


COMMENTAR 
ZUR 

PHARMACOPOEA GERMANICA 
EDITIO 11. 

HERAUSGEGEBEN 

VON 

DR. HERMANN I-IAGER. 

MIl' ZAHLREICHEN IN DEN TEXT GEDRUCKTEN HOLZSCHNITTEN. 

Z WEI TER BAN D. 

BERLIN. 

VEHLAG VON JULIUS SPRINGER. 

1884. 



ISBN 978-3-642-51793-8 ISBN 978-3-642-51833-1 (eBook) 
DOI 10.1007/978-3-642-51833-1 

Softcover reprint of the hardcover 2nd edition 1884 



v 0 r red e. 

An die Bearbeitung dieses Commentars ging ich in freudiger Stimm­
ung heran, welche aber sehr bald durch Auslassungen eines bekannten 
pharmaceutischen Fachblattes eine Herabstimmung erfahren soUte. lch 
habe es indessen verschmäht, auf jene Angriffe zu antworten in dem 
Bewusstsein, dass ich mit Fleiss und Sorgsamkeit bestrebt gewesen bin, 
alles das zu geben, was man von einem guten, praktisch -brauchbaren 
Commentar zur Pharmakopoe verlangen kann und muss, nicht zu wenig, 
aber auch nicht zuviel und nichts liberfllissiges. Dass librigens mein 
Bewusstsein nicht auf Selbsttäuschung beruht, beweisst sowohl die Auf­
nahme, welche auch trotz aller Concurrenz dieser neue Commentar bei 
meinen Fachgenossen gefunden hat, als auch die Mittheilung meines 
Verlegers, dass bis zur Stunde, noch vor Erscheinen des Schlusses, mehr 
denn 2500 Exemplare bezogen worden sind. Mir steht eine bald 53-
jährige Praxis in der Pharmacie zur Seite und dlirfte mich diesel be 
wohl in die Lage versetzen, zu erkennen, was nothwendig und was liber­
fllissig ist. 

Nur bezliglich eines Vorwurfs möchte ich mich rechtfertigen: wie 
auch ein ausgezeichneter Gelehrter in einer Besprechung meines frühern 
Commentars sich äusserte, sollen hie und da Wiederholungen zu ver­
zeichnen sein und es wurde in dieser Beziehung auf die Feuergefàhr­
lichkeit des Aethers hingewiesen. Dazu bemerke ich, dass der Com­
mentar kein Roman, keine Abhandlung ist, welche man von Anfang 
bis zu Ende durchzulesen pflegt, dass vielmehr ein Commentar eine Auf­
schichtung wissenschaftlicher und praktischer Thatsachen und Momente 
ist, er also ein Buch darstellt, welches man in zweifelhaften Fällen urn 
Rath frägt, in welchem man heute liber diesen, morgen über jenen 
Gegenstand der Pharmacie Belehrung und Auskunft sucht. Wenn sich 
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daher an 2 oder 3 verschiedenen Stellen die Warn ung wiederholt , die 
Feuergefährlichkeit des Aethers stets zu beachten oder diesen oder jenen 
Geruch oder Staub zu meiden etc., so geschah dies stets mit Absicht und 
Bedacht, wozu mich nul' Pflichtgefühl und Humanität drängten. Denn 
derjenige, welcher sich über die A u fb e w a h I' U n g des Aethers informiren 
will, glaubt nicht, sich zuerst über die Darstellung desselben unter­
richten zu müssen, obgleich unter diesem Rubrum die Feuergefährlicheit 
besprochen wurde. Was ein Verweisen auf diese oder jene Pagina be­
deutet, weiss ich sattsam aus eigener Erfahrung. Desshalb habe ich die 
praktische Wiederholung vorgezogen, weil es auf ein Paar Zeilen Satz 
mehr wahrlich nicht ankommt. 

Dass von Seiten des Herrn Reichskanzlers die Abfassung der Phar­
makopoe in lateinischer Sprache gefordert wurde, um diesem Werke einen 
universalen oder internationalen Charakter zu wahren, es jedem Apotheker 
und Arzte in der WeIt verständlich zn machen, ist mit Dank anzuer­
kennen, zumalen Deutschland von sechs Völkern umgränzt ist, von welchen 
ein jedes seine besondere Sprache hat. Man hätte nur die lateinische 
Uebersetzung einem in der medicinischen Wissenschaft bewanderten, des 
in der Botanik und Pharmacie eingebürgerten Lateins kundigen Manne 
tibertragen sollen. Dies ist nicht geschehen! Die Folge der unwissen­
schaftlichen Fassung dieser Pharmakopoe ist voraussichtlich, dass man 
eine dritte Ausgabe in deutschsprachlicher Fassung der Welt übergeben 
wird, um sie für den Ausländer unverständlich zn machen. Die sprach­
lichen Ungehörigkeiten habe ich nul' an einigen Stellen einer Kritik unter­
zogen, denn hätte ich an jeder Stelle dies thun wollen, so wäre del' 
Commentar urn viele Druckbogen vermehrt worden. 

Die Fehler in den chemischen und botanischen Bezeichnungen sind 
sehr zahlreich, während in der 1. Ausgabe nul' einige wenige aufzufinden 
waren. Die Correctur wurde eben nicht in die rechte Hand gegeben, und 
mag mancher Fehler dm'ch den lateinischen U ebersetzer zu Tage getreten 
sein. Soviel steht fest, diese 2. Ausgabe hat eine Fassung, welche 
einen mit Liebe an seinem Fache hängenden Pharmaceuten niemals 
erfreuen kann und wird. 'Vas man erwarteto, ist nicht in Erfüllung 
getreten. Hoff'entlich werden die ausländiscllen Pharmaceuten die deutsche 
Pharmacie nicht nach diesel' 2. Ausgabo der Pharmakopoe bemessen. 

Im U ebrigen ging ich bei Bearbeitung des vorliegenden Commentars 
von den Anforderungen aus, welche ein Apotheker, del' in seiner Officin 
Gehülfen und Lehrlinge beschäftigt, an einen Commentar zu einer lateinisch 
gefassten Landespharmakopoe zu stellen pflegt. Für einen jeden der­
selben, wolche auf einer verschiedenen Stufe der Fachbildung ulld del' 
Erfahrung stellen, solI ein Commentar rathgebend, nnterweisend, beleh­
rend und erklärolld zur Hand gehen nnt! die Pharmakopoe, ",elohe sieh 
einer lakollisohen KUrze im Texte befleissigt nnd auf Unfehlharkeit keillen 
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Anspruch machen darf, ergänzend, vervollständigend nnd verbessernd, 
den Fortschritten in der praktischen und theoretischen Pharmacie ent­
sprechend, behandeln. Wesentlich ist der Umstand für einen Apotheker, 
die häufigen Irrthümer und daher ungehörigen Forderungen der Phar­
makopoe dem Apothekenrevisor schwarz auf weiss nachzuweisen, oder 
über den Unterschied der Handelswaaren , über die Art der Ver­
fälschungen und Verwechselungen und deren Nachweiss Angaben aufzu­
finden. Der jüngere Pharmaceut wlinscht ausser diesen Punktell Be­
lehrung und Erklärung des Textes der Pharmakopoe und sucht nach 
Anweisungen über Aufbewahrung, Handhabung, Behandlung, Dispensation 
der Arzneistoffe, sowie nach Erklärungen chemischer und pharmaceuti­
schel' Vorgänge. Die im Commentar befindliche Uebersetzung der Ph ar­
makopoe ist möglichst wörtlich wieder gegeben und weicht daher viel­
fach von dem Texte der im Buchhandel befindlichen deutschen Ausgabe 
der Pharmakopoe ab. 

Den chemisch - pharmaceutischen Theil bearbeitete ich mit der Er­
wägung, dass noch einige Apotheker die Darstellung chemisch-pharma­
ceutischer Präparate in ihren Laboratorien vornehmen, und der Fabri­
kant, welcher diese Präparate im Grossen darstellen will, zugleich eine 
Anweisung haben muss, diese Präparate von der vorschriftsmässigen Qua­
lität und mit dem richtigen Gehalte zu liefern. Die Construction und 
Anwendung wichtiger Apparate in diesel' Beziehung findet man durch 
Wort und Bild erklärt. 

Die chemisehen Proeesse erklärte ieh nach der heute giltigen 
Structur-Theorie, und sind derselben entsprechend die Atom- und Mole· 
cular -Gewichte angegeben. 

Bei der Commentation des Textes der Pharmakopoe, welcher die 
organischen Drogen, die vegetabilischen und animalischen Arzneistoffe 
behandelt, habe ich die anatomisehen Verhältnisse meist nur so weit 
erläutert, als der von der Pharmakopoe gegebenen Charakteristik der 
Droge entspricht. Ein tieferes Eingehen hierbei auf Anordnung, Struetur­
verhältnisse und Formen der Gewebe-Elemente sehien mil' im Allgemeinen 
zwecklos und auch nicht passend in den Rahmen eines Commentars zu 
einer Pharmakopoe. 

Jeden Arzneistoff, welcher mil' in Beziehung auf Aufbewahrung, 
Zerkleinerung, Pulverung, Dispensation, Anwendung, Gabengrösse beson­
derer Erklärung bedlirftig erschien, habe ich entsprechend behandelt und 
erklärt, so dàss alle die im Gange der pharmaceutischen Praxis sich 
etwa einstellenden Fragen auch ihre Beantwortung erhalten. 

Die Angaben liber Anwendung und Wirkung der Arzneistoffe sind 
kurzgefasst, genligend, auch den jungen Arzt liber den Werth des Medi­
caments zu instruiren nnd dem Apotheker eine Andeutung zu geben, mit 
welcher U msicht und Vorsicht die Arzneistoffe zu behandeln sind, urn 
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ihre Wirkung zu siehern und zu erbalten, und ihn au eh über die Gaben­
grösse zu unterriehten, damit er sieh vor Uebertretungen sehütze. 

Ein vollständiges alphabetisehes Inhaltsverzeiehniss erleiehtert den 
Gebraueh des zwei Bände umfassenden Werkes. 

Möge dieser Commentar sieh aueh ferner bei meinen Faehgenossen 
der gleiehen, guten Aufnahme erfreuen , wie sie der von mir verfasste 
Commentar zu den neuesten Pharmakopoen Norddeutsehlands, 1853, der 
Commentar zur Pharmaeopoea Borussiea, editio VII, 1865, und der 
Commentar z.ur Pharmaeopoea Germaniea ed. I, 1874 gefunden haben. 

Frankfurt a. d. Oder, im Mai 1884. 

Dr. Rager. 



Berichtigung. 

Bd. I, S. 472, Zeile 16 von oben lese man: Brom kostet das kg circa 5 Mark, 
Jod 15 Mark. 

Bd. I, S. 576 l~se man: Croton niveum statt Croton niveus. 
Bd. I, S. 775 lese man: Pilocarpin statt Polycarpin. 

Bd. II, S. 251, Zeile 14 von unten lese man: geht in Lösung in geringen Mengen 
in Arsensäure über (statt: geht in geringen Mengen in Lösung in 
Arsensäure über). 

Bd. Il, S. 488lese man: Fructus Tamarindi statt Fructus Tamarindorum. 



Fructus Anisi. 
Anis; Gemeiner Anis. Semen Anïsi vnlgäris. Semences d'anis. 

Anise·seed. 

Die Frlicbte der Pimpinella Am·sum. Sie sind wenig über ibrer 
Basis bis zu 3 mm breit, gegen die Spitze stark verdlinnt, bis zu 5mm 
lang, von mattglänzender (coloris opalini), grlinlicbgrauer Farbe, von 10 
geraden glatten, wenig belleren Rippen (nervis) durcbzogen, mit kleinen 
Borsten voll besetzt. Sie sind von stark gewlirzbaftem Gerucbe und 
Gescbmacke. 

Pimpinella Anisum LINN. Gemeiner Anis. 
Synon. Anisum f;ulgare GAERTNER. 

Fam. Umbelliferae. Sexualsyst. Pentandria Digynia. 

Dieses einjährige Doldengewächs stammt aus der Levante, wird aber im 
südlichen Europa, auch bei uns in Thüringen und im Magdeburgischen cultivirt. 
Die trocknen Früchte derselben sind unter dem Namen Anis ein bedeutender 
Handelsartikel. Die aus Spanien und dem Magdeburgischen kommenden werden 

a 

P. 
Frucht von Pimpinella Anisum. a zweifaehe Lin.-Vergr., b 3-4-fache Lin.-Vergr., 

c QuerdurchBchnitt, .tark .vergrössert, ,. Rippen, f Furchen, 8 OelBtriemen. 

am meisten geschätzt. Sie sind 3-4 mm lang, 2-3 mm breit, konisch-eiförmig, 
grau- oder grüngelblich, mit sehr kleinen weichen angedrückten borstenfór­
migen Haaren dicht besetzt, auf dem Rücken jeder Halbfrucht 5 - rippig mit 
breiten flachen Thälchen oder Furchen, meist mit den Fruchtstielchen ver­
sehen, von gewürzhaftem Gernche, nnd süsslich erwärmendem Geschmacke. 

Ein aus ltalien kommender Anis, P u g I i a -A nis, ist noch einmal so gross 
als der De uts c h e oder Th ü rin gis c he, mehr konisch geformt und lang-

Ha g er. Commentar z. Ph, G. cd. II: Band Il. 1 
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stieliger, jedoch eine gute Sorte. Verwerftich ist der Rus 8 is c he, welcher 
kleiner als der Deutsche und schwärzlich, schmutzig und st ets mit anderen 
Früchten untermischt ist. 

Der Anis ist sehr häufig abs ic h t I ic h mit Sand und kleinen Lehm­
stückchen untermischt, welche Verfälschung abel' leicht durch Anschauung 

Frucht von Vonium maculatum. a unreife Frucht (3-fache IJin.-Vergr,), b reife Frucht 
lG- 7-fache Lin .-Vergr.) , c Querdurchscbnitt, d Längendurchscbnitt einer Theilfrucht. 

aufzufinden ist. Einige Male hat man ihn mit Sc h ie rl i n g s fr ü c h ten (Fru­
ctus Conïi) untermischt angetroffen. Diese gefährliche Fälschung ist einiger 
Maassen schwer mit der Loupe zu erkennen, und zwar an den helleren, faden­
förmigen, bei unreifen Früchten gekerbten, bei reifen abel' wellenrandigen, 
leicht in die Augen fallenden Hauptrippen. 

Bestandtheile des Anises sind 2 -- 3 Proc. ftüchtiges OeI (siehe Ol. Anisi) , 
welches, wie auch bei den übrigen Doldengewächsen, vorzugsweise in der 
Schale und den Rippen der Früchte enthalten ist, über 3 Proc. grünliches 
fettes Oei, welches sich in dem inneren Kerne der Halbfrucht befindet, Harz, 
viele Kali- und Kalksalze. 

Prüfung der A nis fr ü c h t e auf Beimischung von Sand, Conïumfrüchten, 
ausgezogenen Anisfrüchten etc. 

Die den Anisfrüchten a n h ä n gen d eEr d e sollte nul' bis zu 1/2 Proc. 
zulässig sein, eine grössere Beimischung die Waare abel' unverkäuflich machen, 
denn hierin liegt Betrug. 

Behufs Prüfung auf Beimischung bereits extrahil-ter oder der Destillation 
unterworfener Waare kann man (nach HAGER) in folgender Wei se verfahren : 

Giebt man in einen Reagircylinder von 2 cm Weite circa 4 ccm Anis und 
10-12 ccm eines 30-volumprocentigen Weingeistes, schüttelt eine halbe Minute 
recht kräftig durcheinander und stellt dann eine halbe Stunde bei Seite, so 
findet man bei einer sehr guten Waare zwei Schichten, eine untere Anis­
schicht und eine obere ziemlich klare und kaum gefärbte Fliissigkeitsschicht. 
Vielleicht schwimmen am Niveau der letzteren nur einige wenige (5-6) soge­
nannte taube Früchtchen. Bci mittlerer Waare wird die Zahl der schwimmen­
den Körnchen vielleicht eine doppelt sa grosse sein. Extrahirter Anis ergiebt 
hier eine untere und oberste Schicht van gleicher Höhe. lst die obere Anis­
schicht 1/3 so stark wie die untere, so ist eine Beimischung von extrahil-tem 
Anis höchst wahrscheinlich. Die russische Waare giebt gewöhnlich eine obere 
Schicht, welche halb ader 1/3 so stark ist als die untere, ein Beweis der 
schlechteren Waare. 

Wenn sich der Anis hiernach verdächtig erweist, so schreitet man ZUl' 

Extractbestimmung. 10 g der abgesiebten lufttrocknen ganzen Früchte extra­
hirt man unter wiederholtem Aufgiessen von Wasser, Aufkochen, Decanthiren 
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und Coliren durch Glaswolle, damp ft die Colaturen ein und trocknet so weit 
aus, bis sich der Rückstand mit einem Messer mit abgeflachter Spitze von der 
Wandung der Porzellanschale staubig abstossen lässt. lOg guter Anis geben 
mindestens 1,8g staubig trocknes Extract, mit::lere Waare 1,6-1,7g. Zwei 

. russische Sorten ergaben a) 1,2 und b) 1,43 g Extract. Der Normativgehalt 
könnte zu 16 Proc. angenommen werden. Es enthielte dann die Sorte a un­
gefähr 25 Proc., die Sorte b ungefähr 10 Proc. extrahirten Anis. 

Die Verfälschung der Anisfrüchte mit den Früchten von Conium macu­
latum ist in neuerer Zeit wieder beobachtet worden und ist A. POEHL in Peters­
burg diesem Gegenstande eingehend und vielseitig experimentirend näher 
getreten (pharm. Centralh. 1878, S. 103, Petersb. med. Wochenschrift 1877, 
Nr. 36). Die Schwierigkeit der Unterscheidung der Coniumfrüchte von den 
Anisfrüchten, der innere Bau dieser ersteren Früchte lassen die Vermuthung 
aufkommen, dass Bastarderzeugungen, Zwischenstufen - Gebilde zwischen Pim­
pinella Anisum und Gonium maculatum existiren. POEHL konnte nur durch 
den Nachweis von Coniin die Anwesenheit der Coniumfrüchte constatiren. Man 
extrahirt mit Aether, schüttelt diesen Auszug mit angesäuertem Wasser aus, 
macht die filtrirte wässrige Lösung alkalisch und schüttelt sie mit Aether aus. 
Ein in dies en Aether eingetauchtes Stück Papier lässt nach dem Abdunsten 
des Aethers den Coniingeruch deutlich wahrnehmen. 

Eine einfaehe und sichere Reaetion ist die Prüfung des ehemischen und phy­
si kaJ i sc h en Verhalt en s des filtrirten Anis- Aufgusses (10 -proc.), mit kochend­
heissem de still. Wasser hergestelIt. - Der Aufg·uss ist gelbbraun und sauer reagirend. 
- 1) Ein 2-faches Vol. Weingeist erzeugt keine oder kaum eine Trübung. Ebenso 
werden dm·ch - 2) ein gleiches Vol. Pikrinsäurelösung, - 3) Gerbsäure, -
4) Mercurichlorid, - 5) Jodjodkalium, auch nicht in dcm mit (1 Tropfen) 
verdünnter Schwefelsäure versetzten Aufgusse (3 ccm) Trübungen oder Fällungen be­
wh·kt. - 6) B rom b rom k a 1i u m bewirkt eine schwache Opalescenz, abel' in mit 
wenig Schwefelsäure angesäuerter Flüssigkeit eine Trübung. - 7) S i I bel' n i tra t 
bewirkt schwache Trübung, welehe dureh Aetzammon total verschwindet. Beim 
Aufkoehen der ammoniakalischen Flüssigkeit tritt Reduction ein, graues Silber scheidet 
ab, abel' ohne Wandbeschlag oder einen Silberspiegel zu hinterlassen. - 8) Ferri­
chlorid färbt olivengrün. - 9) Ammoniumoxalat, aueh Oxalsäure erzeugen 
Trübungen, jedoch - 10) Baryumchlorid eine nul' äusserst geringe Trübung. -
11) Mer c Ul'O n i tra t bewirkt weissliche Fällung, del' Niedersehlag steigt beim Er­
hitzen naeh oben und beim Kochen tritt geringe Reduetion, ein Grauwerden, ein. -
12) Ka lisch e K up fe rlö s u ng, ferner - 13) A etz natro n verhalten sich indifferent. 
-14) Ohi ni nhyd r 0 ch lori d be wir kt starke Trübung, ebenso -15) 0 up r iac e ta t. 
- 16) Gegen A uri c h lori d verhält sich der Aufguss fast wie derjenige aus der 00-
niumfrueht. Man vergleiche dariiber unter den Reactionen der Ooniumfrüchte. 

Enthielten die Anisfrüehte mehrere Procente Ooniuinfrüchte, so werden sich 
einige Reaetionen anders verhalten, besonders mit Aurichlorid. Mit 10 Proe. 00-
niumfrüchten verfälschter Anis wurde mit der 10-fachen Menge kochend­
heissen de st. Wassers infundirt und nach einer Stunde, also nach dem Erkalten, filtrirt. 
Diesel' Aufguss zeigt folgendes Verhalten. - 1) Weingeist erzengt eine geringe 
Opaleseenz. - 2) Pikrinsäure verhält si eh indifferent, - 3) Gerusäure bewirkt 
schwache, in schwefelsaurer Lösung stärkere Trübung, - 4) Mercurichlorid eine 
geringe Opalescenz. - 5) Jo dj 0 d ka I i um trübt unbedeutend, jedoch auf Zusatz von 
1 Tropfen verdiinnter Schwefelsäure auf 1 cem Aufguss, entsteht durch Jodjodkalium 
eine starke Trübung. - 6) B rom b rom kali u m bewirkt mässige Trübung, in der 
mit 1 Tropfen verdünnter Schwefelsiiure auf 1 ccm versetzten Flüssigkeit aber eine 
starke Trübung. - 7) Silbernitrat erzeugt starke Trübung, welche durch Aetz­
ammon völlig schwindet, auch beim Erhitzen bis auf 80° O. nicht wieder hervortritt. 
Beim Aufkochen erfolgt Reduction, graues Silber scheidet ab neben einer sehr ge­
ringen Spur Wandbelag. - 8) Ferriehlorid fàrbt olivengrün. - 9) Ammonium­
oxalat trübt stark, Oxalsäure nul' schwach. - 10) Baryumchlorid erzeugt nul' 
schwache Opalescenz. - 11) Mercuronitrat bewirkt Fällung, welche beim Auf­
kochen an das Niveau der Flüssigkeit tritt und dann Reduction mit sehr schwachem 
Wandbelag erzeugt. - 12) K a I i s eh e K up fe r I ö su n g wird nicht reducirt, - 13) 

1* 
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Aetznatron lässt klar. - 14) Chininhydrochlorid trübt auch. - 15) Cupri­
acetat bewirkt Trübung. - 16) Aurichlorid trübt, beim Kochen durch 2 Minuten 
erfolgt Reduction unter Abscheidung braunen Goldes ohne Wandbeschlag. Das 
Nähere hierüber vergleiche man unten über die Reactionen der Coniumfrüchte. 

Die 10 Proc. Coniumfrüchte im Anis werden durch die Reactionen sub 1-3-
4-5-7-9 und 16, im letzteren Falle ganz besonders verrathen. 

Die Coniumfrüchte in 10-proc. wässrigenAufgusse verhalten sich vom Anis­
fruchtaufgusse in folgenden Punkten abweichend.·- 1) Ein zweifaches Vol. Wein­
geist erzeugt schwache Trübung. - 3) Gerbsäure erzeugt eine mässige, in mit 
wenig verd. Schwefelsäure versetztem AufguBse eine stärkere Trübung. - 5) Jod­
jodkalium bewirkt schwache, in mit 1 Tropfen verd. Schwefelsäure auf 1ccm des 
Aufgusses versetzter Flüssigkeit eine starke Trübung. - 8) Ferrichlorid färbt 
grünlich braun. - 9) Sowohl Oxalsäure, als auch Ammoniumoxalat bewirken 
starke 'rrübungen. -14) Chininhydrochlorid bewirkt nur mässige Trübung. -
16) Mit A u r ic h lori d entsteht eine schwache Trübung, beim 2-3 Minuten langen 
Kochen tritt Reduction ein unter allmählich sich bildendem goldglänzendem Wand­
belag, we1cher im durchfallenden Lichte blau erscheint. Der Anisaufguss giebt 
ein gleiches Resultat, aber der Aufguss der Anisfriichte, welche mit Conium­
frü c h ten vermischt sind, verhält sich auffallend anders, denn beim Kochen (2 Minuten 
hindurch) tritt Reduction ein, indem die Flüssigkeit im auffallenden Lichte dunkel­
braun erscheint und ferner keinen Wandbeschlag bildet. Eine Erklärung dieses auf­
fallenden Verhaltens fehlt bis jetzt. 

Der Ges eh ma ck des Anises ist dem darin enthaltenen fiüchtigen Oele 
entsprechend aromatisch süss, an Fenchel erinnernd, der Ge ru c h mild und 
eüsslich. 

Anwendung. Anis iet eines der milden blähungstreibenden, magenstärken­
den, krampfstillenden, überhaupt aber ein den Geschmack schlecht schmecken­
der Medicamente verbesserndes Mittel, von welchem auch grosse Dosen ver­
tragen werden können. 

Die Ph. hat den Sternanis, Fructus Anisi stellati, obsolet zu machen versucht, 
was wir dankend anerkennen müssen, weil diese Waare mit fast ähnlichen, aber 
giftigen Früchten durchmischt in den Handel kommt. Die giftigen (Jiructus Illiczï 
religiosi) unterscheiden sich 1) durch eine et"as kleinere Form, 2) durch eine über­
mässig runzlige, höckrige FJäche del' Basis und der Seiten der Carpellen und 3) steht 
die Stelle, in welcher die Frucht auf dem Stiele sitzt, erhaben vor oder liegt in 
gleicher Fläche mit der Basis der Frucht, während diese Stelle bei dem Sternanis 
mehr oder weniger vertieft liegt. 

Fructus Àurantii immaturi. 
Unreife Pomeranzen. Poma Aurantii immatfira; Aurantia imma­
türa. Orangettes; Oranges immatures; Petits grains. Immatures 

bitter oranges; Orange pease. 

Die kugeligen, unreif gesammelten, harten, 5-15mm messenden 
Früchte von Oitrus vul!/aris. Demjenigen, welcher den unteren Theil 
quer durchschneidet (dissecanti) , kommen unter der grobkörnigen Ober­
fläche VOD graugrüDlicher oder bräuDlicher Farbe viele OelhöhleD und 
10 oder 8, seltener 12, zu eiDer Mittelsäull} sich vereinigende Fächer 
zur ADschauung. Die Früchte sind sowohl von stark gewürzhaftem 
Geruche als auch solchem Geschmacke; hierzu kommt noch, dass die 
äusseren Schichten reich an bitterer Substanz sind. 

Citrus vulgaris RISSO. (Bitterfrüchtiger) Pomeranzenbaum. 
Synon. Citrus Aumntium, aamara LINN. Citrus Bigaradia DUHAMEL. 

Fam. Aurantiaceae. Sexualsyst. Polyadelphia Icosandria. 
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In den Ländern, wo der Pomeranzenbaum wächst, besonders in Frank­
reich sammelt man die unreif abgefallenen oder seltner die unreif gepflückten 
Früchte desselben, trocknet sie und bringt sie als unreife Pomeranzen in den 
Handel. Sie sind erbsen- bis kirschengross (O,5-2,Ocm im Durchmesser) 
k u gel run d, hart, gl'Ünlichschwarz, graubraun oder graugrün und haben auf 
ihrer Oberfläche kleine Vertiefungen, welche ausgetrocknete Oelbläschen sind. 
Am Grunde findet sich ein scheibenförmiger Fruchtnabel. Ihre Bestandtheile 
sind dieselben wie in den Pome-
ranzenschalen, nul' ist der Gehalt 
anBitterstoff grösser, an ätherischem 
Oele geringer. Die unreifen Po­
meranzen werden llleist nul' im con­
tundirten Zustande ZUl' Darstellung 
von bitteren magenstärkenden Tinc­
turen und Elixiren gebraucht. Bei­
gemischte Früchtchen von 
Oitrus medica, welche nicht bitter 
schmecken, erkennt man an der 
länglichen Form, die nicht 
bitteren Früchtchen mmger 

e 

a, b, c, d unreife Pomeranzen verschiedener Grösse 1 a 
nnd b von der Seite, d von obeu, c von unten gesehen, 

den Fruchtnabel zeigend, e Querdurchschnitt. 

Varietäten des Pomeranzenbaumes durch den Geschmack. Die nicht kugel­
runde, sondern mehr längliche Form ist der beste Verräther der nicht bitteren 
Früchte, welche oft in Massen beigemischt angetroffen werden. 

Bestandtheile. Nach LEBRETON enthalten sie flüchtiges OeI, Chlorophyll, 
Hes peri di n, eine etwas adstringirende bittere Substanz, Citronensäure, Aepfel­
säure, Gummi, Eiweiss, Faser und mehrere pflanzenBaure, phoBphorBaure, 
schwefelsaure Salze. Das Hesperidin iBt beBonders in dem weisBen Marke der 
Schalen enthalten. Es ist im reinen Zustande ein indifferenter weisBel' kry­
stalliniBcher geruchloser Körper. BRANDES nennt den bitteren BeBtandtheil 
der Pomeranzen Aurantiin. 

Aufbewahrung. Man bewahrt die unreifen Pomeranzen ganz und nul' eine 
geringe Menge als feines Pulver in gleicher Weise wie Oort. fruct. Aurantii auf. 

Anwendung. Die unreifen Pomeranzen gehören Zll der Reihe der aro­
matisch-bitteren Mittel und werden besonders als ein kräftigendeB Stomachi­
cum benutzt. Die kleinen Früchtchen dienen auch als Fontanell-Einlage (zum 
Offenhalten der Fontanellen). 

Der Apotheker GORLIER (zu Meaux in Frankreich) schied VOl' einem De­
cennium den bitteren Stoff der unreifen Pomeranzen ab, nannte ihn Auran­
tium llnd empfahl ihn als Substitut des Chinins. Obgleich damit gute Heil­
erfolge erzielt wurden, ist die Sache doch wieder in Vergessenheit gerathen. 

Fructus Capsici. 
Spanischer Pfeffer; Türkischer Pfeffer;; Paprika. Piper lndicum; 
Pip er Hispanicum. Poivre rouge; Piment des jardins; Piment 
rouge ou enragé; Poivre de Guinée ou cr Inde; Capsique. Guinea 

pepper ; Red pepper ; Cayenne p epp er . 

Die Früehte des Oapsicum annuum (und au eh des Oapsicum longum). 
Sie sind keg'elf6rmig, 5-10 cm lang, an der Basis (infima parte) bis zu 
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4 cm dick, von einer dünnen Scha1e umgeben, mit glatter, glänzender 
Oberfläche von rother oder gelb- oder an<;h brann -rother Farbe. Sie 
sind grössten Thei1s hoh1 und nur ihr unterer Thei1 umfasst viele 
scheibenfórmige, ge1b1iche, ungefáhr 5mm im Durchmesser haltende 
Samen. Sie sind von scharf brennendem Geschmack. 

Capsicum annuum FINGERHUT. Taschenpfeffer. 
Fam. Solanaceae s. Solaneae. Subord. Baccatae. Sexualsyst. Pentandria 

Monogynia. 

Diese einjährige Pflanze ist ursprünglich in Indien, dem wärmeren Ame­
rika und in Afrika zu Hause. Bei uns wird sie in Gärten gezogen. Es giebt 
verschiedene Abarten, welche sich nur dur eh die Form ihrer Früchte unter­
scheiden. Der Spanische Pfeffer des Handels ist die nicht gänzlich gereifte, 
konische, 5 - 10 cm lange, an der Basis 3 - 4 cm breite, getrocknete, 
glänzende, mehr oder weniger dunk el- oder hellrothe oder gelbrothe Beere. 

Trockene Frucht von 
Capsic1ll/l longwn. 

" a 

}'rische reife Beerenfrucht von Ca)Jsi­
cum (lnnlmm. 112 GrÖsse. 

Dieselbe quer durch­
schnitten. 

Sie besteht aus einem grünen becherförmigen 5-eckigen Kelche, einer dünnen 
lederartigen Hülle, hohl oder mit einem schwammigen häutigen Marke und 2 
bis 3 Fächern, gefüllt mit einer Menge gelblicher, rundlicher oder nieren­
förmiger, platter Samen. Die Früchte von Gapsicum annüum stehen auf­
recht an der Pflanze und haben einen geraden, die von G. longum, welche 
herabhängen, haben daher einen gekrümmten Stiel. Letztere repräsentirt be­
sonders die Pap rik a fr u c h t des Handels. 

Im frischen Zustande besitzt die Frucht einen betäubenden, im trocknen 
gar keinen Geruch, abel' einen scharfen , feurigen, brennenden Geschmack, 
reizt beim Reiben oder Pulvern zu heftigem Niesen und erregt auf die Haut 
gebracht brennendes Jucken, Entzündung, selbst Blasen. Der Geschmack der 
Samen ist brennender und schärfer als der des Pericarps. Die Capsicum­
frUchte mUssen gehörig trocken, von schöner Farbe, nicht schwärzlich oder 
von Würmern zerfressen sein. Urn sie zu pulvern, werden sie vorher klein 
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geschnitten, mit wenig Traganthschleim angerührt oder befeuchtet und dann 
getrocknet. 

Jetzt kommt auch Cayennepfeffer (v on Oapsicum fastigiatum BL., 
Ost-Indien) in ganzen Früchten in den Handel. Diese Früchte sind von der 
Form der Capsicumfrüchte, aber nur circa '/4 so grosso Sie sind etwas milder 
im Geschmack. Unter dem Namen Pap rik a versteht man gewöhnlich ein 
grobes Pulver aus Spanischem oder Cayennepfeffer und Mehl. 

Beim Einfassen, Zerschneiden, Verpacken und Pulvern des 
Spanischen Pfeffers muss man behutsam und vorsichtig sein, damit man den 
Staub davon nicht einathme. Derselbe erzeugt bei Vielen Unwohlsein, Er­
brechen, Niesen, Anschwellung der Nase und heftige Entzündung der Schleim­
häute der Nase und der Mundhöhle. 

Bestandtheile. BRACONNOT fand in 100 Th. des Spaniachen Pfeffers: 
1,9 scharfes OeI, 0,9 Wachs mit rothem Farbstoff, 9,0 braune Stärkemehl~ub­
stanz, die .durch Jod nicht gebläut wird (nach BERZELIUS Pektinsäure), 6,0 
gummiähnlichen Stoff, 5,0 stickstoffhaltige Materie, 67,0 Holzfaser, 6,0 citro­
nensaures Kali, 3,4 phosphorsaures Kali, Chlorkalium. Der scharfe Stoff iat 
von BUCHHOLZ Cap sic i n genannt worden. Er scheint sich den Fetten und 
Harzkörpern anzureihen. FELLETAR hält ihn rur ein dem Coniin ähnliches 
Alkaloïd. RAYBAUD erhielt aus 50kg Früchten 2 g :6.üchtiges OeI. 

BUCHHEIM stente 1873 aus den Capsicumfrüchten eine ölige braunrothe, 
die Haut röthende Flüssigkeit, Capsicol, her, aus welcher THREsH 1876 
eine krystallisirende, nicht :6.üchtige, aber scharfe Substanz abschied, welche 
er Capsicin nannte. 

Cap sic i n oder Cap sic u m rot h scheint der wirksame Bestandtheil der Capsi­
cumbeere zu sein. Mittelst Aethers oder Petroläthers lässt es sich leicht dem Frucht­
gehäuse entziehen. Es bildet eine weiche rothbraune Substanz, welche kaum in 
Wasser,leicht in Weingeist, Amylalkohol, Chloroform, Benzol, Petroläther, Oelen lös­
lich ist. Die Lösung in heisser Aetzkalilauge lässt es auf Zusatz von Säuren wieder 
fallen. Auf die Haut wirkt es röthend, selbst blasenziehend. 

Anwendung. Die Capsicumfrüchte sind ein scharfes Aromaticum, welches 
bei Dyspepsie, Dysenterie, Schwäche, Gicht in Folge der Schwäche, Paralyse 
Anwendung findet in Gaben zu 0,05-0,1-0,2g drei- bis runfmal den Tag 
über. Als Dosis maxima pro die können 2 gangenommen werden. Es wirkt 
ferner als Aphrodisiacum und äusserlich als Rubefaciens. Den Arabern dient 
es als ein Mittel gegen Haemorrhoidalleiden in Gaben zu 0,5 g. 

Fructus Cardamomi. 
Malabarischer Cardamom; Kleiner Cardamom. Fructus Carda­

mömi minöres ; Cardamomum minus vel Malabaricum. 
Cardamomes. Cardamoms; Malabar- Cardamoms. 

Die Fruchtkapseln der Elettaria Oardamomum. Sie sind rund-drei­
kantig und kahl. Aus denselben sammle man die Art von hellerer, 
gelblichgrauer Farbe, 1-2cm lang und ungefähr 1 cm dick. Eine jede 
der drei Klappen ist von ungefáhr 12 dicken Nerven der Länge nach 
durchzogen. Die Kapsel, mit einem 1-2mm langen Schnäbelchen ge­
krönt, enthält ungefähr 20g braune, unregelmässigkantige, runzelige, in 
3-facher verticaler Ordnung aufgestellte Samen. Diesen nur alle in ist 
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der sich deutlich kundgebende (argutus) , milde kampherartige Geruch 
und Geschmack eig'enthümlich. 

~Elettaria CardalllOlllum WHlTE et MATON. Kleiner Kardamom. 
Synon. Alpillia Cardamomum ROXBOURGH, Amomum Cardamomum DC. 

Fam. Zingiberaceae s. Scitalllineae. Sexualsyst. Monandria Monogynia. 

Die kIe i ne n oder M a I a bar i sc hen Cardamomen sind die Fruchtkapseln 
mit den Samen der Elettal'ïa Cal'damomum, welche in Gebirgen auf Malabar 
sowohl wild wächst, als auch angebaut wird. 

Die Kapsein sind 1-2 cm lang, ungefähr halb so breit, dreiseitig, drei­
fächerig, zerbrechlich, gleichsam papierartig, gestreift, gelblich weiss und glatt. 

O.m. 
Cardamom. min. Mittlere GrÖsse. 

d Durchschnittfiäche. 

g epul V ert e n Cardamoms 
herausgenommen. 

Jede Kapsel enthält ca. 20 kleine, runzelige, 
mehr oder weniger braune oder graubraune, 
innen weissliche Samen, welche zerquetseht 
einen durchdringenden kampferartigen Ge­
l'uch und einen starken gewürzhaften Ge­
schmack haben. 100 Th. kleiner Carda-
mom bestehen aus 71 Th. Samen und 29 
Th. Schalen. Die Schalen sind geruch­
und geschmacklos. ZUl' Darstellung des 

werden die Samen aus den häutigen Kapseln 

Nicht angewendet sollen werden: die aus den Kapseln bereits 
herausgenommenen Samen (Cal'damomum excol'ticatum) , wie sie häufig im 
Handel vork ommen und die Samen einer anderen Scitaminee sind, ferner die 
anderen weniger gewürzhaften Cardamom-Sorten, wie 

1) Ce y Ion - C a l' dam 0 m , Cardamomum longum s. Zeylanicum, mit 2,5 
bis 4,0 cm langen und 7 -10 mm dicken, graubraunen, stark gerippten 
Kapseln. 

2) Runder oder Siam-Cardamom, Cardamomum rotundum, mit 10 bis 
15 mm langen und eben so breiten, convex-dreiflächigen, nicht gestreiften, 
mehr kugligen, schwachkantigen Kapseln. Er kommt selten im Euro­
päischen Handel VOl'. 

3) Banda-Cardamom mit bis zu 5cm langen Kapsein. 
4) Ma dag a s c a l' - C a l' dam 0 m mit eiförmigen, bis zu 5 cm langen Kapsein. 
5) Grosser Cardamom, Java- oder Bengalischel' Cardamom, Cal'­

damomum ma/us s. Javanicum, mit rundlich-eiförmigen, 2-3 cm langen, 
1-2 cm dicken, oben geflügelten, graubraunen, stark gerippten Kapsein. 
Die mattgrauen Samen sind feinstreifig. Die 9-13 Rippen treten beim 
Einweichen in Wasser flügelähnlich hervol' . 

Siam-Cardamom kommt von Amomum Gardamomum L., der Ceylon­
Cardamom von Elettaria media LINK, Java-Cardamom von Amomum 
maximum ROXB. 

Aufbewahrung, Pulverung. Die ganzen Cardamomkapseln werden in Blech­
oder Glasgefässen aufbewahrt, das mittelfeine Pulver in verstopfter GlasfIasche. 
Behufs der Darstellung des gepulverten Cardamoms werden die Samen aus 
den häutigen Kapsein herausgenommen uild, ohne sie vorher zu trocknen, in 
ein mittelfeines Pulver verwandelt. Die leeren Kapsein werden weggeworfen. 
ZUl' Darstellung von Tincturen und Elixiren durch Digestiol1, werden die 
ganzen Cardamomfrüchte, die Kapselsehale sammt Samen, letztere kurz zuvor 
dureh Zerstossel1 im Mörser in ein grobes Pulver verwandelt , al1gewendet. 
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Das feine Pulver ist gelblieh oder vielmehr chamois. Mit destill. Wasser 
gesehüttelt bleibt anfangs der gelbliehe Antheil im Wasser suspendirt und am 
Grunde sammelt sich sehnell ein graubrauner gröberer Bodensatz, dann senkt 
sich auch der gelbliche feinere Theil zu Boden nnd das überstehende Wasser 
ist farblos. Wäre es nul' um ein Geringes gefärbt, so liegt aueh eine Ver­
fälschung VOl'. Gegen weisses Papier gehalten und in 1,5 cm dicker Schicht 
muss jedoch ein sehr blassgelblicher Farbenton zugelassen werden. Erhitzt 
in einem Theelöffel bis ZUl' Entflammung, muss nach dem Auslöschen der Flamme 
und ohne weitere Erhitzung die Masse völlig verglimmen und ein wenig Kohle 
enthaltende dunkie Asche zurückbleibeno 

Besfandtheile. Nach TROMMSDORF enthalten 1000 Th. Samen: flüchtiges 
OeI 46, fettes OeI 104, pflanzensaures Kali mit Farbstoff 25, Stärkemehl 30, 
stickstofThaltigen Schleim mit phosphorsaurer Kalkerde 18, gelbfärbenden Stoff 
3, stärkemehlhaltige Holzfaser 773. Das fllichtige OeI, von welchem der 
kleine Cardamom 3-4 Proc. enthält, besitzt den Geruch und Geschmack der 
Samen. Die Asche enthält Natron, Eisen und Spuren von Kupfer in Ver­
bindung mit Schwefelsäure, Kohlt;nsäure und Chlorwasserstoffsäure. Diese 
Samen hindern die Gährung nicht. 

Anwendung. Der kleine Cardamom ist ein nach Geschmack und Geruch 
aehr angenehmes Aromaticum, auch ein vortreffliches Stomachicum und Carmi­
nativum. Man giebt ihn zu 0,3-0,6-1,0 g zwei- bis dreimal täglich. 

Fructus Carvi. 
~:Kümmel; Kümmelsamen; Garbeo Semen Carvi. Semences 

de carvi; Cumin de près. Caraway. 

Die meist in ihre beiden Hälften zerfallenen Früchte von Oarum 
Om"vi. Sie sind fast sichelformig, nach oben und unten sich verdünnend, 
bis zu 5mm lang und lmm dick. Von den 4 Thälchen derselben, wel­
che von 5 zarten hellfarbigen Rippen (nervis) berandet sind, enthält 
ein jedes einen Oelgang (unaquaeque meatus oleiferos continet S't°n[Julos) , 
auf der Fuge zwei (Oelgänge). Sie sind sowohl von sehr starkern eigen­
thümlichem Geruche als auch ähnlichem Geschmacke. 

Carum Carvi LINN. Kümmel. GarbeJ 
Fam. UmbeIliferae. Sexualsyst. Pentandria Digynia. 

Dieses zweijährige Doldengewächs wächst zwar bei uns auf Wiesen und 
Triften, wird abel' viel angebaut. Die Früchte werden immer von der ange­
bauten Pflanze geerntct, weil sie nicht nul' grösser, sondern auch gewürz­
reicher sind. Die Thcilfrlichtchen sind circa 5 mm lang und 1 mm dicko Die 
Kümmelfrüchte, von welchen unsere Pharmakopoe eine genligende Beschreibung 
giebt, könnten mit den Frlichten von AegoporEum Podagrar"ta L. verwechselt 
adel' verfälscht werden. Diese sind dunkelbraun und striemenlos. 

Ein nicht seltenes Verfälschungsmaterial ist ein Klimmei, welcher 
bereits einer Destillation unterworfen war. Diesel' ist van etwas braunerer 
Farbe und ohne Geruch und Geschmack, kann aber mit Kümmelöl aromatisirt 
sein. Eine Waare, welche nach der Berechnung 10 Proc. extrahirier oder 
taubel' Früchte, sowie eine 801che, welche liber lh Proc. Sand ader Lehm 
enthält, soUte als eine verfälschte ader unbrauchbare Waare zurlickgewiesen 
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werden. Zur Prüfung giebt man in einen Reagircylinder von 2 cm Weite 
4 ccm des Kümmelsamens, schüttelt mit 15 ccm Wasser von mittlerer Tempe­
l'atur eine Minute kräftig durcheinander und stellt dann 15 'Minuten bei Seite. 
Die Mischung ergiebt 2 Schichten, eine untere Kümmelschicht und eine obere 
Wasserschicht, an deren Niveau sich nur einige wenige Früchtchen (4-10) 
schwimmend erhalten. Extrahirte oder sehr alte Waare giebt 3 Schichten. 
Die obere ist ungefähr 1/2 so stark als die unterste. Wendet man in Stelle 
des Wassers eine Mischung von 50 ccm Wasser mit 20 ccm gesättigter Koch­
salzlösung an und agitirt nach dem Schütteln einige Male sanft, 80 sammelt 
sich nach einer halben Stunde der Kümmel am Grunde der Flüssigkeit und nur 
einige wenige Körnchen finden sich am Niveau schwimmend, dagegen bilden sich 

0.0 

Frucht Ton Carum Carvi. a Theilfrüchte und ganze Frucht in natürlicher Grösse, 
b 3-4-fache Lin.-Vergr., c Querdurchschnitt, ,. Rippen, .. Furchen und Oelstriemen. 

bei 3 - 4 Jahre altem oder ex:trahirtem Kümmel eine unterste und oberste 
Schicht, beide ziemlich von gleichem Volumen. Die obere Schicht aus dem Salz­
wasser wird abgenommen, abgewaschen und getrocknet und als extrahirte 
Waare dem Gewichte nach bestimmt. Ergiebt diese Probe einen Gehalt an 
extrahirter Waare, so geht man behufs Bestimmung dieser letzteren zur Ex­
tractbestimmung mittelst Extraction mit kochendem Wasser über. Der N or­
mativgehalt an pulvrig-trocknem Extract beträgt 12,5 Proc. Beträgt er we­
niger denn 12 Proc., so ist auch die Gegenwart extrahirten Kümmels sicher. 

Aufbewahrung. Man bewahrt die Kümmelfrüchte, nachdem sie von der 
Spreu und anderen Unreinigkeitcn (ThonstUckchen, Sand etc.) durch Abschlagen 
in einem Siebe befreit sind, in blechernen Gefässen auf. Alljährlich im October 
ersetzt man den alten Vorrath durch eine Waare der jüngsten Ernte. Als 
feines Pulver hält man nur eine geringe Menge in einer Glasflasche, grobes 
Pulver ebenfalls in mässigem Umfange (300-500 g) in Blechgefässen vorräthig. 
Das grobe Pulver findet zu Viehheilmitteln Verwendung. 

Bestandtheile. Circa 0,5 Proc. flüchtiges OeI (in den Striemen) und 7 
Proc. fettes OeI (im Eiweisskörper), etwas eisengrUnender Gerbstoff, Harz, 
Wachs etc. 

Anwendung. Der KUmmel ist ein angenehm gewürzhaft schmeckendes 
Stimulans und Carminativum, auch bei uns in Deutschland ein beliebtes Gewürz 
im Brote, Käse und in anderen Speisen. Man giebt iim zu 0,5-2,0 mehr­
mals täglich in Pulvern, im Aufguss, in Theespecies (in letzteren im contun­
l1irten Zustande). Circa ein gehäufter Theelöffel gekaut und der Athem davon 
kleinen Kindern während eines Krampfanfalles in das Gesicht gehaucht wirkt 
bcruhigend und wird auch häufig von Hebeammen cxecutirt. 
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Fructus Colocynthidis. 
Koloquinten. Colocynthis; Poma Colocynthidis. Coloquinte. 

Co locynth. 

Die geschälten kugeligen Fritchte von Citrullus Colocynthis. Das 
weisse welke lockere, sehr bitter schmeckende Fruchtgewebe lässt sich 
leicht in 3 verticale Theile zerbrechen, von welchen viele Samen um­
schlossen sind. 

Vors i c h tig aufzubewahrcn. St är kst e Einz e Inga b e O,3g, 
stärkste Tagesgabe 1,Og. 

Citrullus Colocynthis ARNOTT. Koloquintengurke. 
Synon. Cucumis Colocynthis LINN. 

Fam. Cncnrbitllceae. Sexualsyst. Monoecia Monadelphia. 

Dieses Gurkengewächs ist eineeinjährige Pflanze Aegyptens, Arabiens, 
Syriens, Cyperns, auch des südlichen Spaniens. Seine dem Anscheine nach 
3 fächerige, bei genauerer Betrachtung abel' 6 fächerige Frucht (pepo) ist kugelig, 
ungefähr von der Grösse einer Faust, mit einer gelben glatt.en dünnen Schale 
überzogen, inwendig schwammig, weiss, leicht, von süsslich ekelhaftem Geruch 
und einem ä u s ser s t bit ter en, scharfen, 
widrigen Geschmack. Im Innern en1hält sie 
weissgelbliche harte kleine ovale platte glatte 
süssölige Samen. Zu uns werden die getrock­
neten, ihrer äusseren Schale beraubten Früchte 
gebracht. Die besten sind die grösseren, 
weissen, unschadhaften, sehr trocknen, leichten 
Früchte, die sogenannte Aegyptische Sorte. 
Kleiner und reichsamig, daher weniger gut, 
sind dje Syrischen nnd Cyprischen Kolo­
quinten. 

Der medicinische Werth liegt in dem weissen 
Marke, daher die Samen VOl' ihrer Verwendung 
abgesondert werden müssen. Es findet sich 

a 

Koloquinte im Querdurchschnitt. 
b primäre Scheidewand, a parietaier 
Samenträger als Zweig der secundären 

Scheidewand. 

häufig eine ähnliche Kürbisfrucht untergeschoben, welche sich abel' theils durch 
ein gelbes oder bräunlichgelbes Aussehen, theils durch das fehlende Mark und 
an der Oberfläche durch kleine Erhabenheiten, verursacht durch die darunter­
liegen den Samen, leicht kenntlich macht. Obgleich sic in ihrer chemischen 
Beschaffenheit der guten Koloquinte ähnlich ist, so ist es fraglich, ob sie 
diese in der Wirkung auch ersetzt. 

Bestandtheile. MEISSNER fand in 100 Th. des Markes: 4,25 bitteres fettes 
OeI, 13,25 bitteres Hartharz, 14,41 bitteren Extractivstoff, 0,6 Proteïnstoffe, 
10,0 nicht bitteren Extractivstoff, 9,5 Gummi, 3,0 Schleim, 17,0 gummigen 
Extractivstoff durch Kali ausgezogen, 5,3 phosphorsaure Kalkerde und Mag­
nesia, 19,25 Faser, 5,0 Wasser. Das bittere Harz und der bittere Extractiv­
stoff sind in Aether nnlöslich, abel' leicht löslich in Weingeist. Der wirksame 
Stoff ist das Colocynthin, eine gelbbräunliche harzähnliche Masse, in Wein­
gei st und Wasser löslich, in Aether, Ammon und alkalischen Laugen wenig 
löslich. N ach W ALZ ist es ein GIy kosid. 

Die Koloquinten gehören zu den drastischen Arzneimitteln, werden abel' 
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nul' entweder als Golocynthis praeparata oder als Extract, im Aufguss in 
Klystiren angewendet. Die Abkochung braucht man auch als Mittel gegen 
kleine Insekten, besonders gegen Wanzen. 

Anwendung. Die Golocynthis praeparata oder die zerschnittene Frucht 
im Aufgusse giebt man zu 0,05-0,1-0,2 geinige Male am Tage als Drasti­
cum und Emmenagogum. Die Ph. normirt die Maximaleinzelgabe zu 0,3, die 
Maximaltagesgabe zu 1,0. 

Die Koloquinten sind selbst in Gaben, welche diese Maximalgaben nur wenig 
überschreiten, ein starkes Gift. Ein~ Gabe zu 1,0 g kann blutige Stuhlgänge, 
Kolik, Erbrechen, selbst auch Tenesmus, Priapismus etc. nnd schliesslich den 
Tod herbeiführen. Es ist daher angezeigt, mit den kleineren Gaben zuerst 
vorzugehen. Das Extract, in verdünntem Weingeist gelöst nnd auf den Unter­
leib eingerieben, vermag starken Stnhlgang zu bewirken. 

Fructus Colocynthidis pulverati s. praeparati. Da sich das von dem Samen be­
freite Koloquintenmark wegen seiner schwammigen Beschaffenheit nicht pulvern läaat, 
so verfährt man nach alt hergebrachter Weise folgender Maassen : 

Man zCl'schneidet das von dem Samen befreite Mark und stösst es in einem 
}lörser mit 1/5 seines Gewichts gepulv. Arabischem Gummi und etwas warmem Wasser 
zu einer Pasta, die man scharf (bei 40-60 0 C.) im Wasserbade austrocknet und dann 
pulvert. Das Pulver wird, nochmals übertrocknet, alsbald in trockne, gut zu ver­
stopfende Glasfläschchen gebracht, weil es hygroskopisch ist. Es wird zuweilen als 
Drasticum hydragogum, bei profusen Leukorrhöen zu 0,05-0,1-0,2 g, äusserlich zu 
Einreibungen auf den Unterleib und in Klystieren angewendet. Der Zusatz von 
Arabischem Gummi kommt bei der Dispensation nicht in Abrechnung und wird sein 
Gewicht durch die beseitigten wirkungslosen Samen gleichsam ausgeglichen. 

Kritik. Dass nul' das Mark Verwendung findet. die Samen zu beseitigen sind, 
hätte wohl deutlich ausgedrückt werden können. Die 1. Ausg. der Ph. unterliess 
dies nicht! - Sollen etwa die wirkungslosen Samen nicht beseitigt werden? 

Fructus Foeniculi. 
Fenchelsamen. Semen Foenicüli. Semences de fenouil. 

Fennel- seeds. 

Die brännlichgrünen, bis höchstens ungefáhr 8mm langen und 3mm 
breiten Arten der Früchte von Foeniculum vulgare. Zwischen den hellen 
Rippen (nervos) , von welchen die randständigen sehr stark hervortreten, 
schimmern dunkele Oelgänge hindurch. Meist ist die Frucht in ihre beiden 
Hälften (Theilfrüchte) zerfallen. Geschmack nnd Geruch sind gewürz­
haft süss. 

Foeniculum vuIg are GÄRTNER. Fenchel. 
Synon. Foeniculum of.focinale ALLIONE. Anethum Foeniculum LINN. 

Fam. Umbellifërae. Sexualsyst. Pentandria Digynia. 

Der Fenchel ist ein Staudengewächs, welches im südlichen Europa, auch 
hier und da in Deutschland angebant wird. Die Frucht besteht in einer 
5-8mm langen, 2-3mm dicken, grau- oder braungrünlichen Spaltfrucht, 
deren Halbfrüchte oval, oft gekrümmt, auf der einen Seite (Berührungsfläche) 
mit 2 starken grauschwarzen, durch eine helle Leiste getrennten Oelstriemen, 
auf der anderen bauchig und mit 5 gekielten gelblichen Rippen gezeichnet 
sind. Die Thälchen zwischen den Rippen sind breit, flach dunkelbraun, je 
mit einem Oelstriemen. Der Genwh ist angenehm gewürzhaft, der Geschmack 
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gewürzhaft, süsslich anisähnlich. Der R ö mis c he, Kretische oder Italienische 
Fenchel, FruGtus Foeniculi Romani, kommt aus Italien. Er besteht aus 
Spaltfrüchten, welche urn die Hälfte bis doppelt so gross als der gewöhnliche 
Fenchel, auch blässer an Farbe, aber weit süsser und ölreicher sind. Seine 

b 

i/, 

TP uf! 
Früchte von Foenieulum .ulgare. a in natürJicher Grösse, b vergrössert, d Theilfrucht, 

e Querdurchschnitt, r Rippen, f Furchen mit den Oelgängen. 

MutterpHanze (Foeniculum dulce DC.) ist eine Varietät von der obigen. Die 
Rippen der Frucht sind stärker, schärfer gekielt, die Thälchen schmäler. Die 
Farbe ist röthlich -braun. Der aus Apulien kommende Fenchel gleicht dem 
in Deutschland gewonnenen. 

Der wil deoder bit ter e Fen c hel wird im südlichen Frankreich ge­
erntet und kommt selten nach Deutschland. Die Halbfrüchte sind kaum mehr 
denn halb so gross wie die der Deutschen Waare. Bei einer Länge von 
4 - 5 mm beträgt die Breite wenig über 1 mmo Der Geschmack lässt etwas 
Bitteres erkennen. 

Der Indische Fenchel (von Foeniculum Panmorium DC., einer Va­
rietät des Foeniculum vul gare GAERTNER) kommt aus Bombay nach England. 
Die Halbfrüchte sind kürzer, aber verhältnissmässig breiter als die der Deut­
schen Sorte. 

Prüfung. Der Fenchel kommt auch verfälscht mit derjenigen Frucht in 
dem Handel vor, aus welcher bereits das Hüchtige OeI abdestillirt ist. Zur 
Erkennung dieser Fälschung ist die Schwimmprobe nicht anwendbar, dagegen 
zeigen die extrahirten oft ein dunkleres Colorit. Das wässrige Extract, bis 
zur staubigen Trockne gebracht, betrage mindestens 15 Proc. der luftrocknen 
Früchte. HAGER fand es zu 14,8-15,5-16,0 Proc. Letztere Menge ergab 
eine Sächsische Waare. Neben der Bestimmung des Extractgehaltes ist fol­
gende colorimetrische Probe anwendbar. Man giebt in zwei cylindrische 
Flaschen gleiche Mengen einer guten und der fraglichen Waare, füIlt die 
Flaschen mit gleichen Mengen Wasser von gleicher Temperatur, schüttelt 
jede Flasche nach dem Verkorken gleich viele Minuten kräftig und stellt sie 
entkorkt in ein Gefäss mit kaltem Wasser, welches man bis auf 50-700 C. 
erwärmt und dann erkalten lässt. Nun filtrirt man und betrachtet die Fil­
trate im Reagircylinder von gleicher, circa 1 cm betragender Weite, rllr sich 
und auch jedes Filtrat mit einem gleichen Volumen destill. Wasser verdünnt. 
Die Intensität der Farbe muss ziemlich eine gleiche sein. Die mit 10 Proc. 
extrahirter Waare vermischte Frucht giebt schon einen helleren Farbenton. 

Ein guter Fenchel hat die Eigenthümlichkeit, in starker Kälte in Massen 
lagernd mit weiss -glimmernden Krystallen zu beschlagen. Es verdunstet das 
Hüchtige OeI, an die Luft tretend sich zu Krystallen verdichtend. Diese Er­
scheinung ist ein Zeichen der Güte und keine Verfälschung, wie man behauptet hat. 
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Beslandlheile. Fcnchelfrüchte enthalten 2,5 - 3,5 Proc. fiüchtiges OeI, 
10-12 Proc. fettes OeI, wenig Zucker. 

Aufbewahrung. Der Fel1chel wird, von Steinchen ul1d Sand gereinigt, 
ganz und als grobes und feines Pulver in Blech- oder Glasgefässen vorräthig 
gehalten, das Pulver abel' in gläsernen Gefässen aufhewahrt. 

Anwendung. Der Fenchel ist ein beliebtes Carminativum, welches im 
Aufguss mit Milch allgemeil1 den kleinen Kindern, welche der Mutterbrust 
entbehren, gereicht wird. 

Fructus Juniperi. 
Wachholderbee1'en; Kaddigbeeren. Baccae Juniperi. Baies de 

genièm·e. Juniper -berries. 

Die Frliehte von Juniperus commums. Sie sind kugelig, beerelläbll­
lieb, fast 9 mm messend. Die sehwarzbraulle glänzende Oberfläehe ist 
glciehsam mit einem bläuliehen Reife behaueht. Der Seheitel derselben 
ist mit 3 Näthen, der Grulld (die Basis) mit zwei dreifaehen Wirteln 
brauner Blättehen besetzt. Das Fruehtfleiseh von stark gewlirzhaftem 
süssem Gesebmaeke sehliesst 3 senkreeht sitzende, barte, eekige, mit 
einigen Oelsehläuehen versebenc Samen ein. 

Juniperus communis LINN. Gemeiner Wachholder. 
Fam. Coniterae. Sexualsyst. Dioecia Monadelphia. 

Der Wachholder ist ein durch ganz Deutschland und in dem nördliehen 
Europa in sandigen Haidegegenden wild wachsender Strauch, der in wärmeren 
Gegel1den zu einem 7 -10 m hohen Baume wird. 

.Junip. com m. 1. ~lä.nnliches 
Blüthcnkätzchen (-1- fach. 
Lin.-Verg.). 2. Ein Anthe­
renwirtel VO D unten, :L eiD 
solcher VOD 0 ben geseben. 
4. Anthero von der hinteren 
Seite geseben (vergr.). f Fi­
lament, c Connectiv, l An-

therenfliLche. 

o 

b 

c 

b 

3 

1. Weibliches Kät"chen (3-fach. 
Lin. - Vergr. I. b Bracteen , c 
Frl1chtblä.tter, 0 drei Ei'chen, 
jedes a.n der f:Sp itze vom Keim­
loch durchbohrt. 2. Weibliches 
Kätzchen von den Bracteen be­
freit. c Fruchtblätter, 0 Ei'chen. 
;jo Frucht in nat. Gr" a.n ihrer 
Spitze die Sp UT der drei ver­
wachseneu Fruchtblätter lKar­
pellblktte.r). 4. Ein mi t den Oel­
oder Harzdrüschen besetztcr 
Same (ver gr.' . 5. (Juerdurch­
schnitt der Zapfenbeere. d Oel­
drüschen am Samen, t' Balsam-

gän ge. 

Seine gelben Blüthen (des weiblichen Strauches) treten im April und Mai 
hervol' , nach welehen die im ersten Jahre griinen (unreifen) und erst im 
zweiten Jahre schwarz werdenden (reifen) beerenartigen Früehte folgen. Die 
männlichen Sträucher tragen nur männliehe Blüthen und deshalb keine Früchte. 
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Diese Früchte, Wa c hh 0 I der be ere n, sind also die im zweiten Jahre 
gereiften Scheinbeeren (baccae spuriae). Die Wachholderbeere ist nämlich 
nicht die Frucht ei n e r Blüthe, sondern sie verdankt ihre Entstehung drei 
weiblichen Blüthen, welche in einem knospenartigen Kätzchen zusammenstehen. 
Die Deckblätter oder Schuppen (bracteae) derselben werden fleischig, ihre 
Ränder haften an einander, endlich verwachsen sie auch mit den Spitzen und 
bilden eine erbsengrosse beerenartige Scheinfrucht, eine Zapfenbeere, an deren 
Spitze man noch deutlich die Narben der Verwachsung bemerkt. Im frischen 
Zustande enthalten sie ein gelblich röthliches Fleisch, welches nach dem 
Trocknen zu einer gelblichen schwammigen Masse wird. Frisch sind sie mit 
einem blassblauen Reife bedeckt. Sie enthalten 3 sehr harte fast dreikantige 
braune Samen. 

Die trockne Frucht ist fast kugelig, 5-7mm im Durchmesser (erbsen­
gross), schwarzbraun glänzend oder blau bereift, am Grunde von 3 äusseren 
grösseren und 3 inneren, einen 6-eckigen Stern bildenden braunen Schuppen 
nnterstützt, oben (an der Spitze) dagegen mit einem durch drei bogenförmige, 
nach der Mitte zn erhabene Nähte gebildeten Dreieck. Innen ist sie dreisamig, 
mit einem brännlichgrünen Marke und kleinen Balsamgängen gefüllt. Die 
Samen sind dreikantig eiförmig, nnten angewachsen, anf Rücken- und Bauch­
fläche mit ungleich grossen, gewöhnlich in 2 Reihen stehenden Oelbläschen 
besetzt. Reif haben sie einen gewürzhaften Geruch und einen gewürzhaften 
süssen Geschmack. 

Die ans Italien in den Handel gebrachten Wachholderbeeren sind be­
sonders schön, voll nnd grosso Sie verdienen den Vorzng. 

Grüne, braune oder rothe, leicht zerbrechliche, verschrumpfte Beeren 
müssen verworfen werden, ebenso auch zu alte, deren flüchtiges OeI meist 
verharzt ist. Die frischen Beeren werden im Herbst gesammelt. Sie dürfen 
übrigens nicht durch kiinstliche Wärme getrocknet werden. Da die Ph. vom 
Geruche nichts erwähnt, so könnte man daraus entnehmen, dass auch die in 
künstlicher Wärme getrockneten Wachholderbeeren, die geruchlosen, verwend­
bar seien, die Erhaltung des Geruches ist und bleibt aber eine wesentliche 
Aufgabe des Apothekers, denn Arzt nnd Pnblicum würden eine geruchlose 
Waare rur eine schlechte und verwerfliche halten. 

Bestandtheile sind: in Procenten circa 1,3 fiüchtiges OeI, 6-8 Harz, 3 
wachsartiger Stoff, 20-30 Traubenzucker, 2 äpfelsaure Kalkerde, 6-8 Schleim 
(Pektin), 30-40 Pfianzenfaser. Mit Juniperin hat man einen gelblichen, 
eigenthümlichen, der 0hrysophansäure verwandten Bestandtheil bezeichnet. 
RITTHAUSEN fand in den Beeren in Proc. 10,55 stickstofffreie, in Schwefel­
säure und Aetzlauge lösliche Substanz, 5,41 Proteïnsubstanz, 12,24 Fett, Harz, 
äth. OeI, 14,36 Traubenzucker, 11,7 andere in Wasser lösliche Substanz neben 
10,77 Wasser und 31,6 Cellulose. DONATH fand in den frischen Beeren in 
Proc. 1,86 Ameisensäure; 0,94 Essigsäure; 0,24 Aepfelsäure; 0,37 bitteren 
Stoff; 29,65 Traubenzucker; 0,73 Pektin ; 15,83 Cellulose; 4,45 Prote'ïn; 
11,33 Fett, Harz, OeI und 29,44 Wasser. 

Anwendung. Die Wachholderbeeren werden als harn- und schweisstrei­
bendes Mittel bei Wassersucht, chronischen Schleimfiüssen der Harn- und Ge­
schlechtsorgane, bei BlasenIähmung, rheumatischen und gichtischen Leiden 
gebraucht. Der Harn nimmt Veilchengeruch an. Sie dienen als Räuchermittel 
bei ansteckenden Krankheiten, besonders aber als Gewürz des Pferdefutters, 
auch in der Oekonomie bei Bereitung von Wildbraten. 
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Fructus Laul'Î. 
Lorbeel'en. Baccae Lauri. Baies de laU1·ier. Laurel-berries; 

Bay -berries. 

Die Beeren von Laurus nobiHs. Sie sind länglichrund oder kugelig, 
höchstens 15mm (im Durchmesser) haltend. Die kaum einen halben 
rrheil eines Millimeters dicke, aussen braunschwarze, innen braune 
Fruchtschale ist von einem bräunlichen, in die beiden Samenlappen zer­
fallcnden Samen fast ausgefûllt. Die Lorbeerfrucht ist von stark ge­
würzhaftem, bitterem und zugleich etwas herbem Geschmacke. 

Lanrns nobilis LINN. Gemeiner oder edler LorbeerbauJll. 
Fam. Laurineae. Sexualsyst. Enneandria Monogynia. 

Der Lorbeerbaum, welcher eine Höhe von 8 -10 m erreicht nnd wegen 
seines schönen Wuchses, seiner immergrünen Blätter und seines balsamischen 

B. L. 'rrockne Lorbeerfrfichte in 
natürlicher GrÖsse. a und b im 
Verticaldurchschnitt, c im Horizon-

taldurchschnitt. 

Geruches seit den ältesten Zeiten hochgeschätzt 
ist, stammt aus Kleinasien und gedeiht in allen 
Ländern, welche am Mittelländischen Meere liegen. 

Die Frucht, Lor b eer e genannt, ist eigent~ 
lich eine Steinfrucht (drupa). Sie ist länglich 
eiförmig, an beiden Enden abgestumpft, einer 
kleinen Kirsche sehr ähnlich, 8 - 15 mm lang, 
6-10mm dick. Die frische Frucht hat eine 
etwas glänzende bläulichschwarze Oberhaut; ge­
trocknet ist diese bräunlich-schwarz, papierartig 
und runzelig. lnnerhalb der leicht zerbrechlichen 
Fruchtschale befindet sich ein ähnlich gestalte ter 
brauner glatter fester Samenkern , welcher sich 
leicht in zwei Samenlappen theilen lässt und einen 
eigenthümlichen starken gewürzhaften Ge ru c h 
und balsamisch-bitteren fettigen Ges c h m a c k hat. 

Wenn die Ph. von einem Geruche nichts erwähnte, so würde man einen 
Fehltritt thun, wollte man riechende Lorbeeren wegwerfen, annehmend, dass 
sie geruchlos sein müssen. 

Bestandtheile. Die Lorbeeren enthalten nach BONASTRE in 500 Th.: 4 
flüchtiges Oei, 5 krystallinische Materie, L a u rin genannt, 64 grünes fettes 
Oei, 25,5 Stearin, 8 Harz, 129,5 Satzmehl, 86 gummiges Extract, 32 basso­
rinartigen Stoff, 0,6 Säure, 2 unkrystall. Zucker, 94 Parenchym, 32 Feuch­
tigkeit, Spuren Eiweiss, 7,2 salzigen Rückstand. - Phaïosinsäure, Laurelsäure, 
Lauretin sind Bestandtheile, welche nach späteren Analysen in den Lorbeeren 
gefunden sind. L a u ri n s ä ure nannte man den sauerstoffhaltigen Theil des 
Hüchtigen Oeles. 

Aufbewahrung. Die Aufbewahrungsgefässe sind am besten gläserne. Man 
bewahrt die Lorbeercn ganz und als mittelfeines Pulver VOl' Tageslicht ge­
schützt auf. 

Anwendung. Die Lorbeeren, obgleich seit undenklichen Zeiten als Me­
dicament benutzt, werden heutigen Tages von den Aerzten nicht mehr beachtet. 
Das ländliche Publikum benutzt sie dagegen noch häufig als ein Amarum und 
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Aromaticum gegen Wechselfieber, bei Amenorrhöe, zur Beförderung del' Wehen, 
gegen Kolik, ä u s s e rl i c 11 gepulvert in Salben gegen Scabies oder im Auf­
gusse zu Bädern. Die innerliche Gabe ist zu O,5-1,O-1,5g einige Male 
des Tages zu llormiren. 

Fructus Papaveris immaturi. 
(Unreife) l\Iohllköpfe. Capita vel Capsiilae Papaveris. Capsules 

de pavots. Poppy capsules; Poppyheads. 

Die nnreifen gesammelten nnd getrockneten Früchte von Papaver 
somniferum. Sie sind von grangrünlicher Farbe, fast kugeliger Gestalt, 
3 - 3,5 cm mess end , nach Bcseitigung der Samen 3 - 4 g schwer. Sie 
sind mit einer grossen mehrlappigen flachen Narbenscheibe gekrönt und 
die Basis geht wuIstig in den Fruchtstiel über. Bevor man die unreifen 
zerschnittenen Mohnkapseln amvemlet, entferne man die Samen. Sie 
sind von bitterem Geschmacke. 

Papayer somniterum LINN. Gartenmolm. 
Fam. Papayeraceae.Sexualsyst. Polyandria Monogynia. 

Die bei uns kultivirten Mohnarten (Papaver somnif(jrum nigrum) mit 
schwarzem Samen und purpurfarbenen Blumenblättern, und (P. somnif. album) 
mit weisslichem Samen und weisslichen Blumenblättern, liefern die unreifen 
Mohnfrüchte, (Fructus Papaven's immaturi). Diese werden im Juli, wenn 
sie die Grösse einer Wallnuss haben, gesammelt und getrocknet. 

Sie sind dann 3 - 3,5 cm dick, kugelig oder eiförmig, gekrönt mit der 
sitzenden, 10-15-strahligen Narbe und gestützt durch kurzen ringförmig ver­
dickten Stiel. Die Kapsel ist kahl, frisch blaugrün bereift, trocken grau-

Kapselfrucht von Pa.paver sornniferum, Variet. 
nigrum. IJinks die Narbe von oben gesehen. 

Querdurchschnitt aiuer Kapselfrucht 
des Mohns. 

grünlich, schwach 10-15 - rippig, einfächerig, innen mit 10-15 circa 6 mm 
breiten wandständigen Samenträgern. Der Geschmack ist widrig bitter, nach 
dem Trocknen vermindert und nul' bitterlieh; der Geruch der frischen Früchte 
ist stark narkotisch, verschwindet jedoch beim Trocknen gänzlich. Die frischen 
KapseIn enthalten cillen weissen bitteren, narkotisch riechenden Milchsaft. 

Einsammlung und Aufbewahrung. Die unreifen Mohnfrüchte werden im 
Monat Juli gesammclt und ganz, wie sie sind, an eiuem luftigen schattigen 

H:L g er, Commentar z. Ph. G. ed. IJ: Il.nd H. 2 
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Ol'te, zuletzt an einem lauwarmen Orte getrocknet. Erst dann werden sie 
klein geschnitten, durch Absieben von den Samen befreit, in Species­
form nnd nur eine kleine Menge als grobes Pulver in dicht geschlossenen 
Glas- oder Blechgefässen aufbew3hrt. 100 Th. frische Früchte geben 14 Th. 
trockne aus. 

Beslandlheile. Diese sind entfernt denen des Opiums ähnlich. Die 
trocknen Früchte sollen in Procenten 0,05-0,1 Morphin, Narkotin (ein Ge­
halt von 0,25 Morphin, wie er vorgekommen sein soll, wäre als eine beson­
dere Ausnahme anzusehen, ebenso ein Gehalt von 0,15 Narkotin), indifferentes 
Papaverin, Papaverosin (ein geschmackloses krystallisirendes Alkaloïd), Mekon­
säure, Weinsäure, Harzsubstanz u. d. gl. enthalten. KRAUSE fand (1874) neben 
Narkotin nnd Mekonsäure 0,0021 Proc. Morphin, FRICKER dagegen 0,109-0,129 
Proc. Alkaloïde. Der Alkaloïdgehalt wird immer verschieden sein, denn z. B. 
ergaben am 8. Juli gesammelte Kapsein getrocknet 0,212 Proc. Alkaloïd, die 
am 24. Juli von demselben Acker gesammelten Kapsein nur 0,102 Proc. 
(HAGER). 

Anwendung. Die Aerzte wenden die Mohnfrüchte zu beruhigenden, 
schmerzlindernden Kataplasmen, im Decoct zu Waschungen, Klystieren an. Die 
innerliche Anwendung als Decoct ist eine höchst seltene. Gabe 0,5-1,0-2,0 
zwei- bis dreistündlich. Der Gebrauch der Abkochung als Schlafmittel für 
kleine Kinder ist sehr verwerflich. Ein öfterer Gebrauch macht Kinder dumm 
und blödsinnig, auch sind viele Fälle bekannt geworden, wo Kinder durch 
tHeses Mittel getödtet wurden. Als Schlafmittel dürfen die Mohnkapseln im 
Handverkauf also nicht abgegeben werden. 

Fructus Phellandrii. 
Wasserfenchel; Ross- oder Pferdefenchel; Pferdesamen. Semen 
Phellandrli aquatïci; Semen Foenicllli aquatici. Semences (Iruits) 
de ler/ouil aquatique; Semen ces de phellandrie. Waterfennel- seeds. 

Die reifen Früchte von Oenanthe Phellandrium. Sie sind selten in 
die beiden Theilfrüchte zerfallen. Jede Theilfrucht ist bis Gmm lang, 
2 mm breit und zeigt in der hellgelben Fuge zwei dunkle ölführende 
Kanäle, umschlossen von zwei holzigen Randrippen (nervis marginalibus), 
auf dem dunkelbraunen gewölbten Rücken aber ;) feinere Rippen (ner­
vos) und in jedem der 4 dazwisehcn liegenden engen Thälchen einen 
etwas dunklen Oelgang. Der Geschmack ist scharf gewürzhaft. 

Oenanthe Phellandl'iulll LA~!ARCK. Wassel'fenche1. 
Synon. Phellandn:um aquaticum LINN. 

Fam. Ulllbelliferae. Hexualsyst. Pentandria Digynia. 

Dieses Doldengewächs findet sich in ganz Deutschland in Gräben und 
stehenden Wässern. Die Früchte werden im August gesammelt und an der 
Luft getroeknet. 

Die trockne Frucht ist braun oder l'öthlich -braun, länglich, fast stielrund, 
nach oben etwas vel'dünnt, am Grunde abgerundet, fast 5 mm lang, mit dem 
5-zähnigen Kelche und dem konischen Stempelpolster nebst 2 Gl'iffeln gekrönt. 
Beitle Theilfrüchtchen (Merikarpien) hängen meist aneinandel' und sind auf 



Fructus Phellandrii. 19 

der Berührnngsfläche mit den Sehenkeln des zweitheiligen Frnehtträgers 
verwaehsen. J edes Theilfrüehtehen hat 5 breite stumpfe, im Quersehnitt 
weiss erseheinende, innen holzige 
Rippen, von denen die am Rande 
stehenden breiter nnd stärker sind. 
In den Furehen liegen einzeln die 
Oelstriemen, ohne hervorzutreten. Auf 
der Berührungsfläehe /inden si eh 2 
sehmale vertiefte braune Oelstriemen, 
getrennt dur eh eine helle Leiste (den 
angewaehsenen Fruehtträger). lm 
Quersehnitt zeigt sieh der Eiweiss­
k örper dunkelfarbig, sternförmig. Ge­
rueh und Gesehmaek sind eigenthüm-

c 

PIt. 

,if\\ 
LW a 

Frucht von Phellandrium aquaticum. a in natftrl. 
Grösse, b :l-fache Lin.-Vergr., c Querdurchschnitt, 

r Rippen, f Furchen. 

lieh und nicht angenehm. Die Ph. nennt den Gesehmaek seharf-gewürzhaft, 
den Gerueh hält sie vielleieht für nebensäehlieh und nicht der Erwähnung 
werth, obgleieh er dem Gehalte an flüehtigem Oelc entsprieht. 

lm Handel kommt zuweilen ein dunkelbrauner bis sehwarzbrauner, soge­
nannter gestroemter Wasserfenehel VOl'. Derselbe besteht aus den un­
reifen Früehten, die in Haufen gesehüttet eine Gährung durehgemaeht haben 
und dann getroeknet sind. Diese Waare ist zu verwerfen. Auf dieselbe be­
zieht sieh au eh die Angabe der Ph., dass nul' die reifen Früehte in An­
wendung kommen dürfen. 

Verweehselt soU der Wasserfenehel werden mit den Früehten von: 
Sium angustlfolium L. Synon. BerUla angustifolia. Früehte kleiner breit­

eiförmig, in den breiten Thälehen an der inner en sehr dicken Frueht­
wand 3 Oelstriemen enthaltend. 

Ciciita virosa L., Wassersehierling. Früehte grünlieh, weit kIe i nel', me h r 
k u gel i g (breiter als lang), mit sehwarzen Rippen und braunen Thäl­
ehen, beide gleieh breit. 

Sium latifolium L. Früehte kleiner, länglieh-eiförmig, mit 5 stumpfen 
er h a ben en sehmutzig -weissen Rippen und 3 - striemigen grünlieh­
braunen Thälehen, so breit wie die Rippen. 

b a 

Frucht von Si'ltl1l, latifolium. a in natürl. Grösse, 
b 2' lz-fache Lin.-Vergr., c QuerduTchschnitt. 

a 

e.v. 
Frucht von Cicutff, virosa,. a in natürl. Grösse, 

b 3-faehe Lin.-Vergr., c Querdurchschnitt. 

Aufbewahrung. Man bewahrt den Wasserfenehel ganz in weissbleehenen, 
grob- und feingcpulvert in gläsernen oder weissbleehenen Gefässen. Die Er­
haltung seines Gehaltes an flüehtigem Oele ist Hauptaufgabe und obgleieh 
die Ph. einen geruehlosen Wasserfenehel of/ieineU gemacht hat, so wolle sieh 
jeder Apotheker die Aufgabe stellen, den Gerueh des Wasserfenehels mög­
liehst zu eonserviren. Der zu pulvernde Wasserfenehel darf keiner künst­
liehen Wärme ausgesctzt werden. 

2* 
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Bestandtheile. In 100 Th. der trocknen Früchte des Wasserfenchels 
sind enthalten : 0,8-1 gelbes fliichtiges OeI, 5 fettes OeI, 2-3 wachsartige 
Substanz, 5 Harz, 8-10 Extractivstofi', 3-4 gummiähnlicher Stoff, 65-70 
Pflanzenfaser, 5-8 Feuchtigkeit. 

Anwendung. Man giebt die Wasserfenchelfrüchte zu 0,5 -1,0-2,0 g ge­
wöhnlich im Aufguss, gepulvert in Latwcrgen mehrmals täglich gegen Rusten, 
Lungenphthisis, bei Tuberkulose, in der Veterinärpraxis zu 20,0-40,Og den 
Pferden bei Kropf (daher der Name Pferdesamen). 

Fructus Rhamni catharticae. 
Gelbbeeren; Amselbeeren; Rainbeeren i Kreuzbeereni Kreuz­
dornbeeren; Schissbecl'en. Baccae Spinae cervïnae; Baccae 
Rhamni cathartlcae. Baies de nerprun, de Noirprun; Nerpl'uns. 
Ben"!! of the buckthorn; RheinberrYi Fl'ench-berry; Yellow berry. 

Die Fruchte von Rl~amnus catltartica. Sie sind kugelig, von unge­
fáhr 1 cm Ausdehnung, unterhalb gestutzt von einer höehstens 3 mm 
breiten achtstrahligen Kelchscheibe. Das glänzend sehwarze Frueht­
Heiseh sehliesst 4: hohige einsamige Fäeher ein. Die frisch gesammelten 
Friiehte liefern einen violettgrunen, saner reagirenden, sUsslieh, hinten­
naeh nnangenchm bitter schmeekenden Saft, welcher anf Zusatz irgend 
einer alkalisehen Flüssigkeit eine grUnliehgelbe, durch irgend eine 
Säure eine rothe Farbe annimmt. 

Rbamnus cathartica LINN. Wegedorn oder Kreuzdorn. 
Fam. Bhamneae. Sexualsyst. Pentandria Monogynia. 

Dieser glattrindige Strauch oder strauchartige Baum wächst an Wegen, 
Heeken, in Gebüschen, Laubwäldem. Der Stengel ist aufrècht, die Spitze 
der Aeste ist ein Dom (rami spinescentes), die Blätter sind gesägt, länglich 
oder eirund, glänzend und gestielt; die kleinen gelbgrünen Blumen sind 
dioecisch 4-männig und sitzen büschelweise auf kurzen Stielen zwischen den 
Blättern. Blüthezeit ist Mai und Juni. 

Die 4-samigen Früchte oder Beeren (drupae quadricoccaeJ sind nnreif 
grün, reif abel' kugelrund (globosae), erbsengross, schwarz, glänzend, an der 
Basis von dem kr eis runden Unterkelch unterstützt, an der Spitze mit einer 

/ 

it. ç. 

Frucht von RhamnU8 catluI1'tica. f Ansicht von 
der Seitc l d Querdurchschnitt. 

L . D. 

Frucht von L'I:gu3trum vuIg. a Frucht, b Durch­
~chnitt einer :3-samigen Frucht. 

Hervorragnng versehen und enthalten einen violettgrünen oder dunkelbraun­
gl'iinen Saft, sowic 4, seltener weniger, knorpelige, dunkelbraune, dreiseitige, 
eillsamige Steillfächer (Steinkemc, py1'enae). Sie riechen nnangenehm nnd 
Ilabcll eillen anfangs süsslichell, dann ckelhaft bitteren, etwas scharfen Geschmack. 
Sie werden im September unü Oktober gesammelt. Der frisch ausgepresste 
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grünschwäl'zliche Saft der Beeren wird zu einem Syrup gekocht; auch werden 
die getrockneten Beeren, welche an Wirksamkeit einer halb so grossen 
Quantität Sennesblätter gleichen, im Handverkauf verlangt. 

100 Th. frische Beeren geben nach gelinder Gährung dUl'ch Auspressen 
circa 55 Th. Saft. 

Die Kreudornbeeren können mit den Beeren des Faulbaums, Rhamnus 
Frangüla, und der Rainweide, Ligustrum vulgm'e, verwechselt werden. Die 
Früchte des Faulbaums reifen im August und September, enthalten abel' 2 
bis 3 tlache bräunlichgelbe harte Steinkerne, ein blasseres Fleisch und haben 
einen süsslichen Geschmack. Die Beeren der Rainweide sind nicht völlig 
kugelrund, sondern etwas länglicher oder fast kugelrund (subglobosi fructus), 
2-, 3- bis 4-samig, und enthalten ein roth violettes Fleisch. Diese reifen ge­
wöhnlich etwas später als die des Kreuzdorns. 

Bestandtheile. Aus den nicht ganz reifen Früchten des Kreuzdorns wird 
Saftgl'ün, Blasengrün (Suecus vir~dis) bereitet. Der Saft der reifen 
Früchte ist grün, säuerlich, unangenehm süsslich-bitter. Er enthält Citronen­
säure, Essigsäure, Zucker, gelben Farbstoff (Rhamnin, Quercetin). Der Saft 
wird durch Alkalien gelblichgrün, durch Säuren roth gefárbt. 

Rhamnin ist (nach FLEURY) eine in körniger oder blumenkohlähnlicher 
Form ausscheidende, kaum krystallisationsfähige, blassgelbe Substanz, welche 
in kaltem Wasser, Weingeist und Aether unlöslich ist, in heissem Wasser 
aufquillt, in heissem Weingeist aber löslich ist. Alkalien lösen es mit safran­
gelber Farbe. WINKLER sonderte aus dem eingedickten Safte der Kreuzdorn­
beeren einen amorphen hochgelben, in Aether unlöslichen, in Wasser und 
Weingeist löslichen, drastisch wirkenden Bitterstoff, welchen er Rh a m no­
cathartin nannte. 

Das Saftgrün, Blasengrün (Suecus viridis) des Handels ist der ein­
gedickte, mit den Beeren gegohrene Kreuzdornbeerensaft, versetzt mit Alaun 
und etwas Potasche. Es kommt gewöhnlich in Thierblase eingefüllt in den 
Handel. Das nochmals gelöste, durch Filtration gereinigte und wiederum ein­
gedampfte Saftgl'ün steUt das sogenannte Chemischgrün dar. 

Anwendung. Die trocknen Kreuzdornbeeren werden im Aufguss als ein 
mildes Diureticum und Abführmittel gebraucht. Aus dem Saft der frischen 
Beeren wird Syrupus Rhamni catharticae s. Spinae cervïnae bereitet, welcher 
mild abführend wirkt. 

Rhamnus cathartica und Rh. saxatilis Hefern die U n g a ris c hen Gel b b eer en, 
Rh. infectoria L. die P e rsi s c hen Gel b b ee ren, Grains d'Avignon. Gl'aines d'Angora, 
de l'okat, d' Ischkilipp sind Persische Gelbbem'en, zum Theil entnommen von Rh. 
amygdalïnus u. saxatUis, 

Fructus Vanillae. 
Vanille. SiIiqua Vanillae. Vaniglia, Vanille. 

Die nicht ausgereifte Frucht von Vanilla planifolia. Der Länge 
nach tief (alte) gefurchte, nicht geöffnete, 2 - 3 dm lange, höchstens 
1 cm dicke, am unteren Theile in den gebogenen Stiel sich verdünnende 
Schoten. Die glänzcnde schwarzbraune Oberfläche ist oft mit weissen 
Krystallchen besprengt. In das sehr wohlriechende schwarze salben­
artige Fruchtmus sind unzählige, höchstens den viert en Theil eines 
Millimeters dicke Samen eingebettet. 
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V llllilla planifolia ANDREWS. 
Fam. Orchideae. Sexualsyst. Gynnndria Dinndrin. 

Vanilla planifolia ANDREws, V. aromaUca SCHWARTZ, V. Pompona 
SCHIEDE und noch ei ne Menge anderer Vanillenarten sind strauchartige, an 
Baumstämmen aufklimmende Orchideen des heissen Amerikas, woselbst sie in 
vielen Gegenden mit Sorgfalt cultivirt werden. Die Cultur hat grossen Ein­
Huss auf den Vanillingehalt der Früchte. Vanillaarten sind j etzt auch nach 
Java nnd Ceylon verpflanzt. Die Früchte, welche nnter dem Namen Vanille 
in den Handel kommen, sind die nicht ganz reifen beerenartigen einfächerigen 
Kapsein, 15-25 cm lang, 5-9 mm breit oder dick, an den beiden Enden 
verschmälert, am unteren Ende stark gekrümmt, braun, etwas glänzend, bieg­
sam, der Länge nach tief gefurcht. Das Fruchtgehäuse ist auf dem Quer­
Bchnitt dick und Heischig, angefüllt mit sehr kleinen schwarzen glänzenden 
Samen, die an drei wandständigen Samenträgern entspringen und mit Hilfe 
eines klebrigen Balsams, womit sie überzogen sind, aneinander kleben. Das 
Fruchtgehäl1se schmeckt säuerlich und hat keinen W erth, die Samen aber 
sind die Substanz, welche den Geruch und Geschmack der Vanille bedingen. 
Reift die Vanillenfrucht, so öffnet sie sich und entleert Bich ihres Samenin­
haltes in Form einer balsamähnlichen Masse. 

Die Samenkapsein werden vor der Reife ge sammelt , und nachdem sie, 
in wollene Tücher gehüllt, nachgereift sind und ihr Arom entwickelt haben, 

etwas übertrocknet und in Blechkisten 
verpackt nach Europa gebracht. Um 
das Eintrocknen dieser Früchte zu 
verhindern, sollen sie häufig von den 
Sammlern mit fettem Oele (Oleum 
Palmae Christi) oder mit Perubalsam 
eingerieben werden. 

Es sind verschiedene Sorten im 
Handel, von welchen die langschotige, 
mit Krystallen besprengte, sogenannte 
be r eifte oder k rys tallisi rt e Va­
nille (Vanille du Ley, Spanisch: 
Baunilha de Ley) als die beste ge­
schätzt wird. Die Kapsein müssen 
sich etwas weich anfühlen, ohne die 
Fingel' zu beschmutzen, ein feuchtes, 
auf eine Fülle von Samen hindeuten­
des Ansehen haben und nirgends ver­
letzt sein. Diese Vanille hat den 
feinsten Geruch. Eine sehr feine 
Sorte diesel' Art mit dünnwandigem 

Zweig einer Vanillapflanze mit Blüthen u. Früchten Fruchtgehäuse (la Corrienté I kommt 
(':, Lin.-Gr·l· ;; 

~
. 

'." . . . . . . 
-- ----- ,. 

Quel"{lurchschnitt der Vanilla. 
:I-fache Lin.-Vergr. 

selten naeh Dentschland. Es sind 
circa 25 cm lange Schoten. Geringere 
Sorten haben sämmtlich kürzere oder 
magere Schoten. 

Eine geringere Sorte ist z. B. 
Pomp 0 n a- oder Guayra- Vanill e 
(Vanilla -Pompona oder Bova) , von 
stärkerem, abel' weniger feinem Va­

nillegernch. Die Länge ihrer Schoten beträgt höchstens 18 cm. Sie hält sicl! 
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nicht gut. Sehr geringe Sorten Bind feruer Guyanische Vanille, Palmen­
Vani 11 e, B rasi liani s ch e Vanill e, welche sämmtlich aUB kurzen nnd 
mageren Schoten bestehen. 

Zu ver werf en sind die aufgeschlitzten oder mageren , sehr trocknen 
Schoten, sowie die mit Perubalsam oder einem anderen Balsame abgeriebenen 
nnd wohl gar mit ZuckerkrystaUchen bestreuten Schoten. Man scheint es zu 
verstehen , die Schoten zum Theil zu entleeren, ohne dass eine Verletzung, 
welche hier in einem Längsschnitte besteht, in die Augen fällt. 

Aufbewahrung. Die Vanille wird in Blechgefässen oder Gläsern aufbe­
wahrt. Manche Kaufleute bewahren sie mit gröblichem Zuckerpulver über­
streut auf. Diese Methode ist natürlich in der pharmaceutischen Praxis nicht 
anwendbar. 

Besfandfheile. Vanille enthält in Proc. circa 12 fettes OeI und Wachs, 
4 Harz, 16,5 Zucker und Extractivstoff, 4,5 Aschenbestandtheile nnd Vanil­
li n (1,5 - 2,75 Proc.), einen säuerlich reagirenden süss-schmeckenden Stoff, 
welcher sich in langen nadelförmigen Prismen anf den Vanillenkapseln absetzt, 
wenn diese eng nnd dicht verpackt nnd längere Zeit einer Wärme von circa 
25 0 O. ausgesetzt sind. BLEY hielt das Vanillin für ein Stearopten, STOK­
KEBYE für eine Säure. Heute wird es künstlich dargesteUt. Java-Vanille 
enthält 2,75 Proc., Bourbon-Vanille 2,5 Proc., Mexikanische 1,5-1,7 Proc. 
Vanillin. 

Bestimmung des Van il Ii n s in der Vanille. Die Chemiker FERD. TIEMANN 
und WILH. HAARlI!ANN geben folgendes Verfahren an: Fein geschnittene Vanille (10 
Th.) wird unter Maceration mehrmals mit Aether (circa 250 Th.) extrahirt, worin sich 
das Vanillin so vollkommen löst, dass der Rückstand geruch- nnd geschmacklos ist. 
Nachdem der Aether theilweise verdunstet ist, wird der Rückstand mit einem Ge­
misch aus gleichen Theilen Wasser und einer nahezu geslittigten Lösung von Natrium­
sulfit (20 Th.) vermischt. Nach heftigem Schütteln sondert sich die gelb gefärbte 
Aetherschicht von der fast farblosen wlissrigen Lösung ab. Erstere wird wiederum 
mit concentril·ter Natriumsulfitlösung und Wasser geschüttelt, die Aetherschicht von 
der wässrigen Lösung getrennt und letztere mit der beim ersten Schütteln erhaltenen 
zusammengebracht. Diese Flüssigkeit enthlilt nun alles in der Vanille enthaltene 
Vanillin in Verbindung mit schwefligsaurem Natrium. Urn diese Verbindung zu zer­
stören, fügt man Schwefelsäure (auf je 100 CC. der Natriumsulfitlösung 150 CC. einer 
aus 3 Vol. conc. Schwefelsäure nnd 5 Vol. Wasser gemischten Sänre) hinzu, welche 
die Schwefligsäure in Freiheit setzt. DUl'ch vorsichtiges Erhitzen wird die Schweflig­
säure fast vollständig ausgetrieben, ohne dass ein Verlust an Vanillin eintritt. Schüttelt 
man nun die Lösung mit Aether, so geht die gesammte Menge des darin befindlichen 
Vanillins in diesen über, und kann durch Abheben, vorsichtiges Abdestilliren bei 50 
bis 600, und Verdunstenlassen des Aethers leicht in völlig rcinem Zustande gewonnen 
werden. Dasselbe wird liber Schwefelsäure getrocknet, bis keine Gewichtsabnahme 
mehr stattfindet. Vanillin ist eine Sliure, CSHS03 , welche mit vielen Basen krystalli­
sirende Salze bildet .. 

Anwendung. Die Vanille wird in der Pharmacie und Therapie nicht nul' 
als angenehmes Aromaticum und Geschmackscorrigens, sonde ru auch als Oar­
minativum und Aphrodisiacum, sowie in hysterischen Leiden angewendet und 
hier entweder in der Mischung mit Zucker oder in Form der Tinctul' gegeben. 
Die Gabe der Samenmasse ist 0,3-0,4-0,5 g mehrmals täglich. Das künst­
lich dargestellte Vanillin dürfte die Vanille passender ersetzen. 

Vergiftungen ohne tödtlichen Ausgang nach dem Genuss von Speisen, 
welche mit Vanille aromatisirt waren, sind einige Male beobachtet worden, 
jedoch wurde in keinem der FäUe eine Untersuchung der Vanille oder der 
betreffenden Speise veranlasst. Die Vergiftungssymptome bestanden gewöhnlich 
in Diarrhoe nnd Neigung zum Erbrechen. 

Nach VON SCHROFF soU man die Vanilleschoten mit Acajouöl, urn ihnen 
ein glänzendes Aussehen zu geb en , bestreichen, nnd dieses OeI soU giftig 
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sein. Das flüssige Acajouharz kommt von Cedl'ela odoJ'ata L. und enthält 
nach anderen Berichten keine giftigen Stoffe. 

Van i 11 a sa c c har a t a, Vanilla cum Saccharo, Pulvis Vanillae saccharatus, Elaeosaccharum 
Vanillae, Vanilla pulverala, Pulvis Vanillae, Vanillenzucker. 10 Th. einer gut en Van i 11 e 
werden mit 20 Th. l\lilchzucker und 70 Th. hartem raffinirtem Rohrzucker 
zu einem Pulver gemacht und zwar wird die Vanille in sehr kleine Querschnittstiicke 
zertheilt und dann zuerst mit dem l\1ilchzucker zerstossen und zerrieben, das Pulver 
dm'ch ein Sieb geschlagen, der Riickstand mit ei nel' geniigenden Portion Rohrzucker 
wiederum zerstossen und zerrieben, durch ein Sieb geschlagen, der Riickstand allfs 
N eue in gleicher Weise mit Zucker behandelt etc. Nach Verbrauch von 70 Th. 
Zucker diirfte dann kein Vanillenrest verbleiben. Der Rohrzucker darf nicht vorher 
besonders getrocknet werden. Nachdem die durch das Si eb (fiir mitte1feine Pulver) 
geschlagenen Portionen wohl durcheinander gemischt sind, werden sie in einem gut 
verkorkten Glasgefass aufbewahrt. Van i II i n z u c k e rist ein Gemisch aus 1 Th. 
Vanillin und 100 Th. Zucker. 

Der Vanillezucker wil'd meist nul' als Geschmackscorrigens und in Pulver­
mischungen oder zum Conspergiren von Pillen angewendet. 

Kritik. Es ist auffallend, dass die Ph. bei vielen Früchten, bei denen es 
auf einen starken Geruch wesentlich ankommt, vom Geruch keine Notiz nimmt. 

Fungus Chirurgorum. 
Wundschwamm (Feuerschwamm). Boletus (Boletus ignianus) 
Chirurgörum; Ag'arïcus Chirurgörum; Fungus quernus. Amain. 

Gennain· ainder. 

Der zusammenhängende Lappen von schön brallller Farbe, wie er 
nicht weicher und lockerer aus dem Gewebe des Pilzhutes, welchen 
Polyporus fomentarius liefert, ausgeschnitten werden kann. Der Chirurgen­
schwamm, welcher mit Hilfe des Mikroskops aus nichts anderem als 
aus fadenformigen ZeIlen bestehend erkannt wird, saugt die doppelte 
Menge Wasser schne11 auf. Dieses ansgepresst und abgedampft darf 
nicht mehr als nur einen höchst gering'en RUckstaIld hinterlassen. Ver­
worfen werde der Schwamm, welcher unter dem Namen präparirter 
Feuers<?hwamm oder auch ZUndschwamm (jomes) so hereitet wird, dass 
man ihn in eine Lösung von Kaliumnitrat oder anderen Salzen eintaucht. 

Polyporns fOJllelltarius FRIES. Zunderlöcherschwamm. 
Crn)tophyta, Fungi, fam. HymenoJllycetes. Sexualsyst. Cryptogamia Fungi L. 

Der Wundschwamm wird besonders aus Ungal'l1 nnd Böhmen in den Handel 
gebracht. Polyporus fomentar~us liefert den besten Wundsehwamm. Man 
findet ihn besonders auf alten Buchen- und Eichenstämmen, erkennbar an dem 
sitzenden, fast dreischneidigen, polsterförmigen, russbrannen nnd weisslich 
grauen, innen weichen Hute, dessen Rand und seh1' enge Poren russbraun­
g1'aug1'ün, später rothbraun gefärbt sind. In den Monaten August l1nd Sep­
tember wirc1 er gesammelt, mittelst eines Messers von der äusseren härteren 
Rinde mul der nnteren rührigen Substanz, dem IIymenium, befreit. Diesel' innere, 
zwisC' hen Rinde l1nd Hymenium liegende, aus Pilzgewebe bestehelllle, hell­
zimmtbraune Theil wirc1 in Wasser geweicht, auch wohl mit sc hwacher Aschen­
lange digerirt, gewasehel1, getrocknet und c1ann ll1it einem hülzernel1 Hammer 
~'l' klopft, bis cr sich zwischen den Fingern wie Gemsleder ziehel1 lässt. 
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Polyporus igniar~us FRIES, Feuerlöcherpilz, liefert auch W undschwamm, 
jedoch eine sehr schlechte Waare und soUte er wegen seiner Härte nicht als 
Wundschwamm angewendet werden. Im frischen Zustande unterscheidet er sich 
schon durch seine dünnere, festere und härtere Substanz. Der Hut ist dick, 
stumpf, von weissgrauer oder schmutzig rothbrauner Farbe, mit zimmtfarbigen 
Löchern. Die Oberfläche der jüngeren Pilze ist rauhhaarig, die der ausge­
wachsenen kahl. Man findet sie an Weiden-, Kirschen- etc. Stämmen. 

Um aus diesen Schwämmen Z ü n d s c hw ä mme zu machen, werden sie in 
kochender Aschenlauge erweicht, mit Salpeterlösung getränkt, getrocknet und 
geklopft. Eben wegen sein es Gehalts an Salpeter kann der gewöhnliche Feuer­
schwamm des Handels nicht als Wundschwamm gebraucht werden. 

Ein guter Wundschwamm muss weich und zart sein, an Wasser nichts 
Salzartiges abgeben und angezündet weder mit einer Flamme brennen, noch 
mit Geräusch oder mit oder ohne Sprühen kleiner Fünkchen verglimmen. Ist 
man genöthigt, Zündschwamm verwenden zu müssen, so darf derselbe nur in 
Wasser geweicht, ausgedritckt und getrocknet werden, um ihn in Wundschwamm 
zu verwandein. 

Der Wundschwamm ist ein mechanisches Mittel, das Bluten aus Wunden 
zu stillen. Zu Moxen muss er salpetrisirt sein. 

Selten entnimmt der Wundarzt den Wundschwamm aus Apotheken, sondern 
wend et ohne Nachtheil den gewöhnlichen salpetrisirten Feuerschwamm an, nach­
dem er ihn auch wo hl mit Wasser ausgewaschen und getrocknet hat. 

Im Commentar zur Oesterreichischen Ph. von Dr. AUG. VOGL, 1880, S. 
64, wird Fungus chirurgorum mit Fungus Bo'vista, Bov i st, bezeichnet, auch 
von Lycoperdon Bovista L. und L. caelatum BULL. abgeleitet und richtig 
dieser Ableitung entsprechend beschrieben, der W u n d s c h wam munter Fun­
gus igniarius gleichfalls richtig characterisirt, abel' auch mit Fungus chirur­
gorum bezeichnet. Der als Wundschwamm dienende Theil des Bovists soU 
das dem reifen Capillitium anhängende Filzgewebe der Peridie sein. 

Frither benutzte man nämlich den Staub des Bovists auch als Blut-stillen­
des Mittel, indem der Staub mit dem aus der Wunde vordringenden Blute eine 
deckende Kruste bildet. Dem Bovist, BuJf-Fist, Wolfsrauch, gehören die 
Namen Bovista Ohirurgorum, Orep~us Lupi, weil er, abgesehen von bota­
nischen BegriJfen, mit einem Schwamme keine Aehnlichkeit hat. 

Galbanum. 
Mutterharz. Gummi-resïna Galbänum. Galbanum. 

Ein Gummiharz von Fm'ula -Arten (Peucedanum -Arten), welche im 
nördlichen Persien einheimisch sind, höchst wahrscheinlich von Ferula 
galbanijlua und Ferula rubicaulis. Es besteht entweder aus einzelnen 
oder, wie es häufiger vorkommt, aus unter einander zusammengeklebten 
Körnern von bräunlicher oder gelblicher, oft schwach griinlicher Farbe, 
welche alsbald auf frischem Bruche nicht weisslich erscheint. Auch 
bildet es eine ziemlich gleichmässige, braune, leicht weichwerdende 
Masse. Galbanum ist von stark aromatischem Geruche und zugleich 
bitterem, nicht sonderlich, (haud ita) scharfem Geschmacke. Das mit 
der dreifachen Menge destill. Wasser iibergossene Galbanum nimmt 
nach Zusatz eines Tropfens Aetzammons eine bläulich schillernde Farbe 
,an. Salzsäure, welche man eine Stunde iiber Galbannm stehen lässt, 
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wird schön roth, welche Farbe nach Zusatz von etwas Weingeist und 
beim Erwärmen auf 60° C. vorübergehend (zeitweise) dunkeI violett wird. 

Zum pharmaceutischen Gebrauch verwandele man es durch Kälte 
erstarrt in Pulver nnd befreie es mit Hilfe eines Siebes von den Un­
reinigkeiten. 

FeriHa galbanifli'ta BOlSSIER. Ferula rubicaulis BOISSIER. 
Fam. Umbellilerne. Sexualsyst. Pentandria Digynia. 

Geschichtliches. Das Mutterharz Cchelbenah) haben schon die alten lsra­
ëliten dem Materiale zugemischt, welches sie zum Räuchern in dem Tempel 
anwendeten. Auch HIPPOKRATES ct 364 vor Chr.) und THEOPHRASTOS (300 
vor Chr.) kannten es als Arzneisubstanz. DIOsKoRlDEs hielt es für den Saft 
von Narthex, einer in Syrien einheimischen Pflanze. Es wurde das Mutter­
harz immer viel und häufig als Medicament angewendet, hat aber seit 50 Jahren 
an seinem Rufe Einbusse erlitten, so dass seine Anwendung nur noch in 
Pflastern geschieht. 

Vorkommen. Das Galbanum kommt aus Persien und wird über Ostindien 
und aus der Levante nach Europa gebracht. lm Grunde kennt man die Mutter­
pflanze dieses Gummiharzes noch nicht gen au, doch scheint das vorstehend ge­
nannte, im nördlichen Persien einheimische Doldengewächs darauf Anspruch 
zu haben. 

Handelssorten. Das Galbanum kommt in verschiedenen Sorten im Han­
del vor: 

1. Galbanum in Körnern oder in Thränen, Galbanum in granis 8. 

lacrymis. Es bildet erbsen- bis nussgrosse rundliche wachsglänzende Körner 
von weissgelblicher bis röthlichbrauner Farbe, im Bruche weiss oder weiss­
gelblich. Diese Sorte enthält weniger flüchtiges OeI, als die folgende, riecht 
a1so auch schwächer und wird daher nur als Probewaare gehalten. 

2. Galbanum in Massen oder Kuchen, Galbanum in massis s. in 
placentis, durchsprengt mit Galbanum in Körnern (amygdaloides) ist die für 
den medicinischen Gebrauch vorzuziehende Waare. Es bildet unförmige, etwas 
weiche, in der Wärme leicht zerfliessende, hellere oder dunklere grünlichbraune 
)Iassen, in welchen mehr oder weniger in einander geflossene hellere Körner 
gelagert sind. Der Geruch ist eigenthümlich balsamiseh, der Geschmack mässig 
scharf und bitter. 

Diese Waare ist nur dann verwerflich, wenn sie sehr dunkelfarbig und 
mit Sand, Sägespänen und ähnlichen Unreinigkeiten vermischt ist. Etwa bei­
gemischte und mit Galbanumkörnern beklebte Wurzelstücke sincl ebenfalls zu 
beseitigen. 

Eigenschaften. Die äusseren Eigenschaften sind vorstehend angegeben. 
Da Beimischungen fremder Gummiharze, auch von Sand, weisser oder farbiger 
Thonenle, Aluminiumsilicaten etc. vorgekommen sind, so hat die Bestimmung 
des spec. Gew. einen wesentlichen Werth. Ein feiner bralWel' Sand scheint 
eine aehr gewölmliche Beimischung zu sein. Da derselbe durch Pulverung 
nicht zu beseitigen ist, so dürfte eine Reinigung des Gummiharzes nach dem 
von EUGEN DIETERICII angegebenen Modus (8. 305) nicht zu umgehen sein. 
In dem Galbanum t'n massis finden sich nellen Sand auel! 5-10 Proc. vege­
tabilischer Rudera. 

Das spe c. Ge wie 11 t sehwankt je nach llcm Gehalt an flüchtigem Oele 
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zwischen 1,100-1,130. Das spec. Gew. des gereinigten Gummiharzes schwankt 
zwischen 1,180 und 1,195. 

Weingeist löst 70-80 Proc. der Masse auf. Das Verhalten dieser 
Lösung gegen Säuren ist unten angegeben. - Was ser mit Galbanum ver­
rieben bildet eine milchähnliche Flüssigkeit. - Wasser mit Galbanum ge­
schüttelt und dann mit wenig Aetzammon versetzt liefert eine bläulich -Huo­
rescirende Flüssigkeit. 

Con c. Sc h w e fel s ä u I' e löst Galbanum mit blutrother Farbe. Die Lö­
sung mit vielem Wasser verdünnt und mit etwas Aetzammon versetzt, zeigt blalie 
Fluorescenz. - U ebergiesst man das Gummiharz mit conc. S a I z s ä ure und 
erwärmt gelinde oder man lässt einige Stunden maceriren, so nimmt sie und 
das Gummiharz eine rothe Farbe an, welche beim Erwärmen auf Zusatz von 
wenig Weingeist in Violett oder Elau übergeht (FLÜCKIGER). Die Ph. lässt 
nur 1 Stunde maceriren, welche Zeit, wenigstens bei dem gereinigten Mutter­
harze zu 3-4 Stunden zu verlängern ist. Asa foetida in gleicher Weise be­
handelt ergiebt einen grünlich rosenrothen Farbenton und Ammoniakgummi­
har z giebt keine Farbenreaction. Diesel' Salzsäurereaction liegt die Bildung 
von etwas Resorcin im Contact mit Umbelliferon zum Grunde, welches Re­
sorcin zwar mit Salzsäure nicht, aber bei Gegenwart von Gummi, Schleim, 
Zucker, Weingeist eine violette oder blaue Farbenreaction ergiebt. Obgleich 
auch Ammoniakgummiharz mit Aetzkali geschmolzen Resorcin ausgiebt, so 
färbt es dennoch nicht, mit heisser Salzsäure behandelt, dieselbe roth, weil 
wahrscheinlich das Umbelliferon nur in Spuren gegenwärtig ist. 

Nach Angabe der Ph. solI man das Galbanum eine Stunde mit Salzsäure 
maceriren oder wohl so lange maceriren, bis diese sich roth gefärbt hat, dann 
solI man sie bis anf 60 0 erwärmt mit wenig Weingeist versetzen , wodnrch 
eine dunkelviolette Färbnng entsteht. Wenn man die Salzsäure nach der 
Maceration mit Wasser verdünnt, so erfolgt schöne Fluorescenz. 

Wird conc. Salpetersäure mit Galbanum geschüttelt, so färbt sich das 
Gummiharz nach und nach blutroth, dann gelbgrünlich, nach dem Erwärmen 
gelbgrün. 

Die weingeistige Lösung wird auf Zusatz von conc. Schwefelsäure 
purpurfarben, dagegen mit conc. S a I z s ä ure versetzt erst röthlich, dann blass 
violett, hierauf bläulich, beim Erwärmen blauviolett, schliesslich blau. Die 
weingeistige Lösung mit S a I pet ers ä ure reichlich versetzt wird nach einiger 
Zeit zunächst blassröthlich, beim Erwärmen violett, endlich grünlich und gelb 
(AuG. VOGL). Diese Reactionen dürften wohl als beste Identitätsreactionen 
anzuerkennen sein. 

Jene Fluorescenz verdankt das Galbanum einem reichlichen Gehalte an 
U m be 11 i fe ron (C6H40 2), welches in Wasser gelöst nnd mit etwas Alkali 
versetzt eben eine starke blaue Fluorescenz ergiebt. A s a f 0 e ti d a und Am­
moniakgummiharz enthalten nur wenig davon, daher wird auch das damit 
geschüttelte Wasser auf Zusatz von etwas Aetzammon nur eine unbedeutende 
Fluorescenz wahrnehmen lassen. Diese verschwindet auf Zusatz von Säure. 

Aufbewahrung, Pulverung. In Betreft' des Pulverns und der Aufbewahrung 
gilt hier dasselbe, was unter Ammoniacum S. 304 und 305 erwähnt ist. Das 
Pulver ist frisch gelblich, wird aber mit der Zeit braun. 

Bestandtheile. Das Mutterharz besteht aus circa 66 Th. Harz und 20 Th. 
Gummi. PELLETIÈR fand in 100 Th.: 66,86 Harz; 19,28 Gummi; 7,25 Un­
reinigkeiten , Holzfaser etc. und ausser Spuren von äpfelsaurem Kalk noch 
6,34 Hüchtiges OeI. MEISSNER fand in 500 Th.: 329 Harz; 113 Gummi; 
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9 Traganstoff; 1 Extractivstoff mit Aepfelsäure; 10 Feuchtigkeit und 14 Rück­
stand von vegetabilischen Theilen. Das flüchtige Oei, welches man durch 
Destillation mit Wasser erhält, ist dem Terpentinöl isomer zusammengesetzt 
und farblos. Durch trockne Destillation bei circa 140 0 C. gewinnt man ein 
azurblaues oder grünblaues aromatisches OeI aus dem Galbanum, aus welchem 
Krystalle (Umbelliferon) ausscheiden. 

Der Umbelliferongehalt beträgt nach FLÜCKIGER etwa 0,8 Proc. Derselbe 
Autor fand im Mutterharz 7 Proc. flüchtiges OeI und 60 Proc. Harz. Dieses 
ist in Aether und den Lösungen der Alkalien, selbst in Kalkmilch löslich, 
zum Theil löslich in Schwefelkohlenstoff. Mit Aetzkali geschmolzen liefert 
das Harz 6 Proc. Re s 0 r c i n. (HLASIWETZ.) Mit Salpetersäure behandelt 
giebt es Camphresinsäure und Styphninsäure (Trinitroresorcin) aus. 

Anwendung. Das Galbanum wird als Emmenagogum, Stimulans und Ex­
pectorans gebraucht und wirkt innerlich genommen in milderem Grade als 
Asa foetida. Man giebt es in Emulsionen oder Pillen zu 0,3-0,6-0,9 g 
mehrmals täglich. Aeusserlich ist es als erweichendes und reifmachendes 
Mittel bei indolent en Geschwüren und bei Drüsenanschwellungen geschätzt, 
daher ein häufiger Bestandtheil der Pflaster. 

Gallae. 
Galläpfel. Gallae Halepenses v. Levanticae v. Turcïcae. Noix 

de galle; Galles. Gallnuts; Oak apples. 

Die Auswüchse auf den jüngeren Trieben einer orientalischen Art 
von Quercus Lusitanica, entstanden durch den· Stigh der Gallwespe 
(Cynips Gallae tinctoriae). 1hr Durchmesser beträgt nicht mehr denn 
25mm. Die ob ere Hälfte der kugeligen oder birnförmigen Oberfläche 
ist höckerig und faltig. Der untere Theil bei den durchlöcherten Gallen 
ist mit einem 3mm weiten Loche versehen , was wohl öfter bei den 
leichteren gelblichen als bei den schwereren grangrUnlichen Gallen an­
getroffen wird. Das innere Gewebe ist sehr dicht nnd von weisslicher 
bis brallller Farbe. 

Quercus Lusitanica WEIlB, Variet. infectoria De. GalHipfel-Eiche. 
Syn. Quercus inJector·ia OLIVlER. 

Fam. Cu}mUCerae RrcH. Sexualsyst. Monoecia Polyandria. 

Herkommen. Zu der Familie der Ichneumoniden (Schlupfwespen) gehört 
eine Reihe Gallwespen -Arten (Cynipedae, Cynipser-ae), deren Legebohrer 
eine haarförmige Borste ist. Die Spitze des Legebolu·ers ist rinnenförmig 
und an den Seiten gezähnt. Mit diesem vVerkzeuge sägen die Weibehen in 
verschiedene jüngere Pflanzentheile Löcher, in welche sie ihre Eier legen. 
Dadurch wil·d ein Zufluss der Pflanzensäfte nach der verwundeten Stelle Hnd 
ein Auswuchs bewirkt, welcher Gallapfel o(ler Knopper heisst und das W olm­
haus der Larve des Insectes ist. Das Ei wäehst 111it dem Gallapfel. Die ent­
stehende Larve weilt in (liesem 4-G Monate, verpuppt sich darin, durchnagt 
nadl ihrer Allsbildung alsdann (len Gallapfcl unel entschlüpft. Das Insect, 
\\"elehes in die Knospen der Eichcn bohrt. und seine Eicr hineinlcgt, also clie 
V cranlassung ZUl" Entstehung uer offkinellen GalHtpfel ist, bezeidmet man 
mit C!Jnips Gal1rlP b;ndo1'1:rlc OUL (lhjJlol'jl's Gallac tindoJ'i(((' FAn.). E~ 
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giebt jedoch noch eine grosse Menge anderer Oynips-Arten, welche nicht 
allein auf der oben erwähnten Eiche, sondern auch auf anderen Eichenarten, 
wie Quercus Aeg'llops, Q. Oerris, Q. EsciUus etc. leben und die Entstehung der 
Galläpfel veranlassen. Dic GalHipfel sammelt man meist, wenn das aus dem 
Ei sich entwickelnde Insect, welehem der Gallapfel als W ohnung dient, diesen 
noch nicht durchboln·t hat. 

Handelssorten. Es kommen eine Menge Galläpfelsorten in den Handel, 
von welchen fast eine jede wieder in helle (weisse, gelbe) und in dunkie 
(blaue, griine, schwarze) Waare sortirt wird. Die dunkie Waare ist an Ge­
wicht schwerer und gerbstoffreicher. Sie ist gewöhnlich vor dem Auskriechen 
des Insectes gesammelt, während die hellen Galläpfel nach dieser Zeit ein­
gesammelt sind. Diese letzteren sind daher auch durchbohrt. 

Man unterscheidet im Handel 'l'ürkische, Europäische und Chinesi­
sc h e Galläpfel, von welchen nUl" die ersteren für den medicinischen Gebrauch 
zugelassen sind. Von diesen ist die wichtigste Sorte die Ale p pis c h e (Gallae 
Halepenses s. Turc'icae) in schwarzer ode!" dunkelgrüner Waare. Sie ist die 
schwerste nnd gerbstoffreiehste, daher beste und officinelle Sorte. Der Gerb­
stoffgehalt beträgt GO bis 70 Proc. Beim Einkanf sehe man daranf, dass sie 
nicht meist durchbohrt, abel' dunkei , schwer nnd dicht, ihre Masse fest und 
spröde, ihre Oberfläche mit warzenartigen Stacheln bedeckt ist, nnd die Aepfel 
nicht die Grösse einer Büchsenkugel übersteigen. Die aus diesQr Sorte ans­
gesnchten Brnchstiicke nnd kleinsten Galläpfel kommen anch wohl unter dem 
Namen Sorian-Galläpfel in den Handel. 

Die Sorten der Galläpfel von Morea, Smyrna, Istria, ferner Sene­
galische, Berberische, Marmoriner, Französische, Ungarische, 
It a I ie nis c h e etc. sind sämmtlich eine leichtere Waare, deren Gerbstoff­
gehalt zwischen 20 bis 50 Proc. schwankt und welche sich zwar zur Färberei 
und Tintenfabrikation, weniger aber ZUl" Darstellung des Tannins eignen. Seit 
25 Jahren kommt eine Waare unter dem Namen Chinesische und Japa-

G 'J ' 

Gal1~pfel. {/ ein gOllzer mit Flugloch, b u, c derselbe im Durchschnitt, 

nes i sc heG a 11 ä P fel auf den Markt. Diese Galläpfel sind hohle walzen­
förmige oder blasenförmige Auswiichse, oder sie bilden zackige, der Ingwer­
wurzel ähnliche, aber hohle Gestalten von graubrauner Farbe und mit matter 
kurzfilziger Oberfläche. Sie sind gemeiniglich 3-5 cm lang, 1,5-3 cm breit, 
1,3 -2 cm dick. Die Dicke der Galläpfelsubstanz, die im Bruche hornartig 
durchscheinend ist, beträgt 1-2mm. Der Gerbstoffgehalt steigt bis zn 75 Proc. 
Auch enthalten sie 2-3 Proc. Fett und Harz. Diese Auswüchse sollen auf 
Rhus semialata MOURRAY, ti Osbecktï, durch den Stich von .Aphis Ohinensis 
DOUBLEDAY entstehen. Obgleich der Gerbstoff derselben dem aus den Türki­
schen Galläpfeln ähnlich ist, so lIeig't er sich z. B. bei Fällungen von Alka­
loïden verschieden nnd ist er zur Tintenbereitnng nicht verwendbar. 

Eigenschaften. Die 'l'ürkischen Galläpfel (blane, grüne, schwarze Gall­
äpfel) sind allein die officinellen. Sie siml mehr oder weniger kugelig, 
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1-2 cm Durchmesser, in einen kurzen Stiel verschmälert, hauptsächlich auf 
der oberen lIälfte mit stachelähnlichen Höckeru, welche oft durch erhabene 
Leisten verbunden erscheinen, besetzt, schwer, hart, spröde, selten mit cinem 
Flugloche versehen, dunkier oder blasser grünlichgrau, matt. Auf dem Quer­
schnitt sind sie gelblich·weiss oder graubraun, gegen die Mitte mit einer röth­
lichgelben Schicht, welche die abgestorbene Larve der oben erwähnten Gall­
wespe einschliesst. 

Gerbsäurearm und nicht officinell sind die he 11 e n (weissen, gelben) oder 
Eu rop ä i s c hen Gallä p fel. Diese sind I ei c h ter, röthlichgelb, nicht höckerig 
und meist mit einem Loche (Flugloche) versehen. Sie sind mituntcr den 
schweren und dunkien Galläpfeln beigemischt. 

Aufbewahrung. Die Galläpfel wcrden gewöhnlich in hölzeruen Kästen an 
einem trockenen Orte ganz, contundirt und in gut verstopftem GlasgefäsBe auch 
als f~ines Pulver, geschützt vor ammoniakalischer Luft aufbewahrt. 

Bestandtheile sind in 100 Th. circa 65 Gerbsäure, 2 Gallussäure, 2 Ellag­
säure und Luteogallussäure, 0,75 flüchtiges OeI und Chlorophyll, 2-3 Extrak­
tivstoff, 2 Gummi, 2 Stärkemehl, 1-2 Zucker, 12 Holzfaser, Albumin, ver­
Bchiedenc Salze. 

Anwendung. Galläpfel werden innerlich und äusserlich als kräftiges Ad­
stringens angewendet, innerlich bei Vergiftungen mit Metallsalzen, Alkaloïden 
zu 0,5-1,Og halbstündlich oder stündlich mit Zuckerwasser, äusserlich in 
Pulverform mit Talcum oder Lycopodium vermischt oder im Aufguss bei 
wunden Hautstcllen, übermässiger Thätigkeit der Schleimhäute etc., häufig 
aber in der Technik und besonders ZUl' Darstellung der schwarzen Tinte 
gebraucht. 

Gelatina Carrageen. 
lrländisch -Moosgallerte. 

gaheen. 
Karrageengallerte. Gélatine de carm­
Gelatine of carrageen. 

Einen (1) Th. Carrageen mit vierzig (40) Th. dest. Wasser 
übergossen lasse man eine halbe Stunde im Dampfbade stehen, alsdann 
seihe man durch und drücke schwach aus. 

Diesc Colatur dampfe man nach Zusatz von zwei (2) Th. Zucker 
unter Abnahme des Schaumes bis auf zchn (10) Th. Rückstand ab. 

Man bereite sic nur, wenn sie verordnet ist. 

Carrageen- oder lrländisches Moos ist nothwendig vor der Kochung mit 
kaltem Wasser in eÎllem Blechsiebe abzuwaschen, urn den daranhängenden 
Staub und Schmutz zu beseitigen. Damit feruer einc recht klare appetitliche 
Gallerte erlangt wcrde, ist das mit dem Zucker versetzte Decoct in der Weise 
liber freiem Feuer einzukochen, dass sich die trübenden Theile an dem Niveau 
der kochenden Flüssigkeit an der Gefässwandung ansammeln und weggenommcn 
werden können. Endlich gicsst man die klare Flüssigkeit in cin vorher er­
wärmtes, topfförmiges Porcellan- odcr Glasgefäss und lässt sic darin in der 
Ruhe erkalten. Das Carragccn-Gclée wird nicht vorräthig gehalten und nul' 
zur Dispcnsation bereitet. 

Unter Gélatine de cal'l'agalwen versteht man in Frankreich cin Präparat 
in trockncr Form von dem Aussehcn eines durchscheinenden Leimes, zu dessen 
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Darstellung man die obige zuckerhaltige Abkochung bis fast auf den dritten 
Theil ihres Volurnens eindampft, dann auf Weissblechtafeln, welche mit Cacao­
butter abgerieben sind, ausgiesst und in der Wärme des Trockenofens 
trocken macht. 

Ca r rag een z u c k er, Saccltarolatum Carrageen, ist ein Pulver, bereitet 
durch Eindampfen der Abkochung aus 1 Th. Carrageen und 4 Th. Zucker. 

Gelatina Licllenis Islandici. 
Isländisch-Moosgallerte. GelatIna Lichënis Islandici. Gelée de 

Ziehen d'Islande. 

Drei (3) Th. Isländisches Moos mit hundert (100) Th. dest. 
Wassers übergossen lasse man unter öfterem Umrühren eine halbe 
Stunde hindurch im Dampfbade stehen, alsdann seihe man durch und 
drücke schwach aus. 

Diese Colatur dampfe man nach Zusatz von drei (3) Th. Zucker 
unter Umrühren und Beseitigung des Schaumes bis auf zehn (10) Th. ein. 

Man bereite sie nur, wenn sie verordnet wird. 

Es ist an dieser V orschrift zu tadeln, dass sie nur eine halbe Stunde im 
Wasserbade erhitzen lässt. Urn die Moosstärke in Lösung zu bringen, ist 
minde stens eine Stunde Wasserbadwärme oder besser ein 5 Minuten langes 
Aufwallen über freiem Feuer erforderlich. Auch hier muss, wie bei der Be­
reitung der Carrageengallerte erwähnt ist, das mit dem Zucker versetzte 
Decoct über freiem Feuer aufgekocht und abgeschäumt werden. 

Glandulae Lupuli. 
Hopfenmehl; Lupulin. Glandl1.lae Lupüli. Lupuline. 

Hop glands. 

Die Bltlthendrtlsen von Humulus Lupulus. Ein gröbliches, ungleich­
mässiges, anfangs klebendes, bräunlich-gelbes Pulver. Ausser wenigen 
Trtlmmern der Hopfenpflanze, welche nicht zu vermeiden sind, dürfen 
dem durch das Mikroskop Schauenden nicht Beimischungen zu den 
Hopfendrüsen sichtbar sein. Werden diese eingeäschert, so darf nur 
weniger denn 10 Proc. Asche zurückbleiben. Werden die Hopfendrtlsen 
mittelst Aethers erschöpft, so darf der Rückstand nicht über 30 Proc. 
hinausgehen. Wird der Aether (des Auszuges) bei gelinder Wärme ab­
gedunstet, so hinterbleibt ein braunes weiches Extract, das sehr starke 
Arom des Hopfens darstellend. 

Sie müssen vor (Tages-) Licht geschützt und auch nicht länger als 
ein Jahr aufbewahrt werden. 

Humulus Lupulus LINN. Hopfen. 
Fam. Ul'ticaceae. Sexualsyst. Dioecia Pentandria. 

Geschichtliches. Obgleich der Hopfen und seine Theile schon seit 800 
Jahren im Gebrauch sind, so ist der hauptsächlichste, das Hopfenarom ein-
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sehliesselll1e Theil, das Hopfellmehl, erst seit 50 Jahrell erkanllt und speeiell 
als Arzneimittel in Anwendung gek ommen , indem DESROCJIES in seiner Diss. 
medica de lwmuli lupuli viribus etc. (1803) dal'auf aufmerksam maehte. 

YVEf', ein Arzt zn New-York (1820), nannte das Hopfenmehl Lupulin 
uIlll fand di ese Dl'üschen nieht allein auf den Sehuppenblättern der weib­
lichen Bliithe, sondern aueh auf jUllgen Blättern, Trieben, von welehen sie 
abfallen, wenn si eh diese dem Schlusse ihrer Entwickelung nähern. Dass 
man aus diesem Grunde in alter Zeit auch junge Hopfenblätter und Triebe 
zum Bierbrauen benutzte, lässt sich aus einer IOage in England ZUl' Zeit 
EümmICH's des IV. (1425-1426) ge gen ein lndividuum entnehmen, welches 
dem Biere ein schlechtes Kraut mit Namen Hopp beizumischen pflegte. Ein 
Deccnnium später wunle die Anwendung des Krautes Hops überhaupt verboten. 

Herkommen. Das das Hopfenmehl liefernde Gewäehs, der Hopfen , ist 
eine perennil'ende, kletternde, strauchartige Urticaeee, welehe an Zäunen, 
Heeken und in Wäldern wild vorkommt, abel' in besonderen Hopfengärten 
cultivirt wil'd. Die reifen Zapfen werden Ende August nnd Anfangs September 
gesammelt und getrocknet von den Brauern ZUl' Würzung des Bieres vorräthig 
gehalten, von welchen sic der Pharmaeeut alljährlich im October. fl'isch be­
zichen kann. Die Kätzchen sind rundlich und bestehen aus 108e spindel­
förmig stehenden, häutigen, netzadrigen Schuppen (Bracteen), welche aussen 
arn Gl'Unde mit jenen mehligen, lose ansitzenden, goldgelben Driisen besetzt sind. 

Wenn man die jungen Blätter und Triebe des Hopfens trocknet und im 
Siebe bereibt, so kann man ebenfalls eine reichliehe Lupulinernte machen. 

Eigenschaften. Das Hopfenmehl besteht aus 
O,15-0,25mm grossen Drüsen, welche auch Ge­
ruch, Geschmack und Wirkung des Hopfens be­
dingen. Sie sind von versehiedener, unter si eh ab­
weichender GestaIt und bestehen aus einer zelligen 
Membran (cuticula), welche goldgelbe, glänzende 
kleine runde, nach dem Trocknen eingestülpte 
Bläschen, gefüllt mit einem gelben Balsam und 
flüehtigem OeI, bildet. Später werden die Drüsen 
braungelb oder röthlichgelb, und naeh langer 
Aufbewahrung verharzt si eh ihr Oelgehalt. Wegen 

(;.11.L. dieses letzteren Umstandes sollen sie jährlich er-
'il.ndulae J'llpuli. 5ü-m,Ll vergr. neuert werden. Der Geruch ist gewürzhaft und 

betäubend, der Geschmaek gewürzhaft bitter. 40 
Th. frisch getrocknete Hopfenzal)fen geben durch Absehlagen 4- 5 Th. 
Lupulill. 

Aufbewahrung. Durch ein passendes Sieb sondert man die das Hopfen­
mehl verullrcinigenden Pfianzellthcile in der Weise ab, dass das Hopfenmehl 
dm'ch die :Maschen des Siebes fällt und die gewöhnlich gröberen Pflanzen­
theile zurück im Siebe verbleiben. Mit dem IIopfenmehl füllt man kleine 
Trockne Flasellen vollständig an, verkorkt dicht und bewahrt diese mit dunkel­
fal'bigelll Papier umhüllt an einem kühlen Orte (wo man auch die Olea aethe­
rea bewahrt) auf. :Man vergesse nicht, das Datum der Sammelungszeit auf 
dem Etiquett zu notirell. In diesel' Weise aufbewahrt, halten sich diese 
Drüsehen 2-3 Jahre hindnreh vollständig gut, doch ist cs wohl angezeigt 
llach Anordnung del' Ph. cine jährliche Erneuerung vorzunehmel1. Uebrigens 
.lürften Brauer das alte HopfenmeJtl gem in den Gebrauch nehmen. 

Die Reinigung vom Sande geschieht in der Weisc, dass man das 
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Hopfenmehl in ein etwas koI:isch gehöhltes Gefáss giebt, so dass dieses zu 
3/! seines Rauminhaltes gefüllt ist. Durch anfängliches Umrühren der ganzen 
Schicht und darauf folgendes Erschüttern sowohl seitwärts wie nach oben und 
unten bringt man es dahin, dass der schwere Sand nach und nach zu Boden 
sinkt. Dann nimmt man circa 2/3 der oberen Schicht heraus und Bucht das 
untere Drittel in einem kleineren Gefässe in gleicher Weise behandelnd 
zu schichten. Die unterste sandige Schicht wird durch Schlämmen mit Wasser 
vom Sande befreit, das nasse Hopfenmehl ausgepresst und getrocknet. Der 
Sandstaub wird schliesslich mittelst feinen Siebes abgesondert. 

Bestandtheile. PERSONNE fand im Hopfenmehl Valeriansäure, ein grünes 
flüchtiges OeI, zusammengesetzt aus Valerol nnd einem Kohlenwasserstoff 
(CjOH1 c,) vom Geruche des Thymians, einen stickstoffhaltigen, leicht zersetzbaren 
Bitterstoff (Lupulin oder Lupulit), gegen 66 Proc. Harz und etwas Wachs­
substanz. WAGNER giebt als Bestandtheile noch Hopfengerbsäure und gelben 
Farbstoff au. LERMER bezeichnet den Bitterstoff mit Hop fen bit ter s ä ure. 

GRIESMAYER wies 1874 in den Hopfenblüthen (Zäpfchcn) Trimethyl­
a min und eine SpUl' eines flüssigen und flüchtigen Alkaloïds, welches er 
Lu p u li n nannte, nach. Letzteres riecht dem Conicin ähnlich und nimmt 
eine violette Farbe an, wenn man es mit Kaliumchromat und Schwefelsäure 
behandelt. Die Aschenbestandtheile betragen 7,5 - 8 Proc. Näheres im 
Handbuch der pharm. Praxis. 

Prüfung, Verfälschung. Sand bildet das häufigere Verfälschungsmaterial 
und meist tl'ifft man ihn als Verunreinigung an. Wenn man das Hopfenmehl 
mit einer fast 1,390 specifisch scbweren Lösung von 54 Th. kryst. Zinksulfat 
in 46 Th. Wasser bei 20 0 C. kräftig durchschüttelt, so steigt die gute Waare 
nach oben, während der Sand und wenig Hopfenmehl, welches aus ZeUen­
trümmern bestebt, sicb am Grunde sammelt. Eiufacher ist die Einäscherung, 
und sollen nach der Auforderung der Ph. kaum 10 Proc. Asche erlangt 
werden. Sie lässt also 1-2 Proc. Sand als etwas Unvermeidliches zu. 
Aether soU mindestens 70 Th. aus dem Hopfenmehl lösen. Wäre der zuletzt 
bei höchstens 60 0 C. eingedampfte Aetherauszug erkaltet nicht weich, so wäre 
dies ein Zeichen einer alten, Jahre hindurch gelagerten Waare, denn damit 
wird eine Verharzung des flüchtigen Oeles angedeutet. 

Anwendung. Hopfenmehl gilt als Stimulans, Tonicum, Antiscorbuticum 
nnd mildes Narcoticum. Es wird daher in Gaben zu 0,3 - 0,6 -1,0 einige 
Male des Tages gegen Harnblasenlähmung, Incontinentia urinae, als Antaphro­
disiacum, bei Erethismus der Genitalorgane, Menstrualkolik, Scblaflosigkeit, 
nervöser Aufregung, Migräne, Verdauungsscbwäcbe etc., am besten in Pulver 
und Pillen angewendet. 

Glycerinum. 
Glycerin; Oelsüss. Glycerînum; Glycerina. Glycérine. Glyce1·1·ne. 

Eine klare, farb- und geruchlose, süsse, neutrale, syrupdicke Flüs­
sigkeit von 1,225-1,235 spec. Gew., welclle in jedem Verhältnisse in 
Wasser, Weingeist, Aetherweingeist, aber nicht in Aether, Chloroform 
nnd fetten Oelen (oleis sebadds) löslich ist. 

Das Glycerin mit 5 Th. Wasser verdünnt darf weder durch Schwefel­
wasserstoffwasser noch durch Schwefelammoniumflüssigkeit verändert 

Hager, C'ommental' z. Ph. G. ed. Il: ]land 11. 
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werden, auch nicht durch Silbernitrat, ~owie durch Raryumnitrat, durch 
Ammoniumoxalat und Calciumchlorid eille Trithung' erleiden. 

In oft'ener Schale bis zum Aufkochcn erhitzt nnd dann angezUndet 
muss es ohne RUckstalld verbrennen. Auf einc ammoniakalische Silhcr­
nitratlösung darf es bei Lufttemperatur illllerhalb einer Viertelstunde 
nicht reducirend einwirken. Mit einem gleichell Volumen Aetznatron­
fllissigkeit erhitzt darf es sich weder fltrbell, noch Aetzammon freilassen, 
auch mit vcrdunnter Schwcfelsäurc erhitzt darf cs kcillcn unallgenehmell 
ranzigell Geruch ausduftcll. 

Geschichtliches. Das Glycerin wurde 1779 von SCHEELE entdeckt, als 
er das Wasser, womit er Bleipflaster ausgewasc hen hatte, untersuchte. Er 
nanntfl es 0 els ü ss, später erhielt es den Namen SCHEELE'sches Süss. 
PASTEUR fand es VOl' mehreren Jahren unter den Producten der weinigen 
Gährung (circa 3 Proc. von der Menge der vergohrenen Glykose). 

Theorie. Das Glycerin (Propylglycerin) wurde, als die Radicaltheorie Gültig­
keit hatte, als ein indifferentes Oxydhydrat des hypothetischen Radicals Lipyl o(ler 
Glyceryl betrachtet, dessen Oxyd, mit Fettsiiuren verbunden, die Fette des Thier­
und Pflanzenreiches constituire. Durch Einwirkung von Alkali auf die Fette trat 
dieses Lipyloxyd oder Glyceryloxyd aus der fettsalll'en Verbindung aus, unter Auf­
nahme von Wasser und Umwandlung in G lyceryl oxyclhy<lrat (Glycerin) und unter 
Entstehung eines fettsauren Alkalis (Seife), CIIEvREur, hatte bereits lUe Ansicht 
aufgestellt, dass die Fette den zusammengesetzten Aethern analog eon:ltitnil't seien, 
und diese Ansicht hat dureh die Forsehungen anderer Chemiker alle Wahrsehein­
liehkeit gewonnen. Wenn Essigiither (Essigsäure-Aethyläther) mit Kaliumoxydhydrat 
oder Kaliumhyclroxyd behandelt winl, entsteht essigs:mres Kalium nml das Aethyl ver­
bindet sich im Moment seiner Abseheidllng mit Wasser nml bildet damit den chemisch 
indifferenten Weingeist (Aethylhydroxyd, Aethyloxydhy(lrat), welcher ZUl' Reihe der 
einsäurigen (einatomigen) Alkohole ziihlt. Aehnlieh verhalten sieh unter denselben 
Umstiimlen die Fettsubstanzen, nur dass das Glycerin, C3Hö(OH)3, einen dreiwerthigen 
Alkohol repräsentirt. 

Die Fette des Thiel'- IInd Pflanzenreichs siml dahel' dreifachfettsanre Glyeerille, 
d. h. Verbindungen von 1 1\101. Glycerin lUit 3 l\Iol. Fettsäure. Das Glyeerin kann 
als ein dreisäuriger (dreiwerthiger) Alkohol mit 1, 2 nnd 3 Mol. Fettsäure zusamlUen­
gesetzte Aether bilden. Es verbindet sieh z, B. mit 1 l\Iol. Stearinsliure zu 1\Iono­
stearin, mit 2 !\lol. derselben Sälll'e zu Distearin, lUit 3 ~Iol. Zl1 Tristearin, 
oder 1, 2, 3 Atome Hydroxyle können 1, 2, 3 :1\101. einer Fettsäure ersetzen, nm die 
entsprechenden Glyceride darzustellen. 

Glycerin, C3H'I03 Glycel'illtrjol~ïn Glycerindioleïn 
CH2 • OH CH2 O' C1sH330 ('Hz . 0 . ClSH3~O 
1 1 1 

CH . OH CH . 0 . C1sH330 CH . OH 
I I I 

CHz . OH GHz . 0 . CtsH330 CII2 • 0 . C1sH330, 
Wie schon bemerkt, sind diese Verbindungen den zusammengesetzten Aethern 

anderer Allwhole analog nJ1(1 können auch wie (liese kiinstlich erzeugt werden. Ge­
wöhnlich benennt man dreifachsaure Glyceride in folgpnder Art: Stearin, Palll1i­
tin, Oleïn, Blltyrin, ode I' auch TristenrÏn, Trihlltyrin, 'l'ripalmitin, 'l'rioleïn. Die 
meisten thierisehen IIn(1 vegetabilisehen Plinm:enfette sin(l Trig"lyeeride und aus ilmen 
wird daher das Glyeerin in grossen Mengen dargestellt. . 

100 Theile Fettsubstanz liefern circa 9 Thei1e Glycerin. Die Zersetzung der 
Fettsubstanz in Fettsliure nnd Glycerin erfo Igt beim Verseifen mittelst der fixen 
Alkalien und alkalisehen Erden, !les Dleioxyds, aber anch bei EÏlmirkung von Siin­
ren, "'ie Schwefelsliure, und gewisser f'hlormeta.lle, ,de des Zinkchlorids, selbst 
schon dm'eh iiberhitzten 'Vasserdampf. 
Tripalmitin = C31Iö(O' C16II~10)3 \ " b r C3Il/Oll':] = Glycerin un(l 
un<l Natrinmhydroxyd = 3;\aOH J Clge en ~ 3Ctr.H31Xa02 = Xatriumpalmitat (Seife). 
Die Spaltung" rler neutralen Fette in Glycerin und Fetts:illl'cn Ilmch iiberhitztes Wasser 
unter Hochdruek erkmrt folgendes Schema 

Tripalmitin = C3Ih(O' C16H310)3 \, erO"eben f C'311;i(OIL3 = Glycerin 
lm<l Wasser = 3H20 J b ~ 3C\üH3:l0:l = Palmitills:iure. 
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Darstellung. Früher wurde das Glycerin in den pharmac. Laboratorien aus 
dem frischbereiteten Bleipfiaster mit Wasser ausgezogen, der Auszug mit Schwefel­
wasserstoff (ZUl' Fällung etwa gelösten Bleioxyds) behandelt, das Filtrat, wenn es 
gefärbt war, dureh thierische Kohle fiItrirt und im vollheissen Wasserbade einge­
dampft. Dieses Glyeerin war gewöhnlich etwas gelblich, andererseits büsste das 
Bleipfiaster dureh den Verlust an Glyeerin viel an seiner Gesehmeidigkeit ein. Jetzt 
wird das Glyeerin nur fabrikmässig dargestellt und als gewöhnliches mehr oder 
weniger unreines und als reines Glycerin in grossen l\rassen in den Handel gebracht, 
weil es nicht allein in del' l\iedicin, sondern auch in der Technik eine verbreitete 
Verwendung findet. - Als Nebenpl'oduct gewinnt man es bei der Stearinsäurebereitung 
(Stea~inkerzenfabri~at~on). I?ie Fette versei~t man I?it Aetzkalk, m.it w~lchem sie 
eine In Wasser unloshche Smfe geb en, extl'ahll't aus dieser das Glycerm mlt Wasser, 
dampft die Lösung ZUl' Syrupdicke ein, Wst in starkern Weingeist, lässt absetzen, 
filtrirt, destillirt den Weingeist ab und digerirt den Rückstand mit Bleioxyd (ZUl' 
Abscheidung von vorhandenen Resten Fettsäure). Das Filtl'at wird nach der 13e­
handlung mit Schwefelwasserstoff und nach der Filtl'ation durch Thiel'kohle im Va­
cuum oder Wasserbade ZUl' gehörigen Consistenz gebracht. - Nach REYNOLD gewinnt 
man aus der Unterlauge der Seifensieder das Glycerin, indem man diese durch Ein­
dampfen concentl'irt und, nachdem die Salze herauskl'ystaIlisirt sind, in eine Destillir­
blase bringt, urn das Glycerin durch überhitzten Wasserdampf daraus abzudestilliren. -
WILSON leitet unter hohem Drucke überhitzten Wasserdampf (von 260-315 0 C.) in 
Palmöl, das sich in einer Destillirblase befindet. Dadurch wird das Palmöl in Pal­
mitinsäure, Stearinsliure und Glycerin zersetzt, und die Zel'setzungsprodukte destillil'en 
über, in der Vorlage 2 Schichten bildend. Die obel'e Schicht enthält die fetten 
Säuren, die untere das Glycel'in. Bei diesel' Destillation hat man darauf zu sehen, 
dass dem Fette auch genügend Wassel'dampf zugeführt wil'd und der Dampf die 
angegebene Temperatul' nicht überschreitet, im anderen Falle entsteht theilweise 
Akroleïn. Ist das Glycerin noch sehr gefárbt, so wird es mit thierischer Kohle be­
handelt und nochmals mit überhitztem Wasserdampf destillirt. Man verg!. unten. 

Obgleich man in Deutschland wusste, dass nul' durch Destillation ein reines 
Glycerin gewonnen werrlen ka.nn, so versnchte man rlennoch mehrere Jahre hindul'eh 
eine chemische Reinigung des rohen kiiuftiehen Glyeerins. Die hauptsächlichsten 
Verunreinigungen dieses letzteren sind Ca.lciumchlorid, freie fette Säuren, braune fär­
bende Substanz. ZUl' Beseitigung dieser Stoffe schüttelte man das rohe Glycerin 
zuerst mit etwas Kalkmilch, suchte nach der Filt,ration das Calciumchlorid durch 
Zusatz von basischem Wismuthoxalat zu zersetzen, nämlich das Chlor als das schwer­
lösliche Wismuthoxychlorid und die Kalkerde als Oxalat abzuscheiden, und endlich 
etwaige mineralische und auch fàrbende Stoffe durch Digestion mit thierischer Kohle 
zu beseitigen. Obgleich auf diese Weise ein scheinbar reines Präparat gewonnen 
wurlle, so konnte dasselbe, wie HAGER nachgewiesen hat, nicht als Medicament 
verwendet werden, denn es erzeugte auf der Haut eingerieben PusteIn, in Wunden 
Entzündung. Wie sich dm'ch weitere Untersuchungen ergab, ist nul' das durch 
Destillation gewonnene und gereinigte Glycerin zu therapeutischen Zwecken ver­
wendhar. 

Die Reinigung des Glycerins dm'ch Destillation, auf welches Verfahren G. F. 
WILSON und G. PAYNE 1855 ein Patent erhielten, ist als ein grosser Fortschritt zu 
bezeichnen. Das durch überhitzten Wasserdampf unter Luftabschluss neben Fettsäure 
überdestillirende Glycerin ist nicht rein. Es wird gesondert und im Vacuum auf 
circa 1,150 spec. Gew. eingedampft, in den Destillirapparat gegeben und anfangs 
nnter Einstrümen von Wasserdampf von 100-110° C. so lange behandelt, als das 
Destillat sauer reagirt. Del' Wasserdampf strömt mittelst eines fein durchlücherten 
Rohres in das Glycerin ein. Hört das Destilla.t auf sauer zn sein, so lässt man üher­
hitzten Wasserdampf (von 170-1800 C.), welcher eine Temperatur von 200 0 C. nicht 
überschreiten darf, einströmen, mit welchem Dampfe das Glycerin Uberdestillirt. In 
verschieden abgekühlten Condensatoren sammelt man das Destillat. Im ersten Con­
densator sammelt sich wasserfreies Glycerin, in dem folgenden ein nul' wenig' Wasser 
enthaltendes Glycerin, in den weiter folgenden mehr wasserhaltiges Glycerin an. 

Beim Eindampfen der Glycerine, was wohl meist in Vacuumapparaten geschieht, 
ist eine Temperatur von 150 0 und darüber zu vermeiden, denn das concentrÎl·te Gly­
eerin auf 150 0 erhitzt entzündet sich leicht und bricht in Flamme aus. 

Handelssorten. 
schiedener Reinheit 
und destillirtes. 

Wie schon bemerkt ist, kommt das Glycerin von ver­
und Güte in den Handel nnd zwar rohes, raffinirtes 
Das rohe Glycerin ist mehr oder weniger geib bis 

3* 
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braun gefärbt und enthält bis zu 20 Proc. Calciumchlorid, Calciumsulfat, Butter­
säure oder andere Fettsäuren und kann nur zu einigen gewerblichen Zwecken, 
wie in der Gerberei, benutzt werden. Das raffinirte Glycerin (Nr. list 
wasserheIl, Nr. 2 gelblich) ist auf chemischem Wege gereinigtes Glycerin und 
enthält meist noch starke Spuren Chlorcalcium, oft selbst Spuren Buttersäure 
und Ámeisensäure an Calcium oder Ammonium gebunden. Ist die Sorte Nr. 1 
auch frei von Chlorcalcium und den anderen erwähnten Verunreinigungen, so 
enthält sie immer noch Stoffe, welche bei gewöhnlicher Temperatur auf eine 
ammoniakalische Silberlösung reducirend wirken und seine Verwendung als 
Medicament unthunlich machen. Von dem des t i lli rt enG I y c e rin giebt es 
wie de rum mehrere Sorten, welche z. B. Spuren Chlorcalcium und verschiedene 
Wassermengen enthalten , dann ein c hem i s c h - l' e i nes Glycerin mit einem 
spec. Gew von 1,255 und endlich ein chemisch reines von 1,225-1,235 Gew. 
(27 - 28 0 B.), von den Drogisten mit Glycerinum purissimum oder mit Glyce-
1'inum clestillatum purum (Ph. Germ. II) bezeichnet, welches den AnforJerungen 
der Pharmakopoe entspricht. In einigen Preislisten werden in Stelle der Zahl 
des spec. Gew. die Grade des BEAU:M:]~'schen Aräometers angegeben. 

Für technische und ökonomische Zwecke eignet sich das billigere Gly­
ce1'inum mffinatum depuratum. Die Signatur trage die Bemerkung: ad us. 
teclmic. Zur Conservirung von Genusswaaren , zum Einmachen der Früchte 
sollte nur das officinelle Glycerin Verwendung finden. 

Eigenschaften. Das reine officinelle Glycerin ist eine neutrale, dickflies­
sen de, klare, farblose, geruchlose, süss und schwach erwärmend schmeckende, 
sehr hygroskopische Substanz, welche bei - 40 0 C. nicht erstarrt (aber rein 
und wasserfrei bei - 8 0 C. krystallisirt), bei 290 0 siedet, im luftleeren oder 
mit Wasserdampf angefüllten Raume auch schon bei 200 0 unverändert über­
destillirt, über 100 0 mit den Wasserdämpfen in kleinen Mengen verclampft, 
selbst in dünner Schicht oder in minutiöser Zertheilung an der Luft bei ge­
wöhnlicher Temperatul' langsam verdunstet. Trotz dieses letzteren Umstandes 
ist das Glycerin als eine nicht eintrocknende Bubstanz zu betrachten. Mit 
Wasser, Weingeist und Aetherweingeist giebt es in allen Verhältnissen klare 
Mischungen, in Weingeist enthaltendem Aether ist es zum Theil löslieh, abel' 
unlöslich in Aether, Chloroform, Benzin etc. Mit conc. Schwefelsäure, auch 
mit Aetzkalilauge lässt es sich, ohne irgend eine physikalische sichtbare Ver­
änderung zu erfahren, mischen und es bleibt noch unveränclert, wenn die al­
kalische Mischung im 'Vasserbade erwärmt wirct In beiden Fällen der Misch­
ung findet eine Selbsterwärmung statt. 

An der Luft langsam eingedampft, bräunt sich das Glycerin, stärker erhitzt 
verdampft es in dichten, weisseu, leicht entzündlichen Dämpfen, bei plötzlich 
einwirkender Hitze zersetzt es sieh zum Theil in Kohlensäure, Acroleïu, brenn­
bare Gase, und zuletzt hiuterbleibt ein leichter kohliger Anflug, welcher bei 
Glühhitze endlieh ganz verschwindet. 

An Lösungsfähigkeit übertrifft Glyc,erin das Wasser, deuu es löst in 
grösserer Menge alkalische Erden, Alkaloïde, Metalloxyde, viele schwerlösliche 
Salze, und zeigt auf anderer Seite in Betreft' der Lösungsfähigkeit Aelmlich­
keit mit verdünntem Weillgeist. 

Versetzt mit ammoniakalischel' Silbel'l1itratlösung und bis zum Aufkochen 
erhitzt, wird metallisches Silber in GestaIt eines Silberspiegels abgesehieden. 
Das mit 'Wasser verdünnte Glyeerin, mit ammoniakalischel' Silbernitratlösung 
gekoeht, lässt braul1graues Silbermetall fallen, olme einen Metallspiegel Zll 

bilden. Olme Erhitzul1g, also bei gewölmlicher Temperatur, erfolgt aU(' h !lach 
längerem Stehen keine Reduction. 
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Mit Wasser verdünnt und im Contact mit Bierhefe tritt das Glycerin bei 
einer Temperatur von 20-30 0 langsam in eine Art Gährung ein, unter theilweiser 
Bildung von Propionsäure. Beim Erhitzen mit Oxalsäure spaltet es, ohne si eh 
dabei zu verändern, die Oxalsäure in Ameisensäure und Kohlensäure. 

Beim Zusammenschmelzen mit Kalihydrat wird es unter Aufnahme von 
Wasser und unter Entwickelung von Wasserstoffgas in Essigsäure und Ameisen­
säure umgesetzt. 

Mit Phosphorsäure und Schwefelsäure geht Glycerin Verbindungeu 
(Glycerinphosphorsänre, Glyceriuschwefelsäure) ein, welche der Aethylphos­
phorsäure und Aethylschwefelsäurc entsprechen. 

In Berührung mit kalter concentrirter Salpetersäure liefert das Glycerin 
eine giftige, durch Hammerschlag heftig explodirende Nitrosubstanz, Ni t l' 0-

glyccrin, welches im unreinen Znstande auch NOBEL'sches Sprengöl, mit 
Iufusorienerde gemischt Dy n am i t genannt und als Sprengmittel iu Stelle des 
Schiesspulvers gebraucht wird. 

Das Erstal'l'en des Glycerins in der Winterkä!te ist ein Zeichen, dass 
es fast oder ganz wasserfrei ist. Die Krystalle sind vou rhombischer Gestalt. 
Das officinelle Glycerin gefriert nicht und schützt das damit bis zu eiuem 
gleichen Gewichte vermischte Wasser, bei circa 15 0 C. Kä!te zu erstarren. 
Krystallisirtes Glycerin zeigte die Firma SARG'S SOHN & Co. auf der Wienel' 
Weltausstellung. Auch die Firma MARSH & HARWOOD zu New- York liefert 
Glyccrin, welche bei - 4 bis 5 0 C. erstarrt. 

Das spec. Gewicht des wasserfreien Glycerins ist bei 10° = 1,270, bei 
15 0 = 1,267, bei 20 0 = 1,264. Das spec. Gewicht des officinellen Gly­
(',erins, welches einen Wassergehalt von 6 --10 Proc. hat, ist 1,225 -1,235 
bei 15 0 C. Das Glycerin von diesel' Eigenschwere ist dicklich fliessend oder 
von Syrupconsistenz, und es verdient sogar für die pharmaceutische Praxis 
ein Glycerin von nur 1,225 spec. Gewicht den Vorzug, weil seine leichtere 
Fluidität die Dispensation am wenigsten erschwert. 

LENZ'S Tabelle der spec. Gew. der Mischungen aus Wasser und Glycerin 
bei 12-15 0 C. 

Proc. Illproc. I1 Proc. Proc. '" Proc. 
Gly- I spec. I' Gly- spec. 'Gl- I spec. I Gly- spe.c. I1 Gly- spec. 

Gewicht il cerin Gewicht I ~ , Gewicht I GewICht eerin Gewicht eerin :: I eerlll I i 
eerin 

100 1,269 I 80 1,215 60 1,158 40 1,104 20 1,049 
99 1,266 I 79 1,212 59 1,155 39 1,101 19 1,047 
!l8 1,263 78 1,210 58 1,153 38 1,098 18 1,044 
97 1,261 77 1,207 57 1,150 37 1,096 17 1,042 
96 1,258 76 1.204 56 1,148 36 1,093 16 1,039 
95 1,255 75 1;201 55 1,145 35 L090 15 1,037 
94 1,253 74 1.199 54 1,143 34 1;088 14 1,034 
93 1,250 73 1,197 53 1,140 33 1,085 13 1,032 
92 1,247 72 1,194 52 1.137 32 1,082 12 1,029 
91 1,245 n 1,191 51 1;1:34 31 1,079 11 1,027 
90 1,242 70 1,188 50 1,132 30 1,077 10 1,024 
89 1,239 69 1,185 49 1.129 29 1,074 9 1,022 
88 1,237 68 1,182 48 1,126 28 1,071 8 1,019 
87 1,234 67 1,179 47 1,123 27 1,068 7 1,017 
86 1,231 66 1,176 46 1,121 26 1,066 6 1,014 
85 1,229 6;) 1,17;3 45 1,118 25 1,063 5 1,012 
84 1,226 64 1,170 44 1,115 24 1,060 4 1,009 
83 J,223 63 1,167 43 1,112 

I 
23 1,058 3 1,007 

82 1,221 62 1,164 42 1,110 22 1,055 2 1,004 
81 1,:n8 

I 
61 1,161 41 1,107 21 1,052 1 

1 

1,002 
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Prüfung. Die Pharmakopoe fordert ein geruch- und farbloses, rein sUss 
schmeckendes Glycerin von 1,225-1,235 spec. Gewirht. Der pharmaceuti­
schen Praxis convenirt das erstere kleinere Gewicht, obgleich es dm·ch einell 
Wassergehalt bis zu 16 Proc. bedingt ist. Der rein sUsse milde Geschmack 
wird nicht immer bei dem nicht genUgCl1l1 reinen Glycerin aus Fabriken an­
getroffen, und findet man oft einen mehr oder weniger ausgeprägten scharfen 
N achgeschmack. Ein solches Glycerin ist für den medicinischen Gebrauc h 
zu verwerfen. Zu bemerken ist, dass sich reines Glycerin bei gewöhnlicher 
Temperatur gegen Reagentien (Kalihypermanganat ausgenommen) völlig in­
different erweist. 

Die Prüfung auf Reinheit laut Vorschrift der Pharmakopoe geschieht mi: 
dem Glycerin, welches mit einem 3 - 5 -fachen Gewichte destillirten Wassers 
verdünnt ist. 

1) Das mit Wasser verdünnte Glycerin muss sich gegen rothes und blaues 
La c km us pap i e I' (Lackmustinctur) indifferent verhalten, also völlig ne u t I' a 1 
sein (alkalische Sub stanzen , freie Säuren). - 2) Durch Schwefelwasser­
stoffwasser und auch - 3) dmch Schwefelammonium darf es weder 
getrübt. noch gefärbt werden (metallische Verunreinigungen) - 4:) Si 1 b er -
nitrat, - 5) Baryumnitrat, - 6) Ammoniumoxalat und - 7) Cal­
ciumchlorid dürfen weder sofort, noch im Verlaufe von 5 Minuten Trübungcn 
noch Niederschläge erzeugen, was geschehen würde, wenn Verunreinigung:en 
mit Chloriden, Sulfaten, Kalkerdesalzen und Oxalsäure oder Oxalaten vor­
lägen. lJm auch gleichzeitig die Abwesenheit von Ma gn e si ums a lz e n zu 
constatiren , koche man die Mischung mit der Ammoniumoxalatlösung einige 
Male auf, in welchem Falle das Magnesiumoxalat seine Auflöslichkeit in 
Wasser einbüsst und TrUbung eintritt. - 8) Zur Prilfung der F I ü c h tig:­
kei t giebt man auf das äussere Drittel eines dUnnen Objectglases ein Tröpf­
chen des Glycerins, erfasst das entgegengesetzte Ende des Objectglases mit 
einer Klammer oder einer Zange und erhitzt lll1ter Hin- und Herbewegen über 
dem Cylinder einer mit mässiger Flamme brennendcn Petrollampe mit Rund­
brennel' , so dass eine allmähliche und langsame Verdampfung erfolgt. Es 
darf schliesslich kein das Glas völlig trübe machender Rückstand hinterbleiben. 
Der in Form eines dünnen Beschlages bleibende Rückstand eines angeblieh 
rein en Glycerins ergab z. B. bei lOO-facher Vergrösserung ein wunderschönes 
Bild von Krystallgebilden, wie sie dem krystallisirenden Salmiak eigen sind. 
Ein Ammonsalz konnte es nicht sein, da die Erhitzung bis nber 300 0 C. 
hinausgetrieben und Arsensäure nicht gegenwärtig war. Ueber die Verdampf­
ung oder Verbrennung in einem Porcellan- oder Platintiegel vergleiche man 
unten. Ob ein Glycerin existirt, welches auf Glas verdampft keinen sichtbaren 
Rüekstand hinterlässt, bin ich nicht in der Lage zu beantworten, denn 4 
Sorten fUr höchst rein ausgegebene und dazu patentirte Glycerine hinterliessen 
Flecke. Das etwa zulässige Maass diesel' Flecke wünle ich dahin präcisiren, 
dass diese, das Objectglas auf ein horizontal liegendes weisses Papier, auf 
den unbedrnckten Rand eines Blattes der Pharmakopoe gelegt, von dem Be­
schauenden kaum erkannt werden dürfen, wenn die Augen soweit entfernt werden, 
als ein Lesen des Pharmakopoetextes noch möglich ist. SolI tee i n G 1 y­
c erin kei n e n Ver dam p fu n g s fl e c k h int e rl as sen, s 0 w ä I' e n a u c h 
die Proben 2,3,4,5, 6 übel'flüssig. - 9) Man giebt in ein Reagirg"las 
cirea leem Aetzammon, dazu 10 Tropfen Silbernitratlösul1g ul1d zu 
diesel' klaren Mischung circa 3 cem des GlyeerinR, mischt Ulul steUt hei eiller 
Temperatul', wclche 20 0 C. nieht üherschreitet, eille ViertelstulHle hciscite. 
Es müssen währcllll tlic;;cr Zcit sowohl Klarheit wie Farblosigkeit der Flüssig-
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keit völlig unverändert bleiben. Ill1 anderen Falle tritt nämlieh eine Reduk­
tion des Silbers ein, entweder eine Färbuug oder die Bildung grauen Silbers, 
als Beweis einer Verunreiniguug mit Ameisensäure oder vielmehr Formiat, 
Aldehydkörpel'll, Spuren Akroleïu uud älmliehen Stoffen. - 10) Gleiche Vol. 
Glycerin und Aetznatronlange im ~Wasserbade (wenigstens nicht über 
freier Flamme) erl!itzt, diirfen eine mit Mer cu r 0 11 i t I' a t I ö su n g befeuchtete 
Spitze eines dem Reagircylinder eingesetztell Dütchens aus Filtrirpapier nicht 
schwärzen (AmmoJlsalze), Hicl! auch ui c h tbr ä u ne n (Glykose, Saccharose, 
etc.). Einc blassgelbliehc Färbung wäre zu übcrsehen. - 11) Das mit etwas 
verdünnter Schwefelsäure verll1isehte unil bis zu 100 0 C. (im Wasser­
bade) erwärmte Glyeerin darf keinen unangenehmen ranzigen Geruch erkennen 
lassen, im anderen FaUe liegen Monoglyceride von l<~ettsäuren, Empyrcuma 
und Aehnliches als Verunreinigungen vor. Die Ph. schreibt hier nul' ein ge­
lindes Erwärmen vor, obgleich ein stärkeres Erwärll1en am Platze ist. 

Eille Verunreinigung mit S a I pet ers ä ure speciell zu eruiren, wird nicht 
gefordert, denn die Proben 1 und 10 wünlen die Consequenzen diesel' Ver­
unreinigung entdeeken. Diese Verunreinigung direct nachzuweisen, bediene 
man sieh der Diitehenprobe, wie solche unter Hydrargyrum oxydatum näher 
besehrieben ist. Das Diitehen aus Filtrirpapier wird mit Kaliumjodidlösung 
benetzt, das Glyeerin ll1it einigen KÖl'llehen Koehsalz und 1/4 Vol. conc. 
Schwefelsäure versetzt und gemischt. Das Papier wird eine gelbe bis braune 
Farbe annehmen, wenn Stiekstoffsäuren gegenwärtig sind. Die amll1011iakalisehe 
Silberlösung sub 9 beginnt erst bei 60 0 C. si eh zu färben und bei 70 0 Re­
duetion zu erleiden, wenn das Glyeerin rein ist. 

Bei der Priifung des Glycerins dureh Verdampfung hntte ich auch ein Glyeerin 
mit Oxuls1iure gemiseht nuf dem Objectglase verdampft und fand ich in dem Hück­
stande dunkIe undurehsiehtige Ausscheidungen, wie ieh sie bei der Priifung' des 
arsenhnltigen Essigs (Bd. I, S. 10) beobaehtet lwtte. Bei der Prüfung nach HAGJ;;R'S 

Methode (Bd. I, S. 112) erhielt ich eine Silberreduction und Schwärzung des mit 
Silbernitrat benetzten Pergamentpapiers. Ob nun diese Verunreinigung mit Arsen 
eine zufällige wnr oder sie öfter vorkommen kann, lasse ich dahingestellt sein, jeden 
Falles dürftc sich die Probe empfehlen circa 1 ccrn des Glycerins mit 0,5 ccm Oxal­
sliurelösung zu mischen, davon 1 Tropfen auf einern Objectglase einzullnmpfen nnd 
den Rückstnnd unter dem :Mikroskop zu mustern. Finden sich schwarze oder dunkele 
Körperchen vor, 80 wäre eine andere Reaction nuf Arsen in Anwendung zu bringen. 
Die Figuren flir lliese Heaction finden sich Bd. I, S. 10 und 113. 

Notizen ZUl' Pl'üfung des Glyecrins. Die Bestimmung des spec. Gew. des 
Glycerins iat eine sehr Zeit faJlbende wegen der anhängenden LuftbUischen. Die 
nöthige specifisehe Schwere Uisst sich empirisch erkennen, wenn ein Tröpfchen des 
Glycerins auf ein Objectg-Ias gegeben dasselhe die Form eines Kugelsegments im 
Verlaufe von fast 10 J\linuten bewahrt, oder wenn mnn in einen ca. 1 cm weiten 
Reagircylinder 1,5-2 ccm Glycerin giebt und darauf 1 ecm SChwefelk?hlenstoff auf­
fliesaen lässt. Es bleibt das genügend consistente Glycerin trotz gelmdel' Schwen­
kung- des Cylinders in seiner Lage, und Sehwefelko!llenstfjff sinkt nicht zu Boden, 
obgleich er specifisch sehwerer ist. Ein diinneres Glycerin wiirde nlsbald nuch 
oben steigen. 

Wird 1 ccm reinen Glycerins in einem Poreellantiegelchen unter Verdampfung 
bis zur Rothgluth cl'hitzt, 80 resultirt meist etwas eines schwarzen Riickstandes, 
welcher abel' in der Rothgluth völlig versehwindet. Das Verdampfen eines ausge­
breit eten Tropfens auf einem Glasstreifen geht in der oben sub 8 angegebenen Weise 
weit leichter vor sich und der Rückstand ist bei sehr reinem Glycerin ein wenig 
trüber Fleck, weleher nul' durch einen weissliehen Rand angedeutet wird. B~i 
weniger reinem Glycerin iat der Fleck granweisslich, ähnlich dem Beschlage mlt 
Wasserdnmpf. 

Die Prüfungen mittelst Baryumnitrats, Ammoniumoxalats und Calciu!Dchlorids 
(sub 5, 6, 7) erfordern ein Beiseitestehen von 4-5 :Minuten, urn aueh dIe Gegen­
wart entfernter Spuren Sulfnt, Ualeiumsalz, Oxalat zu erkennen. Da nuch :Magnesium­
salz gegenwärtig sein könnte, so ist ein Aufkochen der :Misehung mit Ammonium­
oxalat nicht zu vergessen. 
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Die Prüfung auf Gummi, Dextrin, GIykose, Zucker etc. ist iibel'fliissig-, wenn 
das Verdmnpfende auf dem Obj ectgbse tl'otz starken Erhitzens (was unter Hin- und 
Hel'be\Ycgen des Objectglases geschehen muss) keine Bräunung oder Verkohlung' 
erleidet. 

Es giebt noch einige Reactionen, welche bei genauel' Priifung' des Glycerins 
nicht zu unterlassen sind. Z. B. g'e ben gleiche Vol. einer reinen con c ent r irt (> n 
Sc h w e fel s ä ure und reinen GIycerins gemischt eine farblose Fliissigkeit, in welclter 
im Moment der Mischung keine Gasentwickelung' (ähnlich einer Kohlensäureentwieke­
lung) stattfinden darf. Da das Glycerin Luft absorbirt entlJ1ilt und tHese in Folge 
del' dm'ch die Mischung entstehenllen Erhitzung in Bliisehen entweicht, so ist diesel' 
V organg dennoeh leieht von einer Gasentwiekelung zu unterscheiden. Letztere ist 
~\ll dem eigenthiimlichen prasselnden Geriiusehe zu erkennen, wenn man die Oeffnung' 
lIes Reagircylinders an den Gehürgang legt. Eine Gasentwickelung zeigt ein die 
Haut reizendes Glycerin an. 

Werden :3 Th. absoluter Weingeist mit 3 Th. AetlJer gemiseht mit 1 Th. GIy 
ecrin vel'setzt, so erlüilt man durch Sehiitteln eine klare Mischung. Spuren Glykose, 
Sacchal'ose, Gummi Arabicum wiirden, wiiren sie geg-enwärtig, eine trübe Lüsung bilden. 

Filtration des G 1 y eer ins. Hierzu ist die Verwendt1l1g des Filtrirpapiers 
Nr. 597 von SCHLEICHER & SCIlUELL 
oder eines anderen weiehen PapierR 
unter gelindem Drueke zu empfehlell. 
Der Triehter muss bedeekt sein und 
del' Raum, wo die Filtration vorge­
nommen wird, kann eine vVärme bis 
zu 50 0 C. haben, bei weleher Wärme 
die Filtration leicllt VOl' sieh geht. 

GhLsstopfen auf Standgefi.i.sse ;des Glycerins im 
Dispellsirlokal. 

Aufbewahrung. Dieselbe erfordert 
keine besonderen V orsiehtsmassregeln. 
Das Standgefäss in der Apotheke 

schliesse man nul' mit einem Glasstopfen , wie wir ihn fUr die Gefässe mit 
Copaivabalsam (I, S. 433) gebrauehen. 

Anwendung. Dem Glyeerin wolmen keine besonderen Heilkräfte bei, seine 
Anwendung verdankt es nul' seiner Eigensehaft, hygroskopiseh zu sein, nieht 
einzutroeknen und siiss zu sehmeeken. Es ist ein oft benutztes Ersatzmittel 
der Fette fiir den äusserliehen Gebraueh, jedoeh wurde erwiesen, dass cs \'on 
der Haut nieht resorbirt wird. In nel' 1 i e h hat man es gegen Dysenterie, 
als Genussmittel in Stelle des Znekers bei Diabetes, aueh in Stelle des Leber­
thrans angewendet. A e u s ser 1 ie h bewährt es sieh allein und mit anderen 
entspreehenclen Mitteln gegen die meisten Hautleiden, besonders bei Personen 
mit rnnzeliger oder rauher Haut, wie man sic bei an Kropf und an Fleehten 
Leidenden antrifft. Es ist von vielem Werthe gegen spröde, anfgesprungene, 
wunde Haut, Lippen, Brustwarzen, gegen sehmerzhafte Haemorrhoidal­
knoten , bei Vertroeknnng des Gehörganges nnd anderen Ohrenluankheiten, 
abel' nie in eoneentrirter Form, sondern mit 20-30 Proe. 'Vasser verc1iinnt. 
In der Cos met i k benutzt man cs in Stelle der Fette zu Haarölen und Haar­
pomaden (es maeht abel' das Haar stalT ulld rauh). In allen Fällen der 
arzneiliehen Anwendnng ist es mit einem Fiinftel bis Viertel seines Gewiehtes 
'Vasser zu verc1iinnen, weil es b egierig 'Vasser aufnimmt und dadureh auf 
zarter lIaut, den Sehleimhäuten, in Wunden (wie der Weingeist) ein brellllencies 
Gefiihl erzeugt. Da das reine Glyeerin sehwer ZUl' Gährung neigt, 80 hat 
es einigermaassen eonscrvircnde Eigensehaften und wircl deshalb Getränken 
Ulul Limonaden zugesctzt, all eh mit Rohrzuekersyrup vermiseht ZUID Einmaehen 
der Friiehte, zum Seheelish"en der 'Veine verwclHlet. Leieht erhärtenden 
Pillenmassen und Tablettelllllassen setzt man 3-5 Proe. Glyeerill zu. In üer 
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Te c h nik ist die Verwendung eine sehr grosse, weil es nicht gefriert und 
leicht austrocknende Mischungen feucht erhält. Für diese Zwecke reicht 
meist ein unreines Glycerin aus, in der Photographie verwendet man jedoeh 
ein reines Glycerin. Eine im Wasserbade bewirkte Mischung aus Glyeerin 
und Leim bildet eine dichte Gallerte, aus we Ic her Buchdruckerwalzen geformt 
werden, welche abel' auch in der Hauswirthschaft zum Bedecken von Substanzen, 
welche mit Luft in Berührung Schimmel ansetzell, vortheilhaft zu verwenden 
ist. Mit Farbe gesättigt dient das Glycerin als Druckerschwärze. Unter dem 
Namen Saccharin setzt man es dem Weine, Essig, Mostrieh, aueh dem Biere 
zu, um dieses fitr den überseeischen Transport zu conserviren. Mittelst 
Glycerins extrahil't man den Hopfen , um mit dem Glycerinhopfenextract das 
Bier zu aromatisiren. Der Papiermasse zugesetzt ergiebt es ein Material fiir 
biegsames weiches Papier. Die Glycerinschlichte ist fiir die Mousselinweber 
unersetzbar. Brüchiges Leder kann damit zähe gemacht werden. In den 
Gasometern schützt es das Wasser VOl' dem Einfrieren, fiir schwimmende Compasse 
der Schraubendampfer ist es unentbehrlich. Zum Aufbewahren anatomischer 
Präparate wird es viel gebraucht. Endlich ist das Glycerin ein Constituens 
fiir Kit t mi s c hun gen für Oelgefässe, Oel-, Petrollampen etc. Es giebt mit 
Aetzkalk, Calciumhydroxyd, Bleioxyd, gebranntem Gyps allmählieh erstarrende 
Kitte. 

Gossypiulll depuratum. 
Gereilligte Baumwolle; Oharpie -Baumwolle; Wunclbaumwolle. 
Lana gossypina; Pilli Gossypii. Coton épU1'é ou dépuré. Cotton­

wool; Wound d1'essing- cotton. 

Die Samenhaare von Gossypium lterbaceum, Gossypium arboreum und 
anderer Gossypium-Arten. 

Sie sei weiss, von fremden Stoffen völlig, von Fett fast frei. 
Sie darf nicht mehr denn 0,6 -O,S Proc. Asche hinterlassen , ge­

feuchtetes Reagenspapier nicht verändern und muss in Wasser sofort 
untersinken. 

Gossypium llerbaceUlu LINN. Gossypium arboreum LAMARK. 
Faro. Malvaceae. Subord. Itibisceae. 

Diese und viele andere, wie Gossypium Indicum, G. Barbadense, G. 
hirsutum, G. religiosum, G. latifolium, G. oitifolium etc. im südlichen Asien 
und Afrika wildwachsende, abel' in den wärmeren Theilen aller Erdtheile 
cultivirte Sträucher oder strauchartige Malvaeeen liefern in ihrer Samenwolle 
die sogenannte Baumwolle. Die Kapselfrucht springt reif in 3-5 Klappen 
auf und umfasst mit einer trockenen Schale 3, 4 bis 5 Fächer, worin sieh 
gewöhnlich 6 - 8 eirunde, mit Samenwolle besetzte Samenkörner befinden. 
Die Frucht der ersteren Gossypium -Art ist reif z. B. von der Grösse eines 
Taubeneies. Sobald die Frucht im März und April ihre Reife erlangt hat, 
springt sie auf uml die Samenwolle tritt wuIstig, abel' locker hervor und wird 
an jedem Morgen eingesammelt. Von der sich überlassenen Frucht löst sich 
nämlich im Laufe des Tages unter der Sonnenhitze die Samenwolle und wird 
vom Luftzuge theils fortgerissen, theils mit Staub, welchen der Wind mit sich 
führt, verunreinigt. 
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Nachdem die Friichte von der Samenwolle befreit sind, wird die Staude 
(licht über dem Erdboden abgeschnitten, worauf die Wurzel neue Sprossen 
treibt. Anf diese Weise behandelt, soll man im .Tahre dreimal Erute halten. 
Die Samen werden ZUl' weiteren Cultur, als Viehfutter und ZUl' Gewinnnng 
eines fetten Oeles verbraucht. 

Die käufliche Baumwolle ist die mittelst verschiec1ener MascllÎllen von 
Samen, Staub, Schmutz völlig gereinigte. Die erste Reilligungsmaschine ist 
die Eg ren i l' m ase h i ne, mittelst welcher all den Productionssorten VOl' der 
Verpad:ung die Baumwolle von den gröberen Unreinigkeiten befreit wird. In 
den Fabriken wird die weitere Reinigung zunächst dUl'ch (1en Wolf oder 
Z a u s Ier, welchel' eine Auflockerung bewirkt, dann mit der Sc h I a g - oder 
F I a c kma s c h i ne behandelt. Letztere hat Flügelwellen, welche die Baum­
wolle klopfen, nnc1 Ventilatoren, welche einen starken, den Staub unc1 Schmutz 
wegblasenden LlIftstrom bewirken. Hierauf kommt die Baumwolle in eine 
zweite Sc h I a g - oder Wat ten ma sc h i ne, welche die Baumwolle zu dünnen 
Platten walzt und auf Cylinder aufwickelt. In diesel' Wickelform gelangt die 
13aulIIwolle erst in eine grobe, dann eine feine Kl'empelmaschine, Karden-, 
Kratzmaschine, welche die Baumwollenfasern in eine parallele Lage bringt 
und von allen noch anhängenden Unreinigkeiten befreit. Die aus diesel' 
~bschine kommende Baumwolle ist die Waare, welche die Ph. gel' e ini gt e 
Baumwolle, der Drogist Charpiebaumwolle nennt. Um den Zweck del' 
Maschine voll zn erreiehen, wÎl'd die Ballmwolle gefettet. Diese Waare schliesst 
die Ph. abel' aus. 

Die Baumwollenfaser ist eine einzige, bis zu G cm lange gestreelde 
l'flallzenzelle, welche VOl' der Reife del' Frucht einen kÖl'l1igen Inhalt umfasst, 

Baurnwollenfaser. 20u-fache Vergr. 

llach der Reife abel' leer ist und eine 
glatte, schrauben- oder pfropfenzieher­
ähnlich gewundelle oder auch wellig 
gebogene Bandfaser darstellt. Zuweilen 
ist sie gitterartig schief gestreift. Diese 
Form lässt die Baumwollenfaser von 
.ieder anderen Faser unterscheiden. 
Die Breite ist nicht an ein und dem­
selben Haare eine gleiche und gegen 
die nIitte gewöhnlich stärker als an den 

Enden. Die Breite beträgt 0,012-0,038 mm. 
Aussel' diesen lIaaren finc1et man auf den Samen noch einen Haarbesatz, 

bestehend aus 0,5-3 mm langen Härchen, welche man als Grundwolle 
nnterscheidet. Der Dan diesel' Härchen ist nicht verschieden von dem der 
langen 8amenhaaro. Die Grunc1wolle hängt nUl' in wenigen Exemplaren der 
Baumwolle an. 

Das spec. Gew. (lel' Baumwolle variirt zwischen 1,470 und 1,500. Die 
Banmwolle ist ferner hygroskopisch und nach dem Austrocknen vermag sie 
fast den dritten Theil ihres Gewiehtes Feuchtigkeit aufzunehmen. In chemischer 
Dezielmng l'epriisentil't Bie die Cellulose, jedoch scheint die deckende Cuticula 
der chemischen Zusammensetzung der Cellulose nicht zu entsprechen, denn 
während Jod die aus (lel' Lösung abgeschiedene Cellulose blau färbt, färbt es 
(lie Cuticulatrümmer gelb. In ammoniakalischel' Kupferoxydlösung schwillt 
(lie Cellnlose gewölll1lich g'allertartig an, während die Cuticula meist unberührt 
bleibt. Die Baumwolle enthält trotz der scheinbaren Farblosigkeit Spuren 
eines gelben Farbstoffes, welcher durch Säuren röthlich oder rosenroth, durch 
Alkalien grün wird. Durch ein Gemisch von conc. Schwefelsäure und Salpeter-
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säure wird sie in Colloxylin (Collodwolle) und in Pyroxylin (Schiess­
baumwolle) übergeführt. Man vgl. Collodium, Bd. I, S. 564. In Aetzalkali­
lauge schwillt die Faser an, sich verkürzend, und zeigt auf dem Querschnitt 
statt eines Oblongums fast eine Scheibe mit einer centralen punktförmigen 
Höhlung. Eine 80 veränderte Baumwolle nennt man mercerisirte. Heisse 
Aetzkalilauge verwandelt die Baumwolle in eine dem Stärkekleister ähnliche 
Masse. Feuchte Baumwolle unterliegt in der Wärme der Verwesung unter 
Aufnahme von Sauerstoff und Bildung von Kohlensäure. Mit fettem Oele ge­
tränkte kann sogar bei warmer Lufttemperatur der Selbstentzündung verfallen. 
GALLETLY fand, dass bei der mit Rüböl gefetteten Baumwolle bel 770 C. 
über 6 Stunden ZUl" Selbstentzündung, bei der mit Baumöl gefetteten bei 
840 C. 12/3 Stunden erforderlich waren. Trockne rohe Baumwolle giebt 
circa 1,83 Proc. Asche aus, getrocknete gereinigte circa 1 Proc., luftfeuchte 
gereinigt 0,66-0,8 Proc. 

Prüfung. Die Ph. fordert von dem vom Drogisten bezogenen Gossypium 
depuratum, dass es nicht gefettet sei, angefeuchtet auf Reagenspapier auf­
gedrückt weder eine alkalische noch saure Reaction zeige und nur 0,6 bis 
0,8 Proc. Asche ausgeben dürfe. Die Einäscherung dürfte zn umgehen sein, 
indem man ein kleines Bäuschchen Baumwolle mit 5 -proc. Salzsäure an­
feuchtet nnd einen Tropfen der ausgedrückten Flüssigkeit auf einem Objekt­
glase verdampft. Es darf kein mit blossem Auge sichtbarer Rückstanc1, welcher 
unter dem Mikroskop Krystalle erkennen lässt, zurückbleiben. Die Ein­
äscherung ist, obgleich die gelockerte Baumwolle leicht zu Kohle verbrennt, 
eine beschwerliche Operation. 

Anwendung. Die gereinigte oder gekrempelte Baumwolle findet zu ver­
schiedenen Zwecken für den äusseren Gebrauch Anwendung z. B. ZUl' Her­
stellung aromatisirter, gekampferter, carbolisirter, jodirter, ferrichloridirter, 
blutstillender etc. Baumwolle, zur Herstellung von Moxen, zum Bedecken ver­
brannter Körperstellen, Brandwunden, Wunden, Erysipelas, zum Umhüllen des 
Jods, ferner zur Darstellung der Collodiumwolle. 

Baumwollenwatte, Sagëna gassypina, ist, wenn sie gefordert wird, 
in guter Qualität vom Kaufmann zu entnehmen. 

EngHsh lint ist ein lockeres Baumwollengewebe, welches zu ähnlichen 
Zwecken wie die gereinigte Baumwolle, auch als Charpie verwendet wird. 

Gummi Arabicum. 
Arabisches Gummi; Acaciengummi; Mimoseng'ummi. Gummi 

Mimösae. Gomme Arabique. Arabic gum. 

Hauptsächlich erzeugt von Acacia Senegal (Acacia Ve1'ekj, welche 
in den am oberen Nil gelegenen Gegenden wächst. Vorzuziehen sind 
die nur wenig gefárbten, leicht in klare rissige Splitter zerbrechenden 
Arten. Das mit einem doppelten Gewichte Wasser übergossene Gummi 
muss sich zu einem klebenden , geruchlosen, blassgelbli~hen, fade 
schmeckenden (sapo1'is insipidi) Schleime zwar nur langs am , aber voll­
ständig auflösen. Der Schleim des Arabischen Gummis darf sich, in 
jedem Verhältnisse mit Bleiacetat zusammengemischt, nicht trüben, durch 
Weingeist aber werde er gefállt und mit Ferrichloridlösung muss er 
sich zu einer steifen Gallerte verdicken. In der gummösen Lösung, wenn 
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sie selbst in 5000 Theilell nur 1 Th. des Gummis enthält, muss auf 
Zusatz von Bleicssig (Bleisubacetatlösung) ein Niederschlag entstehen. 

Acacia Senegal 'VILLlJE"OW. Synon. Ar.acia a1bida DELILE, 
Aca.cia Val·ek GUILLE)!I" et PERHOTTET. Ryn. A. :Senerla.lensis AITo", 

Acacia Nilotica DELILE. Synon. Acacia Arabica. WILI,VE"OW, 
Acacia tortilis HA ,NE. Synon . .JHmosa tOl"tilis FORSKAL. 

Acacia Ehrenbergiana HA YNE. 
Acacia Seyal DELILE. Synon. l1fimosa Seyal FOHRK;\L. 

Fam. Leguminosae lllimoseae. Sexunlsyst. MOlla(lelphia Polyandria. 

Geschichtliches. Das Acaciengummi oder Arabische Gummi haben die 
Egypter schon 2000 Jahre vor Chr. gelmnnt nnd zn Zwecken der Malerei 
und des Schreibens gebrancht. Eine Gummilösung nannten die alten Egypter 
Kami, woraus wohl das griechische XÓfklU nnd das lateinische gU'Ill1ni ent­
standen sein mögen. THEOPHRASTOS (circa im 3. Jahrh. v. Chr.) erzählt von 
dem Gummi als einem Erzeugniss der áxav:fa (Stachelpflanze), von welchem 
Baume bei Theben im obm·en Egypten grosse Wälder vorhanden seien. 
S'l'l{ABO (mehrere Jahre v. Chr.), welcher Egypten bis an die Grenze Aethiopiens 
bereiste und Arsinoë (jetzt Medinet-Feyoum in Mittelegypten) speciell be­
schreibt, erwähnt Aehnliches wie THEOPHRASTOS. DIOSKORIDES erwähnt das 
XÓ,u'fkt lx 'C~r; àxaxiar;. Die Verwendung in technischer Beziehung scheint 
nach der neronischen Zeit nur eine seltene gewesen zu sein, weil eben die 
Zufuhr fehlte. Ungefähr vor 300 Jahren kam das Gummi wieder in den Ge­
branch. Die alten Römer nannten das Gummi Gltmmi acanthinum (Domen­
gnmmi). NICOLAUS DAlIASCENus (welcher zur Zeit STRABO'S lebte) nannte 
das Gnmmi schon Gummi Ambicum. 

Herkommen. Die angeführten Akazien sind im Gebiete des Rothen Meeres, 
in Oberegypten, der Libyschen WUste nnd Arabien zu Hanse. Sie sind ent­
weder Bänme oder Sträucher. Sie schwitzen freiwillig oder aus der verwun­
deten Rinde einen klaren Saft aus, welcher an der Sonne erhärtet nud dann 
gesammelt als Gummi in den Handel gebracht wird." Die nngefärbten oder 
wenig gefärbten, von Schmntztheilen freien Stücke werden ausgesucht nnc1 
als Gummi electum album oder albissim1tm nnterschieden. Die gefärbteren 
gelben, braunen oder schmutzigen Sorten (Katurell-Waare) eignen siel! 
nicht fUr den pharmacentischen Gebrauch. 

Wie FLUECKIGElt fand, so ist das farblose Arabische Gummi od.er Korc1ofan 
Gummi mit dem Senegal-Gummi identisch und beide Sorten, obgleich im Aus­
sehen verschiec1en, sollen einer und derselben Acact·a und zwar der Acacia 
Varek oder Acam"a Senegal entstammen. FLUEKIGER fuhrt mit beiden Kamen 
nur eine Acacienart auf, welcher noch das Syn. lIfimosa Senegal L. zukommt. 

Handelssorten. Obgleich das A r a bis c h e und das Sen ega 1- Gum m i 
demselben Baume entstammt, so unterscheiden die Drogisten dennoch beide 
Sorten sowohl nach ilu'em äusseren als auch nach ihrem chemisel!en Ullll 

physikalischen Verhalten. 
Sorte 1. Die beste oder gute SOl-te des Arabischen Gnmmis, 

Mimosen-Gummi, Konlofan-Gummi, Gummi ArabicUJn album oder albissim1tJ1t 
(Ia), besteht aus rundliclten, weissen oeler wenig gelblichen, rUl1zeligen, 
mehr oeler weniger rissigen, nuf <1er Oberfläehe undurchsichtigen, 
b rü c h i gen und leicht ze r b ree lt 1 ic hen, auf dem Bruche kleinmnscheligen 
Stiicken von tler Griisse einer Erhse, Haselnuss bis Wälschen Knss. lm Brnche 
sind sie kantig, spa lt i g, l1urehsr heineml, glasglänzencl, meltr oder wenig'er 
i ris ir e n el. Sie geb en ein weisRcR Pulver. Der Gernelt lliescR Gummis iRt 
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ä usserst schwach, der Geschmack süsslich schleimig fade, nicht säuerlich. Es 
ist in 1 bis 2 Th. Wasser von 15-20 0 C. löslich. Die Lösung reagirt kaum 
sauer, ist dicklich, schleimig und durchsichtig. Die Lösung in heissem Wasser 
schäumt. Es enthält ungefähr 15 Proc. Wasser, wovon etwas über 10 Proc. 
beim Trocknen im Wasserbade verloren gehen, und besteht hauptsächlich aus 
einer Verbindung des Arabins mit Kalkerde (arabinsaurer Kalkerde). Spec. 
Gew. 1,40-1,45. 

Die Sorte Gummi Arabicum I a albissimum electum ist diejenige, welche 
der Apotheker ganz und gepulvert vorräthig hält. Die Sorte Gummi .Arabi­
cum IIa electum wird ZUl' Darstellung der Mucilago Gummi Arabici verwend et. 

Eigenschaften. Das Arabische Gummi hat ein specifisches Gewicht von 
1,4-1,5 und besteht hauptsächlich aus saurem arabinsaurem Calcium nebst 
kleinen Mengen Kali, Magnesia und Spuren Phosphorsäure. Der Aschengehalt 
beträgt 3-4 Proc. Die Gummisäure, Arabinsäure (C12H200to+H20), auch 
A r a bin genannt, reiht sich in mancher Beziehung den Kohlehydraten (wie 
Stärkemehl, Dextrin , Zucker) an, besitzt aber auch die Eigenschaften einer 
Säure. Durch starkes Trocknen wird sie langsamer oder schwieriger löslich 
in Wasser. Durch Kochen mit verdünnter Schwefelsäure liefert sie 
Glykose. Das Gummi giebt mit zwei Th. Was ser eine syrupdicke, etwas 
opalisirende Lösung. Durch die dickliche schleimige Beschaffenheit seiner 
Lösung eignet es sich zu Mischungen, in welchen in Wasser unlösliche Sub­
stanzen in Suspension erhalten werden sollen. In Wei n gei st und A e t her, 
sowie in Oei e n ist es unlöslich. Vom Weingeist wird es aus seinen Lösungen 
gefällt. Mit alkalischen Basen, einigen Metallen und Salzen geht es Ver­
bindungen ein, welche mehr oder weniger löslich in vVasscr sind. Durch 
Bleizuckerlösung wird es nicht gefällt, auch die damit vermischte Lösung 
durch Aetzammon nicht verändert. Der Niederschlag, welcher selbst in den 
verdünntesten Lösungen beim Vermischen mit Bleiessig erhaIten wird, besteht 
im getrockneten Zustande aus 58-62 Proc. Gummi und 38-42 Proc. Bleioxyd. 
Auf kalische Kupferlösung wirkt Gummilösung bei 60-70 0 C. nicht 
reducirend. Erst naeh dem Kochen erfolgt eine sehr geringe Abscheidung 
von Cuprooxyd. Wird einer conc. Gummilösung Bol' a x zugesetzt, so gestebt 
sie zu einer gallertartigen Masse, welche durch freie Säuren, Kaliumtartrat, 
Zucker wieder flüssig wird. Gummilösungen lassen sich nicht durch Ei­
wei ss klären. Die Auflösung des Gummis geht in keine sichtbare Gährung 
über, wird abel' nach längerer Zeit sauer. Verdünnte Lösungen schimmeln. 

Durch Trocknen des Gummis in der Wärme des Wasserbades, auch durch 
viele Tage währendes Austrocknen bei 50 0 C. verliert es 10-15 Proc. 
Feuchtigkeit, es löst sich dann weit schwieriger im Wasser und redûcirt in 
der Wasserbadwärme leicht kalische Kupferlösung. Total ausgetrocknet ist 
es in Wasser nicht mehr löslich. 

Il. Das 8enegalgummi, Gummi Senegal, welches von Akazien im 
Norden des 8enegals gesammelt wird. Die gute 80rte (electum) besteht meist 
aus rundlichen oder kugeligen, selten eckigen, grösseren oder wurmförmig 
gedrehten, mitunter innen hohlen, klaren, glänzenden, gelblichen, 
har ten 8tücken. Die Bruchfläche ist grossmuschelig glasartig, das Licht 
einfach reflectirend, also ni c h tir i sir end. Der Geschmack ist s ä u e rl ic h 
und schleimig fade. Das Pulver ist weiss und in geringem Grade hygroskopisch. 
Beim Auflösen in heissem Wasser schäumt es wenig, im Uebrigen gleicht es 
dem Arabischen Gummi. Das Senegalgummi findet wegen sein es säuerlichen 
Geschmacks in der pharmaceutischen Praxis ausser zur Bereitung der Tinte 
keine Anwendung. Ein Gleiches gilt vom Geddagummi, 8uakingummi, 



46 Gummi Arabicum. 

Embavigummi, Torgummi, Ka1kuttagummi, we1che den sch1echteren 
Sorten angehören. 

Zur Unterscheidung des Arabischen Gummis vom Senegalgummi g'iebt 
es nur wenige Reactionen. Die im Folgenden verzeichneten Reactionen bezieben 
sieh auf eine lO-proc. Lösung. Indifferent verhiilt sieh dieselbe gegen Pikrin­
sä ure, Gerb sii ure, lIiercuric h I orid, lIlereurini trat, Jo dj 0 dka li um, 
Brombromkalium, Silbernitrat, Baryumehlorid, Cupriacetat. lIiit lil er­
curonitrat entsteht eine weisslichc Triibung, welche unter Agitiren aufgekocht un­
bedeutende oder kaum eiue Reductiou erleidet. S il bel' n i tra t triibt nicht, auf 
Zusatz iiberschiissigeu Aetzammons erfolgt geringe Opalescenz und im Wasserbade 
eine gelbrothe Fiirbung der Fliissigkeit. Oxal s ii u re triibt 8tark, das Arab. Gummi 
zuweilen noch einmal 80 stark als das: SenegalgumlUi. AmlUoniumoxalat triibt 
8tets gleichmässig stark. Eine IO-proe. Sta nno ch 10 ridlüsuug zu 1/2 Vol. triibt 
Arab. Gummi entweder stark weiss oder nlll' schwach opalescirend, Senegal gummi 
nul' sehwaeh opalescirend oder lässt kbr. Der einzige chemiscb-physikalische Unter­
schied besteht darin, dass die lUit Plumbiaeetat versetzte Gummilüsung klar hleibt, 
aber auf Zusatz von iiberschiissigem A e t z am m 0 n die Senegalgul11milüsung gelatiuüs 
starr macht, die Amb. Gummilüsung abel' fliissig msst, eder crstere Lüsung giebt 
mit Bleiessig eine gellltinös starre, mit der anderen Lösung eiue tropfbar flüssig;e 
lIlischung. Dass ich aueh Arabisches Gummi VOl' mil' ha.tte, welches sich bei diesel' 
Reaetiou wie Senegalgummi verhielt, muss ich hervorheben. Die Sorte A l' a bi s cll e s 
Gummi, welches mit Stanuochlorill eine FHllung gab, blieb auch in del' lIIischuug 
lUit Bleiessig fliissig. lIlit eone. Schwefelsiiure iibergossen verändert sieh das 
Gummi im Verlaufe einer Stunde nicht. 1111 Verlaufe eiues Tages fHrbt sich die 
Siiure roth, zuletzt schwarzbrauu. Gemm genommen tindet in keinem der chemischeu 
Vel'hiiltnisse, wenn man die saUl'e Reaction des Senegalgummis unbeaehtet msst, eiu 
sicherer Unterschied statt. 

Pulverung. Das Gummi wird von dem allhängenden Staube und von far­
bigen Verunreilligungen befreit in ein mittelfeines Pulver verwandelt. Das 
Gummipulver, welches zu Oelemulsionen gebraucht wird, darf 
nicht ausgetrocknet sein. Es empfiehlt sich daher nur ein mittelfeines 
Pulver, weil ZUl' Darstellung eines höchst feinen Pulvers eine vorausgehende 
Austrocknung des Arabischen Gummis nicht zu umgehen wäre. Zum Pulvern 
ist stets nul' eine sehr reine Waare zu verwenden und das Absieben des 
Pulvers in sehr gut gereinigten Sicben auszuführen. 

Verfälschung. Eine mehrmals vorgekommene Verfälschung ist diej enige 
mit Dextrin, doch ist dieselbe nicht schwer zu erkennen. Zunächst wird eine 
diinne Lösung des dextrinhaltigen Gummis auf kali s c heK up fe rl ö s u n g in 
der Wärme des Wasserbades stark rec1ucirend einwirken, welche Reaction 
abel' auch scharf getrocknetes Gummi giebt, a1so bei Priifung des Gummipul­
vers nicht anwendbar ist. Eine andere Priifung ist die mit Silbernitrat. Zu 
circa 4 ccm der 10-12-proc. Lösung des Gummis setzt man 12-15 'l'ropfen 
del' Argentinitratlösung unc1 dann 1,5-2 cem Aetzammonflüssigkeit uud erhitzt 
im Wasserbade. Während reines Gummi hier nul' eine gelbrothe Fliissigkeit 
liefert, erfolgt bei Gegenwart von Dextrin starke Reductioll und Ausscheidung 
grauen Silbermetalls. Folgende Rcaction ist vorzugsweise zu beachten. Cirea 
6 ccm der dünnen Gummilösung werden mit 5 - () Tropfen Ammolliummolyb­
daenatlüsung und 2 Tropfen reiner Salpetersäure versetzt und aufgekocht. 
Bei reinem Gummi erfolgt keine Farbenreaction, bei scharf ausgetrocknetem 
Gummi resultirt eine hläu\ich sehillernde Färbung, bei Gegenwart von Dextrin 
abel' eine mehr oder weniger gesättigt blaue Fliissigkeit. 

Die Lüsung von Gummi, welches durch Schwefligsäure gebleicht ist, kann 
entweder mit Baryumchlorid eine weisse Trübung geben oder durch verdünnte 
Schwefe1säure gctriibt werden, yielleicht l1ann selbst einen schwach tingirtell 
ltmmoniakalischen Coc henilleaufguss entfiirben. 
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Anwendung und Wirkung des A ra bis c hen Gum mis. Eine erhebliche 
arzneiliche Wirkung ist nicht vorhanden. Eingeführt in die Verdauungswege 
wird es nicht resorbirt und unverändert mit den Faeces abgeschieden. Man 
hat ihm bisher in der Reihe der reizmildernden und entzündungswidrigen Arz­
neimittel . einen Platz angewiesen. Dass es in kleinen Mengen retardirend auf 
den Stuhlgang wirke, ist eine unbegründete Annahme, und deshalb die Herab­
drücknng des Gewichts des Gummis in Ricinusölemulsionen zwecklos. In 
grösseren Mengen (5,0-10,0 g ein- bis zweistündlich) ist es immerhin als ein 
Demulcens und bcsonders bei entzündlichen und katarrhalischen Affectionen 
des Darmkanals, des Schlundes, des Kehlkopfes und der Bronchien nützlich. 
Aeusserlich benutzt man das Pulver zum Stillen der Blutungen aus Blutegel­
stichen, zum Bestreuen von Bramlwunden, aufgesprungenen Brustwarzen, 
Lippen etc. 

Die pharmaceutische Verwendung ist sehr vielfältig und dient das Gummi 
bald als Constituens, Corrigens und Adjuvans ZUl' Darstellung von Oel-Emnl­
sionen, Pasten, Pillen, Pulvern, Trochisken, Pflastern etc. 

Die Allwendung als Klebmittel und Glanzmittel ist eine allgemein bekannte. 

Gutti. 
Gutti; Gummigutt. Gummi-l'esïna Gutti; Gummi Guttae; Cam­

bogia; Gambogium. Gutte. Gommegutte; Camboge. 

Das Gummiharz der GaJ'cinia lIforel1a. Bis 7 cm lange, walzenfór­
mige oder gebogene und zusammengeflossene Massen von grünlich-gelber 
Farbe, welche leicht zu gelbrothen, flachmuscheligen, undurchsichtigen 
Splittern zerbrechen. Ein Theil Gutti, mit 2 Th. Wasser zusammenge­
rieben, giebt eine schön gelbe, brennend schmeckende Emulsion aus, 
welche auf Zusatz eines (1) Th. Aetzammonflüssigkeit klar wird Ul~d 
eine feuerrothe, später braune Farbe annimmt. Nach der Neutralisation 
des Aetzammons (liquore Ammonii caustt'ci neutraHsato) entfárbt sich die 
Flüssigkeit unter Abscheidung gelber Flocken. 

Vorsichtig aufzubewahren. Stärkste Einzelngabe O,3g, 
stärkste Tagesgabe 1,Og. 

Garcinia Morella DESROUSSEAUX. 
Synon. Garcinia. Gutta WIGHT. Heb/"adendron grtmbogioides GRAHAM. 

Fam. Clnseaceae. Sexualsyst. Polyandria Monogynia. 

Geschichtliches. Gutti wurde seit den ältesten Zeiten als Farbematerial 
von den Völkern des östlichen Asiens benutzt. Nach Europa kam es VOl' 
300 Jahren, indem es zuerst der Holländische Admiral VAN NECK einführte. 
Im Anfange des 17. Jahrh. veröffentlichte MICHAËL REUDEN zu Leipzig eine 
Schrift oder einen Brief "über ein neues Purgirgummi". PARKINSON, Apo­
theker zu London, schrieb (1640) über Cambugio oder Aurum catlwTticum 
und die Londoner Pharmakopoe von 1650 führte das Gutti als Gutta Gamba 
und Ghitta Jemu auf. 

Herkommen. Der ob en benannte, in Si am und auf Ceylon einheimische, 
eine Höhe von 15 m erreichende Baum wurde (1864) von HANBURY als die 
Mutterpflanze des Gutti bestimmt. 

Handelssorten. Man unterscheidet im Handel 4 Gummiguttsorten: von 
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Siam, Ceylon, Mysore und Borneo, von welchen jedoch hauptsächlich das von 
Siam über England in den Europäischen Handel gebracht wird. 

Das Siamesische Gummigutt, Siamgutti, Gutti St'arnense, kommt in 
zwei verschiedenen Formell VOl': 

1. R ö h l' eng u t t i (Gutti electum der Kaufleute) ist eine vorzügliche 
Waare. Es kommt selten noch in Bambusrohr, gewöhnlich davon befreit , in 
3-5 cm dicken, 10 - 20 cm langen, walzenförmigen, aussen von den Ein­
drücken der Innenfläche des Bambusrohres, worin das flüssige Gummigutt er­
stante, del' Länge nach gestreiften, gelbbraunen, schmutzig - gelb bestäubten 
Stücken, die zuweilen theilweise in einander geflossen sind, in den Handel. 
Spec. Gew. 1,2. 

2. Kuchen- oder Schollengutti ist eine schlechte Waare, welche un­
förmige SWeke bildet, an denen man die Eindrücke des Bambusrohres nicht 
beobachtet. Es enthält 5 -10 Proc. Stärkemehl, und seine Emulsion wird 
daher durch Jod dunkelgrün gefärbt. 18t es von Höhlungen durchzogen und 
löcherig, matt und braunroth, so kann es nicht zu medicinischen Zwecken 
verwend et werden. 

Auf der Oberfläche mattes, braunrothes, im Bruche nicht glänzendes, otler 
körniges, rauhes wenig dichtes, v i el me h r 1 ö c h r i ges, krümliges, auch wohl 
mit Sanc1 verunreinigtes, auch mit Reisstärke, Stärkemehl, D extrin, Rintlen­
pulver verfälschtes Gutti ist verwerflich. Ein' :schlechtes Gntti kommt auch 
aus Amerika von einigen Hypericum-Arten. 

Eigenschaften. Das als Medicament verwendbare Gutti biltlet meist cylin­
drische, grünlichgelbe, leicht zerbrechliche Stücke, im Bruche breitmllschlig, 
glatt und wachsglänzend, an den Kanten etwas durchscheinend, zerrieben 
citronengelb, geruchlos, anfangs geschmacklos, hinterher süsslich u1ll1 im Munde 
brennend. Es ist in Weingeist bis zu 80 Proc., in Aether zu eillcm gerillgeren 
Theile löslich. Mit VIT asser zerrieben giebt es eine hellgelbe Emulsion, mit 
Aetzammon, Aetzkalilauge oder mit einer Lösung eines Alkalicarbonats eine 
c1nnkel orangegelbe, später b'raune Lösung, aus welcher das Han durch 
Säuren mit citronengelber Farbe ausgefällt win1. Die weingeistige Lösung 
ist neutral oc1er nur sehr schwach sauer. 

Bestandtheile. Gummigutt besteht aus 70 bis 80 :Proe. Harz, 15 - 20 
Proc. Gummi, 5 - 10 Proc. Wasser, circa 1 Proc. Phloroglncin und einigen 
linreinigkeiten. Alkalien beförc1ern seine Auflösnng in "Wasser nnd 'Veingeist. 
Aetzkali giebt mit Gutti eine blutrothe Lösung, welche sich mit 'Wasser unc1 
Weingeist ohne oder unter geringer Trübung misehen lässt. 'Virc1 gepulvertes 
Gutti mit Aether extrahirt unc1 die ätherische Lösung eingec1ampft, so bleibt 
tin zerbreehliches dunkelol'angefal'benes Hal'z (Gambogiahal'z, Gambogiasäure, 
Gummiguttgelb) als Rückstand. Dieses Harz ist unlöslich in Wasser, abel' 
löslich in \V eingeist , Aether, Chloroform, Schwefclkohlenstofï', Aetzammou, 
heisser Natriumncarbonatlösnng. 

Prüfung. Die Lüsung in Aet>lammon ist klar (Stärke, Rinc1enpnlver, Sand 
bleiben ungelöst) unc1 wird c1urch wenig Oxalsäure nicht oder höclJst unbe­
üentcllll getrübt, so (1aSB die Durchsichtigkeit der Flüssigkeit kaum gestört 
ist. Die ammoniakalische Lüsung, mit etwas 8ilbernitrat versetzt unc1 auf­
gekocht, erleic1et keinc Hedudion, im anderen FaUe liegt eine Verfälsclmng 
mit Dextrill VOl'. Die Priifung auf Dextrin ist nur bei del' Waare in rnal>l>is 
~.!'efordert. Zur Prüfnn~' anf Stäl'kemehl wird c1er in Aetzammon oder 'Vein­
Ä'eist l1np:elöRt lJlcibcn~1e Theil mit vcnliinnter J oL1lösung befcuchtet. Einc 
:.;rüne ode!' f-lTi\nblane Fill'hung zeigt Stiirkemehl an. 
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Aufbewahrung. Gutti wird in Stücken und nicht gepulvert vorräthig ge­
halten, da die kleinen Mengen, welche in der Receptur vorkommen , sehr 
gering sind und sich leicht im Mörser zerreiben lassen. Seinen Stand hat es 
in der Reihe der starkwirkenden Arzneikörper (Tabuia C.). 

Im Handverkauf werde es nur in kleinen Mengen und mit V orsicht, zur 
Verwendung als Farbe, abgegeben. 

Anwendung. Gutti ist ein starkes Irritans und Drasticum und erzeugt 
starke wässrige Stuhlausleerungen, nach starken Gaben Erbrcchen. Man giebt 
es zu 0,02-0,05-0,1-0,2 zwei- bis viermal täglich bei hydropischen Leiden, 
besonders wo Diuretica contraindicirt sind, nnd gegen Bandwurm. Die st ä r kst e 
Einzelgabe normirt die Ph. zu 0,3, die stärkste Tagesgabe zu 1,0. 

Gutti wird auch zu Lacken und als Tuschfarbe gebraucht. Wenn es zu 
letzterem Zwecke in der Apotheke gefordert wird, so gebe man es nicht nur 
in kleiner Quantität (besonders an Kinder) ab, sondern mache auf die Giftig· 
keit aufmerksam, besonders dass man nicht daran lecken dürfe. An Maler 
kann es in jeder Menge abgegeben werden. Letal wirkende Gaben sind fitr 
Kinder 1,0-2,0, für Erwachsene 3,0-4,0, für Schafe 5,0-10,0, fitr Pferde 
20,0-30,0, fUr Rinder 50,0-70,Og. Die Wirkungen zu grosser Gaben be­
stehen in Koliken, Leibschmerzen, Erbrechen, Durchfall, Fiebererscheinungel1, 
Absterben der Extremitäten, Hinfälligkeit und Tod. 

Herba Absintllii. 
Wermuth. Summitätes Absinthli. Absinthe; Grande Absinthe. 

Wormwood ; Absinthium. 

Die Blätter nnd blühenden Zweigspitzen der .Artemisia .Aosinthium, 
sowohl der wildwaehsenden wie der angebauten. Die grundständigen (?) 
dreieckig -rundliehen , langgestielten Blätter sind dreifaeh -gefiedert. 
Die äussersten Abschnitte sind zungenformig oder 3- bis 5-theilig. Die 
mittleren Stengelblätter (Jolia petioli media) sind doppelt gefiedert, die 
oberen Nebenblätter (bracteae) des sehr ästigen rispenformigen Blüthen­
standes sind ungetheilt-Ianzettlich. Aus den Blattwinkeln neigen si eh 
die einzelnen, fast kugligen, 3 mm fassenden Blüthenkörbchen nach 
Aussen. Diese enthalten viele gelbe drüsige röhrenförmige Blüthen. 
Blätter und ~tiele (petioli) , besonders des wildwaehsenden Wermuths, 
sind mit einem weiehhaarigen Filze bekleidet, in welchem zahlreiche 
Oeldrüsehen geborgen sind. Das Kraut ist von stark gewürzhaftem 
Gernche nnd solchem stark bitterem Geschmacke. 

Artemisia Absinthium LINN. Wermuth. 
Synon. Absinthiu/n vulga1'e GAERTNER. 

Fam. Compositae. Trib. Artemisiaceae. Scxualsyst. Syngenesia snperllua. 

Der Wermnth ist ein durch ganz Europa in trocknen steinigen, besonders 
bergigen Gegenden wild wachsendes, 1-1,3 m hohes Staudengewächs. Blätter 
und die blühenden Spitzen der Pflanze werden in den Monaten Juli nnd 
Augnst ge sammelt, getrocknet nnd dann gesehnitten in blechernen oder dichten 
hölzernen, mit Blech ausgeschlagenen Kästen anfbewahrt. 9 bis 10 Th. frisches 
Kraut geben 2 Th. trocklles. Klima nnd Boden haben auf die Bestandtheiie 

Ha g 6 r. Cornrnentar z. Ph. G. ed. II: Band Il 4 
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in quantitativer Beziehung einen nicht geringen Einfluss. Der in Thüringell 
z. B. angebaute Wermuth ist reicher an Absintheïn, als der im nördlichen 
Deutschlalld wild wachsende Wermuth. 

Bestandtheile. Bei 40 0 C. vorsichtig" getrocklletes Wermuthkraut enthielt 
in 100 Th. bis 0,5 flüchtiges graugrünes bitteres OeI von dem Geruche l1es 
Krautes; 4,G bitteres bralmes Harz; 5,2 Eiweiss; 2,0 Satzmehl; 0,8 Wermuth­
bitter; 51,2 Cellulose; 16,2 bitteren extractiven Stoff; 2,g äpfelsaures Kali; 
3,6 salpeters. Kali; 5,0 phosphors., schwefels. salzs. Kalî, 1\atron- unc1 Kal1\:­
salze; 8,8 Feuchtigkeit. vYermuthbitter, Absintheïn (Absynthiïll), ist 
eine neutrale farblose, sehr bitter 8chmecke11(1e, in 'Weingeist und Aether lös­
liche, in V{ asser kaum lösliche, bei 80 0 schmelzende, krystallinische Substanz. 
Es scheint ein Alc1ehydkörper zu sein. Seine Zusammensetzung entsprieht 
der Formel C~OHj(;08' H20. 

Anwendung. Das vVermnthkraut ist ein Tonicnm, Stomachicurn, Febri­
fugum, Stimulans, Emmenagogum, selbst Vermifugum, welches man zu 1,0-
l,5 - 2,0 im Aufguss einige Male des Tages giebt bei Magenschwäche Dys­
pepsie, Anämie, Alllenorrhoe, Dyslllenorrhoe, interlllittirenden Fiebern, Schwäche, 
Eingeweidewürmern. 

Kritik. Die seit Decennien eingeführten lateinischen botanischen Kunstaus­
drücke haben in der Ph. Germ. ed. II nicht tlie Beachtung gefllntlen, welcho sie in 
den früheren Allsgabon tler in Deutschlancl giltigen PharmakopUen fanden. Dor nn­
g'ehende Pharmacent \\"ird dureh die nnrichtige Anwendung diesel' Kunstausdrücke 
und dm'eh Anwendung lIng"ewUhnlieher Bezeichnungen fHr Pflnnzentheile in diesem 
Theile seines Wissens rein verwint. Um nun nicht clie immer lInel immer tadelnden 
Kritiken zu wiederholen , bin ich iiber viele Fehler in den botnnischen Kunstaus­
driicken mit Stillsclnyeigen hinweg gegangen lInd habe in del' U ebersetzung des 
Textes del' Ph. dnrch beig'efUgte Einklmmnerungen mit lateinischem Texte die wich­
tigsten Fehler ocler die nngewUhnlichen Ansdruckswcisen angedelltet. lm vorliegen­
den Texte finden wil' z. B. Folia petioli media. Petiolus hat von jeher die Bedeutung 
Blattstiel, BIUthonstiel und Fruchtstiel erhalten (als Deminutiv von pcs he­
deutot es Fiisschen) ulltl dio alten RUmel' bezeichneten damit den Stiel des Obstes. 
Den Stengel der Wermuthpflanze wiircle der Botanikol' und anch (lel' Nicht-Botnniker 
mit c«(ulis bezeiclmen. V\Tarmn die Ph. dicsen letzteren Ausdrnck selten flnwendet, 
dafiir abel' gewUhnlich peNolus gcbrancht, bin ich nicht in lIer Lage, erk];iren zu 
können. Mit del' falscllen Anffassung' h~ingen im vorliegenden Artikel :luch die Falia 
amplexicatûia, longe petiolata znsanlluen. Solche botnnisehe MissgriJfe kommen anch 
da VOl', wo man sie fUr nicht mUg"licl! g'ehaIten h~itte. So bep;egnen wir nnter Gummi 
Arabicum sa]!orisinsipidi. Wonn wir auch dieso AusLlrncks"eise in JCLICS FlRl\IICl":, 
l\'I.ATEmms, Bd. lI, 12 (333 nach Chr.) antreffen, so passt sie nie für oine Plmrmakopoe, 
denn diese ist kein Tummclplatz für Sprachiibungen un<1 scherzhnfte Diastrophen. 

lm folgenden Artikel (He1'ba Cannab. Ind.) liest man von wei h I i c hen St 0 n ge 1 n 
(caules feminei) ulltl unter IIel'brr Cochleariae wird pe#olus wioderum für Stengel, und 
foliolum für das einf:lcho kleine Blatt gebraucht, obgleich mit letzterem nul' das 
Theilblatt eines zusammengesetzton Blattes bezeichnet "'erclen kann. 

Unter ]ICj'ba Conii sehen wir die stengelumfassenden BUitter auf circa 
20 cm lang'en Blattstielen sitzen! Der Lobersetzer in das Lateinische, wolcher kein 
Botanikor ,,'ar, glallbte wahrscheinlich b () den s t ä n (1 i g mit umplexicaulis wiedcrgeben 
zu müssen. Ferner hUrt man an diesel' UUll ilmleren Stellcn VOIl gcsiigten oeler siige­
fUrmigen Ziilll1en ':dentes serrati), welche ",Vorte wahrscheinlich mit S ii g e z ä h n e n 
zu übersetzen siml. 1.;nter IIerba Hyoscyami stossen ,,'ir auf jolia basilai"ia n11(l 
einig'e Zeilen \yoiter anf: fol,a tJctiolata sunt sessilia. Dass (Ier iibersctzende Lateiner 
nicht gownsst haben BoUte, dass pet/ohdus, a, um, mit einell1 Stiel versehon, 
gestielt zn iiIJersetzen ist, ,,'inl kamn üenkhar erscheinen. Hier sol! os Illit am 
R tie les i t zen cl "io(lergeg'übcn werden. \Y Clln Illan das komische basilw'is schuf, 
dmm brauchte man sieh nicht zn sehiimen, .fol/a cauhna zn sag'en, "'ie os VOIl .ieher 
g'osclwh, ""i!treml 111:111 die \nlrzehtiill(lig'('n BEtter mit fol/a 1"adicalia bezeicllllete. 
Ihs botanisclw Latcin schei nt Illan :illSichtlieh vernachliis~igt. Z\l halwn, wie wir in 
(Ion Al't.ikeln mit Flo1"l's iiherschrichen t1cutlich her:l1lslespn. Die Hl lllll en b I ii t ter 
z. B. bezeiclmct man mit fol/tl ('orol/ac (man verg"1. snb 1;101'. Til/ac> 

D'I ss (lie Kriillter, Biiithl'll, BHitter g'ctrucknct \"ulTiithig' za h:ilten siml. ist 
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höehst selten erwähnt und k!lnnte man in die Lage kommen, dass nur die frisehen 
Vegetabilien in den Gebraueh zu ziehen seien. Der pharmaeeutisehen Ordnung wollte 
man kein Reeht gewähren. Dass man mit diesem Aussprueh keinem Irrthume ver­
fáIlt, ersehen wir daraus, dass man z. B. den Folia Salviae, Menth. pip., Menth. crisp., 
Melissae etc., ferner den Fructus Juniperi , PheUandrii keinen Gerueh zugesteht, Folia 
Xicotianae, Herba Oannabis Indicae ftir unschuldige Kräuter ansieht u. dergl. mehr. 

Herba Cannabis Indicae. 
Indischer Hanf. Herba Cannabis Ind'icae. Ckanvre Indien. 

lndian kemp. 

Die Spitzen der weiblichen Stengel mit den reifenden Frttchten von 
Oannabis satica unter der Benennung Bhang im nördlicheu Indien eingesam­
melt oder die von dies er Pflanze abgestreiften warzig-rauhhaarigen Blätter. 
Die schmal lanzettlichen sägezähnigen Blättchen sind entweder zer­
brochen oder bilden, wenn sie mit der abgebltthten Aehre zusammen­
geklebt sind, einen dichten Knäuel. Von den holzigen StengeIn und 
den eiförmigen gekielten, bis zu 5mm dicken Fruchten dUrfen nur weuige 
vorhanden sein. Der Indische Hanf muss mehr grUn als braun und von 
stark und eigenthumlich gewUrzhaftem Geruche sein und unter dem 
Mikroskope betrachtet viele ölfUhrende DrUschen erblicken lassen. Er 
ist von unbedeutendem Geschmacke. 

Cannabis sativa (Indiea) LI:l'!N. Gunjah. Haschisch. 
Fam. Urticaceae. Sexualsyst. Dioecia Pentandria. 

Geschichtliches. Dass die Hindus schon vor der christlichen Zeitrechnung 
den Hanf als Arznei- und Berauschungsmittel benutzten, ergiebt sich aus den 
Schriften damaliger Zeit. HERODOT erwähnt, dass die Scythen aus dem Hanfe 
Gewebe machten und sie Räucherungen mit Hanfkörnern liebten. Der Zauber­
trank Nep ent hes der alten Egypter (v",nEv.(f~r;, {r;, Kummer verscheuchend) 
war unzweifelhaft aus dem Hanfe bereitet, was auch ROYLE annimmt. Araber, 
Egypter, Perser haben den Hanf seit alter Zeit als ein Anregungs- und Be­
lebungsmittel in verschiedener Weise gebraucht. Die französische Expedition 
unter NAPOLEON nach Egypten hat die Europäer mit dem Indischen Hanfe 
bekannt gemacht, doch erst vor 20 Jahren wurde dies er Hanf in den deutschen 
Arzneischatz eingeführt. 

Herkommen. Die in Indien, ihrem eigentlichen Vaterlande, wachsende 
Hanfpflanze variirt einigermaassen von der bei uns cultivirten, denn sie iat 
etwas kleiner und ästiger, und die unteren Blätter stehen nicht gegenüber. 
Es soU ihr Bast sich mehr verholzen und sich weniger zur Fabrikation von 
Geweben und Seilen eignen. Diese Unterschiede sind im Ganzen zu unwesent­
lich, als dass diese Hanfpflanze eine eigene Art repräsentiren könnte. In 
chemischer Beziehung und in Betreft' der physiologischen Wirkung der Be­
standtheile waltet jedoch eine grosse Verschiedenheit ob. 

Eigenschaften. Dieser Hanf besteht aus den zusammengepressten, meist 
verblühten weiblichen Aehren, unter der Lupe betrachtet, mit ausgeschwitzten 
Harztröpfchen besetzt. Der Stengel iat angedrückt behaart. Die un~eren 
Blätter sind wie beim Hanfe handförmig, 5-9 - achnittig, doch nicht der Droge 
beigemischt. Die oberen Blätter sind minderschnittig, die obersten ungetheilt, 

4* 



52 Herba Cannabis Imlicae. 

tief nnd scharf gesägt, lanzettförmig, einnervig mit randlänfigen Secnndär­
nerven. Sämmtliche Blätter sind scharfrauhhaarig. Die mattsegmente nennt 
die Ph. foliola. Die paarweise stehenden Blüthen sind dnrch ein lanzett­
förmiges Deckblatt gestützt nnd als die Ausläufer des Stengels und der Zweige 
zu gedrungenen achselständigen Aehren gruppirt. Die einzelne Blüthe ist 
wiederum von einem behaarten , eiförmigen, abel' spitzauslaufenden, mit Drüs­
chen besetzten Deckblatte, gleich einer Scheide ,unterstützt. Gewöhnlich 
sinel schon die einsamigen Früchte ausgebildet von dem letzteren Deckblatte 
eingeschlossen vorhanden, damit ist aber auch die Bescheinigung gegeben, 
dass die weibliche Pflanze vorliegt. Früchte dürfen nur wenige vorhanden sein. 

Der Staub der Droge unter dem Mikroskop betrachtet lässt verschieden 
grosse dickwandige, theils farblose, theils scheinbar punktirte, theils mit 
Wärzchen besetzte, theils an der Basis sich stark verdiekende einfache Haare 
neben einer reichlichen Menge kugeliger, rundlieher , länglicher oder fast vier­
eckiger, gelb, brann und rothbraun gefärbter Harzzellen erkennen. 

Diese Harz-Drüschen, welehe die Ph. mit glandulae oleiferae bezeichnet, 
sinel ein wesentliches Unterscheidungsmerkmal des Indischen Hanfes von dem 
Europäischen. Dieses Harz winl in Indien sogar gesammelt und unter Namen 
wie Ohurrus, Tschers, "Momeka, als Berauschungsmittel gebraucht, theils 
verschieden zubereitet genossen, theils mit Tabak oder anderen Kräutern ver­
mischt angewendet. Es ist ein sehr giftiger Körper, von welchem O,lg genügt, 
urn den Tod herbeizuführen. Dieses Harz (0 a n n a bin, Ha s c h i s c h in) wird 
von Alkalien nicht gelöst und schmilzt schon unter 50 0 C. Das mit absolntem 
Weingeist ans dem Hanf gewonnene Extract wird sich nur wenig in verdünnter 
Aetzkalilauge lösen, wodurch also in zweifelhaften Fiillen der Indische Hanf 
von dem Europäischen unterschieden werden kann. Neben dem Harze ist 
der andere wichtige Bestandtheil ein ä t h e ri s c hes 0 el, leichter als Wasser, 
bestehend aus dem flüssigen 0 a n na b én (018 H20) nnd einem stanen krystalli­
sir~nden Theile, dem 0 a n n a b én h y d ri d (018 H22). 

Handelssorten. Der Indische Hanf kommt in zwei Sorten in den Euro­
päischen Handel. 

1. Bhang, Siddhi, Sabzi, Hashill oder Gnaza ist die am meisten 
vorkommende Handelssorte, welche aus den von den Stengein befreiten , ge­
trockneten Blüthenästen besteht, welche wegen der geringeren Harzaussclrwitzung 
wenig an einander kleben , bräunliche Aeste und graugriine Blätter haben, 
nnd deren Deckblättchen mit rothbraunen Driisen besetzt sind. Diese Waare 
beschreibt nnsere Pharmakopoe. 

2. Gunj ah oder Ganga, die bessere Waare, wurde bisher seltener im 
Dentschen Handel angetroffen. Diesel' Hanf kommt aus Kalkutta in fast 1 111 

langen nnd 8 cm dicken, schmutzig -brannen Bündeln, deren jedes 24 Hanf­
pflanzen (die naclt der Blüthe getrockneten Pflanzen), welche von den gTösseren 
Blättern befreit sind, fasst nnd deren Blüthenzweige in Folge einer starken 
Harzanssehwitzung nnd Pressung zu dichten Schwänzen zusammenkleben. Der 
GenlCh ist st ark narkotisch. Die Aschelltheile betragen 18-20 Proc. 

Aufbewahrung. Wenn in dem Staube des Krautes bei der mikroskopischen 
Schau käferälmliche :\Iilben (bei 120 -faeher Vergr. von der Gl'üsse des ~Iai­
käfel's) beobachtct werdcn, 80 ist das Krant zu verwerfen. Dieses wirc1 g-anz 
in Blechgefässen una nUl' eine geringe ~lengc als feilles Pulver in einer Glas­
flaHche am schattigen Orte aufbewahrt. ~Ial1 hereitet daraus einr'. Tindnr u1ll1 
ein Extract. Obglcich das Krant von sehr Htarkel' Wirkung ist, hut man es 
c1ennoch nicht in rrabub C aufgenommen. 
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Anwendung. Der Indische Hanf gilt als Anodinum, Antispasmodicum, 
Hypnoticum und Stimulans in Nervenleiden , wird aber selten in Substanz, 
sondern in Form des Extractes und der Tinctul' angewendet. Als eine sehr 
starke Dosis ist 1,5 g, als stärkste Tagesgabe 6,0 g anzunehmen, welche Gaben 
und die darüber hinausgehenden man ohne ein ! auf dem Recepte nicht dis­
pensiren soUte. 

I1el'ba Cardui benedicti. 
Kardobenediktenkraut; Benedictenthee. Folia Cardüi benedicti. 

Chardon bénit. Blessed thistle. 
Die Blätter und bltihenden Zweige von Onicus benedictus (Oarbenia 

benedicta). Die Stengel-umfassenden ('I), fast fusslangen Blätter sind buch­
tig-gefiedert mit gesägten rundlichen stacheligen Zähnen und einem geflli­
geIten Stiele versehen. Die grossen, einzeln stehenden Bllithenköpfchen 
sind mit breit - eif6rmigen, scharf - zugespitzten, spinnwebig -behaarten 
Deckblättern umhlillt und von einem hart - stacheligen Hlillkelche ein­
geschlossen. Die (Bllithen-) Köpfchen enthalten gelbe röhrenförmige 
Zwitterbllithchen. Der Geschmack ist bitter. 

Cllicns benedictIls I..JNN. Spec. plant. ed. 1. Kardobenedikten. SpinndisteI. 
Synon. Centaurea benedicta LINN. Spec. plant. ed. Il. Cnicus benedictus GAERTNER. 

Fam. Compositae. Trib. Cyllnrene. Sexualsyst. Syngenesia frnstranen. 

Diese Composite, welche die Ph. 
mit dem wunderbaren Namen Oar­
benia benedicta nebenbei belegt, ist im 
westlichen Asien und im südlichen Eu­
ropa eine wildwachsende, bei uns häufig 
angebaute einjährige Pflanze. Während 
der Blüthe (im Juli bis Anfangs August) 
sammelt man die beblätterten Blüthcn­
spitzen und die Blätter, welche ge­
trocknet und dann zerschnitten aufbe­
wahrt werden. 5 Th. frisches Krant 
geben 1 Th. trocknes, welches geruch­
los ist. 

Für die Bezeichnung Onicus setzte 
ADANSON vor 100 Jahren Oarbeni, aus 
weIcher Bezeichnung man wahrscheinlich 
Oarbenia benedicta geschaffen hat, -
gewiss ein recht iiberflüssiges Synonym. 
Mit foHa amplexz'caulia sind auch hier 
woltl bodenständige Blätter bezeichnet, 
denn diese verschmälern sieh in einen CII 
Blattstiel. Oberes sitzendes Blatt von Cnieus benedictus. 

Dem Kardob enediktenkraut können fälschlich Blätter ähnlieher Gewächse 
substituirt sein. 
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Cnicus benedictus LINN. 
Bitterdistel , heilige Distel, 
Bemhardine1'kraut. 

Blätter auf beiden Seiten zottig-behaal't, 
buchtig-fiederspaltig, am Rande dor ni g- g e­
zähnt, bitter. Untere 10- 20 cm, obel'e 
7 -10 cm lang. N ervatur weisslich hervol'-
tretend. miithenköpfchen kugelig. Hüllblätt­
chen an ihrer Spitze mit gefiedertem Dom. 

Ci1'StUm oleracëum SCOPOLI. Blätter g 1 a t t oder nul' ze l' s t reu t fe i n he-
GemÜse-Distel. haart, schwach stachelich t-g ewimp e1't, 

die g1'össeren fiederspaltig mit spitzen Lappen, 
die kleinen meist nul' gezähnt, ni c h t bit ter. 

Onopordon AcantMum LINN. Blätter spi n n e n web i g -fi I z i g (weissfilzig), 
Esels- oder Krebs-Distel. buchtig gezähnt. 

Silybum marianum GAERTN. Blätter kahl und glänzend, weissgefleckt. 

Bestandtheile. Das trockne Kraut giebt 1/3 sein es Gewichts wässriges 
und 1/7 weingeistiges Extract. 100 Th. lufttrocknes Kraut ergaben 5 ha1'z­
artigen Stoff; 13 Schleim und Gummi; 0,3 flüchtiges OeI; 24 bitteren Extractiv­
stoff; 2,5 Kaliumacetat, 5 Kaliumnitrat und Calciumnitrat; 1,6 Calciummalat; 
3,4 Calciumsulfat und andere Erdsalze, 37,5 Holzfaser mit Eiweissstoff, 
8,5 Feuchtigkeit und 0,2 C ni c in, einen krystallinischen, bitteren, in­
differenten Stoff. 

Anwendung. Das Kardobenedictenk1'aut wurde zu den Pest-Zeiten als 
ein überaus kräftiges Pestmittel, auch als Prophylacticum gegen Pest geschätzt, 
in späterer Zeit als Mittel gegen Wechselfiebe1' gebraucht. Da es bei manchen 
Personen schon in Dosen von 2 g (im Aufguss) Uebelkeit, auch Durchfall be­
wirkt, so hat es an seinem Rufe Einbusse erlitten und kommt nul' noch zu­
weilen als Hausmittel bei Dyspepsie und Magenbeschwerden in Anwendung. 
Die erwähnte Wirkung wil'd von mancher Seite bestritten werden und zwar 
mit Recht, denn das im Süden Europas wachsende Kraut ist von jener stal'ken 
Wirkung, während das bei uns angebaute Kraut eine weit mildere, mehr eine 
Bitterstoff-Wirkung äussert. Gabe im Aufguss 0,5-1,0-1,5 g zwei- bis drei­
mal täglich. 

IIerba Centaurii. 
Tausendgüldenkraut; Rother Aurin. Herba Centaurli minoris. 

Herue à mille flm'ins; Petite centaurée. Centaury tops. 

Die zur Zeit der Blüthe eingcsammelten, über der Erde hervor­
ragen den (oberirdischen) Theile von Erytltmea Centaurium. Die kantigen, 
bis zn 20cm nnd darUber langen, zu 2rnrn nnd darUber dicken Stengel 
sind doldenartig verzweigt. Die 5 rothen Lappen der Blnrnenkrone 
schliessen sich nach dern 'rrocknen. Die sitzenden ganzrandigen Bliitter 
stehen sich je 2 gegenüber, sind arn Grunde des Stengels bis zu 4cm 
lang, nngefahr 2 cm breit, an den oberen Theilen des Stengels klciner 
nnd spitzer. Die ganze Pflanze ist nnbehaart (kahl, calva). Sie ist yon 
bitterem Gcschrnack. 

Erythraea Centaurium PERSOON. Tausendgüldenkraut, 
Synon. Gentiana Centaurium I.JNN. Chironia Centaurium S~lITII. 

Fam. Gentianeae. Sexualsyst. Peutandria Monogynia. 
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Diese einjährige Pflanze wächst bei uns wild an den Rändern der Aecker 
und auf Wiesen. Sie wird 20 - 30 cm hoch, hat 4 - 6 -kantige, unterhalb 
einfache, nach oben 2-3-spaltige Stengel mit elliptischen glatten, ganzrandi­
gen, 3 - 5 -nervigen , gegenüberstehend - sitzenden Blättern und rosenfarbenen 
trichterförmigen mumen mit 5-spaltigem flachem Saume und 5 etwas abstehenden 
Kelchlappen. Einzelne Blumen sind achselständig; die oben an den Enden 
stehenden Blumen bilden Doldentrauben. Dieses bittere Kraut wird im Juli 
bis August gesammelt und von den Landlenten häufig in fast faustdicken 
Bündeln mit der Wurzel zum Verkauf gebracht. In diesem Falie werden die 
Wurzeln durch Abschneiden beseitigt, das frische Krant ge schnitten und ge-

Blühende Zweigspitze des Tausendguldcnkrauts 
("13 GrÖsse). 

1\ , b 
a Frisch entwickeltes St<tubgefäss des Tausend­
guldenkrants (vergr.), b deflorirtes (ausgestö.ub­

tes) Staubgefäss l vergr .). 

trocknet. 4 Th. frisches Kraut geben 1 Th. trocknes. Häufig ist dem offi­
cinellen Kraute das von Erythraea pulchella FRIES oder Erythraea ramo-
8z'ssz'ma PERSOON beigemischt. Dieses hat einen sehr ästigen, schon an der 
Basis gabelästigen, circa 12 cm hohen Stengel nnd fast fünfnervige Blätter. 
Auch die auf sumpfigen Triften vorkommende Erythntea linarifolia PERSOON 
mit ihren schmalen feingewimp erten Blättern findet man beigemischt. In Ge­
schmack und Wirkung sind diese Arten der E. Centaur'îum völlig gleich. 
Silëne Amer'îa, welche als Verwechselung dienen könnte, hat ni c h t kantige 
Stengel. In England wird das Tausendgüldenkraut durch Herba Chiratae 
(Cltirettae) von Ophelia Chirata GRIESBACH ersetzt. 

Das Tausendgüldenkrant enthält einen dem Gentianin ähnlichen Bitter­
stoff, ferner das krystallisirende geschmacklose, am Lichte sich rothfärbende, 
indifferente Er y t h r 0 c en ia u ri n, Schleim, Satzmehl, etwas flttchtiges OeI. 

Das Tausenclguldenkrant gehört zu den bitteren magenstärkenden Arznei­
mitteln, aus welchem ein Extract bereitet wird. 

lIet'ba Coehleariae. 
Löffelkraut; Skorbutkraut. Cochléaria; Cranson. Scurvy -grass. 

Das Krant der Cocltlem'ia officinalz's ~ zur BlUthezeit gesammelt, zu­
gleich mit den sehr lang gestielten Hlättern der noch nicht blithenden 
Pflanzen. Die Blätter der letzteren sind 2-3 cm breit, eiförmig oder 
herzförmig nnd stnmpf. Die oberen Blättchen des Stengels sind spitz 
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eiförmig, am Rande jedweden 'l'heiles (jeder lIälfte) mit einzelnen oder 
bis zu drei Zähnen gesägt, und umfassen mit tiefherzförmigem Grunde 
den Stiel (petiolum). Die weissen Bluthen vergegenwärtigen den Bau, 
wie er der Familie der Cruciferen eigen ist. Die Schötchen, kaum 
0,5cm lang, welche an dUnnen 1-2cm langen Stielen hängen, enthalten 
in jedwedem der beiden Fächer 4 rothbraune Samen. 

Das zerquetschte Löffelkraut dunstet einen scharfen Genlch, wie 
cr dem schwarzen Senfe eigen ist, aus und ist von scharfem salzigem 
Geschmacke. Heim Trocknen wird es geruch- und geschmacklos. 

Cochlearia officinalis LTNN. Löffelkraut. 
Fam. Cruciferae. Sexualsyst. Tetradynamia siliculoSll. 

Diese zweijährige Pflanze variirt häufig in der Form der Blätter. Die 2-
3cm breiten Wurzelblätter sind langgestielt, herzförmig-rund, an dem 
Rande ausgeschweift, völlig unbehaart und einiger Maassen fleischig. Da das 
Löffelkraut eine 2 -jährige Pflanze ist, so. sind diese Wurzelblätter von der 

(0 ..... 
Uoehlearia. officin:11is. 

1. B!üthe. Secantenschnitt. 4-l'ache Lin. - Vergr. 2. Schötchen, natürl. GrÖsse. :1. Dasselbe in 4-facher 
Lin.-Vergr. .1. Dassel be aufgcsprungen. 5. Ein Same, Querschnitt vergl'. 

Pflanze,im ersten Jahre ihres Alters zn sammeln, denn sie fehlen meist an 
der bliihenden 20 - 30 cm hohen Pflanze oder sind vertrocknet. Die wechsel­
ständigen oberen St eng el bI ä t ter sind stengelhalbumfassend, im U ebrigen 

gewöhnlich ei r n n d, buchtig-gezälmt. 
Die unteren Stengelblätter sind ge­
stielt. (Was die Ph. bei den Blättern 
"mit Zähnen gesägt" bezeichnet, 
ist schwer zu errathen.) Die Blüthen 
sind weiss, endständige Doldentranben 
bildend, die Sc h ö t c hen allfgeschwol­
len, fast kugelig, 8 -samig. Der Ge­
schmack ist kressenartig brennend 
nnd bitter, der Geruch des frisch zer­
riebenen Krautes scharf nnd stechend 
senfartig. 

Einsammlung. Das Krant wird 
im Mai bis Anfang Juni sowohl von 
der blühenden wie nicht blühenden 

Pflanze gesammelt und alsbald ZUl' Darstellung des Spü'itus Coc/tleariae ver­
wendeL Haben die untercn Stielchen seiner Blüthentranben bereits Früchte 
angesetzt, so ist es immer noch zu gleichen Zwecken verwendbar. Urn jeder 
Verwechselnng vorzubeugen, besteUe man beim Gärtner die ganze oberirdische 
Pflanze, welche man dann zersclmittel1 (10 'rh. el1tsprechen 8 Th. Krant) in 
die D estillirblase giebt. 

a 

" Wnrzclblatt, b Stengelblatt. 

Coc7r" 
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Verwechselungen sollen vorkommen mit: 
Oocltlearia Anglica LINN. Wurzelblätter eiförmig, Stengelblätter länglich 

lanzettf6rtnig und herzförmig. Weniger scharf. 
Ranunculus Ficaria LINN. Blätter langgestielt, herzförmig. Blüthen gelb. 

Bestandtheile. Die Schärfe des Krautes beruht in einem geringen Gehalte 
eines äusserst flüchtigen Oeles, welches in der Art der Bildung und der äusseren 
Beschaffenheit nach mit dem Senföle viel Aehnlichkeit hat. Die wässrige 
Lösung des Bitterstoffes des Löffelkrautes liefert nach F. L. WINKLER'S Ver­
sllChen mit Myrosin des gelben Senfs flüchtiges Löffelkrautöl. Nach Dr. GEIS­
SELER'S jun. Untersuchungen ist das flüchtige OeI sehr scharfschmeckend, 
stickstofffrei, aber schwefel- und sauerstoffhaltig, von 0,942 spec. Gew. und 
mlt flüchtigem Senföl nicht identisch. 

Anwendung. Die Oocltlearia officinalis L., die Wurzel der Oocltlearia 
Armoracia L., Sisymb?'ium Nasturtium L. (NastU?·tium officinale R. BR.), 
Sisymbrium officinale SCOPOLI (Erysimum rifficinale L.) wurden, da sie die­
selben Bestandtheile haben, von jeher als Scorbutmittel gebraucht. Oocltlearia 
officz"nalis hat deshalb auch die Namen Scharbockskraut, Scorbut­
kr a u terhalten. Man zerquetscht das frische Kraut und legt es auf die 
Scorbutgeschwüre, während der daraus bereitete Spi?'itus Cocltleariae mit 
Wasser gemischt zum Mundausspülen gegen Scorbut und unvermischt zum Be­
reiben des Zahnfleisches oder zum Eintröpfeln in den hohlen Zahn als Zahn­
schmerzmittel in Anwendung kommt. Den Namen Cocltlem'ia ver dankt die 
Pflanze der löffelähnlichen concaven Form der Blätter (cochlear, Löffel). 

Herba Conii. 
Schierlingskraut. Herba Conïi maculati; Herba Cicütae. Ciguë 

(Feuilles de Ciguë); Grande ciguë. Hemloek (-leaves). 

Blätter und bllihende Zweigspitzen von Conium maculatum. Die 
stengelumfassenden (richtiger bodenständigen) Blätter sind von breit 
eiförmiger Gestalt, länger als 20cm, sitzend auf eben so langen Stielen 
und dreifach gefiedert; ihre letzten schmalen Theilungen und die ge­
sägten Zähne (Sägezähne) sind abgerundet und in eine sehr kurze 
trockenhäutige Spitze auslaufend, wodurch sich auch die Abschnitte der 
gestielten, urn Vieles kleineren und minder gefiederten Blätter auszeichnen. 
Stiele (Blattstiele, petioh) und Blätter sind mattgrün und völlig unbe­
haart (kahl, calva). Sie riechen unangenehm nach Coniin, besonders 
beim Zusammenreiben mit Aetznatronlauge. Sie sind von widerlich 
salzigem, bitterlichem, scharfem Geschmack. 

Vorsichtig aufzubewahren! Stärkste Einzelgabe O,3g, 
stärkste Tagesgabe 2,Og. 

Coninm macnlatnm LINN. GeHeckter Schierling. 
Fam. Umbelliferae. Sexualsyst. Pentandl"ia Digynia. 

Der gefleckte Schierling, Conïum maculatum, ist eine zweijährige, 1,5 
bis 2 m hohe Pflanze und wächst bei uns in mehreren Gegenden auf Schutt­
haufen, an Mauem, alten Gebäuden, auf Kirchhöfen und an schattigen feuchten 
Orten, an Gräben, Dämmen etc. 

Das officinelle Schierlingskraut ist sehr leicht an der L ebereinstimmung 
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folgender 6 Merkmale zu erkennen. - 1. Es ist v ö II i g g 1 a t t oder ka hl, 
also nicht mit Haaren, Borsten etc. besetzt, aber frisch meist bi ä u 1 ic h be­
rei ft. - 2. Stengel und die grösseren Zweige sil1l1 rund, hohl, nul' 1 e i c h t 
ges t rei ft und in den allermeisten Fällen nach unten zu mit rot h bra u ne n 
oder p u rp u rfa r ben e n F Ie c ken bezeiclmet. - 3. Die tieffiederspaltigen 
(2- und 3-fach gefiederten) Blätter sind auf der obel'en Fläche dun keI grü n 
und matt, auf der unteren blassgrün und etwas glänzend. Die läng­
lich runden äussersten Blattläppchen endigen in kleine wei s s li c heS t ach e I­
s pit z c hen. Der Blattstiel ist ho hl. Die unteren Blätter sind gestielt, die 
oberen an kurzer Scheide sitzend (Folia amplexicaulia, st eng e I u m fa s sen d e 
B lä tt er, wie die Ph. angiebt, sind nicht vorhanden). - 4. Ei ne vi e I b lä ttrig e 
zurückgeschlagene Doldenhülle. Die Hüllchen sind einseitig, bestehén 
aus 3-4 Blättchen und sind kür z e r als das Döldchen. - 5. Der eiförmige 
Fruchtknoten mit 10 gekerbten Rippen. - 6. Der mäuseartige oder ent­
fernt cantharidenähnliche Ge ru c h, welcher beim Zerreiben der Blättchen in 
der Hand oder beim Zerreiben mit Sodalösung besonders hervortritt. Ver­
wechselt wird der Schierling mit: 
Chaerophyllum bulbo- St eng el gestreift mit angeschwollenen Gliedern, von 

sum LINN. denen die unteren mit steifen Haaren besetzt 
Kälberkropf, Knollen- sind. B lä t ter besonders auf den Rippen mit weni­
körbe1. gen kurzen Haaren besetzt. Keine Dolden-

Chaerophyllum temu­
lum L. 
Taumelkörbel. 

Chaerophyllum hi1'SU­
tum L. 

hülle. Hüllchen vielblättrig. Fruchtkno­
ten dünn-Iänglich, nicht gerippt. 

Stengel fest und markig. Blätter auf beiden 
Seiten behaart. Keine Doldenhülle. Hüll­
chen vielblättrig. Fruchtknoten nicht gerippt. 

Stengel rauh behaart, Blätter meist rauh be­
h a art. Hüllblättchen und Blumenblätter gewimpert. 

Nicht gefleckter, abel' gefurchter Stengel, unter-Anthriscus silvestn's 
HOFFM., S. Clwero­
phyllum silvestre L. 
Wilder Körbel, Toll­
körbel. 

halb mit steifen lIaaren besetzt. Blätter unter­
halb auf dem Hauptnerven und am inneren Rande 
der Scheide (vagina) mit Haaren besetzt, Blätter 
am Rande gewimpert. Keine Doldenhülle. Die 
Hüllchen sind vielblättrig. Fruchtknoten nicht 
gerippt. 

Aetltusa CynapiumL. Blätter auf beiden Seiten glänzend mit lanzett­
Hundspetersilie, Gar- förmigen Lappen. Blattstiel rinnig ul1l1 nicht hoh1. 
tenschierling. H ü II c hen halbirt unc1 3-blätterig. Die 3 Blättchen 

der Hüllchen sind meist länger als das Döldchen. 

Cicuta rirosa L. 
VYasserschierling. 

Kugelige Fruchtknoten mit ungekerbten Rippen. 
Spaltfriichte mit flachen Rippen und einstriemigen 

Furchen. BI ä t ter hochgrün, kahl, am Ranc1e knor­
pelig ul1l1 durch seIn kurze, anliegende Bor­
sten gewimpert unü scharf, die Sägezälme ller 
Fiederstücken laufen in eine weisse Spitze aus. 

Es unterscheidet sich also der gefleckte Schierling durch die v ö II i g e 
G I ä t t e (das Unbehaartsein), den seh1' ge rin g' enG I a n z seiner Blätter, durch 
(las scheinbar trockne wei s s I ic heS t ach els pit ze hen des äussersten Blatt­
theiles nnd durch den Fruchtknoten mit gekerbten Hippen und den eigen­
thümlichen Geruch. 

U eber die F1'iichte des Schierlings verg1. man unter FhlCtus Anisi 
Bd. lI, S. 2. 
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Ein gut es trocknes Sehi erlingskraut hat einen Coniingeruch, einen widri­
gen, an Mäuseharn erinnernden Geruch, welcher beim Befeuchten mit Aetz­
natronlauge besonders kräftig hervortritt. Der 
Geschmack ist etwas scharf und mässig bitter. 
Das mit dem Blühen beginnende Krant solI am 
wirksamsten sein. Ein trocknes Schierlingskraut 
verliert auch bei bester Aufbewahrung in 2 Jahren 
seinen Coniingehalt. 

Einsammlung nnd Aufbewahrung. lm Juni nnd 
Juli werden die mit BHithen versehenen , also 
zweijährigen Pflanzen eingesammelt, die dickeren 
Stengel und Aeste aber verworfen. 6 Th. frisches 
Kraut geben 1 Th. trocknes. Es wird das ge­
trocknete Kraut zerschnitten, fein und grob ge­
pulvert, da es hygroskopisch ist, alsbald in gut 
verstopften Gefässen aus Weissblech oder Glas 
neben anderen Narcoticis (in der Reihe der Ta­
bula C) anfbewahrt und alljährlieh erneuert, 
was zu erwähnen oder vielmehr anzuordnen die 
Ph. vergessen hat. Getrocknet ist das Kraut 
graugrün oder gelblich. Der in überaus feuchter 
Wittenlllg zur Blüthe gelangte Schierling ist 

5 

3 

Conium maculatum. 1. Pistill aus der 
Knospe 4 - fache Lin. - Vergr., 2. aus 
der Blüthe, 3. Frucht nach der 
Blüthe, 3 - 4 - fache Lin. - Vergr., 4. 
Frucht ruit getrennten Theilfrücht-

chen. Natürl. GrÖsse. 5. Eine 
Fieder des Blattes. 

Coniin - reicher als ein in trockner Zeit ZUl' Blüthe gelangender. 
Bestandtheile. Das frische blühende Kraut des Schierlings enthält 60-65 

Proc. Saft und giebt durch Destillation mit Wasser eine kleine Menge flüch­
tigen scharfen Oels von dem Geruche der Pflanze aus. Ausserdem enthält der 
Schierling etwas Essigsäure, schwefelsaure, salzsaure und salpetersaure, äpfel­
saure, phosphorsanre Salze des Kalium, Calcium, Magnesium, Eisens, Mangans 
und zwei giftige alkaloïdische Stoffe , das Con i i n nnd Con y d rin (vergl. 
unter Goniinum im Handb. d. pharm. Praxis nnd besonders im Ergänzungs­
bande). 

Das chemische und physikalische Verhalten des Schierlingskrantes ist 
mit einem filtrirten Aufg-nsse :lllS lOg Krant und 100ccm destill. Wasser von 1000 C. 
zu eruiren. - 1) Mit 2 Vol. Weingeist gemischt findet Schleimabsonderung statt,' 
welche sieh thcils nn dem ;\ivelm, theils auf dem Grunde del' Flüssigkeit ansammelt. 
- 2) Mit 2 Vol. Pikrinsiiurelösung erfolgt keine Veränderung. - 3) Mercnri­
c h lori d ist indifferent., jedoch beim Aufkochen erfolgt ein flockiger, sich schnell 
absetzenderNicderscJllag-.-4) Jodjudkalium nnd auch - 5) Brombromkalium 
bewirken nul' sehr schwache, kanm erkennbare Trübungen, ebenso - 6) Kalium­
c a cl m i u mj u di d, jedoch beim Erwärmen erfülgt eine flockige, zunächst an das 
Niveau tretende Ausscheidung. - 7) Kal i um mer c nl'ij 0 di d bewirkt kaum eine Tl'üb­
nng, anch nicht beim Enviirmen. - 8) Si 1 b c rn i tI' a t bewil'kt eine flockige Trübung, 
wclche auf Znsatz von A e t z a mmo n vel'sclnYindet, dann abel' nach 3-maligem Auf­
kuchen eine dunkIe Färbung annimmt, ohne (lass Reduction eintritt, denn nach dem 
VerlUinnen mit Wasser erhält man cine klare braungelbe Flüssigkeit. - 9) A uri­
c hl 0 r i d bewil'kt 'I'riibung, beim Anfkochen eine schwal'z-violette Färbung, nntel' 
Abscheidnng von reducirtem Galde. - 10) P I a tin i c h lor i d bewirkt Hockige TrU­
bung, beim Aufkoehen einen solchen Niedersc hlag, we1cher auf Zusatz von Salzsäure 
nicht in Lösung übel'geht. Rednction erfulgt kaum. - 11) F errichlorid scheidet 
bräunlich-griine Flocken ab. -12) Oxalsänre nnd auch -13) Ammoniumoxalat 
bewirken stal'ke weissliche Nicderschläge. - 14) Bal'y.umchlorid trübt kaum. -
15) lI1ereurinitl'at bewil'kt hellfarbige Fiillung, beim Aufkochen tl'itt keine er­
kennbal'e Rednction ein. - 16) Kalische Kupferlösung erleidet auch beim Anf­
kochen keine Rcduction. - 17) Cupriacetat tl'iibt stal'k. - 18) Natriumcal'­
bonat nnd auch Aetznatron triiben nicht, abel' beim Erhitzen his zum Aufkochen. 
- 19) A e tza mmo n trübt nicht, ebenso - 20) Chininhydrochlorid. - 21) Wird der 
mit Aetznatron versetzte Aufgllss erhitzt und ein mit lI1cl'curonitrat genetzter Glas-
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stab genlihert, so erfolgt Schwärzung des letzteren, als Beweis, dass der Schierling 
allch Ammoniumsalz enthlilt. Die Reagentien sub 2, 4 und iJ liefern Trübungen, 
wenn je 2ccm des Anfgusses zuvor mit einem Tropfen verdünnter Schwefelsliure ver­
setzt worden siml. 

Anwendung. Der gefleckte Schierling ist ein narkotisehes Sedativum, 
Resolvens und Anticatarrhale, in der Wirkung sich dem Bilsenkraute an­
schliessend. Es gehört zu den stark narkotischen Arzneimitteln. Man giebt 
es innerlich zu 0,1-0,2-0,3 g als ein auflösendes und alterirendes Mittel 
gegen Skrofeln, Drüsengeschwülste, Krebs etc., aueh als schmerzlinderndes 
und krampfstillendes Mittel und Antaphrodisiacum etc. In ähnliehen Fällen 
wird es auch äusserlich gebraucht. In starken Gaben wirkt es giftig und 
tödtlich. Die Pharmakopoe normirt die stärkste Einzelngabe zu 0,3, die Ge­
sammtgabe auf den Tag zu 2,0 g. Gegenmittel: Strychnin mit Opium. 

I1erba I1yoscyami. 
Bilsenkraut. Folia Hyoscyami. Feuilles de jusquiame. 

Hyoscyamus leaves; Henbane leaves. 

Die Blätter und blühenden Stengel von Hyoscyamus niger. Die 
grundständigen (basilaria) Blätter sind höchstens 30 cm lang, bis zu 10 cm 
breit, länglich eirund, in den Blattstiel verlaufend, auf dem Rande beider 
Seiten mit 3, selbst 6 grossen Zähnen gekerbt (3-6 grossen Kerbzähnen). 
Die Stengelblätter (jolia petiolata!) sind kleiner, sitzend, die obersten 
auf jeder Blattseite einfach gezähnt. Die schön gestaltete, zarte, blass­
gelbliche, mit violetten Adern durchzogene Blumenkrone ist 5 -lappig. 
Die trockenhäutige zweifächerige Fruchtkapsel öfl'net sich mit ringsum 
abspringendem DeckeI. Die Blattstiele (Stiele ?) und die Nerven auf der 
unt.eren Blattfläche sind reichlicher mit weichen Haaren bekleidet als 
die oft selbst kahle Blattspreite. Das getrocknete Bilsenkraut hat so­
wohl einen unbedeutenden Geruch als auch solchen Geschmack. ZUl' 
Darstellung des Extractes wende man die oberirdischen 'l'heile der 
blühenden Pflanze an. 

Vorsichtig aufzubewahren. Stärkste Einzelngabe O,3g, 
stärkste Tagesga be 1,5g. 

Hyoscyamus niger LINN. Schwarzes Bilsenkraut. 
Fam. Solaneae Juss. Ord. Capsulares. Sexualsyst. Pentandria Monogynia; 

Das schwarze Bilsenkraut ist eine ein- und zweijährige Pflanze, welche 
an Hecken, Wegen, Zäunen, auf Schutt durch ganz Deutschland wächst. Der 
zottige aufrechte ästige, 0,3-1,Om hohe Stengel trägt abwechselnd stehende, 
obere sitzende, fast den halben Stengel umfassende, untere gestielte, am Blatt­
stiel herablaufende, eiförmig längliche, weisslichgraugrüne, kleberig-zottig-be­
haarte, geaderte, unterseits etwas glänzendere, 10-30 cm lange, 3-11 cm 
hreite Blätter. Die Stengelblätter sind buchtig gezähnt (auch fiederspaltig ge­
sägt), die Wurzelblätter fiederspaltig gebuchtet, mit lanzettförmigen Lappen. 
Die Blätter der ei nj äh rig e n Pflanze sind nie fi e ders pal tig gebuchtet. 
Die ungestielten Blüthen bilden am Ende der Zwei ge eine mit Blättern durch­
setzte, lockere einseitige Aehre. Der an seinem Grullde bauchige K e 1 c h hat 
einen 5-spaltigen Saum. Die B I u men kro ne ist stumpf 5-Iappig, mit einem 
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unteren breiteren Lappen und purpurroth geadert. Die Fruch t ist eine 
2-fächrige, an ihrer Basis bauchig -erweiterte Kapsel, welche durch ein sieh 
rundum lösendes Deekelchen aufspringt. Die Pflanze blüht bei uns von Jun i 
bis A u g us t. Die Blätter der zweijährigen Pflanze, welche mehr fiederspaltig sind, 
hält man für heilkräftiger. Eine Verwechselung mit den Blättern einer anderen 
Hyoscyamusart ist nicht möglich, weil bei uns nur' Hyoscyamus niger vor­
kommt. Einige Varietäten derselben , wie Hyoscyamus agrëstis KITAIBEL 

Blühender Zweig von Hyoscya.mus niger. 112 GrÖsse. 

o 
Verticaldurchschnitt eines PistilIs 

(vergr.), den verdickten, centralständi­
gen. der Scheidewand angewachsenen 

Sa.menträger zeigend . 

a Die von dem blei benden Kelche be­
freite Fruchtkapsel, oberhalb deckel­
artig. b lHeselbe nach der Reife (deckel-

artig aufspringend). Vergr. 

[J 

Haare vom llilsenkraute. Vergr. 

und Hyosc. palUdus KITAIBEL, erstere eine auf magerem Boden vegetirende, 
1-jährige Varietät, letztere mit biassgelben Blüthen sind selten, dazu nur 
meist vereinzelt vegetirend , übrigens in medicinischer Hinsicht dem Hyoscyamus 
niger gleichwerthig. Die Bliitter von Datura Stramonium L. sind kahl (nicht 
zottig). Bezüglich des falschen und ungewöhnlichen lateinisehen Textes ver­
gleiche man die Notizen auf S. 50. 

Einsammlung und Aufbewahrung. Die Blüthezeit des Bilsenkrautes beginnt 
im Juni und erreicht ihr Ende im August. Die Blätter und blühenden Zweige 
werden von der blühenden, zweijiihrigen Pflanze im Juni gesammelt, an der 
Luft möglichst schne11 getroclmet und geschnitten, grob- und feingepulvert in 
weissblechenen oder in gläsernen Flaschen, welche mit guten Korken ver-
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stopft werden, in der Reihe del' starkwirkenden Arzneistoffe und VOl' Tages­
licht geschützt, jedoch, wenn es sein kann, nicht über ein Jahr aufbe­
wahrt. 6-7 Th. geben 1 Th. trocknes Kraut. Beim vorsichtigen Trocknen 
nehmen die B1ätter eine graugriine Farbe an, bewallren abel' ihren eigenthüm­
lichen jedoch nur gering auftretenden narkotischen Geruch. Die mit den 
jungen blühenden Zweigspitzen gesammelten B1ätter, Zweige und Stiele werden 
alsbald ZUl' Bereitung des Extractes verwendet. 

Bestandtheile. In dem frischen Rilsenkraute sind ca. 0,15, in den trocknen 
B1ättern ca. 0,3 Proc. eines wahrscheinlich an Aepfelsäure gebundenen, sehr 
giftigen Alkaloïds, H y 0 sc yam in, enthalten, welches im reinen Zustande ge­
ruchlos ist, seharf und widrig schmeckt und in farblosen seidenglänzenden 
stcrn- und büschelförmigen Nadeln krystallisirt. Nach THOREY krystallisirt es 
aus Chloroform in rhombischen Tafeln, aus Renzin in Nadeln; die Aether­
und Amylalkohollösung hinterlassen es im amorphen Zustande. Unreines Hyo­
scyamin ist amorph und von betäubemlem tabaksähnlichem Geruche. G. MEUK 
erhielt das Hyoscyamin in Form einer weiehen gefärbten Masse, welehe in 
einem Wasserstoffgasstrome destillirt als eine farblose, wie OeI fliessende, in 
Weingeist und Aether leicht, in Wasser weniger, in Renzin und Chloroform 
nul' theilweise lösliche, an der Luft gelb bis braun werdende Flüssigkeit von 
Coniingeruch gesammelt wurde. Es reagirt alkaliseh und sättigt die Säuren voll­
ständig. Seine Salze sind sehwierig krystallisirbar. Es wirkt auf die PupilIe 
dilatirend. 

Nach Angabe von REICllHARDT und HÖUN spaltet sich das Hyoscyamin 
beim Kochen mit Aetzbaryt in ein fliichtiges Alkaloïd, H y 0 s c in, und eine 
der Benzoësäure nicht unähnliche Säure (l-Iyoscinsäure, C9HlO 0 3), analog dem 
Atropin mit den Spaltungsproducten Tropin und Tropasäure. 

Nach H. HÖllN (chem. Centralblatt 1870) sind die Bestandtheile des Bil­
senkrautes folgende: 1) Hyoscyamin (C17H2:INO:)). Bei del' DestiUation mit 
Kalilauge lieferte es eine wahrseheinlich mit der Atropasäure identische Säure 
und eine ölähnliche Base (vielleicht dem Coniin verwandt), ferner Ammon und 
methylaminähnliche Körper. - 2) l-I y 0 s cel' i n (C16H3003) krystallisirt in 
mikroskopisch kleinen weissen, sternförmig gruppirten, geruch- und geschmack­
losen Nadeln, unlöslich in Wasser, löslich in Weingeist, Aether und Chloro­
form, Lackmus röthend, nicht sublimirbar, bei 210 0 C. sehmelzend, bei stär­
kerel' Hitze sich bräunend. - 3) H y 0 s c y pik ri n (C27H52014)' ein gelbliches, 
zerriehen weisses, geruchloses, hitter schmeckendes, in Wasser und Weingeist 
leicht lösliches Glykosid. Das darans resultirende Spaltungsproduct (C14II240~) 
ist gelblich-weiss, bitter und kratzend sehmeekend, unlöslieh in Wasser, löslich 
in 'Veingeist und Aether, bei 204 0 sehmelzend. - 4) H y 0 s e yam U sh a I' z 
(C55II70N2016) ist hellgelh und bitterlich von Geschmack, in weingeistiger 
Lösung Lackmus röthend, löslieh in eonc. Schwefelsäure und in Aetzlauge 
mit dunk el orangegelber Farbe. Ist besonders im Samen vertreten. 

A. IJADENBURG beriehtet (Bel'. d. d. ehem. Gcs. XIII, 257 etc.) 10 Jahre 
später als HÖllN, dass Hyoseyamin beim Erhitzen mit Rarytwasser auf 60 0 C. 
eine der 'l'ropasäure älmliehe Sänre ausgebe, auch sei die beim Zerlegen des 
Hyoscyamins dur eh Baryumhydrat entstehende Base, das Hyoscin (C17H23N03) 
dem Tropin (CSH15NO) sehr ähnlich. 

A. LADENBURG und G. MEYEU fanden, dass Hyoscyamin, Daturin 
und Duboisin mit einander identisch und Tropeïne sind. Ueber Hyoscya­
min vergl. man Ergänzungsband zum Handb. der ph. Praxis S. 560, 561. 

Das c hem isc he nnd p hysi kalis eh e Ve rh alten des Bilsen k ra u tc s 
Hiast Bich mit dem aus 15 g Kraut Ulld 150 cern de still. Wasser von 1000 C. bewil'kten 
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filtrirten Aufgusse eruiren. Um ihn zu filtriren, muss man die Colatur einen Tag 
beiseite stellen und dann unter Decanthation in das Filter giessen. Der Auszug ist 
braungrün und ungemein schleiml·eich. - 1) Mit 2 Vol. Weingeist gemischt erfolgt 
fast Gelatinirung ohne Trübung. - 2) Pikdnsäure (2 Vol.) lässt klar.- 3)Gerb­
säure trübt mässig. - 4) Mercurich1.odd bewirkt höchst nur eine unbedeutende, 
beim Aufkochen aber starke Trübung. - 5) Jodjodkalium trübt stark, aber 
- 6) Brombromkalium nicht oder kaum. - 7) Kaliumcadmiumjodid lässt 
klar, bewirkt abel' Gelatinirung. - 8) Kaliummercurij odid trübt nicht. - 9) 
S il be r ni tra t tl'übt stark und zwar gelatinirend. Ein U eberschuss Aetzammon 
macht fast klar und beim Aufkochen erfolgt Reduktion ohne Wandbeschlag. - 10) 
Aurichlorid lässt anfangs klar, trübt sich und beim Aufkochen erfolgt Reduction 
unter violetter Flirbung nebst violettem Wandbeschlag. - 11) Ferrichlorid be­
wh'kt unter Grünfärbung starre Gelatinirung, - 12) Oxalsäure gelatinöse Ab­
scheidung ohne merkliche Trübung und Ammoniumoxalat trübt kaum oder nicht. 
- 13) Baryumchlorid wirkt gelatinirend und kaum oder nicht trübend. - 14) 
Mer cu ron i tra t wÎl'kt unter starker weisslicher Trübung gelatinirend. - 15) A e t z­
kali wirkt gelatinöse Erstarrung und aus del' kalten Mischung treten Ammondämpfe 
hervol' , erkennbar an der SchwHrzung der mit Mercuronitrat benetzten Spitze einer 
Filtrirpapierdüte - 16) Kalische Kupferlösung wird beim Aufkochen kaum 
merklich reducirt. - 17) Cupriacetat erzeugt gelatinöse Erstarrung und höchst 
unbedeutende Trübung.-18) Natriumcarbonat trübt kaum.-19) Aetzammon 
lässt flüssig und Idar, flirbt abel' dunklllr. -20) Chininhydrochlorid trübt kaum 
oder nicht. - Der BOllensatz aus del' Colatur unter dem Mikroskop betrachtet lässt 
eine Menge runder me hl' oder weniger kugliger, gelber Zellen erkennen, VOIl denen 
die grösseren kleinere Zeilen einschliessen und durch Jodwasser nicht blau oder 
violett geflirbt werden. Wird del' Aufguss mit nur wenig verdünntel' Schwefelsäure 
(auf 2 ccm 1 Tropfen) versetzt, so erfolgen sub 6, 7, 8 geringe Trübungen. Man 
vergl. auch unter Extractum Hyoscyami S. 696 u. 697. 

Anwendung. Das Bilsenkl'aut ist ein Stupefaciens, Anodinum, Antispas­
modicum und Mydriaticum, also ein der Belladonna verwandtes Narcoticum, 
dessen Wirkung sich besonders auf den Blutumlauf unter Verminderung der 
Pulsfrequenz erstreckt. Andererseits wirkt es beruhigend und schlafmachend, 
dem Opium ähnlich, ohne wie dieses den Stuhlgang zurückzuhalten. Man 
wend et es daher bei krampfhaften und entzündlichen Leiden der Athmungs-, 
Verdauungs- und Harnwerkzeuge innerlich und äusserlich an und giebt es zu 
0,1-0,2-0,4 g vier- bis fünfmal täglich oder zu 0,1-0,15-0,2 g zweistündlich. 
Die Pharmacopoea Germanica normirt die stärkste Einzeldosis zu 0,3, die 
stärkste Gesammtdosis auf einen Tag zu 1,5g. 

Herba Lobeliae. 
Lobelienkraut; lndianischer Tabak. Herba Lobellae inflätae. 

Lobélie enflée. Lobelia; Indian tobacco. 

Lobelia iriflata, während sie blüht, abgeschnitten, getrocknet und 
meist in Backsteinform gepresst. Die Blätter sind ungestielt, eiförmig, 
schwach gekerbt, am Rande mit Drüschen und kleinen Borsten (Börst­
chen) besetzt. U eber die weisslichen, zweilippigen Blüthen ragt ein 
spitzeiförmiges Deckblatt hervor. Die reichlich vertretenen braunen, 
kaum 0,5 mm dicken Samen befinden sich in 2 Fächern der bauchigen, 
von dünnen Häuten umgebenen und ruit dem 5-theiligen Kelche gekrönten 
Kapselfrucht eingeschlossen. Diese Samen besitzen noch mehr als das 
Kraut einen unangenehmen scharfen kratzenden Geschmack. 

Loblia in:O.ata LINN. Aufgeblasene Lobelie. 
Fam. Lobeliaceae Juss. Sexualsyst. Pentandria MOllogynia. 
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Diese einjährige Pflanze ist in Nordamerika allgemein und bliiht daselbst 
vom Juli bis Novemuer. Sie enthält im friscllen Znstanrle, wie auch die übrigen 
Pflanzen diesel' Gattung, einen sehr scharfen weissen Milchsaft, welcher von 
einigen fiir narkotisch gehalten winl. Von den Ureinwohnern Amerikas wurc1e 
sie schon als Emeticum unel als hal'l1- unel schweisstreibendes Mittel gebraucht 
\lnd als In elia n- Tab ak nnterschieden. 1829 wurde sie Bach Europa ge­
uracht unc1 als Arzneimittel empfohlen. In grossen Gaben wirkt sie, wie die 
Erfahrnng gelehrt hat, töc1tend. 

Man hat c1iese Pflanze auch im südlichen Deutschland anzubauen versucht, 
doch ohne Erfolg, denn das cultivirte Kraut ist von geringerel' Wirkung. Selbst 
LINNÉ, diesel' grosse Naturforscher und Botaniker, hatte 1740-1743 diese 
Lobeliacee cultivirt, konnte abel' c1amit keine besonderen physiologischen 
Wirkungen erzielen, obgleich sie in Amerika schon zu jener Zeit als Antasth­
maticum gebraucht wurde. 

Handelswaare. Das Lobelienkraut kommt im zusammengepressten Zu­
stanc1e nnel zwar zu parallelepipedischen SHicken (nach der Ph. in Form der 
Mauersteine) zerschnitten, z. B. 4 cm dicken unrl 8-10 cm langen Pack eten, 
in den Handel. Es wird also in dem Heimatslande der Lobelia das frische 
grob zcrsrhnittene Krant zu 4- 6 cm dicken Tafeln zusammengepresst ge­
Ü'ocknct nnd der anf diese Weise gebildete Kuchen dann mit einem scharfen 

L.i. 

Mess er in 4 - 6 cm breite Stücke zerschnitten und aus 
(liesen 200 und 400 g schwere Packete gemacht mit der 
Signatnr z. B.: Lobelia. D. M. Neu - Libanon, N. Y. 
oder Lobelia, lterb, Lobelia z'lIjlata BOTANIe GAHDEN N. Y. 

Eine Prüfung anf dem chemisch en unc1 physikalischen 
Weg'e ist nothwendig, denn die botanische Bestimmung 
ist kaum durchznfiihren. 

Eigenschaften der Lobelia illjlata. Der Stengel ist 
30-60 cm lang, kantig, vorästelt, zum Thoi! röthlich, unten 
rauhhaarig, oben gewöhnlich kahl. Die unteren kurzgestiel­
ten, und die oberen sitzenden B lä t ter stehen we c h s el n d, 
sind 5 -10 cm lang, länglich - eiföl'mig, ungleich kerbig­
gesägt, schwach behaart, die 'oberständigen kleiner und in 
Braeteen übergehend. Die kleinen BI ü th e n stehen naeh 
nnton einzein, nach oben in endstäntliger Traube. Der 
F l' U c h t kno ten ist nnterständig, anfgoblasen, fast kugelig, 

.I 

(l Sarbû rnit ~~rifrel, b Blüthe, s StaubgeLIsSl'öhre, f Fruchtkapsel. 

gerippt, zweifäeherig, vieleiig, del' Kol 0 h 5 - theilig-., so 
lang wie dio BlUlTlenkrone, die Blnmenkrone 5-spaltig, 
2-lippig, blassblau. Die Antheren sind zu einer in der 
Blumenkrone verborgenen Röhre vorwachsen. Dol' Ge­
schmaek des Krautes ist anfangs schwach. hinterher 
scharf und stochend, au Tabak erinnernd, der GOrHe 11 

schwadt oigonthümlich, nicht angonellll1. Das frischo Kraut ist reieh all 
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Milchsaft. Eine Unterschiebung des Krautes von einer in denselben Gegenden 
einheimischen Lab i at e, der Scutellar'ta latëriflöra L., wird angegeben. 
Scutella'tra latërijiöl'a L. St eng e 1 4 -kan tig, B lä t ter gegenständig, ge-

s tie 1 t, lanzettherzförmig, Fruchtknoten viertheilig , Kelch 2 -lippig. 
Geschmack nicht scharf. 

Das Kraut der bei uns cultivirten Pfianze ist nicht von gleicher arznei­
licher Kraft, obgleich das Gegentheil behauptet wird. 

Aufbewahrung. Obgleich das Lobelienkraut der Reihe der starkwirkenden 
Arzneikörper angehört, also in der Tabuia C. seinen Platz haben soUte, so zähIt 
es die Ph. doch zu den unschuldigen Kräutern. Man bewahre es, da es 
einen widrigen Geruch besitzt, in Blechgefassen geschnitten, eine geringe 
Menge in einer Glasfiasche als feines Pulver auf. Da schon 5 geinen gesunden 
Menschen tödten können, so dispensire man es mit Vorsicht. 

Bestandtheile. PEREIRA fand (1842) in dem Kraute: ein fiüchtiges scharfes 
Princip (fiüchtiges Oei); Lobelin ; Lobeliasäure; Harz. W. BASTIK stente das 
Lob eli n, als eine dickölige durchsichtige (nach REINSCH eine gelbliche 
gummiähnliche, hygroskopische), nicht unzersetzt fiüchtige, tabakähnlich 
schmeckende, alkalische Substanz dar. Nach COLHOUN ist das Lobelin ein 
dem Nicotin ähnliches giftiges Alkaloïd, in der Pfianze an Lobeliasäure ge­
bunden. ENDERs steIlte das scharfe Princip dar und nannte es Lob el a c ri n, 
ein Glykosid, welches schon beim Kochen in Wasser sich in Lobeliasäure 
und Zucker spaItet. Das Lob eli n ist nach PROCTER eine heIlgelbe, ge­
würzhaft riechende und stechend tabakähnlich schmeckende, ölähnliche, alka­
lische Substanz, leichter als Wasser, wenig löslich in Wasser, leicht löslich 
in Weingeist, Aether, Chloroform, beim Erhitzen nicht ohne Zersetzung flüchtig. 
Es bildet gut kl'ystallisirende Salze. Es giebt Niederschläge mit Kaliumjodid, 
Gerbsäure, Kaliumquecksilbel'jodid, Silbernitrat, Goldchlorid. Es unterscheidet 
sich vom Con ii n und Ni c 0 tin dadurch, dass es in wässriger Lösung mit 
Mercurichlorid keinen Niedel'schlag giebt. Aus alkalischer Flüssigkeit lässt 
es sich durch Ausschütteln mit Aether sammeln. Es ist weniger giftig als 
Coniin und Nicotin. 

Das chemische nnd physiknlische Verhalten des Lobelia-Krantes ist 
mit einem filtrirten Aufgusse zn erniren, bereitet aus lOg des Krautes und 100ccm 
destilI. Wasser von 100 0 C. Der Aufguss hat ei ne gelbbl'alme Farbe. - 1) Mit 2 Vol. 
Wei n gei st gcmischt wird Schleim ausgeschieden, es erfolgt also eine entsprechende 
'l'riibung, - 2) mit gleichem Vol. Pikrinsilllre keine Reaction, abel' - 3) mit 
Gerbsiinre eine starke 'l'riibung. - 4) Mercurichlorid triibt nicht, wohl aber 
beim Erwäl'men. - 5) Jo dj 0 d kali u m trübt flehr unbedeutend, dagegen bewirkt 
- 6) Brombromkalium eine mässige Trübung. - 7) Kaliumcadmiumjodid, 
auch - 8) Kaliummercurijodid trüben nicht, letzteres aber, wenn der Aufguss 
mit Essigsliure schwach angesliuert ist. - 9) Silbel'nitrat trübt stark. Aetz­
ammon Wst die 'l'riibung und beim Aufkochen erfolgt Reduction ohne Wandbeschlag. 
- 10) A urichlorid bewirkt schwache 'l'rübung und beim Aufkochen erfolgt violette 
Färbung und Reduction mit violettem Wandbeschlag im durchfallenden, mit Metall­
beachiag im auffallenden Lichte. - 11) Ferrichlorid färbt griinlichbraun. - 12) 
Oxalsiiure bewirkt hellfarbige Fiillung, ao aueh Ammoniumoxalat, -13) Mer­
curo ni tra t sehr starke hellfarbige Fiillnng. Beim Aufkochen treten nur im Schaume 
einige graue Mercuropartikel auf. -- 14)Kalische Kupferlüsung wird nicht 
reducirt. -15) Cupriacetat bewirkt Trübung, ebenso -16) Natriumcarb?nat. 
- 17) Aetznatron Hisst klar, bewirkt aber beim Erwärmen Triibung. Em mit 
Mercuronitrat benetzter Glasstab genllhert wirrl nicht geschwärzt, ein Beweis del' Ab­
wesenheit von Ammonsalzen. - 18) Chininhydrochlorid bewirkt Triibung. 

Anwendung. Die Lobelie ist ein Narcoticum, wenn auch milder in der 
Wirkung als Nicotiana. In starken Gaben bewirkt sie Erbrechen, Magen-

H ag er. Commentar z. Ph. G. ed. IJ: Band H. 
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schmerz, Durchfall, Eingenommenheit des Kopfes , Schwindel, Verengung der 
Pupille, Convulsionen, Tod. In kleinen Gaben wirkt sie Erbrechen erregend, 
abführend, schweisstreibend, krampfstillend, reizmildernd. Speciell findet sie 
bei Asthma, Croup, Diphtheritis, Keuchhusten in Gaben von 0,15-0,3-0,5 g 
Anwendung. Von vielen Aerzten wird sie für ein specifisches Antasthmati­
cum gehalten. Als stärkste Einzelgabe sind 0,6, als stärkste Tagesgabe 
2,5 g anzunehmen. Zum Klystier im Aufguss (bei eingeklemmten Brüchen) 
2,0-3,0-4,0 (!) zu 150,0 Colatur. 

Die Verwendung des Lobelienkrautes zu Cigaretten gegen Asthma findet 
häufig statt. 

Herba Meliloti. 
Steinklee; Bärenklee; Meliloten ; Mililotenklee; Mottenkraut. 

Summitätes Melilöti. Mélilot. Melilot. 

Die Blätter und blühenden Zweige von Me1ilotus officinalis und Me­
lilotus altissimus. Die ungefàhr 1 cm langen Blattstiele tragen zwei ge­
genüber stehende Blättchen und ein gestieltes oft etwas längeres End­
blättchen (foliolum terminale). Sämmtliche 3 Blättchen sind abgestutzt­
lanzettlich, spitz gezähnt und bis zu 4 cm lang. Die zahlreichen gelben 
Schmetterlingsblüthen hängen von den gestreckten (Blüthen-) Trauben 
nur einseitig herab. Die kleinen einsamigen, auch 2- bis 3 - samigen 
runzeligen Fruchte sind an Melilotus officinaZz's kahl und braun, an Me­
lilotus altissimus aller mit schwärzlichen Haaren llesetzt und deutlicher 
zugespitzt. Der Steinklee hat kräftigen Wohlgeruch. 

Melilotus officinalis DESROUSSEAUX. Syn. JJfelilotus arvensis W ALLROTII. 
Melilotus altissimus THl'lLL1ER. Syn. Melilottts ofjicinalis WILLDENOW, 

Melilotus macrorrhizus PERSOON. 

Erstere ist eine zweijährige, die andere eine einjährige und aueh zwei­
jährige Staudenpflanze, beide wachsen in Mittel- Eurollll an Wegen, Heeken, 

MeI. aU. 

]Jhlilo!. alti3.i",. b ein Blatt ruit den Nebenblilttchen v, c eine B!üthe, f eine Frucht, 
g dieselb e vf'rgrö ssert. 
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Gebüschen, Gräben, Flussufern, auf Feldern, Grasplätzen, wüsten Stellen. Sie 
treiben aufrechte, bis zum 65 cm hohe, ästige Stengel mit gestielten dreizähligen 
Blättern und länglichlanzettförmigen, abgestutzt stumpfen, gesägten Blättchen 
nnd fast pfriemenförmig -borstenartigen AfterbIättchen. 
Die gelben Blumen stehen hängend in lockeren langen 
Trauben. 

Die erstere Art unterscheidet sich durch Flügel 
in der Blüthe, welche länger als der Kiel sind und 
ei ne stumpfe stachelspitzige kahle q u erf a I tig e Hülsen­
frucht. Die andere Art hat Flügel, Kiel und Fahne ~1. (/. 

gleich lang und eine kurz zugespitzte und zerstreut Melilotus officinQli •. 
b Blume, f Frucht (vergT.). 

behaarte, netzrunzelige Hülsenfrucht, welche reif 
schwarz ist. 

Der Geruch beider Melilotus-Arten ist eigenthümlich gewürzhaft, dem der 
Tonkobohnen ähnlich, der Geschmack schleimig, bitterlich, etwas scharf. 

Einsammlung und Aufbewahrung. Im Juli, weniger gut im August, wer­
den die Blüthenspitzen von der 2 -jährigen Pflanze gesammelt, von den Sten­
geIn die Blüthen und Blätter abgestreift, getrocknet und in Blech- oder Glas­
gefässen aufbewahrt. 4 Th. des frischen blühenden Krautes geb en 1 Th. 
trocknes, welches als mittelfeines Pulver zur Darstellung des Emplastrum 
Meliloti, als grobes Pulver zu den Species emollientes verwendet wird. 

Verwechselungen können vorkommen mit dem Kraute von: 
jJfelilotus vulgaris WILLD. Synon. M elilotus albu8 DESR. BI ü th e n wei S s. 

Hülse stumpf-staehelspitzig kahl. 
Melilotu8 dentatus WILLD. Blüthen gelb, ge r u c h los. N ebenblätter einge­

sehnitten-gesägt. F I ü gel kür ze r als die Fa h n e. 
Melilotu8 Petitpierraneus Koon. Blüthen blassgelb. Früchte querrunzlig­

faltig, kahl. 
Bestandtheile. Das Melilotenkraut enthält flüchtiges OeI, Harzstoffe, Ex­

tractivstoff, nul' wenig Gerbstoff~ pflanzellsaure Kali- und Kalksalze, einen neu­
tralen krystallisirbaren Körper, Cum a ri n (circa 0,1 Proc.), und eine eigen­
thümliehe, in Aether lösliehe Säure, Me li I ot s ä ure (CnH100 3). Cumarin 
findet sich aueh in den Tonkobohnen und den Fahamblättern, im Waldmeister, 
der Gartenraute etc. 

Anwendung. Früher hielt man den Steinklee für ein Hustenmittel, heute 
benutzt man ilm zuweilen als mild aromatisehes zertheilendes und sehmerz­
linderndes Adstringens äusserlieh zu Umsehlägen oder Waschungen profus 
eiternder Wunden, zu Einspritzungen, zum Zertheilen entzündeter Drüsen, der 
Gesehwülste, Milehknoten, rheumatiseher Gelenkansehwellungen etc. Er ist 
sieher ein sehr unsehuldiges Kraut. 

I1erba Serpylli. 
Quendel; Feldkümmelkraut; Wilder Thymian. Serp 0 let. 

Mother of thyme; Wild thyme. 

Die beblätterten und blühenden, bis zu 1 mm dicken Zweige von 
Thymu8 Se'rpyllum. Die rundlich-eiî6rmigen oder schmal lanzettî6rmigen 
drlisenreichen BlUtter sind höchstens 1 cm lang, 7 mm breit und ver-

5* 
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sehmälern sieh in den zu 3 mm langen Blattstiel. Die zahlreiehen 
Seheinquirle der kleinen weissliehen bis purpurfarbenen Lippenblüthehen 
stehen in endständigen Köpfehen. Das Quendelkraut ist sowohl von 
sehr gewürzhaftem Gerueh als aueh solehem Gesehmaeke. 

Thymus Serpyllum LINN. Quendel. 
Faro. Labiatae. Sexualsyst. Didynamia Gymnospermia. 

Diese kleine strauehartige, in Rasen sieh ausbreitende Labiate wächst bei 
uns überall an sonnigen trocknen Orten und wird in Gärten cultivirt. lhre 

TA.Sap. 
Thymus Serpyllltlll . "Blumenkrone mit KeIeh, b KeIeh, C der­

selbe aufgeschlitzt und ausgebreitet. Etwas vergrössert. 
Blatt von Tbymus Serpyllum. 

2-facbe Lin. GrÖsse. 

niedergestreckten bis zu 30 cm langen, dünnen, stumpfvierkantigen, beson­
ders an den Kanten flaumhaarigen röthlichen Stengel treiben aufsteigende 
blüthentragende Zweige mit eirunden oder lanzettlichen, a n der Bas i s ge­
wimperten, ganzrandigen, stumpfen, glatten, auf beiden Seiten vertieft 
d r ü s i g p u n k tir ten Blättern und röthlichen, seltener weissen, in kopfförmigen 
oder traubenartigen Scheinwirteln stehenden Blumen. Diese Pflanze variil't 
sehr in der Grösse und Form der Blätter und Blumen und im Geruch. Die 
Varietät Th. Serp. Ghamaedris FR. hat elliptische rundliche plötzlich in den 
Stiel verschmälerte Blätter. Die Var. Th. Se1"jJ. angustifolium SCHREB. hat 
längliche oder linealische, allmählich in den Stiel verschmälerte Blätter. Der 
Geschmaek ist etwas bitter, gewürzhaft, citl'onenartig, der Geruch dem Ge­
schmacke ähnlich. Viele Varietäten, wie Thymus silvestris, - ersijrens, -
parvijlorus werden auch in Stelle des T7~ymus Serpyllum eingesammelt, Va­
rietäten abel' von geringem Geruche sind zu verwerfen. Vorzüglich ist die 
Varietät Thymus citriodOrus SCHREBER, welche einen melissenartigen Gel'neh 
hat und auf Kalk- und Kiesboden vorkommt. 

Einsammlung und Aufbewahrung. lm Juni und Juli wird das blühende 
Kraut gesammelt, im Schatten oder an einem tief sehattigen Orte getrocknet 
und zersehnitten in Blechbüchsen oder gläsernen Gefassen VOl' Sonnenlicht 
geschützt aufbewahrt. 7 Th. frisrhes Kraut g'eben 2 Th. trocknes. 

Bestandtheile des blühenden Quendels sind naeh HERBERGER : flüchtiges 
Oei, zweierlei fettige Materien, Unterharz, Gerbstoff, bitterer Extractivstoff, 
eigenthümlicher Farbstoff, Eiweiss, Holzfaser, verschiedene äpfelsaure, schwefel­
saure und salzsaure Kali-, Kalk- und Talkerdesalze. Das frische Kraut liefel't 
fast 0,2 Proc., trocknes Kraut, höchstens 0,5 Proc. flüchtiges OeI, welches den 
Heilwerth des Krautes repl'äsentirt und ein Trocknen im Schatten nöthig macht. 

Anwendung. Der Quendel ist ein mildes Excitans, Stomachicum und An­
tispasmodicum, welches selten eine innerliche, meist eine äusserliche Anwendung' 
findet, besonders zu Kräuterkissen nnd Bädern. 
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Herba Thymi. 
Thymial1; Gartel1thymian; Römischer Quendel. Thym. Thyme. 

Die beblätterten blühenden Zweige des wildwachsenden und culti­
virten Thymus vulgaris. Die etwas dicken, bis zu 9 mm langen, höch­
stens 3mm breit en BHittersind sitzend oder kurzgestielt, am Rande zu­
rückgerollt, fast stumpf nadelfdrmig, mit grossen Oeldrlischen versehen, 
bald mehr, bald we niger behaart. U e ber den borstigen, drüsenreichen 
Kelch ragt die blassröthliche zweilippige Blumenkrone hervor. Es ist 
dieses Kraut von sehr gewitrzhaftem Geruche und Geschmacke. 

Thymus vulgaris LINN. Thymian. Römischer Quendel. 
Fam. Labiatae. Sexualsyst. Didynamia Gynmospermia. 

Diese perennirende, im südlichen Europa einheimische, bei uns selten 
wild wachsende, wohl abel' in Gärten häufig cultivirte Pflanze treibt 15-30cm 
hohe holzige Stengel mit vielen dünnen kurz- und 
weissbehaarten Aesten. Die Blumen sind röthlich, 
selten weisslich. Die gegenständigen Blätter sind 
gestielt, circa 1 cm lang, eiförmig, in den Blattstiel 
verschmälert, stumpf, ganzrandig, am Rande zurück­
gerollt, oberhalb mit vertieften Oeldrüsen versehen, 
auf der unteren Fläche fein grau -behaart, sparsam 
drüsig punktirt und ni c h t ge wim per t. Die Sehein­
quirle sind achselständig, unterhalb elltfernt, gegen 

Tk.1J. 

die Spitze der Zweige gegenseitig genähert. Der 2-lip- Thymu. vulgari •. a Eine Zw&ig-
spitze. b Blätter in natlirlieher 

pige Keleh ist am Schlunde mit einem Kranz van Haaren Grösse, c ein Blatt, vergr. 

geschlossen. Die Blumenkronen sind röthlich. Der 
Geschmack ist aromatisch, etwas bitter und kampferartig, der Geruch angenehm 
gewürzhaft. 

Die Pflanze blüht im Sommer. 3 Th. geben 1 Th. getrocknetes Kraut. 
Es enthält durchschllittlich ein Proc. flüchtiges OeI, 6 Proc. Harz, ferner 

Extraetivstoff, Gummi, Eiweiss, Salze. 
Ueber Anwendung, Eillsammlullg und Aufbewahrung wäre hier 

noch das zu erwähnen, was unter Herba Serpylli bereits angeführt ist, denn 
beide Drogen sind si cl! in den betreffenden Beziehungen ähnlich. 

Herba Violae tricoloris. 
Freisamkraut; Dreifaltigkeitskraut; Stiefmütterchel1thee. Herba 
Jaceae; Herba Viölae tricolöris. Pensée sauvage; !Herbe de la 

T1'inité. Pans!}; Heart's ease. 

Das blühende, mit hohlem eckigen Stengel versehene Kraut der 
wildwachsenden Viola tricolor. Die Stengel sind bis zum mittleren 
Theile besetzt mit breit en , langgestielten, am Rande ausgeschweiften 
Blättern. Die oberen Blätter sind mehr gesägt, kürzer gestielt. Die 
nicht kleinen NebenbHitter sind leierförmig-fiederspaltig, oft mit einem 
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sehr grossen Endlappen. Die Blttthenstiele sind bisweilen länger als 
5 cm, oberhalb gekrttmmt nnd tragen eine nngleich 5-blättrige, gespornte, 
fa st lippenfórmige, blass-violette oder mehr weisslich-gelbliche Blnmen­
krone. 

Viola tricolor LINN. Stiefmütterchen. 
Fam. Violarieae. Sexualsyst. Pentandria Monogynia. 

Diese einjährige, 15 - 25 cm hohe Pflanze wächst bei uns überall auf 
Aeckern, in Gärten etc. Die Wurzel treibt mehrere niederliegende, ästige, 
3-4-kantige, scharfe Stengel mit abwechselnden, länglicheirunden, stumpfen, 
am Blattstiele herablaufenden, eingeschnitten-gekerbten, wenig scharfen, circa 
4 cm langen Blättern, leierförmig-fiederspaltigen Afterblättern, deren mittelster 
Lappen gekerbt ist, nnd mit achselständigen einblüthigen, oben hakenförmig 
gekrümmten Blumenstielen, nnregelmässigcn Blnmenkronen nnd krugförmig 
runden Blumennarben. Die Früehte bilden eiförmige Kapsein , welche 3-
klappig aufspringen nnd zahlreiche kleine weisse Samen ausschütten. Diese 
Pflanze variirt nngemein in Form nnd in der Farbe der Blumenblätter. Man 

f 

Viola tricolor. 1, Dreigli edriges Pistill, n Narbe 
g Griffel, f Fruehtknoten 5 - faeho Lin.-Vergr. 2: 
Durehsehnitt des Fruehtknotens. 3. Aufgesprungene 

F ruehtkapsel. 

4. Die beiden unteren, a.n der Basis gespornten 
Antheren. Vergt. a von hinten, b von vorne ge­

schen. 2. Nebenblätter. Natürliehe GrÖsse. 

nnterscheidet V. tricol. grandijlöra (V. bicolor. HOFFM.), deren Blumenkrone 
grösser als der Kelch und violett oder blan, weiss nnd gelb ist; und V. tricol. 
parvijlara (V. ar'l;ensis MOURRAY), deren Blnmenkrone kürzer oder eben so 
lang als der Keleh nnd weisslich-violettfarben ist. Der Gerneh ist schwaeh, 
der Geschmaek schleimig, sehwach bitterlich, etwas scharf. lm Sommer wird 
die blühende Pflanze eingesammelt, getrocknet nnd gesehnitten anfbewahrt. 
10-11 Th. geben 2 Th. trocknes Krant. 

Die Pflanze enthält einen gelben Farbstoff, Sehleim, Harz etc. 

Anwendung. Das Freisamkrant gilt als Tonicum, Alterativum, Depurans, 
Sudorificum und daher als Antiscrofulosurn. Man giebt es im Aufgusse be­
sonders skrofulösen oder an Hautkrankheiten leidenden Kindern. 10 g mit 
200 cern heissem Wasser übergossen nnd colirt nnd mit Zucker versüsst er­
geben eine den Tag über zu verbrauehende Flüssigkeit für Kinder von 4-6 
Jahren. Für Kinder von 10 Jahren sind 15-20g des Krautes eine Tagesgabe. 
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Hirudines. 
Blutegel. Hirudines. Sangsues. Leeches. 

Der De uts c h e Blutegel, Sanguisuga medicinalis, ist auf dem meist 
grünen Rücken mit sechs rothen , schwarz gefleckten Längsstreifen ge­
zeichnet, der Bauch ist von hellerer gelbgrüner Farbe und schwarz ge­
fleckt. Der U n g a ri sc h e Blutegel, Sanguisuga ofjicinalis, zeigt auf dem 
RUcken sechs breitere , gelbe Längsstreifen, welche mit schwarzen 
Punkten oder oft mit breit eren scllwarzen Flecken durchsprengt sind. 
Der Baueh dieses Egels ist hellgrün, mit einem schwarzen Streifen ein­
gefasst und ohne Flecke. Das Gewicht der Egel betrage 1-5g. 

Sangnisnga medicinalis SA VIGNY. Deutscher oder grauer Blutegel. 
Sanguisuga offIcinalis SAYIGNY. Ungarischer oder grüner Blutegel. 

Vermes annnllïti (Aunel'ides,. Ringel~ürmer). Ord. Hym.llod~r!,lläta (Nacktwürmer). 
Èndobronchllïta (Klemenlose). Fam. Hlrudmea. 

Naturgeschichte. Diese l3lutegel leben in ruhigen Gewässern und nassem 
moorigem und morastigem Erdboden, ersterer im nürdlichen Europa, letzterer in 
Ungarn, der Wallachei, Oberitalien. Sie kommen zwischen den Monaten Mai und 
Oktober zum Vorschein nnd verkriechen sich wlihrend der kälteren Jahreszeit in 
den feuchten Boden, welcher die Wasserbassins umgiebt. 

Sie sind 5-U:\cm lange, an den Enden verschmiilerte, glatte, weiche, 90 bis 
lOO-fach geringelte (fusslose, apoda), wirbellose Thiere mit rothem Blute. Die äusse­
ren Sinnesorgane (Tastorgane) bestehen in (10) kleinen schwarzglänzenden drüsigen 
Punkten , welche in Form eines Hufeisens auf der oheren Seite des Kopfendes 

38 

S. w. Sanguisuga medicinalis. S. o. Sanguisuga offh:inalis. 
8 Mundsaugnapf, ss derselbe aufgeschlitzt und ausgebreiteto 

sitzen und deshalb von Einigoeu für Augen gehalten werden. Am Ende des vor­
deren, stark verschmälertenKürpertheiIs ist die dreieckige lIfundüffnung (Mund­
saugnapf) mit drei zugeschiirften, am ge bogenen Rande feingekerbten Zähnen. 
Das hint ere Ende des oberhalb mässig gewülbten, unterhalb fast fiachen, 6 bis 
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12mal läng"er als breiten lanzettlichen Körpers endigt in eine flache napfförmig"e 
Scheibe (Aftersaug"napf). Diese bildet das Schwanzende. Dicht über der Scheibe 
am Rücken befindet sich der Af ter. Die Respirationswerkzeuge bestehen in runden 
flachen BUischen seitwärts von dem Darmkanale, auf jeder Seite zu 16, welche nach 
Aussen auf der Bauchseite zwischen den Ringen münden. Aus dicsen Organen wird 
zugleich Schleim abgesonclert" Die Blutegel bewegen sich durch Zusammenziehen 
und Ausstrecken der Muskeln. Mund und Schwanzscheibe, mit welchen sic sich au 
Gegenständen festsaug"en und festhalten, dienen gleichsam als Füsse. Die Egel sind 
Zwitter. Am vorderen Theile cles Kürpers auf der Bauchseite, zwischen dem 27. 
und 28. Ringe, befindet sich der miinnliche Geschlechtstheil und von diesem etwas 
entfernt uach elem Schwanzenele zu zwischen dem 32. unel 33. Ringe der weibliche 
Geschlechtstheil. Die Egel begatten sich gegenseitig im I<'rühjahr und pflanzen sich 
durch Eier fort, deren mehrere (6 bis 15) in einen weissen Schaum, weleher zu 
eiuer schwammighäutigen kokonförmigen Hülle erhiirtet und den jungen Thierehen 
Schutz gewährt, gelegt werden. Nach uugefiihr 30 Tageu krieehen elie Jungen ohne 
Metamorphose aus dem Kokon. Ihre Nahrnng besteht in Blut, welches sie warm­
UUtl kaltbliitigen Thieren aussaugen. In Ermangelung des Blutes seheinen sie aueh 
thierische Schleimstoffe zu sich zu nehmeu. Einmal mit Blut gesättigt, können sie 
Jahre lang ohne Nahrung existiren. 

San{/ttisüga (Hirtt,zo) medicinäh"s SA Y!GXY, De uts c her D I u te gel, und San­
fluisüga officinülis SAVlfDfY, Ungarischer Blutegel, Sillll die bei uns gebräueh­
lichsten Blutegelarten. Von beielen hat die Plwrmakopoe eine geniigende Beschreibung 
gegeben. Zuweilen fimlet man im Hamlel Sanguisuga interrupta MOQUIN-TANDON, 
bei welchem die farbigeu Längsstreifen elurch in Heihen stehende gelbe Punkte 
ersetzt sind. Die Egel variiren in der Zeiclll1ung unel Farbe ausserordentlieh. In 
Folge der Begattung" zweier Blntegel versehiedener Arten, vielleieht aueh dureh 
Eintluss des Alters, Wassers, Dodens und Klimas entstehen sogar in Zeiehnung und 
Fiirbung Varietiiten, welche den Charakter der Art mehr oder we niger verwisehen. 
Soweit die Erfahrung lehrt, sind clie auf dem Riicken mit rostf:trbenen, rothen, 
hriiunlichen oder gelben Liingslinien oder solchen farbigen, in Längsreihen gestellten 
Punkten gezeichneten Blutegel mit spitz zulaufendem Kopfende passend für den 
medicinischen Gebrauch. Sie haben, wenn sie gesund sind, eine den unbrauchbaren 
Egeln gemeiniglich mangelnde Eigenschaft, sich niimlich kugelig zusammen­
z u zie h e u, wenn sie in die Hand gelegt und dann durch Schliessen derselben schwaeh 
gedrückt werden. Die verschiedenen Arten derselben zeigen sich in der Sauglust 
und Saugkraft verschieclen. Sanguisuga medicinalis ist z. TI. gieriger, saugt aber 
nicht so lange uncl so viel, wie man an Sanguisuga officinalis beobachtet hat, welches 
Thier weniger gierig ist. 

Handelswaare. Die Blutegel sind ein bedeutender Handelsartikel und 
werden aus Russland, Ungarn, Polen in grossen Mengen nach Deutschland, 
Frankreich, England und Amerika transportirt. In Deutschland und Frank­
reich zieht man sie aueh mit mehr oder weniger Glück in künstlich angelegten 
Teichen. Die STÖLTER'sche Anstalt für Blutegelzueht in Hildesheim hat 
einen Weltruf und versorgt Deutschland und das Ausland mit den besten 
Blutegeln. Die liberalen Prineipien, unter welchen jene Anstalt den Absatz 
an Blutegeln fördert, setzen den Apotheker überhaupt in den Stand, zu jeder 
Zeit gute saugfähige Blutegel dispensÏl"en zu können. 

Unbrauchbare Blutegelarten, welche mit dem medicinischen Egel Aehn­
lichkeit haben und bei uns angetroffen werden, er man gel n gänzlieh der 
buntfarbigen Linienzeichnung. Es sind 3 Arten. 1. NephÛis tesse­
läta SAVIGNY (Hit'udo octoculäta BERGM.), ein kleiner 3-6 cm langer, flacher, 
glatter, grau-, grünlich- oder gelb-brauner, oft verschieden gefleckter, an den 
Seitenrändern mehr oder weniger durchscheinender Ringelwurm. Er lebt in 
schwach fliessenden Wässern. 2. Hirudo fusca (Pseudobdella BLAINVILLE). 
Ein glatter grünlicher oder grünlich-chocoladenbrauner, auf dem Bauche grau­
grüner oder olivengrüner, fast walzenförmiger Egel, von der Grösse des 
medicinisehen. Diese Art ist sehr selten. Sie wurde mil' mehl'ere Male zum 
Kauf angeboten. 3. Haemo}J'is sanguisol'ba SAYIGNY (Hirudo sanguisuga 
LINN.), Pfel'lleegel, Rossegel. Er hat die Grüsse des medicinischen Egels, 
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der Rücken ist schwarzgrün, der Bauch gelbgrün; die Seiten, mitunter auch 
der Rücken sind braungefleckt. Eine bei uns häufig vorkommende Abart 
ist Raemop~'s nigra SAVIGNY (Haemopis vorax JOHNSON). Sie hat einen 
schwarzen Rücken und einen mehr oder weniger dunkelen aschgrauen 
Bauch. Diese 3 als unbrauchbar aufgeführten Blutegelarten sind unschäd­
liche Thiere, welche nicht einmal im Stande Bind, die Haut eines Men­
schen zu sprengen. Sie leb en von dem Fleische und dem Blute kleiner 
Amphibien, von Regenwürmern, Wassermolusken und todten Thieren. Bemerken 
muss ich j edoch noch, dass es eine brauchbare Va ri et ä t des medicinischen 
Egels (Sanguisuga medicinalis nigra) giebt, welche einen fast schwarzen 
Rücken hat und von HUZARD sogar zu den Pferdeegeln gerechnet wird. 
Näher betrachtet, ermangelt jedoch diese Varietät nicht völlig eines bräun­
lichen oder röthlichen Randstreifens, auch zieht sich dieser Egel bei m 
Drücken in der Hand kugelig zusammen. 

Einkauf. Den Bedarf bezieht man entweder vom Blutegelhändler oder 
man kauft die Egel, welche von den Landleuten gelegentlich gefangen werden. 
Erstere versenden die Egel in angefeuchteten Beuteln oder in sogenannter 
Muttererde (Erde, worin Blutegel leben). Im Winter bei Fr 0 s t k ä lt e darf 
die Sendung nicht sogleich in ein geheiztes Lokal gebracht werden, son­
dern man besprengt den kalt en Beutel mit seinem Inhalt mit kaltem Wasser 
und legt ihn an einen Ort, dessen Temperatur einige Grade über 0 ist, zum 
allmählichen Aufthauen. Eine Kälte von 8 0 C. macht den Egel unbeweglich, 
tödtet ilm abel' nicht, wenn die Erwärmung bis über 0 0 langsam an einem 
kühlen Orte stattfindet. Ein 3tarker Temperaturwechsel oder schnelle Er­
wärmung, sowie eine Kälte über 10 0 oder eine anhaltende Kälte von 5 bis 
10 0 tödtet ihn oeler macht ihn krank. Von entfernt wohnenden Egelhändlern 
bezieht man elaher seinen Winterbedarf im November und Anfangs December. 
Man hat sich VOl' elem Ankauf von Egeln, welche an Menschen gesogen haben, 
zu hUten, elenn wie die Erfahrung ergeben hat, können diese Egel Krank­
heiten verursachen, an welchen elie ersten Gebraucher der Egel litten. Diese 
Egel sind walzenförmiger und straffer. Beim Betupfen der Mundöfthung mit 
etwas verdünntem Essig lassen sie dann dunkelrothes Blut von sich. Auch 
kann man sie zu demselben Zwecke auf einen Teller, welcher mit Asche be­
stäubt ist, legen. Diese Pro ben sind der Gesundheit der Thiere schädlich. 
Man muss sie wenigstens alsbald nach der Probe in frischem Wasser ab­
waschen. Seine Gesunelheit und Kräftigkeit giebt der Blutegel durch 
eine muntere Bewegung und auch dadul'ch zu erkennen, dass er sich beim 
DrUcken in der Hanel kugelig zusammenzieht. Das Hantiren mit Blutegeln 
erfordert stets mittelst reinen Wassers gewaschene Hände. 

Aufbewahrung. Der Blutegel bedarf zu seiner Existenz in erster Linie 
Luft und Feuchtigkeit. Die Aufbewahrung in den Apotheken besteht gemeinig­
lich darin, dass man die gesunden Egel in ein weiches, möglichst kalk- und 
eisenfreies Wasser von + 10 bis 16 0 C. in einem gläsernen Topfe (Zuckerhafen), 
welcher mit Leinwand tektirt wird, setzt. Diesel' Topf wird an einen schat­
tigen Ort gestellt, dessen Temperatul' nicht untcr + 8 0 fällt und nicht Uber 
20 0 steigt und welcher auch nicht mit ammoniakalischen, sauren oder sonst 
scharfen Gas- unel Luftarten angefiillt ist. Sobald das Wasser trübe wird 
oeler sich färbt, oeler wenn Schleimfäden darin herumschwimmen, wird es durch 
ein gleiches Wasser von ungefähr derselben Temperatur ersetzt. Hierbei 
muss jedesmal zuvor der Schleim, welchen die Egel in Menge an die 
Wandungen des Gefüsses abzusetzen pflegen, abgerieben und entfernt und auch 
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die Egel in einem Durchschlage, unter sanfter Bewegung mit der Hand und 
unter gelindem Aufgiessen von Wasser abgewaschen werden. lm Sommer 
giebt man den Egeln wöchentlich 2-3-mal, in den anderen Jahreszeiten 
wöchentlich 1-2-mal frisches Wasser. Wie schon bemerkt, solI man ein 
weiches Wasser aus einem Bache oder Brunnen, aber kei n Reg e n was ser 
verwenden. Das Gefäss selbst wird nur halb oder besser zu 1/3 angefülIt und 
versteht es sich auch von selbst, dass man es nur m ä ss i g mit Egeln be­
völkert. Auf längere Zeit die Blutegel zu bewahren, nimmt man ein mehr 
flaches als tiefes, oben offenes, gut ausgelaugtes Holzgefäss, welches man mit 
lockerer Leinwand schliesst, legt in dasselbe lockere, mit weichem Wasser 
ausgewaschene, von Eisenkies und Kalkmergel freie, feuchte Torferde, Moor­
erde oder mergelfreien Thon oder Stücke einer frischen schwarzen Erde , in 
welcher sich Egel aufzuhalten pflegen, und steUt in das Gefäss eine Schale 
mit weichem Wasser. Dieses wird wöchentlich erneuert, die Torferde 3-
wöchentlich untersucht, von etwa vorhandenen Egelkadavern gereinigt und mit 
weichem Wasser abgewaschen. Faulende vegetabilische und ammoniakalische 
Substanzen , stinkende, ätzende überhaupt riechende Gasarten, hat man von 
den Egeln entfernt zu halten. Auch hüte man sich vor Berührung mit Seife, 
Fetten, Alkalien, Säuren etc. Solche Stoffe machen sie krank und unfähig 
zum Saugen oder tödten sie. 

Ueber die Aufb e wahrung der Blutegel in Caragaheen sagte ein 
Apotheker im Neu. Jahrb. d. Pharmacie: Es sind jetzt zehn Wochen, dass ich in 
einem sogenannten Blutegeltopfe 50 Blutegel von stärkster Mittelsorte nach 
einem Vorschlage eines ColIegen in mit Wasser getränktem Caragheen auf­
bewahre, und fünf W ochen, dass ich den Versuch mit anderen 50 Stück in 
einem zweiten gleichen Topfe mache. Ich habe seither täglich das Wasser 
in den Töpfen erneuert, oder vielmehr das Caragheen mit frischem Brunnen­
wasser abgespült, bin bis heute ohne Verlust geblieben, und die Egel sind gesund 
und saugkräftig. Ein reiner P fe r d e s c h wam m ersetzt das Caragahenmoos. 

In den lIandlungen für pharm. Geräthschaften (GEORG WENDEROTH in 
Cassel, WARMBRUNN, QUILITZ & Co. in Berlin) erhält man porcellanene Blut­
egelbehälter mit porcellanenem Siebeinsatze, welche Gefässe sich sehr prak­
tisch und Blutegel conservirend erweisen. 

Kleiner Egelsumpf. Hat man nur wenige Blutegel zu halten, so genügt 
ein grosses Hafenglas , in welches man bis ZUl' Hälfte seiner Höhe Wasser 

giebt. Dann steUt man ein 
Rasenstück hinein, entnommen 
von einer feuchten Wiese (in 
Ermangelung ein Stück frischer 
Torferde), welches dicht von 
Graswurzeln durchzogen, mit 
dem Messer an seiner unteren 
Fläche glatt geschnitten und 
all seinem Seitenumfange so 
beschnitten ist, dass es in das 
Glasgefäss leicht eingelegt und 
aus demselben herausgenommen 
werden kann. In den erdigen 
Theil bohrt man einige Löcher. 
Durch das Centrum des Rasen­
stückes ist ein Birkenstab mit 

Kl einer Egelsl1mp f im lI ühenrll1roh,chnitt. 1'1' Pap pring, 9 Gaze, Querholz gesteckt, so dass die 
8 S t~ Lb , 'J Qllerleiste, t " r Rasenstü ck. 
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untere Seite des Rasens gestützt ist und in das Wasser nur 1 cm tief ein­
taucht. Zwischen Rasen und Glaswandung muss der Raum so weit sein, dass 
er für die Bewegung eines dicken Egels ausreicht. Der grüne Thei! des 
Rasens liegt mit der Oeffnung des Glases in gleicher Höhe. Geschlossen wird 
das Gefäss mit lockerer Gaze. Das Gefäss stellt man so, dass der Rasen, den 
man mit der Scheere kürzt, belichtet ist. Urn das Licht von dem Wasser 
abzuhalten, genügt ein Ring von Pappe. 

Es ist darauf zu sehen, dass Bich kein Schimmel ansetze. Gewöhnlich 
schlagen die Egel ihren W ohnsitz in dem erdigen Theile des Rasens auf, aus 
welchem sie aber leicht herausgenommen werden können. Je nach der Jahres­
zeit wird der Rasen jeden 3. oder 7. Tag mit Wasser gewaschen oder einige 
Male untergetaucht und auch das Wasser im Hafen erneuert. 

Kra nkh ei ten, welchen der in Gefangenschaft lebende Blutegel unterliegt, sind: 
1. Knot enk rank hei t (nodositas) auch K n orp elk ra nkhei t, metallische Krank­

heit genannt. Der Blutegel ist schlaff, zieht sich beim Driicken in der Hand nicht 
kugelig zusammen, und sein Körper zeigt unregelmässige knotige Verdickungen. Im 
Anfange der Krankheit ist der Egel Dur etwas schlaff, beim sanften Drücken zwischen 
Daumen und Zeigefinger fiihIt man abel' deutlich in seinem Körper kleine Verhärt­
ungen. Diese nehmen in wenigen Tagen in Menge zu und wachsen nach und nach 
oft zu so grossen Knoten, dass der Egel eine ganz widerliche GestaIt annimmt. Der 
Ausgang diesel' Krankheit ist tödtlich. Das Absterben der Egel ist ein sehr lang­
sames. Nicht selten findet man die eine Hälfte des Thieres noch lebend , während 
die andere schon in Verwesung iibergegangen ist. In dem Behälter, wo die Knoten­
krankheit auftritt, greift sie gewöhnlich so urn sich, dass kein einzig·er. Egel ver­
schont bleibt. Krankheitsnrsachen sind: starker Temperaturwechsel, Unreinigkeit, 
schlechtes oder hartes 'Wasser, Druck, Uebervölkerung des Reservoirs. Sowie man 
diese Krankheit bemerkt, sucht man die Egel mit fühl- und sichtbaren Knoten heraus 
und bringt diese in ein grösseres Reservoir, in welchem das Wasser täglich erneuert 
wird. Die dm'ch Knoten verunstalteten Egel wirft man weg. 

2. Se h I e i m k l' ank hei t (dysblennia). Diese ist gleiehfalls eontagiös und besteht 
in einer übermässigen Sehleimabsonderung, die so überhand nimrnt, dass die Egel in 
wenigen Tagen an Entkräîtung sterben. Das Wasser, in welchem sieh die Egel be­
finden, gleieht naeh Verlauf von 1 bis 2 Tagen ei nel' Leinsamenabkoehung. Der todte 
Egel ist walzenförmig aufgedunsen mit klaffenden Saugnäpfen. Ursaehen der Krankheit 
sind: Wasser, welehes Kalk- und andere Salze enthält und Wärme über 20 0 C. 

3. Hun gel' typ hu s (Gelbsucht) tritt in sehr versehiedenen Formen oder im 
Verein mit anderen Krankheiten auf. Der Blutegel kann allerdings ohne Naehtheil 
über ein Jahr, der ausgewachsene sogar 11/2 Jahr lang ohne Nahrung existiren, naeh 
dieser Zeit abel', besonders in der Gefangenschaft, in welcher er häufig durch über­
mässige Schleimabsonderung sehr erschöpft ist, wil'd die Darreichung von Nahrungs­
stoffen nothwendig. Den hungrigen, oder dchtiger, nahrungsbedürftigen Egel erkennt 
man daran, dass sein Körper nicht rund und vol! ist, die Seiten etwas faItig und völlig 
gerunzeIt sind und er beim Drücken in der Faust nul' ein geringes Bestreben zeigt, 
sich kugelig zusammenzuziehen. Aus Mangel an Nahrung wird er schwach und zum 
Saugen wenig tauglich. Die lebendige oder kräftige Farbenzeichnung seiner Haut 
wird häufig matter und heller. Er stirbt plötzlich. Sobald einige Thiere erlegen Bind, 
geseHt sich gemeiniglich die Schleimkrankheit hinzu und es entwickelt sich ein eon­
tagiöses Leiden, welches aueh die gesunden und kräftigen Egel nicht verschont. Das 
beste Mittel ist, die nahrungsbediirftigen Egel abzusondern und zu füttern. Die 
Nahrung besteht in Frösehen, von welehen ein mittelgrosser auf 30 mittelgrosse Egel 
ausreieht. Einig'e Pharmazeuten fiittern die Egel mit Zuckerwasser (ungefähr 4 g Zucker 
oder 8g Honig auf 500g Wasser). Diese Fütterung' ist keine riehtige, aueh darf man 
die Egel nicht einen halben Tag in diesem Wasser lassen, wenn man nicht andere 
Krankheiten veranlassen will. Die natürliehe Nahnmg des officinellen Blutegels ist 
Blut. Das Blut kaltbHitiger Thiere verdaut er am leiehtesten und schnellsten. Zu 
der Assimilation des Blutes warmbliitiger Thiere bec1arf er liber ein halbes Jahr. 
Dieses letztere Blut giebt auch unter gewissen Umständen Veranlassung zu einer 
Krankheit, nämlieh der 

4. Ru h l' (dysenteria). Die Blutegel zeigen im ersten Stadio dieses Leidens völliges 
W ohlbefinden, sondern abel' von Zeit zu Zeit eine rothgefärbte schleimige oder dünne 
Flüssigkeit dureh Mund und Af ter ab. Zuletzt gesellt sieh gewöhnlieh die Sehleim­
krankheit hinzu und die Egel sterben. 
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Sobald man Kran khei tserscheinungen bemerkt, besonders wenn nach und 
nach in einem Gefässe Blutegel sterben , hat man zuvürderst seine BemUhung auf 
die Beseitigung aller umstände zu richten, welche Krankheitsursachen sein und werden 
künnen. Reinlichkeit in jeder Hinsicht, Wechseln der Gefásse, Vertheilung der Blut­
egel in mehrere Get1isse, öfteres Darreichen eines reinen weichen Wassers, Ver­
meidung starken Temperaturwechsels sind zu beachten. In allen Krankheitsformen 
des Blutegels scheint eine gute gepulverte Holzkohle Heil- und Schutzmittel zu sein. 
Man scheuert damit nicht nur die Gefásse aus, man mischt sie auch in feiner Species­
form reichlich <lem Wasser bei, und zwar stets mit bestem Erfolge. 0,1 g Salicylsäure 
auf 4-5 Liter Wasser soli ebenfalls ein Schutzmittel sein. 

Dispensation. Es dürfen nul' gesunde und zum Saugen fähige Blutegel 
dispensirt werden. Mit reinen Fingern oder einem für diesen Zweck bestimmten 
Sieblöffel aus Porcellan oder Horn nimmt man die Egel aus dem V orraths­
gefässe und bringt sie in ein reines Salbentöpfchen aus Porcellan oder Glas und 
tectirt dasselbe mit reiner ausgewaschener Leinwand oder solchem Shirting. 
Auf die Egel in diesem Töpfchen noch Wasser zu giessen ist gerade nicht 
nothwendig. Es genüg't, wenn sie gehörig feucht sind. Man unterscheidet 
g I' 0 S S e (Hirudines magnae), mi t tel g I' 0 S se (H. mediae) und kie i n e (EI. 
parvae). Das Gewicht der kleinsten Egel ist zu 1,0-2,Og, das der mittel­
grossen zu 2,5- 3,5g, und das der grössten zu 4,0-8,Og anzunehmen. 
Hieraus ergiebt sich, dass die bis 15 g schweren M u t ter eg el, und auch die 
sogenannten Spi t zen nicht zu dispensÎl'en sind. Für Kinder wählt man aus 
V orsicht nur Egel von 1,0 - 2,0 g, weil grosse Egel dm'ch ihren Biss leicht 
feine Arterien öffnen und auf diese Vveise starke Blutungen verursachen 
können. Andererseits ist es verständig da die Spitzen anzuwenden, wo man 
keine Narben von deu Egelbissen erzeugen will. 

Es ist nichts Seltenes, dass die Blutegel in die Apotheke z u r ü c k g e -
bracht werden, weil sie angeblich nicht saugen, obgleich sie untadel­
haft sind. Viele der Apotheker pflegen diese Blutegel mit frischem kaltem 
Wasser zu begiessen und sie dann unter dem Vorgeben, dass es andere seien, 
wieder zurück zu geb en. Dieses Verfahren ist ein ganz richtiges. Die ab­
gematteten und vielleicht vielfach gequälten Thierchen werden dadurch er­
frischt und sauglustig. Ein frisches kaltes Wasserbad (von + 8 bis 10 0) vor 
dem Ansaugen, eine völlig reine, mit warmem \Vasser gereinigte und mit reiner 
Leinwand abgeriebene Hautstelle, sehr reine Hände oder feuchte Leinwand, 
an welchen kein Seifenwasser haften darf, zum Anfassen des Blutegels sind 
wenige, abel' nothwendige I3edingungen, unter deren Erfüllung der Blutegel 
selten den Dienst versagt. 

Man hat verschiedene Reizmittel, die Blutegel sauglustig zu machen, abel' 
keines derselben verdient Empfehlung. 

ZUl' Stillung der Blutung nach Egelbissen dienen Feuerschwamm, dickes 
Filtrirpapier, Ferrichloricllösung' etc. 

Man hat auch künstliche Blutegel construirt. HEuR'rELouP'S (höhrtluh's) 
Instrument ist ein kreisförmiges Mess er , welches auf die Haut gesetzt um 
seine Axe in eine rotirende Bewegung gesetzt win1. 

I1y{ll'al'gyl'um. 
Quecksilber. HydrargJrulll; Mercurius vivus: Argentum ViYUlll. 

1I1ercure. 1I1ercu1'y; Quicksilver. 

Bin flü~sigo::;, heim Erhitzen fliichtig:o:; l\Iota11. 8poo. Go\\'. 1:3,57. 
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Geschichtliches. Obgleich das alte Testament, auch HERODOT Queck­
silber nicht erwähnen, so scheinen es die Aegyptischen Magier der frühesten 
Zeit gekannt zu haben. ARISTOTELES erzählt, dass DAEDALUS (1300 v. Chr.) 
in eine hölzerne Venus Quecksilber gegossen habe, um ihr Bewegung zu 
geb en. Das Quecksilber habe er von Memphis'schen Priestern empfangen. 
PLINIUS und DIOSKORIDES erwähnen bereits die Darstellung des Metalls aus 
Zinnober. Nach PLINIUS wurden zu Rom jährlich 10000 Pfd. Quecksilber 
aus Zinnober, welcher aus Spanien (Almaden) gebracht wurde, destillirt. 
A VICENNA gebrauchte es äusserlich als Medicament. Die Römer nannten das 
Quecksilber .Argentum vivum, die Griechen 1~o(!á(!r1l(~oç (von VOÛJ(!, Wasser 
lx(!rv(!oç, Silber). Die alten Alchymisten gaben ihm wegen seiner Beweg­
lichkeit und Flüchtigkeit den Namen Mercur~us. 

Vorkommen. Man findet das Quecksilber in der Natur nur in elmgen 
Gegenden der Erde, seltener gediegen als Jungfernquecksilber, in 
grosser Menge abel' geschwefelt als Zinnobel' (HgS). Der natürliche Zinnober 
ist gemeiniglich mit anderen Bergarten vermischt, z. B. in ldria mit bitumi­
nösem Mergel, Quecksilberlebererz, Stahlerz, mit Schiefer und Sandstein 
(Ziegelerze) etc. Ein seltenes Quecksilbererz ist das Quecksilberhornerz (Hg2 CI2). 

Gediegen findet man das Quecksilber bei ldria in Krain, bei Mörsfeld und 
Moschellandsberg (Rheinbayern), zu Nevada und Utah (Nord-Amerik. 
Freistaaten), bei Alm a den (Spanien), in Californien, Mexico etc. 

Gewinnnng. Die grösste Menge Quecksilber, welche in den Handel gebracht 
wird, ist aus dem natürlichen Zinnober dargestellt. Man vermischt denselben ent­
weder mit ungelöschtem Kalk (in 
Rheinbayern) oder mit Hammerschlag, 
füllt ihn in gusseiserne Retorten, wel­
che in einen Galeerenofen eingesetzt 
werden, und destillirt das Quecksilber 
in thönerne, mit Wasser zum Theil 
gemllte Vorlagen über. lm ersten 
Falle entstehen aus der Mischung 
Schwefelcalcium, schwefelsaures Cal­
cium und Quecksilber, im zweiten Falie 
Schwefeleiscn, schweflige Säure und 
Qnecksilber. An dnigen Orten (wie 
zu ldria in Krain nnd zu Almaden in 
Spanien) wird der Zinnober durch 
Flammenfener unter Luftzutritt er­
hitzt, damit der Schwefel zu schwef­
liger Säure verbrenne, und der Dampf 
dm'ch eine Reihe von Kammern oder 
grossen Gefässen geleitet, in we1chem GaleeTenofen. 
das Quecksilber sich verdichtet nnd 
ansammelt. Das Quecksilbel', we1ches 
man gediegen, findet, wird dm'ch Leder gepresst, nm es von den gröberen Unreinig­
keiten zu befreien. Es winl in grossen Flaschen von Schmiedeeisen oder in Säcken 
von SchaffelIen (aus Spanien), selbst in Bambusrohr eingeschlossen (aus China) in 
den Handel gebracht. Ergiebige Quecksilberminen giebt es besonders in Californien, 
Mexico, Peru. 

Handelswaare. Das Quecksilber des Handels ist nicht rein und enthält 
bis zu 2 Proc. fremde Metalle , wie Blei, Wismuth, Kupfer, Antimon, Zinn, 
Silber, auch Staub, Sand und andere Unreinigkeiten. Einen stärkeren Gehalt 
an gedachten Metallen erkennt man daran, dass die Oberfläche des Q.ueck­
silbers beim Stehen an der Luft etwas matter wird oder die obere Metall­
fläche einen granen matten Anflug zeigt, das Metall heim Herablaufen von 
einer P orcellan- oder Papierfläche kleine längliehe Metallpartikel (Schwänz­
chen) oder einen schwärzlichen Staub hinterlässt nnd geschüttelt in einer 
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trocknen Flasche zu einem schwärzlichen Pulver wird, oder bei geringer Ver­
unreinigung matte Metallpartikel an der Flaschen-Wandung hängen lässt. Die 
Ursache dieses Verhaltens liegt darin, dass die fremden Metalle mit dem 
Quecksilber Amalgame bilden, welche schwerflüssiger und leichter sind und 
daher auf der Oberfläche des Quecksilbers schwimmen. Die Waare, welche 
die Ph. gehalten wissen will, ist die von den Drogisten mit Hydrargyrum 
depuratum bezeichnete. Insofern die Ph. völlige Flüchtigkeit beim Erhitzen 
fordert, schliesst sie das gewöhnliche Hydrargyrum metallicum der Drogisten 
aus. Dieser logischen Folgerung stehen auch wieder andere Momente ent­
ge gen , denn zur Darstellung des Hydrargyrum Jodatum schreibt sie Ry­
drargyrum depuratum vor, welches unter dieser Bezeichnung kei n e Auf­
nahme in die Ph. fand. Hiernach versteht die Ph. unter Rydrargyrum das 
gewöhnliche, circa 1 Proc. Verunreinigungen enthaltende, und unter Hydrar­
gyrum depuratum ein nach irgend einer Methode gereinigtes Quecksilber­
metall. Es wird somit dem Apotheker gestattet werden müssen, beide Sorten 
Metall vorräthig zu halten, abel' der Signatur der unreinen Sorte ein impurum 
zuzufügen, weil ein Revisor in dem nur mit Rydrargyrum signirten Gefässe 
die reinere Waare anzutreffen glauben könnte. 

Aufbewahrung, Dispensation. Das Quecksilber wird in starken mit Kork­
stopfen zugepfropften Flaschen, welche in hölzernen oder blechernen Büchsen 
stehen, aufbewahrt. Es erfordert beim Abwägen alle Vorsicht, weil es eine 
leichtbewegliche und zugleich schwere Flüssigkeit ist. Es ist nöthig das Ge­
fäss oder die Hornschale, in welche man es hineinwägt, in ein weiteres Ge­
fäss zu stellen. Das Umgiessen aus einem in das andere Gefäss geschehe 
immer unter Beihilfe eines Glastrichters. Man solI mit Quecksilber nicht in 
dem Dispensirlokale oder in einem W ohnzimmer arbeiten. Das Metall, was auf 
die Erde verschüttet wird, ist verloren und I ä sst sic h ni c h t wie der 
sammeln, kann abel' durch seine Verdunstung Jahre hindurch sehr nach­
theilig auf die Gesundheit einwirken. Fühl- und sichtbare Zeichen dieser Ein­
wirkung sind bleiches kachektisches Aussehen, fahler Rand des Zahnfleisches, 
Schwindel, Eingenommtmheit des Kopfes , Mattigkeit, Appetitlosigkeit, Ent­
zündung und Anschwellung der Drüsen, Speichelfluss, Zittern der Glieder, 
Engbrüstigkeit, Lähmung, SchlagHuss. Die Einwirkung ist langsam schleichend. 

Beim unvorsichtigen äusserlichen und innerlichen Gebrauch des Queck­
silbers und seiner Präparate tritt später oder früher Mercurialvergiftung ein, 
von welcher der Speichelfluss nul' ein Theilsymptom ist. Häufig liegt die 
Erzeugung einer Intoxication in der Absicht des Arztes. Die Quecksilber­
mittel müssen daher mit Vorsicht abgegeben werden. 

Für den Handverkauf wird das Quecksilber auf bekannte Wei se mit 
Gänsefederkielen abgemessen, auch hat man jetzt hölzerne starke Standflaschen 
mit stählernem Hahn, aus welchem das Quecksilber in sehr dünnem Strahle 
abläuft. In kleinen Mengen giebt man es in Gänsefederkielen oder Papier­
cylindern, auch wohl in Paraffinpapierkapseln mit Sigellack geschlossen ab. 

Eigenschaften. Das reine und gereinigte Quecksilber ist bei gewöhnlicher 
Temperatur eine zinnweisse, stark metallisch glänzende, geruch- und geschmack­
lose, stark erhitzt völlig flüchtige, bei 357 0 C. destillirende und einen farb­
losen Dampf bildende Flüssigkeit. Sein spec. Gewicht ist bei + 17 112 0 C. 
= 13,555, bei + 4 0 = 13,588. Bei einer Kälte von -40 0 wird es fest und 
krystallisirt in Octaëdern. Nicht nul' in der Wärme, auch bei gewöhnlicher 
Temperatur verdunstet es, wovon man sich überzeugen kann, wenn man eine 
Goldmünze über Quecksilber, welches sich in einer Flasche befindet, autbängt. 
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Das Gold überzieht sich nach einiger Zeit mit einer Quecksilberhaut. Auch 
mit den Dämpfen des kochenden Wassers verdunstet es. Durch Schütteln 
mit Flüssigkeiten, viel mehr noch durch Reiben mit pulvrigen Stoffen lässt 
es sich zu einem matten grauen Pulver (Aethiops) zertheilen. Dasselbe be­
steht aus kleinen, mit den blossen Augen nicht unterscheidbaren Kügelchen, 
welche durch die Zwischenlagerung von Theilen des damit vermischten fremden 
Körpers getrennt sind. Das feine Zertheilen des Quecksilbers in dieser Art 
nennt man das Tödten (mortificatio) oder die Extinkion (extinctio) des 
Quecksilbers. 

Das Quecksilber gehört zu den edlen Metallen. Nicht zu sehr verdünnte 
Salpetersäure löst dasselbe schon bei gewöhnlicher Temperaturj die conc. 
Schwefelsäure oxydirt es beim Erhitzen unter Bildung von schwefiigsaurem 
Gase. Chlorwasserstoffsäure wirkt selbst beim Erhitzen nicht auf das Queck­
silber. Mit Chlor, sowohl in Gasform als gelöst in Wasser, sowie mit Brom 
und Jod verbindet es sich schnell und leicht. Die Verbindungen des Queck­
silbers werden durch Hitze zersetzt und verflüchtigt und geben mit trocknem 
kohlensaurem Natrium vermischt und destillirt oder in einer Glasröhre erhitzt 
metallisches Quecksilber aus. Blankes Kupferblech in eine quecksilberhaltige 
Flüssigkeit gestellt bedeckt sich nach einiger Zeit mit einer grauen Queck­
silberschicht, welche sanft gerieben Glanz annimmt und durch Erhitzen wieder 
verschwindet. Verbindungen von Quecksilber mit anderen Metallen nennt man 
Amalgame, jedoch verbinden sich Eisen, Mangan, Kobalt, Nickel nicht direct 
damit. Das Atom- und Moleculargewicht des Quecksilbers ist = 200. Dieses 
Metall ist zweiwerthig. 

Reinigung des Q u e c k s i I be r s. Dieselbe ist von zweierlei Art, eine m e­
c h a nis c h e und eine c hem i s c h e. Die mechanische Reinigung geschieht mit 
der gewöhnlichen Waare, dem Hydrargyrum metallicum der Drogisten, wenn 
dasselbe zu Salben, Pflastern oder als mechanisches Agens bei chemischen und 
physikalischen Operationen Anwendung finden solI. Man giebt circa 1 kg oder 
weniger in eine trockne Flasche, mit nicht zu enger Oeffnung, so dass die­
selbe annähernd zu 1/6 gefüllt ist, giebt dazu kleine Schnitzel aus starkem 
Fliesspapier, so dass die Flasche zu 3/4 gefüllt ist und betropft das Papier 
mit destill. Wasser, damit die Schnitzel mässig feucht sind, aber nicht zu­
sammen ballen können. Nach Verschluss der Flasche mit einem Kork und 
Aufsetzen einer Tectur wird die Flasche kräftig und wiederholt geschüttelt, 
bis jedes Schnitzel eine graue Farbe und eine krause geballte Form ange­
nommen hat. Das Schütteln kann in Pausen geschehen, jedoch mit der Vor­
sicht, dass die Flasche nicht der Hand entfállt, denn die Zerstreuung des 
Quecksilbers in dem Zimmer macht dasselbe unbewohnbar oder vergift et alle 
diejenigen, welche sich darin aufhalten. Durch sanftes Rütteln sammelt man 
das Quecksilber am Grunde der Flasche nnd nach dem Oeffnen derselben wird 
es durch eine gut ausgewaschene Futter -Gaze in folgender Weise colirt. 
In ein Glas mit 4 - 5 cm weiter Halsöffnung wird das Gazestfick so gel egt, 
wie man ein Colatorium über ein Gefäss placirt, nur dass man die Vertiefung 
des Gazestückes bis zur Hälfte des Glasgefässraumes herab drückt. Dann 
giesst man das Quecksilber hinein, setzt einen Kork dicht schliessend auf und 
tectirt mit Papier dicht und fest. Durch starkes Hinundherschütteln fliesst 
das Quecksilber glänzend durch die Gaze nnd alle Unreinigkeiten, Papier­
zaser etc. bleiben zurück. Diese Operationen werden über einer grossen 
irdenen Schüssel ausgeführt. Wäre das Metall etwa noch feucht, was man 
an dem Hängenbleiben von Metallkügelchen am Glase erkennt, so giebt man 
einige trockne Fliesspapierschnitzel in das Glas, verschIiesst und schüttelt. 
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Diese Methode der Reinigung giebt gute Resultate llnd ist zweckent­
sprechender als das früher übliche Coliren durch ein aus Canzeleipapier ge­
faltetes und mittelst Nadelstiche (von Innen nach Aussen) perforirtes, in einen 
gHisernen Trichter eingesetztes Filter. Ersetzt man das Canzeleipapier durch 
ein rauhes starres Filtrirpapier, so wird der Zweck einigermassen erreicht. 
Diese Operation nimmt man an einem fr ei en Orte (auf dem Bofe) ebenfalls 
über einer grossen Schüssel vor. 

Die chemische Reinigung Uefel;; ein reines Quecksilbel'metall, wie es zur Dar­
stellung' chemischer Präparate erforderlich ist. Es giebt mehrere Methoden, von denen 
die besseren hier erwähnt sein mögen. 

1) Die Destillation aus einer gläsernen Retorte unterlässt man aus Rücksicht 
auf dIe Gesundheit. - 2) Circa 1000g Quecksilber, 20g Fen'ichloridflüssigkeit (1,280 
spec. Gew.) und 90g Wasser werden in einer starkwandigen Glasflasche kl'äftig durch 
einander geschüttelt, bis das Quecksilber eine völlige Zertheilung erfahren hat und 
die Mischung einen gleichmässigen Brei darstellt. Man steUt die Mischung 1-2 Tage 
an einen kalten Ort bei Seite, decanthirt die wässrige Flüssigkeit, wäscht das Metall 
mit verdünnter Salzsäure und zuletzt mlt heissem Wasser ab, etc. Diese Methode 
giebt sehr gute Resultate, ist abel' etwas zu umständlich und mit 3--4 Proc. Verlust 
verbunden , indem sich stets auch etwas Mercurochlorid bildet. Die (remden MetalIe 
werden in Chloride verwandelt, während eine entsprechende Menge des Ferrichlorids 
in Ferrochlorid übergeht. Die Mischung des Quecksilbers mit der Ferrichloridlösung 
geht unter Schütteln sehr rasch vor sich und das Ganze bildet anfangs anscheinend 
ein graues feuchtes Pulver. - 3) Die leichteste und bequemste, obgleich weniger 
gute Methode, ist die von der ersten Ausgabe unserer Pharmakopoe recipirte, nach 
welcher 100 Th. Quecksilbel' in einer starken Flasche mit 5 Th. reiner Salpetersäure. 
welche mit 5 Th. Wasser verdünnt iat, kräftig durchschüttelt, an einen kalten Ort 
gestellt werden. Das Durchschütteln wird 4 Tage hindurch viele Male wiederholt, 
der Stopfen der Flasche abel' nach jedem Durchschütteln bei Seite gelegt , um den 
Gasen freien Austritt zu lassen. Man giesst dann die Säure ab und wäscht dm'ch 
Aufgiessen und Abgiessen von Wasser das Quecksilber sorgsam ab. Das Abtl'ocknen 
des Quecksilbers geschieht in der Art, dass man in einem Kasserol einige Lagen 
Fliesspapier ausbreitet, das Metall darauf giesst und auf die Oberfläche des Queck­
silbers ein Blatt Fliesspapier legt. Das nasse Quecksilber in eine Porcellanschale zu 
geben und im Wasserbade so lange zu erhitzen, bis alles Wasser verdampft ist, muss 
als eine höchst gesundheitsschädliche Operation aufgefasst werden. 

Giebt das Q u e c k si 1 bel' mit nicht zu concentrirter Salpetersäul'e eine 
kl are L ö s ung, so enthält es weder Zinn noch An timon. Entfernte Spuren 
Go I d und S il be r hindern seine Verwendung zu Arzneikörpern nicht. 

Anwendung. Ausser ZUl' Dal'stellung von Mercurialpflaster und Salbe wird 
es auch, aber im gereinigten Zustande ZUl' Darstcllung des Hydrargyrum jo­
datum angewendet. Seine technische Verwendung ist eine bedeutende , be­
Bonders zu physikalischen Instrumenten, wozu nul' ein Quecksilber brauchbar 
ist, welches trotz Schüttelns mit Luft dennoch eine reine metallische glänzende 
Oberfläche beibehält. In c1en Bergwerken dient es ZUl' Extraction von Gold 
uncl Silber. 

Hydrargyrum bicllloratnm. 
Quecksilberchloricl; Aetzsublimat; Aetzellcler Quecksilbersublimat; 
Mercurichlorid. Hydrargyrum bichlorätum corrosïvum; Hydrar­
gyrum perchlorätum; Mercurius corrosivus (Sublimatus corrosivus). 
Mercurius sublimatus corrosivus. Deutochlo1'ure de me1'cure; 
Bichlm'u1'e de mercw'e; SulJlimé cor1'osij: Bichlol'ide of' .mercUJ'Y; 

C01Tosive sublimate. 

Weisse, dnrchscheinende, strahlig -krysta1lini~c he Stii.cke, welche 
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zerrieben ein weisses Pulver ausgeben, in einem Reagircylinder erhitzt 
sehmelzen und sieh verflüchtigen. Spee. Gew. 5,3. 

Sie lösen sieh in 16 Th. kaltem, in 3 Th. siedendem Wasser, 3 
Th. Weingeist und 4 Th. Aether. Die wässerige Lösung ist von saurer 
Reaction und wird dureh Zusatz von Natriumehlorid neutral , dieselbe 
wässrige Lösung mit Salpetersäure angesäuert giebt auf Zusatz von 
Silbernitrat einen weissen, dureh reiehliehen Zusatz von Sehwefel­
was ser s t 0 ff einen sehwarzen Niedersehlag (sedimentum). 

Naehdem ans ebenderselben (wässrigen Lösung) dureh Sehwefel­
wasserstoff das Queeksilber gefaIlt worden ist, so steIlt das Filtrat eine 
farblose Flüssigkeit. dar, welehe abgedunstet (exlwlatus) keine Spur 
eines Rüekstandes hinterlässt. Wird das auf diese Weise gewonnene 
Se h w e fel q u eek s il be r mit verdünnter A e t z am m 0 n fl ü s s i g kei t 
zusammengesehüttelt, so darf die dureh Filtration erlangte angesäuerte 
Flüssigkeit anf Zusatz von Sehwefelwasserstoffwasser kein 
Sehwefelarsen ausseheiden. 

H ö eh s t vor si eh tig anfzubewahren. Maxim ale in ze lng a be 
O,03g, Maximaltagesgabe O,1g. 

----
Geschichtliches. GEBER (im 8. Jahl'h.) lehrte bereits die Bereitungs­

weise des Aetzsublimats durch Sublimation aus einem Gemisch von Quecksilber, 
Eisenvitriol, Alaun, Kochsalz und Salpeter. RHAZES und A VICENNA, Arabische 
Aerzte des 10. und 11. Jahrh., erwähnen ihn, im Uebrigen soll er den Chi­
nesen noch weit früher bekannt gewesen sein. Im 16. Jahrh. galt er als 
Arcanum gegen Lustseuche und VAN SWIETEN lehrte die richtige Anwendung. 
In Holland und Venedig gab es Sublimatfabriken. 1700 machte KUNKEL die 
jetzt noch befolgte Darstellungsweise bekannt. Von jeher wurde diesem 
Chlorid die Eigenschaft ä t zen d, corrosivum beigelegt , urn es sicher von 
anderen Quecksilberpräparaten zu unterscheiden. Die neuste Deutsche Phar­
makopoe findet es überflüssig, diese Eigenschaft im Namen auszudrücken. Ob 
diese Aenderung einen Fortschritt bekundet? Die Antwort muss der Praxis 
überlassen bleiben. 

Darstellung. In den chemischen Fabriken stellt man den Aetzsublimat nach 
verschiedenen Methoden und dUl·ch Sublimation dar. Gemeiniglich werden 5 Th. 
Quecksilber mit 6-7 Th. conc. Schwefelsäure in gusseisernen Gefässen so lange er­
hitzt, bis eine Probe des schwefelsauren Quecksilbers mit Chlorwasserstoffsäure keinen 
Kalomelniederschlag erzeugt. Werden 1 Mol. Quecksilber (Hg) und 2 Mol. Schwefel­
säure (H2S04) zusammen erhitzt, so entsteht Mercurisulfat (HgS04) und anhydrische 
Schwefligsäure (S02) entweicht. Das Mercurisulfat wird nun mit mehr als 2 Mol. Koch­
salz ader Natriumchlorid (Na Cl) vermischt und das Gemenge einer schnellen Subli­
mation unterworfen. Beide Verbindungen tauschen in der Hitze ihre Bestandtheile 
gegenseitig aus, und das flüchtige Mercurichlorid setzt Bich in dem kälteren Theile 
des Sublimirgefässes (Kolben, Retorte) als ein krystallinisches Sublimat an, während 
Natriumsulfat (Na2S04) als nicht vel'dampfbarer Theil zurückbeibt. Da bei dieser 
Operation gemeiniglich kleine Mengen Quecksilberchlorür (Mercurochlorid) entstehen 
und um andererseits die Hitze des Gemisches in ihrer Vertheilung auf den oberen 
kälteren Theil des Sublimirgefásses zu hemmen, mischt man etwas Manganhyperoxyd 
(Braunstein) hinzu, bedeckt auch das Gemisch mit einer Mischung aus Braunstein 
und Sand. 

Die im Vorhergehenden erwähnten Vorgänge zur Daratellung des Aetzsublimats 
oder Mercurichlorids erklären folgende Schemata: 

Quecksilber Schwefelsäure MeIcurisulfat Schwefligsäureanhydrid Wasser 
Hg und 2H2S04 geben HgS04 und S02 und 2H20 

Mercurosulfat Natriumchlorid Natriumsulfat Mercurichlorid. 
HgS04 und 2NaCl geben Na2S04 und HgCl2 

Nach einer anderen Darstellungsweise werden 10 Th. Quecksilber, 8 Th. ge-
BageI, Commentar z. Ph. G. ed. II: Band IJ. 6 
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trocknetes Kochsalz, 6 Th. Manganhyperoxyd zusammengemischt, bis die Quecksilber­
kügelchen verschwunden sind, und daml 8chnell unter Umrlihren 11 Th. conc. Schwefel­
säure hinzugefügt. Die Masse wird flüssig und stösst Ohlor- und Ohlorwasserstoff­
Dämpfe aus. Nachdem die Masse hart geworden, wird sie zerrieben und in einer 
Retorte sublimirt. Aus dem Gemisch aus Kochsalz, l\1angansuperoxyd und Schwefel­
säure wird Ohlor, entwiekelt, welches sich mit beigemischtem Quecksilber verbindet 
und damit Quecksilberchlorid ader Mercnrichlorid bildet. 

ZUl' Darstellung des Mercurisulfats werden häufiger 60 Th. Quecksilber mit 
30 Th. Schwefelsäure und 50 Th. einer 25proc. Salpetersäul'e gekocht, bis sich eine 
Probe mit Salzsäure klar mischt. Dann wird das ZUl' Trockne eingedampfte Salz mit 
Kochsalz del' Sublimation untcl'worfen 

Quecksilber Schwefelsäure Salpetersäure Mercurisulfat Stickoxyd Wasser 
3 Hg und 3H2S04 und 2HN03 geben 3HgS04 u'\1d 2NO und 4H20 

Handelswaare. Man unterscheidet einen Aetzsublimat in Krustensublimat­
form, wie ihn die Ph. Germ. ed. II auch fordert, und eine gereinigte oder 
resublimirte Waare. Die erstere enthält gewöhnlich bis zu 0,5 Proc. Mer­
curochlorid (Kalomel) und bis zu 0,25 Proc. Mercuriarseniat, welche beide 
Vel'unreinigungen auch in Spuren in der reiner en Sorte angetroffen werden. 
GRANYILLE fand die letztere Verunreinigung zuerst auf. Der Prüfungsmodus, 
welchen die Ph. vorschreibt, lässt Sp uren Arsen übersehen und den Mercuro­
chloridgehalt erwähnt sie nicht. Wenn ein Revisor im Sublimat Spuren Arsen 
auffindet, so kann dem Apotheker , welcher die Waare vorlegte, nicht die 
Schuld beigemessen werden, denn er bereitet den Sublimat nicht. Ein ein­
sichtsvoller Revisor prüft den Sublimat nicht auf Arsen. Hier steht der Subli­
mat mit dem Wismuthsubnitrat in Betreff des Arsensäuregehaltes in gleichem 
Niveau. Vielleicht geht die Zwickauer Sublimat-Fabrik nach diesel' Mahnung 
daran, ein total reines Präparat zn liefern. 

Eigenschaften. Der Aetzsublimat, wie er gewöhnlich im Handel vor­
kommt, bildet (schnell sublimirt) weisse durchscheinende, strahlig-krystallinische, 
wenig cohaerente Salzmassen, durch langsame Sublimation abel' dargestellt 
kleine weisse glänzende vierseitige rechtwinklige octaëdrische Krystalle, welcbe 
kei ne n gelben Strich geben und wie der strahlig -krystallinische zerrieben 
ein v ö 11 i g wei s s es Pulver darstellen. (Letztere vVaare in Krystallen er­
wähnt die Ph. nicht, ist also nicht officinell.) Der Aetzsublimat ist ohne Ge­
ruch, von widrigem, ätzend scharfem Metallgeschmack und wirkt höchst giftig. 
Zu seiner Auflösung sind 16 'rh. kaltes von 0°, 12 Th. kaltes von 20 ~ C., 
4 Th. warmes von 80 0 C., 2 Th. siedendes Wasser, 3 Th. kalter, llh. Th. 
siedender Weingeist, 4 - 5 Th. Aether erforderlicll. Bei 260 ° C. ungefähr 
schmitzt er, bei 300 ° siedet und verdampft er. Beim Verdampfen der Lös­
ungen verf!üchtigt sich mit den Dämpfen des Lösungsmittels auch Mercuri­
chlorid. Die wässrige Auf!ösung reagirt schwach sauer, welche Reaction je­
doch durch Gegenwart der Chloride der Alkalien aufgehoben wird. Vom 
Lichte wird der Sublimat nicht zersetzt, wohl abel' in seiner Auf!ösung, Mer­
curochlorid (Quecksilberchloriir) scheic1et aus, Sauerstoff entweicht unc1 die 
Fliissigkeit enthält Chlorwasserstoff. Organische Substanzen, wie Zucker, Gummi, 
Extracte, Siissll01zextract, Fette, Harze zersetzen ihn langsam unter Ab­
scheic1ung von Mercul'ochloric1, besonders schnell im Sonnenlichte uUll auch 
in der Wärme. 

Das Mercurichlorid oder Quecksilberchlorid ist 5,3 -mal schwerer als 
Wasser. Schwefelsäure, Salpetersänre, üherhaupt Sauerstoffsänren zersetzcn 
es nicht. Salpetcrsäure und Salzsäurc lüsen es in bedeutender Menge. Silber­
nitratlüsung erzeugt in einer MereuriehloridWsung cincn wei ss en, Kaliumjodid 
einen seharlaehrothen und Zinllehlorür oder Stannoehlorid cillcn sehwarz­
grauen Nicdersel!lag. Im Allgemeillen verhiilt si el! das Quccksilberchlorid 
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oder Mercurichlorid gegen Reagentien wie Quecksilberoxyd- oder Mer­
curisalze, jedoch bewirken Natriumphosphat, Oxalsäure und rothes 

. Blutlaugensalz in seiner AuHösung keinen Niederschlag, während die 
beiden ersteren in Mercurisalzlösungen weisse, letzteres einen gelben Nieder­
schlag erzeugen. Schwefelwasserstoff in unzureichender Menge in eine Aetz­
sublimatlösung geleitet, erzeugt darin einen weissen Niederschlag (HgCl2 + 
2HgS). In hinreichender Menge zugesetzt entsteht schwarzes Schwefelqueck­
silber. Die fixen Aetzalkalien, in unzureichender Menge der wässrigen Aetz­
sublimatlösung zugesetzt, erzeugen einen rothbraunen Niederschlag, welcher 
aus Quecksilberoxyd und Chlorid besteht. In überschüssiger Menge zugesetzt 
wird der Niederschlag in gelbes Oxyd verwandelt (vergl. Hydrarg. oxyd. 
fla'Cum). Wird der Sublimatlösung VOl' der Fällung Zucker, Gummi, Schleim, 
Opiumtinktul' u. dgl. m. zugesetzt, so entsteht oft kein Niederschlag und erst 
nach längerer Zeit sammelt sich ein grauer oder graubrauner Bodensatz, wel­
cher aus Mercurochlorid und metallischem Quecksilber besteht. Bemerkens­
werth ist die Einwirkung des Eiweisses auf Mercurichlorid. Wird zu einer 
wässrigen Lösung dieses letzteren in Wasser gelöstes, sowohl animalisches als 
vegetabilisches Eiweiss gemischt, so entsteht sogleich ein weisser Hockiger, in 
Wasser wenig löslicher Niederschlag, eine Verbindung von Eiweiss mit Mer­
curioxyd. Die abfiltrirte Flüssigkeit enthält Chlorwasserstoff. Es ist daher 
gelöstes Ei weiss ein brauchbares Ge gen g i ft des Aetzsublimats. Auch der 
Klebel' theilt diese Eigenschaft des Eiweisses. 

Das Mercurichlorid ist eine Chlorsäure und giebt mit Chlorobasen Ver­
bindungen, welche C h 1 0 I' 0 h y d I' a I' g Y I' a te genannt worden sind. Das soge­
nannte Ale mb I' 0 th s a 1 z ist ein Doppelchlorid ilieser Art und besteht aus 
Ammoniumchlorid und Mercurichlorid. 

Mercurichlorid erhält die Formel HgCl2, Mol.-Gew. 271. 
Prüfung. Obgleich die von der Ph. vorgeschriebene Prüfung nach ph ar· 

maceutischer Seite hin neu ist, so hat man dem Modus faciendi abel' doch 
das älteste Gepräge, welches aus Gesundheits- und anderen Rücksichten stets 
gemieden werden soUte, aufgedrückt. Man solI das Quecksilber aus der 
wässerigen Lösung mittelst Schwefelwasserstoffgases vollständig ausfällen. Da­
durch werden 2 Objecte gesammelt, nämlich a) ein Niederschlag aus Mer­
curisulfid und b) ein Filtrat, aus verdünnter Salzsäure bestehend. 
Bei Gegenwart von Arsensäure (Arsenigsäure existirt im Sublimat nicht) wird 
der Niederschlag sub a auch Arsenosulfid enthalten, indem H2S reducirend auf 
die Arsensäure (H3AsO 4) einwirkt, diese zu Arsenigsäure (H3As03) reducirt 
nnd mit diesel' sich in Arsenosulfid (AS2S3) und Wasser umsetzt. Wird der 
mit Wasser sub a gesammelte Niederschlag gehörig ausgewaschen und mit 
Aetzammon geschüttelt, so löst dieses das Arsenosulfid, welches durch Ab­
stumpfen des Ammons mit Säure als gelbel' Niederschlag ausscheidet. 

Das sub b gesammelte Filtrat darf in }Ienge von 1-2 Tropfen auf einer 
Glasscheibe, einem Objectglase abgedunstet keinen leicht sichtbaren Rückstand 
hinterlassen. lm anderen Falle sind Verunreinigungen mit Ammoniumchlorid, 
den Chloriden der Alkalien und solcher Metalle gegenwärtig, welche sich nul' 
aus saurer Lösung durch H2S fällen lassen. Ein arsenfreies Mercurichlorid 
dürfte nul' selten im Handel angetroffen werden. 

Die practische Prüfung besteht bei diesel' Waare, welche im Grossen 
in besonderen Laboratorien bereit.et wird, einfach darin, dass man die !Ienge 
des in Aether nicht löslichen Theiles begrenzt, denn ohne einen unbedeuten­
den Gehalt an Mercurochlorid und Arseniat ist die se Waare im Grossen nicht 
herstellbar. Sollte man in Stelle der gewöhnlichen Schwefelsäure bei der 

6* 
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Darstellung eine arsenfreie anwenden, so trifft man eben nicht selten in dem 
Quecksilbermetall Spuren Arsen an und müsste auch dieses im gereinigten 
Zustande in Anwendung kommen. Wenn dann das kg urn eine Mark theuel'er 
werden würde, so dürfte diese kleine Last wohl ertragen werden. Der in 
Aether nicht lösliche Theil soUte über 0,25 Proc. nicht hinausgehen. Wäre 
der Sublimat total darin löslich, so liegt auch ein h ö c hst l' e i nel' Sublimat 
VOl'. Ph. Suecica fordert einen in Aether total löslichen Sublimat, ebenso 
Ph. Austriaca. Nun ist er abel' wegen des Gehaltes an Mercurochlorld nie 
total in Aether löslich. Es sind dies also unberechtigte Forderungen. .Man 
zerreibe den Sublimat zu feinem Pulver und gebe davon 2 g nebst circa 10 g 
Aethel' (0,726 spec. Gew.) in ein tarirtes Kölbchen oder Fläschchen, schliesse 
es dicht mit einem Kork (nicht mit Glasstopfen) und bewirke die Lösung 
unter rotirendem Schütteln, das Gefäss mit den Fingern am Halse haltend 
(urn die Handwärme fernzuhalten). Nach einer halben Stunde ist Lösung er­
folgt. Geschüttelt ist sie kl ar oder schwach weisslich trübe. Man lässt völlig 
absetzen und decanthirt den Aether, giesst wieder ca. 3 g Aether auf, schüttelt, 
lässt absetzen, decanthirt und wiederholt dies noch einmal. Das Gefäss wird 
an einem lauwarmen Orte ausgetrocknet und dann im Gewichte controlirt. 
Sein Gewicht darf nicht über 0,01 g vermehrt sein. Der nicht gelöste Rück­
stand ist ein weisses oder weissliches krystallinisches Pulver, welches mit 
3 g 5-proc. Aetzammonflüssigkeit übergossen graue Partikel abscheidet. Vel'­
dunstet man einen Tropfen del' klaren filtrirten ammoniakalischen Flüssigkeit, 
mit einem Glasstabe auf ein Objectglas übertragen vorsichtig in der Wärme 
des Luftzuges einer brennenden Petrollampe, so hinterbleibt ein Fleck, wel­
cher nach stärkerem Erhitzen im schräg auffallenden Lichte betrachtet einen 
bräunlichen bis braunen Rand erkennen und welcher Fleck durchweg einen 
bräunlichen Ton wahrnehmen lässt und sich als Ammoniumarseniat ergiebt. 
Unter dem Mikroskop erblickt man in dem Rande, auch wohl hier und da 
im Fleckfelde braune, gelbe, selbst dunkele undurchsichtige Theile. Setzt 
man der ammoniakalischen Fliissigkeit etwas Oxalsäure hinzu und lässt einen 
Tropfen auf dem Objectglase soweit verdampfen, dass etwas des Randes vom 
Fleck erhaIten bleibt, so erkennt man unter dem Mikroskop in den grauen 
Krystallmassen das metallische Arsen. Hier und da auf dem Felde des 
Fleckes finden sich auch wohl noch dunkele Arsenpartikel. Man vergl. aueh 
Bd. I, S. 462 und 463, die Erkennung der Arsensäure im Wismuthsubnitrat 
betreffend. 

Bezweckt man nul' den Arseniatnachweis, so kann man wie beim Wis­
muthsubnitrat vorgehen und den in Aether ader Weingeist unlöslichen Theil des 
gepulverten Aetzsublimats mit 5-proc. Aetzammon schütteln, filtril'en und von 
dem Filtl'at auf dem Objectglase 1-2 Tropfen abdampfen und erhitzen. 
Mereuriarseniat ist weder in Aether noch in Weingeist löslich, in Wasser 
schwer löslieh. 

Aufbewahrung. Mercurichlorid wird als eine sehr giftige und auch bei 
gewölmlicher Temperatul' in Spuren flüchtige Substanz in starken gläsernen 
oder porcellanenen Gefässen, welche dicht geschlossen sind, mit aller Vorsicht 
neb en den anderen sta l' ken Gift en, wie Arsenik, Blausäure aufbewahrt. 
Es vom Lichte entfernt aufzubewahren, ist nicht absolut nothwendig. NUl' 
seine wässl'ige und weingeistige Liisung erleidet durch das Sonnenlicht eine 
Zersetzung unter Abscheidllng von Kalomel. Urn es zu pulvern, zerreibt 
man es in porcellanenen :i\Iörse1'l1, und urn das schädliche Stäuben hierbei zu 
verhindern, besprengt man es mit einigen Tropfen \Veingeist. Bei der Dar­
stellllng von Medicamenten, welche Mercurichlorill cnthalten, müssen metallene 
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Geräthschaften stets vermieden werden. Man hüte sich, den Staub des 
Mercurichlorids aufzuathmen, auch rieèhe man nicht an dem geöffneten Stand­
gefässe und nehme man das Zerreiben zu Pulver an einem Orte VOl', wo ein 
Luftzug den etwa entstehenden Staub wegführt. 

Anwendung. Aetzsublimat oder Mercurichlorid ist Alterans, Antiplasticurn, 
Antisyphiliticum, Parasiticidum, Causticum und Antisepticum. Es gehört das 
Mercurichlorid zu den stärksten ätzenden Metallgiften. Seine ätzende Wirkung 
auf die thierische Haut besteht darin, dass es sich mit dem Albumin derselben 
verbindet und sie auf diese Weise zerstört. lm verdünnten Zustande wirkt 
es auf die Häute nur reizend, das Gewebe zusammenziehend und daher ent­
zündungswidrig. Man giebt es in ne rli c h zu 0,003-0,01-0,03 g ein- bis 
zweimal täglich in den secundären FOl'men der Syphilis, bei rheumatischen 
Leiden, Hydrocephalus, Endzündung der Hirnhäute etc. Die Pharmakopoe 
normirt die stärkste Gabe zu 0,03; die Gesammtgabe auf den Tag zu O,lg. 
A e u s se rl ic h gebraucht man es bei syphilitischen und nicht syphilitischen 
Hautausschlägen, chronischen, rheumatischen und gichtischen Leiden, chroni­
schen Katarrhen des Mundes, Mastdarms, der Harnröhre etc. (Zu Pinselungen 
der Mundhöhle und des Rachens 1,0 auf 50,0 - 80,0, zu Injectionen in die 
Harnröhre 0,1 auf 50,0-100,0, in die Scheide 0,25 auf 100,0-150,0, zu 
Augenwässern 0,01 auf 20,0-50,0, zu Klystieren 0,1 auf 100,0-200,0, zu 
Aetzsolutionen 0,5 auf 10,0-25,0, zu Waschungen 0,1 auf 50,0-100,0. 
Opium mindert die corrosive Wirkung.) lnnerlich werden als Gegengifte 
Hühner-Eiweiss, Schwefeleisen, Schwefel, ~fehlbrei gegeben, nach dem Ein­
athmen von Sublimatdämpfen eine Lösung des Kaliumchlorats (Kali chloricum) 
als Mundwasser angewendet. Man übersehe nicht, dass bei äusserlicher An­
wendung Aetzsublimat stets verdun8tet und die Luft vergiftet. 

Die a n t i s e p t is c he Wirkun gist eine 8ehr relative, insofern das Mer­
curichlorid durch Albuminoïde und Schleimstoffe eine Zersetzung erleidet und 
dann die antiseptische Wirkung aufhört, man müsste es denn in überwiegender 
Menge anwenden. Da es ein flüchtiges Gift ist, so kann mit seiner Anwendung 
als Antisepticum viel Unheil angerichtet werden. Um nul' ein Beispiel anzu­
führen, sei ein Fall erwähnt, wo in einem Hause die hölzerne Treppe mit 
einer Farbe angestrichen war, welcher man Sublimat, um den Wurmfrass zu 
verhindern, beigemischt hatte. Der Inhaber des Hauses verfiel in eine Körper­
schwäche, besonders Leiden des Zahnfleisches und der Zähne, die Mitbewohner 
des Hauses ähnlichen, wenn auch geringeren Leiden, und als trotz allen 
Forschens nirgends Ursachen zu diesen Erscheinungen aufzufinden waren, 
steIlte sich schliesslich jener VOl' mehreren Jahren gemachte Farbenanstrich 
als Ursache heraus. Urn sich von der Flüchtigkeit dieses Giftes eine Vor­
stellung zu machen, destillire man Aether über Mercurichlorid und verdunste 
einige Tropfen des Destillats auf einem Objectglase. Man wende den Aetz­
sublimat so weit als möglich weder als Desinficiens, noch als Antisepticum an. 

Kritik. Dass die Verfasser der Ph. von der constanten Verunreinigung des 
käuflichen Aetzsublimats mit Mercurochlorid (wovon sie nichts erwähnen) und Arseniat 
nicht n~ihere Kenntniss hatten, muss auffallen. Das Agitiren mit SchwefeJwasserstoff, 
besonders in den Räumen der Officin ist des Anstandes, abel' auch der Gesundheit halber 
möglichst zu vermeiden und nur im Nothfalle, wenn kein anderer Ausweg vorliegt, 
zulässig. Hier, wo man es mit einem in Aether leicht löslichen Salza zu thun hat, 
war das Schwefelwasserstoff-Verfahren wohl zu vermeiden, denn Mercuriarseniat und 
die Chloride der Alkali- und Erdmetalle, ferner die Chloride der Metalle , welche 
hier als Verunreinigungen in Betracht kommen, sind in Aether nicht löslich. Hätte 
man die Aetherlösung versucht, so hätte man auch gefunden, dass das käufliche 
Mercurichlorid nul' bis auf die Verunreinigungen in Aether löslich ist, dass Mercuro­
chlorid und Mercuriarseniat als unlösliche Theile zurückbleiben. Genng I Der vor­
liegende Artikel lässt keinen Fortschritt erkennen. 
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Hydrargyrum bijodatum. 

Mercurijodid; Rothes Quecksilberjodid; Rothes Jodquecksilber. 
Hydrargyrum bijodätum rubrum; Mercurius jodätus ruber; Hy­
drargyrum jodatum rubrum; Deutojodurëtum HydrargYri. BiJo-

dure ou DeutoJodure de mercure. Bijodide of mercury. 

Man löse vier (4) Th. Mercurichlorid in ,achtzig (80) Th. 
destill. Wasser und fünf (5) Th. Kaliumjodid in fünfzehn (15) 
Th. destill. Wasser. 

Nachdem diese Lösungen unter Umrühren gehörig durchmischt 
worden sind, trockne man den entstandenen, durch Filtration ge sammel­
ten (filtl'irten, jiltratum) und mit des t ill. Was ser ausgewaschenen 
Nieclerschlag in einer Wärme von 100 0 C. 

Ein scharlacbrothes Pulver, welches in einem Glascylinder erhitzt 
gelb wird, dann schmilzt una sich darauf verflüchtigt. In Wasser ist 
es kaum. wohl abel' in 130 Tb. kaltem uncl 20 Th. sieclenclem Wein­
geist löslich. 

Die el'kaltete weingeistige Lösung sei farblos, reagire nicht 
sauer uncl werde auf Zusatz von Aetzammon nur (dumtaxat) braun 
gefärbt, a ber nicht getrübt. Das mit clem Mercurij odicl geschüttelte 
destill. Wasser darf weder durch Schwefelwasserstoffwasser noch 
clurch Si 1 be r n i tra t verändert werclen. 

H ö c hst v 0 r sic h tig aufzubewabren. Stärkste Einzelgabe 0,03 g, 
stärkste Tagesgabe 0,1 g. 

Werden Lösungen aus 1. Mol. Mel'curichlorid und 2 Mol. Kaliumjodid ge­
mischt, so resultiren als Niederschlag von schön rother Farbe Mercurijodid 
und Kaliumchlorid, welches letztere in Lösung übergeht. 

Mercurichlorid oder 
Qnecksilberbichlorid (271) 

HgCl2 U. 

Kali umjodid Mercurijodid oder 
(2 )( 1~6 = :l:\2) Quecksilberbijodid (454) 

2KJ ergeben HgJz u. 

Kaliumchlorid 
(2 X 74,;; = t<!l) 

2KCl 

Zur Zel'setzung von 4 Th. Quecksilberchlorid sind nach der stöchiome­
trischen Rechnung 4,9 Th. Kaliumjodid erforderlich. 

HgClz 
271 

2KJ 

332 = 4 Th. 4,9 Th. 

Da das Kaliumjodid gemeiniglich etwas Feuchtigkeit enthält, so kommen 
in der Praxis 4 Th. Mercurichlorid auf 5 Th. Kaliumjodid del' stöchiome­
trischen Berechnung ziemlich gleich. Ein U eberschuss an Kaliumjodid ist 
nämlich zu vermeiden, weil el' auf das gefällte Mercurijodid auflösend wirkt, 
dagegen giebt wieder ein U eberschuss von Mercurichlorid Veranlassung ZUl' 
Bildung einer schwerlöslichen Doppelverbindung aus Mel'curijodid mit Mercnri­
chlorid (HgJ2, 2HgCI2). 

Der im Anfange der Mischung mehr gelbe Niederschlag nimmt sehr bald 
eine schön rothe Fal'be an. Das Auswaschen des Niederschlages mit kaltem 
destillirtem Wasser geschieht so lange, bis das Abtropfende mit Silber1ösung 
höchsteru; eine schwache Trübung giebt. Da das Präparat nicht gang unlös­
lieh in 'Wasser ist, 80 verwendet man auch nul' die nothwenc1igste Menge 
Wasser zum Auswaschen. Zweckmässig ist es bei Darstellung grössel'er Mengen, 
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den Niederschlag in einen Glastrichter zu geben, dessen Abflussrohr mit einem 
zusammengeknitterten lockeren Fliesspapier leicht verstopft ist, und dann das 
Auswaschen gleichsam durch Deplacirung zu bewirken. Den Niederschlag 
trocknet man auf einer doppelten Lage Fliesspapier ausgebreitet an einem gut 
lauwarmen Orte, dessen Temperatur urn 20 0 C. liegt und 25 0 C. nie über­
schreiten sollte, obgleich die Ph. eine Trockenwärme von 100 0 C. vorschreibt. 
Die Verf. der Ph. hatten von der Flüchtigkeit dieses Jodids schon bei mitt­
lerer Temperatur keine Vorstellung. Uebrigens darf das Trocknen in keinem 
W ohnraume vorgenommen werden, denn Vergiftungen würden die Folge sein j 
man gche a180 mit aller Vorsicht vor. Die Oesterreichische Ph. schreibt so­
gar, aber wohl mit reiflicher U eberlegung, ein Trocknen bei gewöhnlicher 
Lufttemperatur (temperatura ordinaria) vor. Beim Auswaschen und beim 
Trocknen hat man auch den Einfluss des Sonnenlichtes zu vermeiden. 100 Th. 
Aetzsublimat geb en wenig mehr als 160 Th. Jodid. 

Da der Aetzsublimat grössere oder kleinere Spuren Mercuriarseniat ent­
hält, welches in Wasser schwerer löslich ist, so lasse man die Aetzsublimat­
lösung absetzen oder giesse sie durch eill kleilles Filter, welches man mit 
Wasser nachwäscht. 

Man kann auch das Mercurijodid direct durch Zusammenreiben von 60 
Th. Quecksilber mit 76 Th. Jod in einem Porcellanmörser unter bisweiligem 
Zusatz von Weingeist darstellen, das Präparat ist jedoch dann nicht ganz frei 
von Merurojodid. Löst man dasselbe in einer kochend heissen concentrirten 
Lösung von Kochsalz, so bleibt das Jodür ungelöst und lässt sich durch Fil­
tration absondern. Beim Erkalten der Kochsalzlösung scheidet sich das )ler­
curijodid in scMnen lebhaftrothen Krystallen ab, welche mit kaltem Wasser 
abgewaschen werden. Man kann auch das Gemisch in kochendem Weingeist 
lösen und durch Krystallisation aus dem Weingeist chemisch rein gewinnen. 

Eigenschaften. Das officinelle Mercurijodid ist ein feines krystallinisches, 
schweres, lebhaft scharlachrothes, geruch- und geschmackloses Pulver, welches 
schon bei 20-22 0 C. unbedeutend verdunstet, beim Erhitzen sich abel' schnell 
verflüchtigt oder sublimirt und unter Einfluss des Sonnenlichtes sich schwach 
bräunt. Es ist in Wasser fa st unlöslich, abel' in 130 Th. kaltem und in 15 
Th. heissem 90-proc. Weingeist, ferner in 60 Th. Aether und leicht in Kalium­
jodid-, auch Natriumchloridlösung, in fetten Oelen, Chloroform etc. löslich. 
Die Lösungen sind sämmtlich farblos. Ueber Mercurijodid destillirter Aether, 
noch mehr der dartiber destillirte Weingeist enthält starke Spuren Mercuri­
jodid in Lösung. Auf einer Glascheibe abgedunstet hinterlässt der Aether 
eine fast farblose Krystallmasse. Die Flüchtigkeit des Mercurijodids ist zwar 
eine schwächere als die des Mercurichlorids, dennoch ist sie ausreichend, die 
Atmosphäre mit Mercurijodiddampf zu vergiften. 

Aus seiner Auflösung in heisser Kaliumjodidlösung (in 2 Mol. Kaliumjodid 
in heisser concentrirter wässriger Lösung sind 3 Mol. Mercurijodid löslich) 
scheidet es sich beim Erkalten in kleinen rothen , spitzen Oktaëdern (dem 
quadratisch en Systeme angehörend) ab, und aus der vom Mercurijodid 
getrennten Flüssigkeit scheidet durch Krystallisation ein Doppelhaloidsalz, 
K2Hg2JS' 3H20 aus. Beim Erhitzen verwandelt es seine rothe Farbe in Gelb, 
weit er erhitzt schmilzt es nnd sublimirt zuletzt in Form hellgelber rhombischer 
Tafeln (dem rhombischen System angehörend). Es ist also das Mercurijodid 
dimorph, und seine Farbe wird durch diesen Dimorphismus bedingt. Be­
rührt oder ritzt man die durch Sublimation erhaltenen gelben Krystalle mit 
einem spitzen harten Körper, so wird der berührte Punkt scharlachroth und 
von . da aus pflanzt sich die Färbung durch die ganze zusammenhängende 
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Krystallmasse fort. Beim Aufbewahren geht das gelbe Präparat in das rothe 
über. Auch bei der FälInng der Aetzsublimatlösnng entsteht zuerst die gelbe 
Modifikation , welche aber schnell scharlachroth wird. Es ist nngefähr in 
6500 Theilen kaltem Wasser, leichter in Salzsäure, Ammonsalzen, Kalium­
chlorid-, Kaliumjodid -Lösungen löslich. Die unedlen MetalIe entziehen ihm 
Jod; die Alkalien bilden damit unter Abscheidung von Quecksilberoxyd eigen­
thümliche Verbindungen, in welchen das Mercurijodid die Rolle einer Säure 
vertritt, z. B. 4HgJ2 und K20 geben HgO und K2Hg3JS (Kaliummercurijodid). 
Mit Aetzammon giebt es eine weisse Verbindung Mercurijodidammoniak (HgJ2H3N), 
welche an der Luft Ammoniak verliert und roth wird (= NH2HgJ + HgO). 
Mit Mercurichlorid verbindet es sich zu einem gelben Pulver (HgJ2 ' HgCI2) 

und zu weissen Krystallen (HgJ2 ' 2HgCl2). Schwefelwasserstoff mit über­
schüssigem Mercurijodid liefert Mercurimercurosulfojodid (Hg3S2J2). Spec. Gew. 
des pulvrigen rothen Mercurijodids ist = 6,2, die Formel ist HgJ2 , Mol. 
Gewicht 454. 

Prüfung. Dieselbe lässt das Mercnrijodid einmal mittelst Was ser s, 
zweitens mittelst Wei n gei s te s behandeln. - 1) Von dem Mercurijodid werden 
circa 0,5 g mit 7-8 cern destill. kaltem Wasser kräftig geschüttelt nnd in ein 
zuvor genässtes Doppelfilter gegeben. Das Filtrat in 2 gleiche Theile getheilt 
wird einerseits mit einigen Tropfen Silbernitratlösung versetzt. Es darf da­
durch kei neT r ü bun g, wohl aber, da Mercurijodid nicht völlig unlöslich 
in Wasser ist, eine höchst schwache Opalescens entstehen. Eine die Dnrch­
sichtigkeit der Flüssigkeit störende Trübung deutet auf eine Verunreinigung 
mit Kaliumchlorid, Kaliummercurichlorojodid etc., also auf ein ungenügendes 
Auswaschen des Präparats. Die andere Hälfte des wässrigen Filtrats wird 
mit 3-4 Tropfen verdünnter Essigsäure und dann mit Kalinmferrocyanid 
(Blutlaugensalz) versetzt. Es darf nur eine Gelbfärbung, aber in den 2 ersten 
Minuten keine Trübung oder Opalescenz eintreten, die Mischung muss klar 
erscheinen. lm anderen FalIe liegen Verunreinigungen mit fremden Metallen 
(Kupfer, Blei, Zink etc.) VOl'. Die letztere Reaction ersetzt die mit Schwefel­
wasserstoffwasser, welche hier ganz am unrichtigen Platze ist,. weil eben Mer­
curijodid in Wasser in Spuren löslich ist. 

2) Circa 0,4 g Mercurijodid wird mit 10 ccm Weingeist (90-proc.) über­
gossen und unter Agitiren bis zum Aufkochen erhitzt, der Weingeist heiss 
decanthirt, auf den Rückstand weitere 5 ccm Weingeist aufgegossen und in gleicher 
Weise bis zum Aufkochen erhitzt. Es müsste nun völlige Lösung erfolgt sein. 
Auf dem Boden des Reagircylinders wird man meist gelbliche oder farblose 
Partikel wahrnehmen. Man decanthirt daher den heissen Weingeist behutsam, 
giesst noch 2-3 ccm Weingeist auf, erhitzt und decanthirt. Urn die Partikel, 
welche aus Mercurojodid und Mercuriarseniat bestehen, abel' nur eine unwäg­
bare Menge repräsentiren dürfen, wenn das Mercurijodid nicht verwerfiich sein 
solI, auf ihre Bestandtheile zu prüfen, übergiesst man sie mit circa 1 g Aetz­
ammon und 1 ccm Wasser. vVar Mercurojodid, was auch an seiner gelben 
Farbe zu erkennen ist, gegenwärtig, 80 erfolgt eine Ausscheidung schwarzer 
Partikel. 1I1an giesst nun die ammoniakalische Fliissigkeit durch ein kleines 
Filter und giebt 1-2 Tropfen des Filtrats auf <las äussere Drittel eines 
dünnen Objectglases, dampft dieselben in der Weise ein, wie oben S. 84 
unter Mercurichlorid angegebell ist, und erhitzt <1en Riickstand stark. Unter 
dem 1I1ikroskop erblickt man braune ullll dunkle Massen, welche sich als Am­
moninmarseniat mit ausgeschiedencm Arsen erkennen lassen. Da diese Verun­
reinigung eine Folge des arseniathaltigcn lIIercuriehlorids ist, so kann sie auel! 
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nicht beanstandet werden. Die Verf. der Ph. scheinen davon keine Kenntniss 
gehabt zu haben. Der decanthirte Weingeist reagire nicht sauer, was einen 
Mercurichloridgehalt anzeigen würde. 

Aufbewahrung. Durch Licht wird das Mercurijodid bräunlich und in der 
Farbe unansehnlich. Man bewahrt es daher in gut verstopften GIasgefässen 
VOl' Licht geschützt und zwar neben Aetzsublimat und den anderen Giften 
auf. Da Mercurijodid bei gewöhnlicher Temperatur, wenn auch in sehr ge­
ringem Maasse, flüchtig ist, so hüte man sich, dasselbe zu verstreuen , ofren 
und frei liegen zu lassen etc. 

Anwendung. Das Mercurijodid ist an energischer Wirkung dem Aetz-
sublimat gleich, ein AlteI'ans, Antisyphiliticum und Antiscrofulosum. Meistens 
wird es in Salbenform (0,5-1,5 auf 100 Fett) bei scrofulösen, syphilitischen, 
krebsartigen Gesehwüren, Lupus etc. gebl'aucht. lnnerlich giebt man es zu 
0,005-0,01-0,02 g in Pillen oder weingeistigel' Lösung. Die Pharmakopoe 
normirt die stärkste Einzelngabe zu 0,03, die Gesammtgabe auf den Tag 
zu O,lg. 

Kritik. Da die Ph. den Arsengehalt des Mel'curichlOl'ids erwähnte, so musste 
sie auch consequenter Weise diese Verunreinigung im l'IIel'curijodid beanstanden und 
wegen der Schwerlöslichkeit des Mercuriarseniats bei Darstellung des Mercurijodids 
eine filtrirte Sublimatlösung vorschreiben. Wahrscheinlich wusste man nicht, in welcher 
Form Arsen im S!1blimat vertreten ist. Wenn auch dm'ch die Filtration der Subli­
matlösung das Arseniat nicht völig zu beseitigen ist, so wird wenigstens seine .i\Ienge 
gemindert. 

Welchen Zweck mögen die Verf. wohl im Sinne gehabt haben, als sie zur Aus­
trocknung des Mercllrijodids ei ne Wärme von 100 ° C. vorschrie ben? Dass ihnen die 
Gesundheit der Apotheker ein gleichgiltiger Gegenstand gewesen sein 801lte, ist 
sicher nicht anzunehmen. Dass der Zllfall es fügen kann, eine grössere Anzahl Men­
schen an der Gesundheit stark zu schädigen durch dieses Trocknen des Mercurijodids, 
liegt nahe. Wenn der Apotheker den Niederschlag z. B. in der Ofenröhre seines 
Wohnzimmers, wo er sich mit der Familie aufhält, oder auf dem Dampfapparate des 
Laboratoriums trocknet, so dürfte ein so1cher Zufall vorliegen. Ph. Austriaca lässt 
~Iercurijodid bei ge w ö h n li c her Tem per a t u r trocknen, nicht einmal bei lauer 
Wärme. Wenn der bei 350 siedende Aether bei der Destillation über Mercurijodid 
reichliche Spuren dieses Jodids im Destillate erkennen lässt, so kann man sich von 
dem Giftdampfe bei 1000 C. eine Vorstellung machen. Solche gefährliche Anord­
nungen mussten in einer Pharmakopoe vorkommen, welche im Jahre 1882 das Licht 
der Welt erblickte! In meinem Commentar zu den Ph. Nord-Deutschlands 1855 sagte 
ich bereits, dass die Trockenung bei gelinder Wärme geschehen müsse. Heute con­
statire ich aber durch Experiment, dass schon bei 250 C. eine schwache Verdunstung 
stattfindet. 

Obgleich die Ph. ferner zugiebt, dass das Mercurijodid in Wasser nicht unlöslich 
ist, so lässt sie dennoch das mit dem Jodide geschüttelte Wasser mit Schwefel­
wasserstoffwasser versetzen, mit der Forderung, dass clieses keine Veränderung her­
vorbringen dürfe. Gleicl;ies fordert sie von der Silbernitratlösung, abel' sowohl das 
eine wie das andere Reagens bringt im Ver/aufe einer Minute eine geringe Ver­
änderung hervol' , weil eb en .i\Iercurijodid in Wasser nicht völlig unlöslich ist. Es 
kommt eb en darauf an, ob man das Mercurijodid mit dem Wasser 1/2 oder 3 Minuten 
schüttelte oder dieses Wasser eine Temperatul' von 100 oder 200 C. zeigte. Es 
können dann in dem Wasser kaum oder auch ziemliche Spuren des Jodids in Lösung 
übergegangen sein. 

lm lateinischen Texte fin den wir wieder eine atopische Ausdrucksweise, nämlich 
einen filtrirten Bodensatz oder Niederschlag', sedimentMmfiltratum. 

Die Beseitigungen des Adjectivs l'ubrum und des Adjectivs jlavum bei Hydrm'­
gyrum jodatum werden wahre practische Apotheker alle Zeit als eine laesio ordinis 
pharmaceutici beurtbeilen. Hoffentlich werden die Aerzte dem alten Modus weitere 
Folge geben und der Apotheker die alte Signa tUl' bestehen lassen. Der Unterschied 
der Wirkung beider Jodide ist ein zu bedeutender und - VOl' sic h t is t i mme I' 
nöthig. 
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Hydrargyrum cJlloratum. 
Quecksilberchlorür; Mercurochlorid; Quecksilberprotochlorid; Ca­
lomel. Hydrargyrum chloratum mite laevigatum; Hydrargyrum 
muriaticum mite; MercurIus dulcis; AquHa alba; Calomelas. 
Calomel; Protochlorure de mercure (par sublimation); Mercure doux. 

Mild muriate of mercury; Subchloride of mel'cury; Calomel. 

Durch Sublimation hergestellte, strahlig-krystallinische Stücke von 
7,0 spec. Gewicht, welche ein gelbliches, bei WO-fa eh er Vergrösserung 
unter dem Mikroskop als klare (luculenter) Krystalle erscheinendes 
Pulver ausgeben. Sie sind weder in Wasser noch Weingeist löslich 
(solvuntw). In einem Reagircylinder erhitzt verflüchtigen sie sich, ohne 
jedoch vorher zu schmelzen. 

Das Mercurochlorid mit Aetznatronlauge erwärmt muss sich, jedoch 
kein Ammon ausdunstend, schwärzen. Angefeuchtet, auf blankes Eisen 
aufgetragen, darf es innerhalb einer Minut~ keine grauschwarze Flecke 
erzeugen. 

VOl' sic h tig und VOl' Licht geschützt aufzubewahren. 

Hydrargyruln chloratum vapore paratum. 
Durch Dampf bereitetes Quecksilberchlorür oder Mercurochlorid; 
Dampfkalomel. Hydrargyrum chloratum mite vapore paraturn ; 
Calomelas vapöre paratus. Calomel à la vapeur. Pl'otochlol'ure 

de mel'CUl'e pulvérulent. Calomel prepared by steam. 

Ein weisses Pulver, dargestellt durch schnelle Abkühlung des Mer­
curochloriddampfes. Durch heftiges (starkes) Reiben wird es gelblich. 
Unter dem Mikroskope bei 100-facher Vergrösserung erscheint es in 
klaren Krystallen. Es ist weder in Wasser noch in Weingeist löslich, 
und in einem Reagircylinder erhitzt verdampft es, aber ohne vorher zu 
schmelzen. . 

Das Salz mit Aetznatronlauge erhitzt muss schwarz werden, ohne 
Ammongas freizulassen. Wenn es angefeuchtet auf blankes Eisen ge­
geb en ist, so dUrfen innerhalb einer Minute keine grauschwarzen Flecke 
entstehen. 

V 0 r sic h tig und VOl' Licht geschützt aufzubewahren. 

Geschichtliches. OSWALD KROLL und BEGUIN fiihren den Kalomel in 
ihren Schriften (1608 und 1609) zuerst an. BEGUIN nannte ihn Draco miti­
gätus zum Unterschiede vom Aetzsublimat, den die Alchymisten mit Dmco 
(Drachen) bezeichneten. Im Jahre 1735 theilten die Heransgeber der Pltar­
macopoea Edinburgensis eine Vorschrift zu seiner Darstellung mit, nach wel­
cher ein Gemisch von 4 Th. Aetzsublimat uncl 3 Th. Quecksilher sublimirt 
wurde. SCHEELE war es zuerst, welcher im Jahre 1778 die Darstellung 
des Kalomcls auf nassem Wege, c1urch Präcipitation, lehrte. In neUCl'cr Zcit 
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steUt man einen feinzertheilten Kalomel dadurch her, dass man nach JOSIAH 

JEWELL Kalomeldämpfe durch Wasserdämpfe verdichtet. Den in letzterer 
Weise dargestellten Kalomel hat auch unsere Pharmakopoe neb en dem sub­
limirten recipirt. In der Natur findet man ihn, wiewohl sehr selten, krystal­
lisirt als Quecksilberhornerz. Kalomel aus lUÛÓÇ, schön, und f-I'tlaç, dunkel­
grau, schwarz, gebildet, bezeichnet ein schönes Präparat aus schwarzer 
Masse. *) 

Kalomelarten. Unsere Pharmakopoe will jedenfalls wie die erste Áus­
gabe nur das auf trocknem Wege bereitete oder sublimirte und dann durch 
Lävigation in ein feines Pulver verwandelte Mercurochlorid dispensirt wissen, 
wenn der Árzt Kal 0 mei ohne die Bezeichnung vapäre paratus vorschreibt. 
Es ist eben nicht gleichgiltig, welches der beiden Präparate dispensirt wird. 
Das sublimirte ist von weit milderer Wirkung als das dampfförmig niederge­
schlagene. Es existirt aueh ein Kalomel, welcher in wässriger Flüssigkeit 
erzeugt und niedergeschlagen, also auf na s s e m Weg e b ere i t e t ist, soge­
nannter p r ä c i pit irt e r Kal 0 meI, we1cher in seiner Wirkung noch den 
dampfförmig niedergesehlagenen übertrifft. Will der Árzt dies en präcipitirten 
Kalomel dispensirt wissen, so hat er dies stets mit den Wort en Oalomelas 
praecipitatus anzudeuten. 

Darstellung. Calomelas sublimatus wird in chemisch en Fabriken dargestellt und 
zwal' in verschiedener Weise. Die zuerst angeführte Methode wurde früher im phar­
maceutischen Laboratorium befolgt. 

Es werden 4 Th. Aetzsublimat, um ein Stäuben desselben zu vermeiden, mit 
etwas Wasser besprengt zu Pulver zerrieben und mit 3 Th. Quecksilber bis ZUl' 
völligen Tödtung dicses letzteren gemischt. Die se Operation ist leicht und in kurzer 
Zeit ausgeführt, wenn man den gepulverten Aetzsublimat stark mit Wasser an­
feuchtet und das Quecksilber nach und nach in 3 bis 4 Portionen während des 
Reibens zusetzt. 

Das feuchte graue Gemisch wird nun ausgetrocknet. Man giebt es in ein por­
cellanenes Kasserol, steUt dieses in ein Sandbad und erhitzt mit allmählich gesteigerter 
Feuerung und unter bisweiligem Umrühren, bis nach Verjagung der Feuchtigkeit 
ein darauf gestellter Kolbenboden weiss beschlägt. Diese Operation, welche wegen 
der giftigen Quecksilberdämpfe an einem zugigen Orte vorgenommen wird, erspart 
eine zweite Sublimation, denn durch sie entfernt man neben der Feuchtigkeit auch 
überschüssiges Quecksilber und Aetzsublimat, welche das Präparat verunreinigen 
und eine zweite Sublimation nöthig machen. Nach einer anderen Vorschrift wird 
Aetzsublimat und Quecksilber unter Zusatz von Weingeist zusammengerieben, wel­
cher allerdings bei gelinder Wärme leichter verdunstet, abel' die Kalomelbildung 
weniger fördert. 

Das wieder erkaltete Gemisch wird zerrieben und in MedicinHaschen mit sehr 
dlinnem Boden, oder in sogenannte Leuchtkugeln, deren sich die Schuhmacher be­
dienen, gethan, so dass es den dritten Theil des Gefásses anfüllt. Diese Sublimir­
gefässe setzt man Dun so in das Sandbad, dass sieh unter dem Boden eine O,5cm 
dicke Sandschicht befindet und das Niveau des Sandes um 1,5cm Mher reicht als 
das Gemisch in den Gefässen. Die Mündungen derselben verschliesst man lose mit 
Stopfen aus Kreide, und erhitzt bei allmählich gesteigertem Feuer, bis der Boden 
des Gefässes leer ist. Man zieht dann die Gefásse aus dem Sande, liberfährt ihren 
oberen Theil mit einem kalt en feuchten Schwamm, llnd sprengt nach dem völIigen 
Erkalten unter Umfahren der mittleren Gefásswandung mit einem glühenden Eisen­
stabe und Aufgiessen von kaltem Wasser den Boden des Gefässes ab. Das Sublimat 
wird gesammelt und von Glassplittern, von etwa daran sitzenden Quecksilberkügel­
chen und Aetzsublimat mittelst Wassers befreit. Hat man die Mischung vor der 
Sublimation nicht wie oben angegeben erhitzt, so ist das erste Sublimat bedeutend 
mit metallischem Quecksilber verunreinigt, und es wird eine zweite Sublimation 
ntlthig. Am Boden des Sublimirgefässes bleibt eine äusserst geringe Menge eines 
roth-braunen Pulvers zurück, welches" von Unreinigkeiten aus dem Aetzsublimat und 

*) Calomelas wurde bisher gewöhnlich als Neutrum gebraucht. MIÀ/X. ist das 
Masculinum des Abjectivs von flûa., f/-{). a 'II/X , f/-Û/xII, es kann daher Calomelas nur 
ein Masculinum sein. Hiernach ist es wohl richtiger zu sagen nder" Kalomel. 
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dem Quecksilber herrührt. Den Vorgang bei diesel' Darstellungsweise erklärt fol­
gende FOl'meI : 

Mercurichlorid (271) Quecksilber (200) Mercurochlorid (471) 
Hg2Clz. HgClz und Hg geben 

Dm'ch das Zusammenreiben beider Substanzen des Mercurichlorids und Quecksilbers 
ruit Wasser wird die Bildung des l\IercnrochIorids geföl'del't und durch das El'hitzen 
der gut feuchten Mischung vel'vollständigt. In Folge diesel' bis ZUl' beginnenden 
Sublimation des Mercul'ochlorids erhöhten Hitze entweichen überschüssige Mengen 
Quecksilber odel' Mercul'ichlorid. Im Fabrikbetriebe verwandelt man 4 Th. Queck­
silbel' durch Kochen mit 5 Th. conc. Eng!. Schwefelsäure in Mercurisulfat, reibt 
dieses gut getrocknet mit 4 Th. Quecksilber unter Besprengen mit Wasser und Er­
wärmen zusammen, macht das Gemisch trocken, mischt 3 Th. gepulvertes und stal'k 
ausgetrocknetes Kochsalz hinzu und sublimirt. Der chemische Process bei vorstehend 
angegebener Darstellungsweise ergiebt sich aus folgenden Formeln: 

Quecksilber Schwefelsäure Mercurisulfat Wasser Schwefligsäureanhydrid 
Hg und 2H2S04 ergeben HgS04 und 2H20 nnd S02 

Mercurisulfat Quecksilber Mercurosulfat 
HgS04 und Hg ergeben Hg2S04 

Mercurosulfat Natriumchlorid Natriumsulfat Mercurochlorid 
HgZS04 nnd 2N~CI geben Na2S04 nnd Hg2Cl2 

Die Dar s teil u n g des Calomelas praecipitatus, des in fein zertheilter Form a u f 
nassem Wege gewonnenen Kalomels besteht in einer Lösung des Mercuronitrats 
nnd Fällung diesel' Lösung mit Chlorwasserstoffsäure oder Ammoniumchlorid oder 
Natriumchlorid, oder darin, dass man Mel'curichlorid in der 50-fachen Menge Wasser 
löst und in die Lösung gasige Schwefligsäure leitet. 

Mercurichlorid 
(2)<271=542) 

2 HgClz 

Schwefligsäure- Mercurochlorid Chlorwasser- Schwefel-
anhydrid Wasser (471) stoff säure 

und S02 nnd 2HzO geben Hg2Cl2 und 2HCI und HZS04. 

Die D.arste 11 ung des Calomelas vapore paratus, des als Dampf niedergeschlage-

Apparat zur Darstellung des Dampfkalomels, Calomel à. la. va.peur. 

nen 1 Kalomel~ oder Dam p f -Kal 0 meI s, Calomel" la vapeur, besteht darin, dass 
man in einem Raume Kalomeldämpfe nnd Wasserdämpfe sich begegnen Hisst. Ein 



Hydrargyrum chloratum. Hydrarg. chlorat. vapore paratum. 93 

Gefäss aus feuerfestcm Thon (C) wird mit sublimirtem Kalomel beschickt, in einen 
passenden Ofen gelegt und mit dem Dampfballon (D) in Verbindung gesetzt. Diesel' 
Dampfballon oder Condensator ist ebenfalls aus feuerfestem Thon und Steingut ge­
arbeitet und hat zwei TubusUffnungen (tt und t), welche sich gegenüberliegen, und eine 
MundUffnung von 8-10cm Weite. Er wh'd, gehalten durch einen Ring mit vier 
Armen, die Mundöffnung nach unten, so auf ein zum Theil mit Wasser gefülltes 
Glasgefiiss gesetzt, dass seine MundUffnung circa 3mm in das Wasser eintaucht. In 
den Tubus tt iat ein gläaernes, circa O,5cm weites Dampfrohr eingesetzt, welches 
den Dampfballon mit einem kleinen Wasserdampfentwickeler verbindet. Das mit 
Kalomel beschickte Gefäss wird durch Kohlenfeuer erhitzt und zu gleicher Zeit das 
Wasser im Dampfentwickler in ruhiges Kochen gebracht und dalin unterhalten, 
welcher Zustand durch ein Thermometer controlirt wird. Del' Kalomeldampf wird 
schon bei del' Temperatul' des 1000 heiBsen Wasserdampfes verdichtet und senkt sich 
als ein böchst feines Pulver in das im Reservoir (R) befindliche Wasser. Das Pulver 
wird gesammelt, auf ein leinenes Colatorium gcbracht, mit destillirtem Wasser aus­
gewaschen und getrocknet. 

Lävigation des sub li m i I' ten K a lom els. Die erste Ausgabe der Ph. 
Germ. eharakterisirte das Pulver aus dem sublimirten Kalomel bereitet. Die 
zweite Ausgabe, welehe als eine Verbesserung der ersten Ausgabe gilt, cha­
rakterisirt die Sublimatstücke, ohne anzuordnen, dass bei der, Lävigirung ein 
Auswasehen mit Wasser und Weingeist geschehen muss, um dem Kalomel-Sub­
limatkuehen das ihm stets anhängende Gift, Mer c u r ic h lor i d, nothwendig zu 
entziehen. Dass in manchen Apotheken der Lehrling mit der Lävigirung des 
sublimirten Kalomels beschäftigt und an ein Auswaschen des Lävigats nicht 
gedacht wurde, wird mancher Apotheker noch in der Erinnerung bewahren. 
Unsere Ph. lässt hier den Fortschritt vermissen. 

Abgesehen VOll besonderen Lävigirvorriehtungen, welche sieh zuweilen in 
pharm. Labaratoriell vorfinden, lässt sieh das Lävigiren aueh in innen nicht 
glasurten, also rauhen Pulverreibschalen oder Mixturmörsern sehr bequem 
ausführen ulld zwal' um 80 leicllter, wenn man das porcellanene Pistill 1>e­
sehwert und den :Mörser erwärmt. Eil1e Vorriehtul1g diesel' Art ist unter 
Unguentum Hydrargyri cinereum besehrieben und dureh Zeiehnung erläutel't. 
Die Anwendung eines weit en Mixturmörsers hat den Vortheil, die zerriebene 
Kalomelmasse leichtel' absehlämmen zu können. Der Kalomel wird nämlich 
unter Zusatz von destillirtem Wasser so lange zerrieben, bis er mit Hilfe einer 
einfachen Loupe keine glänzenden Partikel mehr erkennen lässt, er also zu 
einem unfühlbaren Pulver geworden ist. Diese Operation würde, in einem 
Zuge bis zu Ende geführt, eine sehr ermüdende sein. lst dagegen die Masse 
schon eine Zeit lang gerieben, so vermiseht man sie mit destillirtem Wasser, 
bis der Mörser damit zu 2/3 angeflillt ist, legt das abgespülte Pistill bei Seite 
und sehlämmt unter gemässigtem Rühren mit einem hörnernen Spatel das feine 
Pulver behutsam in ein Filter oder aueh in ein passendes Gefäss. Der im 
Mörser verbleibende gröbere Rüekstand wird wieder 1-2 'Stunden gerieben 
und dann das Absehlämmen in gleieher Weise wiederholt. Unter abwechselnder 
Wiederholung des Reibens und Sehlämmens lassen si eh 1000 g Kalomel in 
einem halben Tage beseitigen. - Verwerflich ist die Verwendung von 
Präparirgefässen aus Serpentin, ebenso Reibsteine aus Marrnor oder 
weieher St e i nma s se, G I a s. Von diesen Substanzen reibt sich mehr oder 
weniger ab, ul1d das Präparat wird mit fixen Stoffen (Detrit) verunreinigt. 
Der vollständig lävigirte Kalomel wird auf eine doppelte Lage Fliesspapiers, 
welche man liber ein leinenes Colatorium ausgebreitet hat, gebracht, mit k a I­
tem destillirtem Wasser ausgewasehen, bis das Ablaufende durch 
Aetzammon nicht im geringst en verändert wird, oder ein Tropfen des Ab­
laufenden auf einem Objectglase abgedampft keinen Rückstand hinterlässt also 
jeder Rückhalt an Mereurichlorid beseitigt ist, dann im Trockenschrank ge-
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tl'ocknet und zerrieben. Oder man giebt den präparirten Kalomel in eine 
Flasche mit wei tem Halse und übergiesst ihn mit einem doppelten Vol. Wein­
geist, schüttclt während einer Stunde kräftig durcheinander, lässt absetzen, 
decanthirt, ersetzt den abgegossenen Weingeist durch eine neue Portion Wein­
geist und giesst die agitirte Mischung auf ein mit einem Bogen Fliesspapier 
bedecktes Colatorium, den lnhalt der Flasche durch Nachgiessen von Wein­
geist in das Colatorium überspülend, wäscht mit Weingeist aus und trocknet 
den Kalomel bei lauer Wärme. Der Weingeist kann durch directe 
Re ct i fi cat ion ni c h tbr a u c h bar gem ach t wel' den, den n das De­
stillat enthält Mercurichlorid, durch Schütteln mit etwas Kalkhydrat 
und Filtration wird er abel' rectificirbar gemacht. Während der Lävigation 
und des Trocknens vermeide man alle Einwirkung des grellen Tageslichtes. 
Ein Auswaschen des lävigirten Kalomels mit Wasser ist noth­
wen d i g, denn man wird kaum einen sublimirten Kalomel antreffen, der nicht 
wenigstens Sp uren Mercurichlorid enthielte , weil er eben durch Sublimation 
stets eine geringe Zerlegung in Mercurichlorid und Quecksilber erfährt. Das 
dem sublimirten Kalomel anhängende Arseniat (Mercuriarsenochlorid?) ist durch 
Auswaschen mit kaltem Wasser nicht zu beseitigen. 

Eigenschaften. Der sub li mil' t e K a lom e 1 bildet ziemlich weisse, vier­
seitige, pyramidale Säulen, gewöhnlich abel' derbe schüsselförmige glänzende 
SUi.cken von krystallinischem Gefüge, radial- fasrigem Bruche und gel b cm 
St l' ic h. Fein zerrieben steUt er ein höchst feines gelblichweisses schweres 
Pulver dar, welches unter dem Mikroskop betrachtet aus durchscheinenden, 
grösseren und kleineren Krystallbruchstücken besteht. Diesel' lävigirte Kalo­
mel hat wie der präcipitirte die Eigenthümlichkeit, klümperig zu cohäriren, 
kleine Klümpchen zu bilden, weshalb er nicht zum Inspergiren verwendbar ist. 

Der als Dampf niedergeschlagene Kalomel bildet ein völlig 
weisses zartes trocknes Pulver, welches durch Erhitzen oder durch Schlagen 
zwischen zwei harten Körpern oder unter dem Drucke des Pi stills im Porcellan­
mörser gelblich wird. Unter dem Mikroskop erscheint er in nicht gleich grossen 
durchsichtigen prismatischen Krystallen, welche kleiner als die Krystallbruch-

c. s. p. 
Pri'tparirter sublimirter Kalomel, 

ca. 150-fache Vergr. 
Als Dampf niedergeschlagener 

Kalomel, ca. 150-f<1che Vergr. 

e. v. Ib. p . 

Auf nassem Wege prticipitirter 
Kalomel, ca. 150-fache VergT. 

stückchen des lävigirten Kalomels sind. Da er nicht klümperig cohärirt, 
eignet er sich allein zum lnspergiren. Der auf nassem Wege nieder­
ges c h I a gen e Kal 0 meI ist dem als Dampf niedergeschlagenen ähnlich, 
jedoch sind, unter dem Mikroskop betrachtet, seine Krystallchen urn eill Viel, 
faches kleiner ulld unter si eh von gleicher Grösse, daher in der Wirkung der 
kräftigste. lm U ebrigen ist Kalomel ohne Geruch und Geschmack. 
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In der Hitze wird der Kalomel gelb und verflüchtigt sich alsdann nahe 
der Rothgluth, ohne zu schmelzen, in weissen Dämpfen. Diese sind 8,21-mal 
schwerer als die Luft. Durch mehrmals wiederholte Sublimation wird er 
theilweise in Mercurichlorid und Metall zerlegt. Spel',. Gew. des sublimirten 
= 7,2 bis 7,5. Sonnenlicht zersetzt ihn unter Bildung von Chlorid und Metall, 
und er nimmt dadurch einen grauen Ton an. Wasser und Weingeist lösen 
ihn nicht auf, zersetzen ihn aber in ihrer Siedehitze in derselben Art, so dass 
das Abfiltrirte in Folge eines Mercurichloridgehalts durch Schwefelammonium 
schwarz oder durch Aetzammon weiss getrübt wird. Aehnlich, besonders in 
der Wärme, wird er auch zersetzt durch die Einwirkung von Chlormetallen, 
wie von S a I m i a k, Kol', h s a I z. Chlorwasserstoffsäure löst ihn unter Ent­
wickelung von Wasserstoff erst bei anhaltelldem Koehell zu Chlorid auf. 
Salpetersäure löst ihll ebellfalls beim Kochell unter Stickoxydentwickelung 
auf. Erhitzte Schwefelsäure erzeugt mit ihm unter Entwickelung von schwefiiger 
Säure Mercurisulfat und Sublimat. Wird Kalomel mit einer hinreichenden 
Menge kohlensaurem Alkali, Aetzlauge oder Kalkwasser geschüttelt, 
so wird er schwarz unter Bildung von Mercurooxyd oder Quecksilberoxydul. 
Gebrannte Magnesia wirkt ähnlich. Kohlensaure Erden wirken ähnlich, 
aber weit langsamer. Goldschwefel und Kermes zerlegen ihn etwas schon 
beim Zusammenreiben, vollständiger in der Wärme bei Gegenwart von Wasser 
unter Erzeugung von Chlorantimon und Schwefelquecksilber. Durch 
schwarzes Schwefelantimon und auch durch Schwefel wird er nicht 
verändert. Jo d verwandelt ihn in Mercurichlorid und in Mercurojodid und 
Mercurijodid. Cyan und blausäure- oder cyanwasserstoffhaltige Stoffe 
zersetzen ihn allmählich unter Bildung von Mercurichlorid und Mercurieyanid. 
Z u c k e r bewirkt bei Gegenwart von Feuchtigkeit eine geringe Umsetzung in 
Mercurichlorid. 

Aetzammonfiüssigkeit und Ammoniumcarbonat verwandein den Kalomel in 
ein sehwarzgraues Pulver, welches nach KANE aus Mercurochlorid und Mer­
curoamid, Mercuroammoniumchlorid (= Hg Cl + Hg NH2) besteht und früher 
unter dem Namen Mercurius cinereu8 Saunderi als Medicament gebraucht 
wurde. Hg2Cl2 u. 2NH40H geb. Hg2CI. NHz u. NH4CI u. 2HzO. Dieses Mer­
curoammoniumchlorid entspricht seiner Constitution nach dem Ammoniumchlorid 
(NH4 Cl), nur sind Hz dureh Hgz ersetzt und wäre seine Formel in NHzHgzCl 
umzusetzen. 

Mereurochlorid erhält die Formel HgzClz. Molecurlargewicht 471. 
Aufbewahrt wird der Kalomel in verschlossenen gläsernen oder porcellanenen 

Gefässen unter Abhaltung des Tagesliehtes. Kalomel enthaltende Arzneien 
dürfen über eine Woche nicht aufbewahrt werden, weil in sehr vielen Misch­
ungen eine theilweise Umsetzung des Kalomels in das giftige Mercurichlorid 
nicht ausgesehlossen ist. Selbst einfache Mischungen aus Zucker und Kalomel 
in feuchter Luft aufbewahrt enthielten nach längerem Liegen naehweisbare 
Spuren Mercurichlorid. Da den mei sten Vegetabilien eine mehr oder weniger 
saure Reaction eigen ist, so ist urn so eh er Gelegenheit gegeben, damit ver­
rnischten Kalomel zur Bildung von Mercurichlorid zu disponiren. Man hat 
diese durch die Erfahrung constatirte Angabe durch entsprechende Experimente 
zu widerlegen versucht, aber nicht alle rnöglichen Umstände und Einfiüsse in 
Erwägung gezogen, welche die Umsetzung in Mercurichlorid anregen oder be­
gÜllstigen. J edenfalls erfordert es die Vorsicht, Kalomel in organischen Ge­
rnischen nicht über eine W oche aufzubewahren, oder solche länger als eine 
Woche aufbewahrte Mischungen nicht zu dispensiren. Diesen Bemerkungen 
liegt Erfahrung zum Grunde. 
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Prüfung. Der sublimirte Kalomel enthält sowohl in Wasser lösliche, als 
darin unlösliche Verbindungen als Verunreinigung, denn bei der fabrikmässigen 
Darstellung wendet man nicht reine Sub stanzen an. Verunreinigungen sind 
Silberchlorid, Bleichlorid, Mercurichlorid, Mercuroarseniat, Mercuriarseniat, 
Natriumchlorid, Kieselerde, Silicate. Die durch Auswaschen nicht zu beseiti­
genden Verunreinigungen müssten als unvermeidliche zugelassen werden. 

1) Die Prüfung des lävigirten Kalomels auf Reinheit erstreckt sich 
zuvörderst auf einen Gehalt an fixen Stoffen, welche bei dem im Handel 
bezogenen präparirten oder lävigirten Kalomel, wie soeben erklärt wurde, 
selten fehlen und zum Theil von den Lävigirmaschinen herrühren, selbst das 
Porcellan wiedersteht der Abreibung nicht ganz. Ein nur sehr unbedeutender 
fixer Rückstand, welchen man beim Erhitzen einer Probe des präparirten oder 
lävigirten Kalomels im Probircylinder erhält, ist also zu übersehen. Der dampf­
förmig präcipitirte Kalomel muss nattirlich total flüchtig sein und darf auch 
keine SpUl' eines I{ückstandes hinterlassen. 

2) Die Prüfung auf Mer cu r ic h lor i d geschieht in der Weise, dass eine 
kleine Portion von dem mit Wasser angefeuchteten Kalomel auf blankes Eisen 
gestrichen, innerhalb einer Minute das Eisen nicht 8chwärzen darf. Diese 
Probe ist eine unzuverlässige, denn mit einer SpUl' Sublimat verunreinigter 
Kalomel liess das Eisen blank. Man nehme statt des Eisens zuvor blank geputztes 
:Messing, welches innerhalb einer Minute von feuchtem Kalomel nicht verändert 
wird. Ein besseres Verfahren ist folgendes: :\Ian durchschüttelt eine Portion 
des Kalomels mit nngefähr der lO-fachen Menge kal tem destillirtem Wasser, 
giesst durch ein doppeltes Filter, welches vorher mit der SpritzHasche ange­
nässt ist. Das Filtrat versetzt man mit Silbel'l1itrat, in welchem Falle bei 
Gegenwart von Mercurichlorid eine weisse Opalescenz oder Trübung entsteht. 
Da Silberlösung ein 8ehr scharfes Reagens auf Chlor ist, so zeigt es selbst 
sehr entfel'l1te Spuren Chlorid an. 

3) Da das Präparat auch mit einem auf nassem Wege bereiteten Kalomel 
vermischt sein kann, so schüttelt man jene mit ·Wasser behandelte Probe Ka­
lomel mit kalter verdünnter Essigsäure, giesst durch ein doppeltes angenässtes 
Filter unc1 prüft das Filtrat mit Silberlösung. Eine dac1urch entstehende Trübung 
würde, wenn die Probe auf Mercurichlorid negativ ausfiel, einen Gehalt an 
einel' Quecksilberamidverbindung anzeigen. Die Pharmakopoe lässt 
zu demselben Zwecke den Kalomel mit Aetzkalilauge übergiesscn und auf 
Ammon reagiren. Diese Reaction ist weit weniger empfindlich, als die vor­
stehend angegebene. Zur Ausführung diesel' letzteren Probe giebt man in 
ein Reagirglas circa 1 g Kalomel und dazu 2 ccm Aetznatronlauge, setzt 
eine mit Mercuronitrat befeuchtete Filtrirpapierc1üte auf unc1 erwärmt. Bei 
Gegenwart ammolliakalischer Luft färbt sich der befeuchtete Theil der Düte 
sofort schwarz. 

4) Prüfung auf Ars e n i a t. Dieselbe ist nicht nothwendig anszuführen, 
weil ein Arseniatgehalt eine eingebürgerte Verunreinigung des sublimirten 
Kalomels ist unc1 durch Auswaschen mit ""Vasser oder Weingeist kaum beseitigt 
werden kann. Die Ph. hatte von diesel' Verunreinigung keine Nachricht, da 
ich sie erst in neum'er Zeit in allen clen mil' zugekommenen Proben lävigirten 
Kalomels auffand. Zum etwaigen Nachweise übergiesst man 2 g des lävi­
girten Kalomels mit 5 - 6 g Aetzammon, schüttelt wiec1erholt, verc1iinnt nach 
Verlauf einer Vicrtelstnnc1e mit 2 - 3 ccm Wasser, filtrirt Hnc1 c1ampft, c1a clas 
Filtrat nicht selten anch neJJen Ammoniumarscniat Silhcrchloric1 enthält, znr 
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Trockne ein, die Erhitzung zuletzt bis auf 120 0 steigernd, nimmt den Rück­
stand mit Wasser auf und weist in dem Filtrate Arsen nach, wie dies aui 
S. 84 näher angegeben ist. 

5) Die Versiéherung, dass der Kalomel aus sublimirtem bereitet und kein 
auf anderem We ge dargestellter ist, gewinnt man leicht durch das Mikroskop. 
Es ist zwar die gelblichweisse Farbe des lävigirten sublimirten charakteristisch, 
doch es kann ein solcher Kalomel mit auf nassem We ge bereitetem vermischt 
vorliegen oder auch ein auf nassem Wege bereiteter , welcher einige Tage 
hindurch dem Tageslichte ausgesetzt war, untergeschoben sein. Dass die 
Partikel des präparirten Kalomels unter dem Mikroskop durchweg als durch­
scheinende oder durchsichtige Massen erscheinen müssen, wie die Ph. angiebt, 
dürfte sich nicht bestätigen. Erscheinen die Partikel als dunkie Massen, so 
ist der Kalomel delllloch nicht zu verwerfen, sondem, wenn sonst rein, 
ein guter. Präcipitirter und Dampf-Kalomel bilden Krystalle. 

Anwendung. Kalomel gilt als Alterans, Antiphlogisticum, Purgativum, 
Cholagogum und auch Vermicidum. Er wirkt unter starker Darmreizung ab­
führend unter Vermehrung der Gallensecretioll. Die nach dem Gebrauch auf­
tretenden Stuhlgänge sind stinkend, breiig und grasgrün und enthalten mehr 
oder weniger Gallenbestandtheile. Er findet eine häufige Anwendung bei Ent­
zündungen und Fieberkrankheiten, ge gen Wassersucht, bei Milz-, Herz-, Leber­
und Lungenleiden (hiel' in Dosen bis zu 3,0 geinmal täglich). Während des 
Gebrauchs ist del' Genuss von Chlormetallen, wie Kochsalz (gesalzene Speisen), 
Salmiak, bitteren Mandein , Bittermandelwasser, Kirschlorbeerwasser, Jodprä­
paraten, Brommetallen sorgfältig zu vermeiden, weil selbige eine theilweise Um­
setzung des Kalomels in giftiges Mercurichlorid verursachen. Man giebt ihn 
nach Umständen in kleinen uncl in grösseren Dosen, als Purgans zu 0,1-0,2 
-0,5-1,0, als Alterans zu 0,02-0,03-0,06g ein- bis dreimal täglich. 
Kinder vertragen Kalomel gemeiniglich besser als Erwachsene. Die Dosis für 
Kinder ist je nach dem Alter 0,02 - 0,03 -0,05 g zwei- bis viermal täglich. 
Ein mehrtägiger Gebrauch hat leicht Speichelfluss zur Folge. Aeusserlich be­
nutzt man ihn, besonders den Dampf-Kalomel, welcher nicht wie der präpa­
rirte und der präcipitirte die Eigenschaft hat, zusammenzuballen, zum Ein­
streuen, zu Streupulvern oder Einstäubungen bei Hornhautflecken, in Schlund 
und Kehlkopf, auch in Klystiren, selbst durch subcutane Injectionen wird er 
applicirt. Zu letzterem Zwecke eingnet sich nicht der präparirte Kalomel. 

Nach meinen Erfahrungen soU man den Kalomel nur dann anwenden, 
wenn er durch ein anderes Nichtquecksilbermittel nicht zu ersetzen ist. Das 
Gebiss kommt früher oder später in Mitleidenschaft und findet eine frühzeitige 
Einbusse. Kind er, welchen Kalomel gegeben war, hatten später als Erwachsene 
immer ein übermässig defectes Gebiss. 

Es sei hier erwähnt, dass viele französische Aerzte den Kalomel mit 
Précipité blanc bezeichnen. 

Kritik. Im Anfange dieses Jahrhunderts wurde 2lfercur'ius dulcis durch Hydrar­
gyrulll muriaticum mite, in den 30 er J ahren durch Hydrargyrum chloratulIl mite ver­
drängt und nun nach einem halben Jahrhundert wagt es unsere Ph. dieses dem Àrzte 
und Apotheker geläufig gewordene , sie VOl' Irrthum schützende Adjectiv zu strei­
chen - als ob Arzt und Apotheker unserer Zeit weniger leicht dem Irrthume ver­
fallen könnten! Hier liegt in der That ein Irrthum vor und fligen wir hier den­
selben Wunsch bei, welchem wir schon in der Kritik unter Hydrargyrum bijodatulIl 
Ausdruck gaben, denn - Vorsicht ist immer nöthig. 

Dass man scharf hervorheben musste, den präparirten Kalomel nur immer mit 
Weingeist gehörig ausgewaschen zu dispensiren, ist del' practische Apotheker del' 
Ansicht. Die Verf. del' Ph. theilten diese Ansicht nicht. 

H ager, Commentar z. Ph. G. ed. II: Band IJ. 7 
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I1ydrargyrum cyanatum. 
Mercuricyanid; Quecksilbercyanid; Cyanquecksilber. HydrargY11lID 
cyanätuID; HydrargyruID BorussicuID s. zooticum; CyanuretuID 
hydrargyricuID; Mercurius hydrocyanicus. Cyanure de mercure; 
Hydrocyanate de mercw'e; Prussiate de mercure; Bicyanure de 

mercure. Cyanide of mercury. 

Farblose, durehseheinende, säulenf6rmige Krystalle, in 12,8 Th. 
kaltem, 3 Th. koehend heissem Wasser und in 14,5 Th. Weingeist lös­
lieh, in Aether sehwerlöslieh. 

In einem Reagireylinder mit gleiehviel Jod sehwaeh erhitzt ent­
steht ein zuerst gelbes, alsdann roth werdendes, darüber hinweg weisses, 
aus nadelf6rmigen Krystallen bestehendes Sublimat. 

Die wässrige 5-proe. Lösung, mit Salpetersäure sehwaeh angesäuert, 
und einigen Tropfen Silbernitratlösung versetzt, darf keinen Niedersehlag 
ergeben. Das auf Platinbleeh vorsiehtig erhitzte Salz muss sieh völlig 
flüehtig erweisen. 

Höehst vorsichtig aufzubewahren. Stärkste Einzelngabe 
0,03g, stärkste Tagesgabe 0,1g. 

Geschichtliches. BRERA, Arzt zu ~iailand, wandte im Anfange dieses 
Jahrhunderts das Mercuricyanid zuerst gegen Syphilis athletischer Personen 
mit Erfolg an. CHAUSSIER, THEER, HORK versuchten es bei primärer und 
secundärer Syphilis. U nser grosse SCHEELE hatte diese Verbindung zuerst 
dargestellt und von DEFOSSES und DÖBEREINER wurden besondere V orschriften 
ZUl' Darstellung bekannt gemacht. 

Darstellung. Das Destillat (Blausäure), erhalten durch Destillation bis ZUl' 

Trockne aus 100 Th. Kaliumferrocyanid, 60 Th. conc. Schwefelsäure 
und 130 'I'h. Wasser, wird mit 70-75 Th. oder so viel lävigirtem rothem 
Q u eek s i I bel' 0 x y d (Mercurioxyd) geschüttelt, bis der Blausäuregeruch ver­
schwunden ist. Dann wird noch etwas Blausäure hinzugesetzt, urn die Bildung 
von Mercurioxycyanid zu verhindern, die Flüssigkeit mit einem gleichen Vol. 
hei s s e m des t. Was ser verdünnt, erhitzt, filtrirt, das Filtrat durch Abdampfen 
und Beiseitestellen in Krystalle gebracht und die Krystalle über Glaswolle 
gesammelt. Im Fabrikbetriebe befolgt man folgende Vorschrift: In einem 
porcellanenen Kasserol übergiesst man 20 Th. reines Quecksilber mit 11 Th. reiner 
conc. Schwefelsäure und nach und nach mit 16 Th. Salpetersäure von 1,185 
spec. Gewicht unter Umrühren. Wenn die Entwickelung rother Dämpfe nach­
lässt, dampft man im Sandbade unter bisweiligem Umrühren (an einem lnftigen 
Orte) zur Trockne ein und erhitzt bis auf ungefähr 150 0 C. Oder man trägt 
unter Umrühren in 11 Th. conc. Schwefelsäure allmählich 22 Th. lävi­
g i l' t e s l\I ere u I' i 0 x y dein und macht die gebildete Salzmasse im Sandbade 
trocken. Das in diesel' oder jener Weise dargestellte Mercurisulfat wird zer­
rieben, mit einer heissen Lösung von 20 Th. kryst. Kaliumferrocyanid 
in 200 Th. Wasser in jenem Kasserol vermischt, 1/1 Stunde gekocht, unter 
Nachwaschen des Filters filtrirt, das Filtrat ZUl' Troclme eingedampft nnd 
der Rückstand mit der achtfachen Men ge Weingeist digerirt. Es wird noch 
heiss filtrirt und das Filtrat ZUl' Krystallisation bei Seite gestellt. Der Wein-
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geist, womit man das Filter nachwusch, und die Mutterlauge werden vermischt, 
auf den vierten Theil des Volumens eingeengt und zur Krystallisation gebracht. 
- Eine bequemere Darstellungsweise ist nach DÖBEREINER 2 Th. lävigirten 
Mer c urioxy ds und 4 Th. reinen Be rli ne rb la us mit 20 Th. Wasser einige 
Stunden zu digeriren, dann bis zum Kochen zu erhitzen und das Filtrat in 
Krystalle zu bringen. 

Eigenschaften. 1.1ercuricyanid, welches ä u s ser s t gi fti gist, bildet 
weisse, mehr oder weniger durchsichtige, quadratische Säulen und Pyramiden. 
Es ist ohne Geruch, aber von scharfem, ekelhaft metallischem Geschmacke. 
1 Th. wird von 13 Th. kaltem, 3 Th. heissem Wasser, 15 Th. kaltem, 4 bis 
5 Th. heissem Weingeist gelöst. Die Lösungen sind neutral und verändern 
Lackmus nicht. Schwefelsäure, Salpetersäure, Alkalimetallcarbonate und Aetz­
alkalien zersetzen es nicht. Chlorwasserstoffsäure bildet damit 1.1ercurichlorid 
und Cyanwasserstoff. Schwefelwasserstoff fällt daraus Schwefelquecksilber 
unter Bildung von Cyanwasserstoff. Kaliumjodid giebt damit einen rothen, 
im Ueberschuss der Kaliumjodid- oder 1.1ercuricyanidlösung auflöslichen rothen 
Niederschlag. Mit vielen Sauerstoffsalzen und Haloidmetallen geht es Doppel­
verbindungen ein. Beim Erhitzen in einem Reagircylinder über der Weingeist­
flamme zerspringen die Krystalle, schmelzen und zersetzen sich in Cyan nnd 
Qnecksilber, wovon ersteres zum Theil entweicht, zum Theil in eine isomerische 
Varietät, Par a c y an, übergeht nnd als eine kohlige Substanz zurückbleibt. 
1.1 er c u l' i 0 x y c y a n i d bildet kleine nadelförmige Krystalle. 

1.1ercuricyanid erhält die Formel HgCY2 oder Hg(CN)2. Molecular­
gewicht 252. 

Prüfung. Auf dem Platinbleche oder in der Löthrohrflamme muss es 
sich völlig verflüchtigen lassen und mit Wasser eine ne ut l' ale Lösung geben. 
Das Zerspringen der Krystalle umgeht man, wenn man das Präparat zu Pulver 
zerrieben und nul' in geringer 1.1enge (circa 0,1 g) auf das Platinblech giebt. 
Die Operation geschehe an einem zugigen Orte und hüte man sich die Dämpfe 
aufzuathmen. Die 5-proc. wässrige Lösung (3 ccm), mit Salpetersäure (4 Tropfen) 
schwach angesäuert, soll auf Zusatz von Silbernitrat keinen Niederschlag, wel­
cher 1.1ercurichlorid anzeigen würde, ergeben. Diese Probe ist eine sehr 
scharfe. Ersetzt wird sie durch folgende: 3 ccm der weingeistigen 1.1ercuri­
cyanidlösung versetzt man mit 5-6 Tropfen Aetzammon und kocht auf. Bei 
Gegenwart von Chlorid erfolgt eine weisse Trübung. 1.1it der wässrigen 
Lösung ist diese Reaction nicht ausführbar, denn dieselbe bleibt klar. Die 
wässrige 1.1ercuricyanidlösung wird weder durch Aetzammon, noch durch Aetz­
alkali, Kaliumjodid, Silbernitrat etc. verändert. Das sehr kleine nadelförmige 
Krystalle bildende Salz enthält 1.1ercurioxycyanid. Ein solches wird in 
heissem Wasser gelöst und mit Blausäure neutral gemacht ZUl' Krystallisation 
befördert, um es in das officinelle 1.1ercuricyanid zu verwandein. 

Aufbewahrung. 1.1ercuricyanid gehört zu den directen Giften und ist daher 
in der Reihe derselben aufzubewahren und mit derselben Vorsicht wie der 
Aetzsublimat zu behandeln. 

Anwendung. Das 1.1ercuricyanid wurde aufs N eue VOl' einigen Decennien 
als ein auf Darm- und Lymphsystem weniger (?) heftig als der Sublimat ein­
wirkendes Mercuripräparat bei primärer und secundärer Syphilis, auch gegen 
Leberverhärtungen, Hautausschläge verschiedener Art etc. empfohlen. Gaben 
sind 0,002-0,02 zwei- bis dreimal täglich. St ä r kst e Ei n zeI n gab e 0,03 g, 
stärkste Gesammtgabe auf den Tag O,lg. Zu Augenwässern 0,05 auf 
80,0-100,0, in Salben gegen entzündeten, schuppigen, feuchten Herpes 1 
auf 40-60. 

7* 
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Hydrargyrum jodatum. 
Quecksilberjodür; Mercurojodid; Gelbes Jodquecksilber. Hy­
drargyrum iodätum s. jodatum flavum (s. virlde); Hydrargyrum 
subjodatum; Protoiodurëtum Hydrargyri. Protojodw'e de mercure. 

Protojodide of mercury; Green jodide of mercury. 

Gereinigtes Quecksilber acht (8) Theile und Jod fiinf (5) 
Theile. Das Jod reibe man allmählich unter Besprengen mit einigen 
Tropfen Weingeist mit dem Quecksilber znsammen, bis keine Qneck­
silberkiigelchen mehr wahrgenommen werden können und das Pulver 
eine gleichmässige grttnlich - gelbe Farbe angenommen hat. Alsdann 
wasche man dasselbe mit Weingeist aus und trockne es vor Tageslicht 
(a luce remotum) geschiitzt. 

Ein griinlichgelbes amorphes Pulver von 7,6 spec. Gewicht, höchst­
wenig in Wasser löslich, in Weingeist und Aether unlöslich. Mit 
Schwefelsäure und Manganhyperoxyd erhitzt entwiekelt es reichliche 
Joddämpfe. In der Wärme sei es fliichtig. Mit 20 Th. Weingeist durch­
schttttelt muss es eine Flttssigkeit ausgeben, welche filtrirt durch 
Schwefelwasserstoff kaum verändert wird. 

H ö eh s t v 0 r sic h tig und vor Tageslicht geschiitzt aufzubewahren. 
Stärkste Einzelngabe 0,05g, stärkste Tagesgabe 0,2g. 

Darstellung. Nach der von der Pharmakopoe gegebenen Vorschrift wer­
den 2 At. oder 2 Mol. gereinigtes Quecksilber mit 2 At. oder 1 Mol. Jod, 
also in einem Gewichts-Verhältniss wie 8: 5 gemischt. 

2Hg 

2>< 200 
2J 

2>< 127 = 8 5,08. 
Die Verwandtschaft beider Stoffe zu einander ist gross, und die Verbindung 
geht unter heftiger Erhitzung VOl' sich. Theils diese letztere zu mindern und 
eine etwa daraus erfolgende Verflüchtigung von Jod zu verhindern, theils die 
Berührung beider Stoffe zu unterstützen, besprengt man sofort mit Weingeist. 
In einen porcellanenen geräumigen Mörser giebt man unter freiem Himmel oder 
an einem luftigen Orte im Schatten 8 Th. Quecksilber, schüttet dazu 5 Th. 
trocknes reines doppelt sublimirtes Jod nnd alsbald etwas (1 Th.) Weingeist 
( oder Wasser) und reibt anfangs einige Male mässig, dann abel' schnell und 
kräftig durcheinander. Das Gemisch erhitzt sich und stösst mit Weingeist­
dämpfen auch einige Joddämpfe aus. Man giebt sodann noch schnell etwas 
(1 Th.) Weingeist hinzu und fährt in dem Reiben mit dem Pistill fort. Das 
Gemisch färbt sich zuerst wegen Bildung von Mercurijodid roth, wird dann 
abel' schon nach Verlauf von 4-5 Minuten dunkelgrünlichgelb. Der letzti)re 
Farbenton ist ein Beweis, dass die Bildung des Mercurojodids vollendet ist. 
Das Besprengen mit Weingeist oder mit Wasser ist stets nothwendig, beim 
trocknen Reiben würde eine erheblichere Menge Jod verdampfen , und das 
Präparat einen Stich ins Graue annehmen. Man rührt das grünlichgelbe Pulver 
nun mit k a I tem Weingeist an und spült es damit in ein doppeltes Papier­
ylter, lässt abtropfen , wäscht mit etwas Weingeist nach und trocknet den 
Filterinhalt an einem schattig en , gelind warmen Orte. Das Auswaschen ist 
1ll1erlässlich, weil sich in dem Präparat nach vollelldeter Mischung stets kleine 
:\Iengen des sehr giftigen Mercurijodids vorfinden. Statt des Weingeistes kann 



Hydrargyrum jodatum. 101 

auch Wasser genommen werden, jedoch trocknet das durch Weingeist ange­
feuchtete Präparat bei gelinder Wärme schnell aus, während das mit Wasser 
angefeuchtete unter dem Einfiusse der Trockenwärme gewöhnlich die Bildung von 
Spuren Mercurijodids veranlasst. Grössere Mengen als 130 g des Mercurojodids 
bereite man nach dieser Vorschrift nicht, denn mit der Grösse der Mengen 
wächst die Heftigkeit der bei der Mischung erfolgenden Hitze, welche sich 
unter Umständen bei grossen Massen bis ZUl' Explosion steigern kann. Das 
Quecksilber befindet sich um ein Geringes gegen Jod im Ueberschuss, wodurch 
die Bilclung von Mercnrijodid zurückgehalten wirc1. 

Alle Quecksilberpräparate, welche zu trocknen sind, darf 
man nul' einer lauen Wärme (30 0 C.) aussetzen, weil viele der­
selben schon bei gewöhnlicher Temperatul', wenn auch nul' in 
Spuren, verdunsten nnd daher die umgebende Luft vergiften. 
Das Mercurojodid würde bei einer iiber 30 0 C. hinausgehenden Wärme auch die 
Bildung kleiner Mengen Mercurijodids zulassen. Man trockene das Präparat 
mit Papier bedeckt, also im Schatten, nul' bei schwach lauer Wärme (27-32 0 C.) 
an einem zugigen Orte. 

Eine andere Bereitungsmethode ist, 24 Th. auf nassem vVege bereiteten 
Kalomel mit 15 Th. Kaliumjodid in einem Mörser unter Anfeuchten mit Wasser 
zu zerreiben und innig zu mischen. Die MiRchung wird erst mit Wasser, dann 
mit kaltem rectif. Weingeist ausgewaschen und getrocknet. Ausbeute 47Th. 
l\Iercurojodid. H g2Cl2 und 2KaJ geben Hg2JZ und 2KaCl. Dieses Präparat 
soU jedoch stets metaUisches Quecksilber enthalten, weil das Kaliumjodid ein 
grosses Besü'eben hat, Mercurijodid zu bilden nnd es Hg2J2 in HgJz und Hg 
umsetzt. 

Die Reinigung des Quecksilbers ist unter Hydrargyrum S. 79 angegeben. 
Eigenschaften. Mercurojodid (Quecksilbmjodür) ist ein schweres, amor­

phes, dunkelgrünlichgelbes, geruch- und geschmackloses Pulver, unlöslich in 
kaltem Weingeist, fast unlöslich in kaltem Wasser, völlig flüchtig beim Er­
hitzen (spec. Gew. 7,6--7,7). Lichteinfluss zersetst es ziemlich rasch, indem 
es zum Theil in Jodid und metallisches Quecksilber zerfäUt. Die Farbe geht 
hierbei allmählich ins Olivengrüne und Graue über. Es muss von Mercuri­
jodid völlig frei sein. 

Beim langsamen Erhitzen zersetzt es sich unter Dunkelviolettfärbung in Mer­
curijodid und Quecksilber, stärker erhitzt schmilzt es zu einem schwarzbraunen 
Fluidum und verflüchtigt sieh. Bei der Behandlung mit Chlorwasserstoff bildet 
sich daraus Mereuriehlorid und Mercurijodid, mit Salpetersäure Mereurinitrat 
und Mereurijodid, mit Kaliumjodidlösung Mereurijodid und metallisches Queck­
silber. Das Mercurojodid ist die dem Mercurooxyd oder Oxydul entspreehende 
Jodverbindung des Qne cksilb ers. Seine Formel ist Hg2J2 • Das Moleeular­
gewicht 654. Die dem Mercnrioxyde entsprechencle Jodverbindung ist das 
rothe Merenrijoc1id (Hydrm'gyrurn biiodatwn). Eine clritte constante Jod­
verbindung, Mer en rom ere u rij 0 cl i d, von schön gelber Farbe, welche bei 
der Fällung einer Mercuromercurinitratlösung mit Kaliumjodid erzeugt wird, 
entspricht der FOJ'mel Hg4J6• Die Bezeichnung des Mercurojodids mit Hy­
dJ'argyrum fodaturn flavurn ist wegen Existenz diesel' gelben giftigeren Ver­
bindnng ganz unpassend nnd die Bezeichnung Hydrargyrum fodaturn viride 
die richtigere. Von den adjectiven Bezeiehnnngen hat nnsere heutige Ph. 
zum Vortheil oder Nachtheil, die Zukunft wird es lehren, keine Notiz 
genommen. 

Das anf nassem Wege, durch Fällnng hergestellte Merenro­
jodid darf clem officinellen Präparate nicht substituirt werden, 
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weil es eine stärkere Wirkung hat. Da es sehr kleinkörnige Krystallchen 
bildet, so ist es auf mikroskopischem Wege leicht zn erkennen. 

Prüfung. Eine kleine Probe, im Porcellantiegel erhitzt, mnss sich voll­
ständig verflüchtigen, eine andere Probe, mit Weingeist geschüttelt nnd dm'ch 
ein doppeltes Filter gegossen, muss ein farbloses Filtrat geb en , welches auf 
Zusatz von Schwefelwasserstoffwasser kaum verändert wird, oder besser mit 
Silbernitratlösung höchstens eine opalescirende Trübnng giebt, welche also die 
Durchsichtigkeit del' Flüssigkeit in keinel' Wei se stört. Eine minimale SpUl' 
Mercurijodid lässt nämlich die Pharmakopoe in Rücksicht auf die Praxis zn, 
denn auch das bestens ausgewaschene Präparat zeigt nach einigen W ochen 
Aufbewahrung schon minimale Mercurijodidspuren. Erfolgt mit Silbernitrat, 
welches dem H2S vorzuziehen ist, eine etwas starke Opalescenz, so ist das 
Präparat durch Auswaschen mit Weingeist zu repariren. Durch Prüfnng mit 
dem Mikroskop lässt sich das officinelle Präparat, welches amorph ist, er­
kennen. Das dnrch Fällung hergestellte bildet nndurchsichtige, sehr kleine 
Krystalle. 

Aufbewahrung. Das Mercurojodid wird in dunkelfarbigen Glasfläschchen 
oder besser in eine Blechbüchse eingestellt an einem dunklen Orte neben 
Mercurichlorid und anderen starken Giften aufbewahrt. 

Anwendung. Mercurojodid oder Quecksilberjodür ist Alterans, Antisyphi­
liticum und Antiscrophulosum. Es entspricht in seiner Wirkung dem Kalomel. 
Einige Aerzte geben es unter denselben Oautelen wie den Kalomel zu 0,01-
0,02 -0,04 g in Fällen, wo sie neb en der Qnecksilberwirkung zugleich eine 
Jodwirkung beabsichtigen. Die Pharmakopoe normirt die stärkste Einzeldosis 
zu 0,05, die Gesammtdosis auf den Tag zu 0,2 g. Das durch Fällung herge­
stellte krystallinische Präparat wirkt stärker und die Gaben desselben wären 
auf 0,006-0,012-0,03 g zu reduciren. 

Kritik. In der Vorschl'ift zu dem Mercurojodid lesen wil' Hydrargyrum depu­
ratum, welches die Pb. zu reciph'en füI' überflüssig hielt. Unmöglich können wil' 
ein solches Vorgehen der pharmaceutischen Ordnung entsprechend anel'kennen. Die 
zweite laesio ordinis pharmaceutici glaubt Arzt und Apotheker in der Beseitigung des 
Adjectivum viride zum Untel'schiede von dem Hydrargyrum bijodatum rubrum zu 
erbJicken, denn lrren ist menschlich und - Vorsicht ist immer nöthig. Die 
Wirknngskl'aft beider Mittel ist doch urn das IO-fache verschieden. Eine gefährlicbe 
laesio ist noch der Mangel der Angabe der Temperatur, bei welcher das Trocknen 
des Präpal'ats auszuführen ist. 

I1ydrargyrum oxydatum. 
Mercurioxyd; Rothes Quecksilberoxyd; Rother Quecksilberpräci­
pitat; Rother Präcipitat. Hydrargyrum oxydatum rubrum; Mer· 
curius praecipitatus ruber. Oxyde rouge de ?nel'cure; Précipité 

!rouge. Red oxyde of Jnercury. 

Rothes krystallinisches Pulver von 11,0 spec. Gewicht. Fein zer­
ricben ist es matt gelblichroth. In Wasser ist es nnlöslich, in verdUnn­
ter Salzsäure nnd verdunnter Salpetersäure leicht löslich. Im Reagir­
cylinder erhitzt zeigt es sich unter Abscheidnng von Qnecksilbermetall 
flttchtig. 

:Mit 8,3-proc. Oxalsäurelösung geschttttelt darf es kein weisses Salz 
ansgeben. Wird 1 g mit 5 ccm Wasser nnd 5 cern Schwefelsäure gemischt, 
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daIm nach dem Erkalten mit 1 ccm Ferrosulfatlösung überschichtet, so 
darf da, wo sich beide Schichten berühren, keine braune Zone entstehen. 

Die 1- proc. wässerige, mit Hilfe der Salpetersäure hergestellte 
Lösung muss klar sein und auf Zusatz von Silbernitrat nur opalescirend 
getrübt werden. 

H ö c hst v 0 r sic h ti g und vor Tageslicht geschützt aufzubewahren. 
Stärkst6 Einzelngabe O,03g, stärkste Tagesgabe O,1g. 

Geschichtliches. Das rothe Quecksilberoxyd war schon im 8. Jahrh. be­
kannt. RAIMUXD LULL, in der letzten Hälfte des 13. Jahrh., erwähnt das­
selbe und die Bereitung aus dem salpetersauren Quecksilber dm"ch Erhitzen. 
Gegen Ende des 17. Jahrhunderts stellte man es durch andauerndes Erhitzen 
in offenen lang- und äusserst enghalsigen Kolben dar und nannte es "fitr sich 
niedergeschlagenes Quecksilber", Mercurius praecipitatus per se. Diese 
letztere Darstellungsweise war langwierig, wenig ergiebig nnd wegen der an­
dauernden Heizung kostspielig , wesshalb sie keinen Eingang in das pharm. 
Laboratorium fand. 

Die Darstellnng des rothen Quecksilberoxyds oder Mercurioxyds in pharma­
ceutischen Laboratorien bietet nul' gering en materiellen Vortheil, jedoch fiihrt sie 
m:mcher aus, um ein tadel!oses Priiparat zu erhalten und urn cbs Histige L1ivigiren 
des k1iufiichen zu umgehen. 100 Th. gereinigtes Qllecksilber werden in einem Kolben 
unter Digestionswärme in 180 Th. Salpetersäure (1,185 spec. Gew.) gelöst. Die 
Lösung wird an einem luftigen Orte in einer porcellanenen SchaIe, zuletzt um das 
Spritzen zu verhindern unter Umrühren mit einem PorceJlanstabe ZUl' Trockne ein­
gedampft, der trockne Rückstand in einem porcellanenen Mörser zu einem Pulver 
zen'ieben und mit 100 Th. gereinigtem Quecksilber unter schwachem Besprengen mit 
Wasser (um das SUiuben zu verhüten) zusammengerieben, bis alle Quecksilberkügel­
chen verschwunden sind. Diese Operation ist nicht schwierig und in sehr kurzer 
Zeit beendigt. Dns Pulver breitet man in einem irdenen glasurten oder porcellanenen, 
mehr fiachen als tiefen Kasserol in daumdicker Schicht aus und erhitzt es unter 
Umrühren mit einem porcellanenen Spatel über einem sehr gelinden Kohlenfeuer 
und an einem zugigen oder freien Orte so lange, bis es eine bläulichschwarze Farbe 
ang'enommen hat und die Entwickelung salpetriger Dämpfe aufhört. Das nach dem 
Erkalten rothgelbe Pulver wird in getheilten Portionen in einem l\Iixturmörser mit 
etwas stark verdünnter Aetzkali - oder Aetznatronlauge feingerieben und in eine 
Flasche gespült, in dieser noch mit warmem destillirtem Wasser gemischt uncl unter 
bisweiligem Umschütteln einen Tag bei Seite gestellt. Man wäscht endlich durch 
Auf- und Abgiessen von dest. Wasser einige Male aus, giebt das Oxyd auf ein 
über Leinwand gespanntes, an den R1indern befeuchtetes, doppeltes Papierlilter, wäscht 
es in diesem vollstäudig mit destillirtem Wasser aus und trocknet es bei gelinder 
Wärme (25-30 0 C.). 

Beim Aufiösen des Quecksilbers in Salpetersäure resultirt unter Entwickelung 
von Stickoxyd (NO) eine Lösung von Mercuro- und Mercurinitrat. 

Queoksilber Salpetersäure Wasser kryst. :ilIercuronitrat Stickoxyd 
6Hg und 8HN03 und 2H20 ergeben 3r.Hg2(N03)2 + 2H20] und 2NO 
3Hg und 8HN03 ergeben 3[Hg (N03;21 u.4H20 und 2NO 

Mercurinitrat 

Wird das gesammelte Mercuro-Mercurinitrat mit Quecksilber gemischt erhitzt, so wh'kt 
die Salpetersäure des Nitrats auf das Quecksilber, dasselbe in Oxyd verwandeInd, und 
da durch die Hitze z. B. Hg2(N03)2 in 2HgO und 2N02 zerfällt, so ergiebt sich als 
Endresultat Mercurioxyd. Da das Erhitzen nicht bis zum schwachen Glühen ge­
steigert werden darf, weil dasselbe eine Zersetzung des Oxyds in Quecksilber und 
Sauerstoff veranlassen würde, so linden sich in der pulvrigen Masse kleine Mengen 
basischer salpetersaurer Quecksilberoxydverbindungen. Um diese zu zersetzen und die 
Salpetersäure zu beseitigen, geschieht das Zerreiben mit verdünnter AetzkalilÖsung. 

Bei der Darstellung im Grossen wird ein ähnliches Verfahren beobachtet, nul' 
erhitzt man das Gemisch aus Quecksilber und Nitrat in grossen TiegeIn ohne alle 
Bewegung der Masse, bis die salpetrigen Dämpfe aufhören zu erscheinen. Auf diese 
Weise wh'd ein Präparat in rothen harten krystallinischen Schuppen erhalten. Diese 
geben beim Lävigiren ein rothgelbes Pulver. .Man unterscheidet in chemischer Be-
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zielmng eine rothe und gelbe l\Iodifikation des Mercurioxyds, von welchen das 
oben im pharmaceutischen Laboratorium bereitete krystalliuische die rothe Mo­
dification darstellt. Das im folg'enden Kapitel (8. 106 u. f.) beschriebene Präparat 
ist die gel beodel' am 0 r p h e Modification. 

Handelswaare. Das käufliche Mercurioxyd enthält gemeiniglich etwas 
basisches Nitrat und muss naeh dem beschwerlichen Lävigiren mit verdünnter 
Aetzkalilauge digerirt und dann ausgewaschen werden. Das käufliche I ä v i­
girte Präparat enthält auch wohl kleine Mengen fixer Stoffe, von den Lävigir­
gefässen herrithrend, oder es ist wo hl gal' mit Zinnobel' , Bleioxyd, rothen 
Erden verfälscht. Zum Theil kommen auch fremde Metallstoffe dadureh 
hincin, dass die Fabrikanten das käufliche Quecksilber zu Oxyd verarbeiten. 

Eigenschaften. Das lävigirte rothe Quecksilberoxyd oder krystal­
I i nis c heM e r c u rio x y d bildet ein unfühlbares rothgelbes schweres Pulver 
ohne Geruch, abel' von schwachem, ekelhaft metallischem Geschmacke. Beim 
Erhitzen verflüchtigt es sich vollständig, auch ist es in 8alpetersäure wie in 
Salzsäure klar löslich. Unter Einflnss des Lichtes färbt es sich schwärzlich, 
inc1em es in Sanerstoff und metallisches Quecksilber zerfällt. In Wasser ist 
es in Spuren löslich und ertheilt demselben eine schwache alkalische Reac­
tion, metallisch en Geschmack und die Eigenschaft , durch 8chwefelwasserstoff 
gebräunt zu werden. Spec. Gew. 11,1. 

Beim jedesmaligen Erhitzen wird die rothe Farbe schwarzroth, ins Bläu­
liche spielend, beim Erkalten abel' wieder gelbroth. Beim Glühen zerfällt es 
in Sauerstoff und Quecksilberdampf. An leicht oxydirbare Körper giebt es 
beim Erhitzen den 8auerstoff ab. l\Iit Kohle oder Schwefel gemengt verpufft 
es beim Erhitzen heftig, mit Phosphor schon durch Daraufschlagen. 8auerstoff 
kräftig anziehende Körper reduciren es zu metallischem Queeksilber, so wäss­
rige phosphorige Säure, kochende schweflige Säure, wob ei Phosphorsäure oder 
Schwefelsäure entstehen. Fällt man ein in Wasser gelöstes Mercurisalz durch 
Kali, so wird das Oxyd als pomeranzengelbes Pulver ahgeschieden uud bildet 
kcin Hydrat. Es ist ei ne starke Base, denn wenn man es mit den conc. 
Lösungen der Chloride der Alkalien in Contact bringt, so nimmt die Mischung 
alkalische Reaction an und unter Bildullg von Aetzalkali entsteht Mercuri­
chlorid. 

Natriumchlorid nIercurioxyd Wasser Kaliumhydl'oxyd l\Iercurichlorid 
2NaCl und lIgO und lI20 ergeb. 2KOH und HgCI2• 

Aus den Chloriden des Zinks, Nickels, Eisens, Kobalts, Kupfers scheidet das 
Mercurioxyd unter Bildung von Mercurichlorid die betreffenden l\Ietallhydroxyde 
aus. Die Bromide und auch die Jodide jener l\Ietalle ergeben fast ein gleiches 
Verhalten, nur ist Mercurioxyd in überschüssiger Kaliumjoüic1lösung' löslich. 

Die Fonnel des l\Iereurioxyds ist lIgO, sein Mol. Gew. 216. 
Prüfung. 1) V ö 11 i g e F I ü c h tig kei t. Cir('a 0,02 g des Mercurioxyds 

in einen völlig troeknel1, etwas langen Reagireylinder gegeben Ulul mit einer 
"\Yeingeistflamme erhitzt, müssen si eh total verfiüehtigen unter Zerfallen in 
Qnecksilber unc1 Sauerstoff. Das Metall seizt si eh im kälteren Theile als ein 
grauer Reif an. Ein mit der Lnpe erkennharer Rückstal1d wird immer ver· 
bleiben, denn das gereinigte Qnecksilber, wo raus das Oxyrl hergestellt wirc1, 
enthält immer noch Spnren fixer Metalle. - 2) Es muss fr eis e in von ::'I[ e r­
eurooxycl Ulul QneekRilbermetall. Zu einer Mischung aus je 2ecm 
reiner Salzsäure uncl "rasser in einem Probirgläschen giebt lllan nngefiihr o,G 
bis 0,7 g des Merrnrioxy(1s l1IHl schüttelt um. Es erfolgt eille klare Liisung:. 
Ist dieselhe weisslich triibc, 80 deutet dies auf ein Qued.silbermeiall oder 
Mercurooxydgehalt, :lur'!t auf Spuren Silberg'ehalt, l11Hl bleiJJt ein ullge-



Hydrttrgyrum oxyüatum. 105 

löster Rückstand, del' auch nach dem Erwärmen dcr Lösung nicht verschwindet, 
so kann el' aus Quccksilber, Zinnober und anderen in Salzsänre unlöslichen 
Stoffen iJestehen. Lässt man die cine wcisse Trübung verursachende Substanz 
absetzen, deeallthirt die Flüssigkeit, verdünnt den Rest mit Wasser und giesst 
dnrch ein wcisscs Papierfilter , so sammelt man auf demselben die fragliche 
Substallz, welche beim Befeuchten des Filters mit Aetzammonftüssigkeit 
schwarze Punkte bildet, wenn sie aus Mercurochlorid (Kalomel) besteht. Das 
käuftichc Präparat ist selten frei von Spuren Mercurooxyd. - 3) Es soU 
kaum merkliche Spuren SiliJer, Antirnon, 
Zin n etc. enthalten. Zu 3 cem Salpctersäure, 
verdünnt mit 3 ccm 'Vasser, geLe man ca. 0,5 g 
des Mercurioxyds. Unter Agitiren soU eine 
klare oder doch fast klare LÖSUllg' erfolgen. 
Eine triibe LÖSUllg deutet auf Antimon, Zinn 
und andere fremde in verdiinnter Salpetersäure 
nicht lösliche Stoffe. Wäre die Lösung ldar 
und gäbe in 2 Hälften getheilt mit Silber­
nitrat eine Trübung, so läge eine Verunreini­
gung mit Chlorid vor (eine Opaleseenz lässt 
die Ph. zu) j gäbe sie mit Salzsäure versetzt 
eine Trübung, welche stärker als eine Opale­
scenz ist, so liegt eine zu st arke Verunreinigung 
mit Silber VOl'. - 4) I<Js muss von Ni tra t 
und Ni tri t frei sein. ZUl' Erkennung dieser 
Verunreinigung zicht die Ph. die früher üb­
liche Reaction mit Schwefelsäure und Ferro­
sulfatlösung heran, welche hiel' besser durch 
folgendes Verfahren zu crsetzen ist. In einen 
kUl"Zen Reagircylinder giebt man circa 2 ccm 
cone. Schwefclsäure, etwa 0,5 g des Mercuri­
oxyds, ein Körnchen Kochsalz und 2 - 3 cern 
Wasser llnd setzt auf den Cylinder eine Düte 
aus Filtrirpapier, welche am unteren Ende, 
del' Spitze, mit etwas Kalillmjodidlösung ge­
nässt ist. Unter sllnftem Agitiren erhitzt man 
iiber einer Weingeistflamme, wenn die Reaction 
nicht alsbald eintreten sollte. Entwickeln sich 
nämlich salpetrige Dämpfe, so färbt sieh die 
Dütenspitze braun bis dunkelbraun, dariiber 
gewöhnlich blänlich. Statt der Kaliumjodid­
lösung kann auch die volumetrische Stärke­
lösung genommen werden und es wird dann eine 
blaue Färbung eintreten. Selbst Ferrosllifat­
lösung kann das Kaliumjodi!l ersetzen, nnd 
dasselbe bräunt sieh, doch ist diese Reaction 
weniger scharf. _. 5) Eine Unterschiebnng oder 
Beimischung eines dnrch Fällnng hergestellten 

Prüfung auf salpetrige Dämpfe. ab Ein 
Scheibensegment Fliesspapier, C:t . 15 cm 
lang und G cm breit wird zu einer lJüte 
geformt, 80 dass a na eh Innen, b nn.ch 
Aussen zu liegen kommt. Nach der Um­
Echlagung des Randes t und Ilenetzung 
der Spit ze ., mit Kaliumjodidlösung, 
F errosulfatlö sung etc. wird die Düte 
auf den Prohircylinder mit dem betref­
fenden Inhalte lNitrat, Schwefelsäure, 
ein Körnehen Koehsalz, Wasser) dicht 

aufgesetzt. 

Mercllrioxyds (Hydrargyrumcia humida paratum) wird erkannt, wenn man 
2 ccm Oxalsäurelösung' mit circa 0,3 g Mercurioxyd schiittelt und nach 5 
Minuten filtrirt. Ein Tropfen des Filtrats anf eillem Objectglase ausgebreitet 
und im Zllge einer brenllel1del1 Petrollampe langsam abgedul1stet mllSS einen 
durchscheillenden krystallil1ischen Fleck hinterlassen. War gefälltes Mercuri-
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oxyd gegenwärtig, so zeigt der Fleck stark weisse, nicht durchscheinende 
Stellen oder Fleckchen innerhalb seiner Fläche. Letzteres Mercurioxyd geht 
nämlich schneller eine Verbindung mit Oxalsäure ein. 

Aufbewahrung. Das lävigirte rotlw :Mercurioxyd ist vor dem Einfiusse 
des Tageslichtes und vor Staub sorgsam zu bewahren. Man hält es in gut 
verstopften Glas- oder Porcellangefässen neben Aetzsublimat und den anderen 
Giften. 

Anwendung. Mercurioxyd ist Alterans, Stimulans, Cicatricans, Antisyphi­
liticnm etc. Es findet selten innerlich Anwendung in Gaben von 0,005-0,01 
-0,03 g ein- bis zweimal täglich, eine ähnliche Anwendung wie der Aetzsub­
limat, znweilen auch bei Typhus, äusserlich in gleichen Fällen wie der Aetz­
sub lim at, besonders aber gegen katarrhalische oder skrofulöse Augenleiden, bei 
Hornhautfiecken, Wucherungen der Bindehaut etc. 

Das rothe Quecksilberoxyd wirkt langsamer als das anf nassem Wege 
bereitete, wird auch, äusserlich angewendet, weit langsamer von der Haut 
resorbirt. Die Pharmakopoe normirt die grösste Einzeldosis zu 0,03, die 
stärkste Gesammtdosis auf den Tag zu 0,1 g. 

Hydrargyrum oxydatum via humida pal'atum. 
Präcipitirtes Quecksilberoxyd; Gelbes Quecksilberoxyd; Gelbes 
Mercurioxyd. Hydrargyrum oxydatum vi"a humida paratumj 

Hydrargyrum oxydatum flavum. Oxyde jaune de mercure. 
Yellow oxide of mercul7J. 

Zwei (2) Th. Mercuric:hlorid gelöst in zwanzig (20) Th. war­
mem des ti 11. Was ser setze man einer kalt en Mischung, zusammen­
gesetzt aus sechs (6) Th. Aetznatronlauge und zehn (10) Th. 
destill. Wasser unter Umrühren so allmählich hinzu, dass die Wärme 
der Mischnng 30 0 C. nicht tiberschreite. 

Den Niederschlag (Bodensatz) sammle man, wasche ihn mit warmem 
de still. Wasser aus und trockne ihn bei einer Wärme von 30 0 C. 

Gelbes amorphes Pulver von 11,0 spec. Gew., unlöslich in Wasser, 
leicht löslich sowohl in verdünnter Salzsäure wie in verdünnter Salpeter­
säure. In einem Probircylinder erhitzt erweist es sich unter Abscheidung 
von metallischem Quecksilber flüchtig. 

Mit 8,33 -proc. Oxalsäurelösung zusammengeschüttelt giebt es ein 
weisses Oxalat aus. Die mit Salpetersäure hergestellte l-proc. wäss­
rige Lösung muss klar sein und auf Zusatz von Silbernitrat höchstens 
opalescirend getrübt werden. 

H ö eh s t v 0 r sic h ti g und geschützt vor Tageslicht aufzubewahren. 
Stärkste Einzelgabe 0,03g, stärkste Tagesgabe O,lg. 

Geschichtliches. Vor ungefähr 20 Jahren wurde das gelbe Quecksilber­
oxyd, d. h. ein auf nassem Wege geÎálltes Quecksilberoxyd, von P AGENSTECHER 
als Medicament, besonders zu Einreibungen und Einstreupulvern, weil es leichter 
und schneller resorbirt werde, empfohlen. Von den Wiener Aerzten wurde 
dieses Präparat vielseitig versucht und in den Arzneischatz eingeführt. Dies 
ist auch der Grnnd, warum die neue Oesterreichische Pharmakopoe das rot he 
(oder präparirte) Q u e c k s i 1 b er 0 x y d gar nicht recipirt hat. Wenn daher 
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auf einem von einem Arzte in Oesterreich verfassten Recepte nHydrargyrum 
oxydatum" vorgeschrieben ist, so ist auch nur das gelbe Oxyd zu dispensiren. 

Ueber die Unterscheidung des rothen und gelben Quecksilberoxyds wurden 
schon vor 30 Jahren von namhaften Chemikern Erklärungen gegeben. Arbeiten 
über diesen Gegenstand existiren von PELOL'ZE, MILLON, BERZELIUS, MAR­
CHAND. Trotz der Untersuchungen durch diese gelehrten Männer machte sich 
eine Zeit lang die Ansicht geitend, dass das gelbe Quecksilberoxyd ein Hydrat 
oder eine Hydroxydverbindung sei. 

Allotropie der Quecksilberverbindungen. Bei mehreren Verbin­
dungen des Quecksilbers treffen wir eine auffallende Eigenthümlichkeit an, 
welche man mit Allo t rop i e bezeichnet. Quecksilbersulfid, Quecksilberjodid 
und Quecksilberoxyd können nämlich bei einer und derselben Constiiution unter 
zwei chemisch oder physikalisch verschiedenen Formen auftreten. Das Mer­
curisulfid oder Schwefelqueeksilber, Hg S, kann eine schwarze und eine rothe 
Substanz darstellen , denn das durch Schwefelwasserstoff gefällte ist schwarz, 
das sublimirte oder der Zinnober roth. Ebenso erhält man durch Sublimation 
ein Mercurijodid in gelben Krystallen, welche beim Zerreiben unter Freilassung 
von Wärme ein rothes Pulver geben, andererseits bildet das aus wässriger 
Lösung gefällte oder aus einer Lösung" in Kaliumjodidlösung krystallisirte Jodid 
ein rothes krystallinisches Pulver, beziehentlich rothe Krystalle. Mercurioxyd 
tritt ebenfalls je nach Art der Bereitung in zwei allotropischen l\Iodificationen 
auf und zwar als eine rothe und eine gelbe, welche beide Modificationen 
auch chemisch verschieden sind. Die rothe Modification, welche wir mit 
a - Mercurioxyd bezeichnen wollen, ist im vorhergehenden Abschnitt sattsam 
besprochen. Die gelbe Modification, b-Mercurioxyd, entsteht im Allgemeinen 
bei Fällung einer Mercurisalzlösung durch einen Ueberschuss von Lösungen 
der fixen Aetzalkalien oder der fixen Alkalicarbonate. Das b-Mercurioxyd, 
mit einer kalten Lösung der Oxalsäure übergossen, verbindet sich mit dieser 
sofort zu weissem Oxalat, während das a-Mercurioxyd oder rothe Oxyd nach 
mehrtägigem Contact oder unter längerer Einwirkung der Wärme die Oxalat­
verbindung eingeht. Uebergiesst man ferner das b -Mercurioxyd mit einer 
wässrigen Mercurichloridlösung (Quecksilberchloridlösung) und erhitzt bis zum 
Aufkochen, so bildet sich braunes bis schwärzliches Oxymercurichlorid. Das 
a-Mercurioxyd dagegen bleibt unter den gleichen Umständen unverändert und 
geht erst nach längerer Einwirkung der Siedhitze des Wassers in die erwähnte 
Verbindung über. 

Darstellung. Die Vorschrift der Ph. entspricht allen Anforderungen, welche 
wir im Commentar zur 1. Ausgabe der Ph. Germ. aufstellten, um wirklich 
ein amorphes Mercurioxyd zu erlangen. Die 1. Ausgabe der Ph. liess eine 
warme conc. Aetzsublimatlösung in eine kochendheisse Aetznatronlösung ein­
giessen, mit kochendem Wasser den Niederschlag auswaschen und das Resultat 
war ein Gemisch von amorphem Mercurioxyd mit metamorphem und krystalli­
nischem oder des gelben Quecksilberoxyds mit dem rothen. Während das 
amorphe Oxyd mit Oxalsäure sofort eine weisse Salzverbindung eingeht, er­
forderte das Präparat der 1. Ausg. der Ph. 1/2-1-2 Stunden Zeit dazu. 
Trotzdem ich im Commentar eine Anweisung zur Darstellung eines rein 
amorphen Oxyds gegeben hatte, so arbeitete man in den chemischen Labo­
ratorien genau nach der Ph. (ed. I), denn den Aussetzungen in HAGER'S 
Commentar Glauben entgegen zu tragen, war man nicht geneigt. Aus einigen 
chem. Fabriken bezogenes gelbes Mercurioxyd bestand aus rothem und gelbem 
Oxyd. Die Herren Apotheker werden ihren etwaigen Vorrath, bezogen VOl' 

1883, beseitigen müssen und das Präparat der heutigen Ph. anschaffen. 
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Man befolge genau die Vorschrift der Ph. und wende nur die Aetzsub­
limatlösung und die verdünnte Natronlauge an, wenn die Temperaturen der­
selben auf annähernd 30 0 C. herabgegangen sind, dieselben etwa 28 bis 
32 0 C. anzeigen. Auch das de still. Wasser, womit der Niederschlag ausge­
waschen wil'd, sei höchstens 35 0 C. warm. Die Trocknung des Niederschlages 
geschehe im Dunkien und auch nur bei lauer Wärme (27-32 0 C.). 

Urn eine vollständige Zersetzung des Mercurichlorids zu sichern, lässt die 
V orschrift einen U eb erschuss der Aetznatronlauge anwenden, denn 

lIIercurichlorid 
(2711 

HgCl2 

Natriumhydroxydlösung 
(2)<266,7 = 533,4) 

2(NaOH+12,6aq) 

lIIercurichlorid 

2 Th. 

Natronlauge 
(1,163 sp. G.) 

3,94 Th. 

Mit cliesem Ueberschusse wh'd auch die Arsensäure beseitigt, welche immer 
in dem sublimirten Mercurichlorid als Arseniat vorhanden iet. Der chemische 
Process entspricht der Formel: 
Mercurichlorid (271) Natriumhydroxyd Mercurioxyd (216) Natriumchlorid 

HgCl2 und 2NaOH ergeb. HgO u. 2NaCl u. 

Die Ausbeute beträgt 271 : 216 = 200 : x(= 159,4). Es würden also 
Aetzsublimat 159,4 g gelbes oder amorphes Mercurioxyd ausgeben. 

Wasser 
H20 

200g 

Damit die Ausscheidung des Mercurioxyds gesichert bleibt, wird die Mer­
curichloridlösung zur verdünnten Aetznatronlauge unter Agitiren zugesetzt. 
Würde man umgekehrt verfahren, so würde auch die Abscheidung von Mer­
curioxychlorid (HgCl2 +HgO oder + 2, 3HgO) nicht ausbleiben, welches 
mit dunkelbrauner Farbe niederfällt und erst dm'ch Einwirkung von Natron­
lauge zersetzt wird. Die VerbindUllg HgCl24HgO (Quateroxychlorid oder 
Tetroxychlorid) zeichnet sich sogar durch eine gewisse Beständigkeit aus. 

Eigenschaften. Das gelbe Quecksilberoxyd oder Mercurioxyd bildet ein 
schweres, höchst feines, rothgelbes Pulver, welches sich im Ganzen dem rothen 
Quecksilberoxyd ähnlich verhält, und wie dieses durch längeren Einfluss des 
Sonnenlichtes eine Reduction erleidet, sich aber durch eine etwas grössere 
Löslichkeit in Wasser und Weingeist und auch dadurch unterscheidet, dass es 
seinen Sauerstoff leichter und schneller an oxydirbare Substanzen abgiebt, von 
Ammoniumacetat- und Ammoniumchloridlösung gelöst, ferner von Oxalsäure­
lösung schnell in weisses Oxalat verwandelt und endlich beim Erhitzen mit 
einer weingeistigen Mercurichloridlösung in braunes bis schwarzes Oxychlorid 
übergeführt wird. 

Aufbewahrung. Das gelbe Mercurioxyd verhält sich gegen Sonnenlicht 
dem rothen Oxyde ähnlich, auch ist es so giftig wie letzteres, es mnss daher 
vor Licht, so wie vor dem Contacte mit ammoniakalischer Luft geschützt und 
im Giftschranke neb en den anderen Giften anfbewahrt werden. 

Prüfung. Dieselbe stimmt mit derjenigen des rothen Oxyds (Hydrargyrum 
oxydatum S. 104) überein, nul' soU das gelbe Oxyd mit Oxalsäurelösung in 
kurzer Zeit eine weisse Verbindung' darsteUen. Man gebe gleiche Th. (circa 
0,3 g) des gelben Oxyds und der krystaU. Oxalsäure in einen kleinen Mörser, 
feuchte mit Wasser an, zerreibe und gebe dann noch 12 Th. W asser (circa 
3 ccm) hinzu. Unter Agitiren muss im Verlaufe einer halben Stunde eine 
weisse l\Iischung hervorgehen. Ferner muss die aus ca. 0,3 g cles Oxyds, 30 ccm 
'Wasser und etwas Salpetersänre hergestelltc Lüsung ldar sein und in der­
selben tlurch Zusatz ,"on einigen Tropfeu Silbernitratlösung höchstel1s eine 
Opalcscel1z, abel' keine Triibung hervorgehracht werden. Eine Spnr Chlorid­
gehalt lii8st die Ph. a180 zn. 
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Anwendung. Meist wird das gelbe Queeksilberoxyd in Mischungen fUr den 
äusserlichen Gebrauch angewendet. Die Dosis fUr den innerlichen Gebrauch 
ist dieselbe wie vom rothen Quecksilberoxyd, von welchem die stärkste Ein­
zeldosis zu 0,03 g, die Gesammtdosis auf den Tag zu 0,1 g von der Pharma­
kopoe festgesetzt sind, obgleich die gelbe Modification in der Wirkung 
schneller und heftiger vorgeht. 

HydrargYl'um praecipitatum album. 
Weisser Quecksilberpräcipitat; Weisser Mercuripräcipitat ; Weisser 
Präcipitat. Hydral'gyl'um amidMo -bichlorätum; HydrargYl'um 
ammoniato-muriaticum; Hydral'gyrum bichloratum ammoniaturn ; 
Mercurius praecipitatus albus. Mercure pl'écipité blanco *) Lait 

mercuriel; AmidochloTure de mercure. Ammoniated mercllry; 
White precipitate. 

Zwei (2) Th. l\Iercurichlorid, gelöst in vierzig (40) Th. 
warmen destill. Wassers, setze man nach dem Erkalten langsam 
drei (3) Th. oder soviel Aetzammonflüssigkeit hinzu, dass letz­
tere wenig vorwaltet. Den im Filtrum gesammelten Bodensatz wasche 
man naeh dem Abfliessen der Flüssigkeit mit a e h t z eh n (18) Th. 
destill. Wasscr aus und troekne ihn vor (Tages-) Licht geschützt in 
einer -Wärme von 30 0 C. 

Eine weisse l\Iasse oder amorphes Pulver, unlöslieh in Wasser, 
leieht löslieh in erwärmter Salpetersäure. Erwärmt man es mit Aetz­
natronlauge, so wird unter Entwiekelung von Ammongas gelbes Queek­
silberoxyd ausgesehieden. 

Wird der weisse Mereuripräeipitat in einem Reagireylinder stark 
erhitzt, so sehmilzt er zwar nicht, ist aber unter Zersetzung flüehtig. 
Mit Salpetersäure, welehe mit gleiehviel Wasser verdünnt ist, erhitzt, 
muss er sieh lösen. Weder an Wasser, noch an Weingeist darf er An­
theile abgeben. 

Hö eh s t v or s ie h ti g und vor (Tages-) Licht gesehützt aufzubewahren. 

Geschichtliches. Ein ähnliehes Präparat wurde zuerst von RAIMUND LLLL 
im 13. Jahrh. dargestellt, indem dieser Möneh eine Lösung von salpetersaurem 
Quecksilber und Salmiak mit Pottasche versetzte. Die Zusammensetznng des 
weissen Queeksilberpräeipitats wnrde (1836) von KANE, später von ULLGREN 
mit vieler Genauigkeit geprUft. Diese wiesen naeh, dass das aus der Qneek­
silberehloridlösung mittelst Aetzammons gefällte Präparat keinen Sauerstoff ent­
halte, vielmehr eine aus Queeksilberchlorid nnd Qneeksilberamid bestehende 
Verbindnng sei. In der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts nnd vor dieser 
Zeit stellte man nur den sehmelzbaren weissen Präcipitat dar, indem eine 

*) Die Franzosen nennen den anf nassem Wege dargestelJten Kalomel "PnJdpité 
blanc". Man hüte si eh daher, auf diese Benennnng anf einem Recepte eines Fl'anzosen 
den sehr giftigen weissen Pl'äeipitat zn dispensil'en. Anf diesen Umstand hinznweisen 
halte ich mich vel'pflichtet, weil manche Lehl'bücher fül' Pharmaeenten (z. B. das von 
Dr. CLA~IOR MARQLART, bearbeitet von HALLIER nnd LUDWIG) p"écipité blanc als 
Synonym des weissen Qnecksilberpräeipitats anfführen. (Notiz a. d. Commentar 1874.) 
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Lösung aus gleichen Theilen Mercurichlorid und Ammoniumchlorid durch Na­
triumcarbonat gefällt wurde. Erst nach 1850 gaben die Pharmakopoen zu 
dem nicht schmelzbaren Präcipitat, wie solches auch noch heute officinell ist, 
die entsprechende Vorschrift. 

Darstellung. Die Darstellung des weissen Quecksilberpräcipitates muss 
streng nach dem W ortlaut der V orschrift geschehen. Geringfügige Abänder­
ungen an letzterer sind stets von Einfluss auf die Zusammensetzung. Die 
Vorschrift unserer Pharmakopoe bezweckt ganz besonders ein Präparat van 
st ets gleicher chemischer Beschaffenheit. Die Darstellungsweise hat keine 
Schwierigkeiten. Den Sublimat zerreibt man zu einem groben Pulver und 
löst ihn unter Umrühren mit einem Glasstabe in dem circa 80 0 C. warmen 
destill. Wasser, welches sich in einem gläsernen Kolben ader einem porcella­
nenen Topfe befindet. lst die erkaltete Lösung auch klar und schwämmen 
selbst keine Unreinigkeiten darin herurn, so decanthire man sie dennoch durch 
ein Bäuschchen angefeuchteter BaumwolIe, urn sie von den am Boden liegen­
den Partikeln Mercurochlorid und Arseniat zu befreien j ist die Lösung aber 
trübe, so muss sie filtrirt werden, wobei man das Filter mittelst der Spritz­
flasche mit wenigem de still. Wasser nachzuwaschen nicht vergessen darf. 

Der klaren Mercurichloridlösung wird unter Umrühren langsam die Aetz­
ammonflüssigkeit zugegossen. lm umgekehrten FalIe würde, wie wir unten 
sehen werden, ein Präcipitat van veränderter Zusammensetzung entstehen. 
Den Niederschlag sammelt man alsbald auf weissem Fliesspapier, welches man 
über ein angefeuchtetes leinenes Colatorium ausgebreitet hat, bei kleiner 
Menge Präcipitat aber in einem Spitzfilter, wäscht nach dem Abtropfen der 
Flüssigkeit mit der vorgeschriebenen Menge kaltem destillirtem Wasser aus, 
lässt abtropfen , breitet das Colatorium mit Niederschlag auf Dachziegeln, 
grössere Mengen des Präcipitats aber auf einer 3 - fachen Lage Fliesspapier 
aus und lässt sie vor dem Einfluss des Tageslichtes geschützt in gelinder 
Wärme (circa 30 0 C.) trocken werden. Fällt man die heisse Lösung oder 
wäscht man mit heissem Wasser aus, so wird der Niederschlag theilweise zer­
setzt und statt eines schönen weissen Präparates erhält man ein gelbliches. 
Auch das Auswaschen mit vielem Wasser verändert das Präparat auf ähnliche 
Weise. Da der Aetzsublimat sowie der weisse Präcipitat sehr giftige Körper 
sind, so muss man beim Auflösen des ersteren und beim Sammeln und Trocknen 
des Niederschlages mit V orsicht zu Werke gehen, ein Verstreuen verhüten 
und ist eine besondere Reinigung der gebrauchten Gefässe nicht zu unterlassen. 

Das Austrocknen ist ein wesentlicher Theil der Darstellung, denn das 
Präparat mit 10 Proc. Wassergehalt erscheint so trocken wie das mit 1 Proc. 
Wasser. Bei einem so stark wirkenden und giftigen Präparate musste genau 
angegeben werden, wie weit die Austrocknung zu volIziehen ist. Da 100 Th. 
Aetzsublimat 92 Th. Ausbeute in völlig trocknem Zustande ergeben , so hätte 
die Vorschrift in Bezug auf 2 Th. Sublimat eine Austrocknung bis auf 1,85 
bis 1,87 Th. anordnen müssen. Liegt das durch Pressung vom grösseren 
Theile seiner Feuchtigkeit befreite Präcipitat in dicker Lage vor, so muss es 
mittelst Glas- oder Hornmessers in dünne Scheiben zertheilt werden, urn die 
Austrocknung zu erleichtern. 

Theorie. Wenn ma,n Natrillmmetall in einem Strome Ammoninkgns, Ammong'as, 
erhitzt, 80 entsteht Natriumamid 2NH3 + 2Na = 2NH2Na + 2H, Amill entspricht also 
der Formel NH2• Amidverbindungen treten allch auf, wenn ~lercurichlorid nnc1 Aetz­
ammon in Lösungen auf einander wirken. Eine Amidverbindllng repriisentirt ein 
Ammon, in welchen in Stelle eines Atoms Hein anderes Radieal cingetreten ist, 

I. Wird nach der Vorschrift der 1. Ausgabe der Ph, 1 l\Iol. l\Iercuriehlorid 
(HgCI2) in wHssriger Lösung zu 2 l\Iol. Actznmmon (NH3) gemischt, sa tritt aus 
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1 Mol. des letzteren Hl aus, urn das zweite Molecül Ammon in Ammonium (NH,) zu 
ver wande In , welches als solches mit der Hälfte des Chlors aus dem Mercurichlorid 
Ammoniumchlorid (NH,Cl) bildet. Dadurch ist das 1. Mol. des Ammons in Amid 
(NH2) umgesetzt, welches mit dem Reste der Bestandtheile des Mercurichlorids Mer­
curichloridamid bildet. 

Mercurichlorid (271) Ammoniak (2)<17) Ammoniumchlorid Mercuriamichlorid (251,5) 
HgCl2 und 2NHa erge ben NH,Cl und NH2HgCI. 

Letztere Verbindung hat daher den Namen Mercuriamichlorid, Quecksilber­
c h lor a m i d i derhalten. Betrachtet man diese Verbindung nach der Substitutions­
theorie als ein A.mmoniumchlorid, in welchem 2 Mol. Wasserstoff (H2) dm·ch 2 Mol. 
Quecksilber vertreten sind, so erhält sie den Namen Dim e r c u ram m 0 n i urn c h lori d 

Hg"} und die Formel lautet Hg" N2CI2 oder HgCI2. (NH2)2Hg; Mol. Gew. 503. 
H4 

Man kann also diese Verbindung bestehend aus Mercurichloricl (HgCI2) und 
Mercuriamidid, (NH2)2Hg auffassen, insofern Hg ein zweiwerthig'es Metall ist. 

11. Das Mercurichloramidid "'ird im Gegensatze zu der nach einer älteren Vor­
schrift gewonnenen Verbindung gemeiniglich u n s c h me I zb are r weisser Präcipitat 
genannt, weil es beim Erhitzeu sich vert!üchtigt, oh ne vorher zu schmelzen. Jene 
alte Vorschrift liess eine wässerige Lösung aus gleichen Theilen Ammoniumchlorid 
und Mercurichloricl (dem sogenannten Ale m bl'o t h s a I z ader dem Sa lz der Wei s­
heit) durch eine Lösung eines fixen Alkalicarbonats fäIlen. Der Nieclerschlag war 
dann naeh der Fm·mel IIgCl2. (NH2)2Hg . (NH4Cl)2 zusamlllengesetzt, d. h. der Nieder­
sehlag repräsentirte eine Verbindung 1 Mol. Dimereuriammoniumehlorids mit 2 Mol. 
Ammoniumehlorid. Diesel' Niedersehlag sehmiIzt beim Erhitzen zuerst zu einer gelben 
Fliissigkeit, ehe er sich volIständig' vert!üchtigt; daher seine Unterscheidung als 
schmelzbarer weisser Präcipitat. 

lIl. Wh'd nach Vorschrift der 1I, Ausgabe der Ph. Germ, die Aetzammont!üssig­
keit allmlihlich der Mercurichloridlösung hinzugesetzt, so ist während der Fiillung das 
Mercuriehlorid (HgCI2) im Ueberschuss gegenwärtig und es resultirt, wenig'stens im 
Anfange der Fällung, pin Niedersehlag, dessen Zusammensetzung der Formel (HgCI2)a. 
(NH2)2Hg (Mol.-Gew. 1045) entsprieht. Es ist also als eine Verbindung von 3 Mol. 
Mercuriehlorid mit 1 1\101. Mercuriamidid zu betrachten. Die Dämpfe aus diesel' Ver­
bindung sind schwerer als aus dem Niederschlage nach I hergestellt und liefern in 
den Reagircylindern verdampft mehr grauen Quecksilberbeschlag, 

IV. Wh'd del' Niederschlag mit viel kaltem oder heissem Wasser ausgewaschen, 
so entstehen Ammoniumchlorid und Mercurioxyd, der Niederschlag wird gelblich 
und repräsentirt ein Mercurioxyamichlorid oder Mercurioxychloridamid, 
HgCh(NH2)!Hg ,HgO, Urn nun die Bildung dieser Verbindung zu verhindern, ist in 
der Vorschrift das 1\Iaass der Auswaschflüssigkeiten genau festgestellt. 

Beim Erhitzen entweicht aus dem weissen Präcipitat zuerst Aetzammon, bei 
stärkerer Hitze Stickstoff, Ammoniumchlorid (Salmiak), Mercurichlorid, Mercurochlorid 
und endlich Quecksilber. Wird Mercurichloramidid mit einer Lösung des Salmiaks 
erwärmt, so entsteht daraus eine Verbindung, welche1\IITscHERLICH Quecksilber­
ch 10 ri da mm 0 niak nannte, und jenen schmelzbaren weissen Präcipitat darstellt. 

Eigenschaften. Der weisse Queeksilberpräeipitat bildet ein völlig weisses, 
loekeres und zugleich sehweres Pulver oder solehe leicht zerreibliche Stüeke. 
Es ist in Wasser und Weingeist fast unlöslich, aber klar löslich in verdünnter 
Salpetersäure. Mit Aetzkali- oder Aetznatronlauge übergossen, färbt er sich 
unter Ammonentwickelung gelb. Beim Erhitzen verflüehtigt er sich, ohne vor­
her zu schmelzen. 

Prüfung. 1) Eine linsengrosse Menge des Mereuripräeipitats in einem 
Reagircylinder erhitzt muss sieh unter Bräunung und ohne zu sehmelzen ver­
flüchtigen und das Verflüchtigte im kälteren Theile des Cylinders sieh als ein 
weisses oder grauweisses Sublimat ansetzen. Eine mikroskopisch kleine SpUl' 
Nichtflüchtiges wird fast immer beobaehtet werden. - 2) Mit einem Ueber­
schuss einer mit gleichviel Wasser verdünnten Salpetersäure muss eine wasser­
klare Lösung resultiren. Urn diese zu fördern, ist ein Erhitzen nothwendig. 

3) An Was ser solI es ni c hts L ö s li c hes ab geb e n. Diese Forderung 
ist ohne alle Erwägung aufgestellt, denn das Auswasehen ist begrenzt und 
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kein vollständiges. Man gebe in ein Reagirglas eine erbsengrosseMenge des 
Präcipitats, zerdrücke es mit einem Glasstabe, giesse 3 ccm destill. Wasser 
auf und nach öfterem Schütteln filtrire man durch ein mit Wasser ausge­
waschenes Filter. Giebt man nun vom Filtrat 1-2 Tropfen auf ein Object­
glas und verdampft über dem Zuge einer brennenden Petrollampe, so hinter­
bleiben weisse Ränder, welche sich unter dem Mikroskop zum Theil als Sal­
miakkrystallgruppen, zum Theil als Mercurimasse erkennen lassen, denn es er­
scheinen die scheinbar weissen Ränder farbig. Es ist also der Päcipitat nicht 
total unlöslich in Wasser. Nimmt man die Prüfung nach altem Modus VOl' 
und dampft im Porcellangefäss ein, so werden sich dem Beschauenden andere 
Auffassungen aufdrängen. - 4) An Weingeist solI es ebenfalls nichts Lös­
liches abgeben. Hier kommen dieselben Erscheinungen ZUl' Beobachtnng, 
wenn man das Verdampfen auf einem Objectglase vornimmt. Von einer ab­
soluten Unlöslichkeit in Weingeist kann nicht die Rede sein. 

Aufbewahrung. Sonnenlicht wirkt reducirend auf den weissen Präcipitat, 
und unter theilweiser Bildung von Mercurochlorid wird er gelblich oder grau. 
Er ist daher VOl' Licht geschützt und als sehr giftige Substanz in der Reihe 
der directen Gif te aufzubewahren. 

. Anwendung. Eine innerliche Anwendung hat der weisse Präcipitat nicht 
gefunden, meist wird er mit Fett (1 : 10-20) gemischt gegen Scabies, Flechten, 
Venusblüthchen, Hornhautgeschwüre etc. verwendet. Wiederholter und starker 
Gebrauch hat Speichelfluss ZUl' Folge. Seine Mischungen mit Jod sind explosiv. 
Uebergiesst man nach V. SCHWARZENBACH ein Gemenge grosser Stücke Jod 
und weissen Präcipitat mit Weingeist, so bilden sich anfangs sehr schöne 
Krystalle von Quecksilberjodid; nach einiger Zeit explodirt abel' das Gemenge 
mit grosser Heftigkeit. Trocken lassen sich beide Körper ohne alle Gefahr 
zusammenreiben; man kann das Gemenge sogar st ark hämmern, ohne dass 
etwas Anderes als die Bildung von Jodquecksilber erfolgt; bei Zusatz von 
Weingeist zu dem fein geriebenen Gemenge erfolgt abel' die Explosion sehr 
rasch. Es wird dabei J odstickstoff gebildet, von welchem einzelne umherge­
schleuderte Theilchen nach der Explosion noch aufgefunden wurden. 

Kritik. Die vol'geschl'iebene Menge des zum Auswaschen dienenden Wassers 
ist zu klein bemessen, urn der Forderung zu genügen, dass das Präparat an Wasser 
und Weingeist nichts Lösliches abgeben dül'fe. Fernel' ist eine absolute Unlöslich­
keit in Wasser und Weingeist nicht zu erkennen. Man hätte doch in diesel' Bezieh­
ung kunstgel'echtel' ex})erimentil'en müssen. 

Welche Gründe mögen vorgelegen haben, die VOl'schl'ift der Ed. I zu verändern 
und die Aetzammonflüssigkeit del' Sublimatlösung zuzusetzen? Die Fl'age ist keine 
g'leichgültige, denn man kann auch zu dem Glanben kommen, dass diese Abänderung 
anf dem Wege des Versehens oder Il'rthums geschehen ist. ~ach meinem Dafül'­
halten ist das Präparat in jenel' oder diesel' Ordnnng hel'gestellt, ein und dasselbe, 
"'eil der Ammoniakzusatz ein begl'enzter nnd ein gleich groBsel' ist. 

Wie nngenügend man den Gegenstand erwog, Hisst sich daraus entnehmen, 
dass man die Austrocknung dem Ungefiihl' iiberliess nnd dem Àuswaschen zu enge 
Grenzen setzte. 

Infusa. 
Anfgüsse. Illffisa. Infusions. 

Auf'güsse. zn welchcn die Menge der zn verwendenden Substanzen 
nicht vorgeschrieben ist, bereite man 80, dass aus ei ne m (1) Th. der 
Suhstanz ze h n (10) Th. Col a ha gewonnen werden. 
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In Betreft' derjenigen Arzneikörper, von welchen die Maximalgabe 
festgestellt ist, muss vom Arzte angegeben werden, wieviel von der 
Substanz zu verwenden ist. 

Zur Herstellung eines Aufgusses werde die Substanz in einem pas­
senden Gefásse mit kochendem de still. Wasser übergossen, unter bis­
weiligem Umruhren flinfMinnten den Dämpfen des siedendheissen Wasser­
bades ausgesetzt nnd alsdann die erkaltete Flitssigkeit durchgeseiht. 

Da die Ph. einige giftige oder starkwirkende Sub stanzen nicht mit einer 
Maximalgabe bedacht hat, so ist zur Vorsicht anzurathen. Solche stark wir­
kenden Substanzen sind unter Decocta Bd. I, S. 626, aufgeführt und hier 
nachzuschlagen, denn geschieht ein Vergiftungsfall, sa schützt, wie die Er­
fahrung ergiebt, der Wortlaut der Pharmakopoe nicht VOl' Bestrafung. 

Da in der Preuss. Taxe im Gegensatze ZUl' Pharmakopoe in Stelle des 
destill. Wassers Brunnenwasser zu nehmen ist, so dürfte sich diese Anordnung 
nur auf die Fälle beziehen lassen, in welehen die Arznei auf Staats- ader 
Gemeinde-Rechnung geliefert wird, denn alle die Privatpersonen, welche für 
Hygiene Interesse haben, werden wiinschen und aueh verlangen, dass dem 
von der Ph. gemachten erfreuliehen Fortschritte auf dem Felde der Hygiene 
Genitge geschehe. 

Ucber die Darstellung der Aufgitsse verg!. man Teehnik der pharm. 
Reeeptur van HAGER. 

Infusum Senllae compositum. 
Wiener Trank; 'Viener Tränkchen; Laxirtränkchen; Zusam­
mengesetzter Sennaaufguss. Aqua laxatïva Viennensis; Infusum 

laxativum. Tisane de séné composée. 

Zerschnittene Sennesblätter, fUnf (5) Th., Ubergossen ruit 
dreissig (30) Th. kochendem destill. Wasser, erhitze man flinf 
Minuten hindurch im Dampfbade. Nach dem Erkalten seihe man durch 
und löse in der Colatur fUnf (5) Th. natronisirten Weinstein 
(Tartarus natronatus) und zehn (10) Th. gewöhnliche Manna. 

Die beiseite gestellte und abgesetzte FIUssigkeit betrage nach der 
Colatul' vierzig (40) Th. 

Die Vorsehrift differirt van derjenigen der 1. Ausg. der Ph. Germ. durch 
eine grössere Menge Manna und Colatur und die Anforderung des Absetzen­
lassens. Der Aufguss soll also ziemlieh kl ar sein. 

Auch diese Vorselll'ift lässt den Apotheker iu Zweifel, ob diesel' Aufguss 
stets friseh ZUl" Dispensation bereitet werden solI oder nicht. Kaeh meinem 
Dafürhalten richtet sieh der Apotheker naeh dem Verbraueh. Wird er täg­
!ich ader alle zwei Tage gebraucht, so kann er aueh bei einer sorgfältigen 
Aufbewahrung sehr wohl auf 10 Tage vorräthig gehalten werden, und zw ar 
mit der selbstverständlichen Bedingung, dann den etwa vorhandenen Vorrath 
wegzuwerfen. Kommt der Sennaaufguss selten VOl', sa bereite man ihn jedes 
Mal frisch. Hierzu diene folgende Uebersicht der Quantitätsverhältnisse der 
Ingredienzien. 

Hager, Commentar z. Ph. G. ed. II: Band IT. 8 
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Fol. Senn. 1,25 1,88 2,5 3,75 5,0 6,25 7,5 8,75 10,0 11,25 
Aq. dest. 7,5 11,25 15,0 22,5 30,0 37,5 45,0 52,5 60,0 67,5 
Tart. natr. 1,25 1,88 2,5 3,75 5,0 6,25 7,5 8,75 10,0 11,25 
Manna 2,5 3,75 5,0 7,5 10,0 12,5 15,0 17,5 20,0 22,5 
Colatur 10,0 15,0 20,0 30,0 40,0 50,0 60,0 70,0 80,0 90,0 

In der vorigen Ausgabe des Commentars bemerkte lch Folgendes: 

12,5 
75,0 
12,5 
25,0 

100,0 

Die Conservirung des Sennaaufgusses in offener, zum Theil gemllter Glas­
flasche hat eine sichere Dauer von zwei Tagen, in einem dicht verkorkten 
Glase dagegen läuft man Gefahr, dass der Aufguss einen mulstrigen oder einen 
Kahmgeschmack annehmen könnte, welcher oft unbedeutend, manchen Leuten 
höchst widerlich ist. Versetzt man den Aufguss mit circa 3 Proc. Borax, so 
lässt er sich eine doppelt so lange Zeit sicher unverdorben aufbewahren. 
Dieser Boraxzusatz, obgleich ganz un~chädlich, widerstreitet dem gewohnten 
pharmaceutischen Pflichtgefithl, bis auch er einmal, wie in der Vorschrift zur 
Tinctura Rhei aquosa, die Schranken durchbrechen und als ein berechtigter 
zugelassen werden wird. Vorläufig befolge man folgende Art der Aufbewahrung 
auf circa 8--10 Tage. Das fertige Laxirtränkchen lasse man einen halben 
Tag absetzen, colire es nochmals durch Leinwand und fülle damit 40 - 50-
Gramm-Flaschen bis fast zur Mündung an, stelle sie in ein Wasserbad und 
erhitze sie bis auf circa 90 0 C. (urn alle atmosphärische Luft auszutreiben). 
Dann lasse man die Flaschen bis auf circa 60 0 erkalten und schliesse sie mit 
Spitzkorken in der Weise, dass dieser noch einen Theil der Fliissigkeit ver­
drängt, binde die Korke fest und bewahre die Gefässe in umgekehrter Stellung 
an einem schattigen kühlen Orte. Die Veränderung, welche hierbei das 
Laxirtränkchen erleidet, ist ein Klarwerden und die Bildung eines Boden­
satzes, welcher letztere bei der Dispensation vorller durch Urnschütteln mit der 
klaren Flüssigkeit wieder zu vereinigen ist. 

Eine Zeit lang war es Gebrauch, ein Infusum Sennae compositum t'n­
spt'ssatum, das Laxirtränkchen in Extractform, vorräthig zu halten, urn dieses 
in Wasser gelöst als Laxirtränkchen zu dispensiren. Wie die Praxis erge ben 
hat, ist die Wirkung dieser Flüssigkeit nicht mehr deljenigen des vorschrifts­
mässig bereiteten Laxirtränkchens gleich, wie es scheint nur halb so gross, 
bewirkt auch dah"er weniger oder seltener Leibschneiden. Die Darstellung des 
eingedickten Laxirtränkchens hat also kein Interesse mehr und kann wohl mit 
Stillschweigen übergangen werden. 

Jodoformillm. 
Jodoform. Iodoformlum; Carboneum jodatum; Iodurëtum 

Carbonei. Jodofonne; Jodu1"e de formyle. Jodoform. 

Kleine glänzende seehscekige, fettig anzufUhlende Plättehen oder 
1'afeln von eitronengelber Farbe und durchdringendem safranartigem 
Geruehe. In einer Wärme gegen 120 0 schmelzen sic, mit den Dämpfen 
des koehenden Wasser" verfluchtigen sie sich, in Wasser sind sie fast 
nichtlöslieh, aber löslich in 50 Th. kaltem nnc1 nngefähr 10 Th. siedendem 
Weingeist, anch in 5,2 Th. Aether. r Heim Erhitzen muss sich Jodoform flUchtig enveisen l\Iit Wasser 
geschuttelt darf das Filtrat weder dnrch Silbernitrat nocH durch Baryum­
nitrat eine V cr~inderung erlcidcn. 
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Vorsichtig anfzubewahren. 
stärkste 'l'agesgabe 1,Og. 

Stärkste Einzelngabe O,2g, 

Geschichtliches. Dieses Jodpräparat wurde 1822 von SERULLAS, einem 
Franzosen, entdeckt. DUMAS erfor8chte die ZU8ammensetzung und BOUCHARDAT 
führte es in den Arzneischatz ein. Es enthält 90 Proc. Jod und lässt sich 
in Rücksicht auf seinen therapeutischen Werth als ein J od in milder Form 
betrachten. 

Durstellung. Nach Fn,HOL giebt man eine Lösung von 200 Th. krystali. Na­
triumcarbonat in 1000 Th. destill. Wasser nebst 100 Th. 9::l-proc. Weingeist in einen 
Kolben mit Iangem Halse, welchem man einen Glastrichter aufsetzt, erhitzt im Sand­
oder Wasserbade auf 60-70 0 C. und setzt in Portionen (circa je 10,Og) alImählich 
100 Th. reinen Jods hinzu. Hat sich eine Entfárbung der Flüssigkeit eingestellt, so 
lässt man erkalten nnd sondert nach Verhmf von 3-4 Stunden das als Bodensatz 
vorhandene Jodoform in einem Filter. Das Filtrat giebt man in den Kolben zurück, 
nnd erhitzt nach Zusatz von 200 Th. krystall. Natriumcarbonat und 100 Th. Wein­
geist wiederum bis auf circa 70 0 C. Nach geschehener Lösung des Natriumcarbonats 
leitet man langsam Chlorgas ein, so lange eine Abscheidung von Jod und auch Ent­
flirbung stattfindet. Man wh'd hierzu das Chlor nöthig haben, welches man aus 
155. Th. Salzs~iure von 1,123 sp. Gew., oder 200 Th. Salzsäure von 1,180-1,182 sp. 
Gew. mittelst Mang',mhyperoxyds erlangt. Man stellt bei Seite, sammelt nach einem 
Tage das abgeschiedene Jodoform und prüft das Filtrat mittelst Chlorwassers auf 
einen Gebalt an Jod. Wäre von diesem noch etwas vorhanden, so giebt man noch 
circa 20 Th. Natriumcm'bonat und 10 Th. Weingeist hinzu, leitet etwas Chlorgas in 
die Flüssigkeit, erwärmt und stellt einen Tag bei Seite. Das gesammelte Jodoform 
wird auf dem Deplacirwege mit. möglichst wenig Wasser ausgewaschen und, an einem 
Iauwarmen Orte auf Fliesspapier ausgebreitet, Bchnell abgetrocknet. Resser geschieht 
die Abtrocknung an einem kühlen geschlossenen Orte über Schwefelsäure. Die Aus­
beute beträgt höchstens 72 Th. JlJdoform auf 100 Th. des verwendeten Jods. Es 
lohnt sich, die Mutterlauge einzutrocknen, mit etwas Holzkohle vermischt in kleinen 
Portionen in einen gHihenden eisernen Tiegel einzutragen, den Glührückstand aus­
zulaugen, das Filtrat einzutroekncn und zu künstlichen jodhaltigen 8001 b äde rn zu 
verwenden. 

Ausgiebiger und bequemer ist die Methode BOUCHARDAT'S. 1()() Th. Kalium­
bicarbonat gelöst in 1000 Th. destill. Wasser, fiitrirt und gemischt mit 250 Th. Wein­
gei st, werden in einen langhalsigen Kolben oder eine Retorte eingetragen, in welcher 
sich bereits 100 Th. J od befinden. Nach dem Anlegen einer Vorlage erwärmt man 
allmiihlich bis circa 800 und setzt, wenn Entfárbung stattgefunden hat, aufs Neue 
25 Th. Jod hinzu. Dies wiederholt man so oft, jedoch mit 20 und 10 Th. Jod, als 
Lösung und EnWirbung stattfindet. Ist man an dem Punk te angelangt, wo mltn zu 
viel Jod zugesetzt hätte, so lässt mltn halb erkalten, vermischt die Lösung mit der 
etwa überdestillirten Flüssigkeit und versetzt allmählich mit kleinen Mengen ver­
diinnter Aetzkalilauge, bis EnWirbung eingetreten ist. Man giesst nun die Flüssig­
keit in ein reines Porcellangefäss nnd ste1lt sie bedeckt einen Tag an cinen Ort von 
mittlerer Temperatur, sammelt dann den Bodensatz in einem Deplacirtrichter und 
wäscht ihn mit kaltem destilL Wasser aus, bis einige Tropfen der ablaufenden Flüssig­
kcit, auf einer Glasscheibe verdampft, aufhören einen Rückstand zu hinterlassen. 
Endlich trocknet man das Jodoform wie oben angegeben. Es muss zur Dnrstellung 
eine filtrÎl·te Lüsung des Kaliumbicarbonats und ein reines Jod zur Verwendung 
kommen. Im anderen Falle ist ei ne Lösung des noch feuchten Jodoforms in einem 
circa 15-fachen V lJl. heissem Weingeist, ein Klarabgiessen oder eine Filtration diesel' 
heissen Lösung und ein Ausscheidenlassen des Jodoforms in der Kälte erforderlich. 
Die weingeistfeuchte Krystallmasse trocknet an der Luft ziemlich schnell ab. Die 
weingeistige Mutterlauge steUt man, nachdem sie durch Destillation auf ein halbes 
Volumen eingeengt ist, ZUl' weiteren Abscheidung von Jodoform bei Seite. Die Aus­
beute beträgt höchstens 35 Proc. von der Menge des verarbeiteten Jods. 

Die oben gewonnene wässrige Mutterlauge winl eingedampft, mit dem zehnten 
Theile ihres Gewichts Holzkohlenpulver vermischt, portionsweise in einen glühenden 
eisernen Tiegel eingetragen und aus dem Glührückstande durch verdünnten Wein­
gei st Kal i u mj 0 d i d extrahirt. Hier, bei dieser Methode geht kein J od verloren. 

Theorie der Jodofol'mbildung. ChloroflJrm (CHCla) lässt sich als ein dreifach 
gecblortes Sumpfgas oder zweimal gechlortes Methylchlorid ansehen. Dem Chloro-

8* 
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form parallel sind Bromoform (CHBra) und Jodoform (CHJa). Letzteres entsteht bei 
Einwirkung von Jod auf ein Gemisch von Alkali und Weingeist unter gleichzeitiger 
Bildung von Formiat (Ameisensäure-Salz). 
Kaliumhydroxyd Jod Weingeist Kaliurnformiat Kaliurnjodid Jodoform Wasser 

6KOH u. 8J u. CHa. CH2 • OH geb. CH02K u. 5KJ u. CHJa u. 5H20 
Natriumhydrat Jod Aethylalkohol Natriumformiat 

6(~a}O) und 4(~}) und C2~5}O geben C~~}O und 

Natriumjodid 

5ej}) und 
Jodoform Wasser 

CHJ3 und 5 (~}O ) 
Es werden also 3/s des Jods ZUl' Bildung des Jodoforms und 5/8 des Jods ZUl' 

Bildung von Kalium- ader Natriumjodid verbraucht. Lässt man nun Chlor auf das 
Kaliumjodid einwirken, so wird Jod abgeschieden und bei Gegenwart von Weingeist 
ZUl' Bildung von weit eren Mengen Jodoform disponibel gemacht. Statt des Aetzkalis 
oder Aetznatrons können auch bei Mitwirkung einer Wärme von circa 70 0 die Car­
bonate des Kaliums und Natriums bei der Darstellung des Jodoforms ZUl' Verwendung 
kommen i im letzteren Falle wird Kohlensäure frei. Jodoform giebt Weingeist nicht 
allein aus, auch viele andere Stoffe lassen sich ZUl' Jodoformbildung verwenden, wie 
Aceton, Aldehyd, Amylen, Butylalkohol, Propylalkohol, Methylalkohol, Essigäthel', 
l'IIeconsäure, Milchsäure, Chinasäure, viele flüchtige Oele, Arabisches Gummi, Zucker 
und einige andere. 

Eigenschaften. Das Jodoform bildet hexagonale safranartig riechende, 
glänzende, citronengelbe, zerreibliche, fettig anzufühlende, sehr kleine Krystall­
plättchen, im Grossen dargestellt und aus Weingeist langsam krystallisirt circa 

linsengrosse, säulenförmige oder 
tafelförmige Prismen von ca. 2,000 
spec. Gew., löslich in 14000 Th. 
Wasser von 15 0 C., in 75 Th. 
90-proc. Weingeist, in 10 Th. 
solchem kochenden Weingeist, 
auch löslich in 5,5 Th. Aether, 
femel' in Chloroform, Petrol­
äther, ätherischen und fetten 
Oelen, leicht löslich in Schwefel­
kohlenstoff. Bei 115 0 C. schmel­
zen die Krystalle zu einer brau­
nen Flüssigkeit, und stärker er­
hitzt entwickeln sich Joddämpfe, 
Jodwasserstoff und andere Zer­
setzungsproducte und ein koh­
liger Rückstand hinterbleibt, 
welcher erst durch Glühung auf 
Platinblech ohne einen Rück­
stand zu hinterlassen verbrennt. 

Jodoformkrystalle in kleiner 1Ienge aus Weingeist dargesteut. Jodoform ist schon bei gewöhn-
Shrk vergrÖssert. Oben rechts zwei glatte Krystalle, wie l' h T . h 

man sie aus Zuckerlösung fiL11t. IC el' emperatur merkhc 
flüchtig und destillirt mit den 

Dämpfen des kochenden Wassers unverändert über. Wässerige Aetzlauge wirkt 
kaum zersetzend, abel' weingeistige Aetzkalilösung zersetzt das Jodoform unter 
Bildung von ameisensaurem Kalium und Kaliumjodid. 

Jodoform oder Trijodmethan erhält die Formel CHJ3 , Mol. Gew. 
394. (Methan = CH4). 

Prüfung. Wesentlich ist, dass das Jodoform trockne Krystalle darstellt, 
mit circa 6 Th. Aether eine völlig klare Lösung giebt und mit Wasser ge-
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schüttelt an dieses nichts abgiebt. Die Prüfung der völligen Flüchtigkeit ge­
schieht in einem langen trocknen Reagircylinder, in welchen man nicht mehr 
denn 0,1 g der Krystalle giebt. Man erhitze anfangs mässig, zuletzt bis zur 
Rothgluth. Hierbei zerÎállt das Jodoform in Jod nnd Methylenjodid (CH2J2) 

und dieses wiederum in Jod und andere Verbindungen. Unter dem MikrOS:kop 
erblickt man über dem Jodsnblimat schöne Methylenjodidkrystalle zum Theil 
durch Jod gefärbt, wenige nicht gefärbt neb en gelbbraunen Tröpfchen. 
Schliesslich bleibt an del' Stelle, wo das Jodoform lag, ein schwarzer feiner 
Beschlag, selten ist diese Stelle unbedeckt. Beim Erhitzen auf Platinblech 
bleibt kein Rückstand, doch nehme man diese Operation in einem Ofenzuge 
oder im Freien vor. 

Die richtigere Prüfnng auf Stoffe , welche in Folge ungenügenden Aus­
wascllens vorllanden sein können, besteht in einer Durchschüttelung einer 
Portion Jodoform mit kaltem destill. Wasser, Abfiltriren und Prüfung des Fil­
trats mit S il bel' n i t l' a t nnd Baryumnitrat. Das Filtrat darf weder sofort 
eine weisse Trübung geb en, noch nach einstündigem Stellen sicll schwärzlich 
oder farbig trüben. 

Aufbewahrung. Diese gescllehe nach Anordnung der 1. Ausg. der Ph. 
Germ. in Glasgefässen mit Glasstopfen. Diesel' Glasstopfen lässt sich in Wirk­
lichkeit anch durch einen Korkstopfen ersetzen, denn dieser schliesst dichter 
nnd wird selbst bei einer Aufbewallrung des Jodoforms über Jallr nnd Tag 
in keinel' Weise angegriffen. Die Aufbewallrung solI eine vorsichtige sein, 
es hat also das Jodoform einen Platz in der Tabnla C. 

Anwendung. Das Jodoform hat wegen seines grossen Jodgellalts, welcher 
90 Proc. seines Gewichtes ausfüllt, wegen der vortrefflichen Eigenschaft, keine 
örtliche Reizung zu verursachen, ferner wegen des milden Geruches und Ge­
schmackes innerliche und äusserliche Anwendung in Stelle des Jods gefunden. 
Es soU bei Scrofeln, Kropf, Rhachitis, Syphilis, cancrösen Leiden, verschiedenen 
Hautkrankheiten befriedigende Dienste leisten. lm U ebrigen ist es eine giftige 
Substanz, wenn auch weit weniger giftig als Jod. Man giebt es zu 0,03-
0,05 - 0,1 g drei- bis viermal täglich in ätherweingeistiger Lösung, Pulvern 
oder Pillen. Die stärkste Einzelgabe normirt die Pharmakopoe zu 0,2, 
die st ä r kst eTa ges gab e zu 1,0 g. Zu Salben mischt man es durch Lösung 
von 1 Tb. Jodoform in 8-10 Th. Fett in der Wärme des Wasserbades. 
Man llat das Jodoform aucll als desinficirendes Räucherungsmittel empfohlen, 
ohne dass es jedoch bessere Dienste leistet, als schwache Chlorräucherungen. 
Die beste äusserliche Anwendung des Jodoforms ist die mittelst einer Pflaster­
mischung. Mit der weingeistigen Lösung besprengt man die Kräuter zu den 
Cigaretten gegen Asthma. 

Kl'itik. lm zweiten Alinea des lateinischen Satzes stossen wir auf ein Jodo­
formium fUtratum ne Argento nitt·ico, neve etc. mutetur. Die Unmöglichkeit der Aus­
führung (Heser Procedur musste doch in der Correctur erkannt werden. Solche Aua­
drucksweisen sind in einer Pharmakopoe nicht passend und auch in der 1. Ausgabe 
nie vorgekommen. Nur das mit dem Jodoform geschiittelte Wasser kann und solI 
filtrirt werden. 

Jodum. 
Jod. Iodumj Jomna. Iode. Iodine. 

Schwarzbraune, metallisch glänzende, krystallinische, trockne, rhom­
bische, eigenthlimlich riechende Tafeln oder Plättchen, welche erhitzt 
violette Dämpfe ausgeben, die Stärkelösung blau farben, in ungefáhr 
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5000 Th. Wasser und in 10 Th. Weingeist so löslich sind, dass sie eine 
braun gef'ärbte Flüssigkeit Hefern. Mit Aether und auch mit KaHum­
jodidlösung ergeben sie eine reichliche, braungef'ärbte, mit Chloroform 
und auch mit Benzol eine violette Lösung. 

In der Wärme muss das J od flüchtig sein. 
Schüttelt man 0,5 g des J ods mit 20 cern Wasser, versetzt einen 

Theil des Filtrats mit Natriumsulfit1ösung bis zur Entf'ärbung, alsdann 
mit einem Körnchen Ferrosulfat und 1 Tropfen Ferrichloridlösung, sowie 
mit etwas Aetznatronlauge und erwärmt, so darf die Flüssigkeit auf Zu­
satz überschüssiger Salzsäure keine blaue Farbe annehmen. Ein anderer 
Theil 'der entf'ärbten Lösung mit Aetzammonflüssigkeit reichlich versetzt 
und darauf mit Silbernitrat ausgefällt, liefere eine Flüssigkeit, welche, 
nach Beseitigung des Silberjodids durch Filtration, nach Uebersättigung 
mit Salpetersäure eine Trübung erleiden, aber keinen Niederschlag aus­
geben darf. 

O,2g Jod mit O,5g Kaliumjodid in 50ccm Wasser gelöst und mit 
der volumetrischen Stärkelösung versetzt müssen zur Entf'ärbung 15,5 
bis 15,7 cern der volumetrischen Natriumthiosulfat-Lösung erfordern. 

Vorsichtig aufzubewahren. Stärkste Einzelngabe O,05g, 
stärkste Tagesgabe O,2g. 

Geschichtliches. Jod ist ein einfacher metalloïdischer Stoff und ein Haloïd. 
Es wurde 1811 von dem Soda- und Salpeterfabrikanten COURTOlS in Paris 
in der Mutterlauge des Vareks entdeckt. Die chemische Natur des Jods 
wurde von H. DAVY, GAY-LUSSAC und VAGQUELIN dargethan. GAY-LuSSAC 
gab ihm dem Namen Iod, Iodine (in deutscher Sprache: Jod, Jodine), wegen 
der violetten Farbe des Dampfes (denn lcJo1jç, veilchenfarbig). 

Vorkommen. Jod ist in der organischen und anorganischen Natur ausser­
ordentlich verbreitet, man trifft es jedoch immer nur in geringen Mengen an, 
gewöhnlich in Verbindung mit metallisch en Grundlagen der Alkalien und al­
kalischen Erden, im Meerwasser (300,000 Th. enthalten fast 1 Th. Jod), in 
Seepflanzen (FUCU8 - und [Jlva - Arteil) , Seethieren (Badeschwamm, Tinten­
fisch etc.), in Steinkohlen, manehen bituminösen Schiefern, in den Phosphoriten 
von Amberg (Bayern), in manchem Steinsalz, in Salzsoolen, besonders in der­
jenigen der Saline Sulza (Sachs.-"Weim.), im Perusalpeter (Natronsalpeter), in 
vielen Mineralquellen, auch in dem Mexikanischen Silbererze von Albaradon 
und in Schlesischen Zinkerzen. Viele Süsswasserpflanzen enthalten Spuren 
Jod. In der Ackererde, selbst in der Luft sind Jodspuren angetroffen. Die 
wichtigsten Mineralquellen Deutschlands, welche Jod enthalten, sind zu 
Aachen, Baden, Achern, Berg (bei Stuttgart), Burtscheid, Dölau bei Halle, 
Elster (Saehsen), Ems, Heilbrunn (Oberbayern), Homburg v. d. H., Kissingen, 
Krankenheil bei Tölz, Landeek bei Glatz, Levern (Westphalen, Annaquelle), 
Lippspringe, Mergentheim a. d. Taubel' , Mondorff (Luxemburg'), N euhaus bei 
Neustadt (in Franken), Orb, Salzbrunn (bei Kempten) , Salzschlirf (Fulda), 
Sebastiansweiler (Würtemberg) , Seebl'uch (bei Vlotho) , Soden (im Spessal't), 
Weilbaeh (Nassau), Wiesbaden. 

GewillllUng nnd Dnrstellung. Der Jodverbrnneh zn metlicinischen nnd tech­
nischen Zwecken hnt eine enorme Jodproduction und in Frankreich und in Gross­
britannien bedeutende Jodfitbriken hervorgerufen. Die Schottischen nnd Irischen 
Fabliken produciren jiihrlich eirca 90,000 kg , die Fmnzüsischen circa 30,000 kg. In 
diesen Fabriken wild das meiste Jod aus clen l'lrutterlnugen, welche m:m bei Dar­
stellung von Kalisnlzen aus Var e k und KeI p el hält, gewonnen. Va l' ek oder KeI p 
ist die Asehe, welche clu1'ch Einäseherung von t'eetnngen (z. B. Fucus di(!itatus) ge-
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wonnen winl. Die an den KUsten der Normandie gewonnene wird Va r ek, die in 
Irland und Schottland gewonnene Kei p genannt. In neuerer Zeit lässt man die See­
tange einer Gäbrung' unterliegen, um sie dann leichter trocknen und in Asche ver­
wandein zu kUnnen. Die Lösungen, welche man durch A uslaugen des Vareks erhält, 
enthaIten banptsilchlicb Kaliumchlol'id, Natriumchlorid, Kaliumsulfat und Jodverbindnn­
gen. Sie werden in Bleipfannen eingedampft. Bis zu einem gewissen Concentrations­
punkte scheidet Natrinmcblorid mis. Nacbdem diescs mit einem Schaumlöftel entfernt 
ist, bringt man die Flüssigkeit in Krystallisationsgefässe, in welchen sich Kaliumsulfat, 
Natrinmcarbonat nnd ein Thei! lIes Kalinmchlorids in Krystallen absondern. Die 
Mntterlauge, welche hier erhalten wird, ist natiirlich eine gesättigte LUsung der aus-

Bleikessel mit thönernem Helm, beschickt mil Jodlauge, llraunslein untl Schwel"elsiiure. 

geschieclenen Salze, enthält abel' die löslichen Chlor-, Brom- und Jod·Verbindungen 
von Kalium, Natriulll, Mngnesinlll, Calcium etc. Die Mutterlnuge, Jodlauge genannt, 
wird mit Schwefelsilure stark sauer gemacht untl aufgekocht. Dadurch werden 
Sch"'efelverbindungen, schwefligsaure, unter-
schwetligs:mre und kohlensaure Salze zersetzt 
nnd die darmis entstnndenen gasigen Siluren 
verfliiehtigt. Nachdem man nun noch das 
Glaubersalz hat herauskrystallisiren lassen, 
winl dic Jodlallge lllit Braunstein lluc1 Schwe­
felsäure aus einem Kessel von Blei mit Helm 
von Thonmasse bei gelinder Hitze der Destil­
lation unterworfen (in England). Die Vor­
lagen bilden ein System glilserner Aludeln, 
welche einer besonderen Abkiihlung nicht 
bediirfen. Die Destillation ist beentligt, so­
bald beim Oeffnen der Tllblllatllr des Helmes 
keine J oddilmpfe mehr hervortreten. Der 
chemische Process iat hier ilhnlich wie bei 
der Chlol'gasentwickelllng. In Frankreich 
liisst man dUl'ch die Joc11ange Chlorgas st rei­
chen. Die Jodmetalle werden hierbei Llurch 
das stiirkere Chlor zersetzt, Jod ",ird fl'ci und 
scheidet sieh als "'enig lüslich grüssten Theils 
ab. Da ein Ueberschuss von Chlo!' auch das 
Brom freimacllen nnd aueh Chlol'jod erzeu­
gen wiirde, so winl eine kleine ~ienge der 

Jodsublimationsretorte (r) im gusseisernen 
Kessel ,kj liegend, nebst Vorlage (v). 

Fliissigkeit öftel's gepl'iift, ob sie noch dnroh Chlor oder schon dllrch Kalillmjodid 
geflillt ",ird. Im ersteren FalIe fehlt es noch an Chlor, im letzteren ist davon schon 
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zu viel. Das ab/!,'eschiedene Jod wird gesaml~;elt, gewaschen und über Schichten 
trockner Asche getrocknet. Die Asche selbst bedeckt den Boden einer verschliess­
baren Kiste, damit das Jod in einem verschlossenen Raume abtrocknen kann. Das 
getrocknete Jod wird dUl'ch Destillation oder vielmehr Sublimation aus Retorten von 
Steingut ge reinigt. Diese Retorten (r) stehen zu 6 bis 8 in 2 Reihen nach entgegen­
gesetzten Seiten in einem ganz mit Sand gefü1lten gusseisernen Kessel (k), welcher 
durch eine unterhalb angebrachte Feuerung (i) geheizt wird. In den Hälsen der Re­
torten kann sich kein Jod ansetzen und diese verstopfen, indem sie von Sand um­
geben sind nnd dadurch heiss gehalten werden. Dicht VOl' dem Sandbade mündet 
del' Hals del' Retorte in die Vorlage (~). Diese ist mit einem beweglichen Deckei (d) 
geschlossen und hat einen doppelten Boden, von welchen der obere durchlöchert ist, 
um das sich verdichtende Wasser abfiiessen zn lassen. Ein Seitentubulus enthält ein 
offnes Rohr (t) für die fortzuleitenden Wasserdämpfe. Diese Vorlagen dienen zu 
mehreren Destillationen, ehe man sie ausleel't. Die Mutterlauge, aus welcher das Jod 
durch Chlor gefällt ist, wiI'd in einem Bleigefäss ZUl' Trockne eingedampft, dann mit 
Braunstein und Schwefelsäure erhitzt und der austl'etende Bromdampf unter Wasser 
ader conc. Schwefelsäure aufgefangen uud verdichtet. 

Jod wird auch aus den Mutterlaugen bei Reinigung des Chilisalpeters (Natrium­
nitrat), welcher nach NÖLLNER 0,059-0,175 Proc. Jod enthält, abgeschieden. Zu 
Tarapaca sollen daraus täglich 40kg Jod gewonnen werden. Das gegenwärtig in der 
Fabrik der Société nitrière zu Tarapaca auf Veranlassung von THIERCELIN eingeführte 
Verfahren der Jodgewinnung besteht darin, die Mutterlaugen VOl' dem Raffiniren des 
Rohsalpeters mit einem Gemenge von Salpetrigsäure odel' Schwefiigsäure und Natrium­
bisulfit zu versetzen. Dadurch wird aus den Mutterlaugen alles Jod in Form eines 
schwarzen Niederschlages abgeschieclen. 

Das gemllte Jod bringt man in ein grosses steinzeugenes Gerass, dessen Boden 
mit mehreren Lagen von Quarzsand, dessen Körner von unten nach oben an Grösse 
abnehmen, versehen ist. Nachdem das Jod abgetropft hat, schöpft man es, ohne die 
untere Jodschicht aufzurühren, mit einem irdenen Löffel in einen dickwandigen Kasten 
aus Gyps, we1cher die im Jod vorhandene Feuchtigkeit schnell aufsaugt. Dieses Jod, 
welches immer noch etwas Wasser und grosse Mengen von Salzen, gewöhnlich nul' 
circa 50 Proc. Jod enthält, kommt entweder sofort in den Handel, oder wird vorher 
der Sublimation unterworfen. 

In Lille (Frankreich) stellte man schon seit Jahren neben del' Superphosphat­
fabrication aus Französischen Phosphoriten Jod dar. Nach THIERCELIN solI man in 
2000 Th. Phosphoriten 1 Th. Jod antreffen. Die Abscheidung des Jods aus Natrium­
jodid ergeben folgende Formeln: 

Natriumjodid Manganhyperoxyd Schwefelsäura Natriumdisulfat Manganosulfat Jod Wasser 
2NaJ u. l\In02 u. 3H2S04 geb. 2NaHS04 u. MnS04 u. 2J U. 2H20 

Natriumjodid ehlor Natriumchlorid Jod 
NaJ und Cl geben NaCl und J. 

Handelssorten. lm Handel unterschied man bisher 2 Borten Jod, nämlich 
Englisches oder unreines Jod (Jodum Anglicum) und Französisches 
oder gereinigtes oder resublimirtes Jod (Jodum bissublimatum s. 'j'esublimatum). 
Letzteres ist das officinelle, ersteres ist nul' zur Darstellung von Jodpräparaten 
im Grossen verwendbar. Das resublimirte bildet dünne trockne Tafeln, und 
in einem Glase geschüttelt bleibt davon nichts an der Glaswandung hängen, 
was unter den gleichen Umständen beim Englischen stattfindet. Dieses bildet 
krystallinische, mehr oder weniger krümliche Massen und ist feucht. Es ent­
hält bis zu 8 Proc. Wasser. Das resublimirte Jod ist völlig trocken und be­
darf keinel' Prüfung auf Jodgehalt, Das gewöhnliche Jod ist verÎàlscht und 
verunreinigt mit Wasser, Oyanjodid (ONJ) , welches farblose Nadeln bildet, 
Jodchlorid (Ohlorjod, JOl), welches hyacinthrothe Krystalle bildet, Kohle, 
Graphit, Sand. 

Eigenschaften. Das Jod ist ein anf den thierischen Organismus äusserst 
energisch und zersef.zend einwirkender Körper von anhaltend scharfem Ge­
schmacke und widrigem Geruche, Es bildet chlorähnlich riechende, herb und 
scharfschmeckende, bei gewöhnlicher Temperatur feste, an der Luft langsam 
verdunstende, völlig trockene, leicht zerreibliche, dem Graphit ähnlich metal-
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liscb glänzende, krystallinische Schuppen, Blättchen oder Tafeln, welche in 
Wasser wenig, in 10 Th. Weingeist, auch in Aether, Chloroform, Schwefel­
kohlenstoff leicht, selbst in fetten Oelen löslich sind. J od ist leicbt löslich 
in den wässerigen Lösungen der Schwefiigsäure, des Kaliumjodids und Natrium­
thiosulfats. Spec. Gewicht circa 4,948. Das Jod schmilzt bei 115 0 C., bei 
180 0 siedet es und verwanelelt sich in einen sehr schweren Dampf von dunkel­
violetter Farbe. Spec. Gew. des Dampfes 8,7. Bei langsamer VerdichtUllg 
des Dampfes krystallisirt das Jod in spitzen Rhombenoktaëdern. Verdampfung 
des Jods findet auch, wie schon erwähnt ist, bei gewöhnlicher Temperatul' 
statt und zwar nicht unhedeutend. Auf den Organismus wirkt es eingenommen 
oLler eingeathmet energisch und giftig. Es färbt Haut und Papier (vorüber­
gehend) braun. 4500 Th. Wasser Wsen ungefähr 1 '}'h. Jod, enthält jedoch 
das Wasser Ammonsalze, Chloride, Jodide, Bromide, Gerbsäure, so wird Jod 
in grösserer Menge gelöst. 0,3 g Gerbsäure reichen hin, urn 1,0 g J od in 
200 g Wasser zu lösen. Die wässrige Jodlösung ist braungelb, giebt im Son­
nenlicht nicht Sauerstoff aus und bleicht auch nicht. In Schwefelkohlenstoff, 
Chloroform unel Steinöl Wst es sich je nach seiner Menge mit mehr oder 
weniger gesättigter röthlichvioletter Farbe, in Weingeist und Aether mit roth­
brauner Farbe. Schwefelkohlenstoff wird davon am stärksten gefärbt. Merk­
würdig ist das Verhalten gegen einige ätherische Oe1e. Einige lösen es nul' 
unvollkommen auf, mit anderen fulminirt es, d. h. es entsteht eine Verpuffung 
unter Entwiekelung violetter Joddämpfe. Stärkemehl wird durch J odWsung 
tief blau gefärbt, in Folge eillfacher Adhäsion. Beim Erhitzen entfärbt sich 
das Jodstärkemehl, beim Erkaltell tritt die Färbullg wieder ein. Ferrichlorid 
scheidet aus den .Todalkalimetallen und J oderdmetallen J od aus. 

Kaliurnjodid Ferrichlorid Ferrochlorid Kaliumchlorid Jod 
2KJ u. Fe2 Cl6 geben aus 2FeCl2 u. 2KCl u. 2J. 

In der wässerigen Lösung des Natriumthiosulfats (Natrium subsulfurosum) 
löst sich Jod farblos auf unter Bildung von Natriumjodid und Natriumtetra­
thionat. Verg!. unter Prüfung. 

Das Atomgewicht des Jods ist = 127, das Moleculargewicht = 254. 

Prüfung. Dieselbe erstreckt sich nach der Ph. auf die völlige Flüchtig­
keit, einen Gehalt an Cyanjodid oder Cyanjod, Jodchlorid oder Chlorjod und 
schliesslich auf den Jodgehalt. Das erstere Prüfungsmoment ist geboten, die 
übrigen Prüfungsmomente in der vorgeschriebenen Ausführung sind überfiüssig 
oeler doch zum Theil einfaeher zu gestalten, wenn man sie dem ersten Prüf­
ungsmomente anschliesst. Da nur das völlig trockene Jod in Plättchenform, 
welches in einem Glase stark geschüttelt keine Partikel an der Glaswandung 
hängen lässt, oder welches auf Canzleipapier aufgeschüttet und dann sofort 
wieder abgesehüttet keine tiefbraune Flecke hinterlässt, officinell ist, 80 hat 
man damit ziemlieh eine Gewähr, ein fast völlig reines unel trocknes Jod VOl' 

sich zu haben und dem entsprechend dürfte der folgende Prüfungsgang der 
kürzeste, einfachste und daher wohl der beste sein, wenn man beachtet, daBs 
die grossen Jodplättchen gewöhnlich rein sind, die Trümmer, der sogenannte 
Grus, abel' fast immer unrein zu sein pfiegen. 

Prüfung auf völlige l<~lüchtigkeit und Chlorjod- und Cyanjod­
ge hal t. In einen 15-18 cm langen Reagil'cylinder giebt man von den Jod­
plättchen-Trümmern circa 0,3 g. Diese Trümmer erlangt man in der Weise, 
dass man das Standgefäss auf den Kopf stellend sanft schüttelt, dadurch die 
kleineren Plättchentrümmel' über dem Stopfen liegend sammelt und nul' an 
einem zugigen Orte den Stopfen theilweise lockert oder aufzieht, so dass die 
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kleinen Stückchen in einen untergestellten Porcellanmärser niederfallen. Man 
muss nämlich mit Jod stets so agiren, dass man von dem Jod­
dampfe nichts aufathmet, denn dieser scheinbar unbedeutende 
D ampf ist für die Luftwerkzeuge ungemein G efahr drohend. Die 
0,3 g höchstens betragenden Jodtrümmer werden in dem Reagircylinder so er­

Reagircylindel' e ls Grosse) mit 
Jodsublirn"tbeschlag • . Tj). Cyan­
jodidbeschlag 'lÛ. Chlorjoddarnpf 

von .J bis clJ. 

hitzt, dass die oberen 4/5 des Cylinders kalt bleiben. 
Fast die Hälfte des Cylinders füllt sich mit violettem 
Dampf. Man lässt erkalten, wobei sich der Dampf 
verdichtend an die Wandung in Krystallen ansetzt. 
Das Erhitzen und das Erkaltenlassen muss in kurzan 
Pausen 5-6-mal wiederholt werden. Dann erst findet 
mlin den · Boden und den unteren Theil des Cylinders 
leer und klar. 

Fixe Stoffe, welche das Jod enthält, würden 
am Boden des Cylinders zurückbleiben. C h I 0 rj 0 d 
giebt sich als brauner Dampf zn erkennen, welcher 
specifisch leichter denn Joddampf ist, also höher in 
dem Cylinder aufsteigt und die obere Hälfte des Cy­
linde l'S gelbbraun färbt. lst diesel' leichtere Dampf 
(} bis clJ} nur hellbraun, so ist das Chlorjod nul' in 
einer solchen Menge vertreten, wie sie von der Ph. 
zugelassen wird. lst diesel' Dampf dunkelbraun, so 
ist das Jod zu verwerfen. Bei Gegenwart von Cyan­
jo di d findet man dieses nach dem ersten oder zweiten 
Erhitzen als Wandbeschlag dicht uber dem Jodsubli­
mat, bestehend aus feinen zarten fa l' blo sen nadel­
förmigen Krystallhäufchen, welche mit blossem Ange, 
besser mit einem Vergrösserungsglase erkannt werden. 
Urn das Cyanjodid im Jod zu erkennen, giebt man 
auf eine Glasscheibe eine dünne Jodschicht und be­
deckt lliesc mit einer zweiten Glasscheibe. Dann 
revidirt man mit blossem oder bewaffnetem Auge. Die 
Cyanjodidkrystallnadeln im Jod sind 3-5-mal grösser 
als im Snblimat im Reagircylinder, also nicht sclnver 
zu erkennen. 

Das resublimirte Jod ist gewöhnlich frei vom 
Cyanjodid, es werden also bei der Sublimation keine 
farblosen Krystalle auftretel1, dagegen wird in den 
meisten Fällen beim ersten Erhitzen ein schwacher 
brallller Dampf tiber den schweren Joddämpfen er­
scheinen, denn Spuren Chlorjodid sind meist vor­
handen. 

Das Chlorjod, Jodchlorid oderJodmonochlo­
rid (JCI) ist rein hyacinthroth oder rothbraun, leicht flüch­
tig, schmilzt bei 250 C. und Wst sich leicht in Wasser unter 
Abscheidung von Jod, auch der Dmnpf zersetzt sich unter 
Bildung von J odterchlorid und Jod, welches sieh an die 
Wandung des Glases ansetzt und dieses gelbbraun färbt. 
Dnter dem II1ikroskop erscheint dlls Chlorjod an del' Glas­

wandung in Form gelbbrauner Tröpfchen. 
Cyanjod, Cyanjodid, Jodcyan lCNJ oder CyJ) bildet farblose, höchst 

fiüchtige, nadelförmige Krystalle. Es ist sehr giftig, flüchtiger als Jod und in Wasser 
leicht löslich. Den Gehalt im resublimirten Jod fand HAGER in einem Falle zu an­
n;ihernd 0,02 Proc. , während in anc1ern Sorten Jodresublimat keine SpUl' anzutreffen 
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war. Jene 0,02 Proc. (mit 17 Proc. Cyangehalt) dürften als eine unwcsentliche Ver­
unreinigung aufzufassen sein, KLOBACH fand in einer gewöhnlichen Jodsorte 0,94 Proc. 
Diese Jodsorte ist nicht officinell. 

Wenn das Jod trocken ist, sich beim Erhitzell völlig fiüchtig erweist, dabei nur 
einen hellbraunen Dampf und keinen farblosen Krystallbeschlag ergiebt so liegt wirk­
lich kein Grund VOl', den Jodgehalt zu beatimmen, denn dann iat es doch nur Jod 
mit einer kleinen Spur Chlorjodid. Die Bestimmung des Jods nach Vorschrift der 
Ph. beruht auf der Formel 

:Xatriumthiosulfat :Xatrium- Natrium-
(2)<248=4U6) Jod (2)<12j =.2:;4) jodid tetrathionat 

2(Na2S20a+5H20) und 2J geben 2NaJ und Na2~406 und 10 H20. 
Wenn also die mit St,ärkelösung versetzte Lösung des Jods (0,2 g) in Kaliumjodidlösung 
mit der volumetrischen l'lO-Natriumthiosulfatlösung versetzt wird, bis Entfärbung ein­
tritt, so erfordert 19 Jod 78,74ccm der Thiosulfatlösung (denn 254: 20000 = 1: 78,74'. 
0,2 Jod würden (78,74 >< 0,2 =) 15,75ccm der Lösung beanspruchen. Da die Pb. 
nur 15,5-15,7 ccm zulässt, so gewährt sie einen Feuchtigkeitsgehalt und Unreinig­
keiten bis zu 1,5 Proc. 

Die Prüfung auf Cyanjodid nach del' Ph. besteht in der Ueberführung des 
Jods in Natriumjodid und des Cyans in Natriumcyanid und in der Ueberführung des 
Cyans im letzteren in Berlinerblau, FerrofelTicyanid, durch Zusatz von Ferro - und 
Ferrisalz nebst etwas Aetznatron 'uncl schliessliches Ansäuren mit Salzsäure nach 
den FormeJI1: . 

Cyanjodid Xah'iumsulflt Wasser Xatriumjodi,l Natriumcyanid Schwefelsäure 
CNJ U. N1I2S03 u. H20 geb. NaJ u. NaCN u. H2S04• 

Die gebildete Schwefelsäure verdriingt sowohl das Jod wie das Cyan aus der Ver­
bindung mit Natrium und scheidet sie als Wasserstoffsäuren, HJ ul1d HCN, ab. Durch 
Zusatz von Natronlauge und Ferrosalz wird aus dem Cyanwasserstuff zunächst Natrium­
cyanid und aus (liesem Natriumfel'l"ocyanhl erzeugt 

Natriumcyanid Ferrosulfat Natriumferroryanid Natriumsulfat 
6NaCN u. FeS04 geb. N1l4Fe(CN)6 u. Na2S04 

uml whd nach ZUSlltz von Ferrisalz Salzsäure zugesetzt, so fállt Berlinerblau 
nieder 

Natriumferrocyanid Ferrichlorid Ferroferricyanid Natriumchlorid 
3Na4FelCN;6 u. 2Fe2CJ6 geb. 2Fe23Fe(CN)6 u. 12NaCI. 

Zur Erkennung des Chlors aus dem Chlorjod, welches zu ungefáhr 0,8 Proc. zu­
gelassen wird, soli die aus dem J od durch Natriumsulfit in Lösung gewonnene J od­
wasserstoffsäure mittelst Silbernitrats als Jodsilber, welches in Aetzammon nicht lös­
lich ist ausgefállt ,,·erden. Wird nun das Filtrat, welches das in Aetzammon löaliche 
Silberchlorid enthält, mit Salpetersäure iibersHttigt, so scheidet das Silberchlorid aus. 
Dieses soli nul' als eine Trübung auftreten, nicht als ein Niederschlag. 

Aufbewahrung. Jod wird in gläsernen, mit gut schliessenden Glasstopfen 
(nicht Korkpfropfen) versehenen und mit Paraffinpapier tektirten Flaschen, 
welche wiederum in ein porcellanenes oder weissblechenes Gefáss gestellt 
sind, also recht wohl verschlossen an einem kühlen Orte unter den Separandis, 
also vorsichtig autbewahrt. Selbst die besten Glas8topfen verhindern nul' un­
vollkommen eine Verdampfung des Jods. ~icht allein wirken die Joddämpfe 
wie die Ohlor- und Bromdämpfe 8ehr nachtheilig auf die Gesundheit, sondern 
auch die metallenen Geräthschaften in der Officin, besonders die Stahltheile 
an den Waagen, werden stark von den Joddämpfen angegriffen. Ebenso be­
rühre man das Jod nie mit den blossen Händen, mit metallenen Löffeln oder 
Spateln. Die hörnernen Löffel nnd Waageschalen, welche mit Jod in Berüh­
rung kommLn, dilrfen nicht feucht sein und müssen zuvor mit einem trocknen 
Tuche abgerieben werden. Das Abwägen grösserer Jodmengen geschieht am 
besten an einem luftigen freien Orte, nie in geschlossenem Raume. 

Das Ri e c hen a n Jo d unterlasse man, denn es kann ein Phthisis ver­
anlassen , selbst wenn eine nur schwache Veranlagung zu dieser Krankheit 
vorhanden ist. Die Erfahrung lieferte Beweise diesel' Annahme. 

Anwendung. Jod gilt alt Alterans, Depunttivum, Reconstituens, Antisy-
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philiticum, Antiscrofulosum, Resolutivum und Causticum. Es ist ein heroisch 
wirkender Arzneistoff. lnnnerlich wirkt es reizend und ätzend, vermehrt die 
Secretion des Magensaftes und erscheint in den Excretionen der Speichel­
drüsen und Nieren als Natriumjodid wieder. In starken Gaben wirkt das Jod 
oder seine Salze giftig, auch erzeugt es bei anhaltendem Gebrauch odel' beim 
längeren und öfteren Athmen in einer stark jodhaltigen Luft eine lntoxication, 
Jo dism us, Jo dkrankhei t genannt, doch verhält es sich damit wie mit den 
Arsenikessern. Einige Personen zeigen eine solche Idiosynkrasie gegen Jod, 
dass bei ihnen schon nach Gebrauch kleiner Mengen Jodsalze toxische Er­
scheinungen eintreten. Andere können viel und lange Jod und seine Verbind­
ungen gebrauchen und dabei recht gesund bleiben. Jodismus offenbart sich 
durch Versagen der Sinne, Ohnmachten, Betäubung, Magendarmkatarrhe, Ent­
zündung der Rachenschleimhäute, Hautausschläge. 

Man giebt das Jod zuweilen zu 0,01-0,03-0,05 g 2-3-mal täglich in 
Pulvern, Pillen, Solution gegen Kropf, Skrofulose, Tuberkulose, chronische 
Hautausschläge, Drüsenanschwellungen, bei secundärer und tertiärer Syphilis, 
chronischer Gicht, N euralgien, Wechselfiebern, verbunden mit Sumpfkachexie, 
Erbrechen der Schwangeren, Speckleber, Fettsucht etc. 

Die stärkste Einzelgabe ist nach der Ph. 0,05, stärkste Tages­
gab e 0,2 g. Es kommt sehr darauf an, in welcher Mischung J od gegeben 
wird, denn es hat wie das Chlor die Eigenthümlichkeit in den Elementarbe­
stand viel er Körper einzutreten und damit seine caustischen Eigel1schaften 
einzubl1ssen z. B. mit vielen Syrupen, Tincturen, Aetherverbindul1gen, Stärke­
mehl und Gerbstoff enthaltenden Körpern, Milch. 

Die Mischung des Jods mit Ammon oder Ammoniumsalzen, so wie 
Körpern, welche leicht Sauerstoff abgeben, vermeide man. 

Mischungen, welche freies Jod enthalten, dürfen nicht mit metallischen 
Löffeln eingenommen werden, sonderl1 mit porcellanenen Löffeln oder in Spitz­
gläschen. 

Aeusserlich wird es angewendet in Dampfform (gebettet in Baum­
wolle und bedeckt mit Guttaperchablatt z. B. auf Saugbrüste), als Inhalation 
bei Phthisis (gebettet in Baumwolle und auf den inneren Boden eines Glas­
hafens gelegt) täglich höchstens 0,015 g. Jodcigarren geben keinen Joddampf 
aus, besser sind Jod-Räucherkerzchen. Auch als Schnupfpulver 
(1 Jod, 100 Kampfer), ferner zu Injectionen in Kaliumjodidlösung gelöst, ,zu 
Einreibungen (1: 20-40 Fett), zu MUl1d- und Gurgelwässern (0,1 Jod, 0,25 
Kaliumjodid und 100-150 Aq.), Waschungen (2: 150-200 Spil'. oder Aq. 
mit 3-4 Kal. jodat.), Augenwässern 0,05: 100-120),Bädern (Vollbad 10 
bis 15g nebst 15-20g Kal. jod. oder 500- 800 Kochsalz) wird es ver­
wendet. Jo dir t eBa u mwo 11 e, Gossypium Jodatum, Handb. d. pharm. 
Praxis lI, S. 209. 

Kl"itik. Der Prüfungsvorgang und die Jodhestimmung, wie Bie von der Ph. 
vorgeschriehen sind, erscheinen überflüssig, denn in der Prüfung auf völJige Flüchtig­
keit bietet Bich die Gelegenheit, die Verunreinigungen genau zu erkennen. 1st das 
Jod trocken und ziemlich rein uncl völlig sublimirbar, welcher Zweck liige dann 
wohl vor, die Gehaltsbestimmnng noch auszuführen? Hat man diese Prüfung wohl 
ohne besondere Erwägnng und ohne Sublimirexperiment entworfen ? Hätte die Ph. 
keine lamellae siccae gefordert, dann w1ire der Priifungsgllng, wie ibn die Ph. vor­
schreibt, anch unnmgiinglich nothwendig gewesen. 

Warulll die Ph. in dem Texte (lamellae) crystallinae, siccae, )'hombicae sagt, cry­
stallinae von Tl/Ombicae getrennt hat, ist nnch Bclnver zu ergründen - jedoch der 
lateinische Verfnsser Wllr, wie wil' nus anderen Fiillen wissen, in der Physik nnd Chemie 
ein Fremdling, nnd 80 wurde siccae zufiillig eÏng'eschoben. Dnss die Correctoren dies 
abel' zuliessen, lllUSS befremden. 
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Kali causticum fusum. 
Aetzkali; Aetzstein. Kali hydrïcum fusum ; Lapis caustfcus 

chirurgörum, Potasse à la chaux; Potasse fondue; Potasse 
caustique à la chaux; Pier re à cautèl'e. Caustic potash. 

Trockne, weisse, schwer zerbrechliche, 8ehr ätzende Stticke oder 
cylindrische Stäbchen, welche an del' Luft feucht werden und auf del' 
Bruchfläche ein krystallinisches Geftige 7.eigen. Die wässerige Lösung 
mit Weinsäure im Ueberschuss ge8ättigt ergiebt einen weissen krystal­
linischen Bodensatz. 

In 2 Th. Wasser gelöst und mit 4 Th. Weingeist gemisehtdarf 
sich nach kurzem Beiseitestehen ein nur sehr :~eringer Bodensatz ab­
setzen. Dieselbe Lösung (eadem solutio) mit 15 Th. Kalkwasser 
gekocht, dann filtrirt, ergebe eine Fliissigkeit, welche, in tiberreichliche 
Sa 1 pet ers ä ure eingegossen, nicht anfbrausen darf. Eine 5-proc. mit­
telst verdünnter Schwefelsäure hergestellte LÖ8ung (des Kali caust.) mit 
einem Vol. Schwefelsäure und :2 Vol. Ferrosulfatlösung versetzt 
darf keine braungefärbte Mittelzone ausgeben. 

Wird 19 des Aetzkalis in 100ccm Wasser geWst und mit Sal­
petersäure im Ueberschusse gesättigt, so darf nach Zusatz von je 4 
Tropfen Baryumnitrat und Argentinitrat (-Lösung) nicht eher 
als nach Verlauf von 2 Minuten eine TrUbung entstehen. 

V 0 r sic h tig aufzubcwahren. 

GeschichtJiches. VOl' 150 Jahren s~ellte man einen Lapz's Prunellae da­
durch her, dass man gescl1molzcnem Salpeter nach unel nach l/S Schwefel hin­
zusetzte, Im letzten Drittel des vorigcn .Tahrhunderts trat dieses Präparat 
als Nitrum tabulatum in abgeänderter Form auf, indem Lapis z'nfernalis al­
calinus sz've Causü'cum Potentillae, c1argcstellt aus Potasche und Aetzkalk, 
dafür eingetreten war. Manche Pharmakopoen setzen in Stelle der Potasche 
Spanische Soda. 

DarstellulIg. A e tz kali inS ta n gen wird jetzt von unSCl'en chemischen 
Fabriken so rein uncl billig in den Hanüel gebracht, dass man das früher gebriiuch­
liche Kari causticum siccum in grober PIII verfol'm selten noch antrifft und kleine be­
nöthigte Mengen Aetzknlilauge durch Lösung des geschmolzenen Aetzkalis in Stangen 
in Wasser ex tempore darstellt. 

Wird die Schmelzung in einem polirten eisel'llen Geffiss VOl'genommen, so bleibt 
eine Verunreinigung mit Eisen nicht aus. Das p:lsseLdste Schmelzgefäss ist von reinem 
Silbel', von der Form der Pflasterschmelzpt:innchen mit geschweiftem A usguss nnd in 
einen eisernen Ring mit langem Stiel nnd hölzernem Handgrilï' mit lIilfe von Hart­
loth eingenietet. Die Schmelzung geschieht über Kohlenfeuer oder Gasflamme. Bei 
Anweuduug von Kohlenfeuer bedeekt man dns Gefäss mit einem passenden Deckel. 
Die Form besteht aus Eisen, ist polirt und wirrl, eho man die Kalimasse hineingiesst, 
ungefähr bis nuf 30-50 0 C. erwiirmt. Sic darf weder mit Oei noch mit Talg' ausge­
etrichen werden, Es geuUp;t, wenn man ihre Kanä1e mit eillem tl'ocknen 'ruche ge­
hörig ausreibt. Nach dem ErknIten del' eiugegossenen Masse werden die BiiJften der 
Form getrennt nnd die Stiibe behutsam mit einem eisernen Spatel hel'ausgestossen. 
Ein Bel'iihl'ell del' SUibe mit den Fingel'll hat man za vermeiden, weil sie dadurch 
an ihrer Weisse verHeren, Da das Aetzkali sehr hygroskopisch ist, müssen die Stangen 
aueh sofort in gut zu vcrkorkende trockne Flascllen gebracht werden. 

Ein Zusatz von Kalisalpeter, Ilm recht weisse Stangen zu erhalten, ist nicht statt­
haft, man hUte sich vielmehr, Staub odcr Schmutz in die ge8chmolzene l\1asse fallen 
zu lassen. Da Kaliumcarbonat in dem g'eschrnolzenen Kalium hydl'oxyd nicht Iüslich 
iet, sich theils am Boden des Schrnelzgef:isses absetzt, theils mit einern heissen silbernen 
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Löffel bei Seite geschoben werden kann, so kann auch aus einem kohlensäurehaltigen 
Aetzkali ein ziemlich kohlensäurefreies Präparat gewonnen werden. 

Der Darstellung des Aetzkalis in Stangen geht diejenige des trocknen Aetzkalis 
(Kali causticmn siccum) VOl':lUS, welches frühel' officinelI war und in Farm eines groben, 
blendend - weissen Pulvers in den Handel kam. Im pharmaceutischen Laboratorium 
wurde es selten bereitet, weil gewöhnlich der dazu nöthige starke, rein silberne Kessel 
und silberne Spatel zu fehlen pflegten. Das Abdampfen del' Aetzkalilauge in eisernen 

Lapisform oder Gussform zu Lapis causticus . H ganze Form, G _in. Hälfte derselb_n . 

Gefássen bis ZUl' Trockne ist unthunlich, denn concentrirte Kalilaugen greifen in del' 
Hitze das Eisen an, sie färben sich und setzen beim Erkalten Eisenocher ab. Der 
silberne Kessel ist hier nicht zu entbehren. In dem Maasse die Lauge beim Ab­
dampfen cOllcentrÎl·ter wird, schäumt sie beim Kochen mehr und mehr in Folge del' 
Zerset.zung der krystallisirbaren Verbindung 2KOH + 3H20. Deshalb ist del' Kessel 
auch nul' ZUl' mUfte mit conc. Lauge anzufüllen. Durch Nachgiessen von Lauge hält 
man den Kessel stets halb gefüllt. Wenn die Lauge bis zu einem spec. Gewicht von 
1,4-1,45 concentl'irt ist, setzt man sie, wohlverdeckt und VOl' Kohlensäure geschützt, 
bis zu zwei Tagen an einem kühlen 01'te bei Seite, urn ihr Zeit zum Absetzen der 
darin etwa vorhandenen Mengen Kaliumsulfat und Kaliumcarbonat zu gönnen. Nach 
dem Klarabgiessen giebt man sie dann in den silbernen Kessel zurück und dampft 
unter Umrühren weiter ein. Sobald das nun eintretende Schäumen nachlässt und die 
llasse ruhig fliesst, oder ein Tropfen auf einem kalten Metallbleche schnen zu ein er 
harten spröden Salzmasse erstarrt, wird die Masse mit einem erwärmten silbernen 
Spatel durch anhaltendes Umrühren unter allmählicher Vermindel'Ung der Hitze in ein 
g I' 0 bes P u I ver verwandelt. Diese Arbeit wird hintereinandel' und schnell ausge­
führt, damit das Pl'äparat keine Kohlensäure aus del' Luft aufnimmt, auch hat man 
das Hineinfallen von Staub so viel als möglich za verhindern. Der Kessel darf daher 
auch nicht auf einem Windofen, sondcm er mnss atlf einem Feuerloch geheizt werden, 
wo die Kohlensäure aus der Feuerung in den Schlott weggeführt wh·d. Wird die bis 
ZUl' Schmelzung erhitzte Masse auf ein blankes eisernes Blech ausgegossen oder lässt 
man sie in dem Gefásse erkalten, so erhält man das Präparat in krystallinischen 
Stücken. 

Eigenschaften. Das trockne weisse Aetzkali ist ein Kaliumhydroxyd oder 
nach alter Ansicht Kalihydrat, welches je nach dem Maasse der Hitze, welche 
beim Eintrocknen angewendet wurde, mehr oder we niger Feuchtigkeit enthält. 
Der gesammte Wassergehalt kann fast 25 Proc. betragen, ohne dass es davon 
feucht erscheint. Das geschmolzene Aetzkali (Kali hydricum fusum) enthält 
dagegen 16-16,5 Proc. Wasser. Wasserfreies Kali wird dadnrch ge­
wonnen, dass man 2 Atm. Kalium mit 2 Mol. Kaliumhydroxyd bei abgehal­
t ener Luft erhitzt. 2K und 2KOH geben 2K20 und H 2• Das wasserfreie 
Kali ist cine weisse spröde Masse von 2,65 spec. Ge'wicht, welche in der 
Rothgliihhitze schmilzt und in starkeI' Rothglühhitze verdampft. Mit Wasser, 
zu welchem es eine sehr grosse Verwandtschaft hat, verbindet es sich nnter 
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Wärmeentwickelung, welche bei grösseren Mengen sich selbst bis zum Glühen 
steigert. Es bildet damit Kaliumhydroxyd, KOR, die Verbindung von 
Kali mit 16,07 Proc. Wasser, es ist sehr weiss und hart, löst sich in Wasser 
unter Erhitzung und auch in Weingeist, denselben nach und nach bräunend, 
auf. Ein Th. Wasser löst bei mittlerer Temperatul' zwei Th. Kaliumhydroxyd 
unter einer Wärmeentwickelung von circa 100 0 C. 

Tabelle 

üLer den Gehalt an Kaliumhydroxyd (KOR) in Aetzkalilaugen von ver­
schiedenem spec. Gew. Temperatur 15 0 C. 

Proc. 
KOH 

49,40 
48,85 
48,30 
47,70 
47,10 
46,45 
45,80 
45,20 
44,60 
44,00 
43,40 
42,15 
42,10 
41,50 
40,90 
40,40 
39,90 
39,40 
38,90 
38,35 
37,80 
37,35 
36,90 
36,40 
35,90 

spec. 
Gewicht 

1,5319 
1,5238 
1,5158 
1,5079 
1,5000 
1,4922 
1,4845 
1,4769 
1,4694 
1,4619 
1,4545 
1,4472 
1,4400 
1,4328 
1,4267 
1,4187 
1,4118 
1,4019 
1,3981 
1,3913 
1,3846 
1,3780 
1,3714 
1,3649 
1,3585 

Proc. 
KOH 

35,40 
3'1,90 
34,30 
33,70 
33,20 
32,70 
32,25 
31,80 
31,25 
30,70 
30,25 
29,80 
29,35 
28,90 
28,45 
28,00 
27,50 
'l: (\{\ 

2È<5Ö 
26,10 
25,60 
25,10 
24,65 
24,20 
23,75 

I spec. 
, Gewicht 

1,3521 
1,3458 
1,3395 
1,3333 
1,3272 
1,3211 
1,3151 
1,3091 
1,3032 
1,2973 
1,2905 
1,2857 
1,2800 
1,2743 
1,2687 
1,2632 
1,2576 
1 Ç)~()() ..1., ... 0..) ...... 

1,2468 
1,2414 
1,2361 
1,2308 
1,2255 
1,2202 
1,2152 

Proc. 
KOH 

23,30 
22,85 
22,50 
21,911 
21,40 
20,95 
20,50 
20,00 
19,50 
19,05 
18,60 
18,10 
17,60 
17,liJ 
16,50 
16,10 
15,70 
"f ~ O~ 
.J... u, J:.oJ 

14,80 
14,30 
13,80 
13,35 
12,90 
12,45 
12,00 

I spec. 
, Gewicht 

1,2101 
1,2050 
1,2000 
1,1950 
1,1901 
1,1832 
1,1803 
1,1755 
1,1707 
1,1660 
1,1613 
1,1566 
1,1520 
1,1474 
1,1423 
1,1383 

~,~~~~ 
1, l"'~± 
1,1250 
1,1206 
1,1163 
1,1120 
1,1077 
1,1035 
1,0992 

Proc. 
KOH 

11,45 
10,90 
10,50 
10,10 
9,65 
9,20 
8,70 
8,20 
7,80 
740 
6;80 
6,40 
6,00 
5,60 
5,05 
4,50 
4,00 
3,5û 
3,05 
2,60 
2,15 
1,70 
1,30 
0,90 
0,45 

I spec. 
Gewicht 

1,0951 
1,0909 
1,0868 
1,0827 
1,0787 
1,0746 
1,0706 
1,0667 
1,0627 
1,0588 
1,0549 
1,0511 
1,0473 
1,0435 
1,0397 
1,0360 
1,0323 
10286 
1;0249 
1,0213 
1,0177 
1,0141 
1,0105 
1,0070 
1,0035 

(Aus SCHAEDLER'S Technologie der Fette und Oele.) 

Bei Zu- oder Abnahme der TemperatUl' um je lOC. vermehrt oder ver­
mindert sich das spec. Gewicht bei einem Kaliumhydroxydgehalt 

von 47,-50 Proc. circa um 0,0006 
" 35-46 " " ,,0,0005 
" 24-35 " " ,,0,0004 
" 15-23 " " ,,0,0003. 

Aus der Luft zieht das Kaliumhydroxyd nebst Wasser auch begierig die 
Kohlensäure an. Noch unter der Glühhitze schmilzt es und fliesst wie OeI. 
Bei starkeI' Rothglühhitze verdampft es, ohne dabei das Rydratwasser zu ver­
lieren. Auf die meisten Pflanzen- und Thierstoffe wirkt es verändernd oder 
zerstörend. Es schmeckt ätzend-alkalisch und fühlt sich zwischen den Fingern, 
deren Oberhaut es auflöst, fettig an. Aus conc. Lösungen und nach langem 
Stehen krystallisirt das Kaliumhydroxyd in Verbindung mit Wasser (=2KOR 
+ 3R20). Diese Verbindung ist es, welche beim Erhitzen der concentrirten 
Kalilaugen das Schäumen verursacht. 
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Das geschmolzene Aetzkali oder der Aetzstein bildet 10-20cm lange, 
bis zu 6 mm dicke, krystallinisch weisse, auf dem Bruche krystallinisch durch­
scheinende Stangen, welche alle Eigenschaften des Aetzkalis theilen. Sind 
die Stangen stark mattweiss, so enthält ihre ob ere Schicht bereits Kalium­
carbonat. Sieht man von den gewöhnlichen Verunreinigungen des Präparats ab, 
so stellt es das einfaehe Kaliumhydroxyd oder Kalihydrat dar, eine Ver­
bindung von Kaliumoxyd mit 16,07 Proc. Wasser. 

Das Atomgewieht des Kalium (K) zu 39 angenommen, ergiebt für K20 
ein Mol. Gew. = 94, für KOH (Kaliumhydroxyd, Kalihydrat) = 56. 

Prüfung. 1) Es muss sich 1 Th. des A etzkali s in 2 Th. Was s er 
unter Selbsterwärmung ziemlich klar und farblos lösen. - 2) Diese Lösung 
mit der 4-fachen Menge 90-proc. Weingeist (oder 3ecm der Aetzkalilösung 
mit 19 ecm Weingeist) gemischt darf nach halbstündigem Stehen nur einen 
sehr unbedeutenden Bodensatz (Kaliumcarbonat, Kaliumsulfat) gebildet haben. 
- 3) Die sub 1 gewonnene Lösung (3 ccm) mit der 15-fachen Menge (59,5 ccm) 
Kalkwasser aufgekocht muss ein Filtrat ergeben , welches in überschüssige 
(6 ccm) Salpetersäure von 1,185 spec. Gew. eingegossen kein Aufbrausen, eine 
Kohlensäureentwickelung, verursacht. Hicrnach sind 3,5 -4 Proc. Kalium­
carbonat in Aetzkali zugelassen, was den Verhältnissen ziemlich entspricht. 
Das Aufsteigen einiger Luftbläschen ist nicht mit dem Aufbrausen der Kohlen­
säure zu verwechseln. - 4) Die Prüfuug auf Gehalt au Kali u m u i tra t 
durch die sogenauute Sc h ic h t pro be mit SchweTelsäure und Ferrosulfat­
lösung kauu wohl als veraltet durch die bequemere und schärfere D ü te n­
pro be (Bd. II, S. 105) ersetzt werden. 

Man giebt in einen 10-14 cm langen Reagircylinder ca. 3,5 ccm con c. 
Schwefelsäure, eine erbsengrosse Menge Natriumchlorid und darauf 
mittelst Spritzflasche (also in dünnem Strahle) 5-7 ccm destill. Was ser und 
mischt beide Flüssigkeiten gehörig unter rotirender Agitation dnrcheinander, 
so dass auch das Natriumchlorid in Lösung übergeht. Daun wirft man, nach­
dem man ein Dütchen aus Filtrirpapier, an seiner Spitze mit Kalinmjodidlösuug 
benetzt, zur Hand gelegt hat, circa 1 g des A et z kal i s in die verdünnte Säure 
und setzt das Dütchen auf. lst Salpetersäure resp. Kalisalpeter stark (zu 
1-2 Proc.) im Aetzkali vertreten, so wird sich die Düteuspitze aueh alsbald 
färbeu. Bei nicht sofort erfolgenderFärbuug erhitzt man auch wohl den 
Boden des Cyliuders bis zum Aufkocheu der Flüssigkeit. In diesem Falle 
würden selbst entfernte Spureu Salpetersäure eine Färbnng der Dütenspitze 
herbeiführen. Nach dem Einwerfen des Aetzkalis iu die in Folge der Misch­
ung mit Wasser noch sehr heisse verdünnte Säure steigt die Temperatul' bis 
über 100 0 C., so dass ein weiteres Erhit'zen nicht nothwendig ist, wenn näm­
lieh die Dütenspitze si eh nahe, nur 2 - 3 cm über dem Niveau der Flüssig­
keit befindet. Bei einem weiteren Abstancle ist ein Erhitzen bis zum Auf­
kochen immer erforderlieh. 

Die Misehung der Sehwefelsäure mit dem ·Wasser mus El eine vollstänclige 
sein, denn wäre noch coneentrirte Säure am Grunde der l\Iisehul1g und man 
wirft clas Aetzkali hinein, 80 kanu eine gefährliehe Explosion erfolgen. :JEt 
(lel' Dütenprobe g'eht man uieht nul' sieherer in der Reaction, sie ist aueh weniger 
umständlieh uncl zeitraubend. Ein Zusatz von Natrinmehlorid ist hier angezeigt, 
weil auf das etwa vorhanc1ene Kaliumnitrat nur eine venlünnte Sehwefebäure 
einwirkt uncl (lie Bilclung' von üntersalpetersänre oder Salpetrigsäure nicht 
mit Sieherheit zn erwarten ist. - 5) Von der suh 1 erlangten L i) El U n g werden 
Bg' mit 0Sccm ·\Yasser venliillllt, mit (i ('cm Salpetersiinre gemiseht UJl(l nun 
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mit 4 Tropfen Baryumnitrat-, dann mit 4 Tropfen Silbernitrat-Lösung versetzt. 
Erst nach 2 Minuten darf eine Trübung eintreten, es kann also in dem Aetz­
kali circa 0,04 Proc. Sulfat und 0,03 Proc. Chlorid vertreten sein. Diese 
Forderung streift an das kaum Mögliche und wäre eine im Verlaufe einer 
halben Minute eintretende geringe Opalescenz zulässig. Die Darstellung eines 
so rein en Aetzkalis würde eine sehr theure werden, welchem Umstande die 
Arzneitaxen keineswegs Rechnung tragen. Man vergl. auch Kritik. 

Die Aufbewahrung des geschmolzenen Aetzkalis sei eine solche, dass dieses 
weder Feuchtigkeit noch Kohlensäure aus der Luft aufnehmen kann. Man 
füUt mit den Aetzstangen starke cylindrische Hafengläser, vel'schliesst diese 
mit einem von Paraffinpapier umhüllten Korkstopfen möglichst dicht und steUt 
das Glas oder die Gläser in mit Deckei versehene Weissblechgefässe mit 
Kalkdosen. Einfach ist die Aufbewahrung in Hafengläsern mit Gummiring und 
DeckeI versehen, welcher letztere mit Blechschraubenkapsel festgelegt wird. 
Bei diesel' Verwahrung ist die äussere Luft total abgeschlossen. Aetzkali findet 
in der Reihe der starkwirkenden Arzneikörper seinen Platz. 

Anwendung. Aetzkali ist ein tief in das organische Gewebe eindringen­
des , schmerzhaftes Aetzmittel. Man braucht es als solches ZUID Zerstören 
von Warzen, zur Oeft'nung von Abscessen, Bildung künstlicher Geschwüre, zum 
Aetzen von Schankern, schlecht eiternden Bubonen, vergifteten Wunden (vom 
Biss wüthender Thiere), zur Darstellung des Wiener Aetzteiges etc. Man 
dispensirt ihn in kleinen Flaschen, man überzieht ihn auch wo hl (wenn der 
Arzt es verlangt) mit Siegellack, indem man die ganze kalte Stange in ge­
schmolzenen Siegellack taucht. 

Kritik. Dass die Ph. bezüglieh del' Vel'Ulll'einigung mit Sulfat und Chlorid eine 
etwas zu scharfe Forderung gestellt hat, kann man aus den vorgesehriebenen be­
zügliehen Reaetionen unter Liquor Kali caustici entnehmen, welehe Reaetionen sieh 
den V crhältnÎsscn der Handelswaarc ahcr anschliessen. 

Kalium aceticum. 
Essigsaures Kalium; Kaliumacetat. Kali aceticum; Terra foliäta 

Tartari. Acetate de potasse; Terre foliée de tartre. 
Acetate of potash. 

Ein weisses, schwach glänzendes, unbedeutend alkalisches, an der 
Luft schnell zerfliessendes (dilabens) Salz, löslich in 0,36 Th. Wasser 
und 1,4 Th. Weingeist. 

Die wässrige Lösung fárbt sich auf Zusatz von Ferrichlorid dunkel­
roth und auf Zusatz von einem Ueberschuss Weinsäure ergiebt sie einen 
weissen krystallinischen Bodensatz (Niederschlag). 

Die 5-proc. wässrige Lösung darf weder durch Schwefelwasser­
stoffwasser, noch durch Schwefelammonium, noch nach Zusatz 
von verdünnter Salpetersäure durch Baryumnitrat verändert, 
letztere Lösung auch auf Zusatz von S il bern it rat höchstens opale­
scirend getrübt werden. 

Rager, Commentar z. Ph. G. ed. Il: Band Il. 9 
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Geschichtliches. Wie es scheint, hat schon PLINIUS (im 1. Jahrh. n. Chr.) 
das Product aus der Verbindung der Essigsäure mit Kali gekannt, RAnwND 
LULL wusste das essigsaure Kalium zu bereiten ,jedoch erst BUCHHOLZ nnd 
DÖRFFURT gaben gegen Ende des vorigen Jahrh. Vorschrilten zur Darstellung, 
indem sie Bleizucker mit kohlensaurem oder schwefelsaurem Kalium zersetzen 
liessen. 

Dal"stellung. Die gewöhnliche Darstellung besteht in der U ebersättigung einer 
hei ss en concentrirten Lösung des Kaliumhydriumcarbonats (Kaliumbicarbonats) mit 
käuflicher Essigsäure von 1,050 -1,055 spec. Gew., Filtration der Lösung und Ein­
trocknen derselben im Sandbade. Damit das Salz alsbald wei ss und rein ge sammelt 
werden kann, müssen die vorbemerkten Materialien möglichst rein sein. Wäre die 
Lösung etwas gefärbt, was sich bisweilen wegen geringen Gehalts der Essigsäure 
an brenzlichen Stoffen ereignet, so ist eine Digestion der Acetatlösung mit gerei­
nigter thierischer Kohle nicht zu umgehen. 

Die oben erwähnte Gewinnung des Kaliumacetats als Nebenproduct bei Dar­
stellung eines reinen Bleiweisses ge schicht in folgender Weise. Man Wst einerseits 
130 Th. Bleizucker in der 6-fachen Menge Wasser, andererseits 70 Th. Kaliumhy­
driumcarbonat (KaUumbicarbonat, welches nur Spuren Chlorid enthält) in der 8-fachen 
Menge Wasser, coUrt jede der Lösungen durch Leinwand und mischt sie. Das an­
gegebene Gewichtsverhältniss des Kaliumsalzes zum Bleisalze reicht gewöhnlich aus, 
die Fällung des Bleicarbonats vollständig zu machen. Es ist nothwendig, das Kalium­
bicarbonat bis zum Vorwalten zuzusetzen. Man filtrirt dann eine Probe der Flüssig­
keit ab und übersättigt mit verdünntCl' Schwefelsäure. Bleibt sie nach Verlauf einer 
Viertelstunde klar, so enthält sic kein Bleisalz mehr. Im anderen Falle wäre noch 
etwas des Kaliumcarbonats zuzusetzen. 

Die Filtrationen geschehen dureh vorher mit destill. Wasser genässte, nicht zu 
kleine Filter. 

Eine kleine Menge des Filtrats prüft man auch wohl mit Schwefelwasserstoff­
wasser auf Bleigehalt. Färbt sic sieh ader giebt sic einen braunsehwarzen Nieder­
seblag, so müsste durch das ganze Filtrat Schwefelwasserstoff geleitet werden. Meist 
reichen wenige Blasen dieses Gases ZUl' vollständigen Beseitigung des Bleies aus. 
Den Schwefelbleiniederschlag lässt man absetzen und filtrirt dann aufs Neue. Die 
löslichen Aeetate der Alkalien und Erden lösen Spuren Carbonat und Sulfat des 
Bleies. Das nun gesammelte Filtrat versetzt man mit verd. Essigsäure bis zu einem 
geringen Ueberschuss und dampft in einer poreellanenen Schaie, welche in einem 
Sandbade steht, ein. Wenn hierbei die Flüssigkeit so concentrirt ist, dass sieh an 
ihrer Oberfläehe Salzhäutehen zei gen, muss umgerlihrt unel unter Umrühren die Salz­
masse, welehe eine lockere Beschaffenheit behält, bei 115-1300 ZUl' Troekne ge­
bracht werden. Die Ausbeute beträgt gemeiniglieh soviel, wie das verarbeitete Kalium­
hydriumearbonat. 

Der Bleicarbonatniedersehlag aus 130 Th. Bleiaeetat wird behufs Umwandlung 
in Bleiweiss mit 60 Th. 10-proe. Aetzammon gemiseht und nach mehrstündiger Mace­
ration mit Wasser ausgewaschen und getroeknet. 

Aus der gereinigten Pottasche lässt sieh ein Kaliumaeetat von der Reinheit, wie 
sie die Pharmakopoe fordert, nicht erzielen. Das Kaliumbicarbonat ist hier das ge­
nügend reine, dnher aueh das billig'ere Material. Die Zersetzung des Bleiaeetats 
mittelst Kaliumsulfnts (schwefelsauren Kalis) liefert, da sie nie vollständig aus.­
fällt, ein Prliparat, welches Kaliumsulfat enthält. Ein besseres Resultat bietet dann 
immer noch die Darstellung dureh Wechselzersetzung von Bleizueker und gerei­
nigter Pottasche, wenn letztere dureh Krystallisation bereitet ist und wenig' Kalium­
chlorid enthält. 

Die Durstellung' des Kalinmaeetats aus Kaliumearbonat und Essigsänre ergiebt 
folgendes Schema: 

Kohlensäure-
Kaliumcarbonat Essigsäure Kaliumacetat anhydrid W,,"ser 

K2C03 nnd 2CzH40Z geben 2C2HsKOz und CO2 und HzO 

Eigenschaften. Das trockne Kaliumacetat bildet eine (nicht sauer riechellde) 
fast neutrale oder änsserst schwach alkalische, schneeweisse, etwas glänzende, 
nicht sehr schwere, schuppig oder blättrig krystallinische, pulvrige Salzmasse 
von erwärmendem, mild stechend - salzigem Geschmacke, welche an der Luft 
schnell Feuchtigkeit al1zieht ul1d zerfliesst. Bei mittlerer Temperatur ist es 
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in circa 1/2 Theil Wasser und 11/2 Th. Weingeist löslich. Siedendes Wasser 
löst die achtfache Menge seines Gewichtes Kaliumacetat, welche Lösung bei 
165 0 siedet. Trocknes Salz mit Jod zusammengerieben liefert eine blaue 
Mischung, welche gelöst braun ist. 

Mit der Luft in Berührung zersetzt sich die wässrige Lösung allmählich 
unter Absetzen von Schleim und Bildung von kohlensaurem Kalium. In der Hitze 
schmilzt es ungefähr bei 2\.lOo C., bei 360 0 entweicht Essigsäure und nach 
dem Glühen bleibt ein c1urch Kohle graugefärbtes kohlensaures Kalium zurück. 
Das officinelle Präparat enthält gewöhnlich 4-5 Proc. Wasser. Aua sehr 
conc. Lösungen schiesst es bei starker Abkühlung in grossen farblosen Pris­
men an, welche Krystallwasser enthalten. Die Formel des wasserfreien Kalium­
acetats ist C2H3K02' Mol. Gew. 98. 

Da Ferrisalz mit Essigsäure eine rothe Reaction erzeugt, sa färbt Fen'i­
chlorid der Kaliumacetatlösung zugesetzt ebenfalls roth und wird die Kalium­
acetatlösung mit Weinsäure reichlich versetzt, so entsteht das schwerlösliche 
Kaliumhydriumtartrat (Kaliumbitartrat, Monokaliumtartrat, Weinstein). 

Tabelle 
über den Gehalt der wässrigen Kaliumacetatlösungen. 

Temperatur 20 0 C. (nach HAGER). 

Proc. I' Proc. Proc. Proc. spec. I spec. spec. spec. 
Kalium- Gewicht 1I 

Kalium- Gewicht Kalium- Gewicht Kalium- Gewicht 
acetat 

11 
acetat acetat acetat 

--
I I 

50 1,2726 40 1,2132 30 1,1563 1 20 1,1017 1 I 
49,5 1,2695 ! 39,5 1,2103 29,5 1,1535 

I 

19,5 1,0990 
49 1,2664 

I 
39 1,2074 29 1,1507 19 1,0963 

48,5 1,2633 38,5 1,2045 28,5 1,1479 I 18,5 1,0937 
4t) I 1,2603 1 38 1,20H, I 28 1,1452 : 18 1,0911 
47,5 I 1,2573 37,5 1,1987 27,5 1,1424 17,5 1,0884 
47 1,2543 37 1,1969 27 1,1397 17 1,0857 
46,5 1,2513 36,5 1,1930 26,5 1,1369 16,5 1,0831 
46 1,2484 36 1,1901 26 1,1342 16 1,0805 
45,5 1,2454 35,5 1,1873 25,5 1,1315 15,5 1,0779 
45 1,2425 35 1,1845 25 1,1288 15 1,0753 
44,5 1,2395 34,5 1,1816 24,5 1,1260 14 1,0701 
44 1,2365 34 1,1788 24 1,1233 13 1,0649 
43,5 1,2336 33,5 1,1760 23,5 1,1205 12 1,0698 
43 1,2307 33 1,1731 23 1,1178 11 1,0546 
42,5 1,2277 32,5 I 1.1703 22,5 1,1151 10 1,0496 
42 1,2248 32 1,1674 22 1,1124 9 1,0445 
41,5 

1 

1,2219 31,5 1,1646 21,fi 1,1097 8 1,0394 
41 1,2190 31 1,1618 21 1,1071 7 1,0344 
40,5 1,2161 30,5 1,1690 20,5 1,1044 5 1,0245 

Das spec. Gewicht der Lösung vermindert oder vermehrt sich zwischen 
8-20 0 C. bei Ab- unc1 Zunahme der Wärme um 1 0 bei einem Salzgehalt 

van 40-50 Proc. durchschnittlich um 0,0005 
" 30-40" " " 0,00042 
" 20-30" " " 0,0003. 

Aufbewahrung. Das noch warme trockne Salz wird in vorher erwärmte 
trockne Gläser gegeben und diese mit guten Korkstopfen und Tecturen dicht 
verschlossen. Das trockne Salz ist selten Gegenstand der Receptur. Pillen­
und Pulvermischungen damit werden feucht und schmierig. Es dient meist 
nur zur Darstellung des Liquor Kalii acetici. 

9* 
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Prüfung. Kaliumacetat muss sich in zwei Theilen destill. Wasser völlig 
lösen nnd damit eine nul' se hl' schwach alkalisch reagirende, klare, farblose 
Flüssigkeit geb en. Die 5-proc. wässerige Lösung darf weder durch Schwefel­
wasserstoffwasser noch durch Schwefelammonium getrübt oder gefärbt werden, 
noch nach Zusatz von verdünnter Salpetersäure durch Baryumnitrat getrübt 
werden, widrigenfalls das Salz im letzteren Falle mit schwefelsaurem Salze, 
im ersteren Falle mit metallischen Stoffen verunreinigt ist. Eine Spur Kalium­
chlorid in dem Kaliumacetat wird von der Pharmakopoe zugelassen, so dass 
die wässrige, mit verdünnter Salpetersäure versetzte LÖ8ung nul' durch Silber­
nitrat sehr schwach getrübt werden darf. Diese SpUl' Chlorid ist nicht zu 
vermeiden nnd wird meist in etwas stärkerer Spur angetroffen werden. 

Anwendung. Essigsaures Kalium wird im Organismus des thierischen 
Körpers in Kaliumcarbonat verwandelt, wirkt also wie dieses, ohne die Magen­
häute im gleichen Maasse anzugreifen. Da die Kaliumsalze meist durch die 
Nieren ausgeschieden werden, so findet sich das Kali im Harne und macht 
es diesen meist alkalisch. Man giebt es zu 1,O-2,O-3,Og zwei- bis drei­
stündlich theils als harntreibendes, gelind eröffnendes, aufiösendes Mittel bei 
Wassersucht, Nierenleiden, Gicht- nnd Steinbeschwerden, Milzanschwellungen, 
Entzündungen der Brustorgane etc. 

Kritik. In diesem Artikel stossen wir wieder auf einen lateinischen Missgriff, 
denn seit Jahrhunderten haben die Lateiner der Chemie dilabor, dilapsus sum, dilabi 
mit zerfallen, verwittern übersetzt. Sal dilapsum war und ist ein verwittertes 
Salz, z. B. Natrium sulfuric. dilapsum. Allerdings hatte der Lateinel' unserer Ph. in 
der Chemie und ihrer geschichtlichen und sprachlichen Entwickelung keine Erfahrung, 
es mussten abel' die Correctoren solche Missgriffe nicht zulassen , selbst wenn sie 
CICERO sanctionirt haben würde. Wenn die erste Ausgabe sal deliquescens setzte, 
so hat sie damit gerade nicht ciceronisches Talent bewiesen, abel' sie ist bei der 
Wahl'heit und dem alten Dsus geblieben. Dilabi bedeutet übrigens in erster Linie 
a 11 sei n a nde da 11 en, in zweiter Linie ze l'flie s sen. 

Kalium bicarbonicum. 
Saures od. doppelt-kohlensaures Kalium; Kaliumbicarbonat; Hydro­
kohlensaures Kalium; Kaliumhydriumcarbonat. Kali carboniéum 

acidülum. Bicarbonate de potasse. Bt'carbonate of potash. 

Farblose, durchscheinende, in 4 Th. Wasser langsam lösliche, in 
Weingeist unlösliche Krystalle von alkalischer Reaction und beim U eber-
giessen mit Säuren aufschäumend. Die wässerige Lösung scheidet auf 
Zumischung überschüssiger Weinsäure einen krystallinischen Nieder­
schlag aus. 

Die 5 -proc. wässerige Lösung, reichlich mit Essigsäure gesättigt, 
darf weder durch Baryumnitrat noch durch Schwefelwasserstoff­
was ser verändert werden. Dieselbe mit S a I pet ers ä ure versetzte 
Lösnng darf auf Zusatz von Silbernitrat nul' opalescirend getrUbt 
werden. 

Wenn von 5g des Kalinmbicarbonats mit 5ccm kaIten Wassers 
übergossen nach 10 Minuten langem Stellen, die Lösung ldar abgegossell 
nnd selbc mit 4;) cem Wasser VerdUll11t worden ist, so darf auf Zusatz 
von :2 Tropfen der 1\1 ere u r ie lt lori dl ö s n n g kcill rotlt branner Niedcr­
sc hlag ausscheidcn. 
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Geschichtliches. Das Kaliumbiearbonat steUte CARTHÄUSER in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts (1757) zuerst dar, indem er eine Misehung von Pott­
asehe mit kohlensaurem Ammonium erhitzte. PELLETIER bereitete es dureh 
Sättigung einer Pottasehenlösung mit Kohlensäuregas und das Salz erhielt den 
Namen Bal alcali vegetahile aëratum, mit Luftsäure völlig gesättigtes Alkali. 
HERMBSTÄDT sehlug 1797 VOl', reine Pottasehe längere Zeit in Räume zu 
stellen, deren Luft viel Kohlensäure enthalte. Die Erzeugung des Kalium­
biearbonats dm'eh Sättigen der Weinsteinasche mit Kohlensäure wurde von 
1VÖHLER angegeben. 

Schon VOl' 25 Jahren wurde ein Kalinmbiearbonat in grossen säulenförmigen 
Krystallen von England, wo man es bei der Weinsänrebereitnng als Neben­
produkt gewann, naeh dem Continent gebracht nnd in unseren ehemisehen 
Fabriken zur Darstellung des reinen kohlensauren Kaliums verbraueht. 

Darstellung. Bequeme und billige Gelegenbeit clnzu haben die Apotheker, welche 
Kohlensäure-WässCl' darste11en und viel Kohlensäuregas bei tIer Entluftung des Wassers 
im Mischgefäss und beim Abfüllen des Wassers auf Flaschen in die Luft schicken. 

25 Th. rohe gute Pottasche (Illyrische) wcrden mit 25 Th. kaltem Wasser über­
gossen und unter bisweiligem Umriihren einige Tage an einem kühlen Orte stehen 
gelassen. Die decanthirte klare Lösung wh'cl mit etwas Wasser dünner gemacht, co­
lirt, in einen eisernen Kessel gebmcht, mit 3 Th. mittelfein gepulverter Holzkohle 
gemischt uml unter Umrühren abgedampft, bis die noch heisse ~fasse die Consistenz 
eines derben Extractes hat. Man ste11t sic mit clem Kessel einen Tag iiber in den 
Trockenschrank, msst sie gröblich pulvern uncl mischt sie (lann durch Umriihren in 
einer weiten flachen Schüssel mit 1 Th. Kohlenpulver, welches man vorher durch Be­
sprengen mit Wasser so weit feucht gemacht hat, dass es nicht mehr stäubt, vielmehr 
krümlich zusammenbackt. Die Schüssel, mit einer 2- bis 3fingerbreithohen Schicht 
dies er schwarzen Mischung gefiillt, wird in einen dichten Kasten (oder ein Fass) mit 
Deckei gestellt, in dessen unterem Theile sich ein Tlibus befinclet, welchen man je 
nach Gelegenheit mit Hilfe eines 1 cm weiten Kautschukrohres mit dem Abblaserohre 
des Misehgefässes oder des Fül1hahnes in Verbindllng setzt. Die Pottaschenmasse 
zieht die zuströmencle Kohlensäure be gierig an und erhitzt sich bis auf 750 C .. wenn 
auf einmal viel Kohlensäure hinzutritt. Da aber selten sofort die nöthige "Menge 
Kohlensäure disponibel ist, so rührt man am zweiten Tage VOl' dem weiteren Zulassen 
von Kohlensäure die Pottaschenmasse um. Giebt eine Probe davon mit destill. Wasser 
gelöst und filtrirt mit eine"r Aetzsublimatlösung keinen Niedersehlag mehr, so ist auch 
die Sättigung vollendet. Selbstverständlich können mehrere SchUsseln mit kohliger 
Pottaschenmasse in dem Kasten übereinander gestellt werden. SoUte der Geschäfts­
betrieb nicht im ersten und zweiten Tage die nöthige Menge Kohlensäure disponibel 
machen, so kann die Pottaschenmasse auch mehrere Tage stehen, nur hat man sie 
dann öfters umzurühren, wenn sie etwa sehr feucht geworden sein soUte. Die mit 
Kohlensäure gesättigte Pottaschenmasse zieht nicht Feuchtigkeit an. Man giebt Bie 
in einen steingutenen, im Sandbade stehenden Topf und übergiesst sie mit 35 bis 
40 Th. (ihl'em 11/afachen Volum) desti1!. Wasser von 750 bis höchstens 790 C., rührt 
um, erwärmt im Sandbade, so dass die Flüssigkeit 1/2 Stunde auf 750 verhant, filtrirt 
heiss und stellt das Filtrat 2 Tage lang an einen kalt en Ort. Die Mutterlauge im 
Wasserbade bei 60 bis 700 eingeengt giebt weitere Krystalle. Die letzte Mutterlauge 
wird eingetrocknet und stark erhit!/;t als rohe Pottasche zu anderen Zwecken ver­
braucht. Die gewonnenen Krystalle werden nach dem Abtropfen umkrystallisirt. 
Hierbei ist zu bemerken, dass das Kaliumbicarbonat in 2 Th. Wasser von 75° C. lös­
lich ist, dass seine Lösung bei 800 C. bel'eits anfängt Kohlensäure in Menge abzu­
geben, und sie bei gleichzeitigem Gehalt von einfach kohlensaurem Kalium Krystalle 
des Kaliumsesquicarbonats absetzt. Um ein volldoppelkohlensaures Salz zu erlangen, 
ist es zweckmässig, das Anschiessen in Krystallen in einer Kohlensäul'eatmosphäre 
VOl' sich gehen zu lassen. In einem Fasse, welches mit dicht schliessendem Deckei ge­
schlossen werden kann, bedeckt man den Boden mit einer Schicht Kreide und giesst 
durch ein in den DeckeI eingesetztes Glasruhr mit 10 Th. Wasser verdiinnte Schwefel­
säure im Verlaufe von mehreren Stunden nach und nach ein. 

Die rohe Pottasche wird dm'ch Behandeln mit gleichviel kaltem Wasser soweit 
geWst, als Kaliumcarbonat neb st Kaliumchlorid, Kaliumsilicat und kleine Sp uren Ka­
liumsulfat in Lösung übergehen. Bei der Sättigung des Kalis mit Kohlensäul'e wird 
die Kieselsäure abgeschieden. Kaliumchlorid uDCI Kaliumsulfat bleiben nach dem Aus­
krystallisiren des Kaliumbicarbonats in den ~Iutterlaugen gelöst. 
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100 Th. Illyrische Pottasche oder 85 Th. gereinigte Pottasche 'geb en circa 100 
Th. Bicarbonat und Abfäl1e, welche sich auf Pottasche wieder verarbeiten lasser... 
Auf diesem Wege kostet das Bicarbonat höchstens das 11/2-fache von dem Freise der 
rohen Pottasche. Uebrigens kann auch die gereinigte gepulverte Pottasche mit ange­
feuchteter Kohle einfach gemischt dem Zutritt der Kohlensäure ausgesetzt werden. 
Die Absorption derselben durch die Mischung ist dann nur etwas gemässigter. 

Hat man keine disponible Kohlensäure. zufállig aber eine grosse Menge zer­
fallenen Ammoniumcarbonats, so kann man auch auf folgende Weise verfahren: Man 
bereitet sich aus 20 Th. Illyrischer Pottasche und 30 Th. kaltem Wasser eine klare 
Lösung, giebt dieselbe in einen Kolben , schüttet dazu 9 Th. zerfallenes und daher 
nicht verkäufiiches kohlensaures Ammonium und 5 Th. Wasser. Den Kolben, welcher 
nul' halb angefüllt sein darf, setzt man nac!' Aufsetzen eines Gasleitungsrohres und 
Sicherheitsrohres (wie unter Liquor Ammonii caustici angegeben ist) in ein Wasser­
oder Sandbad, das nicht über 750 erhitzt werden darf, und leitet das sich entwickelnde 
Ammoniakgas in 13 Th. kalten destill. Wassers. Die Gasentwickelung geht bei all­
mählich zu vermehrender Erhitzung im ruhigen Tempo VOl' sich und die Operation 
ist beendigt, wenn bei einer Temperatur des Sand- ader Wasserbades von 70-750 C. 
keine Gasblasen mehr hervortreten. Das Ammoniumcarbonat giebt hierbei seine 
Kohlensäure an das kohlensaUl'e Kalium, dieses in Bicarbonat verwandeind, und Ammon­
gas entweicht. Aus dem Kolben giesst man die heisse Masse in einen Topf, lässt sie 
einen Tag an einem kalten Orte stehen, bringt sie dann auf ein leinenes Colatorium, 
wäscht sie auf demselben mit etwas kaltem destiIJ. Wasser ab, löst sie unter Digestion 
in heissem destill. Wasser von höchstens 750 C., filtrirt und bringt das Filtrat zur Kry­
staUisation. Del' Salmiakgeist, den man hierbei gewinnt, msst sich ZUl' Darstellung 
des Liquor Ammonii acetici, auch im Handverkauf verbrauchen. Aus 20 Th. Pott­
asche erreicht man circa 20 Th. Bicarbonat, 15-20 Th. Salmiakgeist und 3-4 Th. 
Rüc~stände, welche als rohe Pottasche zur Schwefelkaliumbereitung verwendbar sind. 

Heim Hindurchleiten von Kohlensäuregas durch eine gereinigte Pottaschenlösung 
wird gleichfalls doppelkohlensaures Salz erzeugt, die Kohlensäure wird abel' nur sehr 
langsam aufgenommen. lIuss diese dazu besonders dargestellt werden, so wird nicht 
der geringste Vortheil dabei erreicht. Das Gasleitungsrohr verstopft sich sehr leicht 
durch Ansetzen von Krystallen, die Pottllschenlösung darf also nicht zu concentrirt sein. 

Nach WÖHLER'S Bereitungsweise wird Weinstein unter mässig'em Glühen ver­
kohlt, und auf die gröblich gepulverte angefeuchtete Masse Kohlensäuregas geleitet. 
Mit Begierde und unter Erhitzung wird das Kohlensäuregas von der kohligen Masse 
aufgesogen. Die Kohle ist hiel' der Ueberträger del' Kohlensäure zum Monocarbonat. 
Aus 2 Th. rohem Weinstein erhält man kaum 1 Th. Kaliumbicarbonat und dazu kom­
men die Entwickelung von Kohlensäure und die GlÜhung. Das Priiparat ist dann 
zwar ein ziemlich reines, aber es kommt auf das 2,3-fache des Preises von Weinstein 
zu stehen. LIEBlG veränderte da.s vorstehende Verfahren dahin, dass el' 4 Th. ge­
reinigte Pottasche mit 1 Th. Stärkemehl vermischen und verkohlen und den kohligen 
Rückstand auf gleiche Weise behandeln liess. Wie wir weiter oben gesehen haben, 
sind diese Verfahrungsweisen (lel' Darstellung ohne Werth, da ei ne l\1ischung aus 
Kohle und Pottasche ganz dieselben Dienste leistet. 

Nach einem Patent del' Société anonyme zu CROIX wird ein Gemisch aus 1 Th. 
Kaliumchlorid mit 4 Th. des käuflichen Trimethylamins mit Kohlensäure gesättigt. 
Es erfolgt die Bildung von Trimethylaminbicarbonat, welches sich mit dem Kalium­
chlorid in Trimethylaminhydrochlol'id und Kaliumbicarbonat umsetzt, welches letztere 
in del' Mischung nicht in Lösung übergeht. Kälte, Druck und Umriilll'en fördern den 
Vorgang. 

Eigenschaften. Kryst. Kaliumbicarbonat, Kalinmhydriumcarbonat, ist Iuft­
beständig, ohne Geruch, schmeckt mild salzig, schwach alkalisch und reagÏ1't 
schwach alkalisch. Es krystallisirt in farblosen durchsichtigen rhombischen 
Säulen oder Tafeln. Es ist in 4 Th. kaltem, in einem doppelten Gewicht 
heissem Wasser von 70-750 C. Iöslieh, in Weingeist äusserst wenig löslich. 
Beim Erwärmen seiner Lösung über 80 ° beginnt ein Theil seiner Kohlensäure 
zu entweichen, beim Kochen entweicht die Hälfte des Kohlensäuregehaltes nnd 
einfaches Kaliumcarbonat bleibt zurück. FUr sich im trocknen Zustande er­
hitzt, verliert es sein zweites Mol. Kohlensänre erst bei einer Hitze von 350 ° C. 
vollständig. Die wässrige Lösung des Kaliumbicarbonats mit Mercuriehlorid­
lösung gemischt ist klar oder kanm opalesch'end, wird abel' beim Schütteln 
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mit Luft trübe und rothbraunes Mercurioxyd scheidet aus (man vergl. unten 
am Schlusse der Prüfung). 

Die Formel des Kaliumbicarbonats oder richtiger Kaliumhydriumcarbonats, 
auch Monokaliumcarbonat, ist KHC03• Mol. Gew. 100. Da dem Kalium­
ca rb 0 nat die Formel K2 C03 zukommt, so nennt man cHeses auch wo hl Dik a­
li umcarb ona t. Dem entsprechend lässt sich das Kali umhy dri umc arb ona t 
wegen seiner Formel KHC03 auch als M 0 nok a li u m c ar bon at unterscheiden. 
In del' Mitte beider liegt das Se s q u i kali u m c ar bon at = K3H(C03)2' 

Die Bildung des Bicarbonats aus dem Monocarbonat erklärt folgendes 
Schema 

Kaliumcarbonat Wasser Kohleusäureanhydrid Kaliumhydriumcarbonat 
K2C03 u. H20 u. CO2 geb. 2KHC03 • 

Aus einer concentrÎl'ten wässrigen Lösung, welche gleichviel Mol. Mono­
und Dicarbonat enthält, schiessen Krystalle an, bestehend aus Kali u m se s­
quicarbonat. 

100 Th. Wasser lösen nach POGGIALE'S Versuchen Kaliumbicarbonat: 
bei 00 C. 100 200 300 400 500 600 700 

19,6 23,3 26,9 30,57 34,2 37,9 41,4 45,3 Th. 
Die wässrige Lösung ist keine constant bleibende und geht nach und 

nach unter Kohlensäureverlust in eine Kaliumsesquicarbonatlösung über. 
Prüfung. Das Kaliumbicarbonat bildet trockne durchsichti!!:e oder durch­

scheinende Krystalle. Fe u c h te Kr y sta 11 e deuten auf eine Verunreinigung 
mit einfach kohlellsaurem Salze. Wenn diese trocknen Krystalle mit 4-4,5 
Th. Wasser eine völlig oder fa st klare und farblose Lösung ergeben , so 
dürfte schwerlich eine Verunreinigung mit Schwermetallen oder ein Natrium­
bicarbonatgchalt vorliegen. Wenn diese Lösung aufgekocht klar bleibt, so 
liegt sichel' keine Verunreinigung mit Schwermetallen vor. 

Laut Vorschrift der Ph. solI - 1) die mit Es si g s ä u l' e übersättigte 
5-proc. wässrige Lösung durch Baryumnitrat keine Trübung (Sulfate) 
erleiden, - 2) dieselbe Lösung durch Sc hw e fel was ser s t 0 ffw a s ser weder 
gefärbt noch getrübt werden (Zink, Blei, Kupfer). - 3) Dieselbe essigsaure 
Lösung noch mit wenigen Tropfen Salpetersäure und dann mit Silb e rni tra t 
versetzt darf höchstens ei ne Opalescenz, also keine directe Trübung erleiden. 
Damit ist eine Spur Kaliumchlorid im Bicarbonat zugelassen, was auch den 
Verhältnissen entspricht. Diese Lösung erhitze man nun bis auf 70-80 ° C. 
Tritt eine geringe Schwärzung oder Bräunung ein, so liegt auch eine Verun­
reinigung mit wenig Kaliumthiosulfat (Kaliumhyposulfit) VOl', indem sich 
darans Schwefelsilber bildet. Würde nach Zusatz des Silbernitrats sehr bald 
eine Dunkelfärbung der weissen Trübung folgen, so ist das Thiosulfat in 
stärkerer Menge vertreten nnd das Kaliumbicarbonat zu verwerfen. - 4) Die 
von der Ph. vorgeschriebene Prüfung auf Monoearbonatgehalt beruht auf einer 
Methode, welche der beste Chemiker zu ergründen nicht in der Lage sein 
dürfte nnd zwar aus dem Grunde, weil eine frische Lösung von gleichen Theilen 
Kaliumbicarbonat und Kaliumsesquicarbonat sich gegen jene 2 Tropfen Mer­
curichlorid ebenso verhält, wie die Lösung des Kaliumbicarbonats. Dadurch dass 
5 g des Bicarbonats nur mit 5 g Wasser 10 Minuten in Berührung gelassen 
werden, glaubt man, dass in das Wasser zunächst das löslichere, etwa gegen­
wärtige Monocarbonat übergehen müsse. Dies ist nun aber nicht der Fall, 
sondern es geht neben Bicarbonat das Monocarbonat als Sesquicarbonat in 
Lösung über. Daher kommt es, dass bei einem Monocarbonatgehalt bis zu 
10 Proc., wie der Versnch ergiebt, die von der Ph. angegebene Indifferenz 
zwischen Flüssigkeit und den 2 Tropfen Mercurichlorid constantbleibt. Diese 
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Reaction ist somit eine den Zweck verfehlende. Die Trockenheit der Kry­
stalle bietet ja eine Garantie des Bicarbonats. Wenn man in einem Reagir­
cylinder einen kleinen Streifen rothen Reagenspapieres mit 4-5 g des Salzes 
schüttelt, so ist dieses trocken, wenn das Papier ohne Verlust seiner Röthe 
oder ohne bläuliche Punkte verbleibt. 

Uebrigens ist das Verhalten zwischen Kaliumbicarbonat, Sesquicarbonat 
und MercurichlOl'id ein eigenthümliches. Wenn man zu reinem Bicarbonat in 
frischer 5-proc. Lösung 1/10 Vol. Mercurichloridlösung setzt, so erfolgt eine 
klare Mischung, ist das Bicarbonat monocarbonathaltig, so nimmt die Mischung 
eine geringe Opalescenz an. Stellt man die klare Lösung beiseite, ohne zu 
schütteln, so bleibt die Flüssigkeit mehrere Stunden unverändert, dann aber 
sammelt sich am Grunde ein rothbrauner Niederschlag, ohne dass eine Trübung 
eintritt oder vorausgeht. Schüttelt man dagegen die klare Mischung, so setzen 
sich je nach dem Maasse und der Dauer des Schüttelns nach und nach gelb­
rothe bis braune Beschläge an die Glaswandung über dem Niveau der Flüssig­
keit an, diese wird trübe und die Zersetzung tritt vollständig ein und roth­
brauner Niederschlag erfolgt. Die fri sc h bereitete Sesquicarbonatlösung, 
4 ccm mit 45 ccm Wasser verdünnt ergab auf Zusatz von 2 Tropfen Mercuri­
chlorid keine Veränderung. Hatte die Sesquicarbonatlösung im offenen Ge­
Îasse einen halben Tag gestanden , dann trat auf Zusatz des Mercurichlorids 
sofort ein Niederschlag ein. Das Verhalten der Bicarbonat- und Sesquicarbo­
natlösung gegen Mercurichlorid ist also verschieden, je nachdem man sie frisch 
bereitet oder nach längerem Stehen oder nach starkern Umschütteln in Action 
setzt. Die einen Tag gestandene Lösung eines reinen Bicarbonats giebt mit 
Mercurichlorid im Contact sofort eine weisse, schnell sich färbende Trübung, 
während die frisch bereitete Lösung mit wenig Mercurichloridlösung eine klare 
Mischung liefert. 

Anwendung findet das Kaliumbicarbonat als Medicament nicht und dient 
es nur zur Darstellung des Liquor Kalii acetici und einiger künstlichen 
Mineralwässer. 

Kalium bichromicum. 
Zweifach -chromsaures Kalium; Dichromsaures Kalium; Kalium­
dichromat. Kali chromicum rubrum. Ckrdmate acide de potasse j 

Bickrdmate de potasse. Bickromate of potask. 

Ziemlich grosse, tief gelbrothe, in 10 Th. Wasser lösliche Krystalle, 
welche beim Erhitzen zu einer braunrothen Flüssigkeit schmelzen. 

Die 5-proc. wässrige Lösung ist von saurer Reaction; sie f'ärbt sich 
mit einem gleichen Vol. Weingeist erhitzt nach Zusatz von Salzsäure grün. 

Vorsich tig aufzubewahren. 

Geschichliches. Das Kaliumdichromat wurde im zweiten Decennium dieses 
Jahrhunderts erkannt und dm'ch Calcination des Chromeisensteins mit 1/4 Th. 
Salpeter hergestellt. Nach 1820 verbesserte STROHMEYER die zu Röraas 
(Norwegen) geübte Darstellungsmethode. JACQUELAIN, WAND, TILGH1IAN und 
SwnmELL gaben später verbesserte Anweisnngen der Darstellung. Als Hilfs­
mittel bei chirurgischen Operationen (zu Moxcn, als Beizmittel) wurde dieses 
Salz e1'st in l\litte dieses Jah1'hunderts ve1'sucht. 
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Darstellung. Dieselbe geschieht vorzugsweise aus Chromeisenstein (Chromeisenerz, 
Chromit), einem dem l\Iagneteisenstein isomorphen Erze, welches hauptsachlich aus Ferri­
oxycl und Chromoxyd besteht (Cr2Fe04). Durch clie Schmelzung mit Kalisalpeter wurde 
neben Ferrioxyd Kaliumchromat (K2Cr04) erzeugt, welches letztere man durch Salpeter­
saure in Kaliumdichromat iiberfiihrte. Nach jetzt iiblichen Methoden der Darstellung· 
wird die Ueberfiihrung des Chromoxyds in Chromsaure durch den Luftsauerstoff be­
wirkt. 2 Th. gegliihter und fein gemahlener Chromeisenstein werclen mit 3 Th. Aetz­
kalk nnd 1 Th. Pottasche gemischt und im Flammenofen nnter Umriihreu rothgliihend 
erhalten. Das Resultat ist ein Gemisch aus Ferrioxyd, Kalkerde, Calciumchromat 
(CaCr04) und Kaliumchromat (K2Cr04). Beide Chromate werden mittelst Wassers 
extrahirt und clas Calciumchromat durch Zusatz von Kaliumsulfat ocler Kaliumcarbonat 
in Kaliumchromat iibergefiihrt. CaCr04 und K2S04 geben KzCr04 uncl CaS04 oder 
CaCr04 und K2C03 geben K2Cr04 und CaCOa. Durch Zusatz von Salpetersiiure oder 
Schwefelsaure wircl das l\Ionochromat in Dichromat (KzCr207) verwandelt. 2K2Cr04 
und 2H2S04 geb. K2Cr20 7 nnd 2KHS04 (Kaliumhydriumsulfat, Kaliumbisultat). 

Im Handel existirt ein fiir technische und ein fiir chemische Zwecke be­
stimmtes Dichromat. Das letztere (1 kg = 2,40 Mk.) ist sehr rein und mit 
purum bezeichnet. Das erstere (1 kg = 1,50 Mk.) wird fiir das officinelle 
angesehen, weil die Ph. keine Reactionen auf Reinheit angiebt. 

Eigenschaften. Kaliumdichromat krystallisirt in wasserfreien rothen tri­
klinoedrischen Băulen oder Tafeln von 2,69 spec. Gewicht. Es ist in 10 Th. 
Wasser von 15 o C. und in gleichviel siedendem Wasser loslich, unlOslich in 
W eingeist, Aether etc. Die wassrige Losung reagirt sauer, schmeckt bitter­
herb, wirkt in Folge seiner oxydirenden Kraft auf thierisches Gewebe ătzend, 
tiberhaupt als starkes Gift. Sie nimmt beim Kochen eine dunklere Fărbung au. 

In der Gliihhitze zerfallt clas Salz in Sauerstoff, welcher entweicht, und in Ka­
liurnchromat unrl Chrornoxyd, welche als Riickstand verbleiben. 2K2Cr20 7 zerfăllt in 
0 3 und Cr20 3 (Chromuxyd) und 2K2Cr04. Mit Schwefelsliure erhitzt, hildet es unter 
Sauerstoffent,vicklung C h rom a 1 au n, Cr2(S04)3 • K2S04, in der Kalte aber scheidet 
Chromsăure ab (man vergl. Acidum chromicum). Salzsaure mit dem Dichrornat 
erhitzt bildet damit K a 1 i u m c h 1 o ro c h rom a t. K2Cr20 7 und 2HCI liefern K2Cr206Cl2 
uncl H20. Bei starkerer Erhitzung entsteht Chromehlorid (Cr2CI6), Kaliumchlorid und 
freies Chior. Durch Einwirkung von conc. Salpetersaure resultiren Kaliumtrichromat 
(K2Cr30 10) und Kaliumtetrachromat (K2Cr40 1a). Schwefelwasserstoff wirkt reducirend 
ein unter Abscheidung von Chromoxyd und Schwefel, bei Gegenwart fremder freier 
Sauren unter Abscheidung von Schwefel und Bildung eines Chromisalzes. - Chrom 
giebt namlich zwei Arten Salze aus, indem es in den einen als Basis, in den anderen 
als SUure auftritt. In der erst.en Art zeigen sich H2Cr02 und H6Crz06 als Basen, z. B. 
im Chromalaun oder Kaliumchromisulfat, Cr2K2(S04;4 +24aq. Die Verbindungen 
H2Cr04, ferner H2 Cr2 07 sind Sauren und liefern Chromat und Dichromat. 

Kaliurndichromat ist eine Verbindung des Kalium mit 1 Mol. Dichromsăure, also 
ein neutrales Salz, oder ei ne neutrale Verbindung des Kalium mit Dichromsliure 
(H2Cr207). Seine Formei ist K2Cr20 7 , sein Mol. Gewicht 295,2. Die Bezeichnung: 
saures Salz ware hier eine ganz falsche. 

Das gelbe Salz, K a 1 i u m c h rom a t erhlilt die Formei K2Cr04. 1\Iol. Gew. 194,6. 
Nach KREMERS wird 1 Th. Kaliumdichromat gelOst von 

oo 100 20° 400 600 800 1000 c. 
20,14 11,8 7,65 3,43 1,98 1,37 0,98 Th. Wasser. 

Die bei 150 C. gesattigte Losung hat ein spec. Gew. von 1,0618 (ALLUARD ). 
Priifung. Die Reaction, welche die Ph. mit der 5- proc. Losung vor­

nehmen lăsst, ist nur eine Identitătsreaction. Das Kaliumdichromat in Kry­
stallen, wie es im Hand el vorkommt, ist ziemlich oder fast rein, jedoch ist 
einige Male eine Verfălschung mit Kaliumsulfat vorgekommen. Verunreinigungen 
und zwar immer nur in sehr geringem Maasse sind Kaliumsulfat, Kaliumchlorid 
oder Calciumchromat. Die verdiinnte mit Salpetersăure reichlich versetzte 
Losung darf mit Baryumnitrat und Argentinitrat versetzt nur eine schwache 
Triibung (Sulfat und Chlorid) erleiden. Zur Reaction auf Kalkerde ist die 
verdiinnte Losung ammoniakalisch zu machen und mit Ammoniumoxalat zu ver­
setzen. 
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Aufbewahrung. In der Reihe der starkwirkenden Arzneikörper. Bei der 
Abgabe im Handverkauf wende man Yorsicht an. 

Anwendung. Kaliumdichromat ist ein heftiges Irritans, Emeticum und 
Causticum, ein starkes Gift, seine Anwendung erfordert daher alle Yorsicht. 
Yon der Chromsäure unterscheidet es sich nul' in sofern, als seine ätzende 
Wirkung nur halb so stark ist. Man hat es als Antisyphiliticum und Expe­
ctorans empfohlen, doch wird von anderer Seite hier eine Heilwirkung be­
stritten. Es giebt Bich am besten in Pillenform mit Argilla und Wasser, weil 
organische Substanzen zersetzend einwirken. Die Ei n zeI gab en sind 0,005-
0,01-0,015 g 2-3-mal täglich. Als stärkste Tagesgabe ist 0,1 g anzunehmen. 
Chrom ist nach dem Gebrauche im Harne nachzuweisen. Subcutan injicirt 
wirkt es leicht tödtlich. Mit Glycerin bringe man es nicht in Yerbindung. 

Aeusserlich findet es in Pulverform oder in Solution (10,0-20,0 auf 
100,0 Wasser) als Causticum bei Condylomen, scrofulösen, krebsartigen Ge­
schwüren, Polypen, besonders Nasenpolypen, Warzen und anderen Excrescenzen 
Anwendung. Auch wird es zur Tränkung von Papier zur Herstellung von 
Moxen gebraucht. 

In der chemischen Analyse findet es häufige Anwendung. In der che­
mischen Technik dient es zur Darstellung einer grossen Reihe von Farb­
materialien, als Beize auf Türkischroth, zur Herstellung von Zündmassen und 
Zündrequisiten, zur Reinigung des Weingeistes und Holzessigs. In der Pho­
tographie benutzt man die von TALBOT erkannte Eigenschaft einer Kalium­
dichromat enthaltenden Leimlösung, welche eingetrocknet und dm'ch die Sonne 
belichtet, sich in Wasser unlöslich erweist. 

Mit dem Tode endigende Vergiftungsfälle sind meIn'ere vorgekommen. 
Man hüte sich daher, von dem Salze zu verstreuen (Kinder fanden in Cottbus 
auf der Strasse von dem Salze einige Krystalltrümmer, welehe aus einer 
Tonne herausgefallen waren, leekten daran und verstarben), Man be h an­
dele dieses Chromat wie ein seIn starkes Gift!! Ebenso das gelbe 
oder Monoehromat. 

Bromkalium ; 
bromicum. 

Kalium bromatum. 
Kaliumbl'omid. Kallum bl'omätnm; Kali hydro­

Bromw'e de potassium. Bromide of potassium. 

Weisse, würfelförmige, glänzende, an der Luft beständige Krystalle, 
löslich in 2 Th, Wasser und 200 Th, Weingeist. Die wässerige Lösung 
mit nur wenig Chlorwasser versetzt und mit Aether oder Chloroform 
geschttttelt, färbt diese letzteren rothgelb; mit einem Uebersclmss Wein­
säure versetzt und kurze Zeit beiseite gestellt bildet sie einen weissen 
krystallinischen Bodensatz. 

Kaliumbromid, mit dem 0 eh redes PI a tin dra h te s gefasst, muss 
die Flamme von Anfang au violett färben, Dasselbe zerrieben auf einer 
weissen Porcellantafel ausgebreitet und mit einem Tropfen verdünnter 
Schwefelsäure versetzt, darf sich nicht sofort gelb färben, Einige Frag­
mente dieses Salzes, auf befeuchtetes rothes Heagenspapier gelegt, dUrfen 
die BerUhrungsstellen nicht sofort violettblau ftirben, 1 g des Salzes in 
10ccm Wasser gelöst färbe nach Zusatz einiger Tropfcn Perrichlorid­
flHssigkeit zugesetztes Chloroform nicl1t violctt, :ZOg der ()-proc. 
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Losung dilrfen sich, mit 4 Tropfen Baryumnitratlosung versetzt, nicht 
trliben. 

10ccm der wasserigen Losung, von welcher 100ccm 3g vollig aus­
getrocknetes Kaliumbromid enthalten, dtirfen nach Zusatz einiger Tropfen 
Kaliumchromatlosung, nicbt mebr als 26,6 ccm der volumetriscben Argen­
tinitratlosung bis zur dauernden Rotbung erfordern. 

Geschichtliches. Kaliumbromid wurde 1826 zuerst von dem Apotheker 
BALARD, dem Entdecker des Broms, dargestellt. Ais ein Bestandtheil mehrerer 
Mineraiwasser (Homburg, Soden, Kreuznach, Bourbonne-Ies-bains) hat es schon 
seit Ianger Zeit Anwendung in der Heiikunst gefunden, indem man seine thera­
peutische Wirkung derjenigen des Kaiiumjodids einigermaassen nahe kommend 
giaubte. Ein Franzosischer Arzt, mit Namen PouRCHE, wendete Kaiiumbromid 
zuerst direct (in Stelle des Kaliumjodids) an und fiihrte es somit in den Arz­
neischatz ein. 

Vorkommen. Kaiiumbromid ist ein Bestandtheil vieler Mineraiwasser und 
des Meerwassers und wird auch in der Asche der Meerp:flanzen angetroffen. 
In reichiichen Mengen kommt es im Stassfurter Steinsaiziager vor. 

Darstellung. Dieselbe stimmt mit de1jenigen des Kaliumjodids iiberein, nur 
dass in Stelle von je 10 Th. Jocl 6,3 Th. Brom zu nehmen sind, denn das Atom­
gewicht des Jocls ist 127 und clas des .Broms 80. 

Eigenschaften. Kaiiumbromid bildet geruchiose, Iuftbestandige, oft ziem­
Iich grosse, weisse, gianzende, wiirflige, zu Sauien veriangerte oder zu Tafein 
verkiirzte Krystalle von stark saizigem Geschmack, 2,6 spec. Gewicht, losiich 
in 2 Th. Wasser von 0°, 11/2 Wasser von 200, 1 Th. kochendem Wasser, 
180 Th. 90-proc. Weingeist. Beim Erhitzen der Krystalle decrepitiren diese 
mit eminenter Heftigkeit. Es schmiizt in dunkier Rothgiuth ohne sich zu 
zersetzen und in starker Rothgiuth oder in der W eissgiuth verdampft es. Eine 
gesattigte Kaliumbromidlosung siedet bei 112 o. Die wasserige Losung 
mit Mercurichiorid versetzt verandert sich nicht, ebensowenig auf Zusatz von 
Ferrichioridiosung. Chior macht Brom frei, wird daher eine Kaiiumbromid­
Iosung mit wenig Chlorwasser versetzt, so scheidet Brom ab, weiches in ge­
genwartigen Aether mit ri:ithiichgeiber Farbe iibergeht. Chiorwasser im 
Ueberschuss bewirkt die Biidung des farbiosen Chlorbroms. Concentrirte 
Schwefeisaure und auch soiche Saipetersaure scheiden zum Theii freies Brom 
ab, die verdiinnten Sauren Iassen die Kaliumbromidiosung ungefarbt. Ferri­
chiorid scheidet nicht Brom ab, wohi aber bei Gegenwart von Kaliumjodid 
(RAGER, ph. Centralh. 1871, Nr. 6). 

Priifung. Nach den Anforderungen der Ph. soll Kaiiumbromid frei sein 
von 1) Natriumbromid, 2) Bromat (bromsaurem Salz), 3) Kaiiumcarbonat, 4) 
Kaliumjodid, 5) Sulfat und 6) Iaut Gehaitsbestimmung frei von mehr ais 2 
Proc. Kaiiumchlorid. Das vorgeschriebene Priifungsverfahren ist, ausgenommen 
das erste, kurz, biindig und sicher. - 1) Man wird ein Krystallstiickchen, 
wie die Ph. angiebt, mit dem Oehre eines Piatindrahtes fassen und es in die 
Fiamme einer W eingeistlampe bringen. Es soll gieich von Beginn an eine 
vioiette Kali- und keine geibe Natronflamme das Krystallstiick umhiillen. 

Diese Procedur ware eine eminent gefahrliche, denn gerade Kalium­
bromid decrepetirt mit einer Heftigkeit, dass das schauende Auge des Expe­
rimentators gefahrdet ist und der Erbiindung ausgesetzt wird. Die Decrepitate 
fliegen nach allen Seiten. Um sich davon zu iiberzeugen gebe man 3 Kry­
stallchen in einen Iose mit Stopfen geschiossenen Reagircylinder und erhitze 
in der Weise, dass die Oeffnung des Cyiinders nach der entgegengesetzten 
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Seite vom Gesicht des Experimentators gerichtet ist. Die v 0 n der Ph ar­
makopoe vorgeschriebene Erhitzung eines Krystalls in einer 
W eingeistflamme unterlasse man!! Man stelle eine weingeistige Lösung 
her, giesse dieselbe auf einen kleinen Porcellanteller und zünde sie an. Die 
Flamme muss unterwärts eine bläuliche, die Flammenränder können gelb sein, 
denn ein total natriumfreies Kalisalz existirt kaum. Die Pro b e der Ph. lässt 
sich auch dahin modificiren, dass man einige Krystalle in ein feines Pulver 
verwandelt und ein doppelt gerolltes Platinöhr mit Wasser befeuchtet mit dem 
Pulver belastet. In diesem Zustande findet keine Decrepitation statt. - 2) 
Auf eine weisse Porcellaniläche giebt man (nach BILTZ) einen Tropfen ver· 
dünnter Schwefelsäure und streut in denselben einige pulverförmige Körnchen 
des Bromids, hergestellt durch Zerdrücken einiger Krystalle mit dem Pistill. 
Es darf keine gelbe Färbung eintreten, im anderen FalIe liegt eine Verun­
reinigung mit Bromat oder bromsaurem Salze vor. 

Kaliumbromid Kaliumbromat Schwefelsäure Kaliumdisulfat Brom Wasser 
5KBr u. KBr03 u. 6H2804 ergeb. 6KHS04 u. 6Br u. 3H20. 

Ist die Färbung stark gelb, so liegt circa 0,5 Proc. Bromat im Bromid vor. 
Wenn dieser Gehalt auch noch kleiner wäre, so genügt er, dem Kaliumbromid 
einen gewissen Grad von Giftigkeit beizulegen. Ein solches Bromid darf nicht 
dispensirt werden. - 3) Eine Portion der Krystalltrümmer auf ein Stück 
rothen Reagenspapiers gelegt, darf dieses nicht an den Berührungsstellen so­
fort bläuen. Eine sofortige Bläuung würde einen zu starken Gehalt an Na­
triumcarbonat bekunden. Nach BILTZ'S Versuchen färbt ein Gehalt von 1 
Proc. K2C03 sogleich stark blau, 0,5 Proc. sogleich blau, 0,2 Proc. sogleich 
violettblau, 0,1 Proc. nach einiger Zeit violettblau. Hiernach wäre bis 0,1 
Proc. zulässig, was wiederum eine etwas starke Forderung ist, denn es ist eine 
Eigenthümlichkeit des Kaliumbromids beim Trocknen Spuren Brom zu ver­
lieren und eine alkalische Reaction anzunehmen. Die Alkalinität beschränkt 
sich auf die äusserste Schicht des Krystalls, daher sind 1 g kleiner Krystalle 
alkalischer als 1 g schwerer Krystalle. Zur Probe nehme man daher immer 
einen grossen Krystall, nehme ein feuchtes Reagenspapier , dem keine 
Wasserschicht auiliegt und erfasse das "s 0 f 0 r t" in seiner schärfsten Be­
deutung. - 4) 1 g Kaliumbromid in 10 ccm Wasser gelöst und mit einigen 
Tropfen Ferrichloridlösung versetzt färbt dazu gegossenes (1 ccm) Chloroform 
nicht violett. Ferrichlorid scheidet aus Kaliumbromid kein Brom ab, aus einer 
Kaliumjodidlösung scheidet es aber Jod ab (und sind beide Haloïdsalze zu­
gleich in der Lösung vertreten, so scheidet es auch Brom ab). Nimmt Chloro­
form eine violette Färbung an, nachdem man dasselbe durch Wendung des 
Reagircylinders nach Oben und Unten die Flüssigkeitsschicht sanft durch­
wandern liess, so enthält das Bromid auch Jodid und ist zu verwerfen. -
5) 1 g des Bromids in 19 g Wasser gelöst solI auf Zusatz von 4 Tropfen 
Baryumnitratlösung nicht getrübt werden, es solI das Kaliumbromid also 
frei von Sulfat sein. Da auch lOccm einer lO-proc. Lösung durch 4-5 
Tropfen Baryumnitratlösung keine Trübung erfahren, so dürften der scharfen 
Abmessung des Reagens und der Salzlösung wohl keine besonderen Zwecke 
zum Grunde liegen. Eine Trübung darf nicht sofort eintreten. - 6) Von dem 
zen'iebenen und dann scharf, jedoch nur bei gelinder Wärme (circa 40 0 C.) 
ansgetrockneten Salze werden 1,5 g in ·Wasser gelöst, die Lösung bis aul 
50 ccm aufgefüllt, davon 10 ccm mit einigen (2 Tropfen) Kaliumchromatlösung 
und dann nach nnd nach mit der ljlo-Normal-Silbernitratlösnng versetzt, bis 
eine bleibende Röthung eintritt nnd das entstandene Silberchrornat trotz Agi­
tirens nicht rnehr schwindet. Es sollen nicllt mehr denn 25,6 ccrn Silberlösung 
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verbraucht werden. Ein grösseres Vol. würde auf mehrIdenn 2 Proc. Kalium­
chlorid hindeuten. 

1 Mol. KBr = 119 erfordert 1 Mol. ÄgNOs = 170 zur Bildung eines 
Mol. ÄgBr. - 1 Mol. KOl = 74,5 erfordert 1 Mol. AgNOa = 170 zur 
Bildung von 1 Mol. AgCI. 

Da das Silbernitrat durch eine l/lO -Normallösung vertreten wird, so er­
fordern z. B. 11,9 g Kaliumbromid oder 7,45 g Kaliumchlorid 1000 ccm der 
Silberlösung. Je mehr das Kaliumbromid Kaliumchlorid enthält, urn so mehr 
Silberlösung würde es auch beanspruchen. In 10 g der von der Ph. vorge­
schriebenen Lösung des Kaliumbromids sind 0,3 g des Salzes enthalten. Wenn 

'11,9 g Kaliumbromid 1000 ccm der 1/1\) - Normal-Silberlösung beanspruchen, so 
erfordern 0,3 g (11,9: 1000 = 0,3 : x =) 25,21 ccm Silberlösung. Enthielte das 
Salz 2 Proc. Kaliumchlorid, so würden in 0,3 genthalten sein 0,294 Kalium­
bromid, welche (11,9: 1000 = 0,294 : x =) 24,7 ccm der Silbernitratlösung 
beanspruchen. Hiernach wären (25,6 - 24,7 =) 0,9 ccm Silberlösung für 
Kaliumchlorid und zur Silberchromatbildung disponibel. Rechnen wir 0,81 ccm 
der Silberlösung für Kaliumchlorid und 0,09 ccm für Silberchromatbildung, 80 

entsprechen jene 0,81 ccm Silberlösung genau einem Gehalte von 2 Proc. 
Kaliumchlorid im Kaliumbromid, denn 1000: 7,45 = 0,81 ccm : x = 0,006 g, 
ferner sind 0,294 + 0,006 = 0,3 g, der in 10 ccm Kaliumbromidlösung ellthal­
tenen Menge Salz. 

Ist das Silber als Bromid und Chlorid abgeschieden, so tritt weitere hin­
zugesetzte Silberlösung mit dem Chromat in Wechselwirkung und bildet rothes 
Silberchromat. Nachdem man 25 ccm der Silberlösung zu der Kaliumbromid­
lösung unter Ägitiren hat zufliessen lassen, ist dic folgende Silberlösung nur 
tropfenweise zuzugeben nnd nach jedem einfallenden Tropfen stets zu agiti1'en. 
Dm die eintretende rothe Färbung sicher zu erkennen, betrachtet man, wenn 
man die Reaction nicht in weisser Porcellanschale vornimmt; ilie Flüssigkeit 
gegen ein Stück weissen Papiers. Das Kaliumbromid ist, wie oben auseinande1' 
gesetzt wnrde, nm so weniger mit Kalinmchlorid verunreinigt, je weniger die 
nöthige Silberlösung 25,2 ccm übersteigt. 

Die Chloridbestimmnng auf maassanalytischem Wege, wie unsere Ph. 
vorschreibt, ist der allein beste und sicherste Weg. Die Fällung mit Silbersalz 
und das Behandeln des Niederschlag'es mit Ämmoniumcarbonatlösung, welche 
nur das Silberchlorid löst, wie ich VOl' Jahren durch Experiment nachwies, 
ist umständlich und Zeit raubend. 

Kritik. Hier bei Kaliumbromid sagt die Ph, ganz richtig, dass 10 ccm der Lösung, 
welche in 100 ccm 3 g Kaliumbromid gelöst enthält, mit volumetrisch er Silberlösung 
anf den Bromid- und Chlorid-Gehalt zu prüfen sei. Wie wenig sich abel' die Ver­
fasser diesel' Ph. scharfel' Consequenz zuneigtcn, ergiebt der entsprechende Passus 
unter Ammonium bromatum und Natrium bromatum, wo sie nicht nur bei erstcrem Salze 
10 cern einer Lösung aus 3g Salz und 100 ccm Wasser, sogar bei letzterem Salze 10eem 
einer Lösung aus 3 g Salz und 100 'l' heil e n Wasser verwenden lassen, - Solche Miss­
gTiffe und Fehler sind auffallend und sind in der ers ten Ausgabe nicht vorgekommen. 
Wenn ich unter Ammoniumbromid diesen Gegenstand in der Commentation mit dem 
'l'exte unter Kaliumbromid übereinstimmend machte, 80 dürfte ich wohl damit den 
richtigen Weg eingeschlagen haben. Wenn die Verf. der Ph. wussten, dass Kalium­
bromidkrystalle in der Flamme heftig decrepitiren, so mussten sie zu der Flammen­
reaction eine wenig'er Gefahr drohende Anweisung geben. 

Aufbewahrung. Man bewahre das Kaliumbromid in geschlossenem Ge­
fässe vor Staub geschützt und halte es nicht für ein sehr unschuldiges Salz. 
Äus diesem Grunde schliesse man es in ein Gefäss ein, welches in das Stand­
gefàss eingestellt wird. 
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Anwendung. Kaliumbromid wird als Sedativum, Anästheticum, Hypnoticum, 
Antiscrophulosum, Antisyphiliticum und Antaphrodisiacum gebraucht. Es stimmt 
in seinen Wirkungen auf den Organismus nur theilweise mit denen des Kalium­
jodids überein. Es ist ein vortreffliches Nervinum und hat sich als Mittel 
gegen Reizungszustände der Geschlechtssphäre, erhöhte Erregung des Nerven­
systems, übermässige Reizbarkeit, Zustände der Geisteskranken, welche sich 
durch übermässige Begierden und Neigungen kund geben, Hypochondrie, 
Schwermuth, Trieb zum Selbstmord, ferner gegen Epilepsie als Folge heftiger 
Gemüthsbewegungen, Ausschweifungen, erhöhter Sensibilität, Hysterie etc., auch 
bei Epilepsie convulsivischen Charakters bewährt. Es wirkt beruhigend, schlaf­
machend (bei nervöser Schlaflosigkeit), bei Migräne, nervösen Schmerzen etc. 
Man giebt es nach Umständen zu 0,2-0,3-0,5 g alle 2-3 Stunden oder zu 
0,5-1,0-1,5-2,Og zwei- bis dreimal täglich. Aeusserlich kommt es in 
Fomentationen, Klystieren, Gurgelwässern, Inhalationen etc. als reiz- und krampf­
milderndes Mittel in Anwendung. Sehr grosse Gaben und ein zu langer Ge­
branch sind nicht ohne nachtheilige Wirkungen , welche sich durch Herab­
setzung der Thätigkeit der Sinnesorgane, Gedächtnissschwäche, Verdauungs­
störungen etc. zu erkennen geb en. Der B rom is mus ist auch die Folge zu 
starker Gaben und lange Zeit andauernden Gebrauches und kennzeichnet sich 
durch Schwindel, Taumeln, Schlafsucht, Muskelschwäche, Hinfälligkeit, Diarrhoe, 
Gefühllosigkeit der Haut, Stumpfsinnigkeit etc. 

-----

Kalium carbonicum. 
Reines kohlensaures Kalium; Kaliumcarbonat. Kali carbonicum 
purum; Kali carbonicum e Tartäro; Sal Tartari. Carbonate de 

potasse; Sous -carbonate de potasse; Sel de Tartre. 
CW'bonate of potash. 

Ein weisses, in gleichviel Wasser klar lösliches Pnlver von alkali­
scher Reaction, welches nicht weniger denn 95 Proc. Kaliumcarbonat 
enthält. Die wässerige Lösung mit einem Ueberschuss Weinsäure ver­
setzt scheidet einen weissen krystallinischenNiederschlag (sedimentum) aus. 

Das an das Oehr eines Platindrahtes geheftete Salz in einer Flamme 
gehalten theile derselben die ihm eigenthümliche violette, nicht an­
dauernd gelbe Farbe mit. 

Die 5-proc. wässerige Lösung darf weder durch Schwefelammonium, 
noch durch Ammoniumcarbonat verändert werden. Dieselbe (Lösung) 
muss nach starkem Zusatz von Silbernitrat einen reiu weissen Nieder­
schlag geb en, welcher gelinde erwärmt keine dunkie Farbe annehmen 
darf. l\Iit wenig Ferrosulfat und Ferrichloridlösung versetzt, danu ge­
linde erwärmt darf sie nach der Uebersättigung mit Salzsäure keine blaue 
Farbe annehmen. 2 Vol. der mit verdünnter Schwefelsäure bewirkten 
Salzlösung dürfen nach Zusatz von 1 Vol. Schwefelsäure und 2 Vol. Fer­
rosulfatlösung keine braunfarbige Zwischenzone ergeben. 

Die wässerige 5 - proc., mit Essigsäure übersättigte Lösung darf 
weder durch Schwefelwasserstoffwasser, noch. durch Baryumnitrat ver­
iindert werden. Dieselbe (Lösung) mit Salpetersäure versetzt, darf sich 
auf Zusatz von Silbernitrat nach zwei Minuten nur opalescirend trUhen. 
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2 g des Salzes erfordern nothwendig 27,4ccm der volumetrischen 
Salzsäure ZUl' Sättigung. 

Geschichtliches. Das Kaliumcarbonat scheint schon den alten Griechen 
und Römern bekannt gewesen zu sein. GEBER im 8. Jahrh, steUte es durch 
Verbrennen der Weinhefe und des Weinsteins dar, GLAUBER 1654 durch Ver­
puffen des Salpeters mit Kohle (Nitl'um alkalisatum s. fixum), später durch 
Verpuffen des Weinsteins mit Salpeter gemicht (Sal Tal'tal'i). BLACK gab 
1755 zuerst die chemische Zusammensetzung des kohlensauren Kalis an. In 
den frühcren Jahrhundertcn war die Pottasche oder das Kaliumcarbonat ausser 
durch Nitl'um fixum im unreineren Zustande durch Aschen von Thieren und 
Pflanzen, wie Cinis bufonum, Sal Genistae, Absinthii, Cinnamomi, Sal 
Sanguinis Ht'l'ci etc. vertreten. Gegen Schluss des yorigen Jahrhunderts 
kam die Pottasche unter dem Namen Oinel'es clavellati cl'udi in den Handel. 
Weil man das durch Auslaugen der Asche von Holzarten gewonnene unreine Salz 
in Töpfe eindrückte und so lange erhitzte und glühte, bis es weiss geworden war, 
so erhielt das unreine Salz (urn 1780) den Namen Pottasche (Topfasche). 
Das aus Kräutern hergestellte Kaliumcarbonat unterschied man als Kr ä u ter­
s a I z (Sal hel'barum) und hielt das Wei n s t e ins a I z, Sal Tal'tm'i vel'um, 
aus Weinstein durch Glühung für sich oder mit Salpeter bereitet, für das 
reinste Kalinmcarbonat. Das durch Reinigung der Pottasche gewonnene Salz 
nannte man Sal alcali depul'atum, gereinigtes Pflanzenalkali. In neuerer Zeit 
steUt man Pottasche aus Kaliumchlorid nnd Kaliumsulfat, welche dem Mineral­
reiehe entnommen sind, dar und unterscheidet das Präparat als Min e I' a 1-
pottas che. 

Dal'stellung. Das Kalium carbonicum del' vorliegenden Ph. ist das Kali carbo­
nicum pI/rum der vorigen Ausgabe der Ph. nnd der vordem gültigen Pharmakopöen. 
Die Bezeichnung pwrum war nöthig, weil auch cin I{ali carbonicwm depuratum existirte. 

Die einfachste und kürzeste Darstellungsweise des reinen Kaliumcarbonats be­
steht, in einer Erhitzung des rein en Kaliumbicarbonats, welches im Handel als 
Kalium bicarb. purissimum zu einem mässigen Preise zu erlangen ist. Werden 2 Mol. 
Kaliumbicarbonat oder Kaliumhydriumcarbonat (KHC03) bis auf 350 0 C. erhitzt, so 
zerspringen die Kl'ystalle, Kohlensäureanhydrid und Wasser entweichen und wasser­
leeres kohlensaures Kalium (K2C03l bleibt zurück. Je reiner das Kaliumhydrium­
carbonat ist, urn so reiner wird sich dann das Kaliumcarbonat erweisen. Ist jenes 
Salz in wässriger Lösung, so verliert es die HiUfte del' Kohlensäure schon in del' 
Wasserkochhitze, trocken und in Krystallen erfordert es abel' eine über 250 0 C. 
hinausgehende Hitze, wenn die Abtrennung del' Hälfte seines Kohlensäuregehaltes 
vollständig geschehen solI. In einen recht blanken eisernen (besser silbernen) Kessel, 
del' auf einen gut geheizten Windofen gesetzt ist, wirft man die vorher scharf ge­
troclmeten Krystalle des Kaliumbicarbonats nul' in soIcher Menge hinein, dass del' 
Boden des Kessels mit einer höchstens d~umbreitdicken Schicht bedeckt ist. }Iit 
einem blanken eisernen Spatel rührt man öfter um. Sobald die Entwickelung von 
Wasserdämpfen aufhört, ist die Operation beendigt. Man schiittet- die Masse in eine 
erwärmte Schale und giebt aufs Neue eine Portion des Kaliumbicarbonats in den 
Kessel. W oUte man grössere lIlengen des Salzes in dieser Art erhitzen, so würde 
es, da es ein schlechter Wärmeleiter ist, nicht vollständig oder erst dm'ch schwache 
Gliihhitze von der auszutreibenden Kohlensäure und dem Wasser befreit werden. 
Der Versuch, ob das erhitzte Salz noch Wasser llllsdllnstet, besteht darin, dass man 
einen kalten grossen gläsernen klaren Deckei oder eine Glasscheibe schnell dem er­
hitzten Salze nähert. Die geringst.e Fenchtigkeitsmenge beschlägt die Glasfläche. 
Das meiste bishel' in den Handel gebrachte reine kohlensaure Kalium ist aus dem 
Bicarbonat dargestellt und enthält gewöhnlich noch kleine lIlengen Bicarbonat. Wahr­
scheinlich nimmt man die Darstellung in porcellanenen Schalen VOl', in denen die 
nöthige Erhitzung sich weniger prompt ausführen lässt. 10 Th. Bicarbonat liefern 
fast 7 Th. Monocarbonat. Das noch warme Salz wird sofurt in recht trockne Flaschen 
eingefümt, die m~n fiit Korkstopfen schliesst. Die Darstellung im pharmacelltischen 
Laboratorium ist lohnend. 
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Eine neuere Darstellungsweise ist die, Kaliumoxalat mit I/S Kalisalpeter zu einem 
Pulver gemischt in kleinen Portionen in einen glühenden Porcellantiegel einzutragen 
und nach der Verpuffung Bchwach zu glühen. Auch allein durch Erhitzen des Ka­
liumoxalats stellt man das Kaliumcarbonat her. 

Ehe man die Darstellung aus dem Bicarbonat kannte, geschah sie noch nach der 
vor mehr denn 100 Jahren geübten Methode dm'ch Verpuffen eines gut ausgetrock­
neten Gemisches aus 2 Th. gereinigtem Weinstein und 1 Thl. gereinigtem Kali­
s a lp e ter. Dies Gemisch schüttete man in minde stens einer Menge von 2 Kilog. 
in einem erwärmten eisernen Tiegel (Grapen) zu einem kegelförmigen Haufen auf, 
welcher an seiner Spitze mit einer glühenden Holzkohle angezündet wurde. Waren 
Theile der Masse der Verpuffung CVerbremlUng) entgangen, so wurde die Einäscherung 
durch Glühung vervollständigt. Die kohlige Asche warde mit Wasser ausgelaugt und 
das Filtrat eingetrocknet. In Folge del' Verpuffung werden Kohlenstoff und Wasser­
stoff der Weinsäure in dem Weinstein durch den Sauerstoff der Salpetersäure des 
Kalisalpeters zu Kohlensäure und Wasser oxydirt. Ein Theil der Kohlensäure wird 
von der Gesammtmenge des Kalis aus dem Weinstein und dem Kalisalpeter auf­
genommen, der übrige Theil entweicht mlt dem Wasser und dem Stickoxydgase, dem 
Reste der zersetzten Salpetersäure. Das Präparat enthält abel' stets kleine Mengen 
Cyanverbindungen, was von W ACKENRODER bestätigt wurde 

Nach W ACKENRODER wurde gepulverter gereinigter Weinstein in einem eisernen 
oder irdenen Tiegel, welcher innen mit einer Stärkekleisterschicht überzogen war, 
eingeäschert. Der Kleisterüberzug bildet nämlich beim Glühen eine kohlige Schicht, 
welche die Berührung des entstehenden Kaliumcarbonats mit der Kieselsäare des 
Gefässes verhindern soli. Beim Glühen des Weinsteins bildet der Sauerstoff der Wein­
säure mit dem Kohlenstoff und dem Wasserstoff derselben flüchtige Produkte, wie 
Kohlensäure, Wasser, Kohlenwasserstoff etc. Da er nicht ausreicht, allen Kohlenstoff 
zu oxydiren, so bleibt ein Theil desselben unverbrannt und färbt den Glührückstand 
grauschwarz. Die aus der kohligen Masse durch Auslaugen gewonnene Lösung wurde 
in einem porcellanenen oder blanken eisernen Gefäss zur Trockne gebracht. Diese 
~Iethoden der Darstellung haben nul' noch historisch en Werth. 

Eigenschaften. Das officinelle reine kohlensaure Kalium ist ein trocknes, 
weisses, grobkörniges oder ein weisses, krystallinisches, grobes, hygroskopisches 
Pulver, geruchlos, alkalisch reagirend, von laugenhaftem Geschmacke. Es 
enthält gewöhnlich bis zu 6 Proc. Kaliumbicarbonat und bis 4 Proc. Wasser 
(hygroskopische Feuchtigkeit). An der Luft zieht es soviel Feuchtigkeit an, 
dass es zerfliesst. Es ist farblos in gleichviel Wasser, nicht in Weingeist 
IösIich. In der Rothglühhitze schmilzt es, in der Weissglühhitze verdampft es. 
lVIit Säuren übergossen braust es stark auf. Es erhält wasserfrei die Formel 
K2C03• Mol. Gew. 138. 

Aufbewahrt wird es wegen seiner hygroskopischen Eigenschaft in mit 
Korken gut verstopften Glasflaschen. 

Prüfung. Nach den Anforderungen der Ph. soU das Kaliumcarbonat frei 
sein 1) von Natriumcarbonat, 2) von Eisen, Zink und Thonerde, 3) von Sulfit 
und Thiosulfat, Schwefelkalium, 4) Kaliumcyanid, 5) Nitrat nnd Nitrit, 6) Zink, 
Kupfer, Blei, 7) Sulfat. 8) Von Chlorid soll es feruer fast frei sein. 9) Der 
Kaliumcarbonatgehalt soU mindestens 94,5 Proc. (also nicht mindestens 95 
Proc.), wie im ersten Alinea in der Ph. angegeben ist, betragen. 

1) Eine kleine Menge mit dem gefeuchteten Platindraht aufgenommen, 
soll in der Weingeistflamme diese nicht dauernd geib färben. Diese Reaction 
ist nicht immer angebracht, weil ein Kaliumcarbonat iotal von Natrium frei 
selten im Handel vorkommt, und eine SpUl' Natrium genügt, die Flamme gelb 
erscheinen zu lassen. 

Einfachcr ist es circa 0,3 g des KaliulUcl1rbonats mit 16 Tropfen vcrdiinnter 
Essigs~iure zu lösen nnd die Lösung mit 4-5 ccm absolutem Weingeist zu mischcn. 
Giebt man cinen Tropfcn diesel' Mischung auf cine Glasscheihe (4 CUl breit, 9-10 cm 
lang) nnd dunstct dcnselben libel' dem Cylinder einer mit kleiner Flanllne brennenden 
Petl'ollampe ab, 80 tri tt \\'ährenü des Eintl'ocknens das reine Kaliumacelilt, in kleinen, 
\\eissen, Zll Seheiben nnd Punkten grnppirten Kl'ystallen auf. Die eingetl'ucknete Fliiche 
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lässt deutlich mit blossem Auge durchweg weisses und theils diaphanes krystallinisches 
Gefüge erkennen. Unter einer Glasglocke nimmt die Krystallfläche Feuchtigkeit auf 
und schliesslich bildet sie eine gleichmässige feuchte Fläche, durch keine hel'vor­
ragenden Punkte unterbrochen. Enthält das Kaliumcarbonat mehr als 1 Proc. Natrium­
carbonat, so ist die Krystallbildung in sichtbarer Form gestört und die eingetrocknete 
Fläche erscheint dem nackten .duge mehr einem Wasserdampfbeschlage ähnlich, die 
Krystallbilder, die weissen Punkte und Scheibchen fehlen und nach dem Wieder­
feuchtwerden ragen in der Fläche kleine Punkte (Natriumacetatkrystallreste) hervor. 
lst nur wenig ::-Iatriumcarbonat (1 /2-1 Proc.) im Kaliumcarbonat vertreten, so besteht 
die Fläche aus Stellen mit Krystallgefüge und Stellen wie mit Wasserdampf beschlagen, 
und nach dem Feuchtwerden sind nul' wenige hervorragende Punkte wahrzunehlllen. 
Noch delltlicher tritt der Natriulllcarbonatgehalt hervol' , wenn man 0,3 g des Kalium­
carbonats mit 20-22 Tropfen der 25-proc. Amei~ensäure übersättigt und nach dem 
Aufbrausen mit 3,5-4 ccm II bso!. Wei n gei s t vermischt. Bei reinem Kalisalze ist 
die Mischung klar, bei mehr als 3 Proc. Natrillmcarbonatgehalt trübe, Giebt man 
nun 1-2 Tropfen auf ein grosses Objectglas und verdampft über dem Cylinc1er einer 
Petrollampe mit kleiner Flamme, so bilc1et Bich bei reinem Kalisalze VOl' dem krystal­
linischen Erstarren eine g'leichm11ssig'e klare feuchte Bchicht, währenc1 bei Gegenwart 
von Natriumsalz c1iese Schicht wie mit feinem Sanc1staube bestreut erscheint nnc1 das 
im grösseren Maasse, je mehr Natrillmsalz vertreten ist. Nach 2-stünc1igelll Liegen 
ist die Krystnllschicht wieder flüssig' geworden unc1 in der rein en Kaliulllschicht fehlen 
die hervorragenden Punkte (N:üriumformiatkrystal1ruc1imente), nicht a ber in der Schicht. 
c1es unreinen Salzes, 

2) Die 5-proe. Lösung darf weder dur eh Sehwefelammonium, noch 
durch Ammoniumearbonat verändert werden. Durch erstel'es Reagens 
wird Eis e n durch eine schwarze, Zin k durch eine weisse Trübung angezeig't. 
Ein e zweite Portion der 5-proc. Lösung mit 1/3 Vol. Ammoniumcal'bonatlösung 
gemischt würde eine allmählich allftl'etencle weissliche Tl'übung el'leiden, wenn 
A I u min i u m verbindungen als Vel'unreinigllng vol'­
liegen. Da hier nur Spuren in Betracht kommen, so 
muss man die Mischung wenigstens einige Minuten 
beiseite stellen. - 3) Wird der 5 - proc. Kalium­
v<J,rlJull<J,Llü~ullg eille reichliche IvIenge Si 1 be r n i tra t 
zugesetzt, so erfolgt ein wei ss er (niemals ein rein 
weisser , pure album praecipitatum) Niederschlag, 
welcher einen Stich ins Gelbliche hat. Er ist nul' 
dann rein wei ss, wenn auch Kalillmbicarbonat gegen­
wärtig sein soUte. SteUt man das Reagirglas in 
heisses Wasser, 80 darf der Nieder8chlag weder eine 
graue, noch graugelbe, braune bis schwarze FärlJUng 
annehmen, in welchen Fällen Schwefelverbind­
ung, Sp uren Sulfit oder aueh Thioslllfat gegen-
wärtig sind. - 4:) Giebt man in einen grossen Rea- S 

gircylinder einige Körnchen kryst. Ferrosulfats, löst 
dieselben in einigen Tropfen Wasser, giebt nun 4 
bis 5 ccm der 5-proe. Kaliumcarbonatlösung, bieranf 
5-6 'l'ropfen Ferrichloridlösung hinzu nnd alsdann 
bis zum Ueberschuss nach und nach Salzsäure, 80 
tritt entweder bald oder nach c1em Erwärmen eine C 
blaue Färbung ein, je nachdem eine Verunreinigung' 
mit "ielem oder wenig'em Kaliumcyanid vorliegt. -
5) Circa 19 des Salzes mit 3,5-4ccm verdünnter Schwefelsäure 
allmählich verseht giebt eine Lösung, welche mit einem halben Vol. conc. 
8chwefelsäure und dann mit einem gleiehen Vol. (4ccm) Ferrosulfat­
I ö s u n g 80 zu versetzen ist, dass die Flüssigkeiten ziemlich 2 Schichten 
bilden. Es soll nun jene braune, auf Nih'at und Nitrit hinweisende Zone 

Hager, Commentar z, l'h, G, ed. 11: Band II. 10 
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nicht eintreten. Hier wird man bequemer mit der Dütchenprobe (S. 105) zum 
Ziele kommen. Man gebe in einen nicht zu langen Probircylinder circa 1 g 
des Kaliumcarbonats, ca. 3 ccm verdünnte und 2 ccm conc. Schwefelsäure, auch 
ein kleines Körnchen Natriumchlorid und setze ein Dütchen auf, dessen Spitze 
mit Kaliumjodidlösung befeuchtet ist (Fig. auf S. 145). Tritt keine Bräunung 
des Dütchens ein, so erhitze man die Flüs8igkeit. Wenn auch dann die 
Bräunung ausbleibt, 80 liegt anch keine Verunreinigung mit Nitrat oder Nitrit 
VOl'. - 6) Eine mit Essigsäure übersättigte 5-proc. Lösung wird in drei Theile 
getheilt. Ein Theil soll auf Zusatz von S c h w e fel was ser 8 t 0 ffw a s ser keine 
Veränderung erleiden. Eine weissliche Trübung würde auf Zink, Sulfit8alz, 
auch Thiosulfat, eine dunkie oder schwarze auf Kupfer, Blei hinweisen. - 7) Der 
zweite sub 6 reservirte Theil der essigsauren Lösung darf durch Baryum­
n it l' at keine Trübung (Snifat) erleiden und - 8) der dritte Theil der essig­
sauren Lösung darf nach Zusatz von etwas Salpetersäure und Si 1 bel' n i tra t erst 
nach Verlanf von 2 Minuten eine schwache opalescirende Trübung aufweisen. 
Diese Forderung geht wieder zu weit und dürfte ~n Kaliumcarbonat mit BO 
entfernter Spur Chlorid höchst selten anzutreffen sein. Eine Minute Spatium 
dürfte sich den VerhältniBsen allenfalls anschliessen. - 9) Wäre das Kalium­
carbonat frei von Verunreinigungen befunden, so ist noch der K2COS-Gehalt 
volumetrisch zu bestimmen. Wenn 69 K2COS 1000ccm der Normal-Salzsäure 
ZUl' Sättigung beanspruchen, so werden 27,4ccm nul' 1,89g K2CO S sättigen, 
das Salz soll also mindestens 94,5 Proc. (2: 1,89 = 100 : 94,5) K2COS ent­
halten, obgleich im ersten Alinea ein Mindestgehalt von 95 Proc. gefordert 
wird. Auch in diesem letzten Alinea ist wiederum die Bezeichnung "minde­
st e n s" vergessen worden zu notiren. Hätte die Ph. statt 2 g besser 2,3 g 
(6,9 : 3 = 2,3) zu lösen u}ld zu titriren angeordnet, so hätten die verbranchten 
ccm Normal- Salzsäure mit 3 multiplicirt auch die Procentzahl des Gehaltes 
an Kaliumcarbonat angegeben. Mindestens hätten dann von der Säure 31,5 ccm 
verbraucht werden müssen, denn 31,5><3 = 94,5. Dass man von diesel' ein­
fachen Praxis nirgends in der Ph. Notiz nahm, ist ein Beweis von dem 
chemischen Standpunkte, von welchem aus die Ph. beal'bcitet wnrde. 

Aufbewahrung. Da das Kaliumcarbonat ein sehl' hygroskopisches Salz 
ist, so bewahre man es in nicht zu grossen, mit Kol'kstopfen dicht geschlos­
senen Flaschen. Glasstopfen halten die Lnftfeuchtigkeit nicht zurück. 

Anwendung. lnnel'lich genommen wird das kohlensaure Kalium mit dem 
Harn wieder abgeschieden. Es wirkt dabei reizend auf die Nieren. Man 
wend et es daher in Gaben von 0,2 - 0,5 -1,0 g als Diureticum und Lithon­
tripticum an, ferner bei skrofulösen, rhachitschen, rheumatischen, gichtischen 
etc. Leiden. Es ist gewöhnlich das Alkalicarbonat, welches ZUl' Bereitung von 
Satnrationen benutzt wird, wenn der Arzt die Art des Alkalicarbonats nicht 
speciell angegeben hat. Aeusserlich wirkt es erweichend, Geschwüre reifend, 
reizend und ätzend, die Lösung (1 : 10 bis 20) wird auch gegen ekzematische Zn­
stände, Sommersprossen, Muttermäler, Hautflecken, bei Pityriasis, Prurigo, 
Akne etc. gebraucht. Zu Bädern, Waschungen, Umschlägen verwendet man 
die rohe Pottasche. 

Kritik. Den Antorderungen del' Ph., dass das Kalinmcarbonat fast frei scin müsse 
von Natrium und Chlorid, dürfte nul' in seltenen Fällen geniigt werden, denn ein 
solehes Knliull1carbonat ist eine scltene W llare. Vielleicht bezweekt man dureh die 
scharfen Anforderungen eine Anregnug- auf die ehemisehen Fabriken, eiu reines 
Kaliumearbonnt, nnd ZWllr solehes haupts:ichlieh aus dem Kaliumbiellrbonat herzu­
stellen. 

Auch diesel' Artikel ermangelt einer sieheren DUl'ellllrbeitung, insofel'll im 1. Alinea 
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gesagt wird, dass das Salz min des ten B 95 Proc. Kaliumcarbonat enthalten müsse, 
und im letzten Alinea nul' ein Gehalt von 94,5 Proc. verlangt wird, ohne denselben 
als Mindestgehalt zu charakterisiren. Wenn das Präparat nun letzterem Gehalte ge­
nügt, so ist es nach dem Inhalte des ersten Alinea verwerflich und wenn es der An­
forderung des ers ten Alinea genügt, dann erst ist es für die pharmaceutische Praxis 
zu verwenden. Da ähnliche abweichende Angaben auch bei der rohen Pottasche 
vorkommen, so scheint ein Rechenfehler vorzuliegen. 

Da das Silbercal'bonat frisch gefällt zwar weiss ist, abel' stets einen gelblichen 
Ton zeigt, so muss es wieder auffallen, wenn die Ph. es mit pure album bezeichnet. 
Nul' wenn etwas Kaliumbicarbonat gegenwärtig ist, schcidet das Silbercarbonat sehr 
weiss aus, die sehr reine Weisse hängt also von einem Umstande ab, del' hier aus­
geschlossen sein sollte - oder ist etwa del' rein weisse Niederschlag eine neue Ent­
deckung, von welchel' die We.lt noch nicht~ weiss? Di~ Identitätsreaktion mittelst 
Weinsäure passt auch anf Natrlllmcarbonat, 18t a180 als eme zwecklose anfznfassen. 

Tabelle 

tiber den Gehalt der wässrigen Lösungen des reinen kohlensauren Kalium oder 
Kaliumcarbonats (K2C03). rremperatur 17,5 0 C. (nach HAGER). 

Proc. 

I 
spec. Proc. spec. Proc. spec. Proc. spec. 

K200a Gewicht K200a Gewicht 1\:2003 Ge"'icht K200a Gewicht 

52 1,569 39 1,404 26 1,256 1" 1,122 ., 
51,5 l,bG2 88,i,) 1,398 25,5 1,251 12,5 1,117 
51 1,555 38 1,392 25 1,245 12 1,112 
50,5 1,548 375 1,886 24,5 1,240 11,5 1,10i 
50 1,542 8i 1,380 21 1,285 11 1,102 
49,5 1,585 36,5 1,374 23,5 1,229 10,5 1,097 
49 1,529 36 1,368 23 1,224 10 1,092 
48,5 1,522 35,5 1.368 22,5 1,219 9,5 1,087 
48 1,516 35 1,857 22 1,213 9 1,082 
47,5 1,509 34,5 1,;3;)1 21,5 1,208 8,5 1,077 
47 1,503 34 1,345 21 1,203 8 1,073 
4f>,5 L495 33,5 1.340 20,5 1.198 7,5 1,068 
46 (489 33 1,334 20 1,192 7 1,064 
45,5 1,483 32,5 1,329 19,5 1,187 6,5 1,059 
45 1,478 32 1,323 19 1,182 6 1,054 
44,5 1,472 31,5 1,318 18,5 1,177 5,5 1,050 
44 1,466 31 1,812 18 1,172 5 1,045 
4R,5 1,459 30,5 1,806 

! 
17,5 1,166 4,5 1,041 

43 1,4~)3 30 1,300 17 1,161 4 1,036 
42,5 1,447 29,5 1,295 16,5 1,156 3,5 1,032 
42 1,441 29 , 1,289 16 1,151 3 1,027 
41,5 1,435 28,5 1,284 15,5 1,146 2,5 1,022 
41 1,429 28 1,278 i 15 1,141 2 1,018 
40,5 1,422 27,5 1,273 14,5 1,136 1,5 1,013 
40 1,416 27 1,267 i 14 

! 
1,132 1 1,009 

39,5 1,410 26,5 1,262 18,5 1,127 0,5 1,01)4 

Das spec. Gewicht der Lösung vermehrt oder vermindert sich zwischell 
8-20 0 C. bei Ab- und Zunahme der Wärme um IOC. bei einem Salzgehalt 

von 40-50 Proc. durchschnittlich um 0,0007 

" 30-40" " " 0,0005 
" 20-30" " " 0,0003 
" 10-20" " " 0,0002 

10* 
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Kalium carbonicum crudum. 
Rohes kohlensaures Kalium; Rohes Kaliumcarbonat; Pottasche. 
Cineres clavelläti. Carbonole de potasse cru; Potasse. Pearlash; 

Impure Potash. 

Ein weisses trocknes körniges Pulver, welches in gleichviel Wasser 
fast vollständig löslich und von alkalischer Reaction ist und mindestens 
90 Proc. Kaliumcarbonat enthält. Die 5-proc. wässerige Lösung mit 
einem Ueberschusse Weinsäure gesättigt, lässt unter Aufbrausen einen 
weissen krystallinischen Niederschlag fallen. 

Zur Sättigung von 2g dieses Salzes sind 26ccm der Normal- Salz­
säure erforderlich. 

Geschichtliches. Die Pottasche scheint schon in frühester Zeit bekannt 
gewesen zu sein, wenigstens benutzten schon die Kinder Israëls die Lauge 
aus Holzasche zum Reinigen der Wäsche. ARISTOTEJ..ES, auch spätere Römische 
Schriftsteller erwähnen die Bereitung aus der Asche. Da man die einge­
dampften Aschenauszüge in Töpfen eintrocknete und erhitzte, so nannte man 
das Product Pottasche, denn Pott ist noch heute der vulgäre Namen für Topf. 

Vorkommen in der Nat u r. Kohlensaures Kalium trifft man in vielen 
thierischen Flüssigkeiten, auf dem Wege der Assimilation aus pflanzensauren 
Kaliumsalzen erzeugt, an. Fernel' findet man es in vielen Minel'alwässern, welche 
es verwitterten Mineralien entziehen. Da die Erdkl'ume in Menge kieseisaure 
Kaliverbindungen (Feldspath) enthält, welche dul'ch die Kohlensäure der Luft 
unter Abscheidung von Kieselsäure in kohlensaures Kalium verwandelt werden, 
so ist es erklärlich, wie letzteres unter Beihilfe des Wassers in die Pflanzen 
übergeht und in dies en als oxalsaure, weinsaure, essigsaure etc. Kalisalze 
wiedergefunden wird. 

Darstellung. Obgleich die Ph. die Pottasche vegetabilischen Hel'kommens ob­
solet llncl die Mineral- Pottasche officinell genmcht hat, so möge die IIerstellnng 
ersterer Waare dennoch als Unterrichtsgegenstand Erwähnnng finden. Die Pflanzen­
asche enthlilt neben dem KaliumcarboDllt (circa 15Proc.) schwefelsaures und kieselsaures 
Kalium, Kaliumchlorid, Natl'iumchlorid, kohlensaures, phosphorsaures und schwefel­
saures Calcium, Magnesia, Kieselerde, Eisenoxyd und Maganoxyd. Die Gewinnung 
der Pottasche in grösster J\Ienge finclet da statt, wo das Holz einen gering en Werth 
hat, wie in Russland, Illyrien, Ungarn, Nordamerika. In einigen wenigen Gegenden 
wird auch die Asche der Kräuter, des Laubes, kleiner Sträucher zu Pottasche ver­
arbeitet. Die Asche wird in hölzernen Bottichen (Aescher), welche einen doppelten 
Boden haben, auf welchcm mittelst Strohes ein unvollkommenes Filter hergestellt ist, 
ausgelaugt. Um conc. Lösungen zu gewinnen, werden die dlinneren Laugen zum Aus­
langen frischer Asche verwendet. Das Eindampfen der Lösnngen geschieht in flachen 
eisernen Pfannen, bis sic dickflüssig (gar) geworden sind unel eine herausgenommene 
Pl'obe krystallinisch el'starrt. Bei mässigem Fener wird nun ausgetl'ocknet unel so 
die rohe Pottasche (der Fluss) als eine braune, bis zu 10 Proc. Wftsser haltende 
l\Iasse g-ewonnen. Die braune Fat'be del' :Masse hat ihl'en Gruncl in den beigemischten 
organischen Stoffen. Um (Hese zn zel'stören und das anhlingende Wasser zn cnt­
femen, wh'cl die rohe }lasse in Flammenöfen (siehe unter Natrium carboniwm) ;!:e­
g"lüht. Zuerst giebt man eine schwache Hitze, um das Wasser zu veljagen , el'höht 
clieselbc abel' dann soweit, dass die fiirhenden organischcn Snbstanzen vcrbrcnnen. 
ohne daas die Masse schmilzt. Diese wird wiihl'ènd diesel' Opel'fltion mit eisernen 
Kl'iicken lIlllgerührt. Die ca lcinirte Pottllsche (rineres clm;el1a.ti) wircl nach !lem El'­
knltel1 11lsbald in Flisser eingeschiehtct. Die IWekstiin<le <lel' Brannt"'einbrellllcl'cien 
alls Znckel'syrup, der sog=ennnllten Melnsse der Riibenzuckcrfa briken, werden :Illch 
anf Pottasche vCl'al'bcitet. In den Weinllindern werden auch die in den Weillflissern 
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sich absetzenden Hefen (welche viel Weinstein enthaIten), Weintrestern und Trauben­
kämme elngeäschert und auf Pottasche verarbeitet. 

Die Rückstände (Schlämpe) der B I' a n n t wei n b ren n ere i e n aus dem unkl·ystalli­
sirbaren Syrup, der MeI a s se, der Rübenzuckerfabriken werden eingedampft und ein­
geäschert. Diesel' Aschenrückstand (Pottaschenfluss) enthält nun neben Kaliumcar­
bonat, Kaliumsulfat, Kaliumchlorid, auch viel kohlensaures Natrium. Er wird aus­
gelaugt, die Lauge concentrirt und, nachdem nach mehrtägigen Beiseitestehen das 
Kaliumsulfat und Kaliumchlorid mei st herauskrystallisirt sind, noch weiter eingedampft 
und ZUl' Krystallisation gebracht. Es scheidet dann ein gut krystaIlisirendes Doppelsalz, 
aus Knliumcarbonat und Natriumcarbonat bestehend (KNaCOa+12H20l, aus, welches 
beim Schmelzen in seinem Krystallwasser krystallwasserfreies Natriumcarbonat fallen 
lässt, während Kaliumcarbonat in Lösung bleibt. Diese Lösung und die Mutterlauge von 
dem Doppelsalze werden eingetrocknet und calcinirt als Pottasche aus Rübenmelasse 
in den Handel gebracht. Sie enthält abel' häufig noch 15-20 Proc. Natriumcarbonat. 

In neuerer Zeit wird Pottasche auch aus rohem Kaliumchlorid in einigermassen 
ähnlicher Weise dargestellt, wie die Soda. Dieses LEBLANc'sche Verfahren wurde 
von H. GRömBERG (1861) besonders verbessert. Das hierzu nothwendige Kalium­
chlorid wird aus dem Carnallit des Stassfurter Salzlagers in bedeutenden Massen pro­
duch·t. Die Darstellung der Pottasche aus Varec und Kelp (verg!. unter .Todum), 
dürfte nur selten im Grossen ZUl' Ausführung kommen. 

Die Fabrikation nach dem LEBLANc'schen Verfahren hat an Umfang zugenommen 
nnd wird bei Magdeburg in der chem. Fabrik Buckau, in Kalk bei Cöln, in Stnssfurth 
betrieben. Dns bei diesel' Darstellung in der Pottasche gewöhnlich vertretene Kalium­
ferrocyanid wird durch KrystalIisation abgeschieden. Man verg!. unter lYatr~·um cal"­
bonicum crudum. 

Schönit (K2S04 .MgS04 .6H20) und schönithaltiges Kaliumsulfat, wie 
man es aus den Stassfurter Abraumsalzen sammelt, wird mit Kreide und Steinkohlen­
grus gemischt, calcinirt nnd ausgelangt. Das entstandene Calciumsulfid bleibt un­
geWst. 

Zu Moabit bei Berlin haben DE GROL'SU,r,IERs und WERNER SIEMENS die 
fabrikmässige Darstellung anf Grund des sogenanntcn Ammoniakprocesses ein­
geführt, wob ei Kaliumchlorid in Kaliumcarbonat umgesetzt wird. Es werden Ammo­
nillmclicarbonat und Kaliumchlorid in Wechselwirkung gesetzt und das entstandene 
Kaliumdicarbonat durch Erhitzen in Monocarbonll.t Ubergefrlhrt. Man vergl. untel" 
Kat1·ium carbonicum. 

Nach ENGEL (chem. CentralbI. 1881, S. 392) fUhrt man Kaliumchlorid in Carbonat 
liber, wenn man die Kaliumchloridlösung mit Magnesiumcarbonat unter Hineinleiten 
von Kohlensäure zersetzt. Es entsteht Magnesiumdicarbonat, welches mit dem Kalium 
ein unlösliches Doppelcarbonat bildet, während ein übriger Theil der Magnesia in 
Magnesiumchlorid übergeht. 3MgCOa + 2KCI + CO2 = 2(MgCOa . COaHK) + MgC12• 

Dieses Doppelcarbonat erhitzt verllert seine Kohlensäure und es resultirt daraus 
~Iagnesiumcarbonat und Kaliumcarbonat. 2(!IgCOa+COaHK) werden zu 2MgCOa und 
C03K und H20+C02• 

Da das Kaliumcarbonat von der Formel K2COa + 2H20 in Krystallen anschiesst 
und zwar bei einer Concentration von 1,6 der Mntterlauge, so liegt damit auch eine 
Darstellungsweise der Pottasche vor. 

Nach E. SIERMANN wird Schwefelkalium mit Thonerde, jedoch mit weniger Thon­
erde als zur Bildung des Aluminats nöthig ist, gemischt und geglüht. Es entsteht 
Kaliumaluminat und Schwefligsäure, welche in Bleikammern geleitet wird. Die ge­
glühte Masse wird ausgelaugt und die Lösung mit Kohlensäure behandelt, wobei 
Thonerde ausscheidet und Kaliumcarbonat in Lösung bleibt. 

Man lässt auch Ammoniumcarbonatdämpfe aus der Leuchtgasbereitung auf 
Kali urn sulfidlösung einwirken und es entstehen Kaliumcarbonat und Schwefel­
ammonium, welches in Dämpfen abgesondert wird. 

In Frankreich und BeIgien gewinnt man Schafwoll-Pottasche aus dem 
Wollschweisse. Die WoIlwaschwässer werden eingedampft, eingetrocknet und ge­
gliiht, wobei Ammon und Leuchtgase als Nebenproducte gesammelt werden. Ein 
Vliess solI bis zu 150g Kaliumcarbonat ausgeben. Das Wollwaschwasser, welches 
man in den Kammgarnspinnereien sammelt und mit Kalkerde behandelt absetzen lässt, 
liefert eine Masse, welche getl·ocknet Suinter genannt und zur Gasbereitung ver­
wendet wird. Hie liefert im verkohlten Rückstande Pottasche. Der Wollschweiss 
(suintate de potasse) wird zu Rheims aus den ersten WoIlwaschwässern gesammeIt und 
auf Pottasclie und Leuchtgas verarbeitet. 

In den Ländern, in welchen der Weinbau florirt, beI:eitet man aus den Wein­
gelägern, den ·Weintrestern, der Weinhefe, dem rohen Weinstein durch 
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Calcination Pottasche. Weinhefekuchen sollen 16 Proc. Pottasche liefern. Dieselbe 
enthä1t immer grössere oder kleinere Spuren Phosphat (A. VOGEL). 

Handelssorten. Man unterscheidet die käufliche Pottasche je naeh den 
Ländern, von wo sie in den Handel gebracht wird. 

1) Die Illyrische Pottasche gilt als die beste Handelswaare, denn 
sie ist rein weiss, trocken, in kleineren oder grösseren formlosen Stücken mit 
einem Kaliumcarbonatgehalt über 80 Proc. An Natriumcarbonat enthält sie 
circa 3 Proc., Kaliumsulfat 5-8 Proc., Kaliumchlorid 2-4 Proc., unlösliche 
Theile 2-3,5 Proc. und Feuchtigkeit 4-7 Proc. 

2) Die Amerikanische weisse Pottasche steht der vorerwähnten nahe, 
besonders die N ew-York-S 0 rte, etwas weniger die B oston- S orte, welche 
letztere gewöhnlich in Folge Spuren Kaliummanganats einen bläulichen Farben­
ton zeigt, während erstere sehr weiss und frei von kaustischem Kali ist. Die 
sogenannte rot h e Am e ri kan i sc h e P ottasche ist eine geringe Waare, ent­
hält auch kaustisches Kali. 

3) Geringwerthige Sorten sind die Deutsche, Danziger, Russische, 
Polnische oder Po dchinskische, To seanis che, Ungarisehe, V 0 ge­
s is c he, welehe sich durch den Mangel reiner Weisse und durch graue, röth­
liche, bläuliehe, gelbliche Farben unterseheiden. Ihr Kaliumcarbonatgehalt 
geht selten über 60 Proc. hinaus. Eisenoxyd, Kupferoxyd, Manganate verur­
saehen die Färbung. 

4) Min era 1-Pot tas c h e Kali carb. albissimum Germanicum (officinelle 
Pottasche) ist die. aus mineralischen Kalisalzen hergestellte Pottasche, welche 
meist in den Seifensiedereien oder in der chemischen Technik Verwendung 
findet. Es ist die Waare, welche die Ph. als 0 ffi c i n e 11 egelten lässt. Eine 
Probe Mineral-Pottasche fand ich bestehend in Proc. aus 95,2 Kaliumcarbonat, 
1,3 Natriumcarbonat, 0,8 Kaliumsulfat, 1,56 Kaliumchlorid und 1,1 Feuehtig­
keit. Eine Buckauer Pottasche enthielt (1879, WAGNER'S Technologie) 97,3 
Kaliumcarbonat, 0,29 Natriumcarbonat, 0,49 Kaliumsulfat, 1,23 Kaliumchlorid, 
0,69 Feuchtigkeit. 

Prüfung. Die Forderung, dass 2 g dieser Pottasche durch 26 ccm Normal­
Salzsäure, welche nur 89,7 Proc. K2COS anzeigen, gesättigt werden mfissen, 
hat einen gleichen Werth wie die analoge Forderung bei Kalium carbonicum. 
Hätte man sie durch ein "m i n des ten s" präcisirt, so wäre sie wenigstens 
eine annähernd richtige. Oben fordert man einen Mindestgehalt von 90 Proc., 
am Schlusse lässt man einen Gehalt von 89,7 Proc. zu. Die kunstgereehte 
Gehaltsbestimmung führe man in folgender Weise aus. Ungeîáhr lOOg der 
Pottasche zerstösst und zerreibt man im Porcellanmörser und nimmt von der 
Mischung in Grammen den 3. Theil eines 1/10 Mol. des Kaliumcarbonats 
(K2COa = 69), also (6,9: 3 =) 2,3 g Wse sie in einer weissen Porcellan­
sehale in 5-6 ccm Wasser, erhitze bis auf 60- 80 0 C., versetze mit etwas 
Lackmustinctur und setzte unter Umrühren von der N ormal- Salzsäure hinzu, 
g·egen den Schluss vorsichtig tropfenweise, bis das Elau in Roth überzugehen 
strebt. Hätte man 6,9 g der Pottasche verwendet, so würde jeder ccm der 
Salzsäure auch 1 Proc. Kaliumcarbonat anzeigen. Da nur der 3. Th. eines 
l/WMol., also 2,3g Pottasche Verwendung fanden, so muss die Zahl der ver­
brauchten ccm Salzsäure mit 3 multiplicirt werden, um den Procentgehalt an 
Kaliumcarbonat zu erfahren. Nul' die Mineral- Pottasche dürfte tï.ber 90-pro­
eentig befunden werden. Enthält die Pottasche reichlich Natriumcarbonat, so 
steigt ihre Procentigkeit bedeutend , denn das Mol. Gewicht des Na2COS ist 
nu 53. 

Den Zwe('k, welchen die Anführung der Identitätsreaction mit Weinsänre 
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verfolgt, wird man schwer ergrnnden, denn Natriumcarbonat in gleicher Lös­
ung giebt mit derselben Säure ebenfaUs ein schwerlösliches saures Salz, wel­
ches zu Boden fäUt, im Uebrigen nul' etwas löslicher als das saure Kaliumsalz 
ist. Versetzt man eine Lösung aus 2,7lg krystallirtem oder 1 g waeserfreiem 
Natriumcarbonat in 20g Wasser mit 3g Weinsäure, so erhält man einen kry­
stallinischen Niederschlag, welcher nach 1-2 Minuten mit sammt dem Wasser 
zu einer Masse gesteht. 

Ueber die Prüfung auf Natrongehalt wolle man im Handbuch dllr phal'm. 
Praxis das Nähere nachsehen. 

Urn einen starken Gehalt an Natriumcarbonat zu erkennen, mache man 
den Versuch mit Essigsäure oder Ameisensäure, wie unter Kalium carbonicum 
S. 144 angegeben ist. 

Aufbewahrung. Diese geschieht am besten in möglichst dicht geschlossenen 
Steingut- oder starken Glasgefässen und zwar an einem trocknen Orte (Mate­
rialkammel'). 

Anwendung. Man bereitet aus der Pottasche ein reines, auch wohl ein 
gereinigtes kohlensaures Kalium, in der Technik und chemischen Industrie da­
ge gen hat sie eine sehr verbl'eitete Verwendung. Als Arzneistoff wird sie 
kaum angewendet, hin und wieder als Zusatz zu Fuss- und Hanclbädern oder 
in Gemischen von Schleimstofl'en, Honig etc. als Umschlag ZUl' Reifung von 
Geschwüren, Panaritien etc. 

Kalium chloricum. 
Chlorsaures Kalium; Kaliumchlorat. Kali muriatlcum oxygenätum; 
ChlofllS pota!;\!;\icms s. kalicus. Chtorate de potasse; ()ilJym1J,r1:ate de 

potasse; Set de Berthollet. Chlorate of potash. 

Farblose, glänzende, blätterige oder tafelförmige, luftbeständige 
Krystalle, löslich in 16 Th. kaltem, in 3 Th. siedendem Wasser und in 
130 Th. Weingeist. Die mit Salzsäure erwärmte wässerige Lösung fárbt 
sich unter reichlicher Chlorentwickelung grüngelb. Dieselbe (wässerige) 
Lösung mit einem Ueberschuss Weinsäure versetzt scheidet einen weissen 
krystallinischen Niederschlag aus. 

Die 5-proc. wässerige Lösung darfweder durch Schwefelwasser­
stoffwas s er, noch durchAmm oni um oxalat, noch auch durch Sil b er­
nitrat verändert werden. Das in einem bedeckten Tiegel geglUhte Salz 
muss einen in Wasser löslichen Riickstand hinterlassen, welcher nicht 
alkalisch reagiren darf. 

Geschichtliches. Das Kaliumchlorat wurde zuerst von HIGGINGS darge­
stellt, abel' erst von BERTHoLLET 1786 der Zusammensetzung nach richtig er­
kannt. Die medicinischen Eigenschaften dieses Salzes wurden ge gen Mitte dieses 
Jahrhunderts durch HERPIN zu Genf erkannt, welcher es zuerst gegen mer­
curielle Stomatitis anwendete und 1855 die damit gewonnen en Heilwirkungen 
veröffentlichte. 

Darstellung. Kaliumchlorat wird in chemischen Fabriken bereitet. Wenn man 
in eine Flüssigkeit, die ein fixes Alkali oder eine alkalische Erde enthä1t, Chlorgas 
leitet, BO entsteht bei niederer oder mittlerer Temperatur unterchlorigsaures Salz 
lvergl. Calcaria chlorata), bei fortgesetztem Hineinleiten, besonders abel' in der Wärme, 
wird chlorsaures Salz gebildet. Man stellt das chlorsaure Kalium dadurch her, dass 
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man in eine erwärmte Aetzkali- oder Pottaschenlösung von 1,33 spec. Gew., welche 
in mehreren, dm·ch Bleiröhren mit einander verbundenen Fla,schen enthalten ist, 
Chlorgas leitet, bis die Lösung gelblich gefárbt erscheint und Chlorgas nicht mehr 
absorbirt wird. Unter Entweichen der Kohlensäure bilden sich hierbei 5 Mol. Kalium­
ehlorid und 1 Mol. Kaliumchlorat. 

Kohlensäure-
Kaliumcarbonat Chlor Kaliumchlorid Kaliumchlorat anhydrid 

3K2COa und 6Cl geben 5KCI und KClOa und 3C02 

Kaliumhydroxyd Wasser 
6KOH und 6Cl geben 5KCI und KClOa und 3H20. 

Da während der Durchleitung des Chlorgases sich ein Theil des Kaliumchlorats 
(und das sich anfänglich bildende 2-fach kohlensam·e Kalium) ausscheidet, so müssen 
die Gasleitungsröhren sehr weit sein, damit sie sich nicht verstopfen. Nach be­
endigter Operation wird die erhaltene Lauge bis zum Sieden erhitzt, um etwa noch 
vorhandenes unterchlorigsaures Kalium in chlorsaures umzuwandeln und das ausge­
schiedene chlorsaure Kalium völlig zu lösen. Die Lösung wird zur Krystallisation 
bei Seite gestellt. Die Mutterlauge enthält Kaliumchlorid. Da dieses Salz geringen 
Werth hat, so leitet man das Chlor in warme dUnne Kalkmilch, welche sieh in höl­
zernen, mit Blei ausgeschlagenen Fässern befindet und durch eine Rührvorrichtung 
in Bewegung gesetzt wird. Die chlorsaures Calcium enthaltende FIUssigkeit wird 
nun mit Kaliumchlorid versetzt, durch Abdampfen in bleiernen Pfannen eingeengt 
und zur Krystallisation gebracht. Chlorsaures Kalium krystallisirt und Calciumchlorid 
bleibt in der Mutterlauge. Durch das Einleiten von Chlor in die Kalkmilch bilden 
sich 1 Mol. Calciumchlorat und 5 Mol. Calciumchlorid. 

Chlor Calciumhydroxyd Calciumchlorid Calciumchlorat Wasser 
12Cl und 6Ca(OH)2 geben 5CaCl2 und Ca(ClOa)2 und 6H20. 

Wird der Lösung Kaliumchlorid zugesetzt, so bilden sich durch doppelte Wahl­
verwandtschaft Kaliumchlorat und Calciumchlorid 

Calciumchlorat . Kaliumchlorid Kaliumchlorat Calciumchlorid 
Ca(ClOa)2 und 2KCl geben 2KCIOa und CaCI2• 

A us Chlorkalk, der seine Bleichkraft verloren hat, kann man auch durch Zusatz 
einer kochenden Kaliumchlol"idlösung chlorsaures Kalium gewinnen. 

Das rohe chlorsaure Kalium ist mit Kaliumchlorid, auch oft mit Mangano­
c h lori d verunreinigt, mitunter mit Kalisalpeter verfälscbt. Durch AufHisen in der 
3-fachen Menge kochendem Wasser und Krystallisirenlassen an einem kalten Orte 
wird es ge reinigt. Während des Krystallisirens findet ein schönes Farbenspiel statt. 

Eigenschaften. Kaliumchlorat bildet luftbeständige, neutrale, farblose, 
perlmutterglänzende, durchsichtige Plättchen oder 4- und 6-seitige rhomboïdale 
Tafeln, welche einen dem Salpeter ähnlichen kühlend-salzigen Geschmack haben 
und unter Zurücklassung eines neutralen Salzrückstandes auf glühenden Kohlen 
unter Funkensprühen verpuffen. Es ist bei 0 0 in 30 Th., bei 15 0 in 161/ 2 
Th., bei 50 0 in 5 Th. Wasser Wslich. Eine gesättigte siedende Lösung ent­
hält in 100 Th. Wasser 60 Th. des Salzes. Beim Erhitzen schmilzt das Salz 
noch unter der Rothglühhitze und zersetzt sich unter Entweichen eines Drit­
tels seines Sauerstoffs zuerst in Kaliumchlorid (KOl) und überchlorsaures Ka­
lium, Kaliumhyperchlorat (KCI04). 

Kaliumchlorat Kaliumchlorid Kaliumhyperchlorat Sauer.toff 
2KCI03 erhitzt geben KOl und KOl04 und 20. 

Beim stärkeren Erhitzen wird anch das Kaliumhyperchlorat zersetzt, indem 
aller Sauerstoff entweicht und nentrales Kaliumchlorid als Rückstand verbleibt. 
Nach längerem oder stärkerem Glühen verdampfen Spuren des Chlorids nnd 
der Rückstand zeigt eine Andeutung alkalischer Reaction. 100 Th. Salz 
geb en 39,15 Sauerst.off aus. Vermengt man das Kaliumchlorat mit etwas 
Braunstein, so erfolgt die Entwickelnng von Sauerstoff und die vollkommene 
Zersetznng des Salzes schon bei schwacher Hitze. Dnrch Chlorwasserstoffsäure 
nnd Schwefelsäure wird das Kalinmchlorat zersetzt. Erstere entwickelt llaraus 
Chlorgas nnd Chlorigsäure. Cone. Schwefelsänre zersetzt es heftig nnter Ab-
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scheidung von Ueberchlorsäure und Chlorigsäure. Mit brennbaren Kör­
pern in Berührung zersetzt es Bich durch 8toss, Schlag, Reiben 
un ter Ex plo B ion. 

Kali umchlorat erhält die Formel KCl03 • Mol. Gew. = 122,5. 

Prüfung. Dieselbe wird mit der 5-proc. wässrigen Lösung vorgenommen. 
Diese solI 1) weder durch SchweCelwasBerstoffwasser, welches hier 
auch durch Kaliumferrocyanid ersetzt werden könnte, eine Trübung oder 
Färbung (metallische Verunreinigungen, besonders Blei), - 2) noch durch 
Ammoniumoxalat (Kalkerde), - 3) noch durch Silbernitrat (Kalium­
chlorid) getrübt werden. - 4) Das in einem Tiegel geglühte Salz solI einen 
in Wasser löslichen, nicht alkalisch reagirenden Rückstand hinterlassen, was 
der FaU sein würde, wenn eine Verfälschung mit Kalisalpeter vorläge. Ein­
facher ist es von dem Salze soviel als eine Erbse im Umfange in einen trocknen 
Reagircylinder zu geben und mit einer Weingeistflamme (10-15 Minuten) zu 
erhitzen. Bei reinem Salze findet Schmelzung und Gasentwickelung statt und 
nach Beendigung der letzteren gesteht das Salz zu einer weissen Masse, bei 
Gegenwart von Kalisalpeter findet die Gasentwickelung unter stärkerem 
8cbäumen statt und dauert, ehe ein Erstarren eintritt, 2-3-mal längere ZeiL 
Man übergiesst die Salzmasse nach dem Erkalten mit 1-2 ccm Wasser UlIll 

klare Lösung erfolgt, welche bei salpeterfreiem Salze neutral ist, bei eillem 
salpeterhaltigen aber alkalisch reagirt. Dieses Verfahren ist einfacher l1nd 
auch das bessere, denn beim Glühen im Tiegel kann in Folge starker oder 
länger dauernden Gluth der Rückstand des salpeterfreien Salzes eine schwache 
Alkalinität annehmen. Zeigt der geglühte Rückstand eine pfirsicbblütbrothe 
Farbe, so deutet dieselbe auf Man g a n und zeigt er eine gelbliche Farbe, 
so liegt eine Verunreinigung mit Eis e n vor. Das im Handel bezogene Salz 
hat man einige Male bleibaltig angetroffen. 

Aufbewahrung. Man bewahre dies es Salz in geschlossenem Glas- oder 
Porcellangefäss, und obgleich in der Reihe der unschuldigen Substanzen , so 
rechne man es dennoch zu den starkwirkenden Mitteln, derjenigen Handhabung 
eine grosse Vorsicht erfordert, wie aus den folgenden Notizen 
he rv 0 r g eh t. 

Anwendung. Man wendet das chlorsaure Kalium oder Kaliumchlorat in 
Krankheiten an, in denen man einen Mangel an Sauerstoff annimmt, wie bei 
allen bösartigen Leiden der Schleimhäute der Mund- und Rachenhöhle, z. B. 
beim Skorbut, Mundfäule, Diphtheritis, Speichelfluss, Croup und vielen anderen 
Arten Stomatitis, ferner bei Leberleiden und Syphilis, schlecht eiternden Wunden 
etc. nicht nul' äusserlich, sondern auch innerlich zu 0,1-0,3-0,5 g mehrmals 
des Tages. Stärkere Gaben können tödtlich wirken. Nach den ge­
machten Erfahrungen sind als stärkste Tagesgaben anzunehmen: 
für Erwachsene 6,0 g, für Kinder von 10 -14 Jahren 4,0 g, für Kinder von 
5-9 Jahren 3,Og, fUr Kinder unter 5 Jahren 2,Og, fUr Säuglinge 1,Og. Ein 
Mann von 31 Jahren starb nach Verbrauch von 11,75 g während 2 Tagen am 
dritten Tage plötzlich an Convulsionen (d. prakt. Arzt 1882, Nr. 11). Man­
cher Magen verträgt das Salz nicht und schon kleine Gaben können gastriti­
Bche Erscheinungen hervorrufen. In der Pyrotechnik wird es viel gebraucht. 
Beim Mischen mit brennbaren Körpern kann es gefährliche Explosionen 
bewirken. Dies ist wohl zu beherzigen. Mit brennbaren Körpern, wie Sa 1 i­
cylsäure, Kohle, Harzpulver, Schwefel, Schwefelmetallen, Phos­
ph 0 r, 8 t ä r k e, vermischt, verpufft es beim Zerreiben im Mörser oder durch Stoss 
änsserst heftig. Schon bei nicht grossen Mengen können sich auf diese Weise 
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gefährliche Explosionen ereignen. Deshalb gelte es als unabänderliche Regel, 
niemals das chlorsaure Kalium mit brennbaren Körpern in einem 
Mörser zusammen zu reiben oder Zll stossen. Man zerreibe es für sich 
in einem reinen Mörser, besprenge es auch wohl dabei mit einigen Tropfen 
Wasser oder schwachem Weingeist und vermische dann das Pulver behutsam 
und entfernt vom Lichte mit den brennbaren Stoffen, wie sie oben angegeben 
sind, auf einem Bogen Papier mit einer Federfahne oder den Fingern. 

Die Mischung sehr gefährlicher explosiver Sub stanzen soUte man refüi:1iren. 
Für den innerlichen Gebrauch werde es nie mit Kaliumjodid ver­

bunden oder ein Kaliumchloratgebrauch schliesst nothwendig einen gleichzeitigen 
Kaliumjodidgebrauch aus. Es entsteht nämlich aus der gegenseitigen Begeg­
nung beider Salze Kaliumjodat. Pillen aus Kaliumchlorat und Ca r bol s ä ure 
können explosiv werden. 

Das Kaliumchlorat wird im Handverkauf abgegeben, und wenn der 
Apotheker dies nicht thut, so geschieht es von dem Kleindrogisten. Man 
schaue in das Leben des unteren Publicums und man wird oft die Frage 
stellen: ist an dem Tode dieses oder jenes Kindes nicht etwa das missbrauchte 
Kaliumchlorat schuld? 

Man vergl. die Notizen in HAGER'S Ergänzungsbande zum Handbuch der 
pharm. Praxis S. 596 u. f. 

Klitik. Wenn man vom Chloralhydrat eine Maximalgabe festzustellen für nöthig 
hielt, musste man consequenter Weise auch für Kaliumchlorat eine solche vorschreiben, 
denn jene l\bximalgabe lst nicht grösser oder geringer als diesc. Ein caute servetur 
konnte auch nicht weggelassen werden, wenn man es bei Kaliumjodid für nothwendig 
hielt. Waren die vielen Verg'iftungsfälle durch Kaliumchlorat den Verf, del' Ph, nicht 
bekannt geworden? 

Kalium jodatum. 
Jodkalium; Kaliumjodid. Kalium jodatum; Kali hydroiodlcum. 

Jodure de potassium. Jod1'de of potassium. 

Weisse, würfelförmige, an der Lnft nicht fencht werdende Krystalle 
von scharf salzigem, hintennach bitterem Geschmack, löslich in 0,75 Th. 
Wasser nnd in 12 Th. Weingeist. Die wässerige, mit etwas Chlorwasser 
versetzte Lösnng mit Chloroform geschüttelt fárbt dasselbe violett. Die­
selbe (Lösung) mit einem Ueberschusse Weinsäure versetzt lässt nach 
einigem Beiseitestehen einen weissen krystallinischen Bodensatz fallen. 

Das Kaliumjodid am Oehre eines Platindrahtes befestigt und 
erhitzt muss schon von Anfang an die F 1 am m e violett fárben. Einig'e 
Bruchstücke auf befeuchtetes rot hes Rea gen spa pi ergelegt , dürfen 
dieses nicht sofort violettblau fárben. Die 5 -proc. wässerige Lösung 
darf weder durch Schwefelwasserstoffwasser verändert werden, noch nach 
Zusatz verdUnnter Schwefelsäure zugegossene Stärkelösung sofort blau 
fárben. Bewirkt man eine reichliche Gasentwickelung mittelst Zink­
metalls und Salzsäure und giesst eine mit Stärkelösung versetzte Kalium­
jodidlösung dazu, so darf keine Blaufárbung entstehen, 

20 ccm der 5-proc. Lösung dürfen durch 10 Tropfen Baryumnitrat­
lösung nach 5 Minuten keine 'l'rübung erleiden, Dieselbe Lösung mit 
einem Körnchen Ferrosulfat und 1 Tropfen Ferrichloridlösung nach 
Znsatz von Aetznatronlauge gelind erwärmt darf nach reichlichem Ueber­
l5üttigen mit Salzsäure keine blaue Farbe annehmen, 



Kalium jodatum. 155 

Wenn 0,2 g des Kaliumjodids in 2 cern Salmiakgeist gelöst unter 
Umschütteln mit 13 cern volumetrischer Silbernitratlösung ausgefällt 
werden, 130 darf das Filtrat nach der U ebersättigung mit Salpetersäure 
innerhalb 10 Minuten nur in 130 weit getrübt werden, dass es noch 
Durchsichtigkeit zeigt. 

V 0 r 13 i c h tig aufzubewahren. 

Geschichtliches. Das Kaliumj0 c1ic1, den Chemikern bereits bekannt seit 
Entc1eckung des Jods, wurc1e VOl' ungefähr 60 Jahren von COINDET in den 
Arzneischatz eingefiihrt. 

Darstellung. Xicht allein in der Medicin, auch in der Technik, besonders in 
der Photographie, ist der Verbrauch dieses Haloidsalzes ein so grosser geworden, dass 
es fabrikmässig' uml dn bei sehr rein und schön dargestellt wird und seine Darstellung 
im pharmaceutischen Laboratorium aufgehört hat, eine vol'theilhafte zu sein. In der 
chemischen Pmxis vorkommende Darstellungsmethoden, wie solche von theoretischem 
IntE'resse sind, mögen erwähnt und erklärt werden. 

I. 150 Th. des t ill. Was ser werden in eine porcellanene SchaIe, dazu 10 Th. 
Eisenfeile oder Eisendraht und 30 Th. Jod gegeben. Man erwärmt die Schale 
unter Umrühren im Dampfbade, bis die anfangs brRune Flüssigkeit farblos ist. Nun 
giesst man die Fliissigkeit von dem Iticht gelösten Eisen ab, w:ischt letzteres mit 
Wasser nach, löst in den gemischten Flüssigkeiten noch 10 Th. Jod und giesst die 
Lösung nach nnd nach in eine kochende Lösung von 33 Th. Kal i u m bic a l' bon a t 
in 120 Th. Was ser. Wäre das Ferroferrihydroxyd nicht vollständig gefàllt, so 
ist noch et"'as gelöstes Kal i u m bic a r b 0 na t hinznzusetzen. Man filtrirt und bringt 
das Filtrat, nachllem es mit J odwasserstoffsäure neutral gemacht ist, ZUl' Krystalli­
sation. Diese Vorschrift bezweckt er st die Darstellung' von Ferrojodid, Fe J, und dann 
durch weiteren Zu~atz von Jod die Ueberführung desselben in Ferl'oferl'ijodid. Wird 
die Lösung diesel' Verbindung nun durch Kaliumbicarbonat zersctzt, so bildet Bich 
ein Niedel'schlag von Fel'roferrihydroxyd und Kaliumjodid bleibt in Lösung, Kohlen­
säure entweicht. 

Eîsen Jou FeuvjuuiJ 
4Fe und !10J geben 2FeJ2 + 

Ferroferrijodid Kaliumhydrium- Ferrohydroxyd Ferribydroxyd Kaliumjodid 
carbonat 

2FeJ2 . Fe2J6 u. 10KHC03 geb. 2FeH202 + Fe2H606 und 10KJ und 

Kohlensäure­
anbydrid 

10CÛ2• 

Fällt das Eisen als Ferroferrihydroxyd (Oxyduloxyd) aus, so ist es schwerer 
und körniger und lässt Bich leichter auswaschen, behält abel' dennoch kleine Mengen 
Jod hartnäckig zurlick. Fällt man das Eisen aus dem Ferrojodid, BO ist der Nieder­
schlag voluminöser und die Fällung weniger vollständig, so dass die abfiltrirte Kalium­
jodidlösung beim Abdampfen gelblich wird unel Eisenoxyd absetzt. Dieser letztere 
Fall tritt auch bei elem Verfahren nach der vorliegenden Vorschrift ein, wenn die 
LÖBung des doppelkohlensauren Kaliums nicht total kochend heiss ist. weil sich bei 
geringerer Temperatur unter Beihülfe der Kohlensäure etwas Ferrocarbonat, welches 
bei der Fällung immer entsteht, auflöst. Das Auswaschen des EisenoxydniederschlageB 
müsste soweit fortzusetzen sein, bis eine Pl'obe des Abtropfenden in Mercurichlorid­
lösung keine Reaction erzeugt. 

VOl' ungefähr 20 Jahren hat VON LIEBlG eine umständliche, abel' theoretisch 
interessante Vorschrift zur Darsteliung von Joelmetallen gegeben. In eine Porcellan­
schale bringt man (nach PETTENKOFER) 1 Th. Phosphor unel 36 Th. warmes Wasser 
und giebt nnter beständigem Umrühren nach und nach feingeriebenes Jod (131/2 Th.) 
hinzu, so lange eine farblose Flüssigkeit entsteht und dann noch so viel Jod, dass 
die Flüssigkeit gelblich erscheint. Es entsteheu hierbei Phosphorsäure und Jodwasser­
stoff. P und 5J und 4H20 geben HaP04 nnd 5HJ. Auf dem Boden eles Gefässes 
reBtirt etwas amorpher Phosphor. Die klar abgegossene FlüBsigkeit wird mit einer 
Kalkmilch (aus 8 Th. Aetzkalk) bis ZUl' schwach alkalischen Reaction versetzt. Es 
bildet sich hierbei Calciumphosphat und Calciumjodid. Ersteres bildet einen Boden­
satz, letzteres bleibt gelöst. Die davon filtrirte Fl üssigkeit wird mit einer Lösung 
von 9 Th. Kaliumsulfat in 45 - 50 Th. kochendem Wasser vermischt, bei Seite ge­
stellt, dann das entstandene Calciumsulfat im Filtrum gesammelt, abgewaBchen und 
ausgepresst, daB Filtrat aber, welches neben Kaliumjodid auch etwas Calciumsulfat 
und Calciumjodid enthält, mit Kaliumcarbonat versetzt, so lange Calciumcarbonat ge-
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raUt wird. Die Flüssigkeit wird ZUl' Krystallisation gebracht. Ausbeute circa 16 Th. 
Kaliumjodid. 

Eine Vorschrift. welche gewöhnlich auch del' Darstellung des Jodkaliums im 
Grossen zu Grunde gelegt wird, ist folgende: Einer in einem eisernen Kessel gelind 
erwärmten, frisch berciteten Ae tz ka]i I a uge (1,33 spec. Gew.) wird allmählich Jo d 
zugesetzt, bis die Flüssigkeit gelblich erscheint. Nachdem man von dem Gewichte 
des verwendeten J ods den ze h n ten Th. des Pulvers gut ausgegliihter und ausge­
waschener Holzkohle zugesetzt hat, bringt man das Ganze unter Umriihren ZUl' 
Trockne. Dann bedeckt man den Kessel und erhitzt, bis der Boden des Kessels dunkel­
roth glüht oder bis ZUl' beginnenden SchmeJzung der Masse. Diese Masse wird nun 
in gleichviel Wasser gelöst und die filtrirte Lösung an einem warmen Ort.e ZUl' Kry­
stallisation gebracht, bis nul' noch wenig Mutterlauge übrig ist. Die gesammelten 
KrystalIe werden nach dem AbtropfenJassen in einer flachen Schale in einer Tempe­
ratur von 80-100 0 einige Tage erhitzt und ausgetrocknet, um den Krystallen ein 
porcellanartiges Aussehen zu geben. Dieses Salz solI immer noch Spuren Jodat ent­
halten. 

Arbeitet man nach diesel' Vorschrift im Kleinen, so darf man nul' eine von Ka­
liumchlorid möglichst freie Aetzkalilauge verwenden, weil Kaliumchlol'id und Kalium­
jodid isomorph sind und gleichzeitig krystallisiren. Bei del' Darstellung im Grossen 
findet ein abweichendes Verhalten statt Ilnd es werden auch aus einer KaJiumchlorid 
enthaltenden Kaliumjodidlösung anfangs reine Kaliumjodidkrystalle gewonnen. Durch 
wiederholtes Umkrystallil:!iren kann das Kaliumchlorid vom Kaliumjodid bis zu einem 
gewissen Punkte geschieden werden. Auch wird hiel' ein unreines Jod verarbeitet, 
die Mutterlaugen abel' auf Jod ausgenutzt, was bei der Darstellung im Kleitien nicht 
del' Mühe lohnt. Den chemischen Vorgang el'klären folgende Schemata: 

Kaliumhydroxyd 
6KHO und 

Jod Kaliumjodat 
6J geben KJ03 llllel 

Kaliumjodid 
fJKJ und 

Kaliumjodid Kaliumjodat Kohlenstoff Kaliumjodid . Kohlensäure-
anhydrid 

10KJ und 2KJ03 und 3C geben 12KJ und 3002. 

Behufs der Kl'ystallisation des Kaliumjodids dampft man die filtrirte Lösung bis 
zu dem Punkte, wo einige Tropfen, auf einer Glasscheibe agitirt, KrystalIchen abzu­
scheiden beginnen, ab und überlässt sie an einem 50-600 warmen O1'te del' Kry­
stallisation. An einem kalt en Orte efflorescirt die Lösung, d. h. die Krystalle steigen 
übe1' den Rand des Gefässes hinweg. 

Die in der Wärme anschiessenden Krystalle sind etwas weniger durchsichtig. 
Sie nehmen durch Trocknen in einer über 100 0 C. hinausgehenden Tempemtur eine 
poreellanartige Weisse an, welche zunimmt, wenn das Kaliumjodid Sp uren Kaliumear­
bonat enthält. Sonst sind elie Krystalle durchscheinend. Da sich das Sp uren Kalium­
earbonat enthaltende Salz an der Luft weiss erhält, das total neutrale Salz abel' gelb­
lich wird, so kann diese geringe Verunreinigung nicht beanstandet werden. 

Reinigung des k ä u fl i c hen Kal i u mj 0 di d s. Das dm'ch den Handel bezogene 
Kaliumjodid ist oft stark alkalisch, enthält auch wohl kleine Mengen joc1saures Kalium. 
Um nun aus diesem käuflichen Pl'äparate, wenn es den Anforderungen der Pharmakopoe 
nicht entspricht, ein reines SaJz darzustellen, Jöst man es in der doppelten Menge 
destil!. Wasser und leitet Schwefelwasserstoff hinein, bis die Flüssigkeit c1anach riecht. 
Del' Schwefelwasserstoff (H2S) zersetzt das Kaliumjodat nach folgendem Schema: 
KJ03 und 3H2S geben KJ und 3H20 und S. Schwefel scheidet ab. Man prüft die 
Flüssigkeit, ob sie etwa schwefeJsäurehaltig geworden ist, weil bei Gegenwllrt gTösserer 
Mengen Kalinmjodats der Schwefel nieht vollständig niederfällt und sich stets etwlls 
Schwefelsäure bildet. Wäl'e diese Verunreinigung eingetreten, so giebt man eine 
entsprechende Kleinigkeit kohlensaures Baryum dazu und schüttelt einig'e Male gut 
um. Dann wird el'wärmt, bis del' Gel'uch nach Schwefelwasserstoff verschwunden ist, 
die Flüssigkeit el'kalten gelassen, filtrirt und mit Jodwasserstoffsiiure neutl'alisirt, ader 
man beseitigt H2S dUl'ch Zusatz von wenig Jodlösung und neutralisirt das entstandene 
HJ <Iurch Kaliumearbonat. Jodwasserstoffsäure, von der man im Ganzen nul' eine 
Kleinigkeit gebraucht, stellt man c1urch Einleiten Von Schwefelwasserstoff in destil!. 
Wasser, in welchem sich feinzel'theiltes Jod befindet, und durch Filtration dar. Die 
neutrale Kaliumjodidlösung' wird sofort in einer flachell PorcellanschaJe bis zum Er­
scheinen eines Salzhiiutehens abgedampft und ZUl' Krysta IliSfltion an einen heissen 
Ort gesetzt. Enthielt das Kaliumjodid kein KalillmchJorid, so kann man anch die 
conc. Lösung eintrocknen, den SaJzkuchen zerstiickeln und scharf :lllstrockncn. Die 
Krystalle ,"erden dann kleiner nnil durehscheinend sein. Diescs Vert:lhl'en, ans oinem 
känflichen', billigen Kaliumjodid ein reines darzustellen, ist immer noch vortheilhafter, 
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als die Bereitung des rein en Salzes im pharmaceutischen Laboratorium. Da das Cor­
rigiren an dem käuflichen Präparat Bich nur auf unwesentliche Mengen jodsauren und 
kohlensauren Kaliurns erstreckt, 80 ist es auch ohne alle umständlichen und zeitrauben­
den Operatiunen auszuführen. Enthä1t das käufliche Präpamt mehr als Spuren Kalium­
chlorid oder wohl g'tr mehrere Proc. Natriumjodid, 80 ist es allerdings vortheilhafter, 
von der Reinigung kleiner Portionen abzustehen. 

Urn das Kaliumjodat zu beseitigen verfáhrt man sicher und bequem, wenn man 
die Salzlösung mit einer äquivalenten Menge Zink in kleinen Stücken versetzt und 
zwischen den Zinkstücken 2 oder 3 Kupferhlechstreifen plaeirt und unter öfterem Um­
riihren 2 Tage bei 30-400 C. maeerirt. Eisen wirkt noch kräftiger für Bieh allein, 
nur seheidet das gebildete Ferrioxyd Jod aus dem Kaliumjodid ab. 

Eigenschaften. Kaliumjodid bildet farblose, glänzende, durehseheinende 
oder porcellanartig weisse, würflige Krystalle, von scharfem salzigem, etwas 
bitterem Geschmack. Die Lösung ist neutral oder sie reagirt schwach alka­
lisch, wenn das Salz Spuren Kalillmcarbonat enthält. Dieser Gehalt conser­
virt das Salz und erhält es weiss. Das total reine neutrale Kaliumjodic1 wirc1 
an der Luft gelblich in Folge Einwirkllng von Kohlensäure uud Ozon. 4 Th. 
Kaliurnjodid erfordern zur Lösung 3 Th. W" asser von rnittlerer Temperatul' 
oder 2 Th. heisses Wasser. Beirn Auflösen im ·Wasser erfolgt eine starke 
Temperaturerniedrigung. Es ist in 10 --12 Th. 90-proc. und 40 Th. wasser­
freiem Weingeist löslich. Die weingeistige Lösung (mit 90 -proc. Weingeist) 
lässt sich mit einem halben Vol. Aether mischen, ohne nach dem Schütteln 
Salz fallen zu lassen. Seine Lösungen vermögen reichlich Joel aufzulösen. 
1 Mol. Kaliurnjodid in concentrirter Lüsung vermag bis zu 2 Atome Joel zu 
lüsen und bilelet damit eine sclnyarzbraune Flüssigkeit. Es schmilzt noch 
unter der Rothgliihhitze unel verdampft allmählich in offenen Gefässen bei 
derselben Temperatul'. 

Aus freies Jod enthaltenc1en Lösungen krystallil:lirt es in Octaëdern. Das 
spec. Gew. des krystall. Salzes ist = 2,9 -3,0. Feuchte Krystalle ,,"erden 
an der Luft nur sehr allmählich durch Kohlensänre zersetzt unter Abscheidung 
von J odwasserstofi~ welcher sich mit dem Sauerstoff der Luft in J od und Wasser 
umsetzt (die Ursache dieses et wa schnell eintretenden Vorganges ist meist 
durch einen Natriumjodidgehalt bedingt). Aus der wässrigen Lösung des Jod­
kaliums scheiden Ferrisulfat, Ferrichlorid, Platinichlorid, Chlor, Brom, rauchende 
Salpetersäure und conc. Schwefelsäure Jod ab, welches auf Stärkekleister rea­
girt, dasselbe blau färbt, oeler Chloroform oeler Schwefelkohlenstoff violettroth 
färbt. Verelünnte Schwefelsäure scheidet nur Joilwasserstoff, in der Siedehitze 
abel' Jod ab. In seinen Auflösnngen bringt Silbernitrat einen gelhlichell, 
käsigen Niederschlag von SilheI;joclid hervor, welcher sich in Aetzammon nicht 
auflöst. Mercurichlorid filIlt rothes Mercurijodic1. Kaliumhypermallganat führt 
es in jodsaures Kalium über. Bleiacetat fällt gelbes Bleijodid (PbJ2) aus. 

Kaliumj 0 did erhält elie Formel KJ. Mol. Gew. 166. 
Die wässrigen Kaliumjodidlösungen habell folgenele spec. Gew. bei 17,5 0 C. 

bei 50 Proc. 1,546 bei 30 Proc. 1,275 bei 20 Proc. 1,1 ïO bei 10 Proc. 1,078 
,,40 " 1,'398 ,,25 " 1,221 ,,15 " 1,123 " 5 " 1,037 

Im Manuale pharm. 11, S. 166 findet sich eine yollständige Gehaltstabelle. 

Aufbewahrung. Das Jodkalium, wenn es trocken und nicht zu sehr mit 
Kalinmcarbonat verunreinigt ist, hält sich in verstopften Glasgefässen gut. Da 
das Salz abel' hänfig Feuchtigkeit enthält, so muss man es auch VOl' Sonnen­
licht bewahren, welches die Zersetzung durch die Kohlensäure der Luft unter­
stützt. Es gehört in die Reihe der Tabuia C und muss daher in der Reihe 
der starkwirkellden Arzneikörper aufbewahrt werden. 

Prüfung. Dieselbe erstreckt sich laut Ph. 1) auf einen Natrinmjodic1-, 
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2) zu starken Kaliumcarbonatgehalt, 3) Verunreinigung mit Metallen, 4) mit 
Kaliumjodat, 5) auf Verfälschung mit Nitrat, Natriumnitrat, 6) auf Verunrei­
nigung mit Sulfat, 7) mit Kaliumcyanid und 8) mit Chlorid und Bromid. 

1) Die zu Pulver zerriebene, mit dem befeuchteten Platinöhr aufgenom­
mene Krystallmasse darf die Flamme des Weingeistes nicht gelb, vielmehr von 
Beginn der Operation an nur violett färben. Man hüte sich, einen Krystall 
des Salzes mit dem Platinöhr aufzunehmen und in die Weingeistflamme zu 
bringen, denn der Krystall decrepitirt mit grosser" Heftigkeit und ist dadurch 
das Auge oder das Gesicht des Experimentirenden gefährdet. Einfacher ist 
es, von dem zerriebenen Salze eine erbsengrosse Menge in 5 Tropfen Wasser 
zu lösen, mit 2 cem Weingeist zu mischen und die Flüssigkeit in einen Thee­
löffel gegossen anzuzünden. Diese Reaction ist etwas zu seharf, und hätte 
man einen schwaehen gelben Farbenton der Flamme zulassen sollen. Hoffent­
lieh werden die Fabrikanten zur Darstellung des Kaliumjodids ein möglichst 
natronfreies Kali verwenden. - 2) Von dem zerriebenen Salze etwas auf 
feuchtes (nicht nasses) rothes Reagenspapier gestreut und dann sogleich wieder 
herunter geschüttet, darf keine blauen Punkte hinterlassen. Damit wird eine 
Spur Kaliumcarbonat zugelassen, welehe SpUl' das Kaliumjodid vor Gelbwerden 
schützt. - 3) Die 5-proc. Lösung darfdurch Schwefelwasserstoffwasser 
keine Färbung oder Trübung erleiden (metallische Verunreinigungen würden 
meist auch das Kaliumjodid färben oder seine wässerige Lösung trüben). -
4) Diese 5-proc. Lösung mit etwas volumetrischer Stärkelösung versetzt darf 
nach Zusatz von verdünnter Schwefelsäure keine Blaufärbung erleiden. Beim 
Mischen jener Lösung mit verdünnter Schwefelsäure findet bei Gegenwart von 
Jodat eine Abscheidung von Jod statt und es entsteht eine blaue Färbung 
(jodirte Stärke). Die Schwefelsäure macht nämlich Jodwasserstoffsäure frei, und 
diese setzt sich mit der Jodsäure in Wasser und Jod um (5HJ und HJOs geb en 
2H'20 und 6J). Das Jod färbt das gegenwärtige Stärkemehl blau. - 5) Giebt 
man zu verdünnter S a I z s ä ure, worin man einige Stückchen Zin k geworfen 
hat, etwas der mit Stärkelösung versetzten Kaliumjodidlösung, so darf keine 
Violett- oder Blaufärbung eintreten, im anderen Falle liegt eine Verfälschung 
mit Nitrat vor. Die frei werdende Salpetersäure wird zu Salpetrigsäure re­
ducirt und scheidet als solche Jod ab. Die Dütenprobe (S. 105) ist hier 
weniger am Platze. Man vergleiehe unten: gekürzter Prüfungsgang. -
6) 20ccm der 5-proc. Kaliumjodidlösung sollen dureh 10 Tropfen Ba­
r y u m n i t I' a tlösung naeh 5 Minuten keine Trübung erleiden, d. h. auf geradem 
"'Vege gelesen, das Salz muss fr e i von Sulfa t sein. Um sicher zu gehen, 
hat man nach 5 Minuten naehzusehen, ob etwa eine Trübung erfolgte. -
7) Man versetzt 5 ccm der 5-proc. Kaliumjodidlösung mit einem Körnchen kryst. 
Ferro'sulfat nnd einem Tropfen Ferrichlorid, miseht, versetzL nun mit 
1 ccm Aetznatronlauge und erwärmt. Uebersättigt man die Flüssigkeit mit 
S a I z s ä ure, so scheidet Berlinerblau aus, wenn Kaliumcyanid gegenwärtig 
war. Diese Verunreinigung kann durch das zu der Darstellung nöthige Ka­
liumearbonat in das Kaliumjodid bineinkommen. - 8) Genau O,2g des Kali­
umjodids werden in 2eem Aetzammonflüssigkeit gelöst und mit 13cem 
der 1/10 - Nor ma 1- S i I be rl ö su n g ausgefällt. Das ausgeschiedene Silbel:iodid 
ist so gut wie nicht löslich in Aetzammon, wo hl abel' Silberbromid und Silber­
chlorid. Wenn man daher in dem Filtrate das freie Ammon durch Salpeter­
säure abstumpft, scheidet die eine oder die andere Silberverbindullg aus. Das 
mit 3 cem Salpetersäure übersättigte Filtrat so11 illllerhaib 10 ~Iinuten nicht 
so stark getrübt werden, dass es undurchsichtig ist. Geringe Spuren Chlorid 
oder Bromid werden also zugelassen. 
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Mit Rürksieht daranf, dass dem Kaliumjodid aueh fremde Salzkrystalle 
beigemiseht sein können, sollte man zur Prüfung nul' ei ne Lösung von circa 20 
Krystallen versehiedener G~össe anwenden oder man sOllte die Prüfung in 
folgender Weise abändern: 

Gekürzter Prüfungsgang. Man streue die Krystalle auf ein dunkelfarbiges 
Papier und beaehte die Farbe, Durehsiehtigkeit, Undurehsiehtigkeit, aueh die 
Form del' Krystalle. Wird eine Abweiehung bemerkt, so breehe man ein 
Stüekehen des Krystalles ab nnd betnpfe es mit Bleiaeetatlösung. Ka-
1 i u mj 0 di d färbt sieh damit sofort gel b. Dann zerreibe man 10 -15 ver­
sehieden grosser Krystalle und Bruchstücke zu Pulver nnd führe naeh der 
Prüfung in der Weingeistflamme folgende Prüfung aus: 

Mau wägt von circa 5 g des lIerriebenen Kaliumjodids genau 1 gab, über­
giesst es in einem mit Kork Zll srhliessenden Fläschchen mit 12 cern 90-proc. 
Wei n gei s t und bewirkt unter Umsehütteln die Lösung, welehe im Verlaufe 
einer halben Stunde erfolgt sein kann. 1m Verlaufe einer Stunde muss sie 
bei mittlerer Temperatnr (15 -17 0 C.) vollendet sein. Verunreinigungen wie 
Carbonat, Jodat, Sulfat, Nih'at des Kalium, Kaliumeyanid, Kaliumchlorid bleiben 
ungelöst. Kaliumbromid geht nur in Spuren in den Weingeist über, so auch 
das Carbonat. War die Lösung eine vollständige, so setzt man zu 2 Vol. 
diesel' Liisung 1 Vol. A et her, sehüttclt und stellt beiseite. Die Lösung muss 
nach dem Sehütteln lrIar werden, 11url darf naeh einer Stunde keinen Boden­
satz aufweisen. Die mit Aether versetzte Lösuni; wird gewöhnlieh etwas 
gelblieh in Folge des Gehalts des Aethers an Spuren Ozon. 

Die Flam m enre ae tion und die vorstehende A usfüh rung de I' 
Lösung in Weingeist ulld Aether dürften g'ellügen, die Reinheit 
des Kaliumjodids zu erkennen. 

PI' ü fu n g (sub 2) auf Kal i u Dl c a I' bon a t mil; feuchtem Reagenspapier 
hat nul' einen relativen Werth, insofern die Art der Ausführung, die Grösse 
der Salzpartikel, die Tempera-
tur, der Feuehtigkeitsgehalt 
des Papil)rs nieht ohne Einftus8 
sind. Richtiger ist es ilie 5-
proc. Kaliumjoilicllösung mit 
einem glciehcn Vol. Kalkwasser 
zu mischcn. Es darf keine Trüb­
ung, höehstens eine schwache 
Opaleseenz erfolgen. 

ZUl' Bes t i m m u n g des 
Nat ri u mj 0 cl i dg e halt c s zer­
reibt man das Kaliumjodid zu 
Pulver uud zieht es unter 
Sehutteln mit einem Gemisch 
aus 1 VoL absolutcm Weingeist 
und 2 Vol. Acthcr in tari rt.er 
Flasche aus. Auf 2 g ausge­
trockneten Kaliumjoditlpulvers 
dürften im Ganzen 10ecmAether KJ. / 
ulld 5 ccm absal. Weingeist ge-
nügell. Flasche mit Salzinhalt Weingeistige Kaliumj~~ld1ïs_u~~:~: ~~":g~~eiWillig eingetrocknet 

wird in laner Wärme ausge-
trocknet und der Gewichtsverlust als Natriumjodid bestimmt. Die Dauer der 
Schüttelnng darf nur je 10 Minuten währen. 
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Der Gehalt an Natriumjodid ergiebt sich auch aus folgendem Experiment. 
Wird Kaliumjodid in weingeistiger Lösung zu 2 -3 Tropfen auf eine Glas­
scheibe gegeben und dünn auseinander 'gestrichen .der freiwilligen Verdunstung 
überlassen, so resultirt nach einigen Stunden eine Fläche mit kleinen trocknen 
Krystallen, von welchen die grösseren mit blossem Auge betrachtet weiss und 
perlmuttergIänzend erscheinen, die kleineren durchsichtig sind. Sie bilden 
mit der Lupe, besser unter dem Mikroskop betrachtet, quadratische, recht­
eckige, stumpfdreieckige etc. Formen. Enthält das Kaliumjodid reichlich Na­
triumjodid, so erscheinen die grösseren Krystalle nicht wei ss, sondern farblos 
durchsichtig. Reines Natriumjodid in gleicher Weise behandelt, bildet meist 
eine feuchte FIäche mit wenigen formlosen Krystallabscheidungen. U ebrigens 
kann man dem zu Pulver zerriebenen Kaliumjodid durch Schütteln mittelst 
eines Gemisches aus 2 Vol. Aether und 1 Vol. absolutem Weingeist das Na­
triumjodid entziehen, und einige Tropfen der Lösung auf Glas abdunsten lassen. 

Anwendung. Kaliumjodid geht im Organismus in Berührung mit Natrium­
chlorid in Natriumjodid nber. Seine Wirkung ent sp richt dem des Jods, 
ist abel' eine weit mildere. Ein anhaltender Gebrauch grösserer Dosen ist 
von naehtheiligem Einfluss auf den Organismus. Es ist ein kräftiges Alterans, 
Depurativum, Antiscrofulosum, Antisyphiliticum und Resolutivum. Man giebt es 
in leichten Fällen zu 0,05-0,1-0,15 g zwei- bis dreimal täglich, in schwereren 
Fällen zu 0,2-0,3-0,5 g zwei- bis viermal täglich bei scrofulöser oder syphi­
litischer Diathese, Kropf, Dri.isenanschwellungen, Gicht, chronischem Rheuma­
tismus, Hautleiden, Venusblüthchen etc. Aeusserlich wird es in allen ent­
sprechenden Arzneiformen angewendet, in Gurgelwässern (zu 1,0-2,0-4,0 
auf 100-150 Aq.), zu Klystieren (1,0-2,0-4,0 auf 150), subcutan (0,1 bis 
0,2 g), zu örtliehen Bädern (5,0-7,5 auf 1000), in Salben etc. 

Da das Kaliumjodid zu den starkwirkenden Arzneikörpern gehört, so ist 
es angezeigt eine Tagesgabe über 10 g durch Ausrufungszeichen vom Arzte 
verificiren zu lassen. 

In Arzneimischungen verträgt sich das Kal i u mj 0 di d nieht mit Kalium 
cldoricum (Kaliumehlorat), Kalium Jodicum (Kaliumjodat), Aq. Amygdal. amar., 
Ernulsionen aus bitteren Mandein, Säu ren, Metallsalzen, narkoti­
schen Alkaloïden. 

Del' gleichzeitige Gebrauch von K a lom el, Kalium cltloricum ete. kann 
ilbele Folgen haben. 

Da aueh das Jodat des Kalium, I(alium Jodicum, Kaliumjodat, in den 
Al'zneigebrauch gezogen wird, abel' sehon mehr zu den giftigen Saizen gehört, 
80 verweehsele man Kalium Jodatum nicht mit Kali u mj 0 dat, Kali Jodicum 
S. Kalium iodicwn. 

Kalium nitl'icum. 
Salpetersaures Kalium; Salpeter; Kalisalpeter; Kaliumnitrat. 
Kali nitricnm; Nitrum; Nitrul11 depuratul11; Nitrul11 prismaticurn; 
Azotas potassicns. Nitrate de potasse; Azotate de potasse; Sel de 

nitl'e; Sa~}~tl'e. Nitrate of potash. 

Prismatische (säulenf6rmige), farblose, durchsichtige, luftbeständige 
Krystalle oder krystallinisches Pulver. Sie sind löslich in 4 Th. kaltem 
Wasser, in weniger als die Hälfte des Gewichtes kochendem Wasser, 
fast nnlöslich in Weingeist. 
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Die wasserige Losung mit einem Ueberschuss Weinsăure versetzt 
lăsst einen weissen krystallinischen Niederschlag fallen. Dieselbe (Los­
ung) mit Schwefelsăure versetzt nimmt nach Zumischung von Ferrosulfat­
Iosung eine braunschwarze Farbe an. 

Die 5-proc. wăsserige Losung muss neutra! sein. Sie darf weder 
durch S c h w efei w as ser s toffw as er, noch durch B aryumni tra t, 
noch durch Silbernitrat verăndert werden. 

Geschichtliches. Der Kalisalpeter wird schon in den Schriften GEBER's 
(eines Arabischen Chemikers des 8. Jahrh. n. Chr.) als Medicament erwahnt. 
Das neter im alten Testament und das nitrum und vh:~ov der alten Romi­
schen und Griechischen Schriftsteller scheinen sich nur auf Natron (Soda) zu 
beziehen. W ahrscheinlich verwechselte man den natiirlich vorkommenden 
Salpeter mit dem in ahnlichen Verhaltnissen vorkommenden Natriumcarbonat, 
oder man hielt beide Substanzen fiir identisch. RoGER BACO (im 13. Jahrh.} 
beschrieb den Salpeter und definirte mehrere Eigenschaften desselben, jedoch 
erkannte zuerst LEMERY 1717, nach anderen Angaben BoYLE 1667 die naheren, 
Bestandtheile. 

Vorkommen des Salpeters und seine Bildung in der Natur. Man 
findet den Kalisalpeter in der Natur fertig gebildet. Er wittert in heissen 
Himmelsstrichen an manchen Orten in betrachtlichen Mengen aus der Erde 
aus. Er ist ein haufiger Bestandtheil der Pflanzensafte. W enn stickstoffhaltige 
organische Substanzen, wie Blut, Harn, Fleisch etc,, der fauligen Gahrung 
unterliegen, so bildet kohlensaures Ammon einen Hauptbestandtheil des Pro­
duktes dieser Entmischung. Bei Gegenwart von Alkalien und alkalischen Erden 
enthalten die Gahrungsprodukte dagegen kein kohlensaures Ammon, sondern 
Salpetersaure. Die Bildung der Salpetersaure beruht hier auf der Oxydation 
des im Ammon befindlichen Stickstoffs. Daher kann sich auch Salpetersaure 
stets da bilden, wo Ammon mit alkalischen Substanzen unter Beihiilfe einer 
angemessenen Temperatur und der Feuchtigkeit in Beriihrung kommt. Leitet 
man z. B. nach DUMAS liber Kreidestiicke, welche mit Pottaschenlosung ge­
trankt sind, bei einer Temperatur von 80-100 o C. einen Strom feuchten 
Ammongases, so bildet sich allmahlich in den Kreidestiicken salpetersaures Ka­
lium. Da die atmospharische Luft nicht arm an Ammoniumcarbonat ist, so ist 
auch die Bildung des Salpeters (sal petrae) an und in porosen Gebirgs- und 
Erdschichten, welche mit Luft und Regen in Beriihrung kommen und Alkalien 
und alkalische Erden zu Bestandtheilen haben, selbst bei Abwesenheit verwe­
sender und faulender stickstoffhaltiger Stoffe erklarlich. Die Gegenwart von 
Humuserde, welche sich durch ihre Oxydationsfahigkeit und ihr Bestreben, 
Sauerstoff aus der Luft anzuziehen, auszeichnet, befOrdert hierbei nicht wenig 
die Oxydation des Stickstoffs im Ammon. Das Klima der warmen Erdstriche 

· ist besonders der Salpeterbildung giinstig. In vielen Gegenden Ostindiens, 
Egyptens, Persiens, Spaniens, Italiens, Ungarns u. s. w. bilden sich im Boden 
fortwahrend salpetersaure Salze, welche von der Bodenfeuchtigkeit gelost werden 
und beim Verdunsten derselben an der Oberflache des Bodens zuriickbleiben. 
Diese salpeterhaltige Erde wird als K e h r sa 1 pete r (und Gayerde) gesammelt. 
Auch Ozonsauerstoff und atmospharische Luft im Contact mit Alkalien fordern 
die Salpeterbildung. 

Kiinstliche Salpeterbildung. Wăhrend cler ersten Revolution errichtete man 
in Frankreich Salpeterplantagen oder Salpeterhiitten. In diesen wurden 
aus Gemischen von thierischen Abfăllen, Pflanzeniiberresten, Dammerde, Erde aus 
Viehstăllen, Harn, Merge!, Bauschutt, Kalkstein, Asche etc. 0,6 bis 1 m hohe Haufen 
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(Faulhaufen) gem acht, welche man feucht hielt, öfters mit Ham oder Jauche begoss 
und wöchentlich 1- bis 2-mal umarbeitete. Die Salpeterbildung dauerte hier 2 bis 3 
Jahre. Da die Gewinnung der Salpetererde auf die se Weise eine sehr kostspielige 
war, so haben die mei sten Salpeterplantagen ihren Betrieb einstellen müssen. Die 
S a I p e te r er de (Kehrsalpeter, Gayerde) enthält neben salpetersaurem Kalium noch 
Calciumnitrat, Magnesiumnitrat, Gyps, Ammonsalze, Kochsalz, Kaliumchlorid, Calcium­
chlorid, Magnesiumchlorid, erdige und färbende organische Stoffe. Um nun den Sal­
peter abzusondern, laugte man sie aus und versetzte (brach) die Lösung mit Pottasche, 
um die Erden auszufällen. Ans der Lösung sammelte man dm'ch Eindampfen nnd Kry­
staUisation gelbe ader branne Salpeterkrystalle (Rohsalpeter), welche viel Kochsalz 
nnd Kalinmchlorid enthielten. Der Rohsalpeter wnrde nun raffinirt, um ihn für 
technische Zwecke, zur Bereitung des Schiesspulvers etc. tauglich zu machen. Dies 
geschah gemeiniglich durch eine wiederholte gestörte Krystallisation. In dem natür­
lichen Salpeter fand GOPPELSRÖDER immer Sp uren Nitrit. 

Conversionssalpeter. Den mei sten Kalisalpeter bereitet man aus dem Chili­
.salpeter (rohem Natriumnitrat) durch Zersetzung mittelst Pottasche, Kaliumchlorid, 
Aetzkali etc. 

Natriumnitrat oder Chilisalpeter und Kaliumchlorid zusammengemischt, wechseln 
gegenseitig ihre Bestandtheile nicht aus, beim Eindampfen in der Siedhitze aber 
entstehen Kaliumnitrat und Natriumchlorid. Da 1 Th. Kalisalpeter 1/ 2 Th. kochendes 
Wasser, Kochsalz abel' 21/2 Th. kochendes Wasser zur Lösung bedarf, so ist erklär­
Hch, dass letzteres mit steigender Concentration del' abdampfenden Lösung ausscheidet 
nnd durch Auskrücken von der Kalisalpeterlösnng getrennt werden kanu. Das Aus­
krücken geschieht auf einer schiefen Fläche (Eisenplatte) , so dass die dem Natrium­
chlorid anhängende Kalisalpeterlösung in den Kessel zurückfliesst. \Venn eine Ab­
scheidung von Natriumchlorid nicht mehr stattfindet, rührt man die Lösung, so dass 
der Kalisalpeter in kleinen Krystallen, Krystallmehl, abscheidet. Dieses Krystall­
mehl wird in Deplacirgeflissen mit Wasser ausgewaschen (gedecld), dann in kochen­
dem Wasser gelöst nnd in Krystalle gebracht. 

Die Darstellung aus Chilisalpeter und Pottasche (Natriumnitrat und Kalium­
carbonat) hat einen analogen Verhuf. Aus der Wechselzersetzung resultiren Kalium­
nitrat nnd Natriumcarbonat, welches beim Einsieden der Lösung als krystallwasser­
freies Natl'iumcal'bonat (Na2C03 + HzO) aus3cheidet. 

LANDMANN. GENTELE und später SCIlNITZER führten die Umsetzung des Natron­
salpeters in Kalisalpeter dm'ch Aetzkalilauge ein. In eine heisse Aetzkalilauge von 
1,5 spec. Gew. wird Chilisalpeter eingetragen und ZUl' KrystallislItion beiseite ge­
stellt. Die Mntterlauge wird wieder bis anf 1,5 spec. Gew. gebracht uUll mit Natron­
salpeter versetzt. KlIlisalpeter scheiclet in Krystallen ab. Es soli ein zicmlich reiner 
Kalisalpeter gewonnen werden. 

Die aus dem Chilisalpeter gewonnene Waare nennt man ZUlll Unterschiede von 
der Salpeterplantagen-Waare Conversionssalpeter. 

Handelswaare. Der sogenannte ra ffi n irt eSa 1 pet e r des Handels ist 
nach pharmaceutischen Begriffen der rohe Salpeter. Er enthält nicht nur 
Chlormetalle, Natronsalpeter, Glaubersalz etc., er ist oft sehr schmutzig oder 
bräunlich gefärbt. Er bildet ein Gemisch trüber, kleiner und gros ser, 6-seitiger 
Kl'ystalle mit vielem Grnswerk vermischt, welche sich nicht vollkommen trocken 
anfühlen und in kleinen Höhlungen Theile der l1utterlauge einschliessen. 

lm Handel unterscheidet man gewöhnlich zwei Arten gereinigten Salpeter 
und zwar zweifach gereinigten oder gereinigten krystallisirten Eng­
li sc he 11 (Kali nitricum bisdepuratum s. dep. crystall. Anglicum) in farb­
los en, grossen, säulenförmigen Krystallen, uml einen sogenannten c hem i s c 11 
rein en in Pulverform. Letzterer ist nach der unten zuerst angegebenen 
Reinigungsmethode gewonnen und entspricht im Allgemeinen den Forderungen 
der Pharmakopoe. lIeute trifft man ihn sogar ganz frei von Kaliumchlorid 
an, während er andererseits mehr oder weniger Natriumnih'at enthält. Dieses 
letztere ist immer der Fall, wenn er ein nicht tnial trocknes Pulver hiIc1et, 
oder wenn er, obgleich scheinbal' trorken, in seinen Standgefässen zu Massen 
zusammenbarkt, welrhe beim Drüeken mit üen Fingel'll wieder in trorknes 
Pulver lIerfallen. Auch Kaliumphosphat hat man darill angetroffen. 
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ZUl' Darstellung eines rein en Salpeters aus einem rohen löst man letzteren in 
der 2112-fachen Menge heissem Wasser, versetzt die LUsung bis ZUl' alkalisch en Re­
:lction mit gereinigter Pottaschenlösung, sondert die als kohlensam'e Salze geranten 
Erden dm'ch Filtration au, macht die Lösung mit rober Salpetersäure neutral, filtrirt 
die heisse Fliissigkeit und bringt die bis auf ein halbes Volnm abgedampfte Flüssig­
keit ZUl' Krystallisation. Die aus diesel' Operation gewonnen en Krystalle des Kali­
salpeters (oder kiiuflichen raffinirten Salpeters) löst man in der 1112-fachen Menge 
kochendem destil!. Wasser, colirt dm'ch Leinwand und rührt bis zum Erkalten. Del' 
sich abscheidende Salzbrei wird in ein DeplacirgefásH gebracht und aus ihm die 
Mutterlauge auf dem Weg-e der Verdriingung durch kaltes dest. Wasser entfernt, bis 
ein Tropfen des Ablaufcnden mit Silbernitratlösung nur ei ne opalescil'ende Trübung 
giebt. Passende Deplacirgefiisse sind thönerne Zuckerhutformen oder ähnlich hobe, 
abel' möglichst enge Formen, deren untere Oeffnung 
mit ausgewaschener Schafwolle lose verstopft ist. In 
dieses Gemss wird nun das feuchte Krystallmehl Ca) 
gebracht, etwas cing'edrückt, seine obere Fläche ge­
ebnet und mit einer doppelten Scheibe Fliesspapier 
so bedeckt, dass deren Ränder an del' Wandung des 
Gerasscs etwas in die Röhe stehen. Auf diese Papier­
scheibe giesst man nnn mehrerc Male eine 2-3 cm hohe 
Schicht des til!. Wasser. Dieses dringt allmählich in 
die Salzmasse und verddingt die Mutterlauge. Für 
kleine Portionen genügen auch Weinflaschen, deren 
Boden abgesprengt ist. Das ausgewaschene chlorid­
freie Krystallmehl wird auf porcel1anenen Schüsseln 
ausgebreitet und im Trockenschrank VOl' Staub ge­
schützt getrocknet. Dm'ch Eindampfen der Mutter­
lauge und Krystallisation gewinnt man wieder einen 
raffinirten Salpeter. Die Ausbeute an reinem Sal-
peter aus dem käuflichen gereinigten beträgt circa 60 c 
Proc. Er bildet ein grobkörniges Krystallpulver. 

Urn ein reines, total chlorfreies Salz darzllstellen, befeuchtet man (nach GROTE) 
gepulverten gel'einigten, von Schwefelsäure freien Salpeter mit einer geniigenden 
Menge Salpetersäure, erhitzt in einer Porcellanschale im Sandbade, bis die freige­
machten ehlorigen nnc! salpetJ'igen Dämpfe vel'flüchtigt sind, löst den Salzrückstand 
in destill. Wasser und sondert den Kalisalpeter dureh Krystallisation oder nach 
einer der vorhin beschriebenen Methoden, welche übrigens, wenn das Auswaschen 
des Salzbreies gut ausgeführt wird, auch cin chlorfreies Präparat gewähren. Jene 
Dämpfe hüte man sich einzuathmen. 

Eigenschaften. Der officinelle Kalisalpeter bildet entweder ein trocknes 
schneeweisses krystallinisches Pulver oder solche farblose, lnftbeständige, mehr 
oder weniger grosse, gestreifte, sechsseitige, rhombische Prismen, löslich in 
weniger als 112 Th. kochendem und in 4 Th. Wasser von mittlerer Temperatul'. 
Seine Lösungen sind neutra!. Er ist geruehlos und hat 
einen kühlenden, sehwach bitteren Geschmaek. El' 
krystallisirt gemeiniglieh in langen gestreiften sechs­
eekigen Säulen, mit 2 breiten Flächen und 2-fläehige](' 
Zuspitzung. Diese Krystalle enthalten longitudinale, mii; 
Mutterlauge gefüllte Höhlungen, weshalb sie aneh beim 
Zerreiben ein feuchtes Pulver geben. Dllreh freiwillige 
Verdunstung der gesättigten Lösung , überhaupt dm'ch 
eine langsame Krystallisation gewinnt man vollkommen 
solide Krystalle. Krystallisirt der Kalisalpeter aus 
einem Tropfen seiner Lösung, so bildet er Rhomboëder, 
a180 dem hexagonalen Systeme angehörende Krystalle. 

Gewöhnliche Formen der 
Salpeterkrystalle. 

Er ist somit dim 0 rp h. Spec. Gewicht der Krystalle = 1,930. Naeh GAY­
LUSSAC lösen 100 Th. Wasser bci 00 C. 13,32 Th., bei 50° 85,0 Th., bei 
800 170,8 Th., bei 1000 246,15 Th. Die Gegenwart von Natriumehlorid und 
VOD Caleinmnitrat vermehrt seine Lösliehkeit. Er schmilzt noch VOl' der Roth-

11* 
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glühhitze (bei 340 0 C.) ohne Zersetzung zu einer farblosen Flüssigkeit, welche 
unter Zusammenziehung zu einer weissen undurchsichtigen fasrigen Masse er­
starrt. Beim Glühen entwickelt er Sauerstoffgas und verwandelt sich in sal­
petrigsaures Kalium, Kaliumnitrit (KN02), welches beim weiteren Erhitzen 
Sauerstoft' und Stickoxyd ausgiebt, bis zuletzt reines Kali zurückbleibt. Dies es 
letztere lässt sich jedoch nur nach einem sehr anhaltenden Glühen und bei 
kleinen Mengen erreichen. Mit brennbaren Körpern verpufft er in der Hitze 
heftig, indem er dieselben oxydirt. Auf glühende Kohlen geworfen, verpufft 
er mit Funkensprühen und hinterlässt einen alkalisch reagirenden Rückstand. 
Kalisalpeter oder Kaliumnitrat erhält die Formel KN03 • Mol. Gew. 101. 

TabelIe 
über den Gehalt der Kalisalpeterlösungen bei 17,5 0 C. (HAGER). 

Proc. 

\ 

Spec. 1\ Proc. 

I 
Spec. \1 Proc. Spec. il Proc. I Spec. 

KN03 Gewicht I KN03 Gewicht. I KN03 Gewicht 11 KN03 Gewicht 

20 1,134 
1

1 15 1,099 10 1,065 5 1,032 
19,5 1,130 14,5 1,096 9,5 1,061 4,5 1,028 
19 1,127 14 1,092 9 1,058 4 1,025 
18,5 1,123 13,5 1,089 8,5 1,055 3,5 1,022 
18 1,120 13 1,085 8 1,051 3 1,019 
17,5 1,116 12,5 1,082 7,5 1,048 2,5 1,016 
17 1,113 12 1,078 7 1,045 2 1,012 
16,5 1,109 11,5 1,075 6,5 1,042 1,5 1,009 
16 1,106 

1 

11 1,072 6 1,038 1 1,006 
15,5 1,103 10,5 1,068 5,5 1,035 0,5 1,003 

Prüfung. Dieselbe erstreckt sich nur auf metallische Verunreinig­
ungen mittest S ch we fel wass ersto ffw ass ers, auf Sulfa t mittelst B aryum­
nitrats und auf Chlorid mittelst Silbernitrats. Eine Reaction auf Na­
triumnitrat ist nicht angegeben. Derselben dürfte einfach durch die Flam­
menreaction genügt werden. Man schüttelt 1 ccm der wässerigen Lösung mit 
3 ccm Weingeist und zündet die in einen Theelöffel gegossene Flüssigkeit an. 
Sie darf nicht mit gelber, sondern muss mit violetter Flamme brennen. 

Aufbewahrung. Diese geschieht in geschlossenen Glas- oder Porcellan­
gefässen, um Staub und Luft abzuhalten. Obgleich der Kalisalpeter in der 
Reihe der mildwirkenden Arzneikörper seinen Standort hat, so halte man ihn 
keineswegs für mildwirkend, denn 10-20g innerlich gen ommen können tödt­
lieh wirken. 

Anwendung. Kalisalpeter ist Diureticum, Sedativum, Antistimulans , Anti­
phlogisticum oder Antipyreticum und Antiplasticum. Er soU auf den Faser­
stoft' des Blutes auflösend wirken und das venöse Blut arteriell machen. 
Daher gehört er zu den entzündungswidrigen, kühlenden, das Durstgefühl ver­
mindernden und diuretischen Mitteln. In grossen Dosen oder anhaltend ge­
braucht wirki er reizend und verdauungsstörend. Gaben zu 10,0- 20,0 auf 
einmal genommen können den Tod herbeiführen. Man giebt ihn in Mengen von 
0,3-0,6-1,Og in verdünnter Lösung zwei- bis dreistündlich bei Entzündungs­
leiden der Athmungswerkzeuge und Congestionen, Gelenkrheumatismen, ferner 
als schleimlösendes und diuretisches Mittel. Bei Entzündungen des Darmkanals 
und der Harnwerkzeuge meidet man ihn. Nach MARTIN SOLON (1843) werden 
bei acutem Gelenk-Rheumatismus 20,0-40,0-50,0 im Verlaufe von 24 Stunden 
gut vertragen. Von Tagesgaben über 20 gist abzurathen. Wahrscheinlich 
wendete SOLON einen Natronsalpeter-haltigen Kalisalpeter an. Als Gegengift 
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geiten sehleimige und gerbstoffhaltige Getränke. A e u s ser li e h gebraucht man 
ihn in Form erbsengrosser Krystallbruehstüeke zu Kältemisehungen, in Lösung 
(3,0-5,0 auf 100,0) zu Mund- und Gurgelwässern, (5,0-10,0) zu Klystieren. 
In der Hauswirthsehaft dient er, dem Koehsalz in kleiner Menge zugesetzt, 
zum Einpökeln des Fleisehes. 

Kalium permanganicum. 
Uebermallgallsaures Kalium; Kaliumhypermanganat; Kaliumper­
manganat. Kalium hypermallgallicum; Kali supermallganicum; 
Kali oxymallganicum. Pe1·manganate de potasse. Permanganate 

of potash. 

Dunkelviolette, fast schwarze, wie Stahl glänzende Prismen, welche 
in 20,5 Th. Wasser gelöst eine blaurothe Fllissigkeit ausgeben. Die 
lito-proc. wässerige Lösung ist ohne Wirkung auf Reagenspapier und 
wird durch Ferrosalze, Schwefligsäure, Oxalsäure, Weingeist und auch 
andere reducirende Körper entfärbt. Viele leicht brennbare Substanzen, 
mit dem trocknen Salze zusammengerieben, springen flammend ausein­
ander (explodiren). 

0,5 g des Salzes mit 2 g Weingeist und 25 g Wasser bis zum Auf­
kochen erhitzt und dann filtrirt, liefern eine farblose Fllissigkeit, welche 
mit Baryumnitrat oder Silbernitrat versetzt sich nur opalescirend trliben 
darf, und auch versetzt mit verdlinnter Schwefelsäure und Zinkmetall 
nach Zusatz der volumetrischen Stärkelösung keine blaue Farbe an­
nehmen darf. 

Geschichtliches. Kaliumhypermanganat wurde 1820 von FORCHHAMMER 
entdeekt, jedoeh MITSCHERLICH studirte 1831 zuerst die Eigensehaften und 
ehemisehen VerhäItnisse dieses Salzes, wobei er die Uebermangansäure auffand. 
Man benutzte es als Reagens und Oxydationsmittel, bis es sieh 1857 als mildes 
Caustieum und Desinfieiens in den Arzneischatz einführte. 

Darstellung. Kaliumhypermanganat, eine Verbindung von Kalium und Ueber­
mangansäure, wird durch Zersetzung des mangansauren Kalium durch Wasser, und 
das Kaliummanganat durch Oxydation eines Gemisches aus Kali und Manganhyper· 
oxyd dargestellt. 

Kalium- Mangan-
hydroxyd hyperoxyd Sauerstoff Kaliummanganat Wasser 
2KHO und Mn02 und 0 geben K2Mn04 und H20 

lIIangan-
Kaliummangan .. t Wasser X .. liumpermangan .. t hyperoxyd Kaliumhydroxyd 

3K2~ln04 und 2H20 zerfallen in 2KMn04 und Mn02 und 4KHO. 
Die Oxydation behufs Erzeugung des Kaliummanganats geschieht durch den 

Sauerstoff der Luft oder durch Kalisalpeter oder K:iliumchlorat oder vielmehr durch 
den Sauerstoff der Säuren dieser Salze. 100 Th. trocknes Aetzkali, 80 Th. Mangan­
hyperoxyd und 70 Th. chlorsaures Kalium werden zu einem feinen Pulver gemischt, 
mit 25 Th. destill. Wasser angefeuchtet, eingetrocknet und unter bisweiligem Um­
rühren so lange (eine Stunde ungefáhr) schwacher Rothglühhitze unterworfen, bis 
eine Probe mit etwas Wasser eine dunkelgrÜDe Lösung giebt. Die glühende brei­
artige Masse, meist aus Kaliummanganat (K2MnO,) bestehend , wird auf eine Eisen­
platte ausgegossen, gepulvert, mlt der circa 15-fachen Menge oder soviel kochendem 
destill. Wasser behandelt, dass eine violettrothe Lösung entsteht. Diese lässt man 
absetzen, decanthirt sie, filtrirt sie dm·ch Schiessbaumwolle oder Glaspulver und bringt 
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sie, nachdem Bie durch verdünnte Salpetersäure annähernd neutral gemacht ist, rasch 
dm'ch Abdampfen und Reiseitestellen zur Krystallisation. 

Nach WOEHLER, we1cher das vorerwähnte Mengenvel'hältniss angegeben hat, 
solI man das Aetzkali mit der kleinsten Menge Wasser lösen, nun den gepulverten 
Braunstein hinzusetzen, zum Kochen erhitzen, dann das Kaliumchlorat eintragen, ZUl' 
Trockne eindampfen etc. Das Eindampfen ZUl' Trockne kann bei der Darstellung im 
Grossen in eisernen Kesseln, das Glühen der trocknen Masse in eisernen Tiegein, 
das Concentriren der Kaliumhypermanganatlösung in kupfernen Kesseln geschehen. 
Batte man nicht die Lösung der Schmelze mit Salpetersäure neutralisirt, und man 
leitet in die Mutterlauge aus der Krystallisation Chlorgas bis ZUl' Umsetzung der 
grünen Fal'be in Roth, so scheid et noch eine erhebliche Menge Kaliumhypermanganat 
in kleinen KrystalIen aus. Bei Verwendung von 80 Th. Braunstein gewinnt man fast 
45 Th. gut krystallisirten Kaliumhypermanganats. 

Eine weit grössere Ausbeute gewin nt man nach G. S'l'AEDELER, wenn man die 
in Pulver verwandelte Schmelze mit einem gleichen Gewichte Wasser übergossen 
einige Stunden zum Aufweichen bei Seite stellt, dann eine gleiche Menge Wassel' 
hinzusetzt und so lange Chlorgas hineinleitet, bis die grüne Farbe der Mischung in 
Roth verwandelt; ist. Man verdünnt Dun mit dem 4-fachen Volumen Wasser, filtrirt 
durch Collodium- oder Glaswolle, dampft das Filtrat bis auf den 5. Theil des Volumens 
ein und setzt zur Krystallisation bei Seite. Die Ausbeute beträgt gegen 85 Proc. 
Cnach S'fAEDELER 90 Proc.) vom Gewicht des vel'arbeiteten Bl'aunsteins. 2K2Mn04+ 
C12 = 2KCl + 2KMn04. 

Ein Kaliumpermanganat zu technischen Zwecken bereitet man aus lOOOkg Kali­
lauge von 1,44 spec. Gew., welche man mit 210kg Kaliumchlorat eindampft und 
während dem nach und nach unter Umrühren mit 360-380kg Manganhypel'oxyd ver­
setzt und weit er erhitzt, bis die Masse ruhig fiiesst. Man rührt nun bis zum Erkalten 
und erhält auf diese Weise eine trockene pulvrige Masse, wclche in besonderen 
eisernen Kesseln bis zu Rothgluth erhitzt wird und halb geschmolzen erkaltet eine 
krystallinische Masse darstellt. Diese wird mit Wasser behandelt, die Lösung nach 
dem Absetzen ZUl' Krystallisation gebracht etc. Ausbeute 190-200kg Kaliumper­
manganat 
Manganhyper­
oxyd (6)<87,2) 

6Mn02 und 

Kaliumhydroxyd 
\12><56) 

Kaliumchlorat 
(2)<122,5) 
2KC103 und 12KOH geben 

Kaliummunganat Kaliumchlorid Wasser 
(6)<1!J7,2) (2)<74,5) (6)<18) 
6K2J\IIn04 und 2KCI und 6B20. 

Beim Behandeln mit Wasser zel'fällt das Kaliummanganat in Manganhyperoxyd-(hydrat) 
und Kaliumhypermanganat. 
Kalium~anganat 

(3)<197,2) 
3K2Mn04 und 

Wasser 
(6)<1~) 

6H20 

Manganhyper-Kaliumpermanganat Kaliumhydroxyd 
oxyd (S7,2)+Wasscr (4)<18) 

und Mn02 + 4HzO 
(2)<158,2) (4)<;'fi) 

geben 2KMn04 und 4KOH 
Die von TESSIÉ DU MO'fAY angegebene Verwandelung' der Mangansäure in Ueber­
mangansäure mittelst Bittersalzes , Magnesiumsulfats, basirt auf folgendem Vorgange: 

Kalium- Magnesium- Kalium- Mangan- Kalium- Magnesium-
manganat ,ulfat permanganat hyperoxyd sulfat oxyd 
3K2Mn04 und 2MgS04 geben 2KMn04 und 1\1n02 und 2K2804 und 21\1g0 

Kaliummang'anat, mangansaures Kalium (K2J1In04), früher mineralisches 
C ham lil eon genannt, stellt eine dunkelgrüne Substanz dar, ,yelche wegen Gehalts 
freien Alkalis mit Wasser eine tiefgrüne Lösung giebt, überhaupt in alkalischem 
Wasser ohne Veränderung löslich ist, nach Sättigung des freien Alkalis mit einer 
Säure abel' mit heissem Wasser in Berührung in Manganhyperoxydhydrat (Mn02 .H20) 
und Kaliumhypermanganat umgesetzt wird. 

Wird eine Kaliummanganatlösung im Contact mit Luft gel assen , so wh-kt die 
Kohlensäure der Luft auf das freie Alkali s[ittigend und die vorbemerkte Umsetzung 
geht allmählich VOl' sich und zwar unter einem Farbenwechsel, welcher aus dem Grün 
des Kaliummanganats und dem Roth des Hypermanganats resultirt. Daher hatte es 
den Namen mineralisches Chamäleon, Chamaeleon mille1'ale, erhalten. 

Handelswaare. Es giebt 3 Sorten im Handel, cin r 0 hes Kaliumperman­
ganat oder Chamäleon (Kalium permangam'c. crudum), welclles hauptsächlich 
Kaliummanganat neben Kaliumchlorat und Kaliumchlorid enthält, feruer ein se h r 
rei nes Sa 1 z (crystall. purum) und eine Sorte, welche in der Mitte beider 
SOl'tenliegt, ein gereinigtes (depuraturn) oder Mittelpermanganat, wel­
ches aus Krystallbrnchstücken besteht nnd bei Darstellung des reinen Salzcs 
aus del' zweiten nnd dritten Krystallisation gesammelt winl. Das offieinelle 
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Salz ist das aus der ersten Krystallisation gesammelte und reine Kaliumper­
manganat. 

Das Natriumhypermanganat kann nicht in trocknen Krystallen hergestellt 
werden, aus welchem Grunde es kein geeigneter Handelsartikel geworden ist. 

Eigenschaften. Kaliumpermanganat oder übermangansaures Kalium bildet 
im reinen Zustande ziemlich luftbeständige, neutrale, dunkelroth-schwarze, grün­
lich metallisch-glänzende, rhombische, dem Kaliumhyperchlorat isomorphe Kry­
stalle, welche zen'ieben ein rothes Pulver darstellen , mit Wasser eine tief­
purpurrothe Lösung geben und in 16 Th. Wasser von 15 0 und in 3 Th. 
Wasser von 100 0 C. löslich sind. Diese Lösung bezeiclmet man herkömmlich 
mit Chamäleonlösung. 

Beim Erhitzen wird das Kaliumpermanganat unter Abgabe von 3 At. oder 
10,5 Proc. Sauerstoffgas in Kaliummanganat, Kali und Manganhyperoxyd (Man­
ganhyperoxydkali, KH3Mu\010) verwandelt. 1m Contact mit oxydirbaren anor­
ganischen uUl1 organischen Stoffen giebt es leicht und schnell Sauerstoff (Ozon, 
acti ven Sauerstoff) ab, im trocknen Zustande zuweilen unter Feuererscheinung 
oder Verpuffung, in wässriger Lösung dage gen geht die Oxydation unter Ab­
scheidung von Manganihydroxyd oder auch von Manganhyperoxyd VOl' sich, 
bei Gegenwart von Mineralsäuren unter Entfärbung der purpurrothen Lösung 
und Bildung eines Manganosalzes. 

A et z a I kali verwandelt das Kaliumpermanganat in wässriger Lösung in 
Kaliummanganat unter Sauerstoffentwickelung und Verwancllung der rothen Farbe 
der Lösung in Grün. Die Carbonate des Kalium und Natrium, auch 
Am m 0 n i u m s a I zeverhalten sich indifferent, dage gen wirkt A et za mm 0 n zer­
setztenc1 und entfärbend. Schwefelsäure und Salpetersäure zersetzen 
das trockne Kaliumpermanganat in Manganhyperoxydhydrat und Sauerstoffgas, 
in del' Wärme in Manganoxyd oder Manganoxydul und Sauerstoff. Verdünnte 
Salzsäure wirkt kaum zersetzend, concentrirte dagegen unter Chlorentwickelung. 
Die Kaiiumpermanganatkrystalle mit Phosphor ui:; <tuf 70 0 , mit Schwefel bis 
auf 177 0 erhitzt, explodiren heftig. Beim Erhitzen trockner Mischungen mit 
Arsen, Antimon, Kohle verbrennen diese unter Feuererscheinung. Gegen Zink 
und K up fel' verhält sich das Permanganat indifferent, Quecksilber wird davon 
leicht, Aluminium und Magnesium er st in del' Siedehitze oxydirt. Organische 
Sub stanzen, wie Gerbsäure, Gallussäure, verbrennen beim Zusammenreiben mit 
dem Permanganat. Mit conc. Schwefelsäure übergossen entwiekelt es langsam 
Sauerstoff (Ozon). Wird diese Mischung mit ätherischen Oelen in Contact ge­
setzt, so entflammen sich letztere unter Explosion, während Schwefelkohlenstoff, 
Weingeist, Benzin damit ohne Explosion in Flamme ausbrechen. Viele orga­
nische Sub stanzen werden durch die PermanganatIösung braun gefärbt, die 
braune Farbe wird abel' durch Salzsäure oder verdünnte Schwefelsäure zerstört, 
indem diese das braune Manganhyperoxydkali zersetzen und Kalium- und Man­
ganosalze bilden. U eber die Einwirkung der Reductionsmittel auf Permanganat 
vergleiche man Chem. Centralblatt 1878, S. 163. 

Da die organischen Körper auf das Kaliumpermanganat desoxydirend ein­
wirken , so kann auch die Lösung desselben· (die Chamäleonlösung) ni c h t 
durch Papier filtrirt werden, wohl abel' durch Glaswolle. 

Die chemische Formel des Kaliumhypermanganats ist KMn04 oder Mn04K 
(= 158,2), die Molekularformel ist K2Mn20S' das Moleculargewicht also 
= 316,4, denn K2Mn20g im Contact mit oxydirbaren Körpern giebt 3 At. 
Sauerstoff (03 = Ozon) ab. 

Aufbewahrung. Kaliumpermanganat in Berührung mit organischen Sub­
stanzen, wie Papier, Kork, erleidet eine Zersetzung und bewirkt ei ne Zerstörung 
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dieser Substanzen, welche auch trocken immer eine gewisse Menge Feuchtig­
keit enthalten nnd wegen dieses Gehaltes die Einwirkung des Permanganats 
unterstützen. Daher geschieht die Aufbewahrung nul' in Flaschen mit Glas­
stopfen. Obgleich das Kaliumpermanganat stark kaustische Eigenschaften be­
sitzt und einem kaustischen Gif te gleich kommt, hat man von einer vorsich­
tigen Aufbewahru.ng Abstand genommen. 

Für Desinfectionszwecke gewöhnlicher Art hält man das Mittelpermanganat 
vorräthig. Wenngleich es theurer ist als das rohe, so liefert es dennoch 
21/ 2-mal mehr Ozon als das rohe. Die Signatul' diesel' Mittelwaare wäre mit 
Kalium permanganic. venale zu ersetzen. 

Das l' 0 heK a li urn per man g a nat des Handels, welches gewöhnlich zu 
Desinfectionszwecken Verwendung findet, ist .eine mehr oder weniger krystal­
linische, dunkelgrüne oder grünlichrothschwarze, krümlige oder pulvrige Sub­
stanz, welche wesentllich aus Kaliummanganat , Kalisalpeter, Kaliumchlorid, 
Kaliumchlorat besteht. 100 Th. entsprechen im günstigen FalIe 33,3 Th. 
Kalihypermauganat, ist daher gegenüber der Mittelsorte mit 80-90 Proc. 
Gehalt eine theure Waare. 

Die Mischnng des Kalinmpermanganats mit organischen nnd 
anderen leicht oxydirbaren Snbstanzen, Jod. Brom, Schwefel, 
Schwefelverbindnngen, Metallpnlvern etc. nnter Stossen nnd Reiben 
in einem Mörser kann ge:fährliche Detonationen nnd Explosionen 
znr Folge haben. 

Prüfung. Das Salz in schönen trocknen ganzen Krystallen bedarf einer 
Prüfung nicht, deun Trockenheit, Farbe und Glanz del' Krystalle bilden gleich­
zeitig Garantie del' Reinheit. Die von der Ph. angegebene Reaction ist nul' 
eine empirische. Es sollen 0,5 g des Salzes mit 25 g dest. Wasser nnd 2 g 
Weingeist gemischt nnd anfgekocht ein farbloses Filtrat ergeben, welches nul' 
entfernte Spnren Kaliumsulfat nnd Kaliumchlorid enthalten, also mit 
Barynmnitrat und Silbernitrat höchstens eine ~alescirende Trübuug er­
geben darf. Del' Weingeist wird in Essigsäure verwandelt, die Flüssigkeit ent­
färbt sich uud Mangauhyperoxydkalium scheidet als brauner Niederschlag ab. 

AetbylalkohoJ Kaliumbypermanganat Kaliumaeetat Wasser Mauganhyperoxydkalinm 
3C2H60 und 2K2Mn20S geben 3C2HaK02 u. 3H20 und KH3Mn,OIO. 

Die Prüfung auf Kalisalpeter besteht dariu, dass man das vorerwähnte 
Filtrat mit verdünnter Schwefelsäure und Zink versetzt, die Wasserstoffent­
wickelung in Gang bringt und dann volumetrisch Zinkjodid enthaltende Stärke­
lösung dazu giebt. Es darf sich keine Blaufärbung einstellen, denn die hier­
bei entstehende Salpetrigsäure macht Jod frei. Hier ist die Dütenprobe besser 
am Orte. Man versetzt 6 ccm des Filtrats mit 2-3 ccm conc. Schwefelsäure 
und einem Körnchen Kochsalz und setzt dem Reagircylinder eine Filtrirpapier­
düte auf, deren Spitze mit Kaliumjodidlösung genetzt ist. Bei Gegenwart VOD 

Salpetersäure würde sofort eine Bräunung del' Dütenspitze eintreten. (Man 
vergl. S. 105.) 

Wil! man den Kaliumpermanganatgehalt in einem Salze bestimmen, z. B. in den 
geringeren Sorten Permanganat, so fiihre man die volumetrische Prüfung nach folgen­
dem Schema (dem Fel'rosulfat die Formel FeS04 + 7H20 = 278 gebend) aus: 

Kalium- Kaliumbydrium-
FerrosuJfat permanganat Sebwefels"ure Ferrislllfat sulfat 
lOFcS04 Ulul K2l\IIl20s und 9H2S04 geben 5Fe2(S04Îa und 2KHS04 

Manganosulfat Wasser 

oder nach dem Schema: 
nnd 2l\lnS04 nllll 8H2Ü 

Oxalsti.ure Kalillmpcrrnangaua.t Schwefelsäure 
[)C202~OH)2 Ilnd K2l\l1l20s nnd 3H2S04 

Kohlen,"ureanhyclrid Manganosulfat 
geben lOC02 unel 2l\InS04 

l~)><12{i) 316,,1 
KaliumsuHat Wasser 

und K2S04 und 8H20 
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d. h. 4,964g reines krystall. Ferrosulfat entfărben 0,565g Kaliumpermanganat. Werden 
4,964g krystallisirtes Ferrosulfat in Wasser und circa 12ccm verdiinnter Schwefel­
saure gelOst und bis auf 100 CC. mit Wasser verdiinnt, so entspricht jeder ccm 0,010g 
Eisen. Andererseits Hist man l,Og des Kaliumpermanganats in Wasser und verdiinnt 
die Losung bis auf 1000ccm. Man giesst nun letztere Losung aus einer Stehbiirette 
zur EisenlOsung bis zum Eintreten einer bleibend r5thlichen Farbung und berechnet 
aus dem Volumen der verbrauchten L5sung den Gehalt an Kaliumhypermanganat. Hatte 
man z. B. 600 CC. der L5sung (= 0,6g· des zu priifenden Permanganats) verbraucht, 
so enthalt das untersuchte Salz nur 94,1 Proc. Kaliumpermanganat, denn 0,6 : 0,565 
= 100: 94,1. 

2 Th. kryst. Ferrosulfat entsprechen 0,2276 Th. Kaliumhypermanganat oder 2 Th. 
Oxalsaure entsprechen 1 Th. Kaliumhypermanganat, genau berechnet entsprechen 
63 Th. Oxalsaure 31,64 Kaliumhypermanganat. 

Anwendung. Dureh die Eigenschaft des Kaliumpermanganats, schnell einen 
Theil seines Sauerstoffs an oxydirbare Substanzen abzugeben, hat es sich 
als das beste Desinficiens und als ein momentan wirkendes Zerstorungsmittel 
der Ansteckungsstoffe und mikroskopischer organischer V egetationen erwiesen. 
Man gab es innerlich zu 0,05- O, 1-0,2 g drei- bis viermal tăglich, in der 
200-fachen Menge destillirtem Wasser geliist, bei Diphtheritis, auch als Tonicum. 
Seine Anwendung gegen Diabetes mellitus ergab keinen Heilerfolg. Der Arzt 
benutzt es heute nur ăusserlich, z. B. in 100-150 Th. Wasser gelost als 
desinficirendes Waschmittel bei Sectionen (nach Puerperalleiden !), als V erband­
und mildes Aetzmittel fiir stinkende und profus eiternde Wunden, krebsartige, 
syphilitische, brandige Ulcerationen, in noch stărkerer Verdiinnung auf eiternde 
Brandwunden, als Pinselung diphtheritischer Vegetationen, Aphthen, als Gurgel­
wasser, zur Inhalation in zerstăubter Losung bei Diphtheritis. Soli das Kalium­
permanganat als Streupulver angewendet werden, so ist es mit der 50-100-
fachen Menge weissen Bolus, Kreide, Talkstein innig zu mischen. J<'leisch, 
welches einen Ansatz von Faulniss zeigt, wird durch Abwaschen mit diinner 
PermanganatlOsung geruchlos und als Speise geniesbar. Eine Desinfectionsseife 
(fiir Anatomiker und Aerzte) bereitet man aus 150 Th. weissem Bolus, 50 Th. 
prap. Talkstein, 2 Th. Wasserglas und 5 Th. Permanganat, welches in 50 
Th. heissem destill. W asser geliist ist. Die Masse wird geformt und getrocknet. 
Das ozonisirte Wasser oder fliissige Ozon der Englander ist eine 0,2-0,3-
proc. Permanganatlosung. Mit Seife darf Permanganat nicht gemischt werden, 
denn die Fettsauren zersetzen die Uebermangansăure in kurzer Zeit. Trotz­
dem hatte bei den Aerzten eine PINCus'sche desinfieirende Seife, natiir­
lich nur kurze Zeit hindurch, Aufnahme gefunden. 

Die Anwendung des Kaliumpermanganats als ehemisches Reagens siehe 
unter Reagentien. 

Die einfaehe wasserige Losung des Kaliumhypermanganats dient zum 
B rau n bei zen oder B rau ne n des Holzes, organischer Gewebe, der W oile 
etc. Gewohnlich geniigt ein zwei· bis dreimaliges Benetzen mit der Losung. 

Permanganatflecke werden durch Bereiben mit Salzsaure beseitigt. 

Kritik. Kaliumpermanganat geh5rt den atzenden Giften an, und wenn man be­
denkt, dass 1,5 g geniigen, eine schwere Stomatitis und Gastritis zu bewirken, 3 g in 
concentrirter Losung so~~:ar den Tod herbeifiihren k5nnen, so musste al\ein schon 
wegen Aufrechthaltung des Ordo pharmaceuUcus ein "cave servetur" hinzugefiigt 
werden. Andererseits sagt die Ph. selbst, dass es mit leicht brennbaren Substanzen 
trocken zusammengerieben explosive Wirkung zeigt. Durch ein "cave servetur" ware 
somit auch die Mahnung zur Vorsicht angedeutet. 
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Kalium sulfuratum. 
Schwefelleber; Kalischwefelleber; Schwefelkalium. Kalium sul­
furätum pro balneo; Hepar Sulfüris. Foie de soulre; Sulfure' de 

potasse. Live1· C!.l SUlphU1·. 

Ein (1) Th. Sehwefel und zwei (2) Th. Pottasehe (Kalium 
carbonicum crudum), sorgfältig gemiseht, erhitze man in einem weiten, 
bedeekten , eisernen oder irdenen Gefässe unter bisweiligem Umrühren 
über gelindem Feuer, bis die Masse aufhört zu sehäumen und sieh eine 
Probe in Wasser, ohne Sehwefel abzuseheiden, löst. Die in einem eisernen 
Mörser oder auf eine eiserne Platte ausgegossene Masse zerstosse man 
naeh dem Erkalten. 

Es sind braune, gleiehsam leberfarbene, später gelbgrünc Stüeke, 
welehe sehwaeh Sehwefelwasserstoff ausdunsten, an feuehter Luft zer­
fallen und sieh in einer doppelten Menge Wasser unter Zurüeklassen 
eines sehr geringen Rüekstandes zu einer alkalisehen, opaleseirenden, 
gelbgrünen Flüssigkeit lösen. 

Die 5-proe. wässerige Lösung, mit einem Uebersehuss Essigsäure 
versetzt und erhitzt, entwiekelt eine grosse Menge Sehwefelwasserstoff 
nnd lässt filtrirt, naeh dem Erkalten mit einem Uebersehuss Weinsäure 
versetzt, einen weissen krystallinischen Niedersehlag fallen. 

G"eschichtliches. Der berühmte Arabische Chemiker GEBER (im 8. Jahrh.) 
wusste bereits, "dass sich Schwefel in Lösungen des fixen Alkalis löse. ALBERT 
v. BOLLSTÄDT lehrte im 13. Jahrh. die Schwefelleber durch Zusammenschmelzen 
von Schwefel nnd Pottasche darstellen. VAUQUELIN (1817) und BERZELIUS 
erklärten den chemischen Vorgang der Schwefelleberbildung. Seit dem Jahre 
1850 weiss man in Folge der physiologischen Experimente, welche FABIUS 
(Specimen medicum. Groningae) anstellte, dass die alkalischen Schwefelver­
bindungen den stärksten Giften zngezählt werden müssen. 

DarstellunQ. Man unterscheidet eine I' e i n e und eine u n l' e i n e Schwefel­
leb er. Erstere wird höchst selten angewendet, so dass davon ein kleiner Vor­
rath von 15 - 30 g in luftdicht verschlossener Flasche auf ein Decennium aus­
reicht. Diese kleine Mengen schmilzt man in einem porcellanenen Kasserol 
nber der Weingeistflamme. Beide Stoffe, reiner Schwefel und reines Kalium­
carbonat, werden hierzu zu einem Pulver zusammengemischt. Die geschmolzene 
leberfarbene Masse wird mit einem eisernen Spatel einige Male umgerührt, 
nach dem halben Erkalten in einen etwas erwärmten eisernen Pillenmörser, 
welcher mit einem fetten Papiere ausgerieben ist, gebracht und in diesem zu 
kleinen erbsengrossen Stückchen zerrieben, welche man sofort in trockne, 
6 - 10 ccm fassende Fläschchen, die mit Korkstopfen und Siegellack hermetisch 
verschlossen werden mUssen, einschüttet. 

Das unreine Schwefelkalium, die Schwefelleber, wird in grösseren 
Mengen zu Bädern gebraucht. Seine Darstellung besteht nun darin, dass man 
2 Th. einer guten trocknen oder im Wasserbade besonders getrockneten rohen 
Pottasche (Illyrischen) gröblich pulvert, mit 1 Th. Schwefelblumen oder gepul­
vertem Stungenschwefel gehörig mischt und in einem gusseisernen, mit einem 
irdenen Deckei versehenen Grapen, welcher nur zu 1/3 angefUllt sein darf, 
über einem ge li 11 den Kohlenfeuer unter freiem I-limmel oder an einem zugigen 
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Orte erhitzt. Sobald das Gemisch zu schmelzen anfängt und breiig wird, rührt 
man zuweilen mit einem eisernen Spatel urn, und wenn es aufhört Kohlensäure 
zu entwickeln, sich aufzublähen, es vielmehr zu einer dickflüssigen, dunkelbraunen, 
homogenen nfasse geworden ist, nimmt man das Gefäss vom Feuer, lässt einige 
Augenblicke abkühlen, giesst dann die Masse entweder auf eine eiserne Platte 
oder in einen eisernen Stossmörser, welchen man mit etwas fettem OeI berieben 
hat, und lässt erkalten. Sobald die Masse spröde wird, stösst man sie klein, 
schlägt sie durch eine blechernes feines Speciessieb und bringt das Durch­
geschlagene sofort in gut zu verstopfende Standgefässe, denn es zieht sehr 
schnell Luftfeuchtigkeit an. Das Beölen der Eisenfläche, worauf man die Masse 
ausgiesst, ist nicht zu unterlassen, im anderen FalIe hängt sich diese fest an. 
Gefässe von Schmiedeeisen als Schmelzgefässe zu verwenden, ist nicht rathsam, 
weil ihre Oberfläche stets leid et und dies urn so mehr, je stärker die Hitze 
ist. 1rc1el1e Tiegel wären den eisernen Gefässen vorzuziehen, weil sich in 
ihnen der Schwefel nicht so leicht entzündet, ihre Zerbrechlichkeit jedoch 
lässt sie weniger geeignet erscheinen als gusseiserne. Das Schmelzgefàss halte 
man man mit einem gutpassenden irdenen DeckeI verschlossen und nur hin 
und wieder hebt man denselben, urn die Masse umzurühren und zu beobachten. 
Sollte sich hierbei der Schwefel entzünden, so decke man schnell wieder zu 
und mässige das Kohlenfeuer. 

Man hüte sich, den fUr die Lungen gefährlichen, erstickenden Dampf des 
brennenc1en Schwefels (Schwefligsäure) zu athmen. Man giesse daher die Masse 
nicht 80 heiss aus, dass sich der Schwefel dabei entzünde, sondern lasse sie 
soweit in dem bedeckten Schmelzgefässe erkalten, bis sie etwas zähe geworden 
ist und in diesel' Form mit einem eisernen Spatel leicht ausgestochen werden 
kann. Ein Glühen oder starkes Erhitzen der geschmolzenen Masse beeinträch­
tigt den Werth des Präparats, indem dadurch der Schwefelkaliumgehalt ver­
mindert und schwefelsaures Kalium erzengt wird. Die Ausbeute beträgt circa 
70 Procent von dem Gewichte des Gemisches aus Schwefel und Pottasche. 

Wenngleich die Schwefelleber im Handel billiger ist, als man sie im Labo­
ratorium herstellen kann, so ist ihre Darstellung dennoch anzurathen, wenn man 
auf ein Präparat von gutem Aussehen und vorzüglicher Löslichkeit einen Werth 
legt. Das käufliche Präparat wird natürlich nicht nul' aus der schlechtesten 
und billigsten, oft auch aus einer stark sodahaltigen Pottasche gemacht, oder 
es enthält nicht selten Beimischungen von Glaubersalz, Kaliumchlorid, Soda, oft 
mehr Schwefel oder kohlensaures Kalium etc. 

Die Darstellung del' Schwefelleber auf nassem Wege ist eine weit leichtere 
und weniger unangenebme, die Ausbeute sogar eine grössere, nul' ist das Resultat 
ein Präparat von mattem Aussehen, wäbrend die auf trocknern Wege bereitete eine 
muschelig-glasige Brucbfiäcbe und lebendigere Farbe zeigt, woran bereits das Auge 
des Publikums und des Arztes gewöhnt ist. Nacb WITTSTEIN werden 100 Th. ge­
pulverte Illyrische Pottasche und 40 Tb. Schwefelblurnen ohne alle Vorbereitung in 
einen gusseisernen Grapen gegeben, mit 28-30 Th. Wasser iibergossen und iiber 
einem mässigen Kohlenfeuer unter Umriibren bis zur Trockne eingekocht. Del' pul­
verig-kriimlige Riickstand wird durcb ein blechernes Sieb abgeschlagen und nöthigen 
Falls in demselben Grapen zerrieben. Ein Umriihren der fiiissigen kochenden Masse 
ist in sofern nötbig, als sich ein Thei! des Scbwefels in geschrnolzenem Zustande auf 
der Oberfliiche ansarnmelt und daher wiederholt mit . der Pottaschenlösung vermiscbt 
werden muss. Der Grapen darf bier, um ein Uebersteigen der aufscbäumenden Masse 
zu verhindern, nur zu 1/4 angefüllt sein. Die Ausbeute beträgt gegen 80 Proc. 
von dem Gewicbte der Pottasche und des Schwefels. Das Mehr an Ausbeute auf 
diesem Wege hat seinen Grund in einem Wassergebalt der Schwefelleber. Diese 
ist jedoch desbalb nicht feucht, auch ist sie weniger hygroskopiscb als die gescbmol­
zene. Wollte man diesen Wassergehalt entfernen, so rniisste man bis zum Scbmel­
zen weiter erhitzen. Dann stellt sie die auf trocknem We ge dargestellte Schwefel­
leber dar. 
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Der chemische Vorgang bei der DarsteUung des officinellen Sehwefelkaliums ist 
nicht immer ein und derselbe und bängt von dem Maasse der Hitze, welehe man auf 
das Gemisch aus Pottasche und Schwefel einwirken lässt, ab. Neben Kaliumsesqui­
sulfid (Kaliumt.risulfid nach alter Ansicht) bildet sieh bei mässiger Hitze oder bei der 
DarsteiIung auf nassem Wege Kaliumthiosulfat (Kaliumhyposulfit), bei etwas stärkerer 
Hitze aber Kaliumsulfat (sehwefelsaures Kalium). Gewöhnlieh finden sieh beide Ka­
liumsalze neben Kaliumsulfid in der SchwefeUeber vertreten vor. 

Kaliumearbon .. t Sehwefel Xaliumtrisulfid X .. liumthiosulf .. t Kohlensäureanhydrid 
3K2C03 und 8S liefern 2K2S3 und K2S203 und 3C02 

(3)<138 = 4U) (8)<32=256) (2)<174=348) (j!JO) (3)<H= 132). 

Bei Einwirkung stärkerer Hitze setzt sich das Kaliumthiosulfat in Kaliumsulfat 
und 5 - fach -Schwefelkalium um. 

KaUumthiosulfat KaUumsulfa.t Ka.liumpentasulfid 
4K2S20a zersetzt sieh in 3K2SO, und K2S5 

Wirken auf das Kaliumtrisulfid Feuchtigkeit, Luft, Kohlensäure ein, so entstehen 
daraus Kaliumcarbonat, Kaliumthiosulfat, Kaliumsulfat, Schwefelwasserstoff entweicht 
und Schwefel scheidet aus. Die braune Masse in Körnern zerfällt dabei zu einem 
weissliebgraugelben Pulver oder bei Gegenwart von vieler Feuchtigkeit zu ,einer hell­
farbigen schmierigen Masse. 

Man kennt 5 Schwefelungsstufen des Kaliums 1) Kaliummonosulfid, Ein­
fach-Schwefelkalium (K2S + 5H20), 2) Kaliumdisulfid, Zweifach-Schwefelkalium 
(K2~), 3) Kaliumtrisulfid, Dreifach-Schwefelkalium (K2Sa) , 4) Kaliumtetra­
su lfl d, Vierfach-Schwefelkalium (K2S,), 5) Kali u m pen tas u Ü'i d, Fiinffachschwefel­
kalium (K2S5). Dann existirt noch eine Verbindung mit Schwefelwasserstoff, Kalium­
hydriumsulfid (K2H2S2 oder KHS). Letztere Verbindung bezeichnet man aueh 
wobl mit Kaliumsulfhydrat. Sie entsteht, wenn man H2S in Aetzkalilauge leitet. 
Sie krystallisirt daraus als K2H2S2 + H20. Das Monosulfid erlangt man durch Gliih­
ung des Kalillmsulfats (K2S04) mit Kohle. K2SO, + 4C = K2S + 4CO (Kohlen­
stoffmonoxyd, Kohlenoxydgas). 

Eigenschaften. Das officinelle Schwefelkalium ist frisch bereitet eine leber­
braune, später eine gelblichgrüne oder grünliehgelbe, bei stärkerer Schmelz­
hitze bereitet eine mehr brällnliche, harte, krümlige, beim Erhitzen wieder 
eine leberbraune Farbe annehmende Masse, von bitterem alkalischem und 
schwefligem Geschmacke. Aus reinen Substanzen bereitet, löst es sich leicht 
und vollständig in 2 Th. Wasser. Mit einer verdünnten Säure übergossen, 
entwickelt es viel Schwefelwasserstoffgas, und es scheidet sich ein weisslicher 
Schwefelniederschlag ab. Mit der Luft in BerühruRg zieht es begierig Feuchtig­
keit an und entwickelt Schwefelwasserstoff. Die Ursache hiervon ist die 
Kohlensäure der Luft. Die Schwefelleber ist als ein Gemisch aus Kalillmtri­
sulfid, Kaliumthiosulfat und wenig Kaliumsulfat zu betrachten. 

Aufbewahrung. In schlecht verstopften Gefässen, besonders in Gefässen 
aus Steingut, nimmt die Sehwefelleber allmählich Sauerstoff auf, wird grau­
farbig und verwandelt sieh langsam theils in untersehwefligsaures Kalium und 
schwefelsaures Kalium, theils erzeugt die Kohlensäure der Luft kohlensaures 
Salz unter Abscheidung von Schwefel. Die Schwefelleber muss daher in nicht 
zu grossen Glasflaschen, welche dicht verkorkt und tektirt sind, aufbewahrt 
werden. Dis pen sir t wird sie in Flaschen. Da sie eine sehr giftige Substanz 
ist, hätte man sie wenigstens den starkwirkenden Arzneikörpern zuzählen sol­
len, man glaubte ab er, dass der Geruch genüge vor einer Verwechselllng oder 
einem Missgriffe zurückzuschrecken. Ordo phm"maceuticus sollte wohl immer 
die Richtschnllr bilden. 

Prüfung. Eine Prüfllng hat die Ph. nicht angeordnet und dieselben Iden­
titätsreactionen, welche von der Ph. angegeben sind, wünle auch N atrium­
trisulfid, welches sich übrigens dem Kalinmtrisulfid physikalisch und physiolo­
gisch gleich verhält, ergeben. 

Die Giite der Schwefelleber ergieht sieh einerseits aus der fast vollstän-
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digen Löslichkeit in 2 Th. Wasser (erfolgt die Lösung erst in 3 Th. Wasser, 
so war die Darstellung unter Anwendung zu starker Hitze ausgeführt), anderer­
seits aus der copiösen Schwefelwasserstoffgasentwickelung beim Uebergiessen 
mit einer verdünnten Säure. Die unreine, aus schlechter Pottasche bereitete 
Schwefelleber unterscheidet sich dadurch, dass sie etwas mehr Wasser zur 
Auflösung erfordert und immer eine mehr oder weniger trübe braungelbe Lös­
ung giebt, welche in der Ruhe kleine Bodensätze maeht. - Die richtige Dar­
stellung der Schwefelleber nach der von der Pharmakopoe gegebenen Vor­
schrift ergiebt sich daraus, dass mindestens 4,0 g Kupfervitriol (in wässriger 
Lösung) durch 5,Og der unreinen Schwefelleber, geWst in der 6-fachen Menge 
destillirtem Wasser, so zersetzt werden, dass das Filtrat auf Zusatz von 
Schwefelwasserstoffwasser kein Schwefelkupfer mehr rallen lässt. 

Anwendung. Die Kalischwefelleber wird zu Bädern und Waschungen bei 
chronischen Metallvergiftungen, Gicht, Rheuma, verschiedenen Hautleiden etc. 
gebraucht. Auf ein Vollbad werden 30,0-40,0--60,Og verwendet. Als 
Gegengift nach dem Verschlucken grösserer Dosen Kalischwefelleber gebe man 
Eisensaccharat mit gebrannter Magnesia in stärkere:n Dosen. Von Einigen 
wird Chlorkalklösung mit Zucker versüsst empfohlen. 

Die aue reinem Kaliumcarbonat bereitete Schwel'elleber, ein caustieches 
und eehr giftiges Mittel, kommt höchst selten in Gebrauch. Man giebt sie zu 
0,05-0,1-0,2-0,3 (stärkste Dosis 0,4) g täglich zwei- bis viermal in ver­
schiedenen Arzneiformen, am besten in Pillen mit Thon als Constituens, bei 
verschiedenen Hautleiden, Mercurialsalivation etc. Saure Speisen und Getränke 
sind zu meiden. Als Heilmittel bei chronischen Metal1vergiftungen giebt man 
sie theils in Pillen, theils in verdünnter Solution (mit einigen Tropfen Chloro­
form versetzt). 

Kritik. Das fehlende .caute servetul'" dürfte Arzt und Apotheker in den Glauben 
versetzen , eine unschuldige Kaliverbindung vor si eh zu haben. Da 5 -10 g inner­
lich gen ommen den Tod herbeifiihren können, auch mehrere tödlich endende Vergif­
tungsfäl1e in Frankl'eich vorgekommen sind, so musste anch hier die pharmaceutische 
Ordnung gewahrt bleiben. 

Die Vorschrift, welche die Ph. giebt, steht ebenfalls ausser der pharmaceutischen 
Ordnung, inRofern der zu verwendende Schwefel, sulfur, von der Ph. nicht aufge­
nommen ist. Soli hier entweder der an Arsen reiche Stangenschwefel im pulvrigen 
Zustande zur Verwendung kommen, oder dem Apotheker überlassen bleiben, welchen 
Schwefel, ob sublimirten, ob ge reinigt en oder ob Stangenschwefel, er anwenden will? 
In Recepten einer Pharmakopoe muss allezeit Akribie vorherrschen und Akrisie 
fern bleiben. 

Kalium sulfuricum. 
Schwefelsaures Kalium; Schwefelsaures Kali; Kaliumsulfat ; 
Doppelsalz. Sulfas kalicus s. potassicus. Specificum Paracelsi; 
Tartarus vitriolatus depuratus ; Arcanum duplicatu.m; Sal de 

duobus. Sulfate de potasse. Sul:phate of potash. 

Weisse harte Krystalle oder krystallinische Krusten, löslich in 10 
Th. kalten, in 4 Th. kochenden Wassers, nicht lÖBlich in Weingeist. 
Wird der wässerigen Lösung Weinsäure im Ueberschuss zugesetzt, so 
entsteht nach einiger Zeit ein weisser krystallinischer Bodensatz, und 
wird Baryumnitrat zugemiseht, so entstebt sofort ein weisser in Säuren 
unlöslicher Niederschlag. 
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Die 5 -proc. wässerige Lösung muss neutral sein. Dieselbe dart 
sich weder mit Schwefelammonium-Flüssigkeit, noch mit Ammo­
niumoxalat, noch mit Silbernitrat verändern. Zwei Volume dieser 
Lösung mit einem Volumen Schwefelsäure versetzt, dürfen bei U eber­
schichtung mit 2 Vol. der Ferrosulfatlösung keine braune Mittelzone 
entstehen lassen. Das dem Oehre des Platindrahtes angeheftete Kalium­
sulfat darf erhitzt die Flamme nicht dauernd gelb färben. 

Geschichtliches. Das schwefelsaure Kalium lehrte zuerst Osw ALD KROLL 

im Jahre 1634 bereiten und nannte es Specificum purgans Paracelsi. Es 
ist in der Natur ziemlich verbreitet. Man findet es in den thierischen und 
vegetabilisehen Säften, daher in der Asche der Vegetabilien, in grossen Mengen 
aber in Mineralwässern und im Meerwasser. 

Darstellung. Kaliumsulfat des Handels ist gewöhnlich ein durch Umkrystalli­
siren gereinigtes Salz, welches man bei verschiedenen chemischen Processen als 
Nebenproduct gewinnt, z. B. bei der Sodafabrikation aus der Asche der Meerpflanzen 
(den Varek- und Kelplaugeu) , aus einigen Salzsoolen, bei der Reinigung der Pott-
asche etc. . 

Das im Handel als reines Salz bezeichnete Kaliumsulfat enthält kleinere oder 
grössere Mengen Natriumsulfat, vielleicht auch das Doppelsalz 3(K2S04) + Na2S04, 
ferner Kaliumchlorid, Natriumchlorid. lst das Salz feucht oder schmutzig, also nicht 
rein genug, so reinigt man es durch Umkrystallisiren und verwirft die Mutterlaugen. 
Enthält es Salze der Erden, so löst man das rohe Salz in 6 Th. kochendem Wasser, 
macht die Lösung mit gereinigter Pottasche schwach alkalisch und filtrirt dann noch 
kochendheiss. Sobald das Colatoriam mit Fliesspapietdecke sich mit einer Krystall­
rin de bedeckt and den Dienst versagt, wird es in die kochende Salzlösung gethan 
und durch ein anderes ersetzt. Aus der gereinigten Lösnng kann man entweder das 
Salz in grösseren Krystallen anschiessen lassen, oder durch anhaltendes Umrühren 
der Lösung als ein Krystallmehl absondern. Die letzten Mutterlaugen werden ver­
worfen. Diese enthalten gemeiniglich Glaubersalz, Kaliumchlorid und andere ver­
unreinigende Salze. Die mit. destill. Wasser abgewaschenen Krystalle werden im 
Trockenofen getrocknet. Enthält das käufliche Salz Natriumsulfat, so versetzt man 
es mit einer entsprechenden Menge Kaliumchlorid und krystallisirt einige lIlale urn. 

Eigenschaften. Kaliumsulfat krystallisirt in wasserfreien , kurzen, luftbe­
ständigen, farblosen, 4- und 6-seitigen Säulen, bei langsamer Krystallisation 
aus grösseren Massen seiner Lösung in dopppelt 6 - seitigen Pyramiden. Ge­
meiniglich hängen die Krystalle in Rinden zusammen, welche beim Gegen-

a b c 
Hexa.gonale Prismen, rhombische Säule, Formen, in welchen Kaliumsulfat krysta.llisirt. 

einanderschütteln fast wie Glasscherben klingen. Die Krystalle geben 
ein schneeweisses geruchloses Pulver. Der Geschmack ist etwas scharf, salzig 
und bitter. Die Krystalle haben ein spec. Gewicht von 2,65. Nach BRANDES 
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lösen 100 Th. Wasser bei + 12,5 0 C. 10 Th., bei 1000 C. 26 Th. des 8alzes 
auf. Die Lösungen sind neutra!. In Weingeist ist das 8alz unlöslich. Die 
Krystalle verknistern beim Erhitzen heftig und schmelzen in der Rothglühhitze, 
ohne zu verdampfen, und erstarren erkaltend krystallinisch. An die meisten 
stärkeren 8äuren tritt dieses 8alz die Hälfte seines Kaliumgehaltes ab und 
wird zu Kaliumhydriumsulfat (Kaliumbisulfat, KH80 -l = 136). Kaliumsulfat 
erhält die Formel K280,. Mol. Gew. 174. 

Aufbewahrung. Dieselbe fordert nul' 8chutz gegen 8taub. Es kommt nur 
als feines Pulver in Gebrauch. 

Prüfung. Die Ph. fordert ein reines 8alz, welches nul' 8puren Natrium­
salz enthalten darf. Die 5 -proc. wässrige Lösung muss sich indifferent ver­
halten 1) gegen L ac kmusp ap i er, blaues und rothes, 2) gegen 8 c h wefe l­
am m 0 n i u m (metallische Verunreinigungen), 3) gegen Am m 0 n i u m 0 x a 1 at 
(8ulfate der Erdmetalle), 4) ge gen 8 i 1 bel' n i tra t (Chloride des Kalium und 
Natrium), 5) gegen 8chwefelsäure und Ferrosulfatlösung (8alpeter­
gehalt). Die letztere Probe ersetzt einfach die Dütchenprobe (8. 105). 
Man giebt circa 2g des gepulverten 8ulfats in ein Reagirglas, setzt 3-4 
Tropfen verdünnte 8alzsäure oder eine linsengrosse Menge Kochsalz und 
einige Tropfen Wasser hinzu, übergiesst mit conc. 8 c h w e fel s ä ure und setzt 
dem Reagirglase die Filtrirpapierdüte, an ihrer 8pitze mit Kaliumjodidlösung 
genässt, auf. 6) Mit gefeuchtetem Oehre des Platindrahtes nimmt man von 
dem 8alzpulver auf und schiebt das Oehr in den nicht leuchtenden Theil einer 
Weingeistflamme. Wenn die im Oehre hängende geschmolzene 8alzmasse an­
fangs Uh Minute) die Flamme gelb färbt, so muss diese Farbe bald schwinden 
und einem blassen Violett Platz lassen. 

Ist das in dem Gefässe geschüttelte krystallisirte 8alz heU und scharf 
kling end und sehr weiss, so ist es fast immer auch ein reines Kaliumsulfat. 
Bei stfl,rkp,m Natriumsulfat und Chloridg-ehalt ist das Klingen des geschüttelten 
8alzes ein dumpfes. ~ --

Die 5-proc. wässerige Lösung des reinen trocknen Kaliumsulfats hat bei 
15° C. ein spec. Gewicht von 1,041, die 9-proc. 1,075, die völlig bei 15 0 
gesättigte (9,9 -proc.) 1,082-1,0825, die 5 -proc. Natriumsulfat- (Na2804) 

Lösung 1,046. 
Anwendung. 8chwefelsaures Kalium gilt als ein gelind abführendes und 

kïthlendes Mittel, welches auch die Milchsecretion der Frauen mindert, abel' 
in starken Gaben die Verdauung stört und selbst Vergiftungs -8ymptome, wie 
Kalisalze hervorzubringen pflegen, ZUl" Folge haben kann. Gabe 1,0-2,0-3,0 g. 
Es ist ein Bestandtheil des niederschlagenden Pulvers. Von den Aerzten wird 
es selten angewendet, häufig gebraucht man es in der Veterinairpraxis in 
Pulvern und Latwergen, wo es jedoch als mittelfeines Pulver zu dispensiren 
ist. Als grobes Pulver senkt es sich in den Latwergen zu Boden und belästigt 
die Magenwände. 

Kalium tartaricum. 
Neutrales weinsaures Kalium; Kaliumtartrat ; Tartarisirter Wein­

stein. Tartarus tartarisätus. Tartrate neut1'e de potasse. 
Tartrate of potash. 

Farblose, durehseheinende, luftbeständige Krystalle, welehe sieh in 
1,4 Th. Wasser zu einer neutralen Flttssigkeit, in Weingeist aber wenig 
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lösen. Erhitzt verkohlen sie in einer Weise, dass sie nach verbranntem 
Zucker riechende Dämpfe ausschicken, darauf einen Rückstand von al­
kalischer Reaction hinterlassen, welcher die Flamme violett fàrbt. Die 
concentrirte wässerige Lösung dieses Salzes giebt nach Zusatz von ver­
dtinnter Essigsäure einen weisslichen krystallinischen Bodensatz, welcher 
durch einen U eberschuss dieser Säure nicht gelöst wird, aber in Salz­
säure und auch in Aetznatronlauge in Lösung tibergeht. 

Die 5-proc. wässerige Lösung darf weder durch Schwefelammo­
niumfltissigkeit, noch durch Ammoniumoxalat, noch nach Zusatz 
von Salzsäure durch Schwefelwasserstoffwasser, noch auch 
durch Bar y u m n i tra t verändert werden. Diese Lösung darf nach dem 
Ansäuren mit Salpetersäure auf Zusatz von Silbernitrat nur opa­
lescirend getrtibt werden. Kaliumtartrat ,\~mit A e tz na tronla uge er­
wärmt, darf kein Ammon freilassen. 

Geschichtliches. NWOLAus LEMERY erwähnt dieses Präparat schon im 
Jahre 1675 unter dem Namen Bal vegetab~le. BOERHAVE lehrte es 1732 
durch N eutralisation des Weinsteins mit Kaliumcarbonat aus Weinsteinasche be­
reit en und nannte es Tartarus tartarisatus. Die chemische Zusammensetzung 
des Salzes lehrte SCHEELE 1769. 

Darstellung. In einen Topf von Steingut oder in eine porcellanene Schale giebt 
man 20 Th. kochendheisses destill. Wasser und 6 Th. Kaliumdicarbonat. Unter Er­
hitzen des Gefässes trägt man nur in kleinen Portionen und unter Umrühren 111/4 Th. 
gereinigten kalkfreien Weinstein in Pulverform ein. Man setzt, wenn es nöthig ist, 
nur noch so viel Weinstein hinzu, dass die Flüssigkeit um ein Geringes alkalisch 
verbleibt, oder man sättigt vollständig mit Weinstein und setzt dann eine Kleinig­
keit Kaliumcarbonat hinzu. Die noch heisse Lösllng wird filtrirt in einem porcel­
lanenen Gefässe soweit abgedampft, bis Bich an dem Rande der Flüssigkeit Krystall­
massen anzusetzen anfangen, und dann vor Staub geschützt 3-4 Tage an einen 
kalten Ort gestellt. Die Mutterlauge wird urn l/a ihres Volurnens eingeengt und der 
Krystallisation überlassen. Die in einem Trichter gesammelten Krystalle Iässt man 
an einem lauwarmen Orte abtropfen und trocknet sie bei gelinder Wärme. Die Aus­
beute an guten Krystallen beträgt fast 13 Th. Etwas gefärbte Krystalle, circa 1 Th., 
erhält man aus der Mutterlauge. Diese gefärbten Kl-ystalle löst man in der 11/2-

fachen Menge Wasser, digerirt die Lösung mit thierischer Kohle (dUl·ch Salzsäure 
von del' Knochenerde befreit) und bringt zur Krystallisation. Die letzten Mutter­
laugen verdünnt man mit etwas Wasser, fiItrirt und setzt so lange vorsichtig ver­
dünnte eisenfreie Salzsäure hinzu, als Weinstein niederfàllt, den man sammelt, aus­
wäscht und trocknet. 

Verwendet man einen Kalk enthaltenden Weinstein, so muss die Lösung genau 
neutral gemacht uDd circa zwei Wochen an einen Ort, dessen Temperatur nicht über + 10 0 C. hinausgeht, beiseite gestellt werden. Das Calciumtartrat setzt sich während 
dieser Zeit in kleinen körnigen Krystallen an. Man decanthirt dann die Salzlösung, 
macht sie alkalisch und bringt sie unter Abdampfen und 3-4 Tage dauerndes Bei­
seitestellen zur Krystallisation. 

Ein Calciumtartrat enthaltendes Kaliumtartrat giebt ei ne trübe Lösung. Man 
löst es in zwei Theilen kaltem Wasser, filtrirt und bringt es ZUl' Krystallisation. 
Auf diese Weise llisst sich Calciumtartrat ziemlich beseitigen. 

Bei der Darstellung dieses Salzes meide man die Anwendung einer freien 
Feuerung, denn sie verursacht selbst bei aller Vorsicht eine vermehrte Ausbeute an 
gefärbten oder ummsehnlichen Krystallen. Steinzeugene Töpfe, wenn porcellanene 
Kessel von genügender Grösse fehlen, stellt man in ein Wasser- oder in ein mässig 
zu heizendes Sandbad. Zum U mrühren nimmt man eine starke, hinreichend grosse 
Glasröhre, wenn porcellanene lange Rührstäbe nicht vorhanden sind. Wenn es sein 
kann, so vermeide man metallene Geräthschaften. Aus schwach alkalischer Lösung 
schiessen die Kaliumtartratkrystalle leichter an, als in einer neutralen. EnthieIt der 
Weinstein Calciumtartrat, so fallen die Krystalle unansehnlich unel triibe aus. Dm'ch 
einen Ueberscllllss des Kaliumcarbonats wirel Calciumtartrat nicht völlig beseitigt, 
wesshalb (lie Anwenelung eines kalkfreien Weinsteins nicht zu umgehen ist. 100 Th. 
Weinstein gellen fast 11,j Th. Kaliumtartrnt in Krystallen aus. 
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Del' chemische Vorgang ergiebt sich aus folgendem Schema: 
Kaliumhydriumcarbo- Kaliumhydriumtartrat 

nat (2)<100=200) (2)<188=376) 
2KHCOg nnd 2C4H5K06 geben 

.M onokaliu mC&rboDat M onoka.li umtartrat, 
Kaliumdicarbonat, Kaliumbitartrat 

Kaliumtartl'at 
,2><226=41>2) 
2C4H4K20e 

Dikaliumbr1;rat 

Kohlensäure-
anhydrid Wasser 

und 2002 nnd H20 
Kohlenstoffdioxyd 

Eigenschaften. Kaliumtartrat bildet neutrale, kleinere oder grössere, 
durchsichtige, farblose, prismatische Krystalle, dem rhombiscben System ange­
börend, oder ein weisses Pulver, von salzigem bitterlichem Gescbmack. Spec~ 
Gew. 1,955. Weder Krystalle 
no eh Pulver enthalten Krystall­
wasser, werden aber an der Luft 
feucht, obne jedoch zu zerfliessen. 
In Weingeist sind sie unlöslich. 
1 Th. Wasser von IOC. löst Kaliumtartratkrystalle. 

0,55 Th. , Wasser von 17,5 0 

gegen 1,3 Th., Wasser von 100 0 C. 2,8 Th. des Sah;es. 
Säuren zersetzen es und scheiden Weinstein daraus ab. 
In der Hitze schmilzt es, wird schwarz unter Ver­
breitung eines an verkohlenden Zucker erinnernden 
Geruches und verkohlt. Der Rückstand in ABcbe ver­
wandelt besteht aus Kaliumcarbonat. 

Kaliumtartrat erhält die Formel C4H4K2û 6 • Mol. 
Gew. 226. Die Structurformeln des Kaliumtartrats 
und des Kaliumditartrats sind: 

Neutrales Kaliumtartrat oder Dikaliumtartrat 

{
CO. OK CH(OH)-CO . OK 

C2H2(OH)2 oder I 
CO. OK CH(OH)-CO. OK 

Monokaliumtutrat oder Kaliumditartrat 
CH(OH)-CO. OK 
I 

CH(OH)-OO. OH 

lm Lehrbueh der pharm. Chemie von ERNST 
SCHMIDT wird das Kaliumtartrat mit der Formel 
C4H4K2ûü+ 1/2H2û bedacht. Mol. Gew. 235. 

Aufbewahrung. Kaliumtartrat wird in gläsernen 
Flaschen gegen Luftfeuchtigkeit geschützt aufbewabrt. 
Die Auflösung des Salzes hält sich nicht lange uod 
zersetzt sich unter Schleimbildung. Das Salz ist lu ft­
beständig, aber nimmt in Pulverform bis zu 6 Proc., 
in kleinen Krystallen bis zn 3 Proc. Feucbtigkeit auf, 
obne diesen Gehalt in der äusseren Form erkennen 
zu lassen. 

Prüfung. Die Ph. fordert 1) dass die wässrige 
Lösung 11 eu tra I sei, obgleich man wusste, dass man 
das Salz aus alkalischer Lösung auskrystallisiren läs:3t, 
urn sehöne Krystalle zu erlangen. Hiel'llach muss man 
eine böchst sehwache Alkalinität (practicis de 
causis) zulassen. - 2) Die 5 -proe. Lösung da.rf 
durch Se h we fel a mmo n i u Dl (Eisen, Zink, mei, aUClh 
Thonerde), - 3) dureh Ammoniumoxalat (Calcium­
tartrat), - 4:) nach dem Ansäuern mit wenig S a l:~-

Dlltenaufsatz, an der Spitze, 
mit Mercuronitra.t befeuchtet, 
zum Nachweise von Ammonsalz 
in p, welche Flüssigkeit mit 

Natronlauge versetzt iat. 

sä ur e sowohl dureh Sc h w e fe 1 wass e rs to ffw a sser (Kupfer, Blei) 

12 Rager, Commentar z. Ph. G. ed. Il: Band H. 



178 Kalium tartaricum. - Kamala. 

5) als auch durch Baryumnitrat (Kaliumsulfat) keine Veränderung erleiden. 
- 6) Hat man die 5-proc. wässrige Lösung mit soviel Salpetersäure versetzt, 
bis der anfangs sich ab scheidende Weinstein wieder gelöst ist, so prüft man 
mit Silbernitrat auf die Gegenwart von Kaliumchlorid. Es darf das Salz eine 
geringe Spur Kaliumchlorid enthalten, weil dieses im Kaliumbicarbonat, auch 
im Kaliummonocarbonat in Spuren vertreten ist. Die Trübung darf nur in 
einer Opalescenz bestehen. -- 7) Es darf das Salz kein Ammoniumtartrat ent­
halten. Die Prüfung geschieht in der Weise, dass man von dem zerriebenen 
Salze 1-2 g nebst 2-3 ccm Wasser in einen Reagircylinder giebt, dann mit 
2 - 3 ccm Aetznatronlauge unter Agitiren mischt und eine kleine aus Filtrir­
papier geformte Düte (vergl. Fig. auf S. 177) fest aufsetzt, deren Spitze mit 
2-3 Tropfen Mercuronitratlösung (oder in Ermangelung derselben mit ange­
feuchtetem Kalomel) benetzt ist. Erwärmt man nun die alkalische Mischung, 
so treten bei Gegenwart von Ammoniumsalz Ammondämpfe auf und die Düten­
spitze färbt sich sofort schwarz. Je schneller diese Schwärzung bei gelinder 
Erwärmung eintritt, um so reichlicher ist Ammoniumsalz vertreten. 

Anwendung. Kaliumtartrat ist in seiner Wirkung dem Kaliumacetat ähn­
lich. Man giebt es als gelind eröffnendes Mittel zu 2,5-5,0-7,5 g mehrmals 
am Tage in Mixturen, welche nicht saure Sub stanzen (saure Syrupe etc.) ent­
halten dürfen. Da die Extracte meist eine saure Reaction haben, so werden 
die damit gemischten Kaliumtartratlösungen auch Bodensätze von Kaliumbitartrat 
bilden. Tagesgaben über 20 g sind zu vermeiden. 

Kamala. 
Kamala; Wurus; Waras. Kamala; Glandülae Rottlerae s. 

Malloti. Kamala. 

Der durch Abreiben gewonnene Ueberzug der Frlichte von Mallotus 
Philippinensis. Ein leiehtes, nicht klebriges Pulver von rother mit Grau 
durchmischter Farbe, sowohl geruch- wie geschmacklos. Kamala fárbt 
das kochendheisse Wasser blassgelblich; die abfiltrirte Fllissigkeit wird 
auf Zusatz von Ferrichlorid braun gefárbt. Aether, Ohloroform, Wein­
geist und auch wässrige alkalische Lösungen nehmen aus der Kamala 
reichlich Harz von dunkelrother Färbe in Lösung auf. Kamala besteht 
aus ungleich kugligen Drüsen, welche 40-60 strahlenfórmig geordnete 
keulenfórmige, nul' mit Hilfe des Mikroskops zu erkennende Zellen ein­
schliessen. Den Drüsen hängen dicke büschelfórmige farblose Haare an. 
Weder Fragmente der Blätter noch :::ltiele dlirfen beigemis~ht sein. Die 
Kamala hinterlasse nicht mehr als 6 Proc. Asche. 

Mallotus Philippinensis :r.lüLLER. 
Synon. Rottlera tinctoria ROXBURGH. 

" Croton Philippense LAMARK. 
Fam. Euphorbiaceae. Sexualsyst. Dioecia Polyandria. 

Geschichtliches. Arabische Aerzte haben diese Droge schon VOl' dem 10. 
Jahrh. unter dem Namen Kanbil oder Wars als Arzneistoff angewendet. 
IBN KHURDADBAH, ein Arabischer Geograph (um circa 880), berichtet über aus 
Yemen kommende Waar en , darunter Wars, und beschreibt dieselbe als ein 
röthliches sandä.hnliches Pulver, welches sich als Mittel gegen Bandwurm und 
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Hautleiden wirksam erweise. Im Jahre 1852 schickte VAUGHAN, Arzt zu Port, 
Proben des Wars aus den Bazars zu Aden an FLÜCKIGER und HANBURY. lm 
Jahre 1864 fand die Droge in der Englischen Pharrnakopoe, 1867 in der Britti­
schen Pharmakopoe, später in der 1. Ausg. der :Ph. Germanica einen Platz. 

Herkommen. Diese Mallötus Philippinensis oder auch Rottlera*) tin­
ctoria ist ein 5-7 m hoher, in dem nördlichen Australien, China und in Vor­
derindien, besonders auf Malabar und Ceylon einheimischer Baum. Die ab­
gerundet dreieckigen oder dreiknöpfigen, ungefähr erbsengrossen, dreisamigen 
Früchte sind zur Zeit ihrer Reife mit einem aus rothen Drüschen und Stern­
härchen bestehenden Ueberzuge bedeckt, welcher von den Früehten dm·ch 
Abbürsten gesammelt, unter dem Namen Kamala in den Handel gebracht und 
theils zum Färben der Seidenzeuge, theils als Bandwurmmittel verwendet wird. 

Eigenschaften. Die Kamala des Handels bildet ein nicht schweres, locke­
res, ziegelrothes bis braunrothes, nicht durchweg gleichmässiges Pulver, in 
seiner Hauptmasse bestehend aus durchsichtigen scharlachrothen Körnchen 
(Kamaladrttschen), untermischt mit gelblichgrauen oder gelben Sternhärchen, 
Pflanzenresten, Sand. Die Kamala ist geruch- und fast geschmacklos, etwas 
leichter als Wasser, auf welchem sie schwimmt, ohne etwas Lösliches an das­
selbe abzugeben. Auf Papier mit dem Finger unter Drücken zerrieben färbt 
sie es gelb und im Mörser zerrieben giebt sie ein gelbes Pulver. In eine 
Flamme geblasen, verbrennt es fast ebenso aufblitzend wie Lycopodium. Beim 
Schütteln mit Chloroform, Aether, Benzol, Petroläther giebt sie eine rothe, in 
dünner Lösung mehr gelbe Harzsubstanz ab. Terpenthinöl löst in der Kälte 
das Harz nicht, ebenso kalte Schwefelsäure und Salpetersäure. Alkalische 
Laugen lösen die Harzsubstanz mit braunrother, Aetzammon mit gelber Farbe. 
Die weingeistige Tinctur, mit Wasser gemischt, giebt eine Flüssigkeit mit 
Melonengeruch aus. 

Unter dem Mikroskop stellt das Kamaladrüsehen eine mehr oder weniger 
rundliche, auf der Oberfläche den Maulbeer- oder Brombeerfrüchten ähnliche, 
50-100 Mikromillimeter im Durchmesser haltellde, auf der einen (oberen) 
Seite gewölbte, auf der anderen Seite abgeflachtere, an der Peripherie durch­
scheinende, rothe oder rothgelbe Zelle dar, welche aus einer structurlosen und 
farblosen Membran mit darin einge­
betteten zahlreichen keulenförmigen, 
vom Anheftungspunkte aus divergi­
rend gestellten , mit einem rothen 
harzigen Farbstoff angefüllten Bläs­
chen zusammengesetzt ist. Die den 
Kamaladrüschen untermischten Här­
chen sind ungefähr von 0,1 mm 
Länge, verschieden, meist stern­
förmig ge stalt et. Der Aschengehalt 
der reinen Drüschen beträgt nach 
FLÜCKIGER 1,37 Proc., also weniger 
als 2 Proc. ANDERSON fand 3,84 
Proc. Aschentheile. Da der bei­

a Kamaladrüschen unter sehr verdiinnter Aetzkalilauge 
gesehen, 200-fache Vergr. b Ein Driischen von der 

Seite gesehen. c Sternhärchen. 

gemischte Sand nicht vollständig zu beseitigen ist, wie man behauptet, so 
lässt die Ph. einen Aschengehalt von höchstens 6 Proc. zu. 

*) Benannt naeh ROTTLER, einem Dänisehen Missionar auf Tranquebar, gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts. Daher kann man sowohl Rottlera als aueh Rottlëra 
sagen. Mallotus ist das latinisirte !lCdJ.wTór;, .j, dJl, mit Wolle besetzt. 

12* 
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Bestandtheile. ANDERSON fand, 1855, die Kamala zusammengesetzt in 
Proc. aus 78,19 harzartigem Farbstoff, 3,49 Wasser, 7,14 Cellulose, Spuren 
eines flüchtigen Oeles und flüchtiger Farbstoffe und 3,84 Aschentheilen. Durch 
Extraction mittelst Aethers, Weingeistes etc. isolirte ANDERSON Rottierin, Rott­
leraroth und ei ne flockige Materie. 

Das Rottierin (CUHI00S) krystallisirt aus Aether in gelben seidenglänzenden 
Krystallen, welche in der Hitze schmelzen und dann verkohlen, in Wasser wenig, 
mehr in Weingeist, leicht in Aether löslich sind und von wässriger Aetzkalilauge mit 
tiefrother Farbe gelöst, in ihrer weingeistigen Lösung durch Bleiacetat nicht gefällt 
werden. LEUBE schied 2 verschiedene Harze ab, von welchen das eine bei SOO, das 
andere bei 191 0 C. schmolz. Die flockige Materie (C2QH340,) scheidet sich aus 
dem kochend heissen Weingeistauszuge ab, ist in Wasser nicht, in Weingeist und 
Aether wenig löslich. Das RottIeraroth (C30Hso07) erhält man beim Verdunsten 
des weingeistigen Auszuges nach Absonderung jener :ll.ockigen Materie als dunkel­
rothen Rückstand von harziger Beschaffenheit. Es ist in Weingeist löslich und wird 
aus dieser Lösung durch Bleiacetat gefàllt. Beine Lösung in Natronlauge fàrbt Beide 
dauernd orange. LEUBE vermochte das RottIerin nicht zu isoliren, jedoch glückte 
es GROVES, dasselbe in einem von HANBURY erhaltenen ätherischen Auszuge der Ka­
mala, in welchem zahlreiche federige Krystalle von Orangefarbe und mehrere weisse 
halb krystallinische Körnchen sich fanden, mit Bicherheit zu constatiren, indem er 
das ätherische Extract mit Weingeist verdünnte, unter Luftabschluss filtrirte, die 
als Filterrückstand bleibende Masse mit siedendem Weingeist behandelte, bis der 
kaum in Weingeist lösliche Riickstand nur noch schwach gefarbt war. Aus der wein­
geistigen Lösung schied sich beim Erkalten eine gelblich geiárbte, bei wiederholter 
Behandlung wohl weiss zu erhaltende Masse von Kamala- Wachs ab. Die erkaltete 
Lösung des unreinen Rottlerins verdampfte GROVES zur Trockne, löste den Rück­
stand in Aether und liess diesen freiwilbg verdunsten , wobei sich, als die ätherische 
Lösung Byrupconsistenz angenommen hatte, mikroskopische Nadeln von Rottierin ab­
schieden, welche von dem anhaftenden orangefarbenen Pigmente nicht völlig befreit 
werden konnten. Das Rottierin verlor beim Trocknen an der Luft seine krystalli­
nische Beschaffenheit und ging in eine amorphe Masse über, welche viel weniger leicht 
löslich war und sich nicht wieder in Krystallform zurückbringen Hess. Die Aether­
tinctur der Kamala setzt freiwillig verdunstend Krystalle ab. 

Aufbewahrung und Reinigung der Handelswaare. Im Handel kommt die 
Kamala, dieses Gemisch aus Drüschen und Härchen, oft mit verschiedenen 
vegetabilischen Resten, meist mit mehr oder weniger Sand verunreinigt oder 
vermischt vor. Die Drogisten halten sie als r 0 h e und als ges i ebt e Wa are, 
die letztere aber selten gänzlich vom Sande befreit. Durch Absieben lassen 
sich ein grosser Theil der Härchen, welche sich flockig an einander legen, 
und andere Pflanzenreste beseitigen. Die Absonderung des Sandes aber ge· 
schieht in der Wei se , dass man die gesiebte Kamala mit möglichst kaltem 
Wasser, worin 10-15 Proc. Kochsalz gelöst sind, durchrührt, und nach Ver· 
lauf von 5 Minuten die oben aufschwimmende Kamala abschöpft, in einen 
zweiten Topf in Wasser untertaucht, dann auf ein angefeuchtetes Colatorium 
bringt, mit kaltem Wasser abwäscht und nach dem Abtropfen auf Dachziegeln 
oder Tellern ausgebreitet an der Luft ohne Wärmeanwendung abtrocknen lässt. 
Der Sand hat meist eine rothe Farbe und findet keine Verwendung. Die von 
den Härchen so viel als möglich, vom Sande (bis auf 4 Proc.) befreite Ka­
mala, ist die von der Pharmakopoe recipirte Waare. Es kommen auch Ka­
malasorten in den Handel, welche von anderen Arten Rottlera gesammelt sind 
und wahrscheinlich dieselbe medicinische Wirkung haben. Diese Sorten dürften 
dem W ortlaute der Pharmakopoe nach nicht als officinelle Droge geiten. Die 
Prüfung geschieht vermittelst des Mikroskops bei 150-200 -facher Ver­
grösserung. Die Asche aus 1 g Kamala darf 0,06 g nicht übersteigen. Wird 
Kamala in dünner Schicht auf einer Metallfläche bei Wasserbadwärme erhitzt 
und die Schicht schwärzt sich, so ist sie auch mit einer ähnlichen Droge 
verfälscht und mikroskopisch zu untersuchen. 
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Anwendung. Die Kamala wirkt drastisch abführend und specifisch band­
wurmtreibend. Man giebt sie in Latwergenform oder als Pulver mit Wasser 
zu 6,0-8,0-12,Og auE einmal oder getheilt. Sie bewirkt gewöhnlich Uebel­
keit nach dem Einnehmen. 

Kreosotnm. 
Kreosot; Buchenholztheerkreosot. Kreosötum faginum. 

Créosote. Creasote. 

Oelartige, neutrale, klare, stark lichtbrechende, schwach gelbliche, 
selbst im Sonnenlichte kaum braun werdende Flüssigkeit, von durch­
dringendem rauchartigem Geruche und brenzlichem (brennendem? ustu­
lantis saporis) Geschmacke. Spec. Gewicht 1,030-1,080. Es destillirt 
in einer Wärme von 205-220 0, erstarrt auch nicht bei -20 0 und lässt 
sich mit Aether, Weingeist, Schwefelkohlenstoff klar mischen, giebt aber 
nur mit ungefáhr 120 Th. heissem Wasser geWst eine klare Flüssigkeit, 
welche Lösung erkaltend zuerst trübe wird und schliesslich unter Ab­
scheidung von Oeltropfen wieder klar wird. Diese Lösung von den Oel­
tropfen befreit lässt auf Zumischung von Brom einen harzartigen roth­
braunen Niederschlag fallen; durch Zusatz einer sehr geringen Menge 
Ferrichlorid wird sie (die wässrige Lösung) sowohl getrlibt, als auch 
vorlibergehend grallgrUn oder blau gefárbt, schliesslich wird sie blass­
gelb, ähnlich gefárbte Flocken ab scheidend. 

Kre 0 s ot, mit gleichviel Aetz natronla uge versetzt, muss eine 
klare Mischung allsgeben, welche sich weder dunkei fárben, noch nach 
Verdlinnung mit vielem Wasser theerartige stinkende Massen allsscheiden 
darf. Das mit einem gleichen Vol. Co II 0 di u m durchschüttelte Kreosot 
darf nicht in eine Gallerte übergehen. Werden 2 Vol. Kr eos 0 t mit 20 
Vol. Aetzammonfllissigkjeit durchschüttelt, so darf es sich nur urn 
1/2 Vol. vermindern. 

In 3 Vol. einer Mischung, aus 3 Th. Glycerin und 1 Th. Wasser 
zusammengesetzt, muss es fast unlöslich sein. 

Vorsichtig aufzubewahren. Stärkste Einzelngabe 0,05g, 
stärkste Tagesga be 0,2g. 

Geschichtliches. Das Kreosot wurde 1830 von REICHENBACH entdeckt und 
aus dem Buchenholztheer isolirt, später ist es vielfach mit dem Phenylalkohol 
verwechselt worden. Die Eigenschaften und Zusammensetzungen beider wurden 
jedoch erst 1859 durch HLASIWETZ genauer ermittelt. Das Kreosot hat seinen 
Namen von den Worten ~f!{aç, Fleisch und 0"001;'00, ich erhalte, weil ihm vor 
allen anderen Körpern die besondere Eigenschaft zukommt, Fleisch vor Fäul­
niss zu bewahren, ohne dasselbe deshalb als Nahrungsmittel unbrauchbar zu 
machen. Es ist ein Bestandtheil des Rauches, welcher auf die Augen reizend 
wirkt und das Räuchern des Fleisches bedingt. 

Darstellnng. Buchen-Holztheer, welcher bis zu 25 Proc. Kreosot enthält, wird 
destillirt, das übergangene OeI rectificirt und der Thei!, we1cher schwerer als Wasser 
iet, mit SodaWsung gewaschen, wiederum destillirt, die Oele, welche leichter als 
Wasser sind, aus dem Destillate entfernt, und dann das Destillat wiederholt in Aetz­
kalilauge geWet und mit Schwefelsäure darauB abgeschieden, bis es sich vollständig 
klar in Kalilauge H:I~t. Nun der Destillation unterworfen geht das reine Kreosot bei 
204-210 0 C. über. Kreosot wird nur in wenigen Fabriken dargestellt, z. B. in der 
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Fabrik des Vereins für chemischc Industrie in Mainz, auf den fürstlich SALM'schen 
Werken zu Blansko in Mähren und zu Dobriss in Böhmen. Ein vorzügliches reines 
Buchenholztheerkreosot liefert die Fabrik HARTMANN & BAUERS in Hannover. In 
England giebt es auch einige Fabriken, welche Kreosot bereiten, aber jedweden Bolz­
theer, welcher grade zur Hand ist, verarbeiten, daher ist das Englisehe Kreosot ohne 
arzneilichen Werth. 

Handelswaare. Vor 8 Jahren war das echte Kreosot eine seltene, d. h. 
in nicht ausreichender Menge fabricirte Waare, und da man gleichzeitig in der 
Reindarstellung der Carbolsäure vorgeschritten war, so lag es nahe, wasser­
haltige Carbolsäure für sich, als auch mehr oder weniger mit Kreosot ver­
mischt, unter dem Namen Buchenholztheerkreosot in den Handel zu bringen. 
Die wasserhaltige Carbolsäure bezeichnete man später als Steinkohlentheer­
kreosot. Im Allgemeinen hielt man das Kreosot und die wasserhaltige Carbol­
säure entsprechend der Aehnlichkeit ihrer physikalischen Eigenschaften in Be­
treff der medicinischen Wirkung für gleichwerthige Körper. Erst in neuester 
Zeit wurde dnrch HUSEMANN nachgewiesen, dass Kreosot keine giftig en Ein­
wirkungen auf den thierischen Organismus ausübe, die Carbolsäure aber als 
ein giftiger Körper zu erachten sei. Von anderen Seiten wurden nun auch 
chemische Reactionen aufgefunden, beide Substanzen von einander zu unter­
scheiden. Nachdem die Firma HARTMANN & HAUERS (Hannover) ein wahres 
echtes Kreosot fabricirt, ist auch diese echte Waare zu erlangen, nur muss 
die Waare als B u c hen hol z t h eer k r eos 0 t oder Kreosfum faginum bezeichnet 
werden, denn die Drogisten führen auch Kreosotum, ferner Kreosotum album 
verum, welche beide aber mehr Phenol als Kreosot enthalten und auch nur 
einen 1/5- 1/& so hohen Einkaufspreis beanspruchen. Englisches Kreosot 
ist von demselben Phenolgehalte und meist aus Fichtenholztheer dargestellt, 
daher nicht die Waare, welche die Ph. fordert. 

Eigenschaften. Das Kreosot bildet eine schwach gelbliche, im Sonnenlicht 
sich kaum bräunende, des Licht stark brechende, ölartig fliessende, neutrale, 
beim Erhitzen völlig flüchtige Flüssigkeit, schwerer als Wasser, von durchdrin­
gend widrigem rauchartigem Geruche und stark brennend ätzendem Geschmacke, 
in 120 Th. kaltem Wasser löslich, in allen Verhältnisscn aber mit W cin­
geist, Aether, Benzol, Petrolbenzin, Petroläther, Schwefelkohlenstoff, Essigsäure 
klar mischbar. An der Luft bräunt es sich allmählich und brennt angezündet 
mit leuchtender, stark russender Flamme. Von verdünnter Aetzkalilauge wird 
es aufgelöst nnd geht mit Alkalien überhaupt Verbindungen ein. Es fällt 
Gummi und Eiweiss, nicht aber Leim. Mit conc. Gnmmilösung bildet es unter 
Schütteln eine bleibend milchige Mischung. In der Wärme reducirt es Lös­
ungen der edlen MetalIe. Sein spec. Gewicht schwankt zwischen 1,030-1,090, 
der Siedepunkt liegt zwischen 204 und 220 o. In der Kälte bis zu 20 ° wird 
es zwar dickflüssigcr, erstarrt aber nicht. Seine Lösungen in Aetzkalilauge 
werden an der Luft sehr bald braun, endlich dunkei und theerartig dick. 
Hauptbestandtheile des Kreosots sind G u aj a col und Kr e sol, und seine ele­
mentaren Bestandtheile sind Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff. Bei mitt­
lerer Temperatnr vermag das Kreosot gegen 9 Proc. Wasser zu lösen, dagegen 
löst das Wasser nur 0,8 Proc., bei 100 ° aber 2,5 Proc. Kreosot. 

U eber die Eigenschaften des Steinkohlentheerkreosots oder der Carbolsäure 
siehe Band I, S. 77. 

Von dem Phenol, womit das Kreosot häufig vermischt oder substituirt an­
getroffen wird, unterscheidet es sich sicher durch folgem1es Verhalten : 

Werden 10 Tropfen Kreosot und 10 ccm Wasser durchschüttelt, dann 
mit einem Tropfen Fe r r ic h lor i cl fl ü s s i g kei t gemischt, so erfolgt eine gelb­
liche oder gl'ünliche odcr griine trübe Fliissigkeit. lm Falle eine blaue Färbullg 
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eintritt, so macht dieselbe schon nach einigen Minuten bis zu einer Stunde 
einer grtinlichbraunen oder braunen Farbe Platz. O ar b o 1 sau re giebt unter 
denselben Umstanden eine klare blaue Fltissigkeit, und diese Farbung erhalt 
sich tagelang gleich. 

Mischt man gleiche Volume K re os o t und O o 11 o d i u m, so resultirt eine 
klare dicklich fliessende Masse. Dieselbe Mischung mit Oarbolsaure gelatinirt 
sofort, ist nicht fltissig, auch wohl mehr oder weniger trtibe. Mit Oarbolsaure 
gefălschtes Kreosot ermangelt nicht, mit Oollodium zu gelatiniren. 

Aufbewahrung. Kreosot bewahrt man vor Licht und Luft einigermaassen 
geschtitzt in Flaschen mit Glasstopfen auf, welche man in gut schliessende 
Blechbtichsen stellt, um die Verbreitung des Kreosotgeruches durch den Auf­
bewahrungsraum zu verhindern. Da Kreosot eine scharfe atzende Fltissigkeit 
ist, so erhalt es seinen Platz in der Reihe der stark wirkenden und mit Vor­
sicht aufzubewahrenden Arzneikorper. Fur den Handverkauf (gegen Zahn­
schmerz) halt man ein Kreosotum dilutum, ein Gemisch von gleichen Th. 
K re os o t und W ei n g ei s t, vorrathig und giebt davon nur Mengen bis zu 3 g 
ab und mit der Signatur "Vorsichtig". 

Priifung. Dieselbe ware nach den Angaben der Ph. auf folgende Punkte 
zurtickzufiihren: 1) Bestimmung des spec. Gew. Man lasst einige Tropfen 
des Kreosots auf eine kleine, in einem Reagircylinder befindliche Schicht Liq. 
Ammonii acetici, welcher 1,032-1,034 schwer ist, fallen. Die Kreosotktigel­
chen mtissen bei sanftem Agitiren nur langsam untersinken oder sich einige 
Augenblicke in der Fltissigkeit schwebend erhalten, also weder ein Bestreben 
zeigen schnell unterzusinken oder an das Niveau zu steigen. Die kleinsten 
Ktigelchen schweben minutenlang innerhalb der Fltissigkeit, wahrend einige 
grossere Ktigelchen zu Boden sinken, einige aher auch an das Niveau der 
Fltissigkeit steigen. Es findet also eine Scheidung der Bestandtheile statt, der 
Guajacol-reichere Theil sinkt zu Boden, der Kresol- reichere Theil halt sich 
schwebend und steigt in Verbindung mit dem Aethereum an die Oberflache. 
- 2) Werden 10 Tropfen Kreosot mit 15ccm Wasser durchschtittelt und 
durch Leinen colirt, dann mit einem Tropfen Ferrichloridfliissigkeit ge­
mischt, so erfolgt eine g e 1 b li ch e oder g rti nl iche oder grti ne trtibe Fltissig­
keit. Im Falle, dass eine b 1 au e Farbung eintritt, macht dieselbe schon nach 
einigen Minuten bis zu einer Stunde einer grtinlichbraunen oder braunen Farbe 
Platz. Oarbolsaure giebt unter denselben Umstanden eine klare blaue Fltissig­
keit, und diese Fltissigkeit erhalt sich tagelang, wahrend die Kreosotfliissigkeit 
sich spater trtibt und grtinliche Flocken fallen lasst. - 3) Mit einem gleichen 
Volumen A e t z n a tron la u g e gemischt, erfolgt eine klare, nicht oder kaum 
starker gefarbte Losung, welche mit dem 15- bis 20-fachen Voi. Wasser ge­
schtittelt eine stark t rti b e und w e ni g g e far b te Mischung bildet, und bei 
langerem Stehen keine dunkelfarbigen theerahnlichen Massen ansetzen und ab­
setzen darf. Die Oarbolsaure giebt mit Natronlauge eine mehr oder weniger 
braune klare Losung, welche mit W asser verdtinnt eine gefarbte und zugleich 
klare Mischung Iiefert. Ware aber die Mischung des Kreosots mit der Lauge 
dunkelfarbiger als das Kreosot und wăre die Mischung mit dem 15- bis 20-
fachen Voi. W asser gefarbt und wenig oder kaum trtibe, so liegt auch ein 
phenolhaltiges Kreosot vor. - 4:) Mischt man gleiche Volume Kreosot und 
O o 11 o d i u m, so resultirt eine klare, dicklich fliessende Masse. Dieselbe 
Mischung mit Carbolsaure gelatinirt sofort, ist nicht fliissig, auch wohl mehr 
oder weniger trtibe. Mit Carbolsaure gefalschtes Kreosot ermangelt nicht, 
mit Collodium zu gelatiniren. Diese Probe ist zwar nur eine empirische, aber 



184 Kreosotum. 

~ine vorzügliche. - 5) Mit dem 10-fachen Vol. 10-proc. Aetzammons ge­
schüttelt, darf das Kreosot (wihrend 2-tigigen Stehens bei 15 -17 0 C) nur 
den 4. Theil seines Volumens an das Aetzammon abgegeben haben. Ein viel 
Phenol enthaltendes Kreosot giebt mit Aetzammon alsbald eine klare Lösung, 
und wenig Phenol enthaltendes Kreosot wird an Aetzammon 1/2-2/3-3/4 seines 
Vol. abgeben. An der Wandung des Mensurircylinders blei ben Kreosotkügel­
ehen in Menge hingen. Dieselben sind theils durch eine rotirende Bewegung 
des Cylinders, theils mit einer blanken dünnen Stricknadel zum Sinken zu 
bringen und schliesslich blei ben immer noch Spuren Kreosot an der Glas­
wandung hingen. Diese Spuren sind dem abgesetzten Kreosot zuzuzählen. 
Diese Probe ist eine gute, wenn auch Zeit in Anspruch nehmende. - 6) Ein 
Glycerin, welches auf 3 Th. mit 1 Th. Wasser verdünnt ist, löst nur Spuren 
des Kreosots, während es mit Carbolsäure eine klare Mischung giebt, wenn 
man 3 Vol. des verdünnten Glycerins mit 1 Vol. des Kreosots stark 
schüttelnd mischt. Nach einem Tage ist die Scheidung vollendet und das 
Kreosotvolumen ist dasselbe wie vor der Mischung. Carbolsäure giebt mit dem 
verdünnten Glycerin eine klare Mischung und ein Phenol enthaltendes Kreosot 
zeigt nach der Scheidung ein etwas grösseres Volumen als VOl' der Mischung, 
wahrscheinlich in Folge aufgenommener Feuchtigkeit. 

Von diesen Proben dürften 1, 3 und 4 oder 1, 3 und 5 genügend die 
Reinheit des Kreosots erkennen lassen. 

Andere und ebenfalls sehr gute sind folgende, von HARTMANN & HAUER's ver­
<lffentlichte Reactionen und Proben: - A. Wird lccm Kreosot mit 5ccm Wasser ge­
schüttelt, so soU es demselben keine saure oder alkalische Reaction ertheilen, also gegel!. 
Lakmuspapier völlig indifferent sein. - B. Werden 2 ccm Kr eos 0 t mit 5 ccm Was ser 
und 5ccm Natronlauge von circa 1,160 spec. Gew. geschüttelt, so muss eine hell­
gelbe, durchaus klare Lösung erfolgen. Sle darf nicht opalisiren, geschweige denn 
Oeltropfen abscheiden. - C. Werden 2 ccm K l'e 0 s 0 t in einem trockenen Probirröhr­
chen mit 4 ccm Pet rol ben zin durchgeschüttelt, so muss bei Zimmerwärme eine 
klare Lösung erfolgen. Findet eine Lösung nicht statt, so deutet dieses auf einen 
grösseren Gehalt an Phenol oder Kreso1. Fügt man bei stattgefundener Lösung 
einige Tropfen Wasser zu und schüttelt kräftig durch, so darf bei einer TemperatuI' 
unter + 20 0 C. ebenfalls keine Ausscheidung stattfinden, welche sich als Oel­
schicht zwischen Benzin und Wasser zu erkennen giebt. Eine solche Ausscheidung 
verräth ebenfalls einen Gehalt an Phenol ader Kresol (Cresylalkohol). Bei diesem 
Verhalten lässt sich das Kreosot quantitativ (dem Volumen nach) bestimmen, denn 
die Mittelschicht besteht aus verdünntem Phenol. - D. Wird die Mischung aus 2 ccm 
Kreosot mit 4ccm Petrolbenzin mit ca. 4ccm einer kalt gesättigten Aetz-Baryt-Lösung 
durchgeschüttelt, so darf weder die Benzinlösung eine blaue oder schmutzige, noch 
die wässrige Lösung eine rothe Farbe annehmen. Ein Kreosot, welches diese Re­
aktionen aufweist, welche Nebenbestandtheile des Holztheeröls verrathen, ist zu ver­
werfen. - E. Eine weitere Reaction ist, dass gleiche Volume Aetznatronlauge von 
1,160 spec. Gew., Wasser und Kreosot eine klare Lösung bilden. Verdünnt man 
2ccm der Aetznatronlauge mit 2ccm Wasser und setzt dann 2ccm Kreosot hinzu, so 
muss eine klare Lösung unter Agitiren erfolgen, welche kaum et was stärkerfarbig ist 
als das Kreosot. Setzt man nun 2ccm Wasser hinzu und agitirt, so erfolgt eine stark 
milchige Triibung. Ein Phenol haltendes Kreosot wiil'de hier un bedeutend ader nicht 
getrübt werden. Verdülmt man nun mit Wasser bis auf IOccm, so erfolgt Abschei­
dung trüben Kreosots nnd dieses mnss im Verlaufe zweier Stnnden mindestens 1 ccm 
ausfüllen. Diese Probe ist, weil weniger Zeit dazu erfordel'lich ist, sie übel'lmupt 
glatter verläuft, auch an die Wandung des Glases sich keine Kl'eosotkügelchen an­
setzen, der Probe mit Aetzammon vorzuziehen. Ein Phenol-haltiges Kreosot würde 
weniger ader keine Kreosotabscheidung zulassen. Wäre die Mischung aus gleichen 
Vol. Wasser, Natronlauge und Kreosot trübe, so bilden indift'erente Oele aus dcm Holz­
theer die Verunreinigungen. 

Anwendung. Kreosot ist ein Arzneistoff von wnndervoller Wirknng, was 
sich hoffentlich noch herausstellen wird, wenn der Arzt gesichert ist, nul' ein 
echtes I\.reosot anzuwenden. Es ist ein kräftiges, bei Bronchialleiden die 
Schleimsecretionen minderndes, ein gewisses Wohlbefinden herbeifühl'enc1es nnd 
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bei Abmagerung und Schwăche krăftigendes, den Embonpoint anregendes und 
forderndes, antemetisches, krampfstillendes, zersetzungswidriges Mittel. Man 
giebt es in starker Verdtinnung mit Wasser, in Schleimen, Emulsionen, auch in 
Pillen (mit gleich viel gelbem Wachse zusammengeschmolzen) zu 0,015-0,06 
oder zu 1/ 2-2 Tropfen bei habituellem Erbrechen, Durchfăllen, gastrischen 
Leiden mit fauliger oder Buttersaure-Găhrung, schmerzhafter Flatulenz, Cholera, 
Darmkatarrhen, Eingeweidewtirmern, Diabetes, Tuberculose, mercurieller Mund­
entztindung, Lungengangrăn, tiblem Auswurf der Lungen, Phthisis, Bronchial­
leiden, Abmagerung, Korperschwăche. Stă r k s te Ei n zel g a b e 0105, stă r k s te 
Gesammtgabe auf den Tag 0,2g. Aeusserlich gebraucht man es verdtinnt 
(mit der 100-fachen Menge Wasser) als reizendes Adstringens und Antisepticum, 
sowie als desinficirendes Mittel bei jauchenden und stinkenden Geschwtiren, 
Krebs, brandiger Mundentztindung, Scabies, parasităren Hautleiden, blutendem 
Zahnfleische, cariosen Zăhnen. . Die Abgabe des reinen Kreosots gegen cari os e n 
Zahnschmerz im Handverkauf ist sehr zu missbilligen. Eine Mischung 
aus gleichen Theilen Kreosot und W eingeist ist weniger ătzend und lăsst den­
selben Zweck erreichen. Als Bestandtheil cosmetischer Mittel wird das den 
Geruch belăstigeade Kreosot passender durch reine Carbolsăure ersetzt. 

Vor einigen Jahren haben Franzosische Aerzte, BoucHARD und GIMBERT, 
mit Kreosot, welches sie wahrscheinlich echt und von guter Beschaffenheit 
verwendeten, die Beobachtung gemacht, · dass es das vorztiglichste Mittel bei 
Phthisis, tiberhaupt gegen viele Bronchialleiden ist, was auch von anderen Seiten 
als richtig erkannt wurde. Es mindert besonders die Secretionen der Schleim­
hăute und lăsst auch eine tonisirende Wirkung erkennen. Das Athmungs­
gerăusch nimmt einen besseren Ton an und scheint eine Vernarbung der eitern­
den Stellen in den Lungen vor sich zu gehen, doch sind bei wirklicher Phthisis 
diese Erfolge nur von der Dauer, wăhrend welcher das Mittel gebraucht wird. 
Daher ist ein Monate und Jahre hindurch dauernder Gebrauch mit nur seltenem, 
hochstens ein bis zwei W ochen dauerndem Nichtgebrauch abwechselnd noth­
wendig. Die Tagesgabe ist zu 0,1-0,2-0,3 versucht, aber stets mit der 
kleineren Gabe der Anfang gemacht worden. Bei beginnender Phthisis kann 
durch einen Kreosotgebrauch das Leiden zum Stillstande gebracht werden, je­
doch ist in jedem Jahre, sobald sich Symptome dieses Leidens zeigen, eine 
2- bis 3-wochentliche Anwendung des Mittels erforderlich. Als Arzneiform, in 
welcher sich Kreosot am besten nehmen lăsst, gel ten folgende Pillen: 

Pilulae kreosotatae. 
~ Cerae flavae 9,0. 
Leni calore liquatis admisce 

Kreosoti 3,0. 
Mixturae plane refrigeratae conterendo adde 

Radicis Liquiritiae pulveratae (vei alius 
pulveris organici) 5,0 

Balsami Tolutani pulverati 9,0, 
ut fiat massa, ex qua formentur pilulae du­

centae (200). Singulae pilulae contineant 
0,015g Kreosoti. D. ad lagenam vitream. 

Diese Masse ist eine leicht formirbare und duftet den Kreosotgeruch nur măssig 
aus, so dass durch Conspergiren der Pillen mit Zimmt, Vanillezucker oder mit einem 
Gemisch aus Siissholzpulver und Aetheroleosaccharum Citri der Geruch ziemlich ver­
deckt wird. In einem Porcellanschălchen bringt man Cera flava zum Schmelzen, und 
wenn sie bis auf circa 600 C. erkaltet ist, durchmischt man sie mit dem Kreosot und 
stellt zum Erkalten beiseite. Durch Contundiren und Reiben im kalten eisernen 
Pillenmorser lăsst sich die Mischung mit dem Wurzelpulver und Balsampulver, so 
dass eine plastische Masse resultirt, leicht ausfiihren. Es bedarf die Mischung keiner 
weiteren Zusătze, um sie in eine Pillenmasse tiberzufiihren. 



186 Lactucarium. 

Lactucarium. 
Lactucarium; Giftlattigsaft. Lactucarlum Germanïcum; Lactuca­

rium optimum. LactucaJ·ium. Lettuce- Opium. 

Der eingetrocknete Milchsaft der Lactuca virosa. Gelbbraune, innen 
weissliche Massen, entweder grösseren rundlichen Bruchstücken ziem­
lich ähnlich oder kleinere unregelmässig geformte Stücke darstellend. 
Das Lactucarium ist schwer zu zerreiben und giebt nur mit Wasser 
versetzt nach Zusatz von Gummi (Arabisches?) eine Emulsion. Mit 
siedendem Wasser übergossen erweicht es. Die davon durch Filtration 
gesammelte klare, sehr bittere Flüssigkeit wird in der Kälte trübe und 
wird mit gepulvertem Jod zusammengeschüttelt nicht gefárbt. Dieselbe 
(Flüssigkeit, das Filtrat) wird sowohl durch Aetzammonflüssigkeit, als 
auch durch Weingeist klar gemacht. In j ener (der erst~ren) Lösung 
wird durch Zugiessen von Calciumsulfatlösung (Gypslösung) ein reich­
licher Niederschlag abgeschieden und die weingeistige Lösung wird durch 
Ferrichlorid nicht verändert. Lactucarium ist von specifisch-narkotischem 
Geruche. In Asche verwandelt darf es nicht über 10 Proc. Rückstand 
hinterlassn. 

Vorsichtig aufzubewahren. Stärkste Einzelgabe O,3g, 
stärkste Tagesgabe 1,Og. 

Lactuca virosa LINN. Giftlattig. 
Fam. Compositae. Trib. Cichoraceae. Sexualsyst. Syngenesia aequalis. 

GeschichtIiches. Die alten Griechischen und Römischen Aerzte, besonders 
DIOSKORIDES, kannten die Wirkungen des eingetrockneten Lactucasaftes, welche 
sich denen des Opiums näherten, doch in den folgenden Jahrhunderten kam 
dieses Heilmittel in Vergessenheit. Die Wiedereinfiihrung in den Arzneischatz 
verdanken wir dem Wienel' Arzte COLLIN, welcher das Lactucarium 1771 ge­
gen Hydropsie empfahl und Tagesgaben bis zu 10 - 15 g verbrauchen liess. 
Zwanzig Jahre später experimentirte der Philadelphier Arzt COXE vielseitig mit 
diesem nach seiner Ansicht dem Opium ähnlichen Mittel und die Englischen 
Aerzte DUNcAN, SCUDA1.IORE u. a. brachten es mit Erfolg in Anwendung. Die 
Edinburger Pharmakopoe machte 1792 das Mittel zuerst officinell. Die ab­
weichenden Wirkungen , welche ZUl' Beobachtung kamen, hatten ihren Grund 
clarin, dass man den eingetrockneten Milchsaft sowohl von Lactuca satica, als 
auch von Lacfuca virosct in Anwendung brachte. 

Herkommen. Handelswaare. 1m Handel unterscheidet man ein Engli­
sches, ein Deutsches und ein Französisches Lactucarium. Die beiden 
ersteren sind in therapeutischer Beziehung gleichwerthig. Man sammelt es von 
der angebauten Lactüca virosa L. ZUl' Blüthezeit enthält diese Pflanze einen 
weisslichen dicken Milchsaft, der aus künstlich gemachten Verwundungen aus­
fliesst, sich an der Luft mit einer bräunlichen Haut überzieht una endlich zu 
einer bralmen Masse eintrocknet. Die während der Blüthe an den Sten geIn 
sitzemlen eingetrockneten :Milchsafttropfen werden gesammelt und in gelinder 
Wärme trocken gemacht. Es bildet dann kleine formlosc Stücke von gelb­
bralmer Farbe, narkotischcm opiumähnlichem Geruche und kratzena bitterem 
Geschmackc, in warm cm ·Wasser weich werdend, in Wasser, vVeingeist und in 
Aether nul' zum Theil löslich. 
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Man unterscheidet die Deutsche Waare ais Lactucarium optimum oder 
No. O und eine etwas geringere, mit No. I bezeichnete. Letztere ist die 
offic inelle. 

Das Franziisische Lactucarium, Lactucarium Gallicum, Thridax, Thri­
dace, wird in einigen Gegenden Deutschiands und in Frankreich in ăhniicher 
W eise oder durch Auspressen des Saftes ei ner Varietăt der Lactuca sativa L. 
(gigantea s. altissima) gesammelt und auf Glasscheiben getrocknet in Form 
dtinner schwarzbrauner Scheiben und Piăttchen in den Handel gebracht. Es 
ist schwăcher wirkend als die Deutsche Sorte, auch etwas hygroskopisch und 
lost sich fast vollstăndig in Wasser. Diese W aare darf der officinellen nicht 
substituirt werden. Das von AUBERGIER zu Clermont in den Handei gebrachte 
Lactucarium in 4 cm breiten Kuchen wird von Lactuca virosa gesammelt und 
ist der Deutschen Waare gieich, aber nicht officineii. 

In neuerer Zeit ist auch ein Lactucarium Canadense in den Handei ge­
kommen, welches der Lactuca Canadens?·sJ;. und Lactuca elongata MiJHLEN­
BERG entnommen ist und zwar in den Monaten September und October, zu 
welcher Zeit der ursprtinglich stisse Saft dicser Cichoraceen einen Bitterstoff 
reichiich einschiiesst. Diese W aare ersetzt die officinelle nicht. 

Das Deutsche Lactucarium wird seit 1845 bei ZeU an der Mosei und den 
umliegenden Orten ( im Rheinischen Preussen) vornehmlich gesammelt, wo 
Apotheker GoERIS den Landieuten die Anweisung gab, wie die Mutterpflanze 
in Gărten zu pflegen und auszunutzen sei. Im 2. Jahre im Mai bltthe die 
Pflanze, dann solle man einen Fuss (30 cm) unter der Spitze den Stiei durch­
schneiden und jeden foigenden Tag bis September je ein Sttickchen vom Stiei 
abschneiden und den nach dem Schnitte ausfliessenden Miichsaft sammein und 
in eine Untertasse oder einen flachen Teller geben, wo er sich brăunend ein­
trocknet, besonders den Sonnenstrahien ausgesetzt. Von Zell aus allein sollen 
jăhriich 400 kg Lactucarium in den Hand ei gebracht werden. 

Seit 1841 hatte schon AUBERGIER, Apotheker zu Clermont-Ferrand, in 
gieicber W eise Lactucarium geerntet und in Massen in den Hand ei gebracht. 
Diese Waare biidet runde, gegen 4 cm breite Kuchen. 

Eigenschaften. Das officinelle Lactucarium bildet unformiiche, eckige oder 
rundliche Stticke, Sttickchen, Massen, ăusserhaib von gelbbrauner, braunrother 
oder brauner Farbe, innen weisslich wachsăhnlich, bei frischer Waare weiss. 
Diese weisse Masse brăunt sich mit der Luft im Contact an der Aussenflăche 
und wird endlich braun. Der Geruch ist unangenehm, an Opiumgeruch er­
innernd, der Geschmack sehr bitter. Es ist in keinem der gewohnlichen Losungs­
mittei vollstăndig Iosiich und die Losungen auf Objectgiăsern abgedunstet, 
hinteriassen nur amorphe Rtickstănde. Auch Aetznatroniauge Iost unvollstăndig. 
In der Warme erweicht das Lactucarium, schmilzt aber nicht. Es besteht bis 
zu 32 Proc. aus in kochend heissem W asser Ioslichen· und bis 66 Proc. dariu 
unlOsiichen Stoffen, weiche sămmtlich keine hygroskopischen Eigenschaften zei­
gen. Der Aschengehait betrăgt 7,5-10 Proc., der Feuchtigkeitsgehait 2 
bis 4 Proc. 

Bestandtheile. Lactucarium enthăit nach Lunwm in 100 Th. 44,4 bis 
53,5 Lactucon ( Harz), 4 wachsăhnliche Kiirper, Lactucin (Lactucabitter), 
Lactucasăure, bis 1,0 Oxaisăure, gegen 7,0 Eiweiss, gegen 2,0 Mannit, eine in 
rhombischen Săuien krystallisirende Substanz ( Asparamid) und einige nicht 
năher benannten Săuren. AUBERGIER fand foigende Substanzen im Lactucarium: 
Lac tu ci n ( einen bitteren neutraien krystallinischen Korper), As par a g in, 
Mannit, einen mit Eisensalzen sich grtinfărbenden Stoff, electronegatives Harz 
mit Kali in Verbindung, indifferentes Harz, Spuren fttichtigen Oeles, Ulmin-
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sllure (?), Cerin (?), Myricin, Pektin, Albumin, Bisoxalat, Malat, Nitrat, Sulfat, 
Succinat, Citrat, Chlorid des Kalium, Calcinmphosphat, Magnesinmphosphat, 
Eisenoxyd, Manga~oxyd, Kieselsllure. MAGNES-LAHENS fand 8-9 Proc. Gly­
k 0 s e. - La c t n c in, C11 Ha ° 4' scheint der active Bestandtheil zn sein. 
LENOIR extrahirte eine gernch- und geschmacklose, zugleich wirkungslose Snb­
stanz, das Lactucon (WALZ'S Lactucin). Lactucopikrin, Lactncabitter, 
CU H32021l ist sehr bitter und in Wasser und Weingeist löslich, von schwach 
saurer Reaction. Lactucerin (Lactucawachs), Lactucon, Lattichfett, 
Ca H240, ist gernch-, gdschmack- nnd farblos und im Lactucarium bis zn 50 
Proc. vertreten, bildet nadelförmige Krystalle, löslich in Weingeist und Aether, 
neutral, schmilzt gegen 196 0 C., erstarrt amorph, ist sublimirbar. Die La­
ct u cas Il n re, ein Oxydationsproduct des Lactncopikrins, krystallisirt und ist 
von bitterem Geschmacke. Oben erwähntes La c tu c in krystallisirt, ist in Wasser 
und Weingeist, aber nicht in Aether löslich, schmilzt in der Wllrme und ist 
nicht flüchtig. Es ist zu 0,3-0,4 Proc. im Lactncarinm vertreten. Von conc. 
Schwefelsäure wird es mit kirschrother Farbe gelöst. 

Aufbewahrung. Lactucarium wird in der Reihe der starkwirkenden Arznei­
körper, gewöhnlich in ganzer Form aufbewahrt. 

Die Pulverung des Lactucarium bietet viele Schwierigkeiten. Am besten 
erreicht man den Zweck, wenn man das Lactncarium erst soviel als möglich 
fUr sich allein, dann mit gleichviel Zncker nnd einigen Tropfen absolutem 
Weingeist so weit zerreibt, bis eine gleichmässige extractartige Masse ent­
standen ist. Diese wird entweder mit dem vorgeschriebenen Vehikel gemischt, 
ausgetrocknet, wiederum zerrieben und dab ei nach und nach mit den znzn­
setzenden pnlvrigen Snbstanzen gemischt. 

Prüfung. Ansser der schon erwähnten Beschaffenheit dieses eingetrockneten 
Milchsaftes, in welchem Stärkemehl und Gerbstoff fehlen, ist vorzugsweise 
das Verhalten gegen Jod und Ferrichlorid zu prüfen, um die etwaige Bei­
mischung von St ä r k e m eh I oder Ge rb st 0 ff enthaltenden Substanzen zu er­
kennen und dann schliesslich die Aschenmenge zu bestimmen, welche letztere 
nicht über 10 Proc. hinausgehen darf. Die Reaction auf Oxalsäure be­
stätigt nur die gnte Waare, diese Säure kann aber anch durch Znmischung 
von Kalinmhydriumoxalat ersetzt sein. Die Prüfung dürfte sich wohl besser 
in die Form einkleiden lassen, welche wir bei den Extracten zur Erkennung 
ihrer Identität anwendeten: 

Das zerriebene Lactucarium wird in 20 Th. siedenden Wassers ein­
geschüttet, agitirt und nach einigen Minuten noch warm filtrirt. Das Fil trat ist 
gelblich bis gelb, erkaltet trübe und verhält sich wie folgt: - 1) Wei ngeist macht 
klar. - 2) Pikrinsäurelösung im doppelten Volumen hinzugesetzt ist indifferent, 
nach Zusatz einiger Tropfen verdünntel' Schwefelsäure erfolgt abel' schwache Trübung. 
- 3) Gerbsäure trübt stark. - 4) Mercu1'Îchlorid verhält sich indifferent, 
selbst beim Aufkochen. - 5) Mereuronitrat bewirkt starke Fällung, beim Auf­
kochen erfolgt aber keine Reduction. - 6) Jodjodkalium bleibt indifferent. - 7} 
Silbernitrat bewirkt starke Trübung, klar mit dunkier Farbe in Aetzammon 
löslieh, dann erfolgt beim Kochen dunkelbraungelbe Färbung und Reduction ohne 
Wandbelag. - 8) A u richlori d verändert nicht, aber beim Aufkochen erfolgt violette 
Färbung unter Reduction mit violettem Bodenwandbelag. - 9) Ferrichlorid tingirt 
schwaeh bräunlichgrün. - 10) Ammoniumoxalat, indifferent. - 11) Calcium­
ehlorid ader Gypslösung bewil'ken starke Trübung, aber- 12) Baryumehlorid 
nul' mässige Trübung. - 13) K a I i s c h e IC u p fe r 1 ö s u u g wird in der Wärme redu­
ei rt. - 14) Aetzammon macht klar und die Farbe dunkIer, ebenso - 15) Na­
triumearbonat. - 16) Chininhydroehlorid bewirkt kleinfloekige Trübung. -
Mit diesen Reactionen ist die Identität des Laetucarinm mit Sicherheit festzustellcn 
auch schliessen sie die von del' Ph. vorgcschriebenen Reactioneu ein. Um uun abe;' 
:mch über den Gehalt an in heissem Wasser löslichen und unlüslichen Be-
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standtheilen Sicherheit zu erlangen, giebt man 2,5g del!! zu Pulver zerriebenen 
Lactucariums in circa 50 ccm kochendes Wasser, kocht damit einige Minuten auf und 
filtrirt heiss. Das Filtrat wird abgedampft und der lnhalt des Filters ausgetrocknet. 
Das Resultat muss 65-68 Proc. in Wasser Unlösliches uud 29,5-31,5 Proc. Lösliches 
erge ben. Das Fehlende ist die dem Lactucarium anhängende Feuchtigkeit. 

Anwendung. Lactucarium gilt als eiu beruhigendes, sehr mildes Narco­
ticum und Anaphrodisiacum, in gewisser Beziehung dcm Opium in der Wirkung 
sich nähernd, so dass man es als ein schwachwirkendes Opium anwendet. Vor­
zugsweise gebraucht man es bei Leiden der Luftwege, wo es die Schmerzen 
mildert und den Reiz zum Husten beseitigt, zugleich den Schlaf fördernd. 
Man giebt es in Pulvern, Pillen, Emulsionen zu 0,06-0,1-0-2 drei- bis vier­
mal täglich. Stärkste Einzelgabe 0,3, stärkste Tagesgabe 1,Og. 
Letztere ist etwas zu niedrig gegriffen und hätte man wo hl zu 1,5 g normiren 
können. Hypnotische Gaben normirte FRONMÛLLBR zu 0,5-1,5g. Man hat 
das Lactucarium auch äusserlich in Augenwässern bei Augenentzündungen an­
gewendet, doch passt es hier wegen seiner harzig'en Beschaffenheit weniger 
gut als Opium. Man lässt hierzu 0,5 g mit 30,0-50,0 g Wasser mischen. Die 
lactescirende Flüssigkeit wird durch ein lockeres Leinencolatorium gegossen. 
Die von einigen Seiten aufgestellte Ansicht, dass Lactucarium ein werthloser 
Arzneistoff sei, erklärt sich aus der Verschiedenheit der in den Handel ge­
brachten Waare. Das officinelle Lactucarium ist keineswegs wirkungslos. 

Laminaria. 
Riementang ; Quellstrunk. Stipites Laminariae; Alga digitata. 

Laminaire digitée. Laminare; Thong -fucus. 

Die Stiele des blattartigen Trieblagers yon Laminaria Cloustoni. 
Graubraune, mehrere Decimeter in der Länge und 1 cm in der Dicke 
erreichende, der Länge nach runzlige Cylinder. Der Querschnitt durch 
die hornartig zähen Stiele sehwillt mit Wasser sehr stark auf und zeigt 
innerhalb der dunkelbraunen Hinde eine Mittelschicht, durchzogen von 
eben nicht kleinen Schleimhöhlen. Das innero markige Gewebe (Ge­
webeschicht) darf nieht hohl sein. 

Laminaria Cloustoni EDMONS'l'ON. (Laminaria digitata LAMOUROUX.) 
Fam. Fucoideae. Sexualsyst. Algae. 

Riementang sind die getrockneten Strünke genannter, an den Küsten 
Gross-Britanniens, Islands, Norwegens und Grönlands heimischen Alge. Sie 

Lanl. 

Zwei A bschnitte von Laminat'ia-Strünken. 
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sind bis über 100 cm lang, bis zu 1,2 cm dick, stielrund oder etwas zusammen­
gedrückt, anastomisirend gefurcht, runzelig, hornartig, wenig elastisch, von 
brauner bis braunsehwarzer Farbe und in den tieferen Runzeln bisweilen mit 
einem weisslichen, aus Natriumchlorid bestehenden Salze bestreut , spec. 
schwerer als Wasser. Die Querschnittfläche zeigt scharfgezeichnete Ringe oder 
Zonen, einen dunkelbraunen Saum (Aussenrinde), einschliessend einen braunen 

Gewebering (Innenrinde), welcher von weisslichen breiten 
Linien grobstrahlig durchragt ist, und dieser Ring um­
schliesst ein hornartig festes und glänzendes dunkel­
braunes Mittelfeld, welches vorzugsweise Wasser am 
begierigsten aufsaugt. Innen hohle Strünke sind zu 
verwerfen. Beim Maceriren in Wasser nehmen die 

Lam. Strünke eine olivengrüne oder auch eine lauchgrüne 
Querschuittfiär.he eines in Farbe und eine knorpelige Consistenz an und schwellen 
WaBse~:;~!~;;,~~;~::. Lami- bis zur 4 _ 5-fachen Dicke auf. Die Aerzte benutzen 

sie als sogenannte Quellmeissel oder Sonden in 
den Fällen, in welchen man sich früher des Pressschwammes bediente. Ge­
meinhin nimmt man an, dass sie mit Feuchtigkeit in Berührung ihr Volumen 
innerhalb einer Stunde um das Doppelte, in 3-4 Stunden um das Drei- und 
Vierfache, in 24 Stunden um das Fünf- und Sechsfache vermehren. Der ita­
lienische, vor einigen Jahren verstorbene General GARIBALDI wies zuerst auf 
die chirurgische Verwendung dieser Alge hin. 

Vor der Anwendung werden die Strünke beschabt und circa zwei Minuten 
in lauwarmem Wasser geweicht. Man drechselt aus den Strünken Sonden und 
Bougies von verschiedener Dicke, macht sogar eine Art Charpie daraus (zum 
Stillen des Blutes). 

Die aus dem Tupelo - oder dem Nyssaholze (Nissa aquatica L., N. bijlora 
MWHAUX, einer an den Flussufern und in Sümpfen Carolinas heimischen Nyssacee) 
bereiteten Sonden ersetzen die Laminaria - Strünke und besonders in den Fällen, in 
welchen dickere Sonden gefordert werden. Dieses Holz ist leicht, gelblich weiss und 
hat die Eigenschaft, viel Wasser in kürzel'el' Zeit aufzusaugen und zu einem mehr­
fachen Volumen aufzuquellen, als die Laminaria, nur ist das Quellvermögen etwas 
geringer, es lässt aber die Hel'stellung von 2-3mal dickereu Sonden zu als die La­
minariastrünke. Der Querschnitt lässt unter dem Mikroskop schwammiges Parenchym 
mit Stärkemehl erkennen. Die vom Apotheker C. HAUBNER (Wien, Stadt, am Hof 
No. 6) bezogenen Stifte sind 4,5-5,Ocm lang, cylindrisch, an dem einen Ende konisch 
zugespitzt, an dem anderen Ende mit einem Loche und einer Schnur versehen. Der 
Dickendurchmesser dieser Stifte ist ein verschiedenel' und beträgt 0,4-0,8 cm. Ein 
Stift von 4,75 cm Länge und 0,8 cm. Dicke quillt z. B. in Wasser im Verlaufe einer 
Stunde so weit an, dass die Länge 5cm, die Dicke l,6cm beträgt. Man kann also 
annehmen, dass das Volumen der Quellung ein 4-faches von dem Volumen des trocknen 
Holzes ist. Das aufgesogene Wasser ist das 5-fache von dem Gewicht des trocknen 
Holzes. Die Stifte gebraucht man besondel's zur Erweiterung des Os cervicis uteri. 
Die Tupelostifte können nul' einmal gebraucht werden, denn durch Trocknen werden 
sie nicht auf dus ursprüngliche Volumen zurückgeführt. 

Kritik. Den bi a t tal' tig ent w i c kelt e n Thallus der Laminaria verwandelt 
der lateinsche Verf. der Ph. in einen lUit Blätter besetzten Thallus (thallus foliatus), 
gewiss ein gewaltiger Unterschied. SoJche Fehlel' werden dem jungen Pharma­
ceuten als Wahrheit vorgetragen und wenn derselbe schon einen Unterschied zwi­
sehen Algen und Phanerophyten Zll machen versteht, so wird seine Anschauung ent­
weder verwirrt oder er fasst den Muth ZUl' Kritik. Die Charakteristik der Laminaria 
würde z. B. durch folgenden Satz vergegenwärtigt werden: Thallus stipitatus, sursum 
foliaceus, planus, ecostatus. Diese Eigenschaft wurde auch zum Namen der Pflanze 
verwendet, denn lamtna, Platte, hat nur Beziehung zu dem thallus planus foliaceus. 
Unter Lichen lslandicus finden wir in der Ph. sogar die richtige Bezeichnung, 
nämlich den thallus foliaceus. Warum hielt man ihl'e Anwendung bei Laminaria flir 
nicht passend oder nicht zutreffend? 
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Lichen Islandicus. 
Isländisches Moos; Isländische Flechte; Bitteres Moos. Lichen 

d' Is lande. Iceland mosso 

Der vollständige Thallus (Trieblager) der Oetraria Islandica. Er 
ist blattartig, höehstens O,5mm diek, handbreit., in breit ere oder sehmä­
lere, oft wie Rinnen gebogene oder krause, i~rob gewimperte Lappen 
getheilt. Die eine Seite des Thallus ist bräunlieh grün, stellenweise 
rothe Fleeke zeigend, die andere Seite ist biasser, weisslieh oder grau, 
mit weissen eingedrüekten Fleeken versehen. Die mit der 20-faehen 
oder grösseren Menge Wasser hergestellte Abkoehung bildet erkaltet 
eine starre Gallerte von bitterem Gesehmaeke. Die mit gleiehviel 
Wasser verdünnte Gelatine mit Weingeist vermiseht, scheidet dieke 
Floeken ab, welehe dur eh Filtration gesondert und naeh Abdunstung 
des Weingeistes vor dem Troeknen mit Jod bestreut eine blaue Farbe 
annehmen. 

Cetraria Islandica ACHARIUS. 
Synon. Lichen lslandicus LINN. Parmelia lslandica SPRENGEL. 

Lichënes. Fam. Parmeliacëae s. Ramalinaceae. Sexualsyst. Cryptogamia, 
Lichenes (AIgae). 

Die Isländische Flechte, welche in allen Gebirgen des nördlichen und 
mittleren Europas zu Hause ist, wird in Deutschland zur Sommerzeit im Harz, 
auf den Gebirgen Schlesiens und Thüringens in grossen Massen gesammelt und 
in den Handel gebracht. Man findet sie auch häuflg in der Ebene an sonnigen 
trocknen Orten und in Nadelholzwald­
ungen, aber stets auf der Erde. Vor­
zugsweise ist sie auf Island häufig, wo 
sie als Nahrungsmittel dient. Daher ihr 
Name. Es giebt in anderen Ländern ver­
schiedene Varietäten, welche sich nur 
durch die GestaIt des Trieblagers unter­
scheiden, in medicinischer Hinsicht aber 
gleichen Werth haben. Das Trieblager, 
welches am Rande braun gewimpert, auch 
zuweilen noch mit den Apothecien versehen 
und ge gen 0,5 mm dick ist, besteht aus 3 
Schichten, der Rindenschicht, der Mittel­
schicht, welche die Flechtenstärke enthält, 
und der Markschicht mit Thallochlorkör­

c 

c 
Längsdmchschnitt eines Theiles des Thallus der 
Isländischen Flechte. Vergrössert, a Rinden­
schicht , 8, 'Wg, 8 sogenannte Markschicht, .,'" 

straffes Gewebe, 'lvg wergartiges Gewebe, 
c Gonidin oder Brutkörner. 

nern. Verwechselungen kommen so leicht nicht vor. Ei ne alt e F I e c h te 
von brauner Farbe ist zu verwerfen. 

Aufbewahrung. In den Officinen hält man sie gereinigt von fremden, durch 
Farbe und Form leicht zu unterscheidenden Cryptogamen, Sand und Unreinig­
keiten, in grösster Menge geschnitten in Holzkästen, in kleinen Mengen auch 
gröblich und fein gepulvert in Flaschen vorräthig. Urn sie zu sc h n e i den, 
wird sie bei einer Temperatur von 50 - 80 0 C. scharf getrocknet und entweder 
mit dem Schneidemesser oder auch im Stossmörser zerkleinert. Diese letzterc 
Art der Zerkleinerung macht sie gerade nicht ansehnlich. 
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Bestandtheile. BERZELIUS fand in der Isländischen Flechte F 1 e c h ten­
SUrke (Moosstärke, Lichenin), in der Rindenschicht Cetrarin oder Cetrar­
s ä ure (Flechtenbitter, durch kohlensaures Alkali, auch durch Weingeist aus­
ziehbar), unkrystallisirbaren Zucker, Chlorophyll, Extractivstoff, Gummi, 
licheninsaure, phosphorsaure etc. Salze, stärkemehlartigen Faserstoff. Das 
Thallochlor (Flechtengrün) unterscheidet sich durch seine Unauflöslichkeit in 
Salzsäure vom Chlorophyll. 

Die Flechtenstärke, aus welcher sich die Zellwände zusammensetzen, ist 
die Ursache des Gelatinirens der Abkochungen des Isländischen Mooses und 
darin bis zu 60 Proc. enthalten, BERG unterschied zwei verschiedene Kohle­
hydrate oder Stärkemehle, von denen das eine in Wasser Dur aufquillt und 
mit Jod nicht reagirt, das andere aber sich in Wasser löst und sich mit Jod 
blau farbt. Die Cetrarsäure ist krystallisirbar, farblos, schmeckt sehr bitter, 
giebt gelbe bittere Salzverbindungen und ist in Weingeist löslich. Sie ist bis 
zu 3 Proc. im Isländischen Moose enthalten. 

Die von der Ph. angegebene Reaction mit Jod lässt sich dadurch ersetzen, 
dass man eine Portion Moos in warmes Wasser legt, welches mit Jodjodkalium 
braun gefarbt ist. Nach 10 Minuten zeigt das mit Wasser abgewaschene Moos 
die Jodstärkemehlreaction in bester Farbe. Die Herstellung gepulverten Jods 
und das Bestreuen damit bietet nichts Anziehendes, eher der Gesundheit Nach­
theiliges. 

Anwendung. Das Isländische Moos wird als Pectorale und Nutritivum in 
Form von Gelatinen, Decocten, Chocoladenmischungen etc. angewendet. Zur 
Bereitung des seines Bitterstoffes beranbten Isländischen Mooses (Licken .lslan­
dicus ab amarif'UJ liberätus) wird die kleingeschnittene Flechte entweder mit 
kaltem Wasser, welches 0,5-1 Proc. Pottasche gelöst enthält, oder mit warmem 
Wasser kurze Zeit digerirt. In beiden Fällen wird der in der Rindenschicht 
enthaltene Bitterstoff ausgezogen, wll.hrend das in der Mi t tel s c h i c h t des 
Thallus g el ag e r t eSt ä r k e m e h 1 unberührtbleibt. Das Isländische Moos 
wird viel im Handverkauf gefordert und als ein tonisches, besonders schwache 
Brustorgane stll.rkendes Mittel, gewöhnlich in Form der Abkochung gebraucht. 

Lignum Guajaci. 
Guajakholz; Pockholz; Franzosenholz. Lignum Guajäci; Lignum 

sanctum. Bois de Gayac; Gaïac. Pockwood. 

Abgeschnittene oder abgedrechselte Holzstücke, vorzugsweise des 
Kernholzes des GuaJacum officinale. Das Holz ist schwerer als Wasser, 
lässt sich nicht gerade spalten, kann auch nicht leicht geschnitten werden. 
Es ist wellig faserig, von gelbbräunlicher, an der Oberfläche etwas grün­
licher Farbe. Der gewürzhafte Geruch tritt beim Erwärmen stärker 
hervor. Der Geschmack ist etwas scharf (kratzend). Der mit dem 
Guajakholze geschüttelte Weingeist hinterlässt nach geschehener Ab­
dampfung einen gelbbräunlichen Rückstand, welcher mit in 100 Th. 
Weingeist gelöstem Ferrichlorid besprengt eine kurze Zeit hindurch 
eine schön blaue Farbe annimmt. 

Guajacum officinale LINN. Guajakbaum. 
Fam. Zygophylleae BROWN. Sexualsyst. Decandria Monogynia. 
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Geschichtliches. Die Spanier brachten unter ÛV1EDO'S Leitung das Guajak­
bolz zuerst im Jabl'e 1515 aus Amerika naeb Europa. Sie hatten den El'folg 
geseben, mit welehem sieb die Eingeborenen dieses Holzes als Antisyphiliticum 
bedienten. NICOLAl.:"S POLL (1517), dann SCHMAUS (1518), besonders abel' 
ULRICH VON HUTTE;>; (De Guaici Medicina et MOJ'bo Gallico 1519) brachtcn 
das Guajakholz in Ruf. THOMAS PAYNEL veröffentliehte 1536 ein Werk, worin 
el' das Guajarum als Mittel gegen die Franzosenluankheit, Gicht, Lähmllug', 
Steinkrunkheit, Wassersueht, Fallsueht l'ühmte. 

Herkommen. Der Guajakbaum, ein immer grünender kleiner Baum, ist im 
siidlieben Amerika zu Hause, vorzüglieh auf Cuba, St. Domingo, Jamaika, in 
Brasilien. Das Holz kommt zu uns in grossen schwel'en Stücken, welche mit 
cinem biassgeiben Splint und del' Rinde bedeckt sind. Es soH nul' das Ke1'll­
holz zum Gebl'aueh herangezogen werden, abel' man schneidet oft das ganze 
IIoIz und verringert dadurch den Heilwerth der Waall'e. Es ist diese Fälschullg 
iibrigells leicItt zu entdecken. 

Eigenschaften. Guajakholz ist schwer, harzreich, fest, hart, brüchig, spaltet 
wegen weIlenförmigel' Faserlage unregelmässig und nicht faserig, iat ge adert, hat 
eine braune Farbe, wird abel' an der Luft olivengrün. lm Querschnitt ist es dnnkel, 
harzglänzelld, mit sc hl' zarten sebmalen Markstrabien, durchsetzt mit zel'trcllten 
harzhaltigen Gefässporen. Der Längaschllitt erscheint q uergestreift dureh die Mark­
strahlen. Del' Kern des Holzes ist olivengrün, zugleich am härtesten und hal'z­
reichsten. Das spee. Gewicht des Kernholzes variirt 
zwisehen 1,198 und 1,208. Del' bellgelbliche Splint ist 
immer schwerer als Wasser. Je härter nnd schwerer das 
lIolz ist, um so besser ist es. Ganz iat es fast ohne 
Geruch, beim Raspeln ist dcrselbe schärfer uncl gewiirz­
haft, beim Erwärmen tritt er stärkel' hervol'. Der 
Staub en'egt Niesen. Der Gescbmack iat etwas seharf 
kratzend. Das Holz brennt leicht an unter Ausschwitznng 
von Harz nnd verbrennt mit heller Flamme unter Ver­
breitUllg eines angenehmen benzoëal'tigen Geruches. 

Das geraspelte Guajakholz, Rasura (Scobs) 
ligni Guajäci, Lignum Guafaci raspatum, ist, so wie 
man es von den Drogisten bezieht, ein Gemenge des 
geraspelten Kernholzes und Splintes. Frisch geraspelt 
ist es bräunlich, später wird es grünlich. Das · ächte 
Holz wird durch Därnpfe del' salpetrigen Säure blau­
gritn gefärbt. Ebenso wird es übergossen mit stark 
verdünnter Ferrichloridlösung oder mit einer 
Chlor-Alkalilösung grün. Wird das geraspelte l-lolz 
mit kaltem Wasser stark geschüttelt, so muss es in der 
Ruhe darin zu Boden sinken. 

k 

L.G. 

Querschnittiläche eines 
Stückes Lignum Gu"jaci. 
• Splint, k Kernholz. ·l-mal 

vergr, Lupenhild . 

Die Prüfung auf Identität geschieht einfach in folgender Weise. Man 
löat 4,5 gatark ausgetroeknetes oder 5,0 g trocknes Kochsalz, wie es vorliegt, 
in 15 g Wasser (spec. Gew. der Lösung circa 1,170) und schüttelt in einem 
weiten Reagircylindcr einige Gramme der Raspelspäne eine Minute hindurch 
mit diesel' Lösung kräftig durch einander, urn die den Spänchen anhängendeu 
Luftbläschen zu beseitigen. In der Rulle mtissen die Spänchen mit Ausnahrne 
eilliger wenigen zu Boden sinken. 

Urn das Kernholz abzusondern uud den Umfang desselben in den SpäJlcn 
zu erkennen, macht man eine Lösung von 5 g allsgetrocknetem Kochsalz in 

TTag.r, Commentar z. Pb. G. ed. II: Hand ll. lil 
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15 g Wasser (spec. Gew. der Lösung 1,191) und schüttelt damit 5 g der Späne. 
Das Splintholz setzt sich am Niveau der Flüssigkeit ab, während sich das 
Kernholz am Grllnde sammelt. ZUl' näheren Prüfung der ldentität genügt ein 
viertelstiindiges Maceriren der Spänchen mit stark verdiinnter Ferrichloridlösung. 

Verfälschung. Ein ähnliches Holz von gel bI ic her, fas t wei s s li c her 
Farbe, geringerer Schwere und schwächerer Wirksamkeit findet man dem 
Guajakholz mitunter untergeschoben. Es ist dieses das sogenannte heilige 
lIolz nnO. kommt von GuaJacum sanctum LINN., einem Baume Westindiens. 
Das damit vermischte Gnajakholz ist zu verwerfen. Es ist sein Gewicht leich­
ter als 1,171, wiirde also mittelst jener Schwimmprobe erkannt werden. 
Ebenso ist, wie schon bemerkt, auch ein solches zu verwerfen , welches mit 
ei nel' z u g l' 0 S sen Men g edes äusseren, leichteren, weisslichbräunlichen 
oder gel b I i c hen SpI int e s oder mit Spänen, welchen das Harz entzogen 
ist, untermengt vorkommt. Es wiirde auch dieses letztere Holz durch die er­
wähnte Sehwimmprobe leieht erkannt werden. 

Bestandtheile. Naeh TROMMSDORF enthalten 100 Th. des Holzes : Guajak­
harz 26,0; bitteren kratzenden Extraetivstoff 0,8; sehleimigen Extractivstoff 
mit einem pflanzensauren Kalksalze verbun4en 2,8; Hartharz 1,0, holzige 
'l'heile 69,4. Mit G u aj a e i n bezeichnete man einen in der Rinde und dem 
lIolze gefuno.enen neutralen dunkelgelben Körper von bitterem kratzendem 
Geschmaek. lm Uebrigen vergl. unter Resina Guqfaci. FLÜCKIGER sammelte 
aus o.em Kernholze 0,6 Proe. Asehe, aus dem Splinte abel' 0,91 Proe. Asehe. 

Anwendung. GlIajakholz gilt als Stimulans (Reizmittel), Sno.orifieum unO. 
Depurativum. Es wurde seit ULRWH VON HUTTEN'S Zeit gegen Syphilis ge­
brancht, ist heute abel' wenig me hl' beaehtet. Es soU den Stoffwechsel o.urch 
Belebnng der Hant-, Darm- unO. Nierenthätigkeit befördern. Man wendete es 
in der Abkoehung gegen syphilitisehe, serophulöse, giehtisehe, rhenmatisehe 
Leiden, bei gestörten HämorrhoiUalfluss ete. an. Die wirksamen Bestandtheile 
sind in dem Hal'ze des lIolzes vereinigt, dahel' kommt meist nur Resïna 
Guqfaci ZUl' Anwenüullg. In der wässerigen Abkoehung fehlte der wil'ksame 
Bestandtheil, das llan. Daraus erklärt si eh die Wirkungslosigkeit der wäss­
rigen Abkoehungen. Ein geringer Zusatz von Kaliumearbonat oder Natrium­
carJJonat würde die Abkoehungen sicher wirkungskräftiger gemaeht haben. 

Lignulll Quassiae. 
Quassia; Quassiaholz; Bitterholz; Fliegenholz. Lignum Quasslae. 

Quassie; Bois amer; Bois de Quass1'a ou SU1·inam. Quassia; 
Quassia wood; Bitter wood. 

Zcrselmittcncs Holz und Rindcnstücke der Quassia amara nnd Pi­
Cl'aena excelsa. Das Holz diesel' beiden Bäume ist weisslich, leicht spalt­
haI' und lässt auf dem Querschnitte unter der Linse (Lupe) betrachtet 
J ahrcsringe und Markstrahlen erkennen. Der Geschmack ist rein und 
lmhaltend hitter. Das Holz der Quassia amara ist dicht, die zerbrech­
liche Hinde nicht dickeI' als 2 rnrn, von gelbbrauner oder grauer Farbe 
und zeigt auf ihrer Innenfläche blauschwarze Flecke eingefligt. Das Holz 
dcr pz'craena excelsa ist weicher (1ockerer), nur schwach gelblich; die Rinde, 
it>1 1 ('lil diek nud von hrauns('hwarzer Farhe, kann leicht abgeschnitten 
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(abgetrennt?) werden. Auf dem Bruche ist sie faserig. Auf der Inllen­
seite ist die Rinde der Länge nach schwach gestreift, von braungrauer 
Farbe, mit blauschwarzen, meist eingefügtell Flecken. 

Quassia amara LINN. Bittere Quassie, Bitterholzbaum. 
Picraena excelsa LINDLIW. Hoher Bitterbaum. 

Synon. lVcrasma exce7sa J. E. Pr,ANclIoN, Shnal'uba excelsa DC., Quassia e.rce7sa Sw A RTl',. 
Fam. Simarubeae DEC. Sexualsyst. Decandrin Monogynia. 

Geschichtliches. Zuerst (1730) wnrde die Rinde des Quassienbaumes nach 
Europa gebracht. Zwanzig Jahre später wurde auch das Holz eingeführt nml 
besonders als magenstärkendes und fiebervertreibendes Mittel angewendet. 
LINNl:; benannte den Baum des bitteren Holzes Quas8ia, nach einem N eg'er 
QUASSI in Surinam, welcher die Quassia als Geheimmitl;el gegen kaltes Fieber 
verhandelte nnd von welchem DAHLMANN einen blühenden Zweig des bitter­
holzigen Baumes und Erklärungen über die Wirknng de;s Holzes erhalten batte. 

Handelswaare. Im Handel existiren zwei Arten Quassiaholz, Su rin a­
m i s c hes und Jam a i kan i s c hes. Ersteres li efert dit: Quassia amal'a, Ietz­
teres die Picraena exce18a. 

1. Quassza amäm ist ein in Surinam einheimischer, auf den Westindischen 
InseIn und in Brasilien cultivirter Baum. Sie Iiefert die Surinam-Quassia 
oder das Su ri nam i s e h e Q u a s si en hol z, welehes in walzenförmigen, geraden, 
zuweilen krummen ästigen, fin gers- bis armsdieken , 0,3-1,3 m langen, hällfig 
noch mit der dünnen, weisslieh-graneJl, I e i c h tab I ö s bar e n Rinde bedecktell 
StilckeJl in den Handel kommt. Das lIolz ist sehr bitter schmeekcl1l1, ziem-

Q. s. 
Rec:mtenschnitt aus dem Qu'lssienholze (llt/lUim Stflck drr Fläche einer Querschnitte von Surinam~ 
Q1ta88ïae Barinamensis). g 1'orengefä.ss, lip Holz- QU;lssi;\. Lllpenbiltl. :l-fach vergr. 

pa,renchym, Pr Prosenchym, v l\Lukstrahlen. 
80-mal vergr. 

lieh geruehlos, gelblieh oder schmutzig weiss, leieht, zähe, feinfaserig. 1m 
Querschnitt erkennt man 0,5 - 2 mm hreite, durch wei:lse Linien seharf abg'e­
grenzte J ahresringe, von sehr sehmalen, zarten, schwaeh wellig gebogellcll 
Markstrablen durehzogen. Die Spiroïden sind in den Gefässbündeln einzeln 
nnd zu 2 nnd 3 grnppirt. Das spec. Gewicht schwankt zwischen 0,829 bis 
0,836. Diese Surinam-Quassia dürfte nacl! PIt. Gel'm. Ed. I allein nur ge­
halten werden. Im Handel ist sie gewöhnlich um % theurer als die folgemle 
Waare, die J amaika -Quassia, welche fast durehweg als Lignum Quassiae 
1'aspätum im IIalHlei angetroffen winl. Letzteres IIolz verwarf deshalb Ph. 

13* 
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Germ. Ed. I, jedoch erkennt Ph. Germ. Ed. II dasselbe als gleichberech­
tigt, als Arzneistoff gebraucht zu werden. 

Die Surinamische Waare kommt meist in dicken Stäben, nicht in Scheiten 
in uen Handel. 

Il. Picräsma excelsa PLANCHON (Quasst·a excelsa Sw ARTZ) ist auf Ja-
maika einheimisch und liefert die Jamaika-Quassia oder das Jamaika­

Q . .J. 

nische Quassienholz. Dieses bil­
det meist dickere Knüppel und Scheite. 
Die runzlige, rauhere, dickere Rinde 
sitzt fest an und ist sc h w era bi ö s­
b ar. Das Holz ist etwas dichter, leb­
hafter gelb als das Surinamische. Die 
Jahresringe sind 2-15mm breit, die 
Markstrahlen sinu gerader. Weisse, 
welliglinige, unregelmässig unter­
brochene, mitllnter netzadrig verbun­

Stïl(~k der FLi.ehe cinel' Quersclmitte von .T: Lmn.ik'L-
Qua" ia. LouJlenbild. :\. fach vergr. dene Linien aus Holzparenchym ver-

laufen in peripherischer Richtung durch 
uaR Holz, mit grossen Spiroïueu einzeln und zu 2-4 neben einander stehend. 
Eine dünne Querschnitte dieses IIolzes, gegen das Lieht gehalten, lässt weit 
dnnklere Grenzlinien del' .Tahresringe erkennen als wie eine gleiche Schnitte 
von Surinam - Quassia, :\uch ist das Mark uurch eine bräunlich - graue Farbe 
schiirfer markirt, und das Holz auf der iillssersten Fläche feiner streifig. Das 
spec. Gewicht schwankt zwischen 0, ï90 unu 0,800. Ohne Grund wurue diesem 
lIolze eine drastische Wirkung zugeschrieben, andere hielten es fHr schlechter 
al8 uas Snrinamholz. 

Diese Jamaikanische Waare komrnt meist. in Scheiten, selten in Stäben 
anf den Markt. 

Dllrch wanne Infllsion winl die Quassia am reichlichsten extrahirt. Die 
Bitterkeit des Allfgusses wird dm·ch vegetabilische Säuren gernildert. 

Verfälschung. Del' Quassia solI falsches Quassienholz, das Holz VOlt 

RItus 1I1etop'ium L. (Terebinthinaceae Sumach'inae. Pentandria T7·igym·a) 
nntergeschoben wenlen. Der Korallen -Surnach ist in Westindien , besonders 
auf Jamaica zu Hause. Die Rinde dieses Holzes sitzt fest an, ist mit schwarzen 
Harzflecken bedeckt, und das Holz unterscheidet sich durch einen Gehalt 
von eisenbliiuendem Gerbstoff. Letzteres wird daher beim Uebergiessen 
mit einer Eisenvitriollösung oder verdünnten Ferrichloridlösung geschwärzt, 
Quassia davon abel' nur dunkier gefärbt. Diese falsche Quassia hat drastische 
Eigenschaften. Ferner wird das mit Wasser ausgezogene Quassienholz, wie es 
bei del' Extractbereitung abfällt, getrocknet und der guten Quassia beige­
mischt. Ein verschiedenfarbig fleckiges Holz ist ebenfalls zu verwerfen. 

Geraspelte k ä u fl ic h e Quassia sollte nicht angewendet werden, weil es 
fl'aglich ist, ob sie nicht bereits mit Wasser extrahirt wurde. Der Apotheker 
ml1ss also uas ganze Holz kaufell und selbst schneiden lassen. 

Bestandtheile des Quassienholzes sind ausser Holzfaser: Pektin, Zucker (?) 
pi ne SpUl' flüchti gen Oels, (11/ 1 Proc.) Bitterstoff, Quassiin und Quassit 
gen:lllnt, gummiger Extractivstoff, kleesaure, salzsaure, schwefelsaure etc. Cal­
cium-lllld Kaliumsalze. Das Quassiin oder Quassin, Quassiinum, bildet rein 
weisse undurehsichtige, wenig glänzende, luftbeställdige, geruchlose Prismen, 
von iinsserst bitterem Gesehmack. Es ist in Weingeist, kaum in Aether löslich. 
ER. winl (lIlreIl Gel'bsH11l'e, A11l'ichlorid, Silbernitrat, B1eiaeetat, Stannochlorid 
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gefällt. Der wässrige Aufguss der Quassia ist blassgelb und von rein bitterem 
Gesehmaeke. Zwei Gramme des Holzes genügen ein Liter Wasser stark bitter 
zu machen, welcher Geschmack durch vegetabilisehe Säuren ge mindert wird. 

Aus 1 kg der Quassia kann man 1,3 g Quassin in Krystallen gewinnen. Einfach 
ist cs, dieses Alkaloïd mit Gerbsäurc zu rallen, den NiederschJag mit Bleioxyd oder Blei­
hydroxyd Zll mischen, einzutl'ocknen nnd lIlit absolutem Weingeist ZII extrahiren, den 
Weingeist abzudampfen, nen Riickstand in Chloroform zu Wsen, zu filtl'iren und daml 
ans Weingeist umzukrystallisiren. Dosis des Quassiins 0,.02-0,04-0,06 g. Aussel' dem 
kI"ystalliniscben Quassiin existirt auch noch gegen 0,2Pl'oc. amorphes in dem Quassiaholze. 

Aufbewahrung. Dieselbe erfordert keine besOilderen Maassnahmen und 
geniigt Schutz VOl' Staub und Feuehtigkeit. Meistens werden die Apotheker 
das kleingeschnittene IIolz ankaufen. Ob dies die Ph. zulässt oder nicht zu­
lässt, weiss man nicht, denn mit dem n1ignum et c01'licis jrusta dissecta" kaml 
das in Stüeken, auch das in Spänehen zerschnitten() Holz, je nach Belieben, 
aufgefasst werden. J eden FalIes ist das aufgekaufte kleingeschnittene Holz 
einer speciellen Prüfung, besonders auf bel'eits extrahirtes Holz, zu unter­
werfen. 

Prüfung. Zunächst ist bei geraspeltem Quassiaholze die Beimischung odel" 
Sllbstitution des falschen Quassiaholzes zu eruiren. Man schiittelt eine kleine 
Portion mit Wasser, welchem circa 5 Proc. Ferrichloridläsung beigemischt ist. 
Die nach 1/4 Stunde mit Wasser abgewaschenen Späne dürfen keine dunkie 
oder schwarze Farbe angenommen haben. Die Rindenstiickchen werden dunkel­
grau und müssen VOl' der Reaction beseitigt werden. Dunkelfarbig oder schwarz 
oder bläulich gewordene Holzspäne sind nicht Ql1assiaholz, wahrscheinlich 
Metopiumholz. 

ZUl' Erkennung bereits a u s g e zog ener Quassiaspäne werden 10 g der­
selben, lufttrocken wie sie sind, mit destill. Wasser zweimal ansgekocht und 
nach dem Abwaschen mit Wasser getrocknet. Der Feuchtigkeitsgehalt der 
Späne beträgt ziemlich genan 10 Proe. Das Gewieht der ausgekoehten Ull(l 

getroekneten Späne mnss 8,G (8,5 - 8,6) g betragen ;_ sie haben also an das 
Wasser 4 Proc. Extraet und 10 Proe. Feuehtigkeit abgetragen. Ausgezogene 
Späne werden naeh dem Auskoehen nnd dem Troelmen mehr als 8,6 g oder 
86 Proc. wiegen; (lie Abkochung wird nur blassgelblieh sein und geschiittelt 
we niger sehäumen. 

Ge fe u e h t e t e Bpäne werden mehr als 10 Proc. Feuehtigkeit enthaltCl1. 
Die Sehwimmprobe gewährt wegen der bedeutenden Divergenz der spee. 

Gew. keinen sicheren Anhalt. Extrahirte Snrinamquassia hat ein spec. 
Gew. von 0,800 bis 0,810 und extrahirte Jamaicaquassia mit absolntem 
Weingeist geschiittelt giebt eine Boden- und Niveausehieht. Die ehemisehe 
Prüfung giebt auch Anhaltspunkte zur Erkennung einer extrahirten Waare. 

Chemisches und physikalisches Vel'halten beider Arten Quassiaholz. Werden 
10 g del' Holzspäne mit 100 ecm Wasser gekocht, 80 dass die Colatul' 70 g betl'ägt (iu 
dem Holze 30 g Wasser zuriickbleiben), 80 erhä1t man eine triibe FJiissigkeit, welche 
erkaltet filtrirt klar und heUgelb ist. Eine zu blassgelbe Far'Je wiirde anf bereits extra­
hirtes Holz hinweisen. In einen 1-1,2 em weiten Reagircylinder giebt man davon 4 ccm 
und sehiittelt heftig. Es muss ein weisser Sehaum entstehen, welcher dasselbe Vo­
lumen umfasst als der fliissig ge blieb ene Theil. - Wird 1) ein Vol. des Filtrats mit 
2 Vol. Weingeist, femel' - 2) 1 Vo!. des Filtrats mit 2 Vol. Pikrins~iurelösung 
gemiseht, so erfolgt keine Verilnderung. - 3) Gel' b s ä u I' e bewirkt m:issige Triibung.-
4) Mereurichlorid triibt nieht, dagegen - 5) bewirkt lIiereuronitrat im Jam.-Q.­
Filtrat eine starke, im Sur.-Q.-Filtrat eine mässige Triibun~;, beim Aufkoehen erfoJgt 
keinerseits eine Reduction. - 6) Jo dj 0 d k a I i u m triibt nieht, abel' nach Zusatz dnet· 
geringen Menge verdiinnter Sehwefelsilure (die Triibung wird dm'eh Kaliumjodid nieht 
gehoben). - 7) Silbernitrat triibt. Ammonfliissigkeitbl'ingt die Triibuug zumVer­
schwinden, ohne dunkier zu färben und dann folgt beim mehrmaligen Aufkoehen unter 
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g!'auOl' 'l'l'iibllllg Heduetioll (welche be~ SlIr.-({. eine g.el'in&,ere ~~t). - 8). A u ri c ~ 10 ri d 
giebt cine seh!' schwache Tl'übllng, b~lm Erlntzen wlr~l die Tr!lbung stal'kel', belln.AlIf­
koehen abel' erfolgt k e ine ReductIOn. - 9) FerrIchlol'ld, - 10) Ammonlum­
oxalat - 11) Baryumchlorid, -12) kalische Kupferlösung, -13) Aetz­
amm~n', Aetzkali Natriumcarbonat verhalten sich indifferent.-14) Chinin-

, h Y d r 0 c h lori d bewirkt Opalescenz. -
Wird 1 g des Holzes mit 2-3ccm 
Wasser gekocht, dann noch 1-2 ccm 
Aetzammon zugesetzt und aufgekocht 
und nach dem Erkalten filtrirt, vom 
Filtrat 2-4 Tropfen auf Glas gegeben 
an einem warmen Orte eingetrocknet, 
so findet man in den Rändern des 
Rüekstandes bei Sur.-Q. die federlihn­
liehen Salmiakkrystallbildungen, nicht 
aber bei Jamaica-Q. Man verg!. auch 
unter Extracturn Quassiae. 

Ueber~iesst man 19 des Quassia­
holzes mit4ccm Wasser und 12 Tropfen 
Essigsäure in einem Reagircylinder, 
kocht eine Minute hindurch, stellt zum 
Erkalten bei Seite und filtrirt, so er­
langt man eine sehr schwachgelbliche, 
beinahe farblose Flüssigkeit, von wel­
cher man 0,5-1 ccm auf ein grosses 
Objectglas aufgegossell und ausge­
breitet an einem heissen Orte ein­

AnI' GI~s eingetrocknete Abkochung der Quassi" ruit trocknet. Unter dem ~likroskop findet 
Wasser, welehes ruit Essigsäurc sauer geruaeht ist. man dann den Raml des farblosen 

Trockenfleckes :>us Complexen feder­
lIud fensterf1irmiger Krystalle gebildet. Das in vorstehendel' Weise gesammelte sam'e 
Filtrat giebt femel' mit Aml11oniumoxalat uncl Baryumchlorid Trübungen. 

Anwendung. Quassiaholz ist ein bitteres Tonicum, Stomachicum, Febri­
fugum und Digestivum, welches aller narkotischen Eigenschaften bar ist, ob­
gleich es sich als ein Gift der Fliegen und anderer kleiner Insekten erweist. 
In neuerer Zeit hat man in IDeutschlaml die Quassia als Surrogat des Hopfens 
angewendet, als welches man sie in England schon VOl' 40 Jahren benutzte. 

Die Jamaica -Quassia wird noch von vielen Aerzten als ein toxisches Mittel 
angesehen, insofern nach starken Gaben Erbrechen und Diarrhoe eintreten 
sollen. Nach dem physikalischen und chemischen Verhalten scheint kaum ein 
Unterechied zwischen beiden Holzarten zu existiren. Da das Holz von Rhus 
111etopium ähnliche toxische Wirkungen äussert, so hatte man wahrscheinlich 
jene Erfahrungen mit einem Quassiaholze gemacht, welchem Metopiumholz bei­
gemischt war. 

Man wendet die Quassia bei allen auf Atonie beruhenden Leiden an, wie 
z. B. bei Verdauungsschwäche, Koliken, Magensäure, Gicht, Bleichsucht, Hy­
sterie, Hypochondrie, gegen intermiitirende Fieber, Dysurie und anderen Harn­
blasenleiden zu 1,0-1,5-2,0 geinige Male des Tages in Pillen, Pulvern, Auf­
gusse (5,0 -10,0 auf 100). 

Lignum Sassafras. 
Sassafras; Fenchelholz. Radix Sassafras. Pavanne; Sassalms . 

Sassafras (root J. 
Das zerschnittene Holz der Wurzel von Sassafras cifficinalis ent­

weder mit anhängender, sehr dunkel-braun-rother Rinde oder mit besei-
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tigter Hinde. Das Holz ist leicht, etwas schwammig (locker?), leicht 
zu spaIten und zeigt eine bräunliehe bis blassrothe Farbe. Hinde unJ 
Holz sind beide stark gewlirzhaft mit süsslichem Beigesehmacke (sapo­
rem admixtum). Das Holz des Stammes, dem das Aroma fast gänzlieh 
fehlt, ist zu verwerfen. 

Sassafras officinale NEES. v. ESENBEK. 
Synon. Lau/'us Sassafras LINN. 

Fmn. Laurineae Juss. Sexllalsyst. Enneandria Monogynia. 

Geschichtliches. Die F'ranzosen brachten die Sassafraswurzel 1560 zuerst 
nach Europa und empfahlen sie als Antisyphiliticum und gegen eine Menge 
anderer Krankheiten. 

Der Sassafraslorbeer ist ein Baum des wärmeren nördlichen Amerikas. Die 
Wurzel wird als Sassafrasholz zu nns gebracht. Sie besteht aus armdicken, 
ästigen, knolligen, gewöhnlich noch mit Rinde bedeckten Stücken, von weiehem 
leichtem schwammigem Gewebe, aussen dunklel', innen heller, von graulichblauer, 
ins Gelbliche und Röthliche sich abändernder Farbe, von süsslich-gewürzhaftem, 
wenig scharfem Geschmacke und starkem, unangenehm gewürzhaft-fenchelarti­
gem Geruche. Das Holz des Stammes, womit das geraspelte IIolz der Wurzel 
häufig vermischt ist, ist heller und fast ohne Geruch. Die Rinde, Corte.x 
Sassafras, ist dick, leicht, schwammig, zerbrechlich, runzlig, graulichbrannroth, 
innen rostfarben nnd hat einen kräftigeren Geruch nnd Geschmack. Auf der 
inner en Seite der Rinde finden sich viele ganz kleine, wei:lsc, glänzende, durch­

QucrschnittfläCh€ oinos Stückes Lign. Sassa­
fras . 20-ma..l verg'rössert. j Jil,hre::;rillge, ms 
Ma,rkstrahlen, pr Prosenchym, ~)J Spiroiden, 

Q 001- und H,uzzellen. 

sichtige Krystallchen, ähnlich den anf den 
Pichnrimbohnen vorkommenden. Das Holz 
der Wurzel hat deutliche Jahresschichten zu 
1-3 mm breit Cim Holze des Stamrnes 3-5-
mal breiter). Diese sind von zahlreichen 
schmalen, dunkelen, strahlenförmig nach der 
Peripherie verlaufenden Streifen, welche an 
den Jahresschichten mit dicht zusammen­
stehenden Gefässporen versehen sind, durch­
zogen. Diese Streifen sind durch noch schma­
lere, dunklere , zimmtfarbene Markstrahlen 
getrennt. Das geraspelte Holz Lignum 
Sassafras raspatum, sowie die Holzstücke, 
welche nicht mit Rinde bedeckt sind, er­
mangein oft des Geruches, oder sind mit 
Fenchelsamenwasser besprengt, urn ihnen 
Geruch zu geb en. Man hüte sich vor dem 
Ankauf einer solchen Waare. Auch soll 
F i c h ten hol z dem geraspe Hen Holze unter­
geschoben werden. Das geraspelte Holz 
verliert überhaupt bei längere1' Aufbewahr­
ung an Ge1'uch. 

Handelswaare. Sassafrasholz kommt in ga n zen BI ö c ken oder Stücken, 
dann in Ras pel sp ä ne n Craspatum) nnd in kleine Würfel geschnitten CLig­
num Sassafras in eubulis eoneisum s. eubulatum), letztere als theue1'ste Waare 
in den Handel. 

Sassafrasmark, JJfedulla Sass(ifras, kommt nul' in Nord.-Amerika.in 
Gebrauch. Es is! das Mark der Sassafrasbaumäste, reich a:u Schlelm und wml 
deshalb als schleimiges Mittel wie bei uns die Altheewurzel gchraucht. 
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Bestandtheile. REIN8CH fand im HoIze und der Rinde: flüchtiges OeI, 
s(',hwercl' als Wasser, Balsamharz, kampferähnliche Substanz, talgartige Substanz, 
Wachs, Gerbsäure, Eiweiss, Gummi, Stärkemehl, Salze, Sassafrid, welches 
man als eine unlösliche rothbraune Substanz erhält, wenn man das weingeistige 
Extract der Rinde mit Wasser behandelt. Der Aufguss des Holzes hat eine 
braulll'othe Farbe und wird durch eine Ferrosulfatlösung olivengrün gefärbt. 

Das flUclrtige Oei (Oleum Sassafms) ist woh) der wirksame Bestand· 
theil, welches in Nord-Amerika als Medicament und Gewürz viel gebraucht 
wird. Spec. Gew. 1,080-1,090. Es besteht aus circa 9/10 S afrol (CloH1002) 
nnd 1/10 eines Kohlenwasserstoffs, des Safréns (C1oH16). 8afrol ist krystal­
lisirbar bei niedriger Temperatur (8 0 C.), schmilzt aber er st bei einer höheren 
Temperatur. Die Krystalle haben ein spec. Gew. von 1,245, flüssiges Safrol 
ein Gew. von 1,110 bei 12,5 0 C. Safren hat ein spec. Gew. von 0,834, 
siedet bei 156 0 und lenkt den polarisirten Lichtstrahl nach links ab (FL"OCKIGER), 
während Safrol ohne Rotationsvermögen ist. Krystallisirtes Sassafrasöl kommt 
auch im Handel vor. 

Aufbewahrung. Diese geschieht am besten in mit Blech ausgelegten, gut 
geschlossenen Holzkästen oder in Blechtöpfen. Ein drei Jahre gelagertes 
Holz wäre zu verwerfen. 

Prüfung. Hellfarbige gelbliche Späne sind Stammholz und nicht Wurzel­
holz. Mit 90-proc. Weingeist geschti.ttelt, sammelt sich unter sanftem Rütteln 
von den echten Wurzelspänen circa 2/3 am Niveau, 1/3 am Grunde. Giesst 
man ein 3-faches Vol. Wasser dazu, so gehen sämmtliche Späne an das Niveau. 
Wenn man die 8päne mit 60-proc. oder verdünntem Weingeist schüttelt, so 
setzen sich unter sanftem Rütteln circa 4/5 der Späne am Niveau, 1/., am 
Grunde ab. 8etzt sieh eine grössere Menge am Grunde ab, so liegt wahr­
scheinlich eine Waare mit Stammholz vermischt VOl" 

Das physîkalische nnd chemische Verhalten prüft man mit einer kalt 
filtrirten Abkochung in 10 Th. Wasser. Dieselbe ist klar undhell braunroth. - 1) 
~1it einem doppelten Vol. Wei n gei s t. - 2) Mit einem doppelten Vol. Pik ri n­
s ä ure I ij s u n g gemischt erfolgt keine Vel'änderung, im letzteren Falle anch nicht nach 
Zusatz einer SpUl' Schwefelsänre. - 3) Gel'bsäul'e bewirkt geringe Trübung (Opa­
lescenz), ebenso - 4) Mercurichlorid, welche Trübnng beim Aufkochen dieselbe 
bleibt. - 5) Mercuronitrat bewirkt ebenfalls geringe kleinHockige Trübung; beim 
Aufkochen el'folgt hellfarbige Reduction mit glänzendem Wandbelag. - 6) J odjod­
kalium trübt schwach, aufZusatz von sehr wenig verd. Schwefelsäure aber stärker. 
- 7) Silbel'nitrat trübt schwach. Aetzammon Îárbt stark dunk el, ohne die Tl'übung 
Zll beseitigen. Beim Aufkochen erfolgt Reduction ohne Wandbelag. - 8) A ud­
chlori d bewirkt mässige Trübung, heim Aufkochen Reduction. - 9) Ferrich lori d 
färbt b1'aungrün oder olivengrün. -10) Ammoniumoxalat, auch - 11) Baryum­
c}tl 0 rid verhalten sieh fast indifferent. - 12) Kalische K up ferl ij su ng wird l'edu­
Clrt. - 13) Aetzammon, Ae tzna tro n, N atl'i umcarbonat trüben weder, noch 
flirben sic dunkIer. - 14) Chininhydrochlorid bewirkt Trübung. 

Anwendung. Das Sassafrasholz wird in der Abkochung als ein schweiss­
ulld harntreibendes, daher als blutreinigendes Mittel gebraucht. Man wendet 
cs gcgen chronische Hautausschläge, 8krofeln, Katarrhe, Rhenma, Gicht, 
Syphilis etc. an, meist im Aufgnss. (50 g auf 1 Liter). lm Anfange des Ge­
brauches soll eine Kopfbenommenheit eintl'eten. 
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Linimentulll alllmoniato-campboratum. 
FlUchtiges Kampferlinimellt. Linimelltum ammoniäto-camphoratum. 

Liniment campltré. Liniment of camphol'. 

Drei (3) 'fh. gekampfertes OeI und je ein (1) 'l'h. 1\Iohnöl 
und S a I m i a k gei s t sind durcheinanderzuschütteIn, bis sie zu einem 
gleichmässigen Liniment vereinigt sind. 

Es sei weiss, dickflüssig nnd es darf sich auch nach längerel1l 
Stehen nicht in zwei Schichten trennen. 

Hicr wäre dasselbe zu sagen, was unter Linimentum ammoniaturn c r­
wälmt ist. 

Linilllentulll ammoniatum. 
Flüchtiges Liniment; Flüchtige Salbe. Lillimelltum volatile. 
Liniment volatil; Liniment ammoniacal. Liniment ~l ammonia. 

Drei (13) Th. Olivenöl undje ein (1) 'fh. l\Iohnöl und Salmiak­
gei s t sind durcheinanderzuschütteln, bis sie zu einem gleichmässigcn 
Liniment vereinigt sind. 

Es sei weiss, dickflUssig und cs darf sich auch nach längerem 
Stehen nicht in zwei Schichten trennen. 

Das Wort Linimentum ist aus dcm lateinisrJwn linïre, einreiben, ge­
bildet und bezeiehnet ein Schmiermittel von dic1diüssiger Consistenz. 

Obige Misehung gesehieht in einer gläsernen Flasehe, in welehe znerst 
die Oele und dann die Aetzammonfliissigkeit eingewogen sind, durch kräftiges 
Schütteln. Ist letztere von der gehöl'igen Concentration , so bleibt die rein 
weisse Zusammensetzung aueh bei längerem Aufuewahl'en homogen. Die Con­
sistenz des Liniments soll soweit diel,fliessend sein, dass man es in Flasehen 
dispensil'en kann. Die Pharmakopoe sagt zwal' sit sul!flm'dtlnl, was man aueh 
mit fa st oder k a u m fl ii s s i g übersetzen könnte, ein Liniment diesel' Art 
lässt si eh abel' nicht in die Oeffnungen del' gewöhnlichen Medieingläser ein­
giessen und aus diesen kaum herausgiessell. Jedellfalls bezeichnet die Ph. 
mit dem stlldluidum die diekflüssige Consistenz. Sollte das Liniment beim 
Stehen nicht fliissig bleiben, so setzt man demselben ZUl' Erreiehung diesel' Con­
sistenz eine kleine Menge Weillgeist zu. Die Beimisehung des Molmöls unter­
stützt die dauernde Diekfliissigkeit. 

Dieses Liniment kann man den Seifen, Verbindullgen ei nel' Fettsäure mit 
einer Base, nicht zuzählen, denn man findet darin kein Glycerin. Es ist eine 
einfaehe, emulsionsähnliehe J\Iischung, wie man dies auch unter dem Mikroskope 
wahrnehmen kann. Mit der Länge der Zeit sollen sieh nach BOULLAY'S Unter­
suehungen Amidverbindungen bilden, z. B. J\Iargaramid, das Amid der J\fargarin­
säure, die nach der heutigen Erfahrung ein Gemiseh von Palmitinsäure und 
Stearinsäure ist. 

Das Liniment darf nicht ranzig sein. Der ranzige Gerueh tritt besonders 
hervol' nach dem Einreiben des aus ranzigem Oele bereiteten Liniments. 
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Es ist deshalb kein grosser Vonath zu halten. Gemeiniglich fUUt man das in 
dem Dispensil'lokale vorhandene Standgefäss zu ')./3 sein es Rauminhaltes. Del' 
Stopfen sei nicht zu lang und schliesse nul' die äusserste Mundöffnung der 
l!'lasche. Nach dem Ausgiessen iat der Mundrand der Flasche abzuwischen, 
denn das hier Hängenbleibende wird sehr bald ranzig. Dieses Abwischen er­
fordert auch die phal'maceutische Ordnung. 

Linimentum saponato -camphoratunl. 
Kampferseifenlillimellt; Opodeldok. Baume Opodeldoch. Soap 

liniment; Opodeldoc. 

Sechzig (60) Th. medicinische Seife nnd zwanzig (20) Th. 
Kampfel' löse man bei gelinder Wärme in achthnndertzehn (810) Th. 
Weingeist nnd fünfzig (50) Th. Glycerin auf. Alsdann filtrire man die 
noch warme Lösung. mit Hilfe eines bedeckten Trichters in das Gefass, 
welches ZUl' Aufbewahrung des fertigen Linimentes bestimmt ist. Nach­
dem hierauf vier (4) Th. Thymianöl, sechs (6) Th. Rosmarinöl 
und fU n fz i g (50) Th. S a I m i a k gei s t hinzugemischt sind, bringe man 
(die Mischung) schnell zum Erkalten. 

Es sei fa st farblos, wenig opalescirend, in der Wärme der Hand 
leicht zerfliessend. 

Geschichtliches. Ende des 17. J ahl'hunderts wurde ein Opodeldochpflaster 
(gegen Pest- und Syphilisbeulen) von England aus in den Handel gebracht. 
Der Name Opodeldok ist daher jedenfalls nul' ein ursprünglich Englischel' 
corrumpirter, aus Opobalsamum (Gileadbalsam), dele (lösch aus) und toeken 
(Pestbeuie) zusammengesetzter Name. LINDES vindicirt dem Worte Opodeldok 
folgende Ableitung: (Jnóç, ó, Balsam, der Saft der Pfianzen, besonders der 
Bäume, gewöhnlich des Feigenbaumes, der zum Gerinnen der Milch gebraucht 
wird; ferner O"lA"l";~(!lOV, ,,;ó, das Gift., und OOX~, ij, die Aufnahme; also (Jno­
o~Aa - OOX~, zusammengezogen zu Opodeldoch, d. i. ein Balsam, der das Gift 
aufnimmt. 

Das in Deutschland eingeführte Emplastl'um Opodeldoek gebrauchte man 
auch ge gen Reissen in den Gliedern und daher taufte man den Balsam, wel­
cher für einen gleichen Zweck aus England kam, mit dem Namen Balsamum 
Oporleldoek. 

Darstellung. Von einem guten Opodeldok verlangt man, dass er bei 
einem kräftigen, ammoniakalischen, aromatischen Geruch eine durchscheinende, 
mehr oder weniger weisslich - opalisil'ende, erst bei 30 0 C. oder dUl'ch die 
Wärme der Hand schmelzende Gallerte bilde, er auch keine harten Körperchen 
enthalte, welche beim Einreiben die Haut belästigen oder ritzen. Es ist auch 
wohl selbstverständlich, dass el' bei guter Aufbewahl'ung seine guten Eigen­
schaften möglichst lange behalte. 

Früher wurde Hausseife zum Opodeldok verbraucht, weil diese Seife VOl' 
1835 in einem gutell Zustallde immer zu erlangen war, was heutigen Tages 
nicht der Fall ist. In del' Mitte dieses Jahrhunderts wurde durch die Erfahrung 
eonstatirt , dass eille gute But ter s e i fe, Sapo butYl·'tnus s. e btttY1'O, stets 
einen guten lIIHl sehr lange dauernden Opodeldok liefert. Sehon VOl' 30 Jahren 
Hess die Pha1'maeopoea DorussÎca in ihre1' 6. Aufiage die IIausseife fallen unll 
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setzte dat'iir die me di c i nis c h e Seif'e ein. Man hatte zu oft schlechtc 
Erfahrungen mit der Hausseife gemacht. Die 2. Ausgabe unserer Ph. greift 
wieder ZUl' medicinischen Seife, naehdem die 1. Ausgabe sich der Hausseifc 
noehmals zugewendet hatte. Durch den Glycerinzusatz ferner, welehen die 2. 
Ausgab e vorschreibt, scheint ein guter Opodeldok garantirt zu sein, weleher 
si eh aueh zu den Einreibungen besser eignet und die Ausscheidungen von 
krystallinisehen Körnchen in dem Opodeldok zurüekhalten mag, aber die un­
angenehme Eigenschaft besitzt bei 25 0 C. in den Sehmelzpunkt einzutreten, 
daher im Sommer einen flüssigen Theil abzuseheiden. Dieses letztere, das 
theilweise Flüssigwerden gegen 25 0 C. ist auch im Winter unangenehm, denn 
in warmen Wohnzimmern wird es oft vorkommen. Apotheker, welche in der 
Praxis Erfahrung haben, werden der Ph. Germ. ed. n bezüglich der Vorschrift 
zum Opodeldok sehwerlich Folge leisten. 

Die käufliche Haus- oder Talgseife verwende man nicht zum Opodeldok, 
denn selten ist sie frei von Cocosölseife. Stellt man sich eine Stearinseife ZUl' 

Darstellung des Opodeldoks her, so nehme man ein Stearin, welehes total frei 
von Kalkerde ist, denn diese würde die Ursache zu Ausscheidungen in dem 
Opodeldok sein. 

Die von E. DIETlmICH zu Helf'enberg bei Dresden hergestellte dyalisirtc 
Stearinseife giebt einen vorzüglichen, durchscheinenden und niemals Abscheid­
ungen bildenden Opodeldok. Die DIETERICH'sche VI)fschrift lautet: Rp. Sap. 
stearinic. dialysat. pts. i2, Carnph. pts. 8, Spirit. Vini pts. 320, Ol. 17tyrni 
pt. i, Ol. Rorisrnar. pts. 2, Liq . .Arnrnonii caust. pts. iG. 

Die Abkühlung des filtrirten Opodeldoks soll mögliehst sclmell geschehen, 
weil si eh in langsam erstarrendem Opodeldok eh er krystallinisehe Ausscheidungen 
bilden, jedoeh tt"eten diese oft erst nach wochenlanger Aufbewahrung ein. 

Behufs DarstellmIg des Opodeldoks giebt man in einen genügend grossen 
Glaskolben den Kampfer, die zerschnittene Seife unil Glyeerin, übergiesst mit 
dem Weingeist, stellt das Gefáss, mit cinem Kork mit offenem Glasrohr ge­
schlossen, an einen warmen Ort von ca. 40 - 50 0 C. mul schiittelt bisweilen 
um. lst die Lösung trübc, so muss sie filtrirt werden, sehwimmen nur einige 
grobe Partikel darin hcrum, so genügt die CohLtur durch ein loekeres Bäuseh­
ehen Baumwolle, welehes man mit etwas W cingeist durehfeuehtet sanft in das 
Abflussrohr eines erwärmten 'rriehters geschoben hat. Das Filtrat oder die 
Colatur sammelt man in cincr Flasche oder einem Glaskolben , miseht dann 
die flüchtigen Ocle und den Salmiakgeist dazu, und giesst die Mischung in die 
Standgefässe oder in die sogenanntell Opolleldokgläscr (von ca. 30 und 50ccm 
Capacität) aus, wclche dm"ch Einstellell in kaltes Wasser abzukühlen sind. 

Zur Filtration del' warmen, nicht llCissen LÖSUllg bedient man sich häufig 
sogenannter Opodeldoktrichter oder IIeissfiltrirapparate. Allerdings 
verhindert man damit mit aller Sieherheit ein Ersb,rrell der Seifenlösung im 
Filter, dennoeh kann dicse Vorrichtung völlig entbelIrt werden, wenn man das 
Gefáss, in welchem das Filtrat gesammelt werden soli, und den Trichter zuvor 
an einem Orte von circa 40-60 0 C. durchwärmt. Die Filtration geht ziem­
lieh schnell von Statten, so dass sic VOl' dem Erkalten der Flasche und des 
Trichters auch vollendet ist. SoUte einmal durch Zufall ein Erstarren des 
Filterinhaltes stattgefunden haben, so verschliesst man das AusHussrohr des 
Trichters ruit einem Kork uml steUt den mit einem Deckei geschlossenen 
Trichter in heisses Wasser von circa 60 0 C., bis Sehmelzung eingetreten ist. 

Den H eis sfiltri rap para t ersetze ich durch einen Tri e h terwärme r, 
welcher nieht nul' hei Filtration <lcs Opo<lehlob, sOl1l1ern iiberlmnpt hei Fil-
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trationcn lteisser Fllissigkcitcn alkalischer und saurer Bcsehaffenheit, heissen 
Salzlösungcll, gcsehmolzencn Fettsubstanzcn cte. verwendbar ist. 

Der Triehterwärmer ist ein weissblechenes, ringförmiges, 15-16 cm hohes 
llohlgefäss a b, mit einer 'l'ubulatur e zum Eingiessen von heissem Wasser, wo­
mit das Gefäss halh oder bis zu 3/1 gefüllt wird, und einer sclmabelförmigcu 
V crlängerung b, welche sich durch eiue Weingeistflamme erhitzen lässt. Urn 
das Gefäss läuft ein eiserner Ring mit 2 Handhaben. Die Oeffnung e wird 
mit einem Kork, dem eine offene gläserne Röhre (oder ein Thermometer) ein-

'1'l'ichterwii.rmel' im Durchschnitt. Trichterwärmer mit eingesetztem Trichter. 

gesetzt ist, geschlossen. Die innerc Wand g des Hohlgefässes läuft nach unten 
ungefähr in einem Winkel von 60 0 konisch zu und dient als Hülse für den 
einzusetzenden gläsernen Trichter. Um auch grössere Trichter einzusetzen, 
werden passende konische Blechringe (cc) benutzt, die die Wärme des Hohl­
gefässes nach dem oberen Theil des Trichters leiten. Den Trichter deckt 
man mit einem Deckei oder einer Glasscheibe zu. Es ist h eine durehbohrte 
Holzscheibe, welche als Unterlage des Trichterwärmers dient, wenn derselbe 
auf die Mündung einer Glasflasche gesetzt wird. Wendet man die Holzseheibe 
nicht an, so springt sehr häufig der Flaschenrand ab. Sie dient hier also als 
sehlechter 'Värmeleiter. Für den Fall, dass man den Triehterwärmer mit 
Wasserdämpfen aus dem Dampfapparat heizen will, befindet sich am Ende des 
Ansatzes b ein IIahn. Damit die Vorriehtung sicher steht, setzt man sie über 
einen runden Ausselmitt einer Holzbank, so dass sie mit der Mansehette m 
auf dem Umfange des Aussehnittes ruht. Den Trichter bedeekt man mit einem 
flaehen Poreellanteller oder mit einem gewölbten und mit Falz versehenen 
Glasdeekel (wie man aueh solehe bei den Schaukelkaffeemaschinen billlutzt). 
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Das von der Pharmakopoe vorgeschriebene Abkühlen der mit dem warmen 
Opodeldok gefüllten Gliser ist bei Anwendung eiu·er guten Butterseife über­
flitssig. Die Abkithlung soll ein schnelles Erstarren und daher die Abscheidung 
von stearin- und palmitinsauren Salzen, Natriumchlorid etc. verhindern. Eine 
solehe Abseheidung tritt dennoch naeh einiger Zeit in dem erstarrten Opodeldok 
ein, wenn die Seife eben sehlecht ausgewaschen war und besonders über­
sehüssiges Alkali enthielt. Man weu de also eine gute Seife an. Sollten trotz 
des Glycerinzusatzes si eh amorphe körnige Ansseheidungen in der erstarrten 
Opodeldokmasse sehen lassen, so mnss man dieselbe dureh ein gelindes Er­
wärmen, Flüssigmaehen und Filtriren des Opodeldoks beseitigen, ein Theil 
Wst sieh aber in der Wärme anf nnd kommt nach längerer Zeit wieder zum 
Vorsehein. 

Statt der Seife hat man vorgeschlagen, känfliche Stearinsäure (sogenanntes 
Stearin) und kohlensaures Natrium mit dem Weingeist zn digeriren, um auf 
diese Weise eine reine Seife zu erzeugen. Das Produkt ist in der 'l'hat ilber 
alle Erwartnllg sehön, dennoch kommt häufig vor, wie schon ohen erwähnt 
wurde, dass sieh in diesem Opodeldok nach einiger Zeit harte kiirnige Ab­
scheidungen ansammeln, welrhe heim Einreiben wie grobe Sandkörner wil·ken. 

Aufbewahrung. Der Opodehlok wird in gläsernen oder porcellanenen Oe­
fitssen, welche gut und dicht geschlossen oder verkorkt sind, all einem kiihhm 
Orte aufbewahrt. Er winl in gHisernen Gefässeu dispensirt, nic in Papier. 

Anwendung fiudet der Opodchlok 1Ill1' als Einrdbnng gcgen Sr)mwrzen in 
den Glietlern, Rhenmatisu1l1s etc. 

Linimentum saponato - canlphol'atuul liquidum. 
Fliissigcr OllOdcldok. Linimclltum saponäto-camphol'ätl1l11 

liquidum. 

Kampferspiritus 120 Th., Seifenspiritus 3f>O Th., Salmiak­
geist 24 Th., 'rhymianöl 2 Th. nnd Rosmariniil 4 'rh. misehe man 
und filtrire. 

Eine klare gelbliche Flüssigkeit. 

Linimentum tel'ebinthinatum. 
Tcrpcntillölscifc; Tcrpcntinlillimcllt. Sapo terebinthillätus; (Sapo 
Starkayallus); Balsamum Vitae extërnum. Savon de té1'ébentltil1ej 

Savon de Starkey. Liniment of turpentine. 

Pottasclle seehs (6) 'rh. mit vierundfiinfzig (54) Th. kiinf­
lieher griinen Seife durrhmiseht versetze man mit vierzig (40) Th. 
Terpentinöl. 

Es muss ein braungrUnliches Liniment sein. 

Die Grül1de, welehe vorlagen, diese llaeh wenigel1 Tagel1 erstarrel1de 
l\lischung, die immer als Seife fignrirte, unter die Linimente zn versetzen, 
lliirfte sehwcr zn crforsrllel1 sein. Del' alte Usns mnsste :Ins praktiselwn 
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Gründen gewahrt werden .. Wenn auch die Engländer diese Seife mit L i ni­
me n:t bezeichneten, so konnte diesel' Missgriff uns nicht berühren. 

Das Liniment nach Vorschrift der Ph. hat die Eigenthümlichkeit in 
frischer Mischung dünnflüssig zu sein, abel' schon nach 1-2 Tagen fest zu 
werden. Diesel' Urnstand nöthigt zum Vorräthighalten dieses äusserst selten 
angewendeten Mittels, damit die Mischungen damit st ets gleichförmig ausfallen. 

Als Vorrathsgefäss dient eine Porcellanbüchse, welche mit gut schlies­
sendem DeckeI versehen ist. Den Innenrand des Deckels bestreicht man, urn 
dichten Verschluss zu erlangen, mit grüner Seife. 

Dieses Mittel ist ein kräftiges Stimulans bei Brandwunden, Verbrennungen, 
dient auch als locales Reizmittel. Die STARKEy'sche Seife, Sapo Starkeyanus, 
war ein Gemisch aus 8 Th. gepulverter Oelseife mit 3 Th. Terpenthinöl. 
Diese letztere Mischung galt als Gegengift des Opiums und wnrde anch als 
Diureticum in Gaben zu 0,2-0,3-0,5 g zwei - bis dreimal des Tages in Pil­
lenform gegeben. 

Liquor Aluminii acetici. 
Essigsal11'e Thonerdelösul1gï Aluminiumacetatlösnng. Liqnol' 
Alnmillli acetlci; Liquol' Alnminae aceticae; Liqnol' Acetatis 

Alnminii. Acetate d' Ahtmine; Acetite d' m"!Jile. Acefate of 
Aluminium. 

In dreihundert (300) Th. Aluminiumsulfat, in 800 '1'h. dest. 
Wasser gelöst und mit dreihundertundsechzig (360) 'rh. ver­
dUn n ter Es s i g s ä ure versetzt, werden allmählich unter bestlindigell1 
UmrUhren hundertdreissig (130) Th. präc1pitirtes Calciumcar­
ho nat, mit 200 'rh. des t i 11. Was ser angerie ben, eingetragen. Diese 
Mischung setze man :24 Stunden bei Lufttell1peratur in der Weise bei­
scite, dass sie öfters nmgerUhrt wird. Nachdem dies geschehen und 
nacbdem man colirt bat, presse man den nicht ausgewaschenen Boden­
satz aus und filtrire die Flüssigkeit. 

Eine klare farblose ]'-'lüssigkeit von 1,044-1,046 spec. Gewicht, 
schwach nach Essigsäure riechend, von saurer Reaction nnd süsslich 
znsammenziehendem Geschmackc. Wird sie im Wasserbade nach Znsatz 
von 1/50 Kali u m sulfa t erhitzt, so mnss siegerinnen und erkaltet sich 
in knrzer Zeit wiederull1 in eine klare Flitssigkeit verwandeln. 

Durch Schwefelwasserstoffwasser werde sie nicht gefärbt, 
mit dem doppelten Vol. Weingeist gemiseht muss sie sieh sofort, je­
doch nur opalescirend trüben, aher keincn Niederschlag fallen lassen. 
1O g der Flttssigkeit mit der doppeltcn 1\Ienge Was ser nnd einigen 
Tl'opfen Ph e nol p h tal e ïnl ö s n n g vermischt dürfen nicht weniger denn 
~),:2-9,8ccm der N ormal-Kalinmhydroxydlösunf!; bis zur Röthnng 
erfol'dern. Dieselhe Menge (lOg dcr Flitssigkeit), mlt Aetzamll1on­
flüssigkcit gefäI1t, muss 0,~5-0,3g 'rhonerde liefern, was 7,5-8,0 
Proc. Alumillinmsnhacctat el1tsp1'Îeht. 

Geschichtliches. Eille Aluminiumacetatlösullg, aus Alaun l111d Bleiacctat 
bCl'citet, a180 cin noch ctwas Blei in LiisUllg haltcl1l1e8 Präparat, wmllc 'Ion 
GA:-;AL (182Î) znm Eillbalsamil'en :mgewelllld. Hnw", naJll1l llen Uegenstallll 
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spiter (1857) anf nnd constatirte die antiseptischen ~igenschaften dieses Thon­
erdesalzes. BURow nnd MAAS empfahlen es hierauf als iusserliches Mittel, 
jedoch er st die vorliegende Ph. Germ. ed. II machte es -officinell, nachdem 
zuerst JUI,. ATHENSTAEDT, hierauf Prof. POLECK nach vielen Versuchen ei ne 
V orschrift aufgestellt hatten, nach welcher ein vorztigliches Priparat zn er­
langen war. 

Darstellung. Das Priparat streng nach der Vorschrift der Ph. bei mitt­
lerer Temperatul', also ohne Anwendung von Wäl'me, hergestellt, ergiebt ein 
gntes Priparat. Die Darstellnng basirt auf der höchst unbedeutenden Lüs­
lichkeit des Oalciumsulfats in der Alnminiumsubacetatlüsung. Der chemische 
Vorgang entspricht der Formel: 

AJlIminiumslIlfat 
=fif;(l,8 

AI2(S04):1 + lRII20 

Aluminium-"/3-Acetat 

CaJciumcarhon"t 
:1><100=:100 

und 30aOO:l und 

CnJcium::;;ulfat. 

vprd. Essigsaure 
4 >< 200 == 800 

4(C21I40 2 + 7,78H20) ergeben 
Kohlens""re­

anbytlrill 

Al2 • (OH)2 . (02H:102)4 und 30aS04 +2H20 lIIul 3002 nud Aq. 

HiernaelI mtissten anf 300 Th. Alumiuinmsulfat (666,8: 300 = 300 : x) 
- 134,97 Oalciumcarbonat verwendet werden. Da letzteres nicht frei von 
2-3 Proc. Feuchtigkeit (aus der Luft angezogen) zu sein pflegt, das reine 
Alumininmsulfat dnrch Verwittern einige Procente Wasser verloren haben wh'd, 
so scheint, obgleich ein Kalkerdeüberschuss zu vermeiden ist, kein Grnnd vor­
zuliegen, die Menge des Oalciumcarbonats auf 135 Th. (statt 130 Th.) zn 
crhühen. Die Vorschrift ist abel' anf das Alumininmsulfat in StUcken, welches 
dnrchschnittlirh 95-procentig zu sein pflegt, bereehnet, mithin reiehen 130 'rh. 
Oaleiumcarbonat f[ir diesen Fall vollkommen aus, Wird man ein reines Alu­
mini urn sul fat verwenden, so müssen auch jene 130 Th. auf 135 Th. vermeln't 
werden. Die Menge der zuzuset.zenden Essigsillre (360 Th.) entsprieht der 
stöchiometrischen Berechnung ZUl' ErlangUIIg eines Aluminium-2/ 3 -Acetats, denn 
666,8 : 800 = 300 : 359,28. Je nach dem Salzgehalte des Aluminiumsulfats 
entMlt das Präparat neben 7,5-8 Proc. Alumininm-2!:I-Acetat kleinere oder 
grössere Sp uren Oalciumsulfat oder Oaleiumacetat und au eh wohl Alnmininm-
1!:I-Acetat. 

Da durch Anwendung von Wärme die Disposition zur Krystallisation er­
weckt wird, die klare hergestellte Lüsung während der Anfbewahrung Ansitze 
an Boden nnd Seitenwandung des Standgefässes machen würde, so ist bei der 
Darstellung jede Erwärmung zn vermeiden, selbst. in der Sommerhitze die Dar­
steIlung im KeIler oder an einem kühlen Orte vorzunehmen. 

Die Mischung wird in einen leinenen Beutel eingetragen und na eh dem 
Ablaufen der Flüssigkeit der Beutel mit Inhalt sanft ausgepresst, dann mit 
circa 40 cern Wasser befeuehtet und nochmals gepresst. Die Oolatur der 
zweiten Pressung fängt man besonders auf und benut.zt sie nach der Filtra­
tion zu Verdünnung oder Stellung auf das geforderte spec. Gew. der ersten 
und au eh filtrirten Oolatur. Die Oolatur der enlten Pressung beträgt 1280-
1286 Th. Diese Oolatur lisst man einen Tag im KeIler stehen, ehe man 
sie filtrirt. Die Filtration geht alsdann leicht vor sich und das FiltI'at bleilJt 
dann immer klar. 

Das Filtrat hat bei Verwendung eines reincn Aluminiumsulfats ein spec. 
Gew. von 1,049 -1,051 nnd muss also noch eine geringe VerdünnulIg er­
fahren, urn das spec. Gew. von 1,044-1,046 zu erlangen. Bei Anwendullg 
des rollen officineIlell Alumillillmsnlfats wird uas Filt.rat woltl meist cin Gewiellt 
von eirca 1,045 allfweiseu. 
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Wenn der Arzt für eine grösserc Anwendung eine Aluminiumsubacetat­
lösung fordert, welche billig sein soU, bei welcher es nicht auf eine grosse 
chemische Reinheit ankommt, so bringe man das Alumin. 8ulfuric. crudum 
(Kilog. 0,30 Mark) und das Galcium carbonic. praecipitatum pondero8um 
(Kilog. 0,55 Mk.) in Anwendung und mache folgende Mischung: Alumin. 8ulf. 
cruc!. 303 Th., Acid. acet. dil. 365 Th., Galc. cm·bon. 130 Th. und 1040 Th. 
Aqua. Das spec. Gew. der Colatul' aus diesel' Mischung ergab sich zu 1,044 
-1,045. Der Autor der Vorschrift der Ph. ist Prof. TH. POLECK (Breslau), 
wie wir aua dem Archiv der Pharm. 1882, 1. Hälfte, S. 257 u. f. ersehen. 
Dass der Autor ein Darstellungsverfahren ZUl' Erlangung eines vorzüglichen 
lIlHl bleifreien Präparats aufgefunden hat, muss mit Dank anerkannt werden. 

Eigenschaften. Die officinelle Aillminiumacetatflüssigkeit ist eine wässrige 
Lösung des amor-phell Aluminium-2/3-Acetats, welches darin zu 7,5-8,0 Proc. 
vertreten ist. Sic ist farblos, sauer reagirend, von schwachem Essigsäure­
gcruch, starkern adstringirendem Geschmack und von 1,044-1,046 spec. Gew. 
In del' Siedehitze des Wassers scheidet die Flüssigkeit ein basisches Acetat 
(1/3-Acetat) ab. Mit Weingeist gemiscllt geht das 2h-Acetat in lleutrales oder 
:l!:\-Aeetat unter Abseheidung von Alnmininmhydroxyd über. Eill Theil des 
neutralen Salzes wird gelöst, ein geringer Theil scheidet in mikrQskopisch­
kleinen rhombischen Krystallen aus. 

Das amorphe Aluminium - 2/3 - Acetat entspricht der FOl'mel AI2(C2H:lû 2) I 

(OH)2' Molecular-Gewicht 324,8. 
Prüfung. Nach PrUfung des Geruchs, Geschmacks nnd del' Farblosigkeit 

schreitct man zunächst - 1) ZUl' Bestimmung des spec. Gewichts. - 2) In 
einen Reagil'cylinder giebt man 5 g der 1<'liissigkeit und 0,1 g gepulv. Kalium­
snIfat, sehiittelt und steUt in ein Wasserbad. Uebcr freier Flamme zn erhitzen 

Eodensatz aus der ]'fischung einer reinen Aluminium~ 
acetatlösung mit Weingeist. lOO-fache Vergr. 

Aluminiumacetatlösung eingetrocknet. 
lOO-fache Vergr. 

uarf man nicht wagen, denn die Aluminiumacetatlösung ist ein schlechter 
Wärmeleiter nnd kann bei starker Erhitzung liber freier Flamme die Flüssig­
keit plötzlich aus dem Cylinder herausgeschleudert werden. Nach 5 Minuten 
der Einwirkung des siedendheissen Wassers erstarrt der Cylinderinhalt zu 
einer weisstriiben Gallerte, welche beim Erkalten wieder klar und flilssig 
win1. SteUt man dieselbe wiederum in das Wasserbad, so gerinnt sie wiederum, 
hleibt abel' erkaltend weisslieh triibe und zum Theil gelatinös stalT. Der che­
misehe VOl'gang besteht in del' Bildung' eines Alaunsalzes, bestellend aus Kalium-



Liquor Aluminii acetici. 209 

sulfat und Aluminium- 3/3 -Acetat. Das in Folge der Bildung dieses alaunartigen 
Salzes abgeschiedene Aluminiumhydroxyd verursacht das Gestehen und dic 
Trübung. Erkaltend geht das 3/3 - oder neutrale Acetat unter Aufnahme des 
Aluminiumhydroxyds in das 2/3 -Acetat zurück und die Masse wird wieder 
diinnfliissig. Diese Probe ergiebt den richtigen Gehalt an Aluminium-%-Acetat_ 
- 3) Prüfung mittelst Schwefelwasserstoffwassers auf metallische Ver­
unrellllgung. Es darf dadurch weder eine weisse (Zink), noch eine dunkelc 
'rriibung (Blei, Kupfer) hervorgerufen werden. - 4:) Mit einem doppelten Vol. 
Wei n gei s t gemischt, muss sofort opalescirende Triibung eintreten, nicht abel' 
ein Bodensatz, welcher 1/3-Acetat anzeigen wiirde, während klare Lösung das 
neutrale oder 3fa -Acetat anzeigt. Der Bodensatz findet sich beim Beiseite­
stehen ein. Auf ein Objectglas gegeben zeigt er bei circa 100 -facher Ver­
grösserung Aluminium - % -Acetatkrystalle und Wolken, aus Aluminiumhydroxyd 
bestehend. Die Triibung beruht auf der Scheidung des Aluminium - 2/3 -Acetats 
in 3fg -Acetat und Aluminiumhydroxyd, bewirkt durch den Contact mit Wein­
geist. Das neutrale oder % -Acetat bildet rhombische Tafeln und Säulen, das 
Hydriumoxyd die structurlosen Wolken oder Anhäufungen. Trocknet man die 
Aluminiumacetatlösung behutsam iiber dem Luftzuge einer Petrollampe mit 
schwacher Flamme ein, so findet man bei 100-facher Vergrösserung Felder 
mit amorpher Masse bedeckt und mit neutralen Acetatkrystallen durchsetzt. -
5) Urn den Säuregehalt zu constatiren, werden 10 g der Flüssigkeit mit etwas 
Phenolphtaleïnlösung versetzt und mit Normal-Kaliumhydroxyd titrirt. Bis zum 
Eintritt einer bleibenden Röthung sollen mindestens 9,2 ccm des lctzteren er­
fonlerlich sein. SolI die Flüssigkeit mindestens 7,5 Proc. %-Acetat enthalten, 
80 entspricht diesel' Gehalt G,55 Proc. Essigsäure, deun 

Aluminiurn- Essigsäure 
z/.-Acetat 4>< na = 
324,8 240 - 7,5 5,55. 

Da 6U g J<}ssigsäure 1000ccm der Normal- Kalilösung beanspruchen, so 
werden 0,555 g (in 10 g der Flüssigkeit) auch (60: 1000 = 0,555: x =) 
9,25 ccm Normal-Kalilösung beanspruchen. - 6) Um nun auch den Alaun­
oder Thonerdegehalt von 7,5-8 Proc. Aluminium- 2/ 3 -Acetat zu bestimmen, 
sollen 10 g der Fliissigkeit mit Aetzammon gefällt und der ausgewaschene Nieder­
schlag durch starkes Erhitzen bis zum Gliihen trocken gemacht, dann gewogen 
werden. Die Thonerde soll 0,25 - 0,30 g betragen. Diese Rechnung stimmt 
nicht, denn 
Aluminium- Aluminium- Aluminium- Aluminium-
Z/3-Acetat oxyd Proc. Proc. 2/,-Acet"t oxyd Proc. Proc. 

324,8 102,8 - 7,5 2,37 324,8 102,8 = 8 2,53. 
10 g Fliissigkeit würden bei 7,5-8 Proc. Salzgehalt 0,237-0,253 g Aluminium­
oxyd ausgeben. Man wird sich also mit einem Gewichte von 0,23 und 0,25 g 
begnügen müssen. Einfacher ist es die 10 g Flüssigkeit einzutrocknen, den 
Rückstand zu glühen' und zu wägen. Will man auf Alkaligehalt prüfen, so 
kann man den geglühten Rückstand zerreiben, mit verdünnter Essigsäure aus­
waschen und dann wieder trocken mach en. Die verdünnte Essigsäure lässt 
gegliihte Thonerde unberührt und nimmt etwa gegenwärtige fremde Basen auf. 
Auf diesem Wege kommt man in lh derselben Zeit zum Ziele, als auf dem 
vorgeschriebenen Wege. Dann erhält man auch wohl bis 0,3 g Rückstand. 

Aufbewahrung. Man bewahrt die Flüssigkeit im KeIler in gut verstopfter 
Flasche auf. Mit der Länge der Zeit setzt sich gewöhnlich an die Wandung 
ein dUnner salzähnlicher Beschlag all, welcher aus Aluminium- 1/3 -Acetat be­
steht. Wäre diesel' Beschlag dick, also bedeutend, so setze man ca. 3 Proc. 

Hager, Commentar z. Ph. G. ed. H: Banl1 H. 14 
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verdünnte Essigsäure hinzu und suehe durch starkes Schütteln und Maceriren 
seine Lösung zu bewirken. Ein etwa angesammelter Bodensatz deutet auf 
Gehalt an Kalksalz. Dieser wäre zu beseitigen. 

Anwendung. Aluminiumacetatlösung ist ein mildes Adstringens und Anti­
septicum, welches innerlich und äusserlich angewendet wird. Man giebt es zu 10 
-20-30 Tropfen in passender Verdünnung, mehrmals am Tage in Zuckerwasser 
bei Blutspeien, atonischen Blutungen, Heiserkeit, Neigung zur Diarrhöe, äusser­
I ic h, mit einer gleichen oder doppelten Menge Wasser verdünnt, zum Waschen 
der Hautausschläge, wunder Hautstellen, Schrunden, bei ij.belriechendem Fuss­
und Achselschweiss; als Desodorans und Antisepticum bei Verschwärungen, 
jauchenden Wunden, Eiterungen, herpetischen und syphilitischen Geschwüren, 
überhaupt bei Geschwürsflächen mit putriden Secretionen. GANAL'S Verfahren 
der Einbalsamirung beruht auf der Anwendung dieses Aluminiumsubacetats. 
Mit der 3-4-fachen Men ge Wasser verdünnt gebraucht man diese Acetatlösung 
auch zu Injectionen bei chronischer Gonorrhoe, stinkenden Nasengeschwüren, 
Blutungen etc. 

Der innerliche Gebrauch lässt nur mässige Gaben zu, denn doppelt so 
hohe wie oben angegeben bewirken Schwindel, Eingenommenheit des Kopfes, 
Beklemmungen, Unwohlsein, Dyspepsie. 

In der Technik benutzt man das Thonerdeacetat zum Wasserdichtmachen 
der Zeuge, Kleider etc. Das wollene Zeug wird in der Lösung des Acetats 
eingeweicht nnd dann in der Wärme getrocknet. Ferner dient dieses Acetat 
als Rothbeize (mordant rouge) in der Baumwollenfärberei. 

Kritik. Die Ph. sagt ne mmus quam cenfl·hnef1·os cubicos 9,'2 ad 9,8 Lz·quo,-z·s 
Kalii hydrici etc. Wie soll man dies auffassen? denn fiir die Zahl 9,8 hätte ein lIe 
plus guam c. c. 9,8 nur allein einen Sinn gehabt. Am Schlusse erwecken die Zahlen 
0,25 ad 0,30 Bedenken nnd wird man zu der Annahme gedrängt, dass entweder un­
richtige Berechnungen oder Druckfehler vorliegen. Wenn der Revisor nur 0,23 g Thon­
erde sammelte , so wird er die Flüssigkeit als verwerfliche clmrakterisiren, obgleich 
sie von richtigem Gehalte ist. Solche Fehle!' somen in einel· Phannakopoe mit ge­
setzlichem Clulrnkter nicht vorkommen. 

IJiquor Ammonii acetici. 
Essigsaure Ammoniumflüssigkeit; Ammoniumacetatflüssigkeit; 
Minderer's Geist. Liquor s. Spiritus Minderëri. Acetate d'ammo­

niaque liquide; Esprit de Mindererus . Acetate of ammonia. 

Zehn (10) Th. Salmiakgeist mit zwölf (12) Th verdünnter 
Es si g s ä n I' e vermischt und in einer Porcellanschale erhitzt sind kurze 
Zeit anhaltend siedend zu erhalten. Nach dem völligen Erkalten sind 
sie mit Sa 1 m i a k gei s t neutral zu machen, alsdann filtrirt mit so viel 
de still. Wasser zu verdUnnen, dass sie ein spec. Gewicht von 1,032 bis 
1,034 erlangen. 

Eine klare, farblose, völlig flUchtige, neutrale oder säuerliche FIUssig­
kcit, welche 15 Proc. Ammoniumacetat enthält. 

Sie werde weder durch Schwefelwasserstoffwasser, noeh durch Ba­
ryumnitrat verändert, noch werde sie nach dem Ansänern mit Nalpeter­
s~lure durch Silbernitrat getrUbt. 

Geschichtliches. l\hNDEmm, kaiserlicher nnd kurfürstlicher Leibarzt (starb 
lli21 Zll Angsllllrg), br:lehte dieses nl1sehnh1ige l\Iittel in grossl'n Rnf. DOElt-
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HAAVE lehrte es (1732) aus kohlensaurem Ammonium und Essigsäure bereiten. 
Seit Anfang dieses Jahrhunderts wurde diese Ammoniumacetatlösung durch 
einfache Mischung des Salmiakgeistes mit verdünnter Essigsäure bereitet. 

Darstellung. Aus der Mischung von 10 Th. der lO-proc. Aetzammon­
flüssigkeit mit 12 Th. der 30 -proc. Essigsäure resultirt eine schwach -saure 
Flüssigkeit, denn 1 Mol. jener Aetzammonflüssigkeit = 170 erfordert ZUl' 
Sättigung 1 Mol. jener Essigsäure = 200. (170: 200 = 10 : 11,765). Diese 
schwachsaure Flüssigkeit soU einige Minuten in einer offenen Porcellanschaie 
kochend erhalten werden, urn die der käuflichen Aetzammonflüssigkeit, auch 
wohl der käuflichen verdünnten Essigsäure anhängenden empyreumatischen 
flüchtigen Theile zu verdampfen. Nach den Experimenten, welche BILTZ an­
steIlte, verflüchtet sich das Empyreuma in dieser Weise voUständig. Beim 
Sieden findet eine geringe Zersetzung statt und neb en Ammoniak verdampft 
auch etwas Essigsäure. Nach dem Erkalten solI die Flüssigkeit durch Aetz­
ammonzusatz neutral gemacht und mit Wasser auf ein spec. Gew. von 1,032 
bis 1,01$4 gebracht werden. Ist man im vorschriftsmässigen Besitz eines von 
Empyreuma total freien Aetzammons und einer von Empyreuma freien Essig­
säure, so dürfte diese Kochung überflüssig erscheinen. Diese Koclmng har­
monirt in keinem FalIe mit den unter Liq. Ammonii caust. und Acid. acetic. 
dilut. von der Ph. aufgestellten Forderungen. 

Die Flüssigkeit solI nach der Kochung und dem Erkalten durch Aet.z­
ammon in den neutralen Zustand übergeführt werden, obgleich im vorletzten 
Alinea die Ph. auch eine säuerliche. Flüssigkeit zulässt. Ein wichtiger Punkt 
ist, dass die Ammoniumacetatlösung ni(\ht alkalisch reagire. Diesel' Umstand 
hätte einen schärferen Ausdruck gefunden, wenn man im ersten Alinea gesagt 
hätte: Die Flüssigkeit sei so zu neutralisiren, dass sie nicht im mindesten einc 
alkalische Reaction zeige. Da diese Ammoniumacetatlösung in nicht total ge­
fiillten Flaschen unter Ammonverlust mit der Zeit eine schwache saure Re­
action annimmt, so bezieht sich das Wort acidulus im 2. Alinea nicht auf den 
lnhalt des 1. Alinea, wo die Herstellung völliger N eutralität angeordnet ist. 
Nul' aus sehr reinem zerfaUenem Ammoniumcarbonat nnd conc. Essigsänre 
lässt sich eine concentrirte Fliissigkeit herstellen, welche sich gut conservirt. 

Der chemische Process ist ein sehr einfacher 

C2H40 2 nnd NH:~ geben C2H:~02NH4 
Essigsäure Ammon Ammoniumacetat 

CH:l-CO . OH u. NH~ geben CH3-CO. ONH4• 

Die chemische Activität äusserst sich durch Wärmeentwickelung. Daher 
wird die Mischung warm. Die Erhitzung steigt sogar bis über den Wasser­
kochpunkt, wenn man conc. Essigsäure mit einer 20-proc. Aetzammonflitssig­
keit mischt. 

Je 39 Th. verd. Essigsäure geb en circa 100 Th. Liq. Ammonii acet. 
aus. Hätte man z. B. 240 g diesel' 30 -proc. Essigsäure verbraucht, so würde 
die mit Ammon neutralisirte Flüssigkeit auf annähernd (39 : 100 = 240: x =) 
615 Th. mit Wasser zu verdünnen sein, um eine Flüssigkeit mit 15 Proc. 
Ammoniumacetat zu erlangen. 

Eigenschaften. Der LiqltOr Ammonii ace#ci ist eine farblose neutrale, 
uach längerer Autbewahrung sehr schwach säuerliche Flüssigkeit von schwachem 
fadem Gernche und stechend salzigem Geschmacke, welche heim Erhitzen sicb 
völlig verfliichtigt, beim Vermischen mit Aetzkali Ammongas, mit Schwefelsäure 
Essigsäure entwiekelt. Das Ammonacetat ist schwierig in fester Form darzu-
3tellen. Beim Destilliren eines Gemisches aus Calciumacetat und Salmiak 

14* 
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sammelt es sich in der V orlage in fester Form. Aus einer in der Wärme 
gesättigten Lösung schiesst es in nade1förmigen Krystallen, we1che an der 
Luft zerfliessen, an. Eine wässrige Lösung des Sa1zes 1ässt sich durch Ab­
dampfen ohne Verfliichtigung von Sa1z und Verlust von Ammon nicht concen­
triren. Dem Einflusse des Lichtes und der Luft ausgesetzt, wird es allmählich 
unter Bildung von Ammoniumcarbonat und schleimiger StotIe und unter Ent­
mischung der Essigsäure zersetzt. Die Ammoniumacetatfliissigkeit solI 15 Proc. 
Salz enthalten. 

Die Formel des Ammoniumacetats ist C2H30 2 • NH4• Das Molecu1arge­
wicht = 77. Das Molecu1argewicht der officinellen Fliissigkeit mit 15 Proc. 
Gehalt ist = 513,33. 

TabelIe 
über den Salzgchalt der Lösungen des Ammoniumacetats (C2H30 2 • NH~). 

Temperatul' 16 0 C. (nach HAGER). 

Spec. 
Gewicht 

Proc. 
Ammon. 
Acetat 

Spec. 
Gewicht 

Proc. J, Spec. 1I proc·d~pec. I Proc 
Ammon. Gewicht 1'1 Ammon. Gewicht Amm;n. 
Acetat Acetat I Acetat 

-j~;,- !~irij:: ·==',I=!=~!=I=!=!4='i=~i=::==!==!=~!C=î=i=%' =!=,=::==\==!=:!=i=l= 

44' 1,0830 33 1,0666 22 1,046 11 1,024 
43,5 1,0823 32':> I 1,0658 21':> 1,045 10':> 1,023 
43 1,0815 32 1,0651 21 1,044 10 1,022 
42,fi 1,0808 31,fi 1,0644 20,5 1,043 9,5 1,021 
42 1,0800 31 1,0636 20 1,042 9 1,020 
41,5 1,0793 30,5 1,0628 19,5 1,041 8,5 1,019 
41 1,0785 30 1,062 19 1,040 8 1,018 
40,f1 1,0778 29,f> 1,Of,l 18,f> 1,039 7,5 1,017 
40 1,0770 29 1,060 18 1,038 7 1,016 
39':> 1 1,0763 28,5 1,0;>9 17,5 1,037 G,fi 1,015 
39 i 10755 28 1,058 17 ],036 6 1.014 
38,:"> ,];0748 27,5 1,057 1G,5 1,035 5,5 1,013 
38 ! 1,0740 27 1,05G 16 1,034 5 1,012 
37,5 '1,0733 26,5 1,055 H>,5 1,033 45 1,011 
37 1,0725 26 1,054 15 1,032 4' 1.010 
3G,5 I 1,0718 25,5 1053 145 1,031 3,5 1,009 
36 ,1,0710 25 1;052 14' 1,030 3 1,008 
35':> i 1,0703 24,5 1,0:>1 111' 13,5 1,029 2,5 1,007 

I li I 

Das spee. Gewicht der Läsungen vermehrt oder vermindert sieh zwischen 
8-20 0 C. bei Ab- unO. Zunahme der Wärme um lOC. bei einem Sa1zgehalte 

von 5-10 Proc. dUl'ehsehnittlieh um 0,0001 
" 11-20" " " 0,00015 
" 21-30" " " 0,0002 
" 31-40" " " 0,00025 
" 41-46" " " 0,0003. 

Aufbewahrung. In mägliehst total gefüllten Flasehen vor dem Contact 
mit Luft uud der Einwirkung der Sonnenstrah1en und der Wärme gesehützt, a1so 
am sehattigen kühlen Orte. In ha1bgefüllten Flasehen nimmt die Flüssigkeit 
unter Abgabe von Ammon eine sehwaehsaure Reaetion an. 

Prüfung. Die Ph. fordert eine neutrale oder sehwaeh saure Flüssigkeit. 
Dieser Z.llstantl wird mit blanem nnd gcröthetem Laekmnspapiel' gepl'iift. Eine 
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schwachc Röthung des Lackmuspapiers tritt selbst bei einem schwach alkalisch 
gehalten en Liquor cin, wenn man die Probe auf dem Reagenspapiere ab­
dunsten lässt. Dies hat, wie schon erwähnt ist, seinen Grund in der Zersetz­
ung des Ammoniumacctats an der Luft. Ein Theil seines Ammons nämlich 
verflüchtigt sich, und ein saures Ammoniumsalz bleibt zurück. - E mp y l' e H­

matische Stoffe werden durch den Geruch und Geschmack erkannt. 
Ein Gehalt davon ist Ursache, dass sich das Präparat nach einiger Zeit der 
Aufbewahrung gelblich oder bräunlich färbt. Eine Färbung würde die Unter­
lassung der vorgeschriebenen Kochung oder die Herstellung des Präparats 
aus unreinem empyreumatischem Salmiakgeist oder solcher Essigsäure anzeigen. 
Met a 11 i s c he Verunreinigungen werden durch eine gefärbte Trübung oder 
FälIung beim Vermischen mit Schwefelwasserstoffwasser entdeckt. - Eine weisse 
Trübung beim Vermischen der mit etwas Sa 1 pet ers ä ure angesäuerten Flüssig­
keit mit Silbernitrat verräth einen Salmiak- oder Salzsäuregehalt, wel­
cher das Präparat verwerflich macht. Mit Ba r'y u m n i tra t wird auf Su lf at 
gepritft. Ammoniumsulfat kann seinen Ursprung in der Verwendung einer 
Schwefligsäure enthaltenden Essigsäure haben. - Wenn man einige Tropfen 
Ammoniumacetat auf einer G 1 a s sc hei be bei gelinder Wärme (über dem 
Cylinder einer mit kleiner Flamme brennenden Petrollampe) verdampft, wür­
den Ammoniumchlorid, Ammoniumsulfat und ähnliche Salze in Krystallen zu­
rückbleiben. Nach stärkerem Erhitzen, wodurch diese Salze verflüchtigt 
werden, darf kein sichtbarer oder die Durchsichtigkeit des Glases aufhebender 
Fleck zurückbleiben. Ein solcher deutet auf fi xeStoffe , welche nicht ver­
treten sein dürfen. Eine schwache Andeutung eines Fleckes macht das Prä­
paart jedoch nicht verwerflich, denn eine absolute Flüchtigkeit ist nul' selten 
anzutreffen und bei 100-facher Vergrösserung geb en sich krystallinische Ränder 
des Verdampfungsfleckes zu erkennen. 

Urn die Gegenwart alkaloïdischer und saurer pyrogener Substanzen im 
Liq. Ammonii acetici, respective die Nichtausführung der Kochung zu 
erkennen, giebt man in einen Reagircylinder 4-5ccm Wasser und 6-8 
Tropfen Kaliumhypermanganatlösung. Dazu setzt man 2-3ccm der 
Acetatlösung und mischt. Die violette 'Färbung hält bei reinem Präparat 
mindestens 2 Minuten, meist 3-4 Minuten an, im anderen FalIe tritt schon 
in der ersten Minute Gelbfärhung ein. Die directe Tinction der unverdünnten 
Ammoniumacetatlösung mit dem Permanganat giebt ein anderes Resultat, in­
sofern der Uebergang des Violetts in Gelb sehr schnel! vorsichgeht. 

Anwendung. Ammoniumacetat gilt als Diaphoreticum und Temperans, 
auch wohl als Diureticum nnd Antispasmodicum. Die temperirende Eigenschaft 
erklärt man damit, dass sich die Essigsäure durch Sauerstoffaufnahme aus dem 
Blute in Kohlensäure verwandie , das Blut dadurch seine arteriellen Eigen­
schaften verliere und seine circulatorische Eigenschaft vermindert werde. Nach 
CARRIÈRE soll die Wirkung in der Vertheilung der in einem Organe ange­
häuften Nerventhätigkeit nach der Peripherie hin bestehen. Man wend et das 
Mittel an bei Nervenleiden (Epilepsie, Hysterie, hartnäcknigen N euralgien), 
zur Vermehrung der Diaphorese bei Gicht, Hautleiden, katarrhalischen Leiden, 
Croup etc. Viele Aerzte wollen das Ammoniumacetat in die Klasse von Arznei­
körpern versetzt wissen, welche weder nützen noch schaden. Man giebt die 
Ammoniumacetatflüssigkeit zu 5,0-10,0-15,0 g mehrmals des Tages, behufs 
schneller Beförderung der Diaphorese zu 20,0-30,0 g auf ein- oder zweimal. 
In Dosen zu 1,0-4,Og mit Wasser verdünnt solI es ein Mittel gegen Trunken­
heit sein. 

In neuerer Zeit hat man es fiir ökonomische Zwecke als Antisepticum ge-
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rühmt und sollen l!'leiseh, GemUse, FrUchte in concentrirter Ammoniumacetatlösung 
sich lange Zeit conserviren. Für dicsen Zweck kommt ein krystallisirtes 
Ammoniumacetat in den Handel, welchesjedoch ein Biacctat ist, also stark 
BaDer reagirt. Beim Koehen des Fleisehes in Wasser wird das Ammon, theils 
auch die Essigsäure verflüehtigt. 

Liquor Ammonii anisatus. 
Anishaltige Ammonflüssigkeit. Ammoniäcum solütum anisätllm; 
Spiritus Salis ammoniäci anisätus. Alcoolé d' ammoniaque anisé; 

Liqueur ammoniacale anisée; Alcool ammoniacal anisé. 

Anisöl, einem (1) Th., gelöst in vierundzwanzig (24) Theilen 
Weingeist, setze man fünf (5) Theile Salmiakgeist hinzn. Die 
Flüssigkeit sei klar nnd gelblich. 

Bei der Darstellung dieses Liquors hat man die Vorsieht zu gebrauehen, 
nicht eh er die Aetzammonflüssigkeit zuzusetzen, bis. nicht das Anisöl im Wein­
geist völlig gelöst ist. Zuweilen trifft es sieh, dass die frisehe Misehung trübe 
ist. In diesem FalIe stellt man sie auf eine Stunde an einen temperirten Ort 
(von ungefàhr + 25 0 C.). Sollte sie dennoch trübe bleiben, so lässt man sie 
einige Tage stehen und giesst sie dann dureh ein Filter. In der Kälte schei­
den sieh Oeltheile in Gestalt kleiner herumschwimmender Krystallehen aus, 
welche jedoch in der Wärme wieder verschwinden. 

Obige Mischung ist eine völlig klare gelbliehe, nach Ammon und Anisöl 
riechende und ähnlich schmeekende Flüssigkeit, welche beim Vermischen mit 
Wasser weiss lactescirt. 

Sie wird in Gaben von 10-30 Tropfen als Carminativ, Expeetorans und 
Diaphoretieum, häufig als Gesehmackscorrigens anderer Mittel gebraucht. 

Liquor Aml1l0nii caustici. 
Salmiakgeist; Aetzammolliakflüssigkeit; Aetzammon. Spiritus 
Salis ammomaci caustIcus. Ammoniaque liquide; Alcali volatil; 

Solution aqueuse d' ammoniaque. Solution of ammonia. 

Klare, farblose, flüchtige, eigenthttmlich - stechend riechende Flttssig­
keit von stark alkalischer Reaction nnd 0,960 spec. Gewicht. Nähert 
man ihr Salzsäure, so dunstet sie dichte weisse Nebel aus. Sie enthä1t 
10 Proc. Ammoniak. 

Mit einem 4-fachen Vol. Kalkwasser gemischt darf sie sich nicht 
trUben, nnd mit einem doppelten Vol. Wasser verdiinnt, darf sie weder 
dnrch Schwefelammonium noch durch Ammoniumoxalat verän­
dert werden. 

Mit Essigsäure übersättigt darf Bie weder durch Schwefel­
wasserstoffwasser, noch durch Bary:umitrat, noch nach Zusatz von 
S a lp et ers ä ure durch Silbernitrat getriibt werden. Die mit Salpeter­
~iiure ttbersättigte Aetzammonftüssigkeit durch Abdampfen zur Trockne 
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gebracht hinterlasse einen farblosen, bei stärkerer Hitze flUchtigen 
RUckstand. 

Zur Sättigung von 4g der AetzammonflUsE,igkeit mUssen ~3,5 ccm 
der N ormal-~alzsäure ausreichen. 

Geschichtliches. HOBER'r BOYLE, im 17. Jahrhundert, scheint der erste 
gewesen zu sein, welcher das Ammoniakgas kannte, indem er von einem 
flüchtigen, beim Vermischen mit Säuren nicht aufbrausenden Laugensalze spricht. 
BLACK, in der Mitte des vorigen Jahrhunderts, kanllte die Natur jenes Gases 
schon näher und entwickelte es mittelst Aetzkalkes aus Ammonsalzen. Nach­
dem PRIESTLEY im Jahre 1774 die alkalische Lult, Alkali volatile, isolirt 
hergestellt und charakterisirt hatte, gaben WIEGI,EB (1781), GOET'fLING (1793), 
VAN MONS (1794), DINGLER (1800), BUCHHOLZ Vorschriften ZUl' Bereitung 
des S a I m i a k gei s t es, so genannt, weil aus Salmiak b ereitet. 

Handelswaare. Der Verbrauch der AetzammonHüssigkeit in der Technik 
iat ein so umfangreicher geworden, dass man diese Flüssigkeit jetzt im Grossen 
nicht nur sehr rein, sonderu auch billig aus dem schwefelsauren Ammonium, das 
bei der Leuchtgasfabrikation und anderen technischen Operationen als Neben­
produkt in Menge abfällt, darstellt. ZUl' Erleichterung der Versendung und 
Verpackung wird ein sogenannter dop pel ter S a I m i a kg eis t, Liquor Arnrnonii 
causticus duplex, mit 19 - 20 Proc. Aetzammongehalt und von 0,922 spec. 
Gew., feruer selbst ein 25-proc. Salmiakgeist von 0,910 spec. Gew. in 
den Handel gebracht. Die Darstellung im pharmaceutischen Laboratorium be­
absichtigt entweder eine Uebung des Laboranten oder sie geschieht, urn einell 
augenblicklichen Defekt des Präparats zu decken, oder sie bezweckt endlich 
ein chemisch reines Präparat. Kann man eill billiges schwefelsaures Ammonium 
erlangen, so ist auch die Darstellung mit Vortheil möglich. 

Die Dnrstellung der Aetzammonflüssigkeit oder des Salmiakgeistes bestebt darin, 
das Ammongas aus dem Ammoniumchlorid, Chlorammonium . Salmiak oder dem Am­
moniumsulfat durch Aetzkalk unter Beihilfe von Wasser abzuseheiden, es in Wasser 
zu leiten und von diescm absorbiren zu lassen. 

Ammoniumchlorid Oalciumhydroxyd Oalciumchlorid "'asser Ammoniak 
2NH4Cl u. Ca (OHh geb. CaCI2 u. :m2o u. 2NHa. 

Ammon oder Ammoniak, aus 1 Vol. Stickstoff und 3 Vol. Wasserstoff zusammcn­
gcsetzt, welche sich zu 2 Vol. Ammongas verdichtet baben, ist ein farbloses Gas, 
von welebem Wasser von 00 C. 1050 Vol., Wasser von 150 C. abel' nur 725 Vol. zu 
absorbiren vermögen. Dieses Gas resnltirt aus stiekstoffh:tltigen organischen Stoffen, 
wenn sie der Glühbitze ausgesetzt werden ader dem Fäulnissproeesse unterliegen, es 
entsteht überhaupt da, wo sich Wasscrstoff und Stickstoff in statu nascendi begegncn. 
Es lässt sich unter starkem Drueke und bei hohen Kältegraden in den flüssigen, selbst 
in den festen Aggregatzustand überführen. Fest bildet es eine farblose, llurchsichtige, 
bei - 750 C. sehmelzende Masse. Das spee. Gew. des Ammongases ist 0,5:1. Hoth­
glühbitze zersetzt das Ammongas in seine Elemente, ebenso die Einwirkung des elck­
trischen Funkens. Es verhindert oder stört die Verbrcnnung organiscber Stoffe, os 
ist also nicht brennbar, verbrennt abel' im Sauerstoffg'ase unter Freilassung des Stiek­
stoffs und Bildung von Wasser. Ein Gemiscb aus Ammongas und Sauerstoftg1tS mit 
Platinscbwamm im Contact verbrennt zu Wasser nnd Salpetersäure. 

Man unterscheidet anor g a ni sc h 0 nnc1 0 rg a n i sc h e Ammonquellen. A no rga­
niscben Herkommens ist das natürliebe Ammoniumcarbonat, das Ammon in rlen 
vulkaniscben Gasen, besonders in den Suffioni in den Toskanischen Maremmen (Bd. 
I, S. 466), der vulkanische Salmiak, Ammon aus der Zersetzung del' Salpetersäure, aus 
dem Stickstoff der Luft, aus der Zersetzung der Cyanverbi:lldungen, das Ammon dur eh 
Erbitzen und Glühen der Steinkohlen erzel1gt. Organi:lchen Ursprunges ist das 
Ammon als Product der f:mligen Gährung ader Zersetzung stickstoffbaltiger organi­
scber Körper, wie z. B. des Harnes, Düngers, des Tankwassers del' Schweineschläch­
tereien (Amerika), des Rübensaftes, der Melassenseblempe etc. 

Sebreitet man ZUl' Darstellung des offieinellen Salmiakgeistes im pbarmaeeutiscben 
Laboratorium, so gebe man na eb folgenden Angaben VOl': 



216 Liquol' Ammonii caustici. 

Bci V cl'wendung eines Glasgefässes als Ammongasentwickelungsgefäss, verfählt 
man in folgendel' W eise: 300 Th. gebranntel' Kalk (vorausgesetzt derselbe ist noch 
frisch) werden mit 150 Th. warmem Wasser besprengt, damit sie zu Calciumhydroxyd 
oder Kalkhydrat zerfallen, und dann mit 650 Th. Wa.sser oder einer solchen Menge, 
dass im Ganzen 800 Th. Wasser in Anwendung kOillmen, zu einer Kalkmilch ge­
mischt. Diese giebt man in einen gläsernen Kolben, welcher abel' nul' bis höchstens ZUl' 
Wilfte seines bauchigen Raumes gefüllt sein darf, und setzt den Kolben in ein Sand­
bad. Zu der Kalkmilch schüttet man das Ammoniumchlorid (300 Th.) in Form eines 
sohr groben Pulvers und verschliesst den Kolben mit einem gut passenden Stopfen 
;lUS Kautschuk oder gutem, nicht löcherigem Kork, we1chen letzteren, soUte er nicht 
dicht schliessen, man mit Kleister und Papierstreifen dicht aufsetzt. In den Stopfen 
ist das gläserne Gasleitungsrohr und auch ein Sicherheitsrohr eingesetzt. Das Sic h e r­
h ei ts r 0 h r bezweckt den Zutritt der Luft in den Kolbenraum, wenn die Gasentwicke­
lung aufbört oder sich durch Zufall eine Abkühlung des Kolbens ereignet. Wäre 

dieses Sicherheitsrohr nicht vorhanden, so 

a. 

c 

a B 

Sieh er heitsrö hren. 

würde in einem der vorliegenden Fälle die 
äussere Luft den lnhalt der Vorlage in den 
Kolben hinüberdrücken. Als Sicherheitsrohr 
genügt hier eine nicht zu weite gerade lange 
Glasröhre, welche mit dem einen Ende um 
2-3 Fingerbreiten in die Flü8sigkeit hinein­
reicht, aus we1cher das Gas entwickelt wird. 
Da sich dies es Ende der Röhre leicht ver­
stopfen kann, wenn die Flüssigkeit wie hier 
ei ne dichtere Consistenz annimmt oder breiig 
wird, so bedient man sich der WELTER'­
schen Sicherheitsröhren (A), die zum Theil 
mit Wasser gefüllt, nur in die Bohröffnung 
des Korkes gesteckt werden. Ein Uebel­
stand ist die Zerbrechlichkeit diesel' Röhren, 
die sich eigentlich nul' für Operationen im 
kleinen Maassstabe eignen. Dauerhaft ist 
folgende Vorrichtung. Einen hohlen Cylinder 
(B, c) von starkem Weissblech oder GIns 

vorschliesst man an seinen beiden Enden dicht mit durchbohrten Korkstopfen, in 

1. Einfacher Apparat zur lJarsteJlung des Salmiakgeistes. 
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welehe die Was- oder Bleiröhron ,! nnd b in dol' Woiso eingesotzt sind, wie dios in 
Figllr B (auf S. 211l) angegoben iat. Der Cylinder wird mit so viel Wasser gefiillt, 
dass das lIntere Ende des Rohres a in das Wasser 1-2 FJIlg'erbreiton eintaueht. 

Der Apparat muss nothwendig zllvor voIlständig vorgerichtet sein, ehe man den 
Kolben mit der Kalkmileh und dem Salmiak besehiekt, denn in dem Augenblicke, in 
welchem beide Substanzen sich berühren, findet auch alsbald die Austreibung des 
Ammongases statt. 

Das Gasleitungsrohr reieht bis auf llen Bollen del' Vorlag·e. Diese ist geräumig 
genug, die 3-faehe Gewiehtsmenge an Wasser, als Salmiak in Arbeit genommcn wh'd, 
fassen zn können. Sic wird mit 600 Th. destil!. Wasser gefüllt. 

Ein Apparat, wie el' anch der Vorschrift del' Pharmaeopoea Boruss., eel. VII ent­
sprach, wird durch vorstehenele Abbildung vergegenwärtigt. a ist der Kolben, welchcr 
in einem Sandbade steht, b die Sieherheitsröhre, c das Gasleitungsl'ohr, g die Vorlagc, 
h del' Kiihltopf, k das Triehtel'rohr füt' das einfiiessende KUhl wasser, i das Ansfiuss­
rohr des warm gewordenen Kühlwassera. 

Die Opemtion del' Gasentwickelung wird dUl'eh gelindo Heiznng des Sandbades 
cingeleitet. Zuerst entwcicht die im Appal'ate eingeschlossene atmosphärische Lnft, 
vermischt mit etwas Ammongas. Während dieses letztere von dem Wasser absorbirt 

11. App,uat ZUl' Darstellung des 1'einen Salmiakgeistes. 

wird.,steigen die Luftblasen nntor Geränsch dlll'ch das Wasser ,til die Oberfiiiche. 
Die tleizung des Sandbades wird allmählich gesteigert. Sohaltl die atmosphärische 
Luft ausgetrieben ist, werden die Ammongllsblasen bei ihrem Austl'eten aus dem Gas­
leitungsrohl'e sogleich vom Wasser absorbirt, was sich dUl'ch cin khtpperndes Gel'änsc.h 
kenntlich macht. Die 'J'el1lperatul' des Sallllhntles, tlie im Anfange anf 50-600 C. 
steigt, erhält man in einm' gleichen Höhe, so lange die Aml1longasblnsen in mässigem 
Tempo in das Wasser der Vorlage treten. Beginnt das Tempo länger zn werden, so 
verstäl'kt man a1Il1lählich das Feuer, his alll Ende der Operation keine Gasblasen mehl' 
auftreten llnd eine schwache Aetznmmonfiüssigkeit anfängt übel'zudestillil'en. Die 
Regelung del' Feuerung ist ein wesentlicher Pllnkt, denn erhitzt man alshald zu stark, 
so entweicht das Alllmongas so stiil'misch, dass sich die FIüssigkeit im Kolben in ei ne 
schaumige Masse verwandelt anel ühel'steip;t nnd das Wasser in der Vorlnge das 
Ammongns nicht volIständig allfnimmt. 

Gegen das Ende del' Operation, wenn bereits ei ne schwache AmmonfiUssigkeit 
überdestillirt, nimlllt man die Vorlage weg nnd el'setzt sie dUl'ch eine Flasche, llie 
nul' etwas weniges destillil'tes Wasser ·enthiilt. Mail will nällllich bemerkt haben, dass 
in diese1l1 Falle Spnren Alllmoniulllchlorid mit iiberdestilliren. Obgleich ich ab­
sichtlich diese Erfahrung machen wollte, 80 habe ich dennoch nicht die geringste 
SpUl' Ammoniumehlorid im Destillate finden können. Immerhin schadet es abel' nic.ht, 
die zuletzt überdostillirendo, ,,"enig amllloniakn lische Fliissigkeit ahgesondert aufzll­
fangen. 
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Das Ammollgas wh'd lJegierig von dcm Wasser in del' Vorlage verschluckt und 
in den fliissigen Zustand übergeführt. Hierbei wird sein latenter Wärmestoff frei, was 
die hauptsächlichste Ursache ist, dass sich die Flüssigkeit der Vorlage allmählich er­
wärmt und Ammongas um so mehr ausdunstet, je wärmer sie wird. Die Vorlage 
ist dahel' gut k ü hl z u er h a I ten. Man stellt sie in ein hölzerncs Gefäss mit kaltem 
Wasser oder man wendet einen Kühltopf, wie die bezügliche Abbildung auf Pa.gina 
216 angiebt. 

Behufs Darstellung eines chemisch rein en Salmiakgeistes ist die Ver­
wendung von Glasgefässen und eine Waschung des entwiekelten Ammongases mit 
Kalkwasser oder aueh nur Wasser nothwendig. Das Kalkwasser befindet sieh in einer 
zwischen dem Gasentwickelungsgefäss (c) nnd dem Absorptionsgefàss (f) placirten 
WOULF'schen Flasehe (d). Der Apparat hat dann die in der Figur Il (S. 217) ange­
gebene Zusammenstellnng. 

Im Uebrigen stellt man auf eine sehr leiehte und bequeme Weise eine chemisch 
reine Aetzammonflüssigkeit dar, wenn man einfach das Gas aus dem Liquor Ammonii 

lll. Apparat zm Darstellung eines rein en Salmiakgeistes aus einem 20·1'roc. Salmiakgeî8t. 

caustici duplex des Handels durch gelindes vorsichtiges Erwärmen austreibt und in 
rlcstill. Wasser leitet. 1 Liter des doppelten Salmiakgeistes msst sich über der freien 
Weingeistflamme genügend erhitzen, denn schon zwischen 45-600 C. lässt el' die 
Hälfte seines Ammongases frei. Hier bedarf es weder eines Sicherheitsrohres noch 
einer Waschflasche, wofern man eb en nul' circa die Hälfte des Ammongases des dop­
pelt en Salmiakgeistes frei macht. Für diese Darstellung empfiehlt sich del' Apparat 
lIl, dem ein Sicherheitsrohr aufgesetzt ist, urn mit uHer Sicherheit die Arbeit zu 
Ende zu führen. In einen Glaskolben giebt man I oder 2 Liter des doppelten 
Salmiukgeistes und in das Absorptionsgefäss 0,45 oder 0,9 Liter destillirtes Wasser. 
Der im Kolben verbleibende Rückstand lässt sich, auf das vorschriftsmässige spec. 
Gewicht gestellt, wieder zu Linimentmischungen verbrauchen. 

Die Flüssigkeit der Vorlage wird mit der hinreichenden Menge destiJlirten Was­
sers bis auf das erforderliche spec. Gewicht verdünnt. Dies geschieht in der gewöhn­
lichen Weise. Wenn z. B. die 20 Th. betragende Flüssigkeit dor Vorlage bei 17,5 0 

oin spec. Gewicht von 0,940 hat, so müsste sie bis auf 301/2 Th. mit destill. Wasser 
vel'dünnt werden, urn eine IO·proc. oder eine Flüssigkeit von 0,959 spec. Gew. bei 
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17,5 U C, 7.1I cl'lallgcll, Wie die weiter unten angegebcnc 'l'abclJc besagt, enthiilt cinc 
Aetzammonfliissigkeit von 0,940 s~c, Gew, 15,25 PI'OC, Ammongas, eine solche von 
0,959 spec. Gew. 10 Proc. 10: 15,25 = 20: 30,5. lIat man zwei ammoniakhaltigc 
Fliissigkeiten von verschiedenem spec. Gew., aI80 vel'schiedenem Ammongehalte, und 
man wollte dUl'eh Vermischen derselben eine 10 Proc. Aetzammon haltande Fliissig­
keit darstellen , so verfahre man nach foIg'endem Beispiele. 5 kg Aetzammonflüsslg­
keit von 0,917 spec. Gew. oder 22 Proc. Ammongeh2.lt sollen mit einer Flüssigkeit 
von 0,978 spec. Gew. oder 5 Proc. Ammongehalt bis auf ein spec. Gew. von 0,959 
oder bis zu einem Ammongehalt von 10 Proc. verdünnt werden. Die erstere Fliissig­
keit entbalt also 12 Proc, zu viel, die andere 5 Proc, zu wenig an Ammoniak. Dieses 
Plus und r.linus verhält sich umgekehrt, wie die Gewichtsmengen der Flüssigkeiten, 
welche ZUl' Vermischung nöthig sind: 5 : 12 = i) kg : x (= 12) kg. 

c 

IV, Eiserue Bhse ZUl' Bereitung des S.lmiakgeistes (I/lil del' Durchmesserlängel, 

Ebenso umgekehrt, wenn mnn ei ne schwache Fliissigkeit durch Vermischen lUit ciner 
stiirkeren bis zu einem gewissen Proeentgehalt bringen will. Wollte mnn z. B. 12kg 
einer Aetzammonflüssigkeit von fi Proc. durch Vermischen ruit einer solchen von 22 
Proc. bis auf einen Gehalt von 10 Proc. bringen, so wiirde die Rechnung folgende 
sein: 12 ; 5 = 12 kg : x( = 5) kg. 

ZUl' Darstellung des Salmiakgeistcs im Grossen verwemlet man gusseiserne Blasen 
mit eisernen oder zinnernen Röhren etc, Der Verschluss ge,3chieht mit Mennigekitt. 
Das Waschgeläss ist ein Blechgefäss in ein 1I01zgefáss eingesetzt. In Stelle des 
Salmiaks wird Ammoniumsulfat verwendet. Ein eisernes GnBentwickelungsgefäss ist 
in Fig. IV angegeben. Meist haben tHese Gefiisse die Form der gewöhnlichen kupfer­
nen Blasen. 

Eigenschaften. Die Aetzammonflüssigkeit ist eine wasserklare , farblose, 
stark nach Ammon rieehende, zu Thränen reizende Fliissigkeit von ätzend­
laugenhaftem Geschmacke mit 10 Proc. Ammongehalt nnd von 0,960 spec. 
Gewicht. Längere Zeit auf die Haut gebracht, wirkt sie ätzend, selbst bläsen­
ziehend. Rothes Lackmuspapier bläut sie nul' vorübergehend. Beim Stehen 
an der Luft entweicht aua ihr allmählieh Ammongas. Aueh zieht sie etwas 
Kohlensäure an. Durch Erwärmen, besonders bis zum Koehen erhitzt, verliert 
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sie ihren ganzen Ammongehalt. Der Siedepullkt der 10 -proc. officinellen 
Flüssigkeit liegt bei + 68 0 C., ihr Gefrierpunkt bei - 32 0 C. Ihr spec. Gew. 
ist desto geringer, je ammonreicher sie ist, wie die folgende Tabelle angiebt. 

Sowohl die officinelle 10 -proc., als au eh die 20-proc. Aetzammonflüssig­
keit sind als ätzende Gifte anzusehen und dem entsprechend zu handhaben, 
denn innerliche Gaben von 2-5 g zeigten letale Wirkung und auch in Folge 
heftigen Riechens an diesel' Flüssigkeit trat einige Male sofortiger Tod ein. 

TabelIe 
des Gehalts del' Aetzammonflüssigkeit von verschiedenem spec. Gewicht an 

wasserfreiem Ammon = NH3. Temperatul' 17,5 0 C. (nach HAGER). 

Proc. I Spec. 11 P~ Spec. 11 Proc. Spec. 

I1 

Proc. Spec. 
NiP I_Gewicht. NH3 Gewicht i NH3 Gewicht NH3 Gewicht 

25 0,908 19,75 0,924 ! 14,5 0,943 9,25 0,962 
24,75 0,909 19,5 0,925 

I 
14,25 0,944 9 0,963 

24,5 0,909 19,25 0,926 14 0,944 8,75 0,964 
24,25 0,910 19 0,927 13,75 0,945 8,5 0,965 
24 0,911 18,75 0,928 13,5 0,946 8,25 0,966 
23,75 0,911 18,5. 0,929 13,25 0,947 8 0,966 
23,5 0,912 18,20 0,930 13 0,948 7,75 0,967 
23,25 0,913 18 0,930 12,75 0,949 7,5 0,968 
23 0,914 17,75 0,931 12,5 0,950 7,25 0,969 
22,75 0,914 17,5 0,932 12,25 0,951 7 0,970 
22,5 0,915 17,25 0,933 12 0,951 6,75 0,971 
22,25 0,916 17 0,934 11,75 0,952 6,5 0,972 
22 0,917 16,75 0,935 11,5 0,953 6,25 0,973 
21,75 0,917 16,5 0,936 11,25 0,954 6 0,974 
21,5 0,918 16,25 0,937 11 0,955 5,75 0,975 
21,25 0,919 16 0,938 10,75 0,956 5,5 0,976 
21 0,920 15,75 5,938 I 10,5 0,957 5,25 0,977 
20,75 0,921 15,5 0,939 10,25 0,958 5 0,978 
20,5 0,922 15,25 0,940 10 0,959 4: 0,982 
20,25 0,923 15 0,941 9,75 0,960 3 0,986 
20 0,923 14,75 0,942 9,5 0,961 2 0,991 

Bei Zu- oder Abnahme der Wärme um je IOC. vermindert oder vermehrt 
sich bei mittlerer Tagestemperatur das spec. Gew. einer Aetzammonflüssigkeit 

von 15-20 Proc. ungefähr um 0,00038 
" 8-12 ,,' " ,,0,00025 
" 4- 7" " ,,0,00016. 

Die Aetzammonflüssigkeit des Handels, häufig aus ammoniakalischen Neben­
produkten aus verschiedenen chemischen Operationen, besonders aus dem in Pho­
togen- und Leuehtgasfabriken gewonnenen Ammoniumsulfat bereitet, enthält oft 
Anilin und andere pyrogene Produkte, selbst Weingeist hat man darin ange­
troffen. In allen Fällen ist auf die Reinheit der vom Drogisten bezogenen 
Waare zu prüfen. 

Ammon oder Ammoniak erhält die Formel NH3 • Moleculargew. = 17. 
Das Mol. Gew. der 10-proc. Ammonflüssigkeit ist also = 170. 

Aufbewahrung. Weil die Aetzammonflüssigkeit an der Luft Kohlensäure 
anzieht und auch Ammongas abdunstet, so bewahrt man sie in nieht zu grossen 
und gut verstopften Flaschen an einem kühlen Orte. Das für den Handver­
kanf und zn Linimentmischungen bestimmte Präparat kann in Flaschen mit 
paraffinirten Korkstopfen aufbewahrt, das Präparat für chemisch-pharmaceu­
tisehe Zweeke muss dage gen in Flasehen mit Glasstopfen mit einer Glas-
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kapsel tectirt gehalten werden. Das Aetzammon extrahirt und löst die Kork­
substanz, welche mit kochend heissem Paraffin getränkt, weniger schnell an­
gegriffen wird. 

Da die Ph. diesen unter gewissen Verbältnissen sehr giftigen Arzneistoff 
nicht der Tabuia C eingereibt hat, so ist der Apotheker angewiesen diesen 
Lapsus in anderer Weise auszugleichen. Wie in ähnlichen Fällen rathe iel! 
auch hier an, der Signatul' zwei >< aufzusetzell, z. TI. 

>< Liquor >< 
Ammonii caust. 

Wie nothwendig dies ist, ergiebt der beim Erscheineu der Ph. Germ. ed. II 
in Berlin vorgekommene Vergiftungsfall iu Folge der Verweehselullg des Liq. 
Ammonii acetici mit Lt·q. Ammonii caust. 

Prüfung. Die Ph. fordert, dass die Aetzammonflüssigkeit 1) völlig flüehtig 
sei; 2) frei sei von Ammoniumearbonat, 3) von Verunreiuigungen mit Eisen, 
Zink, Blei, 4) von Kalkerde, 5) vou Schwefligsäure und aus essigsaurer Lös­
ung durch H2S fällbaren Metallen , G) von Ammoniumchlorid, 7) von Anilin 
l1nd Empyreuma, und 8) dass sie einen Gehalt von 10 Proc. Ammongas anf­
weise. 

1) Auf eiu Objectglas giebt man einen Tropfen der Flüssigkeit Ulul 
trocknet ihn über dem Luftzuge einer mit kleiner Flamme brennenden Petrol­
lampe ein. Hinterbleibt ein Fleck oder nul' leiellt sichtbarc Fleekrällller, welche 
bei 100-facher Vergrösserung Krystallinisches wahrnehmen lassen, so enthält 
der Salmiakgeist Unreinigkeiten, welche ilm als reines Präparat verwerflicll 
macheu. Die übrigen Prüfungen sub 3, 5, G, 7 und 8 sind dann iiberfliissig·. 
Der beste im Handel vorkommende Salmiakgeist wird meist zarte Fleekränder 
zuriicklassen und soUte man dieselben als unvermeidlich übersehen. Finden 
sich im Felde des Fleckes hier und da undurchsichtige Partikel und sind die 
Randlinien farbig, so ist der Salmiakgeist gewöhnlichel'! Fabrikprodukt. Fehlen 
in dem Felde des Fleckes und in den nul' zarten Randlinien farblose und 
farbige, salzige und undurchsichtige Partikel, so sind auch die Reactionen 
mit Schwefelammonium, Calciumoxalat, Baryumnitrat völlig überflüssig. - 2) 
Mit dem 4-fachen Vol. K a I k was ser gemischt darf keine Triibung eintreten, 
welche die Gegenwart von Am m 0 n i u m cal' bon a t andeuten würde. Da man 
hierzu erst das Kalkwasser zu filtrireu hätte, so ist es einfach zu 2 - 3 ccm 
des Salmiakgeistes einen Tropfen Bar y u m u i tra t I ö s u n g zu setzen. Bei 
Gegenwart von Kohlensäure erfolgt sofort Trübung. - 3) MiL einem doppelten 
Vol. Was ser verdünnt darf der Salmiakgeist auf Zusatz von Sc h w e fe I­
am m 0 u i u m weder eine Färbung noch eine Trübung erleiden, was der Fall 
sein würde, wen u Spuren Eisen, Zink, Blei gegenwärtig wären. Dann hätte 
man auch sub 1 dunkie Partikel im Verdampfungsfelde wahrgenommen. - 4) 
Mit einem doppelten Vol. Wasser verdünnt und mit Ammoniumoxalat 
versetzt erfolgt bei Gegenwart von Kalkerde eiue Trübung. Sub 1 wäre auch 
diese Verunreinigung in Form dunklel' Körperchen erkanut worden. - 5) Mit 
Essigsäure übersättigt darf die Flüssigkeit dm'eh S eh w e fe I w as ser st 0 ff­
was ser nicht getrübt oder gefärbt werden, was geschehen würde, lägeu Ver­
unreinigungen mit Zinn oder Schwefligsäure vor. - 6) Wenn sub 5 keine 
Reaction erfolgte, so setze man Bar y u m ni tra t zu. Eine Trübung zeigt 
Schwefelsäure oder Ammoniumsulfat an. Bei Gegenwart dieses Salzes würde 
man sub 1 krystallinische Flecke im Verdampfungsfelde angetroffen haben. -
7) Der mit Es s i g s ä ure übersättigte Salmiakgeist darf auch durch S i I be r­
ni tra t nicht getrübt werden, was Ammoniumchlorid anzeigt. Diese Verun­
reinigung wäre ebenfalls sub 1 beobachtet worden. - 8) Man gicbt auf 
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das äUBsere Drittel eines Objectglases mittelst Glasstabes ca. 2 Tropfen Aetz­
ammon und 4 Tropfen Salpetersäure, mischt durch Umrühren und dampft über 
dem Luftzuge einer mit kleiner Flamme brennenden Petrollampe bis zur 
Trockne ab. Möglicher Weise oder unter besonderen Umständen kann eine 
violette oder rothe Färbung des Verdampfungsrückstandes eintreten, gewöhnlich 
tritt sie nicht ein, selbst wenn Anilin, Toluidin etc. und andere ähnliche 
pyrogene Basen als Verunreinigungen vorliegen. Ein einfaches und sehr 
scharfes Reagens ist Kaliumpermanganat. Man giebt zu 3-4ccm Wasser 
5-6 Tropfen der Chamäleonlösung und na eh der Mischung circa 2 ccm des 
Salmiakgeistes. Ist letzterer frei von Anilin und dessen Verwandten , über­
haupt frei von pyrogenen Producten jeder Art, so conservirt die Flüssigkeit 
2-3 Minuten die violette Färbung, im anderen Falle abel' tritt sofort oder 
im Verlaufe einer halben Minute eine Gelb- oder BraunÎärbung ein. 

Die Reaction, welche die Ph. angiebt, ist wenig scharf. Sie würde das 
bezweckte Resultat a11enfalls erge ben , wenn die eingetrocknete Ammonium­
nitratmasse mit etwas rauchender Salpetersäure gemischt und erhitzt wiirde. 
Anilin würde dann eine lasurblaue Färbung, Toluidin eine mehr violette, das 
Gemisch beider eine violettblaue Färbung hervorbringen. - 9) Das Molecular­
gewicht der 10-proc. Aetzammonflüssigkeit ist = 170. Es würden also 170 g 
genau 1000 ccm der Normalsalzsäure ZUl' Sättigung erfordern. 4g bean­
spruchen also (170 : 1000 = 4 : x =) 23,53 ccm Normalsalzsäure. Oder 
man wägt 5,1 g der Aetzammonflüssigkeit ab, bläut mit Lackmus und versetzt 
mit 30 ccm der Normalsalzsäure. Das Elan darf nicht dadurch schwinden, 
wohl abel' muss es durch Zusatz von 1-2 Tropfen Salzsäure in Roth iiber­
gehen. Ein lange Zeit gelagerter Salmiakgeist dürfte wohl immer eine geringe 
Einbusse sein es Ammongehaltes erlitten haben, es ist daher in der Ordnung, 
801chen Salmiakgeist dm'ch Zusatz von etwas 20 -proc. wieder normal zu 
machen. Diese Reaction ist in einer Röhre oder Flasche vorzunehmen, welche 
mit Stopfen geschlossen und dann nach Zusatz der Normalsäure stark umge­
schiittelt werden kann, urn das im scheinbarleeren Raume des Gefässes vor­
handene Ammongas in die Reaction hineinzuziehen. 

Anwendung. Aetzammonflüssigkeit ist Antacidum, Causticnm, Excitans, 
Sndorificum und Revulsivum. Man giebt sie zu 5-15 Tropfen in der 20-30-
fachen Verdünnnng mit Wasser gegen Trunkel1heit, Säuferwahnsinn, Magen­
säure, Asthma, Luftröhrenleiden, Starrkrampf, Wassersucht, Harnleiden, 
Hautleiden verschiedener Art etc. In starkeI' Gabe und unverdünnt wirkt 
sie wIe ein ätzendes Gift. Gegenmittel sind Essig, verdünnte Säuren, Wasser. 
In vielen der angegebenen Leiden, so wie bei Leiden der Conjunctiva, der 
Nasenschleimhäute, der Luftröhren, bei Kopfschmerz braucht man die Fliissig­
keit, indem man sie VOl' den Augen abdunsten lässt oder daran riecht, beson­
ders in Verbindung mit Carbolsäure. A e u s s e rli c h ist sie ein Rubefaciens 
nnd dient als blascnziehendes Mittel, so wie zum Einreiben bei rheumatischel1 
Leiden, zum Aetzen der Stich- und Bisswunden giftiger Thiere. In nenerer 
Zcit hat man sie mit der doppeltcn Menge Wasser verdünnt selbst zu I nj e e­
t ion en in die Venen bei Chloroformvergiftung und Schlangenbiss angewendet. 
In der Veterinärpraxis ist sie in Verbindung mit der 30-35-fachen Menge 
Wasser eingegeben ein 8chne11 wirkendes Mittel gegen die Elähsucht oder 
Trommelsncht. Dose fUr ein Rind 15-20g mit 0,5-0,6 Lit. Wasser verdünnt. 
In der Technik, wie in der Färberei, zum Ausmachen von Sänreflecken in 
Zengen etc., findet die Aetzammonflüssigkeit vielseitige Verwenclung. 

Tm IT a n cl v l' r kan f gebe man den Salmiakgeist stets 111 i t VOl' sic h tab. 
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Liqnor corrosivns. 
Liquor s. Mixtura adstringens et escharotica Ph. Belg'. Liquor 
vitriolorum VILLATE; Aqua styptica VILLATE. Eau de Villafe. 

Sechs (6) '1'h. Cuprisulfat und sechs (6) rrh. Zinksulfat in 
siebenzig (70) Th. Essig gelöst versetze man mit zwulf (12) 'l'h. 
BIe i e s s ig. Man bereite diese Flüssigkeit nur zur Dispensation. 

Diese unchemische Composition ist eine ParalIele zum Liquol' 'Citl'iolol'wn 
s. Aqua styptica VILLATE (Haudb. d. pharm. Praxis von HAGER, I, S. 986). 
Wie die Ph. den Nameu Liquor COl'J'OSiVU8 wählen konnte, wird dem prak­
tischen Arzte und dem der llharmaceutischen Ordnung streng zugeneigtell 
Apotheker ein Räthsel bleiben, denn unter dem Namen Lt·q. COl'l'OSiVU8 haben 
sich seit 100 Jahren ein halbes Dutzend Zusammensetzungen eillgeführt, in 
welchen Aetzsublimat ein hervorragender Bestandtheil bildet. Wird das vom 
Deutschen Arzte geschriebene Recept in einer ausländischeu Apotheke (au 
der Deutschen Grenze z. E.) abgegeben, so köunen der gering corrosivcn 
Compositionder Ph. Germ. die sehr ätzenden altgebräuchlichen Compositionen 
mit Aetzsublimat substituirt werden, ulld Vergiftungell werden die li'olg'e sein. 

Die vorgeRchriebene Misehung' besteht aus Cupriacetat, Zinkaeetat, Zink­
sulfat und Bleisulfat, welclles letztere sich als weisser Niederschlag zu Roden 
setzt. 

Diese Fliissigkeit dient hau}Jtsächlieh in der Veterinärpraxis mit Wasser, 
Kamillen- oder Salbei-Aufguss verdiillnt ZIlIl1 Verbande der Wunden, Fisteln, 
Knorpelfisteln, Geschwüre del' Fesselgelenke, vViderristschäden, allch zn ln­
jectionell in Fistein lJei Caries. 

Liqnor Ferri acetici. 
Essigsaure Eisenfliissigkeit; Eisenacetat1ösung; Ferriacetatlösnng. 

Acéfate de peroxyde de fel'; Acefate felTique; Vinaigre mal'tl:al; 
Vinai,qre chalybé. Acefate of iron. 

Zehn (10) Th. Ferrichloridlösung, verdunnt mit fUnfzig (50) 
Th. destill. Wasser, flige zu zehn (10) Th. AetzammonflUssig­
keit, verdünnt mit zweihundert (200) Th. de still. Wasser, unter 
UmrUhren so vorsichtig hinzu, dass die alkalinische Reaction dauernd 
vorwaltet. Den ruit destilI. Wasser vollständig ausgewaschenen und 
möglichst kräftig ausgepressten Kiederschlag setze man nach Zusatz 
von acht (8) Th. verdUnnter Essigsäure in einer Flasche an einem 
kUhlen Orte in der Weise, dass Mters umgeschüttelt wird, beiseite, bis 
er sich vollständig oder bis auf einen höchst geringen Rest gelöst hat. 
Hierauf giesse man der Lösung soviel de still. Wasser hinzu, dass ihr 
spec. Gewicht 1,081-1,083 erreicht. 

Eine rothbraune FIUssigkeit mit schwachem Essigsäuregeruch, wel­
che erhitzt einen rothbraunen Bodensatz ausscheidet. Sie nimmt mit so­
viel Wasser verdtinnt, dass sie eine gelbliche Farbe zeigt, nn<l ual1n 
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mit nur wenig Salzsäure und Kaliumsulfocyanid versetzt, eine blutrothe 
Farbe an. 

Die Ferriacetatlösung, mit 5 Th. Wasser verdünnt und mit einer 
Spur Salzsäure versetzt, fàrbe sich auf Zusatz von Kaliumferri­
c y a n i d nicht blau. Die farblose alkalische Flüssigkeit, welche man 
durch Zusatz von Aetzammonflüssigkeit und Filtration erlangt, 
darfweder durch Schwefelwasserstoffwasser, noch nach dem An-· 
siiuern mit Salpetersäure durch Baryumnitrat, so wie au eh durch 
S il be r ni tra t getrübt werden, noch abgedunstet und erhitzt einen 
Rückstand hinterlassen. 

5g (der Ferriacetatlösung) mit 10ccm Normal-Kaliumhydroxyd-
1 ö su n g gemischt, darauf filtrirt, müssen ei ne Flüssigkeit ergeben, welchc 
durch Sc hw e fel a mmo n i u m nicht verändert wird. 

2g der Ferriacetatlösung rnit 19 Salzsäure, 20ccm Wasser 
und 19 Kaliurnjodid in einer Flasche eine Stunde hindurch erhitzt, 
darnit das freigewordene Jod gebunden werde, dürfen nicht weniger denn 
17 -18 ccrn der volumetrischen N a tri um t hi 0 sulfa tlö s un g erfordern, 
was in 100 Theilen einem Gehalte von 4,8 -5,0 Th. Eisen entspricht. 

Geschichtliches. Die Bereitungsweise der Eisenacetatlösung wurde von 
KLAPROTH (1801) zuerst angegeben und bisher von den Pharmakopöen beibe­
halten. Die Vorschrift unserer Pharmakopoe weicht von der KLAPROTH'Schel1 
nul' in soweit ab, als sie die Fällung des Eisenoxydhydrats durch Zusatz des 
Eisenchlorids zu der verdünnten Aetzammonflüssigkeit geschehen lässt. Die 
Umstände, unter welchel1 eine fr ei willige Zersetzung der Ferriacetatlösung 
stattfindet nnd eine haltbare Lösnng zu erzielen ist, wurdel1 erst von HAGER 
(1863) ermittelt. CARMICHAËL (spr. karmeikei), eiu Dnbliner Wundarzt, RUST 
und RUSPINI waren es, welche dieses vorzügliche Eisenpräparat in den Arznei­
schatz einführten. 

Darstellung. Die von der Pharmakopoe gegebene Vorschrift ZUl' Dar­
stellung der Ferriacetatlösung genügt allen Anforderungen der heutigen Chemie. 
Ein wesentliches Moment der Darstellung ist die Erlangnng des Ferrihydroxytls 
oder Ferriterhydrats, Fe2(OH)6 und die Vermeidung jeder Temperaturerhöhul1g 
beim Auflösen dieses Hydrats in der verdünnten Essigsäure. 

Die Ferrichloridlösung wird zunächst mit der 5 - fachen Menge kaltem 
destill. Wasser verdünnt und in die Aetzammonflüssigkeit, welche vorher 
mit der 20-fachen Menge kaltem destill. Wasser verdünnt worden ist, unter 
Umrühren eiugetragen. 

Die Verdünnung sowohl der Ferrichloridlösung als aueh der Aetzammon­
fliissigkeit VOl' der Fällung hat nul' den Zweek, die Bildung von metamorphem 
Ferrihydroxyd oder Ferribishydrat, Fe20(OH)J' zu umgehen. Ist nämlich die 
Aetzammonflüssigkeit concentrirt, so entsteht an den Stellen, wo sie mit der 
Eisenlösung in Berührung kommt, in Folge der ehemischen Action eine locale 
Erwärlllung, welehe der Bildul1g von llletamorphen Ferrihydroxyd oder Ferribis­
hydrat Vorsehub leis:et. Die Gegenwart dieses Hydroxyds in einer Ferri­
acetatlösung ist eine Veranlassul1g zur frei willigen Zersetzung diesel' Lösung. 

Man lässt absetzen, decanthirt die klare Flüssigkeit, giebt auf den Nieder­
schlag nochmals kaltes destill. Wasser und decanthirt wieder nach dem Ab­
setzen. Nun bringt man den Niedersehlag auf eiu mit dcstill. Wasser ange­
feuchtetes, leinencs, etwas grosses und nicht zu loeker gewebtes Colatoriu111, 
lässt ihl1 abtropfen, rührt ilm daun noelt eillmal mit kaltelll ·Wasser in dem 
Tupfe ZIlSammCJI, bringt iJlJ1 wieder auf das Colatorinm ulld wäsellt llaJlJl so 



LiquOr Ferri acetici. 225 

lange mit kaltem destill. Wasser nach, bis das Abtropfende mit Silbernitrat 
nicht die geringste Trübung giebt. Nach dem Abtropfenlassen legt man das 
Colatorium mit dem Niederschlage geschickt zusammen, schlägt es in eine 
Lage Fliesspapier und bringt es unter den Presskolben. Zuerst zieht man die 
Schrauben sanft und nur allmählich an und verstärkt den Druck von 10 zu 
10 Minuten, damit das Wasser die genügende Zeit gewinnt, aus dem Nieder­
schlage abzuscheiden. Zuletzt wird der möglich stärkste Druck der Presse 
ausgeübt. Zum Auspressen eines Niederschlages aus 1000 g Ferrichloridlösung 
gebraucht man 4 - 5 Stunden. Nach dies er Pressung ist das Ferrihydroxyd 
von aller überfiüssigen Feuchtigkeit befreit und wird ungefähr die Hälfte 
des Gewichtes der in Arbeit genommenen Menge Ferrichloridlösung betragen. 
Alle diese Operationen werden möglichst an einem kiihlen Orte vorgenommen, 
so auch die folgenden. 

Das gepresste Ferrihydroxyd wird nun in kleine Stiickchen zerbrochen, 
entweder mit einem hölzernen oder hörnernen, nicht aber mit eiuem eisernen 
Spatel, in eine Flasche auf einmal eingetragen und mit der verdünnten vor­
geschriebenen Menge Essigsäure von 1,041 spec. Gewicht übergossen. Man 
stellt die Flasche an einen schattigen kalten Ort und schütt<Jilt öfters sanft 
urn. Nach 36-48 Stunden ist alles Ferrihyelroxyd gelöst. 

Die Flüssigkeit ist bis auf einige Leinenfasern, "on dem Colatorium her­
rührend, rein. Man giesst sie dm'ch ein reines, fl'isch mit destill. Wasser aus­
gewaschenes, noch etwas feuchtes, kleines Colatorium unel wäscht dasselbe 
mittelst einer FARAnAy'schen Spritzfiasche mit wenigem c1estill. Wasser nach, 
indem man die hierbei vom Colatorium ablaufende Flüssigkeit für sich sammelt, 
urn sie zu einer etwa nothwendigen Verc1ünnung der Colatur zu verwenûen. 
Im vorliegenden Falle ist die Colatul' auf das doppelte Gewicht der in Arbeit 
genommenen Ferrichloridlösung, welche 10 Proc. Eisen enthält, zu verdünnen, 
worauf sie auch das spec. Gewicht von 1,081-1,083 aufweisen wird. 

Das von 'der Pharmakopoe angegebene Gewichtsverhältniss zwischen der 
Ferrichloridlösung und dem Aetzammon ist von der Art, dass letzteres im 
Ueberschuss verbleibt, denn 

6(NH, + 8,5H,O) 
Fe,CJ.+ 44,tïR,O 6x 170= 

1120 1020 - 10 9,1 
Statt 9,1 Th. Aetzammon schreibt die Ph. 10 Th. vor. Aus 10 Th. der 
Ferrichloridlösung werden als Niederschlag 1,91 Th. Ferrihydroxyd gesammelt 

Fe2Clo u. 6(NH3· 8,5 Aq,) geb. Fe2COH)6 u. 6NH4Cl I 1120·214 -10.191 
325 1020 214 6><53,5 . - ., . 

ZUl' Herstellung eines 2/3-Acetats von der Formel (C2H30 2)4 • (OH)2 . Fe2 würden 
1,91 Ferrihydroxyd 7,14 verdünnte Essigsäure, (C2H40 2 + 7,78H20 = 200) er­
fordern, denn 214: (200 x 4 =) 800 = 1,91 : 7,14. Die Ph. schreibt etwas 
mehr, nämlich 8 Th. vor, welcher geringer Ueberschuss genttgt, das gebildete 
2/3-Acetat vor Zersetzung und den U ebergang in 1/3 -essigsaures Salz zu be­
wahren und die Bildung nul' eines kleinen Theiles des neutralen (abel' sauer 
reagirenden) Acetats, (C2H302)6Fe2, zu veranlassen. In concentrirterer Lösung, 
wie z. B. in dem Präparat der Ph. Germ. ed. I, schied dieses neutrale Acetat in 
Folge der Einwirkung der Kälte oder Wärme mit 1/3-Acetat gemischt als ein 
gelbrother, mit rhombischen Plättchen durchsetzter Bodensatz ab. In der jetzt 
officinellen dünneren Flüssigkeit dürfte diese Abscheidung nicht eintreten. Ein 
ähnliches Verhalten beobachtet man auch bei dem Aluminiumacetat. 

Hatte man eine Ferrichloridlösung von 1,280 spec. Gewicht verwendet 
nnd rnöglichst während der Arbeit jeden Verlust vermieden, 80 ist die Ferri-

Rager, Commentar z. Ph. G. ed. II: Band IJ. 15 
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acetatlösung dureh Wasserzusatz auf das doppelte Gewicht der Ferrichlorid­
lösung zu bringen. Hätte man abel' 10 Th. einer Ferrichloridlösung von 
1,282 spec. Gewicht verwendet, so ist die Ferriacetatlösung anf ein Gewicht 
von 21-21,5 Th. zu verdUnnen, urn das von der Ph. fUr die Acetatlösung 
angegebene spec. Gewicht zu erlangen. 

Eigenschaften. Die Ferriacetatlösung ist eine klare dunkelbraunrothe, 
nul' in dUnnen Schichten durchsichtige Fliissigkeit von siisslich -schwach -styp­
tischem Geschmack, säuerlichem Geruch und von 1,081-1,083 spec. Gewicht 
bei 15 0 C. nnd einem Eisengehalt von fast 5 Proc. oder einem 2/a -Acetat­
gehalt von fast 17 Proc. Mit dem 10-fachen Vol. 90-proc. Weingeist gemischt 
erfolgt eine klare rothe Lösung, welche auch noch klar bleibt, wenn man 
weiterhin 7 Vol. Aether .hinzumischt, auf Zusatz von weiteren 2 Vol. Aether 
abel' trübe wird. 

Sie repräsentirt eine Lösnng des Ferri - 2fa -Acetats, (C2H30 2)4' (OH)2Fe2 
oder (CH3-CO. 0)-1' (OH)2Fe2' in Wasser. Beim Eintrocknen bei einer Tem­
peratur von 25 0 C. verdunstet Essigsäure nnd 1/3 - saures Salz bleibt als eine 
braune Substanz zul'Ück. Wird das Eintrocknen weit er fortgeführt, so ver­
dunstet imme? mehr Essigsäure, der Rückstand ist nicht mehr in Wasser lös­
lich und trocknet man im Wasserhade eiu, so bleibt ein Gemisch aus Ferri­
l/a-Acetat und metamorphem Ferrihydroxyd zurUck. Wird die mit Weingeist 
verdUnnte Lösung auf Glas langsam abgedunstet, so muss eine trocken blei­
bende klare lackähnliche Schicht zurückbleiben. Die mit dem 5-fachen Vol. 
Wasser verdünnte Flüssigkeit trüht sich beim Aufkochen, indem sich das Salz 
in l/a- und 3/3 -Acetat scheidet, deren Constitution sich durch die Formeln 
(C2Ha0 2h . (OH)4Fe2 unel (C2H302)6Fe2 erklären lassen. Die bei gelinder 
Wärme eingetrocknete amorphe Masse ist ein Gemisch von 1/3-Acetat mit 2/a­
Acetat und in Wasser löslich. 

Aufbewahrung. Wärme und Kälte sind von veränderndem Einflusse auf 
die Ferri-2/a-Acetatlösung, besonders, wenll sich dieselbe in einem concentrirten 
Zustande befindet. Ellthält es vieilleutraies oder 3/3-Acetat, so scheidet dieses 
in der Kälte in einem mikrokrystallinischen Zl1stande mit amorphem 2h-Acetat 
aus. Wärme bewirkt einen Säureverlust und es erfolgt die Ausscheidung 
amorphen 1/3-Acetats. ·Wenll diese Zersetzungell und Ausscheidungen, beson­
elers das Zerfallen des 2/a-Acetats in amorphes 1/3-Acetat nnd krystallinisches 
3!:1-Acetat in Folge warmer Tempel'atur im grösseren Umfangc eintl'itt, so er­
folgt gewöhnlich ein Gelatiniren der Flüssigkeit, welches anf Zusatz von etwas 
Essigsäure und Erhitzen bis anf 60 0 C. vorübergehencl gehoben wer('en kann. 
Lichteinwirknng ist Ursachc der Bildnng von Ferroacetat. 

Aus dem vorstehend Angefithrten lassen sich die mannigfaltigen Vcränder­
ungen, welchen die Ferriacetatlösnngen unterliegen, leicht UJul vollständig 
erklären. \Vill man ein haltbares Präparat erlangen, so muss man cs selbst 
bereiten, und will man cs gut conservircn, so 111USS man es 'lor Luft, Licht 
nnd einer 'remperatur, die über 18 0 C. hinausgcht, abel' au eh gegen Kälte 
sorgsam bewahren. Das officinelle Pl'äparat der 2 . .A usg. der Ph. Germ. ist, 
weil wenigel' concentril't als das del' 1. Ausg., auch dauerndel' nnd haltbarer. 

Prüfung. Die Reaction mit Kaliumsulfocyanat ist nur Identitätsreaetion 
des Ferrisalzes. Die Priifung erstreckt sich auf eine Yerllnreinigung 1) mit 
Ferrosalz (Eisenoxy<lulsalz), 2) mit fremden JletalIen, 3) mit Sulfat , 4) mit 
Chlorid, 5) mit Alkalisalzen, 6) auf die Bestimmung des riehtigen Sänregehaltes 
uml ï) die Besti1llll111ng rles Eisengchaltes. 
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1) Circa 1 ccm der Ferriacetatflüssigkeit mit 5 ccm Wasser nnd einigen 
(5) Tropfen Salzsäure vermischt darf auf Zusatz von Kaliumferricyanid 
keine Blaufärbung, eine Fällung des Berlinerblaus, erfahren, was ein Beweis 
für die Gegenwart von Ferrosalz. geIten würde. - 2) Circa 1 ccm der Fen'i­
acetatlösung mit Wasser verdünnt und mit einem U eberschusse A e t za mmo n 
versetzt, muss ein Filtrat ergeben, welches farblos ist nnd mit Schwefel­
was ser s t 0 ffw as ser versetzt keine dunkele Färbung (Kupfer, Blei) oder weisse 
Trübung (Zink) erleiden darf, welches Filtrat auch - 3) mit Sa 1 pet ers ä ure 
angesäuert mit Baryumnitrat (Sulfat) und - 4:) mit Silbernitrat keine 
Tritbung (Chlorid) ergeben darf und endlich - 5) abgedampft und stark er­
hitzt keineu, wenigstens keinen mit bI assem Auge leicllt erkennbaren Rück­
stand hinterlassen darf (Alkalireste). - 6) ZUl' Erkenuung des Säuregehaltes 
sollen 5g der Ferriacetatlösung mit Wasser verdünnt und mit 10CClll Nor­
m a 1- Kal i 1 ö su n g vermischt ein Filtrat ergeben , welches frei van Eisen ist 
und daher mit Sc h w e fel a mmo n i u m versetzt, keine d.unkle Färbung ader 
einen schwarzen Niederschlag geben darf. Da in 5 g der Ferriacetatlösung 
circa 2 g verdünnte Essigsäure vertreten sind und 200 g derselben 1000 ccm 
N ormal- Kalilösung ZUl' Sättigung erfordern, sa werden 2 g Ferriacetatlösung 
auch genau 10ccm Normal-Kalilösung beanspruchen. Diese 10ccm sind zn 
genau bemessen. Da in der Herstellung des spee. Gewichts ein Spatium zu­
gelassen worden ist, sa kann es vorkommen, dass z. B. 0,025 g der Ferriaeetat­
lösung vam Alkali unberührt bleiben, in welchem Falle Schwefelammonium das 
Filtrat stark färben wiir<1e. Es müssen als 0 statt 10 ccm mindestens 10,3 ccm 
Normalkalilösung in Anwendung kommen. - 1) ZUl' Bestimmung des Eisen­
ge h a I te s solI der jodometrisehell Methode Folge gegeben werden, wie wir 
sie schon Bd. I, S. 711 und 724 erklärt haben. Im vorliegenden FalIe lässt 
die Ph. als Indicator keine Stärkelösung anwenden, die Thiosulfat­
lösung ist al80 bis zum Eiutritt der FarhloRigkp.it nel' hnnmen Jodlö,mng zn­
zusetzen. Einfacher ist es, in einen tarirten Platintiegel 2,0 g der Ferriacetat­
lösung zu geben, dieselbe abzudampfeu und zu glühen. Der Riickstand im 
Gewichte van 0,13 g Ferrioxyd entspricht einem Gehalte van 4,8 Proc. Eisen, 
im Gewichte van 0,143 g einem Gehalte van 5 Proc. Eisen. 

Anwendung. Man gebraucht die Ferriacetatlösung innerlich zu 5 - 15 
Tropfen mit Wein oder Zuckerwasser verdünnt in ähnlicheu Fällell wie andere 
milde Eisensalze, äusserlich mit Wasser verdünnt zu Umschlägen. Meist wird 
sie zur Bereitung der TinctllTa FeT1'i acetici aetlte1'ea verbraucht. Friiher 
wurde sie als Antidot bei Vergiftungen mit arsenig- und arsel1sauren Salzen 
geriihmt (2 Th. sollen 5-6 Th. FOWLER'sche Arseniklösung paralysirel1), hat 
abel' als solches viele Gegner gefunden, indem ihre Wirkung auf den Magen 
nicht sa unschädlich ist, als man zuerst glaubte. In stärkeren Gaben soH sie 
selbst heftige Entzündung des l\Iagens und Desorganisation desselben herbei­
führen. 1 Th. der hent officillellell und verc1ünnteren Ferriacetatlösung solI 
2,5 Th. der Arseniklösullg unschädlich machen. Die FerriacetatWsnng wird 
auch änsserlich im verdiinnten Zustande (1: 10 bis 20 Aq.) zu Injectionell 
nnd Umschlägen (bei Krebs) angewendet. In der Färberei benntzt man ein 
ähnliches Präparat zum Beizen und znm Schwarzfärben. 

15* 
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Liquor Ferri oxychlorati. 
Ferrioxychlorid - (Ferriperoxychlorid -) Flüssigkeit; Dialysirte 
Eisenlösung; Eisensubchloridflüssigkeit. Liquor Ferri peroxy­
chlorati; Ferrum dialysätum; Ferrum oxydatum dialysätum. 
Oxyde de jer dia l!Js é ; Peroxyde de jer soluble. Dialysed iron. 

Fünfunddreissig (35) Th. Ferrichloridflüssigkeit verdünnt 
mit 160 Th. destill. Wasser, giesse man unter Umrühren in eine 
Mischung von fünfunddreissig (35) Th. Salmiakgeist und 320 Th. 
destill. Wasser. Den ausgewaschenen und ausgepressten Nieder­
schlag versetze man mit drei (3) Th. Salzsäure. Nach dreitägigem 
Stehen erwärme man gelind, bis völlige Lösung erfolgt ist. Hierauf 
behandele man die Flüssigkeit in der Weise, dass das spec. Gewicht 
1,050 betrage. 

Braunrothe, klare, geruchlose, etwas adstringirend schmeckende 
Flüssigkeit, welche 3,5 Proc. Eisen enthält. 

1 ccm der Flüssigkeit mit 19 ccm Wasser verdünnt, mit 1 Tropfen 
Salpetersäure und 2 Tropfen der l/w Normal-Silbernitratlösung versetzt, 
muss im durchfallenden Lichte klar erscheinen. 

Sobald Liquor Ferri oxydati dialysati verschrieben wird, kann der 
Liquor Ferri oxychlorati dispensirt werden. 

Geschichtliches. Wegen der minder styptischen Wirkung haben sich hohe 
Oxychloride des Eisens unter dem Namen dialysirtes Eisenoxyd, Ferrum 
oxydatum dialysatum, seit 17 Jahren in den Arzneischatz eingeführt. Be­
sonders verdanken wir die Kenntniss von der therapeutischen Anwendung 
dieses milden Ferrioxychlorids dem Apotheker Dr. D. WAGNER jun. in Pesth. 
Die Bereitung und Darstellung liessen sieh C. B. GROSSINGER in Neusatz und 
HAGER, welchen die Erfahrungen BECHAMP'S völlig unbekannt waren, angelegen 
sein. HAGER eonstatirte durch Experiment, dass das dialysirte Eisenoxyd eine 
LÖsp.ng des Ferriterhydrats in Ferrichloridlösung, also ein Ferriperoxyehlorid 
sei und das Chlor in dieser Flüssigkeit nicht durch Si 1 b e rl ö su n g angezeigt 
werde, die höheren Oxychloride sogar sich aueh gegen Kaliumferroeyanid 
und G er b s ä ure indifferent verhalten. 

Wie sieh später herausstellte, hatte GRAHAM bereits auf dem We ge der 
Osmose Ferrioxychlorid dargestellt und BECHAMP hatte 1859 die Auflöslieh­
keit des Ferriterhydrats in Ferrichloridlösung erkannt. 

Darstellung. Die Vorschrift, welche die Ph. zur Darstellung dieses Ferri­
peroxychlorids angiebt, entspricht der von HAGER gegebenen, nur dass in 
Stelle einer entspreehenden Menge Ferrichloridlösung Salzsäure in Anwendung 
kommt. Die kunstgerechte GROSSINGER'Sehe Vorschrift lautet: 

Eine kalte, stark verdünnte Eisenchloridlösung wird mit einer kalten, stark 
verdünnten Aetzammonlösung versetzt, der Niedersehlag mit kaltem Wasser 
gut ausgewaschen nnd noch feucht in eine kalte, dem Eisenoxydhydratnieder­
schlage äquivalente Menge Eisenehloridlösung eingetragen. Es findet unter 
Schütteln allmählich Lösung statt. Diese Lösnng des }<~errioxychlorids verdünnt 
man mit soviel Wasser, dass in 30 g eirca 2,1 g metallisehes Eisen entllalten 
sind. Die filtrirte Lösung giebt man in einen Dialysator, welehen man in einer 
·Wanne mit Wasser sehwimmcn lässt. Das Wasser in del' Wanne wird alle 
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24 Stunden erneuert, bis in demselben Silbernitrat keine Reaction mehr her­
vorbringt, also alles in der Eisenlösung verhandene Eisenchlorid (als krystal­
loïdischer Körper) durch die Membran hindurchgegangen ist. Das im Dialy­
sator zurückgebliebene Ferriperoxychlorid bildet eine dunkelbraune, dickliche, 
vollkommen klare Flüssigkeit. Dieselbe wird mit soviel destill. Wasser ver­
dünnt, dass in 30 g derselben 1,5 gEisen enthalten sind. In Betreff der Aus­
führung einer Dialyse muss ieh auf dies en Gegenstand in HAGER'S ersten 
Unterricht des Pharmaceuten verweisen. HAGER'S Vorsehrift umgeht die Dia­
lyse und erreicht auf eine bequemere Weise dasselbe Präparat. 

HAGER gab dem von ihm untersuchten Präparat die Formel 12 Fe2 (OH)6 
+ Fe2C16' jedoeh fand er, dass schon eine Flüssigkeit von der Formel 
8Fez(OH)'i . Fe2Cl6 aufhört, dureh Silbernitrat getrübt zu werden. Da jedoch 
eine Flüssigkeit mit dem grössten Ferrioxyd- und dem geringsten Ferrichlorid­
gehalt eine am wenigsten styptische ist, so dürften Flüssigkeiten, deren Gehalt 
der FOl'mel 13 bis 15 Fe2(OH)6 + Fe2CI6 entsprechen, für den therapeutischen 
Gebraueh wo hl die geeignetsten sein. HAGER liess die starkverdünnte Ferri­
chloridlösung in die starkverdünnte Aetzammonflüssigkeit eintragen, den Nieder­
schlag auswasehen, ausdrüeken und mit l/g _1/10 Ferriehloridlösung, als solche 
zur Fällung verwendet wurde, aber mit Wasser verdünnt, dem Niedersehlage 
zusetzen und llllter Umschütteln mehrere Tage maceriren, bis Lösung erfolgt 
war. IIierauf wurde wieder eine Portion Ferrihydroxyd gefäIIt, der Lös­
ung zugesetzt und dies mehrmals wiederholt, so oft immer wieder in einigen 
Tagen Lösung erfolgte. Die Fällungen und die Maeerationen müssen an 
einem kühlen sehattigen Orte vorgenommen werden. In Stelle der Ferrichlorid­
lösung schreibt die Ph. eine bestimmte Menge Salzsäure vor, weil die officinelle 
Ferrichloridlösung keine normale oder neutrale ist und der Formel Fe2Cl6 nicht 
yollständig entspricht. Salzsäure lässt allerdings denselben Zweck erreichen, 
nur verdünne man sie zuvor mit gleichviel 'Vasser. Der Vorschrift der Ph. kann 
man aueh folgenden kunstgerechteren Habitus geben: 315 (statt 350) g der 10 
Proc. Eisen enthaltenden Ferrichloridlösung, verdünnt mit 1,5 Lit. dest. Wasser, 
giesst man unter Agitiren in ein Gemisch aus 325 Th. Aetzammon mit 3 Lit. dest. 
Wasser. Diese Operation und die folgenden unternimmt man an einem kühlen 
und schattigen Orte. Den Niedersehlag sammelt man in einem leinenen 00-
latorium und wäscht ihn unter Nachgiessen von destill. Wasser vollständig 
aus, bis sich das Abtropfende gegen Mercuronitrat oder nach dem Ansäuern 
mit Salpetersäure gegen Silbernitrat fast indiflerent erweist. Dann legt man 
die Kanten des Oolatorium aneinander und unter Umschnüren mit Bindfaden 
schliesst man es beutelförmig oder in einer Weise, dass das Oolatorium mit 
seinem Inhalte einem zugeschnürten Beutel ähnlich ist. Man legt es nun eine 
Stunde in destill. Wasser, hierauf den Beuteltheil auf den äusseren Boden 
einer umgestülpten poreellanenen Abrauehsehale, so dass das aus dem Inhalte 
Abtropfende abwärts fliessen kann, drüekt den Zipfeltheil des Oolatoriums mit 
den Händen aus, überdeckt den Beutel mit einer Poreellanplatte oder einem 
Teller und beschwert den Teller naell und na eh 2-stündlich mit Gewichten, so 
dass wo hl die Flüssigkeit sehr langsam aus dem Niedersehlage austreten, aber 
von dem Niedersehlage selbst niehts durch die Masehen des Gewebes treten 
kann. Mittelst einer Presse lässt sieh dieses Ausdrücken weniger behutsam 
bewerkstelligen. N aehdem der grösste Theil des Wassers aus dem Beutel 
allmählich ausgedrüekt ist, kann man mit der Presse, wenn es beliebt, na eh­
helfen. Der Druck auf den Niederschlag kann bis zu 10-15 kg nacll und 
nach verstärkt werden. Die Masse hat dann ein fast gleiches Gewicht wie 
die zur Fällung verwendete Ferriehloridlösung nnd eine bröeklige Con-
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sistenz. Man giebt sie in eine tarirte Flasche mit weiter Oeffnung und über­
giesst sie darin mit 45 g der officinellen Ferrichloridlösung, welche nämlich 
30g der 25-proc. Salzsäure entsprechen. Nachdem man noch 40g Wasser 
dazugegeben hat, verschliesst man mit einem Kork und schüttelt kräftig dureh­
einander. Man stellt an einen kühlen schattigen Ort und wiederholt das 
Umschütteln alle 3-4 Stunden. Im Verlaufe von 1-2 Tagen ist dann 
Lösung erfolgt. 

Das Auswaschen dauert einen Tag, ist abel' vollständig durchzuführen, 
denn wenn noch Spuren Salmiak, welcher ein krystallinischer Körper ist, im 
amorphen Ferrihydroxyd verbleiben , so disponirt derselbe letzteres in den 
metamorphcn und krystalloïdischen Zustand überzugehen, zumalen wenn glei ch­
zeitig eine Temperatur von 18 0 C. und darüber eiuwirkt. In diesem Zustande 
(als Gemisch des Ferriterhydrats mit Ferribishydrat) ist das Ferrihydroxyd 
nicht mehr in FerrichloridHüssigkeit löslich. 

Nun kann auch der Fall eintreten, dass das gefällte Ferrihydroxyd wäh­
rend des Auswaschens zum Theil in Lösung übergeht, was man an der Farbe 
des Abtropfenden erkennt. Die Ursachen diesel' Erscheinung sind vielleicht 
in der Anwendung eines ungenügenden Ammoniaküberschusses bei der Fällung 
und in einer zu kurzen Berührung mit der ammoniakalischen Ammoniumchlorid­
lösung zu suchen. Welche Ursachen nun auch vorliegen mögen, in diesem 
Falle mischt man die gefärbte Flüssigkeit und den Niederschlag mit ammonia­
kalischem Wasser und sammelt den Niederschlag aufs Neue in dem Colatorium. 

Hatte man eine 10 Proc. Eisen enthaltende Ferrichloridlösung (350 Th.) 
verwendet und hatte man jeden Verlust vermieden, so verdiinnt man die Oxy­
chloridlösung mit de still. Wasser bis auf lOOOg. Es euthält dann die Flüssig­
keit vorschriftsgemäss 3,5 Proc. Eisen. Auf den Verlust an Ferrihydroxyd 
sind 5 g Ferrichloridlösung mehr in Arbeit genommen, denn an den Colatorien 
bleiben trotz sorgsamen Sammelns immer starke Spuren Ferrioxyd hängen. 
Ein Erwärmen, urn die Lösung des Ferrihydroxyds zu fördern, hat die Ph. 
vorgeschrieben, es ist abel' besser , diese Action zu vermeiden, weil dadurch 
die Haltbarkeit, das Klarbleiben der Lösung beim folgenden Aufbewahren ge­
fährdet werden kann, besonders bei Gegenwart von Spuren Ammoniumehlorid. 

Eigenschaften. Die dialysirte Eisenoxydlösung bildet eine dunkelroth­
braune, klare, geruchlose, unbedeutend styptisch schmeckende, mit Weingeist 
und auch mit Zuckerlösung und Weingeist klar mischbare Flüssigkeit von 
1,047-1,050 spec. Gewicht und einem Gehalte von 3,!) Proc. Eisen, welche 
durch Silbernitrat nicht gefäl1t wird, mit Säuren gelbbraune oder rothbraune 
Niederschläge bildet und auf' Zusatz von Aetzalkali oder Alkalicarbonat Ferri­
hydroxyd fallen lässt. Gegen Kaliumf'erroeyanid unc1 Gerbsänre verhält si eh 
das offieinelle Präparat nicht 80 indifferent, wie ein hochgradiges Ferrioxy­
chlori(l. 

Die Vorschrift der Ph. liefert ein Ferrioxychloric1, welches del' Formel 
8Fe2(OH)ü . Fe2C1ü entspricht. :Mol. Gew. = 2037. In 100 Th. der offici­
nellen Fliissigkeit sind 8,33 Th. diesel' Verbin(lung vertreten, welche :Menge 
3,5 Th. Eisenmetall entsprechcn. Das :Moleculargewieht dcr officinellcn Ferri­
oxychloridlösung ist = 28800. U eber (lie Ferrihydroxyde finclet sich (las 
Nähere Bel. I, S. 346. 

Die auf dem oben angegehenen Wege hergestellte Flüssigkeit ent sp richt 
in physikalischer und chemischer Beziehung del' dialysirten Eisenfliissigkeit. 

Prüfung. Dicse erstreckt sieh zUllächst auf die Identität u11l1 zwar I11U8S 

sieh die Fliissigkeit gegen Silhernitrat indifferent erweisen unel durch Aetzkali 
illSofel'll zcrsetzt ,venlell, dass sie Ferrihydroxyd ahscheidet. Dir, Ph. lässt 
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1 ccm der Fliissigkeit mit 19 ccm W asser verdiinnen, einen Tropfen Sa l pete r­
săure zusetzen (vielleicht damit anhăngendes Ammoniak abzustumpfen) und 
dann zwei Tropfen der diinnen volumetrischen Norma 1- Si l b e r l os ung hin­
zusetzen. Es muss die Fliissigkeit ldar bleiben. Durch Eindampfen unter 
Zusatz von Aetzammon und Erhitzen bis zum Gliihen lăsst sich der Eisenoxyd­
gehalt, welcher 5 Proc. ( entsprechend 3,5 Proc. Eisen) betrăgt, bestimmen. 
Die geringe Menge Ferrichlorid wird durch Zusatz von Aetzammon beim 
Eindampfen zersetzt und das Chior beim Erhitzen als Salmiak verfliichtigt. 
Oder man flihrt das Prăparat durch Digestion mit 1/ 3 seines Gewichtes Salz­
săure in Chlorid liber und bestimmt das Eisen auf jodometrischem Wege, wie 
S. 711 und 724 angegeben ist. 

Aufbewahrung. Man bewahrt die FerrioxychloridlOsung wie andere Ferri­
losungen in gut verstopfter Flasche an einem kiihlen und vor Tageslicht ge­
schittzen Orte auf. 

Anwendung. Aeusserlich rein angewendet war dieses Mittel von besonders 
giinstiger Wirkung bei Blutungen (Nasenblutungen, Gebărmutterblutungen), mit 
1-2 Th. destillirtem Wasser gemengt als Waschmittel bei profus eiternden 
Wunden und Geschwiiren, sowie bei Vorfall des Mastdarmes. Als Injections­
mittel bei GonorrhOen mit 1/ 2-1 Theil Wasser, sowie bei weissem Fluss rein 
oder mit 1/ 2 Theil Wasser gemengt, wirkte das dialysirte Eisenoxyd in zahl­
reichen Făllen mit eclatantem Erfolge. Innerlich wirkt es wie ein mildes Eisen­
mittel. Man giebt es zu 5-8-10 Tropfen als Tonicum; zu 10-20 Tropfen 
als Adstringens bei Dysenterie, Blutungen etc. Es darf nur mit indifferenten 
Fliissigkeiten gemischt werden, nicht mit Salzen, Săuern, Alkalien, welche 
eine Zersetzung bewirken. WAGNER giebt folgenden Vergleich mit anderen 
Eisenprăparaten an. 
1,0 g Ferrum sulfuricum crystall. entspricht 5,0 g dialysirt. Eisenfl.iissigkeit 

" Ferrum hydrogenio reduct. " 16,0g " n 

" Liq. Ferri acetici " 2,5 g " " 
" Ferrum citricum " 4,0 g " " 
" Ferrum carbonicum purum " 15,0 g " " 
" Ferrum carbonicum sacchat·aturn " 6,0 g " " 
" Arnmoniurn chloraturn ferraturn " 4,0 g " " 

Als Gegengift des Arseniks ist dieses Ferriperoxychlorid nicht anwendbar, 
denn es hat auf experimentalem W ege keine antidotische Wirkung erkennen 
lassen. 

Liquor Ferri sesquiclllorati. 
Flitssiges Eisenchlorid; Ferrichloridlosung. Ferrum sesquichlora­
tum solutum; Liquor Ferri muriatici oxydăti; Ohloruretum fer­
ricum liquidum. Deutochlorure ou Perchlorure de,~fer liquide; 
Chlorure de je1· liquide; Chlorure de fe~· hemostatique. Solution of 

· perchloride of iron. 

Schmiedeeisen, welches inForm von Draht oder Năgeln zu ver­
wenden ist, erhitze man măssig mit seinem vierfachen Gewichte 
Salzsăure in einer gerăumigen Retorte, wobei jeder Verlust zu ver­
meiden ist, bis die Eimvirkung der Săure auf das Eisen aufhort. Nach-
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dem die noch warme Lösung in ein tarirtes Filter eingegossen ist, 
wasche man den RUckstand im Filter mit Wasser aus, trockne ihn und 
bestimme das Gewicht desselben. 

Dieser Lösung setze man auf je 100 Th. gelösten Eisens 260 Th. 
Salzsäure und 112 Th. Salpetersäure zu. 

Diese Mischung erhitze man in einer Retorte oder einer Flasche, 
in das Wasserbad gestellt, bis sie röthlich -braun geflirbt erscheint und 
ein Tropfen derselben mit Wasser verdunnt und mit Kaliumferricyanid 
versetzt nicht mehr blau geflirbt wird. Die Flüssigkeit dampfe man 
hierauf in einer tarirten Porcellanschale im Wasserbade ab, bis das 
Gewicht des Rückstandes auf je 100 Th. des darin enthaltenen Eisens 
483 Th. beträgt. Diesen Rückstand verdünne man, ehe er erkaItet, mit 
soviel des t ill. Was ser, dass sein Gewicht 10 mal mehr als das darin 
gelöste Eisen beträgt. 

Es ist eine klare, dnnkelgelbbraune FIUssigkeit, von 1,280-1,282 
spec. Gewicht und mit einem Gehalt von 10 Proc. Eisen. Mit Wasser 
verdunnt giebt sie anf Zusatz von Silbernitrat einen weissen auf Zusatz 
von Kaliumferrocyanid einen dunkelblauen Niederschlag. 

Die Ferrichloridlösung darf bei Annäherung eines in A e t z am m 0 n 
eingetauchten Glasstabes oder eines mit volumetrisch er St ä r keI ö su n g 
befeuchteten Papieres weder Nebel ausdunsten, noch das Papier blau 
färben. Drei Tropfen der Ferrichloridlösung, mit 10 ccm 1/10 - Norm a 1-
th i 0 sulfa t I ö su ng langsam bis zum Aufkochen erhitzt, mUssen wäh­
rend des Erkaltens einige Eisenoxydflocken abscheiden. 

Die mit 10 Th. Wasser verdlinnte und mit Salzsäure angesäuerte 
Ferrichloridlösnng darf Kaliumferricyanid nicht blau flirben. 5g 
der Ferrichloridlösung mit 20 ccm (Theilen !) Wasser verdlinnt, dann 
reichlich mit A e t z am m 0 n versetzt und durch heftiges SchUtteln zu­
sammengemischt, mUssen ein farbloses Filtrat ergeben, welches abge­
dampft und mässig erhitzt keinen RUckstand hinterlassen darf. 2 Vol. 
dieses Filtratsmit 1 Vol. Schwefelsäure gemischt und mit 2 Vol. 
Ferrosulfatlösnng Uberschichtet, dUrfen keine braune Zwischenzone 
entstehell lassen. Ein anderer Theil (des Filtrats) mit Es si g s ä ure 
Ubersättigt darf weder durch Baryumnitrat, noch durch Kalium­
fe r roe y a n i d verändert werden. 

Geschichtliches. Um das Jahr 1770 wurde die Aufme1'ksamkeit der Aerzte 
durch LOOF und Andere auf die k1'äftig styptische Wirkung des nul' von den 
Chemikern gekannten oxydirten salzsauren Eisens gelenkt, jedoch war es be­
sonders der Engländer REID (spr. riehd), welcher 1827 durch eine besondere 
Schrift den Heilmittelwerth der Eisenchloridlösung hervorhob und bekannter 
machte. 

Darstellung. Die Darstellung der Ferrichloridfliissigkeit bietet weder 
Schwierigkeiten, noch erfOl'dert sie einen grossen materiellen Aufwand, sie ist 
sogar eine Arbeit, welche in chemischer Beziehung viel Interessantes und 
Lehr1'eiches da1'bietet. Dazu kommt, dass die von der Ph. gegebene Vor­
schrift ei ne seh1' exacte ist und dadnrch dem Arbeiter die Herstellung unge­
mein erleichtert und gekUrzt wird. 

Bei Verwendung von Eisend1'aht muss diesel' zuvor mit Fliesspapier ab­
gerieben werden, weil derselbe gewölmlich mit mineralischen Fetten berieben 
in den Handel kommt. Dann ist es wesentlich, dass das Eisen im U eb er­
schusse (lel' Säure dargeboten wird, damit nur Eisen und nicht die das Eisen 
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verunreinigenden Metalle in Lösung übergehen. Der Draht wird in kleinen 
Bäuschen zusammengebogen in die Sll.ure gegeben. Bei Anwendung von Eisen­
feilspänen ist die Säure nach und nach aufzugiessen, weil die Lösung in diesem 
Falie unter starkem Schäumen vor sich geht. 

Um sich die Arbeit leicht zu machen, übergiesse man circa 125 Th. Eisen 
mit 525 Th. der 25-proc. Salzsäure. Wird davon der Kolben nur zu 1(3 ge­
füIlt, so giebt man bei Draht und Nägeln die Säure auf einmal zum Eisen. 
Wäre der Kolben bis zur Hälfte seines Bauches gefiillt, so giesst man die 
Säure in 2 Portionen mit zweistündiger Zwischenzeit hinzu. Der Kolben sei 
kein kurzhalsiger und seine Oeffnung schliesse man mit einem Glastrichter. 
Eine Retorte hier zu verwenden, ist zwecklos und wlirde die Handhabung 
erschweren. Den Kolben setzt man in ein Sandbad, welches später auf 90 0 

erhitzt wird oder in ein Wasserbad. Gegen das Ende der Lösung, wenn das 
Aufsteigen der Wasserstoffbläschen nur noch schwach vor sich geht, erhitze 
man den im Sandbade stehenden Kolben bis zum Aufkochen seines lnhaltes. 

Der entweicbende Wasserstoff ist kein reiner, sogar ein 
sehr giftiger, und hüte man sich, davon aufzuathmen. Der Kol­
ben ist also an einen Ort zu stellen und zu erhitzen, wo der 
Wasserstoffstrom in einen Schornstein aufsteigen kann. Eine 
Annäherung brennenden Lichtes, einer glimmenden Cigarre an 
die Kolbenmündung vermeide man, denn unter Umständen kann 
e i neE x plo si 0 n die F 0 I ges e in. 

Nachdem die Salzsäure mit Eisen gesättigt ist, wird die warme Lösung 
in ein tarirtes und zuvor mit Wasser genässtes Filter gegeben und der Eisen­
rest mit dem letzten Theile der Lösung, zuletzt mit etwas destillirtem Wasser 
in das Filter eingespült.· Die warme Lösung ist zu filtriren, denn in der er­
kalteten können sich Ferrochloridkrysta11e gebild et haben und abgeschieden 
sein. Es ist daher rathsam, zum Nachspülen des Kolbens warmes dest. ·Wasser 
anzuwenden. Das Fiiter wird mit warmen Wasser mit Hülfe einer Spritz­
flasche völlig ausgewaschen und dann mit seinem lnhalte getrocknet, um durch 
Nachwägen das Gewicht des gelösten Eisens zu erfahren. Wären grade 100 
Th. Eisen gelöst worden, so sind dem Filtrate 260 Th. Salzsäure und 112 Th. 
Salpetersäure zuzusetzen. Wären nur 98 Th. Eisen gelöst worden, so müsste 
der Zusatz berechnet werden, 100: 260 = 98: x (= 254,8) und 100 : 112 = 98 
: x (= 109,76). Es wären in diesem FalIe 254,8 Th. Salzsäure und 109,76 Th. 
Salpetersäure hinzuzusetzen. 

Man giebt das Filtrat , die Ferrochloridlösung, in einen Glaskolben mit 
nicht zu langem Halse, welcher bis zu 2/5 damit angefüllt sein kann, setzt 
zur Ueberführung in Ferrichlorid Salzsäure und Salpetersäure hinzu, ver­
schliesst die Kolbenöffnung mit einem Glastrichter und erhitzt im Wasserbade 
oder Sandbade bis auf circa 90 0 C. Die hier sich freimachenden Dämpfe und 
Gase hüte man sich einznathmen. ZUl' Prüfung der vo11endeten Chloridirung 
nimmt man mit einem Glasstabe einen Tropfen aus dem Kolben und giebt ihn 
auf ei ne Porce11anfläche, auf welche man einen Tropfen Kaliumferricyanid ge­
geben hat. Tritt beim Vermischen beider Tropfen keine Blaufärbung ein, sa 
ist auch der Zweck, die Ueberfiihrung des Ferrochlorids in Ferrichlorid er­
reicht. Nun 8011 nach Vorschrift der Ph. die Flüssigkeit, um die Reste der 
salpetrigen Gase zu beseitigen und das Chlorid theilweise in ein Oxychlorid 
überzuführen, in einer offenen Porce11anschale bis auf 483 Th. (bei 100 Th. 
gelösten Eisens), oder bis auf 473 Th. (bei 98 Th. gelösten Eisens) eingedampft 
werden (100: 483 = 98: 473,3). Diese Operation ist eine recht unangenehme 
und den Bestand des Ferrichlorids störende, denn Salzsäure verdampft dabei 
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beträehtlieh und Ferrioxyehlorid bildet sieh. Da hier die Salpetersäure genau, 
ab er ausreiehenu bemessen ist, und nur wenig salpetrige Gase zu beseitigen 
sind, so erhitzt man den Kolben , bis sein Inhalt aufkoeht und hält diesen 
Inhalt so lange siedend, bis ein Fidibus aus Fliesspapier, an seiner Spitze 
mit 2 Tropfen Kaliumjodidlösung befeuehtet in den Hals des Kolbens gehalten 
im Verlaufe einer halben Seeunde keine dunk Ie Färbung oder Bräunung er­
leid et (vergl. S. 105). Da diese Gase speeifiseh sehwer sind, so erleiehtert 
man ihren Austritt aus dem Kolb en, wenn man diesem eine sehräge Lage 
giebt. Aus demselben Grunde solI dies er Kolben auch einen sehr kurzen 
Hals haben. Die Koehung dauert 25-30 Minuten, wobei genügend Salzsäure­
dämpfe entweiehen, urn im Hüekstande eine Ferrioxychloridlösung zu erlangen, 
so dass damit die Erhitzung und das Abdampfen im Wasserbade in einer offenen 
Poreellansehale bis auf ein Gewicht von 483 Th. (bei 100 Th. gelöstem Eisen) 
völlig ersetzt wird. Der Versueh ergab in beiden Fällen ein nur mit 1,2 Proc. 
Chlorwasserstoff divergirendes Resultat, welehe Menge in dem Präparat der 
Kolbenkochung mehr vorhanden war. 

Wenn nun die Kaliumjodidlösung nicht mehr gebräunt wird, lässt man er­
kalten, urn die Flüssigkeit mit destill. Wasser bei 100 Th. gelöstem Eisen bis 
auf 1000 Th. (bei 98 Th. gelöstem Eisen bis auf 980 Th.) zu verdünnen. 
Bei allen Operationen, welche naeh dem Zusatze von Salzsäure und 8alpeter­
säure vorgenommen werden, sorge man dafür, das 80nnen-, auch das gebrochene 
Tageslieht möglichst von der Flüssigkeit abzuhalten. Dureh U eberstülpen eines 
konischen Cylinders aus farbigem steifem Papier lässt sieh (lies leicht erreichen. 

8011te übrigens das Abdampfen der Ferrichloridlösung in einer poreella­
nenen 8ehale im vVasserbade vorgenommen werden, so geschehe es in einem 
passenden Kamine, denn die Säuredämpfe sind abzuleiten, weil sie den Lungen 
nachtheilig sind und sie im Laboratorium auf metallene Geräthschaften zerstärend 
einwirken. Die vorgeschriebene Erhitzung im Wasserbade dürfte 3/1 Tag in 
Anspruch nehmen und dem Defectar den Aufenthalt im Laboratorium sicher 
verleiden, wenn die Erhitzung im Dampfapparate geschieht. 

SolI eine neutrale Ferrichloridlösung oder vielmehr eine Lösllng mit normalem 
F01'l'ichlorill (Fe2C16l hergestellt werden, so befolge man folgencle Anweisung': Man 
giebt 2 bis 3 Tropfen der Ferrichloridfliissigkeit in ein Probirg'läschen, verdiinnt sie 
mit circa 100 Tropfen Wasser und erhitzt bis zum einmaligen Aufkochen, Hierbei 
siml 3 Fiille zu beobachten, Es tritt beim Aufkochen sogleich eine Triibung uncl die 
Abscheidung eines rothen oder gelbrothen Nieclerschlages ein, oder die Fliissigkeit 
trlibt sich, erscheint abel' gegen clas Licht gehalten, ziemlich klar, oder endlich es 
tritt keine Triibung ein und die Fliissigkeit bleibt vollständig kla!'. lm crsteren FalIe 
enthält sie viel Ferrioxychlorid gelöst um1 sie verlangt weiteren Zusatz von Chlor­
wasserstoffsiiure, lm zweiten Falie entlüilt die Fllissigkeit nul' einc SpUl' Oxychlorid 
und ist daher im fast normalen Zustande, lm dritten Falle ist sie zu sauer und muss 
noch durch gelindes Erhitzen von dem Siiureüberschusse befreit werden, Durch die 
erwähnten Proben hat man es genau in der Hand, eine Lösung eines normalen Eisen­
chlorids darzustellen, indem man dadurch el't1ihrt, ob man noch Chlorwasserstoffsliure 
znzutröpfeln oder durch Erhitzen zu verdampfen hat. 

Ein anderes wenig bequemes Verfahren der Darstellnng besteht in der Chloric1ir­
ung der Ferrochloricllösung clurch Chlorg'as. Die oben aus 100 Th, Eisen gewonnene 
Fell'ochloridlösnug wird bis anf 800 Th, mit destill. Wasser verdiinnt. bis anf 60 bis 
80 0 C, erwiirlllt, uud in llieselbe so lange Chlorg'as hineingeleitet, bis eine vollständige 
Chloridirung sich herausstellt, die Eisenlösnng sich gegen Kalinmferricyanid iUl1ifferent 
verhillt. Leitet man das Chlorgas in eine kalte oder zu concentrirte Fcrrochloridlösung', 
so geht clie Chloric1irung nur lang'sam VOl' sich, und ein Theil Chlorgas steigt sog'ar 
lluberiihrt dnrch die Eisenlösnng uncl entweicht, Nach vollendeter Chloriclirung' muss 
die Flüssigkeit c1urch Aufkochen von et,,-a freiem Chlorgase befreit werden, Für clie 
Ferrochloridlösung aus 100 Th, Eisen ist das Chlor aus 450 Th, der 29 -proc, rohen 
Salzsiiurc uUl1 95 Th, Brnnnstein crfOl'clerlich, Das Chlorentwickelungsg'efiiss ist ruit 
Sicherhcitsrohr, wie wir solche unter Lil], Ammonii CU71st, in Abbildung (S, :216) an­
treffen, zu verschen, 
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Theode. Der chemische Process, wie er bei Befolgung der Vorschrift der 
Ph. zur Geltung kommt, bezweckt zuerst die Darstellung einer Ferrochloridlösung, 
dann Ueberführung des Ferrochlorids in Ferrichlorid. 

Aus der Einwirkung der Ohlorwasserstoffsäure oder Salzsäure auf Eisen resultirt 
unter Wasserstoffgasentwickelung F arro c h lori d (Eisenchloriir) 

Eisen Chlorwasserstoff Fel'rochlorid 
Fe und 2HOI ergeben FeOl2 und 

Das Mengenverhältniss der Stoffe ergiebt foJgende FOl'meI 

WaBserstoff 
H2 

Eisen = 5G 2 Mol. 2S-pl'oc. Salzf:iiure Ferrochlorid = 12i Wasserstoff -= 1>< 2 
146 >< 2 == 292 

Fe und 2 (ROl + 6,08 A(t' ergebeu FeOJ2 nnd H2 

Auf 100 Th. Eisen sind erforderlich (56 : 292 = 100 : x =) 521,43 Th. der 
25-proe. Salzstiure. Um nun das Ferrochlorid in Ferrichlorid tiberzuführen, bedarf 
es des Ohlors ans der HäIfte der Menge Salzsäure, welche ZUl' Ferrochloridbildung er­
t'orderlich war. FeOl2 + FeCI2 und Cl2 erge ben Ferrichlorid, Fe2Cl6 . 521,43 : 2 = 
260,72. Das Ferrochlorid aus 100 Th. Eisen erfordert also 260,72 Th. der 25-proc. 
Salzslinre. Die Ph. Hisst nul' 260 Th. hinznsetzen. Urn das Chlor aus diesel' Salzsäure­
menge frei zu machen, ist ein Zusatz von Salpetersäure von 1,185 spec. Gew. erfor­
c1erlich nach der Formel: 6HCI und 2HN03 geben 4H20 und 2N 0 und 601 oder 
Ferrichlorid Chlorwasserstoff Salpetel'siiure Ferrichlorid Wasser Stickoxyd 

6FeOJ2 und 6HOI nnd 2HN03 geben 3Fe2CJ6 nnd 4H20 und 2NO 

Die FOl'meI der 30-proc. Salpetersäure ist HN03 + 8,67H20. 1\101. Gew. 210. Da 
auf 6 1\101. Salzsäure 2 ~Iol. Salpetersäure za verwenden sind, so werden (6)< 146 : 
2>< 210 = 260,72 : x =) 125 Th. der 30-proc. Salpetersiiure fiir jene 260,72 Th. der 
25-proc. Salzsäure gefordert. Die Ph. schreibt nur 112 Th. ~alpetersliUl'e, also 13 Tht 
zu wenig VOl'. Da jedoch die FerrochloridIösung schon durch den Sauerstoff der Luf. 
einige Oxydation erfahren hat und das aus der Salpetersiiure freiwerdende Stick­
oxydgas mit Luft in Berührung Sauerstoft· anfnimmt und in Untersalpetersäuredampf 
iibergeht, diesel' Dampf zum Theil von dem Wasserdampfe im Kolben aufgenommen 
wird nnd sich an der Kolbellwauduug verdichtend in die Eiselllö~ullg' zuriickfiiesst, 
hier Sauerstuff an den WasserstofT der Salzs~iure abgebend und wieder Zll Stick­
oxyd werdend , so genügen jene 112 Th. Salpetersiiure vollkommen, denselben Pro­
cess zu fördern, wie dies 125 Th. nach der theoretischen Berechnung' thun wiirden. 
'Vähl'cnd dicser Chloridirung zeigt die FIUssigkeit eille braünschl'\rtrze Färbüng, 
welche nach der Chloridirllng in GellJbraun iibergeht. Die Ursache (lel' dunkIen 
Farbe ist die Untersalpetersäure. 

Durch das Abdampfen der Ferrichloridlösung, welches die Ph. vorschreibt, geht 
ein nicht kleiner Thei! des Ohlors aus dem Ohlorid als Chlorwasserstoff dm'ch Ver­
dampfen verloren, und ein Thei! des Eisens geht in Ferrihydroxyd iiber. Fe2Cl6 + 
2H20 wird beim Abdampfen zu Fe2(OH)2CI4 und 2HCl. Chlorwasserstoff verclampft 
mit den Wasserdämpfen. Das Präparat der Ph. ist also eine Fltissigkeit, welche kein 
normales Fe2Cl6 enthiilt, vielmehr ein Gemisch aus Ferrichlorid mit Ferrioxychlorid. 

Eehufs Darstellung einer Ferrichioridfiiissigkeit zu Zwecken der Desinfection 
verwendet man eine rohe Salzsiiure, welche man mit gleichviel Wasser verdiinnt 
bat, sättigt sie mit Eisen, mischt der Eisenlösung halb so viel derselben rohen Salz­
säure, als zuerst von diesel' Säure in Arbeit genommen wurde, hinzu, erwärmt bis 
auf 80-900 C. und versetzt unter Umrtihren nach und nach mit kleinen Mengen 
cblorsaurem Kalium, bis ein Chlorgeruch deutlich wabrnehmbar ist. Der Vel'brauch 
an Kaliumchlorat ist nul' ein geringer. Bei diesel' Bereitungsweise treten keine sal­
petrigen Dämpfe auf. Im Uebrigen beachte man, elie Aufiösnng des Eisens in der 
Salzsliure an einem zugigen Orte oder untel' einem gut ziehenden Schornsteine vor­
zunelllnen. 

Eigenschaften. Die officinelle Ferrichioridfiiissigkeit bildet eine sauer re::>.­
girende klare safrangelb-braune Fliissigkeit, fast ohne Chlor- und Salzsäure­
geruch, abel' von stark adstringirendem Geschmacke und 1,280-1,282 spec. 
Gew. bei 15 0 C. oder mit einem Gehalt von 10 Proc. Eisen oder 29 Proc. 
wasserfreiem Ferrichlorid oder 48,2 Proc. Fe2C16 + 12H20, krystall. Ferriehlorid. 
Beim Erbitzen lässt sie Salzsäure frei und gebt in ein Oxyehlorid über, sieh 
dabei dunkier färbend, beim Erkalten abel' die vorherige Färbung wieder an­
nebmend, indem si eh das Hydroxyd mit der freigewordenen Salzsäure wieder 
zu Chlorid verbind et. War die freigeworclene Salzsäure verflüebtigt, 80 bleibt 
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auch die dunklere Farbe bestehen. Tages- und besonders directes Sonnen­
licht wirkt desoxydirend unter Sauerstoffgas-Entwickelung ein. Fe20lo zerfällt 
in 2FeCl2 und 012, - O~ und H20 Hefern 2HCl und O. Da Ferrihydroxyd 
in Ferrichloridlösung löslich lst und damit Ferrioxychlorid bildet, so erklärt 
sich der Urnstand , dass eine Ferrichloridlösung auf Zusatz von wenig Aetz­
alkali kein Ferrihydroxyd ausscheidet oder das ausgeschiedene beim Schütteln 
wieder in Lösung übergeht. 

Da bei der Verwendung dies er Flüssigkeit der Eisengehalt von Werth 
ist, so kann dieser Flüssigkeit die FOl'mei Fe2016 +44,17H20, dem Mol. Gew. 
die Zahl 1120 beigelegt worden. 

Aufbewahrung. In Glasflaschen mit Glasstopfen vor Tageslicht geschützt, 
im Dispensirlokal in einer Flasche, welche in eine ProceUanbüchse ein­
gesetzt wird. 

Prüfung. Die von der Ph. vorgeschriebene Prüfung erstreckt sich 1) auf 
das spec. Gew., 2) auf Identität des Ferrioxychlorids, 3) auf die Abwesenheit 
freien Ohlor~, 4) auf einen geringen Gehalt an Ferrihydroxyd, 5) auf Ferro­
salz, 6) auf Verulll'einigungen mit viel Kupfer, ferner Nickel, Kobalt, 7) mit 
Alkalisalzen, Salzen der Erden, 8) Salpetersäure, 9) Schwefelsäure unà 10) mit 
Zink, Kupfer, Nickel, Kobalt, Mangan etc. 

1) Das spec. Gew. soU 1,280-1,282 betragen. - 2) Giebt man einige 
Tropfen der Flüssigkeit auf eiu Objectglas und nähert einen mit Aetzammon 
benetzten G I a sst a b , so sollen keine N ebel entstehen. Das neutrale Ferri­
chlorid dunst et Salzsäure auch bei gewöhnlicher Temperatur ab, nicht aber die 
Ferrioxychloridflüssigkeit. - 3) Wird der Flüssigkeit mit der volumetrischen 
Zin kj 0 di d s t ä r keI ö s un g befeuchtetes Fli e s spa pi e r genähert, so würde 
abdunstendes freies Ohlor dasselbe blau färben. Man kann auch einige ccm der 
Ferrichloridflüssigkeit in einen Reagircylinder geben und diesem ein mit Ka­
liumjodidlösung genässtes Dütchen CvgL S. 105) aufsetzen. Erwärmt man 
die Flüssigkeit auf 60-S0 0 0., so wird eine Braunfärbung der Düte eintreten, 
wenn Ohlor oder salpetrige Gase gegenwärtig sind_ - 4:) Drei Tropfen der 
Flüssigkeit werden mit 10 ccm der 1/to-Natriumthiosulfatlösung gemischt 
und langsam bis zum Aufkochen erhitzt. Da zwischen dem Ferrichlorid und 
Thiosulfat ein Austausch der Bestandtheile erfolgt, nicht aber zwischen dem 
F erl'ihydroxyd und Thiosulfat, so scheidet ersteres in Flocken aus_ Es soU 
das Ferrioxychlorid nur schwach vertreten sein und nur einige Eisenoxyd­
flocken sollen abscheiden. Aus 3 Tropfen können eben nicht viele Flocken 
ausscheiden. Eine sichere Probe ist in einem 1,0 cm weiten Reagircylinder 
3 Tropfen Ferrichloridfliissigkeit mit 5 ccm Wasser zu verdünnen und einmal 
aufzukochen_ Es muss bei geringem Oxychloridgehalt eine im auffallenden 
Lichte trübe, im durchfallenden Lichte ziemlich oder fast klare Flüssigkeit 
resultiren. Eine undurchsichtige Fliissigkeit im letzteren Falle zeigt einen zu 
grossen Oxychloridgehalt, und eine klare Fliissigkeit in jeder Beleuchtung eine 
zu viel Säure enthaltende Fliissigkeit an_ - 5) Ein halber ccm der Flilssig­
keit mit 5 ccm Wasser verdünnt und mit 5 Tropfen S a I z s ä ure versetzt, darf 
auf Zusatz von Kal i u m fel' ri c y a n i d keine blaue Färbung annehmen, was 
auf Ferrochlorid deutet. - 6) 4 ccm oder 5 g der Ferrichloridlösung in einer 
Flasche mit 20 ccm Wasser verdiinnt und mit 6 ccm A e t za mmo n versetzt 
und kräftig umgeschiittelt, giebt man auf ein Filter. Das Filtrat theilt man 
iu mehrcrc Theile ZUl' Ausführung del' folgel1den Reactioncn: Das Filtl'at muss 
fllrhlos sein. Kupfcr, Nickcl, Kobalt, wärcl1 sie g'egenwärtig, würden das 
Filtrat mehr oder wenig'er färben, Kupfer blau, Nickel ebenfalls blau, Kobalt 
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röthlich oder bräunlich. - 7) Vom Filtrat zwei Tropfen auf das äussere Drittel 
eines Objectglases gegeben, dann im Zuge einer Petroleumlampe vorsichtig ab­
gedampft und bis ZUl' Verdampfung des Salmiaks erhitzt, dürfen keinen 
das Glas undurchsichtig mach enden oder mit ~fasse ausgefüllten Fleck hinter­
lassen , was geschchen würde, wenn Salze der Alkalien und Erden ge gen­
wärtig wären. - 8) Zur Erkennung gegenwärtiger Salpetersäure sollen 2 Vol. 
des Filtrats mit 1 Vol. conc. Schwefelsäure und 2 Vol. einer frisch be­
reiteten Fe r ros u I fat I ö s u n g durchschichtet werden. Es darf keine braune 
Zone entstehen. Einfacher ist es 2 ccm der Ferrichloridlösung mit 2 ccm Wasser 
zu verdünnen und dann mit 2 ccm conc. Schwefelsäurc zu mischen. Dadurch 
erfolgt starke Erhitzung und setzt man ein Dütchen aus Filtrirpapier, an seiner 
Spitze mit Kaliumjodidlösung befeuchtet, auf, so würde bei Gegenwart von 
Salpetersäure auch eine Braunfärbung' des Dütchens erfolgen. S. 105 u. 145. -
9) Von dem sub 6 gesammelten Filtrat übersättigt man einige ccm mit Es si g­
säure unel versetzt mit Baryumnitrat. Eine weisse Trübung zeigt Sulfat 
an und - 10) ein Theil der mit Es s i g s ä u I' e übersättigten Flüssigkeit mit 
K a I i u m fel' I' 0 C Y a n i d versetzt würde durch eine dunkelbraune Färbung oder 
Trübung Kupfer, durch eine weisse Zink, eine grünlichweisse Nickel und eine 
grüne Kobalt anzeigen. 

Auf einen Am m 0 n i u m s a I z g e halt prüfen zu lassen, hat die Ph. ver­
gessen. In einen weiten Reagircylinder giebt man 2 ecm der Ferrichlorid­
lösung, ebensoviel Wasser und versetzt mit 4 cem A e t z k a I i I a u g e. Ein Fil­
trirpapierdütchen, an seiner Spitze mit Mer c Ul'O n i t I' a t lösung befeuchtet, auf­
gesetzt, würde sich bei Gegenwart von Ammon schwärzen. Man vergl. 
S. 177, 178. 

Anwendung. Fel' ri c h lor i d ist das beste und mächtigste Eisenmittel 
(Band I, S. 730). Es ist Tonicum, Aclstringens, Coagulans und Haemostati­
cum, auch mässiges Cathäreticum, Antisepticum und Antiputnaum. Vleses 
Eisensalz hat eine grosse Verwandtschaft zu den Proteïnstoffen thierischer 
Substanzen und bildet damit unlösliche Verbindungen. Daher coagulirt es das 
Blut und wirkt adstringirend auf das thierische Gewebe. Wegen diesel' Eigen­
schaften wend et man es an, besonders äusserlich, gegen Geschwülste, warzen­
artige Vegetationen, gegen Blutungen, schlecht eiternde oder brandige Ge­
schwüre und in Wunden. Innerlich giebt man es zu 5-10 - 20 Tropfen 
stark verdünnt bei Blutungen und Schleimflüssen. Zum T 0 u eh i I' e n der Warzen, 
Frostbeulen, wilden Fleisches, der Nasenpolypen und auch der diphtheritischen 
Schleimhäute wird Liq. Ferri sesquichlorati u n ver d ü n n t al1gewendet. 

Eine unreine Ferrichloridflüssigkeit wird ZUl' Desinfection von Faecalmassen 
und als Zusatz zu Bädern angewendet. 

Mit Ferrichloridflüssigkeit getränktes und dann bei mittlerer Temperatur, 
also ohne alle Wärmeanwendung getrocknetes Fliesspapier liefert eine Charta 
styptica, damit getränkter Feuersehwamm eine Spongia styptica (hémostatique 
de trousse), welche zum Stillen des Blutes bei frischen Wunden Anwendung 
finden. Lt'queur du docteur Pravaz ist eine Ferrichloridflüssigkeit von 1,245 
spec. Gewicht. Man benutzt die Ferrichloridlösung auch als Desil1fections­
mittel der Wunden. In geringer Menge schlechtem Wasser zugesetzt und einige 
Zeit stehen gelassen, macht sie letzteres als Trinkwasser verwendbar. 

Ferrichlorid ver t r ä g t sic h ni c h t mit Natriumbicarbol1at, Tanl1in, gerb­
stoffhaltigen Aufgüssen, Schleimen, Gummi Arab., Opium, Morphin, Secale 
cornutum, Ergotin, Eiweissstoffen, Quecksilbersalzen, Arsenik, Brechweinstein, 
Schwefelantimon etc. 
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Gehaltstabelle 
der Lösnngen des wasserfreien nnd krystallisirten J!'errichlorids. 

Temperatur 17,5 0 C. (nach HAGER). 

Proc. Proc. 
spec. I Proc. Proc. spec. Proc. Proc. spec. 

Fe2C1a Fe2C16 Gewicht Fe2 C16 Fe2C16 
Gewicht I Fe2C1a Gewicht Fe2Cl6 + 12H20 + 12H20 + 12H20 

1,675 60,5 108,0 1,421 40,5 67,4 
I 

1,185 20,5 34,1 
1,670 60 100,0 1,415 40 66,6 1,180 20 33,3 
1,665 59,5 99,1 1,409 39,5 65,7 1,175 19,5 32,4 
1,659 59 98,2 1,403 39 64,9 1,170 19 31,6 
1,653 58,5 97,3 1,396 38,5 64,0 1,165 18,5 30,8 
1,648 58 96,4 1,390 38 63,2 I 1,160 18 29;9 
1,642 57,5 95,6 1,382 37,5 62,4 I 1,155 17,5 29,1 
1,636 57 94,8 1,376 37 61,5 1,150 17 28,3 
1,630 56,5 94,0 1,370 36,5 60,7 1,145 16,5 27,4 
1,624 56 93,2 1,364 36 59,9 1,140 16 26,6 
1,618 55,5 92,4 1,358 35,5 59,1 1,135 15,5 25,8 
1,612 55 .91,5 1,352 35 58,2 1,131 15 24,9 
1,606 54,5 90,6 1,346 34,5 57,4 

I 

1,127 14,5 24,1 
1,600 54 89,8 1,340 34 56,6 1,123 14 23,3 
1,593 53,5 89,0 1,334 33,5 55,7 1,118 13,5 22,4 
1,587 53 88,2 1,328 33 54,9 1,113 13 21,6 
1,580 52,5 87,3 1,322 32,5 54,1 1,109 12,5 20,8 
1,573 52 86,4 1,316 32 53,2 1,104 12 19,9 
1,567 51,5 85,6 1,310 I 31,5 52,4 1,099 11,5 19,1 
1,560 51 84,8 1,304 31 51,6 11 1,095 11 18,3 
1,553 50,5 84,0 1,298 30,5 50,7 i 1,091 10,5 li,4 

I 
1,547 50 83,2 1,292 30 49,9 I 1,087 10 16,6 
1,540 49,5 82,4 1,286 29,5 49,1 1,082 9,5 15,8 
1,533 49 81,5 1,280 29 48.2 1,078 9 14,9 
1,526 48,5 80,7 1,2ï4 28,5 47,4 1,073 8,5 14,1 
1,520 48 79,9 1,268 28 46,6 1,069 8 13,3· 
1,513 47,5 79,0 1,2G2 27,5 45,7 1,064 7,5 12,4 
1,507 47 78,2 1,2jli 27 4J,9 ! 1,0130 7 11,6 
1,500 465 77,4 1,2:}0 26,5 44,1 1,055 6,5 10,8 
1,494 46 76,5 1,24ö 26 43,2 i 1,Oiil 6 9,9 
1,488 4;),5 7f),7 1,239 25,5 42,4 I 1,046 5,5 9,1 
1,481 45 74,9 1,234 2ö 41,6 I 1,042 5 8.3 
1,475 44,5 74,1 1,228 24.5 40,7 ! I,OB7 4,5 7;4 
1,469 44 , 7a,2 1,223 i 24 39,9 , 1,083 4 6,6 
1,462 43,5 72,4 1,217 23,5 39,1 1,029 3,5 5,8 
1,4ö4 48' 71,6 1,212 23 38,3 1,02;") 3 4,9 
1,447 42.5 70,7 1,207 , 22,,") 37,4 1,020 2,5 4,1 
1,441 42 69,9 1,202 22 36,6 I 

1,01(; 2 a,3 
1,484 41,5 69,1 1,19G 21,5 35,7 1,012 1,5 2,4 
1,428 41 68,3 1,191 21 34,9 1,110:) 1 1,6 

1 

Das spel',. Gewieht der L1;sungen vermehrt oder vermindert sich zwischen 
8-24° C. bei Ab- ul1d Zunahme der Wärme urn lOC. bei einern wasser­
freien Chloric1gehalt 

von 50-60 Proc. dnrehschnitttlir h um 0,0008 

" 
4;}-49 " " 0,0007 

" 
40-,14 ,~ " O,ooor, 

" 
30-3D " " O,OOO.} 

" 
20-29 " " 0,0004 

" 
10-19 " " 0,0003. 

Der vorstehenden Gehaltstabellc neutrale Eiscl1ehloridlös11l1g" zu 
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Grunde gelegt. Dieselbe wog in concentrirtester Form bei 17,5 () C. 1,782 
bei 72,5 Proc. wasserleerem Ferrichloridgehalt. 

Kritik. Im ersten Alinea dieses Artikels, auch in dem des folgenden (Lig. 
Fcn'i 81t(f. oxydati) fin den wir in Stelle eines Kolbens, cucurbita, Retorte angegeben. 
Der Lebel'setzer in das Lateinische (in der deutschen Uebel'setzung ist »Kolben" 
verzeichnet) war ein Mann, der in Chemie und Physik nicht bewandert war, daher 
war ihm auch der Ausdruck Kolben ein fremder, er hätte abel' in GEORGES' Hand­
wörterbuch Kol ben und cuc1tl'bda lelar und deutlich angetroffen. Dass die COJTecto­
ren solche Fehler und Vel'wechselnni'en dmchliessen, muss befremden. 

Im zweiten Aline:l liisst die Ph., wie schon öfter vorgekommen, 5 Gr am me 
mit 20 'rheilen "Wasser verdUnnen. Beide Fehler sin(l nicht störend, insofern die 
Cllrrectur zu nahe lieg't. Dn die Ph. oft bei ganz gleichgiltigen Stoffen auf den 
Geh:llt ]Jriifen liisst, 80 Jl1USS mnn siclt wundern, dass diesel' Lmst:mn. hier bei einem 
SI) ,dchtig"en Priip:m1t unhel'iicksichtigt blieb. Im Allg'emeinen ist n.ie präcise Fass­
ung del' YOl'schrift zm Vnrstellllng der Ferrichlnridlösung nnzuerkennen. 

Liquol' Fel'l'Î SUlfUl'ÎcÎ oxydati. 

Flüssiges schwefelsaures Eisenoxyd; Ferrisulfatlösung. Liquol' 
Snlphatis ferrlci. 801uté de persu?late de fel'. 801ution of 

jiersll~)hate of iron. 

In cinc Hotorte o<1er Flasehe gehe man )-;0 Th. kryst. Ferrosulfat, 
40 Th. (lestill. Wasser, 1ó Th. Sehwcfelsliurc nnd 1R '1'h. Sal­
pet ers ~i n r e uml erhitze im W a~serbade, bis die FIUssigkeit braun und 
klar geworden ist und ein '1'ropfen mit "Wasser verdunnt und mit Kalium­
ferrieyanid versetzt sich nicht Illehr 1;la11 fiirht. Die Lösung wird als­
dann in einer tarirten Poreellanschale bis auf 100 Th. IWckstanu abgc­
dampft. Den HUekstand dampfe man in wenig Wasser gelöst wiedel'um ah. 
Dann fahre man mit dem Auflösen und Abdampfen fort, bis man an der 
heissen Flüssigkeit Salpetersäure clureh den Geruch nicht mehr erkennen 
kann. Sehliesslieh hringe man das Gewicht der FIUssigkeit bis auf 160 Th. 

Es sei eine klare, etwas diekliche (dieklich -fliessende), bräunlieh­
gelhe Flüssigkeit yon 1,428 -1,430 spee. Gewicht, welche 10 Proc. Eisen 
enthält ulld mit Wasser verdunnt auf Zusatz yon Barnunnitrat einen 
starken weis8en Xiedersehlag, auf Zusatz von Kaliumferrocyanid einen 
dnnkelblallen Niederschlag fallen lässt. 

Drei Tropfen dieser FlUssigkeit, mit 10cem 1/1o-Kormal-Katrium­
thiosulfatlösung allmählieh bis zum Anfkoehen erhitzt, sollen nur 
einige Ferriox.nlfloeken fallen lassen. 

Die FIUssigkeit mit 10 Th. IV asser yeruUnnt färhe sieh auf Zusatz 
von Kalinmferrieyanid nicht blan nnd gebe aufZnsatz von Silher­
ni tra t keine weisse TrUbnng. Die Uhrigen Heaetionen, besonders die 
auf Salpetersäure werden in derselben Weise ansgeführt, wie vom Li­
quo?' Fe1"1'i sesquicldorati vorgesehrieben ist. 

Es sind minclestens 600 gvo rr ä t h i g zu haltell. 

Geschichtliches. Das Ferrisulfat hat sieh vor 30 Jahren in die pharma­
ceutische Chemie eingefiihrt, wo es in Stelle des Ferrichlorids und au eh ZUl' 

Darstellung des Arsenikantidots Anwendung fand. Von dem Französischcn 
Militärapotheker LÉON MONSEL wurde es als ein kräftiges Haemostaticum em­
pfohlen und in den Arzneischatz aufgenommen. 
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Vorkommen. In der Provinz Coquimbo und zwar bei Copiapo in Chili 
findet man ein grosses Lager eines Eisenminerals , Co q ui m bit, welches 
hauptsächlich aus krystallisirtem wasserhaltigem Ferrisulfat besteht. Basisches 
Eisensulfat findet Bich als schlammiger Bodensatz, wo Vitriolwässer vorkommen. 

Darstellung. Die Vorschrift, welche die Pharmokopoe zur Darstellung der 
Ferrisulfatlösung giebt, entspricht dem Schema 
Ferrosulfat Schwefelsäure Salpetersäure Ferrisulfat stickstoff Wasser 
6FeS04 u. 3H2SO, U. 2HN03 geben 3Fe2(S04h u. 2NO u. 4H20. 

6 Mol. kryst. Ferrosulfat (FeSO.j, + 7H20 = 278) erfordern, um in Ferri­
Bulfat ii.bergeführt zu werden, 3 Mol. Schwefelsäure (H2S04 = 98) und 2 
Mol. Salpetersäure (HNOa + 8,17 Aq = 210), mithin 80 Th. kryst. Ferro­
sulfat (6)< 278 = 1668 : 294 = 80 : x =) 14,1 Th. der lOO-proc. conc. 
Schwefelsäure und (1668 : 420 = 80 : x =) 20,2 Th. der 30 -proc. Sal­
petersäure. Die Ph. hat nur 18 Th. Salpetersäure vorgeschrieben, welche 
Menge aus denselben Umständen genügt, wie diese unter Liq. Fe1'1'i sesqui­
ch/orati näher bezeichnet sind. Da bei der Kochung im Kolben keine Schwe­
felsäure verloren geht, so wären in Stelle von 15 Th. Schwefelsäure nur 14,5 
Th. zu nehmen, wenn die Schwefelsäure eine 96 - 97 -procentige ist.. Wäre 
sie eine 94-95-proc., so müssen allerdings 15 Th. zur Verwendung gelangen. 

Das wiederholte Anflösen und Eindampfen, um die Salpetersäurereste zu 
beseitigen, ist eine unangenehme Arbeit. Nach dem ersten Eindampfen bis 
zur Honigdicke oder bis auf 100 Th. mischt man der heissen Masse zuerst 
5 Th. kaltes Wasser, dann 10 Th. Weingeist zu, erhitzt bis zum Aufkochen, 
versetzt nun mit 40 Th. Wasser und kocht wieder auf 100 Th. ein. SoUte 
der eingetretene Aepfeläthergeruch nicht geschwunden sein, so giebt man 
nochmals 20-30 Th. Wasser hinzu und kocht auf 100 Th. ein. Dann ist 
der erwähnte Geruch, mit ihm auch jeder Rest der salpetrigen Theile ver­
schwunden und man verdünnt mit destill. Wasser bis auf 160 Th. Die I~r­
kennung der Salpeterdämpfe durch Geruch wird der verständige Laborant 
unterlassen. 

Das Mol. Gewicht des Eisenvitriols ist = 278 und enthält 1 Atom Eisen, des­
sen Gewicht = 56 ist. Das Präparat solI 10 Proc. Eisen enthalten, folglich 
ist dasselbe, aus 80 Th. bereitet auf (278: 56 = 80: x =) 16,11 >< 10 = 
161,15 Th. zu verdünnen, welcher Rechnung sich die von der Ph. vorge­
schriebenen 160 Th. ziemlich anschliessen, wobei die fehlenden 1,15 Th. auf 
Verlust anzurechnen sind. 

Die DarstelIung ist an einem Orte auszufii.hren, welcher schattig ist, da­
mit grelles Tages- oder Sonnenlicht nicht desoxydirend einwirken. Das Ein­
dampfen lässt sich in einem Kolben mit kurzem Halse ausführen, welcher ein 
Abdampfen der Schwefelsäure sicher verhindert, während beim Abdampfen in 
einem Kasserol st ets etwas Schwefelsäure verloren gehen dürfte. 

Eigenschaften. Die Ferrisulfatlösnng bildet eine klare, braungelbe, ge­
ruchlose, stark styptisch schmeckende Flüssigkeit von der Consistenz eines 
dünnen Syrups, welche mit Wasser verdünnt nnd mit Salzsäure sauer gemacht 
dm'eh Baryumchlorid weiss, durch Ferrocyankalium blau gefällt wird. Sie hat 
ein spec. Gewicht von 1,428-1,430 bei 150 C. oder von 1,427 -1,429 bei 
18 0 C. nnd enthält 10 Proc. Eisen oder fast 36 Proc. Ferrisnlfat. 

Dasselbe erhält die FOl'mel Fe2(SO\):\. l\Iol. Gew. = 400. Die fast 
36 Prol'. Fe2(SO\}\ enthaltende officinelle Lösnng erhält die Formel Fe2(S04h 
+40H20, )101. Gew. 1120. Znr Fällnng des F'errihydroxyds resp. zur Sättigung 
der darin enthaltenden Schwefelsäure erfordern 100 Th, der Liisung 10,8 oder 11 
Th, lvlagllesia ustct oder 25,2-26,5 M(/gnes~·a carbonicct oder '76,8-77 Na-
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trt'um carbonic. cryst., 91,5 Th. des 10-proc. Aetzammons. Das trockne 
Ferrisulfat bildet ein weisses krystallinisches Pulver, welches an der Luft 
Fenchtigkei t aufnimmt und zerfiiesst. 

TabelIe 

über den Gehalt der Ferrisulfatlösungen an wasserfreiem Ferrisnlfat, Fe2(SOI)3' 
Temperatur 18 0 C. (nach HAGER). 

== 
Proc. I 

I spec. I1 
Proc. I I 'pee 11 P'oe Ferro- I Proc. 

I 

Proc. Proc. spec. 

I 
Gewicht 11 

Fen'O- I Ferro-
sulfat Fe sulfat Fe I Gewicht ,I sulfat Fe Gewicht 

I _ I1 =---=.--=---- - --

1,32:01 
I 

44 12,32 1,557 
1 

29 8,12 14 3,92 1,140 
43,5 12,18 1,fi49 28,5 7,98 1,31G 1 13,5 3,78 1,134 
43 12,01 1,540 28 7,84 1,310 II 13 3,64 1,129 
42,5 11,9 1,[Ji32 

I 
27,5 7,7 1,aoal 12,5 3,5 1,123 

42 11,76 1,523 I 27 7,56 1,29i' 12 3,36 1,118 
41,5 11,62 1,515 26,5 7,42 1,290 11,5 3,22 1,112 
41 11,48 1,506 26 7,28 1,284 11 3,08 1,107 
40,5 11,34 1,498 25,5 7,14 1,27,' 10,5 2,94 1,102 
40 11,2 1,490 2[) 7,0 1,271 10 2,8 1,097 
39,5 11,06 1,482 24,5 6,86 1,264, 9,5 2,66 1,092 
39 10,92 1,474 24 6,72 1,258 9 2,52 1,087 
38,5 10,78 1,466 2iJ,5 6,58 1,251 8,5 2,38 1,082 
38 10,64 1,4C)8 23 6,44 1,245, 8 2,24 1,077 
37,5 10,5 1,4C10 22,5 6,3 1,239 7,5 2,1 1,072 
B7 10,iJ6 1,442 22 6,16 1,232 7 1,96 1,067 
36,5 10,22 1,434 21,5 6,02 1,226 6,5 1,82 1,062 
iJ6 10,08 1,427 21 5,88 1,220 6 1,68 1,057 
iJi'i,5 9,94 1,419 20,5 5,74 1,214 5,5 1,54 1,051 
H5 9,8 1,411 20 5,6 1,208 5 1,4 1,046 
34,5 !),66 1,403 1~),5 5,46 1,202 4,5 1,26 1,041 
34 9,i'i2 J,a9,-) 19 5,32 1,196 4 1,12 1,036 
33,5 9,a8 1,:388 18,f> 5,18 1,190 3,5 0,98 1,031 
33 9,24 1,380 18 5,04 1,184 3 0,84 1,027 
32,5 !1,1 1,:373 17,fi 4,9 1,178 2,5 0,7 1,022 
32 H,% 

I 
1,:365 17 4,76 1,173 2 0,56 1,017 

31,5 8,82 1,3C18 16,5 4,62 1,167 1,5 0,42 1,013 
31 8,68 1,351 16 4,48 1,162 1 0,28 1,008 
30,5 8,54 1,344 1C1,f> 4,34 1,11)6 O,f> 0,14 1,004 
HO H,4 1,337 15 4,2 

\ 

1,151 
2(),1) 8,26 1,330 14,5 4,06 1,145 

Das spec. Gewicht der Ferrisulfatlösungen vermehrt oder vermindert sich 
bei Zn- unc1 Abnal1ll1e del' Wärme um je IOC. bei einem Gellalte 

von 40-44 Proc. c1urchschnittlich um 0,0007 

" 30-39" " " 0,0006 
" 20-29 " " 0,0005 
" 10-19" " " 0,0004 
" 1- 9" " " 0,0003. 

Aufbewahrung. Die Ferrisnlfatlösung ml1SS wie alle anderen Ferrisalze VOl' 

Licht geschützt aufbewahrt wel'llen und zwar in einer Menge von mindestens 
500 g, wie unter Antidotum AJ'sem'ci nachgesehen werden kann. Hat irgend 
eine Series medicamiuum iu Dcutschlaud die Ferrisulfatlösung nicht recipirt, 
so ist deunoch der beständige Vorrath von 500 g dieser Flüssigkeit eine be­
stimmte uud gesetzliehe Forderuug der Pharmakopoe. 

Rager, Commentar z. Ph, G. ed. H: Band H. 16 
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Prüfung. Dieselbe erstreckt sich auf - 1) einen möglichst geringen Ge­
halt an Ferrihydroxyd, zu erkennen, wenn d l' ei Tl' 0 P fen der Eisenlösung mit 
10 ccm der volumetrisch en Na tri urn th i os ulfa tlösung aufgekocht werden. 
Da die Ph. fast mehl' 8chwefelsäure bei der DarsteUung zusetzen lässt, als 
nöthig ist, so dürfte mit diesem Experiment eine Abscheidung von Eisen­
oxydflocken mei st nicht zu erlangen sein. - 2) Es darf kein Fel' ros a I z 
als Verunreinigung vorliegen. Wird die mit 10 Th. und mehr Wasser ver­
dünnte Lösung mit K a I i u m f er r ic y a n i d versetzt, so erfolgt eine blaue 
Trübnng, wenn Ferrosalz gegenwärtig ist. - 3) Auch C h lori d soU nicht 
gegenwärtig sein und dürfte schwerlich je angetroffen werden. Man setze zu 

der mit mindestens 20 Th. Wasser verdünnten Flüssig­
keit ein Paar Tropfen S il bel' I ö su n g. Die Ver­
dünnung ist hier nothwendig, weil Argentisulfat, wel­
ches sich bildet, in Wasser schwer löslich ist. -
4) Die Reaction auf 8alpetersäure und deren 
Reste vollzieht sich einfach dadurch, dass man 2 bis 
3 ccm der Eisenflüssigkeit in einen Reagircylinder und 
eine erbsengrosse Menge K 0 c h s a I z oder 3 Tropfen 
Salzsäure giebt und nun mit ca. 2 ccm conc. Sc h w e­
fel s ä u I' e versetzt. 8etzt man in die Oeffnung des 
Cylillders ein aus Filtrirpapier geformtes Dütchen, 
welches an seiner 8pitze mit einem Paar Tropfen 
Kaliumjodidlösung benetzt ist, so erfolgt sofort 
oder nach Erhitzen über einer Weingeistflamme ei ne 
Bräunung der Dütenspitze, wenn 8alpetersäurereste 
in der Eisenlösung vorhanden sind. Die von der Ph. 
geforderte 8chichtprobe (8. 105) ist umständlicher 
und weniger scharf. - 5) Einen Ammoniumsulfat­
gehalt erkennt man, wenn man zu 1,5 - 2 cern der 
Flüssigkeit, verdünnt mit 2 - 3 ccm Wasser, ca. 3 ccm 
Aetznatronlösung mischt und auf den Cylinder 
ein Dütchen aus Filtrirpapier, genetzt mit Mer c uro­
ni t I' a t lösung aufsetzt. Bei Gegenwart von Ammon 
erfolgt alsbald eine Schwärzung der Düte. Diese 
und die folgenden Reactionen fordert die Ph. nicht. -
6) Wesentlich ist die Bestimmung des Säure- und Eisen­
gehaltes, entsprechend der Verwendung des Präparats. 
Man vermische genau 5 g desselben mit 20 ccm Was ser 
und 4,3g des 10-proc. Aetzammons. Nach dem Um­
schütteln darf nicht vollständige Zersetzung eintreten, 
die Reaction muss schwach sauel' sein. Auf Zusatz 
von weiteren 0,5g des 10-proc. Aetzammons muss 
naeh dem Umschiitteln Ammon schwach vorwalten. 

Figm' der Dütenprobe zur Reac- 8timmt ferner das spec. Gewicht, so ist auch der 
tion auf Salpetersänrerestf=!, 50- E' hl' Od h 

wie aneh aui' Ammoniak. lsenge a t garanbrt. er man misc t 5 g der 
Eisenlösung mit 6g Aetzammon, trocknet ein, 

entzieht das Ammoniumsulfat mittelst Wassers und bringt diese Lösung durch 
Abdampfen bei Wasserbadwärme ZUl' Trockne. Das Eisenoxyd wird getrocknet 
und gegliiht. Es müssen 1,75-1,8g Ammoniumsulfat und 0,7-0,72 Eisen­
oxyd resultiren , wenn das Präparat nach der Vorschrift der Ph. hergestellt 
wurde. - 7) Nachdem die oben mit Aetzammon el'folgte Mischnng aus 5 g 
Eisenlösung und 4,8 g Aetzammon der quantitativen Anforderung entsprach, ver-
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setzt man diese Mischung mit weiteren 5-6ccm Aetzammon und schüttelt 
wiederum kräftig urn. Das Filtrat muss farblos sein und nach dem Ueber­
sättigen mit Essigsäure darf Kaliumferrocyanid weder eine Trübung 
noch eine Färbung (fremde Metalle) bewirken. Man vergl. dieselbe Reaction 
auf S. 237. 

Anwendung. Die Ferrisulfatlösung findet hauptsächlich Anwendung ZUl' 

Darstellung des Antidotum Al'sen'fci (Bd. 1, S. 345). Verdünnt mit Wasser 
hat sie sich als Stypticum und Desinficiens (gemischt mit Kaliumhypermanganat­
lösung) auf "Vunden und in profuse eiternden Geschwüren besonders bewährt. 
Sie ersetzt feruer mit einem 9-fachen Volumen I-proc. Kaliumhypermanganat­
lösung gemischt das Eisenchlorid ZUl' Trinkbarmachung des Sumpfwassers. Es 
genügen auf 1 Liter dieses Wassers 10-15 Tropfen jener Mischung nnd ein 
einstündiges Absetzenlassen oder eine Filtration. Das VOl' 15 Jahren in den 
Handel gebrachte Eisenchamäleon war eine UJueine 20-proc. Ferrisulfat­
lösung, welche noch circa 2-3 Proc. Hypermanganat enthielt. 

Liquor Kali caustici. 
Aetzkalilaug'e; Kalilauge; Kaliumhydroxydlösullg; Kalihydrat­
lösung. Kalium hydricum solfiturn; Lixivium causticurn. Potasse 
caustique liquide; Soluté de potasse; Lessive eaustique; Soluté de 

}JOtasse eaustiqlle. Caustie lie; Bteking-Zie ol potask; 
Solution of potask. 

Klare, farblose oder schwach gelbliche, ätzende Flüssigkeit von 
1,142-1,146 spec. Gewicht, annähernd 15 Proc. Kaliumhydroxyd ent­
haltend. Mit einem gleichen Vol. Wasser verdünnt und im U eberschuss 
mit Weinsäure versetzt ergiebt sie einen weissen krystallinischen Nieder-
schlag. . 

Mit der 4-fachen Menge Kal k was ser gekocht muss sie filtrirt eine 
Flüssigkeit ergeben , welche in Salpetersäure eingegossen kein Auf­
brausen verursacht. 

Mit 15 Theilen Was ser verdünnt und mit Es s i g s ä ure über· 
sättigt darf sie auf Zusatz von Baryumnitrat, und nach Zusatz von 
Salpetersäure auf Zusatz von Silbernitrat nur opalescirend ge­
trübt werden. Zwei Volume der Flüssigkeit mit ver d ti n n ter S c h w e­
fel s ä ure neutralisirt dürfen nach dem Zumischen eines Vol. con c e n­
trirter Schwefelsäure nnd mit 2 Vol. Ferrosulfatlösung tiber­
schichtet. keine braUlle Zwischenzone ergeben. 

V 0 r sic h tig aufzubewahren. 

Darstellung. lst man im Besitze eines Kali causticum jusum in bacillis, 
wie es hente unsere chem. Fabriken in den Handel bringen, so bereite man 
sich diese Aetzkalilauge durch Lösung von 19 Th. dies es Aetzkalis in 81 Th. 
destill. Wassers. Das spec. Gewicht diesel' Lösung ist 1,142 -1,144. Da 
diese Lösung höchst selten, meist nul' als Reagens in den Gebranch kommt, 
so wird eine Lösung aus 9,5 g Kali caust. jus. in bacil'. in 40,5 g Wasser 
lange Zeit ausreichen. Man giebt das Wasser in die Flasche und alsdann das 
Kali dazu. Unter bisweiliger Agitation erfolgt unter Selbsterwärmnng die 

16* 
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Lösung im Verlaufe von 10 Minuten. Die Lösung ist klar und farblos. Die 
Lösung von 9 Th. in 41 Th. Wasser hat nur ein spec. Gewicht von 1,136 
bis 1,138, und eine Lösung von 10 in 40 Th. Wasser ein spec. Gewicht von 
1,153-1,155. 

Die Materialien zur Darstellung der Aetzkalilauge im grösseren Umfange sind 
ein von Chlormetall und Sulfat soviel als mögJich freies Kaliumcarbonat und Aetz­
kalk. Die Bildung des Aetzkalis ergiebt sich aus folgender Formel: 

Kaliumcarbonat Calciumbydroxyd Kaliumbydroxyd Calciumcarbonatl 
K2COa und Cll(OH)2 geben 2KOH und CaCûa. 

Die Ueberführung des Kaliumcarbonats in Aetzk;lli geht in der wässrigen Lös­
ung urn so schneller von statten, je dünner die Lösung ist. Es ist hier del' Theil der 
Kalkerde, welcher in del' Flüssigkeit in Lösung übergeht, nul' derjenige, welcher dem 
Kaliumsalze die Kohlensäure entzieht. Ist die Lösung des Kaliumsalzes eine etwas 
concentrirte, so muss seine Entkohlensäuerung durch Anwendung von Wärme unter­
stützt werden, in concenth·ten Lösungen des kohlensauren Kalium dagegen ist selbst 
bei Anwendung von Kochhitze die Kalkerde fast ohne Einfluss auf das Kaliumsalz, 
ja es entzieht sogar bereits vorhandenes Aet"kali dem kohlensauren Calcium die 
Kohlensäure. Demnach ergiebt sich ein gewisses Quantitätsverhältniss zwischen dem 
Kaliumcarbonat und dem Wasser, bei welchem unter Kochhitze dieses Salz durch die 
ätzende Kalkerde vollständig zersetzt und in Aetzkali übergeführt winl. Durch Ver­
suche hat sich das Verhältniss von 1 Th. Kaliumcarbovat zu 12 Th. Wasser heraus­
gestent. Da im Verlaufe der Kochung eine reichJiche Menge Wasser verdampft, und 
mit der Concentration der Lösung die Entkohlensäuerung des Ka.liumcarbonats schwie­
ri gel' wird, so ist es gerathen , alsbald auf 1 Th. Kaliumcarbonat 15 Th. Wasser 
zu nehmen oder während des Kochens das verdampfende Wasser dm'ch Zugiessen 
warmen Wassers zu ersetzen. Da das Quellwasser oder Brunnenwasser selten frei 
von organischen Stoffen ist, und diese eine gelbJiche Färbung der Kalilauge ver­
ursachen, so liegt es nahe, nur destillirtes Wasser zu verwenden: 

Nach der Theorie ist ZUl' Zersetzung eines Mol. kohlensauren Kaliums 1 Mol. 
Kalkerde erforderlich: 

K,CO. CaO kohlens. Kalium Aet"kalk 
138 56 10 Th. 4,06 Th. 

10 Th. kohlensaures Kalium erfordern alw 4,06 Th. reine Kalkerde. Da nun a bel' der 
gebrannte Kalk keine reine Kalkerde ist und auch noch andere Erden und kieseI­
saure Verbindungen enthält, andererseits auch die vollständige Entkohlensäuerung 
des Kalisalzes gescllehen muss, so pflegt man auf 10 Th. Kaliumcarbonat, geWst in 
120 Th. destill. Wasser, 5-.6 Th. Aetzk:tlk zu verwenden. Ein grösserer Ueber~chuss 
an Kalkerde ist zwar ohne Nachtheil für das Priiparat, dennoch vermeidet man ihn, 
soweit dies möglich ist, weil er den aus kohlenS!lUrem Calcium bestehenden Boden­
satz zu schla.mmig macht und die Absonderung der AetzalkaliHisung erschwert. 
Andererseits giebt man den Aetzkalk als CaJciumhydroxyd oder Kalkhydrat in Form 
einer dicken Kalkmilch (1 Thl. Aetzkalk und 4 Th. destili. Wasser) der kochenden 
Kaliumcarbonatlösung nul' aJ1mählich in kleinen Portionen zu, denn würde man die 
Kalkhydratmenge auf einmnl hinzusetzen, so saugt sie die Kalilösung auf, und die 
U eberführung in sehweres körniges kohlensaures Calcium lässt sieh nul' schwierig 
bewerkstelligen. Nachdem man die g'anze Menge Aetzkalk nach und nach in mässigen 
Portionen unter fortwlihrendem Kochen zugesetzt hat, lässt man die Flüssigkeit einig'e 
Minuten anfkochen und prüft diese in kleinen filtrirten Pro ben auf KohlensliUl'egehalt. 
Man hlUt sich 3-4 ProbirgUischen, beschickt mit etwas Salzsäure, nebst Trichter und 
Filter ZUl' Hand, nimmt mit einem silbernen Löffel circa 5ccm der FJiissigkeit ans 
dem Kessel nnd filtrirt in die Salzsäure. Entsteht dadnrch ein Aufsteigen von KolJ1en­
sliurebJäschen, so muss man noch Kalkmilch zusetzcn. Auf diese Weise fährt man 
fort, bis sieh eine Probe von Kohlensänre frei zeigt. Man vermhrt dann am besten, 
clen Kessel vom Feuer zn nehmen, ihll eine Stunde stehen zu lassen uud nun die 
noch etwas trübe Lange vom Bodensatz in eine erwärmte Flasche einzngiessen, clen 
Bodensatz mit heissem Wasser allzuriihren, aufzukochell, eille Stunde absetzen zu 
lassen nnd in eine andere Flasche die FlüsBigkeit abzugiessen. Diese Flasehen stellt 
man dicht g'eschlossen 2-3 Tagc bei Seitc. Nnn zieht man rlie klare Flüssigkeit mit 
dem lIeber ab. Dic Borlenslitze vermischt man 1l1it einem gleichen Volumen destilJ. 
Wasser nnd filtrirt rlnrch Fliesspapier. 

Das Concentriren del' klaren Flüssigkeitell geschieht so schnell wie mög'lich in 
einem blanken cisernen Kessel bei lebhaftem Feuer, (lamit die anhaltend aufsteigelldell 
Wassel'lUimpfe die Kohlensiinre der atmosphlirischen Luft ahhalten. Das Abc1:nnpfen 
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darf natürlich nicht auf einem Windofen stattfinden, wo der Kessel von einer unauf­
hörlichen Kohlensäureatmosphäre umspült sein würde. Wie bei der Kochung ruit Kalk, 
BO auch hier stellt man den Kessel in das Kochloch eines Herdes, in welchem die Ver­
brennungsproducte aus derFeuerung seitliche Ableitung finden Um den Kessel stellt man 
sogar einige Teller mit dünnen Schichten Kalkhydrat bedeckt, welches als Kohlen­
säureabsorbent auch in dieser Lage wesentliche Dienste leistet. Den Kessel hält 
man durch Nachgiessen der Lauge immer nul' halb gefüllt, damit nicht ein Uebel'­
kochen möglich wird. 

Da 25 Th. des käuflichen trockenen Kaliumcarbonats circa 100 Th. Lauge von 
1,145 spec. Gew. auszugeben pflegen; so lässt sich ungefähr das Maass, auf welches 
die Lange durch Abdampfen zu reduciren ist, annähernd bestimmen. In Fabriken hält 
man hierzu einen p:tssenden Aräometer. 

Hat die Kalilauge das gehörige spec. Gewicht, so nimmt man den Kessel vom 
Feller, setzt ihn zugedeckt in ein Fass, auf dessen Boden man etwas Kalkhydrat ge'­
stl'eut hat, deckt das Fass zu und Hiast völlig erkalten. Dann giesst man die Lauge 
behntsmn in die StandfIaschen. Einen etwaigen Bodensatz lässt man im Kessel 
zurück. 

Als Koch- und Eindampfungsgefässe sind blanke schmiedeiserne Kessel an­
wend bar. Gusseiserne Gefässe geben da, wo Aetzlauge, Eisen und atmosphärische 
Luft sich berühren, Eisenoxyd an die Lauge, besonders wenn diese beim Kochen con­
centrirter wird. Kupferne Gefàsse können gal' nicht angewendet werden; gläserne, 
steingntene und porcellanene werden stark angegriffen und machen die Lauge Kiesel­
säure -hal tig. Die passendsten Gefässe sind solche aus Feinsilber gearbeitet, welche 
auch, wenn es sich urn Darstellung einer reinen Kalilauge handelt, nur allein brauch­
bar sind. Zum Umrühren der Lauge nimmt man blanke eiserne Spatel, selbst weun 
auch die Laug'e nicht concentrirt wäre. Holz würde sie sofort gelb flirben. Aus 
demselbcn Grunde vermeidet man ZUl' Klärung der L,tuge leinene Colatorien und 
papierne Filter, wollene Colatorien würden sofort gelöst werden. Es ist g'ewiss nicht 
iiberflüssig, wenn ich den Arbeiter zur Vorsicht ermahne, dass er sich vor dem 
Spritzen der Lauge ins Auge, auf die Nase, die Lippen und andere 
zarten Körpcrtheilc hiitc. 

Eigenschaften. Die Aetzkalilauge ist eine klare, fast farblose oder schwach 
gelbliche, mit Weingeist klar mischbare, stark alkalische Flüssigkeit von 
schwachem, eigenthümlichem sogenanntem Laugengeruche und ätzendem Ge­
schmacke, welche alle Eigenthümlichkeiten des Aetzkalis besitzt, gegen 13,9 
bis 14 Proc. anhydrisches Kali oder 16,6 Proc. Kaliumhydroxyd (KOB) ent­
hält und ein spec. Gewicht von 1,142 -1,146 (bei 15 0 C.) aufweist. 

Der Kalilauge mit 15 Proc. Kaliumhydroxyd giebt man die Formel: 
KOR + 17,63 Aq. Mol. Gew. 373,33, der officinellen 'mit 16,66 Proc. Kalium­
hydroxyd die Formel KOR + 15,56 Aq. Mol. Gew. 336. 

Aufbewahrung. In Glasflaschen mit flach schliessendem Gummistopfen und 
übergestülpter Glaskapsel, welche an ihrem unteren Rande mit Cerat belegt 
oder mit einer Lösung von Arab. Gummi in Glycerin bestrichen ist, urn einen 
dichten, aber leicht zu lösenden Verschluss zu bewirken. In den Flaschen­
hals tief herabgehende Glasstopfen kitten sich mit Aetzlauge genässt dicht in 
den Flaschenhals ein, so dass nach längerer Zeit der Aufbewahrung nur durch 
Zertrümmern der Flasche ihr Inhalt freizumachen ist. Man umgeht diesen 
U ebelstand, wenn man den Stopfen oder die innere Ralswandung mit Ungu­
entum Parafjini bestreicht, wodurch nicht nur ein luftdichter Verschluss er­
reicht, auch die rauhe Glaswandung vor Nässung mit Lauge geschützt wird, 
während diese in keiner Weise auf diese FeUsubstanz einwirkt. 

Wie schon erwähnt halte man nicht mehr als circa 50 g vorräthig, da 
ZUl' Dispensation grösserer Mengen die Darstellung aus dem guten Kali eaust. 
{us. in baeillis im Verlaufe einer Viertelstunde gesichert ist. 

Prüfung. Die Aetzkalilauge darf 1) nur 1 Proc. Kaliumcarbonat enthalten, 
2) nur mit entfernten Spuren Sulfat und 3) mit entfernten Spuren Chlorid 
verunreinigt sein, 4) weder Nitrat noch Nitrit enthalten. Stellt man die 
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Lauge durch Lösung des bereits geprüften Kali caust. jus. in bacilh's her, 
so ist die Prl1fung der Lösung selbstverständlich, sub 1 ausgenommen, über­
flüssig. 

1) In einem grossen Reagircylinder erhitzt man eine Mischung aus 3 cern 
der Aetzkalilauge und 13,6eem E:alkwasser bis zum Aufkochen und 
filtrirt. Beim Eingiessen des Filtrats in 8alpetersäure darf keine Kohlen­
säureentwickelung stattfinden. Die Menge Kalkw3sser entspricht ca. 1 Proc. 
Kaliumcarbonat. Die Ph. sagt, dass die Lauge mit der 4-fachen Menge Kalk­
wasser zu mischen sei. 8elbstverständlich ist mit Menge die Gewichtsmenge 
bezeichnet. Da 3ccm der Lauge ein Gewicht von 3,4-3,5g haben, so sind 
sie dem Maasse nach mit 13,6 ccm Kalkwasser zu mischen, wenn man der 
umständlichen Wägung nicht den V orzug einräumen will. - 2) 2 ccm der 
Lauge mit 3ccm verdünnter Essigsäure übersättigt und mit 30-31ccm 
Wasser verdünnt geben eine Flüssigkeit, von welcher ein Theil mit Baryum­
nitrat versetzt nur eine opalescirende Trübung ergeben darf. - 3) Ein an­
derer Theil der essigsauren Flüssigkeit mit mehreren Tropfen Sa 1 pet e r­
S ä ure versetzt darf auf Zusatz einiger Tropfen S il be r n it rat gleichfaUs Dur 
opalescirend getrübt werden, also Chlorid in Spuren vertreten sein. - 4) Die 
Reaction aufNitrat und Nitrit wird wohl kurz und bündig durch die Dütchen­
probe (8. 105 u. 242) ersetzt. Man sättigt 2 ccm der Lauge mit 2 ccm ver­
dünnter Schwefelsäure, giebt ein Körnchen Kochsalz, dann ca. 3ccm 
conc. Sc hw e fel s ä ure hinzu und setzt ein aus Filtrirpapier gefaltetes Düt­
chen, an seiner Spitze mit K a ti u mj 0 di d lösung benetzt, dem Reagircylinder 
auf. Tritt nicht sofort Bräunung ein, so erhitzt man die Flüssigkeit, urn etwa 
gegenwärtige entfernte Spuren salpetriger Dämpfe zu entwickeln. Salpeter 
wird nämlich oft dem Aetzkali zugesetzt, welches in Stangen ausgegossen 
werden soU, urn diese schön wei ss erscheinen zu lassen. 

Anwendung. Innerlich findet die Aetzkalilauge kaum Anwendung, und 
wenn es geschehen soUte, so wäre die Einzelngabe zu 0,2 -0,3 - 0,5 g im 
verdünnten Zustande abzumessen. In 2-3 - fach verdünnter Lösung oder mit 
Kalkwasser gemischt benutzt man sie selten zum Touchiren der diphtheritischen 
und crupösen Beläge und zu Inhalationen. Zur Oeffnung der Abcesse wird 
das Kali caust. fusum angewendet. In Bädern ersetzt man die Aetzlauge 
gewöhnlich durch Pottasche. In einer Apotheke der mittleren und kleinen 
Stadt kommt die Aetzlauge in Decennien nicht zur Dispensation. Deshalb 
halte man nur sehr kleine Mengen vorräthig und verbrauche sie bei der Ana­
lyse und Untersuchung der Arzneistoffe, damit sie von Zeit zu Zeit wieder 
hergestelltt werde. 

Liquor Kalii acetici. 
Essigsaure Kaliumlösung; Kaliumacetatlösung. Kali aceticum 
solütum; Liquor Terrae foliätae Tartäri. Soluté d' acetate de po­
tasse; Soluté de terre foliée de tartre. Solution of acetate of potash. 

Hundert (100) Theilen verdUnnter Essigsäure setze man all­
mählich achtundvierzig (48) Th. Kaliumbicarbonat hinzu. Diese 
Flii.ssigkeit erhitze man bis zum Aufkochen, neutralisire sie mit Ka­
linmcarbonat nnd verdünne sie bis auf einhundertsiebenundvierzig 
(147) Th. (mit destill. Wasser). 
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Eine klare farblose, nicht brenzIich riechende Fllissigkeit von 1,176 
bis 1,180 spec. Gewicht, in 3 Theilen 1 Th Kaliumacetat enthaltend. 

Mit gleichviel Wasser verdlinnt darf sie weder durch Sc h w e fe 1-
wasserstoffwasser, noch durch Schwefelammonium, noch auch 
durch Bar y u m ni tra t verändert werden, und dieselbe Fllissigkeit mit 
S a I pet ers ä ure versetzt durch S il be r n i tra t höchstens opalescirend 
getrlibt werden. 

Darstellung. Dieselbe gründet Bich anf dcm chemischen Verlanf nach 
folgendem Schema: 

EBsigsäure Monokaliumcarbonat Kaliumacetat Kohlensáureanhydrid Wasser 
02H402 und KH003 ergeben 02H3K02 und 002 und H20. 

Die verdünnte Essigsäure erhält die Formel 02H402 + 7,78 Aq = 200, 
das Monokaliumcarbonat oder Kaliumhydriumcarbonat die Formel KH003 = 
100. 100 Th. der verd. Essigsänre werden also durch 50 Th. Monokalium­
carbonat unter Ausscheidung der Kohlensäure volIständig neutralisirt. Das 
Resultat aus 200 Th. Säure und 100 Th. Kaliumsalz ist 02H3K02 = 98 Th. 
Kaliumacetat, aus 100 Th. Säure und 50 Th. Kaliumsalz = 49. Da die 
officinelle Lösung 33,33 Proc. Kaliumacetat enthalten solI, so ist die Flüssig­
keit im letzteren Falle auf (49)< 3 =) 147 Th. mit Wasser zu verdünnen. 

Die Erhitzung der noch sauren Salzlösung bis zum Aufkochen, worin sie 
eine Minute hindurch zu erhalten ist, wird in einem porcellanenen Kasserol 
oder solcher Schale ausgeführt. Sie bezweckt Verdampfung der Kohlensäure und 
der der Essigsäure etwa anhängenden empyreumatischen Stoffe. N ach der Kochung 
versetzt man die noch kochend heisse Flüssigkeit in den neutralen Zustand. 
Da sich die Essigsäure nicht so scharf wie andere Säuren gegen Lackmus 
verhält, dieses Pigment vielmehr violettroth färbt, so lässt sich der neutrale 
Punkt mit Lackmus schwer erkennen. Hat man 100 Th. Säure in Arbeit 
genommen , so kommen höchstens 50 Th. des Kaliumhydriumcarbonats in Be­
tracht. Man nimmt mit einem kalten blanken silbernen Theelöffel etwas der 
Flüssigkeit aus dem Kasserol und giebt nach dem Erkalten ein Krystallkörnchen 
dieses Oarbonats in den Theelöffel. Steigen von dem Salzkorn stark Bläschen 
auf, so ist die Flüssigkeit noch sauer, und man setzt 1 Th. des Carbonats 
der hei ss en Flüssigkeit im Kasserol hinzu. Nach Verlauf einer Viertelstunde, 
in welcher Zeit die Kohlensäure ausgetrieben ist, macht man wieder den Ver­
snch mit dem Theelöffel. SoUten wieder stark Bläschen aufsteigen, so giebt 
man noch 1/2 Th. des Carbonats in das Kasserol. Eine weitere Probe mit 
dem Theelöffel wird ergeben, ob man noch Carbonat zusetzen muss oder nicht. 
Bei dieser Probe hat man die Flüssigkeit im Theelöffel jedesmal 1-2 Minuten 
abkühlen zu lassen, ehe man den Carbonatkrystall hineingiebt, denn dieses 
Kaliumhydriumcarbonat lässt in kochendheisser Flüssigkeit, wenn sie auch 
nicht sauer ist, die Hälfte ihrer Kohlensäure frei. Auch durch den Geschmack 
lässt sich der neutrale Zustand erkennen, welchen man mit der sehr scharfen 
Theelöffelprobe ja combiniren kann. 

Wird diese Lösung selten gebraucht, so ist ein Zusatz von etwas Wein­
geist angezeigt, urn sie dauernd zu machen. Beim Verdünnen der Flüssigkeit 
aus 100 Th. verd. Essigsäure genügt ein Zusatz von 7,5 g Weingeist und 
dann das Verdünnen mit Wasser auf 145 Th. und nicht 147 Th., denn 1-2g 
Essigsäure gingen beim Aufkochen verloren. 

Eine Gehaltstabelle der Kaliumacetatlösungen findet man auf S. 131 Bd. Il. 
Eigenschaften. Die officinelIe Kaliumacetatlösung ist eine farblose klare, 

möglichst neutrale Flüssigkeit, welche mit dem 4·fachen Volumen absolutem Wein-
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geist eine klare Mischung giebt, beim Erwärmen sich frei von empyreuma· 
tischem Geruche erweist und einen mildsalzigen Geschmack hat. Ihr spec. 
Gewicht schwankt zwischen 1,176 und 1,180 bei 15 0 C. und ihr Kaliumacetat­
gehalt beträgt 33,33 Proc. 

Aufbewahrung. Nur bei schlechter Aufbewahrung, wie in nicht gehörig 
verkorkten oder in grossen, nur zum Theil gefüllten Flaschen, unterliegt die 
Salzlösung nach längerer Zeit einer Entmischung und es entsteht etwas Ka­
liumcarbonat unter Abscheidung von Schleimilocken oder unter Bildung von 
Schimmel. In ganz gefüllten und gut geschlossenen Flaschen bleibt die Lö­
sung Jahre lang dispensirbar. Kommt sie sehr selten zur Dispensation, so 
ist ein Zusatz von 5 Proc. Weingeist (in Stelle von 5 Proc. Wasser) geeignet 
die Flüssigkeit dauernd zu conserviren! 

Prüfung. Die mit gleichviel Wasser verdünnte Flüssigkeit soli sich frei 
erweisen - 1) von Blei, Kupfer, Zink etc., daher sich indifferent gegen 
Schwefelwasserstoffwasser verhalten, so auch - 2) gegen Schwefel­
ammonium (Eisen, Zink, Kupfer, Blei), - 3) gegen Baryumnitrat, wel­
ches Sulfat , auch wo hl eine starke Alkalinität oder einen Kaliumcarbonat­
gehalt anzeigt, wenn eine Trübung entsteht. - 4:) Die mit gleichviel Wasser 
verdünnte Flüssigkeit mit einigen Tropfen Salpetersäure versetzt, darf durch 
Sil be rni tr a t nur opalescirend getrübt werden, sie darf also eine schwache 
Spur Chlorid enthalten. Die Prüfung mit Schwefelammonium ist überilüssig, 
denn wenn Eisen als Verunreinigung vorliegt, so ist die Flüssigkeit nicht 
farblos. Die anderen MetalIe w~rden auch durch H2S aus der essigsauren 
Lösung gefällt. 

Anwendung. Die Kaliumacetatlösung gilt als mildes Antiphlogisticum und 
Diureticum, den Harn alkalisch machend und auf diese Weise der Harndiathese 
Dienste leistend. Die Abscheidung erfolgt auch zum Thei! auf dem Wege 
der Hautausdünstung und des Schweisses. Man giebt die Flüssigkeit zu 
2,5-5,0-7,5 g drei- bis vierstündlich in Mixturen. 

Kritik. Die Verdünnung bis auf 147 Th\. soli jedenfalls mit destill. Wasser ge­
schehen, denn würde man Weingeist nehmen, so wiirde man nicht das geforderte 
spec. Gewicht erlangen. Ordo pharmaceut~'cus erscheint gar zu oft bei den Verf. der 
Ph. als etwas Adiaphoristisches. In einer Vorschrift muss doch das angegeben wer­
den, womit man verdUnnen solI. 

Liquor Kalii arsenicosi. 
FOWLER'Sche (fauler'sche) Tropfen; Kaliumarsenitlösung. Liquor 
Kali arsenicösi; Solutlo arsenicälis Fowlëri; Solutio millerälis 
Fowleri; Solutio Fowleri; Solutio Arsenitis kalici composita. 

Solution d'arsenite de potasse; Liqueur de Fowler. Fowler's 
solution; Arsenical solution. 

Ein (1) Th. Arsenigsäure und ein (1) Th. Kaliumcarbonat 
werden mit einem (1) '1.'h. destill. Wassers bis ZUl' völligen Lösung 
gekocht mit vierzig (40) Th. destill. Wasser vermischt. Nach dem 
Erkalten setze man fUnfzehll (15) Th. Spiritus Melissae compositus und 
soviel ti e 8 t i 11 irt es Was ser hinzu, dass das Gewicht der ganzen 
Mischung ei n h u 11 tI e r t (100) Th. hetrage. 

Eine klare, farblose, stark alkalische Flitssigkeit, welchc mit Salz-
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säure angesäuert weder sich gelb fárbe noch eine Fällung erleide< 
Hierauf mit Schwefelwasserstoffwasser verset2't wird sie reichlich gefállt. 
Ei n hun der t Theile der Flüssigkeit enthalten 1 Theil ars eniger Säure. 

5g der Flüssigkeit mit 20g Wasser, 19 Natriumbicarbonat und 
einigen Tropfen der volumetrischen St ä r k e m e h 11 Ö s u n g versetzt müssen 
10ccm der Jo dlö s ung (Solutio Jodi) entfárben. Wird dann 0,1 ccm 
(der J odlösung) dazugegeben, so musS die blaue Farbe dauernd hervor­
treten. 

Sehr vorsichtig aufzubewahren. Stärkste Einzelngabe 0,5, 
stärkste Tagesgabe 2,Og. 

Geschichtliches. Arsenik fand in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr­
hunderts in England eine schüchterne innerliche Anwendung. Seine äusser­
liche Anwendung war schon A VICENNA bekannt. Einen eminenten Ruf ge­
wann es jedoch durch den Engländer THOMAS FOWLER (spr. fauler), einen 
Pharmaceuten, welcher in seinem 38. Lebensjahre Medicin studirte und durch 
seine Schrift: Medicinal reports on the qJects of arsenic in the cure of agues 
1'emittent fevers and periodic lteadach, 1786, viel Aufsehen erregte. Da zu 
jener Zeit (und bis zum zweiten Decennium dieses Jahrhnnderts) nul' die theure 
Chinarinde als specifisches Fiebermittel zu Gebote stand, 80 fanden FOWLER'S 
Erfahrungen überall Beachtung. Heute, wo wir in dem Chinin nnd Eisenoxyd­
verbindungen einen Ersatz des Arseniks haben, wird es von den Aerzten nul' 
noch in verzweifelten Fällen in Anwendnng gebracht.. während von anderer 
Seite der Arsenikgebrauch als ein mächtiges Präservativ aller Krankheiten 
gerühmt wird. Die Darstellung der FOWLER'schen Solution gesC\hah in der 
Weise. dass man 1 Th. des Arsenikpnlvers mit 1 'rh. Pottasche und 90 Thl. 
Wasser stundenlang kochte, bis die Lösung des Arseniks erfolgte. VOl' 19 Jahren 
erst fand HAGER, dass die Lösung der Arsenigsäure mit Pottasche in wenig 
Wasser bei einem Kochpunkte über 1000C. im Augenblicke erfolge und ein 
stundenlanges Kochen oder tagelanges Digeriren völlig zu umgehen sei. 

Darstellung. Die erste Ausgabe der Pharmacopoea Germanica hielt es 
für nothwendig, in Betreft' der Bereitung von der alten Methode abzuweichen 
nnd die von HAGER (1865) zuerst angegebene kurze Darstellungsweise auf­
zunehmen. Die 2. Ausg. d. Ph. hat auch diese Methode unverändert beibehalten. 
Früher wurde die gepulverte Arsenigsäure, Kaliumcarbonat und die ganze 
Menge destillirten Wassers in einen Glaskolben gegeben und 80 lange gekocht, 
bis Lösung stattfand. Diese Operation nahm je nach dem Umstande, ob sich 
die Arsenigsäure ganz oder zum Theil in einem krystallinischen Zustande be­
fand, mindestens einige Stunden, oft noch längere Zeit in Anspruch, ehe eine 
einigermaassen klare Lösung erfolgte. Diese Lösung musste dann immer noch, 
da sie eben selten völlig klar war, filtrirt werden. Diesel' Zeitaufwand und 
die Anwendung von Kolben, Trichter und Filter bei einer so giftig en Sub­
stanz, wie eine solche die Arsenigsäurelösung ist, werden durch die Vorschrift 
der Pharmakopoe völlig beseitigt, denn es kann die Darstellung in 2-3 Minuten 
VOl' dem Reagirtisch in einem gewöhnlichen fingerweiten Reagircylinder und 
mit einer kleinen Weingeistflamme zu Ende geführt werden. Diese Dar­
stellungsweise findet ihre Erklärung in der Ueberführung der krystallinischen 
Arsenigsäure in den amorphen Zustand durch Einwirkung einer Temperatul' 
von 110-120 0 C. und in der Leichtlösigkeit der amorphen Arsenigsäure, 
welche als solche auch leicht mit dem Kalium des Kaliumcarbonats in Verbindung 
tritt. In einen trockenen Reagircylinder von circa 1,5 cm Weite giebt man 
je 1 g Arsenigsäure in kleinen Stückchen und reines Kaliumcarbonat, mengt 
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beide Substanzen durch geringes Schütteln des Cylinders, giebt aus einem 
Tropfglase 20 Tropfen Wasser auf die Mischung, bringt diese durch Erhitzen 
über einer Weingeistflamme ins Kochen und erhält es circa 5 Secunden darin, 
in welcher Zeit eine voUkommen klare Flüssigkeit aus der Mischung resultirt. 
Man giebt nun circa 10ccm destillirtes Wasser hinzu, mischt und giesst die 
Flüssigkeit in das tarirte Standgefäss, in welchem sich bereits 60 g des ge­
wässerten Spiritus Melissae comp. befinden, ein, spUlt mit 20ccm Wasser 
den Cylinder nach, und bringt die Flüssigkeit durch weiteren Zusatz destillirten 
Wassers genau auf lOOg. Eine solche Menge reicht selbst in einem grossen 
Apothekengeschäft 1-2 Jahre aus. Diese Arseniklösung bietet auch den 
Vortheil, dass sie nicht schimmelt. 

Den ge w ä s ser ten Spirit. Meliss. comp. bereitet man in der Weise, 
dass man 16 g des Spirit. Meliss. comp. mit 48 g de still. Wassers in einem 
kleinen Kolben mischt, bis zum einmaligen Aufkochen erhitzt und zum Erkalten 
beiseite stellt. Nach Verlauf von circa 2 Stunden filtrirt man, 2-3-mal durch 
dasselbe Filter giessend, und verwendet von dem Filtrat 60 g, welche man in 
das Standgefäss der Arsensolution einwägt. Dann fäUt die Arsensolution -so 
schwach opalescirend trübe aus, 'dass man sie fast klar nennen kann. 

Dass die Ph. der vielfach ausgesprochenen Mahnung, der I-proc. Lösung 
das Vorrecht zu geb en , gefolgt ist, wird mit Dank aufgenommen werden. 
N un stimmt dieses Medicament mit demj enigen der Nor d -A mer i kan is c hen, 
Französischen, Russischen, Schweizerischen, Schwedischen 
und Norwegischen Ph. überein. Nur noch die Oesterreichische, Unga­
rische und Holländische Ph. sind beim alten Gebrauch, dem i/90-Gehalte, 
geblieben und die Dänische hat eine Natriumarseniatlösung, welche 
in 3000 Th. 1,9 Arsenigsäure in Arsensäure übergeführt enthält (loco Solutio 
arsenicalis Pearsoni) , officineU gem acht. Die Nord-Amerikanische hat auch 
eine Nat r i u mar sen i a t 1 ö su n g (Liquor Sodii arseniatis) , welche 1 Proc. 
entwässertes Natriumarseniat enthält, recipirt. 

Die ursprüngliche FOWLER'sche Solution enthielt einen Zusatz eines aro­
matischen Spiritus, urn der Flüssigkeit überhaupt einen Geschmack nnd eine 
äusserliche wahrnehmbare Beschaffenheit, welche sie als Medicament charak­
terisirte, zu ertheilen. Diesen nutzlichen Gebrauch hatte die 1. Ausg. der Ph_ 
Germ. verworfen. Früher erwog man, durch die Erfahrung belehrt, mit wel­
chen Hintergedanken der gemeine Mann Medicinen einnimmt, welche wie 
Wasser schmecken. Die Dosis von 5-10 Tropfen eines wasserähnlichen Me­
dicaments erscheint ihm, trotz der Ermahnung des Arztes, gar kein Medicament 
zu sein, und er wagt das Fläschchen Tropfen mit 5-8 g auf einmal zu ver­
schlucken. Im Jahre 1857 habe ich diese Erfahrung zweimal gemacht. 

Die 2. Ausgabe der Ph. Germ. hat nach dem alten Gebrauch wieder 
zurückgegriffen, ohne den Massstab der Verbesserung daran zu legen, denn 
der Spiritus Melissae compos~'tus hat mehr etwas Einladendes als Abstossendes 
an sich. Die anderen Ph. lassen den gleichwerthigen einfachen oder zu­
sammengesetzten Lavendelgeist zumischen. Nach meinem Dafürhalten hätte 
man irgend eine bittere Tinctur, z. B. Tinctura Gentianae zu ungefähr 5 Proc. 
zusetzen sollen, denn der bittere Geschmack würde Kinder davon abhalten, die 
nicht sorgsam anfbewahrten Tropfen zu kosten oder auszutrinken. 

Eigenschaften. Die Kaliumarsenitlösung solI eine klare farblose Fliissigkeit 
sein. Dies ist sie nun nicht, wenn sie streng nach der Vorschrift der Ph. 
bereitet ist. In diesem Falle ist sie eine weisslich opalescirende. Sie kann 
je nach der Beschaffenheit des Spiritus MeHssae comp. trUbe, selbst fast milcllÎg 
trübe sein. Urn nun diesem Medicament das Ansehen zu geb en , welches cs 
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in früherer Zeit dem Auge darbot, so bereite man es in der oben angegebenen 
Weise, so dass es umgeschuttelt eine ziemlich klare Flüssigkeit darbietet. 
Nach längerer Aufbewahrung wird die ursprünglich opalisirende Flüssigkeit 
sicher mehr oder wenig klar sein, wie wir Aehnliches an der früher offici­
nellen Aqua aromatica beobachteten. Der Geruch ist schwach, der Geschmack 
schwach aromatisch. 

Aufbewahrung. Die FOWLER'schen Tropfen werden in der Reihe der direc­
ten Gif te neben Arsenigsäure aufbewahrt in einer mit Kork dicht geschlossenen 
Flasche, um jede Abdunstung zu verhindern. Glasstopfen schliessen gewöhn­
lich nicht genügend dicht. Ein Schimmeln der Tropfen tritt nicht ein, es son­
dern sich aber schleimähnliche Flocken ab, welche man zur Dispensation durch 
Schütteln beseitigen solI, wofern die Tropfen nach dem oben angegebenen 
Modus bereitet sind. 

Prüfung. Die Kaliumarsenitlösung solI frei von Schwefelarsen sein, wo­
mit der Arsenik zuweilen verunreinigt ist; 4 ccm der Flüssigkeit mit 10 'l'ropfen 
S a I z s ä u I' e sauer gemacht, dürfen keinen gelben Niederschlag (Schwefelarsen) 
ausscheiden. Schwefelarsen ist in alkalisch en Flüssigkeiten leicht löslich, 
nicht aber in freier Salzsäure. Der Ge halt an Ars e ni g s ä ure wird auf dem 
j odometrischen Wege erforscht nach dem Schema: 

Arsenigsiiurean­
bydrid=198 

AS203 + 
Jod Natrium- Natrium-

(127)<4) carbonat Wasser jodid Arsensäure 

4J + 4NaOH + H20 = 4NaJ+2HSAsO-!. 

Es erfordern 1 Mol. = 198 Arsenigsäureanhydrid 2 Mol. Jod (4)< 127 =) 
508 Jod, um in Arsensäure übergeführt zu werden. In 5g der Arsenlösung 
sind 0,05g Arsenigsäureanhydrid enthalten und diese Menge erfordert (198 : 
508 = 0,05 : x =) 0,127 g Jod, welche Menge in 10ccm der l/wNormaljod­
lösung enthalten sind. 5 g der Arsensolution verdünnt mit 20 ccm Was ser 
und versetzt mit 1 g pulvrigen N a tri um bi carb ona t nnd etwas Stärk e lö s ung 
werden geschttttelt bis zur Lösung des Salzes. Dann setzt man genau 10 ccm 
der l/w Normaljodlösung hinzu und mischt durch Schütteln. Die sofort 
entstehende blaue Stärkejodfarbe muss allmählich verschwinden und Farblosig­
keit eintreten, wodurch der I-proc. Arsenigsäuregehalt garantirt wird. Setzt 
man nun noch 3-5 Tropfen der Jodlösung hinzu, so muss die blaue Farbe 
wieder zu Vorschein kommen, als Beweis, dass nicht über 1 Proc. Arsenigsäure 
im Präparat vertreten ist. 

So exact diese Probe ist, so wird sie mitunter, besonders bei lange Zeit 
gelagerter Arsensolution ni c h t recht st i mme n, denn Arsenigsäure an Alkali 
gebunden geht in geringen Mengen in Lösung in Arsensäure über. Wenn 
daher etwa 9 oder 9,5 ccm zur Entfärbung ausreichen und nach Zusatz von 
10 ccm schon Blaufärbung wieder eintritt, so kann dennoch der Arsengehalt der 
richtige sein. 

Anwendung. Die FOWLER'sche Arseniksolution ist ein Gift. Da grössere 
Mengen als 5-8 g nicht. für eine PerBon verbraueht werden, eine grössere 
Menge aus Unvorsiehtigkeit auf einmal genosBen, zu einer Dosis letalis werden 
kann, so sind Verordnungen über die zu dispensirenden Mengen gegeben. In 
Preussen Z. B. ist die auf einmal an eine Person zu dispensirende grösste 
Menge zu 8 g festgesetzt. Hätte der Arzt mehr als 8 g auf einem Recepte 
verordnet, so ist das Gewicht einfach auf 8 g zu reduciren. DaB Recept wird 
als Giftschein betrachtet, als solcher reservirt und in das Giftbuch eingetragen. 
Dem Patienten wird, wenn es verlangt wird, eine Copie des Receptes zugestelIt. 
Reïteraturen sind unzulässig. Die stärkste Einzeindosis nOJ'mirt die 
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Pharmakopoe zu 0,5g (10 Tropfen), die Gesammtdosis auf den Tag zu 
2,Og (40 Tropfen). 

Kritik. Wenn die Ph. fordert, dass die Arseniklösung klar sein soll, so 
verlangt sie etwas, was nicht immer möglich ist. Dieses Postulat kann zwischen 
Arzt und Apotheker, selbst zwischen Apotheker und Publikum hässliche Ver­
hältnisse schaffen, deren Spitze immer den Apotheker und seine Pflichttreue 
treffen. Hoffentlich werden die Apotheker nur eine ziemlich klare oder einige 
Wochen hindurch gelagerte Flüssigkeit dispensiren, urn allen Unannehmlich­
keiten aus dem Wege zu gehen. 

Liquor Kalii carbonici. 
Reine Pottaschenlösung; Kaliumcarbonatlösung. Kalium carbo­
nicum solfitum; Oleum Tartäri per deliquium. Soluté (liqueur) 
de carbonate de potasse; Huile de tart1·e. Solution of carbonate of 

potash; Oil of tart ar. 

Elf (11) Th. Kaliumcarbonat in zwanzig (20) Th. destill. 
Was ser gelöst filtrire man und versetze, wenn es nöthig sein soUte, 
noch mit soviel des t ill. Was ser, dass das spec. Gewicht 1,330 bis 
1,334 betrage. 

Drei Theile dieser Lösung enthalten 1 Th. Kaliumcarbonat. 
Eine klare farblose Flüssigkeit. 

In alter Zeit liess man das reine Kaliumcarbonat (das sogenannte Wein­
steinsalz, Sal Tartarz) an feuchter Luft zerfliessen und nannte daher die wie 
OeI fliessende Flüssigkeit Oleum Tartari per deliquium. Heute löst man das 
Kaliumcarbonat direct in destillirtem Wasser und zwar in einem Verhältniss, 
dass die Lösung 33,3 Proc. wasserfreies Kaliumcarbonat enthält. Da das reine 
Kaliumcarbonat der Pharmakopoe einen geringen Feuchtigkeitsgehalt ein­
schliesst, so verordnet die Vorschrift eine Lösung aus 11 Th. Carbonat in 20 
Th. Wasser. Die Stellung der Lösung auf das vorgeschriebene spec. Gewicht 
sichert auch den vorschriftsmässigen Gehalt. Eine Gehaltstabelle der Kaliumcar­
bonatlösungen findet man auf S. 147. Die Prüfung auf Reinheit geschieht in 
der auf S. 144 angegebenen "Weise. 

Behufs Aufbewahrung in Flaschen mit Glasstopfen bereibe man 
den Zapfen desselben dünn mit Ungt. Paraffini, welches ein EÎllkitten ver­
hindert, ohne von der Flüssigkeit gelöst zu werden. 

Diese Lösung dient ZUl' Darstellung von Saturationen. Das Molecular­
gewicht ist 414 (K2C03 + 15,3 Aq.). 414 Th. sättigen 2000 Th. des offici­
nellen Essigs, 400 Th. der verdünnten Essigsäure, 140 Th. Citronensäure, 
276 Th. Salicylsäure, damit neutrale Salze bildend. 
Liq. Kalii carb. Acetum Acid. acet. dil. Acid. citric. 

1 Th. 4,83 Th. 0,966 Th. 0,338 Th. 
3" 14,49" 2,8 " 1,015" 
5" 24,15" 4,831" 1,691" 

10" 48,31" 9,662" 3,382:, 

Acid. sitlicyl. 
0,666 Th. 
2,0 " 
3,334 " 
6,667 " 
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Liquor Natri caustici. 
Aetznatronlauge; N atronlauge; N atriumhydroxydlösung; N atron­
hydratlösung. Liquor Natrii hydrïci; Natrium hydrlcum solütum. 
Soude caust1'que liqu1·de. Solution oj soda; Solut1'on of caustic soda. 

Klare farblose oder schwach gelbliche ätzende Flüssigkeit von 1,159 
bis 1,163 spec. Gewicht. In 100 Th. sind 15 Th. Natriumhydroxyd ent­
halten. Mit dem Oehre des Platindrahtes aufgenommen und abgedampft 
brennt es mit tief gelber Farbe. 

l\fit der 4 -fachen Menge Kalkwasser gekocht, dann filtrirt, muss 
eine Flüssigkeit erhalten werden, welehe auf Zusatz überschüssiger 
Salpetersäure nicht aufbrausen darf. 

l\Ht S a I z s ä ure übersättigt und daLn reichlich mit A e t z a mmo n 
versetzt, darf keine Veränderung eintreten. Mit der 5 -fachen Menge 
Wasser verdünnt und mit S a I pet ers ä ure übersättigt darf durch Ba­
ryumnitrat und auch durch Silbernitrat nur er st nach Verlaufvon 
zehn Minuten eine opalescirende Trlibung entstehen. Werden 2 Vol. 
der Flüssigkeit verdünnter Schwefelsäure übersättigt, dann mit 1 
Vol. Schwefelsäure (concentrirter) vermischt und mit 2 Vol. Ferro­
s u!fa t I ö su n g überschichtet, so darf keine braune Zwischenzone ent­
stehen. 

V 0 r sic h ti g aufzubewahren. 

Darstellung. Die Aetznatronlauge wird in ähnlicher Weise wie die Aetzk:tli­
lauge dargestellt, nur kommen den Aequivalentg'ewichten entsprechend andere Ge­
wichtsverhältnisse von Natronsalz, Kalk und Wasser in Anwendung. Die Ent­
kohlensäuerung des Natriumcarbonats geht leichter von Statten, als wie beim Ka­
liumcarbonat. Ph. Borussica ed. VII gab folgende Vorschrift: 

Vi er (4) Th. krystall. ro hes k ohl e n saul' e s Na tri um werden in einem 
blanken eisernen Kessel in sec h ze h n (16) Th. Was ser gelöst, bis zum Aufkochen 
erhitzt und Mch und nach unter beständigem Umrühren mit einem (1) Th. frisch­
gebranntem Kalk, vermischt mit vier (4) Th. Wasser, versetzt. Dann wird 
das Kochen fortgesetzt, bis eine filtrh·te Probe der Flüssigkeit auf Zusatz einer Säure 
nicht mehr braust. Nun lässt man die Flüssigkeit in dem gut zugedeckten Kessel 
absetzen, zieht mittelst eines Hebers die klare Flüssigkeit in ein gläsernes Gefäss 
ab und verschliesst dieses. Der im Kessel zurückleibende Bodensatz ist mit ze h n 
(10) Th. kochendem Wasser zu mischen und gut zu durchrühren. Nach dem 
Absetzen wird die klare Fliissigkeit abgehoben und in das gläserne Gefäss gegeben etc. 

kryst, Natriumcnrbonat Calciumhydroxyd Natriumbydroxyd Calciumcarbonat Wasser 
Na2COa + IOH20 und Ca(OH)2 geben 2NaOH und CaCOa und 10H20. 
Um das Präparat der Phewmacopoea Gerrnanica zu erlang'en, ist die Verwendung 

eines reinen Natriumcarbonats geboten. Bedarf man grösserer Mengen Aetznatron­
lauge zur Darstellung von medicinischer Seife, Oelseife, Talgseife oder zur Fällung 
von Metalloxyden, so wird man sich des billigen, käuflichen, trocknen Aetznatrons 
bedienen, welches fabrikmässig aus der Soda und au eh aus Kryolith dargestellt wird. 

Aetz-Natron wird jetzt aus Kryolith im Grossen hergestelIt, Der Kryolith 
ist ein Mineral , welches in Grönland in mächtigen Lagern gefunden wird und eine 
Verbindung von Natriumfluorid mit AluminiumBuorid (= 6NaFl + A1 2F16) ist. In 
chemischen Fabriken wird das feingepulverte Mineral durch Kochen mit Kalkmilch 
in das unlösliche Calciumfluorid und in ein lösliches Natrillmaillminat übergeftihrt. 
6NuFI + Al2FI6 und 6Ca(OH)2 geben 6CaFl2 und 6NaO + AI2(OH)6' Die Natrium­
aluminatlösung wh'd mit Kryolith gekocht, wodurch die Alaunerde abgeschieden und 
lösliches Natriumfluorid erzeugt wird. Die Lösung des Natriumfluorids wird durch 
Kochen mit Aetzkalk in Aetznatron und unlösliches CalciumBuol'id vel'wandelt. 

Da es rathsam ist, nicht nber lOOg der Aetznatronlauge im VOl'rath zu halten, 
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diese überhaupt nul' selten ZUl' Dispensation gelangt. bereite "man sie ex tempore 
aus dem Natrum causticum fusurn in bac'illis, we\ches in sehr reiuem Zustande zu 
erlangen ist und in Gefässen mit Schraubendeckel leicht aufbewahrt werden kann. 
Dieses Aetznatron hat nicht einen bestimmten Gehalt wie das Aetzkali. Man muss 
daher das spec. Gewicht bestimmen und die Lösung auf das vorschriftsmässige Ge­
wicht bringen. Man löse 18,5 g des Natrum caust. in bacillis in 81,5 g des t ill. 
Wasser und erwärme, wenn die Lösung schneU geschehen soli. Nach dem Erkalten 
b"estimmt man das spec. Gew. und verdünnt, wenn dies nothwendig sein BoUte. Es 
giebt auch ein Aetznatron, welches zu 16,5g in 83,5g Wasser geWst ein spec. Gew. 
von circa 1,160 ausgiebt, jedoch unterscheidet sich dasselbe nicht wesentlich von dem 
im Gehalte ärmeren. 

Tabelle 

über den Gehalt der Natriumhydroxyd- (NaOH-) Lösungen. 
Temperatur 15 0 C. 

Proc. I spec. I1 Proc. I spec. 1I Proc. 
NaOR Gewicht I NaOR I Gewicht ii NaOR 

I 
I 

spec. I1 Proc. I spec. 
Gewicht NaOR Gewicht 

49,02 1,5319 
I1 

31,85 1,3521 18,58 1,2101 8,34 1,0951 
48,81 1,5238 31,22 1,3458 17,12 1,2050 8 1,0909 
47,60 1,5158 30,57 1,3395 17,67 1,2000 7,66 1,0868 
46,87 1,5079 30 1,3339 17,22 1,1950 7,31 1,0827 
46,15 1,5000 29,38 1,3272 16,77 1,1901 6,76 1,0787 
45,27 1,4922 28,83 1,3211 16,38 1,1852 6,55 1,0746 
44,38 1,4845 28,31 1,3151 15,91 1,1803 6,21 1,0706 
43,66 1,4769 27,8 1,3091 15,5 1,1755 5,87 1,0667 
42,83 1,4694 27,31 1,3032 15 1,1697 5,58 1,0627 
42,12 1,4619 i 26,83 1,2973 14,75 1,1662 5,29 1,0588 
41,41 1,4545 I 26,31 1,2905 14,5 1,1631 4,96 1,0549 
40,75 1,4472 25,8 1,2857 13,86 1,1566 4,64 1,0511 
40 1,4410 25.3 1,2800 13,55 1,1520 4,32 1,0473 
39,39 1,4328 24,81 1,2743 13 1,1474 4 1,0435 
38,8 1,4267 24,24 1,2687 12,64 1,1423 3,67 1,0397 
38,13 1,4187 23,67 

I 
1,2632 

I 
12,24 1,1383 3,35 1,0360 

37,47 1,4118 23,15 1,2576 11,84 1,1339 3 1,0318 
36,86 1,4049 22,64 1,2522 11,42 1,1294 2,71 1,0286 
36,25 1,3981 22 1,2462 

I 

10,97 1,1250 2,36 1,0249 
35,65 1,3913 21,42 1,2414 10,5 1,1197 2 1,0213 
35 1,3858 21 1,2361 10 1,1158 1,6 1,0177 
34,38 1,3780 20,59 1,2308 9,74 1,1120 1,2 1,0141 
33,69 1,3714 20 1,2250 I! 9,42 1,1077 1,0 1,0107 
33 1,3642 19,58 I 1,2202 

li 9 1,1030 0,9 1,0105 
32,47 1,3585 19 l 1,2148 8,68 1,0992 0,61 

! 
1,0070 

I! 
I 

Das sper. Gewicht vermelut oder vermindert sich um je IOC. bei einem 
Gehalt von Natriumhydroxyd 

"von 40-50 Proc. circa 
" 30-39 
" 20-29 
" ]0-19 

" 
" 
" 

" 
" 
" 

urn 0,00045 
" 0,0004 
" 0,0003 
" 0,0002. 

Eigenschaften der Aetznatronlauge. Dieselben stirnrnen rnit denen der 
Aetzkalilauge übel'ein. Sie el1thält 14,2-14,6 Proc. Natriurnhydroxyd oder 
Natronhydrat (NaRO), wenn das spec. Gewicht sich innerhalb der Zahlen 1,160 
bis 1,163 bewegt. 

Die Aetznatl'onlauge lUit 15 Proc. Gehalt el'hält die FOl'mei NaOH+ 
12,6 Aq. Molecnlnl'gewicht = 266,7. Spec. Gewicht 1,169. Die 14,5-proe. 
el'hält die FOl'mel NaOn + 13,1 A(l. 11l1l1 (la,,; Moleknlal'gewicht 275,86. Spec. 
Gewieht 1,162-1,1{j3. 



Liquor Natri caustici. 255 

Aufbewahrung. In Flasehen mit Gummistopfen und Deckglas oder in einer 
Flasehe mit eingeriebenen Glasstopfen , dessen Zapfen mit Ungt. Paraffini 
bestriehen ist, wie die Aetzkalilauge, nul' halte man nicht mehr denn 100 g 
vorräthig und verbrauche diese Aetzlauge zu analytischen Zweeken, urn öfter 
eine neue Portion in guter Qnalität herzustellen. 

Prüfung. Diese erstreekt sich zunächst 1) auf Verunreinignng mit Car­
bonat, 2) mit Thonerde und Fluorsilicium (Aetznatron aus Kryolith hergestellt), 
3) mit Snifat, 4) Chlorid, 5) Nih'at und Nih·it. 

1) Die Aetznatronlauge darf circa 0,8g Natriumcarbonat in lOOg ent­
halten 3,5 g oder 3ccm der Lauge werden mit 14 g oder 14 ccm K a I kw a s ser 
aufgekocht, filtrirt und von dem Filtrat einige ccm in mehrere ccm S a I pet er­
s ä u I' e eingegossen. Es darf keine Kohlensäureentwickelung eintreten. -
2) 3ccm der Lauge werden mit 2,5ccm Salzsäure (1,124 spec. Gew.) über­
sättigt nnd dann mit 4 ccm A e t za mmo n gemiscllt. Es darf weder sofort, 
noch im Verlaufe einiger Minuten eine Ausscheiduug oder Trübung erfolgen. 
Diese können dm'ch Thonerde oder bei Gegenwart von NatriumkieselHuorid 
(Na2SiFln) dm'ch Kieselsäure verursacht werden. Der Niederschlag setzt sich 
zuweilen gleich einer durchsichtigen Gelatine an die Gefässwandung an. Man 
nmss daher unter horizontaler Lage des Probircylinders die Glaswandung 
mustel'll. Unter Bildung vun AmmullinmHuurid wird das Silicium als Kiesel-
8äure abgeschieden. - 3) 3 ecm der Lauge, mit 16 ccm Wasser verdünnt und 
mit 3 ccm Salpetersäure übersättigt, werden getheilt und ein Theil mit Ba­
r y n m n i t I' a t (Snifat), - 4) ein anderer Theil mit S il bel' n i t I' at versetzt. 
Es kann oder darf er8t nach 10 Minuten eine opalesch'ende Trübung ein­
treten. Diesel' Zeitraum IJedeutet ein völligeR Freisein von Chlorid. Hätte 
man 2 Minuten Zeit ZUl' Bildung einer Opalescenz gewährt, so hätte man da­
mit schon cine von Chlorid fa st freie Natronlauge bezeichnet. Beaehtet man 
dieselbe Reaction bei der Kalilauge, so seheint die 10-Minutenzeit dur eh irgend 
einen Zufall in den Text der Ph. hineingekommen zu sein. Hätte man ge­
sagt, dass Silbernitrat keine Trübung erzeugen dürfe, so wusste man, dass es 
frei von Chlorid sein müsse. Hätte man dann nach 1-2 Minuten keine 
Trübung beobaehtet, so würde man von der· Abwesenheit des Chlorids auch 
überzeugt gewesen sein. - 5) Auf Nitrat oder Nitrit prüft man bequemer mit 
der Dütenprobe. 3 cern der N atronlauge sättigt man mit 4 cern verdünnter 
.8ehwefelsänre, giebt ei ne 2 Erbsen-grosse Menge Kochsalz dazu und dann 3 
bis 4ccm eonc. Schwefelsäure. Färbt sich das mit Kaliumjodid genässte 
Dütchen alsbald braun oder nach dem Erhitzen der Flüssigkeit, so ist auch 
Nitrat oder Nitrit gegenwärtig (Fig. S. 177). Man setzte nämlich dem Aetz­
natron, welches in Stäbchen ausgegossen wurde, behufs Erlangung schön weisser 
Stäbe etwas Salpeter zu, was heute wohl nicht mehr vorkommen dürfte, oder 
die Natronlauge entstammt der Kalisalpeterbereitung aus Natriumnitrat (S. 162). 

Anwendung. Es findet die Natronlauge wie die Kalilauge Anwendung. 
Mit Kalkwasser oder mit Wasser (1 : 80 bis 100) verdünnt benutzt man sie zum 
Touchiren der diphtheritischen und eroupösen Membranen oder zu Inhalationen. 
Häufig benutzt man diese Lauge als Reagens. 

Kritik. Dass die Kohlensäureentwickelung während des Zumischens der Säure 
zum Carbonat VOl' sich geht, wusste del' Uebersetzer in das Lateinische nicht, darum 
lässt el' el'st die Säul'e zumischen nnd dann die Kohlensäure austreten. Warum man 
übrigens die Fassung dieses Artikels nicht mit deljenigen des Artikels Liquor Kali 
caustici in Uebereinstimmung brachte , wird auch wobl eine unbeantwortete Frage 
bleiben , ebenBo die Frage urn die 10 Minuten für die Silberl'eaction, inBofe1'll (lie­
selbe auf die kleinste Chlol'idspul' nul' Secunden beansprucbt. Man setzte allel'dillgs 
diese Reaction auf Chlorid mit derjelligen in Uebereinstimrnung, welche man beim 
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Natrinmcarbonat nnd Natriumbicarbonat anch mit 10 Minuten abgrenzte. Den Ernst 
der Fassung einer PharmakoPQe soUte man nie für etwas Nebensächliches halten. 
lm Uebrigen vergleiche man Kritik unter Natrium bicarbonicum. 

Liquor Natrii silicici. 
Natronwasserglas; kieseIsaure N atronlösung ; N atriumsilicat1ösung. 
Liquor N atri siliclci; Liquor Sodii Silicatis. Silicate de soude 

liquide. Solution of Silicate of sodium. 

Klare, farblose oder schwach gelbliche, alkalisch reagirende Flüssig­
keit von 1,300-1,400 spec. Gewicht, welche mit Säuren versetzt einen 
gelatinösen Niederschlag absondert. Mit Salzsäure übersättigt und durch 
Abdampfen zur Trockne ge bracht hinterlässt sie einen Rückstand, wel· 
cher nicht durch Schwefelwasserstoffwasser gefärbt wird und auch mit 
etwas Wasser übergossen, unter Hinterlassung unlöslicher Kieselsäure, 
ein Filtrat ergiebt, von welchem ein Tropfen an dem Oehre des Platin­
drahtes hängend abgedampft, beim weit eren Erhitzen die Flamme tief­
gelb färbt. 

Geschichtliches. Die Schmelze aus Pottasche und Sana beobachtete be­
reits HELMON'f (1640), indem er dieselbe an feuchtem Orte befindlich zer­
flossen antraf. Im Jahre 1648 steIlte GLAUBER bei Glühhitze aus Weinstein­
salz (Kaliumcarbonat) und Sand ei ne Masse her, welche in feuchter Luft zer­
flossen die Kie s elf eu c h tig kei t, Liquor silicum, darstellte. L. N. VON 
FUCHS gab znerst 1818 eine Vorschrift zur Darstellung des Wasserglases und 
erst VOl' 25 Jahren versuchte man das Kali irn Wassel'glase durch Natron zu 
ersetzen. Man benutzte diese Flüssigkeitell, urn Holz, Zellge und Papier un­
vel'brennlich zu rnachen oder in den Zustana zu verset",en, nicht rnit Flarnrne 
zu brennen. 

Man untel'scheidet Kal i was ser g 1 as, Nat ron was ser g 1 a s und Dop p e l­
was ser g 1 as, letzteres ein Gernisch aus Kali- und Natronwasserglas. F i xi­
I' u n g s was ser g 1 a sist reicher an Alkali als das gewöhnliche Wasserglas und 
dient zurn Fixiren der Farben in del' Stereochromie (Wandmalerei). 

Dal·stellung. Dns Natronwasserglas bereitet man aus 45 Th. gepulvertem Qual'z, 
23-25 Th. calcinirter- Soda (wasserfreiem Natriumcarbonat), 3 Th. Kohlenpulver oder 
nach L. BUCHNER aus 100 Th. gepulv. Quarz, 60 Th. calcinil'tem Natriumsulfat und 
20 Th. Kohle durch Schmelzung und Lösung der Schmelze in Wasser. Diese letztere 
Silicatmasse giebt mit Wasser gelöst nicht die officinelle Flüssigkeit, elenn sie ist 
nicht frei von Schwefelnatl'ium. Die officinelle Flüssig'keit wird entweder durch Lösen 
der ersteren Scbmelze oder nach dem KUHLMA~~'schen Verfahl'en hergestellt, inclem 
man Feuersteinpulver in Aetznatronlauge unter 7 - 8 Atmosphiiren Drnck löst. In 
Deutschland venvendet man in Stelle des Fenersteins Infusorienerde (Lünebul'ger), 
Kieselguhr. Das in den Handel gebrachte Wasserglas wint nach seincm Gehalt an 
Silicat bezeiclll1et z. B. mit 66-grädig, 33-grädig. 

Dns Natriumsilicat ist in Wnsser leicht löslicll, ,,'enn es freies Alkali ent.hält. 
Eigenschaften. Das Katriumsilicat (Na2SiO:j + 6H20) schiesst in concen­

trirter Lösnng in mOlloklinischen Krystallen an. Die als Katronwasserglas 
in den Handel kommende Fliissigkeit enthält <1iese Verbim1nng neben freiem 
Alkali. Spee. Gew. 1,300-1,400. An der Luft troelmet sie zu einer amor­
pil en Masse ein. Sie ist Ida1' ulld farblos oder bat einen 8tiell ins Gelbliehe, 
i~t etwas dieklirll fliessend uuil von stark alkalischer Reaction. 1Iit Salzsänre 
im L ebersclll1ss ve1'setzt scheic1et sic stalT gelatinösc KieselsällJ'e ab, ",elelle 
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in Aetznatronlauge wieder löslich, abel' eingetrocknet und geglüht nicht mehr 
von kalter Natronlauge gelöst wird. Das Natronwasserglas von 1,3 -1,35 
spec. Gew. enthält 14-15 Proc. Kieselsäure, 13-14 Natriumoxyd und 70-72 
Wasser. 

Das reine Natriumsilicat für den innerlichen Gebrauch bereitet man aus 
1 Th. feinem Quarzpulver und 2 Th. wasserfreiem Natriumcarbonat dm'ch 
8chmelzung und Erhitzen bis ZUl' Rothgluth, Lösen in Wasser und Krystallisation. 

Aufbewahrung. Das Natronwasserglas wird in Flaschen mit Gummistopfen 
(Glasstopfen kitten sich fest) geschützt VOl' del' Kohlensäure del' Luft aufbe­
wahrt. IV erden Flaschen mit Glasstopfen als Standgefässe benutzt, 80 be­
streiche man den Zapfen des 8topfens mit Ungt. Pamfjini, welches den Ver­
schluss fördert und von del' alkalischen Flüssigkeit nicht berührt oder ange­
griffen wird. Ist das spec. Gewicht schwerer als 1,33, so verdünne man die 
Flüssigkeit bis zu diescm Gewichte mit Wasser, denn in dcr schwereren 
Flüssigkeit bilden sich gewöhnlich mit del' Zeit gelatinöse Abscheidungen. 
Natronwasserglas ist eine etwas ätzcnde Flüssigkeit. 

Prüfung. Obgleich es cher vorkommt, dass dem Kaliwasserglase Natron­
wasscrglas substituirt wird, so kann dennoeh durch Versehen eine Verwech­
selung gcschehen sein. Zur Priifnng eignet sirh das PERSONNE'sC\he Verfahren. 
Man giebt in einen Reagircylinder 1 cern des Wasserglases, verdiinnt mit 
10 ccm IV a s ser nnc1 versetzt nach üem Mischen mit 1 ccm Es S i g s ä ure. 
Es erfolgt klare Mischung, welcher mail ein gleiches Volumen 90-proc. IV e in -
gei st, worin man 0,1 g IV e ins ä ure gelöst hat, hinzusetzt. Man schüttelt 
dann sogleich kräftig urn. Bei Kaliwasserglas entRteht sofort. ein weisser kry­
stallinischel' Niederschlag, bei Natronwasscrglas muss die Flüssigkeit klar 
bleiben und erst nach einem Tage kleine spiessige Krystalle (Natriumbitartrat) 
abscheiden. Urn den gehörigen 8 i I i cat g e halt zu erkennen, giebt man in 
einen 1,2 cm weit en Probircylinder circa 3 ccm des IVasserglases und lässt 
behutsam an del' inneren -Cylinderwandung circa 2 ccm 8 alp et ers ä u re (von 
1,185 spec. Gewicht) herabgleiten. 80fort muss das Niveau des Wasserglases 
eine trübe und feste Wand bilden, welche selbst bei starker Agitation des 
Cylinders ihre Lage nicht verändert und jede Mischung verhindert. 

Von Metallen soli das Wasserglas frei sein und muss es sich mit Wasser 
verdünnt ge gen 8 c h we fel was ser st 0 ffw a s ser indifferent verhalten (Blei, 
Kupfer, Zink). 

Del' weisse voluminöse Niederschlag, welchen Baryumchlorid in dem ver­
dünnten Wassserglase erzeugt, ist Baryulllsilicat und in 8alzsäure fast ganz 
löslich, so dass nur eine weisse Opalescenz zurückbleibt. 

Anwendung. Reinem Kalium- nnd Natriumsilicat hat man eine auflösende 
Wirkung harnsaurer Verbindungen zugeschrieben und sind sie in Dosen zu 
0,3 - 0,5 - 1,0 g mit Wasser verdünnt zwei- bis dreimal täglich bei arthriti­
schen Geschwiilsten angewelldet worden. Ferner benutzte man das Wasser­
glas als Causticum in hohlen Zähnen, als Mittcl auf den 8tich und Biss von 
Insekten, den Rothlaufgiirtel, Erysipelas. 

Anstatt des Kleisters, Gypses bei Verbänden del' Fracturen und Luxa­
tionen hat man ruit Katronwasserglas getränkte Pappe, Leinwand, Gaze ange­
wendet, auch dem GYPs"\1erbande durch Bestreichen mit Wasserglas eine grössere 
Festigkeit gegeben (8HUN). Hier hat man auf das Maass del' alkalischen Be­
schaffenheit des Wasserglases Rücksicht zu nehmen, denn das Wasserglas des 
Handels ist gewöhnlich durch Behandeln der Infusorienerde mit Aetzkalilauge 

Hager. Commentar z. Ph. G. ed. Il: Band Il. 17 
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.dargestellt und daher oft noch sehr kaustisch und als Verbandmittel ganz un­
geeignet. Man erforscht diese Eigenschaft am besten durch Bestreichen einer 
kleinen Stelle des Handrückens mit dem Wasserglase. Im Laufe einer Viertel­
stunde darf eine Aetzung der Haut nicht stattgefunden haben. Ein kaustisches 
Wasserglas lässt man in offenem Gefäss längere Zeit an der Luft stehen, ehe 
man es in den Gebrauch nimmt. 

In der Hauswirthschaft gebraucht man das Wasserglas zum Weich­
machen des Quellwassers. Auf 100 Liter genügen 200,O-300,Og Wasser­
glas. Die Mischung lässt man einen Tag absetzen und colirt oder filtrirt 
durch Sand. Ferner soU es der Stärke zugesetzt die Zeuge in den Zustand 
versetzen, nicht mit Flamme zu verbrennen. 

Die Darstellung der Kitte aus Wasserglas tritt häufig an den Pharma­
ceuten heran. Als Kitt fUr Porcellan, Steingut, Serpentin dient eine 
frisch dargestellte Mischung aus Wasserglas und Calciumsubcarbonat (an der 
Luft zerfallenem und längere Zeit gelegenem Aetzkalk) oder Schlämmkreide. 
Die Bruchflächen mUssen mehrere Tage gegen einander gedrückt gehalten 
werden. Die Erhärtung ist in 5-6 Tagen zu erwarten. Ueberhaupt erfordern 
die Wasserglaskitte eine mehrere Tage dauernde Erhärtungszeit. Wasserglas­
kitt eignet sich nie für Gefässe, in welchen Wasser gehalten oder erhitzt wird. 
U eber Wasserglaskitte vergl. man Handb. der pharm. Praxis S. 111. Bd. 1. 

Liquor Plu mb i subacetici. 
Bleiessig; Bleisubacetatlösung; Bleiextract. Acëtum plumblcum 
s. saturnïnum; Plumbum hydrïco-aceticum solütuIn; Extractum 
Saturni. Vinaigre de plomb (saturne); Acetate basique de plomb; 
Sous-acetate de plomb; Extrait de Goulard. Solution of subacetate 

of lead. 

Drei (3) Th. Bleiacetat werden mit einem:(l) Th. Bleiglätte 
zusammengerieben und mit einem halben (1/2) Th. destill. Wasser 
im Wasserbade geschmolzen, bis die zuerst gelbliche Farbe der Misch­
ung in Weiss oder Röthlichweiss ttbergegangen ist_ N achdem nun ne u n 
und ein halber (9112) Th. de still. Wasser zugesetzt worden sind, 
setze man die Flttssigkeit im verschlossenen Gefässe beiseite, bis sie 
abgesetzt hat, endlicll filtrire man. 

Klare farblose Flüssigkeit von sUssem zusammcnziehendem Ge­
schmacke, alkalischer Reaction und von 1,235-1,240 spec. Gewicht, 
in welcher Schwefelwasserstoffwasser einen schwarzen, Aetznatronlange 
einen weissen Niederschlag, löslich in einem Ueberschusse der letzteren, 
ausscheidet. Durch Ferrisesquichlorid wird unter Abscheidung von 
Bleichlorid eine l\1ischnng von röthlic her Farbe bewirkt. 

Die FlUssigkeit mit Essigsänre versetzt, lässt auf Zusatz von Kalium­
ferrocyanid einen rein weissen Kiederschlag fallen. 

Vorsichtig aufzubewahren. 

GeschichtJiches. Ocr Bleiessig wnrde 1767 durch GOULARD unter dem 
Namen Bleiextract als Mediral11cnt cmpfohlen. SCllEEI~E fand, dass die Essig­
säure mit Bleioxyd basische Salze bilden könne. Die Bereitung des Blei-
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essigs geschah durch Kochen des Bleioxyds (Bleiglätte) in rohem Essig, bis 
dieser nichts mehr davon auflöste. 

Später liess man das Gemisch aus Bleiacetat und Bleioxyd mit Wasser 
fibergiessen und so lange maceriren oder digeriren, bis der Bodensatz weiss 
geworden war. In Stelle dieser einige Tage Zeit in Anspruch nehmenden 
Darstellungsweise wurde von HAGER (1862) die auch von der 1. Ausg. der 
Pharmakopoea Germ. acceptirte Methode empfohlen, das durch Zusammen­
rei ben hergestellte Gemisch aus Bleiacetat und Bleiglätte in einem Porcellan­
gefässe im Sandbade unter Umrühren zu erhitzen, bis es geschmolzen eine 
weisse Masse darstellt, und diese Masse mit warmem destill. Wasser zu mischen, 
umzurühren und erkaltet zu filtriren. 

DarsteIJung. Die vorstehend angegebene Methode ist von der zweiten 
Ausgabe der Ph. dahin modificirt, dass auf 3 Th. Bleiacetat und 1 Th. Blei­
oxyd 1 Theil Wasser gegeben wird und die Erhitzung im Wasserbade ge­
schieht. Unter diesen Umständen lässt sich der Bleiessig bequemer in einem 
Glaskolben herstellen. In einem Mörser mischt man unter Reiben 300g 
krystall. Bleiacetat mit lOOg präparirter Bleiglätte, schüttet die 
Mischung in einen tarirten Kolben und giebt 50 g des t ill. Was ser dazu. 
Man kann nun im Wasserbade erhitzen, bis die Mischung eine weisse ge­
worden ist. Dieses Erhitzen dauert mindestens 1 1/ 2 Stunden. Man kann die 
Erhitzung auch fiber einem Drahtnetz und freier Flamme ausführen bis zum 
Aufkochen, in welchem FalIe die Mischung sofort die nöthige Weisse erlangt. 
Nuu giesst man entweder 950 Th. heisses destill. Wasser oder kaltes 
Wasser hinzu und erhitzt in diesem letzteren Falle noch eine halbe Stunde 
im Wasserbade. Man stellt 1-2 Tage beiseite, den Kolben mit einem Kork 
dicht geschlossen, schüttelt hin und wieder urn und filtrirt. Wesentlich ist 
die Verwendung einer nicht zu stark Miniurn, Bleicarbonat oder Bleimetall 
haltenden Bleiglätte, in welchem FalIe das spec. Gew. des Filtrats zu gering 
ausfallen würde. Es erfolgt übrigens kein Nachtheil, wenn man die Menge 
der Bleiglätte von 100 auf 110 g vermehrt. Ferner halte man während des 
Erhitzens den Kolben entweder mit einem geschlossenen Trichter oder mit 
einem Korke locker verschlossen, urn möglichst die Kohlensäure der Luft ab­
zu halten. Auch den Trichter, durch welchen filtrirt wird, bedeckt man aus 
demselben Grunde mit einer Glas8cheibe oder einem DeckeI. Die Filtration, 
welche 8ehr schnell vor sich geht, nehme man überhaupt an einem Orte vor, 
wo weder Lichter noch Feuer brennen, viele Menschen athmen etc. also 
Kohlensäure in der Luft wenig vertreten ist. Die Bleiessig-Ausbeute beträgt 
fast 1300 Th. 

Ein 1-2-tägiges Beiseite8tehen und öfteres Umschütteln der Mischung 
ist anzurathen, denn wenn man nach dem Erkalten alsbald filtrirt, steUt sich 
gewöhnlich ein geringeres spec. Gewicht heraus. 

Die Darstellung des Bleiessigs ist am passendsten , wenn man eine Sen­
dung Bleiglätte empfangen hat. Wägt man die Bleiglätte sehr genau und 
verwendet man ein tarirtes, d. h. ein getrocknetes, dann gewogenes Filter, 
so lässt sich in der Bleiglätte das in verdünnter Essigsäure oder in Bleiacetat­
lösung Nichtlösliche leicht quantitativ bestimmen und man erspart sich einen 
Reactionsactus bezüglich der Reinheit der Bleiglätte. Man vergl. auch die 
auf S. 264 gemachten Bemerkungen. Hätte dann der Bleiessig nicht das ge­
nügende spec. Gewicht wegen eines zu grossen Gehaltes der Bleiglätte an in 
Bleiacetatlösung unlöslichem, so ist der Bleiessig mit einem entsprechenden 
Quantum Bleiglätte nochmals zu maceriren. 

17* 
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Eigenschaften. Der Bleiessig ist eine klare, schwach alkalisch reagirende, 
farblose, zusammenziehend-süsslich schmeckende Flüssigkeit von 1,235-1,240 
spec. Gewicht, welche Schleimlösungen, besonders Gummischleim coagulirt, 
auch mit Brunnenwasser vermischt eine weisstrübe Flüssigkeit liefert, welche 
überhaupt begierig Kohlensäure aus der Luft anzieht und Bodensätze von ba­
sisch kohlensaurem Blei bildet. Man kann ihn einfach als eine Lösung von 
Bleihydroxyd in Bleiacetatlösung betrachten. Er enthält 18,5-19 Proc. 
Bleioxyd. Vertreten ist in dem officinellen Liquor das 2/3-Acetat des Bleies, 
2(C2H3Û2)2Pb+Pb(OHh = 891. Der officinelle Bleiessig erhält somit die 
Formel: 2(C2H3Û2)2Pb+Pb(ûH)2+147H20 und das Mol. Gew. 3537. 

Aufbewahrung. Die Flüssigkeit wird in die Standflaschen, welche nicht 
zu gross sein sollen, hineinfiltrirt, bis unter den Pfropfen aufgefüllt und mit 
Spitzkorken und dichten Tecturen aus feuchter Blase oder Pergamentpapier 
VOl' dem Zutritt atmosphärischer Luft abgeschlossen. Die Flaschen stellt man 
in eine Kiste und neben die Flaschen auch wohl ein Gefäss mit Aetzkalk. 
Der Bleiessig gehört zu den Arzneisubstanzen der Tabuia C, ist also vorsichtig 
aufzubewahren. Seine Abgabe im Handverkauf wird trotzdem nicht beanstandet, 
sie geschehe abel' stets mit Vorsicht und mit der Signatul'. 

Die Standflaschen soUten nicht über 100 oder 200 ccm fassen, so dass 
die Standflasche im Dispensirlokal beim Einfassen jedesmal das Volumen aus 
einer Flasche des Vorrathes zur Füllung in Anspruch nimmt, also Reste in 
den Vorrathsflaschen nicht verbleiben, denn diese Reste verderben oder bilden 
Bodensätze trotz guten Verschlusses. 

Prüfung. Dass das Subacetat vorliegt, erforscht man durch Ferrichlorid­
lösung, welche einen rothbraun-gelben Niederschlag hervorbringt, indem neben 
der Bildung von weissem Bleichlorid rothes Ferriacetat entsteht und braun­
gelbes Ferrihydroxyd ab geschieden mit dem schwerlöslichen Bleichlorid niec!er­
fällt. Ist wenig Subacetat und mehr neutrales Acetat vertreten, so ist der 
Niederschlag mehr gelb oder hellgelb in rother Flüssigkeit. 

Stimmt das spec. Gew., so ist noch eine Verunreinigung mit Kupfer zu 
erforschen, denn die mit einem gleichen Vol. verdünnter Essigsäure versetzte 
Flüssigkeit muss auf Zusatz von Kaliumferrocyanid (Blutlaugensalz) einen rein 
weissen, abel' keinen grauen oder bräunlichen Niederschlag ergeben. Spuren 
Kupfer entdeckt man auf diese Weise nicht, sie werden abel' auch von der 
Ph. zugelassen, in sofem sie auch kleine Spuren Kupfer in der Bleiglätte 
nicht beanstandet. Diese Spuren findet man, wenn man den Bleiessig mit 
einem gleichen Volumen verdünnter Schwefelsäure mischt, filtrirt und das 
Filtrat mit Kaliumferrocyanid versetzt, welches mit Kupfer einen dunkelbraun­
rothen Niederschlag erzeugt. 

Die Entfemung des Kupfers aus dem Bleiessig bietet keine Schwierigkeit, 
denn man darf diesen nur einen Tag mit feinen Bleischnitzeln in einem ver­
stopften Gefäss im Wasserbade digeriren. Hat man keine Bleischnitzel zur 
Hand, so ersetzt man sie auch durch Bleimetall , welches man mittelst eines 
Zinkstabes aus einer mit Essigsäure angesäuerten Bleiacetatlösung gefällt hat. 
Ist man genöthigt ZUl' Darstellung des Bleiessigs eine Blciglätte zu verwenden, 
welche metallisches Blei enthält, so nehme man statt 100 Th. Bleiglätte 110 
Th., dann ist abel' auch der Bleiessig sicher frei von Verunreinigung mit 
Kupfer. 

Anwendung. Der Bleiessig dient als äusserliches, anstrocknendes, mild 
ac1stringircndes Mittel meist in Verdünnung mit cinem vielfachen Voh1lnen 
Wasser oder gemischt mit fettem Oele. Mit der 40-60fachcn l\Icnge Wasser 
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verdünnt gebraucht man ihn zu Waschungen und Umschlägen, bei Verbren­
nungen, Quetschungen, auch als Augenwasser und zu Injectionen bei Blen­
norrhöen etc. Daraus folgende Bleivergiftungen sind nicht selten. In der 
Pharmacie bereitet man aus ihm das Bleiwasser , die Bleisaibe, Salbe gegen 
Decubitus etc. 

Litllargyrum. 
Bleiglätte; Silberglätte; Glätte; Bleioxyd. Plumbum oxydätum; 
Litharg')'rum; Oxydum plumbicum (fusum s. semifüsum s. semi­

vitreum). Oxyde de plomb (fondu); Litharge. Oxyde of lead. 

GellJliches oder röthlichgelbes Pulver von 9,25 spec. Gewicht, un­
löslich in Watlser. Von verdünnter Salpetersäure wird es zu einer tinb­
losen Flüssig'keit gelöst, welclle auf Zusatz von Schwefelwasserstoff­
wasser einen schwarzen, durch Schwefelsäure einen weissen , in Aetz­
natronlauge löslichen Niederschlag fallen lässt. 

Der G 1 ü h ver 1 u S t darf nicht mehr wie 2 Proc. betragen , was 10 
Proc. Bleisubcarbonat entspricht. Die salpetersaure Lösung darf, 
naehdem dail Blei durch Schwefelsäure ausgefällt und das Filtrat 
mit einem Ucberilehusse Aetzammonflüssigkeit übersättigt ist, eine 
höc h~tentl sehwaeh bläuliche Farbe annehmen und auch nUl' einen höchilt 
gcringcn rothgelben Niedersehlag ausgelJen. Wenn 5 g BIe i g 1 ä tt e mit 
5g Wasser durchsehüttelt mit :!Og ycrdünnter Essigiläure kurze Zeit 
aufgekocht, dann filtrirt werden, so darf der im Filter verbleibende 
Rückstand, ausgewaschen und ausgetroeknet nicht mehr als 0,05 g be­
tt·agen. 

V 0 r sic h tig aufzubewahren. 

Geschichtliches. Die Bleiglätte ist das durch Schmelzung in den kry­
stallinischen Zustand übergeführte Bleioxyd und wird in grossen Mengen als 
Nebenprodukt beim Abtreiben des Silbers (daher del' Name Lithargyrum, von 
USoç, Stein, IZ(!yV(!OÇ, Silber. Vergl. Bd. I, S. 311) gewonnen. Sie ist 
mindestens seit del' Zeit bekannt, als man anfing, Silber durch Saigerarbeit 
zu reinigen, von PLINIUS und DIOSCORIDES wenigstens wird sie bel'eits erwähnt. 

Handelswaare. Die Bleiglätte des Handels ist häufig mit metallischem 
Blei, Mennige, Kupfer, Eisen, Antimon, Silber, Kieselsäure verunreinigt. Die 
beste Bleiglätte ist die sogenannte Englische, welche durch Oxydation von 
l'einem Bleimetall in England, Schlesien, Oesterreich u. a. O. dargestellt wird. 
Weit geringer im Werthe, weil weniger rein, ist die sogenannte De uts c h e 
Bleiglätte. Die eine und die andere Bleiglätte ist entweder nicht präparirt 
oder krystallinisch, d. h. sie bildet kleine, schwel'e, gelbrothe, glänzende, 
krystallinische Schüppchen, oder sie ist p r ä pari rt und bildet dann ein höchst 
feines, gelbes bis gelbrothes, schweres Pulver, welches jedoch bis zu 6 Proc. 
Bleical'bonat enthält. :M a s sic 0 t (N eugelb, Bleigelb) nennt man eine ein feines, 
einigermaassen lebhaft gelbes oder röthlichgelbes Pulver darstellende Blei­
glätte, welche durch Erhitzen von Bleicarbonat oder basischem Bleinitrat dar­
gestellt ist und früher, ehe man das Bleichromat kannte, als Anstrichfarbe 
anweIl'dete. Massicot ist keine für den pharmaceutischen Gebrauch geeignete 
Waare. 

Im Jahre 1867 beobachtete HAGER zuerst eine im Handel bezogene prä-
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parirte Bleiglätte, welche eine bedeutende Men ge metallischen Bleies (18 Proc.) 
beigemischt enthielt (pharm. Centralh. 1867). Diese Nachricht klang wie 
eine Mähr und wurde von vielen Seiten wirklich für eine solche gehalten. 
Zwei Jahre später sah sich HAGER aufs Neue veranlasst, die Apotheker VOl' 
einer mit metallischem Blei verunreinigten Bleiglätte zu wamen, denn ihm war 
wieder eine Glätte mit 6-7 Proc. metallischem Blei in die Hände gekommen. 
Obgleich andere Chemiker nul' 0,8 und 0,9 Proc. metallisches Blei gefunden 
zu haben angaben, so hat HAGER dennoch die Sicherheit gewonnen, dass in 
den 70-ger Jahren Sorten präparirter Bleiglätte des Handels mit 5-10 Proc. 
metallischem Blei nichts weniger denn Ausnahmefälle waren. Selbst die 1. 
Ausgabe der Pharmakopoe Germ., welche sonst gegen alle Ansichten und 
Thatsachen, die sich eines HAGER'Schen Ursprunges erfreuten, eine beilissent­
liche Prüderie an den Tag legte, konnte nicht umhin, eine Dur mit wenigem 
metallischem Blei verunreinigte Glätte zuzulassen, es musste also den Ver­
fassern der Pharmakopoe auch schon Bleiglätte mit einem grossen Gehalt der 
in Rede stehenden Verunreinigung vorgekommen sein. 

Bei Darstellung des Bleiessigs ist diese unreine Bleiglätte keineswegs 
störend, denn man nimmt für diese Verwendung entsprechend mehr von der 
Bleiglätte und man ist gesichert, dass der Bleiessig nicht kupferhaltig werden 
kann. Bei der Pilasterdarstellung kann man sich mit einer metallisches Blei 
enthaltenden Glätte materiellen Schaden anrichten, oder man unterzieht sich 
der Mühe, die geschmolzene Bleipilastermasse in der Wärme absetzen zu las­
sen, das Pilaster dann entweder zu decanthiren, oder besser erkalten zu lassen 
und den von dem Blei durchsetzten Theil der Pilastermasse abzuschneiden. 

Sicher geht man, wenn man die nicht präparirte Englisclle Bleiglätte ein­
kauft und in ein mittelfeines Pulver verwandelt , welches die Kochung des 
Bleipilasters urn circa ein Fünftel der Zeit verzögert, abel' ein reines von Blei­
partikeln freies Pilaster sichert. 

Eigenschaften. Die officinelle Bleiglätte ist die PI' ä pari r teE n g li s c h e. 
Sie stellt ein gelbes oder röthlichgelbes schweres Pulver dar von 9,25-9,50 
spec. Gewicht, welches auf Kohle VOl' dem Löthrohre Metallkugeln ausgiebt, 
die sich unter dem Hammer abplatten lassen, welches femel' in verdünnter 
Salpeter1läure völlig löslich ist und damit eine farblose Lösung giebt, welche 
auf Zusatz von verdünnter Schwefelsäure einen wei ss en, in Wasser unlöslichen, 
in einem U eberschusse verdünnter Aetzkalilauge abel' leicht und farblos lös­
lichen Niederschlag fallen lässt. 

Das reine BIe i 0 x Y d (PbO) gewinnt man rein dm'ch gelindes Glühen des Blei­
carbonats ader auch des Bleioxalats bei Luftzutritt. Es ist ein gelbes oder gelbröth­
liches Pulver, welches sich beim jedesmaligen Erhitzen braunroth fä1'bt, beim starken 
Rothglühen schmilzt und beim Erkalten zu einer aus Krrstallschuppen bestehenden 
Maasse erstar1't. Ges c h mol zen e s Bleioxyd ist die BleJglätte. Das Bleioxyd kry­
stallisirt unter verschiedenen Verhältnissen theils in gelben Rhombenoktaëdern ader 
sechsseitigen Tafe1n, theils in rothen Würfeln. Es ist a1so dimorph. Kohle, Kohlen­
oxydgas und Wasserstoffgas reduciren das Bleioxyd bei schwacher G!ühhitze. Mit 
Wasser bildet es ein Hydrat ader Hydroxyd Pb(UH)2' Mol. Gew. = 241 (Blei, Pb = 
207, ist ein 2-werthiges Meta1l). 

Es wird erhaltcn, wenn man eine Lösung aus 10 Th. Bleiacetat mit 15 Th. Aetz­
natron1auge von 1,160 spec. Gew. versetzt, so dass ein bleibender Niederschlag ent­
steht. Das Bleihydroxyd ist ein krystallinisches Pnlver, welches alkalisch reagirt und 
in 12000 Th. Wasser löslich ist. Beim Fällen aus seinen Salzlösungen mit Alkalien, 
besonde1's mit Aetzammon fallen zugleich basische Bleisalze nieder. Aus der Luft 
zieht das Bleioxyd nnd Bleihydroxyc1 Kohlensänre an. Auch aus seinen Aufiösungcn 
in schwachen Säurcn wird es durch Aufllahme der atmosphärischcll Kohlensiiure als 
basisches kohlensaurcs Blei abgeschicden. Von dcn fixen ätzenden Alkalicn wird es 
:lufgelöst. Bleioxyc1 löst im geschmolzenen Zust:lnc1c bcgierig Kieselsiiure. Es ist cin 
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Bestandtheil des Krystallglases (Klingglases î, Flintglases, . der Töpferglasuren etc. Das 
kieseIsaure Blei oder Bleiglas übt eine farbenzerstreuende Wirkung aus, weshalb es 
zu allen achromatischen Gläsern verwendet winl. Es ist auch ein Bestandtheil in der 
Grundmasse der künstlichen Edelsteine, dem St ras s e. Die Eigenschaft, mit Kiesel­
säure ein farbloses Glas zu geben, war Ursache, dass man es Bleiglätte, Plumbum oxy­
datum semivitreum s. semifiisum nannte, indem man es für halbgeschmolzen, jenes 
Glas abel' für ganz geschmolzene Glätte ansah. Eine Verbind ung des Bleioxyds mit 
Kalk dient zum Schwarzfärben der Haare (diese enthalten Schwefel). Bleiglätte wird 
auch ZUl' Bereitung des Leinülfirnisses, der Kitte etc. verwendet. 

Blei bildet mehrere Oxyde; 1) BIe i sub 0 x y d, Bleioxydul oder Plumbooxyd, 
Pb20, ein dunkelgraues Pulver. Es bedeckt das an der Luft geschmolzene Blei und 
entsteht bei vorsichtigem Erhitzen des Bleioxalats bis auf 300 oC. - 2) Bleioxyd, 
PbO, die Bleiglätte. - 3) Bleisesquioxyd, Pb20a, ein rothgelbes Pulver. Es ent­
steht beim langsamen Erhitzen des Bleioxyds an der Luft, rein aber beim Mischen 
einer alkalischen Bleihydroxyc1lösung mit Xatriumhypochloritlösung. Mit Sauerstoff­
säuren im Contact zerfiilIt es in Bleioxyd, we1ches Salz bildet, und Bleihyperoxyd, 
welches ausscheidet. - 4) Bleihyperoxyc1, Bleisuperoxyd, Pb02 , welches als 
Schwerbleierz in dem Mineralreiche vorkommt, sammelt man, wenn man Mennige, 
eine Verbindung von Bleioxyd mit Sesquioxyd, mit verdüllnter Salpetersäure behandelt. 
Es bildet ein dunkelbraunes Pulver. 

Aufbewahrung. Die Bleiglätte muss in gut verstopften oder dicht ge­
schlossenen Gefässen, geschützt VOl' dem Contact mit feuchter kohlensäure­
haltiger Luft, aufbewahrt werden, und zwar in der Reihe der stark- oder 
schwachgiftig-wirkenden Stoffe, also neben den anderen Bleimitteln. 

Prüfung. Bleiglätte kommt mit metallischem Blei, übermässig mit Blei­
carbonat und Bleisesquioxyd, Kieselsäure etc. verunreinigt, mit rothem Sande, 
Thon, dem Pulver der gebrannten Ziegel verfälscht in den Handel. Die Ph. 
fordert daher 1) völlige Löslichkeit in verdünnter Salpetersäure, 2) keinen 
über 10 Proc. hinausgehenden Bleisubcarbonatgehalt, 3) eine Verunreinigung 
mit nur Spuren Kupfer und Eisen und 4) nur höchstens einen Gehalt von 1 
Proc. Blei, Bleisesqui- oder Bleisuperoxyd. Der letzteren Forderung dürfte 
schwerlich genügt werden können. 

1) In einen Reagircylinder giebt man 1 g der Bleiglätte und über­
giesst und mischt allmählich mit 3ccm Salpetersäure von 1,185 spec. 
Gewicht nnd .dann mit 3 ccm Was ser. Ein allmählicher Zusatz der Salpeter­
säure ist deshalb nothwendig, damit durch die plötzliche Kohlensäureent­
wickelung ein Uebersteigen der Flüssigkeit verhindert bleibt. Unter Erhitzen 
bis zum Aufkochen muss eine farblose, nur unbedeutend trübe Lösung erfolgen. 
Die Durchsichtigkeit der Flüssigkeitssäule darf nicht aufgehoben sein, auch 
dürfen keine schweren Partikel in der agitirten Flüssigkeit sichtbar niederfaUen. 
Diese Lösung wird reservirt. - 2) In einen kleinen porceUanellen tarîrten 
Tiegel giebt man 3 g der Bleiglätte und erhitzt bis zur Schmelzung. Auch 
kann man die Glätte auf ein tarirtes, circa 5,5 cm langes und 5,5 cm breites 
Stück dünnen Weissbleches, welches sich mit der Papierscheere leicht schneiden 
lässt und an seinen Rändern etwas aufgebogen ist, schütten und erhitzen. 
Es soU der Glühverlust nicht über 2 Proc. betragen , 3 g müssen nach der 
Schmelze mindestens 2,94 g ausgebel1. 2 Proc. Verlnst entsprechen 14,62 
Proc. des 2/3-Carbonats (Pb3H2C20 S = 775) oder 13,9 Proc. des 3/4-Carbonats 
(pb-lH2C30 11 ). '- 3) Die sub 1 gewonnene salpetersaure Lösung wird mit 
4,5 ccm der verdünnten Schwefelsänre versetzt nnd gut durchschüttelt auf ein 
Filter gegeben. Das Filtrat wird mit etwas mehr als einem gleichen Volumen 
Aetzammon, also im starken Ueberschnss, versetzt. Die Mischung darf höch­
stens schwach bläulich, nicht blan erscheinen und am Grunde der Flüssigkeit 
dürfen Bich nur Cll1lge wenige Ferrihydroxydflocken absetzen. - 4) 5 g der 
präparirten Bleiglätte werden in einem Glaskolben , welcher circa 100 ccm 
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fa sst, mit 5 g oder ccm Wasser durchschüttelt und dann mit 20 g der ver­
dünnten Essigsäure, aber nur nach und nach versetzt. Unter Selbsterhitzung 
und unter Aufbrausen, in Folge entweichender Kohlensäure beginnt die Lösung, 
welche man unter Schütteln und Erhitzen bis zum Aufkochen vollendet. Nun 
wird durch ein getrocknetes und dann tarirtes, zuvor genl1sstes Filter gegos­
sen, das Filter mit Wasser total ausgewaschen und schliesslich getrocknet und 
gewogen. Sein Mehrgewicht inclusive sein es lnhaltes soU nicht über 0,05 g 
hinausgehen, also nur 1 Proc. der Bleiglätte in Essigsäure Unlösliches sein 
wie BleimetaU, fremde MetaUoxyde (Eisenoxyd), auch Bleisulfat , Bleisesqui­
oxyd, Sand etc. Man kann das Experiment schärfer gestalten, wenn man 
genau 25 g der Bleiglätte mit 75 g Bleiacetat zerreibt und mischt, diese 
Mischung in einen Kolben giebt, bis zum Schmelzen erhitzt, die Masse mit 
250g destill. Wasser übergiesst, aufkocht nnd durch ein tarirtes Filter giesst. 
(Das Filtrat kann als Bleiessig verwend et werden.) Der Kolben wird nun 
mit 10ccm verdünter Essigsäure mit gleichviel Wasser vermischt unter Er­
wärmen nachgespült, das Filter erst mit Wasser, dann mit verdünntem Wein­
geist nachgewaschen nnd schlicsslich zusammengelegt zwischen Fliesspapier 
an einem warmen Orte getrocknet. Der Filterinhalt darf nicht über 0,25 g 
betragen. Meist wird er schwcrer sein, denn eine so reine Bleiglätte, wie sie 
die Ph. fordert, dürfte stets eine seltene Waare bleiben. Den unlöslichen 
Rückstand im Gewichte von 1,8-2 Proc. fand ich in 3 Sorten Bleiglä1te. 

Anwendung. lnnerliche medicinische Anwendung hat die Bleiglätte nicht 
gefunden, diese wird meist nul' ZUl' Darstellung von Pflastern, des Bleiessigs, 
so wie einiger Salben und Bleisalze gebraucht. Sie ist giftig wie andere Blei­
präparate und erfordert daher eine vorsichtige Aufbewahrullg. lm Halldver­
kauf giebt man sie für technische Zwecke ab, jedoch warne man diejenigen, 
welche sie etwa als Bestandtheil von Krätzsalben verwenden wollen. In eilligen 
Gegenden Deutschlands wurde sie als Krätzmittel gebraucht. Hoffentlich ist 
man von diesem Usus wieder abgekommcn, denn Bleivergiftung war fast jedes 
Mal die l!'olge. Weder die Patientell, noch die Aerzte kannten und erkaul1ten 
die Ursache der Krankheit. 

Litldum carbonicum. 
Kohlellsaures Lithium; Kohlensam'es Litholl; Lithinmcarbonat. 
Lithöllum carbonlcnm. Lithine cm'bonatée; Carbonate de lithine; 

Carbonate Hthique. Carbonate ollithia. 

Weisses Pulver, welches erhitzt sghmilzt und erkaltet (erkaltend?) 
zn einer krystallinischen Masse erstarrt. In 150 Th. siedendem oder kaltem 
Wasser gelöst stellt es eine alkalische Flüssigkeit dar. Von Weingeist 
wird es nicht gelöst. In Salpetersäure löst es sich unter AuflJrausen 
auf, welche Lösung der Flamme eine cochenillerothe Farbe ertheilt. 

Die 2-proc. wässrige Lösnng, mittelst Salpetersäure bewirkt, darf 
weder durch Barynmnitrat, noch durch Silbernitrat, noch auch 
nach dem Uebersättigen rnit Aetzammon durch Sc h wefe la mmo ni urn 
nnd Am m on i nrnoxal at verändert werden. 

0,1g des Lithinrncarbonats, mit einigen Tropfen verditl1l1ter 
Schwefelsänre gelöst, mnss l1ach Zusatz von 4g Weingeist eine 
klare FlUssigkeit ergeben. 
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Geschichtliches. Das Lithon oder Lithiumoxyd, ein Alkali, welches gleich­
sam die Mittelstufe zwischen den fixen Alkalien und den aikalischen Erden 
ausfüllt, wurde von ARFVEDSON im Jahre 1817 entdeckt und, da man es nur 
im Mineralreiche auffand, Lithium genannt, welche Benennung dem Grie­
chischen U.(}ewv, steinern (Steinernes) oder ).t.(}{ov (Steinchen) entnommen ist. 
DAVY steUte die metallische Grundlage des Lithons dar und nannte sie Li thi urn. 
Hiernach ist es wohl gerechtfertigt, das Lithiumoxyd mit dem empirischen 
Namen Li thon zu bezeiclmen. Das kohlensaure Lithium fand Aufnahme in 
den Arzneischatz, weil GARROD, LIPPERT, LIPOWITZ und auch ANDREW URE 
gefunden hatten, dass das Lithon mit Harnsäure einigermaassen in Wasser 
leicht auffösliche Verbindungen bildet, unel man daraus den Schluss zog, dass 
es ein vorzügliches Lithontripticum sein müsse. 

Vorkommen. Das Lithon findet sich im Ganzen ziemlich selten und nUl" in 
gerillgen )Iellgell im lllineralreiche VOl', im Spo d u men (Aluminium-Lithiumsilicat) 
bis zu 4 bis 8 Proc., im Lepidolith (Lithonglimmer) undim Triphyllin 
(Ferro- oder Mangano - Lithiumphosphat) zu 3 - 4 Proc. Spodumen wird be­
sonders bei Utoe in Schweden, Sterzing in Tyrol, Sterling in Massachusets, 
Lepidolith am Hraeliscoberge bei Rozna in Böhmen, Tl'iphyllill bei Bodenmais 
in Bayern gefunden und geförelert. In seh1' geringen ~1engen ist es Bestand­
theil mehrerer ~1ineralwässer. 

Dafstellung. Aus dem TriphyIlin Hisst sich das Lithon nm leichtesten abschei­
clen, jedoch ist dieses l\1ineral selten und llicht in grossen Qwmtitiiten Zll besclwffen. 
Xach FLeIls Wst man den gepulverten Triphyllin in Salzsiiul'e, verwandelt das Ferro­
snlz mittelst S:1lpetersäure oder Chlors in Ferris:11z, fiillt ans <1er Lösung mittelst 
Aetzammons dns Eisen als Phosphat und mittelst. Schwefelwasserstuft' - Selrwefel­
ammonium das Mangan, dampft dann dNS Filtrat ZUl' Trockne ein uud erhitzt behufs 
Verdampfung' del' Ammonsalze bis zum Glühen. Chlorlithium, welches zUl'iickbleibt, 
versetzt man in kalter concentrÎl'ter Lösung mit einer Lösung' des Ammoniumcarbonats in 
Aetzammon, sammelt nach dem Absetzen dns abgeschiedene Lithiulllcarbonat in einem 
Filter, wiischt es hier anfangs mit wenig kaltem Wasser dann lllit 60-G5 procentigem 
Weingeist aus. 

L e pi dol i th ode I' L i th ongl imm el', ein in Böhmen und Miihren hiiufigeres 
Mineral , wird geschmolzen und in diesem AggTegatzustande in kaltes Wasser ein­
getragen, um ihn abzulöschen und in eine leicht zu pulvernde Masse zu verwandein. 
Das feingepulverte lIlineral erschöpft man bei einer Temperatul' von 90-110 0 C. durch 
Salzsänre, verwandelt durch Zusatz von Chlorkalk das in der salzsauren, dm'ch Ab­
dampfen von freier Siiure befreiten Lösung vorhandene Ferrooxyd in Ferrioxyd, filb'irt, 
engt auf ein geringeres Volumen ein, macht mit Natriumcarbonat schwach alkalisch, 
filtrirt aufs Nene, engt die SaJzlösung noch weiter ein, versetzt sie mit Kalinmplatini­
chlorid, um gegenwlirtiges Rubidium, Caesium, Thallinm zu fliUen, eoncentril't die 
Flüssigkeit fast bis zum heginnenden Krystallisationspunkte, lässt die Platinchloride 
jener Leichtmetalle absetzen, filtrirt, flillt aus dem Filtrat den Platinrest mittelst 
Schwefelwasserstoffs, dampft die Flüssigkeit noch weiter ein, fällt daraus die Lithon­
erde dm'ch Natriumcarbonat und wiischt das Lithiumcarbonat mit wenigem kaltem 
Wasser, dann mit 60-65procentigem Weingeist aus, Auf 100 Th. gepulverten calci­
nirten Lithonglimmer wird man fast eben so viel rohe Salzsäure von 1,120 spee. Gew" 
circa 4 Th. Chlorkalk und 1 Th. Kaliumplatinichlorid verwenden. Die Ausbeute an 
Lithiumcarbonat betriigt 4-5 Th. • 

Das auf die eine oder andere Weise gesammelte Lithiumcarbonat wird in Sal­
petersiiure gelöst, im Wasserbade concentrirt, dann mit genügender Menge einer Lös­
ung von Ammoniumcarbonat in 10-procentigem Aetzammon vermischt, im Wasserbade 
eing'etrocknet, erkaltet mit 60-procentigem Weingeist ausgewaschen und im Wasser­
bade getrocknet. 

Die Trennung des Lithiumcarbonats, welches zu seiner Lösung 150 Th. Wasser 
von 20° C. erfordert, von den anderen Alkalicarbonaten lässt sich einfach durch 
Wasser bewerkstelligen, jedoch pflegt man die Waschwässer einzutrocknen und wie­
derum mit wenigem Wasser zu behandeln, um das in dieselben in LÖBung über­
gegangene Lithillmcarbonat zu sammeln. Die Carbonate der Erden sind in kal tem 
kohlensäurefreiem Wasser unlöslich; die Trennung des Lithiumcarbonats seheint nach 
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diesel' Seite leicht zu sein, ist es abel' keinenfalls, denn dieses ist in kaltem Wasser 
löslicher als in heissem. Es müssen deshalb vel'hältnissmässig sehr grosse Volume 
Flüssigkeiten eingedampft und ZUl' Troekne gebracht werden. 

Eigenschaften. Das officinelle Lithiumcarbonat bildet ein aus mikrosko­
pisch kleinen Krystallen bestehendes , weisses, lockeres, der Magnesia nicht 
unähnliches, geruchloses, mild alkalisch schmeckendes, mit Säuren aufbrausen­
des Pulver, welches an dem mit Salzsäure angefeuchteten Platinöhr in die 
Flamme einer Weingeistlampe gehalten, diese Flamme carmoisinroth färbt und 
mit 150 Th. Wasser von mittlerer Temperatul' eine völlig klare Lösung 
giebt. In Weingeist ist es unlöslich, bei Rothglühhitze schmilzt es und er­
starrt beim Erkalten zu einer krystallinischen Masse. 

Das Lithiumcarbonat erhält die Formel Li2CÛ3• Mol. Gew. = 74. 10 
Th. des Carbonats werden neutralisirt durch 18,9-19 Citronensäure, 33 
Benzoësäure, 54 verdünnte Essigsäure. 

Aufbewahrung. Diese erfordert keine besonderen V orsichtsmaassnahmen. 

Prüfung. Dieselbe hat eine Verunreinigung mit Sulfat , Chlorid, Eisen­
oxyd, Zink und anderen Schwermetallen, Kalkerde (und auch Magnesia) und 
den Alkalien im Auge. 

1) Die mit Salpetersäure bewirkte, saure 2 -proc. Lösung soll mit B a­
ryumnitrat (Sulfat), auch 2) mit Silbernitrat keine Trübung erleiden.-
3) Diese 2-proc. Lösung mit Aetzammon übersättigt darf durch Schwefel­
am m 0 n i u m weder getrübt, noch gefärbt werden (Zink, Eisen und andere 
Metalle), auch durch - 4) Ammoniumoxalat keine Trübung (Kalkerde), 
selbst nicht nach dem Aufkochen eine Trübung (Magnesia) erfahren. - 5) 
Wird 0,1 g des Lithiumcarbonats mit 20 Tropfen verdünnter Schwefelsäure 
gemischt und gelöst und dann mit 5 ccm oder 4 g 90 -proc. Wei n gei st ver­
mischt, so darf weder sofort, noch nach einer halben Stunde eine Ausscheidung 
stattfinden (Kali, Natron). Lithiumsulfat ist nämlich in Weingeist löslich, 
nicht Kaliumsulfat und Natriumsulfat, welches letztere jedoch erst nach einiger 
Zeit ausscheidet. Spuren des Natrons werden dadurch nicht erkannt. - 6) 
Die Verfälschung mit M i I c h z u c k e rist auch vorgekommen, es wäre also die 
Kochung einer kleinen Menge des Salzes mit kali s c her K u p fel' I ö su n g 
auszuführen, urn zu sehen, ob eine Reduction und Ausscheidung von rothem 
Cuprooxyd eintritt. 

Anwendung. Da Lithiumcarbonat bei Blutwärme vor allen anderen Al­
kalien das grösste Lösungsvermögen für Harnsäure besitzt, nach BISWANGER 
sogar 25 Gewichtstheile Lithiumcarbonat 90 Gewichtstheile Harnsäure zu lösen 
vermögen, so hält man es fUr ein wirksames Medicament bei Gicht, Harnsäure­
diathesis und besonders bei Harnsäure - Concretionen in Harnblase und den 
Nieren, sowohl innerlich genommen als auch in Lösung zu Injectionen. Man 
giebt es innerlich in Pulver, Limonade (mit Citronensäure), wässriger Lösung 
(lithonhaltigem Kohlensäure - Wasser) zu 0,25 - 0,5 - 0,75 g drei- bis viermal 
tägli ch. Zu einer Injection in die Harnblase nimmt man 2,0-3,0 g gelöst in 
der 150-fachen Menge Wasser. 

Kritik. Keineswegs "ill ich das Ciceronische Latein, obgleich es für einc 
Pharmacopoe ein ganz unpassendes ist, tadeln, auch .ienem Kritiker nicht entgeg-entreten, 
welcher (laut Kritik in del' pharm. Zeitnng') dureh die oft wiederholten Gerundivforllleln 
in der 1. AusgalJe del' Ph. einer Hyperomesis verliel, abor dennoch müssen wir wider­
streÏten, dass das geschmolzene Lithiumcarbonnt nach dem Erka1ten krystalliniseh 
erstarrt, sonclern dies nnr \Yiihrend des Erknltens VOl' si eh gehen knnn, also refl'i[/eranda 
ad ma ss am crystalliu(U1! l'igescit die richtigere Ansdrucksweise g'ewesen wlire. 
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Erdschwefel. Semen 
~arth1noss.seeds; 

Die Sporen von Lycopodium clacatum. Aeussert bewegliches, bIass­
gelbes, geruch- und geschmackloses Pulver. Mit Wasser oder Chloro­
form geschüttelt schwimmt es an der Oberfläche ohne in der Flüssig­
keit etwas zurückzulassen. In Wasser gekocht sinkt es zu Boden. 
Eingeäschert dürfen nur 5 Proc. Asche hinterbleiben. Mittelst Mikro­
skopes betrachtet erscheint es bestehend aus nahezu gleichen Körnern, 
welche 3 ziemlich flache Seiten und eine convexe Fläche aufweisen. 
Bruchstücke der Blätter und Stiele dürfen in nur sehr geringer Menge 
dem Lycopodium beigemischt angetroffen werden. 

Lycopodium clavatum LINN. Bärlapp. 8chlangenmoos. 
Fam. Lycopodiaceae DeC. Sexualsyst. Cryptogamia Musci LINNi 

Geschichtliches. Lycopodiumsamen war den alten Botanikern , wie Do­
DONAEUS (DODOENs, 1517 geb.), Prof. in Leyden, TABERNAEMONTANUS (st. 
1590), Botaniker und Arzt in Speyer, BAUHIN (st. 1613), Botaniker und Arzt 
zu Mümpelgard, bekannt und erwähnen den Bärlapp in ihren Kräuterbüchern als 
Muscus terreSt1'is, JJfuscus clavatus. Die Sporen wandte man schon in alter 
Zeit zum Bestreuen wunder Haut und der Wunden an. Der Namen ist den 
griech. Ávxoç, Wolf, und nóolOv, Füsschen, wegen der Aehnlichkeit der 
Wurzelranken mit der Wolfsklaue, entnommen. Gesammelt wurden die Sporen 
in Deutschland und der Schweiz, von wo sie nach den anderen europäischen 
Ländern verschickt wurden. 

Vorkommen und Eigenschaften. Bärlappsamen sind die Mik ros por e n 
oder Antheridiensporen der erwähnten, im mittleren oder nördlichen Europa, 
Asien und Amerika heimischen Pflanze. Sie sind in den nierenförmigen, ein­
fächrigen, zweiklappigen Antheridangien (Früchten) enthalten, welche in den 
Winkeln der Brakteen (Blätter, Aehrenschuppen) sitzen. lm August und Sep­
tember werden die sporentragenden Aehren des Gewächses in Schüsseln an 
der Sonne getrocknet und ausgeklopft. Die in Deutschland gesammelte 
Waare ist die beste, die aus Russland und Polen kornmende ist eine 
schlechtere. Letztere ist weniger beweglicb, etwas schwerer, auch weniger 
ansehnlich. Sie solI nicht reif genug sein. Zum pharmaceutischen Ge­
b r a u c he muss das Lycopodium durch ein Haarsieb geschlagen werden, urn 
die gewöhnlich fremdartigen Beimengungen, Blattreste, Stiele etc. zu beseitigen. 

Eine klümprige Beschaffenheit macht das Lycopodium in allen Fällen 
verwerflich. Sie ist vorhanden, wenn die Antheridien in der Ofenwärme ge­
trocknet wurden oder wenn Verfälschungen oder Verwechselungen vorliegen. 

Die Prüfung besteht darin, dass man 1) eine Portion mit kaltem Was ser 
stark schüttelt und beiseite stellt, 2) eine andere Portion mit eh lor 0 f 0 r m 
schüttelt und beiseite stellt. 3) Prüfnng mit dem Mik ros kop. 

Der Bärlappsamen bildet ein sehr feines und sehr bewegliehes, geruch­
nnd geschmackloses Pulver, welches sich mit kaltem Wasser nicht mischen 
lässt, dessen Körnchen eine Resistenz gegen kaltes Wasser zeigen und damit 
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geschüttelt an das Niveau desselben steigen. Wärme hebt diese Resistenz 
und mit heissem Wasser geschüttelt, sinken die Körnchen zu Boden, das 
Wasser gelblich färbend. Mineralische Substanzen , wie Kr e i de, G y ps, 
Speckstein, Magnesia, Schwefel, Bleichromat, Baryumsulfat 
(Blanc fixe) setzen sich nach dem Schütteln mit Wasser und Chloro­
fo rm zu Boden, während die Antheridien sich auf der Oberfläche diesel' Flüssig­
keiten ansammeln. St ä r k e ,_M eh 1, K u l' k u map u I ver werden violett gefärbt, 
wenn man das Lycopodium mit Jodwasser schüttelt. Gepulvertes Kolofon 
wird beim Schütteln mit Chloroform von diesem gelöst und färbt die Flüssig­
keit mehr oder weniger bräunlich. Es bleibt beim Verdunsten der filtrirten 
Lösung zuriick. 

Op ti s c h ePI' ü fu n g. Es werden auch zuweilen die Antheridiensporen 
anderer Lycopodium-Arten (Lycopodium complanatum, alpïnum, annotznum, 
Selago) gesammelt, welche abel' nicht als eine Verfälschung betrachtet werden 
können. Diese Antheridiensporen sind ihrer Form nach denen von Lycopo­
dium claoatum ähnlich, meist in der Farbe etwas dunklel'. Verfälschungen 
mit den Pollenkörnern von Pinus-Arten. OoTiJlus Avelläna (Haselstrauch), 
Typ/ta latifolia (Wasserkolben) kommen auch vor, miissen abel' beanstandet 
werden. 

L Antheridien VOD Lycop. clavatum, 200-mal vergr. P Pollenli:orn VOD Pinus silveatris. 
200-mal vergr. G Pollenkörner von Corylus Avellana. 200-mal vergr. 

S Snlfur sublimat. Circa 200-mal vergr. 

Lycopodium. Die einzelnen Antheridien erscheinen bei geringer Ver­
grösserung als netzförmig geaderte Kugelsegmente, bei starkeI' Vergrösserung 
als durchscheinende tetraëdrische Zenen mit fast fiachen 3 seitigen Seiten­
fiächen und gewölbter Grundfläche. Oberhalb an der Grcnze der Seitenflächen 
sind sie 3 zipfelig gefurcht. Die Oberfläche ist mit einem vorstehenden Ader­
netz gezeichnet, welclles die Contouren gewimpert erscheinen lässt. 
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Pollenkörner von Pinusarten, Corylus Avellana, Typha tatifolia. Sie 
sind sämmtlich anders gestaltet als die Bärlappantheridien. Der Pollen der 
Pin ie n ist meist grünlichgelb, zwischen den Fingern geri eben terpenthin­

. artig riechend. Dlis einzelne Pollenkorn besteht aus zwei kugeligen, durch 
ein breites helles Band verbundenen Knöpfen. Das Typ hap 0 II enk ö I' n -
eh e n ist vierkörnig und fehlt ihm die eigenthümliche Einfassung des Lyko­
podiumkörnchens, jene Wimpercontour. 

Der Pollen von COJ'ylus Avellana (Haselnuss) ist sphaeroïdisch, mit 3-4 
hellen zitzenartigen Nabeln besetzt, von !lenen jeder in der Mitte eine Pore hat. 

Stiirkemeldl.;örner sind durch ihre Gestalt und nicht netzadrig runzlige 
Oberfläche leicht zu unterscheiden. Man vergl. die Abbildungen auf Seite 341 
u. f. Mit Wasser geschiittelt sinken sie zu Boden. 

WUl'mjrass-Holzmelll sinkt beim 
Schütteln mit Wasser zum grösseren 
Theile sofort zu Bod'3n und beim 
Schütteln mit Jodwasser bleibt es gelb 
gefärbt. Vnter dem Mikroskop er­
kennt man die Holzfaserrudimente. 
Aehnlich steht es mit den jeinen Holz­
feilspiinen. Beide Verfälschungen kön­
nen durch ein feines Sieb vom Lyco­
podium abgeschieden werden. Die 
Feilspäne erscheinen unter dem Mi­
kroskop grösser als die Wurmfrass­
trümmer. 

Sublimirter Schwifel bildet unter 
dem Vergrösserungsglase an einander 
hängende oft in Verästelungen sich 
ausdehnende sphäroïdische Körn er. 

JIJ/: 

T. I. Pollenkörnchtn von 7'ypha IRti/oUa. H. W. 
HoJzfeilspitnchen und Wurmmehl. lOO-fache Vergr. 

Auch Talkstein, Gyps, Bleichromat, praecipitirtes Baryumsulfat 
(Blanc fix), Sand und ähnliche mineralische Stoffe sind als Verfälschungen 
vorgekommen. Mit den Pollenkörnern haben sie keine Aehnlichkeit. Sie 
sinken sämmtlich in Wasser und Chloroform unter. 

Bestandtheile. Bestandtheile sind nach BUCHOLZ in 100 Th.: fettes OeI 
6,0; Zucker 3,0; schleimiges Extract 1,5; Poll e ni n oder L y kop 0 din 89,5. 
Mit Pollenin bezeiclmete BUCHOLZ den Pflanzenstoff, welcher nach dem Aus­
ziellen des Pollens mit Wasser, Weingeist, Aether und Kalilauge übrig bleibt 
und nicht Cellulose zu sein scheint. Ein Feuchtigkeitsgehalt über 5 Proc., 
welcher !lurch Austrocknen im Wasserbade erforscht wird, ist als Verfälschung 
zu betrachten. Lycopodium giebt 4 Proc. Asche aus, welche neben Alkalien 
auch Thonerde enthält. Durch Destillation mit alkalischem Wasser erhält 
man im Destillat eine SpUl' flüchtigen Alkaloïds. 

Anwendung. Meist wird Lycopodium als Feuchtigkeit absorbirendes 
Streupulver bei Wnndsein del' Kindel' und fetter Personen und zum Bestreuen 
der Pillen gebraucht, innerlich in Form von Emulsionen nnd des Decocts in 
Gaben von 1,0-2,0-3,Og als Diureticum bei Blasenkatarrh, gegen Diarrhoe, 
Rheuma, bei Krämpfen. VOl' dem Vermischen mit wässriger Flüssigkeit ist 
das Lycopodium mit einigen Tropfen Wasser in einem Mörser so lange zu 
reiben, bis es eine scheinbar feuchte Masse darstellt. Die Emulsion aus Ly­
copodium wird nieht colirt. 
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Magnesia usta. 
Gebrannte Magnesia. Magnésie calcinée. Light magnesia. 

Leichtes, weisses, sehr feines Pulver, in Wasser fast unlöslich, mit 
verdünnter Schwefelsäure eine Flüssigkeit liefernd, welche nach dem 
Versetzen mit Ammoniumchlorid und nach reichlichem Uebersättigen mit 
Aetzammonflüssigkeit auf Zusatz von Natriumphosphat einen weissen 
krystallinischen Niederschlag ausgiebt. 

Die gebrannte Magnesia muss sich in verdünnter Salzsäure lösen, 
ohne sich zu färben. Mit Wasser gekocht und filtrirt muss sie eine 
s~hwach alkalische Flüssigkeit ausgeben, welche verdampft nur einen 
sehr unbedeutenden Rückstand hinterlässt. 

0,2g der gebrannten Magnesia mit 5ccm Wasser bis zum Kochen 
erhitzt und nach dem Erkalten in 5ccm verdünnter Schwefelsäure ein­
gegossen, müssen eine Flüssigkeit ergeben, in welcher nach vollendeter 
Auflösung nur wenige vereinzelte Gasbläschen sichtbar sind. 

Die 2-proc., mit Essigsäure bewirkte wässerige Lösung darf weder 
durch Schwefelwasserstoffwasser, noch nach Zumischung von 
Ammoniumchlorid und Aetzammon durch Schwefelammonium ver­
ändert werden. Dieselbe Lösung mit Salpetersäure angesäuert darf 
durch Baryumnitrat nicht, durch Silbernitrat nach Verlauf von 2 
Minuten nur opalisirend getrübt werden. 

0,05 g der gebrannten Magnesia mit 1 ccm Wasser und 5-6 Tropfen 
Salzsäure bis zum Aufkochen erhitzt dürfen nach Zusatz von 7 ccm 
Ammoniumchloridlösung, 15 ccm destill. Wasser, 3 ccm Aetzammonflüssig­
keit und 4ccm der Ammoniumoxalatlösung und jedesmaligem Umschüt­
teln nicht sofort getrübt werden. 

Von der gebrannten Magnesia sind alle Zeit minde stens 150g vor­
räthig zu halten. 

Geschichtliches und Vorkommen in der Nat u r. BI,ACK steIlte 1756 die 
gebrannte Magnesia zuerst dar und DAVY fand sie (1807) zusammengesetzt 
aus Magnesium und Sauerstoff. Diese Erde trifft man in der Natur häufig an. 
Talkstein, Speckstein, Meerschaum, Serpentin sind im Wesentlichen 
Magnesiumsilicate, welche sich durch fettiges Anfühlen und Fettglanz vor an­
deren Mineralien auszeichnen. Dol 0 m i t und Bit ter spa t h sind Verbindungen 
von kohlensauren Salzen des Magnesium und Calcium. Mag nes i t ist Mag­
nesiumcarbonat, Periklas ist krystallinisches Magnesiumoxyd mit Ferrooxyd 
vermischt. Man vergl. auch unter Magnesium sulfuricum. Weil Mag­
nesiumsulfat Bittersalz genannt wurde, erhielt die Magnesia den Namen 
Bit ter er d e. 

Darstellung. Man unterscheidet zwei Arten gebrannter Magnesia. Die eine, 
welche auch von unserer Pharmakopoe als officinelle aufgenommen ist, ist sehr volu­
minös und zeichnet sich durch die Eigenschaft aus, mit 10-12 Gewichtstheilen Wasser 
angerührt, nach Verlauf von ungefähr einem bis mehreren Tagen zu gallertartig ge­
stehendem Magnesiumhydroxyd zu werden, überhaupt mit schwachen Säuren sich 
leicht und schnell zu verbinden. Man nennt sie die 1 e i c h teM a g nes i a. Die 
andere in England beliehte Art oder die schwere Magnesia, He1~ry-Magne8ia, 
Magn6sie lourde, wird aus der Bchweren kohlensauren Magnesia (vergleiche unter 
Magnesium em'bonicum) durch Glühen erzeugt. Sic zeichnet sich durch eine blendende 
Weisse, asbestartigen Glanz und eine auffallende Dichte, sowie durch einige Resistenz 
gegen Wasser und schwache Säuren aus. 
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Die Darstellnng der leichten oder officinellen gebrannten Magnesia biet et keine 
Schwierigkeiten. Da das offic. Magnesiumsubcarbonat ein sehr lockeres Pulver ist 
nnd den schlechten Wärmeleitern angehört, so nehme man die ganze kohlensanre 
Magnesia, wie sie im Handel vorkommt, zerbröckele sie nnd stampfe sie mittclst eines 
breiten PistilIs in einen Hessischen Tiegel ein. Da zur Darstellung grösserer Mengen 
ziemlich grosse Tiegel erforderlich nnd diese keine billige Waare sind, so kann man 
such unglasirte irdene Töpfe oder solche Tiegel gebrauchen. Das Gefäss mit seinem 
lnhalte wird mit einem DeckeI bedeckt, urn das Hineinfallen von Flugasche nnd Koh­
lenstauh zu verhüten, in einen Windofen gestellt. Bei Anfangs schwachem Feuer wird 
es durchwärmt und hierauf 1/2 bis ganze Stunde einer schwachen Rothglühhitze aus­
gesetzt. Gusseiserne Gefàsse sind insofern nicht prakt.isch, weil sie in Folge dcr 
Glühung häufig abblättern und das Präparat mit Eisenoxydulsückchen verunreinigen. 
Einige Praktiker schütteln das lockere gepulverte Magnesiumcarbonat in ein flaches 
Gefäss und rühren mehrmals mit einem eisernen Spatel während des Glühens urn. Hin 
nnd wieder nimmt man eine kleine Spatelspitze Magnesia aus dem Glühgefáss he raus, 
schüttelt sie zuerst mit Wasser und übergicsst sie dann mit verdünnter Schwefelsäure. 
Ein Aufschäumen oder ein Perlen der eintretenden Lösung zeigt einen Kohlensäure­
gehalt an. Hat man das Magnesiumcarbonat in das Gefäss dicht eingestampft, so 
erkennt man die Entweichung der Kohlensäure an dem Aufwerfen kleiner Hügelchen 
auf der g!atten Oberfläche und dem weissen, von dem Kohlensäuregase fortgerissenen 
Magnesiastaube. Soba!d diese Erscheinung aufhört, nimmt man, mehr aus der bEtte 
der obm'en Schicht, die Probe und prüft sie mit Wasser und Säure, Findet kein Auf­
perlen von Kohlensäure mehr statt, so lässt man entweder erkalten oder man kann 
auch nach Verschluss der Ofenzüge das Präparat mit einem grossen Löffel heraus­
nehmen, das Glühgefäss mit einer frischen Portion Magnesiumcarbunat beschicken und 
aufs Neue gliihen. Leichter und we niger umständlich ist die Darstellung, wenn man 
einen grossen irdenen unglasirten Topf mit gepu!vertem Magnesiumcarbonat beschickt, 
mit einem unglasirten Decke! verschliesst und ihn so in einen Töpferofen stellen lässt, 
dass er nur einer schwachen Brandhitze ausgesetzt ist. Ist nach dem Glühen das 
Präparat klümperig, so schlägt man es durch ein Haarsieb und bringt es alsbald in 
gut zu verstopfende Flaschen. 100 Th. Magnesiumsubcarbonat geben ungefähr 38 bis 
41 Th. gebrannte Magnesia aus. 

Das officinel1e kohlensaure Magnesium ist Magnesiumhydriumcarbonat, Magnesium­
subcarbonat, eine Verbindung von Magnesiumcarbonat mit Magnesiumhydroxyd oder 
Magnesiahydrat. Dm'ch das Glühen entweicht das Hydratwasser und Kohlensäure­
anhydrid und reine Magnesia oder Bittererde = MgO b!eibt zurück. 

MagnesiurnsubcarbODo. t Magnesiumoxyd 
Kohlensäure­

anhydrid Wasser 

4MgC03 +Mg(OH)2+H20 zerfällt in 5~fgO und 4C02 und 2H20 
(= 412) (5)<40 = 200) (4)<44 = 176) (2)<18 =36). 

Beim Probiren auf die Gegenwart von Carbon at muss die Probe mit Wasser zuvor 
angefeuchtet werden, weil dieselbe noch hei ss mit der Säure übergossen unter zischen­
dem Geräusch sich löst, welches man irrthümlich einer Kohlensäureentwickelung zu­
Bchreiben könnte. Da femel' den Partikeln der trockenen Magnesia Luft adhärirt, so 
ist auch aus diesem Grunde ein vorheriges Anfeuchten zweckmässig. Durch ein 
stärkeres und weiteres Glühen nach Austreibung der Kohlensäure wird die M~gnesia 
dichter und körniger, welehe Eigenschaft die :Magnesia verwerflich machen wiirde. 

Eigenschaften. Die officinelle gebrannte Magnesia hildet ein schneeweisses, 
sehr zartes, lockeres, schwach alkalisches, in Wasser fast unlösliches, geruch­
loses, etwas erdig schmeckendes Pulver, we1ches in der Rothglühhitze sich 
nicht verändert und sieh in verdünnten Säuren ohne Aufbrausen löst. An der 
Luft zieht sie allmählich Feuchtigkeit und Kohlensäure an und wird zum 
Theil zu Magnesiumsubcarbonat. Mit 10-12 Th. Wasser angerührt gesteht 
sie nach einiger Zeit zu einer breiigen Masse. 1hr spcc. Gewicht bewegt sich 
zwischen 2,75 und 3,25. Mit Phosphorsäure bildet Magnesium ein basisches, 
in Wasser unlösliches Salz. 

Die gebrannte Magnesia erhält die Formel MgO. Mol. Gew. 40. 

Aufbewahrung. Da die gebrannte Magnesia, besonders abel' die officinelle, 
Kohlensäure aus der Luft aufnimmt, so solI sie in gläsernen, gut verstopften, 
nicht zu grossen Flaschen aufbewahrt werden. Man wählt hierzu Flaschen 
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von 2,0-3,0 Liter Inhalt. Man dispensirt sie in Flaschen mit weiter 
Oeffnung und auch in Schachteln. 1 Th. der gebrannten Magnesia nimmt 
trocken einen Raum von ca. 10 Th. Wasser ein. Laut Verordnung der Phar­
makopoe sollen (zur Darstellung des Antidötum ArseniC't) stets 150 g gebrannter 
Magnesia vorräthig gehalten werden. Ein Glasgefäss mit diesem Inhalt hält 
man also nach geschehener Prüfung der Magnesia dicht geschlossen und ver­
siegelt so lange unberührt vorräthig, bis der Fall der erwähnten Verwendung 
eintritt. Er wird signirt "Magnest'a usta ut praescriptum asservanda." 

Prüfung. Derselben hat die Ph. ein weites Kleid gegeben, welches zu 
verengen die Praxis nicht verfehlen wird. 

1) Die gebrannte Magnesia soll mit ver d ü n nt erS al z s ä ure eine farb­
lose Lösung ausgeben, also weder mit Eis e n 0 x y d, noch- mit Staub und 
Splittern, von den Glühgefässen herrührend, auch nicht mit Man g a n verun­
reinigt sein. Eine gelbliche Farbe deutet auf Eisen, eine röthliche auf Mangan. 
Ungelöst bleiben Kieselerde, Silicate, Thonerde. 

2) Circa 0,25 g der Magnesia mit 5 ccm Was ser aufgekocht, müssen ein 
Filtrat ergeben, welches schwach alkalisch reagirt (was selbstverständlich ist 
und wohl keiner Prüfung bedarf). Lässt man einige Tropfen des Filtrats auf 
einem Objectglase auseinander gestrichen an einem warmen Orte abdampfen, 
so muss ein Fleck zurückbleiben, welcher die Durchsichtigkeit des Glases 
nicht stört, nur umfasst den Fleck ein höchst zarter weisser Rand. Krystall­
gruppen dürfen auf dem Fleckfelde nicht vorhanden sein. Ueber einer Flamme 
abgedampft deckt das Glas eine zarte opalisirende Schicht, welche die Durch· 
sichtigkeit des Glases vollständig aufhebt. 

3) 0,2 g der Magnesia mit 5 ccm Was ser aufgekocht und nach dem Er­
kalten umgeschüttelt in 5 ccm ver d ü n n te Schwefelsäure eingegossen, sollen 
in der Flüssigkeit nur vereinzelte wenige K 0 h 1 e n s ä ure b I ä s c hen sicht­
bar sein. Wären mehr als Spuren Magnesiumsubcarbonat in der Magnesia 
verboeten, so würden sich nach dem Auflösen der Magnesia an der Gefäss­
wandung diese Bläschen in Massen zeigen. Die Kochung mit Wasser bezweckt 
eine Beseitigung der den :Magnesiapartikeln anhängenden atmosphärischen Luft. 
Das Aufkochen ist also ein wesentlicher Theil der Probe. Vorstehende Probe 
hat BILTZ zum Autor und begrenzt er damit einen Gehalt der Magnesia an 
Carbonat auf 1 Proc. 

4:) Man Iöst 0,5 g der Magnesia in 5 ccm oder 6 g verdünnter Essigsäure 
und verdiinnt bis auf 25 ccm mit Wasser. Von dieser Lösung wird ein Theil 
(5ccm) mit einem doppelten Vol. Schwefelwasserstoffwasser versetzt. 
Eine Trübung oder Färbung deutet auf eine Verunreinigung mit Metallen, 
welche aus essigsaurer Lösung als Schwefelmetalle ausscheiden. (Verunreini­
gung oder eine Vermischung mit Zinkoxyd, Bleiweiss etc. kann vorkommen, 
auch von Glasuren der Glühgefässe können Theile in die Magnesia übergehen.) 

5) Von ller sub 4 gesammelten 2 -proc. Lösung miscllt man 5 ccm mit 
circa 2ccm Ammoniumchloridlösnng nncl 2ccm Aetzammon ulld versetzt 
mit Sc hw 0 fel am m 0 n i u m. Eine dunkie Grünfärbnng oder oino schwarze 
Trübung c1enten auf eine Vorunroinigung mit Eison, eine weisso Trübung' auf 
Zink, auch Thonerdo, Ammoniull1chloric1 wird hinzugesotzt, urn die Magnesia 
Lösung zu erhalten. 

6) 5 ccm dor essigsauren 2-proc. Lösung mit 5 - G Tropfon S a I pot e 1'­

säure vorsetzt diirfen c1urch Baryumnitrat nicht gctriibt worden (Sulfat). 
7) 5 ccm derselben essigsauren 2 - proc. Lösung mit 5 - 6 Tropfen S a I· 

pot ers ä 11 r 0 vcrsotzt, diirfen sich auf Znsatz von S i lbo l' n i tra t nach Ve1'lauf 
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von 2 Minuten nur opalescirend trüben (Chlorid). Vom praktischen Stand 
punkte aus betrachtet, soll also die Magnesia frei von Chlorid sein. 

8) 0,05 g der Magnesia mit 1 ccm Was ser und 5 - 6 Tropfen S a I z­
s ä ure aufgekocht, dann mit 7 ccm Am m 0 n i u m c h lor i d lösung gemischt und 
durchschüttelt, hierauf mit 15 ccm Wasser und 3 ccm A e t z a mmo n vermischt 
und wie de rum durchschüttelt, sollen auf Zusatz von Am m 0 n i u m 0 x a I a t nicht 
sofort getrübt werden, also nicht zu reichlich mit Kalkerde verunreinigt sein. 
J enes Aufkochen soll etwa anhängenc1e Kohlensäure beseitigen und der Am­
moniumchloridzusatz die Fällung' der )Iagnesia durch die folgenden Zusätze 
verhinden1. 

Gekiirzter Prüfullgsgallg. A. Einen halben Theelöffel gebrannter Mngnesia rnischt 
man mit 8-lOccm Wasser, erhitzt bis zum Aufkochen, agitirt s::mft, bis ein Aufsteigen 
und Platzen von LuftbHischen mit dem Gehör, indem lllan die Oeffnung' des Reagir­
cylinders an den Gehörgang andrückt, nicht mehr vernOlllmen werden. Dann wirft 
mnn einen Weinsäurekrystnll in die IIIngnesiarnilch nnd horcht. Das Geriiusch weniger 
Kohlens1illrebläschen ist zulässig, abel' kein starkes Rauschen oder Drausen, was 
immer wieder eintritt, wenn die Flüssigkeit sanft agitirt wird. In diesem Falle ist 
die Magnesia ciner wiederholten Gliihlmg Zll unterwerfen. - B. In einen Glaskolben 
g'iebt man 19 der gebrannten Magnesia, 12,ö-13ccm verdünnte Essigs1inre unel 
37 ccm des t. Was ser. Unter gelinder Agitation erfolgt eine klare fnrblose Lösung·. 
Wäre sie trübe oder farbig (Thonerde, Eisen etc.), so ist die Mngnesia auch ver­
werflich. - C. Von diesel' essigsauren, völlig klar und fm'blos nusgefallenen Lösnng 
versetzt man 4 - ij ccm mit 2 ccm A et za mmo n fl ü s s i g kei t unel wartet eine Minute, 
ob ein flockiger Niederschlag erfolgt (Thoncl'llc, auch Eisenoxyd, "'enn nicht, so setzt 
man - D. noch 1 ccrn Ammoniumoxalatlösun~' hinzu. Bei Abwesenheit von Kalkerde 
erfolgt keine Triibung innerhalb rnehrcrer Jmnuten und bei entfernten zulässigen 
Spuren Kalkerde erst nach 1-2l\Iiullten. - E. Andere 5ccm der essigsauren Lösung 
versetzt man mit Baryum nitrat. Dei Abwesenheit von Slllfat erfolgt keine Trü­
bung·. - F. 'Veitere 5ccm der essigsauren LÖSllnl-i werden nun mit Kaliumferro­
c y a ni t1 versetzt. Bei Abwesenheit von Jlietal!en erfolgt weder sofort noch später 
eine Trübung ader Flirbung. - G. Weitere 4-,'icc:n-der essig'sauren Lösung versetzt 
man mit 10 Tropfen Ralpetersäure nnd 2-3 Tropfen Silbernitratlösung. Bei 
Abwesenheit von Chlorid erfolgt keine Triibung, eine SpUl' Chlorid und also eine 
schwache Opalescenz nach zwei Semmden wäre zulässig. - H. Circa 1 g der Mag­
nesia wird mit 10ccm verdiinntem Weingeist (0,895 spec. Gew.) iibergossen und 
damit wiederholt kräftig durchschüttelt, nach Verlauf einer Viertelstunde filtrirt. Von 
dem Filtrat werden 3-4 Tropfen auf einem grossen Objectglase über dem Zuge einer 
brennenden Petrollampe, unter Hinundherbewegen des Glases eingetrocknet. Der 
Rückstand gleicht einem kaum sichtbaren unbedeutenden nebelartigen Anflug'e, welcher 
die Durchsichtigkeit des Glases nicht im mindesten stört. und unter dem Mikroskop 
nichts Krystallinisches erkennen lässt. Bei Gegenwart von Alkalical'bonaten, Alkali­
salzen in starken Spuren zeigt der Rückstand st.arke wei s seR ä n der und unter der 
Linse krystallinische Gruppirungen. Eine Magnesia, welehe diesen Riickstanel giebt, 
ist zu verwerfen. 

Ammoniumoxalat kann auch der essigsauren Lösung direct zugesetzt werden. 
Es entsteht nur eine Trübung, wenn eine Verunreinigung mit Kalk vorlieg·t. Eine 
stark kalkhaltige Magnesia schmeckt stark caustisch, wie MARQUAIWT (Stettin) fand. 
Eine nach Verlauf einer balben lIIinute eintretende Trübung nach Zusatz des Ammo­
nillmoxalats muss als zulässig erkannt werden, obgleich eine fast kalkfreie Magnesia 
im Handel nicht selten ist. Eine eisenhaltige lIIagnesia hat nicht selten einen schwachen 
rosafarbenen Anflug, den man erkennt. "'enn man et\Yas ~lagnesia auf wei.5sem Papier 
flach und glatt driickt und die verschiedene Weisse mustert. L Eine Gewichts­
ver rn eh I' U n g knnn dnrch Was ser geschehcn. Das sicb bildende Hydroxyd ist pul­
verig und leicht. ZUl' Erkennung dieser FHischung giebt man einen Theelöft'el voll 
Magnesia in einen trocknen 1-1,2cm weiten Reagircylinder, befreit den oberen Theil 
der Innenwandung des Cylinders von anhäng'endem ;llagnesiastaube und erhitzt den 
mit lIIagnesia gefüllten 'l'heil mit einer Weingeistflamme. Wenn während des Er­
bitzens die Magnesintheile revoltiren und trotz Rüttelns stark nufstäuben nnd cm-dicke 
Partien nach oben dr1ingen, liegt auch eine Verfälschung mit Wasser vor. Dann 
werden sich auch Bcbnel! Wassertropfen :lm obm'en Theile des Cylinders bilden uud 
hernbfliessen. Eine l\Iagnesia, welche in Folge schlechter Aufbewahrung' Feuchtig­
keit aus der Luft angenommen hat, wird nul' einen llllissigen Beschlag mit Wasser-

Hager, Commentar z. Ph. G. ed. Il: Band 11. 18 
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tröpfchen im oberen Cylindertheile ergeben und beim Erhitzen wenig revoltiren. lm 
Falie des Nachweises der Fälschung, wiircn 5 g von der stark durchschüttelten Mag­
nesia im Sandbade zu erhitzen und O,lg Feuchtigkeit als eine aufgesogene Menge, 
das Surplus abel' als Zumischung anzunehmen. Die Erhitzung darf nicht bis zum 
Glühen gesteigert werden, wodurch etwa gegenwärtiges Carbonat der Zersetzllng 
erläge und der Zweck des Experiments gestürt werden könnte. 

Anwendung. Calcinirte Magnesia ist Absorbens, Purgans und Antidot del' 
Säuren nnd der Arsenigsäure. Man gebrancht sie in Gaben zn 0,2 - 1,0 g 
als säuretilgendes nnd die Steinbildnng verhinderndes Mittel, in der Gicht etc. 
In Gaben von 3,0 -10,0 g wil'kt sie purgirend. Besser zn nehmen ist und 
besonders als Gegengift wirkt das Magnesiahydrat. Mau erhält dieses, wenn 
man gelind gebrannte Magnesia mit der 20 fachen Menge destillirtem Wasser 
mischt, mehrere Minuten kocht und erkalten lässt oder au eh die Masse bei 
gelinder Wärme (40-60 0 C.) trocken macht. Die Oesterreichische Pharma­
kopoe giebt folgende Vorschrift zu ihrem Magnesium hydro-oxydatum, Mag­
nesia usta in aqua, Ma,qnesia hydn·ca. 70,Og frisch gebrannter Magnesia 
werden mit 500,0 g destillirtem Wasser gemischt uud in einer Flasche in der 
zUVOl' angegebenen Menge vorräthig gehalten. Dieses Magnesiahydrat wird 
in Oesterreich als Antidotum Arsenici angewendet. Arsenigsäure bildet näm­
lich mit Magnesia eine in Wasser nnlösliche Verbindung. 

Kritik. Die Prüfllng anf Kalkerdegehalt ist schei nb ar eine scharf durchdachte 
und berechnete, abel' wie die Praxis ergiebt, eine unnöthig erschwerte, l\Iühe, l\!aterial 
und Zeit verzehrende, wie man aus dem gekürzten Prüfllngsgange ersieht. 

Da die Magnesia eine stark hygroskopische Base ist nnd sie die angezogene 
Fenchtigkeit zngleich so versteckt, dass man diese nicht iiusserlich zn erkennen ver­
mag, andererseits eine Verfiilschnng mit Wasser bis auf 20 Proc. geschehen kann, 
ohne dass dadurch die äusseren Eigenschaften der gebrannten Magnesia im mindesten 
abgeändert werden, so musste eine Prüfung auf Wassergehalt nicht Ubersehen werden. 
Femel' hat man für den Gehalt an Alkali nnd Alkalisalzen keine sichere Probe anf­
gestellt. Vielleicht wusste man nicht, dass die l\lagnesia in verdünntem Weingeist 
nicht, die Alkalicarbonate und Alkalisalze dm'in immer etwas Iöslich sind. Bei der 
Prüfung ging man auf der einen Seite mit iiberschweng'licher Akribie vor, auf der 
anderen Seite liess man dem Gegentheile, der Akrisie, auch einen Platz. 

Magnesiulll carbonicmn. 
Kohlensaures Magnesium; "\Veisse Magnesia; Magnesia; Magnesium 
subcarbonat. Magnesia alba; Magnesium hydrico-carbonlcnm. 

Carbonate (Hyd1-ocarbonate) de ma<qnésie; JJfagnésie Manche. 
Light carbonate of magnesia. 

Weisse, leichte, locker zusammenlüingende, leicht zcrreibliche Massen 
oder weisses lockeres Pulyer, welches in Wasser fast unlöslich ist, jedoch 
demselhcn einc schwache alkalische Reaction ertheilt. In verdunnter 
SchwcfeLüi.nre winl es unte1' 1'eichlicher Kohlensiinreentwickelung zu 
einer Fliissigkeit gelöst, welchc mit Aetzamll10n il1l Leherschuss geslittigt, 
nach Zusatz von Aml1loniul1lchlorid und einer sehr geringeE .Menge K a­
t1'iumphosphat einen weissen krystallinischen Niederschlag fallen lässt. 

Das l\Iagncsiumca1'honat 111USS sich in verdiinnter Salz;siinre farh­
los Wsen, auch mit Wasser gekocht mUS8 es ein Filtrat ergehen, welches 
ahgedunstet höcl!stens einen geringcn Rii.ckstand hinterla"scll darf. 

Die wässrige, mittebt Essigsäure hewirkte, :2 -proc. Lösung darf 
\yeder durch Sc h wefc 1 '" as s er st off", as ser, noch nach Ver,,:etzen 
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mit Ammoniumehlorid und naeh reiehliehem Zusatze von A e t z am m 0 n 
dureh Sehwefelammonium verändert werden. Dieselbe (Lösung) darf 
auf Zusatz von Baryumnitrat und naeh Versetzen mit Salpetersäure 
dureh S il bern i tra t höchstens na eh 2 Minuten opalescirend getrtlbt 
werden. 

Werden 0,2g des Magnesiumcarbonats mit 2ccm Wasser und 8-9 
Tropfen Salzsäure bis zum Aufkoehen erhitzt, nun unter jedesmaligem 
Umsehtltteln mit 10 cern Salmiaklösung, 20 cern Wasser, 5 cern Aetz­
ammonfltlssigkeit und 6 cern Ammoniumoxalatlösung versetzt, so darf 
nicht sofortige Trtlbung eintreten. 

Geschichtliches. VOl' 180 Jahren wurde zuerst die Magnesia alba von 
einem Domherrn zu Rom als ein Geheim- und Universalmittel verkauft. 1707 
steUte SLEVOGT dieselbe durch FäUung der Bittererde haltenden Salpetermutter­
laugen mittelst Pottaschenlösung her und schon 1722 lehrte FRIEDRICH HOFF­
MANN, sie aus den Mutterlaugen des Kochsalzes zu gewinnen. Diese letztere Be­
reitungsart blieb lange unbeachtet und wurde erst 1755 von BLACK wieder 
aufgenommen, welcher die Magnesia als eine besondere Erdart unterschied 
und sie auch aus Magnesiumsulfat (Epsomersalz) darsteUte. Seitdem wurde 
sie von England in sehr leichter und schön weisser Waare nach dem Continent 
gebracht, so dass die Englische als die beste und reinste geschätzt wurde. 
J etzt wird sie auch bei uns in vielen chemischen Fabriken durch FäUen von 
Bittersalz nnd der Mutterlaugen der Salinen, welche Magnesinmchlorid enthal­
ten, mittelst Natriumcarbonats von vorzüglicher Beschaffenheit gewonnen. In 
Bilin in Böhmen concentrirt man durch Abdampfen das Wasser zweier QueUen, 
von denen die eine Bittersalz (Saidschützer llitterwasser), die andere kohlen­
saures Natrium enthält, und mischt diese warm (40-50 0 C.). Den daraus re­
sultirenden Niederschlag bringt man in Auslaugefässer mit doppeltem und mit 
Leinwand überspanntem Boden, wäscht ihn anhaltend mit Wasser aus und 
trocknet ihn anfangs bei gewöhnlicher, später bei der Temperatur des kochen­
den Wassers. 

. Vorkommen in der Nat u r. Das Magnesiumsubcarbonat, gemeiniglich 
schlechtweg Magnesia genannt, findet man als Hydromagnesit = 
3(MgCOs) + Mg(OHh + 3H20. Der Magne si t ist neutrales kohlensaures 
Magnesium = MgCOs und wird bei Frankenstein in Schlesien sehr rein zu 
Tage gefördert. Bit ter spa t h und Dol 0 m i t sind Gemenge von Calcium­
und Magnesiumcarbonat. 

Eigenschaften. Die weisse Magnesia des Handels bildet viereckige, sehr 
weisse, leiehte und auch ziemlich reine, circa 120 g sehwere, parallelepipe­
dische Stücke. 

Das Präparat muss sehr Ieicht sein. Das Maass diesel' Eigenschaft ist 
nicht präcisirt. U nter dem Mikroskop bildet die I e i eh te Magnesia rundliche 
und unförmliche Körnchen, gemischt mit Prismen, die se h w ere (in England 
gebräuchliche) dagegen durchweg rundliche Körnchen; erstere ist aIso ein 
Gemisch von neutralem Salz mit basischem. 

Darstellung. Vor Zeiten bereitete man sie auch im pharmaceutischen Labora­
torium, indem man kochend heisse Lösungen des Bittersalzes mit Lösungen des 
kohlensaUl'en Kalium oder Natrium fällte. Das Präparat war abel' schwerer und kör­
niger. Jetzt, wo man bei Darstellung von kohlensauren Mineralwässern bei Ent­
wickelung der Kohlensäure aus Magnesit viel schwefelsaures Magnesium gewinnt, 
kann man dieses, wenn es frei von Kalkerde ist, auch vortheilhaft zur Darstellung 
der weissen Magnesia verwerthen. Man fálle abel' nur aus verdünnten Flüssigkeiten 
von 50-fiO O C. Temperatur, um eiu recht leichtes lockeres Präparat zu gewinnen. 

18* 
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Die kohlensauren Alkalien fällen aus gelösten Salzen der Erden mit starken 
Basen letztere als neutrale kohlensaure wasserfreie Salze, enthalten die Salze ab er 
Bchwache Basen, so macht das gegenwärtige Wasser der Kohlensäure aus dem kohlen­
sauren Alkali die schwächere Base mehr oder weniger streitig und letztere wird 
theils als kohlensalll'es Salz, theiIs als Hydrat oder Hydroxyd abgeschieden. Dieser 
Fan ereignet sich auch bei der Fällnng der Magnesia. Wasser vermag in der Wärme 
Bogar neutrales kohlensaures Magnesium zu zersetzen, denn wenn man die Bes damit 
kocht, so entweicht ein Theil der Kohlensäure, und es resultirt ein Gemisch von 
kohlensaurem Magnesium mit Magnesiumhydroxyd. Bei der Fällnng einer heissen 
Lösung des schwefelsauren Magnesium mit kohlensaurem Natrium entsteht ein Nieder­
Bchlag , welcher auf 5 Mol. Bittererde 4 Mol. Kohlensäure enthält und bei 1000 ge­
trocknet, nach der Formel = 4(MI('C03) + Mg(OH)2 + 4H20 zusammengesetzt ist. Bei 
der Fällung mit kohlensaurem Kalium entsteht ein ähnlicher Niederschlag, in welchem 
aber statt 5 Mol, Wasser 6 Mol. angetroffen werden, Bei 1000 getrocknet ist die Zu­
sammensetzung = 4(MgC03) + Mg(OH)2 + 5H20. Aus kalten Lösungen fällt kohlen­
Baures Natrium neutrales kohlensaures Magnesium und nicht, wie man angiebt, basisches 
Salz. Die Art der Magnesiumsalze, aus welchen die Fällung geschieht, sowie die 
Art der Fäl\ungsmittel, Temperatur bei der Fällung und beim Trocknen der Nieder­
schläge wirken mehr oder weniger verändernd auf die Zusammensetzung, so dass die 
weisse Magnesia nicht Anspruch auf eine constante Verbindung machen kann. 

Die in England gebräuchliche schwere Magnesia (Carbonate of maflnesia) 
wird bereitet, indem man heisse Lösungen von 100 Th. krystall. Magnesiasulfat mit 
120 Th. krystall. Natriumcarbonat mischt, eindampft, austrocknet und dann mit Wasser 
auswäscht. Die Formel dieser schweren Magnesia ist annähernd 3(MgC03), Mg(OH)2 
+ 4H20. Werden (nach HAGER) die Lösunl('en des Magnesiumsulfats nnd des Na­
triumcarbonats von einer Temperatur unter + 120 C. gemischt, so erfolgt kein Frei­
werden von Kohlensäure, und stellt man das Gemisch einige Tage an einen kalten 
Ort von circa + 12 0 C., so geht der entstandene weisse Niederschlag in einen kry­
stallinischen liber (Magnesium carbonicum crystallisatum) , welcher neutrales kohlen­
saures Magnesium, MgC03 + 3H20, ist. Dieses k rys ta lIi sirte Magnesiumcarbonat 
bildet kleine weisse undurchsichtige, nicht leichte, in Wasser höchst unbedeutend 
lösliche Krystallchen oder ein entsprechend weisses grobkörniges Pulver. 

Bei der Darstellung des Magnesiumsnbcarbonats aus dem Bittersalz oder aus Mag­
nesiumchlorid ist es wesentlich, dass diese Salze frei von Eisen sind. Die neutralen 
Lösungen werden mit etwas alkalischer Chlornatronlösnng versetzt, nach Hingerem 
Absetzenlassen filtrÏrt nnd dann ausgefállt. 

Eigenschaften. Die officinelle Magnesia bildet durch ein feines Haarsieb 
gerieben eine sehr leichte, blendend weisse, zarte, geruchlose und schwach 
erdig schmeckende Pulvermasse, welche schwach alkalisch reagirt und unge­
fähr in 2500 Th. kaltem und 9000 Th. kochendem Wasser löslich ist. Bei 
schwacher Glühhitze verliert sie ihre Kohlensäure und ihren Wassergehalt. 

Obgleich das officinelle kohlensaure Magnesium keine bestimmte chemische 
Verbindung ist, so giebt man ihm dennoch nach Ansicht der modernen Chemie 
die Formel 4(MgC03)+Mg(OH)2+4H20. Mol. Gew. 298. 

Aufbewahrung. Die Magnesia wird als ein feines Pulver vorräthig ge­
halten. Das Pulvern im Stossmörser oder Reibmörser ist nicht gut ausführbar, 
indem sie hierbei zu dichteren Massen zusammengedrückt wird. Leichter 
geht die Pulverung, wenn man die Blöcke durch ein mittelfeines Haarsieb 
ge gen die Drathgewebefläche drückend hindurchreibt. 

Prüfung. Diese stimmt, die Reaction auf Kohlensäure und Feuchtigkeit 
abgereclmet, mit derjenigen der gebrannten Magnesia überein und wird mit 
derselben unnöthigen Umställdlichkeit gefordert, so dass wir aueh hier elie ab­
gekürzte Prüfungsmethode B, G, D, E, F, G nnd H (S. 273) einsetzell 
können, nul' wäre die essigsaure 2-proc. Lösung aufzukochen, urn die Kohlen­
säure völlig auszutreiben. Der Chloridreaction mittelst Silbernitrats wären 2 
Secunc1ell (nicht Minuten) Zeit bis ZUl' EntstellUng einer Opaleseenz zuzulns~en 
uml die Kalkreaetion mittelst Ammoniumoxalats sollte sich nicht sofort dmc It 
Trübung erkennen lassen. 
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Anwendung. Die weisse Magnesia ist Absorbens, Antacidum und mildes 
Purgativum. Sie wird in Gaben von 0,5-1,0-2,Og als Antacidum bei 
übermässiger Säurebildung im Magen gegeben. Sie wirkt in Gaben von 4,0 
bis 8,0 g mild abführend. 1hr innerlicher, längere Zeit hindurch fortgesetzter 
Gebrauch so11 die Warzen verschwinden machen. Aeusserlich wendet man 
sie als Dentifricium an. 

Magnesium citricum effervescens. 
Brause-Magnesiumcitrat. Magnesia citrica effervescells. Citrate 
de magnésie granulaire. Limonade sèche au ,citrate de magnésie. 

EjJ'ervescent citrate of magnesia. 

~5 Th. 1\Iagnesiumearbonat und 75 Th. Citronensäure, mit 
10 Th. destill. Wasser gemiseht, troekne man bei 30° C. Den Hitek­
stand hiervon in ein feines Pulver yerwandelt vermische man innigst 
mit 85 Th. Natriumbiearbonat, 40 Th. Citronensäure und 20 Th. 
Zucker. 

Alsdann bring'e man die Mischung nnter Betropfen mit '\Veingeist 
und sanftem Heihen mittclst Pistills in eine gTohkörnig-krttmlige Masse, 
welche bei gelinder Wärme getroeknet dureh Ah::lÏeben in die Form eines 
gleichmässigen grobkörnigen Pulver:'! überzuführen ist. 

Es sei ein weisses Pulver, welches sieh in Wasser unter reieblieher 
Kohlensäure -Entwiekelung zu einer angenehm säuerlieh schmeekenden 
Flüssigkeit langs am löst. 

Dieses oder doch ein ähnliches, mit Citronenöl parfümirtes Präparat wurde 
vor ungefähr 25 Jahren in England als eine medicinische Specialität zum Er­
satz der Magnesiacitratlimonade in den Handel gebracht. 

Diese vorstehende Vorschrift weicht nur unbedeutend bezüglich der quan­
titativen Verhältnisse von der Vorschrift ab, welche in der ersten Ausgabe 
der Ph. Aufnahme fand. 

Zum Gelingen der Arbeit ist scharfe Befolgung der Vorschrift erforderlich, 
besonders darf die Trocknungswärme des Magnesiumcitrats über 30 0 C. nicht 
hinausgehen, im anderen Falle geht das in Wasser lösliche Citrat in das 
unlösliche oder in die krystallinische Modification über. Das Präparat soU ein 
gleichmässiges grobkörniges Pulver, muss also frei von feinem Pulver sein. 
Dieses letztere lässt sich durch Anfeuchten mit Weingeist, Trocknen, Zerreiben 
leicht wieder in die grobe Form überführen. Während das frühere Präparat 
auf die Bezeichnung granulatum Anspruch hatte, kann das jetzt officineHe 
Präparat nur als ein grobkörniges Pulver angesehen werden. Ausbeute be­
trägt circa 235 Th. 

Man be w a h r t das Präparat in dicht mit Kork -geschlossenen Gefässen 
vor Luftfeuchtigkeit und Staub geschützt. 

Das Brause-Magnesiumcitrat oder Brause-Magneaiacitrat iat ein mildes, angenehm 
schmeckendes Purgativum. Die Französische Ph. giebt folgende Vorschrift zu einer 
Limonade sèche au citrate de magnesie. 6,5 gebrannte Magnesia, 6,0 Magnesiumsub­
carbonat, 30,0 Citronensäure, 60,0 Zucker und 1,0 Tinct. flaved. Citri oder 4,0 Elaeo­
sacch. Citri werden als Pulver gemischt. Diese Mischung entspricht 50,0 kryst. Mag­
nesiumcitrat. ROGÉ vereinfacht diesen Complex durch eine Mischung von 8,0 ge­
brannter Magnesia, 4,0 Magnesiumsubcarbonat, 26,0 Citronensäure, 48,0 Zucker und 
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2,0 Citronenzueker (auf 900eem Wasser). Das gr a n u li rt e M agn e s i ume i tra t del' 
Engländer setzt sieh naeh DRAPER zusammen aus 20,0 Citronensäure, 360,0 Natrium­
biearbonat, 300,0 Weinsäure, 72,0 Magnesiumsulfat und 12--15 Tropfen Citronenül. 
Diese Mittheilung gesehieht für den Gebraueh, insofern reisende Engländer efferve­
scent citrate of magnesia for lemonade in deutschen Apotheken fordern, dieses Präpamt 
in englischen Drogerien aber granulirt erhaIten. 

Magnesium sulfuricum. 
Schwefelsaures Magnesium; Bittersalz; Magnesiumsulfat; Eng­
lisch-Salz; Englisches Salz; Epsomsalz. Magnesia sulfurica; Sal 
catharticum; Sulfasj Magnesii s. magnesicus; Sal amärum; Sal 
Angllcum. Sulfate de magnésie; Sel cathartique amer. Sulphate 

of magnesia; Bitter-salt; Epsom-salts; Bitter purging -salt. 

Kleine prismatische farblose, an der Luft kaum verwitternde, bitter 
und salzig schmeckende Krystalle, löslich in 0,8 Th. kaltem Wasser, 
in 0,15 Th. siedendem Wasser, unWslich in Weingeist. 

Die wässrige Lösung giebt mit Natriumphosphat versetzt bei Gegen­
wart von Ammoniumchlorid und Aetzammon einen weissen krystallini­
schen Niederschlag, auf Zusatz von Baryumnitrat einen weissen in Säuren 
unlöslichen Niederschlag. 

Die 5-proc. wässerige Lösung muss neutral sein und darf weder 
nach vorherigem Zusatz von Essigsäure durch Schwefelwasserstoff­
was ser, noch nach Zusatz von Ammoniumchlorid im U e berschuss und 
Aetzammonflüssigkeit durch Schwefelammonium verändert werden. 
Dieselbe (Lösung) darf sich auf Zusatz von Silbernitrat erst nach 
Verlauf von 5 Minuten höchstens opalescirend trüben. Das Salz darf 
die Flamme nicht andauernd gelb farben. 

GeschichtJiches. NEHEMIAS GREW (spr. ghruh) war der erste, welcher 
das Magnesiumsulfat (1695) entdeckte und als Medicament in den Handel brachte. 
Er schied es nämlich aus dem Mineralwasser zu Epsom (spr. epssömm), einem 
Dorf in der Englischen Grafschaft Surrey, in welchem Wasser es den Haupt­
bestandtheil bildet, durch Krystallisation ab; daher die noch heute gebräuch­
lichen Namen Epsomer S:dz, Englisches Salz. Wie Magnesiumsulfat 
aus den Mutterlaugen des auf Kochsalz verarbeiteten Meerwassers zu gewinnen 
sei, wurde 1710 von BOYLE zuerst gelehrt. Später erkannte man das Bitter­
salz als Hauptbestandtheil~vieler Mineralquellen. 

Vorkommen. In der Nat u rist das Magnesiumsulfat viel verbreitet. Es 
ist im Meerwasser und in vielen Mineralwässern, welche man Bitterwässer 
nennt, enthalten, man findet es auch in Höhlen und Klüften ausgewittert. In 
den Quecksilbergruben zu Idria, in der Kalkhöhle bei Jeffersonville (Nord­
Amerika) wittert es in Form eines langhaarigen Ueberzuges (Haarsalz, Halo­
trïchon) aus. In beträchtlichen :Mengen trifft man es in den Stassfurter Salz­
lagern als Kieserit (MgSOI + II20), Reichardit (MgS01+7H20), Kainit 
(MgSO~ +K2S0 1 +MgCI2 +6H20), Po lyhali t (ilIgS04 +K2S01 +2CaSO I + 
2II20), Schönit (MgSO~+K2S04+GH20) an. Im Allgemeinen scheint dieses 
Salz in der:N atur das Resultat aus der Wechselzersetzung von Gyps (Calcium­
sulfat , CaS04 + 2H20) und Magnesiumcarbonat oder kohlensaurer Bittererde 



Magnesium sulfuricum. 279' 

(MgC03) zn sein. CaS04 und MgC03 geben MgS04 und Ca003' Dagegen 
entsteht bei starkem Druck und hoher Tempera1tu (200 0 0.) aus Magnesium­
sulfat und Oalciumcarbonat Gyps und Magnesiumcarbonat. 

Gewinnnng. Man gewinnt das Bittersalz im Grossen dm'ch Abdampfen der 
natiirlichen Bitterwässer lSedlitz und Eger in Böhmen), aus den Mutterlaugen von 
Salzsoolen und des Alauns, lUIS Dolomiten (Verbindungen von CaCOs mit MgC03), 
in grösster Menge aber als ~ebenprodukt bei Darstellung VOll kUnstHchen Mineral­
wässern, indem man die hierfiir nöthige Kohlensäure aus Mngnesit (}[gC03) mittelst 
Schwefelsliure deplncirt. Dieser Riickstand aus der Kohlensäureentwickelung winl 
mit heissem Wasser ausgelaugt, die Lösung zur Beseitigung des Eisens mit etwas 
Chlorkalk oder besser Chlorgns behandelt und mit frisch gerallter Magnesia versetzt, 
filtrirt nnd zur Krystallisation gebracht. Behufs Erzeugung kleiner Krystalle wird 
die krystallisirende Salzlösllng bisweilen umgerührt. In grossen !\lengen wird jetzt 
das Bittersalz aus dem Kieserit (!\lgS04+H20) und Reichardit (!\lgS04+7H20) 
hergestellt. 

Handelswaare. Im Handel unterscheidet man ein ei nma li g ge rei n i g­
tes oder rohes und ein zweimal gereinigtes Bittersalz. Dieses letztere 
ist wenig im Preise höher und gemeiniglich sehr rein, häufig chemisch reinT 
nnd nur besondere Zufälligkeiten dürften den Pharmaceuten nöthigen, ein rohes 
Bittersalz zu reinigen. Der rohe Artikel oder das einmalig gereinigte Salz 
ist nicht schön weiss, gemeiniglich etwas feucht und kann neben mechanischen 
Unreinigkeiten Mangan-, Eisen-, Kupfer-, Natrium- und Kalium-Salze und Mag­
nesiumchlorid enthalten. Es genügt zur Entfernung eines Theiles dieser Stoffe 
ein einfaches Umkrystallisiren, wob ei die Mutterlaugen verworfen werden 
müssen. Ein Gehalt an Natriumsulfat ist jedoch auf diese Weise nicht zu 
beseitigen. Die Metallsalze werden durch Kochen der Bittersalzlösung mit 
kohlensaurer Magnesia und Filtration entfernt. Um das Bittersalz durch 
wiederholte Krystallisation zu reinigen, löst man es in '1./3 sein es Gewichts 
kochenden Wassers, filtrirt die Lösung noch heiss, setzt sie an einen kühlen 
Ort und vermittelt durch eine sanfte Bewegung der Salzlösung die Bildung 
kleiner spiessiger Krystalle. Die Krystalle werden auf ein leinenes Oolato­
rium gebracht, mit etwas destill. Wasser besprengt, ausgedrückt und auf Fliess­
papier an der Luft vor Staub geschützt abgetrocknet. 

Ein Bittersalz für technische Zwecke darf nicht als Arzneisalz angewendet 
werden, denn ein solches enthält verschiedene fremdartige Stoffe. Ein aus 
Dolomit bereitetes (also mit Oalciumsulfat verunrcinigtes) Bittersalz z. B. wird 
zur Bereitung von Schlichte benutzt. In England ist übrigens seit mehreren 
Jahren ein stahlhaltiges Bittersalz in den medicinischen Gebrauch ge­
kommen, welches aus ca. 95 Proc. Bittersalz und 5 Proc. Eisenvitriol besteht. 

Eigenschaften. Das reine Bittersalz oder Magnesiumsulfat bildet in der Ruhe 
und aus langsam abdunstenden Lösungen krystallisirt farblose, grössere, recht­
winklige, vierseitige Säulen, gemeiniglich aber, wie es im Handel vorkommt, 
in Folge gestörter Krystallisation, kleine nadelförmige (rhombische) Prismen. 
Spec. Gewicht 1,6-1,7. Es ist ein Deutrales Salz ohne Geruch, aber von 
salzig bitterem Geschmacke. In warmer Luft verwittert es. Bei mittlerer 
Temperatur lösen sich 10 Th. des Salzes in 8 Th. Wasser, in der Siedhitze, 
in welcher die Krystalle zugleich schmelzen, in 1,5 Th. Wasser. Beim Er­
hitzen schmilzt das Bittersalz in seinem Krystallwasser und verliert nach und 
Dach 6 Mol. Wasser. Erst zwischen 200-230° C. verdampft das letzte 
Molecül, welches als CODstitutionswasser (Halhydratwasser) zu betrachten ist 
und auch durch andere neutrale Salze vertreten werden kann. Das entwäs­
serte Salz ist ein weisses Pulver, welches beim Glühen ohne Zersetzung zu 
einer emailähnlichen Masse wird. Das Bittersalz erhält die Formel MgSO, + 
7H20. Mol. Gew. = 246. 
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Aus seinen Lösungen schlagen die fixen Alkalien Bittererde, Mg(OH)2' 
nieder. Mit vielen Salzen der Alkalien giebt es krystallisirbare Doppelver­
bindungen z. B. mit schwefelsaurem Kalium und schwefelsaurem Ammonium. 
Aus diesem Grunde ist die Fällung der Bittererde mit den Alkalien keine 
vollständige. Das Doppelsalz, aus Magnesiumsulfat und Kaliumsulfat bestehend, 
hat die Formel: K2S0-l' MgS04+6H20. 

Dasjenige aus Magnesiumsulfat und Ammoniumsulfat bestehende Salz er­
hält die Formel: (NH-l)2S04' MgS0-l+6H20. 

In den Stassfurter Bergwerken kommt sogar ein Tripelsalz vor, bestehend 
aus Magnesiumsulfat, Kaliumsulfat und Calciumsulfat, welches den Namen P o-
1 y h a li t (vielsalzig) erhalten hat. Zu erwähnen ist noch, dass aus heissen 
Lösungen das Magnesiumsalz in glänzenden weissen Prismen mit 6 Mol. Wasser 
krystallisirt, dass überhaupt bei Veränderungen der Krystallisationsbedingungen 
der Krystallwassergehalt variirt. 

Die Bildung eines löslichen Doppelsalzes ist die Ursache, warum durch 
Aetzammon in einer Magnesiumsalzlösung Magnesiumhydroxyd nur zum Theil 
gefällt wird, auch Ammoniumsalz-haltige Magnesiumsalzlösungen durch Aetzalkali 
oder Alkalicarbonate nur dann vollständig Magnesiumhydroxyd abgeschieden 
wird, wenn das Alkali im starken U eberschusse einwirkt. Nat rin m ph 0 s p h at 
erzengt in verdünnter Magnesinmsalzlösung keinen Niederschlag, wohl aber 
beim Aufkochen, der Niederschlag schwindet abel' wieder beim Erkalten. 
Enthält die verdünnte und kalte :Nlagnesiumsalzlösung Am m 0 n i n m c h lor i d 
und Aetzammon, so erfolgt auf Zusatz von Natrinmphosphat sofort 
ein Niederschlag aus Ammoniummagnesiumphosphat bestehend, mit der 
Formel Mg(NH-l)PO-l + 6H20, welches geglüht Magnesiumpyrophosphat 
(Mg2P20.. Mol. Gew. 223) ausgieht. 223 Th. dieses Pyrophosphates ent­
sprechen 80 Th. MgO, 492 Th. MgS0-l+7H20. Auf diesem Vorgange beruht 
die von der Ph. angegebelle Identitätsreaction des Magnesinmsulfats. 

Im Allgemeinen verhindert die Gegenwart von Ammoniumsalz, wie Ammo­
ninmchlorid, die FälIung der Magnesia dnrch Aetzammol1. Darans erklärt sich 
auch der bei der Prüfung der Magnesinmsalze von der Ph. wiederholt vorge­
schriebene Salmiakznsatz neben einem Aetzammol1znsatz. 

Aufbewahrung. Das Bittersalz ist an einem Orte anfznbewahren, wo es 
nieht einer über 18 0 C. hil1ausgehendell Wärme ausgesetzt ist, urn ein Ver­
wittern der Krystalle zu verhüten. 

Prüfung. Diese erstreckt sich laut Angabe der Ph. auf eine Verunrei­
lligung mit Metallsalzen und eillell ChloriUgehalt, welcher letztere nur in ent­
fernten Spuren zugelassen wird, und schliesslich auf einell Natriumsalzgehalt, 
welcher das Bittersalz verwerflich macht. 

1) Die 5-proc. wässrige Lösung muss ne ut r al sein (Zinksulfat, Oxalsäure 
reagiren sauer) nnd - 2) mit etwas verdünnter Essigsäure angesäuert mit 
einem gleichen oder doppelten Volumen Sc h w e fel was ser s t 0 ffw a s ser 
(Kupfer, Blei, Zink), auch - 3) nach reichlichem Zusatz von Ammonium­
chlorid und Aetzammon durch Schwefelammonium in keinel' Weise ver­
älldert oder getrübt werden (Eisen, Zink, Mangan, Kupfer, Blei). - 4:) Die 5-proe. 
Lösung des Bittersalzes, mit S i I b er n i tra t versetz., darf erst nach 5 Minuten 
eine opalescirende Trübung erleiden, d. h. nach praktischen chem. Begriffen, das 
Bittersalz muss ziemlich frei von Chlorid sein. Ob sich diese Forderung immer 
erfüllen lässt, ist nicht zu erwarten. Eine Zeit von 2 Secunden bis zum Ein­
tritte einer Trübul1g entspräche der besten Leistungsfähigkeit der Bittersalz­
fabriken. - 5) Eine mit dem angefeuchteten Oehre des Platindrahtes aufge-
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nommene Menge zerriebenen Bittersalzes in dem nicht leuchtenden Theile einer 
Weingeistflamme gehalten darf nicht andauernd eine Gelbfärbung der Flamme 
verursachen. Also werden sehr entfernte und auch niemals fehlende Spuren 
Natron (Natriumsulfat) zugelassen. Da sich diese Verunreinigung in der 
Wirkung dem l\Iagnesiumsalze anschliesst, so ist dieselbe eine sehr unschuldige 
und unerhebliche. Die Flammenreaction dürfte genügen, da sie dem Urtheile 
des Experimentirenden keine engen Grenzen setzt. 

In neuerer Zeit will man Arsensäure in dem Bittersalze angetroffen haben. 
Da die rohen Bittersalzlösungen mit Magnesiumsubcarbonat behandelt werden, 
urn sie neutral und frei von Metallen zu machen, also die Bildung des basi· 
schen }fagnesiumarseniats gesiehert, dasselbe eine in Wasser völlig unlösliche 
Substanz ist, so erseheint die Auffindung von Arseniat ill1 Bittersalze auf einell1 
Irrthume zu beruhen. ·Wäl'e Al'senigsäure durch eine Arsenigsäul'e enthaltende 
Sehwefelsänre (bei der l\Iineralwasserfabl'ikation) in das Salz gekommen , so 
wäl'e die Ueberführung in Al'sensäure ebenfalls siehel' erfolgt, weil eine Oxy­
dation des verunreinigenden Eisens jedesmal stattfindet, urn das Ferrioxyd 
durch )Iagnesiumsnbcarbonat zu fällen. 

Eine Verwechselung in Folge Aehnlirhkeit der Krystallform mit Zink­
sulfat, aueh mit Oxalsäure ist leieht möglieh, und sollte manjede neue S!lnd­
ung Bittersalz nach gehöriger Durchmisehung anf Zin k sul fa t und 0 x a I­
s ä ure PI' Ü fen, Dies gesehieht nun nach dem Modus sub 1, 2 und 3. Die 
Oxalsäure wiirde dm'ch sanre Reaction, das Zink sub 2 nnd 3 dm'ch eine weisse 
Trübung oder Fällung erkannt werden. Will man mit dem Sehwefelwasser­
stoft' und Sehwcfelammonium nicht agiren, so greife man zum gelben Blut­
laugensalze, Kaliull1ferroeyanid, welches in geringer Menge zur Bitter­
salzlösung gesetzt, das Zink dm'ch weisse Triibung verräth. Das rothe Blut­
laugensalz, Kal i n m fe r ri c y a n i d, fállt Zink nnter gelbrother Trübung. Beide 
Reagentien würden auch etwaige Spuren Eisen und Kupfer anzeigen. Es ist 
also die Anwendung der stinkenden Reagentien hier keine Nothwendigkeit. 

Anwendung. Bittersalz wird in Gaben von 5,O-7,5-15,O-20,Og als 
Purgativ gebraucht. Es bewirkt wässrige Stnhlgänge. 

Verwechselungen des Bittersalzes mit Zinksulfat nnd Oxalsäure sind in 
Läden der l\Iaterialwaarenhändler einige 1\1ale vorgekommen. Das Publicum 
sollte das Bittersalz nul' in Apotheken kaufen. 

Magnesium sulfuricum siccum. 
Entwässertes oder getrocknetes Bittersalz; Bittersalzpulver. 

Magnesia sulfurica pulveräta; Magnesium sulfuricum pulverätum. 

Magnesiumsulfat erhitze man unter bisweiligem Umriihren in einer 
porcellanenen SchaIe, welche in ein Wasserbad eingesetzt ist, bis je 
100 Theile 35-37 Th. am Gewicht verloren haben, dann schlage man 
durch ein Sieb. 

Weisses feines lockeres Pulver. 
Wenn Magnesiumsulfat zu pulvrigen Mischungen verschrieben wird, 

werde Magnesium sulfuricum siccum dispensirt. 

Das Präparat der vorig en Ausgabe der Ph, war ein zerfallenes oder ver­
wittertes Magnesiumsulfat, welches also bis zu 16 Proc. mehr Wasser enthielt 
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als das nach vorstehender V orschrift ausgetrocknete. Es kann also das vor 
1883 hergestellte trockne Salz nicht das heute officinelle ersetzen. 

Krystallisirtes Magnesiumsulfat enthält 7 Mol. Wasser, von welchen 1 
Mol. Constitutionswasser oder Halhydratwasser ist und durch 1 Mol. eines 
anderen schwefelsauren Salzes vertreten werden kann. Die übrigen 6 Mol. 
Wasser sind Krystallisation8wasser. Wird die 8chwefelsaure Bittererde einer 
Temperatur von 80 -100 0 C. iängere Zeit aU8gesetzt, so verdampft das Kry­
stallwasser allmählich, die Krystalle werden weiss und zerfallen zu einem 
weissen Pulver, welches noch jenes eine Mol. Halhydratswasser enthält, wel· 
ches nur durch eine Wärme von 200- 230 0 C. ausgetrieben werden kann. 
Das officinelle trockne Bittersalz soll jedoch nicht bis zu diesem Punkte aus­
getrocknet werden, sondern nicht einmal das Krystallisationswasser, j ene 6 
Moleküle, welche 43,9 Proc. vom krystallisirtem Salze umfassen, sind zu ver­
dampfen, sondern nur 35 - 37 Th., so dass das Salz immer noch, das Hal­
hydratwasser eingerechnet, fast 2 Mol. oder 15-16 Proc. Wasser einschliesst. 

Da das bis auf 63 - 65 Proc. Rückstand ausgetrocknete Salz wie andere 
lockere pulverige Substanzen die Eigenthümlichkeit hat, ca. 10 Proc. Feuchtig­
keit aus der Luft aufzunehmen, 80 ist dieses Präparat in di c h.t ges c h los sen e n 
Glasgefässen aufzubewahren. 

Es kommt dies Präparat stets dann in den Gebrauch, wenn Magnesium 
sulfuricum Bestandtheil pulvriger Mischungen werden soll. 

Ma,nganum sulfuricum. 
Schwefelsaures Mangan; Schwefelsaures Manganoxydul; Mangan­
sulfat ; Manganosulfat; Manganosumsulfat. Mallganum (Manga­
nesium) sulfurlcum; Sulfas manganösus; Vitriölus manganosus. 
Sulfate de manganèse; Sullate manganeux. Sulphate of manganese; 

Sulphate ol maganous oxide; Manganous sulphate. 

Rosenfarbene, rhombische, verwitternde Krystalle, löslicb in 0,8 Th. 
Wasser, nicht löslich in Weingeist. Die wässerige Lösung ist neutral 
und durch Zusatz von Baryumnitrat scbeidet ein weisser , in Salzsäure 
unlöslicher Niederschlag, auf Zusatz von Schwefelammonium aber ein 
röthlichweisser Niederschlag aus. Ein Körnchen dieses Salzes, mit 
Aetznatronlauge eingetrocknet und bis zum Schmelzen erhitzt, hinter­
lässt einen gesättigtgrünen Rückstand, welcher in Wasser mit derselben 
Farbe löslich ist. 

Die 5-proc. wässrige Lösung rnit einigen Tropfen Salzsäure und 
U hlorwas s er erhitzt darf weder auf Zusatz von Kali umsulfocyanid 
sich roth färben, noch durch Schwefelwasserstoffwasser verän­
dert werden. Kach der Fällung des Mangans mit Amrnoniumcarbo­
nat darf das Filtrat abgedarnpft nnd erhitzt keinen Rückstand hint er­
lassen. Die aus gleichen Theilcn des Sa 1 zes nnd "K at r i u ma ce t a t 
in der lO-fachen Mel1ge Wasser und einigen Tropfen Essigsäure bewirkte 
Lösul1g darf durch Sc 11 w e fe 1 was ser s t 0 ffw a s ser nicht getrübt werden. 

Ein Gramm dieses Salzei:i gelind geglüht darf nicht rnehr denn 
0,32:2-0,i33ög arn Gewicht verlieren. 
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Geschichtliches. Das Manganosulfat steUte bereits unser grosse SCHEELE 

her Ulul wurde auch von diesem auf scine Bestandtheile untersucht. Die Ein­
führung in den Arzneischatz erfolgte erst im 3. Decennium dieses Jahrhunderts 
durch Aerzte in Frankreich und England. In Deutschland kam es bisher, 
und wohl mit Recht, nul' Relten in den Gebrauch. Da die Mangansalze ver­
schieden schöne Färbungen zeigen , so nannte man das Metall Mangcmum, 
nach dem griechischen fl'árravov, Zaubermittel, Zaubertrank. 

Dal·stellung. Der Rückstand aus der Chlorgasbereitung wird mit de still. Wasser 
verd iinnt, erhitzt, mit Natriumcal'bonat gefällt, der Niedel'schlag ausgewaschen und 
nach Reservirung des 10. 'rheiles des Niederschlages, in verdünnter Schwefelsäure 
,relüst, diese Lösung mit dem reservirten Theile des Niederschlages digerirt, dann filtrirt, 
fast bis zum Krystallisationspuukte eingedampft und nun an einem lauwarmen Orte 
mehrere 'rage hindurch beiseite gestellt. Man kann auch in anderer Weise vorgehen. 
Es werden 100,0 reine conc. Schwefclsiiure, verdünnt mit 300,0 destillirtem 
Was ser, in einem porcellanenen Kasserol kochend heiss gemacht und nach und nach 
mit 90,0 oder soviel gel' e i n i g tem Bra u n s t e i n unter Umrühren mit einem GIasstabe 
versetzt, als in Lüsung übergeht. Die heiss filtrirte Lösung wird bis auf ein Gewicht 
von 260,0 abgedampft und an einen lauw armen Ort (20 bis 300 C.) gestellt. Die nach 
einem 'rage abgesonderten Krystalle werden gesammelt und durch Drücken zwischen 
Fliesspapier abgetl'ocknet. _. Oder 100,0 conc. Schwefelsiiure und 95,0 feingepul­
vertel' gel' e i n i g ter Bra u n s t e i n werden im Sandbade unter Umrühren trocken 
gemacht, dann in 250,0 destillirtem Wasser gelöst, 'filtrirt, mit einigen Tropfen 
verdiinnter Schwefelsäure versetzt, bis auf 260,0 eingedampft und an einem lauwarmen 
Orte zur Krystallisation bei Seite gestellt. Die einzudampfende Flüssigkeit darf nicht 
zu sauer sein, denn dann entstehen Krystalle mit 1 Mol. Wasser. 

Gereinigter Braunstein ist das aus del' Chlorbereitung rückständige (weil 
im Ueberschus~e angewendete), mit Wasser abgewaschene und getrocknete Mangan­
hyperoxyd. 

Die 'remperatur des Krystallisationsactes ",ird auf 20-300 C. gehalten, um das 
Salz mit 4 Mol. Krystallwasser zu erlangen. 

Den Vorgang bei Bildung des Manganosulfates erklären folgende Schemata: 
Manganocarbonat Schwefelsäure Manganosulfat Kohlensänre Wasser 

MnC03 und H2S04 geben MnS04 und CO2 und H20 
Manganhyperoxyd 

Mn02 und H2S04 geben 

Eigenschaften. Das Manganosulfat 
bis 4, meist 4 Moleküle Krystallwasser. 

Sauerstoffgas 
MnS04 und 0 und H20. 

nach obi gel' Weise bereitet enthält 3 
Es bildet blassröthliche bis farblose, 

ManganosnJf. tkrystall e. 

an der Luft nur langsam verwitternde Krystalle in der Form rhombischer 
Säulen, welche in gleichviel kaltem Wasser, nicht in Weingeist löslich sind, 
von schwach bitterem styptischem Geschmacke. 

Je nach dem Temperatureinflusse während des Anschiessens zu Krystallen ent­
halten diese verschiedene ~fengen Kl'ystallwasser. Die bei +1 bis 60 anschiessenden 
Krystalle entsprechen der Formel MnS04+ 7H20, also dem krystallisirten Eisen­
vitriol, Ferrosulfat, FeS04+7H20. Die bei 10 bis 20 0 C. gebildeten Krystalle des 
Manganosulfats entsprechen der Formel MnS04+5H20. Zwischen 20 und 350 C. bilden 
sich blassrosenrothe Krystalle von der FOl'meI MnS04+4H20. Die von den Fabriken in 
den Handel gebrachte Waare ist meist diese letztere. Die Krystallfol'm zeigt 4- und 
G-seitige gemde rhombische S:iulen, wie sic auch beim Eisenvitriol angetroffen wer­
den. Wird die Manganosulfatlösung unter Abdampfen bei einer Wiirme von 35-600 
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in Krystalle übergeführt, so bilden si eh Krystallkrusten, welehe der FOl'mei MnS04+ 
3H20 entsprechen und fast farblos sind. Wird die Salzlösung bei 100 bis 105 0 C. 
eingeengt, so scheidet sieh ein Salz von der Fórmel MnS04+ H20 ab. 

Das offieinelle Salz solI na eh den Anforderungen der Ph. dasjenige mit 4 Mol. 
Krystallwasser, also das bei 20-350 C. krystallisirte sein. 

Wie beim Eisenvitriol, so bei dem ~1anganosulfat bildet 1 Mol. Wasser das Hal­
hydratwasser, dessen Verdampfung eine Hitze über 200 0 C. erfordert. In starker 
Glühhitze wird au eh die Sehwefelsäure ausgetrieben und Manganioxyd bleibt im 
Riickstande. 

Die Manganoxyde werden durch Salzsäure bei Anwendung von Wärme als Man­
ganochlorid gelöst. Die Man g a nos a lz e sind farblos oder rüthlich, nehmen an del' 
Luft nicht oder doch nul' unbedeutend Stauerstoff auf und werden selbst beim Kochen 
mit Salpeters:iure nicht in }fanganisalze übergeführt. Die Lüsungen der Mangano­
salze verhalten si eh gegen Reagentien: Ammon erzeugt einen weissen, an der 
Luft braun werdenden Niederschlag, nicht abel' in stark sauren oder Ammon­
salz enthaltenden Lüsungen (ähnlich verhalten sich die Magnesiumsalze). - Die 
fixen A et z a I k a I i e n erzeugcn einen weissen , an der Luft nach und naeh braun 
werdenden l'\iecterschlag. Dieser Niederschlag ist Manganohydroxyd, H2Mn02, welches 
an der Luft zu Manganihydroxyd, H6Mn206, wird. Die Alkalicarbonate flillen 
bei Abwesenheit von Ammoniumsalzen weisses, an der Luft weiss bleibendes Man­
ganocarbonat, MnC03• - B a l' y U m c a r bon at bewirkt keine Fällung. - A I k a I i­
ph 0 sp ha t, Al kal ioxa I at, Ox a Is:i u 1'e liefern weisse, an del' Luft sieh bräunende 
NiederschHige. - Sc h we fel was ser s t 0 ff bewirkt in neutraler oder saurer Lösung 
keine, Schwefelammonium aber (bei Abwesenheit ei nes zu grossen Ammon- oder 
Ammonsalziiberschusses) einen blass flcischfarbenen, in Wasser nicht ganz unlüslichen 
Niedersehlag von Manganosulfid, welches an der Luft sich oxydirt und braun wh·d. -
Kaliumferrocyanid erzeugt einen weissen, in freie1' Säure löslichen, Kalium­
ferricyanid einen b1'auncn in f1'eier Säure unWslichen Niede1'schlag. - Gallus­
ge l' b s ii ur e verhält sich indifferent. Die Manganosalze bilden mit entsprechenden 
Alkalisalzen Doppelsalze, sie verhalten sich also den Magnesiumsalzen ähnlich. 

Aufbewahrung. U m das Verwittern der Krystalle zu verhüten, ist eine 
Aufbewallrung in dicht geschlossenem Glasgefäss, worin man VOl' dem Ein­
füllen auf j e 200 ccm Rauminhalt mit 10 Tropfen Wasser die WandUllg befeuchtet 
hat, erforderlich, dann· ein kühler Aufbewahrungsort (Keller). 

Prüfung. Dieselbe erstreckt sich zunächst 1) auf eine Verunreinigung mit 
Eisen und Metallen, welche aus saurer Lösung durch H2S gefällt werden, wie 
z. B. Kupfer; - 2) auf Abwesellheit der Sulfate der fixen Alkalien, besonders 
des Kalium- und Natriumsulfats, mit welchen Manganosulfat krystallisirbare Ver­
bindungell eingeht; -;- 3) auf Abwesenheit der aus essigsaurer Lösung mit 
H2S fäl1baren Metalle (Kupfer, Zink); - 4) auf Constatirung des 3 und 4 
oder nul' 4 Mol. Krystallwasser enthaltenden Salzes. 

1) 2,5 g des Salzes werden in 47,5 ccm de still. Wasser gelöst, die Lösung 
auf Verhalten zum Reagenspapier geprüft und nachdem eine neutrale oder 
auch eine unbedeutend s a ure Rea ct ion angetroften wurde (eine stark saure 
Reaction macht das Salz verwerflich), versetzt man ZUl' Ueberführung des 
Ferrosalzes in Ferrisalz circa 5 ccm der Lösung mit 5 Tropfen Salzsäure und 
2ccm Chlorwasser, mischt, kocht einmal auf und versetzt mit Kaliumrho­
dan i d, Kal i u m s u lf 0 c y a n i d_ Es darf keine rotlle Färbung eintreten, 
welche selbst die unbedeutendsten Sp uren Eisen verräth. - 2) Man versetzt 
5 ccm der Manganosulfatlösung mit 3 ccm der Am m 0 n i u m cal' bon at 1 ö su n g , 
schüttelt kräftig um und filtrirt. Von dem Filtrat giebt man 1-2 Tropfen 
auf ein dünnes Objectglas, verdampft unter kreisender Bewegung über dem 
Zuge einer brennenden Petrollampe und erhitzt nach dem Eintrocknen bis 
ZUl' Verflüchtigung des Ammoniumsulfats resp. der Schwefelsäure. Es darf 
kein das Glas undurchsichtig'machender Rückstand hinterbleiben (Kalium-, 
Natriumsulfat), welcher nach dem Erkalten hart ist. Oder man dampft eine 
Portion des Filtrats ein und erhitzt den trocknen Rückstand in einem kleinen 
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porcellanenen Tiegel bis zum Verdampfen der restirenden Schwefelsäure. 
Ehe man diese Probe vornimmt, ist es angezeigt, einen Tropfen der 
Ammoniumcarbonatlösung auf einem diinnen Objectglase abzudampfen und zu 
erhitzen, urn zu erfahren, ob etwa das Ammoniumcarbonat, womit die Fällung 
geschiebt, fixe Theile einschliesst, weil ein soleher Gehalt nicht zu den Selten­
heiten gehört. - 3) 5 ccm der 5 -proc. Lösung des Manganosulfats wird mit 
0,5g Natriumacetat und circa lccm verdünnter 
Essigsäure versetzt, oder nach Vorsehrift der Ph. je 
0,5 g des Manganosulfats und des Nat rin m ace t a ts in 
5 cern Wasser gelöst mit 1 ccm verdüllnter E ss i g s ä u l' e 
versetzt (wenn nöthig, filtrirt) und dalll1 mit einem glei­
chen Vol. S ch we fe I wa ss er stoffw ass e r vermiseht. 
Es darf keine Triibung eintreten (Z i n k wtirde eine 
weisse, K u p fe reine schwarze erzengen). Eine 
Färbung, welche eintreten könnte, ist zn iibersehen, 
denn die Ph. sagt nicht wie gewöhnlich ne mutetur, 
sondern ne turbetur . . -. 4) Ein Gramm des zn Pulver 
zerriebenen Salzes wird in eine kleine tarirte Por­
cellanschale (nicht auf Platin) mittelst Weingeistfiamme 
stark erhitzt, urn alles anhängende W:1sser 
anszutreiben. Der Gewichtsverlnst solI 0,322-0,335 g, 
oder der Riickstand mnss 0,665-0,678g betragen. 
Das Mol. Gew. des Salzes MnSO~ + 4H20 ist 223,2. 
Das Mol. Gew. von 4II20 ist (18)<4 =) 72, und 223,2: 72 
= 1,0 : x = 0,3226. Da sich eillige Krystalle mit 5 
und 7 Mol. H20 beigemischt fillden können, so er­
klärt sich der etwas grössere Gewichtsverlust. Eine 
Gliihung ist zu vermeiden, denn eine solehe wiirde 
auch die Schwefelsäure austreiben. In einer Porcel­
lanschale (ein Porcellantiegel hat zu diinne Wandung) 
wiirde mittelst Weingeistflamme, deren Spitze von 
der Schale urn 2 em absteht, die beabsichtigte Tem­
peratur erlangt werden. - 5) Vergessen hat die Ph., 
auf einen Ammoniumsulfatgehalt priifen zu lassen, 
denn so wie mit Kaliumsulfat bildet das Manganosulfat 
auch mit Ammoniumsulfat ein Doppelsalz. Wenn man 
auf einen Gehalt an fixem Alkali priifte, so musste 
man auch auf Ammonsalz priifen lassen. Von der 5-
proc. Lösung des Manganosulfats giebt man ca. 5 ccm 
in einen nicht zu langen Reagircylinder, dazu 2,5 bis 
3 cern Aetzllatronlauge, setzt eille aus Filtrirpapier 
geformte, an ihrer Spitze mit Mereuronitrat benetzte 
Düte auf und erhitzt den Inhalt des Cylinders. Ist 

Dütena.ufsatz t an der Spitze 8 

mit Mercur?nitrat befeuchtet, 
zum Nachwelse von Amrnonsalz 
in p, welche }-'lüssigkeit mit 

Natronlauge versetzt ist. 

Ammon gegenwärtig, so wird auch die Dütenspitze schwarz werden. 
Anwendung. Manganosulfat gilt als ein Tonicum, Adstringells, Reconsti­

tuens, Cholagogum uud auch als Desinfectivum. Man hat es als ein weder 
Grimmen noch U ebelkeit erregendes, die Verdauung auch bei längerem Fort­
gebl'auche nicht IJelästigendes, vielmehr als stäl'kendes Purgans (nach DUTERICH) 
befunden. Bei Leiden der Leber, Milz, gegen Gicht hat es sich bewährt. 
Man giebt es zu 0,1-0,2-0,3g drei- bis fünfmal täglich, als Purgans zu 
2,O-2,5-3,Og 2-3-mal des Vormittags. HAMMON und PÉTREQUIN com­
biniren es mit Natriumbicarbonat, Weinsäure nnd Zucker, also ruit Brause-



286 Manganum sulful'icum. - Manna. 

pulver gegen Dyspepsie, Gastralgie, bei Chlorose. Aeusserlich hat man es in 
Salben (1 : 5 bis 10) gegen verschiedene Hautleiden versucht. HOPPE und KREIL 
empfahlen es als ein die Resorption stark förderndes Mittel in Salben, 
Waschungen, Umschlägen ge gen gichtische Gelenksteifigkeit, bei Rheumatismus, 
Quetschungen nach Ablauf des entzündlichen Zustandes, Neuralgien, Knochen­
auftreibungen etc. lnnerliche Gaben über 3,0 g soUte man vermeiden, weil 
sie oft U ebelkeit und Erbrechen ZUl' Folge haben. 

Sulfas mangano -ferrosus ist ein Pnlvergemisch aus Ferrosnlfat nnd 
Manganosnlfat ana. 

Manna. 
Manna. Manne. Manna. 

Der aus dem eingeschnittenen Stamme der Fraxinus Ornus ausge­
flossene und freiwillig eingetrocknete Saft. Die R ö h I' e nma n n a bildet 
krystallinische, abgerundet dreikantige oder flache, rinnenförmige, schwach 
gelblicbe, innen weisse Stücke von süssem Gescbmacke. Die gem e i n e 
Man n a bestebt aus Körnern oder Stücken von der vorber beschriebenen 
Eigenscbaft, welche durcb eine weicbe, bräunlicbe, nicht weniger süss, 
jedoch etwas kratzend schmeckende Masse zusammengeklebt sind. 
5 Th. der Manna mit 100 Th. Weingeist gekocht ergeben unter Zuriick­
lassung eines festen , nicht schmierigen, etwa 1 Th. betragenden Rück­
standes eine Lösung, welche Lackmus nicht verändert und in kurzer 
Zeit beginnt überaus viele reine Mannitkrystalle auszuscheiden. 100 Th. 
der Manna im Wasserbade ausgetrocknet dürfen nicht mehr als 10 Th. 
(am Gewicht) verlieren. 

Fl'axinus Ol'nus LINN. Manna- Esche. 
Synon. Ornus Europaea PERSOON. 

Fam. Oleïneae. Sexualsyst. Diandria Monogynia. 

Mit dem Namen Manna hat man schon von jeher süsslich sehmeckende, 
selbst ansfiiessende und an der Luft eingetrocknete Pfianzensäfte bezeichnet. 
Die Manna (arab. Man oder heilige Speise) der Wüste, welehe den lsraëliten 
nach ihrer Auswanderung aus Aegypten als Brot diente, kommt nach EHREN­
BERG von Tamarix mannifera. Diese Manna sitzt an den Zweigen in kleinen 
Kügelchen, die in Folge eines Stiches des Coccus manniparus aussehwitzen. 
Die den Juden vom Himmel gefallene rührt von der Man n a fl e c h te (Par­
mel'ia esculenta, Lecanöra aifinis) her, welche in den Arabischen und Kas­
pischen Steppen wächst und dnrch Sturmwind oft weit fortgeführt wird. lm 
Anfange des 15 .. Tahrhunderts wurde Manna Arzneimittel und unterschied man 
anfangs die aus den B1ättern ausschwitzende Manna von der aus den Zweigen 
der Manna - Esche in Calabrien und auf Sicilien ausschwitzenden ~Ianna. lm 
16. Jahrhundert wurde sie Handelsartikel und glanbte man besondere Heil­
kräfte darin anzntreffen, wie man dies aus A. DONATus ALTO:VIARUS' ZU Ve­
nedig 1562 erschienener Schrift: De mannae differentiis ac 'firibus deque 
eas cognoscendi via ac ratione, ersehen kann. BRIDAGO berichtete (Ann. de 
Chim. XXXVI, 73) Rechercltes sur la formation de la manne en Hongrie et 
en Croatie,. man hat a1so aueh in U ngarn und Croatien Manna zu ernten 
versucht. 
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Herkommen. Die Manna-Esche, Prax'înus Ornus L., wächst im südlichen 
Europa und wird daselbst in besonderen Plantagen gepflanzt und cultivirt. 
Die jüngeren Bäume enthalten einen süsslichen wässrigen Saft, den sie aus 
zufälligen oder künstlichen Verwundungen ausschwitzen und welcher an der 
Luft eingetrocknet die Manna darste11t. Die Manna-Ernte wird besonders in 
trockner Jahreszeit (Juni, Juli, August) gehalten. 

Handelssorten. Es giebt im Handel mehrere Sorten von verschiedenem 
Werthe. 

I. Die Röhrenmanna, Manna cannelläta s. cannuläta s. puriss'îma 
ist die beste Manna. Diese wird nur dispensirt , wenn sie vom Arzte beson­
ders vorgeschrieben ist. Röhrenmanna besteht aus undeutlich oder abgerundet 
dreikantigen, auf der einen Seite convexen, auf der anderen etwas ausgehöhl­
ten, mehr oder weniger langen und breiten Stücken von weisslicher oder 
he11gelber Farbe. Diese Stücke sind trocken, leicht, mürbe, einigermaassen 
porös und zeigen auf dem Bruche mehrere Schichten, zuweilen auch eine in­
nen fadenartige Krystallisation. Beim Liegen an der Luft wird sie feucht 
und mit der Zeit dunkier (röthlicher). Sie schmilzt im Wasserbade, zergeht 
auch leicht auf der Zunge, hat einen nur schwachen Geruch und einen süss­
lichen, jedoch nicht ekelhaften und scharfen Geschmack und ist in Wasser 
und heissem Weingeist löslich. Sie wird in den Sommermonaten gesammelt. 
Die Manna in lacrymis, in granis, ist eine noch mehr geschätzte und theure 
Sorte in kleinen tropfen- oder länglich thränenförmigen Stücken, kommt aber 
wenig in den Handel. Diese sol1 durch freiwilliges Ausfliessen gewonnen 
werden. Die aus den schlechteren Mannasorten ausgesuchten reineren Körner 
und Stücke werden auch mit Manna elëcta bezeichnet nnd die beim Sammeln 
der Röhrenmanna am Baume hängenbleibenden Reste werden besonders als 
R ö h ren man n a b ru c h, Manna canellata in fragmentis, unterschieden. 
Diese Manna enthält Schmutztheile und hat mit der guten Manna Calabrïna 
gleichen Werth. Unter dem Mikroskop erscheint die Substanz der Röhren­
manna als Conglomerat von farblosen Prismen und Tafeln. VOl' 2 Decennien 
kam auch zuweilen eine gereinigte Manna, Manna depurata, im Handel vor, 
welche durch Auflösen ausgesuchter Manna in der zehnfachen Menge Wasser, 
Digestion der Lösung mit thierischer Kohle und Eindampfen der Lösung dar­
geste11t war. Diese Manna ist wieder aus dem Handel verschwunden. 

Il. Gemeine Manna oder Gerace-Manna*), Capace-Manna*), 
Manna commünis, 8iciliäna s. Gerace. In den Apotheken wird diese meist 
nur noch aus Sicilien kommende Manna mit Manna Galabrïna bezeichnet und 
unter dem einfachen Namen Manna dispensirt. Sie besteht in klum­
pigen Massen, gebild et aus kleineren oder grösseren, weisslichen oder gelb­
lichen Körnern oder Stückchen, welche vermöge einer mehr oder weniger 
klebrigen oder schmierigen, bräunlichen Substanz zusammenkleben, mehr oder 
weniger verunreinigt mit kleinen Rindenfragmenten und anderen pflanzliehen 
und erdigen Substanzen. Der Geschmack ist süss, abel' etwas kratzend. 

Je weniger die bräunliche schmierige SubstaDz und die Unreinigkeiten 
betragen , um so besser und trockner ist die Manna. Eine solche bessere 
Waare wird von den Droguisten zuweilen mit Manna Calabrina sicca optima 
bezeichnet. Sie wird in den Monaten September uDd October gesammelt. 

Unter dem Mikroskop erscheint diese Manna der vorigen Sorte ähnlich, 
enthält aber mehr tafelförmige Krysta11chen. 

*) Sprich: Dscheratsche-Manna (Gerace ist eine Süditalienische Stadt). Kapat­
sche-Manna. 
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lIl. Fe tt e ader P ugli a -Man n a *), Manna in sortis, Manna pinguis l 
Manna crassa, wird die sehr unreine, sehr weiche nnd schmierige, grau ader 
gelbbraune, mit vielem Sande und erdigen Schmutztheilen, Holz- und Rinden­
stücken gemischte Sorte genannt. Sie ist die schlechteste, auch eine mannit­
arme Sorte und darf wegen ihres ekelerregenden und scharfen Geschmackes 
nicht in den Apotheken gehalten werden, obgleich sie stärker purgirend wirkt, 
als die anderen Sorten. Sie ist der in den Monaten November nnd December 
wegen Mangels an Wärme nicht hinreichend erhärteter Eschensaft, welchen man 
in kleinen, in die Erde gemachten Gruben auffängt. 

IV. Völlig unbrauchbare Mannasorten sind folgende: Manna von Bd­
a n ç 0 n ist eine schlechte, im südlichen Frankreich durch Ausschwitzung aus 
den Lärchenbäumen gewonnene Sorte. Spanische Manna, Manna cisUna, 
kommt van Gastus ladaniferus, Libanon-Manna, JJfanna cedrïna, von Gedrus 
LibanoÏ'ica; Manna vom Kaukasus, Manna quercïna, von Quercus infectorïa 
OLIV.; Persische Manna, Manna alhagïna, von Alhagi Maurärum TOURN.; 

Chanser -Manna, Manna celastrïna, von Gelastrus-Arten in Indien; Australi­
sche Manna, Manna eucalyptïna, von Eucalyptus mannifera. Alle diese 
Manna-Arten enthalten entweder kein oder nul' wenig Mannit. Pol nis c he 
Manna ist der Name für den als Nahrungsmittel gebrauchten Samen einer 
Graminee, der Festuca fluïtans. 

Bestandtheile. Nach LEUCHTWEISS'S Analyse enthält die Manna canellata 
42,6, die Manna canell. in fragm. 37,6, die JI;[anna calabrina 32 Proé. 
~lannit, 40-42 Proc. Pflanzenschleim nebst Mannit und einer aus der 
wässrigen Lösung durch Aether ausziehbarcn harzigen sauren Substanz, 11 bis 
13 Proc. Feuchtigkeit und 9-15 Proc. gährungsfähigen Zucker. Die Asche, 
welche viel Kalisalze enthält, beträgt 1,3-1,9 Proc. BucHHoLz fand den 
)Iannit bis zu 60 Proc. Wie es scheint, wird der Mannit erst durch eine 
besandere Umsetzung (Gährung) des Eschenzuckers bei Eintrocknen des 
Eschensaftes an der Luft erzeugt. 

Del' Mannit, Mann~tes, (C6Hs(OH)6 ader C6H1406) ist eine "üsslich schmeckende, 
leicht krystallisirendc, nicht gährungsfähige, kalische Kupferlösung nicht reducircnde 
Substanz, welche in der vegetabilischen Welt viel verbreitet und häufig nicht erkannt, 
sondern mit anderen Namen belegt worden ist. Fraxinin, Syringin, Graminin 
ader Graswurzelzucker, Gr,anatin etc. sind wohl nichts weit er als Mannit. Van 
P ASTEUR wurde er unter den Produlden der Gährung nachgewiesen. Er ist in 6 bis 
7 Th. Wasser von mittlerer Temperatul', in 2000 Th. kaltem 80 proc. Weingeist, in 
kochend heissem Wasser und solchem wässrigen Weingeist in jedem Verhä1tniss lös­
lich. Manche sind der Meinung, dass der Mannit die eröffnende Wirkung der Manna 
bedinge, was nicht der Fan ist. 

Prüfung. Verfälschungen mit Mischungen aus Mehl, Stärke, Honig, 
Fruchtzucker, anderen nicht van Fraxinus Ornus abstammenden Manna-Arten 
kommen VOl' und zwar ist die Verfälsllhung mit Kartoffelstärkezucker (Glykose) 
nicht selten. Sie sind jedoch nur bei den schlechteren Sorten anzutrefi'en. 
}Iehl und Stärke werden durch das Mikroskop und die Jod -Stärkereaction 
nacbgewiesen. Honig uml Zuckerbeimischungeu findet man nur in den schlechten 
und schmierigen Mannasorten. Nach Angabe der Ph. zerreibt man trockne 
Manna zu einer pulvrigen Masse, giebt 5,0 g in eiJlen gläsernen Kolben, über­
giesst mit 100 ccm 90-proc. Weingeist, erhitzt, lässt 5 Minuten sieden, giesst 
siedencl heiss durch ein Filter und tracknet den ungelösten Rückstand. Diesel' 
beträgt getrocknet bei guter Manna höchstens 1 g oder 20 Proc. Beträgt er 
mehr, 80 ist die Manna einer Verfälschung verdäehtig. Ist die Manna nicht 
pulverig zcrreibbar, so übergiesst man sie mit fast gleichviel (4-5 g) Wasser, 

*) Sp ri eh : Pulja-Manna (Apulienmanna). 
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bewirkt unter Kochung Lösung, versetzt mit 60 g absolutem und 40 g 90-proc. 
Weingeist und erhitzt bis zum Aufkochen. In dem heissen Filtrat scheiden 
während und nach dem Erkalten Mannitkrystalle aus. Den folgenden Tag 
kann man die Krystalle sammeln, in einem tarirten Schälchen tl'ocknen und 
wägen. Ihr Gewicht muss mindestens 30 Proc., aus 5 g Manna also 1,5 g be­
tl'agen. Stäl'kezucker bleibt, wäre er gegenwäl'tig, in weingeistiger Lösung 
zurück. 

Dieses Prüfungsverfahren hat, obgleich schon von mil' im vorigen Com­
mentar erwähnt, keinen rechten Werth und wäre nur als Nebenprobe vorzu­
nehmen. Man gehe ZUl' Prüfung der Identität in folgender Weise vor. Zu­
nächst sucht man mehrere Manna­
stückchen aus, zerbricht sie und 
prüft mit blossem Auge oder mit 
der Lupe auf die eigenthümliche 
krystallinische Lagerung der klei­
nen Partikel. Erschcint ein Stiick­
chen verdächtig, so übergiesst man 
einen Theil desselben, z. B. von 
del' Grösse einer Erbse mit drei 
Tropfen Wasser, bewirkt unter Er­
hitzen Auflösung, versetzt mit 1,5 
bis 2 cern Weisgeist, kocht auf und 
giebt 4-6 Tropfen auf ein grosses 
Objectglas, welches man über <lcm 
Zuge einer brennenden Petrollampe 
nur soweit crwärmt, dass cinc Tem­
peratur von circa 30 0 C. die Ver­
dampfung des Weingeistes sehr 
langsam fördert. Echte Manna er­
giebt dann einen Flecken, we1cher 

Die weingeistige Lösung der Manna auf Glas abge­
dunst et. JlLtnnitkrystalle. 10U - fache Vergr. 

bei 50 -100 -faeher Vcrgrösserung von büschel- und sternförmig gruppirten 
nadelförmigen Krystallen bedcckt ist. Znwcilen lagern nebenhcr Mannitkry­
stalle in einem muschelig getheilten Felde. Diese Probe ist die einfachste 
und sieherste, denn wären der Manna Stärkezucker oder andere Zuckerarten 
beigemiseht, so ist die nadelförmige Krystallisation des Mannits gestört nnd 
es trcten danu entweder Krystalle 
auf, welche nicht nadelförmig sind, 
oder es sind gal' keine Krystalle 
zu erkennen. 

Man kann au cl! folgcnde ein­
fache Methode der Priifung be­
folgen. In ein Reagirglas giebt 
man 0,5 g der gelben Mannaköruer, 
dann 10-12 TropfenWasser darauf 
und bewirkt llJlter KoellUng die Lös­
ung. Von diesel' tropft man auf ein 
ObJ' ectglas und legt dieses beiseite. 

Manna in gleichviel Wasser gelöst und auf Glas getropft 
Nach circa 2 Stunden zei gen die 2 Stunden bei Seite gelegt. 

Flecke abgerundetc Massen mit 
Mittelpunkt, welche im durchfallenden Lichte betrachtet unter Beihitlfe einer 
Lupe die radialen seidenglilnzel1l1en Krystalllagerungeu erkennen lassen. Der 
von diesen Massen nieht. bedeekte Theil des Fleckes ist eoenfalls mit einer 

Rager, Commentar z. Ph. G. ed. II: Il:lnd IJ. Hl 
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durehsiehtigen farblosen, sehr dünnen Krystallsehieht bedeekt. Liegt eine 
Verfälsehung VOl', so finden sieh diese kl'ystallinisehen Massen in anderer Form, 
selten ruit einer krystallinisehen, jedoeh abweiehenden Conglomeratiou oder meist 
ohne eine solehe. Die mikroskopisehe Methode ist jedenfalls die sieherste 
und beste, urn verfälsehte oder falsehe Manna zu erkennen. 

Anwendung. Manna wird, zu 10-50g in Wasser oder Mileh gelöst, als 
eiu sehr mildes Abführmittel benutzt. Jedenfalls ist sie ein sehr überfiüssiges 
oder werthloses Arzneimittel. 

MeI depuratum. 
Gereinigter Honig. Mellite simple; Sirop de miel. 

Clarified honney. 

Er sei klar, von angenehmem Honiggeruche, erscheine in 20mm 
dicker Schicht von gelber oder wenig dunkler Farbe und sei vou 1,30 
spec. Gewicht. 

Der Honig, mit gleichen Theilen Aetzammonfllissigkeit gemischt, 
verändere die Farbe nicht. Mit einer doppelten Menge Weingeist ge­
mischt darf er nicht getrlibt werden. Mit 4 Th. Wasser verdlinnt muss 
er ei ne klare neutrale Fllissigkeit ausgeben, welche auf Zusatz von 
Silbernitrat und auch Baryumnitrat nur opalescirend getrlibt werden darf. 

Der gereinigte Honig wird aus dem rohen Honig dargestellt, welehen 
die Biene liefert. 

Die Honigbiene, Ap~'s mellifica L. und andere Apis-Arten (Insectum hymenoptërum. 
Fam. Anthoph'ila s. Melitidea) sammeln den Honig aus den Nektarien (Honiggefässen) 
der Blumen mit Hilfe einer dreilappigen Zunge und der Bergung in einer kropfarti~en 
Erweiterung der Speiseröhre ein und setzen das Gesammelte in den Wachszellen (Wa­
ben) ihrer Behausung ab. :Man vergleiche unter Cera. 

Honigsorten. Der Honig ist ein diekfiüssiger, klebriger, friseh fast dureh­
siehtiger, naeh und naeh körnig oder fest werdender , gelbliehweisser, gelbel' 
oder brauner, zuekerartiger Saft von süssem, sehärfiieh kratzendem Gesehmaeke 
und angenehmem, fast balsamisehem Geruehe. Geruch und Gesehmack ist 
mehr ader weniger modifieirt, je uach den versehiedenen Pfianzen, aus deren 
Blüthen der Honig gesammelt ist. Der von giftigen Pflanzen eingesammelte 
Honig kann selbst giftige Eigensehaften besitzen. Man unterseheidet einen 
wei s sen ader Jun g fel' n h 0 n i g, Mel album 8. virginIJum, weleher von selbst 
aus den jüngsten Waben ausfliesst, und eine mehr dunkelgelbe oder braune 
Sorte, den rohen ader gemeinen Honig, 1I'Iel crudum 8. vulgare, von 
weniger angenehmem Geruehe und Geschmacke, welcher dureh Sehmelzen oder 
Pressen der Waben und Coliren durch Drahtsiebe gewonnen wird. Der Honig, 
welchen die jungen Bienen im Mai ansetzen, ist der vorzügliehste, der im 
Spätherbst gesammelte geringer an Wohlgeschmaek. In Norddeutschland unter­
seheidet man einen Hei de h 0 n i g. Diesel' ist von dunkelbrauner Farbe. Er 
wird van den Bienen erzeugt, welehe ihre Nahrung in den Heiden und Buch­
weizenfeldern suehen. Der Krauthonig oder Landhonig wird dem Heide­
honig vOl'gezogen. Er wird von den Bienen erzeugt, welehe ihre Nahrung aus 
sehr vielen verschiedenen Blumen in Gärten und Wiesen ziehen. Dureh den 
Handel liefern Russland , Polen, Ungarn, Grieehenland, Spanien, Frankreieh, 
Deutsehland und Amerika bedeutende Mengen Honig von versehiedener Be-
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schaffenheit. Der Russische, Polnische und Ungarische Honig ist meist ein 
Erzeugniss der wilden Bienen, welche ihre W ohnungen in hohlen Bäumen auf­
schlagen. Der ans Polen kommen de Lindenhonig (Lippitzhonig) ist sehr 
geschätzt. Der 111y ri s c he hat einen Melitotnsbeigeschmack und ist wie der 
Ungarische stark dunkeI. Ebenso der Pommersche, welcher stark saner 
reagirt, wegen des Säuregehalts wie Sanerteig wirkt nnd lockere pfetl'erkuchen 
liefert. Der ltalienische Honig ist aromatisch, aber etwas bitterlich. Der 
Amerikanische Honig wird besonders in grossen Massen in den Handel 
gebracht. Diesen Honig, welcher über New-York nach Europa gebracht wird, 
nnterscheidet man als Havanna- nnd lllinois- (spr. illinöah oder illinenss) 
Honig. Er ist weisslich, nnr weniger aromatisch, letzterer, wenn er von guter 
Beschatl'enheit ist, dem Lindenhonig im Geschmack ähnlich, st ets aber weniger 
saner als Havanna - Honig. J etzt, wo der Kartotl'elstärkezncker ein billiger 
Handelsartikel ist, füttern die Bienenzüchter die Bienen mit diesem Material 
nnd erzengen anf diese Weise weit grossere Mengen Honig. 

Der gereinigte Honig wird nnr von pharmaceutischen Drogisten auf 
V orrath gehalten. 

Bestandtheile. Die Hauptmasse des rohen Honigs besteht in Fruchtzucker (bei 
älterem Honig der flüssige Theil), Traubenzucker (der körnige Theil), auch in kleinen 
Mengen Saccharose oder in Dextrose und Levulose, etwas freier Säure, Farbstotl', 
Schleimstotl'en, Riechstoffen, geringen Mengen Kalk- uud Kalisalzen und grösseren 
oder geringeren Spuren eines wachsähnlichen Stoffes. Auch Spuren Mannit hat man 
im Bodensatze des Honigs angetroft·en. Man findet immer in ihm PolI enk ö r nel', 
welche gewissermaassen eine Gewähr der Echtheit des Honigs bieten. 

Die freien Säuren bestehen aus Sp uren Ameisensäure, Milchsäure, Essigs1iure. 
Die Aschentheile umfassen kaum 0,5 Proc. 

Prüfung. Der ro h e Honig wird verfälscht mit S tär k e z ucke r, S tär ke­
syrup, Kartoffelmehl, Getreidemehl, Erbsenmehl, Wasser, eingedick­
tem Rübensaft. Behufs der Prüfung wird ein Th. Honig mit einer Mischung aus 
2 Th. destill. Wasser und 4 Th. 90 -proc. Weingeist geschüttelt. Es resultirt eine 

Filterrückstand a.us der Filtra.tion einer wäRsrigen 
Honiglösung. pollenkörperchell, theils durchsichtig, 

theils nicht durchsichtig. 150-fache Vergr. 

Filterrür,kstand aus der Filtration einer kalt berei­
teten weingeistigen Honiglösung. Zuckerkrystalle 

neben Pollenkörperchen. IOO-fache Vergr. 

etwas trübe, aber durcbscheinende Lösung, welche nach längerem Stehen einen sehr 
g-eringen Bodensatz macht. Diesel' Bodensatz giebt mit Wasser aufgenommen ei ne 
Flüssigkeit, welche dm'ch Jodlösung bei Gegenwart von Stärkemehl blau oder violett 
gefärbt wird. Unter dem Mikroskop wÜl'de nicht ver1indertes Stärkemehl leicht zu 
erkennen sein, jetloch tlürfen die in gutem Honige fast nie fehlenden Pollen-

19* 
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körner nicht für Stärkemehlkörnchen angesehen werden. Jodwasser fárbt nul' letz­
tere blau oder violett. Ein anderer Theil des Bodensatzes mit verdünnter Salpeter­
säure und Wasser aufgenommen, erwärmt und filtrirt, würde mit Baryumchloridlösung 
eine weissliche Trübung oder Fällung geben, wenn gewöhnlicher Stärkezucker oder 
St~irkesyrup, die aus ihrer DarsteUung her gemeiniglich Sp uren schwefelsaurer Kalk­
erde enthalten, die Verfälschung ausmachte. Mit Glykose gefälschter Honig bildet 
den grössten Theil des im Handel vorkommenden Honigs. El' ist etwas weniger 
süss als guter Honig. Sehr reiner Stärkesyrup und eingedickter Rübensaft mit Honig 
vermischt, lassen sich mit Sicherheit nicht erkennen. Zugemischtes Wasser macht 
den Honig, we1cher ein spec. Gew. von 1,43-1,44 hat, leichter und auch flüssiger. 

Ein Honig, welcher beim Stehen eine dünne wässrige Flüssigkeit auf seiner 
OberfHiche abscheidet, sauer riecht und säuerlich schmeckt, ist in allen FäUen zu 
verwerfen. Giftige Honige werden in Deutschland nicht gesammelt und gehören 
überhaupt zu den seltenen Fällen. 

Die Pollenkörperchen haben gewöhnlich eine verschiedene Grösse nnd Ge­
stalt. Bei 150 - facher Vergrösserung von Erbsengrösse bis herab ZUl' Grösse eines 
kleinen Stecknadelknopfes, meist kugelig, undurchsichtig und durchsichtig, punktirt 
oder glatt, meist farbig und zwar gelb oder bräunlichgelb, einige röthlich oder griin­
lich oder blänlich nuancirt, einfach, abel' auch bi-, tri- und tetrageminat, selten mas­
sig gruppirt. Etwa in dem jodirten Objecte vorhandene StärkemehlzeUen, we1chen 
viele Pollenkörperchen ~ihnlich sind, lassen sich leicht erkennen. Vereinzelte Stärke­
mehlkörnchen können durch Stäuben in den Honig gekommen sein, wären also nicht 
als Verfälschung aufzufassen. Diesel' Urnstand ist besonders zn erwägen. 

Reinignng des Honigs. Viele Apotheker nehmen die Reinigung des Honigs 
im pharmaceutischen Laboratorium VOl', nicht abel' in der warmen Jahreszeit. 

Mit del' Reinigung bezweckt man die Entfernung der triibe machenden und der 
die Gährung anregenden Stoffe ans dem Honig. Reinigungsmethoden sind in ziem­
licher Menge versucht und empfohlen, eine jede Methode hat abel' auch wiederum Geg­
nel' gefunden, so dass es sehr schwer ist, zu bestimmen, welcher man den Vorzug 
geben soU. Es ist nicht selten, dass irgend ein Reinigungsverfahren ein vorzügliches 
Resultat giebt, bei del' An wendung in nächster Zeit und bei derselben Honigsorte 
abel' nicht mehr befriedigt. Die Erklärung ergiebt sich ans del' verschiedenen Be­
schaffenhcit nnd Zusammensetzung des Honigs. ZUl' Darstellung eines ge reinigt en 
Honigs für phal'macelltische Zwecke ist wohl immer dasjenige Reinigungsverfahren 
das beste, welches den Honig am wenigsten verändert. Ein solches hatte Pharm. 
Germ. ed. I vorgeschrieben. 

1. Die älteste, wenig zu empfehlende Methode besteht darin, die trübenden 
Stoffe durch anhaltendes Kochen des Honigs zu coaguliren und die Ansammlung der­
selben an der Oberfläche des Honigs in Form eines schmutzigen Schaurnes mit Hilfe 
eines Schaumlöffels leines siebförmig durchlöcherten Löffels) zu beseitigen. Durch 
langes Kochen wird del' Honig braun und dunklel', indem er theilweise in Karamel 
übergeht, und verliert bedeutend an seinem eigenthümlichen Geruch und Geschmack. 

11. Eine später befolgte Methode besteht darin, die trübenden Theile des mit 
Wasser verdünnten Honigs durch längeres Erhitzen bis fast znm Wasserkochpunkte 
zu coaguliren und dann durch Coliren oder Filtriren abzusondern. Unzweifelhaft ist 
diese Methode die einfachste und diejenige, welche den Honig am wenigsten verändert, 
also im Grunde die beste, jedoch nul' scheinbar, denn in del' Praxis findet man, dass 
sich mancher Honig aut' diese Weise nicht klar machen llisst. In einem so1chen Falle 
empfiehlt sich eine der hier folgenden Verbesserungen. Auch die Ph. Borussica hatte 
diese Methode recipirt, abel' dahiu erweitert, dass sie del' Flüssigkeit vor der Filtra­
ti on grobes Holzkohlenpulver zusetzen Hess. Das Holzkohlenpulver ist, in einer Menge 
von 20 Th. auf 1000 Th. Honig und 1500 Th. Wasser, nul' eiD Mittel, die Filtration 
zu erleichtern. In Folge der Flächenanziehnng (Adbäsion) lagern sich die trübenden 
Theile der Fliissigkeit an del' Oberfläche der Kohlenpartikel ab, während sie sich bei 
Abwesenheit dcl' Kohle an die Zeugfaser des Colatoriurns anlegen, die Gewebeporen 
verstopfen und die Colatnr anf eine widerw~irtige Wei se verlangsamen und wochen­
lang" hiuziehen. J edenfalls ist es richtiger, die Anziehung zwischen den coagulirten 
triibenden Theileu des Honigs und dem Kohlenpulver zuvor, soviel als es geschehen 
kann, VOl' sich gehen zu lassen und dann zum Colil'en zu schreiten. Nachdem man 
(las von aHem feinen Pulver befreite grobe Kohlenpulver dem erkalteten verdiinnten 
Honig' zugesetzt hat, muss mau unter bisweiligem starkern Umriihren einen Tag stehen 
lassen uml die Flüssigkeit so oft dm'ch denselben Spitzbeutel oder dasselbe Colato­
rium giessen, bis sie in völlig klaren Tropfen abUiuft. 

lst der Honig saner, 80 versetzte man ihu VOl' Zusatz des Kohlenpnlvers mit 
etwas Calciumhydroxyd (g'elöschtem Kalk), auf 1000g Honig 3-4g Calciumhydroxyd. 
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Die Stelle des Kohlenpulvers lässt sich, jedoch weniger gut, durch weissen Thon 
oder weissen Bolus ersetzen, welchen man, mit Wasser zu einem dünnen Brei ange­
rührt, dem auf 90-1000 C. erhitzten und mit der anderthalbfachen Menge Wasser 
verdünnten Honig-e zusetzt. Auf 1000 Th. Honig geniigen 25-40 Th. trockner Thon 
oder Bolus. Da diesel' stets etwas Calciumcarbonat'· enthält, so wäre ein Zusatz von 
Calciumhydroxyd überBüssig. 

Die Stelle des Kohlenpulvers lässt sich auch durch ein weiches Fliesspapier er­
setzen. Auf ein Kilogramm des in Arbeit genommenen Honigs rechnet man 2 Bogen 
Filtrirpapier. Del' Honig wil'd, mit einem doppelten Volum Wasser verdünnt, bis 
fa st auf 100° C. eine halbe oder ganze Stunde lang heiss erhalten und ihm das Pa­
pier, in kleine Stücke zerrissen, zugesetzt. Unter bisweiligem Umrühren lässt man 
den Honig an einem kaIten Orte 11/2 bis 2 Tage stehen, um ihn dann zu coliren, in­
dem man ihn wiederholt nuf ein angefeuchtetes Colatorium giesst, bis el' vUllig klar 
abtropft. VerwerBich ist die Verwendung des gewöhnlichen LUschpapiers und Pack­
papiers, wclche Papiersorten Leim, Stiirke, Eisen, Alaun, Arsenik etc. enthalten 
können. Einem guten reinen Filtrh'papier gegenüber ist allerdings das Kohlenpulver 
billiger. DUl'ch Snmmeln der Ecken, welche beim Schneiden der Papierfilter abfal­
len, kann man jedoch das Material billiger machen, auch erhält man sehr be­
friedigende Resultate, wenn man Kohlenpulver und Fliesspapier 
gleichzeitig in Anwendung bringt. Dass die in demFiltrirpapier gewöhnlich 
vorhnndene Alaunerde die Wirkung des Papiers unterstützt, lässt sich erwarten. 

IIl. Die KHirling des Honigs durch Eiweiss. Del' mit Wasser verdünnte und 
kalt mit Eiweiss gemischte Honig wird ins Kochen gebracht, bis das Eiweiss coagu­
lirt und del' Honig klar geworden ist. Dieses Verfahren ist zu verwerfen, denn es 
hat zwei Fehler, nämlich, del' Honig muss gekocht werden, damit die Coagulntion des 
Eiweisses, welche8 bei diesem Vorg-ange die trübenden Theile umhüllt und aufnimmt, 
möglichst vollst1indig werde, die Kochung verändert abel' den Honig. Zweitens wird 
nicht immer alles Eiweiss abgeschieden und man erhält ein Präparat, welches nach 
längerer Aufbewahrllnl!" wieder trübe whd oder wohl gal' schimmelt. Das Hühner­
eiweiss besteht hauptsächlich aus coagulirbarem, abel' auch einigen Proc. löslichem, 
nicht coagulirbarem Albumin. 

IV. Reinigung' mit Gerbsliure. RIEGIJL machte die Erfahrung, dass die Gerb­
säure drr Galliipfal sich mit den trübenden Theilen des Honigs verbinde und sie so 
vollständig unlöslich mache, dass die }<'iltration auffallend leicht und rasch VOl' sich 
gehe. Da die trübenden Stoft'e im Honig in verschiedenen Mengen vorhanden Bind, 
so msst sich kein bestimmtes Verhiiltniss zwischen Honig und Galläpfelgerbsäure 
aufstellen. Durchschnittlich nimmt man auf 600 Th. Honig 1 Th. Gerbsäure (Tannin) 
oder 11/2 Th, Gamipfelpulver. Man mischt 1000g Honig mit 1200g Wasser und 1,33g 
Galläpfeigerbsilllre oder 2,Og Galläpfelpulver, digerirt im Wasserbade, bis eine Probe 
klar und schnell dllrch Fliesspapier filtrirt. Dann lässt man einen Tag an einem kalten 
Orte absetzen und fiItrirt durch Fliesspapier. Dass bei diesel' Reinigungsmethode 
die Anwendung eiserner Geriithschaften (Spatel) nicht stattfinden darf, wird man er­
klärlich finden. 

Der auf diesc Weise gereinigte Honig ist gewöhnlich sehr braun und enthiilt 
grössere oder geringere Sp uren Gerb- und Gallussiiure, er kann also nicht als Mel 
depumtmn, welches hiinfig als Excipens von l\1etallsalzen und Alkaloïden Anwendung 
fimlet, verwendet werden, el' eignet sich abel' ganz vortrefflich ZUl' Bereitung des 
JJlel rosatum nnd ZII anderen ökonomischen Zwecken. 

V. Eine Verbesserung diesel' Reiniv.ungsmethode sub IV besteht da.l'Ïn, dem Honig 
Gel a tin e I ö su ng zuzusetzen, ihn im W nsserbade zu erhitzen und elann den ZlISa.tZ 
von GalUipfelpnlver zu machen. 1000g Honig, verdünnt mit 1200g Wasser und 
einer Lösung von 2,5g weisser Gelatine in circa lOOg heissem Wasser, werdem im 
Wasserbade bis lIUt' 80-900 C. heiss gemacht, mit 3,Og Galläpfelpulver vel'setzt und 
so lange nnter Umriihren mit einem Holzstabe digerirt, bis eine hel'ausgenommene 
Probe leicht filtrirt. Obgleich die Gerbsäure mit der Leimsubstanz eine unlösliche 
Verbi11l111ug eingeht, so giebt das Filtrat dennoeh mit Eisensalzlösungen Reactionen. 

Man k:mn ferner den mit Gerbsiiure behandelten und filtril'ten verdünnten Honig 
mit etwlIs Kalkmilch versetzten und auf diese Weise einen U eberschuss der Gerb­
sllure flillen, dennoch ist das Resultat nicht ganz befriedigend. Auf 1000g Honig, 
1200g Wasser, 1,33g Gerbsällre, reichen 0,6Gg (eisenfreier) guter Aetzkalk, den man 
mit Wasser in dne Milch vel'wanuelt hat, auS. Der mit Gerbsäure gereinigte Honig 
ist stets etwaS dllnkler und nul' zu Mel ,·osa.tum verwend bar. 

VI. Die Reinig'ung mit Aetzkalk gieht oft sehr schöne Resultate und ist be­
sonders bei einem etwas sauer reagirenden Honige anwendbar, jedoch ist es nöthig, 
im speciellen }<'alle vorhel' einell kleinen ProbeverSlich zu machen. Man mischt 1000 
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Th. Honig mit 120-150 Th. klarem Kalkwasser und 800 Th. Wasser, erwärmt bis 
auf 1000 C., versetzt mit 1 Th. grobem Holzkohlenpulver, lässt einen Tag stehen und 
filtrirt durch ein wollen es Colatorium. 

VII. In einer Oesterreichischen Zeitschrift für Pharmacie wurde folgende Rei­
nigungsmethode empfohlen: 2000 Th. Wasser werden mit 3 Th. feingeschnittenem 
Caragaheen einige Male aufgekocht, dazu 1000 Th. Honig geben, das Ganze bis zum 
Aufkochen erhitzt nnd nun mit 1 Th. gepulvertem gebranntem Alaun versetzt. Man 
llisst über Nacht stehen und absetzen und filtrirt dann. Diese Methode liefert keinen 
officinellen gereinigten Honig. 

Von allen diesen Methoden verdient die sub Il. angegebene und modificirte den 
Vorzug, weil sie den Honig am wenigsten verlindert. 

Das ColiI'en des verdünuten Honigs geschieht 
bei kleinen Mengen durch ein auf ein Tenakel ge­
spanntes wollen es, vorher angefeuchtetes Seihetuch 
oder durch einen leinenen oder wollenen sogenann­
ten Spitzbeutel. Die Flüssigkeit wird anfangs so 
oft immer wieder aufgegossen, bis sie in klaren 
Tropfen durchläuft. Sobald ein Thei! der Colatul' 
zur Hand ist, wird sie ohne Säumniss im Wasser­
bade in verzinnten, zinnernen oder porcellanenen 
Gefássen ZUl' Syrupsdicke eingeengt. Zum Umrüh­
ren werden hölzerne oder porcellanene Spatel be­
nutzt, niemals eiserne. Der Honig hat bei 
Syrupsdicke nnd bei 17-200 C. ein spec. Gewicht 
von 1,33-1,34. Diese Consistenz erkennt man 
obertllichlich an der Dicktlüssigkeit einer in einem 
Giäschen erkalteten Probe, besonders aber dUl'ch 
Versuch mit dem Aräometer. Dlts spec. Gewicht, 
welches die Ph. angiebt, ist zn niedrig. 

Die Ansbente an gereinigtem Honig beträgt 
ungefähr soviel, als roher Honig in Arbeit gen om­
men wurde. Wenn es sein kann, so verlege man 
die Darstelll1ng des gereinigten Honigs in die Mo­
nate October bis April, nicht in die warme Jahreszeit. 

Aufbewahrung. Aufbewahrt wird der 
Honig in gut verkorkten Glasfiaschen an einem 
kühlen Orte (im Keller). 

Prüfung. Der gereinigte Honig fällt 
je naeh den Reinigungsmethoden stets etwas 
verschieden aus. Je klarer und heller an 
Farbe, je reiner an süssem Gesehmaek, urn so 
besser ist er. - 1) Einen brenzliehen Geruch 
und Gesehmaek kann er niemals haben, wenn 

Spit zbeutel, gefillJt, im Tenakel hängend. er im Wasser- oder Dampfbade bereitet wurde. 
Der . Gerueh muss der dem Honig eigenthüm­

liehe sein. - 2) Mit gleiehviel Aetzammon gemischt, darf er weder die 
Farbe vel'ändern, dunk el werden (Gerbsloffe), noch naeh einer halben Stlinde 
Ho ekige Ausseheidungen (Thonerde, Reinigung mit Alaun) aufweisen. - 3) 
)Iit einem doppelten Vol. Wei n gei s t gemiseht muss er eine fast klare Miseh­
ung crgeben. Eiweiss würde ausseheiden, Rohrzueker würde naeh einigen 
StUllden in Krystallen abseheiden oder sofort gefällt werden, wenn er in grösserer 
Menge vertreten wäre. - 4) Der mi t dem 5 - faehen Vol. Wasser verdünnte 
Honig darf nicht dureh Silbernitrat, auch Dicht dur eh Baryumnitrat er­
heblich getrübt, höehstens opaleseirend getrübt werden. Eine starke Trübung 
mit Baryumsalz deutet auf Stärkezueker. - 5) Mit Ferrichlorid darf der 
Honig kei ne oder kaum eine violette Färbung annehmen. Eine geringere 
dunklere Färbung liegt oft in der Art des Honigs. - 6) Aueh im gereinigten 
Honig fehlen selten Pollenkörner. 
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Die Ph. fordert einen gegen Lackmus indifferenten gereingten Honig. 
Oft ist der Honig neutral, oft aber auch schwach sauer reagirend, es bleibt 
also dem Apotheker überlassen die Siture zu beseitigen, wenn dieses nicht in 
Folge der Reinigungsmethode erreicht wird. Withrend oder vor der Reinigung 
genügt ein geringer Zusatz von Calciumcarbonat, um die Siture zu beseitigen. 

Das spec. Gewicht von 1,3, welches die Ph. angiebt, deutet auf leichte 
Syrupçonsistenz. Der gereinigte Honig, solI er sich gut conserviren, muss 
dickfliessend sein, also mindestens ein Gewicht von 1,333 aufweisen. 

Kritik. Von der Consistenz des gereinigten Honigs erwähnt die Ph. nichts und 
das spec. Gewicht von 1,3, welches sie erwähnt, hat ein gereinigter Honig, welcher 
sich nicht gut hält und ZUl' Sommerzeit Ieicht in die Gähl'ung eintl'itt. Dass man diesen 
Honig zu einel' käuflichen Waare machte, dürfte ZUl' Verfälschung anregen. Wün­
schenswerth wäl'e der Bezug nul' aus sicheren renommirten Drogerien, denn die Dar­
stellung eines künstlichen Honigs, an und in welchem die Kunst nicht nachweisbal' 
ist, bietet keine Schwierigkeit. Man hätte nur dem Apotheker die Reinigung des 
Honigs überlassen sollen. 

MeI rosatum. 
Rosenhonig. Mellïtum rosätum. Mellite de 1·ose. ]:liel 1'osat. 

Ein (1) Th. Rosenblumenblätter mit sechs (6) Th. destill. 
Was ser gemischt, macerire man 24 Stunden hindurch. Die durch Aus­
pressen gesammelte Flüssigkeit bringe man durch Abdampfen ZUl' Syrup­
dicke und mit der 5 -fa c hen Menge Wei n gei s t versetzt filtrire man 
sie. Alsdann damp fe man nach Zumischung von ze h n (10) Th. ge­
reinigtem Honig bis auf einen Rückstand von 10 Theilen ein. 

Der Rosenhonig sei klar und bräunlich. 

Die Vorschrift giebt ein verbessertes Verfahren der DarstelIung an. 
Durch den Weingeist werden aus dem concentrirten Aufgusse der Rosenblu­
menbllitter Albuminoïde und Schleimstoffe abgeschieden und durch Filtration 
eine klare Flüssigkeit erlangt, welche nach der Vermischung mit dem gerei­
nigten Honig beim Eindampfen in den mei sten FitlIen keine Abscheidungen 
zulitsst. Wurde der Honig mit dem einfachen Aufgusse eingedampft, so war 
das Pritparat gewöhnlich trübe und man suchte durch ein einmaliges Auf­
kochen und Coliren die Mischung zu klitren. Der FalI kann aber auch bei 
Befolgung der von der Ph. gegebenen Vorschrift eintreten, dass nitmlich die 
eingedampfte Mischung trübe erscheint. In diesem FalIe verdünne man mit 
I/IO-Vol. Wasser, koche 1-2-mal auf, colire sofort und dampfe die Colatur 
wieder zur gehörigen Consistenz ein. Für den Rosenhonig eignet sich vor­
zugsweise der mit Gallitpfel-Gerbsiture gereinigte Honig (vergl. S. 293), denn 
die im Honig vorhandenen Stoffe, welche Gerbsiture binden, würden auch die 
Gerbsäure der Rosenbiumenblittter binden, ausscheiden und Ursache sein, dass 
der nach der Colatur eingedampfte Rosenhonig weniger adstringirend wirkt. 

Der Rosenhonig enthitlt die adstringirenden Bestandtheile der Rosen­
blätter, ist klar, hat eine braune Farbe und einen schwachen Rosengeruch. 
Mit Wasser verdünnt und mit Eisensalzlösung versetzt, fiirbt er sich violett­
schwarz. Dies sei erwähnt, weil in der That Fälle vorgekommen sind, wo man 
der An~icht war, dass ein extemporirtes Gemisch aus Rosenwasser und gereinig­
tem Honig den Rosenhonig ersetze. Dieser wird zum Bereiben der Schwämm­
chen bei kleinen Kindern, auch bei DurchfalI der Kinder angewendet. 
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Minium. 
Mennige; Rothes Bleioxyd; Bleiroth. Minïum; Plumbum hyper­
·oxydatum rubrum. Minium; Oxyde rouge de plomb; Sesquioxyde 

de plomb. Red lead; Peroxyde of lead. 

Rothes , in Wasser nicht lösliches Pulver von 9,0 spec. Gewicht. 
Nach Zumischung von Salzsäure entwickelt es Chlor und bildet krystal­
linisches weisses Bleichlorid. 

Wenn 5g des Minium in einer Mischung aus je lOg Salpetersäure 
und Wasser zusammengesetzt, mit Beihilfe 1 g Zuckers gelöst werden, 
so darf nur ein geringer, O,05g nieht tiberschreitender Rtickstand hinter­
bleiben. 

V 0 r sic h ti g aufzubewahren. 

DSl'stellung. Die Mennige bereitet man fabrikmässig, indem man präparirte 
Bleiglätte (gelbes Bleioxyd) unter Umrühren und bei Zutritt der atmosphärischen Luft 
oder mit Bleinitrat gemischt anhaltend, abel' nicht ganz bis zum vollen Glühen erhitzt. 
Hierbei nimmt das Bleioxyd noch mehr Sauerstoff aus der Salpetersäure und der 
atmosphärischen Luft auf und wird zu einer Verbindung, welche ungefáhr der Formel 
2PbO . Pb02 oder Pba04 entspricht. Man kann also die Mennige als eine Verbindung 
von Bleioxyd mit Bleisesquioxyd betrachten. Durch Calcination von kohlensaurem 
Blei gewinnt man dlls Pariserroth, auch Orangemennige, Mineralol'ange, Goldsatin­
nobel', Satul'nzinnober genannt, eine l\Iennige von schönem Fal'bentone, welche aber 
grössere Mengen Bleical'bonat enthält. Die meiste l\'Iennige wird in England darge­
stellt, wo man ein ganz vorzüglich reines Blei dazu verarbeitet, denn eine Antimon, 
Silber, Eisen, Kupfer haltende Mennige ermangelt des lebhaften Farbentons, kann 
also nicht ZUl' feineren l\'lalerei verwend et werden, es lässt sich damit auch kein reines 
Krystall- nnd Flintglas darstellen. 

In neuerer Zeit wird eine grosse Men ge Mennige nach BURToN'schcr Methode 
dargestellt, nach welcher Bleisnifat, Natronsalpeter und Soda gemischt nnd erhitzt 
werden. Darans resultiren Mennige, Natrinmsnlfnt nnd Natriumnitrit (salpetrigsaures 
Natrium), welche beiclen letzteren man durch Auswaschen mit Wasser von der Mennige 
trennt. Sogenannte abgelöschte oxydirte Mennige ist eine mit Salpetersäure 
benetzte und wieder trocken gem ach te Mennige. Sie enthält kleine l\'Iengen Blei­
nitrat und etwas mehr Bleisuperoxyd. Diese Art Mennige findet nul' bei Fabrikation 
der Reibzündhölzer Verwendung. 

Handelswaare. In den Preislisten der pharm. Drogisten findet man ein 
M1:nütm 1"ubrum (praep. laevigatum) und ein 111inium omnge (praep. laevi­
gatJ, von welchen nur das erster<:l als das officinelle zu erachten ist, denn 
gewissenhafte Drogistcn halten an diesel' Stelle nur die Englische nIennige, 
welche gemeiniglich die reinste Waare ist. 

Eigenschaften. Die reine Mennige hat ein spec, Gewicht von 8,6 - 9,0. 
Beim Gluhen giebt sie Sauerstoff ab und wird zu Bleioxyd. lUit Salpetersäure, 
oder auch mit verdiinnter Essigsäure oder Bleiacetatlösung digerirt zerfällt sie 
in Bleioxyd, welches si ch auflöst, lllul in ungelöst bleibendes bralllles Blei­
superoxyd. Dm"ch Behandeln der Mennige mit Salpetersäure unter Zusatz von 
etwas Zucker oder Oxalsiiure löst sie sich vollkommen oder beinahe voll­
ständig. Das abgesehiedene Snperoxyd ",ird hierbei durch den Zucker oder 
die Oxalsäure in Oxyd verwandelt. Venlünnte Schwefelsäure löst aus der 
Mennige niehts auf. 

Prüfung. Die Mennige des Handels ist selten verfälscht. Verfälschungs­
mittel sind Ziegclmehl, Ucher, Eisenoxyd - haltige Erden, rrodtenkopf. Ver­
nnreinigungen sind Bleisulfat , Bleinitrat, Bleichlorid. Es bleiben die meisten 
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heim Auflösen der Mennige in verdünnter Salpetersäure mit Zusatz von Oxal­
säure oder Zucker ungelöst oder geben eine getärbte Auflösung. Diese Lö­
sung stellt man in der Weise dar, dass man 5,0 g der Mennige mit 10,0 g 
reiner officineller Salpetersäure und 10,0 g Wasser übergiesst, erwärmt und 
nach und nach 1 g Zuckerpulver hinzusetzt. Die Ph. fordert, dass dieser un­
lösliche Rückstand nicht über 0,05 g hinausgehe. Eine Verunreinigung mit 
Kupferoxyd, Eisenoxyd wird als nebensächlich angesehen, und eine Verunrei­
nigung mit in Wasser löslichen Salzen nicht erwartet. In Wasser Lösliches 
darf die Mennige nicht enthalten. 

Die Prüfung auf lösliche und unlösliche Beimischungen unterlasse man 
nicht, wenn man die ~Iennige von nicht renommirten Firmen bezieht. 

Will man speciell auf fremde MetalIe reagiren, so fällt man aus obigel' 
Lösung das Blei mittelst Schwefelsäure als Sulfat und untersucht das Filtrat 
mittelst . Kaliumferrocyanid, Schwefelammonium etc. 

Anwendung. Die JUennige wird ZUl' Darstellung einiger Salben und Pilaster 
gebraucht. In der Tecknik verwendet man sie als Malerfarbe, als Zusatz zu 
Glasfliissen, Glasuren etc., ZUl' Darstellung von Kitten verschiedener Art. Sie 
ist, wie das Bleioxyd giftig und muss sowohl vorsichtig CTabula C) aufbewahrt, 
als auch im Handverkauf mit Vorsicht abgegeben werden. 

Mixtura oleoso-balsamica. 
Hm'FMANN'Scher Lebensbalsam. Mixtflra oleöso- balsamica ; Bal­
samum Vitae Hoffmauui. Mixture oléobalsamique; Baume de vie 

d'Hoffjnann. 

Lavendelöl, Gewürznelkenöl, Zimmtöl, Thymianöl, Ci­
tronenöl, l\Iacisöl, Pomeranzenblüthenöl, von jedem einen 
(1) Th., Perubalsam drei (3) Th., Weingeist zweihundertund­
vierzig' (240) Th. stelle man gemiscllt ei ni ge Tage an einem kalten 
Orte bei Seite, schüttle bisweilen um und filtrire alsdann. 

Die Flüssigkeit sei kl ar und bräunlichgelb. 

Der schon vor mehr denn 250 Jahren von den Apothekern bereitete 
Lebensbalsam wurde ungefähr in folgender Weise bereitet. Aus 13 verschie­
denen gewürzhaften Substanzen machte man eine weingeistige Tinctur, welche 
man der Destillation unterwarf, urn das Destillat mit GewürznelkeDöl und dem 
Oele der Römischen Kamillen zu mischen und wiederum auf 13 Gewürzstoffe 
aufzugiessen. Die Tinctur parfiimirte man mit Ambra- und Moschustinctur. 
FRIEDRICH HOFFMANN Ct 1742), ein beriihmter Arzt uDd Professor an der 
UnÎ\-ersität Halle, vereinfachte die frühere umständliche BereitHngsweise, indem 
el' die ätherischen Oele der GewürzSHbstaDzen Hnd Perubalsam in collObirtem 
Lavendelspiritns auflösen liess. 

Die Darstellnng des HOFFMANN'schen Lebensbalsams nach unserer Vor­
schrift bietet keine Sch,,"ierigkeit. Damit man dnrch Filtration eine st ets kl ar 
bleibende Flüssigkeit erziele, lasse man die JUischung mindestens acht Tage 
an einem kühlen Orte stehen. Die Filtration geschieht durch ein lockeres 
Bäuschchen Baumwolle, welches man in das Ausflussrohr eines Trichters ge­
schoben hat. Das Dispensatorium Borusso - Brandenburgicum, 1781, schreibt 
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bereits eine Filtration durch Baumwolle vor. Das spec. Gewicht des Balsams 
ist im Mittel 0,837. 

Der HOFFMANN'sche Lebensbalsam wird innerlich (10-20 Tropfen) und 
äusserlich zum Einreiben als ein belebendes, nervenstärkendes Mittel gebraucht. 

Von verschiedenen Seiten wurde der Commission für Bearbeitung der 
Ph. die Streichung dieses Arzneimittels empfohlen, .d e n nes se i se h ren t­
be h rl ic h! Aus meiner Erfahrung sind mir wohl an hundert Fälle bekannt 
geworden, wo ein äusserlicher Gebrauch Kinder und Erwachsene, welche 
wegen schwachen Rückgrates und Schwäche in den Beinen nicht gehen, noch 
weniger laufen konnten, in wenigen Tagen und selten nach 1--2 W ochen in 
einen Zustand versetzte, dass sie sich den Gesundesten zuzählen konnten. 
Hätte man dieses herrliche Mittel gestrichen, so wäre es in die Hände der 
Kleindrogisten und Pseudo-Apotheker übergegangen. - Eine Folge der Streich­
ungen - zum Ruin der Pharmacie. 

Mixtura sulfurica acida. 
HALLER'Sches Sauer. In Stelle des Elixirium acidum Hallëri 
(vel Dippelii). Mixtüra sulfurica acida; . Aqua Rabelii. Mixture 

d' acide sulfurique; Gouttes acides toniques. 

Fünf (5) Th. Schwefelsäure mische man mit fünfzehn (15) Th. 
Weingeist unter sanftp,r (vorsichtiger) Bewegung, damit die Wärme 
50 0 C. niQht ttbersteige. 

Klare farblose Flttssigkeit von 0,993-0,997 spec. Gewicht. 

ALBRECHT VON HALLER (t 1777), ein berühmter Arzt, Professor der 
Medicin, Botaniker und Dichter, wendete die Mischung aus Schwefelsäure und 
Weingeist zuerst als Arznei an, daher der Name HALLER'sches Sauer. 

Behufs Bereitung giebt man in die Standflasche aus weissem Glase oder 
in eine andere Flasche mit dünnem Boden zuerst den Weingeist und tröpfelt 
alsdann nach und nach unter bisweiliger schüttelnder Bewegung der Flasche 
die in einem kleineren Fläschchen bereits abgewogene Schwefelsäure hinzu, 
oder besser, man wägt in einen Glaskolben die Säure ein und giesst die be­
sonders abgewogene Weingeistmenge durch. einen kleinen engen Glastrichter 
BO in den etwaB Bchräg gehalten en Kolben ein (die Ausflussöffnung des Trich­
ters ist an die Wandung des Kolbenhalses angelehnt), dass sich der Weingeist 
über der Säure sammelt. Der Kolben wird nun alle 5 Minuten in sehr 
schwache und kurze rotirende Bewegung versetzt, wobei sich die Temperatur bis 
zur vollendeten Mischung immer unter 50 0 C. halten dürfte. Durch ein Zu­
sammengiessen beider Flüssigkeiten auf einmal findet eine Erhitzung über 
80 0 C. statt, welche einerseits ein Zerreissen des Mischungsgefässes verur­
sachen kann, andererseits würde die Mischung aufkochen, selbst schwach ge­
bräunt werden. 

Nach längerer Aufbewahrnng bildet sich in der Mischnng etwas Aether­
schwefelsäure oder Schwefelweinsäure (S02 . OC2Hö • OH), welcher jedoch hier 
kein arzneilicher Werth beige legt wird. Das spec. Gewicht bietet ein Spatium 
von 0,004. Wie die Erfahrung ergeben wird, wäre ein Spatium von 0,007 
(0,992-0,999) zutreffender gewesen. 100 g der Mixtur enthalten vollprocen­
tige Schwefelsäure 23,5- 24,25 g. Werden 4,9 g der Mixtul' mU 40-50g 
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Wasser einige Male aufgekocht, um die Aetherschwefelsäure zu zersetzen, so 
müsl'!en 23,5-24,25 ccm des Normalalkali ZUl' Sättigung ausreichen. Diese 
Procedur wäre nul' in dem FalIe zweckentsprechend, wenn das spec. Gewicht 
weit über jene Grenzen hinausgeht. 

lst der Weingeist ein in neuen Fässern gelagerter, so wird die }fischung 
einen gelblichen Farbenton annehmen. Für diese Mischung reservire man stets 
einen nach der Rectification bald in Flaschen eingefüllten und darin aufbe­
wah1'ten Weingeist. 

Anwendung. Das HALLER'sche Sauer wird in Gaben von 2-15 Tropfen 
stets mit der 100- bis 150-fachen !fenge Wasser verdünnt als Adstringens, 
Haemostaticum und Antisepticum bei Blutungen, Congestionen, Schwäche ge­
geb en, äusserlich auch als Einreibung gebraucht. 

Kritik. Warum hier 5 uncl 15 Th. ZUl' ?lIischung kommen, statt auf die Einheit 
zurück zu gehen, wie man sie auch fiir die Mischung des Spi1'itus aethereus accep­
tÏl·te? - ist eine Frage, deren Beantwortung schwer aufzufinden sein wird. Da man 
angeblich nach bestimmten Principien in der Fassung der Ph. vorging, so hat man 
den vorliegenden Punkt wahrscheinlich übersehen. 

Morpbinum bydrochloricum. 
Chlorwasserstoffsaures oder salzsaures Morphin; Morphinhydro­

chlorid. Morphium muriaticum. Chlorhydrate de morphine. 
Hyd1'ochlomte of morphia. 

Weisse, krystallinische, seidenglänzende, oft büschelförrnig verbun­
dene (Krystall-) Nadeln oder weisse, würfelförmige mikrokrystallinische 
Stucke, welche auf Lackmuspapier nicht verändernd einwirken und von 
sehr bitterem Geschmacke sind. Sie sind in 25 Th. Wasser, auch in 
50 Th. Weingeist löslich, schmelzen beim vorsichtigen Erhitzen und 
verlieren bei 100° C. 14,5-15 Proc. Wasser. 

Die wässrige Lösung des Salzes wird durch Kaliumcarbonat 
schwach getrübt. A et z am m 0 n bewirkt einen Niederschlag, welcher in 
einem Ueberschuss desselben, auch in Aether nicht sichtlich löslich ist, 
leicht aber in Aetznatronlauge und nicht weniger in Kalkwasser. 
Wird das Morphinhydrochlorid mit Sehwefelsäure zusammengerieben 
nnd mit Wis m u t h sub ni tra t bestreut, so nimmt es eine dunkelbraune 
Farbe an. Mit Sa 1 pet ers ä u l' e befeuchtet wird es roth. 

Wenn Morphinum aceticum verordnet ist, so dispensire man (wegen 
der grösseren Beständigkeit) das Morphinum hydrochloricum. 

Vorsichtig aufzubewahren. Stärkste Einzelgabe 0,03g 
stärkste Tagesgabe 0,1g. 

Geschichtliches. Das Morphin, das unter allen übrigen zuerst erkannte 
Alkaloïd, findet sich in Verbindung mit Mekonsäure und in Begleitung meh­
rerel' Alkaloïde nul' in Theilen, besonders abel' in den Samenkapsein des 
Papärer somniftrum. Es wird bei uns aus dem eingetrockneten Safte diesel' 
Samenkapsein, dem Opium, abgeschieden. LUDWIG gab 1688 zuerst in seiner 
Dt'ssertatt'o de plw1'macia eine Andeutung über Morphin und nannte es M a­
gisterium OptÏ. SEGUIN, DERoSNE und SERTÜRNER steIlten es 1:803 bis 1804 
zuerst rein dar, abel' erst SERTÜRNER wies 1816 die alkaloïdische Natur evi­
dent nach. HOPPE'S Disserfatt'o de morphio et acido mecom·co,. Lips. 1820, 
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nnd VASAL'S Considerafions medico-chimiques sur l'acefafe de morphine etc. 
Paris 1824, fiihrten das Morphin in den Arzneischatz ein. Da dies Alkaloïd 
in Sonderheit den beruhigenden nnd schlafmachenden Bestandtheil des Opinms 
ansmacht, nannte man es Morphin, abgeleitet von Mo~pevr;, Gott des Schlafes 
nnd der Tränme. 

Darstellnng des Morphins. Dieselbe geschieht mit Vortheil in chemisch en Fa­
briken nach verschiedenen Verfahrungsweisen, ven welchen eine von MERK und 
eine von MOHR der Erwähnung werth sind. 

Nach MERK wird Opium mit kaltem Wasser erschöpft, der Auszug zur Syrup­
dicke eingedampft, noch warm im Ueberschuss mit gepulvertem Natriumcarbonat ver­
mischt. Nach 1-2 Tagen Stehenlassen wird der ent.standene Niederschlag gesammelt, 
zuerst mit recht kal tem Wasser, dann mit kaltem Weingeist von 0,850 spec. Gew. 
abgewaschen und in verdünnter Essigsäure gelöst, doch darf diese nicht vorwalten. 
Das mit Thierkohle behandelte Filtrat wird mit Aetzammon, von welchem man einen 
Ueberschuss sorgsam vermeidet, gerant und das ausgefällte Morphin dm'ch Umkry­
stallisiren aus Weingeist gereinigt. 

MOHR'S Methode gründet sich auf die Beobachtung THIBOUMERY'S, nach welcher 
Morphin in Aetzkalkhydrat löslich ist, wähl'end die anderen Alkaloïde des Opiums 
dadurch gefällt werden. Das Opium (1 Th.) wird mit der dreifachen Menge Wasser, 
welchem man in neuerer Zeit 1 Proc. Salzsäure zusetzt, unter Digestion ausgezogen 
und ausgepresst und dies Verfahren noch zweimal wiederholt. Die bis auf die Hälfte 
eingedampften Opiumauszüge werden noch kochendheiss mit einer heissen Kalkmilch 
(2 Th.), bereitet aus 1/4 des Opiumgewichts Aetzkalk, allmählich vermischt, digerirt 
und colirt, und nachdem der Rückstand noch ein paar Mal mit Wasser extrahirt ist, 
werden die Auszüge eingeengt (bis auf 2 Th.), filtrirt, mit Salmiak (1/10 Th.) versetzt 
und nach einmaligem Aufkochen so lange heiss gehalten, als Ammongas entweicht. 
Es bildet sieh hierbei Chlorcaleium, und Morpbin fällt nieder. Alsdann setzt man 
eine Woche bei Seite und sammelt den nach diesel' Zeit abgesetzten krystallinischen 
Bodensatz, welcher aus g'efäl'btem unreinem Morphin besteht. Die Mutterlange engt 
man bis anf die Hiilfte ein, lässt sie cine Woche stehen, und sammelt den Bodensatz 
gleichfalls, um ihn mit den ersteren zu vermischen nnd mit etwas Wasser abzu­
waschen. Die färbenden Stoffe daraus zu entfernen, zerreibt man ihn in Wasser (1 Th.), 
setzt Salzslinre bis ZUl' schwachsauren Reaction hinzu, kocht auf, filtril't noch heiss, 
dampft die Flüssigkeit bis auf 113 ihres Volumens ein, setzt mehl'erc Tage beï Seite, 
presst die nach diesel' Zeit ausgeschiedenen Krystalle stark ans und bringt die Mutter­
lauge durch Einengen und Beiseitestellen noch einmal zur Kl·ystallisntion. Die dann 
übrig bleibende stark braungefärbte l\lutterlange wird bei gelinder Wärme einge­
trocknet und zn einer neuen Morphinbereitung aufgehoben. Die gesammelten Kry­
stalle des salzsauren Morphins werden in der 4-fachen Menge kochenden destill. Wassers 
g-elöst und mit 3/5 Kalkmilch, von der oben angegebenen Zusammensetzung, nnter 
Aufkoehen, Coliren, Versetzen mit Salmiak etc., ,vie oben behandelt. Heim Auf­
kochen oder bes ser beim Digeriren bei 100 0 C. und Filtriren der Morphinkalklösungen 
wird durch die atmosphH1"ische Kohlens~iure stets etwas Calciulllcarbonat abgeschieden, 
welches kleine Mengen Morphin einschliesst und daher gesammelt werden mU8S. 

EigenschaftelI des Morl)llÏns. l\Iorphin bildet kleine, kurze, rhombische, nadel­
förmige, farhlose oder weisse g-Hinzende, durchscheinende, mässig- bitter schmeckende, 
alkalisch reagirendeKrystalle. Es ist in 1200 Th. kaltem und 500 Th. heissem Wasser, 
in 45 bis 50 Th. kaltem und 30 Th. heissem 90-proc. Weingeist lüslich. In Aether, 
Benzol, Petronither ulHl fetten Oelen ist es fast unlüslich. Vom Chloroform fordert 
es circa 150 Th. zur Lüsung. Von den S~iuren, welche es vollstiinclig- neutralisirt und 
mit denen es Salzverbindung'en eingeht, so wie auch von den Lüsungen der fixen 
A e t z k lil i e n nml von Kal k was ser ,,"ird es leicht gelöst, woniger abel' von Aetz­
ammonflüssigkeit. Von A Ik a I i mono C:1 rb 0 nat e n ,,"ird es aus seinen Salzverbind­
ungen a bg-eschieden, nicht a bel' dllrch Alk a I i bic ar bon a t e. Beim Erwännen 
~chmilzt das Morphin, unter Verdllnstung des Krystallwassers (1 Mo1. oder fast (; Pmc.) 
unr! erst:11"rt heim Erkalten Zll einer strahJig-krystalliniscJlCn Masse. Heim sUlrkeren 
Erhitzen vorkohlt es 1l1H1 verbrennt zuletzt vollstiindig. 

Bemerkellswerth ist die reüucirelHlo Wirkllng' dos l\Iorphins. Xeutrales Fen'i­
salz VOl"\\":mdolt es in Fcrl"Osalz nnel Grht die Flüssi~d;:oit bl:\u, wolcl!o FaTbe (lnrcl! 
Siiurell, \V cing'eist, Wiirme bald versch\yindet. Aus Jodsiiurclüsung scheir1et CA Jo(l 
ah, aus SiJhersalpeter ulld Goltlchlorid nUIt es llie Metalle rcgulinisch, auel! l'e(lncÎrt 
es kaliscl!e KUjJfcrlüsullg. Eino gute ldentitiitsreaction ist von IJwm;\[.\"''' :\11-

gcgeben nnü \'on der Ph. Gcrm. ed. I :lUfgenollllllen ,vorllen. Gicbt lllan n;imlich 
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Morphin in concentrÏl'te Schwefelsilure, erwärmt eine halbe Stunde im Wasserbade 
(bis auf 1000), hierauf einen Augenblick bis 150°, so entsteht aus der anfangs farb­
losen Lösung eine schwach rothviolette Flüssigkeit, welche in einigen Tropfen zu 
einer in einem /lachen Porcellanschälchen befindlichen, circa 2;j-proc. Salpetersäure, 
oder zu concentrirten Lösllngen von Salpeter, oder KalillmchJorat, oder Chlor, oder 
Chlornatron gebracht, eine schnell vorübergehende, mehr oder weniger erkennbare 
blauviolette, dann sofort in dunkles Blutroth übergehenc1e und einige Minuten anhal­
tende Fiirbllng erzeugt. Durch Erhitzen mit Aetzkali geht es in Methylamin (CHa . 
NHz) über, welches ammoniakalisch riecht und brennbar ist. 

Das Morphin besteht aus Kohlenstoff, Wasserstoff, Stickstoff nnd Sauerstoff und 
erMlt dic Formel C1,H1aN03 (nach LAuREN'r), Krystallisirt enthält das Morphin 1 
Mol. Wasser. Seine Formel ist dann C1,H19N03 + HzO; Mol. Gew. 303. 

Mit den Säuren bildet Morphin Salze, welche meist krystallisirbar und in Wasser 
nnd Weingeist lösIich sind, nicht aber in Aether. Sie schmecken siimmtlich stark 
bitter nnd wit'ken narkotisch giftig. 

Verdampft man Morphin in überschüssiger Schwefelsänre zur Trockne und er­
hitzt bis auf circa 1[)00 C., so hat es si eh in Sulfomorphid (C34H36N2S0S) verwan­
delt. Winl nach MATTIIlESEN und WmGHT Morphin mit überschüssiger wässriger 
Salzsilure in einem zugeschmolzenen Glasrohre 2- 3 Stunden auf circa 1500 erhitzt, 
80 findet man das Morphin in Apomorphin (nach der Gleichung (C17H19N03 = 
C17H17NOz + HzÜ) verwandelt. Nach Zusatz von überschüssigem Natriumbiearbonat 
zu dem Inhalt des Glasrohres lässt sich diese neue Base mit Aet.her oder Chloroform 
extrahil'en nnd aus diesel' Lösung durch concentritte Salzsäure in gut gebildeten 
Krystallen (C1,H17NOz + HCI) absondern. Man vergleiche unter Apomorphinum hydro­
chloricum, Bd. I, 347. 

Wircl die Lösnng des Morphins in A lkalilauge mit Kaliumferricyanid oder Kalium­
permanganat versetzt, oder l\lorphinhyclrochlorid mit Silbernitrat erhitzt, so entsteht 
o x y dim 0 I' P h in, C34U3üN20G, ein in Wasser, W eingeist, Aether, Chloroform unlüs­
liches Krystallpulver. 

Darst.ellnng des Morj)hinhydrochlorids. Chlorwasserstoffsaures oder salzsaures 
Morphin wird in chemischen Fabriken im Grossen dargestellt und schon bei der 
Darstellung des reinen Morphins sehr rein gewonnen. Es krystallisirt sehr leicht. 
Zu seiner Darstellung resp. Ueberführung in Krystalle !larf kein starker Weingeist 
in Anwendung kommen, denn aus Weingeist krystallisirt das l\iorphinhydrochlorid 
(:l.Uch l\iorphintnrtrat) in wasserfreien Krystallen :LUS. Nul' aus der wilssrigen Lösung 
muss es krystallisiren. Sind die Krystalle sauer, so nehmen sie beim Trocknen an 
der Luft Ammon auf und das Salz enthält dann Spurell Ammoniumchlorid. Es ist 
also wesentIich, nul' nentmle Lösungen ZUl' Krystnllisation zn verwenden und das 
Abdampfen bei einer 60° nicht iiberschreitenclen 'femperatur zu fördern, im anderen 
Falie nimmt die Lösung einen gelblichen Farbenton an. Das Trocknen der Kry­
stalle dart' nul' bei einer Tempel<ltur von 25-30° C. geschehen, damit einerseits kp,in 
Krystallwasserverlust eintritt, :mdererseits die M:l ssen nicht an den Riindern farbig 
werden. 

Eigenschaften. Morphinhydroehlo­
rid bildet neutrale, weisse, zarte, seiden­
glänzellde, leichte, nadelförmige Kry­
stalle oder kleine kulJisehc krystallini­
sehe ~Iassen, welehe olme Genleh sind, 
sehr bitter sehmccken nnd in 20 Th. 
Wasser VOIl mittlerer 'l'empcratur, in 
gleichviel heissem Wasser, in 20 rrh. 
Glycerin, in GO-70 Th. kaltem ulld 
10 -12 TL. heissem Weingeist Ws­
Heh siml. An der Lnft verändert cs 
sich nicht. ]11 der Wärme verliert 
es sein Krystallwasser nnd lässt beim 
Verbrennen keincn Riickstand, 

Es enthält 14,5 Proe. Kl'ysta llwas­
ser nnd erhält die Formel CI7 H10NO;j) 
Hel + 3H20. 1\101. Gew. H75,5. 

MOTVhinhyu roehlorid, ~lI1f e in em OhjectgLt~ e kl'y · 
:; bl1isirt. lUu-fache VergT 
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Die Waare in kubischen Massen (circa 1,3 cm lang und breit) kommt 
von gleichem Aussehen, aber von verschiedener Volumenschwere in den Handel, 
so dass z. B. 50 geinen doppelt so grossen Umfang haben als 50 g der schwe­
reren Waare. Die von HAGER in dieser Beziehung angestellten Untersuchungen 
ergaben aber einen und denselben Morphinsalzgehalt. Wahrscheinlich ist die 
schwerere Waare bei der Darstellung durch Pressung von der Mutterlauge 
befreit, während die leichtere Waare keine Pressung erlitf en hat. 

Prüfung. Die Reactionen, welche die Ph. angiebt, sind nur ldentitäts­
reactionen und lassen die Reinheit des Salzes nicht erkennen. Die Reaction 
mit Schwefelsäure und Wismuthsubnitrat hängt sehr von den Mengenverhält­
nissen zum Morphin ab. Diese Reactionen haben keinen rechten Zweck und 
musste man, entsprechend den Erlebnissen in dem letzten Decennium Rea­
ctionen auf fremde Alkaloïde und dann besonders auf eine Verfälschung mit 
Zucker, welche ja einige Male schon vorgekommen ist, Rücksicht nehmen, urn 
so mehr, als diese fremden Sub stanzen leicht zu erkennen sind. 

Prüfung des Morphinhydrochlorids. - 1) Man giebt 0,2 g des Salzes in 
einen Reagircylinder, welcher genau 4g Wasser enthält, und bewirkt unter 
Erwärmen Lösung. Den Cylinder stellt man in kaltes Wasser, urn abzukühlen, 
dann in Wasser von 15-160 C. Die Lösung muss klar bleiben, was zum 
Theil als Beweis für den richtigen und nicht geminderten Krystallwasser­
gehalt, auch als ldentitätsprobe geiten kann. - 2) Man giebt einen Tropfen 
der Lösung auf blaues Lackmuspapier. Es darf dieses keine Röthung er­
fahren. - 3) Man giebt 2 ccm der Lösung in einen Reagircylinder und ver­
mischt mit einem gleichen Volumen Pikrinsäurelösung. Die Mischung 
muss klar und durchsichtig bleiben. lm anderen FalIe, wenn also Trübung 
oder Fällung eintritt, sind fr e m d e A I k a I 0 ï d e gegenwärtig, wie Chinin, 
Codein, Narcein, Narkotin etc. - 4:) Einen eng en Reagircylinder füUt man 
zu 1/3 mit Chloroform (von 1,487 -1,489 spec. Gew. oder besser von 1,490 
bis 1,493 spec. Gew.) und giebt dazu eine starke Priese von dem Salze in 
cnbischen Stücken zwischen den Fingern zerdrückt, schütteIt und stellt bei­
seite. Nach einer lJ').-l Stunde hat sich das Salz am Niveau der Chloro­
formschicht angesammeIt, dage gen würden Verfälschungen nnd Verunreinigungen, 
wie Rohrzucker, Stärkezucker, Mannit, Ammoniumchlorid, Mine­
r a I s a 1 ze, sich am Grunde der Chloroformschicht angesammeIt haben. Man 
erwärme auch die Chloroformmischung über einer Weingeistflamme etwas nnd 
stelle dann beiseite, urn auf diese Weise die Adhärenz der Verunreinigungen 
zn den Morphinsalzpartikeln zu beseitigen. Der Glaswandung innerhalb der 
Chloroformschicht anhängende Morphinsalzpartikel lassen sich durch Bewegung 
des Cylinders um seine Achse freimachen, so das sie aufwärts steigen. -
5) 1 g des Morphinhydrochlorids, entnommen mehreren Würfeln, wird einen 
Tag einer Wärme von 70-1000 C. ausgesetzt. Der Trockenverlust soU 
14,5 -15 Proc. nicht übersteigen, 1 g muss also mindestens 0,85 g Trocken­
rückstand hinterlassen. Gewöhnlich beträgt der Trockenverlust nur circa 13 
Proc., weil die Fabrikanten die Krystallmasse in einer mehr denn lauen 
Wärme zu trocknen pflegen. Eine Gewichtsverrnehrung durch Wasser kommt 
öfters vor und muss derselben nachgespürt werden. 

Spuren Ammoniumchlorid trifft man sehr häufig im Morphinhydrochlorid 
an. Da beim Erhitzen der Lösung in Aetzkalilauge auch Methylamin ent­
steht (vergl. ob en S. 301), so ist die Seite 177 und 178 angegebene Probe 
anf Ammon dahin zu modificiren, dass man in Stelle der Kochung nur schwach 
erwärmt. Mehr als Spuren Ammoniumchlorid werden in 'der Chloroform­
schwimmprobe verrathen. Von der oben noch vorhandenen wässrigen Lösung 
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kann man die übrigen 2 eem mit 2 eem Aetznatronlauge mischen. Es muss 
eine klare Flüssigkeit resultiren. Setzt man nun dem Reagircylinder ein mit 
Mercuronitrat genetztes Dütchen auf, so dass dies es vom Niveau der Flüssig­
keit um 1-2cm entfernt ist, und stellt eine halbe Stunde beiseite, so darf 
in diesel' Zeit keine volle Schwärzung der Düte eintreten. Im anderen Falle 
läge eine Verfälschung mit Ammoniumsalz VOl'. Das vom KrystaUwasser be­
freite Morphinsalz ist ebenfaUs leichter als Chloroform. 

Obige 5 Proben dürften genügen, eine gute Beschaffenheit des Morphin­
hydrochlorids zu constatiren. Die Verfälschungen mit Zucker wurden VOl' 2 
Decennien in England im grossen Umfange betrieben. Die Verfälschung der 
Waare mit Salmiak in KrystaUen ist auch einige ~Iale nachgewiesen worden. 

Aufbewahrung. MOl'phin und seine Salze pflegt man in mit Glas- oder 
Korkstopfen dicht geschlossenen Gläsern aufzubewahren, um eine Abdunstung 
des KrystaIlwassers zu verhüten. Die Aufbewahrung soU eine vorsic\ltige sein, 
Morphin und seine Salze gehören also ZUl' Tabuia C, zu den abgesondert auf­
zubewahrenden Arzneistoffen. Die Giftigkeit des }Iorphins und seiner Salze 
steht derjenigen anderer Alkaloïde, welche ZUl' Tabuia B, also zu den unter 
Verschluss zu haltenden Arzneistoffen gehören, wenig nach. Nul' die Rück­
sicht auf das häufige Vorkommen des }Iorphins und seiner Salze in der Receptur 
liess eine Aufbewahrung unter Verschluss in der Recepturarbeit störend unt;1 
zeitraub end erscheinen. Ge t hei I teM 0 r p h i n p u I ver soUten nicht in weissen 
Papierkapsein, sondern in solchen aus rosarothem Papier aufbewahrt und 
dispensirt werden. 

Re ï ter a t 11 ren ärztlicher Verordnungen mit Morphin dürfen ohne be­
sonderen ärzt1ichen Auftrag nicht zur Ausführung kommen. 

Morphinnm aceticnm soU in der Receptur durch Morphinum hyàrochloricum 
ersetzt werden. Mit diesel' Verordnung ist ein unsicheres und wenig stabiles 
Morphinsalz beseitigt. 

Zu beachten ist, dass Morphin mit Sub stanzen , welche leicht Sauerstoff 
abgeben, wie Silberoxyd, Chromsäure, explosive Mischungen giebt. In Com­
bination mit Eisensalzen, überhaupt mit Metallsaizen und Stoffen, welche leicht 
Sauerstoff abgeben, büsst es auch seine Wirkung ein. 

Anwendung. Die officineUen Morphinsalze wirken dem Opium analog, abel' 
weniger erregend, weniger stuhlverstopfend, nicht schweisstreibend, das Sen­
sorium geringer afficirend, die Secretionen der Schleimhäute nicht störend und 
stimmen erhöhte Sensibilität herab. Sie bewähren sich als schmerzstillende, 
beruhigende, krampfstillende, schlafmachende Mittel und finden daher im krampf­
haften und convulsivischen Leiden, Neuralgien, Rerzkrankheiten, Rusten, Asthma, 
Wahnsinn, Delirium tremens etc. innerlich in Gaben von 0,005-0,01-0,03g, 
ä!lsserlich zu subcutanen Injectionen (1,0 g Morphinhydrochlorid auf 20-25 g 
Wasser) in ähnlichen Mengen Anwendung. Die stärkste Einzeindosis normirt 
die Pharmakopoe zu 0,03, die Gesammtdosis auf den Tag zu 0,1 g. 

Gegengift des Morphins sind starkeI' Kaffee, Eisenoxydhydrat oder Eisen­
acetat, kalte Begiessungen und Waschungen. Antagonistische Wirkungen haben 
Atropin, Strychnin. Ersteres ist vielmals als Gegengift angewendet worden. 

Zu den Lösungen für die subcutane Anwendung verwende man stets 
Schneewasser oder eine Aqua bisdestillata. Diese Lösungen halten sich nicht 
nul' klar, sie haben dann auch keine nachtheiligen Folgen nach der Anwendung. 

Kritik. Die Ph. giebt an, dass sieh das Morphinhydrochlorid in 25 Th. Wasser 
(von 150 C.) löse. Dies dürfte ein Il'rthum sein, denn bei 150 C. lösen 20 Th. Wasser 
1 Th. des Salzes mit vollem Kl'ystalhmssergehalte, welche Lösung bei 14-1io C. 
Beständigkeit zeigt. 
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Die Verfalscbung mit Zucker batte VOl' 2 Decennien in England einen maass­
Iosen Umfang angenommen, und eine Verfälschung mit Salmiak ist auch angetroffen 
worden. Auf diese Punkte bätte man binweisen und die beziiglicben Reactionen an­
geben sollen. 

Dass in Stelle des Morpbinacetats Morpbinbydrochlorid zu dispensiren sei, muss 
als ein sebr praktiscber Griff aufgefasst werden, nul' verstösst es gegen Ordo phar­
maceuticus. Man bätte die Aerzte auffordern sollen, das Morphinacetat als ein un­
sicberes und nicht stabiles Morphinsalz fallen zu lassen, dafiir stets das Morpbinhydro­
chlorid vorzuscbreiben. Damit wäre man wenigstens einer Laesio ordinis pharma­
ceutici aus dem Wege gegangen. 

Morphinum sulfuricum. 
Schwefelsaures Morphin; Morphinsulfat. Sulfate de morphine. 

Sulphate of morphia. 

Farblose nadelörmige neutrale Krystalle, löslich in 14,5 Th. Wasser, 
welche bei 100 0 beinahe 12 Proc, Wasser verlieren. Dieses Salz muss 
von derselben Reinheit wie das Morphinhydrochlorid sein. 

Vorsichtig aufzubewahren. Stärkste Einzelngabe 0,03g, 
stärkste Tagesgabe 0,1g 

Die Darstellung gleicht derjenigen des Morphinhydrochlorids, auch die 
Prüfung ist eine gleiche. Es ist in 15 Th. Wasser, schwer in Weingeist, 
nicht in Chloroform oder Aether löslich. Sein Morphingehalt beträgt 80 Proc. 
Es enthält 12 (11,87) Proc. Krystallwasser nnd erhält die Formel 2C17H19N03' 
SH2 0 4 + 5H20. Mol. Gewicht 758. 

Bezüglich del' Aufbewahruug unc1 Anwenc1ung wäre dasselbe zu wieder­
holen, was unter MOl'phinum hydl'ochloricum angegeben ist. 

lUoschus. 
Moschus. Musc. Musk. 

Die krttmliche, etwas weiche, eigenthümlich riecllende Masse, welche 
in den Beuteln des M08Chu8 m08chiferu8 eingeschlossen ist. Sie habe 
keinen Ammongeruch. Unter Beihülfe von Terpentinöl unter dem Mi­
kroskop in dUnner Schicht ausgebreitet sondert sich der Moschus ziem­
lich gleichmässig schollenartig in amorphe durchscheinende braune 
Splitter und K1ttmllchen. Er sei frei von fremden Substanzen. Der 
Moschus werde über Schwefelsäure ausgetroclmet, bis er an Gewicht 
nichü; mehr verliert. 100 Th. verbrannt dUrfen höchstens 8 Th. Asehe 
hinterlassen. 

l\Iosclms moschiferus LJ:ss. Moschusthier. 
Malllmalia. Ord. Risulca. Fam. Cel'HIUt vel CapreiJli. 

Ordn. Artiodactyln, Abth. l\loschidëa. 

Dns :lIoschnsthier ist dn bis zn lm lnnges, einem h:llbjiihrigen Reho ziem­
lich iilmlichl's 'fhipr Es he\\'olll1t tlie \Y:I l(\igen GelJirgsg'cg'ondl'n des Illittleren Asiens, 
beson(\ers iJl Sihiripll, tier 'LLrtarei, China, Tibet. AllCh andere Species Üerselben 
Gattung' n. 1110srhus A1tl/lens ESCIISCIIOLT'/I, 111os('hus J<C({nchit RAl". unll JlloscJms 
J{/WlllCIIS P,\LLMi,' llliigcn J\losclllls liefcrn. Xlll' bei 110n JlIiinnchen findet sieh in der 
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Mittellinie des Bauches zwischen dem Nabel und der Ruthe, diesel' letzteren jedoch 
näher, ein hervorragender, den Moschus einschliessender Beutel (Präputialdrüse). 
Derselbe ist ein eh'under Sack, del' mit seiner oberen fast ebenen Fläche den Bauch­
muskeln ansitzt. Seine untere Fläche ist convex. Gegen die Mitte diesel' letzteren, 
nach der Nabelgegend zu, findet man einen circa 2,5 mm breiten Kanal, welcher in 
das lnnere des Beutels führt und zur Entleerung der Moschussubstanz bestimmt 
scheint. Es ist dies der Absonderungskanal. Den nach dem Nabel zu liegenden 
Beutelthei! nennt man seine Nabelseite, den anderen Thei! die Ruthenseite. 3-5mm 
von dem Absonderung-skanal auf der Ruthenseite befindet sich die Harnröhrenscheiden­
öffnung, welche jedoch nicht in das Innere des Beutels führt. Die Harnröhnscheide 
bildet längs dem Rücken des Beutels zwischen äusserer und innerer Haut einen 
Kanal für den Durchg'ang des vorderen Theiles der Ruthe. 

M.t. M.r. 
Ja. Nicht geschorener Tonquin-Moschusbeutel von mitt1erer Grösse von der convexen oder 

behaarten Seite, S. von der Seite betrachtet. Jlc. Vabardinischer Moschusbeutel. 

lm Handel unterscheidet man mehrere Moschussorten. 
1. Der Tonkinesische, Thibetanische oder OrientaliBche Mo­

SChUB, Yünammoschus, Moschus Tunqut'nensis s. orientalis s. l'ransgangetanus 
(Buch als Moschus von Nankin oder China bezeichnet), ist die vorzüglichste und 
officinelle Sorte. Sie wird aus China, TOllkin, Thibet über England, Holland und 
Hamburg zu uns gebracht und besteht in ganzen (ungetheilten), mehr runden 
als länglichen, verschieden grossen, höchstens bis zu 4,5 cm langen, bis zu 
4,0 cm breiten und 1,5 - 2,0 cm dicken, also etwas flachgedrückten, auf 
der einen Seite (der behaarten Seite) convexen, auf der anderen flachen, oft 
unebenen, und daher zuweilen etwas concaven, 15 - 45 g schweren Beuteln, 
von aufgeschwollenem oder aufgedunsenem Ansehen. Die Beutelhülle 
besteht aus einer doppelten Haut. Die äussere Haut (Bauch- oder Lederhaut) 
ist graubraun, auf der einen (convexen) Seite des Beutels mit dicken wei ss­
Hchen, weissgelblichen oder graubraunen Haaren besetzt. Diese lIaare sind 
in der Region der zwei Oeffnungen und von hier aus nach der Ruthenseite 
besonders dünner und feiner und stehen um jene Oeffnungen nach der Nabel­
seite zu sternförmig convergirend anliegend, die Oeffnungen mit ihren sich 
kreuzenden Spitzen bedeckend. Die iibrigen den Umfang der convcxen Seite 
bekleidenden lIaare sind heller oder weisser und gewöhnlich in ihrer Mitte 
abgeschnitten (abgeschoren). Sie sind hohl oder mit einem schwammigen 
Marke ausgefüllt, borstenartig, an ihrem unteren aufsitzenden Ende spitz zu­
laufend und diinn. Die am äussersten Rande der convexen Seite stehenden 
Haare sitzen sogar mittelst eines äusserst feinen Stielchens auf der Haut fest. 
Die nicht durchschnittenen Haare sind an der Spitze dunklel' (nicht geschorene 
Beutel). Der behaarte Theil des Beutels nimmt meist eine grössere Fläche 
ein als der flache unbehaarte Theil. Die innere Haut (Muskel- nebst Faser­
baut), welche an der äusseren Haut nicht fest ansitzt, ist dünn, durchscheinend, 

Hager, Commentar z. Ph. G. ed. 11: Band IJ. 20 
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mehr oder weniger geadert und dunkelbraun, bei frischeren Beuteln auch hell­
braun. Sie lässt sich ohne Schwierigkeit absondern und bedeckt die Moschus­
substanz zunächst. In Wasser macerirt lässt sich diese Haut in 2 Schichten 
sondern. 

1I. Kabardinischer, Sibirischer oder Russischer Moschus, Moschus Si­
biricus s. Gabardinicus. Diese geringere und wohlfeilere Sorte kommt aus 
der Mongolei und Sibirien über Russland und auch über England zu uns. 
Die Beutel sind länglich, meist von birnenförmigem Umfange oder an 
der Ruthenseite zugespitzt, im Verhältniss zu ihren Längen- und Breitendimen­
sionen flacher und von nicht aufgedunsenem Aussehen, oft sogar mit 
schrumpfticher oder faltiger Oberftäche. Die äussere Haut ist dichter und 
härter und auf der convexen Seite mit längeren (bis zu 2,5 cm langen, fast 
silberfarbenen oder bräunlichen) Haaren besetzt, diese Haare sind abel' sehr 
häufig nach dem Rande des Beutels so abgeschnitten oder abgeschoren, dass 
die Beutel den Tonkinischen ähnlich erscheinen. Der Absonderungskanal liegt 
dpr Peripherie näher als an den Tonkinischen Beuteln. Die von der Beu­
telhaut eingeschlossene (15,0 - 30,0 g betragende ) M oschussub stanz ist 
etwas heller, mehr braun oder gelbbraun, frisch weich, fast salbenartig, nach 
längerer Lagerung fest oder auch körnig pulverig, wie gemahlener gebrannter 
Kaffee. Der Geruch ist schwach, widrig, mehr urinös, dem des Bibergeils 
und Pferdeschweisses ähnlicher. Der wässrige Auszug wird durch Mercuri­
chlorid nul' zuweilen stark getrübt oder gefällt, während der Tonkin-Moschus 
kaum eine opalescirende Trübung erleidet. 

lIl. Der Bengalische oder Assam-Moschus, Moschus Bengalensis 
vel .Assamicus, kommt seltener in den Handel. Die Beutel sind den Tonki­
nischen sehr ähnlich, gemeiniglich abel' weniger ebenmässig geformt, grösser 
nnd mit rothbraunen, nul' an dem Rande des Beutels weisslichen Haaren be­
setzt. Der Geruch der Muschussubstanz ist schwächer und dem der Sibirischen 
Sorte ähnlich. Diesel' Moschus wird besonders von den Parfümeurs geschätzi!. 

IV. Der Bucharische Moschus, Moschus Bucharicus, kommt selten 
VOl'. Er besteht in kleinen, ungefähr wallnussgrossen, runden Beuteln, 
sparsam mit gelbröthlichen Haaren besetzt. Die äussere Haut hat eine grau­
schwarze Farbe. Der Geruch ist sehr schwach. Diesel' Moschus ist arznei­
lich zu verbrauchen. 

V. Hin und wieder tauchell hier und da neue Moschussorten auf, ohne 
Handelsartikel zu werden, wie z. B. der Südainerikanische (ein über Süd­
amerika eillgeführter), bedeckt mit dünlleren Haaren, dessen Inhalt dem des 
Tonquillcnsischen ähnlich ist, ferner Nepalmoschus, Himalayamoschus. 

VI. Moschus ex vesïcis solI der aus den Tonkinischen Beuteln genommene 
Moschus sein. Gewöhnlich ist er die aus den schlecht aussehenden, zerstosse­
nen, aufgerissenen g'uten Beuteln und den Beuteln der schlechteren Sorten 
genOlumene nnd gemischte, häufig noch mit fremdartigen Stoffen (Sanguis 
Hirci) , Vugeldünger, völlig ausgewitterten Ammoniumbicarbonat etc. verfälschte 
Moschnssnbstanz. Er sollte nul' dann als Medicament dispensirt werden, wenn 
er aus sicheren Händen bezogen ist. 

Eigenschaften der Mos c hu s sub sta n z. Diese ist eine nicht schwere, 
beim Anfühlen trockne, von kleinen, weichen, dünnen, braunen, etwas durch­
scheinenden Häutchen ohne allen Zusammenhang locker durchzogene und theils 
damit umhüllte, hiiufig mit kleinen Härchen vermischte, zum Theil lockere 
krümlige, zum Theil aus verschieden (senfkorn- bis erbsen-) grossen, mehr 
oder weniger rundlichen oder kugeligen, seltener eckigen, abel' ni c h t scharf­
kantigen, weichell oder härteren (immer leicht zu zerschneidenden), schwach 
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fettglltnzenden, ni ch t zusammenhltngenden Klümpchen und Körnern bestehende 
Masse von schwarzbrauner oder röthlich dunkelbrauner Farbe. Oft 
ist sie (in frischen Beuteln) noch weich und beim Zerdrücken etwas schmierig, 
aber keineswegs salbenartig. Beim Reiben wird sie heller an Farbe, 
und es zei gen sich schimmernde, harzlthnliche, hellere graue oder weissgelb­
liche Partikel, mitunter von krystallinischer Textur, welcher Umstand aber 
zugleich als Andeutung einer Verfälschung aufzufassen ist. Der Geruch der 
Moschussubstanz ist ein eigenthümlicher, starker und lange anhaltender und 
nul' in sehr grosscr Verdünnung nicht unangenehm. Der Geschmack ist etwas 
bitter und scharf. Der ~Ioschus ist keine Substanz von constanter chemischer 
und physikalischer Beschaffenheit. Es hat dies seinen Grund in dem Alter, der 
verschiedenen N ahrung des Moschusthieres, in der Jahreszeit, in welcher es 
getödtet wil'd, und in dem Maasse der Trockenheit der Moschussubstanz. 

Prüfung. Dic vorsiehenclen Kennzeichen der Moschussubstanz reichen im 
Ganzen zur Erkennung eines guten Tonkin - Moschus aus. In zweifelhaften 
Fällen möge man clas chemische und physikalische Verhalten (S. 309) prüfen 
und noch folgenclen Notizen Beachtung schenken. Beim Erhitzen und Ver­
brennen auf dem Platinbleche exhalirt die von den Hltuten und Hltrchen be­
freite Moschussubstanz nicht den empyreumatischen Geruch verkohlender 
thierischer Substanzen , wie Blut, Fleisch, Haare, etc. Die hinterbleibende 
graue Asche ist sehr gering (5-8 Proc.). Absoluter Weingeist nimmt nur 
Spuren und Benzol, Petroläther, Terpentinöl, Chloroform nehmen aus der Mo­
schussubstanz kaum Spuren auf, bleiben klar und werden kaum gefltrbt. 
Wasser und schwacher Weingeist (circa 30-procentiger) lösen dagegen einen 
grösseren Theil auf, fltrben sich stark braull und zeigen nur zuweilen eine 
schwach saure Reaction. Die mechanische Prüfung geschieht durch Zerdrücken, 
Zerreiben, Loupe, Mikroskop und Pincette. Sie ist eine unerlltssliche. Ver­
fltlschungen del' Moschussubstanz, welche man aufgefunden hat, sind z. B.: 
Bleistückchen, Schrotkörner, Sand, halbverkohltes Fleisch, getrocknetes Blut, 
Vogelmist (Guano), Asphalt, Benzoë, Storax, Gewürzstoffe, eingetrocknete Pflan 
zensltfte, Katechu, dann Moschussubstanz aus schlechten und Hltute aus anderen 
Beuteln. Diese BetrUgereien (in welchen die Chinesen eine grosse Fertigkeit 
documentiren) werden in so täuschender Form angebracht, dass sie nicht selten 
dem Kenner entgehen. Durch die Chloroform - Schwimmprobe sind viele der 
Verfltlschungen zu erkennen. Die gute Moschussubstanz zeigt unter dem Mikro­
skope ein scholliges Aussehen, welches so characteristisch ist, dass die Unter­
scheidung ungehöriger Beimischungen keine Schwierigkeit bietet. Der Inhalt 
der Beutel von schönem ltusserem Aussehen ist im Allgemeinen seltener ver­
fltlscht als der der unansehnlichen, abgeriebenen (enthaarten) , schmutzigen, 
gelllthten und selbst versiegelten Beutel. 

Steresirte Beutel. Eine der gröbsten Betrügereien, welche auch 
bei uns in Europa prakticirt wird, ist die, den Moschusbeutel ganz oder mit 
einigen Nadelstichen durchbohrt in starken Rum oder einen schwachen Wein­
geist zu legen und mit clen Fingern zu drücken, ihn dann mit etwas Wein­
geist abzuwaschen und an der Luft zu trocknen. Del' BetrUger gewinnt da­
bei eine ful' Parfümeriezwecke geeignete Tinctur, und die Moschussubstanz 
nimmt durch Aufnahme der Feuchtigkeit an Gewicht zu. Solche Beutel sind 
oft recht knorrig und uneben nach dem Trocknen, also leicllt zu erkennen. 
Ueber J.lfoschus ex ce8ïds siehe S. 306 unter VI. 

Bestandtheile der Mos c hu s sub sta n z sincl verschieden an Qualität und 
Quantitltt. Sie Bind wenig gekannt. Ein gutcr Moschus enthltlt durch Wasser 

2u* 
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ausziehbare (40-50 Proc.), mit einem 90-proc. Weingeist ausziehbare (8 bis 
10 Proc.) Stoffe, fettartige Substanzen, Wachs, Gallenstoffe (in Summa 10-12 
Proc.), Leimsubstanz und Eiweissstoff (6-9 Proc.), Spuren Milchsäure, Butter­
säure, phosphorsaure, schwefelsaure, salzsaure Salze der Alkalien und alkalischen 
Erden, oft starke Spuren Ammoniumcarbonats und eines flüchtigen Oels, Feuchtig­
keit, Humussubstanz, Faserstoff. 

Moschusgeruch. Der Moschus ver dankt , wie es scheint, seinen Ge r u c h 
einer eigenthümlichen ammonikalischen Selbstentmischung einiger seiner Be­
standtheile. Getrocknet hat der Moschus einen 8chwachen Geruch, welcher 
allmählich stärker hervortritt, wenn er angefeuchtet wird. Oft hat es den An­
schein, als ob der Geruch durch einen Gehalt von freiem Ammoniak bedingt 
sei, denn beim Vermischen mit fremden Stoffen, besonders sauren, verschwindet 
der Geruch, derselbe tritt aber wieder beim Zufügen einiger Tropfen Aetz­
ammon kräftig hervor. Der Moschusgeruch verschwindet häufig, aber 
nicht immer beim Zusammenmischen des Moschus mit vielen Säuren, schwefel­
sauren und anderen Metallsalzen, schwefelsauren Alkaloïden. Alkaloïdhydro­
chloride tilgen mehr oder weniger den Geruch, auch Sulfaurat , blausäurehal­
tige Stoffe, Kampfer, Mutterkorn, Emulsionen etc. 

Einen Moschusgeruch haben viele Pflanzen, wie Adoxa moschateltina, 
Malva moschata, Mimulus moschatus etc., Sumbulwurzel. 

Einkauf. Der Moschus ex vesict's sollte nur von hervorragenden Firmen 
entnommen werden. Schmutzige, dunkie, wenig behaarte oder durch Abreiben ent­
haarte, an irgend einer Stelle absichtlich durchbohrte, zusammengeleimte, ge­
nähte oder mehrfach versiegelte Mos c h us -Beu tel, auch wohl solche, deren 
Ausgangskanal sehr weit ist und deren convexe behaarte Fläche kleiner ist 
als die unbehaarte, oder an denen die behaarte, convex sein sollende eher 
flach, die eigentliche flache unbehaarte Seite aber convex ist, sind im Allge­
meinen mit Misstrauen zu betrachten. Wie es scheint, werden gute Beutel 
besser eingepackt und sorgsamer behandelt als die schlechten Sorten. Beutel, 
die sich sehr weich oder feucht anfühlen, sind immer zu verwerfen. Man 
wähle die gut behaarten, ovalen, vollen, glatten und trocknen 
Beu tel aus. Der eingekaufte Beutel wird in trockene Blase eingebunden 
aufgehoben. Wenn die Ausbeute an reiner Moschussubstanz 50 Proc. von dem 
Gewichte des ganzen Beutels beträgt, so kann man mit dem Einkaufe zufrieden 
sein. Die Ausbeute variirt im Allgemeinen zwischen 45 - 65 Proc. Die Häute 
und Härchen, jedoch die unter der äusseren Haut liegende innere Haut abge­
rechnet, dürfen nicht mehr als 8-10 Proc. vom Gewichte des ganzen Beutels 
betragen. Man vergl. auch die S. 311 über den Einkauf gemachten Notizen. 

Oeffnung der Beutel und Trocknung des Moschus. Urn den Beutel zu 
öffnen, schneidet man mit einem scharfen Federmesser die unbehaarte (flache) 
Seite rund -urn an der anstossenden behaarten Seite ab und leert den Beutel 
durch Auskratzen über einem glatten Papierbogen. Mittelst einer Pincette 
werden nun die Häutchen und Härchen abgesondert und die reine Moschus­
substanz auf einem tarirten Schälchen ausgebreitet, das Schälchen über conc. 
Schwefelsäure, welche sich in einer tiefen, mit einigen Holzstäben bedeckten 
Schale befindet, placirt und das Ganze mit einer Glasglocke bedeckt, so 
dass die äussere Luft abgeschlossen ist, oder man gieht die Moschusmasse in 
ein weithalsiges tarirtes Hafengläschen, hängt dieses mittelst Drahtes oder Schnur 
an einen Holzdeckel, mit welchem man ein grösseres Hafenglas, in welchem 
sich eine Schicht conc. Schwefelsäure befindet, schliesst, so dass das Gefäss 
mit dem ~Ioschus über der Schwefelsäure schwebeJlll erhalten winl. In dieser 
Lage lässt man den Moschus 3-4 Tage, nach welcher Zeit er genügend aus-
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getrocknet ist. Man wägt und lässt den Moschus noch einen halben Tag in 
jener Lage, urn dann zu erforschen, ob der Moschus noch einen Gewichtsver­
lust erlitten hat. In diesem Falle müsste er noch 1- 2 Tage weiter der 
Trocknung ausgesetzt werden. Dass 
der Moschus durch dieses Verfahren 
bedeutend an Geruch verliert, ist er­
klärlich, insofern ein gewisser Wasser­
gehalt die Grundlage des Geruches 
bildet. Ob der Moschus an seiner 
arzneilichen Wirkung Einbusse erleiden 
soUte, ist nicht anzunehmen, denn in 
diesem Falle hätte man diese Aus­
trocknung nicht vorgeschrieben. Den 
Moschus für den Handverkauf 
trocknet man nicht aus. 

Aufbewahrung. Da der Moschus­
geruch ein sehr anhaftender und anhal­
tender, auch vielen Personen ein sehr 
unangenehmer ist, so muss der Mo­
schus, von den anderen Medicamenten 
abgesondert, in einem blechenen Käst­
chen aufbewahrt werden. In diesem 
Kästchen befinden sich auch zugleich 
die Utensilien, wie ein porcellanener 
Mörser mit Ausguss, ein Hornlöffelchen, 
ein Hornspatel, Grammwaage, Pulver­

Siee. 
Vorrichtung zum Austroeknen des M08ehus über 

Schwefelsäure in einem Hafenglase 

schiffchen (Kartenblätter), eine Decigramm -Waage mit einigen Gewichten in 
einem Etui, sämmtliche Gegenstände mit "Moschus" bezeichnet. Diese werden 
nur bei der Moschusdispensation in Gebrauch genommen. Wenn es angeht, reibt, 
mischt und wägt man den Moschus nicht auf dem Receptirtische, sondern an 
einem abgesonderten Platze in der Officin. Moschuspulver werden in Wachs­
kapsein dispensirt. Den Moschus bewahrt man in dicht geschlossenen Gläsern 
VOl' Tages- und Sonnenlicht geschützt. 

Uhemisches nnd physikalisches Verhalten des Mos c h u s. In mikroskopischer 
Beziehung bietet der mit Wasser zen'iebene Moschus bei 100-facher Vergr. betrachtet 
kmuse Gewebet.riimmer von verschiedener Form, zum Theil durchsichtig und farblos! 
zum Theil gelb bis braun gefàrbt. Körperchen von der Form der Stärkekörnchen sinu 
nur vereinzelt anzutreffen, werden aber durch Jod nicht violett gefärbt. Schwarze 
Körnchen diirfen nicht sichtbar seiu. 

Man stellt nun 3 Auszüge aus dem Moschus her, einen essigsauren, einen salz­
sam'en und einen weingeistigen und zwar mit ein und derselben Portion Moschus, in 
einer Wei se, wie folgt: . 

1. Es s i g s a ure r A u s z u g. 0,3 g Moschus werden in einem glasirten POl'cellan­
mörser mit 12g Wasser und 12 Tropfen Essigsäure höchst fein zen"ieben und in ein 
Gläschen gegeben. Nach dreistiindiger Digestion bei circa 300 C. und dann nach 
l-stiindigem Stehen an einem kiihlen Orte wird die Fliissigkeit in ein angefeuchtetes 
Filter gegeben, und wenn das Abtropfende nicht klar genug ist, so giesst man das 
Filtrat nochmals in das Filter zurück. Das Filtrat vom Tonkinmoschus ist gelbbräun­
lich, vom Kabardinischen abel' etwas biasser. Von diesem Auszuge 2 - 3 Tropfen 
auf einem Objectglase bei circa 250 C. abgedunstet bieten ein ziemlich krystallinisches 
Feld mit kleinelI kaum erkennbaren kreuzförmigen Krystallen, unter welchen der 
Tonkinmoschus an einer Stelle des Feldes grössere Krystalle ergab in Form von 
nadelförmigen Prismen mit Abzweigungen im rechten Winkel. Einige Krystalle 
waren vollständige tt. Der salzsaure Auszug ergab ein Feld mit Ammonsalzkry­
stallen, wie wir solches im etwas stärkeren Maasse S. 198 (Bd. II) in Abbildung vor 
uns haben. Der Kabardinische Moschus liess in dem Felde des essigsauren Auszuges 
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die grösseren kreuzförmigen Krystalle vermissen, crgab aber mit dem salzsauren 
Anszngc ein gleiches Krystallfeld wie Tonkinmoschus. Dieser essigsaure Auszug 
zeigte folgendes chemisches Verhalten : 

1) Pikrinsiinrelösung, 
dopp. Vol.. . 

2) Gerbslim'e 
3) lIIercul'ichlorid 
4) lr ercuronitrat 

5) Jodjodknlinm 
(») Silbernitrat . 

7) Ferrichlorid . . 
8) Oxalslture. . . 

9) Ammoniumoxalat 
10) Baryumchlorid . 
11) Ka1i~che Kupferl1isung 
12) Chininhydrochlorid . 

13) Aetz-Natronlauge . . 
14) Ein Fliesspapierdüt­
chen mit Mercuronitrat auf 
einen knrzen Reagircylin­
der aufgesetzt und all-
mählich fast bis zum Auf-
kochen erhitzt. Distanz 
des Dütchens vom Niveau 
2,5-3 cm. 

Tonkin-Moscbus Kabardin. Moschus 

indifferent. 
TrHbung. 

indifferent, auch nach dem Aufkochen. 
schwache weissliche Triib- stärkere weissliche Trüb­
ung, beim Allfkochen keine ung, beim Aufkochen keine 

Reduct.ion. Reduction. 
. . . . . höcbst unbedeutende Trübung. 
Triibung, aufgekocht keine 
Verändernng, auf Zusatz 
von Aetzammon eine etwas 
dunklere Fiirbung und auf­
gekocht keine Reduction. 

Trübung war eine schwä­
chere, sonst ein gleiehes 
Verhalten wie beim Ton­
kinmoBehus, nur naeh Am­
monzusatz kaum dunklere 

Färbung. 
. . . . . . . . indifferent. 
sebr schwacbe Trübung. keine Trübung. 

starke Trübung. schwache Trübung. 
Trübung, durch Salzsäure nicht verschwindend. 

. . . keine Reduction. 
. . • nur Andeutung einer Trübung. 
. . . . . keine Dunkelfárbung. 

nul' sehr allmäblich erfolgt eine geringe oder unbedeu­
tende Schwärzung der Dütenspitze. 

Würde Aetznatron den Aufguss dunkeI flirben, so läge eine Fälschung mit 
Catechu, eingetrocknctem Blute, Guano, Gewürzstoffen vor. Würde Mercurichlorid 
eine Fällung hervorbringen, so wäre auch eine Fälschung mit Ammoniumbicarbonat 
anzunehmen. Mercuronitrat würde nicht eine weissliche, sondern eine schwarze Trüb­
ung erzeugen oder solche Färbung erleiden. Storax, Guano, Benzoë wiirden bei der 
Priifung unter dem Mikroskop zwischen den häutigen Schollen wahrscheinlich auch 
nadelförmige Krystalle wahrnehmen lassen. 

11. Salzsaurer Auszug. Nach Filtration des essigsauren Auszuges wurden 
auf den Filterrückstand 5ccm Was ser, gemischt mit 5 'l'ropfen Sa 1 z sli u re, aufge­
gossen nnd das salzsaure }"iltrat nochmals in das }"ilter znriickgegossen, urn von dem 
zweiten Filtrate 2-3 'l'ropfen auf einem Objectglase bei circa 250 C. abzudunsten 
(siehe oben) nnd auch das Verhalten gegen Aurichlorid zu prüfen, gegen welches 
sich der Aufguss selbst beim Aufkochen völlig indiJlm'ent verhält. Das salzsaure 
Filtrat ist wenig stiirker geflirbt als der essig'saure Auszng. 

lm 1I10schus existirt somit keine Substanz von I'educirender Wirkung. 
lIl. Weingeistiger Auszug Nach Filtration des salzsauren Auszuges 

füllt man das Filter mit Wasser nnd wenn dieses völlig abgetropft ist, giebt man 
5 ccm Wei n gei s t (90-proc.) in das Filter, das Magma mit einer Stricknadel auf­
I'lihrend. Das zuerst Abtropfende giebt man nochmals in das Filter zurück. Der so 
gewonnene wei ng ei stige A usz ug, auf Objectgliisern freiwilliger Abdunstung Hber­
lassen, giebt ein breitrandiges, wie mit Rauch beschlagenes zartes Feld, welches unter 
dem Mikroskop aus amorphen Tröpfchen zusammengesetzt ist. Die Tröpfchen sind 
punktl'örmig oder sind grösser mit buchtigen zerrissenen Riindern. Dieses Feld darf 
keine Krystalle, wenigstens keine leicht erkennbaren Krystalie enthalten oder starre 
Massen aufweisen (Benzoë, 'l'olubalsam, Storax etc.). 
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Der nach dem salzsauren Auszuge gesammelte weingeistige Auszug ist 
ebenso stark gefärbt wie der wässerige essigsaure oder salzsauré. Er verhä1t sich 
wie folgt: 

1. Mit dem 3-fachen Vol. 
Wasser gemischt 
Dann Zusatz eines glei­
chen Vol. Natronlauge 

2. Mit einem gleichen Vol. 
Chloroform gemischt 

3. Mit doppeltem Vol. Ben­
zol gemischt 

4. lIit doppeltem Vol. 
Aether gemischt, 

Tonkin-illoschus 
Starke Triibung', halb­

milchförmig. 
Trübung bleibt gleich 

stark. 

Kabard. Moschus 
schwache Trübung. 

Trübung verschwindet 
ziemlich, nur sehr schwache 

Trübung bleibt. 
Starke Trübung. 

Starke Triibung. 

Klare Mischung. 

Zwei klare Schichten, untere Wasserschicht, obere 
Aetherschicht. 

dann mit einem hal ben 
VoL (gegeniiber einem 
Vol. der Mischung) Was­
ser gemischt 

IV. Schwimmprobe. Der zerriebene Moschus mit Chloroform geschiittelt 
sammelt sich in der Huhe stets wieder am Niveau der Flüssigkeit und diese wird 
nicht im Geringsten tingh"t (Sand, Stiirkekörnchen, Salze, Metalloxyde, Thonerde, 
Bolus, Blut, Zucker etc.). In einem ca. O,5cm weiten Cylinder H\sst si eh diese Probe 
ausfiihren. Der abgetroclmete Moschus verliert hierbei nichts an seinem Gehalt nnd 
kann vom Chloroform befreit als Arzneistoff verwendet werden. 

Mit diesen vier Prüfungsvorgängen ist Moschus ex vesicis mit aller Sicher­
heit auf seine Reinheit zu erkennen. Beschafft man sich Moschus in Beuteln, 
so refüsire man diejenigen, an welchen man Nähte oder Verschlüsse mit 
Siegellack oder Wachs oder Collodium antrifft, denn diese Beutel enthalten 
immer künstliche Gemische. Ferner refüsire man die Deutel von hun g r i gem 
A u s s e hen mit starrer, knorriger, runzliger Aussenhaut, denn diese sind ste­
resirte, ebenso die Bentel von anffallender Fülle bei gleichzeitigem fench­
tem Anfühlen. Hat man solche Beutel geöffnet, so wird sie der Drogist nicht 
immer zurücknehmen wollen. 

Anwendung. Moschus ist ein flüchtiges Stimulans (Erregungsmittel) und 
Antispasticum. Es steigert die Respiration, Circulation, Hautthätigkeit, Harn­
absonderung. Kleinere Gaben sollen die Thätigkeit des Gehirns anregen, 
grössere Betäubung bewirken. Nach längerem Gebrauch nehmen alle Secre­
tionen Moschusgeruch an. Man giebt ihn zu 0,05-0,1-0,25-0,5g bei 
typhösen nnd anomalen Fiebern, Starrkrampf, Keuchhusten, Convulsionen, 
Hysterie, Neurosen etc. 

Im Handverkauf wird von dem g'emeinen Manne mitunter Mos c h usoder 
Bis a m gefordert, welchen er, in ein leinenes Beutelchen gestreut, auf dem 
blossen Leibe als Präservativ gegen Ungeziefer zu tragen pflegt. Dieser 
Moschus wird nach eillem festen Geldsatze (z. B. 0,25 Mark) gefordert. Hier, 
wo es nur auf den Geruch ankommt, giebt man nach altem Gebrauche in einer 
Wachspapierkapsel Pulvis moscltiferus (0,5 g) ab, bestehend aus einem lockeren 
Gemisch von 1 Th. gutem, abel' nicht getrocknetem Tonquin-Moschus (oder 3 
Th. Kabardinischem Moschus) mit 8 - 9 Th. Sanguis Hi1'ci pulveratus. 

Kritik. Da die Ph. nicht die Art Moschus, welche officinell sein soll, hervorhebt, 
so hat der Kabardinische MoscIms heute eine gleiche Berechtigung wie der Tonqui­
nisebe, ob glei eh cr 1/3 - \;4 so hoeh im Anknufspreise steht als letztere Art. Dass 
beide Moschusarten in der Wirkung sich gleichen, muss bezweifelt werden. 
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ll'Iucilago Gummi Arabici. 
Gummischleim; Gummiarabicumlösung; Mimosenschleim; Akacien­
gummischleim. Mucilägo Gummi Arabici; Mucilägo Gummi 

Acaclae; Mucilägo Gummi Mimösae. Mucilage de gomme. 
Slime ol Arabic gum. 

Ein (1) Th. Arabisches Gnmmi, mit de still. Wasser abge­
waschen, löse man in zwei (2) Th. destill. Wasser. Eine klare 
Flüssigkeit. 

Vor allen Dingen verwende man Arabisches Gummi oder Mimosengummi, 
nicht das Senegalgummi, zurLösung, denn letzteres reagirt sauer und ist für 
viele Mischungen insofern nicht geeignet, als es Trübungen und Niederschläge, 
früher oder später, veranlasst, wo das Mimosengummi klare Mischungen zulässt. 

Die Vorschrift der Ph. schliesst gegenüber den Vorschriften älterer 
Pharmakopöen in sofern eine Verbesserung ein, als sie den feinen Staub, wel­
cher di.e Gummistücken zu bedecken pflegt und Ursache einer trüben Gummi­
lösung ist, durch Abspülen mit Wasser beseitigt. In einen geeigneten Topf 
giebt man z. B. 2 Liter möglichst kaltes destillirtes Wasser, schüttet das 
Gummi in einer Menge von 1,0 kg in ganzen Stücken auf einP'lal dazu, rührt 

schnell mit einem Spatel urn, decanthirt 
das Wasser, giesst nOCll ein Liter 
kaiten Wassers auf, rührt urn und 
schüttet das Gummi in ein weissbleche­
nes Perforat (Durchschlag), damit das 
Waschwasser schnell und mögIichst 
vollständig ablaufe. Die Waschopera­
tion ist in 5 Minuten zu vollenden, 
während welcher Zeit ein Aneinander­
kleben der Gummistücke oder eine 
Lösung kaum eintritt. Einfacher ist es, 
das Gummi in einen weissblechenen oder 
porcellanenen Durchschlag zu geben, 
den Durchschlag in Wasser unterzu­
tauchen und dann durch Aufgiessen 
von destillirtem Wasser abzuspülen. 

Nach dem Abwaschen übergiesst 
man das Gummi mit seinem doppelten 

Glashafen mit aufgesetztem Durchschlage (zur Dar- Gewl'cht fast kochend heissem destill. l!'2:i .tellung der Gummilösung). 
Wasser (hier in dem herangezogenen 

Beispiele mit 2,0 kg oder 2 Liter Wasser) und rührt dabei mit einem reinen 
Holz- oder Porcellanstabe fleissig urn, damit sich das Gummi nicht zu einem 
grossen Klumpen vereinige und auf diese Weise die Lösung erschwere. Ein­
facher wird die Operation der Lösung, wenn man das Gummi in ein porcel­
lanenes Perforat giebt, dieses in das kalte destill. Wasser soweit hineinhängt, 
dass das Niveau der Wasserschicht wenigstens bis zu 3/4 der Gummischicht 
reicht, und dann bedeckt bei Seite steUt. In zwei Tagen ist in der wärmeren 
Jahreszeit das Gummi in Lösung übergegangen und hat sich in GestaIt eines 
honigdicken Schleimes am Grunde des Wassers angesammelt. Durch U mrühren 
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wird die Mischung dieses Schleimes mit dem Wasser vervollständigt. SoUte 
trotz des Abwaschens eine nicht genügend klare Lösung erfolgt sein, oder 
schwimmen in der Lösung undurchsichtige Partikel herum, so lässt man meh­
rere Tage absetzen und decanthirt entweder oder colirt durch ein Drahtsieb. 

Wendet man Brunnenwasser in Stelle des destillirten an, BO bleibt ein 
späterer Schimmelansatz der Lösung nicht selten aus, so auch bei Verwendung 
eines Senegalgummis. 

Das Sc h i mme I n der Gummilösung kann sicher dadurch gehindert werden, 
wenn man dieselbe in ein passendes Gefäss giebt, sie vor Staub geschützt einen 
halben Tag im Wasserdampfbade erhitzt, dann erkaltet in die Standgefässe, 
diese möglichst total füllend, eingiesst und die Flaschen mit Glasscheiben, 
welche mit der Gnmmilösung bestrichen auf die Mündung der Flaschen auf­
gelegt werden, schliesst. Gut ist es noch, eine Kapsel überznstülpen. 

Der Aufbewahrungsort ist der KeIler. 
Sollte aus irgend einem Umstande eine Gummilösung von unbestimmtem 

Gehalt gewonnen sein, so kann man sie durch Abdampfen im Wasserbade (!) 
oder durch Verdünnen auf einen 33,3 -Procentgehalt bringen. Eine 33,3-proc. 
Lösung hat bei mittlerer Temperatur ein spec. Gewicht von 1,130, mit 35 
Proc. 1,137, mit 30 Proc. 1,116, mit 25 Proc. 1,096. 

Den Gummischleim zum Kleben und Kitten kann man aus 3 Th. Sene­
galgummi und 5 Th. Wasser herstellen und behufs Conservirnng mit Alumi­
niumacetat oder Alaun oder auch mit etwas Salicylsäure ersetzen. 

lIucilago Salep. 
Salepschleim. Decoctum Salep; Mucilä~O Salep. Mucilage de 

salep. Slime of salep. 

Ein (1) Th. der gepulverten Salep knollen sehütte man in 
eine Flasehe, welehe zehn (10) Th. destill. Wassers enthält. Naeh 
dem gehörigen Durehsehütteln fuge man ne u n z i g (90) Th. si ede n des 
des t ill. Was ser hinzu. 

Diese Misehung durehschüttele man in derselben Flasehe bis zum 
Erkalten. 

Nur zur Dispensation zu bereiten. 

Die gepulverte SalepknolIe löst sich nicht im Wasser, schwillt aber darin 
an und bildet damit eine Art Schleim. Wird das Saleppulver mit kal tem 
Wasser geschüttelt, so schwillt das Pul ver zwar allmählich auf, ertheilt auch 
dem Wasser eine schleimige Form, setzt sich aber in der Ruhe als eine dichte 
Schleimmasse ab, welche sich durch Schütteln nicht oder ungemein schwierig 
in dem überstehenden Wasser wieder zertheilen lässt. Mit kochend heissem 
Wasser geschüttelt quillt das Saleppulver schnell, gleichmässig und vollständig 
auf. Aus der dicklichen Flüssigkeit setzt sich dann das Pulver nicht mehr ab. 

Zur Bereitung eines Salepschleimes (Salepabkochung) wird das Saleppulver 
in eine Flasche (oder einen Kolben) , welche das 10 - fache seines Gewichtes 
kalten Wassers enthält, geschüttet, darin sc h n e 11 durch Schütteln zertheilt, 
dann sofort ·das übrige fast kochend heisse Wasser (Infusum, Decoct) zugesetzt 
und das Ganze durch Schütteln gleichmässig gemischt. Bis zum Erkalten zu 
schütteln ist gerade nicht nothwendig. Der Zweck der Darstellung eines 
gleichmässigen Schleimes wird nicht erreicht, wenn man das Gemisch aus 
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Salep pulver und kaltem Wasser eine Zeit lang stehen lässt, ehe der Zusatz 
des heissen Wassers geschieht. J enes Gemisch bildet dann nämlich eine con­
sistente Schleimmasse, welche der Zertheilung in dem heissen Wasser beharr­
lich widersteht. Das Mischen mit dem kalten Wasser ist also st ets dann aus­
zuführen, wenn das kochendheisse Wasser (Aufguss) zur Hand ist, nicht eher. 

Der Salepschleim lässt sich nicht lange aufbewahren und wird daher 
stets frisch bereitet. 

Das Gewichtsverhältniss von Salep zu Wasser für verschiedene Salep­
schleimquantitäten giebt folgende TabelIe an: 
Mucil. Salep Gm. 20 .30 40 50 60 70 80 90 100 120 150 
Salep. pulv. Gm. 0,2 0,3 0,4 0,5 0,6 0,7 0,8 0,9 1,0 1,2 1,5 
Aq. frigid. Gm. 2,0 3,0 4,0 5,0 6,0 7,0 8,0 9,0 10,0 12,0 15,0 
Aq. fervid .• Gm. 18,0 27,0 36,0 45,0 54,0 63,0 72,0 81,0 90,0 108,0 135,0 

Myrrlla. 
Myrrhe. Gummi-reslna Myrrha. Myrrhe. Myrl'h. 

Das Gummiharz von Balsamea Myrrha (Balsamodendron Myrrha). 
Körner und löcherige (porige) Klumpen von gelblicher, röthlicher oder 
brauner, innen oft stellenweise weisslicher Farbe. Kleine Stiickchen 
sind durchscheinend. Die Myrrhe hat gewürzhaften Geruch, der Ge­
schmack ist ebenso, aber zugleich bitter und anhaltend kratzend. Wird 
sie mittelst Weingeistes erschöpft, so gehen circa 30 Proc. in Lösung 
über. Nach dem Abdampfen und Versetzen des harzigen Rückstandes 
wiederum mit Aether versetzt, nimmt diese Lösung auf Zusatz von etwas 
Bromdampf eine rothe oder violette Farbe an. 

Balsamea MYl'rha FLÜCKIGER. 
Balsamodendron Myrrlul NEES ab ESENBECK, 

Fam. Burseraceae. Sexualsyst. Octandria Monogynia. 

Geschichtliches. Die Myrrhe war schon zu MOSES' Zeiten ein Gegenstand, 
welcher bei den Opfern der Israëliten verwendet wurde. DrosKoRIDEs kannte 
8, PLINIUS 7 verschiedene Myrrha-Sorten ulld bezog dieselben aus Abyssinien. 
HERoDoT und DIODORUS SrcULUS führen Arabien als das Land an, in welchem 
sich Myrrhenbaumwälder befinden. FORSKAL war der Botaniker, welcber die 
Myrrhe von Amyris Kataf (Balsamea Myn'lw) ableitete. Durch N. GUIBl<mT'S 
Assertio de murrhinis sive de iis, quae murrllino nomine exprimuntul' etc. 
1597, Francofurt, wurde die Myrrbe bei den Aerzten in Huf gebracht. 
U ebrigens warde die Myrrhe von jeher arzneilicb vel'\yendet UlIlI gegen alle 
Krankheiten gebraucht. In neUel'er Zeit hat sie an ihrcm Rufe sehr eingebüsst. 
Das ·Wort Ä1yrdte leitet sich yon dem arabischen oder hebräis(~hen mur, 
bitter, ab. 

Herkommen. Die Balsamea J.11yrrha ist ein strauehartiger Baum, welcher 
im sïtdliehen Arabien zu Hanse ist ulld das Myrrhellschleimharz ebenso aus­
schwitzt wie unsere Kirschbänme das Kirschgummi. 

Handelswaare uml Verfälschungen. Die Myrrhe kommt in yersehiedcllcn 
Sorten YOl', welehe man als J.lfyrdw elecfa, ?'n lacrymis ulld in sort?'!) unter­
seheidet. Die geringerell SOl'ten llntel'liegell besouders del' Verfälschung' ulld 
Vermi~cllllllg' mit dunkien Stiieken des Snakimgummi, Kirsch- odcr 
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Pflaumenbaumgummi, Bdellium, der weissen Myrrhe und ähnlichen 
Stoffen, welche zum Theil mit Myrrhentinctur befeuchtet und auch mit Myrrhen­
pulver bestreut sind. Die Myrrha electa ist die officinelle Sorte. Je 
zerbrechlicher, mürber, je heller an Farbe und je schneller sie siéh, in das 
Licht gehalten, entzündet und mit gelber russender Flamme verbrennt, um so 
besser ist sie. Die schlechteren Sorten sind an der dunkien braunen 
Farbe und dem schmutzigen Aussehen zu erkennen. Die weisse Myrrhe, 
Myrrha alba, ist weisslich oder gelblich, von mattem Glanze, geruchlos, von 
sehr bitterem, aber nicht gewürzhaftem Geschmacke. Sie ist zu verwerfen, 
so wie die Indische Myrrhe, Bissa-Bol, Myrrha orientalis s. nova, welche 
afrikanischen Ursprunges einige Male schon in den Handel gek ommen ist. 
Diese besteht aus d,erben eckigen, 2-7 cm langen und 2-3 cm dicken Stücken. 
Sie ist unscheinbar, mit einem schmutzigen bräunlichweissen Staube überzogen. 
Auf dem Bruche findet man die Stücke braunroth und durchscheinend, nach 
der Peripherie immer dunkier, undurchsichtiger und endlich schwarz werdend. 
Sie schmecken weniger bitter, aber mehr gewürzhaft. Der Geruch kommt 
dem der ächten Myrrhe nahe, ist jedoch etwas süsslicher. PFAFF beschrieb 
diese Sorte zuerst und fand darin öfters auch ein Gummiharz in undurch­
sichtigen gelblichweissen, dem Ammoniakgummi ähnlichen Tropfen von höchst 
bitterem Geschmacke. Die Verfälschung mit Arabischem Gummi, Kirsch­
oder Pflaumbaumgummi, die mit weingeistiger Myrrhenlösung überzogen 
sind, erkennt man an dem heli ere n G 1 a n ze, grösserer Durchsichtigkeit 
und dem schleimigen Geschmacke. Har z s t ü c k e schmelzen beim Erhitzen, 
während Myrrhe sich nur aufbläht. Bdellium (ein Harz, welches von Bal­
samodendron Africanum ARNOTT stammt) macht sich durch die dunkel- oder 
schwarzbraune Farbe, durch Zähigkeit, minder bitteren Geschmack und durch 
das Knistern und Spritzen, wenn es in die Lichtflamme gehalten wird, kennt­
lich, so wie durch die von BONASTRE aufgefundene Reaction der Myrrhe mit 
Salpetersäure, welche Probe wir einer Modification desshalb unterwerfen, um 
die Bromprobe der Ph. zu ersetzen. Specielleres sehe man im Ergänzungs­
bande zum Handb. der pharm. Praxis nach. 

Eigenschaften. Eine electe Myrrhe bildet unförmliche, knollige oder 
traubige, gerundete oder kantige oder körnige, hier und da thränenförmige 
Stücke von verschiedener GrÖsse. Die Oberfläche ist selten glatt, meist rauh 
oder körnig und mit einem matten gelblichen oder gelbbräunlichen, staub­
ähnlichen, im directen Sonnenlichte krystallinisch-glänzenden Ueberzuge bedeckt, 
oder von diesem mehr oder weniger befreit. Dann' erscheinen die Stücke 
mehr fettglänzend, röthlich oder gelblichbraun, oder gelblich. Die Bruchfläche 
ist muschelig, nicht oder selten glatt, vielmehr körnig, rauh, fettglänzend, 
ähnlich farbig, zuweilen stellenweise von weisslichen Adern durchzogen oder 
opalisirend wie Feuerstein. Die Bruchkanten sind mehr oder weniger durch­
scheinend, dünne Scheiben oder Splitter sind durchscheinend bis durchsichtig. 
Spec. Gewicht (1,195-1,205 (HAGER), nach RmcKoLDT 1,12-1,18. 

Der Geruch ist eigenthümlich angenehm-aromatisch, der Geschmack scharf 
gewürzhaft, bitter, hintennach kratzend. 

Als Beimischungen finden sich Fragmente einer dünnen und einer brüchigen 
dicken Rinde, in der Naturellwaare auch wohl Steinchen, Sand. 

Zu einem fe i ne n Pul ver lässt sich die Myrrhe nicht zerreiben, wohl 
aber nach einer geringen Austrocknung. Diese darf nur in lauer Wärme statt­
finden, um den Verlust an flüchtigem Oele möglichst zu verhüten. 

Mit Wasser zerrieben bildet die Mischung eine Emulsion, welche unter 
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dem Mikroskope suspendirte farblose Tröpfchen neb en Harzkörperchen er­
kennen lässt. 

Beslandtheile. Die Myrrhe besteht in 100 Th. aus ca. 2,5 flüchtigem OeI 
(Myrrhol), 25-35 Harz (Myrrhin), 55-65 in Wasser löslichem Gummi, 3 
bis 8 Salzen, Unreinigkeiten, Wasser (HAGER). BRANDES fand die Myrrhe 
bester Art bestehend in Procenten aus 22,24 in Weingeist und Aether lös­
lichem Balsamharze, 5,56 in Weingeist, nicht in Aether löslichem Harze (Halb­
harz), 54,5 Gummi nebst Spuren Benzoat, Malat, Phosphat und Sulfat des 
Kalium, 9,3 Tragantstoff, 0,6 Sulfat, Malat des Kalium nnd Calcium, 0,6 Aepfel­
säure, Essigsäure, Benzoësäure, meist an Kalium nnd Calcium gebunden, 
0,15 Kaliumbimalat, Kaliumbenzoat, Spuren Halbharz, 2,6 ätherischem OeI 
(Myrrhol), 1,6 fremden Beimischungen, 3,4 Fenchtigkeit. - RUICKOLDT fand 
Myrrhol 2,18; Harz oder Myrrhine 44,76; Gummi 40,82; Wasser 1,47; Cal­
cium- mit Magnesiumcarbonat 3,65. Beimischnngen 3,86; starke Spuren 
Calciumsulfat nnd Eisenoxyd. Das Gummi ist zum Theil dnrch Bleiacetat 
fällbar. Das Harz ist in Weingeist und Chloroform löslich. Die weingeistige 
Lösung wird nur schwach durch Ferrichlorid geschwärzt. Das Harz ist nur 
theilweise in Aether, Schwefelkohlenstoff und Aetzalkalilauge löslich. Die 
Schwefelkohlenstoffharzlösung wird durch Salpetersäure oder Salzsäure violett­
farbig tingirt. Petroläther nimmt aus der guten Myrrhe (nach HIRSCHSOHN) 
höchstens 6 Proc. auf nnd die Lösung ist farblos. Ist sie gelblich, so deutet 
dies auf Indische oder Afrikanische Myrrhe. Eine Trttbung des Aetherans­
zuges durch Weingeist deutet anf Dammar - artige Harze. 

Prüfung. 1) Eine Scholle echter Myrrhe, mit Pinzette erfasst in der We in­
geistflamme angezündet, brennt mit gelber Flamme, und in der Flamme weiter 
erhitzt, umzieht sich die Scheibe oder Scholle mit weissem Aschenrande. 
F i c h ten har z schmilzt und tropft ab, B de 11 i n m knistert und spritzt, Kir s c h­
gummi und Pflaumenbaumgummi brennen schwer mit Flamme nnd diese 
ist klein nnd nicht gelb, anch spritzelt und knistert das sich mehr weisslich 
aufblähende Gummi. Aehnlich verhält sich Suakim-Gummi, nur knistert 
dasselbe wenig oder nicht. - 2) Wird von der zu Pulver zerriebenen Myrrhe 
1 g mit 3 ccm Weingeist bis zum Aufkochen erhitzt, dann noch 2-3 ecm Wein­
geist dazu gemischt und erkaltet nun mit annähernd 1 ccm rauchender Salpeter­
säure versetzt, so entsteht eine dunkelrothe Färbung. Etwas der Misehung 
mit Weingeist verdünnt zeigt eine himbeerrothe Farbe, verschieden im durch­
fallenden und im auffallenden Lichte. Diese Reaetion kann auch so auS­
geführt werden, dass man die weingeistige Myrrhenlösung absetzen lässt (was 
10 Minuten Zeit erfordert), die Lösung decanthirt und dann mit der rauchenden 
Salpetersäure versetzt. Das flüchtige OeI der Myrrhe verursacht diese Farben­
reaction. Bdellium, Fichtenharz, falsche Myrrhe etc. geben diese Reaction 
nicht. - 3) Völlige Unlöslichkeit im Weingeist deutet auf Kirschgummi, 
Pflaumenbaumgummi, Suakimgummi. Löslichkeit in Weingeist, aber Mangel des 
bitteren Geschmackes deutet auf Fichtenharz (Resina Pini von dunkier Farbe, 
halbes Colophonium). - 4) Zur Bestimmung der Eigenschwere der frag­
lichen Myrrhe löst man lOg Zinksulfat in Krystallen in 20,5 Wasser. In dieser 
Lösung, welche 1,210-1,211 sehwer ist, darf die Myrrhe nicht untersinken. Setzt 
man weitere 2 g Wasser hinzu, so wird die Myrrhe ziemlieh in der Flüssig­
keit sehwimmend erhalten. Setzt man noch weitere 2 g Wasser hinzu, so wird 
die Myrrhe meist untersinken. Die in der Flüssigkeit verbleibenden Sttteke 
werden nach einer bis zwei Stunden weiss. Die verschiedenen Gummisorten, 
welehe als Verfälsehung dienen, aneh Bdellium sind sehwerer als 1,211 nnd 
sinken daher unter. 
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Diese Proben dürften die echte Myrrhe erkennen lassen. Die von der 
Ph. angegebene Probe mit Bromdampf stimmt mit der Salpetersäureprobe 
sub 2 überein, doch ist die Anwendung des Broms als Reagens umständlich 
und erfordert weit mehr Zeit, Sorgfalt und Geschicklichkeit, urn den Nach­
theilen aus dem Wege zu gehen, welche die Bromdämpfe auf die Lunge des 
Arbeitenden ZUl' Folge haben könnten. Die von RIGHINI vorgeschlagene Probe, 
je 1 Th. gepulverte Myrrhe und Salmiak unter Zerreiben zu höchstfeinem 
Pulver zu mischen und mit 20-25 ccm Wasser unter Erwärmen und Schütteln 
zu lösen, ist nicht brauchbar, denn die Lösung ist stark milchig trübe und 
scheidet Harz aus. Die gute Myrrhe soU hier eine vollständige Lösung erge ben. 

Anwendung. Die Myrrhe gilt als Tonicum und Excitans, doch wird sie 
nur selten innerlich angewendet. 

Man giebt sie zu 0,2-0,4-0,8 g als tonisches Mittel bei chronischen 
Schleimflüssen und Blutungen der Luftwege und der Urogenitalorgane, bei 
Bleichsucht, selbst bei Zuckerruhr. Meist wird sie äusserlich bei Leiden der 
Zähne und des Zahnfleisches, zu Mundwässern, Gurgelwässern, als Heilmittel 
für schlechteiternde Wunden und Geschwüre, auch zu excitirenden Räucherungen 
benutzt. 

Natrium aceticum. 
Essigsaures Natron (Natrium); Natriumacetat. Natrum aceticum; 
Acetas natricus; Terra foliäta 'rartäri crystaUisäta. Acétate de 

soude; Terre foliée minérale. Acetate ol soda. 

Farblose, durchsichtige, in warmer Luft verwitternde Krystalle. 
Sie geb en mit 1,4 Th. Wasser eine alkalische Lösung und sind in 23 
Th. kaltem und 2 Th. siedendem Weingeist löslich. 

Die Krystalle schmelzen zuerst unter Verflüchtigung des einge­
schlossenen Wassers, dann werden sie wieder hart und schmelzen wie­
derum bei darüber hinaus vermehrter Hitze, dann dunsten sie Aceton­
geruch aus und werden unter Zurücklassung eines Rückstandes, welcher 
die Flamme gelb färbt, zerstört. 

Die 5-proc. wässrige Lösung darf weder durch Schwefelwasser­
stoffwasser, noch durch Schwefelammonium, noch durch Baryum­
nitrat, noch durch Ammoniumoxalat, noch nach Zusatz von Sal­
petersäure durch Si 1 be r n i tra t verändert werden. 

Geschichtliches. Wie es scheint, hat FRIEDRICH MEYER zu Osnabrück 1767 
das essigsaure Natrium zuerst dargestellt, indem er de still. Essig mit Natrium­
carbonat sättigte. DOER1<'.E'URT gab später (1793) Vorschriften ZUl' DarsteUung 
dieses Salzes durch Zersetzung des Bleizuckers mittelst Natriumcarbonats und 
Natriumsulfats. 

Darstellung. Seit mehr denn 4 Decennien kommt ein krystallisirtes Natrium­
acetat unter dem Namen Rothsalz, sogenannt wegen seiner Anwendung ZUl' Roth­
beize in der Färberei, zu einem sehr billigen Preise in den Handel, aus welchem man 
durch einfaches Umkrystallisiren ein reines Präparat darsteJlen kann. (Ueber die 
Darstellung des rohen essigsauren Natriums vergl. Band I, Seite 27.) 

Das rohe Salz wird in der anderthalbfachen Menge kochendem destill. Wassel' 
gelöst, hei ss filtrirt und einige Tage an einen kalt en Ort gestellt. Die Mutterlauge 
dampft man soweit ab, bis ein Tropfen, auf kaltes Eisenblech gebracht, Krystallchen 
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abscheic1et, und stellt sie ZUl' Krystallisation bei Seite. Ein Abdunsten und Krystalli­
sirenlassen der Lösung an einem warmen Orte ist zu vermeiden, weil in diesem FaJle 
ein Salt. mit grösserem Krystallwassergehalte, welches auch leichter verwittert, an­
schiesst. So11te die Salzlösuug zögern, Krystalle abzusondern, so wirft man unter 
Vermeidung .ieder Erschütterung 1-2 kleine Krystalle desselben Salzes hinein. Wird 
das Salz nicht genügend rein (chlorfrei) befunden', so muss es durch Umkrystallisiren 
gereinigt werden. 

Ein Entwiissern des kryst. Natriumacetats wird bei Darstellung der Essigsäure 
nnd deg Essigäthers nöthig. Man füllt mit den Krystallen einen eisernen Kessel zu 
1:3 an und erhitzt über einem gelinden 'Kohlenfeuer. Das Salz schmilzt, Krystall­
wasser verdumpft. Wenn die Masse dicklich wird, rührt man fleissig mit einem 
eisernen Spatel um und sorgt dafür, dass sich keine Salzmasse an dem Boden des 
Kessels festsetzt. Sich bildende Klumpen werden mit einem porcellanenen Pistill 
zerdrückt nnd zerrieben. Man erhitzt so lange, bis es zu einem schnppigen Pulver 
zerf~\l1en ist, welches man bei gemässigter Hitze unter Umrühren völlig trocken macht, 
bis nämlich ein darüber gehalten er kalter gläserner DeckeI nicht mehr mit Wasser­
dunst beschlägt. Es wird alsdann durch ein Si eb geschJagen. Man kann auch das 
contundirte krystallisirte 8alz zwischen Papier eine Woche einer warmen Luft Vl)n 
höchstens 25° C. aussetzen, so dass es zum Thei! zerfä11t, und dann dUl'ch Erhitzen 
im Wasserbade völJig trocken machen. 

Eigenschaften. Das essigsanre Natrium ist ein schwach alkalisches Salz 
und bildet grosse oder kleine farb- und geruchlose, wasserhelle, spiessige oder 
sänlenförmige, dem monoklinischen Systeme angehörende Krystalle von bitter-

N a.triumacetatkrystalle. 

lich-salzigem Geschmacke. Es ist in 1,4 Th. 
Wasser von mittlerer Temperatur, in weniger denn 
gleichviel kochendem Wasser, in 30 Th. Wein­
geist von mittlerer Temperatul' und in 2 Th. sie­
dend heissem Weingeist (gO-proc.) löslich. An 
der Luft, besonders aber in der Wärme verwittern 
die Krystalle unter Verlust von 40 Proc. Wasser 
zu einem glänzenden weissen Pulver. Schon bei 
einer gelinden Wärme (75° C.) schmelzen die 
Krystalle in ihrem Krystallwasser, weiter erhitzt 
verlieren sie dieses gänzlich und bilden eine pul­
verige Masse, welche, bis auf 240 ° C. erhitzt, 
schmilzt und ohne Zersetzung der Verbindung in 
feurigen Fluss geräth. In der Glühhitze wird die 

Essigsäure zersetzt, und unter Freilassung von Aceton resultirt kohlensaures 
Natrium. Die weingeistige Lösung brennt mit gelber Flamme. 

JedenfaUs ist das Natriumacetat, welches 3 Mol. Krystallwasser enthält 
und Handelswaare ist, das officinelle. Dieses Salz erhält die Formel NaC2H30 2 
+ 3H20 oder CH3 • CO . ONa + 3H20 oder CH3 • COONa + 3H20 . Mol. Gew. 
136. Vom Krystallwasser befreit ist das Moleculargewicht = 82. 

Das aus der Lösung durch langsame Verdunstung oder aus übersättigter 
erkalteter Lösung durch Zusatz von Krystallen gewonnene tialz enthält 2 - 3 
mal mehr Krystallwasser und verwittert daher schneller. 

Aufbewahrung. In dicht gesehlossenen Glas- oder Porcellangefässen an 
einem kühlen O1'te, dessen Temperatur über 170 C. nicht hinaus geht, urn cin 
Verwittern zn verhüten. 

Prüfung. Die Reinheit des krystall. essigsauren Natriums ergiebt si eh aus 
der Aut1öslichkeit in gleichviel heissem Wasser und dur eh das Klarbleiben 
der Lösung beim Vermischen mit 20 '1'h. 90-proc. Weingeist. Abscheidullgen 
aus dieser Misclmug deuten auf fremde Salze in grösseren Mengen als Spuren. 
Die Ph. lässt die 5 -proc. wässrige Salzlösung, welche eine schwache alka­
lische Reaction zeigen muss - 1) mit Schwefelwasserstoffwasser (Blei, 



Natrium aceticum. - Natrium benzoïcum. 319 

Zink, Kupfer) - 2) auch mit Sc h we fel a mmo n i u m (Blei, schwarzbraun; Zink, 
wei ss ; Kupfer, schwarz; Eisen, schwarz) -3) mit Bar y u m n i tra t (Sulfate ),-4) mit 
Ammoniumoxalat (Kalkerde) - 1) nach Zusatz mehrerer Tropfen Sa 1 pet e r­
s ä ure mit S il b er n i tra t (Chloride) versetzen. In keinem Falle darf eine 
Färbung, Fällung oder Trübung eintreten. Von diesen Reactionen sind die 
sub 4) und 5) unerlässlich. An eine Verunreinigung mit Formiat oder am ei­
sensaurem Natrium, welche auch vorkommt, hat man nicht gedacht oder die­
selbe für nicht vorkommend gehalten. Zum Nachweise der Ameisensäure 
lässt Bich die Probe sub 5) dahin abändern, dass man 3 ccm der 5 -proc. 
Acetatlösung statt mit Salpetersäure mit 4ccm Wasser verdünnt, um das sich 
bildende Silberacetat in Lösung zu erhalten. Wenn nun Silbernitrat keine Chlo­
ridtrübung bewirkt, 80 kocht man einige Male auf. Ist F 0 rmi at gegenwärtig, 
so erfolgt eine Red u c t ion des Silbers. 

Anwendung. Das Natriumacetat kommt nul' selten in Anwendung, zuweilen 
als Ersatz des Kaliumacetats, welches es unmöglich ersetzen kann. Gaben sind 
2,O-3,O-4,Og alle 3-4 Stunden. Bei Diarrhöen, Magen- und Darmka­
tarrhen solI es von vortreffiicher Wirkung sein. 

Natrium benzoïcum. 
Benzoësaures Natron (Natrium) j Natriumbenzoat. Natrum ben­
zoïcum; Bonzoas natricus. Benzoate de soude. Benzoate of soda. 

Weisses, wasserfreies, amorphes Pulver, löslich in 1,5 Th. Wasser, 
weniger löslich in W cingeist. Beim Erhitzen schmilzt es nnter Hinter­
lassung eines kohligcn Rückstandes, welcller auf Zumischen von Säuren 
aufbraust und die Flamme gelb fàrbt. Die wässerige (lO-proc.) Lösung 
ist von schwach saurer Reaction und giebt auf Zusatz von Salzsäure 
einen aus weissen , in Aether löslichen Krystallen zusammengesetzten 
Brei aus. 

Die 5-proc. wässerige Lösung darf weder durch Baryumnitrat ge­
trlibt werden, noch, nachdem man die mittelst Salpetersäure abge­
schiedenen Krystalle in Weingeist gelöst hat, durch Silbernitrat gefàllt 
werden. 

Geschichtliches. URE prufte (1840) die Wirkung und das Verhalten der 
Benzoësäure und speciell des Natriumbenzoats auf den menschlichen Körper 
und fand eine bedeutende Veränderung des Harnes, welcher keine Harnsäure, 
dafür abel' Hippursäure enthielt. KELLER constatirte eine Verminderung des 
Harnstoftes und der Harnsäure. BARING- GARROD und EYLANDT bestätigten 
KELI,ER'S Beobachtungen, gegen welche HALLWACHS Widerspruch erhob, indem 
er die Umwandlung der Benzoësäure in Hippursäure nul' unter gewissen Ver­
hältnissell zulässig erklärte. KÜHNE constatirte, dass diese Umwandlung nul' 
in der Leber VOl' sich gehe, was auch durch Experiment bestätigt wurde. 
URE, SOC<WE'r, RIEln;N empfahlen das Natriumbenzoat als herrliches Dialyti­
cum bei Gicht, Rheumatismus, Gries etc. Am Ende der vierziger Jahre wurde 
dieses Salz in den Arzneischatz sowohl als Dialyticum als auch als Antizy­
moticum und Antisepticum aufgenommen. 

Darstellung. Da dem Natriumbenzoat aus <lel' Säure des Benzoëharzes herge­
stellt von vielen Am'zten eine erhühte Wirksamkeit zugeschrieben wh'd, so kommt 
der Apotheker in die Lage, dieses Salz selbst herzllstellen. Wie man die Benzoë-
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säure auf nassem Wege aus dem Benzoëharze abscheidet und gewinnt, ist S. 52 u. f. 
Bd. I näher beschrieben. In ein geräumiges Hafenglas giebt man 100 Th. trockner 
Benzoësäure und 70 Th. reinen Natriumbicarbonats oder 117 Th. kryst. Natriumcar­
bonat neb st 50 Th. de st. Wassers. Nach dem Umrühren giebt man zu dem warm ge­
steIlten Gemisch alle Viertelstunden 50 Th. warmen Wassers, bis im Ganzen 250 Th. 
Wasser hinzugesetzt sind. Dies geschieht aus dem Grunde, um die Beseitigung der 
Kohlensäure ohne Störung zu fördern. Nun prüft man mit Lackmuspapier und setzt 
noch soviel pulvriges Natriumbicarbonat hinzu, bis eine neutrale Lösung erreicht ist. 
Man filtrirt durch ein genässtes Filter, dampft unter Umrühren das Filtrat ein und 
trocknet schJiesslich die Salzmasse an einem warmen Ort.e von circa 40-500 C. aus. 
Dies Natriumresinbenzoat ist das Natr. benzoic. No. I oder ex acido benzoico e resina. 
kryst. Natriumcarbonat = 286 kryst. Benzoêsäure Natriumbenzoat Kohlensäure-

2 >< 122 = 244 2 >< 144 = 288 anhydrid 
Na2C03 C+10H20) und 2C7H602 geben 2C7H5Na02 und CO2 

CO. ONa. ONa (+10H20) und 2(C6H5. CO . OH) geb en 2(C6H5. CO . ONa) und CO2 

Das Natrium benzoicum artificiale oder ex Acido artificiali oder No. II. ist das 
aus irgend einer künstlich hergestellten Benzoësäure bereitete Salz und auch zugleich 
das officinelle, denn die Ph. giebt keine Reactionenhweder auf das Resinbenzoat, 
noch auf das Artificialbenzoat, an (weil man eben BoIc eReactionen nicht kannte) 
und die gekannten sich nicht zutreffend erwiesen. 

BeimAbdampfen effiorescirt Natriumartificialbenzoat in höchstconcentrirter Lösung 
so stark, dass die Lösung an einem heissen Orte der Ruhe überlassen die ganze Gefaas­
wandung zunächst innerhalb, dann über den Rand steigend die ganze Ausaenfläche 
der Schale mit einer weissen Salzschicht bedeckt. Man muas also das Abdampfen unter 
Umrühren ausführen. Das Natriumresinbenzoat. efflorescirt kaum oder höchst 
unbedeutend. Das aus sub limirter Benzoësäure hergestellte Salz ist grau und giebt 
braune LÖsungen. 

Eigenschaften. Officinelles Natriumbenzoat sind die verwitterten Kry­
stalle. Dieses Salz krystallisirt in farblosen und geruchlosen nadelförmigen 
Prismen, welche 6,25 Proc. Krystallwasser enthalten und ausserordentlich 
leicht verwittern. Je nach dem Natrongehalte und der Art der Benzoësäure 
ist die Gruppirung und Grösse der Krystalle während der Krystallisation ei ne 
verschiedene. Es löst sich das verwitterte Salz in 1,5 Th. kaltem Wasser, 
in 13,5 Th. 90-proc. und in 4,5 Th. 60-proc. Weingeist, in 15 Th. Glycerin. 

Natriumresinbenzoat in GO-proc. Weingeist gelöst 
(1 : 100) und auf einem zuvor mit Leinen abgeriebenen 

Objectglase bei 20-220 C. abgedunstet. 
100-200-fache Vergr. 

N,1triumbenzoat aus kiinstlicher Säure in 60-proc. 
We in gei st gelöst (1: 100) und auf einem Objectglase 

bei 20-220 C. abgedunstet. iOO-fache Vergr. 

Es ist unlöslich in Aether, Chloroform, ätherischen Oelen. Beim Erhitzen 
bräunt sich das Salz und schmilzt bei 450 0 C. zu einer dunkelbraunen Masse, 
welche sich entzündet, aber nur kurze Zeit Flamme giebt. Nach der Glühung 
hinterbleibt eine Carbonat - haltige Masse, welche die Weingeistflamme gelb 
färbt. Würde das Salz vor der Bräunung schmelzen, 80 läge eine Verunrei-
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nigung mit anderen Salzen (Acetat) VOl'. Wird die concentrirte wässerige Lös­
ung des Natriumbenzoats mit mineralischer Säure versetzt, so bildet sich in 
Folge der copiös ausgeschiedenen Benzoësäure ein Brei. Giebt man zu der 
I-proc. wässerigen Lösung (4-5 ccm) circa 5 Tropfen Salzsäure und agitirt, 
so scheidet die Benzoësäure in Krystallen aus, welche (gleichviel ob künst­
liche oder Harz-Benzoësäure) in der }<'orm sich gleichen. 

Die I-proc. Lösungen in 60-proc. Weingeist auf Objectgläsern einge­
dampft liefern Krystallfelder, welche einen Unterschied darbieten bezüglich 
der Gegenwart einer Harzbenzoësäure oder kiinstlichen Benzoësäure. In den 
beigefügten Bildern repräsentiren sich Natriumbenzoate sowohl mit Harz-Benzoë­
säure als auch mit künstlicher Benzoësäure hergestellt. Die chemische Unter­
scheidung ist am Schlusse der Priifung angegeben. 

Das wasserleere Natriumbenzoat erhält die Formel C7H"Na02 und 
das Moleculargewicht 144. Das krystallisirte Salz erhält die Formel C7H"Na02 
+ H20 und das Mol.-Gew. 162. 

Aufbewahrung. In geschlossenen Glasgefásen VOl' Staub geschützt. 
Prüfung. Dieselbe erstreckt sich laut Vorschrift der Ph. auf eine Ver­

unreinigung mit Sulfat und Chlorid, welches letztere häufig vorkommt. Es wäre 
noch die Prüfung auf Natriumacetat und andere Salze des Natrium mit orga­
nischen Säuren, welche als Verfälschung dienen, nicht zu unterlassen. - 1) 
Die 5-proc. wässrige Salz1ösung darf durch B a I' y U m n i t I' a t keine Trübung 
(Sulfat) erleiden. - 2) Man versetzt 3 ccm der 5-proc. Lösung mit circa 1 cem 
der S a I pet ers ä u I' e und ZUl' Lösung der ausgeschiedenen Benzoësäure ein 
gleiches Vol. (4ccm) Weingeist hinzu. Nach wenigem Agitiren erfolgt Lösung, 
zu welcher man einige Tropfen S i I bel' n i t I' at giebt. Es darf keine Trüb­
ung, auch nicht eine schwache Opaleseenz eintreten (Chlorid)! Diese Forder­
ung geht zu weit und müsste eine unbedeutende Opaleseenz aus praktischen 
Gründen zugelassen werden. - 3) In einem Porcellanschälchen werden circa 
0,3 g des zerriebenen Salzes mit circa 2 cem conc. Schwefelsäure übergossen 
und gemischt. Es darf weder ein Aufbrausen, noch eine Färbung eintreten 
und wenn man einen mit Aetzammon benetzten Glasstab nähert, dürfen keine 
Nebel entstehen. Wiirde man zu einer cone. wässerigen Lösung des Benzoats 
ein halbes Vol. Schwefelsäure zusetzen und mischen und einen Glasstab mit 
Aetzammon benetzt nähern, so entstehen auch bei einem rein en Benzoat Nebel, 
indem der aus der heissen Mischung austretende Wasserdunst Sp uren Benzoë­
säure mit sich führt. - 4) ZUl' Unterseheidung des Benzoats aus Harz-Ben­
zoësäure (auf nassem Wege abgeschieden) von dem Benzoate mit künstlicher 
Benzoësäure stellt man aus 0,1 g uml 10 ccm Wasser-Lösung her, giebt 20 
Tropfen Kaliumpermanganatlösung dazn und stellt beiseite. Die Flüssigkeit 
mit H a I' z -Ben zo at bleibt während einer Stunde (oft nach 3 - 6 Stunden) 
unverändert, während das Benzoat mit k ii n s t li c her S ä u I' e kaum 1/2 Stunde 
die anfángliche Farbe bewahrt und schnell ins Bräunliche übergeht. *) Mi­
kroskopische Priifung und Efflorescenz geben übrigens auch Anhaltspunkte ZUl' 
Unterscheidung des Natriumresinbenzoats von Natriumartifieialbenzoat. 

*) Diese Probe hat Widerspruch gefunden und ist von 2 Seiten als eine falsche 
bezeichnet worden, wobei noch der wunderbare Fan eintrat, dass ein hervorragen­
del' Pharmaceut keinen Anstand nahm, die von mil' mit nHarzbenzoësäure" bezeich­
nete Säure mI' die dm'ch Sublimation aus Benzoë hergesteIIte Benzoësäure zu halten, 
und anzunehmen, dass ich mit Harzbenzoëaäure diese letztere gemeint habe, hier, wo 
es sich nul' um weisse Natriumbenzoate handelt, welche zu unteracheiden aind. Da 
das Benzoat aus sublimirter Säure grau ist und braune Lösungen ausgiebt, so ist alao 
ein solches Natriumbenzoat ausgeschlossen und kann hier nicht in Betracht kommen. 

Hager, Commentar z. Ph. G. ed. 1I: Band 1I. 21 
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Anwendung. Natriumbenzoat wirkt wie die Benzoësäure und unterscheidet 
sieh von dieser nur dureh die grössere Lösliehkeit, den Mangel einer reizen­
den Einwirkung, einen schneUeren Uebergang in die Lebenssäfte und eine 
schnellere Ausscheidung auf dem Harnwege. Es wird für ein vorzügliches 
Dialyticum und besonders bei Rheumatismus, Gicht, Diathese der Gries- und 
Steinbildung angewendet. Da diesem Benzoat dieselben antiseptischen Eigen­
schaften -wie der Benzoësäure zukommen, so wird es selbst als ein Heilmittel 
bei Tuberkulose und Phthisis angesehen und soU es bei hochgradiger Schwind­
sucht sogar einige Male die herrlichsten Erfolge, welche mit Heilung zu be­
zeichnen seien, herbeigeführt haben. Ferner gilt es als Specificum bei Gas­
troenteritis, Dysenterie etc. Gegen Diabetes mellitus soU es sich auch bewährt 
haben. Man giebt es innerlich zu 1,0-2,0-3,Og einige Male am Tage oder 
zu 0,3-0,5-1,Og zweistündlich. Zu lnhalationen wend et man die 2-3-proc. 
Lösung an. Die berühmten Pillen SOCQUET'S und BONJEAN'S ge gen harnsaure 
Diathese haben folgende Zusammensetzung: Rp. Natrii silicici 2,5, Natrii 
benzoïci 5,0, Extr. Colchici, Extr. Aconiti ana 1,25, Sapom's meao q. S. 

Fiant pil. quaaraginta (40), Saccharo obaucantur. D. S. 3-mal täglich 2-3 
-4 Pillen. D em aus Harz -Benzoësäure hergesteUten Salze sollen vorzugs­
weise die oben bemerkten Wirkungen zukommen. 

Natrium bicarboniculll. 
Doppelkohlensaures Natron (Natrium); Natriumbicarbonat; Mono­
natriumcarboat; N atriumhydriumcarbonat. N atrnm carbonicum 
acidlllum; Bicarbönas natricus; Carbonas mononatricus. Cm'bo­
nate de soude acide; Bicarbonate de soude; Bicarbonate sodique; 

Sel (digestif) de Vichy. Bicarbonate of soda. 

Weisse, luftbeständige krystallinische Krusten oder aneinanderhän­
gende Krystallmassen, von schwach alkalischem Geschmack, löslich in 
13,8 Th. Wasser, nicht löslich in Weingeist. Erhitzt lassen sie Kohlen­
säure frei und hinterlassen einen stark alkalischen Rückstand, welcher 
in Säuren geworfen Aufbrausen bewirkt. An dem Oehre eines Platin­
drahtes hängend und crhitzt fárben sie die Flamme gelb, welche Flamme 
durch ein blaues Glas betrachtet nur voriibergehend roth erscheinen darf. 

Das Natriumbicarbonat mit Aetznatronlauge erwärmt, entwickele 
kein Ammoniak. 

Ein selbst bereitetes, ferner ein mil' aus SCHEHlNG'S Fabrik zugesendetes und ein als 
Benzoat Nl'. I bezogenes Natriumresinbenzoat verhielten sieh del' angegebenen Probe 
gemäss. Seehs Sorten Natriumbenzoat mit künstlieher Sliure dargestellt, bezogen von 
drei verschiedenen Firmen, verhielten sieh gegen Permanganat nur einige Minuten 
bis kaum zu einer halben Stnnde indifferent, dann sehwand die Permanganatfarbe 
mehr oder weniger. Es ist ja clenkhar, dass man die künstliehe Benzoësiiure sehr 
rein darzustellen in die Lage kommen wird uncl dann die daraus hergestellten Na­
triumbenzoate si eh gegen Permanganat in ohig'er Probe his zu einer Stunde indiffe­
rent verhalten werden. VorUlufig wird die Permanganatprobe trotz Widerspruches 
ihr Recht belutlten. Dass ein stauhenthnltendel> "Natriumresinbenzat keine Indifferenz 
gegen Permangannt zeigen winl, muss bei der Probe nuel! erwogen werden. Die 
mikroskopisehe Prüfung behufs der Unterseheidung lasse ieh vorliiufig- elahingestellt 
sein, jedoeh ergllben elie mil' vorlie!!'entlen Rcsinbenzoate die Krystallhiiufchen, wie 
sie in der Abbilc1ung S. 320 vel'{!;egenwiirtigt sim!. Del' Verf. 
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Die 5 -proc. wässerige Lösung, rnittelst Sa 1 pet ers ä ure bewirkt, 
darf auf Zusatz von S il be r n i tra t nur nach Verlauf von 10 Minuten 
opalescirend getrübt werden. Die 2-proc. wässerige Lösung rnit Es si g­
säure übersättigt darf weder durch Schwefelwasserstoffwasser 
verändert, noch durch Baryurnnitrat eher opa18scirend getrübt werden, 
als nach Verlauf von 2 Minuten. 

Werden 2 g des Natriurnbicarbonats rnit 15 ccrn Was ser übergossen 
10 Minuten beiseite gestellt, so darf die klar abgegossene Lösung nach 
Zusatz von 5g der Mercurichloridlösung inncrhalb fünf Minuten 
nur eine weisse 'frübung erge ben, aber keinen rothbraunen Niederschlag 
a us scheiden. 

Geschichtliches. Das Natriumbicarbonat wurde von VALENTIN ROSE ent­
deckt. In der Natur findet man es in vielen Mineralwässern. Der Verbrauch 
des Salzes ist ein sehr grosser, so dass es in chemischen Fabriken im Grossen 
dargestellt wird. 

Handelswaare. Im Handel unterscheidet man je nach der Reinheit des 
Salzes verschiedene Sorten, 1) das gewöhnliche oder Englische, 2) ein 
rei n e 8 und 3) ein c h e IIi i s c h - rei nes (in Scherben). Die letztere Sorte ist 
die officinelle, die erstere wird in der Technik, Oekonomie und als BULLRICH'S 
Salz verbraucht und dient in der Pharmacie und Chemie als ein gutes Kohlen­
säurematerial. Die zweite Sorte ist ein Material zur Darstellung künstlicher 
Mineralwässer, besonders des Sodawassers, der Brauselimonade etc. 

Will der Apotheker mit dem Kleindrogisten concurriren, so muss er sich 
das gepulverte Englische Salz neben dem chemisch-reinen halten und zwar 
unter der Signatur Natrium bicarbonicum .Anglicum 8. venale. 

Darstellung. In gemauerten Kammern werden Schichten eines pulvrigen Ge­
misches aus 1 Th. krystallisirtem und 4 Th. zerfallenem oder 3 Th. völlig eutwässertem 
Natriumcarbonat auf mit Leinwand bespannten Rahmen oder auf Hürden iu vertik alen 
Reihen über einander gestellt. In diesen Kammern, deren einige dm'ch Röhren in 
Verbindung mit einander stehen, wird Kohlensäuregas geleitet. Ein wesentlicher 
Punkt ist, dass das Gemisch nicht weniger Wasser enthalte, als es beim Uebergang 
in doppelkohlensaures Salz davon nöthig hat. Etwas mehr Wasser lässt sich durch 
Trocknen des Präparats beseitigen. Die Kohlensäure entwickelt man entweder aus 
Kalkstein oder Magnesit mittelst Salz- oder Schwefelsäure oder durch Gährung zucker­
haltiger Flüssigkeiten z. B. des Mostes. Auch die Kohlensäure von l'IIineralwässern 
\lnd die an manchen Orten aUB del' Erde ausströmende Kohleusäure wird verwendet, 
iudem man weite Schüsseln mit bei gewöhnlicher Temperatur gesättigter reiner Na­
triumcarbonatlösung in den Kohlensäureräumen aufstellt. In dem Maas se als die 
Monocarbonatlösung Kohlensäure aufnimmt, scheid et sich das schwerer lösliche Bicar­
bonat in Krystallen aus. 

Das einfachkohlensaure Natrium nimmt die Kohlensäure unter Wärmeentwickelung 
auf, laut obiger Angabe der Gewichtsmengen nach dem Schema: 

Natriumcarbonat krystallisirtes Natrium- Kohlensäure- Natriumhydrium-
carbonat anhydrid carbollilt 

9 Na2C03 u. Na2C03+ lOH20 u. lOC02 U. 20 NaHC03• 

Das auf diese Weise gebilde te Salz wird entweder so wie es ist als gewöhnliches, 
oder gepulvert und, urn es von dem leichtlöslichen einfachkohlensaurenNatrium, schwefel­
sauren Natrium, Chlornatrium zu befreien, mit destill. Wasser ausgewaschen, und dann 
getrocknet als reines doppelkohlensaures Natrium in den Handel gebracht. Das 
chemisch reine Salz wird in der Art dargestell t, dass man in Steingefásse, deren 
mehrere durch Röhren in Verbindllng stehen und welche zu ungefáhr 1/6 ihres Raum­
inhaltes mit concentrÎ!·ter Lösung des reinen kohlensam'en Natriums angefüllt sind und 
auf 25 - 30 0 C. warm gehalten werden, Kohlensäuregas treten lässt. An der Ober­
fläche der Lösung bildet sich dann doppelkohlensaures Salz, welches sich zu Boden 
senkt nnd daselbst in Krusten (Scherben) ansetzt. Diese werden abgewaschen und 
getrocknet. 

21* 
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Beim Einleiten der Kohlensäure in die Natriumcarbonat- (Dinatriumcarbonat- oder 
Natriummonocarbonat- )Lösung erfolgt die Bildung des Natriumdicarbonnts (Monona­
triumcarbonat) nach dem Schema; 

Dinatriumcarbonat WaSSel" Kohlen"äure­
anbydrid 

und CO2 geben 

Mononatrium­
carbonat 
2NaHC03• 

Ausbesserung des Natriumbicarbonats. Wenn das im Handel bezogene 
reine Natriumbicarbonat mehr als Sp uren l\Ionocarbonat enthält und der von der Phar­
mak opoe angegebenen Prüfungsmethode nicht Stnnd hält, auch wohl nie Stand halten 
wird, so muss man zu einer COfrection greifen, abel' nicht, wie man angegeben hat, 
das gepulverte Natriumbicarbonat durch Auswaschen mit kaltem Wasser auf dem 
Deplacirwege von dem Monocarbonat befreien wollen. Es giebt nämlich (vergl. auch 
folgende Seite) das Bicarbonat, mit Wasser in Berührung, Kohlensäure ab und das 
urn so mehr, als das feuchte Salz noch besonders getrocknet werden muss. Einfach 
breitet man das gröblich zerstossende Bicarbonat auf den Boden eines ziemlich dicht 
verschliessbaren Kastens aus, oder giebt es in eine angemessen geräumig'e Flasche 
und versieht den inneren Rallm der Behälter zuweilen mit Kohlensäuregas, welches 
man Z. B. aus einem llnreinen Natriumbicarbonat, übergossen mit der 4-fachen Menge 
Wasser, mittelst verdünnter Schwefelsällre entwickelt. Auf diese Wei se sättigt sich 
das Salz fast vollständig mit Kohlensäure, welche die etwa nöthige Feuchtigkeit mit 
sich führte. Diese Correctur ist jedesmal nach dem Eintreffen einer neuen Sendung 
vorzunehmen, denn die beste Handelswaare enthält immer 2-3,5 Proc, Monocm'bonat. 

Eigenschaften. Das doppelkohlensaure Natrium ist eine an der Luft be­
ständige Verbindung und bildet ein sehr weisses, fast krystallinisches Pulver 
oder dichtere krystallinische Stückchen oder Krusten, aus kleinen schiefen 
vierseitigen Tafeln zusammengesetzt, von mildem, kaum alkalischem Geschmacke 
und ohne Geruch. Es ist in 14 Th. Wasser von 15° C. und in 12 Th. Wasser 
von mittlerer Temperatur, nicht in Weingeist löslich. Die wässrige Lösung 
reagirt, wenn es genügend rein ist, nur sehr schwach alkalisch. Beim Er­
wärmen bis zu 70 ° verliert es schon einen Theil, bei 100-120 0 circa den 
dritten Theil, bei 350 - 400 ° erst vollständig die Hälfte seiner Kohlensäure 
nnd das basische Wasser nnd hinterlässt wasserleeres einfachkohlensaures 
Natrium. Durch Säuren werden aus dem Bicarbonat 52 Proc. Kohlensäure, 
aus dem krystallisirten einfachkohlensauren Natrium nur 15 Proc. Kohlensäure 
entwickelt. 1,0 g des Salzes giebt durch eine Säure zersetzt circa 270 ccm 
Kohlensäuregas aus. 

Das Natriumbicarbonat geht unter Verlust von etwas Kohlensäure in Ses­
quicarbonat über, wenn das feuchte Salz mit Luft im Contact ist, beim hef tig en 
Schütteln der Lösungen oder der Stücke mit Wasser, besonders bei lauer 
Wärme, auch im Contact mit Weingeist. 

Doppelkohlensaures Natrium, Natriumbicarbonat, Natriumhydriumcarbonat, 
Mononatriumcarbonat erhält die Formel NaHCÛ3• Mol. Gew. = 84. 

Wird eine Lösung des Natriumbicarbonats eingekocht, 80 bildet sich a n­
derthalbfach kohlensaures Natrium in kleinen durchsichtigen Prismen 
= Na.H2(CÛ3)2' In der Naiur findet man dieses Salz an den Dfern der 
Natronseen in Afrika und Amerika, von wo es frulIer unter dem Namen 
Tl' 0 na und U ra 0 in den Handel gebracht wurde. Auch das vollständig 
constituirte Bicarbonat giebt in kaltem Wasser gelöst oder von 'Wasser durch­
feuchtet nach und nach Kohlensäure freiwillig ab und geht zum Theil in 
Sesquicarbonat über, bleibt abel' Bicarbollat, wenn das J~öslmgswasser freie 
Kohlensäure absorbirt enthält. 

Natriumflamme. Wie alle Natriumsalze färbt auch das Natriumbicarbonat, 
in eine Weingeistflamme oder in die Flamme des BUNsE;-;'schen Gas­
brenners gebracht, diese intensiv gelb. Betrachtet man diese gelbo Flamme 
mit blauem Glase oder dm'ch eine Indigolösullg (in ein flachwal1diges Glas 
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eingefüllt), so schwindet das Gelb oder die gelbe Farbe wird durch das Elau des 
Glases absorbirt, und wenn etwas Kaliumsalz gegenwärtig ist, so tritt die vio­
lettrothe Kaliflamme für das Auge hervor. Dieses Roth solI nur vorüber­
gehend auftreten, es sollen also höchstens Spuren Kaliumsalz gegenwärtig sein. 

Aufbewahrung. Vor Staub nnd feuchter und ammoniakalischer Luft geschützt 
bewahrt man dieses Bicarbonat auf, also in gut geschlossenen Glasgefässen. 

Prüfung. Die Prüfung, welche die Ph. vorschreibt, erstreckt sich, ab­
gesehen von einem zu starken Kaliumsalzgehalt (Flammenreaction, s. oben), 
1) auf einen Ammongehalt, 2) auf Natriumchlorid, von welchem so entfernte 
Spuren zugelassen werden, welche mit einem völligen Freisein von dies er Ver­
unreinigung identisch sind; 3) auf metallische Verunreinigungen, 4) auf entfernte 
Spuren Sulfat, und 5) auf einen über 3-3,5 Proc. hinausgehenden MOllocarbo­
natgehalt. Sub 2 und 4 hätte es wohl genügt zu sagen, dass das Natrium­
bicarbonat frei von Chlorid und Sulfat sein solI, und man hätte denselben 
Zweck erreicht. 

1) In ein nicht zu langes Reagirglas gebe man 
von dem gepulvertell Salze circa 1 g, mische mit 5ecm 
oder 6,5 g Aetznatronlauge, setze dem Cylinder das aus 
Filtrirpapier geroIlte, an seiner Spitze mit Mercuro­
nitrat gefeuchtete Dütchen auf ulld erhitze im Wasser­
bade oder bis fast zum Aufkochen. Wäre Ammon ge­
genwärtig, so würde sich das Diitchen ~chwärzen. 
Oder man verfährt kürzer, wenn man in den trocknen 
Reagircylinder eirca 1 g des pulverigen Salzes giebt, das 
Dütchen aufsetzt und nun über einer Weingeistflamme 
erhitzt. Mit dem frei werdenden und als Dampf auf­
steigenden Wasser steigt auch der Ammoniumcarbonat­
dampf empor und dunkie Sehwärze deekt die Düte. 
Ein sehlecht aufbewahrtes Salz zieht Ammon aus der 
Luft all und wiirde eine Graufärbung der Düte auf eine 
Aufbewahrung in nicht dicht geschlossenen Gefässen 
sehliessen lassen. - 2) 0,5 g des Salzes, gelöst in 
9,5 ccm Wasser unter allmählichemZusatz von 1,5-2 ccm 
Salpetersäure (also bis ZUl' Uebersättigung), werden mit 
5-6 Tropfen Silbernitratlösung versetzt. Es darf in­
nerhalb einiger Minuten keine Trübung, noch aueh 
Opaleseenz eintreten. Laut Ph. ist eine naeh 10 Minu­
ten eintretende Opalescenz zulässig. - 3) Die Hälfte 
einer Lösung von 0,5 g des Salzes in 9,5ecm Wasser 
durch allmählichen Zusatz von 3,5 ccm verdünnter Essig­
säure sauer gemaeht, darf durch ein gleiehes Volumen 
S eh w efel w ass erst 0 ffw a sse l' keine Veränderung 
erleiden (Z i n k weiss, BIe i schwarzbraun, K u p fe r 
sehwarz. Bei Spuren der beiden letzteren MetalIe tritt 
auch wohl eine Bräunung ein.) - 4) Die andere 
Hälfte der essigsauren Lösung (sub 3) darf mit Ba­
ryumnitrat versetzt im Verlaufe 1 Minute, nach Angabe 
der Ph. nach 2 nlinuten, keine Trübung erleiden, solI 
also frei von Sulfat sein. - 5) 2 g des Natriumbicar­
bonats in Stüeken und Krystallen, frei von pulvrigem 
Salze, sollen mit 15cem Wasser von 15 0 C. übergossen 

Dütena.ufsatz, an der Spitze 8 
ruit Mercuronitrat befeuchtet, 
zum Na.chweise von Ammonsalz 
inp, Na.triumbicarbonat, welches 
ruit Natronlauge übergossen ist. 
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und 10 Minuten (bei 15 0 C.) beiseite gestellt werden. Genau bei Beginn der 
11. Minute wird die Flüssigkeit klar abgegossen, so dass also keine Salzpartikel 
in dem Abfliessenden herumschwimmen, dann das Abgegossene mit 5 g der Mer­
curichloridflüssigkeit gemischt und die Mischung 5 Minuten beiseite gestellt. 
Nach dieser Zeit darf nur eine weisse Trübung, nicht abel' eine rothbraune vor­
handen sein. Dies ist genau der Vorgang, welchen die Ph. vorschreibt. Es 
kann zu diesel' Probe weder ein gepulvertes Salz verwendet werden, noch ist 
von einem Agitiren die Rede. BILTZ, der Autor dieser Reaction, fordert eine 
sehr gelinde Agitation. Nicht nur Form und Gestalt des Gefässes sind von 
Einfluss, auch ist erkannt worden, dass die äussere Schicht der Natriumcarbo­
natstücke gewöhnlich volles Bicarbonat enthält und das Sesquicarbonat in der 
inneren Schicht vorhanden ist, wenn es eben im Bicarbonat nicht fehlt. 

Streichen wir diese in der Ph. ungenau angegebene und daher sonder­
bare Prüfungsweise und ersetzen wir sie durch eine sichere , den heutigen 
Verhältnissen sich anschliessende, denn 4 - 5 Proc. Sesquicarbonat oder 3 
bis 3,5 Proc. Monocarbonat müssen zugelassen werden. (BILTZ lässt nul' 3 
Proc. Monocarbonat zu.) Man mische 1 Vol. der 5 -proc. Mercurichlorid­
lösung mit 4 Vol. Wasser. In einen trocknen Reagiercylinder gebe man 0,5 
des pulvrigen oder des zu Pulver zerriebenen Natriumbicarbonats und giesse 
von jener verdünnten Mercurilösung 5-6 ccm sanft darauf und stelle ohne zu 
Agitiren beiseite. Nach 1-2-3-4 Stunden muss der Bodensatz rein weiss 
sein. Bei 4 Proc. Monocarbonatgehalt ist er schon nach einer Stunde gelblich 
oder rothbräunlich, und bei 4,5 Proc. Monocarbonatgehalt färbt sich das weisse 
Pulver beim Uebergiessen alsbald gelb etc. Krystallkrusten können hierzu 
nicht verwendet werden, denn das Salz mit 4,5 Proc. Monocarbonat hielt sich 
in Stücken Stunden hindurch in der verdünnten Mercurichloridlösung rein 
weiss, .während es zu Pulver zerrieben beim Uebergiessen sofort gelb wurde. 
Es ist eben die äussere Salzschicht voll bicarbonatig. Bei 5 Proc. Monocar­
bonatgehalt wird das Salzpulver sofort rothbraun. Diese Probe ist einfach 
und kurz und ohne Zweideutigkeiten. 

Diese Probe mit Mercurichlorid ist nul' dann am Platze, wenn es sich um 
die Prüfung eines von Chlorid freien oder fast freien Bicarbonats handelt, 
weil Alkalimetallchloride mit Mercurichlorid lösliche Doppelchloride bilden. 

Anwendung. Natriumbicarbonat ist Antacidum, Digestivum, Diureticum, 
Litholyticum, Antarthriticum, Contrastimulans mid Antiplasticum. Man giebt 
es zu 0,5-1,0-2,Og mehrere Male des Tages. Ein anhaltender Gebrauch 
und starke Dosen schwächen die Verdauungsorgane, so dass die daraus ent­
stehenden Uebel später in weit grösserem Maassstabe auftreten als im Anfange, 
wo man zu ihrer Bekämpfung mit dem Gebrauch des Natriumbicarbonats an­
fing. Bei alten Personen treten dann leicht Blasenleiden ein, besonders leicht 
Blasenkatarrh. Man gebrauche es also nicht in zu starken Gaben, zu welchen 
schon 2 g gehören, und dann nul' zeitweise. 

Kritik. Hiel' liegen nur pharmaceutische Prüfungen VOl'. Hätte die Ph. gesagt, 
das Natriumbicarbonat soU frei sein von Chlorid was man in der mit Salpetersäure 
übersättigten 5-proc. Lösung mittelst Silbernit.rats erkennen werde, so hätte der Phar­
maceut die Silberlösung hinzugetropft und, wenn dadurch keine Trübung eintrat, naeh 
einer Minute nochmals nachgesehen, ob sich etwa eine Opaleseenz nachträglich bildete. 
Die nach 5 -10 Minuten eintretende Opalescenz würde wohl der Chemiker, abel' nicht 
del' Pharmaceut beachten, denn sie ist für ihn in der That objectlos, weil eB Bich hier 
um einen unschuldigen, in Spuren wirkungslosen Salzkörper in 7 - 8 -millionenfaeher 
Verdünnung handelt. Nach del' Forderung der Ph. zu urtheilen, muss die se unfühl­
bare SpUl' ein sehr wichtiger und gefàhrlicher Körper sein, denn wenn er zu einem 
Fünfmilliontel vertreten wäre und die Opalescenz schon naeh Verlauf von 7 Secunden 
eintrlite, so wäre auch das Natriumbicarbonat trotz voller Dicarbonität und sonstiger 
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Reinheit zu verwerfen. Ein Chemiker, welcher in der Pharmacie bewandert ist, dürfte 
schwerlich eine solche Probe construiren und auf ein achtmilliontel Natriumchlorid regar­
dh·en. - Sapienti sat. - Dass eine Uebersättigung mit Salpetersäure zu diesel' Probe 
stattfinden muss, hätte ein 80lcher Chemiker auch nicht übersehen, wie dies im 
Texte del' Ph. geschieht. 

Um del' Reaction auf Chlorid niiller zu treten, stellte ich mil' eine Lösung des 
Natriumchlorids in 1/1000000-facher Verdünnung hel' und fand, dass auf Zusatz von 
Silbernitrat eine erkennbare Opalescenz im Verlauf einer Secunde eintrat, und bei 
einer 2-, 3-, 4-, 5-milliontelfacher Verdünnung je eine Secunde mehr Zeit zum Ein­
tritt einer Opalescenz erforderlich wurde. Bei 6 - milliontelfacher Verdünnung wurden 
8 Seeunden in Anspruch gen ommen. Nach Hingerem Stehen trat die Opalescenz in 
etwas stiirkerer Form auf. Nach diesen Deobachtungen scheint rlie 10 Minuten dauernde 
Bildung del' Opalescenz mehr eine Ansicht auszl\(lrücken. In del' Wirklichkeit existirt 
diese Bildungszeit nicht. 

Die Prüfung auf Monocarbonat ist dom Anschoine nach scharf, dennoch fluctuirt 
sie, abgesehen von dem Fehlerhaften, in engen und zugleich in unendlich weiten 
Grenzen und kommt es allein auf das Vorgehen des Experimentators an, welches Re­
sultat el' zu erzielen wünscht, denn er weiss, dass eine Schale in Anwendung ge­
bracht, ein anderes Resultat (Decanthat) ergiebt. als ein Probircylinder, dass das 
heftili; aufgegossene Wasser mehr Wst, als das sanft aufgegossene, dass grosse Salz­
stücke weniger Sesquicarbonat an das Wasser abgeben, als kleine Stücke, weil die 
äussere Schicht Bicarbonat - reicher ist und desshal b den Zutritt des Wassers zu den 
inneren Theilen hindert. Nimmt el' einen Probircylinder, so kann er die obere Schicht 
decanthiren, welche kaum Sp uren Salz geWst enthält. Chemiker haben diese Probe 
entweder nicht aufgestellt oder man hat sie nicht ausreichend angegeben. Würde 
der Experimentirende eine flache Schale nehmen und darin das Salz mit Wasser 
übergiessen, so dass einige Stücke über das Niveau hinausragen, dann würde auch 
das Decanthat mehr Sesquicarbonat aufweisen, als das vorliegende Bicarbonat wirklich 
enthält, denn feuchtes Bicarbonat geht an del' Luft schnell in Sesquicarbonat über. 

Im lateinischen Texte stösst man auf wunderbare Theile, z. B. auf eine solutio 
aquosa Acidi nitrici ope panda, oder ansae fili adhaerentes, si candejecen's, flammam 
colore }lavo inficiunt. Was das si candejeceris für cinen Zweck hat, wo das am Oehr 
hängende in der Flamme gehalten wh'd, ist schwer zu errathen. Soli etwa vorher 
eine Glühung stattfinden ? Solche perfective Heàewendungen ZUl' Bezeichnung prä­
sentaler Handlungen kehren in der Ph. oft wieder. Ob sie für eine Pharmakopoe 
passend sind, muss doch bezweifelt werden. 

Natrium bromatum. 
Bromnatrium; Natriumbromid. Natrïum bromätum; Bromuretum 

natricum s. sodicum. Brómure de sodium. Bromt'de of sodium. 

Weisses, krystallinisches, an trockener Luft beständiges Pulver, 
löslich in 1,8 Th. Wasser nnd in 5 Th. Weingeist. Am Oehre des PI a­
tindrahtes erhitzt fárbt es die Flamme gelb, welche dnrch ein blaues 
Glas betrachtet nicht constant roth erscheint. Die wässrige Lösung mit 
wenig Chlorwasser vermischt nnd mit Aether geschüttelt, färbt diesen 
mit rothgelber Farbe. 

Das Natrinmbromid, zerrieben nnd anf einer weissen Porcellanplatte 
auseinandcrgestreut, darf nicht sofort gelbe Farbe annehmen, wenn ein 
Tropfen ver d ü n n ter Sc hw e fel s ä ure dazugesetzt (genähert, admo­
veris) wird. Das auf gefeuchtetes I' 0 t hes La c k mus pap i e I' gelegte 
Natriumbromid darf die Berührungsstellen nicht sofort violettblan fárben. 
20g der 5-proc. wässerigen Lösung mit einigen Tropfen der Ferri­
chloridlösung vermischt und mit Chloroform durchschüttelt, dürfen 
dieses nicht violett färben. :ZO g derselhen Lösung mit 4 Tropfen der 
B a I' y U m ni tra t 1 ö s U n g dUrfen keine 'l'rUbung erleiden. 
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lOccrn einer Lösung, aus 3g des gut getrockneten Na tri umbro­
mids uncl lOOg Wasser zusammengesetzt, clürfen nach Zusatz einiger 
Tropfen Kaliurnchromatlösung nicht mehr denn 29,6 ccrn der volume­
trischen Argentinitratlösung bis zur bleibenclen Rothfarbung in Anspruch 
nehmen. 

Geschichtliches. Seit 12 Jahren hat man von Seiten der Aerzte dem 
Natriumbromid gegenüber dem Kaliumbromid Beachtung zugewendet. In 
Frankreich war dieses Bromid bereits gegen Ende der dreissiger Jahre dieses 
Jahrhunderts im Gebrauch und JOURDAN erwähnt es in seiner Pharmacopée 
univel'selle (1840), dass man es aus Ferribromid mittelst Natriumcarbonats be­
rei te. EULENlluRG und GUTTMANN konnten VOl' 10 Jahren nur constatiren, 
dass seiue Wirkung mit derjenigen des Natriumchlorids übereinstimme, doch 
RABUTEAU fand, dass es die Sensibilität nnd Reflexaction bedeutend zurück­
dränge und DECAISNE erprobte es als Antepilepticum ohne die unangenehmen 
Nebenwirkungen des Kalinmbromids. In der Natur kommt es im Meerwasser 
unc1 vielen Wässern der Gesundbrunnen vor. 

Darstellung. Dieselbe stimmt mit derjenigen des Kaliumbromids, resp. Kalium­
joclids iiberein. Fe (56) + 2Br (2)<80) = FeBrz (216). 

Ferrobrl}mid 
(216) 

FeBrz u. 

Natriumcarbonat 
(10G) 

NaZC03 

Natriumbromid 
(2)<103) 

geb. 2~aBl' u. 

Ferrocarbonat. 

oder Natriumhydroxyd Brom Natriumbromid Natriumbromat Wasser 
16><40) (C,><SO) (5)<103) (151) 
G~aOH U. 6Br geb. 5Na13r u. NaBr03 u. 3H20. 

Bei sehwachel' Rothgluth wird Na13r03 in NaBr übergeführt. 
Da die Xatriumbromidlösungen heim Abdampfen efflorescireu, so müssen dieselben 

unter Umrlihren eingedampft und die lI1utterlauge von dem während des Abdampfens 
ausgeschiedenen Krystallmehl e gesondert werden. 

Eigenschaften. Natrinmbromid ist ein farbloses neutrales oder kaum al­
kalisches nnc1 kanm bitterschmeckendes Salz, ähnlich dem Natriumchlorid, von 
dem es sich physikalisch insofern unterscheidet, als es bei gewöhnlicher Tem­

KIJr. 

Lösung des Na.triumhromid s in GO-proc. Weingeist ::tuf 
einem Objectglase abgedampi't. IOO-fache Vergr. 

p eratur mit 2 Mol. (25,9 Proc.) 
Krystallwasser in schiefen rhombi­
schen Säulen, welche luftbeständig 
sinc1, anschiesst, während N atrium­
chlorid solche wasserhaltige, abel' 
scchsseitige Tafeln bildende Kry­
stalle unter -10 0 C. ergiebt. Bei 
ciner Wärme über 30 0 C. schiesst 
Natriumbromid in wasserfreien Wür­
feln an. Diese Krystalle bilden sich 
auch in der weingeistigen Lösung. 

Die wasserhaltigen Krystalle 
schmelzen beim Erhitzen und liefern 
ein wasserfreies, nul' schwach alka­
lisches Salz. Das wasserfreie Salz 
bedarf ZUl' Lösung Wasser 1,29 Th. 
(bei 0 0 C.), 1,13 Th. (20 0 C.), 0,96 
Th. (40 0 C.), 0,9 Th. (60 0 C.), 
0,87 Th. (100 0 C.). Die gesättigte 
Lösnng siedet bei 120-121 0 C. 

Das Salz des Handels ist oft cin Gemisch von wasserhaltigen mit wasser­
freien Krystallen. Nach der von der Ph. angegebenen I"öslichkeit in Wasser 
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(l,S-facher Menge) zu urtheilen, will sie das wasserfreie Salz, abel' nach der 
Löslichkeit in Weingeist zu urtheilen, will sie das wasserhaltige Salz als offi­
cinelles anerkennen. Das wasserhaltige Natriumbromid erfordert 7 Th., 90-proc. 
Weingeist und 2,25 Th. 60-proc. Weingeist ZUl' Lösung bei 15° C., das was­
serfreie Salz 10 Th. 90-proc., und 3 Th. des 60-proc. Weingeistes. 

Die letztere Lösung auf einem Objectglase bei sehr gelinder Wärme (über 
dem Luftzuge einer Petrollampe) abgedampft, giebt vierseitige Pyramiden, von 
welchen viele treppenartige Wandung zei gen, auch mitunter vierseitig verkeh rt 
pyramidenförmig vertieft sind. Kaliumbromid giebt ähnliche Krystalle. Fremde 
Salze würden sich durch andere Krystallformel1 unterscheidel1. Del' Natrium­
bromidbeschlag auf dem Objectglase wird an kalter Luft feucht ulld geilt in 
die Tropfenform über, während der Kalinmbromidbeschlag trocken bleibt. 

Identitiitsreactionen. Die einfachste derselben ist folgenrle. In einen troekenen 
Reagircylilldel' giebt man circa O,3g des ?\ a tri u m b ro 111 i d s in Pnlvel'form und Hisst 
dnnu sauft au der llluenwandung' des schräg gehaltenen Cylinders circa 3 ccm C u­
p ri sul fa t 1 ü su n g (20-proc,1 auf das Salz niederfliessen. Dieses lllUSS sieh sofort 
sc h \V a l' z oder sc h war z bra u n fiirben. ?\ach dem U mschütteln muss eine r.iemlich 
klare, blass gl'iinlich -blaue ader blaue Lüsung' el'folgen (eine grüne triibe Lösung 
deutet auf Jodidgehalt). Kaliumbromid bleibt unter gleicllen Yerhiiltnissen weiss, 
Ammoniumbromid rothbraun unel wil'd nicht sdlwarz. L1Îsst man nun in die blass­
gl'iinlich-blaue Lüsung circa 1 ccm conc. ScllWcfelsäure sanft eintliessen, so bildet sich 
in allen drei Fiillen jodesmal sclnnlrzes Cnprihromi(l. Die Schwcfels1inrc entzieht ihrel' 
Umg'elmng Wasser, ,,"o(lllrelt (lcm Cnpribrolllill das Lösllngsmittel entzogen ,,'ir(1 und 
dasselbe znr Ausseheidung g'elangt. Die von der Ph. :ll1g'egebene Hcnction, die Aus­
scheidung des Broms durch Chionvas80l' untl Aufnallllle des Broms durch Aether ist 
eine et,va8 umständliche, Man verg!. anch unter Kalium /)J'o11/atulll. 

~ a tri u m fl a III m e. Wird etwas von dem ~atriumbroJ1lid Illit dem p:efeuchteten 
Ochrc des Platindrahtcs :mfg'cnollllllen und in die innere \Veing'eisttlaullue oder in 
die Flllmme des BUNSEN'schen Gasbrenners hineingehllltell, so nmss (lie tiefgelbe 
Natronflamllle auftreten, Betrachtet man die Fllll1lIUe durch ein bi a u es Glas, so 
absorbirt dasse!be die Nlltrontlammc unll wenn etwas Kaliumsalz auch gegenw~irtig i8t, 
so tritt das Violettroth der Kalitlamme auf kUl'ze Zeit :tuf. Dieses Roth soll hier 
nicht constant sein und nul' vorUbcrgehend wahrgenommen werden d. h. Kaliumbromid 
Bo11 nul' in Spuren vertreten sein. 

Aufbewahrung. Wird wie Kaliumbromid oder Natriumchlorid aufbewahrt. 
Natriumbromid nirnmt in feuchter Luft mehrere (bis 10) Proc. Wasser auf, 
das Gefäss rnuss also dicht geschlossen sein. 

Prüfung. Dieselbe erstreckt sich, abgesehen von einern :m starken Ge­
halt an Kaliumbromid (siehe oben Flammenreactiol1) auf 1) brornsaures Salz, 
Natriumbromat, 2) nur schwache Alkaliuität, 3) Natriumjodid, 4) Sulfat und 
5) Abwesenheit wägbarer Mengen Chlorid. Man verg!. aueh unter Kalium 
bromatum S. 140 u. 141. 

1) Mehrere Salzkörnchen in einem kleinen Porcellanschälchell ausgestreut 
mit vel' d ii n n ter Sc hw e fel s ä u l' e übergossen dürfen sich mit keinel' gelb­
farbigell Zone umziehell, welche Färbung Bromat angiebt nach dem Schema: 

Natriumbromid :Katriumbromat Schwefelsäure Katriurnhydriumsu1fat Brom 'Ya5Sel' 

5~aDr U. KaDrO:l U. 6H 2S04 geb. 6~aHS04 u. 6131' U. 3H20. 
2) Eillige Körnchen des Salzes auf schwach feuchtes rot hes Rea gen s­

p a pi e l' aufgestreut, dürfen keine violette Punkte oder Flecke sofort erzeugen. 
- 3) 20 ccm (warum Gramme 1') der 5-proc. Natriumbromidlösul1g mit 10-15 
Tropfell Ferrichloridfliissigkeit und 1-1,5 ccm Chloroform versetzt, dann durch 
mehrmaliges sanftes Wenden des Cylinders das Chloroform die Flüssigkeit 
durchwandern la8send, müssen eine farblose, nicht violette Chlorofol'mschicht 
ergeben , welehe letztere Farbe anf Verunreinigung mit Katriumjodid deutet 
(man verg!. S. 140). Diese Prohe ist überf!iissig, wenn man bei der Iden-
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titätsreaction mit Cuprisulfat eine t r ü b e grünblaue oder grünliche Lösung er­
halten bätte (oben S. 329). - 4:) Circa 10 ccm (warum 20g?) mit zwei Tropfen 
Baryumnitrat versetzt dürfen keine Trübung erleiden, auch nicht nach 
Verlauf einer Minute (Natriumsulfat). - 5) Es sollen 3 g des vom Krystall­
wasser völlig befreiten Salzes in 100 g (die Ph. sagt: Theilen) Wasser gelöst 
und von dieser Lösung 10 ccm entnommen werden, urn sie nach Zusatz 
einiger Tropfen Kaliumchromat mit der Normal- 1/10 - Silberlösung zu titriren, 
bis die rothe Färbung des Silberchromats eintritt. Es dürfen hierzu nicht 
mehr denn 29,6 ccm der Silberlösung erforderlich sein. Diese Probe hat auch 
wie in anderen ähnlichen Fällen nicht genügend Kunstgerechtes an sich. 

1 Mol. Na Br = 103 erfordert 1 Mol. Ag N03 = 170 zur Bildung eines 
Mol. AgBr. -1 Mol. NaCl = 58,5 erfordert ebenfalls 1 Mol AgN03 zur 
Bildung von 1 Mol. Ag Cl. 

Da das Silbernitrat durch ein 1/10 - Normallösung vertreten wird, so er­
fordern 10,3g Natriumbromid oder 5,85g Natriumchlorid 1000ccm der 1/W­
Normalsilberlösung. Je mehr Natriumchlorid in dem Natriumbromid vertreten 
ist, urn so mehr wird auch an Silberlösung in Anspruch genommen. Da die 
Ph. 10 ccm der Natriumbromidlösung vorschreibt, 80 lässt sich annehmen, dass 
j ene 3 g des getroc kneten Salzes in soviel Wasser gelöst werden sollen, dass 
die Lösung 100ccm beträgt, dass also jene 10ccm 0,3g NaBr enthalten. 
10 cern der Lösung erfordern also (10,3: 1000 = 0,3: x =) 29,12 ccm. Für 
Chlorid wären also 0,48 ccm der Silberlösung zugelassen. 

Wenn laut Angabe der Ph 10 ccm der Lösung aus 3 g Salz und 100 g 
Wasser verwendet werden, so liegen nur 0,293 g Natriumbromid für die Reaction 
bereit und diese erfordern 28,45 cern Silberlösung, es wären also für den 
Chloridgehalt (29,6-28,45 =) 1,15 cern disponibel, - oder 2,3 Proc. Natrium­
ehlorid - doch wohl zu viel Chlorid! Einfach ist es, den 3. Theil von 1,03 g 
troeknem, wasserleerem Natriumbromid in Lösung zu verwenden, welcher Theil 
genau 33,3 cern der Silberlösung beansprueht und wäre dann die Verwendung 
von 34 cern Silberlösung zuzulassen. lm U eb ri gen vergl. S. 141. 

Anwendung. Natriumbromid zeigt dieselben physiologischen Wirkungen 
wie Kaliumbromid, nur ohne die lästigen Nebenwirkungen des Kalis, es sehmeekt 
au eh nicht bitter wie Kaliumbromid. Man giebt es in denselben Mengen wie 
letzteres und der Gebrauch längere Zeit hindurch ist für den Gesundheitszu­
stand nicht störend. Die Angabe, dass es in seiner Wirkung auf demselben 
Niveau stehe wie Natriumehlorid, ist hinreichend durch Experiment und Er­
fahrung widerlegt worden. Besonders eignet es sieh in der Kinderpraxis. 

Kritik. Die Ph. ist mit diesem Artikel auf eine Weise vorgegangen, welche 
den Anforderungen der Pharmacie und Therapie wenig entspricht. Da das Salz über 
25 Proc. Krystallwasser enthalten kann, das des Handels oft bis zu 30 Proc. Wasser, 
auch wieder kaum 20 Proc. enthält, so musste dem Kaliumbromid gegenüber das 
wasscrfi'cie Salz adoptirt werden, urn eine sichere Dosirung zu ermöglichen und 
eine bestÎlIlmt abgegrenzte Waare ZUl' Dispensation zu bringen. Da sich in diesel' 
Ausgabe der Ph. nicht selten Sonderbares bemerkbar macht, so kann man auch an­
nehmen, dass man entweder von dem Krystallwasser des Natriumbromids keine Kennt­
nias hatte oder dass man diesen Umstand einer Erwligung nicht werth hielt. 

Die Titrirung', ,,,ie sie die Ph. vorschreibt, hätte doch mit derjenigen des Kalium­
bromids in Uobel'einstimmung gebracht werden müssen. Statt einer Lüsung von 3g 
entwiisserten Salzes in 100 go Wasser lJiitte eine 3-proc. Lösung' sicher einen anderen 
Werth gelmbt. Dass hier im Texte von pal'tibus centum aquae die Rede ist, wo 3 g 
Salz clal'in gelijst ,,'erflen sonen, bringt den Expcrimentirenc1en nul' in Verlegenheit 
unc1 m:1cht die Titrirllng' nnsicher. Dies hlitte lllan vermicden, wenn man einen Sach­
verst;inc1igen die U cbersetzung in das Lateinisehe besorgen liess. 
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Natrium carbonicum. 
Reines krystallisirtes kohlensaures Natron (Natrium); Krystalli­
sirtes Natriumcarbonat. Natrurn carbonicum depurätum s. purumj 
Sal Sodae depuratus. Carbonate de soude. Carbonate of soda. 

Farblose, durchscheinende, an der Luft verwitternde, alkalisch 
schmeckende Krystalle, welche mit 1,8 Th. kaltem, 0,3 Th. siedendem 
Wasser eine alkalische Lösung geben, in Weingeist aber unlöslich sind. 
Auf Zusatz von Säuren brausen sie auf, am Oehre des Platindrahtes 
erhitzt färben sie die Flamme gelb. Sie müssen 37 Proc. anhydrisches 
Natriumcarbonat enthalten. 

Die 2-proc. wässrige Lösung darf weder durch Schwefelammo­
nium, noch nach Uebersättigung mit Essigsäure durch Schwefel­
wasserstoffwasser, noch durch Baryumnitrat verändert werden. 
:Nach Zusatz von Silbernitrat und Zumischung von Salpetersäure darf 
erst nach Verlauf von 10 Minuten höchstens eine Opalescenz eintreten. 

2g des Salzes in 10ccm verdünnter Schwefelsäure gelöst, dürfen 
nach dem Zumischen der Jod-Lösung und Zink in derselben Weise, wie 
sie zur Prüfung der Salzsäure befolgt wird, das mit 50 -proc. Sil ber­
nitratlösung getränkte Papier nicht verändern. 

Darstellung. Das durch Umkrystallisiren aus der rohen Soda oder dem 1'ohen 
Xatriumcarbonat hergestellte Salz ist das mit 10 Mol. Krystallwasser versehene von 
der Formel N~C03+ lOH20. Es enthält 62,94 Proc. Wasser und 37,06 Pi·OC. Natrium­
carbonat. Die Gewinnung dieses Salzes hat ihre Schwierigkeiten, denn aus warmen 
Lösungen schiesst es mit weniger, aus sehr kalten Lösungen mit mehr Wasser an. 
Das Salz mit 10 Mol. KrystaUwassei' bildet sich bei 10-400 C. Es mtissen al80 nicht 
zu concentrirte Lösungen zur Krystallisation gebracht werden. 

Um nun mit Rticksicht auf diese Umstände aus der rohen Soda ein reines Salz 
darzusteUen, löst man 100 Th. derselben in 30 Th. kochend heissem destiJl. Wasser 
und nach geschehener Lösung wird so lange umgertihrt, bis das Ganze einen Salzbrei 
dar8tellt, dessen Krystalle der Formel Na2C03 + H2 0 entsprechen. Den völlig kalten 
Salzbrei bringt man in einen Deplacirtrichter (Seite 163), lässt abtropfen, breitet tiber 
die Salzbreifläche eine Scheibe Fliesspapier, deren Rand nach ob en umgebogen ist, 
und deplacirt die Mutterlauge so lange durch öfteres Aufgiessen von wenig kal tem 
destiJl. Wasser, bis das Abtropfende mit Salpetersäure angesäuert mit Baryumnitrat­
und Silbernitratlösung nur opalesch'ende Trtibungen giebt. Beabsichtigt man ein total 
reines Salz, wie ein solches auch unsere Pharmakopoe fordert, so setzt man die De­
placirung weiter fort, bis die Reaktion auf Schwefelsäure und Ohlor eine kaum 
merkliche ist. Dann bringt man die Salzmasse aus dem Deplacirgefäss in eine por­
zellanene Schaie, tibergiesst sie mit 40 Th. kochend heissem destill. Wasser, rührt 
bis zur Lösung um, filtrirt warm und setzt das Filtrat an einen Ort von 10--200 C. 
Temperatul'. Sollte nach Verlauf eines Tages keine Krystallausscheidung erfolgt 
sein, so wirft man einige kleine Krystalle des reinen Salzes hinein. Nach 3-4 Tagen 
giesst man die Mutterlauge von den Krystallen, engt sie auf ein halbes Volumen ein 
und lässt krystallisiren. Die letzte Mutterlauge und die Fltissigkeit aus der Deplacir­
operation engt man ein und bringt sie zur Krystallisation, um das daraus gewonnene 
Salz als umkrystallisirte oder depurirte Soda zu verwenden. Die Krystalle lässt man 
abtropfen, breitet sie dann auf Fliesspapier aus und lässt sie, mit Fliesspapier be­
(leckt, in einem Siedboden 1-2 Tage ohne Anwendung von Wärme :>btrocknen. 
Wäre das Salz nicht rein genug, so muss nochmals ein Umkrystallisiren vorgenommen 
werden. Man kann auch das käufliche reine Salz verwenden, indem man 100 Th. in 
30 Th. kochendem Wasser löst, umrührt, den KrystaUbrei auf dem Deplacirwege noch­
mals auswäscht und dann ZUl' Krystallisation bringt, wie oben angegeben iat. 

Handelswaare. Die Drogisten unterseheiden ein Natrium carbonicum 
purum und pU1'1·ssimum. Das letztere ist das offieinelle Salz. Der Preisunter­
sehied ist zu gering, als dass die Darstellung lohnend wäre. 
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Eigenschaften. Das reine krystallisirte Natriullicarbonat bildet aus seinen 
Lösungen, in der Kälte krystallisirt, wasserhelle, schiefe (monoklinometrische), 
rhombische Säulen und Pyramiden mit stark abgestumpften Spitzen, mit 
62,8 Proc. Krystallwasser. Es ist frei von allem Geruch und hat einen kühlend 
laugenartigen Geschmack. An der Luft, besonders bei gelinder Wärme, ver­
wittern die Krystalle auf ihrer Oberfläche, sich mit einem wei ss en Pulver 
bedeckend. Mit der Länge der Zeit verwittern sie durch und dureh. Bei 
einer Temperatur bis ungefähr zu + 10 0 verlieren hierbei die Krystalle an­
nähernd 20 Proc., bei ungefähr 20 0 ge gen 44, bei 30-40 0 gegen 60 Proc. 
an Krystallwasser, bei einer Temperatur von 70-80 0 geht dies ganz ver­
loren. Das wasserieere Salz schmilzt in der Glühhitze. Das mit 10 Mol. 
Wasser krystallisirte Salz, das officinelle, ist in 1,6 Th. kaltem (10-15 0 C.) 
und 1/2 Th. heissem Wasser löslich. Die grösste Löslichkeit hat es bei einer 
Temperatur von 35-40 0 C. 1 Th. Wasser löst bei dieser Temperatur 7 bis 
8 Th., beim Wasserkochpunkte jedoch nul' halb so viel.· In Weingeist ist es 
unlöslich. 

100 Th. Wasser lösen 
Temp. Na2C03 Na2C03+10H20 Temp. Na2C03 Na2C03+10H20 
0 0 C. 6,97 Th. 21,33 Th. 25 0 C. 28,50 149,13 

10 0 C. 12,06" 40,94" 30° C. 37,24 273,64 
15 0 C. 16,20" 63,20" 38 0 C. 51,67 1142,17 
20 0 C. 21,71" 92,82" 104 0 C. 45,47 539,63 

Das kohlensaure Natrium bildet unter verschiedenen Verhältnissen mit 
1, 5, 6, 8 und 10 Mol. Wasser Krystalle. Das bei gewöhnlicher Temperatur 
oder in der Kälte anschiessende Salz enthält 10 Mol. Wasser und hat die 
Formel Na2C03 + lOH20, MoL-Gewicht 286. Das Salz mit 1 Mol. Krystall­
wasser scheidet aus einer heissen gesättigten Lösung bei einer Temperatur 
von + 25 bis 30 0 C. ab. 

Aufbewahrung des reinen kohlensauren Natrium. Sie geschehe in nicht zu 
grossen, gut zu verstopfenden, weithalsigen Glasflaschen an einem kühlen Orte. 

Prüfung. Dieselbe erstreckt si eh laut Anforderung der Ph. auf eine Ver­
unreinigung 1) mit Metallen , wie Eisen, Zink, Kupfer, Blei 2) Zink, Kupfer, 
Blei etc., 3) Sulfat, 4) Chlorid und 5) Arsen, welches man in neuerer Zeit in 
der gereinigten Soda, wohl abel' kaum in dem rein en Salze angetroffen hat. 
Von FRESENIUS und OTTO wird allerdings ein Arsengehalt bestätigt. 

1) Die 2-proc. wässerig'e Lösung soli sich gegen Schwefelammonium 
indifferent verhalten, es darf also wellel' eine Braunfärbung, noch eine schwarze 
(Eisensalz, Bleisalz, Kupfersalz), noch eine weisse Trübung (Zink) eintreten, 
auch nicht - 2) durch Schwefelwasserstoffwasser in der mit Essigsäure 
übersättigten Lösung (Spuren Blei, Kupfer, beide ergeben b1'aune Färbung oder 
braunschwa1'zen Niederschlag, Zink weiss). Diese Prüfung sub 2 ist also über­
flüssig, denn diejenige sub 1 zeigt dieselben MetalIe an. - 3) Die mit Essigsäure 
iib ersättigte Lösung darf durch Ba ry u 111 ni tra t keine Trübung (Sulfat) und 
4:) durch Si 1 bel' n i tra t eb enfalls keine 'l'rübung oder Opalescenz erleiclen 
(welche letztere jedoch nach 10 Minuten Zeit zugelassen wÎl' cl , obgleich c1iese 
l\eaction, wie Kritik unter ~V(d1"iU7n bicarbonicum besagt, höchstens 20 Se­
cunden Bildungszeit bei ·6 -millionenfncher Venliinnung erfonle1't). Diese 
10 Minuten zieht die Ph. wiederholt heran, und beruhen auf eine irrthiimliche 
Auffassung. In das richtige Yerhältniss iibergefüh1't, ist die Iteaction mit üem 
Sehlu~se zu vervollstänlligen, dass das Natriumcarbonat hei von 
C h lor i ü se i II S 011, natürlich UUl" in seiner 2-p1'oc. Lösnug ullll nach einer 
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Uebersättigung mit chlorfreier Essigsäure, wodurch ja das gegenwärtige Chlorid 
in eine mehrmillionenfache Verdünnung übergeführt wird. - 5) Zur Prüfung 
auf Arsen sind 2g des Carbonates in einem Reagircylinder in lOccm ver­
d ü n n ter Sc h we fel s ä ure zu lösen, diese Lösung bis zur gelblichen Färbung 
mit 1-3 Tropfen Jodlösung (zur Ueberführung etwa gegenwärtiger Schweflig­
säure in H2SÛ4) und einemStück reinen ZinkmetalIs zu versetzen, der Cylinder 
oberhalb mit einem lockeren Bausche Baumwolle zu versehen und die Cylinder­
öffnung mit einer Scheibe Filtrirpapier zu bedecken, welche in ihrer Mitte mit 
einem Tropfen 50 -proc. Silbernitratlösung getränkt ist. Man stellt beiseite. 
Es darf der genässte Fleck sich weder sogleich, noch nach einer halben Stunde 
gelb färben, noch an seinem Rande einen braunen ader schwarzen Reifen 
bilden. Das Nähere über diese Reaction und ihre liickenhaften Seiten ver­
gleiche man unter Acid. hydrochlort·c. Bd. I, S. 111. Auch hier lässt sich 
die Reaction mit Zinnfolie als ParaIlelexperiment einfügen. Man giebt von 
dem zerriebenen, aus circa 20 Krystallen zusammengesetzten Salze 1 g in 
einen Reagircylinder, übergiesst mit circa 1,5 ccm Wasser, nach und nach 
mit 2 ccm Salzsäure (25-proc.), bis das Aufbrausen nachlässt und erhitzt ZUl' 

Austreibung der Kohlensäure bis zum Aufkochen. Dann giebt man weitere 
3-4 ccm Salzsäure und einen Schnitzel starkeI' Zinnfolie (2 Dcm) hinzu und 
erhitzt unter Agitiren fast zum Aufkochen. Wäre keine Gelb - ader Braun-

Tabelle 
über den Gehalt der wässrigen Lösungen des krystallis. Natriumcarbonats 

(Na2CÛ3 + 10H2û) und des wasserlecren Natriumcarbonats (Na2CÛ3). 

Temperatul' 17,5 0 C. (nach HAGEU). 

Proc. .1 spec. Proc. 11 Proc. Proc. Proc. spec. i Proc. spec. 
~a2C03 Na2C03 Gewicht Na2C03 Na2 C03 Gewicht I: Na2C03 Na2C03 Gewicht 

+10H201 +10H2O i! +10H2O 

I 
I 

15 40,50 1,157 10 27,00 1,105 5 13,50 1,052 
14,75 39,82 1,155 9,75 26,32 1,102 4,75 12,82 1,049 
14,5 39,15 1,153 9,5 25,65 1,100 4,5 12,15 1,017 
14,25 38,47 1,150 9,25 24,97 1,097 4,25 11,47 1,044 
14 37,80 1,148 9 24,30 1,095 4 10,80 1,041 
13,75 37,12 1,145 8,75 23,62 1,092 3,75 10,12 1,039 
135 36,45 1,1'!3 8,5 22,95 1,089 3,5 9,45 1,036 
13:25 35,7ï 1,140 

1 

8,25 22,27 1,087 
1 

ö,25 8,77 1,033 
13 35,10 1,137 8 21,60 1,084 3 8,10 1,031 
12,75 34,42 1,135 '1 7,75 20,92 1,081 I 2,75 7,42 1,028 
12,5 33,75 1,133 II 7,5 20,25 1,079 2,5 6,75 1,025 
12,25 33.,07 1,130 

il 

7,25 19.57 1,076 2,25 6,07 1,023 
12 32,40 1,12ï 7 18,90 1,073 2 5,40 1,020 
11,75 31,72 1,124 6,75 18,22 1,071 1,75 4,72 1,018 
11,5 31,05 1,122 I, 6,5 17,G;,) 1,068 1,5 4,05 1,015 
11,25 30;37 1,119 ii 6,25 16,87 1,065 1,25 3.37 1,012 
11 29,70 1,116 ir 6 16,20 1,063 1 2;70 1,010 
10,75 29,02 I 1,113 I 5,75 1;'),;')2 1,060 0,75 2,02 1,007 
10,5 28,3;j I 1,111 1 5,5 14,85 1,057 0,5 1,3ö 1,004 
10,25 I 27,67 I 1,108 

'1 
5,25 14,17 1,055 0,25 0,67 1,002 

I I1 

Das spec. Gewicht der Lösungen vermindert ·oder vermehrt sich bei Zu­
oder Abnahme der Wärme urn IOC. bei einem Gehalt von wasserleerem Salze 

van 13-15 Proc. urn circa 0,0004 

" 8-12 " " " 0,00033 
" 3- 7 " " " 0,00026. 
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färbung eingetreten, so stellt man beiseite, um nach einer Stl1nde nochmals 
etwas Stanniol zuzuseten und nochmals aufzukoehen. Wenn nun die Flüssig­
keit Farblosigkeit zeigt (verglichen mit einer farblosen Wasserschicht in eillem 
gleiehweiten Cylinder), so ist aueh das Salz arsenfrei. 

Anwendung. Die Natriumearbonate geIten als Antaeida, Digestiva, Diu­
retica, Antiealeulosa, Antarthritiea, Contrastimulantia und Antiplastiea. 

Das einfaeh- wie das zweifaeh-kohlensaure Natrium lösen sieh im Magen, 
verbinden sieh mit den vorhandenen Säuren und Eiweisskörpern unter theil­
weiser Freilassung von Kohlensäure, welehe anf die Magennerven beruhigend 
und belebend einwirkt. Sie sättigen die im Organismus erzeugten Säuren und 
regeneriren sieh, sie wirken auf den Faserstoff und das Eiweiss des Blutes 
lösend, treten als Kohlensäureträger im Blute auf und mindern die Gallen­
absonderung. Man gebraueht sie daher besonders als sehleim- und säure­
tilgende Mittel, als harntreibende Mittel, zur Entsäuerung des Harns, als die 
Kalksalze zersetzende Mittel bei Gieht und Steinkrankheiten, bei fieberhaften 
Entzündungen, Gelenkrheumatismen, Croup, Gelbsueht, bei Reizungszuständen 
der Magennerven etc. in Dosen von 0,3-O,6-1,0-2,Og, äusserlieh in Was eh­
ungen und Bädern bei Hautleiden. 

Das Biearbonat dient als Antodontalgieum, indem man es in Pul­
verform auf und in den hohlen Zahn bringt, zu M u n d - und G u r gel w ä ss e r n 
(1 auf 50-80) bei saurem Gesehmaek, zu lnhalationen (zu 2-5-15 auf 
1000 Aq., vom Monoearbonat 1-3-10 auf 1000 Aq.) bei Pharyngitis gra­
nulosa mit auf der Pharynxwand sitzenden harten Sehleimkrusten, aueh bei 
stoekendem Katarrh, zu Waschungen bei Alopeeie (5 Bicarb. auf 100 Aq.), 
in S al ben (1-2 auf 10). 

Natrium carbonicum crudum. 
Rohes krystallisirtes kohlensaures Natrium (Natron); Rohes Na­
triumcarbonat; Soda. Natrum carbonlcum crystallisätum crudum; 

Sal Sodae crudus; Soda cruda. Sel de soude; Barille; Soude 
factice. Impure soda; Kelp. 

Grosse farblose Krystalle oder krystallinische Massen von alkali­
scher Reaction, welche an der Luft verwittern. Sie sind in 3 Th. 
Wasser löslich, in Säuren unter Aufbrausen. Sie enthalten mindestens 
32 Proc. wasserleeres Natriumcarbonat. 

Geschichtliches. Was PLINIUS in seinen Werken Nitrum nennt, war 
natürliehes kohlensaures Natrinm. Den Kamen mineralisehes Alkali erhielt 
es zum Gegensatz des vegetabilisehen Alkalis, des kohlensauren Kalium, welehes 
man aus der Asehe der Pflanzen zog, während das kohlensaure Natrium gleieh­
sam als )Iineral (Trona, Urao) gefunden wurde. Wie jedoch die Binnenland­
pflanzen in ihrer Asehe Kaliumearbonat liefern, geb en die eingeäseherten Strand­
nnd Seepflanzen N atrinmearbonat. 

Handelswaare. lm Hamlel nnterscheic1ct man einerseits na til r li eh e nn(l 
künstliche Soda, anc1ererseits ei ne krystallisirte und cine trockne oder 
cal c i n irt e Soda. Die krystallisirte untl künstlich dargestellte Soda ist die 
rohe officinelle Waare. 
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Natürliche Soda. Am Meeresstrande, im See\Vasser und selbst in der Nähe von 
Salinen lebende Pflanzen nehmen mit dem Wasser die Bestandthei!e desselben, also 
auch Natriumchlorid' auf. Indem sie dasselbe zum Thei! zu verschiedenen Lebensvorrich­
tungen assimiliren, bilden sich in ihnen versehiedene pflanzensaure Natriumsalze. 
Werden solche Ptlanzen verbrannt, so enthält alsdann die zurückbleibende Asche 
die se Salze als Natriumcarbonll.t. Die Asche heisst dann natürliche Soda. Den 
Fucusarten (Seetangen), welche hauptsächlich auf Soda benutzt werden, reihen sich 
die Gattungen Reaumurla, Nitrarla, Tdragonla und MesembryanthiJmum an. Zu den 
Strandpflanzen gehüren mehrere Arten der Gattung'en Chenopodium, Atrïplex, Salicor­
nïa, Salsola. Viele dieser Pflanzen werden zum Zweeke der Sodadarstellung ange­
pflanzt. Dieselben werclen getrocknet "in runden Gruben einge:ischert. In Folge der 
starken Hitze backt die Asche zusamlllen und bildet nach dem Erkalten dichte 
Massen, welche, in Stüeke zersehlagen und in Fässer verpaekt in den Handel gebracht 
werden. Die aus Spanien als Barille oder Alikantisehe Soda kommen de Soda 
wird dureh Einäschern der angebauten Sa lso ll! Soda erhalten. Barille enthält 25 
bis 30 Proc. Natrinmcarbonat. Die im sUdlichen Frankreich bei Aigues-Mortes aus 
Salsola Tragus und Sulsola Kali gewonnene SOl'te, B I a n q net te, und die bei Narbonne 
aus Salicornia ann iia gewonnene, Salicor genannt, sind sehlechte Sorten und ent­
halten nur wenig Natriulllcarbonat, ebenso die V a recsoda und der Kelp (s. unter 
Jodum). 

Diese Soda bi!det schwere, harte, klingende Stlicke von graubläulicher Farbe, durch­
sprengt von kleinen weissen Punkten. Sie enthält 10-35 Proc. Natriumcarbonat nnd 
ist verunreinigt mit Calciumcarbonat, Schwefelnatrium, Sehwefelcalcium, Natriumsul­
:fit, Natriumthiosulfat , Jodverbindungen, Kieselerde, Eisenoxyd, kalihaltigen, kohligen 
Stoffen. 

Natürliche Soda ist auch diejenige', welche durch Verdun sten des Wassers der 
sogenannten Natronseen, sowie an vielen Orten an der Erdobertläche ausgewittert 
gesammelt wird. Trona und Urao sind Natriumsesquicarbonate. Trona findet 
sich an den Ufern einiger Natronseen in Fezzan, in den Natronseen Aegyptens, als 
Auswittenmg des Bodens in der Provinz Sukena in Nordafrika. .U r a 0 kommt aus 
Amerika. Man findet sie daselbst in einigen mexikanischen Landseen, namentlich 
im Norden von Zacatecas und auch in Columbien. Urao wird in der heissen Jahres­
zeit von lndianern in rindenfürmigen Stücken vom Boden des Sees heraufgeholt, auf 
welchen die bei der Verdunstung des Wassers sich bildenden Krystallkrusten nieder­
sinken. In Aegypten befinden sich in der Wüste von Thaiat, auch in Ungarn mehrere 
Natronseen. Carlsbader Wasser und einige andere Mineralwässer enthalten Natrium­
carbonat. An Orten, wo man es als Auswitterung an dem Boden findet, iat es ein 
Zerstltzungsprodukt einea kreidehaltigen Hodens in Berührung mit Feuchtigkeit und 
Wasser, welches Natriulllsulfat enthält. Dureh Auslaugen natronhaltiger Erde (Szek) 
in Ungarn wird das Szeksalz gewonnen. Debrecziner Soda enthält bis zu 90 
Proc. Natriumearbonat. 

Künstliche Soda wird auf verschiedene Weisen dargestellt. Vor der ersten Fran­
zösischen Revolution war nur natürliche Soda im Gebrauch. Als aber 1792 Frank-

Flammenofen zUr Sodabereitllng. 

reich mit dem übrigen E\ll'opa in Krieg verwickelt und es ihm dadurch unmöglich 
war, sich von Aussen Zufuhren del' mr seine Industrie nöthigen Rohstoffe zu ver­
schaffen, \Vard es die wichtigste Aufgabe der Technik, aus inUindischen vorhandenen 
Stoffen selbst das Fehlende zu schaffen. LBllLANC war es zu diesel' Zeit beschieden 
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ein Verfahren ZUl' Erzeugung künstlicher Soda aufzufinden. Es besteht darin, das 
Kochsalz durch Schwefesäure zu zersetzen, und das dadurch erzeugte Natriumsulfat 
durch Glühen mit Kohle und Calciumcarbonat in Natriumcarbonat zu verwandein. 
Diese Operationen geschehen in dem sogenannten Flammenofen. Der vordere Theil 
eines solchen Ofens AB ist ein gewöhnlicher Flammenofen, an welchen sich ein zweiter 
C anschliesst. (Flammenöfen haben nämlich eine solche Einrichtung. dass die darin 
zu behandelnden Sub stanzen nul' mit der Flamme des Brennmaterials in Berührung 
kommen.) In diesem vordersten Theile wird das gebildete Glaubersalz völlig ausge­
trocknet und der letzte Antheil Salzsäure ausgetrieben. In dem zweiten Theile be­
findet sich eine gusseiserne, mit Blei ausgekleidete Pfanne, oder es besteht die Sohle 
dieses Ofens aus hartem dichtem Sandstein, welcher pfannenartig vertieft ist. Hier 
wird von oben das Kochsalz mit del' nöthigen Menge Kammerschwefelsäure (von 1,56 
spec. Gew.) eingeschüttet und hiel' erfolgt al1ch die Bildung von Natriumsulfat. Durch 
eine aus AB abziehende Flamme, welche durch Ck in den Kamin D zieht, werden 
die Salzsäuredämpfe weggeführt. Die Schmelzung des Gemisches aus Natriumsulfat, 
Calciumcarbonat und Kohle geschieht gleichfalls in Flammenöfen. Bei Schmelzung 
des Gemisches aus 2 Th. Natriumsulfat, 2 Th. Calciumcarbonat und 1 Th. Kohle gehen 
nach einander zwei verschiedene Processe VOl' sich. Zuvörderst wird Natriumsulfat 
durch die Einwirkung der Kohle unter Abscheidung Nn Kohlenoxdgas in Schwefel­
natrium verwandelt. Na2S04 + 2C = Na2S + 2C02. Das Schwefelnatrium zersetzt sich als­
dann mit dem Calciumcarbonat und es resultiren Natriumcarbonat, Calciumsulfid und Koh­
lensäure, welche entweicht. Na2S + CaCoa = Na2COa + CaS. Die Löslichkeit des 
Schwefescalciums würde eine Trennung des Gemisches durch Auslaugen unmöglich 
mach en, wenn man nicht durch einen Kalküberschuss die Bildung von Calciumoxy­
sulfid (3CaS+CaO) erreichte. Die Unlöslichkeit diesel' Verbindung verhindert bei 
Behandlung des geschmolzenen Gemisches (der Schmelze) mit Wasser die Wiederer­
zeuguug von Schwefnatrium und Calciumcarbonat. Den Prozess bei der Soda -Erzeu­
gung erklärt SCHEURER-KESTNER durch folgende drei Schemata: 

I. Natriumsulfat 
5(Na2S04) 

Kohle Natriumsufid 
und IOC geben 5Na2S 

Kohlensäureanhydrid 
und 10C02 

Il. Natriumsulfid Calciumcarbonat Natriumcarbonat Calciumsulfid 
5Na2S und 5CaCOa geben 5Na2COa und 5CaS 

Hl. Calciumcarbonat Kohle Kalkerde Kohlenoxyd 
2CaCOa und 2C geb en 2CaO und 4CO. 

Die erkaltete Schmelze wird in Stücke zerschlagen, zu Pulver zermahlen, dann mit 
warmem Wasser ausgelaugt (heisses Wasser würde das Schwefelcalcium lösen), und 
die Lösung, welche in Folge der Einwirkung des mit dem Schwefelcalcium verbuit­
denen Calciumoxyds auch etwas Aetznatron enthält, eingetrocknet und im Flammen­
ofen stark erhitzt. Dllrch Auflösen und wiederholte Krystallisation wird krystalli­
sirte Soda gewonnen. Wird die Sodalösung bis zum Krystallisationspunkte abge­
dampft und dann gelinde forterhitzt, 80 scheidet ein Natriumcarbonat mit 1 Mol. 
Wasser verbunden als Krystallmehl aus, welche Soda Sodas alz genannt wird. Ge­
wöhnlich wird sie aber in eisernen Pfannen durch Erhitzen trocken gemacht als 
calcinirte Soda für den technischen Gebrauch in den Handel gebracht. Bei der 
Darstellung des Kalisalpeters aus dem Natronsalpeter (Chilisalpeter) mittelst Kalium­
carbonats gewinnt man Soda als Nebenprodukt. 2NaNOa + K2COa = Na2COa + 2KNOa. 

E~nL Kopp's Verfahren (1854) stiitzt sich auf die von MALHERBE (1777) ange­
geb ene Reaction. Man schmelzt Natriumsulfat, Eisenoxyd und Kohle zusammen. 
2Fe20a + 3Na2S04 + 16C = 2C02 + 14CO + Na6Fe4Sa. Das Natriumferrosulfid absorbirt 
aus der Luft H20 u. O. U. CO2 und geht in Natriumcarbonat und Natrium enthaltendes 
Ferrosulfid über. NaoFe4Sa + 20 + 2C02 + H20 = 2Na2COa+ Na2Fe4Sa + H20. Die Ma.sse 
wirtl mit heissem Wasser ausgelaugt. Nach STROMEYER verläuft der Process: 
GXa2S04+2FeOa+ l3C = 4Na2COa+ 2Na2S, 2FeS+ 9C02• 

ZUl' Gewi nnung der Soda aus Natriumsulfat wird dieses durch Schmelzung 
mit Kohle (Kokspulver) in Natriumsulfid (Na2S) verwandelt und dieses mit feuchter 
Kohlensäure behandelt, denn N~S + CO2 + H20 = H2S + Na2COa. 

Kryolithsoda, Bauxitsoda. Kryolith oder Grönlandspath (AI2FI6, 6NaFI) ist 
also eine Verbinclung von Natriumfluorid mit Aluminiumlluorid. Mit Kalkerde erhitzt 
liefert es Calciumfluorid und Natriumalnminat, AI2(ONa)6. Wird letzteres in Wasser 
gelöst und mit Kohlensäure gesättigt, so scheidet Thonerde aus und Natriumcarbonat 
bleibt in Lösung. Die Thonerde wird durch Verwandlung in Alaun verwerthet. Das 
Natriumaluminat wird auch mit Calciumcarbonat gemischt und gelinde erhitzt: 
A12Flo, 6NaFl + 6CaCOa = AI20a+ 3Na2COa + 6CaFl2 + 3C02• 
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lIauxit, sogenannt, weil zuerst bei Baux in Frankreich gefunden. ist ein FCl'l'j­
oxyd-baltiges Aluminiumhydroxyd, aus welcbem Xatriumaluminat hergestellt wil'à. 
welches man in :Xatriumcarbonat überfiihl't. 

Ammoniaksodaprocess. Diesel' bel'uht (nach A. W. HOF~'~fANN) auf der Am­
scheidung von Xatriumbical'bonat, wenn concentl'il'te Lösungen von Xatl'iumchlo­
rid (Kochsalz, Salzsoole) mit Ammoniumbicarbonat in Pulvel'form gemischt und einige 
Stunden bei niedl'igel' Temperatul' sich überlassen blei ben. 2XaCI + \lXH4 • H. CO" 
= 2:XaHCOg + 2XH4Cl. Das Xatriumbical'bonat wil'cl dUl'ch gelindes El'hitzen in ~Io­
nocarbonat übergefiihrt. 2XaHCOa = Xa2COa + H20 + CO2• Das Ammon whd au­
dem Ammoniumchlorid durch Kalk wieder bl'auchbal' gemacht oder man behandelr 
den Salmiak mit Magnesia und scheidet aus dem l\Iagnesiumchlorid die Salzsliur," 
durch El'hitzen, wobei Ammon und Salzsäure wieder vel'wendbar gem acht wercler.. 
2lIgCI + 2H20 = MgO, l\IgCI + 2HCJ + H20. Wird bei diesel' Soclagewinnung Weingeisr 
ZUl' besseren Ab~cbeidlmg des Xatriumbicarbonats (nnch DE GROUSILLIERS) angewenrler. 
so nennt Illan dleselbe Alkoholsoda. (Ph. Centralhalle 1874. Xo. 2.) 

Xach BOHLIG lässt sich Soda aus Magnesiumoxalat gewinnen nach dem Schenw : 
~lg(\04+ HCI + XaCl = XaHC204 + l\IgCI. Das l\Iagnesinmoxalat wird aus dem Xa­
triumoxalat dm'ch l\Ia.gnesiumcarbonat wiederhergestellt mlCh !lem Schema: NaHC'204 
+ MgCOa = MgC204 + XaHCOa. Das Xntl'inmbicarbonat wird schliesslich in Monocar­
bonat übergeflihl'ti nach dem Schema: 2 (XaHCOa) + l\IgO = Xa,/'O:I + l\IgCO~ + H2( I 
(ph. Centralhalle 1877 S. 330). 

Eigenschaften. Rohe krystallisirte Soda bildet mehr oder wenig'er 
farblose (weisse), krystallinische, wenig durchscheinende, an der Luft allmäb­
Heh • verwitternde }Iassen und Stücke, welche kein reines N atriumcarbonat 
sind. Sie enthalten 3-10 Proc. Sulfat, Tl!iosulfat, ~ulfit, Silicat und ChloritL 
des Natriums, zuweilen auch Spuren Natriul1Icyallid, Xatriumsulfid, Eisenoxy(1. 
Bleioxyd, Arsen und Schmutztheile als Verunreinigungen. In grösster Meng'~ 
sind gewöhnlich Natriumsulfat und Natriumehlorirl verh'eten. Eine ~oda, weleh,· 
nul' wenige Procente von den beiden letzt erwähnten Salzen enthält, und sicll 
von den anderen Verunreinigungen ziemlich frei enveist, ist die officinell," 
Waare. lm Einkauf hüte man sich abel' VOl' einer Soda, die absichtlich mir 
rohem G I a u bel' s a I z gemischt ist. Eine solche Soda wird sehr häufig VOll 

den Detailkrämern ab gegebell. 

Aufbewahrung. Weil die krystallisirte Soda in trockner und in warmer Luft 
verwittert, so wird sie gewöhnlich an eiuem troelmen Ort des KeIlers ode!' 
eiues anderen schattigen kühlen Raumes iu bedeekten Fässern aufbewahrL 
Wegen eines Gehaltes an Natriumchlorid wird sie au feuchten Orten feueh! 
und zieht oft so viel Feuchtigkeit an, dass sie theilweise zerfliesst. Kleinerp 
Vorräthe bewahrt man in dicht tectirten Steintöpfen. 

Prüfung. ZUl' Erkennung einer Misehung von Soda lUit Glaubersalz sueh! 
man 20-25 kleinere Krystalle zusammen, bricht von jedem Krystall ein erbseu­
grosses Stiiek ah, legt die Stücke in 1 cm weiter Entfernullg von einander 
auf einen kleinen Porcellanteller und iibergiesst sie sanft mit einEr }Iischun~' 
aus 5 ecm der Mereurichloridlösung nnd 20 ccm Weingeist. Die Glaubersalz­
krystalie bleiben ungefärbt, die Sodastüeke färbeu siel! gelbbraun. Die PIl. 
t'ordert eineu ~Iindestgehalt von 32 Proc. Man erforseht ihn einfach in de:' 
Wei se, dass man mehrere, nicht verwitterte Krystallstiieke der Soda zu einem 
groben Pulver zerstampft und mischt, und von diesem Pulver 5,0 g nebst. 
I,D g reiner Oxalsäure und etwas Lackmustinctur in ein geräumiges Kölbchen 
giebt, das Gemiseh nacl! und nach mit eirca 15cem Wasser iibergiesst unil 
bis zum Aufkocheu erhitzt. Naeh dem Verlauf del' Kohlensäureentwiekelung­
muss die Flüssigkeit das Lackmusblau un\'erändert anfweisen und damit eineJl 
~linc1estgehalt \'on 32 Proc. :Xatriummonocarbonat in der krystallisirtell go dl! 
documentil'en. 

;Jager, l'cirrroentar z. Pb. G. ed.l!: Eancl 11. 22 
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Um den Gehalt überhaupt zu bestimmen, löse man 5,3 g des aus mehreren 
Krystallen hergestellten Pulvers in 15 cern Wasser, versetze mit Lackmus­
tinctur und titrire die kochend heisse Lösung mit Normalsalzsäure bis zum 
Eintritt der Röthung. Es müssen dann nach der Aufkochung mindestens 
32 ccm der Säure znr Verwendung gekommen sein. Soviel ccm der Säure 
hierzu nöthig sind, so viel Procente Natriumcarbonat sind in der Soda vertreten. 

Anwendung. Die rohe Soda findet mitunter Anwendung in Bädern, meist 
verbraucht sie der Apotheker bei mehreren chemisch en Operationen und zu 
ökonomischen Zwecken, wie bei Reinigung der Colatorien, Siebe, Gefässe etc. 

Natrium carbonicum siccum. 
rrl'OCklleS kohlellsaures K atrium (N atroll); 
Gepulvertes oder trocklles Natriumcal'bollat; 

pulveratum. 

Getrockllete Soda; 
Katrum Cal'bOllicum 

Reines kryst. Natriumcarbonat setze man gröblich zerrieben einer 
25 0 C. nicht überschreitenden Wärme soweit au::;, bis es mit einem 
Pulver bedeckt ist. Zum völligen Zerfallen trockne man es dam} bei 
40-50 0 C., bis es die Hälfte seines Gewichtes verloren hat, schliess­
lich schlage man es durch ein Sieb. 

Ein weisses feines lockeres Pulver. 
Wenn Nat1"ium caroonicum zu Pulvermischungen vorgeschrieben wird, 

so ist Nat1"ium ca1"oonicum sic cum zu verabfolgen. 

Werden die Krystalle des rein en Natriumcarbonats an einen warmen Ort 
gelegt , welcher circa 30 0 C. warm ist, so zerfliessen sie in ihrem KrystallJ 

wasser nnd durchdringen die Papierschichten, worauf sie liegen. Die zerflossene 
und wieder erstarrte krystallinische Masse lässt nur schwierig ihr Wasser ab­
dnnsten. Deshalb schreibt die Pharmakopoe die erste Austrocknung an einem 
nicht über 25 0 C. warmen Orte VOl'. Dagegen schmelzen Krystalle, welche 
bereits an illl"er Oberfläche verwittert sincl, weniger leicht nnd lassen sich 
daher schnell in künstlicher Wärme (bei 40-50 0 C.) austrocknen. 

ZUl' Darstellung verfahre man in folgender Weise. In grossen reinen tarirten 
Papierbenteln breite man das in einem porcellanenen ~Iörser zn grobem Pulver 
contunc1Ïrte Salz in dünner Schicht aus, bemerke auf clem Beutel clas Gewicht 
cles Salzes uud lege die Beutel in Siebböclen oder anf troclmen Brettern an 
einen Ort von mittlerer Temperatur (circa 20 0 C.) fünf Tage hindurch, und 
wende während diesel' Zeit clie Beutel einige Male um. Dann bringe man 
clieselben, wenn das Gewicht des Salzes noch nicht um clie Hälfte geringer 
geworden wäre, in eine wärmere Atmosphiire (40-50 0 C.). Ist clie Dar­
stellung nicht eilig, so lässt man sie am el'sten Orte länger liegen. In einem 
warmen porcellanenen ~Iörser zerreibt man die weisse pulvrige Masse und 
hebt sie in gut verstopften Flaschen VOl' Feuchtigkeit geschützt l'llf. 

Das urn die Hälfte seines Gewichtes eingetrocknete Salz entspricht der 
Formel Xa2 CO:l + 2 H2 O. ~Iol. Gcw. 142. Es enthält elann der Formel ent­
sprechend 25,35 Proc. ·Wasser und 74,65 Proc. X atriumcarbonat. 

Nach vorausgegangenem Verwittern an der Luft uncl bei folgencler Ein­
wirkung der Wäl'me des 'Vassel'bades oeler Trockenschl'ankes verlieren die 
Kl'ystalle allmählieh ihr sämmtliches Krystallwasser. Y')n 100 Th. 'lerhlciben 
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43-44 Th. trocknes Salz von der Formel Na2003+H20. Der letzte Rest 
(Constitutionswasser) geht erst bei einer Wärme von 100 0 und darüber verloren. 
Das völlig ausgetrocknete Natriumcarbonat hat die Formel N~C03 und das 
Mol. Gew. 106. Dieses Natrium carbonicum ab aqua plane liberatum dient 
nul' zu analytischen Zwecken. 

Da auch dieses wasserfreie Salz Luftfeuchtigkeit aufnimmt, so muss es in 
dichtgeschlossenem Glasgefässe a u fb e w a h r t werden. 

Das Natrium carbonicum siccum der Ph. wird nur zu Pulvermischungen 
verwendet und zwar sehr selten, weil der Arzt dem Natriumbicarbonat allezeit 
den V orzug giebt. 

Kritik. lm lateinischen Texte finden wir }tatrium caI'bonirulll a pulvere tectum 
und derjenige, welcher in den Schriften des TERENTIUS nicht bewandert ist, wird 
ausrufen: "Bin scharf61' Grammatik61'!", denn nach seiner einfachen Ansicht war pul­
VM'e tectum das einzig richtige, und zwar mit Recht, weil TERE:s"TIUS tegere a. etc. 
nur da gebrauchte, wo er mit tegere ein Sc h ti t zen oder Ver t hei d i gen bezeichnen 
wollte, während mit dem Sinne des Bed eek e n s und Ver dec ken s die R1:imer nul' 
den einfachen Abl::ttiv auf die Frage "womit?" folgen lies sen. Die Construction des 
tegere mit a, ab passt mI' ein Sehulbuch, nicht abel' mI' eine Pharmakopoe. U eber­
haupt hat eler ganze lateinische Text des NlIt)·. carb. sicc. eine Fassung, welche sich 
dem nicht anschliesst, was man hat sagen wollen, denn dem ut a pulvere tectum sit, 
als dem Resultate aus der lauen Wärme, folgt cum plane dilapsum eI·it. Soll letzteres 
allch das Resultat der lauen oeler solI es das Resultat aus del' stärkeren Wiirme sein? 
- Letzteres ist der Fall, was der lateinische Verfasser aber nicht ,,"u8ste. 

Natrium cllloratum. 
Chlornatrium; N atriumchlorid; Reines Kochsalz. K atrnm llluria­

ticum pururn. Chlm'ure de sodium. Chlm'ide of' sodium. 

Weisse, würfelî6rmige, salzig schmeckende Krystalle oder krystal­
linisches Pulver, löslich in 2,7 Th. Wasser. Dem Oehre des Platin­
drahtes angeheftet îàrbt Natriumchlorid die Flamme gelb. Die wäss­
ri ge Lösung lässt auf Zusatz ,"on Silbernitrat einen weissen käsigen 
Niederschlag, welcher in Aetzammonflüssigkeit löslich ist, fallen. 

Die (5 -proc.) wässrige Lösung muss neutral sein, weder durch 
Schwefelwasserstoffwasser, noch durch Schwefelammonium, 
auch nicht durch Baryumnitrat, und auf Zusatz von Aetzammon 
durch Ammoniumoxala t oder Na tri ump hos p ha t eine Veränderung 
erleiden. 

Natriumchlorid ist seit den ältesten Zei ten gekannt nnd wurde anch schon 
von den ältesten Völkern zu öconomischen Zwecken benutzt. Es ist in del' 
Natur sehr verbreitet. Die Säfte der Thiere nnd Pflanzen enthalten davon. 
In jedem Quell-, Brunnen- und Flusswasser findet man es in grösseren oder 
geringeren Mengen gelöst, in ungeheuren Massen abel' im Meerwasser und 
auch im starren Zustande in mächtigen Lagern mehr oder weniger rein als 
SteinBalz. Das unreine Natriumchlorid wird je na eh seiner Gewinnung als 
Steinsalz, 1\Ieersalz, Soolsalz oder Siedsalz in den Handel gebracht. 
Je nach seiner Reinheit und der Anwendung in der Oeconomie und Technik 
unterscheidet man graues oder Boysalz, Grünsalz, Viehsalz, Speise­
Balz etc. 

Das Steinsalz, Bergsalz, Bal Gemmae, Bal f08sile 8. montanum, findet sich in 
verschiedenen Formationen, besonders im FWtzgebirge, oft in sehr mächtigen Lagern 
z. B. bei Wieliczka und Bochnia in Galizien, in Oberösterl'eich, Steiel'mark, im Wür' 

22* 
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tembergischen. In Wieliczka, so wie auch in Wilhelmsglück bei Schwäbisch-Hall 
ist es sehr rein und wird daselbst im feston Zustande bergmännisch gewonnen. Am 
ersteren Orte hat das Steinsalzlager eine Mächtigkeit von 400 Metern, in Wilhelms­
glück von durchschnittlich 8 Metern. Das reinere ungefárbte Steinsalz ist völlig 
wasserfrei. In schönen grossen kubischen Krystallen wird es in den Apotheken zu­
weil en gehalten. Das unreinere Steinsalz ist theils roth, blau, oft auch bräunlich 
(durch Infusorien) gefàrbt, theils mit Thon gemengt und enthält verschiedene Kalk­
und Bittererde -Salze nebst Spuren Eisen. Das unreine Salz wird zuweilen durr·h 
Auflösen, Sedimentation und Krystallisation gereinigt. Man findet auch ein Steinsalz 
mit einem Kohlenwasserstoffgasgehalte, welches beim Auflösen ein eigenthümliches 
Knistern verursacht (Knistersalz). 

Das Seesalz, l\leersalz, Boysalz', Bal mar/num, wird jetzt in der Medicin 
häufig zu Bädern angewendet und daher in den Apotheken vorräthig gehalten. Es 
unterscheidet sich von dem gewöhnlichen Kochsalz dUl'ch einen etwas bitterlichen Ge­
schmack und grössere Krystalle und enthält mitunter geringe Spuren Bromalkalimetall, 
dann enthält es 3-10 Proc. fremde Salze, wie Natriumsulfat, Calciumsulfat, Magne­
siumsuifat, Magnesiumchlorid etc. Man gewinnt es in den südlichen Küstenländern, 
besonders in Portugal, Spanien, ltalien und Südfrankreich. Das Meerwasser enthält 
21'2-4 Proc. Salze, von welchem Chlornatrium den grössten Theil ausmacht. Diese"s 
Abdunsten des Seewassers geschieht in den sogenannten Sa I z gä r ten, einem System 
von flachen, unter einander zusammenhängenden Gräben und Teichen. Das in denselben 
in Krystallen ausgeschiedene Salz wird herausgeholt und in Haufen geschüttet, in 
welchen das gleichzeitig abgeschiedene Chlormagnesium Feuchtigkeit anzieht und nb­
fliesst. In Sibirien wird durch Gefrierenlnssen des Meerwassers die Salzlösung con­
centrirt. 

Das S 0 01- oder Si e d s a 1 z, K 0 c h s a 1 z, Bal culinare, ist reines oder gereinigtes 
krystallisirtes Stein- oder Seesalz, oder es wird wie bei uns in Norddeutschland aus 
den Sa lz s 0 0 1 en, mit we1chem Namen man natürliche und künstliche Chlornatrium­
Wsungen bezeichnet, abgeschieden. Zur Darstellung reichhaltiger Soolen schliesst man 
:mch woh1 die tieferen Steinsalz1ager dUl'ch Bohrungen auf, wie in den Würtember­
gischen und Badischen 8alinen am oberen und unteren Neckar (Sinkwerke). Das 
durch die Bohrlöcher in die Salzlager geleitete Wasser sättigt sich schnell mit Salz. 
Die auf diese Weise gewonnenc 24-26 Proc. haltige Sooie wird durch Pump en ge­
hoben und versotten. Schwache Salzsoolen werden durch Gradiren concentrirt. Das 
Gradirwerk besteht aus hohen, durch Holzrahmen zusammengehaltenen, im Freien 
stehenden Schichten oder Wänden von Schlee- oder Schwarzdornreissig. Durch pas­
sende Vorrichtungen fállt die 800ie als feiner Regen langsam durch diese Dornenwände 
himlurch, wob ei ein Theil ilu'es Wassers verdunstet, und sammelt sich in den unter 
den Dornwiinden befincUichen SooIenkästen. In Folge der Concentration del' Soole 
nnd des Entweichens von Kohlensiiure scheiden unlöslich gewordene Salze, wie die 
Carbonate des Calcium und Magnesium, die Sulfate des Natrium, Calcium, Eisenoxyd 
in Form eines ueberzuges auf den Dornzweigen als Dor n s t e i n ab. Die hinlänglich 
starken Soolen lässt man durch Absetzen klären und bringt sie dann in grosse flache 
eiserne Pfannen. Diese sind von einem trichterförmigen hölzernen Gehiiuse, in dessen 
:\litte eine hohe Esse angebracht ist, umgeben. Dlirch diese Vorrichtung, den Bro­
denfang (Schwadenfang), wircl ein grösserer Luftzug erzeugt und dadurch die Ab­
dampfung vermehrt. Der von der heissen Soole aufsteigende Wasserdampf enthält 
bis zu 1 Proc. seines Gewichts Kochsa1z. Er wird verdichtet und gesammelt nnd 
der zu gradirenden Sooie zugesetzt. In dem Maasse wie die Sooie durch Abdampfung 
concenfrÎl·ter wÎl'd, scheidet sich zugleich ein Schlamm aus, welchel' aus organischen bitu­
minösen Substanzen , ferner aus Kochsalz, Xatriumslilfat und Calciumsulfat besteht. 
Del'selbe wird theils herausgekrlickt, theils setzt er sich auf dem Pfannenboden fest 
nnd bildet den Pfannenstein. Dieses A.usscheidenlassen und Entfernen der un­
reinel'en Soolenbestandtheile hei sst das 8 t öre n der 8001e uml ist nul' bei unreinen 
Soolen erfol'flerlich. Reine 8001en werden alsbald versiedet. Soba1d diese hinreichend 
eoneentrirt siml, tritt an ihrer Obel'fHiche dns Ausscheiden des Kochsalzes meistens in 
tl'eppenförmigen Krystallen, dns Boggen, ein. Je niedriger die Temperatul' nnd .ie 
I'llhiger die VerdampfuDg gehalten wil'd, um so grössere Krystalle seheiden ab. Mit 
dcm Vorschreiten des Abdampfens findet !lies es Ahsehei(len del' Kochsalzkrystalle 
fortwiihrencl stntt. Dieselben sinken abel' als schwerer baM zu Boden ulld werden 
von Zeit zu Zeit herausgekriickt. Die eone. )Iutterlaug'e enthiilt neben XatrimllSlilfat 
(,hll)1'-, Jod- nnd Bromverbindungen g'elöst nnll winl zu nnderen Zwecken beseitigt. 
Dn" dnrch Auskriieken gesalllll1elte Salz liiSSl mn!l auf dem Dache !les I3rodenfnnges 
abtropfen uml hierauf in Trockpnstllben, (1llrclI weklIc crlIitzte Llift streicht, sclInl'f 
tl'ocknen. Die )IlIttcl'laug(']1 ""'l',len je !lach ihrer Znsmnmensetzul1g vcr\l'l'l'tlIet z. Il. 
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ZUl' S:ilmiaklJereitung: :llIeh scheidet man tlaralls GlaulJersalz, llittersalz und Ka Iillill­
Bulfat ab. Die (lann noch znlotzt lJleibend'~ l\Intterlang'e enthält oft noch eine Menge 
BrommetalIe, so (la ss chr:11ls mit Vortheil Brom nbgeschierlen wirrl. Oef ter noch wird 
die Mutterlauge eingetrocknct als Vieh- unll Dnngsalz, nnd bei eincm Brom- lInd Jod­
gchalt zu Biitlern vCl·bl'llncht. Die Krellz'nachel' Salzsoole, die ROSIER'sche 
Ral z s 001 e (Muire de Rosih'e ) , "'elchc letztere naeh Ge\\innnng' der Soda ans del' 
Asehc der Seetange übrig' bleibt, nnd nndero sind Handelsnrtikel geworden. Sic ent­
halten Jodide nnd Bromide unel dienen ZIl H:idern. 

ZUl' Darstelluug rein en l\ntl'illlllehlorirls ans dem kiinfliehen Iüst man 1 kg des­
selben von troekener Beschaffenheit in 3 Li ter clcstill. Wasser , filtrirt untI stollt die 
Liisllng an einen hr,issen Ort oder in den D:llllpfnppnmt, rlanlÏt sie leicht IIncl frei n h­
!lampfen kann . Sobald sie das Vol. von l,f) Lit. llmfasst, Elsst man erkalten und 
sonclert die Mutterlaug'e ab. D:1S gesammelte Krystnllmehl ",ird mit wenig ''Vasser 
abgew:lschen, in 2 Lit. Inuwal'mcn destill. ''Vasser g'elüst ulld die Lüsung' in g'leiehcr 
\'Veisc hehandelt. D:mn ist das gesammelte Kryst.allmehl gewühnlich so rein , r1:1s8 
es der Priit'nng la nt Fordel'llni!," lIer Ph. g-eniigt. Nüthigen 1<':1 nes müsste man die Opc­
riltion Zlllll llritten Male wiedel'hoJen. :Man k:lnn auel! llie Lüsung koel!end p;elllacht 
aht1ampfen und mit einem Sieblüjl'cl dns clabei siel! :l bscheidende Kl'ystallmohl S:1111-

meln nnd nach dem Abwasohen lIoch einmal in gleicher Weise l>ehandeln, 

Eigenschaften. Das reino Katrinmchlorid, im Kleinen dargestcllt, ist ein 
aus kleinen rein weissen glämenden harten Wiirfeln bestehemles Krystallpulver. 
Dassell>e ist neutral, ohno Gel'neb mlll "on reinem salzigem Gesc.bmacke. An 
der Lnft veränrlert es sieh nicht und ist in 1,7 Th. 'Wasser Iöslich. Das 
Koeh8alll krystaJlisirt in treppenförm:g zllsammongestellten Würfeln (Hexaëdern), 
so !lass diese IIIlsamlllen eine kleine hoble Pyramide bilden, üeren Spitze bei 
ibrer Entstehung an der OberfliidlC der krystallisirenden SooIe 11aeb unten 
geriehtet ist. Aus Fliissigkeiten, weIche Phosphate enthalten, krystallisirt es 
in Okt.aërlern. Die Krystalle sind wasserfrei (von 2,16 spee. Gew.), seliliessen 
abel' e:was 'Wasser ein, daher sie beilll Erhitzen mit starkelll Knistel'll zer-

. .:::. = ~lrl.Cr -

KrysLdlformen des Na,triumcldorids. a Soggenkrystall aus kleinen "\Vürfeln ?usa mmen­
;!;esetztel' H'lllJwürfel. h) c Kry:; tallfofillen na.ch dem AlJd ll nsten tler Lösung auf p.inelll 

Ohjedg!ase, IOO-faclJe Vergr, 

springen (decrepitiren). In sehr fenchter Luft zerfliesst es. 100 Th. Wasser 
lösen 36 Th. Koehsalz, gleichviel ob das 'Wasser heiss oder kalt ist, fremde 
Salze vermelll'en abel' die Lösliehk eit. Der Dampf der kochenden Salzlösung 
enthäIt reichliehe Spuren des Salzcs. Erkältet man die Salzlösul1g bis - 10°, 
so krystallisirt das Salz in grossen breiten wasserhellen Sänlen, von der 
Formel NaCl, 2H20, wclche schon an der Luft unter 0 0 zerfliessen. In der 
Rothglühhitze se!lmilzt das Kochsah und erstarrt beim Erkalten zu einer 
krystallinisehen Masse, in der Weissgliihhitze verfliiehtigt es sieh. In abs ol ut. 
Weingeist ist es l1nlöslich. 100 Th. Weingeist VOl1 0,810 spee. Gew. lösen 
0,18 Th. Koehsalz, Weingeist von 0,840 spec. Gew. gegeu 0,8 Th. von 0,900 
spec. Gew. ungefähr 2 '1'11. Die wässrige Lösung besitzt die Eigenschaft, 
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mehrere in Wasser unlösliche Verbindungen, namentlich Silberchlorid, Calcium­
phosphat und Calciumsulfat aufzulösen. 

Aufbewahrung. Diese erfordert nur Schutz VOl' Staub und Feuchtigkeit. 

Prüfung. Die Ph. fordert die Abwesenheit 1) freien Alkalis und freier 
Säure, 2) der Chloride der Schwermetalle, 3) des Natriumsulfats, 4) der 
Chloride des Calcium und 5) des Magnesiums, welcher Forderung wohl noch 
die Abwesenheit 6) der Bromide und Jodide des Natriums anzuschliessen wäre. 

1) Die Lösung in 20-facher Menge Wasser muss klar, farblos nnd neutral 
sein. Von diesel' Lösung werden - 2) 5ccm mit Schwefelammonium 
versetzt. Eine dunkelbraune bis schwarze Fällung oder Färbung können ein­
schliessen Eisen, Kupfer, Zink, Blei. Die Reaction mit Schwefel­
wasserstoffwasser hat hier keinen Zweck, da weitere metallische Verun­
reinigungen nicht vorliegen können. - 3) 5 ccm der obigen Lösung mit 
5 Tropfen Bar y u m n i tra tlösung versetzt zeigen die Gegenwart von S u I fat 
durch eine weisse Trübung an. - 4:) Weitere 5 ccm der Lösung mit Am­
moniumoxalat und Aetzammon versetzt würden durch eine im Verlaufe eini­
ger Minuten eintretenden Trübung Kalkerde anzeigen. Es ist die Abwartung 
del' Minuten nicht nothwendig, sondern wenn nach dem Zusatze des Reagens 
nicht alsbald Trübung erfolgt, so erhitze man sofort bis zum Aufkochen, welches 
man 1 Minute unterhält. Wären Spuren Kalkerde oder Magnesiumchforid 
vorhanden, so würde auch sofort nach dem Aufkochen eine Trübung erfolgen. 
Wend et man Natriumphosphat zum Nachweise der Erden, besonders der Mag­
nesia, an, so ist der Zusatz von AetzammonHüssigkeit nicht zu vergessen. Die 
Oxalatreaction ist übrigens die schärfere. - 5) Zum Nachweise der B rom i de 
und Jo di d e giebt man in einim trocknen Reagircylinder eine 2-3 cm hohe 
Schicht des kleinkörnigen oder zerriebenen Natriumchlorids, stampft diese 
Schicht mit einem Glasstabe fest und lässt an der Wandung des Cylinders 
ein doppeltes Vol. einer kalt gesättigten Cuprisulfat- (Kupfervitriol-) Lösung 
aufHiessen. Im Verlaufe einiger Minuten dürfen sich in der Salzschicht weder 
farbige noch dunkele Punkte bilden, noch darf die weisse Salzschicht an ihrer 
Weisse eine auffallende Veränderung erleiden. (Man verg!. unter Natrium­
bromid S. 329.) 

Die mikroskopisehe Priifung 'gewährt sieheren Anhalt, denn eine Lösung in 5 
bis 6 Th. Wasser in einigen Tropfen auf einem Objectglase auseinander gestl'Ïehen 
und an einem cirea 400 C. warmen Orte eingetroeknet, liefert ein mit den würfel­
förmigen Krystallen nnd viereekigen Pyramiden bedeektes Feld, bei Gegenwart von 
Sulfat nnd auch von Chloriden der Erdmetalle hier nnd da die Pyramiden mit kry­
stallinischen Massen umschlossen oder Gruppen spiessiger, nadelförmiger, tafelf6rmiger 
oder sonst abweichend gestalteter minutiöser Krystalle. Del' oben abgebildete Kry­
stall a findet sieh hier umgekehrt, die Spitze naeh oben. 

Anwendung. Natriumchlorid gilt als Stimulans, Anticongerens des Blutes, 
Purgativnm, Revulsivnm (Ableitungsmittel), Resolvens nnd Antistrumaticum. 
Die Pharmakopoe scheint das reine Natriumchlorid wohl nur wegen der Ver­
wendung ZUl' Abscheidung der medicinischen Seife recipirl zu haben, denn 
medicinisch findet es selten Anwendung. Bei Lungenblutungen nimmt man es 
als Palliativmittel, bei Cholera Asiatica, intermittirenden und hectischen Fiebern 
hat man es als Heilmittel mit zweifelhaftem Erfolge versucht. Schwachen, 
skrophnlösen, lymphatischen und mit Rhachitis behafteten Personen sollen der 
Genuss und die Bäder mit dem Salze sehr dienlich sein und zwar nul' bei 
Abwesenheit fieberhafter und inHammatorischer Disposition. Auch bei Ab­
normitäten des Gangliensystems, chronischen Leberleiden, chronischer Arthritis, 
Gelenkgeschwulst, Dysmenorrhoe, Unterleibsleiden soll eine Monate bis Jahre 
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andauernde, innerliche und äusserliche Anwendung HeHung herbeiführen, 
natürlich nur in den Fällen, in welchen der Gebrauch vertragen wird, denn 
manche Personen vertragen ihn nicht und werden leidender. 

Natrium jodatulll. 
Jodnatrium; Natriumjodid. Natrium jodätum; Natrium hydrojo­

dicum. Jodure de sodium. Jodide of sodium. 

Trockenes, weisses, krystallinisches, an der Luft feucht werdendes, 
in 0,9 Th. Wasser und 3 Th. Weingeist lösliches Salz. Am Oehre des 
Platindrahtes färbt es die Flamme gelb, welclle durch ein blaues Glas 
betracht et nicht beständig roth erscheinen darf. Die wässrige Lösung 
mit Chlorwasser gemischt und mit Chloroform geschüttelt färbt dieses 
violett. 

Die 5-proc. wässrige Lösung darf weder durch Sc h we fel was ser­
st 0 ffw a s ser verändert werden, noch nach Zusatz von verdünnter 
Schwefelsäure zugesetztes Chloroform violett farben. 

Dieselbe Lösung, mit der Stärkezinkjodidlösung versetzt, zu 
Zin k met a 11 und Sa 1 z s ä ure 1 indem diese kräftig Gas entwickeln, ge­
geben, darf keine blaue Färbung annehmen, auch dUrfen 20 cern der 
Lösung durch 10 'l'ropfen der Baryumnitratlösung erst na eh 5 Mi­
nuten eine Trübung erleiden. Auf gegenwärtiges Cyan prüfe man in 
derselben WeÏl:le wie bei Kalium jodatmn vorgeschrieben ist. 

0,2g des gut getrockneten Natriumjodids in 2ccm Aetzammon 
gelöst und unter Umschütteln mit 14ccm der 1/10-Normalsilberlösung 
gemischt müssen ein Filtrat ergeben, welches sich nach Uebersättigung 
mit 2ccm Salpetersäure innerhalb 10 Minuten nicht bis zur Undurch­
sichtigkeit trüben darf. 

Vorsichtig aufzubewahren. 

Dal'stellnng. Dieses erst im letzten Decennium als Medicament angewendete 
Jodid wird in ähnlicher Weise wie Kaliurnjodid dargestellt, nul' dass es, urn es in 
wasserfreien Krystallen zu erlangen, in einer Wärme übel' 40 0 C. zur Krystallisation 
zu bringen ist. Urn dieses Salz haltbarer zu machen, muss man es aus alkalischer 
Lösung krystallisiren lassen. 

Eigenschaften. Das Natriumjodid in wasserfreien Krystallen ist ein weisses, 
aus Würfeln bestehenQes Salz, welches an der Luft Feuchtigkeit und auch 
Spuren Kohlensäure aufnimmt, unter geringer J odabscheidung sich röthlich 
färbt und einen Jodgeruch annirnmt. Bei ciner Temperatul' über 40 0 C. kry­
stallisirt das Natriurnjodid in wasserfreien Würfeln, bei gewöhnlicher Tempe­
ratur in 2 Mol. Wasser haltenden schief -rhombischen Säulen (wie Natrium­
chlorid unter -10 0 C.). Dieses Salz zeigt einen festeren Bestand zwischen 
Jod und Natrium, verwittert abel' anfangs an der Luft und zerfliesst schliess­
lich. Es schmilzt beim Erhitzen in seinem Krystallwasser. 

Das wasserfreie Salz schmilzt schwerer als Kaliumjodid, verdampft auch 
weniger und zersetzt sich bei hoher Temperatur zum Theil in Jod und Na­
tron, bei Gegenwart von Kohle in Joel unel Natriumcarbonat. 

Das wasserfreie oeler officinelle Salz löst sich bei 0 0 C. in 0,63 Th., bei 
15 0 C. in 0,6 Th., bei 20 0 C. in 0,56 Th., bei 40 0 C. in 0,48 Th., bei 
100 0 C. in 0,32 Th. unel bei 140 u C. in 0,3 Th. Wasser. 
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Die 25 - proc. wässrige Lösung hat ein spec. Gewicht yon 1,179, diE' 
,-,O·proc. ein Gewicht yon 1,335. Diese Lösungen sind also bedeutend spec. 
leichter als die des Kaliumjodids. Die gesättigte Lösung siedet bei 141 0 C. 
Vom 90-proc. Wei n gei s t fordert es 3 Th. zur Lösung. Die wässrige Lös· 
IIng löst Jod wie die des Kaliumjodids. 

Natriumjodid, wasserleeres, erhält die FOl'mei NaJ. Mol. Gew. 150. 
Aufbewahrung. In dicht mit Kork oder Gummistopfen , nicht zu grossen 

Flaschen, vor Tageslicht geschützt. Zum Abwägen bringe man das Gefäss 
Jlicht etwa aus dem kälteren Raume in (len wärmeren, sondern wäge in dem­
~elben Raume, wo der Stand des Gefässes ist, schnell ab und schliesse das 
Gefäss d3nn auch sofort und zwar dicht. Man hätte dieses Salz in Mischung 
mit 9 Proc. entwässertem Natriumcarbonat zulassen sollen, weil sich diese 
:\lischung einerseits gegen Feuchtigkeit wie gegen die Eillwirkung des Ozuns 
'md der Kohlensäure der Luft auffallend stabil yerhält, andererseits mit dem 
.fodgehalt des Kaliumjodids übereinstimmt, sicl! also die Dosinmg mit diesem 
.rodide decken wiirde. 

Prüfung. Diese erstreckt sich 1) auf eine ziemlich klare Lösung iJl 4 Th. 
:JO·proc. Weingeist (starke Spuren Natriumcarbonat \Viirden die Lösllng nicht 
;m einer klaren machen) , 2) auf Verunreinigung mit Kaliumjodid, 3) mit Jo­
,Iiden der Schwermetalle, 4) Jodat, 5) i\itrat, 6) Sulfat, 7) Cyanid, K) Chlorid 
lInd Bromid. 

Die Prüfung fordert also denselben '0 urgang, welcher unter J(alium Joda­
lum, S. 158, erläutert ist, nur dass sub 8 in Stelle von 13 CCill der Normalo 
3ilberlösung 14ccm zur Verwendung kommen. "\Yenn NaJ = 150 von der 
: 110-Silberlösung 10000 cem beanspruchen, 80 werden 0,2 g des getroekneten 
~atriumjodids (150: 10000 = 0,2: x =) 13,34cem der Silberlösung erfordern. 
Der U ebersehuss deutet an, dass die Ph. starke Spuren Chlorid zulässt. 

Die Flammenreaetion sub 2 dient ZUl' Erkennung einer starken Yerunrei­
nigung mit Kaliumjodid. Das blaue Glas, durch welches man die Flamme 
'ictrarhtet, absorbirt das Gelb der Natronfiamme, nicht abel' das Hothyiulett 
Ier Kaliflamme. Diese letztere Färbung solI nicht lange (nicht iiber 1 ))ii; 2 
Ilinnten) danern. 

Anwendung. Diese stilllmt mit c1erjenigen des Kaliumjoc1ids iihereil1, lässt 
:\ber einen liingere Zeit anc1auernden Gebranch olme die N ebenwirkungen des 
Kaliums zn. Die Gaben sind l1m j r) geringer Zl1 stellen, weil die .Tuclwirkung 
-;clmeller hcnortritt als heim Kalil1l11joc1id l1llc1 der .10c1gelwlt ('in ;!,Tü~screr ist. 

Xatrinm llitl'icnm. 

:3alpetersanres Katrinm (i\atrOll); Katriunmitrat; Katronsnlpeter: 
Gereilligter Chilisalpeter. ;\atrnm llitrieum (lejlnratnm; ~itrllln 

cnbicmn. Azotate de soude; f.htrate de sodiufII: ]\,Titre CIII)i1111': 

Nitre d /I Clzili. lYitrate of s()da. 

Farhloi:'e rlnrehsichtige, rhomhoëc1ris(·hc, all tro(');:ncr Lnft l)e~tilnc1i~'c, 
;alzig--kiihlend bittcrlidl selllncekcmlc Krn:talle. Wslic11 in 1.;, Th. 'Ya~"cr 
llId ;)() Th. ,r cin~·ci,;t. Am ()c11re des' PlntillClrahtc,; crhitzt fürllt e" 
·li\' Flammc ;:;c11I.· \yclelle dnreh l)lane,; Gla,.: llctraehtet nnr knrzc h,'it 
lindureh rot}; crs('l!cincJI dart'. lJie \Yiis,;;ri;:;e Ui';11IW:, mit Scll\YCtckinrc 
11\(1 Fcrr()~nlf";ltlii"ll11;':" YI:J"Jnj,;('ht. lJillllllt eGll' lil'a11l~"dl\nlrzr F;Il'Î1c al:, 
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Die 5-proc. wässrige Lösllng darf weder durch Schwefelwasser­
stoffwasser, noch durch Alllll10niumoxalat, noch auch durch Sil­
be r n i tra t ver~indert werden. :!O ccm derilelben Lösllng mit G 'l'ropfen 
Baryumnitratlösllug yermischt dUrfen sich nur innerhalb :! Minuten 
triiben. Ferner 5 ccm derselben LUSUllg mit gehr kleiner Menge ge­
raspelten Zinns nnd Hl Trojlfen Salpetersiinre versetzt uncl auf kurze Zeit 
beiseite gestellt, diirfen zngesetztes Chloroform nicht violettroth färhell. 

Geschichtliches. Der Katronsalpeter wnrde zllerst 1736 von DUHAMEL 
dargestellt. 1761 gaL l\L\Rm;JtAF versehiellene Yorschriftell zu seiner D:1r­
stellung. Im Jahre 1820 Lraelltl~ Illan ilm aus Siidamcrika, wo man ihll in 
mäehtigen Lagern gefunden hatte, naeh Englallll. Den grässtell 'l'heil der 
ersten Schifl"sladung, vicle tallsentle Centner, musste man in das ~[eer schiitten, 
weil man keine Verwendllug dafiir hatte ullll ein zu grosser Eingangszoll ge­
zahlt werden sollte. Erst zehn .Jahre spitter erkannte man den grossen vVerth 
diesel' Droge fHr die chemische Tcchnik. Heute werden jährlich gegcll 
2000 OCH) Ctr. Chilisalpeter von Sii<lamerika aus in den Handel gebracht. 

Vorkommen in <1 e rNa tUl'. Der rohe natiirliche Natrollsalpeter ist eill 
bedeutentler Handelsartikel geworden, iutlem er besonders als Dung'material, 
sowie znr Darstellnng des Kalisalpeters und der Salpetersäure verwelldet win\. 
Er findet sich in mehr ndcr weniger märhtigen Lagern an mehreren Orten 
der Erde. In den Distrie.ten Atakama nlld Taragala, anf der Grenze zwischen 
Chili unil Peru, ist eill bis zu 100 cm mäelttiges Lager, welches sielt in einer 
Richtung gegen 50 Stullden ausdelmL Daselbst wird er gegrahen und wurde 
er anfallgs aus dem Hafen Iquique unter dem ~amen Chilisalpeter oller 
S ti d se esa I pet er :tusgefiihrt. Auelt auf Ceylon und an der Westkiiste des 
stidliehen Afrikas hat man ilm gefu11l1en. Er enthält bis zn 10 Proc. Venlll­
reinigungen, wonmter besonders Nitrate unrl Chloride des Kalium nnd Mag­
nesinm, Gyps, .Totl- nnd Bromnatrillrn, jodsaurüs Natriun1, erdige Körper, von 
welchen er sieh dureh wiederholte Krystallisation reinigen lässt. 

Handelssorten. lm Handel findet m:tI1 einen l' 0 lt en, nichts desto weniger 
einer gewissen Heinigllllg SdlOll llnterworfen gewesenen Natronsalpeter ulld 
einen sogenannten ge rei n i g ten kryst:lllisirten Natronsalpeter in g ros sen 
ooer in kIe i ne n Kr y sta 11 en zu einem billigen Preise, welcher letztere 
n111" mit etwas NatrilllllchloriLl, selten mit Spnren von Natriurnjodid vernnreilligt 
ist. Dureh Umkrystallisiren gewinnt man darans ein vüllig reines Präparat, 
welehes die Drogisten mit pU1",ssirnllrn hezeiclmen. 
Letztere Sorte hat gewähnlieh einen doppelt 80 hohen 
Einkaufspreis als der gereinigte Natronsalpeter. ist 
abel' die offieinelle Waare. 

Darst.ellung. Die Reinignng kleiner Mengell N:l­
triumnitrat gcschieht :lm bequemsten in t'olgenclcr Weise. 
Man Wst 1 kg (les rohen Salzes in O.G Lit. kochendolll 
destill. Wasser, colirt Ulul riihrt die colirte L,isllng' bis 
Zllm Erkalten. :Man bringt don Krystallbrei in einen Dc­
plncirtrichter, verdrängt die ?lllltterlauge mit sehr k:1ltem 
destill. Wasser, bis dns Abtropfende mit Baryllm- und 
Silbersalz nul' noch schwache Heaktionen giebt. llann 
lüst man den S:tlzbrei in circa 0,7 Lit. ].;:ochend heissem 
dest. Wasser, filtrirt und bringt ihn ZUl' Krystallis:1tion, 
indem man an einen kalten Ort stellt, 2 Tng'c sp~iter die 
Mutterhtllge :mf 1/2 Vol. einengt, beiseite stellt etc. An 
rein en Krystallen gewinnt nWI1 O,G kg. Die letzte Mutter­
bllg'e wird verworfen. Kiirzer ist das Y crfaJn'en, das 

Durcbsc1mittszf'il'-hnung einf' ~ 
beschiekten nephu'irtrichte rs 

aus steingutm:l.s:ie . 
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gereinigte käufliche Salz dm'ch einfaches Umkrystallisiren zu reinigen. Bei 1000 C. 
löeen 100 Th. Wasser fa st 170 Th. Salz, bei 120 0 C. abel' über 220 Th. Die Lösung 
des Salzes ist also über freiem Feuer zu bewirken. 

Eigenschaften. Natronsalpeter krystallisirt in neutralen, durchscheinenden, 
stumpfen, 6-gliedrigen Rhomboëdern von 2,09 - 2,29 spec. Gewicht und von 
salzigem, kühlendem, schwach bitterlichem Geschmacke. 100 Th. Wasser 
lösen bei mittlerer Temperatul' 85 Th., bei 100 () C. fast 175 Th., bei 119 0 

abel' 210 Th. Natronsalpeter. 100 Th. 90-proc. Weingeist lösen 1 Th., 
68-proc. Weingeist 6 Th., 40-proc. fast 20 Th. Natronsalpeter. -Die Lösung 
in Wasser erfolgt unter bedeutender Kälteerzeugung. An trockner Luft 
ist der Natronsalpeter beständig, und in feuchter Luft, besonders abel' wenn 

Krystallformen aes 
Natronsalpeters. Kalisolpeters. 

Natriumchlorid-haltig, wird er etwas feucht, ohne jedoch zu zerfliessen. In der 
Hitze schmilzt das Salz. Beim Gluhen entweicht daraus zuerst reines Sauer­
stoffgas, beim fortgesetzten Glühen Stickstoffgas und etwas Untersalpetersäure­
dampf. In der Glühhitze wird er leichter als der Kalisalpeter in Nitrit ver­
wandelt, es entsteht abel' zugleich auch freies Natron. Mit brennbaren Kör­
pern, wie Kohle, Schwefel etc., verpufft er, jedoch schwächer als der Kali­
salpeter. Seine Formel ist NaN03 • Mol. Gew. 85. 

In aequivalenten Mengen in Lösung setzt sich bei Siedehitze Natriumnitrat 
mit Kaliumchlorid in Kaliumnitrat und Natriumchlorid, mit Kaliumcarbonat in 
Kaliumnit1'at und Natrinmcarbonat urn. 

Prüfung. Dieselbe erstreckt sich 1) auf mehr als Spuren Kaliumnitrat, 
2) metallische Verunreinigungen, 3) Nitrate der ErdmetalIe, 4) Chlorid, Jodid, 
Bromid, wovon das Natriumnitrat völIig frei sein soU; 5) auf mehr, denn sehr 
entfernte Sp uren Sulfat und 6) Jodat. Hier wäre noch die PrUfung 7) auf 
Ammongehalt, 8) auf Nitrit und 9) auf Arseniat anzuschliessen. 

1) Von dem zu Pulver zerriebenen Salze nimmt man mit dem angefeuch­
teten, spiralig eingewundenen Oeh1'e des Platindrahtes auf und bringt dieses 
in den nicht leuchtenden Theil einer Weingeistflamme oder in die Flamme der 
BUNSEN'schen Gaslampe und bet1'achtet die Flamme dnrch blaues Glas, welches 
das Gelb der Natronflamme resorbirt. Es darf nur das Rothviolett der Kali­
Hamme etwa eine Minute andauern. Kaliumnitrat wird sicherer mikroskopisch 
erkannt (man verg!. unten). - 2) Von 5-p1'oc. wässeriger Lösung mischt man 
5ccm mit einem gleichen Vo!. Schwefelwasserstoffwasser. Weder 
Trübung noch Färbung darf eintreten. - 3) Andere 5 ccm der 5-proc. Lösung 
versetzt man mit Ammoniumoxalat nnd erhitzt bis zum Aufkochen. Erfolgt 
elann auch keine Trübung, so ist das Nitrat frei von den Nitraten der Erd­
metalIe, des Calcium und Magnesium. - 4) Auch S il bern i t I' a t der 5-proc. 
Lösung zugesetzt, darf keine Trübung noch Opalescenz im Verlaufe einer 
}!innte erzeug-en, es muss also clas Ni rat von Chlorid ziemlich frei sein. -
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5) 20ccm der 5-proc. Lösung sind mit 6 Tropfen Baryumnitl'atlösung zu 
versetzen. lm Verlaufe von 2 Minuten darf keine Trübung erfolgen, eine 
Andeutung einer Trübung, welche nach 2 Minuten erfolgt, also eine unendlich 
kleine SpUl' Sulfat wird zugelassen. - 6) Auf Natriumjodat, jodsaures Natrium, 
wird eine etwas umständliche Reaction angewendet. Man solI 5 ccm der 5-proc. 
Lösung mit einigen Raspelspänchen Zinn und 10 Tropfen Salpetersäure ver­
setzen und nach circa 10-15 Minutcn mit circa 1 cm Chloroform sanft durch­
schütteln. Das frei gcwordene Jod wird vom letzteren aufgenommen und 
dieses wird sich violettroth färben. 

Einfacher und sicherer ist es, von einer 20-procentigen Lösung des Nitrats 5 cern 
mit circa 0,5 cern Kaliumjodidlösung- zu versetzen und dann circa 2 ccm verdünnte 
Schwefelsäure dazu zu geben. Träte keine recht sichtliche gelbe oder braungelbe 
Färbung ein, so setze man einige Tropfen Stärkelösung zu, und wäre freies Jod ge­
genwlirtig, so wird auch sofort eine Blnufárbung der Flüssigkeit eintreten. Fiir diese 
Reaction ist eine 15-20 proc. Lösung des Nitrats zu verwenden, urn die hier ver­
tretenen, Zll sehr entfernten Spuren Jodat zu erkennen. Die Reaction mit Stärke verdient 
den Vorzug, weil sie für das Auge empfiinglicher ist, als eine unbedeutende Färbung 
des Chloroforms. Die Verunreinigung mit Natriumjodid und eine solehe mit starken 
Spuren Natriumjodat kommt hier gal' nicht in Betracht, denn in diesem FalIe wäre 
llaeh Zusatz von Silbernitrat, auch nach Zusatz von Baryumnitrat eine Trübullg ein­
getreten. Silber- und Baryumnitrat geben niimlich bei Gegenwart nicht geringer Spuren 
Jo(lat Trübungen. Wenn dieselben die Fliissigkeit klar liessen, so kommen nur 
sehr entfernte Spuren Jodat in Betracht und für diese passt die Reaction der Ph. 
nicht, denn sie ist nicht scharf genug- und dabei etwas unsicher, insofern sie sehr 
vun der L'msicht der Experimentirenden abhängt. 

Die Reaction der Ph. beruht auf dem Verhalten der Salpetrigsäure, welcht' hier 
dm'ch die Einwirkung des ZinnmetnlIs entsteht., ZUl' Jodsiiure, wodurch Jod abge­
schieden wh·d. 5HN02 +2HJ03 =5HN03 +H20+2J. Wenn man eine 33,3-proc. Na­
triumnitratlösung mit Silbernitrat versetzt, und sie erleidet im Verlaufe zweier Mi­
nuten keine Triibung, so ist sie sieher frei vun Jodat. 

~) Einen Ammoniumnitrat­
ge h a I t erken nt man, wenn man der 
20- proc. Natriumnitratlösung etwas 
Nat ron I a U g e zusetzt, dem Cylinder 
ein Dütchen mit Mercuronitrat benetzt 
aufsetzt und dnnn erwärmt. Man verg!. 
8.177. - 8) Auf N i tri t priift man mit 
Kaliumpermanganat, indem man 
zu 5 cern der 5-proc. Lüsung 10 Tropfen 
der Permnnganatlüsung zusetzt. Eine 
in [) Minuten erfolgende ~nWirbung 
Iässt etwas Natriumnitrit annehmen. -
9) Arsensäure habe ich einmal im 
Natriumnitrat angetroffen und lasse es 
dahingestellt, ob diese V crunreinigung 
hiiufiger vork ommen könne. Die Prüf­
ung darauf besteht darin, dass man 
circa von mehreren zu Pulver zen'ie­
benen Krystallen 0,05g nebst ca.O,15g 
Oxalsäure in einen kleinen lunzen 
trockenen Reagireylinder giebt und 
erhitzt, bis eine Gasentwickelung nicht 
mehr wahrnehmbar ist. Anf den Riick-. b ,1 Mikroskopischer Na.chweis des Ars en::: oder Arsenia.tH im 
stand gle t man ca. 1 ccm vel'uünnte Natriumnitrat noch der Schmelzung mit Oxalsaure, Los­
Essigsilul'c. d:llln noch einige Krystall- ung in veld. ECOlgs.mre, Zusatz von etwas Oxalsaure und 
körnchen Oxalsilure und 0,5 cmu Wns- Emdampfen auj einem Objectglose. 120-fache Vergr. 

ser, bewirkt Lösung und gibt von der-
selben 1-2 Tropfen auf ein diinnes Objectgbs. lleber dem Zuge einer brennenden 
Petrollampe (bmpft man ein und erhitzt einige Augenblicke, bis weisse D\impfe auf­
steigen. Unter dem Mikroskop erblickt man nellen farblosen Krystalllagerungen 
Bchw:trze nndllrchsichtige Zwei ge nnd Rän(ler, wenn Arscniat vorlag. Selbst mit einer 
Lllpe lassen sich die sclmarzen Ritnaer llnd Zweige, von der nnteren Seite des Ob­
jectglases betrnchtet, crkennen. 
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Die mik ros kop i s c heS c ha n Uisst die Reinheit des Natriumnitrats leicht er­
kennen, besonders eine Verunreinigllng mit Kaliumnitrat. Man löse circa 0,5g des 
Salzes in circa 2cclIl Wasser llnd verdUnne die Lösung mit 4CClll Weingeist. Von 
diesel' Fliissigkeit ~debt man einige Tropfen auf ein grosses Objectg1a.s, streicht sie 
aus einander uud liisst an eiuem warmen Orte eintrockuen. Das reine NatriulJlnitmt 
giebt herrlich gestaltete, schief rhombische Pyramiden i viele an del' Spitze abgestulJlpït 
ode I' Krystalle lllit scheinbar pyramidaler Vertiefung. Das wenig Kaliumnitrat enthal­
tendc Salz giebt ähnliche, aber schon etwas corrumpirte KryBtalle, hier und da mit 

Natriumnitrat :lUS SehW;1('b - weingeistiger I Jösung 
anf nbs ;lbgf'du n ~ te t. 100-faclle Yergr. 

N::Ltriumnitrat mit 'Kaliumnitro..t verunreinigt. ilUS 

scl!W;\i·h weingeistiger Lösung :luf Glas abgedull!' tet. 
(( rnit wenig, b mlt 10 Proc. Kaliumnitrat. 

1UO· f<.l.che V ergr. 

WlIlstigcm Ansetzt'n, Bei stal'kcm Kaliumnitratgehalt ist die glatte Form der Krystalle 
völlig' gestört, vic1e ha ben Rüsenform und sind krause Zusallllllensetzungen, wie dies 
obige Fig'uren angellen. Finden sich nellen den rholllbischen Pyl'l1miden hier 
IInd da HHufchen und Gruppen prismatischer Kryst,tlle oder reguWrer Pyramidell, 
so liegen Chloride oder Sulfate VOl'. Wenn das Natrillmnitrat nicht in 20 Th. vel'­
diinntem Weinl!:eist lö~lieh ist, so entlüilt es sicher alleh Iblillmnitrnt. 

Anwendung. Natronsalpeter ist mildes Diureticum, Sedativum, Contrasti­
mnlans, Lenitivum Hnd seltr schwaehes Antipyreticum. Die Wirkuug des Natron­
salpet.ers auf den thierischcn Körper ist also derjenigen des Kalisalpeters et­
was ähnlich, seine Wirkung' ist abel' eine sehr milde, nnd wird el' in grösseren 
Dosen leicht und ohtle Nachtheil vertragen. Man giebt ihn zu I,O-I,5-2,Og 
alle 2 - 3 Stunden besOllllers als mildes entzündungswidriges, harntreibendes 
\lnd gelind eröffllendes Mittel. Man verwendet ilm in der chemischen Technik 
Z\lr Darstellung von Salpetersänre, Schwefelsäure, Kalisalpeter, in der Glas­
falJrikation, aueh in der Hauswirthschaft zum Einpökeln des Fleisehes, wozu 
el' sidt jedoeh weniger cigllet als Kalisalpeter. 

Einige ~Iale llat man iiber Verg'iftllngen mit letalem Ausgange naeh dem 
Gehrauche des N;ltron salpcter~ berichtet. Starke Gaben fiir l\fenschen, 15 
hiR 25 g, SiIlll jeclenf:llis g'efiihrlich, doch I,ann anch in jenen Fällen ein st ark 
mit Kalisalpeter oder wohl gal' ein mit Arseniat verunreinigtes SaIz vorgelegen 
hahell. 

Kritik. Dnss die Ph, die von der vorig-cn Allsgnbe aceeptirte Reaetion auf 
Jodat dllreh eine andere ersetzte, ist zu loben , dellnoch hat sie nicht eine sichere 
Reaetion vorgeschrieben, insofern (liese ZIJ sell!' von del' Umsieht des Experimentators 
ablüi,ngt, Die Heaction IalJt 1. Ausgaue der Ph, fand im Commentar folg'ende 
Kritik: ~ 
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"Dic mit Chlorwasser vermischte und mit Schwefelkohlenstoff geschüttelte Lösung 
des Natriumnitrats soli den HchwefelkohlenstofI ungefärbt lassen, ihn weder braungelb 
(Brom), noch violettroth (Jod) flirben. Diese Prüfung ist mit einiger Vorsieht aus­
zuführen. Die Pharmakopoe sagt, man solle die wässrige Salzlösung mit Chlorwasser 
versetzen, sie hätte sogar sagen sollen "naeh Zumisehung von nul' wenigem Chlor­
wasser", denn wenn man Natriumnitrat in Chlorwasser löst oder ZUl' wässrigen Salz­
lösung ein reichliehes Volumen Chlorwrrsser setzt, 80 kann der Fall der Bildung von 
farblosem Jo d e h lor i deintreten, welehes Chlorid, mit Wasser in Berührung', si eh in 
Jodsänre und Salzs:iure umsetzt und nun Schwefelkohlenstoff nicht mehr färbt. Es 
können rrlso kleine Spuren Jodat gegenwärtig' sein, welche jedoch dom Experimentrrtor 
mit diesem Priifung'sverfahren nicht zur Erkennung gellIngen, Genug, die Reaction 
ist von dem Maasse des Ch lorwasserzusatzes abhängig. Hier, wo es sieh um sehr 
schwache Sp uren Jodid und Jodat handelt, hUtte die Ph, wohl eine andere, von Zu­
fällig'keiten ",eniger abh:ingige Methode der Joddeplacirung l111fnehmen sollen. End­
lich soli die mit verdünnter Schwefelsiiure und etwlls Zinkmetallpulver versetzte Na­
tronnitratlüsllng beim Schütteln mit Schwefelkohlenstoff diesen nicht violettroth tiirben, 
das Natriumnitrllt solI also von jodsaurem Salze frei sein, Hier ist es der Wasserstoff 
im status naseendi, welcher der Jodsänre den Sauerstoff entzieht und Jod frei macht. 
Die Ph. liess desshllib auf Jodid und Bromirl 11gircn, weil sie eine sehwache Triibung 
durch Silbernitrat zuJiess," 

--~----

Nntrium phosphoricum. 
Phosphorsanres Katrium (Natron); Natriumphosphat; Natrium­
orthophosphat; Perlsalz. Katrium phosphoricum. Phosphate de 

8o/ule cristallisé; Sous-phosphate de soude; Sel cathmtique 1Jerlé. 
Phosphate ol soda. 

Farblose, durchscheinende, in troelmer Lnft zerfallende Krystalle 
von schwach salûgem Geschmacke und alkalischer Reaction. Sie schmel­
zen bei .f0 0 C. und sind in 5,8 Th. Wasser löslich. 

Am Oehre des Platindrahtes erhitzt färbt das Natriumphosphat die 
Flamme gelb, welche Flamme durch blaues Glas betrachtet nur sehr 
kurze Zeit roth erscheinen darf. Die wässrige Lösung lä8st naeh Zu­
satz "on Silbernitrat einen gelben, sowohl in Salpetersäure wie in Aetz­
ammon löslichen Niederschlag fallen. 

Die a-proc. Lösung darf nach de111 Ansäuern mit S a I z s ä ure durch 
Sehwefelwasserstoffwasser nicht verändert werden, nach dem An­
säuern mit Salpetersäure durch Baryumnitrat, sowie auch durch 
Silbernitrat nach Verlauf "on 3 Minuten nur oJlalescirend getriibt 
werden. (Jene a-proc. Lösung) darf nach Zusatz von Aetzammon 
im Cebersehuss weder durch Schwefelammonium, noch clureh Am-
111 0 n i u m 0 x a I a t verändert werden. 

:.?g des Salze:5, gelöst in lOccm vcrdUnnter Sehwefelsäure 
und na{'h Znsatz von Jodlösung nnd ZinkmetalI, in gleicher Weise 
wie uei der PrUfung der Salzsäure behandelt, dUrfen das mit 50 - proe. 
S i I be nlÏ t I' a t I ö s n n g getränkte Pap ier nie ht verilndern. 

Geschichtliches. HELLOT erkannte das phosphorsaure :Katrium zuerst 1737 
als einen Bestanc1theil des Hams. HAL'PT führte es 1740 unter dem Namen 
Perlsalz, Sal m1'l'abile perlatum, an, wegen seiner Eigenschaft, VOl' dem Löth­
roln'e zu einem undurchsichtigen perlfarbenen Kiigelchen zusammenzuschmelzen. 
ROL'ELLE 1776 und KLAPROTH 1785 lehrten die Zusammensetzung dieses 
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Salzes und PEARSON, ein Arzt zu London, führte es in den Arzneischatz ein. 
Man findet es in vielen thierischen Flüssigkeiten, besonders im Harne. 

Darstellung. Das officinelle Natriumphosphat ist eine Verbindung von 2 Mol. 
Natrium, 1 Mol. Phosphorsäure nebst basischem Wasser und 12 Mol. Krystallwassel'. 
Wie Bd. I, Seite 174 und 175 el'wähnt ist, hat die Phosphorsäure die Eigenthümlich­
keit, ohne ihre elementare Zusammensetzung zu verändern, ge gen Basen ein drei­
faches Verhalten zu zeigen, dreierlei isomel'e Zustände anzunehmen. An bezeichneter 
Stelle sind auch die drei unter sich verschiedenen Natriumsalze in Fol'meln vorgelegt 
und erkläl't. Das erste Salz reagirt stark sauer, das letztere alkalisch, das mittlere 
aber nul' sehr schwach alkalisch und wird daher zum Gegensatze der beiden anderen 
Salze neutrales genannt, obgleieh nach den Prinzipien der Chemie die beiden ersten 
Salze saure, das letztere neutrales Phosphat genannt werden müssten. Die officinelle 
Phosphorsiiure und die in den Knochen an Calcium gebundelle ist c-Phosphorsäure 
oder Orthophosphorsäure. 

ZUl' Dal'stellung des officinellen Salzes ist die Ausnutzung der Knochen am 
vortheilhaftesten. Die Knochen bestehen durchschnittlich aus 50 Proc. Zellgewebe, 
Eiweiss, Fett etc., gegen 40 Proc. basischem phosphorsaurem Calcium, 6-8 Proc. 
kohlensaurem Cal cium, kleinen Mengen N atriumchlorid, Bittererde, Kieselsäure etc. 
Die grösseren Knochen, welche in der Hauswirthschaft ab fa II en , sammelt man und 
legt sie zu 3-4 Stück nach und nach in die Feuerung unter dem Dampfappal'at, den 
Destillirblnsen etc. Die organische Substanz verbrennt mit leb haf ter Flamme und in 
Form der Knochen bleibt eine weisse Masse zuriick, welche aus sogenannter Knochen­
asche besteht. Die gebrannten Knochen sind sehr mürbe und werden zu einem gro­
ben Pulver zerstampft. 10 Th. derselben übergiesst man mit 50 Th. Wnsser und 
dann in mässigen Portionen. unter Uml'ühren mit 8 1/2 Th. arsenfreier Eng1. Schwefel­
säure. Hierbei entweicht unter mässigem Aufschäumen etwas Kohlensiiure und zu­
weilen auch etwas Schwefelwasserstoff. Man bringt das Gemisch an einen wlu'men 
Ort und riihrt öfter um. Nnch 2-3 Tagen wird die dünn breiige Masse in einen 
leinenen Spitzbeutel gegeben, nach dem Ablaufen del' Flüssigkeit del' Rückstand 
nochmals mit circa 20 Th. heissem Wasser angerührt und, in den Spitzbeutel zurück­
gebracht, endlich ausgepresst. Man k,mn auch den Brei in ein Deplncirgefiiss brin­
gen und daraus die saure Flüssigkeit durch Wasser deplaciren. Die Cobturen, sftures 
phosphorsaures Calcium, freie Phosphorsänre nebst kleinen Mengen schwefelsauren 
Calciums enthaltend, werden gemischt und in einem porcellnncnen Gefiissse bis auf 
circa 20 Th. eingedampft, behufs Abscheidung des schwerlöslichen Calciumsulf~tts 
einige Tage bei Seite g-estellt, dann filtrirt, mit del1l 1112 faehen Volumen Wasser ver­
diinnt und heiss gem acht. Die heisse Fliissigkeit wird nach und nach in einem ge­
riiumigen Topfe unter Umriihren mit kohlensaurem l'Intl'Ïum versetzt, bis eine filtrirte 
uncl heiss gemachte Probe dnrch NatriumcarliJonnt nicht mehr getrübt wil·d. Jlian 
lässt einen Tag an einem warmen Orte stehen, filtrirt und bring·t die klare Fliissig­
keit dur eh Abdampfen und Beiscitestellen ZUl' Kl'ystallisation. Die letzte J\Iutterlaug'e 
,yinl verworfen. Durch nochmnliges Umkrystallisiren werden l1ie Krystalle gereinigt, 
bis diese frei von Natriumsulfat erhalten werden. Hicrbei ist za bemerken, dass das 
Natrinmphosphat Icicht nnd schön nus Lüsnngen nnschiesst, welche kohlensaures Na­
trium enthnlten. und dass man die letzte Krystallisatiou aus nicht Zll eoncentril·ten 
Lösungen oder vielmehr nicht in der \Vlirme VOl' sich gchen Hisst, weil c1ann ein Salz mit 
weniger Krystallwassergehalt (7 Mol. H20) anschicsst. J\Ian löst die Krystalle aus 
<lel' ersten Krystallisntion in der 21/4 fachen Menge heissem flest. Wasser, filtrirt und 
stellt an einen kiihlen Ort. Nach zwei Tap;en engt man clie ilIutterlauge bis ZUl' 
Hiilfte cin uud stellt sie "ieder bei Seite. Die Krystalle aus der dl'itten Krystalli­
sation müssen nochmals umkrystnllisirt werden. Die Krystnlle liisst man in Trichtern 
gut abtropfen, \\'iilzt sie nuf Fliesspapier nnd bewnhrt sie dnnn auf. Der oben bei 
dem U ebersättig'en mit Natriumcnrbollat entstchende Nicclerschlag enthä1t basisches 
Calcinmphosphat. 10 Th. Knochenasche geben circa 18 Th. rein en krystallisirteu Na­
trillmphosphats aus. 

Die elllpfohlenc Darstellung aus den salzsauren Waschwiissern der Knochenkohle 
scheint Incrativ, ist nb er mit Riicksicht auf die Werthlosigkcit der Knochencrcle viel 
zn umst:indlich. 

Interessant ist das BOIlLIQtm'sche Verfahren der Darstcllllng c1es Natriumphosphats 
im Grossen, irgend ein mtiirliches Knlkphosphat (Apatit) mit 3,5 mal so viel Eisen­
metnll oder Eisenoxyc1, als das Phosphat Phosphorsiinre cnthiilt, mit Snnc1 UlHI KoL Ie 
in einell1 Schachtofell einzuschmelzcn. Als Sclllnclze resnltircn Kalksilicnt uncl P]ws­
phoreiscl1. Letzteres "\'\Ïrü zerkleinert mit l\:ltrÏnlllsulfnt im Flammenofen erhitzt uncl 
Iiefcrt l\ntrillmphosphat, Sclnyefelcisen null Eisenoxyü. Die ~Iassc ,drcI nus;l'claug't 
uud die Lösung ZUl' Krystnllisation g·elJrllcht. 
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Eigenschaften. Das officinelle Natrinmphosphat ist ein Orthophosphat und 
krystallisirt in ansehnlichen, wasserhellen, schief rhombischen Säulen und Tafeln 
von mildem kühlendem salzigem Geschmacke, welche an der Luft ohne zu 
zerfallen leicht verwittern und in 2 Th. heissem und 5 Th. Wasser von mitt­
lerer Temperatur, in 6 Th. Wasser von 10 0, nicht a])er in Weingeist löslich 

Natl'iumphosphatkrysl:tlle, schiefrhombische Siiulen und T"feln. 

sim1. Die Auflösung reagirt schwach alkalisch. Beim Erwärmen schmelzen 
die Krystalle in ihrem Krystallwasser und verlieren letzteres bis über den 
Wasserkochpunkt erhitzt. 

Bei einer Wärme iiber 30 ° schiesst das Natriumphosphat mit 7 1\101. Kry­
stallwasser , unter 30 0 mit 12 Mol. Krystallwasser an. In dem officinellen 
Salze sind häufig beide Salze und in einem verschiedenen gegenseitigen Ver­
hältnisse vertreten. Hieraus erklären sicl! aucl! die differirenden Angaben 
der Löslichkeit in Wasser j nach älteren Angaben wird 1 Th. des Phosphats 
in 4 und 5 Th., nach SCHIFF in 4 Th., nach NEESE iJl 6 Th., Jlach FERREIN 
in 12 Th. Wasser von 13-180 C. geWst. Eine 10 Proc. krystallisirtes 
(12H20) oder 3,97 Proc. wasserlem'es Phosphat enthaltcnde wässrige Lösung 
hat cin spec. Gewicht von 1,0419 bei 15 -16 0 C. 

Mit Silbemitrn.t versctzt, liefol't das Orthophosphat cincn gelben Niederschlag­
(Silborol't,hophosph:tt, Ag-:\P04) uncl die von dem Nicderschlag-e abfiltril'te Flüssigkeit 1'ea­
girt sauer, denn Ka·zHP04 uUfl 3AgX03 g-eb. Ag-3P04 und 2Xa~03 und HN03. 

Zum GlUlien crhitzt, entweicht :lUS <lcm Xatriumphosphat das basische Wasser, 
uncl es schmilzt zu cil1e1' klaren, beim Erkaltcll milch IYcissen lIiasse. Diese ist b phos­
phorsaurcs ode I' pyrophosphorsaures Xl1trium = Na4P20,. Die FOl'mei cles kl'ystall. 
officinellen oderc-phospllorsauren Natrium udcr Dinatrillmphosphat ist= Na2HP04+12H20-
Mul. Ge\\'_ 358,5. Bei einer Tempemtllr libcr :)00 krystallisirt cs, wie schon bemerkt 
ist, mit 7 11101. Krystallwasscr. = Na2HP04 + 7H20. = 268,5. 

Sotzt man zu dner AufWsllng des c-phosphorsauren Natrium noch einmal sovicl 
Phosphors;illl'e, als dieses enth;ilt, und l.Jringt die Fliissigkeit ZUl' KrystaJlisation, so 
schiesst ein Salz in grossen regulären Kryst:tllen an. Dasselbe ist saures Phosphat 
von der Formel ~aH2P04+ H20 = 138,f>. Bei 1000 verliel't es diese Mol. Krystall­
wasser. Erhitzt man 1 Mol. c-phosphorsaures Xntrillm mit- 111Iol. Natriumhydroxyd, so 
erh;ilt man Tl'inatrillmphosphat oder nelltrl11es oder basisch- oder dritte1-phosphol'SallreS 
Natrium, welches bcim l\.l'ystallisiren 12 1Il0l. Krystallwassel' aufnimmt, abel' in der 
Auflösung durch Aufnalnne von KohlcnsiÎllre ,,-ieder in das neutrale Salz iibergeht. 
Seine FOl-mel ist Na3PO. + 12H20. und sein Mol. Gew. 380,5. 

Aufbewahrung. Weil das officinelle N atriumphosphat leicht verwittert, so 
bewahrt man es in nicht zu grossen, weithalsigen, abel' gut verstopfen Glas­
gefässen an einem kühlen Orte auf. Bei diesel' Aufbewahrung und besonders 
in ganz gefUllten Gefässen findet auch nach längerer Zeit kein Verwittern statt. 

Prüfung. Dieselbc erstl'eckt sich anf 1) lllll' Spuren Kaliumgehalt, 2) 



352 NatriuIU phosphoriClIlll. 

auf eine Verunreinig'ullg mit Kupfer, Blei, Arsen (?) , 3) auf nur entferute 
Cbloridspuren, 4) auf Verunreinigung mit Eisen, Zink, Kupfer, Blei, 5) Ab­
wesenheit der Kalkerde und 6) Abwesenbeit von Arseniat. Diesem wäre an­
znscbliessen eine Priifung auf 7) Ammoniumphospbat und 8) auf einen zu 
starken :Xatriumcarbonatgehalt. 

1) Nul' Spuren Kali u m s a I z sollen vertreten sein. Man verfabre so wie 
sub :Xatrium nitricllll1 S. 346 snb 1 angegeben ist. Diese Probe dürfte wobl 
immer iiberftüssig sein, denn das Natriumphosphat unserer cbem. Fabriken 
entbält nie mehr Kaliumsalz als kaum erkennbare Spuren. - 2) Will man die 
5-proc. Lösung mit Schwefelwasserstoffwasser (einem 2-fachen Vol.) 
auf );Ietalle prltfen, so unterlasse man die Ansäuerung mit Salzsäure, will man 
aber auf Arsen reagiren, so versetze man stark mit Salzsäure und stelle melt­
rere Stunden beiseite. Ein gelber Niederschlag wäre dann Schwefelarsen. 
Dei Gegenwarzt van Arseniat dürfte di esel' Niederschlag erst nach einem Tage 
sichtbar werden. Kupfer und Blei würden aus stark saurer Lösung nicht 
als Sulfide ausscbeiden. Da übrigens sub 4 eine Reaction auf MetalIe und 
sub 6 auf Arsen vorgeschrieben ist, so erscheint hier diese ReactiOll mit 
Schwefelwasserstoffwasser wie ein analytiscber Pleonasmus. - 3) 5 ccm der 
5-proc. Lösullg, mit 1/4-Vol. Salpetersäure und dann mit 5 Tropfen Silber­
I ö su n g versetzt, dürfen böcbstens nach 3 ~Iinuten eine opalisirende Trübung 
erleiden. Da die Silberchloridreaction nur Secunden beansprucht, so ist die 
Forderung der Ph. einem völligen Freisein von Chlorid gleichzustellen. -
Eine etwas starke und kaum zu motivirende Forderung. - 4:) 5 ccm der 
ij-proc. Lösung mit etwas Aetzammon und dann mit Schwefelammonium 
versetzt würden durc!l eine weisse Trübung Zin k, durch eine braune bis 
schwarze Färbuug oder Fällung Eisen, Bl e i, Kupfer anzeigen. - 5) Die 
.5 - proc. wässrige Lösung , mit Am m 0 n i urn 0 x a I a t versetzt, darf weder so­
fort, noch nacil dem Aufkoehen eine Trübullg erleiden (P hos P lt a te des Calcium 
und :Magnesium. Das schwerlösliche Magnesiumphosphat kann kaum als Ver­
nnreinigung auftreten.) - 6) Die Prüfung auf Arseniat, welche die Ph. 
vorschreibt, ist Bd . I S. 179 sub 8 und Bd. I, S. 111 sub ti beschrieben und 
erklärt. 2 g des Salzes sollen in :iO cern verd. Schwefelsäure geWst, dann mit 
J"dlösung bis ZUl' Gelbfärbung ulld hierauf mit einem Stück reinen Zinkmetalls 

. ' 
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Arsf\ni.;tt -ll :d t i ~(l~ ~a tri nJllp h o s plt a t mit ()xa, l ~ ä ure. E ~ ­
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versetzt werden. Nachdem ein 
Baumwollenpfropf in den Cylinder 
eingesetzt ist, wird die Oeffnung 
desselben mit einer Scheibe Fliess­
papier, genässt mit 50-proc. Silber­
nitratlösung, locker geschlossen 
(Fig. Bd. I, S. 112). Es darf sich 
das Papier weder sogleich noch 
im Verlaufe einer halben Stunde 
g'elb oder braun färben. Diese 
Probe kann bequemer entweder 
durch die Bd. I, S. 180 angegebene 
Zin n pro b e , oder noch leichter 
durr h (li e Probe auf dem mikro­
skopischen oder spectrischen Wege 
ersetzt werden. :Man giebt von dem 
aus meill'eren Krystallen hergestell­
ten Pulver circa 0,2 g, femel' circa 
0 , 1 ~ Oxalsäure, eil1ige Tropfen 
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Essigsäure und 1,5 ccm Wasser in einen Reagircylinder, kocht auf und 
giebt von der Lösung 1-2 Tropfen auf ein dünnes Objectglas, streicht sie 
aneinander, dampft sie über dem Zuge einer brennenden P€troUampe zur 
Trockne ein und erhitzt noch einige Augenblicke behufs Zersetzung der Oxal­
säure. War Arseniat gegenwärtig, so wird man unter dem Mikroskop bei 
100-facher Vergr. schwarze Massen zwischen krystallinischen farblosen Salz­
schichten erblicken_ Auch mit der Lupe kann man auf der unteren Seite 
des Objectglases die Salzpartikel mit schwarzen Einfassungen erkennen. In 
6 - 8 Minuten ist diese Probe erledigt. 

7) Zum Nachweise auf Ammoniumsalzgehalt verfahre man wie unter Na­
triumnitrat S. 347 sub 7 oder S. 177 angegeben ist. - 8) Die Gegenwart einer 
grösseren Menge Nat ri u m e a r bon a t giebt sieh, weun man einige Krystallbruehstücke 
(4-5) in verdünnte Salzsäure giebt. dureh eine starke Gasentwickelung kund. 
Einige wenige Kohlensliurebläschen, welche aufsteigen, sind nicht zu beanstanden. 

Anwendung. Phosphorsaures Natrium wird häufig nur als mildes Abführ­
mittel in Gaben zu 15,0-25,0-50,0 g angewendet, es solI abel' auch einen 
wohlthätigen Einfluss auf die Blutbereitung äussern und auf Harnsäuresalze 
auflösend und zersetzend wirken. Bei Rhachitis, Osteo-Malacie, Caries, selbst 
bei Lungenphthise soU es sich bewähren. Man giebt es daher zu 2,0- 3,0 
- 5,0 g mehrmals des Tages bei Gicht, Rheuma, Rhachitis, Skrofulose, Tuber­
culose, Steinkrankheit, Caries etc. Aeusserlich ersetzt es theilweise den Borax. 
Im pharmaceutischen Laboratorium verwend et man es ZUl' Darstellung anderer 
Phosphate und des Natriumpyrophosphats. In der Technik ersetzt es (als 
Natriumpyrophosphat) den Borax z. B. beim Hartlöthen, beim Härten und 
Schweissen von Gussstahl, au eh in der Glas- und Porcellanfabrikation. 

Natrium salicylicum. 
Salicylsaures Natrium (Katron); Saures salicylsaures Natrium; 
Natriumsalicylat; Natriumspirat. Natrium salicyllcum; Natrium 

disalicylicum; Salicylas natriclls. Salicylate de soude. 
Salicylate of soda. 

Weisse, krystallinische, süss-salzig schmeckende, wasserfreie Schüpp­
chen, löslich in 0,9 Th. Wasser und in 6 Th. Weingeist. 

Die concentrirte wässrige Lösung färbt sich auf Zusatz von Ferri­
chlorid rothbraun, eine verdünnte (1/1000) Lösung violett. Jene scheidet 
auf Zumischung von Salzsäure weisse, in Aether leicht lösliche Krystalle 
aus. Erhitzt hinterlässt das Salz einen kohligen llückstand, welcher 
auf Zusatz von Säuren aufbraust und die Flamme gelb färbt. 

Die concentrirte wässrige Lösung des Salzes muss von schwach 
saurer Reaction und farblos sein, aber nach kurzem Beiseitestehen sich 
höchstens schwach röthen. Von Sc h w e fel s ä ure werde es ohne Auf­
brausen und ohne sich zu färben aufgelöst. Die à-proc. wässrige Lösung 
darf weder durch Baryumnitrat verändert, noch nach Zumischung von 
Salpetersäure und nach dem Wiederautlösen der dadurch ausgeschie­
denen Krystalle in Weingeist durch Silbernitrat getrübt werden. 

Geschichtliches. Natriumsalicylat wurde VOl' 10 Jahren von KOLBE, dann 
durch die Aerzte STRICKER, CALMANN, G. SÉE u. a. in den Arzneischatz ein­
geführt. 

Rager, Commentar z. Ph. G. ed. n: Band II 2" iJ 
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Darstellung. Die Salicylsäure ist eine zweiatomige Säure, doch sind ihre 
Salze mit 2 At. Metall unbeständig und werden selbst durch Kohlensäure zer­
setzt, während diejenigen mit 1 At. Metall, also die sauren Salze, nicht nur 
neutral, auch sehr beständig sind. Auf diesen Umständen basirt auch die 
Darstellung des Natriumsalicylats. Es werden 100 Th. der Salicylsäure mit 
verdünntem Weingeist gelöst und dann nach und nach mit 60-61 Th. Na­
triumbicarbonat oder 38,2 - 38,4 wasserfreiem Natriumcarbonat versetzt, die 
Lösung filtrirt und eingetrocknet. Ausbeute circa 130 Th. Die Salicylsäure­
lösung darf nicht zu der Natriumcarbonatlösung gesetzt werden, in welchem 
Falle man ein Salz gewinnt, welches sich farbig in Wasser Wst. 

Eigenschaften. Natriumsalicylat bildet sehr weisse, geruchlose oder fast 
geruchlose, sehr kleine krystallinische Plättchen oder ein solches krystallini­
sches Pulver von süsslich-salzigem, mild alkalischem Geschmacke, aber schwach 
saurer Reaction, welches in dicht geschlossenem Gefässe aufbewahrt sich nicht 
verändert, weder in Farbe noch Geruch und Geschmack. Es ist löslich in 
fast gleichviel Wasser und 5-6 Th. Weingeist, damit eine farblose, schwach 
saure Lösung geb end. Mit Ferrichlorid giebt es in dünner Lösung eine dunk el­
violette Färbung. Die aus seiner Lösung gefällte Säure liefert mit Kalium­
ferrocyanidlösung gekocht im Destillat Blausäure. Endlich giebt das Natrium­
salicylat mit reiner concentrirter Schwefelsäure eine 10-15 Minuten farblos 
bleibende Lösung. 

Zeigt das Salz, besonders in Lösung einen röthlichen Farbenton, so ent­
hält es zuviel Säure, ist es dage gen, besonders in Lösung gelblich oder bräun­
lichweiss, so ist darin zuviel Natrium vertreten. Seine Formel lautet: 

2 ( C6 H4 < gg~H) +.H20 oder 2C7H5Na03+H20 = 338. 

Aufbewahrung. Vor Sonnenlicht, Staub und Luftzutritt, also in dichtge­
schlossenen Glasgefässen aufzubewahren. Bei gewöhnlicher Temperatur nimmt 
das Salz kleine Mengen Kohlensäure aus der Luft auf. 

Prüfung. Das Natriumsalicylat ist genügend rein, wenn es wei ss ist, einen 
milden Geschmack hat, sich in gleicher Menge Wasser und in 6 Th. Wein­
geist farblos löst, wenn es ferner mit der circa 10·fachen Menge reiner con­
centrirter Schwefelsäure geschüttelt weder aufbraust, noch die Schwefelsäure 
färbt, wenn es endlich erhitzt und geglüht einen alkalischen Rückstand hinter­
lässt, welcher nicht unter 30 und nicht über 32 Proc. beträgt und sich als 
reines Natriumcarbonat erweist. Die mit einigen Tropfen Salpetersäure sauer 
gemaehte und mit etwas Weingeist vesetzte Lösung des Salzes darf weder 
durch Silbernitrat (Chlorid) noch durch Baryumnitrat (Sulfat) eine weisse Trüb­
ung erleiden. 

Anwendung. Das Natriumsalicylat ist wegen seiner Leichtlöslichkeit und 
seines milden Geschmackes eine für den Arzneigebrauch besonders geeignete 
Salicylsäureform. Es irritirt, wenn es eben ein reines Salz ist, die Schleim­
häute und den Magen nicht, während freie Salicylsäure darauf heftig reizend 
einwirkt. Es gilt als ein sicheres Antipyreticum, Antizymoticum und Antipyicum 
und wird zu 0,5-1,0-2,0 g ein- bis zweistündlich, auch wohl zu 3,0-5,0-7,5 g 
ein· bis dreimal täglich bei acutem Gelenkrheumatismus, Gicht, 'ryphus, Blasen­
entzündung, Magen- und Darmkatarrhen, Dysenterie, Diphtherie, Phthisis, 
Keuchhusten, seibst bei Intermittens gegeben. Bei Diabetes setzt es die Zucker­
abscheidung herab, seibst bis zum Verschwinden, j edoch nur während des 
Gebrauchs des Salicylats. Ein lange Zeit andauernder Gebranch , besonders 
mit den grösseren Gaben, scheint auf das Sensorium nachtheilig zu wirken ; 
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bei vielen Personen stellt sich im Anfange des Gebrauches Ohrensausen oder 
Taubheit ein. Eine halbe Stunde nach dem Einnehmen lässt sich Salicylsäure 
im Harne nachweisen. Die Ausscheidung von 5 g Natriumsalicylat fordert 
eine Dauer von 50 Stunden. Im Vel'dauungsprocess geht die Säure in Salicin 
und Salicylursäure über. Aeusserlich wendet man das Salz in Salben, Um­
schlägen und Waschungen an bei Hautauschlägen, Scabies, Wunden, GeschwUren 
etc. :Man vergl. auch unter Acidum salicylicum. In der Hauswirthschaft 
benutzt man dieses Salz zum Conserviren eingemaehter Früehte und anderer 
Genussmittel, auf das Vol. eines Liters 2,0 - 2,5 g. 

Natrium sulfuricum. 
Glaubersalz; Schwefelsaures Natrium (Natron); Natriumsulfat. 
Natrum sulphurIcum depurätum; Sal mirabile Glaubëri; Sal 
Glauberi. Sulfate de soude; Sel de Glauber. Sulphate of soda; 

G laub er' s salt. 

Farblose, verwitternde, leicht schmelzende Krystalle, welche in 3 
Th. kaltem, in 0,3 Th. Wasser bei 33° C., in 0,4 Th. Wasser bei 1000 C. 
löslich, in Weingeist abel' unlöslich sind. Dem Oehre des Platindrahtes 
angeheftet und erhitzt fárben sie die Flamme gelb. Die wässrige Lös­
ung ergiebt nach Zusatz von Baryumnitrat einen weissen, in Säuren un­
löslichen Niederschlag. 

Die (5-proc.) wässrige Lösung muss neutral sein, dieselbe darf weder 
durch Schwefelwasserstoffwasser, noch durch Schwefelammo­
nium, noch durch Ammoniumoxalat, noch auch nach Zusatz von 
Aetzamm on durch N atr i umph 0 s p ha t verändert werden. Durch 
Zusatz von Silbernitrat darf sie nul' opalescirend getriibt werden. 

Geschichtliches. Sehwefelsaures Natrium wurde von RUDOLPH GLAUBER 
1658 entdeckt und mit Sal mirabt'le (Wundersalz) bezeiehnet. Er zeigte zu­
erst, dass es aus dem Rüekstande, weleher bei der Salzsäurebereitung aus 
Kochsalz und Vitriolöl verbleibt, gewonnen werden kann. Seine Darstellung 
im Grossen aus Salzsoole wurde erst 1767 zu Friedrichshall (Hildburghausen) 
unternommen, von wo es auch als Friedriehssalz in den Handel kam. 

Vorkommen. In der Nat u r findet man es häufig krystallisirt in Be­
gleitung von Steinsalz und Gyps. Ferner findet es si eh in grossen Mengen 
in vielen Mineralwässern, in den Salzsoolen, im Meerwasser , in dem Wasser 
mehl'erer Seen des südliehen Russlands. An einigen Orten wittert es aus 
der Erde. Im wasserfreien Zustande bildet es ein Mineral, den Th en a I' dit, 
wasserhaltig den Mirabilit, mit Calciumsulfat gepaart den Glauberit 
(N~S04 + 2CaS04). Im Ebrothale (Spanien) giebt es bedeutende Lager 
wasserhaltigen Natriumsulfats zwisehen Schichten von Thon und Gyps. 

Darste"ung. Glaubel'salz ist ein bedeutender Handelsartikel. In welehen 
grossen Mengen es allein schon ZUl' Sodafabrikation dargestellt wird, ist bereits 
S. 335 erwähnt. Früher war die Gewinnung des Glaubersalzes bei Darstellung 
der Salzsäure nul' Nebensache, naehdem abel' in neuerer Zeit die Verwendung 
desselben in der Teehnik so umfangreieh zugenommen hat, ist meist die Salz­
säuredarstellung Nebensaehe und die Gewinnung des Glaubersalzes Hauptsaehe 

23* 
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geworden. In geringeren Mengen gewinnt man es bei der Destillation der 
Salpetersäure aus dem Natronsalpeter, dann bei der Salmiakfabrikation, indem 
Ammoniumsulfat und Natriumehlorid dureh Sublimation oder dureh Vermischen 
ihrer Lösungen gegenseitig zersetzt werden. In ziemlich grossen Mengen 
gewinnt man es ferner aus dem Salzsteine der Siedepfannen der Salinen, dem 
P fan ne n s t e i ne, und aus den kochsalzhaltigen Mutterlaugen der Salinen, 
mitunter auch aus den Mutterlaugen, welche bei der Seesalzgewinnung zurück­
bleiben. Hierbei entsteht das schwefelsaure Natrium nur bei niedriger Tem­
peratur. Es begegnen sich nämlich Natriumchlorid (Kochsalz) und schwefel­
saures Magnesium (Bittersalz). Bei niederer Temperatul' wechseln diese Salze, 
in Wasser gelöst, ihre Bestandtheile und schwefelsaures Natrium und Magne­
siumchlorid resultiren. 2NaCl und MgS04 geben Na2S04 und MgCl2• In der 
Sommerwärme geht diese Glaubersalzbildung nicht VOl' sich, es bildet sich sogar 
aus schwefelsaurem Natrium und Magnesiumchlorid wieder schwefelsaures Mag­
nesium und Natriumchlorid. Eisenvitriolhaltige Grubenwässer werden z. B. zu 
Fablun in Scbweden, dur eb Eindampfen und Zumischung von Kochsalz ZUl' 
Glaubersalzgewinnung verwerthet. Ferrosulfat und Natriumchlorid wechseln 
hierbei gegenseitig ihre Bestandtheile aus, und es resultiren Natriumsulfat und 
Ferrochlorid, von welchen ersteres leicht durch Krystallisation abgeschieden 
wird. Die Auflösung des dadurch gewonnen en rohen Salzes wird mit etwas 
Kalkmilch vermischt, urn das in geringer Menge beigemischte Eisenoxyd zu 
fällen, und nach der Filtration ZUl' Krystallisation gebracht. Die Krystalle 
lässt man aus den bei 40 - 50 0 C. gesättigten Lösungen bei mittlerer Tempe­
ratul' anschiessen, damit man das Salz mit 10 Mol. Krystallwasser erhält. 

Handelswaare. Im Handel unterscheidet man 1) I' 0 hes Glaubersalz, 2) 
zweimal gereinigtes und 3) reines. Die letztere Sorte ist die offici­
nelle, die zweite Object des Handverkaufs und in der Veterinairpraxis an­
wendbar. Urn es fUr den letzteren Zweck in Pulver zu verwandein, lässt man 
das Salz vorher an der Luft an der Oberfläche etwas verwittern. Das im 
Handel als calcinirtes Glaubersalz vorkommende wasserfreie Natrium­
sulfat ist nul' ein Gegenstand für die Technik, z. B. ZUl' Glasfabrikation. 

Eigenschaften. Das reine schwefelsaure Natrium bildet grosse, farblose, 
durchsichtige, glänzende, schief rhombische oder unregelmässig sechsseitige 

gestreifte Säulen mit 2, 4 und 6-flächi­
gel' Zuspitzung, von 1,35 spec. Gew. 
Das durch gestörte Krystallisation ge­
wonnene Salz ist dem krystallisirten 
Bittersalze ähnlich. Es besitzt einen 
kühlenden bitter - salzigen Geschmack. 
An der Luft, besonders schnell in 
warmen Räumen, beschlagen die Kry­
stalle mit einem weissen lockeren Pul­
ver von halb wasserfreiem Salze und 
zerfallen oder verwittern endlich ganz. 
In lauer Wärme schon schmelzen sie 

.IV;' siiTf.- in ihrem Krystallwasser. Bei vermehr-
a Glaubersalzkrystalle. bc Natriumsulfatkr,..taJle ter Wärme verlieren sie ihr Krystall-

mit 8 Mol. KrystalJwasser. wasser ganz und geben eine trockne 
Masse, die, bis zum Glühen erhitzt, 

ohne Zersetzung schmilzt. Bei mittlerer Temperatul' (15-20 0 C.) lösen sie 
sich in 3 Th. Wasser. Natriumsulfat zeigt bei seinen Lösungen ein merk-
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w1irdiges Verhalten, seine Löslichkeit steigert sich nämlich mit der Temperatur­
zunahme des Lösungsmittels bis zu einem gewissen Temperaturgrade, abel' 
fiber diesen hinaus vermindert sie sich. Bei 0 0 braucht 1 Th. Salz zur 
Lösung 8,22 Th. Wasser, bei 18 0 2 Th., bei 25 0 1 Th., bei 32 0 0,37 Th., bei 
33 0 0,31 Th. Wasser, also die kleinste Menge, bei 50 ft 0,38 Th. Wird die bei 
33 0 gesättigte Salzlösung mehr erwärmt, so vermindert sich das Lösungsver­
mögen und in der Siedehitze scheiden Krystalle von wasserfreiem Salze ab, 
welche ein spec. Gewicht von 2,64 haben. Aus seiner Lösung in 1/2 Th. 
Wasser krystallisirt bei 7 0 und etwas darüber in der Ruhe in einem bedeckten 
Gefässe ein Salz in vierseitigen Säulen, die viel härter als Glaubersalz sind 
und nul' 8 Mol. (= 50 Proc.) Krystallwasser enthalten. Schmelzt man die 
Krystalle des gewöhnlichen Glaubersalzes bei gelinder Wärme und lässt die 
Flüssigkeit bis zu + 12 0 C. erkalten, so krystallisirt ein Salz mit 7 Mol. 
Krystallwasser, welches etwas hygroskopisch ist und beim Berühren mit einem 
harten Körper unter Veränderung seiner Krystallform in ein Haufwerk von 
minutiösen Krystallen des wasserfreien Salzes zerfallt. Das officinelle, mit 
10 Mol. Wasser krystallisirte Salz enthält 55,76 Proc. Krystallwasser und hat 
die Formel Na2S04 + lOH20 und das Mol. Gew. 322. 

Aufbewahrung. Mit Rücksicht darauf, dass das Glaubersalz in trockner 
Luft sehr leicht verwittert, bewahrt man das reine Salz in gut verschlossenen 
steinernell oder gläsernen Töpfen in schattigen kühlen Räumen, grössere V 01'­

räthe in dichten Fässern im Keller auf. 
Prüfung. Diese erstreckt sich laut Forderung der Ph. auf 1) die Neu­

tralität des Salzes, 2) auf Abwesenheit der metallischen Verunreinigungen, 
3) auf Sulfite, Selenite etc. und MetalIe mittelst Schwefelwasserstoffs fällbar, 
4) auf Calciumsulfat, 5) auf Magnesiumsulfat und 6) auf mehr als entfernte 
Spuren Chlorid. Diesen Momenten der Prüfung wären anzuschliessen: die 
Prüfung 7) auf Ammoniumsulfat , 8) mehr als Spuren Kaliumsulfat , 9) Spuren 
Thiosulfat und 10) auf Arsen_ 

1) Die aus 5 g Salz und 95 ccm Wasser hergestellte Lösung muss klar, 
farblos und neutral sein. - 2) 10ccm diesel' 5-proc_ Lösung, mit wenigen Tropfen 
Aetzammon, dann mit 1-2 ccm Sc h w e fel a mmo n i u m gemischt, dürfen sich 
weder weiss trüben (Zinksulfat) , noch dunk el farben oder einen schwarzen 
Niederschlag ausgeben (Eisen, Kupfer, Blei). - 3) Die Prüfung mit Sc h w e­
fel was ser st 0 ffw a s ser w1irde auch Blei, Kupfer erkennen lassen, sie ist 
abel' vielleicht desshalb angeordnet, urn auf Sulfite (schwefligsaure Salze) oder 
Selenite (selenigsaure Salze) zu reagiren. Erstere w1irden weissgelblichen 
Schwefel, letztere citronengelbes Selensulfid ausscheiden. Da diese Reaction 
mit Schwefelwasserstoffwasser übrigens von der Ph. häufig da gefordert wird, 
wo sie neben derjenigen mit Schwefelammonium rein überflüssig ist, so kann 
auch hier eine analytische Hyperplerose vorliegen, denn Selenit und Sulfit 
dürften im gereinigten Glaubersalze nicht vorkommen. - 4) Die 5 -proc. Lö­
sung darf auf Zusatz von Ammoniumoxalat keine Trübung ergeben (Kalk­
erde). - 5) 5 ccm der 5-proc. Lösung werden mit 1 ccm Aetzammon und dann 
mit Natriumphosphatlösung versetzt. Eine Ausscheidung deutet auf Magnesium­
sulfat. Der Niederschlag ist Ammonium-Magnesiumphosphat. Diese Probe 
ersetzt sich einfacher dadurch, dass man 5 ccm der N atriumsulfatlösung mit 
1 ccm Natriumcarbonatlösung versetzt und erwärmt. Bei Gegenwart von Mag­
nesiumsulfat tritt dann sofort Trübung ein. - 6) Silbernitrat darf nur 
opalescirend trüben, also Spuren Chlorid werden zugelassen. 

1) Auf einen Ammoniumsalzgehalt prüft man mit Aetznatronlauge, welche man 
zu der concentrirten Salzlösung setzt, nnd mit dem Aufsetzen eines Filtrirpapierdüt-
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chens, befeuchtet mit Mercuronitrat, vergl. S. 177 und 242 - 8) auf Kaliumsulfat­
gehalt prüft man entweder in der Weise, wie unter Natrium nitricum, Seite 346, 
angegeben iat, oder man mischt gleiche Volumen der wässrigen 5-proc. Salzlö8ung 
rind 90-proc. Weingeist bei 16-180 C. Die Mischung muss klar bleiben und darf 
innerhalb einiger Stunden keine Salzausscheidung zeigen. lm anderen Falie enthält 
das Salz Kaliumsulfat oder eine zu geringe Menge Krystallwasser. - 9) Die Gegen­
wart von Thiosulfat, Sul fit und organischen Säuren erkennt man an del' Entfärbung 
der mit Kaliumpermanganat tingÎl'ten Salzlösung. - 10) Arsen wird in derselben 
Weise wie in dem Natriumphosphat auf mikroskopischem Wege nachgewiesen (S. 352). 

Anwendung. Das Glaubersalz gilt als Catharticum, Antidiarrhoicum und 
Diureticum. Es ist in Gaben von 5-25 gein mildes und kühlendes Abführ­
mittel, welches vor Zeiten in der Medicin eine grosse Rolle spielte , heute 
aber wenig beachtet wird, da es eine Menge anderer rivalisirender Mittel 
giebt. Bei Dysenterie, bilösen Diarrhöen, Typhus giebt man es zu 2,0-3,0 
-5,0 mehrmals des Tages. Seine Verwendung zur Sodabereitung, Glas­
fabrikation ist schon oben erwähnt. Zuweilen benutzt man es zur Darstellung 
von Kälte erzeugenden Mischungen. Für diesen Zweck ist nur das Salz in 
klaren Krystallen brauchbar. 

Natrium sulfuricum siccum. 
Getrocknetes Glaubersalz; Glaubersalzpulver. Natrum sulfuricum 

pulveraturn s. dilapsum. 

Gröblich zerriebenes Natriumsulfat setze man einer 25 0 C. nicht 
überschreitenden Wärme aus, bis es mit Pulver bedeckt ist. Damit es 
völlig verwittere, trockene man es bei 40-50°, bis es die Hälfte am 
Gewicht verloren hat. Alsdann schlage man es durch ein Sieb. 

Das kleinkrystallisirte Natriumsulfat , sogenannte Bittersalzform, 
eignet sieh nicht zur Bereitung des Natrium su!furicum siccum. 

Weisses feines lockeres Pulver. 
Wird Natrium sulfuricum zu Pulvermisehungen verordnet, so ist 

Natrium sulfuricum siccum zu dispensiren. 

Das in grossen Krystallen angeschossene Salz enthält 55,7 Proc. Wasser, 
welches schon bei gewöhnlicher Temperatur in trockner Luft verdunstet. Die 
Krystalle zerfallen dabei in ein weisses Pulver. Da die Krystalle schon bei 
einer Temperatul' van 30 0 C. schmelzen und das getrocknete Salz in feuchter 
Luft wieder Feuchtigkeit aufnimmt, sa ist auch das unter N at1'2'um carbo­
nicum siccum Gesagte hier zu beherzigen. Das Natriumsulfat in kleinen 
spiessigen Krystallen ist gewöhnlich das Salz, welches aus einer gesättigten 
Lösung bei 30-35 ° C. ausschcidet und kein Krystallwasser cnthält. Dieses 
kann natiirlich nicht zu vorliegendem Zwecke verwcndet werden. Man trifft 
dieses Salz wohl selten im Handel an. Zu einer nicht eilenden Darstellung 
des Salzpulvers sammelt man in einem weiimaschigen Durchschlage die grösse­
ren Krystalle, zerkleinert dieselben in einem Porcellanmörser, bestimmt ihr 
Gewicht, giebt sie in einen tarirten PapierLeutel, lässt diesen mit lnhalt 8 Tage 
an einem Orte van mittlcrer Temperatur (16 - 18 0 C.) liegen, bringt ilm dann 
11acb dem Dl11'chschütteln an einen circa 25 - 30 0 C. warmen Ort und prüft 
11aeh zwei 'ragen täglich das Gewicht, IJis dieses auf die Hälfte redueirt jat. 
Danll win1 das Pulver zcrricben und durch ein mittelfeines Sicb geschlagcn 
in dicht gcsehlossenell Glasflasehen auflJewahrt. 
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OleUlIl Amygdalarum. 

Mandelöl. Oleum Amygdalärum expressum s. frigide parätum. 
Huile d'amandes. Oil of almonds. 

Das fette OeI der Samen von Prunus Amygdalus. Es ist hellgelb, 
bei -10 0 C. klar bleibend, von mildem Geschmacke und von 0,915 bis 
0,9:20 spec. Gewicht. Werden 15 Th. des Oeles mit einer Mischung aus 
2 Th. Wasser und 3 Th. rauchender Salpetersäure kräftig durch­
einander geschüttelt, so muss eine weissliche, keine braune oder rothe 
Misehung resultiren , welche sieh naeh einigen Stunden in eine weisse 
starre Masse und eine fast farblose Flüssigkeit scheidet. 

Handelswaare. Das fette OeI aus den süssen Mandein ist von d!lm fetten 
Oele der bitteren Mandein verschieden. Das erstere gehört zu den rein fetten 
Oelen, nicht so das andere, welches, da es hauptsächlich aus einem nicht 
Elaïdin ausgebenden Glycerid bes~eht, sich auch weniger haltbar erweist. 
Trotz diesel' Verschiedenheit steUt die Pharmakopoe beide fetten Oele für 
therapeutisch gleichwerthig hin, es ist das fette Oei officinell, wenn es den 
Samen der Prunus Amygdalus enLstammt. Von diesel' Amygdalee giebt es 
eine Unzahl Varietäten und somit Mandeisamen, welche in der Art ihres fetten 
Oeles allch Verschieuenheit darbieten. 

Das im Handel vorkommende Mandeläl ist meist aus kleinen billigen bit­
teren Mandein und Pfirsichkernen gepresst. Das Oei aus s ü s sen Man del n 
kommt im Handel nicht VOl'. Will man sich in den Eesitz eines reinen, un­
verfälschten, so wie eines nicht zu heiss gepressten Oeles aus Süssmandeln 
setzen, so ist die Darstellung im pharmaceutischen Laboratorium nicht zu um­
gehen, andererseits gewinnt man anch Mandeläl als N ebenprodukt bei Dar­
stellung des Dittermandelwassers. lm Handel unterscheidet der Drogist haupt­
sächlich ein Englisches und Französisches Oei (Oleum Amygdalarum 
dulcium s. pingue s. 'Verum Anglicum et Gallicum). Ersteres entstammt 
auch einigen Fabriken Hamburgs, Süd-Deutschlands, Süd-Oesterreichs und Ita­
liens. Das Französische ist billiger, abel' auch meist eine schlechte Waare, 
indem es gewöhnlich ein anderes Verhalten ge gen die üblichen Reagentien 
zeigt als das Englische. Man kaufe also nie das Oleum Gallicum, sondern 
nul' Oleum Anglicum oder Germanicum. 

Die Darstellung ist eine völlig mechanische, erfordert abel' vorsorgliche Opera­
tionen, UIlI ein schönes OeI zu gewinnen. 

Zuvörderst werden die Mandein vom Staube durch Schütteln nnd Rütteln in 
einem Speciessiebe, <hnn sorgsam von allen zerbrochenen Mandein befreit, 
welche immer eine geringe Rancidität angenommen haben. Von grösseren Mandel­
stücken sc h n e i d e t mil n mit <:>inem Federmesser die B l' u c h fl ä c h e ab. Die auf 
diese Weise gereinigten Mandein stösst man in einem eisernen (nicht kupfernen) 
Mörser zu einem gröblichen Pulver. Sind die Mandein eine frische Waare, so ist das 
Pulvern :tllerdings schwierig, doch ist es ohne Nachtheil , sie 3 -4 Tage an einem 
lauwarmen Orte (von 25-30 0 C.) zu trocknen. Eine höhere Temperatur vermeide 
man sorgsam, man führe die Troclmung immer VOl' der nothwendigen Reinigung aus 
und pulvere überhaupt nicht eher, bis die Mandein total erkaltet sind. Das gröb­
liche Pulver win} in h~il·ene, hanfne oder aus Bindfaden gestrickte Beutel eingedrückt, 
ja selbst in doppelte Bogen Fliesspapiel' gehiillt nnd gepl'esst. Auf der Druckfähig­
keit del' Presse beruht der Vortheil der Darstellung des Oe1s. 

Die Zweischraubenpresse, welche in dem pharm. Laboratorium meist im Gebrauche 
iat, stellt folgenele Zeiclmung bildlich dar. Die ganze Presse welche f~r circa 100 Mk. 
zu beschaffen ist, besteht aus lIolz, Stahl und Eisen. Das Gestell lmt den Wangen, 
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a uud c, die Hinterwand d und del' Pressklotz b bestehen aus massivem Eichen­
holze, die Schrauben- und Schraubenmuttern aus Stahl, die Pressbleche (p) aus 6 
bis 7 mm dickem Eisenblech. Die Wangen a und c bestehen je aus einem massiven 
Stück, 40-45cm breit, 100cm hoch, I3-Hcm dick. Die fest in a eingelassene 
Hinterwand d, sowie del" Pressklotz b sind 66-70 cm lang' und 13-14 cm dick. Die 
Schrauben sind von Stahl, 52 cm lang und gut abgedreht. Del' Faden del' Schrauben 
ist flachkantig geschnitten und 26 cm lang, er macht also die Längenhälfte der 
Schrauben aus. Diese letzteren sitzen mit einem Kopfe fest in der Hinterwand d. 
Der Durchmesser der Schrauben beträgt 4 cm. Die Mutter ist 6 kantig , von Stahl 
und 8 cm hoch. Die Pressplatten IJ sind von polhtem starkem Eisenblech, 33,3 cm 
breit. (Pressplatten von Holz und Zinn kann man sich auch haIten). Der Hebel f 
ist 40 cm lang, von Stahl und mit aufzusetzendem Griff mit Eisenringen. Die Pres se 
steht unbefestigt an der Wand und nimmt sich mit Oelfarbenanstrich gefällig aus. 
Der Hauptwerth dies er Pres se beruht in der Schraube, welche wenigstens 4 cm Durch­
messer haben muss. Ferner darf das Gewinde (der Faden del' Schraube) nicht scharf-

Zweischraubenpresse. 

kantig, sondern es muss f!achkantig, von möglichst niedrigster Steigung, auch fein 
geschliffen sein und eine g'enau gearbeitete Mutter haben, die auf einer polirten 
Stahlscheibe an dem Pressklotz b beim Zutreiben die möglichst geringste Reibung 
findet. Der Klotz b selbst muss leicht rutschen. 

Die Pressung der bitteren MandeIn muss kalt geschehen. Damit ist nul' die 
mittlere Temperatul' gemeint, d. h. in kaIter Jahreszeit kann man die Temperatul' 
des Raumes, worin die Presse befindlich ist, auf den mittleren Temperaturgrad brin­
gen, oder die zerstossenen Mandeln im Wasserbade auf 25- 300 C. eJ"wärmen, oder 
man bedient si eh in Stelle der einfachen Pressplatten der Wlirmepressplatten. 
Dicsc sind gusseiserne Hohlgefässc, in Form del' Pressplatten, mit 2 Oeffnnngen, in 
welche man lauwarmes Wasser eingiessen kann und aus welchen das erkaltete ab­
fliesst, welche also na eh dem Princip der LIEIlIG'schen Kühler construirt sind. Das 
Oei fliesst beim Pressen nul' allmählich ab, so dass man mit einem hastigen Pressen 
nichts gewinnt; vielmehr das Zerrcissen des Presssackes veranlassen würde. Anfangs 
werden überhaupt die Schrauben soh1' behutsam angezogen, und es dauert diese Mani­
pubtion oft 2-3 Stunden, ehe das Abtropfen des Oels beginnt. Alle Stuuden unge­
fähr zieht IIlan (lie Schrauben kräftiger an. Nach cinem 'rage, im Winter nach zwei 
'ragen, nimmt lllan den Sack aus der Pres se , verwandelt seinen Inhalt wieder in 
Pulver und presst c1ieses aufs Neue aus. Die Ränder des Kuehens aus der zwei­
ten Pressung' enthalten immer noch etwas OeI. Man Bondert sie ab, pulvert und 
presst sie aus. 
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Aus süssen MandeIn gewinnt man 40 bis 45 Proc., aus bitteren 30 bis 36 Proc. OeI. 
Mit dem ausgepressten Oele füllt man grössere Flaschen völlig an, pfropft diese 

dicht zu und stellt sie an ein~n kühlen schattigen Ort. Nach 8-14 Tagen hat sich 
das OeI unter Abscheidung von schleimartig'en Bodensätzen geklärt. Man decanthirt 
es in seine Standflaschen mit Korkstopfen, welche man, so weit es möglich ist, immer 
gefüllt hlUt. Leel'e Flaschen müssen, ehe sie mit frischem Oei versehen werden, 
vorher SOl'gsam mit Löschpapier, Sand, Sodalösung und kaltem Wasser unter starkern 
Schütteln ge reinigt und durch Stellen an einen warmen Ort auch innen gehörig aus­
getrocknet werden. Die Korke werden durch neue ersetzt. Urn das Oei VOl' dcm 
Ranzigwerden zu schützen, setze man dem frisch gepressten Oele 1/4 Proc. absoluten 
Weingeist zu. 

Die Reste nnd Bodensätze werden filtrirt, abel' nicht; durch das gewöhnliche 
Filter, sondern dnrch ein kleines lockeres Dütchen aus Fliesspapier, welches man 
ohne Pressung in den Trichter einsetzt. Zwischen Filter und Trichterwand schiebt 
man einige Glasstlibchen. Den Trichter bedeekt man mit einem DeckeI nnd stellt 
ihn an einen schattigen ·Ort. 

Eigenschaften. Das Mandelöl ist ein nicht austrocknendes, fettes OeI. 
Nach dem Absetzen ist es klar, dünnfiüssig und schwach blassgelblich oder 
strohgelblich. Sein Geschmack ist angenehm mild. Geruch besitzt es kaum. 
Sein spec. Gewicht ist 0,915-0,920, meist 0,916-0,918 bei 15 0 C. Bei 
- 20 0 erstarrt es erst. Mit Aether und Chloroform, Benzol, Benzin , so wie 
anderen Oelen lässt es sich in allen Verhältnissen mischen. ZUl' Auflösung 
braucht es über 60 Th. absoluten Weingeist und 15 Th. in der Siedhitze. 
Seine Hauptbestandtheile sind im Süssmandelöl circa 75 Proc. Oleïn und 25 
Proc. Margarin, im fetten Bittermandelöl circa 86 Proc. Oleïn und 14 Proc. 
Margarin, das Pfirsichkernöl (aus den kleinen spanischen MandeIn) circa 90 
Oleïn und 10 Margarin (PaImitin + Stearin). 

Aufbewahrung. Wenn eine mehrere Monate dauernde Aufbewahrung in 
Aussicht steht, so fülle man das OeI in nicht zu grosse Flaschen bis unter den 
Kork, so dass zwischen diesem und dem Niveau des Oeles kaum 1 mm Spa­
tium verbleibt. Man stelle die offenen Flaschen an einen lauwarmen Ort, 
damit die Luftbläschen, welche beim Einfüllen dem Oele und der Glaswandung 
anhingen, Zeit gewinnen aufzusteigen. Durch Neigen und rotirende Bewegung 
müssen die an die Deckenwandung der Flasche angesetzten Luftbläschen frei­
gemacht werden. Dann ist die Flasche dicht zu schliessen, zu versiegeIn und 
ZUl' Aufbewahrung an einen finsteren kühlen Ort zu stellen. In Flaschen, 
welche Mandelöl enthielten und geleert wurden, darf das frische OeI nicht 
eingefüllt werden. Dies kann nul' nach geschehener Reinigung mit Lauge und 
Wasser und nach dem Austrocknen geschehen. Die Standfiaschen müssen 
immer kleiner sein als die Standfiasche in der Officin, so dass beim Einfassen 
jedesmal eine Standfiasche aus dem Vorrathe geleert wird. 

Der Zusatz von 1/4 Proc. reinem absolutem Weingeist conservirt das OeI 
bedeutend. 

Prüfung. Die Verfälschungen des Mandelöls sind keine Seltenheiten und 
muss jedes gekaufte OeI einer Prüfung unterzogen werden. Verfälschungs­
Oele sind Mohnöl, Sesamöl, Erdnussöl, Aprikosensamenöl, Bucheckeröl, Wall­
nussöl. Nach der von der Ph. angegebenen Prüfungsmethode und dem Resul­
tate daraus lässt sich nur annehmen, dass das Oei der bitteren MandeIn das 
officinelle ist, obgleich das OeI der süssen MandeIn sich als officinelles OeI 
weit besser qualificirt. Es frägt sich: darf der Apotheker auch Süssmandelöl 
auf Recept dispensiren? Als man die Salpetrigsäureprobe aufstellte, musste 
man doch auch an das Süssmandelöl denken und der Probe dem entsprechend 
andere Resultate unterbreiten. Wir wollen nun 3 Proben aufstellen, welche 
das Mandelöl in allen seinen Vel'schiedenheiten characterisiren, nämlich 1) 
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die Salpetrigsäure- oder Elaïdinprobe, 2) Ammoniakprobe, 3) Schwefelsäure­
Aetherprobe. 

1) Die Elaïdinprobe ist eine vorzügliche. Man giebt in einen 1,2cm 
weiten Reagircylinder 4-5 ccm des Oels, 3-4ccm der officinellen Salpeter­
säure (1,185 spec. Gewicht) und schüttelt kräftig durch einander. Es ent­
steht eine trübe weissliche oder schwach gelblichweisse Oelschicht , aus wel­
cher sich ein Theil der Salpetersäure trübe absondert. Man giebt nun zwei 
kleine Spänchen Kupfer (Kupferdrehspänchen, vom Kupferschmied zu erlangen) 
in den Cylinder, erwärmt den Boden desselben, bis Bläschen anfangen vom 
Rupfer aufzusteigen, und stellt an einen Ort von 17-20 0 C. Temperatur bei­
seite, in der ersten halben Stunde alle 5 Minuten, dann in der folgenden 
Stunde alle Viertelstunden die Mischung beobachtend. Es muss die ölige 
Schicht stets eine weisslich trübe sein. Weder darf ste das Aussehen einer 
gelben durchscheinenden oder fast klaren Oelschicht , noch eine gelbe, 
rothe, bräunliche oder braune Färbung zeigen. Nach 4 bis 5 Stunden ist 
diese Oelschicht starr und weiss oder sehr weiss (Süssmandelöl) oder sie 
ist wie anfangs weisslich trübe und dickflüssig (fettes Bittermandelöl, Pfir­
sichkernöl). Nach 8 Stunden bis zur Zeitlänge eines Tages lässt letztere 
Schicht im durchfallenden Lichte betrachtet, über der blauen Säureschicht 
eine starre Schicht, aus weissen krystallinischen Körnchen bestehenil, erkennen 
und über dieser eine dickflüssige etwas trübe Oelschicht, in welcher sich in 
Menge weisse Körnchen an die Cylinderwandung angesetzt haben, oft auch 
bildet das Niveau der flüssigen Schicht ein kleines Lager jener weissen 
Rrystall- Körnchen. Zuweilen bildet die ganze Oelschicht eine von jenen 
weissen körnigen Massen durchsetzte dickflüssige Schicht. Wäre die ganze 
Oelschicht flüssig, es fehlten also die weissen Körperchen oder die Schicht 
wäre nicht weisslich trübe, vielmehr fast klar oder gelb, röthlich, bräunlich, oder 
die Schicht der weissen Körperchen wäre von einer flüssigen klaren oder 

fjJlcl 

E la'i din <LUS Mandelöl auf FliesRpapier gesammelt, da.nn 
in der ca, IOO-f.lchen JI1enge ~'lüssigkeit gelöst und auf 
Objectg:lli.ser zum freiwilIigell Abdun st en ausgebreitet. 
Ac Aethcr]ösung, Bzl Benzollösung, lJzn }'cholbenzin. 

iÖ81mg, CM Chloroformlösung, oU-IOO-flèche Yergr. 

röthlichen, gelben , braunen Oel­
schicht bedeckt, so liegt auch kein 
reines Mandelöl VOl'. Nach 30 
Stunden fangen die krystallinischen 
Körnchen an, Bich zu färben. Die 
Probe hat somit nul' 30 Stunden 
Dauer. 

Die Pb. lässt 15 Th. des Oeles 
mit einem Gemisch aus 3 Th. 
rauchender Salpetersäure und 2 
Tb. Wasser oder bequemer aus 
gleichen Vol. Säure und Wasser, 
z. B. 2 ccm der Säure, 2 ccm Wasser 
und 16 ccm des 0 eles in einem 
Fläschchen mit Glasstopfen mischen 
und stark scbütteln. Es muss ein 
weissliches, nicht rothes oder brau­
nes Gemellge geb en. Die soge­
nannten Pfirsichkernöle geb en ge­
wöhnlich ein gelblichweisses, die 
lliederen Sorten ein gelbweisses 
Gemisch. Da die Ph. dieses Gelb­

weiss nicht erwälmt, so ist eiu Boiches OeI auch als Maudelöl zulässig, wofern 
die anderen Proben befriedigelld resultiren. Dieses Gemiscb solI nun nach 
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elmgen Stunden in eine weisse Masse und eine kaum gef"árbte Oelschicht (die 
wässrige Säureschicht ist damit nicht gemeint) übergegangen sein. Dies ist 
nicht immer zutreffend und die starre Oelschicht tritt in 5-10-15-20-25 
Stunden ein, je nach dem Maasse des Oleïngehaltes. Urn nun dieser un­
praktischen Elaidinprobenmodification zu genügen, genügt es, das käuHiche 
Mandelöl (Pfirsichkernöl) mit 5 - 10 Proc. Süssmandelöl zu vermischen. Dass 
das OeI aus den grossen bitteren Mandein der Probe allezeit genügen wird, 
ist nicht zu bezweifeln. Da ferner die bitteren Mandein gewöhnlich einige 
Procente süsser Mandein beigemischt enthalten, so wird auch dadurch das ge­
forderte Resultat der Probe gesichert. 

Die Basis dieser Probe ist dieselbe wie von der ob en angegebenen Elaïdin­
probe, nur ist diese e!ne bequemere, angenehmere und völlig sichere, während 
das Abwägen oder Abmessen der rauchenden Säure lästig und unangenehm, 
der Gehalt der rauchenden Säure an Salpetrigsäure kein bestimmter und con­
stanter ist, und endlich die Probe viel Material an OeI zur Verwendung bringt. 
Die oben angegebene Elaïdinprobe ist eine sehr alte, denn schon in dem vor 
30 Jahren erschienenen Commentar zu den Ph. Nord-Deutschlands führte ich 
sie auf und ist auch von anderen Chemikern acceptirt. 

2) Die Am m 0 n i a kp rob e besteht darin, dass man 1 Vol. 10-proc. Aetz­
ammons mit 3 Vol. des Oeles mischt. Reines Mandelöl giebt eine weisse bis 
gelblichweisse, nach 1/2 Stunde und längerer Zeit dickflüssige Mischung. Ist 
sie bräunlich oder stark gelb gefärbt oder ist sie nach einer halben Stunde 
kaum fliessend oder nicht fliessend, so liegt auch ein verfälschtes Mandelöl vor. 

S) Die Schwefelsäure-Aetherprobe besteht darin, dass man 2ccm 
Oei mit 4 ccm Aether mischt und dann an der inneren Reagircylinderwandung 
circa 1,5 ccm conc. Schwefelsäure einfliessen lässt, so dass sich die Säure am 
Grunde der Mischung ansammelt. Während dieses Actes darf höchstens eine 
Gelbfärbung der Säure stattfinden. Agitirt man nun sanft, so dass sich die 
ob ere Schicht der Säure und die untere Schicht der Oel-Aethermischung 
mischen, so tritt keine dunkie Färbung ein, auch nicht, wenn man weiter agi­
tirt, so dass sich die Säure sättigt. Diese wird etwas gesättigter in der Farbe, 
aber eine Dunkelf"árbung findet nicht statt. Die Mischung des Oeles mit 
Schwefelsäure ohne Aetherzusatz wird bei echtem altem Oele oft sehr dunkel­
farbig, nicht aber bei Beihilfe des Aethers. Die meisten fremden Oele geben 
in der Schwefelsäure-Aether-Probe dunkele Mischungen. 

Diese 3 Proben dürften unter Prüfung des Geschmackes und Geruches 
genügen das Mandelöl in seinen verschiedenen Variationen zu erkennen. Das 
spec. Gewicht kann mittelst der Schwimmprobe, besser aber mittelst Wägung 
bestimmt werden. Baumwollensamenöl hat ein Gewicht von 0,925-0,930, 
Mohnöl, Bucheckeröl 0,920-0,923, Dotteröl, Madiaöl 0,926 -0,928, Sesamöl, 
Sonnenblumenöl 0,921-0,923, während das l\1andelöl immer ein Gewicht unter 
0,920 aufweist. 

Anwendung. Das l\1andelöl wird innerlich und äusserlich angewendet, 
innerlich meist in Form von Emulsionen als demulcirendes ~Iittel bei entzünd­
lichen Zuständen der Verdauungs- und Luftwege. 

Kritik. Die Salpetrigsäure- odcr Elaïdinprobe hat man entwcder verbessern 
wollen nnd man ist auf einen unebenen Weg damit gekommen ader man hat nicht 
gewusst, dass jene Probe mit der van der Ph. angegebenen gleiche Ziele und Er­
folge erreichen lässt. Dieses letztere scheint wohl das Richtige zu sein. Wenn man 
mit mehr chemischem Bewusstsein vorgegangen wäre, sa musste man den variabelen 
Gehalt der ranchenden Salpetersäure an Salpetrigsäure in Betracht ziehen und ans 
diesem Grunde auf 15 Th. Oei eill Gemisch aus 4,5 Th. ranchender Siiure und 3 Th. 
'Vasser anordneu, denn das etwaige Surplus Salpetrigsäure hätte die Probe nicht im 
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Mindesten abgeändert und dann hätten die Herren Apothekenrevisoren die Güte der 
Reaction häufiger bestätigt, während sie heut oft gestehen müssen, dass sie das 
Mandelöl nicht probehaltig fanden , obgleich es sich sonst als gutes und echtes 
OeI erwies. 

Dass Mandelöl ein oleum unguinosum se i, wird kein Sachkenner behaupten. denn 
unguinosus, a, um bedeutet s a I ben art i g und ist auch, so lange lateinisch geschrie­
bene Pharmakopöen an das Tageslicht gek ommen sind, mit salbenartig aufgefasst 
worden, denn es leitet sich von unguen, Salbe, Fett, her. Das flüssige Fett nannten 
die Römer oleum. Wenn man auch ein ciceronisches Latein anbringen woUte, was 
für eine Historia etc. immer passt, so durf te man die eingebürgerten verba teelmica 
nicht als unpassend beiseite schieben. In einer Pharmakopoe muss sieh die Sprache 
auch der Pharmacie anschliessen und nicht dem, was etwa CICERO gesagt haben 
würde, welcher von Pharmacie nichts kannte und verstand. 

Oleum Anisi. 
Anisöl. Oleum Anlsi. HuiZe (essence) d'anis. Anise-seed-oiZ. 

Das flüchtige OeI der Früchte von Pimpinella Anisum. Eine in der 
Kälte erstarrende, bei 15 0 C. Wärme flüsssig werdende l\fasse. Voll­
kommen flüssig gemacht bildet sie eine farblose, das Licht stark brechende, 
im höchsten Grade gewürzhafte Flüssigkeit von 0,980-0,990 spec. 
Gewicht. Das Anisöl sei klar, mit Weingeist mischbar, welche Lösung 
Lackmus weder verändert, noch dur eh Ferrichlorid gefärbt wird. Ein 
Tropfen des Anisöles mit Zucker verrieben und mit 500g Wasser zu­
sammengeschUttelt, muss diesem den rein en Anisgeschmack mittheilen. 

Geschichtliches. Da schon VALERIUS CORDUS (1535) die Krystallisations­
fähigkeit des Anisöles erwähnt, so muss dasselbe schon vor 400 Jahren im 
Gebrauch gewesen sein. 

Darstellung und Handelswaare. In Gegenden, z. B. den Sächsischen Her­
zogthümern, wo man Anis (Pimpinella Anïsum L.) in grosser ~Ienge anbaut, 
wird auch das Anisöl im Grossen aus den Früchten des Anises durch Destilla­
tion dargestellt und in den Handel gebracht. Das aus dem südlichen Russ­
land in den Handel kommende Anisöl wird als eine vorzügliche Waare ge­
schätzt. Die Französische ist eine geringe, im Geruch schwache Waare. Das 
OeI aus den Samenstengein, der Spreu, soU mehr Stearoptén enthalten. Durch 
längeres Liegen verliert der Anissamen nur unbedeutend an Oel. Getrock­
neter Samen giebt 1,5 - 2,0 Proc. OeI aus, Anisspreu nur 0,8 -1,0 Proc. 
OeI mit etwas grösserem Stearopténgehalt. Bei der Destillation darf das 
Kühlwasser nicht zu kalt gehalten werden. 

Eigenschaften. Es ist farblos oder es hat eine schwach strohgelbe Farbe, 
Anisgeruch und einen mild und angenehm süsslichen, hintennach brennenden 
Geschmack. Spec. Gewicht schwankt zwischen 0,978 und 0,984 (bei 15 0 C.). 
Mit J od fulmillil't es nicht. In der Kälte, gemeiniglich schon bei + 9 0 C., er­
starrt es zu einer krystaUinischen J\Iasse, welche gegen 18 0 wieder schmilzt 
und bei 230 0 siedet. Das Anisöl besteht aus 80- 90 Proc. eines Stearopten­
körpers, des starren krystallinischen Anethols (C 1oII120), welches bei 
18 -20 0 schmilzt und bei 230 0 siedet. Sein spec. Gewicht ist = 1,040 bei 
15 0 C. Es bil(let das starre Anethol farblose glänzelHle, mimler allisartig' 
schmeckende, nadelförmige Krystalle. Naeh längerer (.lalJre langer) Anfbe= 
wahrnng verliert das Al1ethol in Folge Anfnahme voni::lauerstoff seine starre 
Strnctur uult bleibt fliissig, so llass llas Al1isöl anfllört bei einer Temperatur 
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unter + 9 0 zu erstarren. Der zweite Bestandtheil des Anisöles ist fl ü s s i ges 
An e th 0 I (C1oH120), der dritte, jedoch nur zu 1-2 Proc. vertretene Bestand­
theil ist Te rp en (C10H16), dem Terpenthinöl isomer. Mit conc. Schwefelsäure 
bildet das Anisöl eine rothe Masse. Die Mischung erfolgt unter starker Selbst­
erhitzung. Zusatz von Wasser zerstört die rothe Farbe und es scheidet sich 
eine harzähnliche, dem Anethol lsomere Substanz, Anisoïn, ab, welche in 
Weingeist schwer löslich ist. Mit Kaliumhydroxyd zusammengeschmolzen geht 
Anethol in Allylphenol, Anol, CH!. OH. C3H5 über, welches bei 92 0 C. 
schmelzende Krystallblättchen bildet. Anethol findet sich auch im Sternanisöle 
und im Fenchelöle. 

Prüfung. Geringe Beimischungen von Anisspreuöl und Sternanisöl, welche 
aus denselben Stoffen bestehen wie dss Anisöl, sind in diesem kaum nach­
weisbar. Veri'älschungen bestehen in Zusätzen der beiden genannten Oele, 
ferner in WaUrat, reiner Carbolsäure, Chloroform, Weingeist, weingeistiger 
Seifenlösung. 

Nach Prüfung des Geschmackes und der Krystallisationsfähigkeit (durch 
Einsetzen in eine Kältemischung), völlige Flüchtigkeit (durch Erhitzen eines 
Tropfens Oels auf einem Objectglase) schreitet man zur Schwefelsäure-Wein­
geistprobe (ist unten S. 366 angeführt). Hier ist das Gemisch mit Schwefel­
säure zum Theil dick nnd dunkelroth, zum Theil klar und flüssig. Der dicke 
dunkie Theil bleibt, nach Zusatz des Weingeistes und dem Schütteln damit, 
fest am Glase hängen, während die Weingeistschicht klar und käum gefärbt 
erscheint. Das Vngelöste bleibt auch während der Kochung ungelöst und ver­
wandelt sich nach 1-2 Tagen in eine weissliche Masse. Das Oleum Anïsi 
stellati verhält sich eben80, dieses fordert aber zu seiner krystallinischen Er­
starrung eine Abkithlung auf + 2 0 bis 0°. 

Zur Vnterscheidung beider Oele giebt man in einen Probircylinder 10 
Tropfen ties Oels, zehnmal soviel Aether und circa 0,15g Natriummetall. 
Vnter ruhiger Gasentwickelung hat sich, nach mehrmaligem Agitiren, in 4-5 
Stunden eine klare Flüssigkeit mit einem Bodensatz gebildet. Von diesen ist 
bei reinem Anisöl die Flüssigkeit farblos oder fast farblos, der Bodensatz gelb­
lichweiss, bei Gegenwart von Sternanisöl ist abel' Flüssigkeit und Bodensatz 
gelb. Einfacher ist die folgende Prüfungsweise, welche selbst Beimischung 
kleiner Mengen Sternanisöls (10-15 Proc.) erkennen lässt. 

In physikalischer Beziehung unterscheidet sich Anisöl vom Stern­
a nis ö I durch ein sehr verschiedenes Verhalten gegen electrische Glasflächen. 
Es wird ein grosses Objectglas in der linken Hand gehalten mittelst eines 
leinenen Tuches eine Minute hindurch lebhaft hin und her gerieben. Giebt 
man auf diese Glasfläche einen Tropfen des Oeles und streicht denselben zu 
circa 10 Dcm mit der Spitze des kleinen Fingers aus einander, 80 zeigt die 
Flüssigkeit sofort eine centripetale Bewegung oder vielmehr eine Concentration 
ZUl' Wiederbildung von Tropfen, indem sie sich von den Grenzen zurückzieht 
und sich zu mehreren Tröpfchen anhäuft. Dasselbe in etwas anderer Form 
erreicht man auch, wenn man einen Tropfen OeI auf einem Objectglase zu 
circa 10 Dcm auseinander streicht und nun das Glas über dem Zuge einer 
brennenden Petrollampe auf der unteren Seite auf 40-50 0 C. erhitzt. Stern­
anisöl zeigt kaum 1/50 der centripetalen Concentration und diese mindert sich 
beim Anisöle, je mehr Sternanisöl ihm zugemischt worden ist. Erhitzt man 
bis zum beginnenden Dampfen des Oeles, so zeigt Sternanisöl ebenfalls eine 
starke Contraction, nur sind die sich bilden den Anhäufungen des Oeles nicht 
kleinere Tropfen, sondern breitere und längere Striemen. Die Contraction 
des Anisöles schliesst zugleich eine Trennung des flüssigen und starren Anethols 
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ein, denn 6lllJge Tröpfchen erstarren, andere nicht. Diese Erscheinung tritt 
nur bei einer Temperatur von + 5 bis 10 0 C. ein. 

Um zu erkennen, ob das OeI genügend Stearopten enthält, mischt 
man es mit dem 10-fachen Vol. Aether und giesst circa 1 ccm der Mischung 
auf ein grosses Objectglas. Zunächst zeigt diese Mischung starkes Bestreben, 
sich auszubreiten, dann aber trht die Contraction rapide ein und es bilden 
sich mehrere weissliche oder weisse Tropfen, welche diese Weisse 1/2-1 
Minute conserviren müssen, um dann in klare Tröpfchen überzugehen. Auch 
diese Erscheinung erfolgt nur bei einer Temperatur unter + 10 0 C. 

Zur Erkennung etwa beigemischten Wa 11 rat e s giebt man 2 Tropfell 
des Oeles auf ein Objectglas und legt dasselbe zuvor erwärmt an einen 60 
bis 80 0 C. heissen Ort. Nach zwei Stunden würde Wallrath als Rückstand 
verbleiben. Der etwa bleibende Rückstand des rein en Oeles ist nach dem Er­
kalten amorph, klar und höchst unbedeutend. 

Zur Erkennnng von Weingeist und Carbolsäure giebt man einen 
Tropfen des Oels in Wasser. Derselbe mnss auf dem Niveau des Wassers 
klar und durchsichtig, frei von jeder umhüllenden Trübung, schwimmen. Ebenso 
müssen nach sanftem Agitiren die Oelkügelchen klar im klaren Wasser auf-' 
steigen. Dann giebt man einen Tropfen Ferrichloridlösung hinzu. Würde 
eine violette Färbung eintreten, 80 läge auch eine Verfälschung mit Ca r b 01-

säure, Phenol, vor. . 
Chloroform und ähnliche Chloride nnd anch Weingeist ergeben sich, 

wenn man circa lOg des Oeles in ein Kölbchen giebt, dem Kölbchen ein 
zweimal gebogenes Glasrohr aufsetzt und mit Vorlage (Reagircylinder) ver­
bindet. Stellt man das Kölbchen in ein Wasserbad, so werden Chloroform 
und Weingeist, aber kein OeI überdestilliren. 

Die von HAGER eingeführte S ch w efe 1 sä ure- W ei ngei s t p ro b e besteht darin, 
in einen circa 1,3 cm weiten Probircylinder 5-6 Tropfen des flüchtigen Oels und 
25-30 Tropfen reiner concentrirter Schwefelsäure zu geben und beide Flüssigkeiten 
dm'ch Schütteln zu mischen. Hierbei findet entweder keine, oder eine kaum fühlbare, 
oder eine starke, oder eine sehr heftige Erhitzung statt, we1che sich in einigen Fällen 
selbst bis ZUl' Dampfentwickelung steigert. Die Mischung ist entweder klar oder 
trübe. Nach dem völligen Erkalten der Mischung (nicht eher) giebt man 8-10ccm 
90-proc. Weingeist dazu und schüttelt, unter Verschluss des Cylinders mit dem Fingel', 
kräftig um. Die Mischung zeigt nun ei ne verschiedene Farbe, ist klar oder trübe, 
und was sich aus diesel' Flüssigkeit nach einem 'rage abgesetzt hat, ist auch ver­
schieden gefärbt und in kochendem Weingeist löslich oder nicht löslich. 

a. Die Mischung aus Oei, l::lchwefelsäure und Weingeist ist vollständig klar 
und durchsichtig bei 

Ol. Amygd. amarar. Ol. Foeniculi 
- Anethi - Rosae 
- animale Dippel. - Saturejae 
- Caryophyllorum - Sinapis. 

Ol. Succini reet. 
Petroleum ltalicum 
Nitrobenzinum. 

b. NUl' die weiugeistige Schicht über der Mischung aus Schwefelsäure und Oei 
ist klar bei 

Carvolum, 01. Anisi und 01. Anisi stellati. 
c. Die Misehung aus Oei, Säure und Weingeist ist unbedeutend trübe oder 

fast klar bei 
(Ol. Caryophyllor.) Ol. Menthae pip. Ol. Valerianae. 
Ol. Cinae - Serpylli 

d. Die Mischung ist mehr oder weniger trübe oder mi1chig triibe: bei den mei­
sten übrigen im Handel vorkommenden ätherischen Oelen. 

e. Eine Erhitzung der Mischung aus Oei und Schwefelsäure findet nicht sta tt : 
bei den pyrogenen Oelen (Petroleum, Benzin), oder sie ist nur unerheblich wie bei 

Ol. Menthae pip. Ol. Sinapis. Ol. Succini. 
Ueber das specielle Verhalten der einzelnen Oele in diesel' Probe muss auf den 

betreffenden Artikel in der pharm. Centralhalle 1870 (11. Jahrg.), S. 1G9, 187, 195 
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verwiesen werden, es sei hier aber bemerkt, dass diese Probe in mehreren Fällen 
den Nachweis des Sassafrasöls und des Eucalyptusöls, vielleicht auch des Copaiva­
öls gestattet und in einzelnen Fällen als Identitätsreaction aufgefasst werden kann. 
Sas sa fr as ö I zeigt foJgendes Verhalten : Bei Mischung des OeJs und der Schwefel­
säure starke Erhitzung, aber keine Dämpfe, die Mischung ist schwarzroth, nach dem 
Misehen mit Weingeist äusserst dunkeI kirschroth, bei starker Verdünnung 
mit Weingeist kl ar und dunkeJroth. Das Pfefferminzöl, welehes mit Sassafrasöl nicht 
selten verfälscht ist, verhält si eh ganz anders, ebenso das KrauseminzÖI. In der­
selben Probe giebt C opai v aöl mit Schwefelsäure Wärmeentwickelung und Dampf, 
die Mischung ist dunkelgelbroth, trübe, naeh dem Weingeistzusatz trübe und ge­
sättigt lilaroth, und dann aufgekoeht trübe, dunkIer, aber mehr himbeerroth. Euca­
I y P tu s ö I verhä1t sieh dem C 0 p a i va ö 1 einigermaassen ähnlich, nur ist die wein­
geistige Misehung weisslieh, pfirsiehblüthenfarbig oder rosagrau, aueh naeh dem 
Aufkochen. 

Aufbewahrung der ätherischen Oele. Die Erklärung und Anweisung fUr 
diesen Theil der pharm. Praxis möge hier für Anisöl und alle Ubrigen Oele 
einen Platz erhalten. Es ist eine bekannte Sachc, dass Tageslicht im geringen 
Maasse, directes Sonnenlicht aber mit Schnelligkeit und kräftig den Sauerstoff 
der Luft in Ozon überführt, also den Sauerstoff activ macht, ihn in den Zn­
stand, leicht chemische Verbindungen einzugehen, versetzt. Das Glasgefäss, 
welches nur zum Thei! mit flüchtigem Oele gefüllt ist, schliesst zugleich einen 
Raum ein, welcher mit atmosphärischer Luft und dem Dunste des flüchtigen Oels 
gefüllt ist. lm Schatten oder im Finstern geht in diesel' gasigen Mischung 
keine oder doch nur eine unbedeutende Veränderung VOl' sich, so wie abel' 
diesen Dunstraum Tageslicht oder Sonnenlicht trifft , wird der Sauerstoff der 
Luft in Ozon übergefUhrt und Ozon verbindet sich mit dem Oeldunste , die 
Verbindung senkt sich in die flUssige Oelschicht, welche neue Mengen Dunst 
liefert. lst der Luftraum nicht ilicht abgeschlossen, 80 dass er mit der äusse­
ren Luft in Circulation treten kann, so geht diese Oxydation ungestört 
weiter etc. 

Die meisten ätherischen Oele, besonders die sauerstoffhaltigen haben eine 
starke Begierde, Sauerstoff oder vielmehr Ozon aus der Luft aufzunehmen und 
sich damit chemisch zu verbinden. Dic dünnflüssigen Oele werden sichtbar 
dickflüssiger, werden zuletzt selbst starr und das Produkt der Oxydation ist 
ein harzähnlicher Körper. Diesen Vorgang bezeichnet man im gewöhnlichen 
Leben mit Ver h a I' zen. Einige ätherische Oele, welche Aldehyde enthalten, 
gehen unter Sauerstoffaufnahme in gewisse Säuren über, z. B. bildet sich im 
Zimmtöl Zimmtsäure, im Bittermandelöl Benzoësäure. Farblose werden gelb 
oder braun, gefärbte verlieren ihre Farbe oder verändern dieselbe. 

Theils eine Verdunstung, theils die soeben augeführte Einwirkung des 
atmosphärischen Sauerstoffs zu verhüten, welche Einwirkung besonders dUl'ch 
das Tageslicht begünstigt wird, bewahrt man die ätherischen Oele an einem 
schattigen Orte in nicht grossen, möglichst gefüllten, gläsernen, mit 
guten Kor kst 0 P fen geschlossenen Flaschen, womöglich noch mit Blase oder 
einer Glaskapsel tektirt. Die kleinen Vorräthe in dem Dispensirlokale bewahrt 
man in nul' kIe i n e n F I as c hen mit eingebrannter Schrift, gut schliessendem 
Glasstopfen , auch mit einer gläsernen Deckelkapsel und einem geeigneten 
Halsrande versehen , welcher letztere ein bequemes Abgiessen in einzelnen 
Tropfen erlaubt. Diese kleinen Flaschen sind von farblosem Glase und stehen 
in einem besonderen Schranke, in welchen das Tageslicht nicht eindringen 
kann, im anderen FalIe müssen die Flaschen aus gelbem oder braungelbem 
Glase bestehen. Die Con ser vat ion der ätherischen Oele wird erfahrungs­
gemäss sehr unterstützt, wenn denselben 0,5 Proc. eines was ser fr e ie n 
Wei n gei s te s beigemischt ist. Dieser geringe Zusatz soUte erlaubt sein, 
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weil manche Oele sehr selten zur Dispensation gelangen und oft Decennien 
hindurch im Vorrath verbleiben, ehe sie verbraucht werden. 

Eine wei ter e V 0 r sic h t ist, eine neue Sendung eines ätherischen Oeles 
nicht zu dem schon Jahre alten Rest zuzugiessen. Dieser Rest ist vielmehr 
in ein besonderes Fläschchen zu füllen und das Standgefäss mit dünner Na­
tronlauge und Wasser, schliesslich mit Weingeist zu reinigen, dann nach dem 
Austrocknen das frisch angekommene OeI in die völlig kalte Flasche einzu­
giessen und diese auch mit einem neuen Kork zu versehen. 

Anwendung. Anisöl gilt als Stimulans, Stomachicum, Carminativum und 
leichtes Antispasmodicum, auch als Geschmacks-Corrigens. Es wird zu 2-4-6 
Tropfen oder zu 0,1-0,15-0,25 g gegeben, entweder in Pulvern mit Zucker 
oder Magnesia verrieben oder gelöst in Weingeist und Tincturen. Für den 
äusserlichen Gebrauch verdünnt man es mit fettem Oele (1 auf 20-50). Als 
Salbe (1 auf 10 Fett) hat man es früher ge gen Kopfläuse gebraucht. Seine 
Lösung in OeI oder Weingeist wurde gegen Scabies empfohlen. 

Das Anisöl ist ein sehr kräftiges Geschmackscorrigens, verdient aber 
auch als Mittel, stinkende Gerüche zu verdecken , alle Beachtung, z. B. für 
Stinkasand, stinkende Schwefelverbindungen. 

Oleum Àurantii Florum. 
Pomeranzenblüthenöl; Neroliöl. Oleum Flörum Naphae; Oleum 

N eröli. Essence (huiZe) de jle~lrs d' orange ; Nm·oli. 
Oil of orange jlowers. 

Das OeI ans den frischen Blüthen von Gitrus vulgaris. Es ist, über 
Wasser destillirt, brännlich nnd von höchst angenehmem Geruche. Eine 
kleine Menge in einem leicht hin nnd her bewegten Gefässe mit gleich­
viel Weingeist überschichtet fluorescirt mit schön violetter Farbe. Die 
weingeistige Lösnng des Oeles ist von bitterlichem Geschmacke nnd 
verändert Ueagenspapier nicht. 

Geschichtliches. Wie FLUCKIGER berichtet, hat bel'eits PORTA in Neapel 
(1598) das Pomeranzenblüthenöl beschrieben und erhielt es 100 Jahre spätel' 
den Namen Ne r 0 li nach der Stadt Neroli bei Tivoli in Italien. 

Handelssorien. Im Handel giebt es mehrel'e Sorten Pomel'anzenblüthen­
öl, von welchem jedoch das allein aus den Blüthen des Pomeranzenbaumes 
durch Destillation gewonnene (Neroli pétales oder Essence de Bigarade) 
das officinelle ist. Eine zweite Sorte ist Neroli Bigarade fleurs aus den 
Früchten von Citrus Bigaradia macrocarpa; schlechtere SOl'ten, wie Nm'oli 
sttpeifin, fin, de petit gmin, sollen aus den Blättern des Apfelsinen- und Po­
meranzenbanms durch Destillation gewonnen sein. 

Das officinelle OeI ist das von den Drogisten mit No. 00 bezeichnete, 
nicht No. O. Die Sorten No. I nnd 11 sind Gemische mit amleren Oelen 
aus Theilen von Citrtts-Arten. Zu Cannes, Nizza, Grasse (Süd-Frank­
reich) wird das echte OeI dargestellt. 

Eigenschaften. Das echte Pomeranzenblüthenöl ist neutral , hat eine 
grïtnlich- gelbe oder gelbe oder blassbräunliche Farbe und zeigt mit einer 
dünnen Schicht Weingeist überschichtet bei sanfter Hin- und Her - Bewegung 
an der Berührungsfläche beider Flüssigkeiten eine violette Fluorescenz. Die 
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weingeistige Lösung hat einen bitteren Geschmack. Drei Tropfen des Oels 
mit einem Liter Wasser durchschüt1elt genügen, dem Wasser einen kräftig 
angenehmen Geruch und bitterlichen Geschmack zu ertheilen. Spec. Gew. 
0,860-0,880. Siedepunkt 185-195 0 C. 

Den polarisirten Lichtstrahl lenkt es nach rechts. Mit gesättigter Na­
triumbisulfitlösung nimmt es eine dauernde Purpurfärbung an. Das Oei ent­
hält circa 1 Proc. Stearopten (Aurade). Sein Hauptbestandtheil ist ein Terpen 
(C1oH1s)' 

Prüfung. Diese hat besonders der Geruchs- und Geschmacksinn auszu­
führen. Gegen eine G I a s fl ä c he, welche mit Leinen eine Minute stark ge­
rieben ist, zeigt das zu dünner Schicht auseinander gestrichene OeI nicht die 
mindeste Resistenz (wie auch die anderen verwandten Oele). Ein Tropfen 
Pomeranzenblüthenöl mit 5 Tropfen Steinkohlenbenzin auf die geriebene Glas­
Räche getropft und auseinandergestrichen, zeigt gegen das Glas völlige Indif­
ferenz, es hebt also in dem vorgeschriebenen Verhältnisse die centripetale Con­
centration des Benzols auf (Bd. I, S. 451). Viele der verwandten Oele heben 
diese centripetale Concentration des Benzols nicht auf. 

In der S c h we fel s ä ure -Wei n gei s t pro beresultirt unter Selbsterhitz­
ung meist ohne Dämpfe eine schön dunk el gelbrothe Mischung mit der Säure. 
:Nach Zumischung des Weingeistes entsteht eine fast milchige chamoisfarbene 
Mischung. Werden 2 ccm derselben mit einigen Tropfen rauchender Salpetersäure 
versetzt, so geht die Farbe in Gelbroth über. Die verwandten Oele zeigen ein 
ähnliches Verhalten , so dass diese Reaction mehr eine Identitätsreaction ist. 

V orzüglich ist folgende Probe. Man mische 3 Tropfen des Oels in einem 
Probh'cylinder mit 40-50 'rropt'en Weingcist. Nach geschchener Lösung 
setzt man circa I/a Volumen der Lösung conc. Schwefelsäure dazu und bewirkt 
die Mischung durch vorsichtiges Agitiren. Reines Oei giebt eine trübe röth­
lich-dunkelbraune (bei altem Oei rein dunkelbraune) Mischung. Die 
meisten anderen Oele, welche untergeschoben werden können, geben hell­
farbige (röthliche, rothe oder ocherfarbene) Mischungen , oder diese sind be­
deutend weniger dunkei gefärbt, wenn das unächte Oei dem echten beige­
mischt ist. Wer diese Probe mit ächtem Oele einige Male versucht hat, ist 
ansser jedem Zweifel. Wird die Mischung mit dem 4-fachen Vol. Wasser ver­
dünnt, so erfolgi eine milchige gelbliche Mischung. 

Die Fluorescenzreaction erfordert ein scharfes Auge und glückt nicht 
immer in dem angegebenen Maasse. 

Aufbewahrung. In kleinen gefüllten Flaschen vor Luft und Licht ge­
schützt. Man vergl. S. 367. 

Anwendung. Das Pomeranzenblüthenöl ist nur ein aromatisches Geruchs­
nnd Geschmacks - Corrigens. Ein Tropfen genttgt bei einer Mixtnr von 200 
bis 400ccm Umfang. 

Oleum Cacao. 
Cacaoölj Cacaotalgj Cacaobutter. Butyrum CacäOj Oleum Theo­

bromätis. Beu1'1'e de cacao. Butter of cacao. 

Das aus den entschälten Samen des Theobroma Cacao gepresste 
Talgfett von nul' sehr blassgelblicher Farbe, angenehmem Geruche und 
mildem reinem Geschmacke, wie derselbe dem Cacao eigen ist. Bei 

Hager, Commentar z. Ph. G ed. I1: Band n. 24 
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einer Wärme von 150 ist das Cacaoöl zerbrechlich und bei 30-35 0 

schmilzt es klar. In zwei Th. Aether gelöst bleibt es bei einer Wärme 
von 12-15° innerhalb eines Tages klar. 

Theobroma Cacao LINN. Cacaobaum. 
Fam. Bnettnerlaceae R. BROWN. Sexualsyst. Monadelphia Pentandria. 

Geschichtliches. HOMBERG stellte 1695 zuerst das Cacaoöl dar, doch 
erst 20 Jahre später wurde es in den Arzneischatz eingeführt. 

Herkommen. Die Samen des oben benannten, in Südamerika und auf den 
Antillen heimischen Baumes enthalten 43 - 50 Proc. fettes consistentes talg­
ähnliches OeI, circa 16 Proc. Stärkemehl, 18 Proc. eiweissartigen Stoff, bis 
zu 1,5 Proc. Theobromin, etwas Zucker, färbende Materie, Cellulose etc. 
Die Carracas-Sorte wird als die beste geschätzt. 

Bereitnng. Das Cacaoöl ist ein sehr mildes Fett, welches sich aucb noch ds­
durch auszeichnet, dass es nul' sebr schwierig ranzig wird. Die Darstellung im phar­
maceut. Laboratorium ist nicht ohne Vortheil. Einmal gewährt sie ein unverÎálschtes 
Präparat, andererseits gewinnt man dabei entölte Cacaomasse, welche an manchen 
Orten wieder Verkaufsgegenstand ist. 

Die Cacaobohnen werden zuvördel'st von ihrer Schale befreit, indem man sie in 
einer Kaffeetrommel oder in einem eisernen Kessel unter Umrühren so weit röstet, 
bis sich die Samenschalen mit den Fingern leicht abdrücken lassen. Hierauf werden 
die Samen nach Absonderung der Schalen in einem grossen eisernen Mörser, welcher 
auf 3 in ein Viereek gestellten Mauersteinen steht und dm'ch Unterlegen glühender 
Kohlen anhaltend auf 60-800 C. warm gehalten wird, durch anhaltendes Reiben mit 
dem Pistill präparirt, bis eine gleichmässige, fast fliessende, zwischen den Fingern 
kaum fühlbare zarte Masse entsteht. Diese bringt man in einen Sack von dichtem 
hanfenem Tuche und presst zwischen den erwärmten Pressplatten mit nul' sehr all­
mählich verstärkter Kraft. Hierbei ist die Presse mit hoblen und durch heisses 
Wasser anhaltend zu erwärmenden Pressplatten ganz besonders geeignet, die Arbeit 
zu erleichtern und die Ausbeute zu vermehren. Das OeI wird durch ein zuvor gut 
ausgetrocknetes Filter, welches man in einen weissblechenen Trichter legt, in 
einer gelind erwärmten Ofenröhre oder auch in einem Trichterwärmer, wie solcher 
Seite 204 erwähnt ist, filtrirt. Das Pressen der Samen in Papier ist empfohlen wor­
den, dennoch ist dies es Verfahren hier weniger passend, als wie bei dem Pressen der 
Mandein. Nicht unvortheilhaft ist es jedoch, die weiche Masse in Fliesspapier zu 
bringen und dann das Ganze in ein leinenes Tuch dicht anliegend einzuschlagen. Bei 
vorsichtigem Pressen gewinnt man alsdann das OeI bald filtrirt. Die Ausbeute be­
trägt 30 bis 35 Proc. der in Arbeit genommenen Cacao samen. Die rückständige 
Cacaomasse wird erkaltet gepulvert und durch ein Pulversieb geschlagen als nährendes 
und gutschmeckendes Mittel (entölte Cacao-Gesundheitschocolade) verbraucht. Durch 
Eingiessen des im Wasserbade geschmolzenen Cacaoöles in Blechkapseln bringt man 
dieses in Tafelform. 

Eigenschaften. Das Cacaoöl ist frisch gelblichweiss oder nach längerer 
Aufbewahrung mehr weiss, von fes ter er Consistenz als das Schöpsentalg. 
Auf der Zunge im Munde zerdrückt, zerfliesst es allmählich und zeigt dabei 
einen milden angenehmen, fast kühlenden Fettgeschmack_ Der Geruch ist 
schwach, dem Cacaosamen ähnlich. Es löst sich klal' in Aether, Chloroform 
und Terpenthinöl. Frisches Oei hat ein spec. Gewicht von 0,950 --0,960, 
altes Oei ein spec. Gewicht von 0,947 -0,950. Das Cacaoöl schmilzt bei 
25 0 C. und erstarrt bei circa 20 0 C. Nach SPECHT und GÖSSMANN besteht 
es hauptsächlich aus Stearin, nebst Palmitin und Elaïn. Von allen anderen 
Fetten hat es den Vorzug, nicht so bald ranzig zu werden. 

Aufbewahrung. Das filtrirte Oei wird geschmolzen und entweder für den 
baldigen Gebrauch in weissblechene Kapsein ausgegossen oder behuis längerer 
Aufbewahrung in tl'ockne Glasflaschen gegossen, welche man dicht mit Kork 
schliesst. In letzterer Weise erhält man das Cacaoöl J ahre hindureh in bester 
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Beschaffenheit. Auch pflegt man das in Tafelform gebrachte Oei in Stanniol 
eingehüllt aufzubewahren. Seine Haltbarkeit beruht darin, dass es keine Gly­
ceride und Ester flüchtiger Säuren enthält. 

Prüfung. Die Güte des Cacaoöls ergiebt sich zum Theil aua Geschmack, 
Geruch und Consiatenz. Verfálschungen kommen VOl' mit Wachs, Stearinsäurc 
(Stearin) , Paraffin , besonders mit Rindernierentalg. Alle diese Sub stanzen 
sind leicht zu erkennen, wenn man circa 
1 g des Cacaoöls in 3 g Aether ohne Wärme­
anwendung löst. Reines OeI giebt eine 
klare Lösung, dagegen ist diese bei Ge­
genwart von mehr als 10 Proc. Talg 
oder Wachs mehr oder weniger trübe: 
oder sie bildet einen weisslichen Boden­
satz. Del' Schmelzpunkt des verfälschten 
Cacaoöls liegt meist urn 2 -4 0 C. höher. 
Paraffin ertheilt dem Cacaoöl ein seifen­
artiges Anfühlen und eine unter 0,9 lie­
gende specifische Schwere. T algzusatz 
mindert das spec. Gewicht, we1ches man 
durch die Schwimmprobe (Bd. I, S. 511) 
erui·rt. Auch kann man Tal g daran er­
kennen, dass man einen Docht mit dem 
geschmolzenen Oele tränkt, nach dem 
Erstarren anziindet und die Flamme aUB­
bläst (Dochtprobe). Del' aus dem Dochte 
aufsteigende eigenthümlich stinkende 
Geruch würde die Gegenwart des Talges 
mit allel' Sicherheit erkennen lassen. Yorricbtung zur Bestimmung des Scbrnelzpunk-
E dl' h' tes. c Cylinder mit Cacaoöl, t Thermometer, 

n IC wiirde dle Bestimmung des IV Wasserbad. 

Schmelzpunktes auf etwaige Verfälsch-
ungen hinweisen. Bd. I, S. 513 iat die dazn nöthige Vorrichtnng näher 
besprocben. Durch Kochen des st e a ri n halt i gen Cacaoöls mit einer dünnen 
Lösung des kohlensauren Natriums erhält man eine Flüssigkeit, welche, nach 
dem Filtriren mit verdünnter Schwefelsäure versetzt, St e a l' ins ä u I' e abscheidet. 

Anwendung. Cacaoöl ist wegen seiner gering en Neigung, ranzig zu werden 
nnd schon bei 25 0 C. zu schmelzen, ein geschätztes Constituens cosmetischer 
Salben, del' Lippenpomade, mancher Augensalben, besonders abel' del' Sup­
positorien und Vaginalkugeln. Seine innerliche Anwendung als Demnlcens 
hat VOl' derjenigen des Mandelöls, Olivenöls etc. nichts voraus nnd kQmmt 
selten VOl'. Eine Emulsion würde wie jede andere Oelemulsion zu bereiten 
sein, nul' wäre del' Mörser auf 30 0 C. zu erwärmen nnd ein Verdünnungs­
wasser von minde stens 25 0 zu verwenden. 

Oleum Cajeputi. 
Cajeputö1i Cajuputö1i Cajaputöl. HuiZe (Essence) de cajeput. 

Cajaput -oil. 

Das fllichtige Oel der Blätter von Melaleuca Leucadendron, welche 
mit grliner Kupferfarbe bedeckt sind. Es besitzt einen eigenthlimlichen 

24* 
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Geruch und einen gewürzhaften, etwas bitterlichen Geschmack. Nach 
Zusatz eines Tropftms verdünnter Salzsäure wird das mit Wasser zu­
sammengeschüttelte OeI entfárbt. Wird bei 50 0 O. 1 Th. gepulvertes 
Jod mit 5 Th. Oajaputöl gemischt, so gesteht die erkaltete Mischung zu 
einem krystallinischen Brei. 

Melaleuca Leucadendl'on LINN. 
Melaleuca minor SMITH. 

Synon. Melaleuca Cajeputi ROXBURGH. 
Fam. Myrtaceae. Sexualsyst. Polyadelphia Polyandria. 

Beide Gewächse sind baumartige, auf den Molukken heimische Sträucher, 
welche auch auf dem Ostindischen Festlande cultivirt werden. Die zweite 
Art ist nul' eine Varietät der ersteren. Aus Blättern, Zweigen, Aesten diesel' 
Sträucher wird durch Destillation das Cajaputöl des Handels gewonnen. Man 
stellt es besonders auf den InseIn Celebes, Buro (Molukken) und den Philip­
pinen dar. Um 1700 kam dies OeI zuerst nach Europa in den Handel. 

Eigenschaften. Cajaputöl Ïst dünnflüssig, durchsichtig, hellgrün, von durch­
dringend kampferartigem Geruche und kardamom- und rosmarinartigem, etwas 
brennendem, hintennach kühlendem Geschmacke. Seine Farbe verdankt es einer 
chlorophyllhaltigen harzartigen Substanz, nach Angabe Anderer einem Milliontel 
Kupfergehalt in Folge Destillation und Aufbewahrung in kupfernen Gefässen, 
welcher Ansicht auch die Ph. beizutreten scheint. Spec. Gewicht 0,915 
bis 0,930. Das OeI entspricht in seiner Zusammensetzung der Formel C10H180. 
Es scheint aus mehreren Oelen ähnlicher Constitution zusammengesetzt zu sein. 

Das käufliche OeI ist häufig ein Kunstprodukt und mit Kupfer grün ge­
färbt. Seine Aechtheit und Güte lässt sich mit Rücksicht auf den Geruch sehr 
leicht erkennen. Das ächte OeI verpufft mit Jod nicht nnd giebt mit gleich­
viel 90 - proc. Weingeist eine klare, mit Schwefelkohlenstoff abel' eine trübe 
Mischung. 

Brom färbt das Oei grün unter Verdickung. Nach längerem Stehen wird die 
Masse körnig, aus welchel' Weingeist die farblose krystallisirende Verbindung ClOH16BI'4 
aufnimmt. Werden 5 Th. des Oeles auf 500 C. erwärmt und mit 1 Th. zu Pulver zer­
riebenem Jod nur allmählich versetzt, so dass die Temperatul' nicht höher steigt, so 
erlangt man einen Krystallbrei, von welchem sich das flüssig gebliebene OeI decan­
thiren lässt. Die auf einer Thonplatte schnell getrockneten Krystalle in erwärm­
ter Essigsäure gelöst, scheiden beim Erkalten als metallglänzende Plättchen 
(Cl0HI6HJ)20H2 ab. Das Cajaputol, ClOH1SO, siedet bei 1740 C. und ist links­
drehend. Mit Phosphorsäureanhydrid wiederholt destillirt, geht das Cajaputol in Ca­
japuten. ClOH1jl , über, welches einen Hyacinthengeruch besitzt und bei 165 0 siedet. 
Ueber Natrium lässt sich Cajaputol unverändert rectificiren (FLÜCKIGER). 

Rectiflcirtes Cajaputöl. Für den innerlichen Gebrauch war bisher nul' ein 
durch Rectification gereinigtes Oei verwendbar. Die 2. Ausg. d. Ph. hat dieses Rectificat 
ausser Cours gesetzt, weil der etwaige Kupfergehalt ein zu unbedeutender ist. Die 
Rectification nahm man mit einem Oele VOl', von dessen Güte man sich vorher über­
zeugt hatte. Enthielt es Kupfer, 80 wurde es einige Tage mit einer wässrigen Ka­
linmferrocyanidlösung unter bisweiligem Umschütteln (bei 40--50 0 C.) digerirt. Es 
genügte 1 Th. des Salzes in 3 Th. Wasser gelöst auf 100 Th. Cajaputöl. Durch Destil­
lation gelang es nicht, das Kupfer zu beseitigen, denn ein kupferhaltiges Oei giebt 
stets ein Destillat, welches Spuren Kupfer enthält. Man giebt es mit del' 1OO-fachen 
Menge Wasser oder der 50 - fachen Menge Glaubersalzlösung in die Destillirblase, denn 
als Rectificationsgefäss passt kein Glasgefäss, sondern ein metallenes Gefäss mit zin­
nernem oder gläsernem Helm. Die Ausbeute beträgt aus dem rohen OeI SO-SG Proc. 
farbloses oder gelbliches, und 10-15 Proc.grünlich gefärbtes OeI. 

Das etwa vorräthige rectificirte OeI in ein grünliches zu verwandein , digerire 
man es einige Stunden hindurch mit 1/1000 zu Pulver zerriebenem Cupriacetat. 

ZUl' Erkennung del' Kupferspul' in dem Oele genügt ein Vel'mischen mit etwas 
Guajactinctur und etwas wässriger Blausäul'e, wodul'ch eine Blaufàl'bung eintritt. 
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Aufbewahrung. Es ist dieselbe, wie man S. 367 angegeben findet. 
Prüfung. 1) Auf eine Wassersäule in einem Reagircylinder giebt man 

5 -7 Tropfen des Cajaputöls und betrachtet die Grenze zwischen den beiden 
Flfissigkeiten. Diese Grenze darf keine weisslich-trfibe sein oder werden, und 
nach sanfter Agitation, so dass die Oelschicht sich zu einigen Kfigelchen for­
mirt, dfirf!ln diese Kfigelchen nicht weisslich trfibe sein, sondem sie mfissen 
kl ar bleiben. Im anderen Falle liegt eine Verdünnung mit Wei n gei st vor. 
- 2) In einem kleinen engen Reagircylinder mischt man 1 Vol. des Oeles 
mit 3 - 4 Vol. Schwefelkohlenstoff. Durch Agitiren erfolgt eine weiss - trübe 
Mischung, wenn das OeI echt ist; ebenso liefert das OeI, mit 3-4 Vol. Pe­
trolbenzin gemischt, eine nur opalisirend-trübe Mischung. Beide Mischungen 
werden aber nach Verlauf von 24 Stunden klar. - 3) Auf einem Ge­
misch aus 4 Vol. Wasser nnd 5 Vol. 90proc. Weingeist muss das Cajaputöl 
schwimmen, in einem ähnlichen Gemisch aus 7 Vol. Weingeist und 4 Vol. Wasser 
untersinken. - 4:) Mit einem gleichen Vol. 90proc. Weingeist muss das OeI 
eine klare Mischung ergeben. - 5) In ein trockenes Reagirglas giebt man 
einige Jodplättchen und darauf mehrere Tropfen des Oeles. Es darf kein 
Verpuffen, auch kein Dampf daraus aufsteigen, das OeI muss sich gegen Jod 
scheinbar indifferent verhalten. 

Die von der Ph. angegebene Reaction mit Jod hat keinen Prüfungszweck 
und ist nur von theoretischem Werthe. Andere Oele zeigen ein ähnliches 
Verhalten. Im Uebrigen soll man aus Gesundheitsrücksichten das Abwägen, 
Zerreiben, überhaupt das Agiren mit Jod, auch mit Brom und Chlor möglichst 
meiden, wenn es nul' angeht. Wenn die Proben 1-5 gut verlaufen, so liegt 
auch ein gutes Cajaputöl VOl'. Der et.waige Kupfergehalt ist immer unbedeu­
tend und seine Bestimmung ohne Werth. 

6) In der Schwefelsäure-Weingeistprobe (S. 366) ergeben Bieh beim Mischen 
mit Sehwefelsäure Erhitzung und Dämpfe. Die Mischung ist leichtflüssig und 
gelbroth, nicht sehr dunkelfarbig, etwas trübe, nach Zumischung von Weingeist 
blassrosagrau, trübe, beim Aufkochen ziemlich kl ar oder nur wenig trfibe 
bleibend. Nach 1·-2 Tagen ist die Flüssigkeit klar heIl, bräunlichgelb, und 
als Bodensatz findet man einen durchsichtigen Tropfen, während kleine dm'ch­
sichtige Tröpfchen an der Gefässwandung hängen. Diese Tröpfehen haben das 
Aussehen von Harzsubstanz. - 7) Beigemischten Kampfer findet man, wenn 
man einige Tropfen des Oels mit Zucker zerreibt und dann in Wasser zer­
gehen lässt. Sich abscheidende weisse, auf der Oberfläche des Wassers 
schwimmende Flocken verrathen Kampfer. Ros m a ri n ö I, Ter pen t h i n ö 1 
etc. verrathen sich durch Verpuffung in der Jodprobe, und wenn das Oei mit 
gleichviel Weingeist keine klare Mischung giebt. - 8) Beim Verdampfen 
einiger Tropfen Oei auf einem Objectglase hinterbleibt immer eine minutiös­
dünne harzige Schicht, wie diese auch andere flüchtige Oele, welche längere 
Zeit aufbewahrt wurden, hinterlassen. - 9) Gleiche Vol. Oei und Salzsäure 
durchschüttelt und erwärmt, liefern 2 Schichten. Die untere Säureschicht ist 
trübe und gefärbt, die ob ere Oelschicht wird klar und hat entweder an ihrer 
Farb e keine Einbusse erlitten, wenn sie dieselbe dem Chlorophyll verdankt, 
oder sie zeigt sich farblos, wenn Kupfer die Ursache ihrer Färbung war. 
Nur das letztere hält die Ph. für möglich. 

Anwendung. Cajaputöl ist Stimulans, Carminativum und Antispasmodicum 
innerlich wie äusserlich angewendet. Man giebt es verdünnt oder in Substanz 
auf Zucker zu 2 -8 Tropfen oder reibt es in Substanz in die bezügliche 
Körperstelle ein ge gen Magenkrampf, Kolik, Asthma, Schlund- und Blasen-
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lähmung. Gegen Zahnschmerz und Taubheit bringt man es tropfenweise in 
die hohlen Zähne, respective mit Baumwolle in die Ohren. 

Kritik. Wiederholt fand sich Gelegenheit nachzuweisen, dass der Uebersetzer 
in das Latein vou den Naturwissenschaften nicht eine entfernte Kenntniss hatte. Hier 
treffen wir wieder auf einen Passus praeposterus pravusque. 8tatt ZIl sagen, dass das 
OeI kupferfarbig gl'ün sei, bezeichnet der Uebersetzer die Blätter von Melaleuca mit kupfer­
grün. Wenn der Apotheker das rectificirte OeI, we1ches farblos ist, dispensirt, so be­
geht er nichts Ol'dnungswidriges, denn dass das OeI grün sein müsse, wird nicht 
erwähnt, und nul' die Reaction mit 8aIzsäul'e, bei welcher von Entfàrbung die Rede 
ist, Hisst die Vermuthung zu, dass das grüne OeI das officinelle ist. In der heraus­
gegebenen deutschen Uebersetzung fin den wir sogar "das ätherische OeI etc., rueistens 
durch Kupfer grün gefärbt." - Wahrlich wunderbare Parallaxen! - Hiernach wäre 
entweder farbloses ader gefäl'btes OeI officinell. 80lche Fehlel' Bucht man in der 1. 
Ausgabe der Ph. vergeblich. 

Oleum Calami. 
Kalmusöl. Oleum Oalämi (aromatlei). Huile (Essence) de calamus. 

Oil of sweet flag. 

Das aus dem Rhizom von AcorU8 Calamu8 destillirte OeI. Es ist 
von gelbbräunlicher Farbe und stark gewürzhaftem, widrig bitterem Ge­
schmacke. Das mit gleichviel Weingeist verdünnte Kalmusöl nimmt 
auf Zusatz eines Tropfens der Ferrichloridfiüssigkeit eine dunkelbraun­
röthliche Farbe an. 

Die Pharmakopoé verlangt das aus dem abgeschälten Rhizom des Acoru8 
Oawmu8 durch Destillation gewonnene Oei, denn das aus der Rinde, welche 
beim Schälen des Rhizoms abfällt, destillirte OeI ist bei weitem brauner oder 
grünlichbraun. Das trockne Rhizom liefert 2-2,2 Proc., die frischen Schalen 
0,3-0,5 Proc. OeI. 

Eigenschaften. Kalmusöl ist neutral, klar, von braungelber oder bräun­
lichgelber Farbe, etwas dickflüssig, von Kalmus - Geruch und eigenthümlich 
bitterem Geschmacke. Spec. Gewicht 0,900~0,930. Mit Jod verpufft das 
Kalmusöl nicht, höchstens findet Erwärmung statt. Den polarisirten Lichtstrahl 
lenkt es nach rechts. Mit Weingeist giebt es in allen Verhältnissen klare 
Mischungen, dabei anfangs einen tholerischen Zustand oder ein Stadium der 
Trübung zeigend. Dieses Stadium dauert bei einem Verhältnisse von 1 Vol. 
OeI zu 3 Vol. des 90-proc. Weingeistes 1/2-1 Minute. Mit einem gleichen 
Vol. Schwefelkohlenstoff erfolgt klare, mit 3 Vol. Schwefelkohlenstoff aber eine 
schwach trübe Mischung, welche letztere die Resistenz des Schwefelkohlen­
stoffs gegen Glas nicht aufhebt (zu prüfen durch Auftropfen auf ein grosses 
Objectglas). Die Mischung mit 3 Vol. Petrolbenzin ist klar oder opalisirend 
trübe, sie hebt die starke Anziehung des Benzins zum Glase nicht auf und 
einige Tropfen auf eine Glasplatte gegossen dehnen sich schnell aus zu einer 
dünnen Schicht mit zerrissenen Rändern. Die mit Weingeist bewirkte Lösung 
des Oeles mit Ferrichlorid versetzt, färbt sich etwas dnnkeler. Anf Wasser 
getropft bleibt das OeI klar. 

Aufbewahrung. Diese ist unter glcichen Vorsichtsregeln zu bewirken, wie 
man S. 367 angegeben findet. 

Prüfung. Dieselbe erstreckt sich anf Genlch nnd Geschmack, auf clas 
Verhaltell gogen Wasser, Weingeist, Schwefelkohlenstoff nnd J od. In der 
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Schwefelsäure -Weingeistprobe (S. 366) erfolgt die Misehung des Oeles mit 
Schwefelsäure unter Selbsterhitzung zu einer dunkel- gelblich - rothen Flüssig­
keit, welche mit dem Weingeiste gemischt, eine milchig -trübe, gesättigt cho­
coladellfarbene Flüssigkeit darstellt. 

Anwendung. Kalmusöl wird zu 1-2 - 3 Tropfell einige Male des Tages, 
am besten als Elaeosaccharum oder in Rotulae Sacchari, als Stomachicum und 
Carminativum gegeben. Zu einem Vollbade werden 20,0-30,Og des Oeles in 
einem halben bis ganzen Liter Spiritus gelöst verwendet. 

Kritik. Da nach den Anl'aben über die Farbe nur das Oei der entschälten Rhi­
zome officinell sein so11, so hätte diesel' Umstand mit klaren Worten ausgedrückt 
werden müssen, - oder kannte man ihn nicht? 

Oleum camphoratum. 
Kampferöl. 

Liniment 
Oleum camphoratum. 

camphré. Liniment of 
camphor. 

Kampfer, ein (1) Th., gelöst in 
neun (9) Th. Olivenöl filtrire man. 

Verwendet man rein en Kampfer und 
reines klares Olivenöl, so dürfte die Filtra­
tion wo hl überflüssig sein, man hätte rich­
tiger sich ausgedrückt, wenn man statt des 
"filtra" einfach "Sit h'mpidum" zusetzte. 
Die Lösung geschieht in der Digestions­
wärme, und wenn einige Unreinigkeiten in 
der Lösung herumschwimmen, so colire man 
dur eh ein Glaswollenbäusehchen, wie bei­
stehende Figur angiebt. 

Die A nfb e w ahrn ng erfordert ei ne 
dicht verkorkte Flasche und einen Ort von 
mittlerer Temperatur (15 _18 0 C.). 

Trichter mit einem lockeren Biuschchen 
GlaswoJle (bei b) versehen , dasselbe mit­

telst eines an der Spitze gekriimmten 
Drahtes eingeschoben. 

Oleum cantharidatum. 
Cantharidenöl. Oleum cantharidatum ; Oleum Cantharïdum. 

Huile de cantharides. Oil of spanish-flies. 

Drei (3) Th. grobgepulverter Spanisch-Fliegen digerire 
man mit ze h n (10) Th. R ü b ö I übergossen 10 Stunden hindurch im 
Dampfbade, dann presse man aus und filtrire. 

Das OeI sei von grüngelber Farbe. 

Dieses neue Präparat scheint nicht dem französischen Codex entnommen 
zu sein, welches 1 Th. Canthariden mit 10 Th. Olivenöl digeriren lässt. Die 
Filtration unternehme man nicht sofort nach dem Pressen, sondern nach mehr-
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tägigem Stehen an einem lauwarmen Orte, während welcher Zeit das OeI ab­
setzt und in den Zustand kommt, leichter durch Filtrirpapier abzufliessen. 
Da das Cantharidenöl zu deu giftigen Oelen gehört, die Verf. der Ph. dies 
abel' nicht gewusst zu haben scheinen, so wolle man ZUl' Vorsicht die Signa­
tUl' mit den bewussten kleinen Kreuzen versehen z. B. 

>< Oleum >< 
cantharidatum. 

Kritik. Obgleich man den Cantharz'des ein "eau te serventm'" beisetzte, so hielt 
man dies bei dem giftigen Cantharidenöle nicht für nothwendig. Es findet nul' das­
selbe seinen Platz neb en Oleum camphoratum, Ol. Chamomillae infusum, Oleum crinale, 
Ol. Hyoscyami, Ol. Jeeor. Aselli und anderen gebräuchlichen Öelen. Nach meinem 
Dafürhalten verstösst der Apotheker nicht gegen Ordo pha1'maceuticus, wenn er das 
Cantharidenöl den Separanden zufügt, denn dieses OeI ist unbestritten ein sehl' gif­
tig'es, welches auch äusserlich angewendet eine Hautentzündung bewirkt. So addiren 
sich die Fälle, über welche man bei Schaffung der Pharmakopoe mit einer gewis sen 
Leichtigkeit hinweg ging. Schon bei Acidum acetî'cum, Acid. carbolic. crud., Acid. f01'­
micic., Acid. pyrogallic. u. a. mus sten wir es rUgen, diese Substanzen nicht als stark 
oder giftig wirkende anzusehen. Wenn ma.n Collodium cantharidatum ein caute ser­
vetur zutheilte, musste ma.n da nicht a.uch bei dem Ol. canthal'idatum ein Gleiches für 
nothwendig halten? 

Oleum Carvi. 
(Concentrirtes) Kümmelöl oder Garböl; Carvol. Oleum Carvi 

concentratum; Carvölum. .HuiZe de cm·vi. Oil of caraway. 

Der bei höherer 'l'emperatur siedende Theil des aus den Früchten 
von Carum Carvi gewonnenen Oeles. Es ist eine blassgelbliche oder 
farblose, bei 224 0 vollständig siedende Flüssigkeit, vom feinsten Küm­
melölgeruche und von einem spec. Gewichte nicht unter 0,910. Mit 
einer gleichen Menge Weingeist verdünnt und mit einem Tropfen Ferri­
chloridlösung versetzt, nimmt es eine schwach violette oder röthliche 
Farbe an. 10 Th. des Kümmelöles mit 8 Th. Weingeist und 1 Th. 
Aetzammonflüssigkeit vermischt und mit Schwefelwasserstoff gesättigt 
erstarren zu einer weissen krystallinischen Masse. 

Das bisher im Gebrauche gewesene und im Handverkaufe auch ·fernerhin ver­
blei bende KUmmelöl ist das flüchtige Oei del' Früchte von Carum Carvi LINN. Es 
ist das rectificirte farblos, das käufliche gewöhnlich blassgelb, klar, dünnflüssig, neu­
tral, vom Geruch und Geschmack des KUmmels. Nach längm'er Aufbewahrung wird 
es dunklel', verharzt und rea.girt sauer. Spec. Gew. 0,90 bis 0,96. Das minderwerthige 
OeI ist das leichtere, auch das bisrectificirte Oei ist meist das schlechtere, 
weil es reich an Carven zu sein pflegt. Das spec. schwere Oei ist stets das bessere. 
Es ist in gleichviel 90- proc. Weingeist löslich. Mit Jod verpufft es nicht. Die ZUl' 
Destilla.tion bestimmten Kümmelfrüchte werden dicht VOl' dem Gebrauch dul'ch Wal­
zen oder Stossen zerquetscht, oft auch nicht zerquetscht, urn sie dann später, ge­
trocknet und mit gutem KUmmel gemischt, wieder in den Handel zu bringen. Trockne 
FrUchte geben ungefähr 4 Proc. OeI. lm Handel kommt es häufig mit Terpentinöl 
verfälscht VOl'. Beim Auflösen eines solchen Oels in gleichviel Weingeist wird es 
beim ersten Schütteln milehweiss nnd dann erst wird die Lösung klar. Reines OeI 
miseht sich mit dem Weingeist ohne alle weissliche TrUbung, ein tholeriseher Ueber­
gang zum Klarwerden findet also nicht statt. Terpenthinölhaltiges OeI verpufft mit 
Jod. Das mit dem Oele aus KUmmelspreu vermisehte Kümmelöl (Oleum Carvi e pa­
lë~s) ent wiekelt mit Jod einige wenige graue Dlimpfe, ist also leieht zu erkennen. 
Dl(~ses OeI soli aueh das Destillat sein, welches man am Schlusse der KUmmelöl-
destilation nach Zusatz von Tel'penthinöl gewinnt. • 

Das KUmmelöl besteht aus circa 1/3 Cal'vén (ClOHI6) und 2/3 Carvol (CIOHI40). 
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Letzteres besitzt den specifischen Geruch und Geschmack des Kümmelöles. Carven 
von 0,860 spec. Gew. siedet bei 1750, das Carvol dagegen, von 0,950 spec. Gew., 
siedet bei 225°. Bei der DestiIlation geht zuerst das Carven über uDd bei 2200 be­
ginnt das Carvol überzugehen. Bei 240 0 ist das Carvol abgetrennt und über 2500 
destillirt eine nur noch geringe Menge OeI über, welches phenolartigen Geruch hat 
und auch in weingeistiger Lösung mit Ferrichlorid eine violettrothe Färbung an­
nimmt. Das officinelle OeI führen die Drogisten als Oleum Carvi concentratum in 
den Prei slisten auf. 

Eigenschaflen. Das 0 ffi c i n e II e K ü mme I ö I, welches man, um Ver­
wechselungen aus dem Wege zu gehen, entweder als "concentrirtes Küm­
mei ö I" oder auch als "C a rvo I" unterscheidet, ist der zwischen 220 - 240 ° 
überdestillirende, blass - gelbliche oder farblose Theil des Kümmelöls. Es be­
steht aus circa 5-10 Proc. Carven und 90-95 Proc. Carvol und sein spec. 
Gewicht schwankt zwischen 0,950 und 0,910. 

Wird Carvol mit 2 Th. Weingeist verdünnt und mit H2S gesättigt, so 
erstarrt die Flüssigkeit auf Zusatz von 1 Th. 20-proc. Aetzammon zum Theil 
zn KrystalInadeln (Carvolhydriumsulfid), welche, in Chloroform umkrystallisirt, 
genlchlose monoklinische KrystalIe, C2oH300',!S oder 2(C10H140)H2S, bilden. 
Wird in die weingeistige Lösung diesel' Krystalle nochmals H2S eingeleitet, 
so entsteht ein dickfliessendes OeI, aus dessen Lösung in Aether durch Wein­
geist Sulfocarvol-Hydriumsulfid, 2(C10H14S) + H',!S, in weissen Flocken abge­
schieden wird. Carvol (mit Wasserdampf) über erhitzten Zinkstaub getrie­
ben, geht wie andere Phenole in C10H16 und C10HW also in einen Kohlen­
wasserstoft", hier in Cymen (ClOH14) über. 

Aufbewahrung. Dieselbe ist mit der V orsicht zu bewerkstelligen, wie 
8. 367 näher angegeben ist. 

Prüfung. Nach der Prüfung des Geruches und Geschmackes wird 1) 1 Vol. 
des Carvols mit 3 Vol. verdünnten Weingeistes gemischt. Es muss eine klare 
Flüssigkeit resultiren. Diese Probe kann durch Probe 2 ersetzt werden. -
2) Ein Tropfen in eine Mischung aus 10,5 ccm 90 - proc. Weingeist und 6 ccm 
Wasser gegeben, muss untersinken. 1 Vol. des Carvols, in 10 Vol. dieser 
Weingeistmischung gegeben, giebt beim 8chütteln eine klare Lösung. - 3) Ein 
Tropfen des Carvols in einen ccm Aetznatronlauge gegeben und umge­
schüttelt ergiebt eine trübe Mischung, selbst unter Erwärmen auf 50 0 C. -
4) In der Schwefelsäure-Weingeistprobe (8. 366) erfolgt zunächst unter star­
ker Erhitzung eine ziemlich klare dunkelroth -braune Mischung mit der 8äure 
und auf Zumischung des Weingeistes eine k I are r ö t h li c h -bra u ne Flüssig­
keit. Wäre die se trtibe, so enthält das Carvol noch stark Carven, wäre also 
ein nicht reines Carvol. - 5) Gleiche Volume Carvol und Schwefelkohlen­
stoft" oder Petrolbenzin geben sehr trübe Mischungen. Wären sie klar oder 
ziemlich klar, so deutet dieser Umstand auf einen zu grossen Carvengehalt. 
Die Mischung mit dem 3-4-fachen Vol. Petrolbenzin schränkt, auf ein mit 
Leinen geriebene Glasfläche getropft, die centrifugale und dann centripetale 
Ausdehnung des Petrolbenzins nicht ein, nur hinterbleiben im letzteren FalIe 
Oelstriemen, welche von geradlinigen Grenzen eingefasst sind. - 6) Auf einige 
Plättchen Jod 4 Tropfen des Carvols gegossen ergeben keine Reaction, 
keine 8elbsterwärmung, nur erfolgt Lösung des Jods. Eine Reaction tritt erst 
bei einer Wärme von 35 0 C. ein. - 7) Die Reaction mit Fe r ri c h lori d, 
welche die Ph. angiebt, ist eine unsichere und tritt nicht immer ein. (Mir 
woUte sie mit 3 80rten Carvol nicht gelingen). 

Die vorstehenden 6 ersten Proben dürften die Güte des Carvols erkennen 
lassen .• Die Reaction mit 8 c h w e fel was ser s t 0 ff gas, die Herstellung von 
Carvol-8chwefelwasserstoft", bat nur einen theoretischen Zweck und dürfte nur 
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denen willkommen sein, welche gem mit H2S experimentiren. Sonten nach 
Zusatz des 10-proc. Aetzammons keine Krystallisation eintreten, so ist noch­
mals H2S in die Mischung einzuleiten (FLÜCKlGER). Mit 3 Vol. rauchender 
Sa 1 pet ers ä ure giebt Carvol eine klare rothe Mischung, welche aber im 
Verlaufe einer Minute explodirt und zwar mit eminenter Heftigkeit. Man un· 
terlasse also diese Probe. 

Anwendung. Man gebraucht das Kümmelöl als Stimulans und Carminati­
vum, bei Appetitlosigkeit, Magenkrampf, Flatulenz innerlich zu 0,1-0,2-O,3g 
(3 - 6 - 10 Tropfen), auch äusserlich in Salben, Linimenten und Pflastern. 
Klystieren wird es in der 50 - fachen Menge Weingeist gelöst zugesetzt. 

Kritik. Ordo pharmaceuticus fordert sichere bestimmte Benennung- des Arznei­
stoffes, um jede Verwechselung zu vermeiden. Obgleich auf der Fahne jeder Phar­
macopoe mit mächtig grossen Lettern die pharmaceutische Ordnung verzeichnet ist, BO 
hat man bei FasBung der vorliegenden Pharm. diese Fahne nul' oU häufig beiseite 
gestellt, wie z. B. auch hier. Nachdem Oleum Carvi ein halbes Jahrtausend im Arznei­
schatze figurirt, setzt man unter seinem Namen an seine Stelle einen Stoff, welcher 
aus dem Oleum Carvi hergestellt und gewonnen wird, abel' nicht das ist, was man 
mit Oleum Cartli bezeichnete und auch noch ferner bezeichnen wird. Konnte man 
nicht dem eingeführten Gebrauche näher treten und das officinell gemachte OeI mit 
Oleum Carvi concentratum oder mit Carvolum bezeichnen, wie dies HAGER in seinem 
Ergänzungsbande bereits gethan hatte? HEINRIeR HAENSEL, der Erfinder der con­
centrirten Oele, legte seinem in den Hanoel gebrachten Carvol eine 21/2 -fache stär­
kere Kraft bei, wies damit also eine gewisse Concentration nach. Es lag zu nahe, 
dieses und ähnliche Patentöle als Olea concentrata anzuerkennen und sie entspl'echend 
zu benennen. Richtig geht der Apotheker, welcher Oleum Carvi auch im Handver­
kanf abgiebt, vor, die Signatur für diesen Artikel mit Oleum Carvi tlenale ader das 
Gefäss für das officinelle OeI mit Oleum Carvi concentratuJn ader officinale zu versehen. 
Unter Oleum Cinnamomi begegnen wir einer ähnlichen adiaphoristischen Behandlung 
der phal'maceutischen Ordnung. 

Oleum Caryopllyllorum. 
N elkellöl; Gewürzllelkellöl. Oleum CarYophyllörum.Huile 

(essence) de girofle. Oil of cloves. 

Das flüchtige OeI aus den GewÜrznelken. Es ist von gelber oder 
brallller Farbe, von 1,041-1,060 spec. Gewicht, scharf gewürzhaftem 
Geruche und Geschmacke und röthet Lackmus nicht. Mit gleichviel 
A e t z a 19- m 0 n von 0,930 oder geringerem spec. Gewicht in der Kälte 
durcheinandergeschüttelt, erstarrt das Nelkenöl zu einer weichen gelben 
krystallinischen Masse. Ein Tropfen des N elkenöles auf der inner en 
Wand eines Glasgefässes ausgebreitet, nimmt nach Einfrthrung von Brom­
gas in das Gefäss eine blaue oder violette Farbe an. Ein Tropfen Nel­
kenöl in 4 g Wei n gei st gelöst, wird durch 1 Tropfen einer mit mehr 
denn dem 20-fachen Gewichte Wasser verdünnten Fe r I' ie h lor i dl ö s -
n n g versetzt, blan gefarbt. Hei s s e s Was ser, mit N elkenöl durch­
schüttelt, darf keine saure Reaction annehmen. Das nach dem Erkalten 
klar filtrirte Wasser darf aufZnsatz eines Tropfens Ferrichlorid­
I ö sn n g keine blaue oder grüne Farbe annehmen, sondern mnss anf 
Znsatz von K a I k was ser gelb werden. Das N elkenöl mnss sich mit 
gleichvicl oder mit mehr Wei n gei st klar mischen lassen. 

Geschichtliches. Im Anfange des 17. Jahrh. kam das Nclkellöl in GebranelI. 
VALERIl:S CORDrs (1550) beschreibt schon dasBelbe als eill in Wasser untcr-
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sinkendes OeI, und JOH. BAPT. PORTA steIlte es drei Decennien später in 
grösserer Menge dar. 

Handelswaare. Die pharmaceutischen Drogisten pflegen ein gelbes oder 
bräunliches und ein farbloses oder rectificirtes Nelkenöl zu halten. Dem ersteren 
ist im Allgemeinen der Vorzug zu geben, weil die Rectification die Güte des 
Oels nicht immer sichert. Auch das Nelkenöl besteht aus einem Oele, wel­
ches leichter als Wasser ist und nicht das Arom darbietet wie das bei höherer 
Temperatul' übergehende und im Wasser untersinkende OeI, andererseits ent­
hält das farbige OeI in Folge der Darstellung Stoffe , welche im rectificirten 
Oele mehr oder weniger fehlen könnten. Dieses OeI wird daher häufig nicht 
die Reactionen geb en, welche die Ph. vorschreibt und fordert. 

Das Nelkenöl wird jetzt gewöhnlich mit Aether aus den ganzen Gewürz­
nelken extrahirt, denn die zurückbleibenden Gewürznelken werden den schlech­
teren SOften diesel' Waare häufig beigemischt. Die durch Destillation mit 
überhitztem Wasserdampfe und durch Extraction gewonnenen Oele weichen in 
ihrem Bestande ab, sind sich al80 nicht völlig gleich, letztere bedeutend dun­
keI gefärbt, so dass sie einer Rectification mittelst überhitzten Wasserdampfes 
unterworfen werden. In allen Fällen entnehme man das Nelkenöl von sicheren 
pharm. Firmen, welche stets besorgt sind, eine gute Waare zu liefern. Das 
OeI aus Nelkenstengeln ist vom N elkenöl wenig verschieden. 

Eigenschaften. Gewürznelkenöl ist ein klares farbloses oder gelbliches 
oder gelb - bräunliches, im Alter röthlich - braun werdendes , häufig schwach 
saures, etwas dickflüssiges ätherisches OeI von 1,030-1,065 spec. Gewichte, 
von dem starken Geruche der Gewürznelken und brennendem ähnlichem Ge­
schmacke. Es siedel bei 250 0 C., ist in Weingeist, Aether etc. klar löslich, 
giebt mit Schwefelkohlenstoff jedoch sehr trübe, mit 5 Vol. Petrolbenzin, Chloro­
form ebenfalls trübe, abel' allmählich klar werden de Mischungen. Wird die 
Mischung aus 1 Vol. OeI und 2 - 3 Vol. Weingeist mit Schwefeläure versetzt, 
so erfolgt eine violettblaue Färbung, ebenso wird die weingeistige Lösnng 
durch wenig Ferrichlorid violettblau tingirt. In einer Mischung aus gleichen 
Theilen Glycerin und Weingeist ist das N elkenöl löslich. Diese Lösung färbt 
sich auf Zusatz von Schwefelsäure violettblau , auf Zusatz von wenig Ferri­
chloridlösung abel' grün. 

Mit Jod im Contact findet weder Erwärmung noch Fulmination statt, das 
OeI wirkt nul' auflösend, selbst beim Erwärmen. Mit einem gleichen Vol. 
Aetznatronlauge (1,160 spec. Gewicht) giebt das OeI eine klare Mischung, 
mit 3-4 Vol. der Lauge eine sofort erstarrende, leicht schmelzende Kry­
stallmasse oder Krystallbrei, welcher geschmolzen auf Glas getropft und mit 
einer Stricknadel auseinander gestrichen Resistenz zeigt, sich zu Tropfen zu­
sammenzieht und erstarrt unter dem Mikroskope ein Haufwerk von langen 
nadelförmigen und fedrigen Krystallen bildet. Das mit dem 15 ~ 20 - fachen 
Vol. lO-proc. Aetzammon geschüttelte OeI setzt zunächst eine krystallinische 
Masse ab und bildet auch im flüssigen Theile krystallinische Ausscheidungen, so 
dass die Mischung ihre Flüssigkeit einbüsst (phenolhaltiges OeI setzt flüssige 
Masse und keinen Krystallbrei ab). Bromdampf mit :Nelkenöl im Contact färbt 
dieses violettblau. 

N elkenöl ist ein Gemenge aus einem sauerstofffreien farblosen, bei 140 
bis 150 0 siedenden, dem Terpenthinöle isomeren, wie Terpenthinöl riechenden 
Kohlenwasserstoffe (C j5H24 ) mit einem sauerstoffhaltigen, den Geruch der Ge­
würznelken bedingenden, phenolartigen Oele, dem Eu gen 0 1. J ener Kohlen­
wasserstoff hat ein spec. Gew. von 0,918 und geht bei der Destillation zuerst 
über (leichtes Nelkenöl). DasEu gen 0 I (C6H3 • C3H5. OCH3 • OH oder CI0Hj202), 
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auch Ne Ik ensll.ure, Eugensll. ure genannt, ist frisch farblos, vom Geruch 
und Geschmack der Gewürznelken, bei 18,5 0 C. von 1,063 spec. Gew., bei 
253 0 siedend, von kaum BanIer Reaction, unlöslich in Wasser und Glycerin. 
Kleine Mengen SalicylSll.ure kommen in Nelkenöl bisweilen vor (FLÜCKIGER). 

Mit Superoxyden und Oxyden der edlen Metalle in Contact kommend be­
wirkt das Gewürznelkenöl Explosionen. Gegen Kaliumhyperoxyd und Mercuri­
oxyd verMlt sich das OeI indifferent (R. BOETTGER). 

Das Eugenol bildet mit vielen Basen krystallisirende Salze. Caryo­
phyllin, welches sich in Form eines Stearoptens in altem Nelkenöle zu­
weilen absetzt, ist ein Oxyd des leichten Nelkenöles. 

Aufbewahrung. Dieselbe schliesst sich den S. 367 erwähnten Vorsichts­
re geIn an. 

Prüfung. Die Verfáschungen des N elkenöls sind Weingeist, Carbolsll.ure, 
Zimmtöl, Sassafrasöl, Pimentöl, Thymianöl, Ricinusöl, Chloroform, Paraffinöl. 
Der Nachweis diesel' Fll.lschungen fll.1lt nicht schwer. - 1) Zur Prüfung auf 
spec. Gewicht und Weingeist giesst man auf eine 5 Proc. Kochsalz enthaltende 
Wassersll.ule (10ccm) in einem Reagircylinder einige (5) Tropfen des Gewürz­
nelkenöls. Sinken die Tropfen bei sanftem Rütteln des Cylinders auf den 
Grund der Wassersll.ule, ohne sich zu trüben oder mit einer trüben Wolke zu 
umgeben, so ist Weingeist nicht gegenwll.rtig und das OeI hat die richtige 
Eigenschwere. Wenn man nun den Cylinder mit dem Daumen schliesst und 
zweimal langsam umwendet, so dass die Oeltropfen gezwungen sind, die Flüssig­
keitssll.ule noch zweimal zu durchwandern, so bewahren die Tropfen die Durch­
sichtigkeit, bei weit er er Agitation gewöhnlich nicht mehr. - 2) Zu 15 ccm 
Wasser setzt man 15 Tropfen des Oeles, schüttelt, erwll.rmt auf circa 50 0 C., 
schl1ttelt nochmals und filtrirt. Das Filtrat darf kaum sauer reagiren (Sali­
cylsll.ure, Zimmtöl). - 3) Das Filtrat sub 2 wird abgekühlt und zweimal durch 
P'apier filtrirt, so dass das Filtrat klar erscheint. Die Hll.lfte des Filtrats, mit 
2 - 3 Tropfen Fe r ri c h lor i dl ö su n g versetzt, darf, wie die Ph. angiebt, 
weder eine blaue noch grfine Fll.rbung annehmen (Carbolsll.ure, Salicylsll.ure). 
Auf Zusatz der Ferrichloridlösung trübt sich das Filtrat milchig, das aus reinem 
Oele ist blassviolettblll.ulich, gelblich oder blassgrünlieh, bei Gegenwart vonPhenol 
oder Carbolsll.ure dunk el an Farbe und grfin bis blau. Läge gleichzeitig eine Ver­
fll.lsehung mit Weingeist vor, so ist eine weniger dunklere Fll.rbung zu er­
warten. Die andere Hälfte oder ein Theil des obigen Filtrats mit einem 
halben Vol. Sc hw e fel s Il. ure gemischt muss eine himbeerrothe Flüssigkeit 
liefern. - 4) Ein halber cem des Oels giebt mit einem gleichen, auch mit 
einem mehrfachen Vol. Weingeist eine klare (bei Gegenwart von Paraffinöl 
eine trübe) Mischung. Eine solche klare Mischung mit dem 10-fachen Vol. 
Weingeist wird getheilt, die eine Hll.lfte (3 - 4 cem) mit mehreren Tropfen 
Schwefdsll.ure, die andere mit 1 - 2 Tropfen Ferrichloridlösung versetzt. In 
dem einen wie in dem anderen Falle muss eine blaue oder violettblaue Färbung 
der Flüssigkeit eintreten. Im letzteren Falle liefert altes N elkenöl gewöhn­
lieh eine grüne Mischung. - 5) Mit Se h we fel k 0 h I e n st 0 ff muss eine sehr 
trübe Mischung erfolgen. - 6) Reines Nelkenöl muse mit 2-3 Vol. 60-proc. 
Weingeist eine klare Mischung ergeben. Bei Gegenwart von Ricinusöl und 
anderen fetten Oelen, Paraffinöl, ferner bei Gegenwart von Sassafrasöl, 
Zimmtöl wird eine trübe Mischung entstehen. - 7) 50 Tropfen des Oeles mit 
1 Tropfen Wasser gemiseht, auf 40-50 0 C. erwll.rmt nnd geschüttelt liefern 
eine klare Mischung, wenn das OeI krystallisirtes Phenol enthält. In diesem 
Falle giebt das OeI mit einem 5-fachen Vol. Petrolbenzin eine ziemlich klare 
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Mischung. Enthält das OeI gewässertes Phenol, so ist die Mischung weiss 
trübe und nicht durchscheinend, während reines OeI eine opalescirende trübe, 
aber immer etwas durchscheinende Mischung liefert. Wenn das OeI also mit 
Petrolbenzin eine fast klare oder eine nicht durchscheinende weissliche trübe 
Mischung ergiebt, so ist es auch einer Verfälschung verdächtig. - Die Ph. 
fordert, dass das N elkenöl nicht sauer reagiren solI, jedoch wird ein längere 
Zeit gelagertes OeI immer eine geringe saure Reaction darbieten. Die For­
derung der Ph. entspricht also nicht der Erfahrung. 

Anwendung. Nelkenöl ist ein kräftiges Aromaticum, welches man in Ver­
dünnung und in sehr gering en Gaben und zwar zu 0,01-0,05-0,1 (1/2 -

11/ 2 -3 Tropfen) innerlich anwendet. Aeusserlich in Verdünnung mit Wein­
geist dient es als Roborans und Reizmittel gegen Schwäche in den Gliedern, 
Augenschwäche (um das Auge herum einzureiben), Zungenlähmung (auf der 
Zunge einzureiben mit Weingeist und Glycerin verdünnt), Unterleibsschwäche 
etc. Unverdünnt in Mengen von 5 -10 g verschluckt kann es eine Magen­
und Schlundentzündung, selbst den Tod herbeiführen. 

Oleum Cinnamomi. 
Zimmtöl; Zimmtkassienöl. Oleum Cinnamömi Cassiae (s. Sinensis); 
Oleum Cassiae. HuiZe de cannelle; Essence de cassia. Cassia-oiZ; 

Cinnamom -oil. 

Das :/lüchtige OeI der Zimmtrinde, deren Arom es besitzt. Eine 
gelbe oder bräunliche Flüssigkeit von 1,055-1,065 spec. Gew., welche 
sich in jedem Verhältnisse mit Weingeist mischen lässt. 4 Tropfen 
Zimmtöl mit 4 Tropfen rauchender Salpetersäure zusammenge­
schüttelt bilden Krystallnadeln oder Plättchen, ohne sich zu erhitzen. 
4 Tropfen Zimmtöl mit 10 ccm Wei n gei s t verdünnt mUssen mit einen 
Tropfen Fe r ri c h lori dl ö su n g versetzt, nur eine braune, nicht aber 
eine grüne oder blaue Farbe annehmen. Das mit Zimmtöl durchschUt­
telte Wasser ist von süsslichem, hintennach brennendem, gewUrzhaftem 
Geschmacke. 

Oleum Oinnamomi war bisher nur das flüchtige OeI des Ceylon-Zimmtes 
und die erste Ausgabe der Ph. Germ. führte, entsprechend den wahren Um­
ständen und einer Verwechselung aus dem We ge zu gehen, das OeI aus der 
Zimmtkassie als Oleum Oinnamomi Oassiae auf. Die vorliegende 2. Auagabe 
der Ph. glaubte verbessernd vorzugehell und bezeichnet letzteres OeI mit 
Oleum Cinnamomi, das OeI aus dem Ceylonzimmt ausser pharmaceutischen 
Cours setzend. Die Apotheker werden die Signaturen dahin umändern, daas 
sie derjenigen auf dem Gefäss mit Ceylonzimmtöl ein "ceylonicum" oder "zey­
lanicum" zufügen. Dass man dieses OeI beseitigte, ist anzuerkennen, denn 
es ist theurer und nicht ein arzneilich besseres. 

Geschichtliches. Um 1550 wurde das Zimmtöl in Deutschland eingeführt. 
TRoMMsDoRF erkannte 1780 die Zimmtsäure im Zimmtwasser. 

Herkommen und Darstellung. lm Vaterlande der Zimmtkassie, in China 
und Cochinchina, wird das Kassiaöl, gewöhnlich Zimmtöl genannt, durch De­
stillation aua dem Bruch der Rinde, den unreifen Früchten (Flores Oassiae), 



382 Oleum Cinnamomi. 

Kelchen und anderen Abfällen des Zimmtbaumes dargestellt. Im pharma­
ceutischen Laboratorium ist seine Darstellung nicht lohnend, wird aber in 
derselben Weise wie die des Oleum Oaryophyllorum ausgeführt. Ein Zusatz 
von Natriumsulfat in die Destillirblase ist auch hier vortheilhaft. Das über­
gehende OeI ist schwerer als das Wasser und sammelt sich auf dem Boden 
der Vorlage, eine geringe Menge eines leichteren Oels schwimmt an der Ober­
fläche des Wassers. Dieses wird ge sammelt und mit dem schwereren vermischt. 
Aus dem überdestillirten Wasser scheidet sich jedoch das OeI nul' langsam 
ab, wesshalb man darin etwas Glaubersalz unter Umrühren auflöst und einige 
W ochen in einer passenden , gut verkorkten Flasche an einem kühlen Orte 
bei Seite stellt. Die Zimmtkassienrinde giebt ungefähr 0,8 Proc. OeI. 

Eigenschaften. Das Zimmtkassienöl ist kaum dünnflüssig, klar, gelblich 
oder goldgelb bis bräunlich, in Wasser kaum, in 90-proc. Weingeist in jedem 
Verhältnisse löslich. Sein Geschmack ist zimmtartig, anfangs süss, hintennach 
brennend und stechend, das spec. Gew. = 1,045 bis 1,065. An der Luft 
wird es dickflüssig unter Bildung von Harzen und krystallinisch sich ab­
scheidender Zimmtsäure. Mit der 3 fachen Menge Kalilauge bildet es anfangs 
eine klare, sich aber bald trübende und später unter Abscheidung eines 
braunen Oels wieder kl ar werden de Lösung. Hierdurch unterscheidet es sich 
vom Nelkenöl, womit es zuweilen verfälscht vorkommt. Mit einem mehrfachen 
Vol. verdünntem Weingeist bildet es eine trübe Mischung, während es mit 
90-proc. Weingeist in jedem Verhältnisse klar mischbar ist. Mit Schwefel­
kohlenstofl' giebt es eine sehr trübe Mischung, ebenso mit einem gleichen Vol. 
Petrolbenzin , in welchem es sich bald zu Boden sinkend abscheidet, welche 
Mischung in der Ruhe eine farblose Benzin- und eine untere gelbe Oel­
schicht bildet. 

Es entspricht seine Zusammensetzung nach MULDER der Formel C10Hl1 0 2 
und enthält als Hauptbestandtheil Zimmtaldehyd oder Cinnamylwasserstoft· 
(C9HsO), den Aldehyd der Zimmtsäure. An der Luft nimmt es Sauerstofl' auf, 
und werden 2 Harze und Zimmtsäure (früher für Benzoësäure gehalten) ge­
bildet. Aus C6H5 - CH == CH - COH (Zimmtaldehyd) + 0 entsteht C6H5 • 

CH == CH . COOH (Zimmtsäure). Daher bildet das Zimmtöl mit rauchender 
Salpetersäure eine krystallinische Masse. 

Aufbewahrung. Dieselbe erfordert die Vorsicht, wie auf S. 367 ange­
geben ist. 

Prüfung. Als Verfälschungen sind vorgekommen die mit Weingeist, Chloro-. 
form, Nelkenöl, Sassafrasöl, Paraffinöl (ein schon VOl' 5 Jahren aus guter Hand 
bezogenes Oei, welches ich eben in Folge Bearbeitung dieses Artikels unter­
suchte, liess eine Verfälschung mit Paraffinöl erkennen). 

Die Prüfung geht derjenigen des Nelkenöles ziemlich parallel. 1) In 
10 ccm eines 6 Proc. trocknes Kochsalz gelöst enthaltenden Wassers giebt man 
einige Tropfen des Oels. Unter gelinder Agitation müssen die Tropfen sinken 
und die in Tröpfchen getheilte Masse muss Klarheit beibehalten (spec. Gew., 
Weingeist). - 2) 20 Tropfen Zimmtöl mit 15 ccm Wasser st ark geschüttelt, 
auf 50-60 0 C. erwärmt und wieder geschüttelt, dann zweimal durch dasselbe 
Filter gegossen, müssen ein farbloses, schwach saures Filtrat ergeben , von 
welchem 5 ccm mit 2 -3 Tropfen Fe r l' i c h lori d I ö s u n g versetzt weder eine 
Trübung (Nelkenöl) erleiden noch sich anders als gelbbraun färben. Von 
dem Filtrat andere 5 ccm mit 1/2 Vol. Schwefelsäure gemischt, dürfen nul' eine 
heIl zimmtbraune Mischung liefern. - 3) 10 Tropfen des Zimmtöles gelöst 
in 10 ccm Wei n gei s t und versetzt mit 30 Tropfen SchwefeIsäure ergeben 
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eine nur gelbe Mischung. Eine gleiche weingeistige Lösung, mit 2 - 3 Tropfen 
Fe r ri c h lori dl ö s ung versetzt, ergiebt eine klare braune Flüssigkeit (Abwesen­
heit von Nelkenöl, Nelkenstielöl etc.). Die Mischung des Oeles mit gleichem Vol. 
90-proc. Weingeist, ferner mit 5 Vol. desselben Weingeistes muss klar sein. 
(Eine trübe Mischung deutet auf Paraffinöl, fette Oele.) - 4) Mit Schwefel­
kohlenstoff bildet das OeI eine stark trübe Mischung (Identität). - 5) Mit 
einem gleichen Vol. Petrolbenzin giebt Zimmtöl eine trübe, sich schnell in 
zwei Schichten scheidende Mischung. Wäre die Mischung wenig trübe und 
die abscheidende Oelschicht von geringerem Umfange oder fast oder nach 
einigen Minuten ganz klar, so liegt wahrscheinlich eine Verfàlschung mit 
Sas s a fr as ö 1 oder einem anderen fremden Oele VOl'. - 6) Auf einem grossen 
Objectglase streicht man 2 - 3 Tropfen des Zimmtöles etwas auseinander und 
legt an einen 90 - 100 0 C. warmen Ort. N ach 3 - 4 Stunden darf nul' ein 
trockner, nicht fettiger Fleck zurïtckgeblieben sein (fettes OeI, Ricinusöl). 

Die Erkennung des Nelkenöles im Zimmtöle wird auch durch folgende 
Reactionen erleichtert: Mit rauchender Salpetersäure schäumt ächtes Kassiaöl 
nicht, aber es krystallisirt; Nelkenöl macht es schäumen und hinterlässt ein 
rothbraunes OeI. - Mit sehr starker Aetznatronlauge erstarrt ächtes Kassiaöl 
nicht; nelkenölhaltiges abel' erstarrt oder setzt krystallinische Massen ab, wäh­
rend Zimmtöl damit eine milchige Mischung liefert, welche erst nach 112 Tage 
halbstarre Massen absetzt. 

Anwendung. Zimmtkassienöl wird im Organismus in Benzoësäure und diese 
in Hippursäure verwandelt. Es ist Stomachicum und Carminativum und wird 
auch in Fällen wie die Zimmtrinde angewel1det. Meist dient es als Geschmacks­
corrigens. Die Dosis ist 2 -- 10 Tl'opfel1. In Wirkul1g und Geschmack ist 
es dem theureu ächten oder Ceylonischen Zimmtöl (Oleum Cinnamomi acüti 
s. Zeylanici) ähnlich. 

Kritik. Diese schliesst sich del'jenigen unter O1eum Carei vol! und"ganz nn. 

Citronenöl ; Cedroöl. 
Oleum Limönis. 

Oleum Citri. 
Oleum de Cedro; Oleum Corticis Citri; 

HuiZe (essence) de citron. Oil of citron; 
Oi! of lemon. 

Das ohne Destillation aus den frischen Fruchtschalen (der FrUchte) 
von Citru8 Limonum bereitete flüchtige OeI. Es ist von blassgelblicher 
Farbe, feinem Citronengeruche, mit Weingeist nicht in jedem Verhält­
nisse klar mischbar. Ein Tropfen des Citronenöles mit Zucker verrieben 
und mit 600g Wasser zusarnmengeschUttelt muss diesern den reinen 
Geruch der Citronen mittheilen. 

Wird das OeI in einer Retorte bis zum Kochel1 erhitzt, so darf 
Weingeist nicht Ubergehen. 

Das Citronenöl wird im sïtdlichen Europa aus den frischen Schalen der 
reifen Citronenfrüchte theils durch Pressen, theils durch Destillation gewonnen. 
Das ausgepresste ist gelblich und selten ganz kl ar , das destillirte klar und 
farblos, aber von weniger angenehmem Geruch und Geschmack. Dieses letz­
tere OeI wird dem ausgepressten Oele zugemischt und das Gemisch als Citro­
nenöl in den Handel gebracht. Nur die Schalen von den Früchten, welche 
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Llisionen zeigen oder frühzeitig von den Bäumen abgefallen und nicht als 
Handelswaare verwendbar sind, werden zur Oelpressung ausgenutzt. 

Die Gewinnung des Citronenöls durch Pressen geschieht durch Zerreissen, 
Nadelstiche oder Einritzung und Pressen der Schalen, in welchen das OeI in 
gesonderten Drüschen enthalten ist, indem man z. B; die Frucht in einem 
trichterförmigen, am Grunde mit einem Rost versehenen Blechgefässe, welches 
inwendig gleich einem Reibeisen mit stachligen Schneiden versehen ist, an­
haltend umdreht. Dadurch wird das Zellgewebe der Schale neb st den Oel­
behältern zerrissen. Das ausfliessende Oei tropft durch den Rost in unter­
gestellte Flaschen. Auch zerreisst man die Oberfläche der abgesonderten 
Schalen mit einem ähnlichen Instrumente und drückt das Oei mittelst einer 
kräftigen Presse ab. Das officineIle Citronenöl ist dieses Oei und ni c h t das 
im Handel mit theureren Preisen vorkommende Oleum Oitri rectijicatum. 

Eigenschaften. Das durch Pressung gewonnene Citronenöl ist blassgelb­
lich, in Folge eines Schleimgehaltes oft nicht ganz klar, dünnflüssig, nicht sauer, 
von starkem Geruche und angenehmem, jedoch nicht brennendem Citronenge­
schmacke. Altes Oei reagirt sauer und hat einen scharfen Geruch und einen 
scharfen brennenden Geschmack. Ein solches Oei ist zu verwerfen. Spec. 
Gewicht 0,840-0,870. Mit wasserfreiem- Weingeist lässt sich das Citronenöl 
in allen Verhältnissen mischen. 1 Th. wird von 2 Th. Weingeist von 0,815, 
und von circa 10 Th. Weingeist von 0,830 spec. Gewicht gelöst. Diese 
Lösungen sind oft etwas trübe. Ein klares Citronenöl lässt sich mit Cbloro­
form, Benzol, Petrolbenzin, Schwefelkohlenstoff, Amylalkobol, Aether in allen 
Verhältnissen klar mischen. Das durch Auspressen gewonnene OeI enthält 
gewöhnlich geringe Mengen Schleimstoffe, welche sich bei der Anfbewahrung 
ab scheiden nnd dichte Bodensätze bilden. Bei einer Temperatnr von - 20 0 

setzt es ein Stearopten ab. Mit Jod verpufft das Citronenöl. 
Das Citronenöl ist ein Kohlenwasserstoff = C10H16 nnd ähnlich dem 

Terpenthinöle aus zwei isomeren Oelen, dem Citren und Citrylen zusam­
mengesetzt, welche mit Chlorwasserstoff einen fliissigen und einen festen Körper 
bilden. 

Prüfung. Verfälschungen mit Apfelsinenöl oder Portngallöl sind sehr 
schwer zu erkennen. Geruch und Geschmack sind hier entscheidend. An­
dere VerÎálschungen sind Steinkohlenbenzol, rcctificirtes Lärchenbaumöl, Ter­
penthinöl, fette Oele wie Mohnöl, auch wird Paraffin nnd Paraffinöl angegeben. 

1) Die Prüfung anf Geschmack nnd Geruch ist maassgebend und zwar 
in der von der Ph. angegebenen Weise. - 2) OeI und absoluter (98-proc.) 
Weingeist zu gleichen Vol. gemischt ergeben eine klare oder fast klare 
Flüssigkeit. Ist sie trübe und bildet sie nach einem Tage der Rube zwei 
Schichten, so liegt eine Verfälschung mit Paraffinöl vor. - 3) Mit glei­
chen Vol. Schwefelkohlenstoff oder Petrolbenzin gemischt muss das Citronenöl 
klare oder ziemlicb klare Mischungen ergeben. - 4:) In der Schwefelsäure­
Weingeistprobe (S. 366) findet bei der Mischung mit Säure Erhitzung und 
auch Dampfentwickelung statt. Die Weingeistmischung ist blass graugelb­
lich und milchig; in derselben bildet sich nach 1-2 Tagen der unbedeutende 
Bodensatz, bestehend in einem, durch Schutteln nicht zertheilbaren, undurch­
gichtigen, gelblichen Tropfen, gewöhnlich umgeben von einem klaren dünnen 
Bodensatze in Form eines AnHuges. Bei anderen billigeren Oelen derselben 
PHanzengattnng ist diesel' Bodensatz weisslich nnd Hockig. - 5) Anf mit 
Leinen geriebenes Glas getropft nnd zu einem ovalen Fleck ausgebreitet, zeigt 
(las Oei volle Indiffp.renz, beim mässigen Erwärmen üher dem Zuge einer 
Petrollampe tritt das Bestreben sich anszudehnen ode I' einen grösseren Fleck 
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zu bilden, ein. Ein Tropfen eines Gemisches aus gleichen Vol. Citronenöl 
undPetrolbenzin auf ein mit Leinen eine Minute hin und her geriebenes 
Objectglas gegeben, zeigt ein vehementes Bestreben sich auszudehnen, starke 
Centrifugalkraft, tief buchtigen Rand bildend. Ein ähnliches Gemisch mit 
Steinkohlenbenzol zu einem Tropfen auf ein gleich behandeltes Objectglas 
gegeben und der Tropfen zu einer Scheibe (mit der Spitze des kleinen Fingers) 
ausgebreitet, zeigt die dem Benzol eigenthümliche centripetale Bewegung, sich 
zu einem Tropfen im Centrum anhäufend, aber den Rand der Scheibe, in 
Form einer Linie, aus aneinanderhängenden minutiösen Tröpfchen bestehend, 
anzeigend, überhaupt die Scheibenfläche mit einer äusserst dünnen Schicht 
Oei bedeckt haltend. Während der angehäufte Tropfen im Centrum ver­
dunst et, pflegen die Tröpfchen des Randes zu wachsen und die anfangs 0,2 mm 
breiten Tröpfchen werden 0,4- 1,0mm breit. Es findet also eine Scheidung 
des Oels vom Benzol statt, denn der im Centrum angehäufte Tropfen ver­
dun8tet schnell, die Tröpfchen am Rande weit langs am er. Giebt man einen 
Tropfen desselben Gemisches auf ein bis zu 60-800 C. erhitztes Objectglas, 
80 bleibt der Tropfen in seiner Lage, aber eine dünne Oelschicht gleichmäsBig 
aUBschickend, welche von einem Tröpfchenkranze eingefasst bleibt. Findet 
ein anderes Verhalten 8tatt, so ist das Citronenöl auch kein reines und hat 
irgend fremde Zusätze erhalten. Paraffinöl hebt Z. B. diesen Vorgang völlig 
auf. - 6) 2 Tropfen des Oeles, auf einem Objectglase auseinander gestrichen 
und an einen heissen Ort gelegt, uürfen im Verlaufe von 2 Stunden keinen 
fetten Rückstand hinterlassen (fettes OeI). - 7) Einige Tropfen, auf eine 
Wasserschicht im Reagircylinder gegeten, lagern klar auf dem Wasser und bei 
sanftem Rütteln, sie in Tröpfchen zu verwandein , steigcn diese völlig klar 
nach dem Niveau des Wassers. Bei Gegenwart von Weingeist umgiebt sich 
die Oelschicht mit einer weisslich-trüben Wasserschicht und die Tröpfchen 
werden schneller trübe. - 8) Zur Erkennung der Eigenschwere mischt man 
gleiche Volume 90 -proc. und 68 -proc. Weingeist und giebt 1 - 2 Tropfen 
darauf. Das OeI schwimmt darauf oder in Tröpfchen zertheilt sinken dieselben 
sehr langaam zu Boden oder steigen sehr langs am zum Niveau oder bleiben 
in Suspension. 

Anwendung. Citronenöl dient als belebendes Aromaticum und Geschmacks­
corrigens. Man giebt es zu 1-3 Tropfen in Verdünnung mit Tincturen. 
Das OeI, jedoch so wie es aus der gedrückten Citronenschale oder Apfelsinen­
schale hervorapritzt, wird bei einigen Augenleiden, Augenfell, Hornhautflecken, 
angewendet. Als Geschmackscorrigens erfordert es stets eine starke Verdünnung. 

Kritik. Die Ph. lässt 1 Tropfen Oei, also ein Volumen, mit 500g Wasser zu­
sammenschütteln. Musste man nicht auc h 500 ccm sagen? Dann die Prüfung auf 
WeingeistgehaIt dm·ch DestiIIation und nr)ch dazu aus einer Retorte vornehmen zu 
lassen, liisst die Routine in der Praxis völlig vermissen. Während von dem kurze 
Zeit siedenden Oele in einem Kolben oder Kölbchen mit aufgesetztem Abzugsglas­
rohre kein Tropfen OeI überdestillirt, ist in einer kleinen Retorte dies nicht zu ver­
hindern, denn im Kolben ist die Höhe, welche der etwas schwere Dampf des ätheri­
schen Oeles zu durchsteigen hat, eine 3-4- mal grössere als in der Retorte, während 
man durch Destillation aus dem Kolben in del' Wärme des Wasserbades den Wein­
geist scharf scheiden kann und höchstens unwägbare Spul'en OeI übergehen, kann 
dies in einer Retorte nicht ermögIicht werden. An der Ph. haben Chemiker gearbeitet' 
und dennoch werden so1che unpraktische Operationen gefordert. - Doch ich irre mich 
hier, denn dass der Uebersetzer in das Lateinische schon Bfter Kolben und Retorte 
verwechselte, wurde ja schon wiederholt monirt. Ferner lässt sich der Weingeist bei 
90-100° vom Oele trennen und dieses muss nicht nothwendig kochen. 

Hager, Commentar z. Pb. G. ed. IJ: Band H. 25 
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Oleum Cocos. 
Cocosölj Kokosnussölj Kokosbutter. Oleum Cocöis. HuiZe 

(beurre) de coco. Cocoa -nut -oil. 

Das Talgfett der Samenkerne von Goeos nucifera. Es ist ,"on weisser 
Farbe, von Butterconsistenz, schmilzt kl ar bei 23-30 ° nnd hat einen 
schwachen eigenthümlichen Geruch. 

Cocos nucitel'a LINN. Cocospalme. 
Fam. Palmae. Subord. Cocoinae. Sexualsyst. Monoecia Hexandl'ia. 

Dieser auf den InseIn und Küsten des Indischen und stillen Meeres hei­
mische Palmenbaum enthält in seinen Samen ein farbloses Fett, welches ent­
weder durch Kochung mit Wasser oder durch heisse Pressung abgeschieden 
wird. Die Früchte dieses Baumes liefern die sogenannte Cocosmilch. 

Die Samenkerne der Cocospalme scheinen zwei .Fette von verschiedener 
Consistenz getrennt zu enthalten , denn je nach Höhe der Temperatur beim 
Auspressen wird ein mehr oder weniger consistentes Fett erzielt. 

Handelswaare. Es giebt im Handel meh'rere Arten Cocosöl, je nach dem 
Vaterlande der Cocospalme, welche jedoch in ihren Eigenschaften wenig dif­
feriren. Das aus Brasilien kommende OeI hat z. B. einen etwas höheren 
Schmelzpunkt (25- 28 ° C.) als das Afrikanische, dessen Schmelzpunkt zwischen 
20-23 ° C. liegt. 

Eigenschaften. Cocosöl ist weiss, von eigenthümlichem, nicht angenehmem 
Geruche, bei mittlerer Temperatur von der Consistenz eines weichen Schweine­
fettes oder der Butter, bei + 8 bis 12 ° starr wie Talg, bei 20 bis 25 ° zu einem 
klaren farblosen Oele schmelzend, bei + 15 bis 18 ° erstarrelld, bei geringerer 
Wärme starr und körnig'. Es ist dies OeI durch heisse Pressung oder durch 
Auskochen dargestellt. Das nicht officinelle, durch kalte Pressuug gewonnene 
OeI ist grünlichweiss, wird schon bei 20 ° dickflüssig und erstarrt bei 12 o. 
Spec. Gewicht 0,920-0,940. Das Cocosöl wird weniger leicht ranzig als 
Schweillefett. Die hauptsächlichsten Bestandtheile des Coeosöls sind die 
Glyceride der Palmitinsäure und l\Iyristinsäure, welche man vordem als ein 
besonderes Glycerid, Coc in, allsah, dessen Säure Cocinsäure oder Cocosnuss­
stearinsäure genannt wurde. Beim Erhitzen des Coeosöls wird Akroleïn ent­
wiekelt. Ein Gemiseh aus gleichen Vol. cone. Schwefelsäure und flüssig ge­
machtem Coeosöl liefert eine sehr klare gelbe dickliehe Flüssigkeit, welehe 
bei 15 ° fliissig bleibt. Die l\Iisehung aus 1 Vol. Säure und 2 Vol. OeI ver­
hält sieh ähnlieh. Mit Benzin, Schwefelkohlenstoff, Aether giebt das Cocosöl 
klare Lösungen. l\Iit der 10 -faehen Menge absolutem Weingeist liefert es 
bei 40 ° C., mit der 20-fachen ~Ienge Weingeist eine bei 18 0 C. klare Lösung, 
aus welcller sich in der Kälte (+ 10 0 C.) das Fett in körnigen und büsch­
ligen Krystallen ausseheidet. Die Lösung in Petrolbenzin auf einem Object­
glase clünn ausgebreitet ergiebt cinrn Complex nadelförmiger, sternförmig 
gruppÏl'ter Krystalle. Die sehwefrlsaurc Lösung cles Oels giebt mit einem 
mrhrfaehen Vol. Wasser L1urehschüttelt eine milchige weisse Fliissigkeit. 

Aufbewahrung. Das bezogene, nicht ranzige Cocosiil schmelze man als­
bah1 im WasserlJal1c unel fUlle damit kleine trockne Brunnenflaschrn an, wclche 
man gut verkm'kt im KeIler aufbewahrt. Die Aufbewahrnng ist hier dieselbe, 
wie sip fill' Bchweinefett Bd. T, R. 2;)6 empfohlen ist. 
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Prüfung. Neben den physikalischen Eigellschaften ergiebt die Mischbar­
keit des bei 18-25 0 C. flüssigen Cocosöles mit einem gleichen, 2- und mehr­
fachen Vol. concentrirter Schwefelsäure zu einer klaren gelben Flüssigkeit, 
das Ver halten zu Weingeist, und die Kry~tallisation eine Gewähr der Güte 
und Reinheit. In der Eläïdinprobe (3 ccm Salpetersäure von 1,185 spec. Gew., 
4 ccm des flüssiggemachten Oeles und ein Stück Kupferspahn durchschüttelt 
und bei 18 - 20 0 beiseite gestellt) erfolgt eine nur gelbliche oder gelbe Fett­
säule, in welcher bei 12 - 15 0 C. kleine weisse kugliche Ansli.tze sichtbar 
werden und welche dann langsam zu einer gelblich·weissen oder weissen Masse 
erstarrt. Paraffinfette dienen als Verfálschung, es ist aber das davon enthal­
tende Cocosöl nicht in der 20-fachen Menge 90·proc. Weingeistes bei 18 bis 
22 0 C. löslich. 

Anwendung. Cocosöl substituirt man dem Schweinefett und Olivenöl. 
Englische Aerzte wenden es sogar innerlich in Stelle des Leberthranes an. 
In der Seifenfabrikation, besonders zur Darstellung cosmetischer Seifen, wird 
es in grossen Mengen verarbeitet, weil es billiger als andere farblose Fette 
ist, harte und sehr weisse, mit Was·ser leicht schäumende Seifen liefert und 
diese Seifen ein Aussalzen nicht zulassen (indem sie in Salzwasser löslich sind). 
Dadurch, dass die Cocosölseife mit ihrer Unterlauge schnell erstarrt, ist sie 
geeignet, in Formen gebracht zu werden. 

Mit etwas Rosenöl parfümirt bildet das Cocosöl das Oolà-cream der 
Engländerinnen, welches weit besser und angenehmer verwendbar ist als die in 
Deutschland üblichen Compositionen, deren Darstellung umständlich ist und 
welche sich weniger gut conserviren. 

Oleum Crotonis. 
Krotonöl. Oleum Crotönis; Oleum Crotonis Tiglii. 

Huile de croton. Croton -oil. 

Das aus den Kernen der Samen von Oroton Tiglium ausgepresste 
fette OeI. Es ist dickfliessend, braun und sauer reagirend. 

Vorsichtig aufzubewahren. Stärkste Einzelgabe O,05g, 
stärkste Tagesgabe O,lg. 

Croton Ti!Slium LINN. Purgir-Kroton. 
Synon. 1'~glium officinale KLOTzScn. 

Fam. Euphorbiaceae Juss. Sexualsyst. MonoeciA Polyandl'ia. 

Geschichtliches. AVICENNA (1000 n. Chr.) und SERAPION der Aeltere 
(950) kannten das Krotonöl, jedoch erst D'AcoSTA lieferte 1578 eine genit­
gende Beschreibung der Mutterpflanze und des Oeles. 

Herkommen. Der oben benannte baumartige Strauch ist in Ostindien zu 
Hause, besonders auf Ceylon, den Molukken, Malabar und in China. Alle 
Theile desselben scheinen drastisch-purgirende Eigenschaften zu haben. Das 
Krotonöl wird aus den Samen der vorbenannten Pflanze und auch von Oro­
ton Pavana HAMILTON durch Auspresscn gewonnen. 

Handelswaare. Im Handel unterscheidet man Ostindisches und Eng­
li s c hes Krotonöl. Ersteres ist gelblich, das andere braungelb, aber von 
stärkerer Wirkung. Wenn man auch einige characteristische Reactionen des 
ächten Krotonöls hat, so ist es dennoch schwer, die Beimischungen anderer 

25* 
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weniger scharf wirkenden Oele zu erkennen. Wer es möglich machen kann, 
bereite es selbst, wenn es auch um etwas theurer zu stehen kommt. Das in 
kleinen Fläschchen mit der Signatur "Groton Oil, $old by A. Short. Ratcliff 
Highway London" im Handel vorkommende Oei soll, wie Dr. AUGUST VOGL 
versichert, von vorzüglicher Wirkung sein. 

Bel'eitung. Die Samen des Croton Tiglium bezieht man vom Drogisten. Ein 
Abschälen der Samen erleichtert die Abscheidung der schlechteren, schon alten, dun­
kelbraun gewordenen, verdorbenen Samen und beseitigt eine Substanz, die kein OeI 
enthält somlern eher beim Pressen OeI aufsaugt und die Ausbeute vermindert. Das 
Presse~ geschieht ganz in derselben Art, wie bei der Bereitung des Oleum Amygda­
larum angege ben ist, und bei geringer Wärme. Man h ü tea bel' wo hl bei m A r­

bei ten Nase und Augen VOl' dem schar­
fen Dunste des Krotonöls, man ver­
meide auch jede directe Berührung 
mi t del' blo s s en Ha u t. Die Ausbeute be­
trägt bis 30 Proc. Oe1. Einige ziehen den 
.Ïm Pressrückstande verbliebenen Oelrest noch 

r .s b 9 mit Aether aus und vermischen ihn nach dem 
en Abdestilliren des Lösungsmittels mit dem 

Crotonsamen (natürl. Gr.), r vom Rücken. 8 von zuerst gepressten Oele. Behufs Darstellung 
der Seite, b VOD der Bauchfiäche (mit Samen- kleiner Portionen werden die von den Scha­

naht), g VOD der Grundfiäche aus gesehen. 
len befreiten Samen in der Kälte, am besten 

bei Winterfrost, grob gepulvert und mit Schwefelkohlenstoft' auf dem Verdrängungs­
wege extrahirt. Die vorausgehende Maceration dauert 2 Tage. Del' Schwefelkohlen­
stoft' wird vorsichtig (bei 40-500 C.) abdestillirt, das Oei einige Zeit an einem küh­
len Orte beiseite gestellt und schliesslich filtrirt. Ausbeute 35-38 Proc. 

R at ion e 11 i st die Dar ste 11 un g, wenn das auf eine oder die andere Weise 
gewonnene OeI mit einem dreifachen Vol. absolutem (98-99-proc.) Weingeist bei 
18-200 C. gemischt und stark durchschüttelt 4 Tage hindureh bei Seite gestellt, die 
klare weingeistige Oelschicht decanthirt oder filtrirt und schliesslieh durch Destilla­
tion (im Wasserbade) vom Weingeiste befreit wird. Dann wäre nul' ein im absolut. 
Weingeist lösliehes OeI das officinelle und von sieher begrenzter Wirkung, zumalen 
der in Weingeist nicht lösliehe Theil der wirkungslose ist. Naeh SENlER ist diesel' 
Angabe entgegen der in Weingeist uni Ö si ie he Thei! nul' der allein purgirend wir­
kende, demnaeh diese rationelle Darstellung zu verwerfen. 

Eigenschaften. Krotonöl ist ein fettes, gelbbraunes oder bernsteingelbes, 
wie Baumöl dickflüssiges OeI, welches zwischen trocknenden und nicht trock­
nenden fetten Oelen seinen Platz hat, den ersteren jedoch nähel' steht. Es 
ist in 40-60 Th. 90-proc. Weingeist zum grössten Theile löslich. Der in 
Weingeist unlösliche Theil ist ohne drastische Wirkung. Mit absolutem Wein­
geist ist gutes OeI in allen Verhältnissen klar mischbar, selten ist ein gelindes 
Erwärmen auf 25-30° C. dazu el'forderlich. In conc. Schwefelsäure in der 
Kälte, so wie in Aether, Chloroform, Schwefelkohlenstoft', ist das Krotonöl 
leicht löslich. Die Auflösung in Schwefelsäurè giebt, mit Wasser geschüttelt, 
eine gelbrothe trübe Flüssigkeit und scheid et eine rothe Fettsubstanz ab. Der 
Geruch des Oels ist gering und nicht characteristisch, der Geschmack ist an­
fangs mild, dann hintennach sehr scharf und anhaltend kratzend und schmerz­
haft brennend. Spec. Gewicht 0,940-0,955. 

Das Krotonöl enthält die Glyceride der Stearinsäure, Palmitinsäure, Olein­
säure, ferner (nach GEUTHER und FRÖHLICH) Tiglinsäul'e (identisch mit der 
Methylcrotonsäure), Valeriansäure, Buttersäure, Essigsäure und Cr 0 ton ol, 
welches letztere (nach SCHLIPPE) der reizende, auf der Haut Entzündung 
mach ende Bestandtheil ist und in reiner Gestalt eine terpenthinartige Substanz 
bildet, abel' von anderen Chemikern nicht abgeschieden werden konnte. 

Aufbewahrung. Weil das Krotonöl aus der Luft leicht Sauerstoff aufnimmt 
und ranzig wird, so hebt man es vorsichtig nebcn anderen starkwirkenden 
Substanzen in kleinen, möglichst ganz gefüllten und gut mit Kork geschlossenen 
Flaschen VOl' Tageslicht geschützt auf. 
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Prüfung. Dieae iat eine verachiedene, je nachdem das Krotonöl mit ab­
aolutem Weingeist (98- 99-proc.) in jedem Verhältnisae klar mischbar ist 
oder nicht. - 1) Liegt ein mit absolutem Weingeiat in jedem Verhältnisse 
klar mischbares Krotonöl vor, so liegt auch die Garantie der Echtheit in der 
Hand. Man gebe gleiche Vol. des Oeles und des Weingeistes in einen engen 
Reagircylinder und schüttele um, wenn nöthig, so erwärme man auch bis auf 
25 0 C. Erfolgt keine klare Lösung, so schreite man zu folgenden Proben .. -
2) In einen Reagircylinder giebt man 1 g Krotonöl und lOg des 90-proc. 
Weingeistes und erhitzt unter Agitiren bis zum Aufkochen. Die kochende 
Flüssigkeit muss total klar sein, es muss also vollständige Lösung erfolgen. 
Das in absolut. Weingeist kl ar mischbare OeI giebt schon mit 7 g des siedenden 
90-proc. Weingeistes klare Lösung. Ein Crotonöl, welches in jedem Verhält­
nisse mit absolutem (98-99-proc.) Weingeist löslich war, gab, als 4g mit 
56 ccm 90-proc. Weingeist kräftig durchschüttelt wurden, nur 1 g an den We in­
geist ab. Daraus ergiebt sich, dass die Prüfung mit kaltem 90-proc. Wein­
geist keine Gewähr bietet. - 3) Von einem mit absolutem Weingeist nicht 
klar mischbaren Oele mische man 5 Vol. mit 10 Vol. absolutem Weingeist 
unter starkem 8chütteln und setze man einen halben Tag beiseite. Es soUten 
sich dann bei 20° C. nicht mehr als nur 1,5 Vol. des Oeles ungelöst abge­
sondert haben. Ist das Vol. ein grösseres, so ist i.!as OeI der Verfälschung 
verdächtig. - 4) Zur Prüfung auf Ricinusöl und ähnliche Fette schreitet man 
zur Elaïdinprobe. Man giebt 3 ccm Krotonöl, ebensoviel der offic. rein en 8al­
petersäure und circa 0,5 g Kupferblechschnitzel in einen Reagircylinder, schüt­
telt um und stellt bei 8eite. Reines Krotonöl wird anfangs etwas heller, nach 
10-20 8tunden ist das OeI dickfliissiger, aber klar und etwas heller oder 
wie das ursprüngliche Krotonöl gefärbt. Bei Gegenwart von Ricinusöl würden 
starre Massen oder solche Ausscheidungen sich bilden. - ó) In einem Probir­
cylinder schüttelt man 5-8 Tropfen des Oels mit dem 20-fachen Vol. conc. 
8chwefelsäure. Das reine Krotonöl löst sich darin und bildet nach einer 
Minute, gegen das Tageslicht (nicht Kerzenlicht) gehalten, eine dunkie klare 
dur c h sic h tig e Flüssigkeit, dage gen ist diese bei Gegenwart vieler fremden 
Oele sogleich nach dem Durchschütteln entweder nicht klar oder wegen zu 
dunkeler Färbung nicht durchsichtig. 

Anwendung. Mit der Haut in Berührung gebracht, wird das Krotonöl 
schnell resorbirt, und es erzeugt nach mehreren Minuten leb haften brennenden 
8chmerz, dann Röthe, zuletzt einen blasen- und pustelartigen Ausschlag. 8elbst 
auf den Unterleib eingerieben, erzeugt es heftiges Laxiren, sogar blutige 8tühle. 
Innerlich genommen wirkt es, je nach der Grösse der Gabe, drastisch bis zu 
den äussersten Graden der 8chleimhautentzündung, sogar tödtlich. Innerlich 
giebt man es zu 1/1-1 Tropfen in Emulsionen, urn schnelles Abführen zu 
bewirken und besonders entzündliche und apoplektische Zustände des Gehirns 
abzuleiten. Aeusserlieh dient es als ein kräftiges Ableitungsmittel. Im Hand­
verkauf darf es nicht abgegeben werden. Das aus dem Handel bezogene OeI 
erweist sich von verschieden starker Wirknng. Die stärkste Einzelngabe ist 
zu O,05g (oder 11/ 1 Tropfen), die stärkste Tagesgabe anf O,lg (oder 2 1/ 2 

Tropfen) normirt worden. 
Kritik. Man bätte einen Scbritt nacb "VOl'wärts" getbnn, wenn man nur das 

in absolutem Weingeist löslicbe OeI recipirte. Nun kommen Krotonöle VOl', welcbe 
20-30-60-100 Proc. in absolutem Weingeist Lösliches enthalten , von we1chen 
also 8 - 6 - 3 -1 Tropfen dasselbe Wir kun gsm aa ss äussern. Der Arzt hat es also 
mit einem sehr verschieden kräftig wirkenden Arzneistoffe zu thun. Hätte man nul' 
dns in absolut. Weingeist klnr lösliche Oei vorgeschrieben, so könnte der Arzt auch 
das OeI stets von einem und dcmselben Wirkungsmnusse lmwenden und er könnte 
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Bieh einer gewiBsen Sieherheit in der Anwendung erfreuen. Es liegen Erfahrungen 
VOl', welehe der von SENIER gemachten Angabe, dass der in Weingeiat unlösliche 
Thei! des Oeles nul' del' purgirend wirkende sei, wiederspl'echen. 

Dass das Krotonöl Oleum unguinosum Bei, wird del' AnÎänger in del' Phal'macie 
bestreite!lJ denn das Kl'otonöl ist tropfbar-flüsaig und nichts weniger denn Balben­
artig. .Man hat vielleicht das Krotonöl gal' nicht gekannt - so wird manchel' Un­
eingeweihte annehmen, und sich erst zufrieden stellen, wenn er weiss, daas die Ph. 
dem Gebrauehe entgegen mit unguinosum das Deutsche "fettig" oder "fett" aus­
driickt. 

Oleum Foeniculi. 
Fenchelöl. Aetheroleum Foeniculi. HuiZe de fenouiZ. FenneZ·oil. 

Das flüchtige OeI der Früchte von Foeniculum capillaceum. Es ist 
farblos, von stark gewürzhaftem Geruche und einem spec. Gewicht nicht 
unter 0,96. In der Kälte bilden sich häufig darin krystallinische Ane­
thol-Lamellen. Das Fenchelöl lässt sich mit Weingeist ohne Trübung 
verdünnen, welche Lösung Lackmus nicht verändert und auch durch 
Ferrichlorid nicht gefàrbt wird. Ein Tropfen des Fenchelöls roit Zucker 
verrieben und roit 500g Wasser zusaroroengeschüttelt rouss diesero einen 
reinen Fenchelgeschroack ertheilen. 

Foenieülum capillaceum GILIBER'r. 
Synon. Foemculum offidnale ALLIONE, Anethum Foeniculum LINN., 

Foeniculu1lI vulgare GAERTNER. 
Fam. Umbellifel'ae. Sexualsyst. Pentandria Digynia. 

Diese Anführung del' Mutterpflanze des Fenchelsamens geschieht hier, weil 
sie unter Fructus Foeniculi übersehen ist und daselbst (Bd. lI, S. 12) Foe­
niculum vulgare statt Foeniculum capillaceum irrthümlich angegeben wurde. 

Das durch Dampfdestillation aus den Fenchel-Früchten gewonnene OeI 
ist farblos. Das Kühlwasser darf während der Destillation nicht zu kalt ge­
halten werden. Der Deutsche Fenchel giebt mehr OeI als der Französische. 
Die Ausbeute beträgt 3,5-4,0 Proc. 

Fench~löl ist ein farbloses, kohlenwasserstoffreiches OeI, von dem Geruche 
und Geschmacke des Fenchels und lenkt den polarisirten Lichtstrahl stal'k 
nach rechts. Spec. Gewicht 0,95-0,997. Bei + 5 0 C., zuweilen, wenn es 
viel Stearopten (A net hol) enthält, schon bei + 10 0 erstarrt dieses OeI zu 
einer krystallinischen blättrigen Masse. Ein Oei, welches schon bei + 15 0 

er8ta1'1't, enthält nul' Stearopten und entsteht durch Zufall, wenn z. B. der 
Drogist das Flüssige von einem halb erstarrten Fencllelöle zum Verkauf ab­
giesst, so dass das Stearopten zurückbleibt. Solches OeI ist verwerflich. Altes 
OeI hat oft die Eigenschwere des Wassers und ist weniger zum Erstarren ge­
neigt. Manches Fenchelöl, welches wenig Stearopten enthält, ersta1'1't selbst 
bei _IoC. nicht. Es besteht aus einem Stearopten und einem Elaeopten, 
von welchen letzteres weit löslicher im Wasser ist. Jenach dem Maasse des 
Stearoptengehaltes ist es in 1-2 Th. 90 - proc. Weingeist löslich. Mit Jod 
verpufft es nicht. Das bei der Darstellung der Aqua Foeniculi in kalter 
Jahreszeit gesammelte OeI besteht fast nul' aus Stearopten und kann nicht als 
Fenchelöl verwendet werden. Das officinelle OeI ist dasjenige, welches nul' 
mässig Stearopten enthält, also höchstens unter + 5 ij C. erstarrt. 

Die von der Ph. angegebene Prüfung dürfte genügen. Das nur wenig 
Steal'opten enthaltenue OeI erkennt man llal'an, dass das mit 3 Vol. Aether 
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verdünnte OeI auf ein Objectglas getropft sich ausbreitet, ohne (bei ca. 8 0 C.) 
krystallinische Schichten zu bilden. Es muss ferner mit 1-2 Vol. 90-proc. 
Weingeist, auch mit Schwefelkohlenstoff eine klare Mischung geb en, auf Wasser 
getropft und gelind agitirt keine trüben Kügelchen bilden und auf Glas ge­
tropft an einem heissen (80-100 0 C.) Orte verdunstend keinen schmierigen 
Rückstand hinterlassen. 

Fenchelöl gilt als Carminativum und Geschmackscorrigens und wird wie 
das Anisöl in Anwendung gebracht. 

Oleum Hyoscyami. 
(Fettes) Bilsenkrautöl. Oleum Hyoscyämi infusum s. coctum. 

HuiZe de jusquiame. Henbane-oiZ. 

Vier (4) Th. zersehnittenes Bilsenkraut und drei (3) Th. Wein­
gei s t maeerire man einige Stunden hindureh, dann na eh Zumisehung 
von vierzig (40) Th. Olivenöl digerire man unter bisweiligem Um­
rlihren im Dampfbade, bis der Weingeist verfllichtigt ist. Alsdann presse 
man aus und filtrire. 

Es sei von bräunlieh -grliner Farbe. 

Von allen gekochten Kräuterölen ist das Bilsenkrautöl noch am meisten im 
Gebrauch und gewiss in vielen Fäl!en ein vorzügliches Medicament, besonders 
mit gutem Oele und genau nach Vorschrift dargestellt. 

Die von der Ph. gegebene Vorschrift liefert ein wirksames Präparat, man 
nehme aber ein trocknes Kraut, welches frisch ist und nicht über Jahr und 
Tag gelegen hat. Der Weingeist durchdringt das Kraut, öffnet die Poren und 
löst die alkaloïdischen und harzigen Stoffe, welche er leicht an das OeI abgiebt, 
jedoch verlängere man die Maceration von einigen Stunden auf einen halben 
Tag oder eine Nacht. Da der Weingeist bei weit niederer Temperatur als 
das Wasser verdampft, so ist die Austrocknung des Oels auch bei der Tem­
peratur des Dampfbades in kurzer Zeit ausgeführt. Die Austrocknung erkennt 
man daran, dass sich eine Probe des Krautes zwischen den Fingern gerieben, 
pulverig zerreiben lässt. Die Absonderung des Oels geschieht mittelst der 
Presse. Ehe man zur Filtration schreitet, welche an einem warmen Orte vor­
zunehmen ist, lasse man das OeI an einem Orte von 17 - 20 0 wenigstens 2 
Tage absetzen und decanthire in das Filtrum hinein. Dann geht die Filtra­
tion leicht von Statten. In neuerer Zeit substituirt mancher Arzt dem gekochten 
Kräuteröl Glycerin, in welchem er das entsprechende Extract lösen lässt. Da 
das Glycerin von der Haut nur höchst unbedeutend resorbirt wird, so dürfte 
diese Form das Kräuteröl nicht ersetzen. 

Ein U ebelstand ist, dass die Kräuter - Oele beim Aufbewahren die grüne 
Farbe verlieren , unter Bildung von Bodensätzen. Man fülle mit dem durch 
mehrtägiges Absetzenlassen und durch Filtriren kl ar gemachten Oele nicht zu 
grosse Flaschen bis unter den Pfropfen vol! und bewahre diese an eincm kal­
ten, vor Tageslicht wohl gcschützten Orte. Für den Handverkauf lässt sich 
das Dur in seiner Farbe veränderte OeI durch Digeriren mit frischen Zwtlig­
spitzen von Sambucu8 nigra zu Gute machen, denn in Wirklichkeit ist die grüne 
Farbe des ursprünglichen Oels nul' Nebensache, die mit dem therapeutischen 
Werthe des Oels nichts zu thun hat. lm Uebrigen ist ein ranzig gewordenes 
OeI immer zu verwerfen. 
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Eine Färbung des entfárbten Oeles durch Erhitzen mit Indigo und Kurkuma 
liefert nicht den grünen Ton der Fli,rbung aus grünen Vegetabilien. Beim 
Vermischen des mit Indigo und Kurkuma gefárbten Oels mit Salmiakgeist geht 
die Farbe in Braun über. 

Sollte ein Arzt dieses Bilsenöl zum innerlichen Gebrauche vorschreiben, 
so müsste dasselbe mit Oleum Amygaalarum bereitet und Dur in kleinen 
Mengen als Ol. Hyoscyami c. Ol. Amyga. parat. vorräthig gehalten werden. 
Dieses OeI giebt bessere Emulsionen. 

Anwendung. Innerlich (als Antiphlogisticum) zu 1,0 -1,5 - 2,0 g drei­
bis fünfmal täglich, äusserlich zu Einreibungen, Klystieren (4,0 - 6,0), Injec­
tionen, Einträufelung (in den Gehörgang). In Klystieren wäre die stärkste 
Gabe zu 6,0 g, innerlich in Emulsion zu 2,0 g, und als stärkste Tagesgabe 
10,0 g anzunehmen. 

Oleum J ecoris A.selli. 
Leberthran; Stockfischleberthran. Oleum Jecöris Ase11i; Oleum 

Morrhüae. Huile de foie de morue. Liver-oil; Codlivel' oil. 

Das aus den frischen Lebern von Gaaus lYforrhua bei sehr gelinder 
Wärme im Dampfbade hergestellte OeI. Es ist von biassgelbel' Farbe 
und von eigenthümlichem Geruch und Geschmack. Das mit Weingeist 
genässte Lackmuspapier darf von diesem Oele nul' höchst schwaeh ge­
röthet werden. Ein Tropfen (des Oeles) in 20 Tropfen Schwefel­
kohlenstoff gelöst und dann mit einem Tropfen Schwefelsäure zusam­
mengeschüttelt nimmt einen Augenblick hindurch eine schön violettrothe 
Farbe an. Dasselbe (das OeI) längere Zeit bei 00 beiseitegestellt da~f 
kein Stearin oder doch nur sehr wenig abscheiden. 

Gadus Morrbua LINN, lJforrhua vulgaris CLOQ. Stockfiseh. Kabeljnu. 
Gadus Callarias LINN. Dorseh. 
Gadus Carbonarius LINN. Köhler. 

Pisces. Ord. Malacopterygii (Weichflosser). Fam. Gadoïdei (Schellfische). 

Der Leberthran ist ein flüssiges Fett, welches aus der Leber mehrerer 
Gaaus-Arten, wie Gaaus JJ:lorrhua, G. Callar'ias, G. Pollachïus, G. Car­
bonar'ius, G. Molva, G. Merlangus etc., auf verschiedene Weise im Grossen 
abgeschieden wird. Diese Schellfische leben im nördlichen Theile des Atlan­
tischen Oceans, vorzUgli ch an den N orwegischen, Schottländischen und Iri­
schen KUsten. Die Bereitung des Leberthrans wird besonders umfangreich in 
Bergen in Norwegen, femel' in Neufoundland und auch in Newhaven (sprich 
njuhehw'n) in Schottland betrieben. Je nach der Bereitungsweise gewinnt 
man mehre1'e Sorten Leberthran. 

Der blanke, hellblanke oder gelbe, von unserer Ph. als officinell 
erklärte I.eberthran fliesst theils unter Erwä1'mung im vYasserbade aus den 
erwälmten Fischlebern, theils gewinnt man ihn auch c1urch Einwirlnmg von 
heissen vYasserdämpfen auf die zerkleinerte Leber (Dampfleberthran). Diesel' 
Leberthl'an ist ldal', etwas elickfliissig, stl'ohgelb oeler gohlgelb, v.on scltwacltem 
Gel'llClt unit Gesclm1ack nal' lt Fischen, im hilltel'en Theile des Sehlull(lcs 
sclt waclt kratzcllr1 ullc1 nur von sehr schwach samer Reaction. El' ist meist 
spc('ifisch Icichtc1' als die folgellrlen 80rten. Spec. Gewil'ht O,H2Zi-O,935. 
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Weingeist von 90 Proc. löst ungefähr 2,5 Proc. 15 'l'h. absoluter Weingeist 
lösen bei 77-80 0 C. 1 Th. Leberthran klar und farblos. Die Firma PETER 
MÖLLER (Christiania) geniesst einen Weltruf bezüglich der guten Waare, 
welche sie liefert. 

Der braunblanke oder blanke hellbraune Leberthran ist das OeI, welehes 
naeh Abseheidung del' vorher erwähnten Sorte aus den Lebern dureh stärkeres Er­
wärmen und Auspressen gewonnen wird. 

Diese Sorte hat eine hellkastanienbraune Farbe, ist diekflüssig und von stär­
kerem Geruehe und Gesehmaek. Die Reaetion ist sauer. 

Bra u n e r Leberthran wird aus dem Rüekstande der Lebern, naeh Gewinnung 
der vorhergehenden Sorte, dureh Auskoehen mit Wasser crhaJten, an dessen Ober­
fläehe er sieh ansammelt. Früher unterwarf man die Fisehleber einer fauligen Gähr­
ung, wobei die Abseheidung des Fettes VOl' sieh ging, und den letzten Rest Fett 
sammelte man dm'eh Ausbraten (Fisehthranl. 

TIntel' dem Namen Berger Leberthran versteht man die besseren Leber­
thransorten. Die beste ist, wie oben schon bemerkt wurde, der Dam p fl eb er­
th r a n, von den Drogisten zuweilen mit Oleum Jecoris Áselli albissimum vapöre 
pm'iitum bezeiehnet, von sehr mildem Gesehmaek und strohgelber Farbe. Diesel' 
Sorte folgt del' hellblanke oder blanke gelbe Leberthran, das Oleum Jecrn'is 
Áselli citr~num Bergianurn Ia, weleher sich von dem Dampfteberthran nur durch die 
Farbe, we niger dureh den Geschmack unterseheidet. Eine dritte SOl·te ist der braun­
röthliche oder blanke hellbraune Leberthran, das nOleum Jecoris ÁseUi IIa, 
rnadeirafarben" der Drogisten. Diese letztere Sorte ist nicht officinell. 

Früher glaubte man auf einen weissen Leberthran, worunter ursprünglich 
wohl jener strohgelbe Dampfleberthran verstanden wurde, den grüssten therapeu­
tischen Werth legen zu müssen, selbst die letzte Pharmacopoea Borussica ging auf 
diese aus lrrthum hervorgegangene Mystifieation ein und reciph·te einen farbJosen 
Leberthran. Naturgemäss hatte sieh diesel' weisse Leberthran auch im Handel ein­
gefunden und wal' entweder ein farbloses Fischfett, aber kein Leberthran, oder 
el' war ein durch Kunst (durch RehandJllng mit KohJe oder Pottasehenlösung, Kalk­
hydrat) farblos gemachter (denaturalisirter?) Leberthran. lm Handverkauf versteht 
man im Allgemeinen unter weissem Leberthran den blanken gelben, zum 
Gegensatz zu dem früher offieinell gewesenen ekelhaften, schlecht sehmeekenden 
braunen Leberthran. 

Eine gesehätzte Handelssorte ist der Ne u fu ndl än de roder La br ädor- Leber­
thran, von Farbe uud Geschmaek des Bel' gel' Dampfleberthrans, nur unterseheidet 
er sieh von diesem dm'ch einen grösseren Stearingehalt, denn bei + 5 bis 70 C. fàngt 
er an, weissliehe Ausscheidungen zu machen. Diesem Thrane mangelt meist die 
saure Reaction. Er ist nicht officinell, denn die Ph. fOl'dert, dass der Leberthran bei 
00 kein oder nur sehr wenig Stearin abscheiden dürfe. 

Del' sogenannte BASCHIN'sche Leberthran ist ein gewöhnlicher Dampfleber­
thran, welcher sieh nul' auf dem Wege der Reclame bei einigen Aerzten von be­
schränktem Nachdenken und bei dem leiehtgläubigen Publikum Eingang verschaffte 
und sich nur dureh einen höheren Einkaufspreis von dem officinellen unterseheidet. 

Aufbewahrung. Leberthran gehört zu den trocknenden fetten Oelen, er 
hat also grosse Begierde, mit Luft in Berührung sich zu oxydiren und ranzig 
zu werden. :Man bewahrt ihn daher in völlig gefüllten, gut mit Korken ver­
stopften Flaschen an einem kühlen und dunkien Orte. Nöthig werden de Fil­
trationen nimmt man ebelldaselbst in bedeckten Dcplacirtrichtern vor, deren 
Ausflussrohr mit einem siebförmig durchbohrten Kork, mit ausgetroeknetem 
Fliesspapier überzogen, geschlossen ist. Hat man ihn in Originalfàssern vor 
sieh, 80 lässt man ihn in diesen 3 - 4 W oehen absetzen und zapft ihn klar 
in die völlig reinen und mit neuen Korken zu versehenden Standgefässe ab. 
Den trüben Rest durchschüttelt man mit circa 1/50 gut ausgetrocknetem weissem 
Bolus, lässt einige Tage absetzen und filtrirt decanthirend durch getrocknetes 
Fliesspapier. 

Bestandtheile. Leberthran ist ein Complex von Glyceriden der Oelsäure, 
Palmitinsäure, Stearinsäure etc. ulld enthält neben Gallenbestandtheilen nnd 
Gallensäuren einige freie Fettsänrell, wie Essigsäure, Bnttersäure, Gac1illsäure 
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(nach LUCK), ferner (nach C. SCHAPER) Spuren Ammon und Trimethylamin, 
Zucker. Endlich enthält der Leberthran Jod, Chlor, Erom, Schwefel, Phosphor. 
Diese letzteren Substanzen, besonders die Haloïde, sind in einer solchen Ver­
bindung darin vorhanden, dass ihr Nachweis auf dem gewöhnlichen We ge nicht 
möglich ist, sie können aber durch Mischung des Thranes mit einer fixen 
Aetzalkalilösung, Eindampfen und Einäschern gefunden werden. Ausserdem ent­
hält der Thran Spuren Phosphorsäure, Schwefelsäure, Kalkerde, Magnesia, 
Natron. Eine Verseifung des Thranes ist eine schwierige Aufgabe und erfordert 
ein tagelanges Kochen. 

Prüfung. Der Leberthran ist vielen Verfälschungen ausgesetzt, und zwar 
mit Thranen von anderen Seethieren, mit Rüböl und anderen Pflanzenölen, 
Colophon, Paraffinöl etc. In Norwegen soU es Orte geben, wo künstliche 
Leberthrane, wie wo anders künstliche Weine fabricirt werden. Wenn man 
den Leberthran nicht aus sicherer Hand bezogen hat, so soUte man eine Prüf­
ung nie unterlassen. - 1) Der gute, nicht zu dunkie Leberthran giebt, mit 
Schwefelsäure vermischt, znerst eine violette Färbung, welche alsbald ins Brann­
rothe, znletzt ins Schwarze übergeht. Die Probe der Ph. ist einfach nnd 
praktisch, indem man den Leberthran mit Schwefelkohlenstoff verdünnt (1: 20) 
und mit Schwefelsäure versetzt. Diese violette Färbung hat ihren Grund in 
den GaUenbestandtheilen des aus der Leber bereiteten Fettes. Tbransorten 
dagegen, welche nicht Leberthran sind, geben mit Schwefelsäure die violette 
Färbung nicht, sondern färben sich entweder wenig oder werden alsbald braun­
roth nnd dann schwarz. Diese Probe wurde bisher in der Art gemacht, daas 
man in ein PorceUanschälchen 10 Tropfen des Leberthrans und in diesen 2 
bis 3 Tropfen Schwefelsäure gab. Rührt man nun langsam mit einem Glas­
stäbchen, so färbt sich der Leberthran, wo er mit der Säure in Contact 
kommt, braunroth, umgeben mit einem 2 - 3 mm breiten violetten Rande nnd 
wird dann roth. Ein Thran, der diese Probe nicht aushält, ist unbedingt anch 
kein Leberthran. Ist die violette Färbung unbedeutend oder der violette Rand 
wenig in die Augen fallend, so liegt ein gemischter Leberthran vor. Die Ver­
fälschung mit Rüböl wird durch diese Probe nicht erkannt, weil dasselbe 
häufig eine ähnliche Reaction hervorbringt, dagegen tritt diese Reaction nicht 
oder nur sehr unvollständig ein, wenn eine Vermischung mit anderen Oelen 
und Thranen vorliegt. - 2) Da der Leberthran zu den trocknenden Fetten 
gehört, so lassen sich. durch die Elaïdinprobe leicht nichttrocknende Fette, 
wozu auch das Rüböl gehört, darin erkennen. In ein Probirgläschen bringt 
man gleiche Volumina Leberthran nnd reine Salpetersäure (3 ccm) nebst einigen 
Kupferblechschnitzeln und schüttelt durcheinander. Je nach Färbung des 
Leberthrans wird die Fettschicht in den ersten zwei Stunden weissgelblich 
oder bräunlichgelb erscheinen nnd dann in der Ruhe ein gelbrothes oder röth­
lichbraunes, durchsichtiges, flüssiges OeI bilden. Bei Gegenwart von ni c h t­
t I' 0 c k n end e n 0 el en (Rüböl, Specköl, Sesamöl, Baumwollensamenöl) werden 
sich im letztel'en Zeitmaasse oder 10-20 Stunden später starre Elaïdinkörper 
in der Fettschicht bilden, oder es entsteht eine dickfiüssige, nicht total durch­
sichtige Fettschicht. Zeigt c1iese in der ersten halbcn Stunde der Reaction 
eine schöne rothe Farbe, so liegt wahrscheinlich eine Verfälschung mit Sesamöl 
VOl'. -- 3) Eine kleine Portion Leberthran wird ruit c1em 2-fachen Volumen \"er­
diinntem Weingeist erwärmt und c1urehschüttelt, c1urch ein mit Weingeist ge­
nässtes Filter gegossen nnd c1as weingeistige Filtrat eingec1ampft. Bei einer 
Verfälschung mit Harz bleibt c1ieses zurück. Man darf das Fitrat nicht dUl'ch 
Zusatz weingeistiger Bleizuckerlösung auf Harzsäurcgehalt prüfen, denn auch 
daR Filtrat aus dem unverfälschten Lcberthran giebt mit der Bleizuckerlösung 
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eine weisse Trübung. - 4) Zur Prüfung auf Paraffinöl, welches den Leber­
thran specifisch leichter macht, mischt man 8 ccm 90-proc. Weingeist mit 5 ccm 
Wasser (spec. Gewicht der Mischung = 0,925) und giebt auf die Mischung 
einige Tropfen des Leberthranes. Entweder sinkt der Thran unter oder er 
hlUt sich sanft agitirt in kleinen Kügelchen in Suspension. Sinkt er nicht 
und hält er sich am Niveau der weingeistigen Schicht, so ist eine Beimischung 
eines leichten Oeles anzunehmen. Man macht nun den Versuch mit einer 
Mischung von 8,5 ccm 90 - proc. Weingeist und 5 ccm Wasser, in welcher der 
Thran untersinken muss oder bestimmt in gewöhnlicher Weise die spec. 
Schwere. Mit diesen 4 Proben kann man bei Berger Leberthran jede mög­
liche Verfälschung wahrnehmen. 

Um das Par a ffi n ö I durch Ver s e i fu n g des Leberthranes nachzuweisen, 
gebe man in einen geräumigen Glaskolben 1 Th. des Thranes und 5 Th. einer 
10-proc. Lösung des Aetzkalis in absolut. Weingeist und koche unter Agitiren 
eine halbe Stunde hindurch. Dann mische man ein gleiches Volumen 45-proc. 
Weingeist hinzu. In der Ruhe scheidet das Paraffinöl ab. Die Verseifung 
mit wässriger Lauge ist eine sehr schwierige und erfordert V orsicht, denn 
plötzlich tritt explosives Spritzen ein. Die Oeffnung des Gefässes sei also 
nicht auf das Gesicht des Experimentirenden gerichtet (TÖLLNER). 

In Leberthransorten, welche geb 1 e i c h t sind, hat man Blei angetroffen. 
Mit verdünnter Essigsäure geschüttelt und durch ein mit Wasser benetztes 
Filter gegossen, erhält man ein Filtrat, welches, mit Ammon etwas abgestumpft, 
bei Gegenwart von Blei durch Schwefelwasserstoffwasser gebräunt wird. 

Anwendung. Leberthran gilt als Alterans, Tonicum, Reconstituens, Anti­
scrofulosum, selbst als Antitubcrculosum. Im Anfange des Gebrauches pHegt 
der Leberthran Magenbeschwerden, Uebelkeit, Aufstossen, selbst Erbrechen zu 
bewirken. Diese Erscheinungen verschwinden während des Gebrauchs allmäh­
lich. Empfehlenswerth sind Geschmackscorrigentien, wie Zimmtöl, Chloroform, 
Pfefferminzöl. Seine hauptsächliche Wirkung besteht beim längeren Gebrauch 
(1-2 Esslöffel täglich) in dem wohlthätigen Einflusse auf die Ernährung und 
Kräftigung aller Theile des Körpers. Ferner giebt man ihn gegen die meisten 
skl'ofulösen Leiden, Rhachitis, Lungentuberkulose, Gicht, chronische N erven­
leiden. Bisweilen wird er auch äusserlich angewendet. In seinem gering en 
Jodgehalt, welcher 0,01 Proc. nicht viel überschreitet, ist seine Wirkung 
nicht allein zu suchen, auch sein Gehalt an freien Fettsäuren scheint sich an 
derselben zu betheiligen. Dass die Kuhbutter den Leberthran zu ersetzen 
vermag, hat man vielseitig beobachtet. 

Oleum Juniperi. 
Wachholderöl; Wachholdel'beeröl. Aetheroleum Fructüum Juniperi. 

Huile de genièvre. Juniper-oil. 

Das flüchtige Oei aus den Früchten der Juniperus communis durch 
Destillation gewonnen. Es ist entweder farblos oder blassgelblieh, in 
Weingeist wenig löslich, mit Schwefelkohlenstoff klar mischbar. Es sei 
nicht dickflttssig. Ein Tropfen desselben mit Zucker verrieben und mit 
500 g Wasser zusammengeschttttelt, darf demselben keinen scharfen Ge­
schmack mittheilen. 
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In der Wachholderbeere (Pructus Juniperi, Bd. II S. 14) finden sich an 
der Basis 6 bis 8 kleine Oelbehälter, welche bei den frischen Beeren mit 
flüssigem Oele gefüllt sind (bildliche Darstellung auf S. 14). In troeknen und 
alten Beeren ist dieses OeI schon mehr oder weniger verharzt, mithin die 
Oelausbeute daraus eine geringere. Die frischen reifen Beeren werden ge­
hörig zerquetseht, um die Oelbehälter zu zersprengen, und mit 1/10 Kochsalz 
in die Blase gegeben, in welcher sich schon das nöthige Quantum heisses 
Wasser befindet. Nachdem der Wachholderbrei dureh Umrühren gehörig zer­
rührt iat, wird destillirt. Der Salzzusatz, von einigen Praktikern befürwortet, 
ist hier auch ein Mittel, das Anbrennen zu verhüten, wenn man aus einer 
gewöhnlichen Blase über freiem Feuer destillirt. Die Ausbeute beträgt 0,6-
1,2 Proc. 

Eigenschaften. Das Wachholderbeeröl, durch Dampfdestillation bereitet, 
ist farblos, das durch gewöhnliche Destillation bereitete gelblieh, ersteres von 
0,840-0,860, letzteres von 0,850-0,900 spec. Gew. Der Geruch ist wach­
holderbeerenterpenthinölartig, der Geschmaek entsprechend und brennend. 

Frisches OeI giebt mit Sc h we fel k 0 hl en s t 0 ff eine trübe, altes OeI 
eine klare Misehung, frisches Oei giebt mit Pet I' 0 I be nz i n eine milchig 
weisse, altes Oei eine nur opalisirend triibe Misehung. Mit C hl 0 I' 0 f 0 r m , 
Ben zo 1, Am y 1 a I k 0 hol erfolgen klare Mischungen. Mit 1 -1,5 Vol. ab­
solut. Wei n gei s t kann eine klare Misehung erfolgen, meist ist diese mit 
1~4 Vol. absolut. Weingeist trübe (Waehholderholzöl giebt meist eine klare 
Misehung). 

Mischt man behufs Ausführung der Schwefelsäure-Weingeistprobe 
in einem Probirgläschen 6 Tropfen Oei mit 30 Tropfen coneentrirter Schwefel­
säure, so erfolgt unter Erhitzung und Ausstossen von Dämpfen eine dünn­
fliissige, trübe, dunk el gelblichrothe oder braunrothe Mischung, welche erkaltet 
und mit 10cem Weingeist (von 90 Proc.) vermischt und durchschüttelt eine 
sehr trübe, chamoisfarbene oder schmutzig rosafarbene, bei älterem Oele dunkei 
choeoladenfarbene, aueh beim Aufkochen trübe bleibende Flüssigkeit darstellt. 
In der Ruhe haben sieh nach einigen Stunden einige weissliehe oder gelbliche 
Harztropfen am Grunde der Flüssigkeitssäule angesammelt. 

Mit Jod im Contact erfolgt bald gelinde, bald starke Reaction unter Dampf­
entwickelung und Erhitzung. Gegen Natrium verhält es sich bei 15 0 C. in­
different. Den polarisirten Liehtstrahl lenkt es nach links ab. Rosalin 
(Fuchsin) wird vom Waehholderbeeröle nicht gelöst. 

Wachholderbeerenöl besteht aus 2-3 versehiedenen Kohlenwasserstoffen 
(C2oH16), von welehen der eine mit dem des Terpenthinöles identiseh zu sein 
scheint. 

Von abweichendem Geruehe ist das Wa eh hol der hol z ö 1, gewöhnlich 
Waehholderöl genannt (Oleum Ligni JunipeTi). Dieses ist im Handel 
oft nul' ein über Wachholderholz abgezogenes Terpenthinöl und giebt mit ab­
solutem Weingeist klare Mischungen und mit 12-15 Vol. 90-proc. Weingeist 
eine klare oder fast klare Misehung. 

Prüfung. Verfälsehungsmittel sind vVaehholderholzël, Terpenthinöl, Eu­
calyptusöl etc. Wesentlieh ist - 1) die Probe, welche die Ph. angiebt, auf 
den Geschmaek. -- 2) Das OeI muss in 90 - proc. Wei n gei stuntersinken 
und soU auf ver d ün n tem \V e i n gei st schwimmell, doch g'iebt es auch SOl'ten, 
welehe UI11 0,005 schwerer als venlünnter Weingeist sind. - 3) l\lit mil1-

de8tens :JO Yol. 90-proe. Wei 11 gei s te s muse das OeI eine etwas trübe, abel' 
durchscheinende Lösung geben, welche an einen warmen Ort gestellt zw al' 
etwas weniger, aher imlller noeh triiue veruleibt. - 4) ::\fit 2-iJ Vol. Pct l' 0 1-
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benzin muss es eine trübe Mischung geben, - 5) ebenso mit 3-4 Vol. 
absolutem (98-99-proc.) Weingeist. - 6) Die Mischung mit Chloroform 
muss klar sein. Wenn diese Reactionen neben der ersten eintreten, so kann 
auch das OeI als reines Wachholderbeeröl angesehen werden. Einen Wein­
geistgehalt entdeckt man durch Zusatz von etwas Rosalin, ge gen welches Pig­
ment das Wacholderbeeröl sich indifferent erweist. 

Aufbewahrung. Wachholderbeeröl hat eine grosse Neigung zu verharzen 
und wird dickflüssig und sauer (unter Ameisensäurebildung). Durch Schütteln 
mit etwas kohlensaurem Natrium und Rectification wird es wieder verbessert. 
Man bewahrt das OeI in ganz gefiillten Flasehen und VOl' Tageslicht geschützt, 
wie S. 367 angegeben ist. Urn ein unverfälschtes OeI zu erlangen, ist es das 
beste, es selbst zu bel'eiten oder von einem befreundeten Apotheker, der es 
zu bereiten pflegt, zu kaufen. 

Anwendung. Das Wachholderbeel'öl wil'd als Diaphoreticum, Diureticum, 
N ervinum, namentlich bei Bauchwassersucht, Blasen- und Harnleiden, Lähm­
ungen, gichtischen und l'heumatischen Leiden innerlich und äusserlich ange­
wendet. Gabe 0,1-0,15-0,2 (3-4-6 Tropfen) einige Male täglich in 
Mischung mit Tincturen oder als Elaeosaccharum. 

Oleum Laud. 
Lorbeeröl; Loröl. Oleum laurinum; Oleum Lauri ullguinösum s. 
expressum. HuiZe de laurier; Onguent de laurier. Bayberry -oil. 

Das dureh Pressen aus den Früehten von Laurus nobilis gewonnene 
OeI. Eine grüne krystallinisehe, salbenartige, aus Fett und flüehtigem 
Oele bestehende (composita) Misehung. Bei fast 40 0 sehmilzt das Oel 
zu einer tiefgrünen gewürzhaften Flüssigkeit, welche mit einem doppelten 
Gewiehte Weingeist erhitzt eine Lösung ergiebt, welche na eh dem· Er­
kaIten klar abgegossen dur eh Aetzammon nicht geröthet werden darf. 

Das Lorbeeröl wird im südlichen 
Europa aus den frischen Lorbeer­
früchten (Fructus Lauri. Bd. II, 
S. 16) durch Auspl'essen dargestellt 
und besonders aus ltalien und Grie­
chenland in den Handel gebracht. 
Den alten Griechen war dieses Fett 
bekannt und wendeten sie es äus­
serlich und innerlich an. 

Eigenschaften. Das fette Lor­
beeröl des Handels ist ein Gemisch 
von fettem Oele mit kleinen Mengen 
flüchtigen Oeles. Es bildet ein sal­
benartiges, körniges, grünes, ge­
schmolzen nicht tiefgrülles Fett 
von starkern Lorbeergeruche und 
bitterem, fettigem, balsamischem 
Geschmacke. Seine Consistenz 
gleicht einer weichen Butter. Es 

OL Lauri in Aether, Benzin, Weingeist etc. gelöst und 
in dünner Schicht auf Glas ausgebreitet nach Verlauf 
eines Tages. 100-fache Vergr. Laurostearin. Grund-

form PlattE.D von 5 Seiten einges(',hlossen. 
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besteht aus einem festen , bei 45 0 C. schmelzenden Fette (dem Laurostearin, 
einem Ester der Laurostearinsäure), einem flüssigen Fette, flüchtigem Lorbeeröl 
(0,4 Proc.) und Farbstoff, sowie einer Spur des geruch- und geschmacklosen 
Laurins. Wird das Lorbeeröl bei gewöhnlicher Temperatur mit Weingeist 
behandelt, so löst dieser das flüchtige OeI und den Farbstoff, das Fett bleibt 
aber als eine geruch- nnd geschmacklose Masse übrig. Aether löst Alles. Mit 
Wasser geschüttelt, wird dieses nicht gefärbt, nnd die grüne Farbe wird beim 
Uebergiessen mit Aetzammon nicht merklich verändert. In diesem Verhalten 
gewinnt man genug Anhaltspunkte, künstliche Produkte zu erkennen. Man 
kann das OeI auch aus den getrockneten Lorbeerfrüchten auspressen, wenn 
man dieselben grob pulvert nnd, mit 1/8 heissem Wasser angerührt, mehrere 
Stunden vor dem Pressen erwärmt. 

Das fette Lorbeeröl ist in 8 Th. siedendem absolutem (98 - 99 -proc.) 
Weingeist klar löslich, beim Erkalten dieser Lösung trübt sich dieselbe milchig. 
Aether, Benzol lösen völlig oder fast völlig klar, Petrolbenzin aber 
etwas trübe. Mit einem gleichen Vol. Amylalkohol bildet es eine kanm 
trübe flüssige Mischung, mit 3 Vol. Aetzammon eine hellgrüne milchige 
Flüssigkeit. Die Lösnngen in Benzol nnd Petrolbenzin vernichten die centri­
petaie und centrifugale Ausdehnung der auf mit Leinen geriebene Glasflächen 
aufgetropften und auseinander gestrichenen Benzine. Die von der erkalteten 
Lösung des Oeles in absolutem Weingeist decanthirte Flüssigkeit wirkt selbst 
kochend nicht reducirend auf Silberlösung. 

Ein künstliches Lorbeeröl (ob die Ph. solches zulässt oder nicht, 
ist fraglich), welches im Handel dem echten substituirt werden solI, bereitet 
man durch Digestion grüner Pflanzentheile (z. B. von Juniperus Sabina) und 
gepulverter Lorbeeren mit einem Gemisch aus Talg, Baumöl und Schweinefett, 
parfümirt mit Oleum CalamintJtae. Im Handel existirt auch das fl ü c h tig e 
Lor be e r ö 1, Oleum Lauri aethereum, durch Destillation aus dem ausgepressten 
Lorbeeröle und anderen Theilen der Laurus nobilis gewonnen. Ein Oleum 
Lauri nat'ivum, nat ü rl i c hes Lor be er ö 1, ist ein flüchtiges harzhaltiges 
OeI, dnrch Einschnitte in Stamm und Wurzel von Neetandra eymbärum NEES 

AB. E. oder Oeotea eymbarum HUMBOLDT, einer am Rio negro einheimischen 
Laurinee, gewonnen. 

Ein Unguentum laur"inum für den Handverkauf ist ein mit Curcuma und 
Indigo grün tingirtes Gemisch aus Adeps 1000,0, Sebum taurïnum und Ol. 
laur'înum ana 250,0, Ol. Ca;"eputi, Ol. TJtymi, Ol. Juniperi baee., Ol. 8a­
binae ana 4,0. 

Aufbewahrung. In gut geschlossenem Porzellangefässe am kalten Orte. 
Prüfung. Verfälschungen sind mit Indigo, Curcuma, Pikrinsäure, Kupfer­

acetat etc. grüngefärbtes Schweinefett, Vaseline, Cocosöl, Mischungen aus Fett, 
Baumöl, Stearin, Talg etc. ~ 

Zur Prüfung schmelzt man - 1) ein Gramm des Lorbeeröls, übergiesst 
mit 8 g absolutem Weingeist und erhitzt unter Agitiren zum Kochen. Erfolgt 
keine klare Lösung, so liegen wahrscheinlich Falsificationen mit Schweinefett, 
Baumöl, Vaseline VOl'. - 2) Geschmolzenes Lorbeeröl muss mit einem gleichen 
Vol. Amylalkohol eine ziemlich klare oder wenig trübe und flüssig blei­
ben d e Mischung ausgeben. Ist die Mischung sehr trübe oder milchig trübe 
und nach zwei Stunden oder später starr, weisslich, so können Schweinefett, 
Vaseline, Cocosöl etc. als Verfälschungen vorliegen. - 3) 1 Vol. des ge­
schmolzenen und halberkalteten Oeles muss mit 3 Vol. Aetzammon ein he 11-
grü nes milchiges, flüssig bleibendes Liniment ergeben , was nicht der Fall 
sein würde, wenn eine künstliche Färbung (mit Knpferacetat, Curcnma und 
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Indigo) vorläge. Die Ph. lässt das OeI mit der 3 -fachen Menge Weingeist 
ausschütteln, den Weingeist decanthiren und mit Aetzammon versetzen. Bei 
Gegenwart von Curmagelb würde eine rothe Färbung eintreten. Hier kann 
der Weingeist aus der Probe sub 1 decanthirt und mit Aetzammon versetzt 
werden. - 4) Der aus der Probe sub 1 nach dem Erkalten decanthirte 
Weingeist mit einigen Tropfen Silberlösung versetzt und einige Male aufge­
kocht ergiebt keine Silberreduction (gewisse künstliche Farbstoffe). - 5) Einige 
Gramme des Oels werden mit einem Gemisch aus gleichen Vol. verdünnter 
Essigsäure und Wasser gekocht, durchschüttelt und durch ein mit Wasser ge­
nässtes Filter gegossen. Das Filtrat muss farblos sein und sich gegen Kalium­
ferrocyanid, Chininhydrochloridlösung, einen U eberschuss Aetznatron und Na­
triumcarbonat indifferent erweisen, durch letztere Reagentien allenfalls etwas 
getrübt werden (Pigmente). 

Die Lösungen des Lorbeeröles in Aether oder das Decanthat der einen 
Tag gestandenen Lösung in Petrolbenzin auf einem Objectglase auseinander­
gestrichen (auch die Lösungen in Amylalkohol, Benzol, Chloroform etc.), ergeben 
nach 1- tägigem Beiseiteliegen Krystallbildungen, welche 5 - kantigen Tafeln 
sich nähern (bei 100-facher Vergr.), auch mit blossem Auge erkannt werden, 
wie wir solche in der Figur auf Seite 397 vergegenwärtigt finden. Diese 
krystallinischen Gebilde bestehen aus Laurostearin. 

Anwendung. Lorbeeröl ist mehr Handverkaufsartikel als eine vom Arzte 
angewendete Arzneisubstanz. Man gebraucht es als aromatische, kräftigende 
uml zertheilende Salbe bei Geschwülsten, Rheuma, Relssen , Verrenkungen, 
auf den Magen und Unterleib eingerieben gegen Magenkrampf, Kolik, auch 
bei Hautleiden, Scabies. 

Kritik. Obgleich die Ph. vom Lorbeeröl sagt: Mixtio crystalh'na dridis, ungui­
tlOSa, ex adipe et oleo aethereo composita, so dürfte doch wohl nul' das nicht künstlich 
zusammengesetzte Lorbeeröl das officinelle sein. Wenigstens so habe ioh es aufge­
fasst. Da gerade dieses OeI ort. kiinstlich dargestellt wird, so musste man erst recht 
die erwähnte Ausdrucksweise, welche das kiinstliche OeI voll und ganz sanctionirt, 
vermeiden. Diese Stelle und in Menge ähnliche in diesel' Ph. geben zu erkennen, 
dass altel'fahrene Pharmaceuten der Redaction oftmals fern standen. 

Oleum Lavandulae. 
Lavendelöl. (Spiköl). Aetheroleum Lavalldülae 

de lavande. Lavender-oil. 
Huile (essence) 

Das fliichtige OeI der Bliithen von Lacendula vera, deren Geruch 
es besitzt. Eine farblose oder blassgelbliche Flüssigkeit von 0,885 his 
0,895 spec. Gewicht. l\Iit Weingeist lässt es sich klar mischen und 
auch mit einer Fliissigkeit, welche 90 Proc. Essigsäure enthält. Das 
OeI lasse bei der Destillation keinen Weingeist frei. 

Handelswaare. Das Lavendelöl wird im südlichen Frankreieh aus den 
Blüthen von Lacandula officinalis CHAIX (Bd. I, S. 760) dureh Destillation 
mit Wasser, aueh dur eh Dampfdestillation gewonnen. In den Handel kommen 
versehiedene Sorten, von welehen das theuerste und fast farblose (von den 
Franzosen mont-blanc genannte) das beste ist. Die geringeren Sorten werden 
entweder aus der ganzen bliihenden Lavendelpflanze oder den Stielen gewon· 
nen, oder enthalten flüehtige Oele südländiseher Pinien. 
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Die Drogisten halten mehrere Sorten Lavendelöl, von welchen das Ol. 
Lavand. rectificatum das officinelle ist, während die Quintessenz (Mont-blanc), 
einfach oder rectificirt, eine Waare mr Parfumeure bleibt. 

Spiköl, Oleum Spicae, wird aus den Bltithen der Lavandula Spica 
CHAIX gewonnen. Es ist meist etwas dunkier grün und von mehr terpenthin­
kampferartigem Geruche. 

Eigenschaften. Ein gutes aus den Blumen bereitetes Lavende1öl ist fast 
farblos oder strohgelblich oder grünlich-strohgelb, neutral, nimmt nach längerer 
Aufbewahrung saure Reaction an und wird dickflüssig (verharzt). Spec. Gew. 
0,885-0,905. Das OeI verpufft mit Jod. Mit einem gleichen Vol. 90-proc. 
Weingeist, sowie auch mit nur 3 Vol. des verdünnten Weingeistes (0,896 spec. 
Gewicht) mischt und löst sich gutes Lavendelöl völlig klar. Mit gleichen 
Vol. Schwefelkohlenstoff giebt das OeI klare oder wenig trfibe, mit 3 Vol. 
Schwefelkohlenstoff sehr trübe Mischungen. Aehnlich verhält Bich Petrolbenzin, 
doch kommt, wenn auch selten, ein rectificirtes Lavendelöl vor, welches mit 
diesem Benzin eine kaum trübe Mischung liefert. Mit Steinkohlenbenzin oder 
Benzol mischt sich das OeI meist klar, selten etwas trübe. Chloroform, Aether 
und Amylalkohol geb en in allen Verhältnissen der Mischung klare Lösungen. 
Ros a li n (Fuchsin) wird vom Lavendelöle nicht gelöst. . 

Lavendelöl besteht aus einem Elaeopten, einem Kohlenwasserstoff von der 
Formel C1oH16, und einer grösseren oder geringeren Menge eines Stearoptens, 
welches mit dem Kampher der Zusammensetzung nach übereinzustimmen scheint. 

Aufbewahrung. Mitunter enthält das Lavendelöl viel Stearopten, welches 
sich in der Kälte absetzt. Man bewahre es in ganz gefitllten Flaschen vor 
Luft und Licht geschützt auf, wie dies S. 367 näher angegeben ist. 

Prüfung. Als Verfälschungsmaterial dienen Weingeist, Benzol, rectif. 
Spiköl, rectif. Terpentinöl und andere Oele aus Nadelholzgewächsen. Da die 
Schwefelsäure-Weingeistprobe nicht immer gleiche Resultate ergiebt, das Alter 
des Oeles in dieser Probe von grossem Einflusse ist, so müssen aus allen ver­
schiedenen Prüfungsmomenten die Anzeichen eines reinen guten Oeles ent­
nommen werden. Das spec. Gewicht geht bis zu 0,900 und nicht bis 0,895, 
wie die Ph. angiebt. - 1) Man mische 1 Tropfen des Oe1es dm'ch starkes 
Schütteln mit 10ccm warmem Wasser und prüfe den Geruch, welcher rein 
und angenehm lavendelartig sein muss. Der Geschmack des stark geschüttelten 
Wassers ist vorübergehend bitter gewürzhaft. - 2) 1 Vol des Oeles muss mit 
1 Vol. verdünntem Weingeist (0,895 spec. Gew.) eine trübe, mit 3 Vol. 
aber eine völlig klare Mischung ergeben (Benzol, Pinienöle). Mit 90-proc. 
Weingeist lässt sich das OeI in allen Verhältnissen klar mischen. - 3) Mit 
einem gleichen Vol. Sc h we fel k 0 h Ie n s t 0 ff geschüttelt giebt es eine trübe 
oder wenig trübe bis klare, mit 3 Vol. Schwefelkohlenstoff abel' eine se h l' 
t r ü be Flüssigkeit aus (bei Gegenwart vieler fremden Oele würde eine klare 
)Iischung erfolgen). - 4:) Einige 'rropfen anf einige Körnchen Jo d gegeben 
müssen sich erhitzen und Dampf entwickeln. - 5) 0,5 ccm des Oeles mit 
einigen Körnchen Ros a I i n (Fuchsin) geschüttelt bleiben ungefärbt. Bei Ge­
genwart von W eingeist, selbst einer SpUl', tritt rothe Färbung ein. Diese 
Probe ist einfacher als die Destillation , welche umständlich und nur mit der 
Wärme des Wasserbades auszuführen wäre. - 6) ZUl' Bestimmung der Eigen­
sc hw ere tropft man von dcm Oele auf verdünnten 'Veingeist, in welchem es 
suspenc1irt bleibt oder langsam untersinkt. lm Falle eines schnellen Unter­
sinkens giebt man es auf ein Gemisch ans 4ccm verdünntem Weingeist mit 12 
Tropfen Wasser, in welcher )Iischung das OeI nicht untersinken darf. Wenn 
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das Oel in den venliinnten Weingeist nicht Ilntersinkt, sOlldern am Niveîlll 
desselben verbleibt, so mische man 4 cern dieses \Yeingeistes mit lG 'I'ropfen 
90-proc. Weigeist, in welchem Gemisch der Oeltropfell untersinkell mllss. 
Damit wäre eine Eigenschwere von 0,885-0,905 zu erkennen. Erlanbt es 
die Zeit und liegt OeI in genUgender Menge VOl', so bestimme man die Eigen­
sehwere direct. Das schwere OeI ist ein aItes, lange Zeit gelagertcs. - Mit 
di osen Proben lîlssen sieh die Yerfälsc hun gen allsreichellll erkennen. 

Anwendung. Lavcndelöl tindet inncrlich keine Anwendllng, es (lient a))('1' 

als Geruchs-Corrig'ens in Salben und eosmetischen Mitteln. 
KrUik. Dass Lavendelö1 lllit del' 2-3-fachen Menge vercliinntelll Weingcist ohw 

klare Lösung g'iebt, ist ei ne su char:1cteristische Eig"el1sehllft, dass sic vun tlCI' Ph. 
Jl('l'vorgehubcn wcrden musste. \Yahrscheinlich kanl1te man lliesclhe noel! nieht. 

Oleum Lini. 
Leinöl. HuiZe de lino Lintseed -oil. 

Das fette, aus den Samen von Liman usitatissimum liereitctc OeI. 
Es ist von geILer Farbe, eigenthumlichem Geruche, bleilJt auch in einer 
Kälte von 20 0 C. fliissig, trocknet in dUnner Schicht in kurzer ~eit aus 
nnd hat ein spee. Gewicht von 0,936-0,940. 

Das Leinöl wird in besonderen Oelmühlen in grossen Mcngcn dureh warmcs 
Pressen des Leinsamens (siehe unter Semen Lini) dargestellt. Frisch ist es 
mild schmeckend, von Leingeruch, bräunlichgelb, von 0,93-0,94 spee. Gew. 
Es besteht hauptsächlich aus circa 80 Proc. L i nol e ï n, dem Glyceride der 
Leinölsäure, neben wenig Glycerid del' Palmitinsäure, Myristinsäure und Oleïn­
säure. Da es zu den trocknenden fetten Oelen gehört, so nimmt es sehr bald 
Sauerstoff aus der Luft auf, wird heller an Farbe, ranzig, zuletzt dickflüssig. 
Für den medicinisehen Gebrauch soll es frei von aller Raneidität und Sehärfe 
sein, es erfol'dert also eine sol'gsame Aufbewahrung. Kalt gepresstes OeI ist 
dünnffüssÎg und gelblich. Das von den Drogisten gekaufte OeI ist nicht ver­
wendbar, sondern man entnimmt das frische OeI vom näehsten Oelschläger und 
mIlt es alsbald in Flasehen. Diese müssen mit dem auf circa 30 0 C. el'wärm­
ten Oele bis unter den Kork gefüllt und an einem VOl' Licht geschützten Orte 
aufbewahrt werden. In diesel' Verwahrung hält es sieh über Jahr und Tag 
gut, macht aber schleimähnliche Bodensätze, von denen man es behufs der 
Dispensation klar abgiesst. 

Eine Verfälschung mit rohem Rüböl oder fettem Senföl kommt öfters vor, 
kann abel' durch die Elaïdinprobe, in welcher das Leinöl auch nicht naeh 
mehreren Tagen erstarrt, leicht erkannt werden. Rüböl wie Senföl erstarren 
in dieser Probe bei Gegenwart von Leinöl oft erst nach 3 - 4 Tagen. Man 
giebt ZUl' Abkürzung diesel' Zeit 4-5 cern des Oeles nnd ca. 3 ccm Salpeter­
säure (1,185 spec. Gew.) in einen Reagircylinder, schüttelt kräftig durchein­
ander, versetzt mit einigen Kupferdrehspänchen, wärmt etwîls an (bis 50 0 C.) 
und steIlt zunächst das Gefäss einen halben Tag hindurch an einen Ort von 
17 - 20 0 C., dann aber an einen kalten Ort von + 5 bis 15 0 C. In diesem 
Falle wUrden bei Gegenwart von Rüböl und anderem fetten, nicht trocknendem 
Oele schon nach 24 Stunden starre Ausscheidungen in der Oelschicht zu Tage 
treten. Diese Prüfung ist unumgänglieh, denn da, wo das frisehgepresste 

Ha ge r, Commentar z. Ph. G. ed. n: Band Il. 26 
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Leinöl und solches Rüböl als Genussmittel dienen, macht der Presser keinen 
Unterschied und mischt das eine OeI dem anderen zu. 

Das l .. einöl wird, ausser zur Bereitung des Schwefelbalsams, nur als Zu­
satz zu eröffnenden Klystiren oder zur Mischung des bei Verbrennungen heil­
samen Kalkliniments (Oleum Lini und Aqua Oalcart'ae ana) verwend et. 
Geruch und Geschmack, welcher letztere mildölig nnd angenehm ist, lassen 
die Güte des Oeles erkennen. Altes und ranzig gewordenes Leinöl ist ein 
vortreftliches Material für Leinölfirniss. 

Oleum Macidis. 
Macisöl; Muskatblüthenöl. Aetheroleum Macldis. Huile de 

macis. Oil of mace. 

Das flüchtige Oei, aus den Samenmänteln der Myristica f1'agrans 
entnommen. Es ist farblos oder blassgelblich und von Macisgeruch. 

Myristica fragrans HOUTTUYN. Muscatbaum. 
Synon. Myristica moschata THUNBERG. 

Fam. Myristiceae. Sexualsyst. Dioecia Monadelphia. 

Herkommen. Macisöl wird in Ostindien und auf den Molukken, den Hei­
mathsländern des Muskatbaumes, Myristica fragrans, aus den frischen Muskat­
blüthen (vergl. unter Bem. Myristicae) und anderen Theilen des Baumes durch 
Destillation dargestellt und in den Handel gebracht. Das Oei, welches wir aus 
den trocknen Muskatblüthen gewinnen, hat einen etwas weniger angenehmen 
Geruch. Die Muskatblüthen des Handels geb en 4-8 Proc. OeI. 

Der Mnskatbaum ist auf den Molukken einheimisch und wird daselbst, so 
wie in Ostindien und Südamerika, in mehreren Spielarten cultivirt. Die Frucht 
ist eine einsamige Beere. Der Samen (Nux moscltata) ist mit einer stein­
schalenartigen Testa vel'sehen und darüber von einem Samenmantel, a1'illus, 
umgeben, welcher als eine Fortsetzung des Nabelstranges unten mit dem Samen 
zusammenhängt. Diese Samenmäntel kommen als Muskatblüthe in den 
Handel. Sie bestehen aus etwas fleischigen, später fast lederartigen, bis zu 
4 cm langen, in ungleich lange, linienförmige, an der Spitze gezl!.hnelte Lappen 
zerschlitzten Häutchen. Frisch sind diese purpurroth, getrocknet zimmtfarben, 
mehr oder weniger ins Gelbe fallend, matt oder schwach fettglänzend, bruchig. 
Sie bestehen aus einem kleinzelligen, von Gefässbündeln durchzogenen Paren­
chym mit zahlreichen Oeldrüsen. Geschmack und Geruch ist feiner als bei 
den Samen, den sogenannten Muskatnüssen, daher ist auch das ätherische OeI 
aus den Samenmänteln feiner an Geruch nnd Geschmack als das ätherische 
OeI aus den Samen nnd anderen Theilen des Muskatnussbaumes. ZUl' Dar­
stellung des Oeles durch Destillation mit Wasser eignet sich nur die sogenannte 
b I ank e Wa are, nicht die schlechtere b ra u n e und k u r ze Macis. 

Eigenschaften. Macisöl ist von strohgelber oder gelblicher, später gelb­
röthlichel' Farbe, klar, wenig dünnflüssig, von starkern angenehmem Macis­
geruche ullll einem anfangs milden, hintennach scharfen aromatischen Geschmacke. 
Spec. Gewicht 0,870-0,920. Es ist ruit absolutem Weingeist in jedem Ver­
hiiltnisse klar mischbar, jedoch erst in 5-6 Vol. 90-proc. Weingeist löslich. 
Mit Aether, Chloroform, Amylalkohol, Pet.rolbenzin, Benzol giebt es klare 
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Mischungen. Gegen Rosalin (Fnehsin) verhält sieh das Maeisöl indifferent. 
Mit .Tod im Contact findet Verpnffung unter Ausstossnng von Dämpfen statt. 

Es besteht aus zwei Oe1en, einem leiehteren sauerstofffreien (von SCHACHT 
nnd KOLI,ER Ma eén, C1oH16, genannt) und einem sauerstoffhaltigen, welehefl 
letztere diekfliissig und sehwerer als Wasser ist. Zuweilen setzt Maeis51 in der 
Käite ein Stearopten in Krystallen ab. Dem fliiehtigen Oele der Muskatniisse 
seheint es ähnlieh zu sein. Mit Jod verpufft es. In der HAGER'Sehen Sehwefel­
säure-Weingeistprobe (S. 366) entwiekelt es bei l\lisehung mit der Sänre 
Dämpfe, und die triibe dunkelrothe Misclwng ist naeh dem Weingeistzusatze 
rötl!lichbraun, etwas dunkei und triibe, beim Kochen meist dunkier braun mit. 
cinem Stiel! in Lila, zuweilen blassröthlieh, aber st ets triibe. 

Aufbewahrung. Wie S. 367 angegeben ist. 
Prüfung. 1) Das l\lacisöl hat meist die Schwere des verdünnten WeiJl­

geistes. Einige (2-3) Tropfen auf eine 2 cm hohe Schicht diescs Weingeistcs 
aufgetropft, bleiben entweder am Nivcau oder sinken langsam unter, oder sanft 
agitirt steigen die gebildeten Küg'elchen langsam aufwärts oder sinken lang­
sam zu Boden. - 2) 1IIit eincm gleichen oder his z,ye.ifaehen Vol. absolntcll1 
Weingeist giebt das Oei klare ::\Iischungen. - 3) Mit dem 5-1:; - fachcn Vol. 
des 90 -proc. Wei n gei s t c s muss klare Lösung' resultiren, nicht abel' mit dcm 
2-4 -fachen Vol. - 4) 0,5 rcm des Oeles mit einem Körnchen Rosalin vcr­
setzt und agitirt bleiben ungefärbt (Weingeist). - 5) Mit Schwefelkohlcnstofl' 
Hnd Petrolbenzin nlUSS das OeI klare Mischungel1 ergeben. Als VerfälscllUl1gs­
mittel des M'acisöles wird die mit absolutem Weingeist bereitete Tinctur aus 
den Muscatnüsscn angegeben. 

Anwendung. Macisöl ist eiu Aromaticnm und Stimulans, auch Geschmacks­
corrigens. Man giebt es in Verdiinnung oder als Elaeosacel!arnm zu 1-2 - 3 
Tropfen, auch dient es mit Banmwolle in den hohlen Zahn gebracht als Mittcl 
gegen Schmerz cariöser Zälme. Das DURANDE'sche ~Iittel gegen Ga II en­
st e i n eist ein Gemisch ans 2,0 Ol. Macidz's und 25,0 Spt'J·it. aetlwr. 2-stünd­
lieh 10-12 Tropfen. 

Oleum MentIme pipel'itae. 
Pfefferminzöl. Aetheroleum Menthae piperltae. Huile de menthe 

poivrée. Peppermint. oil. 

Das flüchtige OeI, bereitet aus den BIättern und blithenden Triebel1 
(germina) der .J.1fentha piperita, von 0,90-0,91 spec. Gew. J\fit Weingeist 
oder verdünntem Weingeist Iässt es sich mischen. 0,2 g gepulverten 
Jods mit dem Oele befeuchtet dUrfen sich nicht erwärmen. In einer 
Retorte bis zum Aufkochen erhitzt darf kein Weingeist Uberdestilliren. 

Im Handel unterscheidet man ein De uts c hes, Eng li s c hes und Am e ri­
kanisches Pfefferminzöl. Anch aus Japan und China hat man in letzterer 
Zeit Pfefferminzöl in den Handel gebracht. Von diesen ist das Englische das 
geschätzteste nnd beste. Diese Sorte wird als Gambridge- nnd Mitcham­
Sorte (spr. kehmbriddsch- nnd mittschem-Sorte) nnterschieden, wovon letztere 
als einfaeh, bisrectificirt und ex tra fe i n angeboten wird. Die extrafeine Sorte 
iat die beste nnd theuerste Waare. Das Amerikanische Oei ist meist eine 
schlechte nnd verwerfliche Sorte, mchr oder weniger mit Sassafrasöl, Euka· 
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lyptusöl etc. vermischt. In Hamburg wird es in grossen Mengen durch Rec­
tification gereinigt. Das Deutsche OeI steht zuweilen dem Englischen an 
Feinheit des Geruchs und Geschmacks nicht nach. Dr. CARL BEeK zu Nür­
tingen a. Neckar, dann Dr. G. RIEDER zu Rosenheim in Oberbayern stellen 
Deutsches Pfefferminzöl dar und liegen mir Proben diesel' Firmen VOl', welchen 
man nul' Lob ertheilen muss, welche auch den Anforderungen der Ph. ent­
sprechen. In neuerer Zeit ist ein Englis c hes Pfefferminzöl, Ol. Menth. pip. 
Hotcltkiss, mit billigerem Preise als das Deutsche in den Handel gekommen, 
doch dürfte das Deutsche dem Englischen vorzuziehen sein. Dann hat auch 
die Firma HEINR. HAENSEL ein concentrirtes (patentirtes) Pfefferminzöl 
auf den Markt gebracht, welches unstreitig bezüglich des Geschmackes alle 
übrigen Sorten Pfefferminzöl überragt. Das kr y sta Ui s i rt e Jap a nis c h e 
P fe ff er min z ö 1 bildet farblose Krystalle und dient mit etwas Vaseline und 
Paraffin zusammengeschmolzen als Material zu den Migrä nestiften. 

Darstellung. Man bereitet das Pfefferminzöl am vortheilhaftesten aus der 
frischen, in die Blüthe schiessenden Pflanze. Altes einjähriges Krant giebt 
eine geringere Ausbeute (1,0-1,3 Proc.). Je älter das Krant ist, um so 
dunklel' und brauner fällt das OeI aus. Das frische OeI enthält viel Schleim 
und ist, auf gewöhnliche Destillationsweise gewonnen, gefärbt. Aus diesem 
Grunde schrieb die Ph. Borussica VOl', es nochmals durch Dampfdestillation 
zu rectificiren. 

Eigenschaften. Reines und gutes Pfefferminzöl ist neutral , dünnflüssig, 
wasserhell, blassgelb, bisweilen grünlich irisirend, von reinem durchdringendem 
Pfefferminzgeruche und ähnlichem, brennendem, bitter-kampferartigem, auf der 
Zunge das Gefühl von Kälte hinterlassendem Geschmacke. Das OeI aus den 
Blättern ist feiner an Geruch und Geschmack als das aus dem ganzen Kraute. 
Es besteht aHf; einem Elaeopten und Stearopten. Letzteres (Menthol, C1oH18 , 

I120) giebt, über wasserfreie Phosphorsäure destillirt, einen Kohlenwasserstoff 
(Menthén, C1oH1S)' Das Pfefferminzöl reagirt, wenn es alt ist, sauer und ist 
dicklich. Mit Jod bei mittlerer Temperatul' und zu kleinen Mengen in Con­
tact kommend verpufft es nicht. Spec. Gewicht 0,900-0,920. Siedepunkt 
190-200°. 

Mit einem gleicllen und mehrfachen Vol. 90-proc.Weingeist erfolgen klare Mi­
schungen. - Die feinen Oe1e, wie Mi tc h am- S ort e, geben mit dem 4-5-fachen 
Vol. vcrdünntem Weingeist (0,895 spec. Gew.) klare Mischungen, die Hot c h­
kiss-Sorte und die Deutsche Waare erfordern hierzu das 12-15-fache 
Volumen. - Mit Schwefelkohlenstoff giebt es in jedem Verhältnisse 
stark weisstrübe Mischung. - Pfefferminzöl giebt mit einem gleichen Vol. 
Petrolbenzin eine sehr trübe, mit 9-10 Vol. eine ziemlich klare oder 
kaum trübe Mischung. - Mit Steinkohlenbenzin erfolgen ebenfalls trübe 
l\Iischungen. - Mit C hl 0 r 0 f 0 r m erfolgen klare Mischungen, nul' eine ver­
dächtige Mitchamsorte gab mit 1 Vol. Chloroform eine triibe, mit 2 und mehr 
Vol. abcr klare Mischungen. - A e th e rund Am y I a I k 0 hol ergeben in allen 
Vcrl!ältnissen klare Mischungen. 

Mit dcm 3-fachen Vol. raucllendcr Salpetersäure (circa 5 Tl'opfen 
Ocl unil 20 rrropfcn Säure) färbt sich das OeI ohne merkliche Reaction röth­
lichbraun und ohne im Laufe einer Stunde zn erstarren. Nach Zusatz von 
circa 3 \'01. W cingcist entsteht einc braunrothe Lösung. - Jo d wird nul' 
gclüBt, verhält Bi cl! also indifferent, Belbst bei gelinder Erwärmung, wob ei das 
OeI die Farbe der J odtillctnr annimmt. - Ros a I i n wird in geringer Menge 
vom Oele gclüst. - Chloralhydrat wird in der Wärme gelöst und ist 
dasselbe sauer oder das Oe! enthält eine SpUl' Sänre, so tritt Rosafärbung ein. 
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Mitcham- und· Hotchkiss -OeI 1östen das reine Ch10ralhydrat völlig farblos, 
deutsches OeI löste es, sich rosaÎárbend. - Gegen Ar gen tin i tra t in ammo­
niakalischer Lösung verhält sich das OeI selbst in der Wärme indifferent. -
Eine Mischung aus 1 Th. des Oeles mit 20 Th. krystall. Essigsäure ergiebt 
ein Gemisch, welches im durchfallenden Lichte bläulich, im auffallenden Lichte 
röthlich erscheint (ROUCHER). Diese Färbung tritt urn so schneller und 
stärker ein, je älter das OeI ist (HAGER). 

Aufbewahrung. Nach den S. 367 angegebenen Vorsichtsregeln. 

Prüfung. Als Verfälschungsmittel werden angefüh1't: W eingeist, Sassa­
frasöl, Copaivaöl, Oe1e der Pinien, Te1'pentinöl, Senföl, lngwe1'öl, fette Oele, 
Ricinusöl. Die Prüfung des Pfefferminzöls stützt sich zunächst auf Gernch nnd 
Geschmack. 

1) Behufs Bestimmung der Eigenschwere mischt man 10 ccm 90 -proe. 
Weingeist mit 5 ccm Wasser und giebt einen Tropfen auf circa 8 ccm der 
Mischung in einem engen Reagircylinder. Der Tropfen muss langsam unter­
sinken oder in die Flüssigkeit hineinfallend an das Niveau nul' langsam auf­
steigen. - 2) Mischung mit einem gleichen Vol. 90 -proc. Wei n gei st. Sie 
muss klar sein. - 3) Mischung mit 5 Vol. vcrdünntem Weingeist (feinste 
Mitcham-Sorte). Wenn nicht klare Mischung erfolgt, so setze man nach und 
nach von dem Weingeiste hinzu, bis nach dem Schüttcln ziemlich klare Lösung 
erfolgt. Das OeI ist urn sa besser, je weniger von dem verd. \Veingeiste ZUl' 
Lösung erforderlich ist. Deutsches und Englisches OeI crfordel'll 12 - 15 
Vol. - 4) Mischung mit einem gleichen Vol. Sc h we fel k 0 hl e n st 0 ff. Diese 
muss milchig trübe sein (eine klare deutet auf fettes OeI). Dann setzt man 
noch 3 Vol CS2 hinzu und auch diese Mischung muss trübe ausfallen. - 5) 
Mit einem gleichen Vol. Petrolbenzin resultirt trübe, mit 9-10 Vol. eine 
fast klare oder wenig trübe Mischung. Erfolgt im ersten Falle eine klare 
Mischung, so liegt auch eine Verfälschung VOl'. St e i n k 0 h Ie n ben zin ver­
hält sich ähnlich. - 6) Auf einige Plättchen Jo d giebt man 6-10 Tropfen 
des Oeles. Es darf nicht die geringste Reaction eintreten (fremde Oe1e, be­
sonders Pinienöle). - 7) Zur Prüfung auf die Gegenwart von Copaivaöl 
werden 5 Tropfen des Oeles mit circa 15 - 20 Tropfen I' a u c hen der S a l­
pet e r sä ure versetzt, agitirt (man vergl. oben) und 1-2 Stunden beiseite 
gestellt. Nach dieser Zeit muss der ölige Theil weder partiell noch ganz 
erstarrt sein, er muss vielmehr seine flüssige Form zei gen (ST. MARTIN). -
8) Zur Prüfung auf Spuren Senföl giebt man in einen weiten Reagi1'cylinder 
10 Tropfen des Oels, dazn 3-4ccm absolut. Weingeist, 2-3 T1'opfen 
Silbernitrat1ösung und 12-15 T1'opfen Aetzammon. Die l\Iisehung 
ist klar und farblos und bleibt es auch beim Erhitzen bis zum Aufkochen. 
lst Senföl gegenwärtig, so tritt beim Erhitzen Trübung und Schwärzung in 
Folge gebildeten Schwefelsilbers ein. Nach dem Aufkochen steUt man 2-3 
Stunden beiseite. Wäre dann eine graue Trübung (eine Reduction) eingetreten, 
so liegt eine Verfä1schung mit fremdem flüchtigem Oele VOl'. - 9) Man streicht 
einen Tropfen des Oeles auf einem Objectglase etwas aus einander und legt an 
einen heissen Ort (50-100 0 C.). Reines OeI verdampft vollständig und ein 
etwaiger harziger Rückstand bildet dann nur einen trocknen dampfartigen 
Anflug, während fettes OeI in schmieriger Form zurückbleibt. - 10) Auf eine 
kleine Wassersäule in einem Reagircylinder giebt man ein Paar Tropfen OeI 
und agitirt wiederholt sanft. Die sich bildenden Oelkügelchen bleiben stunden­
lang klar, bei Gegenwart VOD mehr denn 1/2 Proc. Weingeist aber im Ver­
aufe von 10 Minuten mehr oder weniger weisslich trübe. In diesem Zustande 
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verbleiben die 'fröpfchen 1/2 Stunde hindurch und werden dann (nach Ab­
gabe Jes Weingeistes an das Wasser) wiederum klar. - Wendet man Ro­
s a li n an, so löst sich dieses nur langsam und färbt schwach roth, bei Gegen­
wart von Weingeist erfolgt schnelle und starke Rothfärbung. 

Das Aruerikaniscbe OeI bat gewöbnlicb ein weit gel'ingel'es specifiscbes 
Gewicht (0,850-0,865), fulminirt meist mit Jod und el'fordert oft 2 und mebr Tbeile 
90-pl'oc. Weingeist ZUl' Lösung. Eukalyptusöl wird erst durch 15-20 Tb. 90-proc. 
Weingeist gelöst. Sassafrassöl (von 1,06-1,09 spec. Gew.) macbt das Pfeffel'­
minzöl specifisch schwerer und ist :iuch leicht dm'ch die HAGER'Sche Schwefelsäure­
Weingeistprobe (S. 366) nachzuweisen. Sassafrasöl ruischt sich mit der Schwefel­
säure unter Erhitznng, abel' ohne Dämpfe zu entwickeln. Diese ~lischung ist schwarz­
roth, nach dem Vermischen mit Weingeist ist sie dunkei kil'schroth, bei starker 
Verdünnung klar und d u nkelroth. Dagegen zeigen die verschiedenen Arten Pfeffer­
minzöl ein entschieden anderes Verhalten. Die Mischung mit Scbwefelsäure ist 
gelblicbrotb, nach dem Verdünnen mit Weingeist mebr oder weniger trübe, blass­
gelblich roth oder bimbeerroth, nacb dem A ufkochen klarer werdend und licht­
himbeer- bis johannisbeerroth. Sind dem Pfefferminzöl circa 2 Proc. Sassafrasör 
beigemiscbt, so ist die weingeistige Verdünnung, besonders nach dem Aufkochen, 
dunkelroth. 

Die RotbÎárbung' des Pfefferminzöls in Folge des Contacts mit Chloralhydrat 
ist eine irrthiimliche Angabe, denn reines Mitcbamöl verbält Bich gegen reines Chlo­
ralhydrat indifferent nnd löst dasselbe farblos. Nul' bei unreiner Waare oder unter 
besonderen, wenig gekannten Verhältnissen erfolgt eine rosenrothe Färbung. 

Während das Amerikanische OeI mit Weingeist, Ricinusöl, Sassafrasölund 
Krauseminzöl verfälscht vorgekommen ist, fand ich ein Hot c h kis s ö I mit 25 Proc. 
Santelholzöle versetzt, welches beim Verdampfen auf einem Objectglase wie fettes 
OeI zurückblieb. Das Krauseminzöl giebt mit einem gleichen Vol. 90-proc. Wein­
geist ein trübe, mit Schwefelkohlenstoff und Petrolbenzin klare Mischungen. Das 
damit versetzte Pfefferminzöl wlirde im ersten Falie eine etwas trübe bis klare, in 
den beiden letzten Fiillen klare oder fast klare Mischungen erge ben , wiirde anch im 
Contact mit J od entweder eine erkennbare Erwärmung' oder etwas Dampf entwickeln. 

In Betreff der Priifung auf eine Verfälschuug mit Wein?;eist (sub 10) mit Fuchsin 
oder Rosalin ist zu beachten, dass hier nul' eine schnelIe Lösung und starke Dun­
kelfárbung ein Beweis der Gegenwart von Weingeist ist. Hier empfiehlt sich die 
Prüfungsmethode mit Tannin, indem man Zll 1 ccm Oei 0,05-0,07 g Tannin setzt und 
öfters agitirt. Da es ei ne bekannte Erfahrung' ist, dass sich das Pfefferminzöl bei 
einem Weingeistgehalt von 0,5 Proc. bes ser und weit längere Zeit conservirt, diesel' 
Weingeistzusatz also häufig' gemacht wird, so soUte bei Anwendung der Tanninprobe 
nUl" dann eine Verfälschung' mit Weingeist angenommen werden, wenn das Tannin 
nach wiederholter Agitation innerhalb 1/2 Stunde eine schmierige oder fliissige Con­
sistenz angenommen hat. 

Anwendung. Pfefferminzöl ist ein kräftiges Stimulans, Stomachicum, Car­
lllinativum und Cordialmittel innerlich zu 0,05-0,1-0,15 g (1-2-4 'fropfen) 
in Verdünnung mit Weingeist oder lllit Zucker verrieben oder in der Form 
der Rotulen, welclle von BURK in Stuttgart in eminent guter Qualität als 
"Kaiserpastillen mit Pfefferminz" in den Handel kommen. Bei Cho· 
lcm lässt RÉCAMIER alle 5 Minuten 2 'fropfen OeI mit Weingeist oder Zucker 
verdiinnt nehmen. Mitunter dient das OeI auch als Geschlllackscorrigens . 
. \ eu s ser I ic h dient es als Mittel gegen Migräne (Stirn oder Schläfe damit 
bestl'ichen), N enralgien, Schmerzen, aucl! bei Zahnschmerz. 

KrUik. Wiederholt erkannten wil' den Alltor des L,lteinischen Textes der Ph, 
;tl~ einen MalJll, dem clie Pharmacie, Botanik, Physik ten'ac hlCO[lnitllc waren, die 
Correcturen nmssten aber als der Wissenschaft gewachsene l\läuner verbesserllll ein­
tret.ell uurl allo f;ll~eheD Auffassllugen und Z\\Tideutig'keiten beseitig'en, Ulll dmll All­
nillg'cr ;11 (lcr l'hannaeic HW] Mcrliein die Geh'genheit ?:u eiller llichts weniger deun 
;mgcnehmeu lüitik 7.11 entzielwu. Dass femer (lie dichterischcll AuffasslIugeu z. B. 
CillCS YIRGIL'S nidt rür die ph:ll'lllacnutisclle Prusit passemle sind, lllllsste m:m ellen­
f:dls wisscn. 'Vie kUllllte Illall mH !J"r/llCII, \\Orlllltcr der alle Rünwr IInll :dle !\"bt­
nik .. r (!elJ Kc i 111 (oder flClIII/I/I, /I{'I!/"s, 01/111'1/0 I,,:a.r/wil (Ier :dten Illid ncucren Bnt~-
1.likl'l'! v(·.r~t.;Lndell lil 11 I wlJlllit. 111n' (lil'. dicj,tl~ri~cJle Fl"l,illeit. .J llllg'sprossencles :Jnf­
I~~~te, die jllll;;ell, iu Bliitltcu IrcibL'llde ZII eibc bezeicllllcn? wo 81l/'nÛU8 das beslIbte, 
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was man hat sagen wollen - oder wäre e surculis ftOl'entt'bus unlateinisch gewesen? 
Gebraucht doch auch VIRGIL surculu8, um den jungen Pfianzenzweig zu bezeichnen. 

Um den Weingeist im Oele nachzuweisen, musste die Wärme des Wasserbades 
als Grenze der Destillationswärme bestimmt werden. Die Siedetemperatur des Oeles, 
eine Hitze bis zu 200-250 0 C., ist hierzu nicht erforderlich. 

Oleum Nucistae. 
Muskatbalsam; Muskatnussöl; Muskatbutter. Balsamum N ucistae; 
Oleum Nucistae expressum; Oleum Myristicae; Butyrum Nucistae. 

HuiZe (beul'l'e) de museade. Oil of nutmegs. 

Aus den Samenkernen (e nucleis seminum) der Myristica fragrans 
bereitet. Eine rothbraune, stellenweise weisse, aus Fettsubstanz, flüch­
tigem Oele und einem Farbstoffe zusammengesetzte Mischung, von dem 
gewürzhaften Geruche und Geschmacke der Muskatsamen. Sie schmilzt 
bei einer Wärme von fast 45 0 C. zu einer braunrothen, nicht völlig 
klaren Flüssigkeit. Das mit dem lO-fachen Gewichte Weingeist er­
wärmte Muskatöl ergiebt eine klare, blassgelbliche Lösung, wclche nach 
dem Erkalten filtrirt auf Zusatz von A e t z am m 0 n fl ü s si g kei t nur 
eine wenig bräunliche, aber nicht rothe Farbe annehmen darf; auf Zn­
satz von Ferrichlorid darf sie nur eine schmutzig braune Farbe 
annehmen. 

Handelswaare. Das Muskatnussöl wird in Ostindien, dem Vaterlande des 
Muskatnussbaumes, aus den Muskatnüssen (siehe unter Semen Myristicae) 
durch Erwärmen und Pressen abgesondert und in länglichen, viereckigen, 
armdicken oder tafelförmigen Stücken, gewöhnlich mit breiten Blättern (des 
Pisangs) oder Bast umwickelt als Oleum Nucistae Javanicum nach Europa 
gebracht. N eben dieser ausländischen Waare existirt auch eine inländische, 
in Europäischen Laboratorien durch Pressung oder durch Extraction mit ab­
solutem Weingeist aus den Muskatnüssen hergestellt, Ol. Nucist. Germanicum. 
Letztere ist eine billigere und reinere Waare, während die erstere eine Colatur 
erfordert, urn es als Einreibesubstanz verwenden zu können. Zur Darstellung 
im pharmaceutischen Laboratorium werden Muskatnüsse in ein grobes Pulver 
verwandelt und, bis auf 50 - 60 0 erwärmt, ausgepresst. Der Presskuchen 
wird zerstossen nnd nochmals gepresst. Die Ausbeute beträgt mindestens 25 
Proc., bei Verwendung einer guten Presse und guter Muskatnüsse selbst 30 
bis 35 Proc. von dem Gewicht der Muskatnüsse. Der Presskuchen aus erster 
Fressung wird auch gepulvert und mit einem Gemisch ans gleichen Theilen 
absolutem Weingeist nnd Aether bei 25 0 C. extrahirt. Dieses OeI wird dem 
Oele aus der ersten Pressung zngemischt. Das selbstbereitete Oei hat den 
kleinen Fehler, von mehr gelblicher als orangegelber Farbe zu sein, ist auch 
oft von etwas geringer er Fettigkeit. Es ist nicht unwahrscheinlieh, dass man 
im Vaterlande des Muskatnussbaumes beim Auspressen der Frürhte irgend 
einen Zusatz eines anderen weieheren Fettes macht. 

VOl' einem Decennium sind auch die Samen von Myristïca fat;';'a, lI-fYl'i­
stica Otoba etc. als sehr billige Waare in den Handel gekommen und man 
stellt daraus das OeI entweder durch Pressen der gepulverten und mit Wasser 
angefeuchteten Samen oder durch Extraction mit Schwefelkohlenstoff und 
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Aether dal'. Dieses Oei hat jedoch nicht den feineren aromatischen Geruch 
des officinellen. 

Ferner kommt zuweilen ein s a ure s M u a kat n u 8 S ö I in den Handel, 
welchea die auffallende Eigenthümlichkeit hat, in der Mischung des Geratum 
Myristicae Krystallgruppen auszuscheiden, so dass das erstarrte Cerat eine 
unebene, hier und da grubig vertiefte und höckerig erhabene Oberfläche auf­
weist. Dieses Oei brauat geschmolzen mit warmer Natriumcarbonatlösung ge­
mischt auf, einen Schaum bildend. Ob etwa ein Gemisch aus Oelsäure und 
Stearinsäure hinzugemischt iat, konnte durch Analyse nicht erkannt werden. 

Eigenschaften. Das officinelle Muskatnussöl ist von der Consistenz des 
Talges , abel' zerbrechlicher, mürber nnd krümliger, von röthlich-gelber oder 
gelblich-braunrother Farbe, meist weisslich und röthlich marmorirt, beim An­
fühlen fettig, leichter als Wasser, in Papier gehüllt und angezündet, heH, fast 
olme Rauch und mit kaum russen der Flamme brennend, beim Auslöschen 
keinen unangenehmen Geruch nach Talg von sich geb end. Der Geschmack ist 
gewürzhaft fettartig und dem der Muskatnüsse ähnlich. Ebenso der Geruch. 
Geschmolzen und in eine flache Schale ausgegossen, erstarrt es unter Bildung von 
Rosetten, welche nach dem Erkalten unter und über das Niveau hinausragen 
nnd die Fläche als einen ·Complex von Berg und ThaI erscheinen lassen. 
Mit Weingeist lässt es sich unter Drücken mit einem Pistill leicht zerreiben 
und zertheilen. Es ist ein Gemenge aus 40-50 Proc. eines starren, weissen, 
mehlartig und sich wenig fettig anfühlenden Fettstoffes (Myristin, Myristin­
säure-Glycerinester), fast ebensoviel ei nes gefärbten, theils butterweichen, theils 
flüssigen Fettes (Glycerinestern der Oelsäure und Palmitinsäure) und aus 6 bis 
tl Proc. eines flüchtigen aromatischen Oeles, nebst einigen Schmutztheilen. 
Spec. Gew. ca. 0,995. Schmelzpunkt 44-46 0 C. Erstarrungspunkt 32-33 11• 

Bei einer Wärme von 30-40 0 C. giebt das OeI mit einem gleichell 
Volumen absolutem Weingeist, Benzol, Chloroform, Aether, Amylalkohol und 
Schwefelkohlenstoff fast klare Mischungen, von welchen die mit Chloroform 
und Schwefelkohlenstoff bei 16 -18 0 C. flüssig sind. Mit Petrolbenzin giebt 
cs eine milchigtrübe Mischung. 

Das s a ure, nicht officinelle Muskatöl kommt in pomeranzeng'elben, weiss 
marmorirten, parallelepipedischen Blöcken in den Handel. Es ist se hl' fettig 
anzufühlen. Der Geschmack ist brennend gewürzhaft, der Geruch muskatnuss­
l\l'tig. Die Lösung in Weingeist verhält sich ebenso, wie die eines guten 
l\Iuskatllussöls. Wird eine Portion des Oels im Wasserbade geschmolzen und 
man setzt gepulvertes N atriumbicarbonat hinzu, 80 entsteht ein starkes Auf­
schäumen. Diese Probe geniigt, dieses OeI von dem guten und officinellen 
zn unterscheiden, denn dieses sehäumt unter gleiehen Verhältnissen nicht. 
lIAGMt fand in dem sanren Oele in Proc. nur 30 Myristin, 30 butterartiges 
FeIt, 26 eigenthümliche Fettsäure, 4,5 dunkelorangefarbene Harzsäure, 3,8 
fliichtiges Oei, 5,7 Feuchtigkeit nebst Verlust. 

Prüfung. Zu den Vel'fälsehungen der Muskatbutter gehöl'en hesOlldcrs 
'I'algarten, Färbung mit Cureuma, Santelholz etc" femel' der sehwaehl'iedlCnde 
Hiiekstand aus der Bereitnng' des flüc htigen Muskatllussöls. Die ohen ange­
gehenen Eigenschaften und das Verhalten des gut en Oel8 sind geuiigellde 
AnlwHpunkte, urn etwaige grobe Verfälschullgcn zu cntdeekell. 

1) Das g'esehmolzelle Oei mit cinem bis 1 1/ 1 Vol. Sehwcfelkoltlell­
:-; t" ff oüer eh lor 0 f 0 r m gcrni"dlt ergieht eille ziemlieh klare MiHehllllg, 
Wdl'llil melll'ere Stulldell all eillüm Orte VOIl lH - 1 t; 11 C. fI ii H H i I!: lIIal k I a r 
hkib!. Wärcu f'remde FeUe reidtlidl verlreLeJl, Ka dÜl'fle die Flii~~igkeit mehr 
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oder weniger durch Ausscheidungen gestört sein. - 2) Mit einem gleichen 
Vol. Pet rol ben zin muss eine t r ü b e Mischung erfolgen, was nicht immer 
der Fall ist, wenn fremde Fette vorliegen. - 3) Mit einem gleichen Vol. 
abs 01. Wei n gei s t (in 0,9 -1,0 cm weitem Reagircylinder) muss ebenfalls 
eine bei 40 0 C. ziemlich kare oder unbedeutend tritbe Mischung erfolgen. 
Dann setzt man noch 5 - 6 Vol. abs 0 1. Weingeist hinzu, erwärmt unter 
Schütteln bis zur Lösung, welche, wäre sie trübe, anf fremdes ]<'ett dentet. 
Diese Lösung steUt man in kaltes Wasser. Nach völligem Erkalten haben 
sich die krystallinischen Körnchen abgesondert und die Oberfläche deckt eine 
verhältnissmässig kleine flüssige Weingeistj>chicht. Wäre diese ni c h t fl ü s s i g, 
sondern sta rr, die ausgeschiedenen Körnchen weniger in die Augen fallend, 
so liegt auch Talg oder fremdes Fett vor. - 4,) In einen Reagircylinder 
gebe man 0,5 g des Oeles, versetze es nach dem Schmelzen mit 6 ccm 90-proc. 
und 3 ccm absolutem Wei n gei st, erwärme, schüttele kräftig durch einander 
und erhitze, so dass der untere Theil der Flttssigkeitssäule in wallen de Be­
wegung geräth. Es kann hierbei die Flüssigkeit trübe sein, aber am Grunde 
dürfen sich keine Fettstriemen und Fettkügelchen anzusammeln streben, was 
geschieht, wenn fremde Fettsubstanzen (Wachs, Talg, Vaseline etc.) vorliegen. 
- 5) 3 - 4 ccm des aus der Probe 3 oder 4 nach dem Erkalten abgegossenen 
Weingeistes mit einigen Tropfen Silberlösung versetzt, aufgekocht und dige­
rirt dürfen im Verlaufe einer Stunde keine Metallabscheidung herbeifttbren, auch 
nicht nach Zusatz von Aetzammon und nochmaligem Aufkochen (fremde Farb­
stoffe, Rüböl). - 6) Von der Chloroformlösung werden einige Tropfen mit 
dem 4-fachen Vol. Chloroform verdünnt und davon ein Paar Tropfen auf ein 
Objectglas gegeben und auseinandergestrichen. In Zeit von einer Stunde 
findet man eine trockne (nicht fettig erscheinende) Schicht, welche bei 100-
facher Vergrösserung durch und durch aus Krystallen zusammengeseizt er­
scheint. - 7) Von dem sub 4 in kleiner Menge abgesonderten Weingeist 
versetzt man 1-2ccm mit etwas Aetzammon, wodurch nur eine Bräummg, 
keine Röthung (Curcuma) eintreten darf. 1-2 ccm derselben weingeistigen 
Lösung versetzt man mit 1 Tropfen Ferrichloridlösung. Auch hier darf 
nur eine schmutzig erscheinende Bräunung, aber keine rothviolette, blauviolette 
oder schwärzliche Färbung eintreten, welche auf fremde Farbstoffe deutet. -
8) Dem übrigen Theile der Mischung aus Fett und Weingeist setzt man etwas 
gepulvertes Natriumbicarbonat hinzu und erwärmt. Ein Aufbrausen darf nicht 
erfolgen (Oelsäure, Stearinsäure, saures Muskatnussöl). 

Schweinefett, Rindermark, Talg, Vaseline etc. können leicht gefunden 
werden, wenn man 1 Th. des Oels mit citca 50 Th. kaltem 90-proc. Weingeist zer­
reibt, schütteIt, dUl'ch ein Filter giesst, das auf dem Filter verbleibende Myristin 
mit Weingeist nachwäscht und unter Drücken zwischen Fliesspapier nnd Liegen an 
der Luft abtrocknet. Bei Gegenwart von jenen Fetten wUrden Filter nnd das Papier, 
worin man gepresst hat, Fettflecke zeigen, das Myristin würde slch auch nicht pul v­
rig, aondem fettig und schmierig anfühlen. Ein damit getränkter Baumwollendocht 
würde angebrannt beim Auslöschen den bekannten stinkenden Geruch ausgeblasener 
Talgflllmmen erkennen lassen, wenn Talg als Verfälschnngsmaterial vorläge. 

Anwendung. Vor vier Decennien verstand man unter dem Namen "Mus­
katbalsam" das Mnskatnussöl und wurde dies es auch im Handverkauf ab­
gegeben. Da es sich wegen seiner krümligen Beschaffenheit nicht gut als 
Einreibung eignete, gaben mehrere Pharmakopöen die Vorschrift zu einem 
Oeratum Myn'sticae, welchem der eigentlich dem Oleum Myristt"cae ange­
hörende Name Balsamum Nuct'stae als Synonym beigegeben wurde. Wo iIl} 
Ilandverkauf das Publiknm an dieses Oeratum (nach Vorschrift der Ph. Germ. 
ed. I bereitet) gewöhnt ist, wird man es auch wohl noch weiterhin vorräthig 
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halten, in der Receptur abel' niemals anwenden. Da das Muskatöl des Handels 
häufig sehI' unrein ist, besonders das Javanische, so hätte die Ph. ein 
colirtes (Oleum Nucistae colatum) zu halten anordnen sollen. 

Das Muskatnussöl ist ein aromatisches Excitans, Stimulans, Nervinum. 
Es wird kaum innerlich in Emulsionen, gewöhnlich äusserlich für sieh oder 
in Mischungen angewendet. In salbenförmigen Mischungen gegen Scabies hat 
sich dieses OeI gut bewährt. Gemeiniglich dient es geschmolzen zum Ein­
reiben bei Herzgespann der Kinder. Es bildet auch einen Bestandtheil des 
KJ,APPERBEIN'schen Magenpflasters. 

Kritik. Obgleich die Ph. eine künstliche Composition nicht als Ol. Nucistae 
anerkennen würde, so giebt sie trotzdem an, dass dieses .oeI zusammengesetzt wird 
(mixtio e substanUa unguinosa, oleo aethereo, pigmento composita). Diese Ausdrucks­
weise würde der KUnstier , welcher das Muskatnussöl kUnstlich fabricirt, zur Recht­
fertigung seiner Handlung verwenden können. 

Oleum Olivarum. 
(Bestes) Olivenöl; Provenceröl. Oleum Olivämm optimum; Oleum 
Ollvae Provinciale; Oleum Provinciäle. HuiZe d'olives. Olive.oil; 

Oil of olive; Sweet·oil; Virgin.oil. 

Das aus dem Fruchtfleische der Olea Europaea kalt ausgepresste 
OeI, von gelber, oft fast grlinlicher Farbe, schwachem eigenthlimlichem 
Geruche, angenehmem Geschmacke und einem spec. Gewicht von 0,915 
bis 0,918. Olivenöl beginnt bei einer Wärme von ungefàhr 10° C. durch 
krystallinische Absätze getrlibt zu werden, bei 00 (calore O~ verdickt es 
sich zu einer salbenartigen Masse. 5 g des Oeles mit 15 Tropfen S a l­
pet ers ä ure von 1,38 spec. Gewicht kräftig unter Zusammenschlitteln 
gemiscbt, dart weder die Säure, noch die liber der Säure stehende Masse 
eine rotbe Farbe annehmen. 15 Th. des Olivenöles mit einem Gemisch 
aus 2 Th. Wasser und 3 Tb. raucbender Salpetersäure kräftig 
durchschUttelt, mUssen eine weissliche, aber nicht rothe oder braune 
Mischung ausgeben, welche nach Verlauf von 1-2 Stunden sich in 
eine starre Masse und eine kaum gefàrbte Fllissigkeit scheidet. 

Oleum OlivaruDl commune. 
Baumöl; grünes Olivenöl; Gallipoliöl. Oleum Ollvae virïde s. 

commüne. HuiZe verte d'olives. Green oZive· oil. 

Die geringeren ans dem Fruchtfleische der Olea Europaea bereite­
ten Sorten des fetten Oeles (notae deteriores olei Pl:nguis ex sarcocarpio 
etc. paratae), von gelbbrännlicber oder grünlicher Farbe, durch krystal­
linische Absätze wird es triibe oder breiformig, in der Kälte ziemlich starr, 
von nicht sehr angenehmem Geruche und Gescbmacke. 15 Th. des 
Oeles, mit einem Gamisch ans 2 Tb. Wassel' und 3 Th. rauchender 
Sa 1 pet ers ä ure heftig durchscbttttelt, miissen im Verlaufe von höchstens 
:2 Stunden zu einer weissen Masse erstarren. 5g des Oeles in einer 
kleinen Retorte mit 2 Tropfen Schwefelsäure kräftig zusammengeschlit-
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telt mtissen eine grtinliche Mischung ergeben , welche beim Einsetzen 
des Retortchens in kochendes Wasser nicht sc hwarz werden darf. 

Olea Enropaea LINN. Oelbaum, Olivenbaum. 
(I. silvestris (Oleaster). Wilder Oelbaum. b. sativa. Zahmer Oelbaum. 

Fam. Oleïnae. Sexualsyst. Diandl'ia Monogynia. 

Herkommen. Der ursprünglich in Asien einheimische Oelbaum wird seit 
undenklichen Zeiten im südlichen Europa und nördlichen Afrika cultivirt. Haupt­
sächlicher Zweck der Cnltur ist die Gewinnung des OlivenöIs, welches in dem 
Fleische und den Samenkernen seiner 
taubeneigrossen, länglich - ovalen Stein- 0 tw. 
frilchte in Menge, vorhanden ist. Die Oel­
ernte währt von September bis December. 
100 Gew.-Th. Frilchte geb en 20-30 Th. 
OeI aus. Während das kalt gepresste 
Olivenöl nur das OeI des Fruchtfleisches 
repräsentirt, tritt zu dem Baumöle noch 
das fette Oei aus dem Samen und dem 
Steinkerne. Das Fruchtfleisch (mesocar­
pium) enthält bis zu 55 Proc., die Samen 
bis zu 13 Proc. und die Steinschalen bis 
zu 6 Proc. OeI. 

Handelswaare. lm Handel giebt es 
hauptsächlich zwei Sorten Olivenöl, näm­
lich Pro ven c er ö I nnd B a u m Ö 1. Er­
steres wird durch kalte Pressung zuerst 

A. Oliveufrueht in natürl. Grösse; 11. Frueht­
/leiseh zur Längshälfte vom Steinkern a!tge­
schnitten; C. Frneht/leiseh von dem obern 'l'heile 
des Steinkernes 'luer abgeschnitten; D. Verti-

caldurchsehnitt der Olive. 

gewonnen, letzteres durch heisse Pressung und durch Auskochen der Oliven, 
wesshalb es auch viel Chlorophyll enthält uud eine grüuliche Farbe hat. 

a. Das Provenceröl (spr. provangsseröl), Oleum Provlnciale, Oleum 
Olivarum opü'mum, ist von gelblicher oder gelber Farbe, mildem Oelge­
schmacke und fast ohne Geruch. Südfrankreich liefert das beste OeI dieser 
Art. Man unterscheidet hiervon wieder mehrere Sorten. Als beste gilt das 
OeI der ersten Pressung, superfeines (surfine) oder Aixer OeI (ähsser 
Oei, Huile fine d'Aix). Es wird aus den mit der Hand gepflUckten und von 
den Kernen befreiten Oliven kalt gepresst. Es hält sich am besten, jedoch 
erfordert es eine sorgsame Aufbewahrung. Das Oei der zweiten Pressung ist 
weniger angenehm an Geschmack und Geruch. Durch Mischung des Oeles 
der ersten mit dem Oele der zweiten Pressung erzeugt man die verschicdenen 
geringeren So1'ten Provenzeröl. 

b. Ban m ö I, Oleum OliDarum ciride s. commune, dureh heisse P1'essung 
una dllreh Gährung der F1'üehte abgesehieden, ist gelb, gl'iinlieh oder brällU­
lielt, bei mittlerer Temperatur kla!', von ullangenehmem ranzigem Geruch ulld 
Geschmack. Man hat verschiedene Sorten. Puglieser (3Ifr. puljeser), Luc­
eaöl oder Ga II i P ö I i ö list gelb, helI nnd klar, K a I a b re ser ist griinlich etc. 
Das mit Terpenthinöl oder Rosmarieöl versetz1 eOel, welches fUr technische 
Zwecke bestimmt ist und geringe rem Eingangszolle unterliegt, ist für die Phar­
made unbrauc!Jbar. Das wcisse Baumöl (Oleum Olit'ae album) des Han­
dels ist eiu an der Sonne gebleichtes ranziges Baumöl, oft RUböl- haltig. 
Diescs wird von dell Soldaten zum Putzen und Einschmieren der Waffen ge­
braucht. 

Das aus unreifen Früchten gesammelte Baumöl enthält Spuren Man ni t. 
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H ö II e n ö 1, huiZe d' el/fer, huiZe d'infecte, ist das schlechteste Baumöl und von 
sehr schlechtem Geruche. 

Die pharm. Drogisten halten als beste Sorte Ol. Oliv. Provinc. ein super­
feines (No. 00) und ein extrafeines (No. 0), welches letztere als officinelle 
Waare gilt. Vom Ol. Oliv. commune halten sie ein naturale purum, welches 
das officinelle OeI repräsentirt. Denaturalisirtes Provenceröl für Dar­
stellung von Haaröl und zu technischen Zwecken kommt auch im Handel VOl'. 

Eigenschaften. Die Olivenöle gehören zu den fetten, nicht trocknenden 
Oelen. Bei mittlerer Temperatul' bis zu + 6 0 C. herunter sind sie flüssig. 
Bei + 6 0 und darunter setzen sie weisse oder weissliche oder gelblichweisse 
Massen in grossköruiger oder blättriger Form ab. Bei + 2 0 und darunter 
erstarren sie zu einer weisslichen oder gelblichen körnigen Masse, welche um 
so fester wird, je kälter es ist. Die erstarrte Masse wird bei mittlerer Tem­
peratur wieder flüssig und klar. Spec. Gew. des flüssigen Oels 0,915-0,920 
bei 17,5 0 C. Nach BRACONNO'l' bestehen sie aus 72 Proc. Elaïn und 28 Proc. 
Margarin neben Spuren gelben Farbstoffes, einer aromatischen Substanz und 
einer neutralen, Stickstoff enthaltenden Substanz. Nach neueren Untersuch­
ungen besteht das Olivenöl aus circa 70 Proc. Trioleïn und circa 30 Procent 
Palmitin und Arachin und feruer Spuren Cholesterin (C26HH O). Eine grüne 
Farbe rührt nul' vom Chlorophyll her. An der Luft trocknet das Olivenöl 
nicht ein und brennt mit heller, nicht russender Flamme. Stark geschüttelt 
bildet es an seinem Niveau keine Schaumschicht. Das gemeine oder grüne 
o I i ven ö 1, Baumöl, enthält mehr Palmitin als das Provenceröl, giebt daher 
auch oft schon von + 10 0 C. an nach 0 0 zu köruige Abscheidungen oder 
gesteht bei + 2 0 zu einer starren Masse. Provenceröl enthält selten 
Spuren Chlorophyll und ist gewöhnlich rein gelb. Da es aus kalter Pressung 
hervorgeht, so ist sein Geruch und Geschmack mild und angenehm und nul' 
schwach bervortretend. Wegen eines geringeren Palmitingehaltes beginnt es 
erst unter + 5 0 krystallinische Palmitinköruchen auszuscheiden, auch ist es 
weniger disponirt ranzig zn werden als das Baumöl. Das gem e in e 0 li­
ven ö I oder B a u m ö 1 wird dm'ch heisse Pressung gewonnen, neigt daher mehr 
zum Ranzigwerden, ist dunkier und wegen Chlorophyllgehaltes grün an Farbe 
l1ud von unangenehmem Geruche und Geschmack. Das von der Ph. aufge­
nommene Baumöl steht an Güte dem Provencel'öle ziemlich nahe und scheint 
das OeI der ersten warmen Pressung zu sein. Diese Annahme folgt aus der 
Elaïdinprobe, welche eine weisse Elaïdinmasse liefern 1'1011. Ein solches 
Baumöl ist im Handel eine Seltenheit, denn ein gutes Provenceröl giebt selbst 
oft eine gelblichweisse Elaïdinmasse, seltener eine rein weisse. EinBaumöl 
guter Qualität giebt gewöhnlich eine gelbliche bis gelbe Elaïdinmasse aus. 

Das spec. Gew. des Provenceröls ist bei 10 0 C. = 0,9208, bei 15 0 = 
0,9177, bei 17,50 = 0,9159, bei 20 0 0,9145. Das spec. Gew. des Baum­
ö 1 s kann bei 15 0 C. bis auf 0,924 steigen. 

Das spec. Gewicht des raff. Baumwollensamenöls oder Gossypöls 
ist bei 150 C. = 0,925 bis 0,927, das des Erdnussöls reiner Qualität = 
0,917 bis 0,919, gewöhnlicher Qualität = 0,919 bis 0,920, das des Buch­
eckernöls = 0,\)22 bis 0,923, das des Rüböls oder Rübsenöls, auch des 
Colzaöls oder KohlsaaWls = 0,\)14 bis 0,916. 

Aufbewahrung. Das Provenceröl erfordert eine Aufbewahrung in dicht 
mit Kork geschlossenen und ganz gefüllten Flaschen an einem kühlen und VOl' 

Licht geschützten Orte. Bei sorgloser Aufbewahrung wird es ranzig. Man 
kann es VOl' diesel' Veränderung um vieles länger bewahren, wenn nlan es 
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mit 0,33 Proc. wasserfreiem Weingeist durchmischt. Beim Einfassen ist Rück­
sicht dsrauf zu nehmen, ob das Oei ganz oder zum Theil erstarrt war oder 
ist. Durch Stellen an einen lauwarmen Ort ist die Schmelzung zu bewerk­
stelligen und dann das Oei zu durchschütteln, urn die untere mehr Palmitin 
enthaltende Schicht mit der oberen an Elaïn oder Trioleïn reicheren Schicht 
zu mischen. Nur auf diese Weise erhält man das OeI in der kälteren Jahres­
zeit in seinem normalen Zustande. 

Ranzig gewordenes Provenceröls kann man in den geniessbaren Zustand 
zurückversetzen, wenn man 1 kg mit einem Gemisch aus 10 g Sp~'ritus nit1"ico­
aetnereus mit 20 g absolutem Weingeist unter heftigem Schütteln mischt und 
nun bis zu 130 0 C. erhitzend den Weingeist verdampft. Apotheker A. JANSSEN 
zu Florenz sagt bezüglich der Restitution ranzig gewordenen Provenzeröles 
in einer veröffentlichten Notiz über Olivenöle Folgendes: 

"Die beste Methode ist wohl mit Magnesia oder aueh Soda, doch ist die 
erstere vorzuziehen. Zu diesem Behufe werden 100 Liter des ranzig en Oeles 
mit 2 kg gebrannter Magnesia in einem Fasse gut durehgesehüttelt, wenigstens 
viermal am Tage, und jedes Mal eine Viertelstunde lang. Nach 6 Tagen dieser 
Behandlung wird es filtrirt. Oei, welehes na eh di es en Methoden von dem 
Ranzigsein befreit worden ist, muss sehnell verbrancht werden, da es leicht 
wieder von Neuem ranzig wird." 

Prüfung. Die Handelspreise des Olivenöls fluctuiren häufig ausserordent­
lieh, daher ist dieses vielen Verfälsehungen mit anderen billigeren Oelen und 
Fettstoffen ausgesetzt. 

Das B a u m ö I wird mit Rüböl, Mohnöl, Sesamöl, Bucheckernöl, Baumwollen­
samenöl (Gossypöl), Dotteröl, Madiaöl, Colzaöl, Hundefett, Paraffinöl, selbst mit 
Honig vermischt und verfälscht. 

Das Provenceröl wird mit Ostind. und Französ. Sesamöl, gereinigtem 
Rüböl, Mohnöl, Erdnussöl (Arachisöl), raff. Gossypöl, Fett von Vögeln (Gänse­
fett), Schmalzöl (Lardoil) verfälscht, sogar Erdnussöl dem Olivenöl substituirt. 

Die Prüfung des einen wie des anderen Oeles geht ein und denselben 
Weg und von den Hunderten der bekannt gewordenen Proben dürfen die 
EIaïdin-, Schwefelsäure- und Silbernitratprobe neben Prüfung auf Geruch und 
Geschmack genügen, ein reines Olivenöl zu erkennen. Die von der Ph. an­
gegebene Elaïdinprobe ist eine nichts weniger denn angenehme Verbesserung 
der vor 30 Jahren von HAGFR in seinem Commentar zu den Ph. Nord-Deutsch­
lands mitgetheilten Modification der Elaïdinprobe. Während diese bequem 
ausführbar ist und stets ein sicheres Resultat giebt, kann man dies von der 
Probe der Ph. nicht sagen. Jene Elaïdin-Probe besteht darin, gleiche 
Vol. (4 ccm) OeI und Salpetersäure von 1,185 spec. Gewicht in einem Reagir­
cylinder stark zu durchschütteln, dann einige Kupferdrehspänchen (1-1,5 g) 
dazuzugeben, bis zum Aufsteigen einiger Bläschen von der Kupferfläche anzu­
wärmen und dann an einen Ort von 16 -18 0 C. zu stellen (Handb. d. ph. 
Praxis II, S.572). Die Elaïdinprobe der Ph. hängt von dem Gehalte der 
Salpetersäure an Salpetrigsäure (oder Untersalpetersäure) ab, wie FELIX 
BONDET nachgewiesen hat. 1/33 dieser Säure bewirkt in 70 Minuten, 1/100 in 
130 Minuten, 1/200 in 435 Minuten die Erstarrung des Oeles. Die Elaïdin­
probe nach HAGER'S Angabe sichert stets einen Ueberschuss der Salpetrig­
säure gegenüber dem Oele. Wie SOUBEIRAN und BLONDEAU ferner nachge­
wiesen haben, steht die Erstarrungszeit des Oeles in einem gewissen Verhältniss 
zu der Sorte d. h. jede Sorte Oei erfordert eine kürzere oder längere Zeit, 
es ist also die Zeitlänge des Erstarrens eine verschiedene. 
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1) El a ï d i u pro be (nach HAGElt) ergiebt beim guten Daumöl folgcnul' 
Resultate. In den ersten 2-4 Stunden wird das echte OeI weisslich tritbe, 
gewöhnlich mit einem Stich von der Farbe des urspriinglichen Oels, nach 6 
bis 8 Stunden bildet es abel' eine weissliche oder weisslichgelbe, oder gelbe 
undurchsichtige, starre, beim Riihren mit einem Stäbchen kriimlige Masse. 
Bei Gegenwart fremder Oele ist die Oelschicht in den ersten zwei Stunden 
röthlich oder bräunlich gefärbt und nach 6 - 8 Stunden entweder nicht völlig 
erstarrt oder von halbflüssigen und fliissigen, mehr oder weniger gefärbten 
Schichten durchsetzt, oder sie ist breiig uud butterartig. Das wegen des ge­
ringeren Einfuhrzolles mit Terpenthinöl oder Rosmarinöl versetzte, sogenannte 
denaturalisirte Baumöl erstarrt bei dieser Probe vollständig und das 
fliichtige OeI findet sich in winziger SchichL auf der starren Elaïdinschicht. 
Das mit Paraffinöl verfälschte Baumöl erst<!nt erst nach 10-15 Stunden und 
bildet dann eine sehr weiche Masse, ähnlich der Vaseline. 

In Pro ven c e r ö 1 giebt sich Schmalzöl durch den Speckgeruch beim 
Reiben in der Hand zu erkennen und verursacht bei + 6 bis 8 0 C. bereits 
weisse feinkörnige Abscheidungen oder Tritbung des sonst bei diesel' Tempe­
ratur klaren Oels. Die anderen Oele verrathen sich durch die Elaïdinprobe, bei 
welcher das ächte Provenceröl in den ersten 2 Stunden eine weisse oder 
weisslich triibe (bei Gegenwart von Französischem Sesamöle eine roihe), nach 
6 - 8 Stunden eine weisse oder weissliche oder gelblichweisse, starre und 
undurchsichtige, von aussen betrachtet conforme, beim Riihren grob krümlige 
Masse darstellt. Ist diese gelb, bräunlich, rothbräunlich braun gefärbt, von 
solchen gefärbten oder weichen schmierigen Oelschichten durchsetzt, oder sind 
die beim Rühren entstehenden Elaïdinkörner mit einer durchsichtigen schmie­
rigen Oelschicht umhüllt, so ist eine Verfälschung sicher. Hat keine Erstarnmg 
stattgefunden, ist die Oelschicht eine flüssige, halbflüssige, oder ist die starre 
Oelschicht von flüssigen oder durchscheinenden Massen unterbrochen, so liegen 
trocknende Oele oder Bucheckernöl als Verfälsehung vor. 

2) Sc h w e fel s ä ure pro b e. Die von der Ph. angegebene weicht eben­
falls von der üblichen ab. 5 g des Baumöles oder Provenceröles werden in 
einen 1,6 -1,8 cm weiten Reagircylinder oder ein klein es Glaskölbchen, darauf 
2 Tropfen Schwefelsäure gegeben und stark geschüttelt. Es erfolgt eine 
dunkei braungrüne oder grüne Mischung, welche in siedend heisses Wasser 
durch circa 2 Minuten gehalten nieht sehwarz werden darf. Obgleieh die 
Wärme auf 80-100 0 C. und del' Zeitraum anf 2 Minuten, welche zur Dureh­
wärmung genügen, zu normiren nothwendig gewesen wäre, hat man letzteren 
Punkt ganz übersehen. Naeh 5 -10 Minuten kalln bei hochgradiger Säure 
eine starke Sehwärzung eintreten. Die der vorstehenden Probe entspreehende, 
im Ergänzungsbancle des Handb. d. ph. Praxis 8. 810 angeführte Probe ist 
folgende: 

Schwefelsäure. Contact· Probe. Eine sehr einfache Prü fu ng des B a u m Ö 1 s 
und Olivenöls auf eine Beimischung von fremden Oelen, besteht darin, dass man 
eÎrea 2ccm reiner cone. Schwefelsäul'e in einen 1,5em weiten Reagircylindel' 
giebt llllll elann ein gleiches Vol. des Oels behutsam so darllltf giesst, dass eine 
Misehung beider FlUssigkeiten nicht stattfindet nnd das OeI auf der Säureschieht 
ruht. Bei eehtem Olivenül färbt sich die Fliiche, in welcher sieh beide FlUssigkeiten 
berühren, nul' etwas kräftiger gelb, nach 3-5 Minuten braungelb, jedoeh ergiebt sieh, 
die FlUssigkeiten gegen eine weisse Fläehe betrachtet, immer noch eine gewisse 
Durchsichtigkeit. Erst nach 10 Minuten nimmt jene Beriihrungsfläche eine etwas 
braunere Flirbllng an. Bei einigen g'uten Sorten ist die braungelbe FHrbung del' Be­
rührungsfläche noch naeh 15 Minuten erhalten. Bei Gegenwart fremder Oele tritt an 
del' Bel'Uhmngsfläehe schon in 3-5 Minuten dunkele Brliunung, selbst oft eine schwarz­
braune FHrbllng ein. lst also die Beriihmngsfliichc ode!' die .Mittelschieht nul' gelb-
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braun oder hellbraun, so liegt höchst wahrscheinlich reines Olivenöl vor. Nun mischt 
man beide Schichten, OeI und Säure, durch Schlitteln. Es resultirt eine in dünner 
Schicht klare durchsichtige rothbraune, anfangs wie Syrup fliessende Mischung, 
welche nach einigen Stunden dickfliessend wie Honig, bei Baumöl starr ist. Eine 
trlibe oder schwarzbraune oder dunkelbraune Mischung deutet auf Verf'ä1schung. 

Wird nun jene Mischung aus ana Vol. conc. Schwefelsäure und OeI nach einer 
Viertelstunde mit einem gleichen Vol. Wa·sser mit Hilfe ei nes Glasstabes gemischt, 
so resultirt eine Fllissigkeit, welche sich sofort in eine wässrige und ölige grüne 
Schicht trennt. resultirt dagegen ein starres Gemisch, welches sich. während des 
Umrlihrene, nicht leicht oder gar nicht scheidet, so liegt eine VerfàJechung vor (z. B. 
Rüböl, Ostind. Sesamöl etc.). Diese Flüssigkeit stellt man nun einige Stunden nn 
einen warmen Ort (70-100 0 C.) und dann einige Stunden an einen kalten Ort. Nach 
dieser Zeit findet man eine Wasserschicht und eine starre sslbenartige Oelschicht. 
Von letzterer nimmt man etwas mittelst Glasstabes heraus und streicht es auf ein 
Objectglas. Beim Provenceröl erscheint diese Masse starr oder geschmolzen, blass 
grlin, blass grasgriin, bei Baumöl gewöhnlich meergrün. Wäre diese Masse anders­
farbig, so liegt auch eine Verfálschung vor, z. B. deutet eine braungrüne, rothbraune 
oder violette Farbe auf Riiböl. 

3) Da Rüböl und depurirtes Baumwollensamenöl (Gossypöl) als vor­
wiegendste Materialien zur Verfälschung dienen, so ist eine specielle Reaction 
darauf desshalb erforderlich, weil beide Oele bis zu 20 Proc. im Baumöle 
vertreten in der Elaïdinprobe nicht immer sicher erkannt werden. In einen 
Reagircylinder giebt man 2ccm des Baumöls, 4-5ccm absoluten Wein­
geist, 4-6 Tropfen Silberlösung und nach kräftigem Umschütteln noch 
10-15 Tropfen Aetzammon. Nach nochmaligem Umschütteln erhitzt man 
zum Aufkochen, unterhält diese Action 1-2 Secunden, stellt in ein Wasser­
bad von 65 - 75 0 C. 3 - 5 Stunden hindurch, schüttelt auch während diesel' 
Zeit einige Male um und stellt, wenn an der Oelschicht keine Veränderung 
wahrzunehmen ist, bis zum folgenden 'rage bei Seitc. Reines OeI bildet nach 
dies en Zeitpunkten eine hellfarbige gelbe oder gelbgrünliche Oelschicht, bei 
Gegenwart von Gossypöl oder Rl1böl eine mehr oder weniger dunkelfarbige, 
gelbbraune oder rothbraune Schicht oder innerhalb der Oelschicht beobachtet 
man bei Gossypöl einen silbergrauen Belag von reducirtem Silber, bei Rüböl 
einen schwarzen Belag aus Schwefelsilber. Diese Probe ersetzt die Silber­
nitratprobe im Handbuch d. ph. Praxis II, S. 574. 

Die von BECCHI angegebene und in !talien polizeilich adoptirte Probe besteht 
darin, 5ccm des OeI es mit 25ccm absolut. Weingeist und 5ccm einer I-proc. wein­
geistigen Silbernitratlösung zu mischen, umzuschütteln und im Wasserbade bis auf 
84° C. zu erhitzen. Das Resultat ist bei Gegenwart von Go ssyp ö 1 Dunkelfàrbllng 
der Oelschicht. 

Diese 3 Proben dlirfen genügen das Baumöl und Provenceröl auf seine Güte 
und Reinheit zu erkennen, doch dürfte es rathsam sein noch die Ammoninkprobe 
anzuschliessen. 3 Vol. des Oels werden mit 1 Vol. lO-proc. Aetzammon durchschüttelt. 
Reines Provenceröl giebt ein gelbliches, Baumül ein gelbes Liniment, letzteres ge­
wöhnlich starr und nicht fliessend, ersteres dickfliessend. Zeigt das Liniment hierin 
Gegensätze, so ist auch eine Verfälschung zu vermuthen. Mit rail'. Rüböl gemischtes 
Baumöl giebt Z. B. ein weisBes, mit Ostind. Sesamöl vel'fälschtes Provenceröl ein 
dünnfliissigere8 Liniment. Das mit Bankulöl verfálschte OeI verbält Bich in den 
Proben wie das mit Gossypöl verfälschte. Mit Ostindischem Sesamöl oder mit 
Buchèckernöl verfä1schtes Olivenöl würde in der Ela'idinmasse eine nicht körnige, 
etwas durchscheinende Masse neben körniger 1\la8se erkennen lassen. 0 s tin d. Se­
samöl giebt mit der Salpetersäure oder in der Ela'idinprobe keine rothe Färbung, 
welche nul' das Franzöaische OeI giebt. Al·ac.his- odel' Erdnussöl wird nicht 
selten dem Olivenöl substituirt und dieaes damit verfálscht. Der Nachweis dieses 
Oeles hält sehr schwer, denn es stimmt mit dem OIivenöle bezüglich des spec. Ge· 
wichtes und des Verhaltens in del' Elaïdinprobe überein, abel' nicht in dem Ver­
halten in der Probe mit Schwefel8äure. Das damit gefälschte Olivenöl kann viel­
leicht auch dUl'ch den Bohnengeschmack erkannt werden und durch den Eriltarrungs­
punkt, welchel' bei +8 0 C. liegt. Hierbei sammelt sich am Grunde der Oelschicht 
ein Absatz, welcher mit einer Sandschicht Aehnlichkeit hat, während reines Olivenöl 
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erst bei +40 C. zu erstarren anfängt, wobei die erstarrenden kBrnigen Massen in 
del' Oelschicht suspendirt bleiben. Während Olivenöl mit Salpetersäure von 1,3-1,4 
spec. Gew. geschüttelt grünlich gefárbt wil'd, nimmt es bei Gegenwart von Ercl­
nussBI einen mehr röthlichen, bei Gegenwart von Franz. Sesamöl einen orange­
rothen , bei Gos s y p ö I einen bräunlichen Farbenton an. Werden 15 ccm des Oels 
mit 2 ccm reiner Salpetersäure von 1,42 spec. Gew. gemischt und in einer Porcellan­
schale bis zum Schäumen erhitzt, vom Feuer genommen und umgerührt, bis die 
Reaction nachlässt, erstarrt reines Olivenöl einige Stunden nach dem Abkühlen zu 
einer strohgelben Masse, andere Oele erstan'en abel' nicht oder nehmen ei ne orangc­
rothe Farbe an. 5 Proc. fremder Oele sollen noch erkannt werden. 

Baumöl ist bisweilen mit Kupfer gefärbt, Provenceröl mit Blei süss ge­
macht. Man durchschüttelt und erwärmt das OeI mit verdünnter Essigsäure, filtrirt 
durch ein nasses Filter und prüft das Filtrat mit Schwefelwasserstoff. 

Anwendung. Olivenöl hat wie auch andere fette Oele die Eigenschaft., 
die Darmexcretionen zu erleichtern und zu fördern, KENNEDY will aber noch 
eine auffallende Wirkung des Olivenöls erkannt haben und zwar die Erwei­
chung, selbst Lösung der Gallensteine. Es sollen grosse Gaben (bis zu 150g) 
in Anwendung kommen neben vollen Gaben Ricinusöl (Deutsche Med. Ztg. 
1880, Nr. 38). 

Zum innerlichen Gebrauch wird stets Provenceröl dispensirt. Das Baumöl 
ist nur Bestandtheil von Pflastern und Salben, von denen kein guter Geruch 
gefordert wird. Zu Salben und Linimenten für cosmetische Zwecke kann nur 
Provenceröl in Anwendung kommen. 

Zum Verbande benutzt man eiD 5- und 10-proc. Phenolöl, eine 
Mischung aus Carbolsäure und Ol. Olt"v. commune. Das mit Magnesiumsub­
carbonat behandelte Provenceröl ist ein herrliches Antifrictionsmittel fUr 
Maschinen. 

Kritik. Der lateinische Text unter den Ueberschriften Oleum 0h"va1'um nnd 
Oleum Olivarum commune bietet wiederum einige sonderbare Stellen. Zunächst finden 
wir hier zuerst das flüssige fette OeI ganz richtig mit Oleum ptngue bezeichnet, wo 
Bonst in ähnlichen Fällen Oleum unguinosum Platz fand. Das Ol. Oliv. commune ist 
also ein oleum ptngue, ob abel' auch Ol. Olivm'um ein solches ist, hat man vergessen 
anzngeben. Unter diesem Oele, auch unter Oleum Papave1'is finden wir "calo1"e 00". 
Man bedarf nicht viel Kenntniss in der Physik, um zu wissen, von welchem Punkte 
des Thermometers an man van Wärme ader Kälte sprechen kann und dürfte der 
O-Punkt weder der Kälte noch der Wärme angehören. Man spricht doch nul' van 
der Temperatur, wo man die Ausdrücke Wärme ader Kälte nicht anwenden 
kann. Im Artikel Ol. Oliv. commune begegnen wir einer ret01·tula an einer Stelle, 
wo wir nie eine Retorte, sondern nul' ein Kölbchen ader einen Reagircylinder in 
Anwendung bringen können und werden. Da sieh das Wort retort a an anderen 
Stellen dtlr Ph. angegeben findet, wo ein richtiger Pharmaceut einen Kol ben (cucur-
1Jita) anwendet, so wird auch hiel' der kleine Kolben gemeint sein, denn eine Retorte 
ist zur Mischung van 5g OeI und 2 Tropfen Säure, so lange man Uberhaupt chemisch 
experimentil'te, niemals angewendet worden. 

Oleum Papaveris. 
MoJmöl. Oleum Papaveris. IIuile de pavot; Huile d' oiZettè; 

HuiZe blanclte. Poppy.oil; Poppy ·seed·oil. 

Das ans den Samen von Papaver somnifel'um gepresste OeI von 
IJlassgelber Farbe, mildem angenehmem Geschmacke, bei OOklar blei­
bend, in dUnner Schicht ansgebreitet verdickt es sicb sebr schnell au 
der Luft. 
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Das Mohnöl wird im Grossen aus weissem und schwarzem Mohnsamen 
(man vergI. Bem. Papav.) gepresst und daraus in gleicher Güte und Beschaf­
fcnheit gewonnen. Der Samen giebt durch kalte Pressung ungeráhr 40 Proc., 
durch heisse 50 - 60 Proc. OeI. Das OeI der ersten Pressung liefert die 
reine und officinelle Waare. 

Das Mohnöl ist blassgelb, dünnflüssig, angenehm schmeckend, von eigen­
thümlichem, aber sehr schwachem Geruche. Es gehört zu den fetten trock­
nenden Oelen. Bei - 18 ° C. erstarrt es erst. Es ist in 30 Th. kaltem und 
8 Th. heissem starkem Weingeist löslich. Spec. Gewicht ca. 0,925 bei 150 C. 
Es besteht aus den Glyceriden der Leinölsäure (Linoleïn), Oelsäure, Stearin­
säure und Palmitinsäure. 

Die Prüfung geschieht einfach durch Geschmack und Geruch und dadurch, 
dass man einige Tropfen auf einem Glasscherben dünn auseinandergestrichen 
in einer Ofenröhre eintrocknet. Das Eingetrocknete muss klar und hart, nicht 
schmierig sein. Das Mohnöl wird selten verfälscht, und wenn es geschieht, 
so bieten Sesamöl, Bucheckernöl, Madiaöl, Sonnenblumenöl, gereinigtes Baum­
wollensamenöl Material dazu. Diese Oele gehören aber zu denen, welche 
zwischen den fetten und trocknenden Oelen rangiren nnd sind daher leicht 
nachzuweisen. Mohnöl wird durch die Elaïdinprobe (siehc S. 413) nicht ver­
ändert, es bleibt fliissig, klar und wird höchstens etwas gelbbraun. Bei Gegen­
wart jener fremden Oele zeigt während der ersten Stunde der Probe das OeI 
entweder eine röthliche Färbung, und nach 12 - 24 Stunden bildet es eine 
dickliche oder breiige oder trübe Schicht oder es haben sich einige undurch­
sichtige Elaïdinkörner darin abgesondert. 

In der Schwefelsäure - Contactprobe (S. 414) erscheint die Con­
tactfläche durch 10-15 Minuten orangegelb und nicht dunkelfarbig. Die 
mittelst Glasstabes bewirkte Mischung ist klar, gelblichroth bis roth, dickflüssig, 
nach einem Tage rothbraun und körnig starr. Die Mischung mit einem 
gleichen Vol. Wasser ist milchig, starr oder salbenartig. Nach dem Absetzen 
in der Wärme und dem Erkalten ist die Oelschicht auf einem Objectglase 
auseinander gestrichen schön maigrün. Eine andere grüne oder rothe, braune 
etc. Farbe deutet auf eine Verfälschung. 

Das Mohnöl muss mit derselben Vorsorge wie das Provenceröl (S. 412) 
aufbewahrt werden. 

Anwendung. Mohnöl gilt nur als ein billigeres OeI denn Mandelöl und 
wird wie dieses innerlich und äusserlich angewendet. 

Oleum Rapae. 
Rüböl; Rübsenöl; Repsöl; Rapsöl. Oleum Rapärum; Oleum Napi; 
Oleum napïnum. Huile de navette; HuiZe de coZza. Rape-seed-oil; 

Rubsen-oil; Colza-oil. 

Das dickfltissige fette OeI, welches die angebauten Brassica-Arten 
enthalten, von braungelber Farbe, bei 0° zu einer gelben krystallinischen 
Masse erstarrend und von nicht sehr angenehmem Geruch und Geschmack, 
in dUnner Schicht ausgebreitet nicht trocknend. Sein spec. Gewicht 
Bei nicht geringer denn 0,913. 20 Tropfen des Oeles mit 5 ccm Schwefel­
kohlenstoff nnd 1 Tropfen Schwefelsäure zusammengeschüttelt, dürfen 

Hager. Commentar z. Ph. G. ed. II: Band IJ. 27 
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keine blaue oder violette Farbe annehmen, sondern zunäehst blassgrtin­
lieh, hinterher bräunlieh werden. 

Brasslca Napus LINN. Variet. oleifiJra, Winter- oder Sommerkohlraps. 
Brassica Rapa LINN. Variet. oleiJëra, Rübsen, Winter- u. Sommer-Rüpsen, Dotter. 

Brassics campestl'is LINN. Koblsaat. 
CrucWirae. Trib. Brassiceae. Tetradynamia Siliquosa. 

Aus dem Samen dieser und anderer Brassica-Arten wird das Rüböl bei 
gelinder Wärme gepresst. Dies geschieht entweder in den Oelfabriken, oder 
in den Wasser -Mahlmühlen. Die Samen werden durch Walzen zerquetscht, 
in Pfannen unter Umrühren oder in besonderen Vorrichtungen erwärmt und 
dann ausgepresst. Dieses OeI ist fast ohne Geruch und von mildem Oelge­
schmack, so dass es in vielen Gegenden Deutschlands ein geschätztes Genuss­
mittel ist. Hiervon scheinen die Verf. der Ph. wohl nichts gewusst zu haben, 
denn sie legen dem Rüböle einen unangenehmen Geruch und Geschmack bei. 
Hiernach wäre das aIte, schlechtgewordene Rüböl das officinelle. Dieses aus­
gepresste OeI enthält Schleim·, Eiweiss und Farbstoffe. Durch Mischung mit 
2 Proc. Engl. Schwefelsäure und dann durch Waschung mit heissem Wasser, 
Absetzenlassen etc. wird das OeI von jenen Stoffen befreit und als Brennöl 
in den Handel gebracht. Dieses r affi ni rt e R ü b ö 1 ist übelschmeckend und 
von unangenehmem Geruche, aber nur gelblich, also nicht das officinelle. Das 
bei 30-40 0 C. gepresste OeI ist bräunlichgelb, das bei 50-80 0 C. ge­
presste braungelb und auch etwas schlechter und unreiner als das erstere. 
An der Luft trocknet Rüböl nicht ein, wird aber dicker und schmieriger als 
Baumöl, es gehört also den nicht trocknenden fetten Oelen an und licfert in 
der Elaïdinprobe eine gelbe oder braungelbe krümliche, oft mit sehr wenig 
flüssiger Substanz durchsetzte Elaïdinmasse. Das spec. Gewicht bei 15 0 C. 
variirt zwischen 0,912 und 0,917. Der Erstarrungspunkt liegt zwischen -1 
und - 5 0 C. Unter Absetzen von Stearin beginnt das Erstarren zu einer butter­
dicken grttnlich- oder gelbweisslichen Masse. Bei + 350 0 C. entwickeln sich 
Dämpfe aus dem Oele, welche sich zu einem dünnflüssigen grttnlichen Oele 
verdichten. Rüböl löst sich in circa 250 Th. absolut. Weingeist. Es besteht 
aus den Glyceriden der Stearinsäure, Brassicasäure (Erncasäure) und einer Oel­
säure, welche destillirt keine Sebacylsänre ansgiebt. Da die Cruciferenöle 
meist etwas Schwefel enthalten , so setzt anch das Rüböl in der Si 1 be r­
nitratprobe (Handb. d. ph. Praxis II, S. 574; Digestion mit 2-proc. wein­
geistiger Silbernitratlösung) schwarzes Schwefelsilber ab. 

Durch Absetzenlassen und Decanthation wird das frischgepresste OeI von 
den Schleimstoffen und Eiweissstoffen befreit. 

Aufbewahrung. Da Rüböl nur als äusserliches Mittel in Anwendung 
kommt, sein Geruch und Geschmack sogar ein übler sein kann, so erfordert 
die Aufbewahrung keine besondere Fürsorge. 

Prüfung. Eine Verfälschung kommt kaum VOl', abel' die Oelpresser, welche 
Rüböl und Leinöl als Genussmittel in den Handel bringen, beachten nicht, ob 
dem zu pressenden Rübsensamen andere fremde Cruciferensamen (Senfsamen), 
Leinsamen u. d. gl. beigemischt sind. Wenn man das OeI aus kleiner Hand 
bezieht, so ist desshalb auch eine Prüfung el'forderlich. Hier genügt die 
Elaïdinprobe (mit Salpetersäure und Kupfer, S.413). Die Oelmasse ist 
in den ersten 2 Stunden röthlichbraun oder gelbbraun, nach 8 Stunden grössten­
theils körnig erstarrt, röthlich- oder gelbbraun und oft mit sehr wenig flüssiger 
oder dnrchscheinender bratmer Schicht durchsetzt oder diese hat sich in 1 
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bis 2 mm dicker Schicht am Niveau der Elaïdinschicht angesammelt. In der 
Schwefelsäurecontactprobe (S. 414) giebt die aus gleichen Vol. OeI 
und Schwefelsäure bestehende Mischung beim Vermischen mit einem gleichen 
Vol. Wasser eine starre salbenartige Masse. Nach dem Absetzen diesel' Masse 
in der Wärme und nach dem Erkalten giebt man von der Oelschicht etwas 
auf ein Objectglas. Diese Masse erscheint meist dunkelviolett oder blauroth 
oder seltener braun. Enthält das Rüböl trocknende Oele beigemischt, so 
würden in der Elaïdinmasse grössere flü8sige Schichten ZUl' Beobachtung kom­
men, enthält es Paraffinöle, 80 würde sein spec. Gewicht leichter denn 0,913 
sein und die Elaïdinmasse nicht in den ersten 12 Stunden erstarren, die später 
erstarrende Masse halbflüssig und nicht körnig erscheinen. In der Schwefel­
säurecontactprobe würde die Mischung mit Schwefelsäure trübe, erkaltet nicht 
8tarr werden und beim Mischen mit einem gleichen Vol. Wasser keine salben­
artige Masse, sondern eine sich vom Wasser leicht scheidende ölige Flüssig­
keit ergeben. Mit 1/3 Vol. Aetzammon mnss das Rüböl ein gelbes Liniment 
geben, das raffinirte OeI liefert ein schön wcisses, abel' meist nicht flüssiges 
Liniment. 

Die Prüfung laut Ph. mittelst Schwefelsäure in der Schwefelkohlenstoff­
lösung bietet keinen Anhalt auf Identität und Verfälschung, weil die Rüböle 
aus den verschiedenen Samen bezüglich der Färbung bei Vermischen mit 
Schwefelsäure ein sehr verschiedenes Verhalten zeigen. Das geforderte Re­
sultat aus diesel' Probe deutet zum Theil auf raffinirtes OeI, welches abel' 
gelblich ist und nicht braungelb. Hier stossen wir wieder auf eine Zweideu­
tigkeit. Da auch nicht gesagt ist, dass das OeI ein gereinigtes oder raffinirtes 
sein soll, so kann man nUl' das etwa durch Absetzen, Decanthation und Fil­
tration gereinigte OeI (obgleich ein Klarsein nicht gefordert wird) als 0 ffi­
c i n e 11 e s OeI anerkennen. 

Anwendung. Dieses Rüböl dient nul' als billiger Ersatz des gemeinen 
Baumöls und war schon im Jahre 1831 von der Ph. Slesvico -Holsatica in 
unbeholfener Weise recipirt worden und zwar als ein gelbes , ekelhaft 
schmeckendes und riechendes OeI. Das mit Rüböl bereitete Bleipflaster ist 
frisch seIn weiss, wird abel' später gelb und brüchig, das Olivenöl ersetzt es 
also nicht in allen Fällen. In der Veterinärpraxis wird es viel in Stelle des 
Baumöls benutzt 

Kritik. Welches Rüböl solI das officinelIe sein? Nacb der gegebenen Be­
schreibung kann man tbeils ein rohes, theils auch ein in irgend einer Weise gerei­
nigtes Oei annebmen. Das rohe Rüböl bat weder einen unangenehmen Gerucb und 
Geschmack, welche abel' bei dem mit Schwefelsäure gereinigtem Oele angetroffen 
werden. Dieses ist abel' gelblich und nicht braungelb, wie das rohe OeI. Nach der 
Bescbreibung der Ph. scbeint nul' ein altes, lange Zeit gelagertes und schlecht rie­
cbend gewordenes rohes Rüböl officinelI zu sein. 

Oleum Ricini. 
Ricinusöl. Oléum Ricini; Oleum Castöris; Oleum Palmae Christi. 

HuiZe de ricins; .HuiZe de castor • Castor -oil. 

Das aus den gereinigten (mundatis, enthUlsten?) Samen von Ricinus 
communis gepresste OeI, von blassgelblicher Farbe und einem spec. 
Gewicht von 0,950 -0,970. Es ist so zähe, dass es in Fäden gezogen 
werden kann. Bei 0° (calore 0°) wird es unter Abscheidung krystalli-

27* 
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niscller Flocken trübe und bei vermehrter Kälte nimmt es Buttercon­
sistenz an. Ricinsuöl ist von eigenthümlichem Geruche und Geschmacke 
nnd in dünner Schicht ausgebreitet trocknet es langs am ein. Mit Essig­
sänre nnd mit wasserfreiem Weingeist lässt es sich in jedem Verhält­
llisse kl ar mischen, ebenso mit 1-3 Th. (90-proc.) Weingeist. Werden 
3g Ricillnsöl mit 3g Schwefelkohlenstoff nnd 2g Schwefel­
s ä n re knrze Zeit dureheinander geschüttelt, so darf die Mischnng keine 
8chwarzbranne Farbe annehmen. 

Ricinus communis LINN. Gemeiner Wunderbaum. 
Fam. Euphorbiaceae Juss. Sexualsyst. Monoecia Monadelphia. 

Herkommen. Der Wunderbaum ist in China, Ostindien und Afrika zu 
Rause und wird in Westindien und dem südlichen Europa angebaut. Aus 
seinem Samen, weicher früher als Semen Ricini S. Oataputiae maJoris officinell 

a 

Amerikanische Ricinussamen. a Rückenseite, 
b Bauchseite. 

(t 

Europäische Ricinussamen. a Rückenseite, 
b Bauchseite. 

war, wird in Amerika und im südlichen Europa, besonders in ltalien, durch 
warmes oder kaltes Auspressen das RicinusöI gewonnen. Das frisch gepresste 
OeI besitzt eine auffallende Schärfe von sehr drastischer Wirkung. Durch 
Kochen mit Wasser wird diese Schärfe entfemt. Aus dem von der Schaie 
befreiten Samen fällt das OeI ganz farblos aus. Geröstete Samen geb en ein 
gelbes OeI. Das Amerikanische und Ostindische OeI ist reicher an 
Ricinstearin und wird daher schon' bei niederen Wärmegraden trübe. Das 
Fr a n z ö sis c he 0 el hat den milde sten Geschmack. 

Der eigentlich purgirend wirkende Theil im Ricinusöl besteht wahrschein­
lich in einem Harze, weiches unbedeutend in Ricinusöl löslich ist. Werden 
die Samen heiss ausgepresst, so wird dies es Harz in grösserer Menge gelöst 
und dies es heiss gepresste OeI wirkt kräftiger als das kalt gepresste. 

Handelswaare. Im Handel unterscheidet man eine Am e ri kan is c h e oder 
Ostindische und Italienische oder Französische Waare, femer ein 
warmgepresstes und ein kaltgepresstes OeI. Amerikanisches und Ost­
indisches Ricinusöl sind nul' durch warme Pressung gewonnen und daher meist 
blassgelblich, selten farblos. Das kaltgepresste und daher auch theure OeI 
(Nr. I) ist farblos. Manche Aerzte halten dieses OeI für das bessere , es ist 
abel' nicht officinell, denn die Ph .. fordert ein bI a s s gel bI i c hes OeI. Es 
ist also die minderwerthige und die geringere Waare (Nr. 11) officinell, welche 
man, wie ob en angegeben, für wirksamer hält. Dass auch dieses warmgepresste 
OeI mitunter völlig farblos vorkommt, darf nicht übersehen werden. 

Eigenschaften. Das officinelle Ricinusöl ist sehr dickfiüssig, kaum oder 
schwach gelblich und bei mittlerer Temperatur bis + 10 herab klar, von mildem, 
hintennach etwas kratzendem Geschmacke und sehr schwachem, nicht angenehmem 
Geruche. Sein spec. Gewicht bewegt sich zwischen 0,950 und 0,970. An 
der Luft wird es ranzig, zähe und trocknet in dünnen Schichten allmählich aus. 
In der Kälte unter 0 0 setzt es ein weisses stearinähnliches Fett ab und bei 
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-18 0 C. erstarrt es zu einer gelblichen durchscheinenden :Masse. Amerika­
nisches setzt oft schon bei + 60 starres Fett ab. Es ist bei 25 0 C. in jedem 
Gewichts-Verhältnisse mit 90-proc. Weingeist klar mischbar. Die von der Ph. 
angegeb ene Z ä h i g kei t des Ricinusöles, dass es zu Fäden gezogen werden 
könne, ist dahin aufzufassen, dass das OeI beim Abtropfen einen Faden ziehend 
niederfällt. 

BUBBY und LECANU fanden, dass Ricinusöl (Ricinoleïn = C3H5(ClsHaaOa)3) 
bei der Verseifung neben Glycerin drei eigene Säuren bilde, welche sie :Mar­
garitinsäure (Ricinstearinsäure), Ricinsänre und Elaïdinsäure (Ricinölsäure) 
nannten. Bei 275 - 280 0 siedet das Ricinussöl unter Verflüchtigung von 
Oenanthol, Oenanthsäure, Acroleïn etc. - Das 0 en a n t hol (Heptylaldehyd, 
C7H140) hat einen eigenthümlichen Geruch und giebt bei Untersuchungen die 
Gegenwart des Ricinusöls an. :Man mischt das OeI mit gewaschenem trocknem 
Sande zu einem Brei, bringt diesen in eine Retorte und destillirt aus dem 
Sandbade. Das zuerst übergehende '/10 enthält hauptsächlich Oenanthol. 
Ricinolsaures Natrium giebt beim Erhitzen auch Oenanthol, bei Gegenwart von 
freiem Aetznatron entsteht 0 ct Y 1 alk 0 hol, C6H13 . CHOH • CHa, und Sebacin­
säure. 

Das reine Ricinusöl giebt mit absol. Weingeist, Aether, Chloroform, Amyl­
alkohol, Benzol in allen Verhältnissen klare :Mischungen, mit Petrolbenzin eine 
trübe, in der Ruhe in zwei Schichten sich trennende :Mischung. :Mit eillem 
gleichen Vol. conc. Echwefelsäure geschüttelt erfolgt eine klare, anfangs röth­
Hch gelbe, nach einer :Minute in dicker Schicht braune, in dünner Schicht 
klare rothgelbe, nach einer Stunde dickfliissige :Mischung. 

Aufbewahrung. Ricinusöl wird in total gefüllten halben bis ganzen Liter­
flaschen an cinem schattigen Orte aufbewahrt. Das Standgefäss in dem Dispen­
sirlocale ist entweder mit einem Glasstopfen, wie er unter Balsamum Copaivae 
erwähnt ist, oder ohne Stopfen, jedoch mit einer Glaskapsel geschlossen. Ein 
ranzig gewordenes Ricinusöl lässt sich durch Digestion mit :Magnesiumsubcar­
bonat und Filtration restauriren. 

Prüfung. Eine Verfälschung mit anderen fetten Oelen ist leicht zu ent­
decken , denn Ricinusöl ist immer in 5 Vol. 90 -proc. Weingeist kl ar löslich 
und würde selbst ein Gehalt von 2 Proc. eines fremden fetten Oe1es eine triibe 
Lösung ausgeben. Damit sind Verfälschungen mit künstlich und chemisch ge­
bleichten Provenceröl, solchem Riiböl, solchem Mohnöl leicht zu erkennen. Die 
von der Ph. angflgebene Probe, eine :Mischung von 3 g Ricinusöl und 3 g Schwefel­
koblenstoff mit 2 g conc. Scbwefelsäure zu versetzen und zu durcbscbiitteln, was 
man in einem 1,5 - 1,6 cm weit en und 16 -18 cm langen Reagircylinder aus­
führt, ergiebt eine milchig dicke, nicbt dunkie Masse. Bei Gegenwart von 
fremden Oelen istdiese dunkelfarbig. Während die Weingeistprobe nocb 2 
Proc. fremdes OeI angiebt, tritt bei leizterer Probe erst bei 5 - 8 Proc. 
fremden Oeles im Ricinusöl sichtlicher Erfolg d. b. eine dunkelbraune Färbung 
ein. Die oben angegebene Weingeistprobe lässt sich modificiren. Reines 
Ricinusöl ist bei einer Temperatur von 20-30 0 C. in einem 2-facben Vol. 
90-proc. Weingeist völlig und klar löslich und, sobald es iiber 1,5 Proc. binaus 
fremdes OeI entbält, bleibt die 30 0 C. warme :Miscbung trübe. 

Die Menge des fremden fetten Oeles lässt sich mittelst Weingeistes von 
90 Proc. annähernd volumetrisch bestimmen. In einem graduirten Cylinder durch­
schiittelt man 10 Volumen Ricinusöl und 20 Volumen 9a-proc. Weingeist, erwärmt 
auf 30 bis 35 0 C. und stellt bei mittlerer Temperatur bei Seite. N ach mehreren Stunden 
findet man die Fliissigkeitssäule bei Gegenwart eines fremden fetten Oeles in 3 
Schichten gesondert, von welchen die untere das fremde Oei ist. Die Vertälschung 
mit entfärbtem Sesam ü I und gebleichtem Sonn e n bI u menö 1 verräth die E la ïdi n-
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probe (siehe Seite362und 389). Während das reine Ricinusöl anfangs dieserProbe 
weisslich ist und nach 6-8 Stunden zu einer wachsähnlichen weissen , weisslichen 
oder gelbweissen Masse (Ricinelaïdin) erstant, ist das gefálschte anfangs gelblich, 
rüthlich oder roth und bildet später eine mehr oder weniger weiche oder fa st flüssige 
gelbliche oder bräunliche Masse. 

Ein Ricinusöl, welches mit Petrolbenzin eine trübe, mit 5 Vol. 90-proc. 
Wei n gei st eine klare Mischung ausgiebt, kann stets als reines Oei angesehen wer­
den. Andere Proben sind überflüssig. 

ZUl' annähernden Bestimmung des spec. Gew. mache man eine Mischung aus 
4,5 ccm 90-proc. Weingeist nnd 5,6 ccm Wasser, in welcher Mischung das Oei unter­
sinken muss. 

Eine Ver fä I s c hun g mit Wei n gei s t (Ricinusöl löst kleine Mengen Weingeist 
von 92 Proc.) dürfte kaum vorkommen, denn dieser würde dUl'ch den Geschmack 
leicht zu erkennen sein und die auf Wasser gegebenen Oeltropfen würden bei ge­
Iinder Agitation sich auch trüben oder weiss werden. 

GeschichtJiches. Die Ricinussamen kannte und benutzte man schon im 
hohen Alterthume. HERODOT (450 v. Chr.) erwähnt sie unter dem Namen 
x {X{. STRABO (STRABON, 30 v. Chr.), welcher auch Aegypten bereiste, erwähnt 
ebenfaUs den Ricinussamen und das OeI daraus, welches man als Brennöl und 
zur Bereitung von Salben gebrauche. DIOSCORIDEs (50 nach Chr.) erwähnt eb en­
faUs den Samen x{Xt und das OeI daraus, welches purgirend wirke. Eine 
Abbildung des Ricinus aus dem Manuscripte des DIOSCORIDES, welche die 
Kaiserin JULIANA ANICIA (505 n. Chr.) anfertigen liess, soU sich heute noch 
in der Kaiserlichen Bibliothek zu Wien vorfinden. TURNER (1568) erwähnt 
das Ricinusöl unter den Namen Oleum cicinum (kikinurn) und Oleum ricim'num, 
als ein Mittel gegen Hautleiden. 

Anwendung. Man gebraucht das Ricinusöl zu 15-50g als mildes und 
sicheres Purgativum, setzt es auch wohl den Klystiren zu (30,0- 50,0 auf 
150,0 Haferschleim). Kleine Dosen (10,0-15,0) soUen ebenso wirken als 
grosse Dosen, wie behauptet worden iat. 

Dass Ricinusöl ä us ser 1 ic h angewendet, in den Unterleib eingerieben 
und mit Leinen bedeckt, Leibesöffnung bewirke, haben NICHOLL und HILLIARD 
(British Med. J oum.) bestätigt gefunden. . 

Um Ricinusöl bequem einzunehmen, hat man verschiedene Vorschriften 
gegeben, z. B. man soU 1,5g Weinsäure in circa lOOg Wasser lösen, 4 bis 
5 g Zucker und 30 g Orangenschalensyrup hinzusetzen. Darauf giesst man die 
Dosis OeI und rührt 2 g Natriumbicarbonat darunter, urn sofort die aufschäu­
mende Flüssigkeit zu trinken. Einfach und bequem ist es, in 1/2 Tasse war­
men Kaffee oder Thee einen Löffel des Ricinusöl zu giessen, umzurühren und 
zu trinken. Wesentlich ist es femer, das dickfliessende OeI dünnflüssig zu 
machen, was ja die Wärme des Kaffees bewirkt. 

2,5 Gramme •. 5 Grammes. 
Elastische C!,psules mit Ricinusöl. 

1 Gramm. 

Ricinusöl in elastisch en Gelatinecapsein gefüllt à 15,Og, Preis 
0,20 Mk., 1000 Stück 60 Mk. Das Stück gefüllt à 1O,Og, 1000 Stück 45 Mk., 
liefert in Behr guter Qualität die Firma KOHRS & Co. (GERVES), Altona, 
BürgerBtr. 36. 
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Oleum Rosae. 
Rosenöl. HuiZe de rose. Attar of roses. 

Das flüchtige OeI der Rose. Blassgelbliche Flüssigkeit, worin sicb 
in der Kälte durchsichtige Krystallblättchen bilden, welche in einer 
Wärme von 12-15 0 wieder verschwinden. Wird 1 Theil des Oeles mit 
5 Th. Chloroform verdünnt und dann mit 20 Th. Weingeist versetzt, so 
scheiden krystallinische Flitter aus. Die weingeistige Mutterlauge darf 
mit Wasser gefeuchtetes Lackmuspapier nicht röthen. Ein Tropfen 
Rosenöl, mit Zucker verrieben und mit 500g Wasser zusammengeschüt­
telt muss diesem einen reinen Rosengeruch mittheilen. 

Rosa Damascena MILLER. 
Rosa moschata MILLER etc. 

Fam. Rosaceae. Sexualsyst. Icosandria Polygynia. 

Das Rosenöl ist ein ätherisches OeI aus den Blüthen verschiedener Rosen­
arten und wird als Handelsartikel aus dem Orient, besonders aus Persien und 
dem Türkischen Reiche, aus Frankreich und Algier , wo man es im Grossen 
durch Destillation darstellt, zu uns gebracht. Aus unseren Rosen ist die Aus­
beute zu gering, das Produkt auch von weniger lieblichem Geruche. 

Eigenschaften. Rosenöl ist bei 15-25 0 C. von der FIüssigkeit des fetten 
MandeIöIs, klar und durchsichtig, farblos oder schwach gelblich, zuweilen mit 
einem Stich ins Grüne (von kupfernen Destillir- und Aufbewahrungsgefässen 
herrührend), von angenehmem, stark duftendem Rosengeruche und etwas schar­
fem balsamischem Geschmack. Bei ungefähr + 8 bis 12 0 C. scheiden in dem 
Oele kleine, lange, spiessige oder lamellenförmige, glänzende, irisirende Kry­
stalle aus, welche sich weniger ge gen den Boden des Gefässes als im oberen 
Theile des Oels ansammeln und seine Oberfläche gleichsam wie mit einer 
leichten Haut bedecken, die sich beim Bewegen des Oels leicht zertheilt. 
Bei ungefähr + 5 0 erstarrt das OeI zu einer etwas durchscheinenden weichen 
Masse, welche schon durch die Wärme der Hand wieder flüssig gemacht wer­
den kann. Das Rosenöl besteht aus einem flüssigen OeI und einem Stearopten, 
welches letztere 7-60 Proc. ausmacht und ohne Geruch ist. Das Stearopten 
ist ein paraffinartiger reiner Kohlenwasserstoff (CH). Je mehr das Rosenöl 
Stearopten enthält, urn so eher erstarrt es. Spec. Gew. des Rosenöls 0,830 
bis 0,890. 

Obgleich das Stearopten im Rosenöl den werthlosen Theil desselben dar­
stellt, und das Rosenöl, welches sehr wenig Stearopten enthält, das beste ist, 
so gilt bei den Drogisten gewöhnlich das Gegentheil. Dazu kommt, dass das 
wiederholt abgeschiedene und mit Weingeist behandelte Stearopten an seiner 
Flüchtigkeit Einbusse erleidet und man diesen Körper wegen des Mangels der 
Flüchtigkeit als Verfälschung betrachtet (HAGER). 

Das Stearoptén hat ein spec. Gew. von 0,840-0,860 und destillirt gegen 
300 0 C. Es ist also leichter als das Elaeoptén. Das spec. Gew. ist urn so 
geringer, je grösser sich der Stearoptengehalt erweist. 

Handelswaare. Man findet im Handel ein T ü r kis c hes (Serail superfin 
oder Quintessenz) und Frsnzösisches, welches wiederum als OeI in N ord-, 
Mittel- und Süd - Frankreich bereitet unterschieden wird. Dazu tritt 
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noch das Algierische Rosenöl. Auch England liefert Rosenöl. Ueber den 
Stearoptengehalt und den Schmelzpunkt findet man folgende Angaben. 

Stearoptengehalt Schmelzpunkt 
Türkisches OeI . 6 - 7 Proc. (HANBURY) 16 -18 0 (HANBURY) 

43 u. 56 ,,(HAGER) 17 - 20 0 (HAGER) 

N ord -Französ. OeI, Engl.. 50 - 68 " (HANBURY) 29 - 32 0 (HANBURY) 

Süd-Französ. OeI 35-42 " 21-23 0 do. 
Mittel- Französ. OeI. 40 - 48 " 16 -18 0 do. 

Die pharm. Drogisten in Deutschland halten nur das türkische OeI vor­
räthig, welches in scheibenförmige Flaschen aus Weissblech mit enger Aus­
gussöffnung eingefüllt aus den Türkischen Fabriken verschickt wird. Dieses 
OeI scheint immer ein reines unverfälschtes zu sein. Die Sorte II ist meist 
Französischen Ursprunges und wegen starken Stearoptengehaltes eine minder 
gute Waare. Das am meisten benutzte Verfälschnngsmittel ist ein für dies en 
Zweck besonders raffinirtes Geraniumöl, weIches sich ge gen Jod wie das 
Rosenöl verhält. 

Aufbewahrung. Mit derselben Vorsorge wie bei anderen flüchtigen Oelen 
(S. 367). 

Prüfung. Der Nachweis des in kaltem Weingeist sehr schwerlöslichen 
Stearoptens laut Ph. ist nur Identitätsreaction nnd werthlos, weil das Rosenöl 
den Gehalt daran dnrch das Erstarren (vom Niveau na eh dem Boden zul an­
zeigt. Die saure Reaction (Stearinsäure) der weingeistigen Lösung dürfte 
wohl nicht vork ommen, denn die Fälseher haben bessere und passendere Sub­
sti tute des Stearoptens (Ozokerit, Bellmontin, Paraffin, Walrat) zur Hand. Die 
Geruehsprobe in starker Verdünnung ist bei gutem Geruchssinne die beste 
Probe, nur kann damit beigemischtes raffinirtes Geraniumöl nicht erkannt werden. 

lm Ergänzungsbande des Handbuches der pharm. Praxis findet sich unter Rosa 
eine sehr ausführliche Abhandlung über die Prüfullg des Türkischen Rosenöls. Die 
schon im vorig en Commentar aufgeführte Schwefelsäureweingeistprobe und noch 
einige leicht ausführbare Prüfungswcisen mögen hier Erwähnung fin den. Schon bei 
den Prüfungen des Rosenöls im Jahre 1864 (verg!. ph. Centralh.) erkannte ich den 
St.earoptenkörper fiir einen werthlosen Bestandtheil des RosenÖls. Um ein unver­
fälschtes Oei zu erlangen, bleibt der Einkauf der besten und th eu ers ten Sorte OeI 
von guten Handlungshäusern der alleinige Weg. Einigc glauben, dass ein gutes 
Rosenöl auch bei mittlerer Temperatul' (17,5° C.) stalT sein müsse. Dies ist ein Irr­
thum und gerade ein solches Oei kann verfälscht sein .. Die Güte des Oels ergiebt 
sich zuvörderst aus seinen oben angegebenen physikalischen Eigenschaften. Unter 
anderem auch schüttelt man einen Tropfen mit circa 30g warmem destillirtem Wasser 
und sprengt dieses in einem Zimmer von miissiger Wärme aus. Es füIlt sich das 
Zimmer in wenigen Minuten mit reinem Rosendufte, aus welchem fremdartige Gerüche 
leicht hervortreten. - 1) Fremdartige flüchtige Oele von Rosengeruch, wie einige 
Geraniumöle (Idrisöle), Oleum Palmae Rosae (von Pelctrgonium odoratissimum AlTON), 
Oleum Pelaj'gonii j'osei (von Pelargonium Radiil,! AlT.), Oleum ligni Rlwdii ermangeln 
zum Thei! der Eigenschaft, bei +1 bis 100 C. ein Stearopten in Iüystallen abzu­
aondem, theils haben sie wohl einen Rosengeruch, abel' nicht den milden duftenden 
des ächten Rosenöls. Urn sie im Rosenöl zu erkennen, bedient man sich nach GUl­
BOUR'l' der reinen conc. Schwefelsäure. Gleichviel Tropfen des Oels unel diesel' 
Säure werden mit einem Glasstäbchen in einem Uhrgläschen zusmnmengcrührt, wobei 
das reine Rosenöl seinen eigenthümlichen Gcruch bewahrt, währcnd die fremden Oele 
einon unangenehmen Geruch offcnbaren, selbst ,,-enn sie mit echtem Rosenöle ver­
mischt sind. - 2) Ziemlich sicherere Resnltate giebt die IIAGER'sche Schwefel­
s ii ure -Wei n g e î st pro b e. In einen reinen und troelmen Reagircylinder giebt mlm 
;> Tropfen des Oels und 25 Tropfen concentrh·ter Schwefels~ime, mischt dnrch Agitiren 
nnd setzt, wenn dns Gemisch erkaltet ist, circa ]üccm 90-proc. 'Veingeist hinzn nnd 
schüttelt um. Bei echtem Oele erfolgt eine zie m I i c h k I ar e LUsung, welche bis 
zum Anfkochen erhit.zt eine auch beim Erkalten Id a r bie i ben cl e gelbbräunliehe 
Fliissigkeit darstellt. Ellthielt das Rosenöl irgend Oele von Ger:mien, Pelargonien 
ctc., so ist. die Mischung aus der schwefelsauren !!lasse und dem W cingeist tr Ü b e 
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und macht, ohne sich zu klären, in der Ruhe einen Bodensatz. Erwärmt man bis zum 
Aufkochen, so schmilzt der Bodensatz gewöhnlich zusammen und löst sich dennoch 
nicht in der obm'en klarer werdenden Flüssigkeit. Diese wird nach dem Erkalten 
meist wieder trübe. Umfasst die an ihrem Grunde Bich dann ansammelnde Substanz 
ungefähr das Volum eines Vierteltropfens, so kann man 1/3 des Rosenöls als Fälsch­
ungssubstanz annehmen. Das als Quintessenz im Handel vorkommende Rosenöl setzt 
bei erwähnter Prüfung ungefáhr 1/30 Volumen eines Tropfens ab, was nicht als eine 
betrügerische Vertälschung anzunehmen ist. Wahrscheinlich wird bei der Bereitung 
der Rest Rosenöl, welche Bich nicht gut vom Wasser trennen lässt, mit etwas Gem­
niumöl aufgenommen und dem reinen Oele zugemischt. Der weingeistige Theil in 
diesel' Probe, mit Wasser verdünnt, muss rcin nach Rosen riechen, was nicht der 
FaU ist, wenn Verfälschungen mit fremden flüchtigen und fetten Oelen vorliegen. 
Vorstehende Probe beruht auf der Eigenschaft der aus dem Rosenöle mit Schwefel­
säure erzeugten harzähnlichen Substanz, sich in Weingeist klar uncl vollständig zu 
lösen, was die ähnliche Substanz aus anderen Oelen nicht m:lcht. Gegenwärtiger 
Wallrat, Paraffin , Belrnontin etc. scheiden in der weingeistigen Flüssigkeit in Kry­
stallen ab nnd bleiben darin suspendirt oder sammeln sich an der Oberfläche oder 
am Grunde. Bei der Mischnng des Hosenöls mit Schwefelsäure findet Erhitzung statt 
und Dämpfe entwickeln sich. DieseB Prüfungsverfahren wurde 1866 von RODWOOD als 
ein unzuverlässiges erklärt, dennoch hält HAGER seine Methode aufrecht und zwar auf 
Grund neum'er vielfacher Versuche mit Oeleu aus sicherer Hand. HAGER fand sogar, 
dass sich ein Türkisches unversetzteB Rosenöl nach der Mischung mit Schwefelsäure 
in Weingeist total löslich erweist. Folgende Probe schliesst sich der letzteren Probe 
an. - 3) Wird von dem Rosenöl ein Quantum von 6-8 Tropfen in einem Reag'ir­
cylinder mit circa 3ccm Aether (0,728 "pec. Gewicht) gemischt, so erfolgt eine 
farblose klare Flüssigkeit. Setzt man nun 0,75 -1,25 ccm con c. Sc h w e fels ä ure 
behutsam eintropfend hinzu, so erfolgt ein Aufkochen, was aber sofort aufhört, und 
nnter Schiitteln, dann Stehenlassen bilden sich zwei Schichten, eine obere fa r blo se 
Aetherschicht und eine gelbliche (nicht braune oder dunkelgelbbraune) untere 
Säureschicht. Wäre diese Säureschicht sehr dunkelfarbig, so deutet dieselbe auf 
einen Gehalt an Ol. Pelargonii rosei oder Graniumöl. Eine farbige Aetherschieht 
deutet auf eine Verfälschung, welche noch nicht näher erkannt ist. Eine gelbe 
Aetherschicht deutet auf Geraniumöl. - 4) Man setzt von dem fliissiggewordenen 
Oele 3 - 5 Tropfen mittelst Glasstabes neben einander auf ein Objectglas, stellt eine 
Glasglocke dariiber und überlässt das Objectglas 8-10 Tage sich selbst, vor directem 
Sonnenlicht und Wärme geschützt. Diese Oeltropfen bewahren während dieser Zeit 
die Eigenschaften, welche sie am ersten Tage zeigten. Nach mehreren Tagen ist der 
fltissige Theil verdunstet, der krystallinische Theil bildet aber klare wasserhelle dm'ch­
sichtige Krystalle. Diese werden weder triibe noch weisslic h oder weiss, noch 
erfahren sie während dieser Zeit eine erkennbare Verminderung, noch bilden 

. sie Rosetten ader Spiesse. Das Rosenöl ist ein fliichtiges OeI, wie man aber aus 
diesem Versuche ersieht. ein sehr schwerfliicht.iges OeI (bei gewöhnlicher Temperatur) 
und der krystallinische Theil in den Tropfen kann iiber 14 Tage Beständigkeit zeigen. 
Diese Schwerflüchtigkeit ist Ursache, dass Rosenöl auf Papier Flecke erzeugt, 
welche bei gewöhnlicher Temperatur den Flecken von fettem Oele herriihrend ähnlich 
sind. - S) Urn auf ein fettes OeI zu reagiren, mischt man 2 Tropfen Rosenöl und 
20 Tropfen Benzol nnd tropft von der Mischung auf Papier. Nach einigen Stunden 
wtirden Fettränder deutlich im auffallenden Lichte zu erkennen sein. Im durch­
fallenden Lichte bleibt, was wohl zu beachten ist, auch bei echten Rosenöle ein Fett­
rand erkennbar. 

Notiz für die Drogisten. Eine gewöhnliche V e rfä Is c hun g oder auch Verun­
reinigung ist die mit Wei n gei st, we1cher durch Erhitzen des Blechgefässes (worin 
das Rosenöl verschickt wh'd) im Wasserbade bis auf 95-1000 C. und Leiten der 
Dämpfe in eine V.orlage gesammelt werden kann. Wahrscheinlich werden diese un­
durchsichtigen Gefässe mit Weingeist ausgewaschen, ab er man giesst den Weingeist 
nur oberflächlich heraus, um dann das Rosenöl einzufüllen. Bei längerer Lagerung 
geht eine Aetherisation des Weingeistes vor sich und die Proben auf Weingeist sind 
resultatlos. Das Destillat aus dem Wasserbade ist dem Weingeist an Geruch und 
Geschmack sehr unähnlich. Durch Schiitteln mit~etwas Aetzlauge und Destillation 
restituirt man den Weingeist. 

Eine zweite Ver fä 1 s c hun gist die mit Was ser, wenn nämlich Rosenöl in 
Blechgefássen in den Handel kommt. Man stellt das genügend erwärmte Blechgefàss 
mit seiner geschlossenen Oeffnung nach unten gerichtet auf. Wenn das Oei erstarrt 
ist, öffnet man das Gefäss nnd lässt das Wasser abfliessen. In Glasgefässen ver­
sendetes OeI dürfte wohl immer frei von Wasser sein. 
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Geschichtliches. DIOSKORIDES (ein griech. Arzt) erwähnt ~ócJtVOV ëÁoetOV 
(Oleum Rosarum), bereitet aus Rosenblumenblättern und Olivenöl. Das destil­
lirte Rosenöl erwähnt im 13. Jahrh. der griech. Arzt JOH. ACTUARIUS, und 
scheint es schon vor dieser Zeit zu Nisibis in Mesopotamien bereitet worden 
zu sein. 

Anwendung. Rosenöl ist nur Geruchsmittel und Geschmakscorrigens. 

Oleum Rosmarini. 
Rosmarinöl. Aetheroleum Rorismalini; Oleum Anthos. 

Huile de romarin. Oil of rosemary. 

Das fllichtige, aus den Blättern des Rosmarinus officinalis gewonnene 
OeI. Es ist farblos oder etwas gelblich. Bei der Rectification destillirt 
der grösste Theil noch unter 170 0 C. liber. Der Geruch ist kampferartig. 

Rosmarinus offtcinalis LINN. Rosmarin, Meerthau. 
Fam. Labiatae. Sexualsyst. Diandria Monogynia. 

Herkommen und Handelswaare. Rosmarinöl, welches schon im 14. Jahrh. 
von RAIMUNDUS LULLUS dargestellt wurde, wird im südlichen Europa im 
Grossen aus dem blühenden Rosmarinkraute dm'ch gewöhnliche und durch 
Dampf-Destillation dargestellt und in den Handel gebracht. Die billigeren 
Sorten sind gemeiniglich mit Terpenthinöl verfálscht. Das Italienische OeI 
wird meist als bestes geschätzt, dann folgt das Französische. Von weniger 
guter Qualität ist das De uts c he, welches meist ein 2-3-faches Vol. 90-proc. 
Weingeist zur Lösung erfordert. 

Eigenschaften. Es ist farblos oder schwach grüngelblich, dünnflüssig, 
meist säuerlich reagirend, von durchdringend kampferartigem Geruche und 
gewürzhaftem, bitterem, kühlendem Geschmacke. Sein spec. Gewicht 0,880 
bis 0,915. An der Luft verharzt es und wird dickfl.üssig. Zuweilen setzt es 
ein Stearopten ab. Es besteht hauptsächlich aus einem linksdrehenden Kohlen­
wasserstoff (C10H16), welcher bei 165 0 siedet, und einem rechtsdrehenden bei 
200 0 destillirendem Stearoptene (C10H160). Es ist in 1-1,5 Vol. 90-proc. 
Weingeist löslich und verpufft mit Jod nicht, löst dieses nul' unter Erwärmung 
und vielleicht Ausstossung weniger Dämpfe auf. Mit Aether, Schwefelkohlen­
stoft', Amylalkohol, Benzol, Benzin giebt es klare Mischungen. Ros a li n 
(Fuchsin) löst es nicht und gegen S il b e rl ö su n g verhält es sich indifferent. 
Verdünnte Salpetersäure erzeugt aus dem Rosmarinöle krystallisirendes Ter pin 
(C10H16, 3H20), conc. Salpetersäure krystallisirende L im e tt s ä ure (CU HS06)' 

Aufbewahrung. Rosmarinöl ist zwar nicht in die Reihe der Tabuia C 
gesetzt worden, dennoch dispensire man es mit Vorsicht, weil es als Abortivum 
gebraucht wird und in Dosen von 10-20g giftig wirkt. Die Aufbewahrung 
behufs Conservirung erfordert die Vorsorge, wie sie S. 367 besprochen ist. 

Prüfung. Giebt das OeI mit 1-1,5 Vol. 90-proc. Weingeist eine klare 
Mischung, entsteht mit Jod in Contact kommend keine Verpuffung und sinkt 
es in einem Gemisch aus 10 ccm 90-proc. Weingeist und 2 ccm Wasser unter, 
löst es Rosalin nicht, und zeigt es sich auf ein Objectglas getropft und 
erhitzt völlig fl.üchtig bei reinem Rosmaringeruch, so iat das OeI ein reines. 

In der Schwefelsäure-Weingeistprobe (S. 366) findet bei der Mischung mit 
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der Säure Erhitzung ohne Dämpfe statt, die Mischung selbst ist gelblichroth und 
trübe, nach dem Weingeistzusatz chamois, milchig trübe, auch beim Aufkochen 
trübe. Nach zwei Tagen ist die Mischung klar, röthlich oder gelblichbraun 
und klare Oeltropfen schwimmen u n ter und am N i v e a u der Flüssigkeit. 

Anwendung. Rosmarinöl dient innerlich als Carminativum, Stimulans und 
Antispasmodicum in verdünnten Gaben zu 0,05-0,1-0,15g (1 1/ 2-3-5 
Tropfen) einige Male den Tag über. Aeusserlich wirkt es reizend und kräf­
tigend in Linimenten, Salben, Pflastern (1: 10 bis 40), in Salben gegen Scabies 
(1: 10 bis 15), bei asthenischen Augenleiden, Schwäche der Sehkraft (in der 
Hand zerrieben VOl' den Augen zu halten), zu Bädern. Die bekannten 
PENNÈs'schen Bäder setzt man zusammen aus: 300g kryst. Soda, lOg kryst. 
Natriumphosphat, lOg Natriumsulfat, 19A1aun, 19Kaliumbromid, 
3 g kryst. Fel' ros u I fat. N ach Lösung dieser Salzmischung im warmen 
Wasser (250 - 300 Liter) wird eine Mischung aus Ol. Rorismarini 2 g, Ol. 
Thymi 19, Ol. Lavandulae 2g und lOOg Weingeist (oder 50g Tinct. 
Staphidisagriae) dazugesetzt. SolI dieses Bad nur als Vertilgungsmittel der 
Filzläuse etc. dienen, so· dürfte TOPINARD'S Vorschrift (300 g Soda, Ol. 
Rorismar., Ol. Thymi ana 3g in lOOg Weingeist gelöst, Wasser 300 Lit.) 
den Zweck erreichen lassen. 

Oleum Sinapis. 
Aetherisches Senfölj Senföl; Allylsenföl. Oleum Sinäpis; Oleum 
Sinapeos aethereum. HuiZe (essence) de moutarde. OiZ of mustard· 

Das aus den in kaltem Wasser eingeweichten Samen von Brassica 
nigra durch Destillation bereitete OeI. Es ist von gelblicher Farbe, 
sehr scharfem Geruche und 1,016-1,022 spec. Gewicht. 

Bei der Destillation des Oeles müssen die ers ten übergehenden 
Antheile von derselben Eigenschwere sein, wie solche das OeI selbst 
und die zuletzt aufgefangenen Antheile zeigen. Unterhalb 148 0 darf 
das OeI nicht anfangen zu sieden und bei diesel' Wärme muss es de­
stilliren (transeat). Werden unter guter Abkühlung 6g Schwefel­
säure nach und nach zu 3g dieses Oeles gesetzt, so entwickelt sich 
nach dem Umschütteln Schwefligsäure und zurückbleibt eine hellgelbe, 
völlig klare Mischung, welche hernach zähe flüssig, bisweilen krystalli­
nisch wird und den scharfen Geruch des Senfdls verliert. 

3g dieses Oeles mit 3g Weingeist und 6g Aetzammonflüssig­
kei t in einem Kölbchen (retortula) zusammengeschüttelt geben eine 
Mischung aus, welche in der Kälte nach einigen Stunden kl ar wird 
(schnell bei 50 0 Wärme) und meist farblose Thiosinamminkrystalle 
liefert. Die davon abgegossene gelbe Flüssigkeit (lixivium) dampfe man 
im Wasserbade so ab, dass man nicht eher etwas von jener Flüssigkeit 
hinzusetzt als bis jedesmal der Ammongeruch verschwunden ist. Dann 
werfe man sowohl die Krystalle und auch diejenigen, welche das Kölb­
chen enthält (welche der Innenwandung des Kölbchens anhängen?) unter 
Nachspülen mit Weingeist in die Schale nnd erhitze diese im Wasser­
bade, bis das Gewicht derselben nicht mehr eine Verringerung erfährt. 
Daj; in diesel' Weise gewonnene, 3,25-3,5g betragende Thiosinammin 
ist erkaltet eine krystallinische, bräunliche, bei 70 0 schmelzende Masse 
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von lauchartigem, keineswegs scharfem Geruche, welche sich in der 
doppelten Menge warmen Wassers zu einer neutralen, schwach bitteren, 
aber nicht andauernd bitterlich schmeckenden Flüssigkeit löst. 

Vorsichtig aufzubewahren. 
----

Geschichtliches. Das flüchtige Senföl hat man schon vor 100 Jahren ge­
kannt. Der Vorgang bei seiner Bildung wurde jedoch erst 1863 durch WILL 
und KÖRNER genau erforscht, obgleich ZININ, BERTBELOT nnd LUCK schon 
(1855) ein künstliches Senföl aus JodaIlyl und Kaliumsulfocyanid herzustellen 
verstanden. Da die Herstellung des Jodallyls schwierig und kostspielig war, 
so hatte dieses künstliche Senföl nur einen theoretischen Werth, als jedoch 
TOLLENs und HENNINGER die Einwirkung der Oxalsäure auf Glycerin zur Ge­
winnung von Allylalkohol und damit die leichtere und billigere Herstellung 
von Jodallyl erkannten, gelangte man zu Resultaten, welche die Einführung 
des künstlichen Senföls als Handelsartikel in Aussicht steIlten. In der That 
bringt man heute ein künstliches Senföl in den Handel, welches dem natür­
lichen völlig ähnlich ist und von diesem nicht unterschieden werden kann. 

Bildung. Aetherisc}les Senföl wird aus dem schwarzen Senfsamen (Semen 
Sinäpis) durch Destillation unter denselben Cautelen wie das ätherische Bitter­
mandelöl bereitet, kann aber auch künstlich dargestellt werden. Das flüchtige 
Senföl präexistirt nicht in dem Senfsam~n, sondern verdankt. seine Entstehung 
der Einwirkung des Myrosins auf die Myronsäure unter Beihilfe von 
Wasser. Beide genannten Stoffe sind Bestandtheile des schwarzen Senfes. My­
rosin ist eine Eiweissmodification, welche dem Emulsin der Mandein ent­
spricht. Die Myronsäure ist als myronsaures Kalium im schwarzen Senfsamen 
enthalten und entspricht dem Amygdalin. Die Senfölerzeugung ist gleichsam 
ein Gährungsakt, in welchem das Myrosin die Stelle des Ferments einnimmt 
und die Myronsäure das Gährungsmaterial liefert. Weil im weissen Senf­
samen keine Myronsäure enthalten ist, kann daraus auch kein Senföl darge­
stellt werden. 

Myronsaures Kalium Allylsenföl Zucker Baures sehwefelsaures Kalium 
CIOH1SKNS201O zerfällt in CS. N . C3H5 nnd C6H1206 nnd KHSO, 

Kaliummyronat Isosulfocyanallyl Traubenzueker Kaliumhydriumsulfat. 

Die Einwirknng des Myrosins anf das Kaliummyronat in der Wiirme kann auch 
durch Einwirkung des Baryumhydroxyds in wässriger Lösung ersetzt werden. In 
del' Kälte (bei 00) entsteht zugleich das isomere Rhodanallyl, CN. S. C3H5• 

Darstellung a us Sen f. Der schwarze Senfsamen bester Qualität, del' zu Pulver 
zerstossen, mit lauwarmem Wasser angerührt, schnen einen starken Senfólgeruch ent­
wickelt, wird in ein grobes Pulver verwandelt, durch kaltes Pressen von seinem 
fetten Oele, welches als Speiseöl benutzt werden kann, befreit, die Oelkuchen wieder 
zn Pulver zerstossen nnd mit der 4-5fachen Menge schwach lauwarmen Regen­
wassers angerührt, eine Nacht oder einen hal ben Tag stehen gelassen, damit während 
dieser Zeit die Senfölbildung VOl' sich gehe. Die Destillation gesehieht aus ver­
zinnten kupfernen Blasen, bes ser wohl aus Holzgefässen durch hineingeleitete Wasser­
dämpfe. Knpfermetall ist nicht ohne zersetzenden Einfluss auf Senfól, dcnn 

Senföl Kupfer Sehwefelkupfer Cyanallyl 
CSN . C3H5 im Contact mit Cu giebt CuS und C3H5. CN 

Im Contact mit Zinn soll die Bildung von Schwefelkohlcnstoff aus dem Senföle statt­
finden , unter Abscheidung von Allylcyanid. Eine Sendung Russischen Senfóles in 
weissblechenen Flaschen enthielt einmal eirca 20 Proc. Schwefelkohlenstoff und be­
haupteten die Fabrikanten, dass dieses sich aus dem Senföle bei der Destillation mit 
zinnernem Helm und Kühlrohre bilde, was natürlich nicht geglaubt wurde. Kleine 
Mengen CS2 bis zu 0,5 Proc. im Senföle kann man als natül'liche Verunreinig'ung hin­
nehmen, llicht aber Mengen über dieses Maass hinaus. VOl'theilhaft soH es sein, mlCh 
etwas Pulver des weissen Senfsamens zuzusetzen. Die Oel-Ausbeute betriigt ungefiihr 
0,6 Proc. Die Darstellung im Grossen ist natürlieh lohnender, indem man das mit 
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OeI geschwängerte Wasser immer wieder zu weiteren Destillationen verwenden kann. 
Wenig oder gal' kein OeI bi!det sich, wenn der Senfsamen zu alt ist, wenn er einer 
Trockenwärme über 700 C. ausgesezt war, indem das Myrosin durch die Wärme er­
härtet und coagulirt, wenn ferner der Senfsamen nicht völlig gepulvert ist, das Pulver 
mit heissem Wasser angerührt wird, und wenn man den Senfbrei lange Zeit in 
metallenen Gefàssen macerirt. Ebenso vermindern Alkalien und Säuren die Senföl­
bildung. In dem zuletzt übrigbleibenden destillirten Senfwasser löst man Glaubersalz 
und setzt die Lösung in einer Flasche einige Tage an einem kühlen Orte bei Seite, 
bis sich nicht mehr OeI auf der Oberfläche der Flüssigkeit absondert. Manche Senf­
samen, z. B. der Italienische, geben nur kleine Mengen Senföl aus, so dass die 
Darstellung daraus nicht lohnt. 

Künstliche oder synthetische Dal'stelInng des Senföls aus Allyljodid oder 
Jodallyl (C3HsI) besteht (nach ZININ) in Folgendem. Zur Erzeugung des Jodphos­
phors giebt man in eine Retorte 1 Th. Phosphorstückchen und 6 Th. Jod, wobei man 
ein Zutreten der Luft möglichst zu verhindern hat. Nach geschehener Reaction und 
Abkühlung der Retorte giesst man durch den Tubulus gegen 14 Th. Glycerin. Nach 
anfangs allmählicher vorsichtiger gelinder Erhitzung destillirt unter Entwickelung 
stark riechender Dämpfe (Propylendämpfe, C3H6) eine Flüssigkeit von verschiedenem 
spec. Gewicht unO. verschiedener Farbe. Diese Destillation wird unter späterer stärkerer 
Erhitzung fortgesetzt, bis sich die die Augen zu Thränen reizenden Akroleïndämpfe 
stark bemerkbar machen. Nach neUel'er Vorschrift soli man zur Erlangung des 
Allyljodids 6 Th: Jod mit 10 Th. Glycerin erhitzen und allmählich 2 Th. Phosphor 
zusetzen. Ein Ueberschuss von Jod und Phosphor ist zu vermeiden, weil sich AlIyl­
jodid mit Jodwasserstoff unter Ausscheidung von Jod und Propylen zersetzt. Die 
Reaction bei der Allyljodidbildung ist eine sehr heftige und erfolgt oft unter Feuer­
erscheinung. 

Glycerin Jodwasserstoff AlJyljodid Wasser Jod 
CH2 .OH-CH.OH-CH20H u. 3HJ geb. CH2',=CH-CH2J u. 3H20 U. J 2 

AJlyljodid 
CH2 = CH - CH2J 

J od wasserstoff 
und HJ geben 

Propylen 
CH2 =CH-CH3 und 

Das Destillat schiittelt und wäscht man einige Male lllit dem 2-3-fachen Volumen 
Wasser und sondert die sich unter dem Wasser abscheidende Flüssigkeit, welche das 
Jodallyl ist, ab. Dasselbe (5 Th.) wird alsdann mit einer Lösung von 6 Th. Kalium­
rhodanid oder Kaliumsulfocyanid in 25-30 Th. Weingeist vermischt und der Destilla­
tion unterworfen. Das zuerst übergehende ist Weingeist, das letztere ist Senföl, 
welches mit Wasser öfters geschüttelt, decanthirt unO. durch Rectification gereinigt 
wird. Der Retortenrückstand besteht zum Thei! aus Kaliumjodid. 7 Th. Glycerin 
sollen circa 2 Th. Senföl ausgeben. 

AJlyljodid (168) Kaliumsulfocyanid (97) AJlylsenföl (99) KaJiumjodid (166) 
C3H5J und CN . SK geb en CS. N . C3H5 und KJ 

In der Kälte entsteht statt des Allylsenföles Allylsulfocyanid CRhodanallyl, CN. SC3H5), 
welches sich aber in der Wärme in Allylsenföl umsetzt. 

Wird ein Allylsulfat mit Kaliumsulfocyanid der trocknen Destillation unterworfen, 
so destillirt Allylsenföl über 

KaliumaJlylsulfat Kaliumrhodanid AJlylsenföl Kaliumsulfat 
CaH5KSO, und CN . SK geben C3H5 • NOS und K2SO,. 

Allylschwefelsäure wird in ähnlicher Weise wie die Aethylschwefelsäure 
und zwar dm'ch J\Iischung des AlIylalkohoIs (C3H60 oder CH2 • CH. CH2 • OH) mit 
conc. Schwefelsäure hergestellt. 

Allylalkohol (Acrylalkohol) wird durch Destillation eines Gemisches aus 1 Th. 
Oxalsäure mit 4 Th. Glycerin bei einer Temperatur von 220-260° C. hergestellt. Das 
anfangs bei geringel'er Temperatur Ueberdestillirende ist Ameisensäure, welche ver­
worfen wird, urn das bei 220 0 beginnende Destillat mr sich zu sammeln. 

Eigenschaften. Sowohl das natürliche destillirte wie das synthetisch her­
gestellte oder künstliche ätherische Senföl ist ein klares, dünnflüssiges, gelbes 
oder schwach gelbliches bis farbloses, das Licht stark brechendes, flüchtiges 
OeI, welches einen sehr starken reizenden Geruch hat, in einiger Entfernung 
schon die Augen zu Thränen reizt und auf die Haut schnell heftig brennend 
und blasenziehend wirkt. Es ist neutral und siedet bei 150 0 C. Es wird 
von 160-300 Th. Wasser, 10 Vol. verdünntem Weingeist und von 90-proc. 
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Weingeist, Aether, Amylalkohol, Benzol, Petrolbenzin , Chloroform, Schwefel­
kohlcnstoff in jedem Verhiltnisse gelöst. Mït Jod verpu1ft es nicht. Bei 
lll.ngerer Aufbewahrung wird es dunklel' an Farbe. Sein spec. Gew. schwankt 
zwischen 1,015 bis 1,025. Das Senföl ist ein Gemisch aus Allylsulfocyanid 
oder Schwefelcyanallyl und geringen Mengen Allylcyanid oder Cyanallyl (WILL). 
Letzteres ist leichter als Wasser (0,835 bei 17,5 0 C.). Je mehr das OeI 
davon enthält, je specifisch leichter ist es, und um, so eh er farbt sich das OeI 
heim Aufbewahren gelblich. Das synthetisch dargestellte Senföl ist 
fast reines Allylsulfocyanid (Isosulfocyanallyl) und hat ein spec. Gew. von 
circa 1,020-1,022. Senföl verhält sich gegen Rosalin nicht indifferent und 
löst es auf. 

Das künstliche Senföl ist meïst von gelblicher bis gelber Farbe, während 
das natürliche fast farblos oder blassgelblich ist. Aeth. Senföl erhält dieFormei 
C4H5NS. Mol. Gew. 99. Als Allylsenföl, Isothyocyanallyl, gehört ihm die 
Formel CSH5 • NCS. Verbindet es sich mit Ammon (HsN) so bildet es das 
Thiosinnamin oder Thiosinamin, C4HgN2S. Mol. Gew. 116. 

Mit dem 11j2-2-fachen Vol. reiner Schwefelsäure geschüttelt, löst 
es sich selbst erwärmend unter Entwickelung von Kohlenoxysulfid (COS) zu 
einer farblosen, gewöhnlich gelben klaren Flüssigkeit, welche nun das Sulfat 
des Allylamins (CSH5 • NH2) enthält. 

HAGER hatte den Prüfungsmodus mit Schwefelsliure aufgestellt, welchen FlüCKIGER 
näher untersuchte. FLÜCKIGER fand, dass in der Schwefelsäuremischung ein chemisch er 
Process vorgeht und nach circa 12 Stunden unter Entwickelung v:on Schwefligsäul'e 
und Kohlenoxysulfid schwefelsaul'es Allylamin entstehe, welches letztel'e die Schwefel­
säuremischung zu einem Krystallbrei erstarren mache. Diese letztel'e Erscheinung 
erfolgt jedoch nur unter gewissen Bedingungen, wenn nämlich die l\1ischung aus 
Schwefelsäure und Senföl in Mengen von mehreren ccm geschieht, so dass eine 
reichliche Wärmeentwickelung eintritt, oder wenn die Temperatul' der beiden Flüssig­
keiten nicht unter 18-200 C. liegt. Bei Verwendung von 10-15 Tropfen Senf61, 
so wie bei einer Temperatul' von weniger als 180 C. findet keine erwähnenswerthe 
Wärmeentwickelung und eine nul' unbedeutende chemische Reaction statt und die 
krystallinische Erstarrung bleibt aus. 

Mit conc. Salpetersliure geschüttelt entstehen unter heftiger Reaction 
Ameisensäure, Oxalsäure und barzige Producte (Nitrosinapyls1iure), 

Mit conc. Sa lz s ä ure auf 1000 C., oder mit Was ser aut' 2006 C. erhitzt zerfällt 
das Allylsenföl in Kohlensäure und Schwefelwasserstoff, welche ent,weichen, und in 
Allylamin (CaH5' NH2). 

Mit Aetzalkalilange im Contact nnd erhitzt, so auch mit Weingeist bili 
auf 100 0 el'hitzt entstehtAllyloxythiocarb am insäure-Aether (CS <Ng: g!~~), 
eine lauchartig wirkende, ölähnliche, bei 215 0 siedende Flüssigkeit. 

Mit Aetzammon im Contact sehwindet allmählieh der Senfölgerueh nnd es 
bildet si eh das bei 70 0 schmelzende Thiosinnamin, aueh Allylsulfocarb­
ami d, Allylsulfoharn stoff, Allyl sc h wefe lharnstoff, Allyl thi o­
h a r n s t 0 ff, Rh 0 dalI i n genannt. Die Formel dieser Verbindung ist 

C-lHgN2S oder CSNH2 NHC3H5 oder CS < ~:2' CSH5 

Thiosinnamin (Thiosinamin) hat einen lauchartigen Geruch, bitteren Geschmack, 
sehmilzt bei 70 0 C. nnd krystallisirt in rhombisehen Prismen oder fasrigen 
Krystallen, welehe Bieh in Wasser, Weingeist nnd Aether lösen. 

Mit BIe ihydroxy d (und Wasser) bildet sicb in der W1irme Dia llylharnst off, 
Sin apo li n, CO (NH. CaH5)2 = CO < ~~ : ~~~5' weleher Körper aueh beim Erwärmen 
von Allylcarbonylamin mit Wasser hervorgeht: 2CO. N . CaH5 nnd H20 geb. CO2 nnd 
CO (NH. CaH5)2' 

Schwere l\Ietalle, wie Knpfer, Zinn, Silber etc. mit Senföl im Contact 
wirken allmählich zersetzend ein, indem sie dem Senföle Sentziehen nnd die Bildung 
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von Allylcyanidl Cyanallyl, CaB5' CN, veranlassen. Aus Russland sendete man das 
Senföl in Weissolechflaschen, was jedenfalls dem Senf<He Schädigung zufügte. 

Im Senföl kann die Stelle des Allyls durch andere Radicale vertreten werden 
und es resultiren Substanzen, welche dem Senföle ähnlich sind. Die Senf<lle ent­
stehen überhaupt, wenn primäre Monamine mit Schwefelkohlenstoff in Gegenwirkung 
treten, indem Aminderivate substituirter Sulfocarbaminsäuren entstehen. 

Allylsenföl 
(eigentliches Senföl) 

CsB5 \N 
(CS)" f 

CS : N' . CaH5 CS : NCHa 

Methylsenföl 

CHa }N 
(CS)" 

Butylsenföl = CS : NCH<CCHHa ist im Löffelkraute (Cochlearia officinalis) 
2 5 

verb'eten. In der Wurzel des Meel'rettigs (Cochlearia AI'mol'acia) ist das Allyl­
senf61 fel'tig gebildet vorhanden. 

A 11 Y 1 ist ein flüssiger Kohlenwasserstoff von Rettiggeruch. Seine Formel ist 
CaH5' Allylaldehyd, Acroleïn, entsteht durch Oxydation des Allylalkohols. 
Seine Formel iat CaH,O oder CH2 =-CH-CO. H. A llylalkohol, welcher beim 
Erhitzen einer Mischung von Oxalsäure mit Glycerin entsteht, hat die Formel CaH60 
oder CH2=CH-CH2.OH. Der bei 820 siedende Allylaether erhält die Formel 
(CaH5)20. 

Aufbewahrung. Aetherisches Senföl, welches meist nur äusserliche An­
wendung findet, bedarf wegen seiner Flüchtigkeit und sein es reizenden Dunstes 
eine sehr sorgfältige Aufbewahrung. Seinen Platz erhält es neben anderen 
giftigen scharfen Stoffen der Tabuia C. Im Ha n d ver k a u f darf es ni c h t 
abgegebeu werden. Man giebt, wenn es unter seinem Namen gefordert wird, 
nur Spiritus Sinäpis ab. Zweckmässig sind für die Aufbewahrung kleine und 
starkwandige Flaschen von gelbem Glase. Licht und Luft sind möglichst ab­
zuhalten und eine Zertrümmerung, ein Fallenlassen der Gefässe verhüte man. 
Der Senfdunst ist den Lungen sehr gefährlich. 

Prüfung. Verfälschungsmittel für das Senföl sind Chloroform, rectificirtes 
Steinöl, Schwefelkohlenstoff, Weingeist, auch wohl andere ätherische, besonders 
solche Oele, welche schwerer als Wasser sind und unter diesen N elkenöl, 
Sassafrasöl (1,07 spec. Gew.), künstliches Wintergreenöl (Methylsalicylsäure 
CI6H80 6). Letzteres hat ein spec. Gewicht von 1,18 und siedet bei 225 o. 
Die Verfälschung mit Chloroform, Weingeist und Schwefelkohlenstoff ist häufig 
vorgekommen. Die Verfälschungen jeder Art sind leicht aufzufinden. Bei 
del' Prüfung solI man mit dem Material nicht gleichgültig umgehen und nicht 
daran riechen, sich vor Spritzen ins Gesicht, in die Augen sorgsam huten. 
Der Prüfungsgang, wie er folgt, ist pharmaceutischen Characters und schliesst 
sich dem von der Ph. angegebenen nur zum Theil an. 

1) 1 Vol. des Senföles giebt bei 15-20 ° C. mit 9-10 Vol. des verd. 
Weingeistes (0,893 spec. Gew.) eine klare Lösung, ebenso mit einem gleichen 
Vol. 90-proc. Weingeist. - 2) Ein Tropfen OeI auf ein Objectglas gegeben 
und an einen heissen Ort gelegt verdampft ohne Rückstand. - 3) In eine 
Lösung von 19 Stückenzucker in 25g Wasser (bei 15-lSo C.) gebe 
man einen Tropfen des Oeles; derselbe muss bei gelinder Agitation unter­
sinken oder sich darin nicht dauernd schwebend erhalten. - 4) Auf einer 
gelind agitirten Lösung von 19 Stückenzucker in 12g Wasser (15 bis 
18 0 C.) muss der Tropfen schwimmen oder sich darin suspendirt erhalten. 
Diese Proben 3 und 4 lassen die Eigenschwere erkennen, und wenn die 
Tropfen Senföl am Grunde und am Niveau del' Zuckerlösung mehrere Stunden 
klar bleiben , so ist auch keine Spur Wei n gei s t in dem Oele vertreten. 
Erweist sich das OeI specifisch leichter als die Flüssigkeit aus 1 g Zucker 
und 25g Wasser bestehend, so enthält es entweder zuviel Cyanallyl oder es 
ist mit einem leichteren ätherischen Oele verfálscht. Wird der in die Zucker-
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lösung einfallende Tropfen OeI sofort weisslich opalescirend oder rnil­
c hi g wei ss, so liegt eine Verfälschung von rnehr als 3 Proc. Weingeist vor, 
und wird der am Grunde des Zuckerwassers angekomrnene Tropfen innerhalb 
einer Minute weisslich opalescirend, so ist die Verfälschung mit Weingeist zu 
1 bis 2 Proc. anzunehmen. Da die Gefässe, in welche ätherische Oele ein­
gefüllt werden sollen, erst mit Wasser gereinigt, dann mit Weingeist ausge­
spüIt werden, so kann auch Senföl zu einem Weingeistgehalt kommen, ohne 
dass eine Verfälschung vorliegt. Diese kleinen Weingeistmengen machen sich 
aber nur nach 10-15 Minuten des Contacts zwischen OeI und Zuckerwasser 
bemerkbar. Die Proben mit Tannin und Rosalin zum Nachweise des Wein­
geistes sind hier nicht am Platze. - 5) In einem reinen und völlig trocknen 
Reagircylinder mische man circa 2 ccm oder 50 Tropfen conc. Schwefelsäure 
mit 5-7 Tropfen Senföl. Unter mässiger Agitation erfolgt im Verlaufe einer 
Minute völlige Lösung des Oeles und die Flüssigkeit ist v 0 11 kom men k I ar, 
wenig oder nul' gelb gefärbt. Bei mittlerer Temperatur stellt sich nur bis­
weilen anfangs nach geschehener Mischung eine unbedeutende Gasentwickelung 
in Form einiger aufsteigenden Bläschen ein, welche aber bald aufhört. Ist 
die Mischung nicht klar, sondern trübe, oder bemerkt man bei gelinder Agi­
tation der scheinbar klaren Mischung aufsteigende minutiöse Tröpfchen, welche 
sich am Niveau ansammeln, so liegt eine Verfälschung mit Schwefelkohlen­
stoff oder Steinöl vor. Bleiben diese Tröpfchen in der klaren Flüssigkeit 
in Suspension , erscheinen sie auch etwas trübe, so liegt ei ne Verfälschung 
mit Chloroform vor. Ist die Mischung nicht rein gelb oder gelblich, son­
dern sehr dunkelgelb, roth, dunkelroth, braunroth, rothbraun, so liegt eine 
Verfälschung mit irgend einem fremden Oele VOl'. In der Schwefel­
s ä ure -Wei n gei s t pro be (S. 366) giebt reines ~enföl nach dem Vermischen 
mit Weingeist eine farblose oder fast farblose Flüssigkeit. Darnit können 
selbst fremde Oele bis zu 1 Proc. erkannt werden. - 6) In einem Reagir­
cylinder löst man 5 Tropfen des Senföls in 5-6 ccrn Weingeist und versetzt 
mit nur 1 Tropfen Ferrichloridflüssigkeit. Bei reinem Senföl entsteht keine 
Farbenreaction, bei Gegenwart von künstlichem oder natürlichem Wintergrünöl 
(Methylsalicylsäure) eine tief violette oder braune Färbung. - Mit diesen 
6 leicht ausführbaren und wenig Material in Anspruch nehmenden Pro ben sind 
alle nur denkbaren Verfälschungen aufzudecken. - 7) Die von der Ph. ge­
geb enen Anweisungen liefern eigentlich nur Identitätsreactionen und lassen 
die Verfälschungen mit Weingeist, Schwefelkohlenstoff und Chloroform irn kleinen 
Umfange nicht genügend scharf erkennen und dann erfordern sie reichliches 
Material , was eben nicht ein geringwerthiges ist. Die Mischung aus 3 g 
Senföl und 6g Schwefelsäure (welche in einem circa 12cm langen und 
1,6 cm weiten Reagircylinder oder einem Glaskölbchen vorzunehmen ist) wird 
von einer starken Selbsterhitzung und einem starken Aufbrausen begleitet, 
wob ei die et wa gegenwärtigen kleinen Mengen Chloroform und Schwefelkohlen­
stoff verflüchtigt werden. Der sich entwickelnde Dampf ist den Lungen schäd­
lich. Der Reactionsvorgang ist oben unter Eigenschaften erklärt. - 8) Die 
andere Probe, die Mischung aus 3g Senföl, 3g Weingeist und 6g Aetz­
am m 0 n ist in einem Kölbchen nnd nicht in einem Retortchen vorzunehmen. 
Unter starkem Schütteln, gelindem Erwärmen, Beiseitestellen und öfterem Um­
schütteln erfolgt in 1-2 Stunden klare Lösung. Das Erstarren oder die 
Krystallbildung fordert eine tagelange Zeit. Dieses Abwarten ist übrigens 
nicht nöthig, sondern man giebt nach 3 - 4 Stunden die Flüssigkeit in ein 
Schälchen mit senkrechter Seitenwandung und dampft bei gelinder Wärme ab. 
3,25 - 3,5 g soU die Thiosinnaminmasse betragen. lst die Lösung klar und 
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gelb gewescn, mul die Krystallausbeute beträgt 3,5 g, 80 liegt ein sehr nor­
males Senföl VOl'. Dass statt 3 g Senföl auch 1 g angewendet werden könne, dUrf tt> 
cinleuchten. Wenn man 10 Tropfen Oei, 30 Tropfen Aetzammon ~md 50 bis 
(JO 'fropfeil Weingeist mischt und naeh einer balben Stunde einige 'l'ropfen 
auf ein Objectglas giebt, dieses beiseite legt, so erlangt man ein krystallini­
sches farbloses Feld, welches in seinen fedrigen Gruppirungen die Verwandt­
schaft mit Ammonsalzen zu erkennen giebt. Nach del' sWchiometriscben Be­
rcehnung müssten (99: 116 = 3 g : x =) 3,515 g Thiosinnamin aus 3 g Senröl 
gewonnen werden, wenn dieses völlig reines Allylsulfocyanid darstellte. Wird 
diese Probe ausgeführt, 80 könnten wohl die ersten 7 Proben in Wegfall 
kommen. Ebenso kann diese Probe in Wegfall kommen, wenn die eraten 6 
Proben das reine Senföl constatirten. 

Anwendung. Das Senföl kommt unverdünnt in Substanz höchst selten, 
g'cwöbnlich nul' bei Wiederbelebungsversuchen, in Anwendung. Auf die Haut 
gebracht, hewirkt es schnell schmerzhaftes Brennen, Entzitndung und Blasen­
bildung. Im Handverkauf darf es nicht abgegeben werden. Was das PlIblikuUl 
:m manchen Orten unter dem Namen Senföl versteht, ist Senfspiritus (Spi­
ritus Sinapis). In Mischungen mit Salmiakgeist uno Metallsalzlö,mngen vcr­
liert es seine Wirkung vollständig. 

Gewöhnlich wird es in Verdünnung (1: 30-100) angewendet, UUl sehnell 
einen Hautreiz zu bewirken. Man befeuchtet mit der Lösung ein leinenes 
Läppehen, welches man gegen die Hautstelle mehrere Minuten hindureh (hUckt, 
wo man einen Reiz bewirken oder eine Ableitung' eines innerliehen Sehmerzes 
zu erreiehen wünscht. 

Kritik. An einigen Stellen des 'l'extes der Ph. vermisst man die nothwendigo 
klare Ausdrucksweise, z. B. geschieht die Einweichung der Samen nicht, um das Oei 
leichter abzusondern, sondern Ulll einen chemischen Akt herbeizufühl'en. Es konnte 
daher nul' von einer Maeerntion und nicht von einer Einweichung in Wasser go­
sprochen werden. Dann nimmt der lateinische 'l'ext einen Deutschen Clwractel' lUI, 

.lenn t1'ftnsire statt destülltre zu sagen, iat nicht im Lateinischen passend, indem dRs 
Ubject, nber welches der Uebergang; stattfinden soll, fehlt. Man drückte nicht den 
Vorgang, den man bezeichnen wollte, aus. Bei der l\lischung der Schwefelsäure mit 
Senföl tritt nicht Schwefligsliure als entweichendes Gas auf, sundern Kol1len­
o x y s u I tï d, Kohlensulfosäure, oder ei ne Kohlensäure, in ",eleher 1 At. 0 dUl'ch 1 At. S 
crsetzt ist. 

lm 2. Alinea stoBsen wir zweimal wieder auf die komische 1·et01·tula in der Be­
(lclltung von Kül bchen. - Genllg. dicser OTewn-Sinapi,ç-Artikel diil'fte schwel'Jieh 
volle Anerkennung finden. 

Oleum Tel'ebinthinae. 
Terpentinöl; Terpenthinöl; Terpentinspiritus. Spiritus Terebill­

thlnae. HuiZe (essence) de térébinthine ou de p~:n. ou de ruge. 
Turpenf1'ne - oil; Fine· oil. 

Das fluchtige OeI ans den Terpentinen, besonders denjenigen, welche 
Pinu8 Pinas ter , Pt:nus Aust1'alt's nnd Pinus l'aeda liefern. Es ist ent­
weder farblos oder blassgelblich, von eigenthUmlichem Geruche, einem 
spec. Gew. von 0,866-0,865 nnd siedet in einer Wärme von 150-1600 

Dager, Cornrnentar z. Ph. G. ed. II; Band 11. 28 
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Oleum Terebinthinae rectificatum. 
Rectificirtes oder gereinigtes Terpentinöl. 

Terpentinöl, mit dem 6 -fachen Gewichte Kalkwasser zusammenge­
schüttelt, destillire man, bis ungefahr 3/4 übergegangen sind. Es sei 
farblos, von 0,855-0,865 spec. Gew. In Weingeist gelöst darf es mit 
Wasser gefeuchtetes Reagenspapier nicht verändern. Es siedet bei 160°. 

Geschichtliches. Terpentinöl scheint schon von den alten Griechen und 
Römern gebraucht worden zu sein. lm Mittelalter, nach der Entdeckung der 
Spiritusfabrikation, bezeichnete man das Terpentinöl mit Spiritus Terebinthinae. 
Erst im Jahre 1818 unterwarf es HOUTON-LABILLARDIÈRE einer Analyse und 
wurde es von diesem Cherniker als ein Kohlenwasserstoff erkannt. Den künst­
Hchen Kampfel', die Verbindung dieses Kohlenwasserstoffs mit Chlorwasserstoff, 
hatte bereits 1803 der Apotheker KINDT in Eutin hergestellt. 

Herkommen und Handelswaare. Das Terpentinöl wird im Grossen durch 
Destillation mit Wasser aus den verschiedenen Terpentinsorten besonders in 
Frankreich, England, Deutschland dargestellt. lm Handel unterscheidet man 
folgende SOl-ten, über welche R. GODEFFROY und LEDERMANN in der Zeit­
schrift d. allg. Oesterr. Apoth. Verein 1877 Folgendes berichteten: 

1) Oesterreichisches Terpentinöl, von Pinus Austriäca, ist farblos 
oder schwach gelblich, vollkommen klar. Spec. Gewicht 0,864. Siedepunkt 
155-157 ° C. Es lenkt den polarisirten Lichtstrahl nach links ab. Löslich 
in 6 Th. 90-proc. Weingeist. Das rectificirte OeI hatte ein spec. Gew. von 
0,862 und wal' in 8 Th. 90-proc. Weingeist löslich. - 2) De uts c hes Te r­
pen tin ö 1 von Pinus silvestris, J>inus Ab1,es L., Pin us vulgal'is L., Pinus 
pz'cea L., Pimts 1'otundäta LK. gleicht dem vorhergehenden. Spec. Gewicht 
0,86 -0,87. Siedepunkt 155 -160 0 C. Ist linksdrehend. Das rectificirte 
OeI hatte cin spec. Gewicht von 0,863 und war in 7 Th. 90-proc. Weingeist 
löslich. - 3) Fr a n z ö sis eh esT e r pen tin ö l, aus Französischern Terpentin 
(der Pinus marit1ma), ist farblos oder schwach gelblich, vollkommen klar. 
Spcc. Gewicht 0,86. Siedepunkt 156-157 ° C. Es l'Ïecht eigenthümlich, 
schmeckt brennend und lenkt den polarisirten Lichtstrahl nach links ab. 
(Franz. Terpentin wird hauptsächlich in der Umgebung von Bordeaux gewonnen 
und liefcrt 25 Proc. Oel.) Es gab mit 7 Th. 90-proc. Weingeist eine klare 
Lösung. - 4) Venetianisches 'rerpentinöl, aus Venctianischem Terpen. 
tin (v on Pinus Larix L. oder Larix decidua MILL.) gleicht dem Französischen, 
l'iecht abel' angenehmer. Es lenkt den polarisirten Lichtstrahl nach links ab. 
(Venet. Terpentin gewinnt man zumeist im südlichen Tirol, im Thale St. Martin 
in Piemont etc.; er liefert 18-25 Proc. OeI). - 5) Amerikanisches odcr 
Eng 1 i s c hes '1' e r pen tin ö 1, aus dem Amerikanischen Terpentin (von Pinus 
palust1'is (australis) und Pinus l'aeda), gleicht dem Französischen. Spec. Gew. 
ca. O,8G4. Siedepl1111d 150 -15G ° C. Es lenkt den polarisirten Lichtstrahl 
nach reehts ab. (Amerik. Tel'pentin liefm't bei der Destillation ca. 17 Proc. Oel.) 
- 6) '1' a n ne n zap fen ö 1, Oleum Abietis Pini, aus den Zapfen von Ab1,es 
pedinata (lureh Destillation mit Wasser gewonnen. Es riecht viel fdner als 
'l'erpentiniiJ. Spcc. Gcw. 0,8G8-0,875. Sicdepunkt 160-162 0 C. Rechts 
llrehcnd. - Es ist in 7 Th. 90 -proc. Weingeist löslich. - 7) Lat sc he n­
oder Kr u m 111 h () 11\ ii I, Oleum Pini pwnilionis, aus jungen Spitzen nnd Zapfel1 
YOII Pinus Pum1Ïio HÄNKE, durch Destillation mit 'Wasser gewonnen. Es hat 
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einen entfernt an Wachholder erinnernden Geruch. Spec. Gew. 0,865. Siede" 
punkt 170 0 C. Links drehend, in 12-15 Th. 90-proc. Weingeist löslich.-
8) Fichtennadelöl oder Waldwollöl, Oleum foliorum Pini silvestris, 
Oleum lanae Pini, durch Destillation mit Wasserdämpfen aus den Nadeln von 
Pinus silvestris oder Pinus Abies gewonnen, hat einen ausserordentlich feinen, 
aromatischen Geruch. Spec. Gew. 0,875-0,876. Siedepunkt 160° C. Rechts 
drehend. 9) Unter dem Namen Templinöl oder Kienöl (Oleum Pini, 
Oleum templinum) bezeichnet man im Handel ein Terpentinöl, welches durch 
Destillation des Holzes, der Zweige, Zapfen, lllätter etc. mit Wasser gewonnen 
und namentlich im Kanton Bern in Emmenthai und Aargau in der Schweiz 
und in manchen Gegenden Tirols erzeugt wird. Es riecht citronenartig. Spec. 
Gew. 0,86-0,88. Siedepunkt 160-164°. Links drehend. - G. und L. 
untersuchten noch ein Oleum Abi~tis Canailense, aus Zweigen von Abzes 
balsamea DEC. in Canada gewonnen. Es zeigte einen angenehmen Geruch, 
scharfen Geschmack, war etwas gelblich gefärbt, hatte ein spec. Gewic~t von 
0,902 und einen Siedepunkt von 160-1660 C. Es lenkte den polarisirten 
Lichtstrahl nach rechts ab. Weiteres ist 1. c. nachzusehen. 

Von diesen Oelen giebt man dem Französis c h en und Am e rik ani­
schen Terpentinöle den Vorzug. Diese Oele sind nach den Angaben der 
Ph. auch als officinelle zu betrachten. Von diesen beiden und auch von der 
Deutschen Sorte halten die Drogisten Rectificate (Bisrectificate) auf 
Lager. Letztere sind, vom Drogisten bezogen, auf Säuregehalt zu prUfen, 
denn saure Rectificate mUssen verworfen werden. 

Eigenschaften. Das gute (Französische oder Amerikanische) Terpen­
tin ö 1 ist dünnflUssig, farblos oder wenig gelblich, klar und verdllnstet an der 
Luft schnell. Bei schlechter Aufbewahrung verharzt es allmählich unter 
Bildung von Ameisensäure und Essigsäure und wird dickflUssig. Daher reagirt 
es häufig sauer. An der I.Juft beladet es sich mit Ozon. Es ist in ca. 8-10 
Th. höchstrectif. Weingeist löslich und verpufft mit Jod heftig. Bei BerUhrung 
mit einem Gemisch aus conc. Schwefelsäure und Salpetersäure entzündet es 
sich. Das Franz ö si s c h e Terpentinöl dreht die Polarisationsebene nach 
links, das Englische oder Amerikanische nach rechts. Im Uebrigen 
sind beide Oele nicht verschieden. Spec. Gewicht 0,855-0,865. Da das 
Deutsche OeI meist ein spec. Gewicht von 0,860-0,880 zeigt, so ist dasselbe 
nicht officinell. 

Für den innerlichen Gebrauch ist das rectificirte OeI bestimmt. 
Darstellung des rectificirten Terpentinö,Ies. Die Rectificlltion ist hier 

zweckmässig eine Dampfdestillation, indem man einen heissen Wasserdampfstrom 
dm·ch das mit wenig Wasser und etwas Aetzkalk oder mit Kalkwasser versetzte Oei 
schickt. Die Destillation aus der Blase ist dagegen ei ne g'efáhrliche, weil der Blasen­
inhalt nicht selten überkocht. Man giebt auf 200 Th. Oei und 1 Th. Aetzkalk 1000 
bis 1200 Th. Wasser in die Blase. Die Ph. schreibt auf 1 Th Oei 6 Th. Kalkwasser 
vor. Die Kalkerde verbindet sich mit den verharzten Theilen und S~luren Bestand­
theilen des Terpentinöls. 

Eigenschaften des rectificirten Terpentinöls. Dieses ist farblos, 
klar, sehr flüchtig und dünnflUssig, löslich in 10-12 Th. 90-proc. Weingeist, 
nicht in Wasser, spec. Gewicht 0,855 - 0,865, von nicht unangenehmem 
Geruche. Sauer reagirendes OeI ist aItes OeI und zu verwerfen. Bei 155 
bis 160 ° C. kocM es, und bis auf - 27 ° C. abgekUhlt, setzt es ein Stearopten 
in weissen Krystallen ab, welche schwerer als Wasser sind und bri -7 ° 
schmelzen. Das reine Terpentinöl ist ein Gemisch mehrerer Oele, welche 
sämmtlich Kohlenwasserstoffe sind und die Formel CtOHt6 erhaIten. Es ver-

28* 
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schluckt an der Luft viel Sauerstoff, welcher dabei die Eigenschaften des Ozons 
annimmt, wird gelblich, dicklich fliessend und unangenehm riechend. 

TerpentinHl absorbirt mit Schwefelkohlenstoff verdlinnt viel Chlorwa88erstoffgas 
nnd bildet damit zwei isomere Verbindungen, eine krysta1Jisirbare, weiche, knetbare 
(klinstlicher Kampfer genannt) und eine fllissige Vel'bindung (=CIOHI6 +HCl). 
Whd Terpentinöl in Aether oder W ~ingeist gelöst mit Cblorwasserstoff gesättigt, 
so entsteht eine ebenfalls krystallisirbare Verbindung von der J<'Ol'mel CloHI6 + 2HCl, 
Beide Hydrochloride zeigen auf Wasser dasselbe DrehllngsvermHgen wie der Kampfer. 
Ueber Kalk destillirt erbält man aus der ersten festen Verbindung eiD reines Oei, 
Kamphilen oder Dadyl (CIOHI6) und aus der flüssigen ein noch fllichtigeres Oei, 
P e u c y I, Ter e b il ë n von derselben Zusammensetzung. Durch Kochen mit Salpeter­
sänre wird das TerpentinHl in Terebinsäure, Terephthalsäure, Toluil­
säure, Terpenylsäure etc. verwandelt. ~1it Luft, sowie mlt Wasser längere Zeit 
in Berlihrung, erzeugt sich aus dem TerpentinUle, besonders bei Mitwirkung von 
Salpetersäure, das sogenannte Terpi n, Terp en ti n Hl hydra t oder Terp en ti n­
kampfer in regelmässigen Kl'ystallen. Dieses besteht aus CIOH16 + 3H20. Es verliert 
einen Theil des Wassers beim 8chmelzen und bildet ein unzersetzt in Nadeln krystalli­
sirbares Terpin von del' Formel CtOHt6 . 2H20. Wird dieses Hydrat mit Mineralsäuren 
gekocht, so bildet sich das hyacinthenartig liechende Terpinol (CtOH340 ), welches 
OeI bei 1680 siedet und ein spec. Gewicht von 0,852 besitzt. Werden 20 'fh. Terpen­
tinU1 mit 1 Th. conc. Schwefelsäul'e der Destillation unterworfen, so erlangt man 
im Destillat zwei dem TerpentinHI isomere Kohlenwasserstoffe, Tereben und 
Colophën, von denen das erstere bei circa 2000, das letztere bei 3000 siedet. 

Durch trockne Destillation erhält man aus dem Terpentlnöle zwei verschiedene 
Kohlenwasserstoffe, von denen del' eine, das Iso tel' e ben th é n oder A u s t l' a p y­
rolén (CtOHt6), bei circa 1770 siedet, der andere, Metaterebenthén oder Dipy­
l' ol é n (C20H32), bei mehr als !J600 iibel'destillirt. 

Te r e ben (Terebenum) dient zum Wundverbande und zum Ozonisil'en der Luft. 
Zu seiner Darstellung setzt man zu 1000g Franz. TerpentinU1s unter Umrühren oder 
Agitiren in einem geräumigen, 4 I,iter fassenden Kolben tOccm Eng!. Schwefel­
säure und, wenn die Mischung auf 60-70° abgekühlt ist, setzt man wiederum 10 ccm 
del' Säure hinzu, welche Action in Summa 6 mal geschieht. Nach jedem Zusatze steigt 
die Temperatur del' agitirten Mischung auf circa 125 ° C. Die Mischung stellt man 
48 Stunden hindurch in ein Wasserbad unter bisweUigem Agithen und erhitzt 
schliesslich im Sandbade auf 130 -1400. Nun decanthirt man das OeI. wäscht es mit 
Natronlallge und destillirt es in einem Wassel'dampfstrome ein Paarmal, bis das Destillat 
sich gegen den polarisirten Lichtst.rahl inactiv erweist. Oft wird lloch eine zweite 
Behnndlung ruit Säure und die Destillation (bei 1600) nothwendig. 

Aufbewahrung. Das Terpentinöl wird VOl' Licht und Luft geschützt auf­
bewahrt, am besten in nicht zu grossen und ganz angefüllten Flaschen. Wie 
es scheint, hält sich das rohe OeI in Weissblechgefássen am längsten gut. 
Die über Kalkwasser frisch rectificirten Oele sind neutral, aber in Berührung 
mit Luft und Licht nehmen sie saure Reaction an. Der von diesem Oele resor­
birte Sauerstoff, wie KINGZETT angiebt, geht nicht in Ozon oder Wasserstoff­
hyperoxyd über, sondern veranlasst die Bildung eines Oxydes des Terpens 
(C1oH16), welches Oxyd mit Terpenoxydhyrat (CtOHt60+H20) zu bezeich­
nen sei. Dieses Oxyd solI zwar einen therapeutischen Werth haben, dennoch 
soU seine Bildung möglichst verhindert werden. 

Prüfung. Rectificirtes Terpentinöl darf nicht sauer reagiren und muss 
sich in einigen Tropfen auf eill grosses Objectglas gegeben in der Wärme 
des Wasserbades vollständig verflüchtigen, darf also keinen Rückstand hinter­
lassen. Mit einem gleichen Vol. Salmiakgeist durchschüttelt, sol1 sich die 
Mischung in del' Ruhe in zwei farblose klare Schichten sondern. Dnreines 
OeI giebt eine trübe wässerige Schicht. Mit Benzin verfálschtes hat ein ge­
ringeres spec. Gewicht nnd ist nicht in einem 12-fachen Vol. 90-proc. Wein­
geist löslich. Grünliches OeI ist durch Kupfer verunreinigt. 

Anwendung. Tel'pentinöl ist Stimulans, Anticaiarrhale, Antineuralgicum, 
Anticalculosum, Anthelminthicum und Haemostaticum. Man giebt es innerlich 
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zu 5-10-15 Tropfen (0,12-0,25-0,35g) und mehr bei Wurmleiden, 
Bandwurm, blutiger Diarrhoe, chronischen Darmschleimflüssen, Gallensteinkolik, 
Nierenkolik, chronischen Blennorrhöen der Urogenitalwerkzeuge, ferner als Em­
menagogum, blutstillendes Mitte!. Aeusserlich gebraucht man es als reizendes, 
kl'äftigendes Mittel in allen Formen. In geringer Gabe in den Magen einge­
führt, hebt es die Temperatur desselben und bewirkt vermehrte Harnabson­
derung. 8tarke Gaben bewirken U ebelkeit, Koliken, Fieberzustand, Durst, 
Harnzwang etc. Der Harn nimmt einen Veilchengeruch an. 8tarke Gaben 
von 15-30g können den Tod zur Folge haben. Beim Einreiben in die Haut 
bewirkt es Wärmegefühl, Röthung, naeh oft wiederholter Einreibung entstehen 
Blasen, Anschwellung mit brennenden Schmerzen. 

Im Allgemeinen hat das rohe, nicht rectificirte OeI für den innerlichen 
Gebrauch den Vorzug, besonders wenn es als Antidot des Phosphors in An­
wendung kommt. Es giebt Aerztc, welche das rectificirte OeI sogar fitr 
wirkungslos halten. Nach anderen Erfahrungen ist das Deutsche OeI sowohl 
innerlich wie äusserlich angewendet, wirksamer als das Französische oder 
Amerikanische nnd als das rectificirte, obgleich man dieses letztere stets zu 
dispensiren pflegt, wenn das Ol. Terebinthinae für den innerlichen Gebrauch 
bestimmt ist. Bei Phosphorvergiftungen soUte man nur Deutsches OeI 
als Antidot in Anwendung bringen. KÖHLER ist der Ansicht, dass nur der 
sauerstoffhaltige Antheil des Oeles, das Terpenoxydhydrat, welches im recti­
ficirten gänzlich fehlt, eine Verbindung mit phosphoriger Säure eingeht und 
nur hierin die antidotarische Wirkung zu suchen sei. 

Bei Lungengangraen, Tuberkulose, Lungenemphysem, stinkender Bron­
chitis etc. wird das Terpentinöl in Stauuform nur mässig inhalirt oder man 
giesst das OeI auf kochendes Wasser und inhalirt den anfsteigenden Dampf~ 
oder man besprengt mit dem Oele die Zimmerdielen. Zu Gurgel- und 
Mundwässern emulgirt man das Oei mit Gummischleim, besser mit 2 Proc. 
Seifenpulver, zu Klystieren (2-10 g auf 150 g) mit Eigelb oder Seifenpulver. 
Erysipelas schwindet naeh dem Bestreiehen mit dem Oele. Als Rubefaciens 
mischt man es mit Aetzammon und Kampfer. Bei Brustleiden jeder Art wird 
die Brust mit dem Oele, rein oder verdünnt, eingerieben oder vielmehr nur 
bestrichen. 

Terpentinöl ka,nn au eh als Desinficiens benutzt werden, denn es ver­
hindert jede Art der Gährung und zerstöri die Spaltpilze. 

Ueber die in Gebrauch gekommenen Präparate aus Terpentinöl verg!. 
Handb. d. pharm. Praxis. 

Urn eine dauernde Emulsion zu erlangen, soli man auf 40-50g Oei 
1 g med. Seifenpulver dem Wasser zusetzen. 

Nach neueren Ansichten soli der Apotheker nur in dem Falie das redi· 
ficirte Terpentinöl dis pen sir en, in welchem der Arzt in deutlichen Worten 
das Ol. Tereb. rectijicatum verordnet. 

Oleum Thymi. 
Thymianöl. Aetheroleum Thymi. HuiZe de thym. Thym-oil. 

Das fltichtige, ans den BIättern und blühenden Zweigspitzen (ger­
minibus) von Thymusvulgaris bereitete OeI. Es ist farblos oder sehr 
wenig röthlich, von stark gewürzhaftem Geruche nnd Geschmacke. Es 
wird von I/'}. Gewichte Weingeist gelöst, welche Lösung auf Zusatz eines 
Tropfens Ferrichloridlösung keine gelblich-rothe Farbe annehmen darf. 
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Das 'rhymianöl wird durch Destillation aus dem blühenden Kraute von 
Thymus vulgaris LINN. bereitet. Ausbeute 0,8 Proc. Es ist gelblich oder 
grünlich, rectificirt farblos, im U ebrigen sehr dünnflüssig. Später wird es 
bräunlich. Es hat einen angenehmen Thymiangeruch, ist in gleichviel Wein­
geist löslich, neutral und verpufft nicht mit Jod, löst dieses nul' unter Wärme­
entwickelung. Es besteht aus einem Kohlenwasserstoff, Thymën, und einem 
sauerstoffhaltigen Oele, Thymöl (vergl. Thymolum). Das spec. Gewicht des 
Thymianöls ist 0,87 -0,89. 

Das Thymianöl des Handels ist häufig von seinem Thymolgehalt befreit. 
Das normale OeI giebt mit 1/2-1 Vol. 90-proc. Weingeist, ferner mit 
Chloroform, Amylalkohol, Benzol, Petrolbenzin, Aether klare 
Mischungen, mit 3-5 Vol. Schwefelkohlenstoff eine etwas trübe Lösung. Das 
Thymen-reiche OeI giebt mit 1/2-3 Vol. 90-proc. Weingeist eine trübe 
Mischung. Normales Thymianöl erfordert vom verdünnten Weingeiste (0,894 
spec. Gew.) circa 20 Vol. zur Lösung. Auf Rosalin wirkt es etwas lösend. 

Zur Prüfung genügt die Lösung in 1/2-1 Vol. 90-proc. Weingeist 
(Thymol-armes OeI bedarf 2 - 3 Vol. dieses Weingeistes zur Lösung), die 
Schwerlöslichkeit in verdünntem Weingeist und die Mischung mit 3 - 5 Vol. 
Schwefelkohlenstoff, welche trübe sein muss. Auf Wasser getropft müssen si eh 
bei gelinder Agitation die Tröpfchen kl ar halten und nicht trüben (Weingeist). 
l\fit Jod darf es nicht verpuffen (Terpentinöl). 

Die Ph. hat nur eine Verfälschung im Auge und zwar diejenige mit 
Cal' bol s ä ure. Zur Erkennung derselben soU man etwa 2 cern des Thymian­
öles mit 1,2-1,3ccm Weingeist vermischen und nun mit 1-2 Tropfen 
Ferrichloridlung versetzen. Die hieraus resultirende Mischung soU rein gelb 
sein. Ist sie rothgelb oder mehr braun oder dunkelbraun, so soU Phenol 
gegenwärtig sein. Diese Probe ist eine sehl' lückenhafte. Zu einem sicheren 
Resultate gelangt man, wenn man 1 cern des 0 els mit 5 - 6 cern Was ser 
mässig' schiittelt, durch genässtes Papier filtril't und das Filtrat mit 1 Tropfen 
Fel' r i c h I 0 l' i d versetzt. Man erlangt dann die charakteristische blauviolette 
FärlJUng des Phenols. Nul' diesel' Modus der Pl'üfung ist der allein richtige. 
Ueber das Verhalten des Phenols in weingeistiger Lösung gegen Ferrichlorid 
ist Bd. I, S. 70, sub 6, das Nähere angegeben. Wäre Phenol nicht in wein­
gllistiger Lösung dem Thymianöle zugesetzt, so wäre auch die Eigenschwere 
des letzteren eine grössere. Thymianöl muss auf verdünntem Weingeist (0,893 
spec. Gewicht) entweder schwimmen oder sich durin in Suspension erhuIten. 
Man gebe auf 5 ccm dieses verdünnten Weingeistes 5 Tropfen des Oeles nnd 
agitire schwach. Sinkt das OeI nicht zn Boden, so schüttele man nnd es 
mllSS eine triibe Mischnng entstehen. Die Schwerlöslichkeit des Thymian­
öles in ver d ii n 11 tem Wei n gei st ist ein charakteristisches Verhalten, wie wir 
es selten bei Oelen antreffen, welche mit gleichviel 90-proc. Weingeist klare 
Mischungen liefern. 

Anwendung. Im Thymianöl concentrirt sich die Wirkung des Krautes 
(Bd. lI, S.68). In Verdünnung giebt man es zu 0,05-0,1-0,15g (1 1/ 2 -

3 - 5 Tropfen). In Verbindung mit anderen aromatischen Oelen (wie Ros­
marinöl, Quendclöl etc) gebraucht man cs in Einreibungen, zu Waschungcn, 
zu Bädern. 

Kritik. lm lateinisehen Texte treft'en wir wieder auf [fM'mina f{orentia statt 
81tl'wli jl(wcntes. Hier ,ylire das zu wiederholen , was S. 406 schon crKlärt ist. Be­
treffend (lie Priifllng' aufPhenol hlitte man doch wissen müssen, dass Phenol in Wasser 
löslich, Thymianöl dm'in nicht lüslich ist, und dllSS Phenol in wässriger Lösung mit 
Ferrichlorill stets die b1auviolette Farbenreaction Jiefert. 1-2 Proc. Phenol sind nrtch 
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der Probe der Ph. kaum zu erkennen. Nnn kann es vorkommen, dass das Ol. Th!lmi 
rubescens in weingeistiger Lösung mit Ferrichlorid eine dunkele Färbung giebt, ohne 
dass es Phenol enthält. Daraus folgt, dass nur die Ausschüttelung mittelst Wassers 
der einzige Weg ist, Phenol sicher nachzuweisen. 

Es wäre doch kunstgerecht gewesen, bei jedem Oele die Art der Bereitung kurz 
anzudeuten, ob das OeI durch Pressung, Destillation, Extraction etc. bereitet wird. 
Dies geschieht nur bei einigen wenigen Oelen. 

Opium. 

Opium. Molmsaft. Opium; Laudanum; Meconium. Opium. 

Der in Klein-Asien dur eh Einsehnitte aus den Kapsein des Papa'vel' 
somnifm'um bereitete und freiwillig eingetroeknete Milehsaft. Eine hraune, 
innen gleiehmässige Masse, anfangs weieh, ~ach dem Austrocknen an 
der Luft zerbreehlich. Die Opiumkuchen sind in Molmblätter einge­
hUIlt, welehe man mit den Fruehten einer Rumex-Art zu bestreuen pflegt, 
Opium ist von narcotischem Geruche und scharf bitterem brennendem 
Geschmacke. 

Vor der Anwendung ist es zu zerschneidcn und, wenn es noth­
wendig ist, bei einer Uber 60° hinausgehenden Wärme auszutrocknen, bis 
es unter Zerreiben in ein Pulver verwandelt werden kann. Dieses Pulver, 
in folgender Weise gepriift, darf nicht weniger denn 10 Proc. Morphin 
ausgebell: 

Es werden 8g Opiumpulver mit BOg Wasser gemhwht nnd his­
weilen durchschUttelt, dann nach 1/2 'rage filtrirt. Von dem gewollnellell 
Filtrate werden 42,5g mit 12g Weingeist, lOg Aether und 19 
A e t z a mmo n versetzt, dann die daraus erlangte Mischung in einem ver­
schlossenen Gefässe 12 Stunden hindurch eiller Wärme von 10-15 ° 
unter öfterem Umschutteln ausge'setzt. Hierauf wird der Inhalt des 
Gefässes in ein kleines Filter von 80mm Durchmesser, welches bei 100° 
getrocknet und gewogen ist, gegeben. Nach dem Abfliessen der Flus­
sigkeit werden die zurUckbleibenden Morphinkrystalle, nach dem Ab­
waschen mit einer aus je 2g verdUnntem Weingeist, Wasser und Aether 
bestehenden Mischung zweimal ausgewaschen und im Filter bei 100° 
getrocknet. Das Gewicht derselben darf nicht weniger denn 0,4g betragen. 

Dieses Morphin, mit 100 Th. Kalkwasser geschUttelt, muss nach 
einigen Stunden eine gelbliche Lösung ausgeben, welche auf allmählichen 
Zusatz von Chlorwasser eine dauernd braunrothe, auf Zusatz von 
Ferrichloridlösung eine blaue oder grUnliche Farbe annehmen muss. 

Vorsichtig aufzubewahren. Stärkste Einzelngabe 0,15g, 
stärkste Tagesgabe 0,5g. 

Geschichtliches. Die Namen Opium und Meconium sind aus dem grie­
chischen Wörtern oJróç (Saft, Milchsaft) und fk1xWJ' (J\Iohn) entstanden. Das 
Opium scheint schon zu den Zeiten HOMER'S , welcher es mit v1j1fev{}Éç be­
zeichnet, als ein beruhigendes, Gram und Kummer verbannendes Mittel ge­
braucht worden zu sein. Die Aerzte der alten Griechen und Lateiner bedienten 
sich des Opiums (Mohnsaftes, fk1jX(J)VWV, Öntov) als Medicament. PLINIUS 
bemerkt, dass die Mohnpflanze aus Indien stamme und von da nach Persien 
und dem südlichen Europa gekommen Bei. Im 17. Jahrh. beobachtete man 
schon krystallinische Abscheidungen aus Opiumlösungen und nannte dieselben 
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Magistm'ium Opii. Die Kultur del' Mohnpflanze und del' Handel mit dem 
daraus gewonnen en Opium werden im Orient in ausserordentlich umfangreichem 
1tIaasse betrieben. Das Opium ist vielen Völkel'D Asiens ebenso unentbehrlich 
geworden wie uns del' Tabak und die spirituösen Getränke. 

Handelswaare. Die Gewinnungsart ist in den verschiedenen Llindern 
auch eine verschiedene. Die guten Opiumsorten gewinnt man im Allgemeinen 
durch Einschnitte in die unreifen Mohnköpfe und Sammeln des aus den ver­
wundeten Stellen ausfliessenden Milchsaftes, die schlechteren Sorten durch 
Auspressen der ganzen Pflanze und Einkochen und Eintrocknen des Saftes. 
Der eingedickte Saft wird fUr sich oder mit den durch Einschnitte in die 
Kapsein gewonnen en Thrll.nen vermischt, in Kuchen geformt, in Bill.tter gehilllt, 
mit dem Samen einer Ampferart bestreut und nach oberflächlichem Austrocknen 
in den Handel gebracht. . Im Handel unterscheidet man circa 10 Opiumsorten, 
von denen einige jedoeh nicht nach Europa gebracht werden. 

I. Das TUrkische oder Levantische Opium kommt in zwei Sorten 
in den Handel. 

1) Smyrna-Opium (Opium Smyrnaicum s. Anatolicum) wird haupt­
sächlich in Klein-Asien erzeugt und nach Konstantinopel und Smyrna auf den 
Markt gebracht, vou wo es libel' Triest zu uns kommt. Wenn es nicht in 
Triest eine Bearbeitung gefunden hat, so sind die Kuchen 200-400g schwer. 
Es ist die morphinreichste und beste, daher oflicinelle Sorte. Sie zeichnet sich 
durch die etwas hellfarbigen thränenartigen Körner im Innern der 
Op i u m -M a s se aus. Eine gleichfalls gute und officinelle Sorte, welche der 
soeben bezeichneten Eigenthümlichkeit ermangelt und in den Distrikten um 
Konstantinopel, und an den Küsten des schwarzen Meeres erzeugt wird, ist 
2) das Kon sta n tin 0 p e 1- 0 P i u m, Guévé-Opium (Opium Turcicum), welches 
tiber Konstantinopel nach London, Rotterdam, Hamburg gebracht wird. Die 
Kuchen oder Brode des Smyrna-, wie des Konstantinopel-Opiums 
sind meist mit den Samen einer Rumexart bestreut , in Mohnblätter gehiillt, 
die Kuehen selbst sind nach aussen braun und hart, im Innern etwas weicher 
und gelblicher. Del' Morphingehalt beider Sorten beträgt 8-14 Proc. Der 
Fellchtigkeitsgehalt beträgt 14-17 Proc. Ein grösserer Feuchtigkeitsgehalt 
deutet auf Triestiner Umarbeitung. Diese beiden Sorten Opium werden auch als 
T it I' ki s c hes 0 p i u m von den tibrigen Opiumsorten unterschieden. Im Jahre 
1830 hatte die Titrkische Regierung den Opiumhandel monopolisirt und musste 
ihr das im Reiche erzeugte Opium fitr einen bestimmten Preis abgeliefert 
werden. Die Regierung übcrliess das Opium einigen Grosskaufleuten in Smyrna 
und Konstantinopel nnd wurden beide Städte die Hauptstapelplätze fUr das 
Tiirkische Opium und bliebeu es aucb, llacbdem 1850 das Monopol auf Opium­
production aufgehoben wal'. 

H. AegyptiscIles oder Thebaisches Opium (Alexandriner; Opium 
A lo;wndt'im:cum s. Aegyptiacum, Opium do la Thébaïdo) bildet 7 - 8 cm 
brcite runde abgefIachte Kuchen von durchweg glcicllförmigcr Consistenz, 
p;länzelldem Bruche nnd brallller Farbc (ohnc Thränen), ist in Mohnbl:ttter ge­
hitIlt und nicht mit Rumexsamen bcstreut. Morphingehalt 3 - 7 Proc. Es 
schcint uur cin cingetrocknetcs Extract zu seill, dahcr sich die KuchelI ctwas 
bygroskopiseh erweiscn. 

lIl. Pcrsisches Opium (Opium POl'sicum) kommt nul' selten lIltelI 
Europa, mcist iu cy lilldrischell oder kalltigcn, cirmt 15 g sdnveren Stangen, 
bisweileu in kleinen Brodeu uud ist iu Papier ~ehillit. Dieses Opium t!(\llCint 
ebclIfallr:; cillgetroc kuetes wiissl'iges Extract zu seill, denn Cti ist hygwskopisch 
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und fast zu 85 Proc. in Wasser löslich, enthält auch häufig Fettsubstanz. 
Morphingehalt 1-3 Proc. 

IV. Ostindisches oder Bengalisches Opium (Opium Indicum 
orientale) wird in Asien verbrltucht und kommt nicht nach Europa .. Morphin­
gehalt 3-10 Proc. Von diesel' Sorte giebt es mehrere Arten wie Patna­
Opium , Ben a I' e s - Opium, M al v a- Opium etc. Man trift't dieses Opium in 
Kuchen- und Kugelform an. 

V. Griechisches Opium (Opium Graecum) , urn Nauplia gewonnen, 
enthält oft iiber 10 Proc. Morphin. 

VI. I t a I ie nis c hes 0 p i u m (Opium Italicum) enthält 6-8 Proc. Morphin. 
VII. Französisches Opium oder Affium (Opium Pranco-Gallicum), 

welches im südlichen Frankreich und Algier gewonnen wird, kommt nicht nach 
Deutschland, indem die Produktion noch hinter der Nachfrage zurückgeblieben 
ist. Es enthält bis zu 10 Proc. Morphin. 

Die Opiumerzeugung in Deutschland und England ist aus dem Ver­
suchsstadium noch nicht herausgetreten, obgleich das gewonnene Opium bis zu 
18 Proc. Morphin ausgiebt. Aus dem blausamigen Mohne erzielte man stets 
das morphinreichste Opium. 

Eigenschaften. Laut der von der Ph. gegebenen Charakteristik sind Con­
stantinopel-Opium und Smyrna-Opium als diejenigen bezeichnet, welche 
in den Apotheken gehalten werden sollen. Sic kommen in 150-500 g 
schweren, abgerundeten, dicken, in Mohnblatt gehüllten und mit Rumexsamen 
bestreuten Kuchen oder Broden VOl'. Die sehr kleinen oder sehr weichen 
Kuchen sind mit Misstrauen zu betrachten und häufig Fabrikate Triester Fälscher. 
Die Masse der Originalkuchen der Smyrnasorte ist nach aussen derb, naeh 
innen ungleich weich, hell- bis dunkelbraun, mit helleren und dunkleren Schich­
ten durchsetzt. Charakteristisch an diesel' Sorte sind die kleinen ovoïdischen 
Körner oder Th I' ä n c hen, welche theils die innere Masse der Kuchen ausmachen 
oder darin zerstreut sind. Auf dem Bruche erkennt man sie deutlich mit der 
Loupe. Diese Thränchen haben die Form des Semen Psyllii, sind durch­
scheinend und gelb. Je reicher an diesen Thränchen, urn 80 besser das Opium, 
denn sie sind das beste Zeichen, dass eine VerÎàlschung nicht stattgefunden 
hat. Da die Ph. diese Thränchen nicht erwähnt, so kann man darans ent­
nehmen, dass au eh das Constantinopel-Opium officinell sein soll. 

Extrahirtes Opium nennt man ein Opiumfalsificat, welehes dem guten 
Constantinopel-Opium im Handel untergesehoben wird. In irgend einer Wei se 
wird Opium mit Wasser extrahirt, der Auszug mit wenig Aetzammon versetzt, 
naeh einigen Tagen das ansgeschiedene Morphin abgesondert, die Colatur zur 
Extractdicke eingedampft und mit dem Riickstande aus der Extraetion ver­
misr,ht.. Diese Masse wird mit etwas gutem Opium zusammengeknetet und in 
KlIgeln ooer Kuchen geformt. Jeoes Opium entllält ptets etwas Ammoniumsalz. 
Gcht dcr Morphingellalt unter 10 Pruc. hinab, RO wlire cinc Bestimmllng oeK 
Ammongehaltes durel! Destillatioll mit Kalilauge del' rirhtige Weg', jeneR FalRi­
tieat zu erkennen. Del' Ge h a I t VOll 0,5 Proc. Am m 0 11 wlire als eill nor­
m a Ier anzunelunen. Diese Falsifieate sind nul' aus dem KonstalltillopelopiullI 
mi\glieh, {lenn das Smyrnaopium charakterisirt sieh dU)'{'h die erwälmten hell­
farbigen Thräl1ehen im Kuehen. Es ist eine 10bel1swerthe Vorsieht, nul' das 
Smyrnaopium anzusehaffen ul1d auf Lager zu halten, wenn auch der Preis eil1 
wenig höherer ist. 

Man hut im Opium fast 20 alkllloïdisehe, ollnn einige indifferente Körper nDd 
zwei eig'enthüDllic),e !;ämen :lDgetrotl'en. Eine :msfiihrliche von U. HESSE gelieferte 
Abhandlung darübel' findet man im Archiv der Pharmacie, Apri1- und 1I1aiheft 1872. 
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1. Morphin, Morphium, 1804 von SER'l'ÜRNER entdeckt, (C17HI9N03) ist der 
wichtigstc Eestandtheil und das Hauptalkaloïd des Opiums, in diesem bis zu 15 Proc. 
und mehr ent halten. Es schmeckt bitter, giebt sehr bitter schmeckende Salze, ist 
sehr giftig, krystallisirt in rhom bischen Prismen, ist in kaltem Wasser, Aether, 
Chloroform kaum oder doch nur unbedeutend löslich, leicht löslich in Weingeist 
(circa 50 Th.). Durch die fixen AetzalkaJien wird es aus seinen Salzlösungen abge­
schieden, dm'ch einen Ueberschuss derselben aber wieder gelöst. Verg!. S. 300. 
Künstliche Morphinderivate sind a) Apomorphin (CIiH17N02), 1871 von MA'l''l'HIESSEN 
und WRIGH'l' (spr. reit) aus dem Morphin dargesteJlt, eine amorphe, weisse, an der 
Luft grün werdende, Brechen erregende, alkaloïdische Substanz; b) D esox ymo rph i n 
(C17HI9N02) 1871 von WmGH'l' aus Morphin dargesteJlt. 

2. Narkotin, Opian (C22H23N07), 1803 von DEROSNE entdeckt, von ROBIQUE'l' 
genauer bestimmt, iat zu 4 -8 Proc. im Opium vertreten. Es ist ein sehr schwaches 
Alkaloïd in säulen- oder schuppenfiirmigen, bei 176 0 schmelzenden KrystaJlen. Seine 
weingeistige Liisung reagirt nicht alkalisch. Seine Salze schmecken bitter, krystalli­
siren schwer und zersetzen sich leicht beim Auflösen im Wasser. Es ist im Opium 
frei vorhanden und kann mittelst Eenzols oder Terpentinöls direct aus dem Opium 
extrahirt werden. Es ist in kaltem Wasser unlöslich, ebenso in Aetzkalilösungen, 
löslich in 7000 Th. heissem Wasser, 300 Th. kaltem, 15 Th. kochendem Weingeist, 
170 Th. kaltem und 25 Th. heissem Aether, 25 Th. Benzol, auch in Chloroform, un­
bedeutend jedoch in Amylalkohol. Von den ätzenden Alkalilaugen wird es bei 
mittlerer Temperatur nicht, vom Aetzammon nur in sehr geringer Menge gelöst. 
Aetzalklllilauge, Kalkmilch und Bllrytwasser wirken in der Wärme lösend. Beim 
Kochen seiner schwefelslluren Lösung mit Mangllnhyperoxyd entsteht (nach WOEHLER 
undBLY'fII) ein starkes Alkllloïd, Cotarnin nnd Opiansäure. Verdünnte Slllpeter­
s1i,ure führt es bei 50 0 in Teropillmmon (C30H29NOI3) , Cotarnin (CI2HI3N03), 
Hemipins1iure, Apophyllensäure, Mekonin etc. über. ConcentrirteSchwefel­
säure (auch etwlls Eisenoxyd enthaltende) löst Nnrkotin mit griinlichgelber Farbe, 
",elche bei gelind vermehrtm' Wärme durch orangeroth, carmoisinroth endlich in 
5chmutzig rothviolett übergeht. Dieselben Renctionen erfolgen, wenn die Liisung in 
verd. Schwefelsäure mässig erhitzt win1. ConcentrÎl·te Salpetersäure verwandeJt es 
in rothes Harz. 

3; Ko d e "in, Co d eïn (ClsH21N03), 1832 von ROBlQm;'l' entdeckt, krystallisirt aus 
seiner wässrigen Lösung in rhomboïdalen Prismen mit 1 Mol. Wasser, aus wasserfreiem 
Aether oder Benzol in rhombischen Octaëdern, welche stnfk alkalisch reagiron. Es 
ist in 80 Th. kaltem, 20 Th. heissem Wasser, 7 Th. Amylalkohol, 12 Th. Benzol, 
leicht in Weingeist, Aether und Chloroform löslich, in PetroHither unlöslich. Von 
den Laugen der fixen Alkalien wird cs als eine gnmmHilmliehe Masse gefliJlt, welche 
bald hart und krystallinisch wird, von Aetzammonflüssigkeit wird es abel' gelöst. 
Es ist ein giftiges Alkaloïd, in der Wirkung dem r.1orphin etwas ähnlieh. Man verg!. 
unter Codeïnum Bd. T, S. 556, 557. . 

4. Thebaïn, Pnramorpbin (CloH21N03J, 1835 von TlilBOUMÉRY entdeckt, ist 
ein giftiges Alkaloïd, welches aus weingeistiger Lösung in quadratisehen Tafeln, aus 
Benzol in rhombischen Octnëdern krystallisirt. Es ist in Petroläther, Wasser und 
Alkalilaug'en unlöslieh, c1:lgegen löslieh in Weingeist (10 Th.), Aether, Amylalkohol 
(65 Th.), Benzol (20 Th.), schwerlöslich in Chloroform. Verel. Schwefelsäure führt 
das Thebaïn in Thebenin (CI9H2IN03) und in Thebaïcin iiber. 

Ó. Nareeïn (Cn H2oNOa), 1832 von PELLE'l'JER entdeckt, ist im Opium zu 
0,1-0,4 Proc. vertreten. Es rengirt nicht alkalisch und bilclet farblose Krystalle, 
welche si eh in kochendem Wasser ziemlieh leieht lösen. Von Aetzammonfliissigkeit, 
Kali- und Natronlauge wird es leicht gelöst, von concentrÏt·ter Kalilauge aus concen­
trirter Salzlösung in Form eines Odes abgeschieden. Es ist in 8!)0 Th. gO-proc., 
1000 Th. 80 - proc. Weingeist löslich, von heis~em Weingeist wird es leicht gelöst, 
nicht von Aether, kaum von Benzol, Petroläther. 

6. Pseudomorphin, Phormin (C"UWN04), 1835 von PELLE'l'IER und 
THIllOUMÉRY entdeckt, krystnllisirt wasserhnJtig, ist nicht giftig un<l gcschmaeklos 
so wie seine Salze, rengirt nicht alkalisch und s1ittigt die Sänren unvollständig. In 
kaltem Wasser ist cs kaum, in anhyclrischem Weingeist und Aether gar nicht, in 
Aetzammonfliissigkeit, den Lösungen der fixen Aetzalkalien nnd in verclünnten S1iuren 
leieht löslich. Es verhält sich gegen Ferrisfllze so wie l\lorphin. ConcentrÎl·te 
Sehwefels1iure löst es bei mittlerer Temperatur farblos, die Lösung ",ird fiber bald 
olivengrün. In der frisch bereiteten Lösung des Pseuclomorphins in eone. Schwefel­
sllure erzeugt "'asser cinen weissen krystallinischen .t\iederschlag von Pseudomor­
phinsulfat. 

7. Porphyroxin (Opin), 1837 von .MERCK als ein Fnrbstoffim Opium erkannt, 
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ist nach O. HESSE ein Gemenge mehrerer Alkaloïde, unter welchen el' eine neue Base, 
das Mekonidin, erkannte. 

8. Mekonidin (C2IH2SNO,), 1870 von O. HES SE im Porphyroxin entdeckt, ist 
amorph, schmilzt bei 580 und fàrbt sieh mit verdünnten Säuren, besonders verdünnter 
Sehwefelsäure, sehr bald purpurroth. 

9. Papaverin (~IH2IN04), 1848 von MERCK entdeckt, ist geschmaeklos, nicht 
1l1kaliseh reagirend, krystallisirt in farblosen zarten Prismen, welehe in kal tem Wasser 
nicht, in Weingeist und Aether wenig, in 40 Th. Benzol, 80 Th. Amylalkohol 1öslich 
sind. Papaverin löst sieh in Essigsäure ohne dieselbe zu neutralisiren, und Alkalien, 
auch Ammon fäBen es aus der Lösung in Form einer hllrzigen Masse, welche 
krystallinisch wird, im Uebrigen in einem Ueberschuss des Fällungsmittels unlös!ich 
ist. Concentl'irte Schwefelsliure Wst dlls Papaverin anfnngs farblos (oder unter Bildung 
einer schwach violetten Zone), beim Erwärmen violett. Eisenoxy(l enthaltende Schwefel­
säure erzeugt eine biassere Farbe. 

10. Hydrokotarnin (CI2HI5NOa), 1871 von O. HESSN im Opium entdeckt, 
bildet monoklinische, alkalisch reagirende, fnrblose Krystalle, welche bei 500 schmelzen 
nnd sich bei 1000 roth flirben und zu verfliichtigen Ilnfangen, unter Entwickelung 
eines Geruches nach roher Carbolsäure. Del' Geschmack ist anf:mgs bitter, (lann 
brennend. Es Wst sich leieht nnd farblos in Weingeist, Chloroform, Aether, Benzol. 
Von Aetzalkalien nnd Ammon wird cs aus seiner sauren LÖBung gefällt. Cone. 
Schwefelsäure Wst es bei mittlerer Temperntur mit gelbel' Farbe, welche beim Er­
wärmen intensiv cal'moisinl'oth, schliesslich schmutzig rothviolett wird. Etwas Eisen­
oxyd enthaltende Schwefelsäure rellgÏ1't ebenso. 

11. Kryptopin (C21H2aN05 nach HESSE), 1867 von J. SmLES, T. und H. SMITH 
entdeckt, krystallisirt, rea.girt nlkalisch, neutralisirt die Siilll'en und bildet (lamit 
Salze, welche nnfangs bitter, hintennach seharf brennend, an Pfefferminzöl erinnernn, 
sehmecken. Ammon nUlI die Aetzalkalien fällen cs weiss und amorph, jecloeh nicht 
vollstlinclig. Del' NiecleTschlng wh'cl bald krystallinisch. Das mnorphe Kryptopin ist 
in Aether Wslieh, nicht nas krystallinisehe. In Weingeist, Terpentinöl, Benzol, 
Petroläther ist es in nel' Klilte kaum löslich, \Venig löslich in der Wärme. Das beste 
Lösungsmittel ist Chloroform. Cone. Sehwefelsäure färbt das Kryvtupill bei mittlerer 
Temperntnr erst gelb, dann bil<len sich gelbe Streifen vun clen Krystallen aus in die 
Säureschicht, welche bald in Violett übergehen und zuletzt die ganze Säureschieht 
violett färben. }<'errioxyd oder eine Spur Chlor enthaltende Schwefelsäure färbt 
sofort dunkelviolett. Beim Erhitzen n.uf 1500 geht das Violett in Grün liber. 

12. Kodamin (C20H25NO,), 1870 von O. HEBBE entdcckt, bildet farblose Krystalle, 
welehe bei 1260 schmelzen, in verdUnnter Natl'on- oder Kn.lilauge löslich sind, sich 
mit Ferrichlorid dunkelgrün färben, von eone. Sa 1 pet ers ä ure dun kei g r ü n gelöst 
werden. Cone. Sehwefelsäure löst es fn.rblos, bei 1500 schmutzig rothviolett. }<'erl'Ï­
oxyd oder etwas Chlor entha.ltende Schwefelsäure giebt mit Kodamin eine dunkeI 
grün!ichblaue Lösung, welche bei 1500 dunkelviolett wil'd. Conc. Schwefelsäure, 
welche eine SpUl' Salpetersäure enthält, färbt es schwarz. 

13. Laudanin (C20H25~04), 1870 von O. HESSE entdeckt, krystallisirt in farb­
losen 6-seitigen Prismen, welche alkalisch reagiren, die Sliuren vollständig sättigen 
und bittere Salze liefern, in verdünnter Aetzalkalilösung Iöslich sind, mit eone. Aetznl­
kalilösung abel' einen krystallinischen Niedersehlag, eine Verbindung des Alkalo'ids 
mit Alkali geben. 650 Th. Aether Wsen 1 Th. Laudanin. Conc. Schwefelsäure wird 
dureh Laudanin bei mittlerer Temperatur schwach rosa, bei 1500 schmutzig roth­
violett, Ferrioxyd enthaltende conc. Sehwefelsäure bei mittlerer Temperatur intensiv 
rosa, bei 1500 dunkelviolett gefärbt. 

H. Lanthopin (C2aH25NO,), 1870 von O. H~;SSE entdeckt, bildet ein geschmack­
loses, weisses, krystallinisehes Pulver ohne alkalische Heaction, vermag auch (wie 
das Pseudomorphin) nicht die Essigs1iure zu neutralisiren, kaum in Weingeist, schwer 
in Aether und Benzol, leicht in Chloroform löslich. Es wird von Ferrichlorid nicht 
gefàrbt, von cone. Schwefelsäure, sowie von Ferrioxyd enthaltender conc. Schwefel­
säure farblos gelöst, bei etwa 150 0 gebdiunt. 

16. Protopin (C20H19N05), 1871 von O. HESSE entdeckt, bildet ein weisses 
krystallinisches Pulver, bei 202 0 schmelzend in weingeistiger Lösung stark alkalisch 
reagirend nnd bitter schmeckende (nicht gelatinirende) Salze ausgebend. In Wasser, 
Weingeist, Benzol wird es in del' Kälte nicht gelöst, schwer in der Wärme. Aethel' 
löst nur wenig, reiehlieh aber das mittelst Ammons frisch gefällte Alkaloïd; Chloro­
form löst mehr als die anderen Lösnngsmittel. Es ist in Aetzammon etwas auflöslich, 
dagegen unlöslich in den Aetzalkalilaugen. Mit Ferrichlorid färbt es sich nicht. 
Von cone. Schwefelsäure wird es mit anfangs gelber, dann in roth und bläulich-roth 
übergehender Farbe, von etwas Ferrioxyd halten del' eonc. Schwefelsäure mit dunkeI­
violetter Farbe gelöst. 
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16. Laudanosin (C21H2iN04), 1871 von O. HESSE entdeckt, bildet ein wenig 
bitter schmeckendes, weisses, leichtes, krystallinischesPulver, welches bei 890 schmilzt, 
alkalisch reagirt , Säuren sättigt und damit sehr bitter schmeckende Salze giebt. Es 
löst sich nicht in Wasser, leicht in heissem Benzol und Petroläther; gute Lösungs­
mittel sind Weingeist und Chloroform. Von Aetzalkalilaugen wird es niëht, von 
Aetzammon etwas geWst. }Iit Ferrichlorid fárbt es sich nicht. Conc. Schwefelsäure 
fäl'bt sich mit Laudanosin blass rosa, bei 1500 schmutzig rothviolett. Etwas Ferri· 
oxyd entha.ltende conc. Schwefelsäure fárbt sich damit bei mittlerer Temperatur 
braunroth, bei circa 150 0 anfa.ngs grün, endlich bleibend dunkelviolett. 

1'i. Pap a ver 08 in scheint nur ein Gemisch von Opiumalkaloïden zu sein. 
18. Gn 08 k op i n (C34H36N20U) krystallisirt in nadelförmigen, bei 2330 schmel. 

zenden, in Wasser nicht lüslichen, III Weingeist schwer löslichen, auch in Aetzlauge 
unWslichen Krystallen. Conc. Schwefelsäure Wst es mit gelblicher, auf Zusatz einer 
Spur 8alpetersäure mit dauernd rother Farbe. 

19. 0 p i a ni n 1851 von HINTERBERGER im Aegyptischen Opium entdeckt, ver· 
mochte ANDERSON nicht wieder aufzufinden. Es ist, wie sich herausgestellt hat, mit 
N arko ti n identlsch. 

20. Rhoeadin (C21H21NOo) ist in Spuren im Opium, mehr in Papaver Rhoea8 
und den reifen Mohnkapseln vertreten. Kleine weisse, sehr schwach alkalisch rea· 
girende, geschmacklose nicht giftige Prismen, bei 2300 schmelzend, fast nicht lüslich 
in Wasser, Weingeist, Aether, Chloroform, Benzol, Aetzammon. Conc. Schwefelsäure 
Wst es mit olivengrüner Farbe. Salzsäure und verd. Schwefelsäure sättigt es nicht 
und diese lösen es mit purpurrother Färbung, dabei in farbloses Rhoeagenin 
(C2IH2INOo) nnd rothen Farbstoff zerfallend. 

21. Deuteropin, 1871 von O. HESSE beobachtet, bedarf noch einer nitheren 
Priifung. . 

22. Metamorphin wurde von WITTSTEIN im verschimmelten Opium ange­
troffen. Es scheint nur ein Gemisch VOD Opiumalkaloïden zu sein. Es schmeckt 
(nach WITTSTEIN) nicht bitter, ist in 6000 Th. Wasser, 70 Th. kockendem Wasser, 
nicht in Aether, leicht in Weingeist und den Aetzalkalien, langsam in Aetzammon 
und kohIensam'en Alkalien löslich. Ferrichlorid bewirkt keine Veränderung damit. 

23. Mekonin, Opianyl (ClOHlOO,), ist eine indifferente, bittere, neutrale, in 
gJänzenden farblosen Nadeln krystallisirende, in Wasser, Aether und Weingeist Jös· 
liche, sublimirbare Substanz, welche unter Wasser bei 770 schmilzt, liber 1100 erhitzt 
sublimirt, sich in 500 Th. kaltem, in 20 Th. heissem Wasser auch in Weingeist, 
Aether, ätherischen Oelen löst. Conc. Schwefelsäure löst das Mekonin farblos, beim 
Erwärmen purpurf'arben. Es bildet sich beim längeren Kochen einer Narkotinlüsung 
in Wasser und in Aetzalkalilösung löst es sich, in Mek 0 n s ä ure libergehend. 

24. MekonoÏsin (CSHlO02) ein indifferenter Stoff. 
25. Mek 0 n s ä ure (CIOH120 5), 1805 von SERTÜRNER entdeckt. }'Iau betracht.et 

sio als eine dreibllsische Säure. Sie scheint nur von Papaverarten erzeugt zu werden. 
Bei der Bereitung der Alkalo'ide ans dem Opium gewinnt man mekonsaure Kalkerde 
als Nebenprodukt. Die reine Mekonsäure bildet schöne silbel'glänzende Schuppen 
oder Nadeln mit 3 Mol. Wasser. Sie ist in Wasser und Weingeist löslich. Beim 
Kochen zel'setzt sie sich in Komensiiure, Kohlensäurc und eillen dunkIen Farbstoff; 
mit Chlorwasserstoffsiture gekocht, zerfállt sie in Oxalsiiul'e, Kohlensäul'e und einen 
dun kIen Farbstoff. Charakteristisch ist die tiefblutrothe Färbnng, welche Ferrisalze 
mit ihr el'zeugen. 

26. Th e bol act ins ii u re, 1865 von T. nnd H. S~nTH im Opium gefunden. 

Àusser diesen Substanzen enthält das Opium Fett, Àlbuminstoff, kaut­
sclmkal'tigell Stoff, Harz, Gummi, Zucker, Schleim, Feuchtigkeit und i3puren 
ätherisc.hes OeI. Getro('knetes Opium enthält circa 50-60 in kaltem Wasser 
lösliehe Theile. 

Die llestandtheile in dem officinellen Opium sind 10-14 Proc. Morphin, 
4-8 Prue. Nal'cotin, 0,5--1 Proc. Papaverin , 0,1- 0,4 Proc. Nal'ceïn, 0,2 
- 0,5 Proc. Codeïn, 0,001-0,2 Proc. von Paramorphin, Rhoeadin, Mekonin 
etc., 5 - 8 Proc. Mekonsäure (neb st Theobalaetinsäure), 1-3 Proc. Fettsub· 
stanz, 3-8 Proc. kautschukartige SubAtanz, 2-6 Proc. Harz, 25-35 Proc. 
in Wasser lösliches Pflanzenextract, 10-20 Proc. sehleimartige Substanz, 10 
bis 15 Proc. Feuehtig·keit. Die Alkaloïde sind theilweise an Schwefelsäme 
gebunden. 
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Aufbewahrung. Die Nothwendigkeit der Aufbewahrung der ganzen Opium­
kuchen liegt nicht vor, denn es soU nur gepulvertes Opium sowohl zur Dar­
steUung der verschiedenen Opiumpräparate, als auch zur Dispensation in An­
wendung kommen. 

Zur Dar s teil u n g des Pul ver s wird das Opium auf dem Schneidebrette 
zu d1innen Scheiben und Spänen zerschnitten, di cse in einen wohl signirten 
Papierbeutel locker eingeschiUtet und an einem lauwarmen Orte, dessen Tem­
peratur 35 0 C. niemals uberschreiten sollte, ausgetrocknet. Bei einer stärkeren 
Wärme verliert es bedeutend an Geruch. Eine Wärme von 60 0 ist auf die 
Bestandtheile des Opiums von veränderndem Einflusse, der Morphingehalt geht 
sogar um 0,1-0,13 Proc. zuritck, wenn die Wärme von 60 0 einen Tag, und 
urn 0,3 Proc. zurück, wenn die Wärme von 60 0 zwei Tage einwirkte. Das im 
gewöhnlichen Stossmörser erzeugte Pulver wird dureh Siebe geschieden und als 
feines und grobes Pulver, letzteres fitr die Darstellung von Tincturen, Opium­
extract etc., sofort in dicht zu verschliessende Flaschen eingefitllt. 

Diese Aufbewahrung in gut verkorkten Flaschen iat nothwendig und der Ver­
ordnung, nur gepulvertes Opium zur Dispensation und Bereitung der Opium­
präparate zu verwenden, entsprechend, denn das Opiumpulver ist hvgroskopisch 
nnd vermag sein Gewicht durch Luftfeuchtigkeit urn 4-6 Proc. zu vermehren. 
Opium ist in der Reihe del' starkwirkenden Arzneistoffe aufzubewahren, denn 
es gehört der Tabuia C an. 

Opium ist besonders vor ammoniakalischen Dämpfen, VOl' dem Contact 
mit der atmosphärischen Luft, welche immer Ammon enthält, zu schiltzen, 
BROOCKMANN und POLSTORFF erkanuten dies, als sie die Umwandlung des 
Morphius in Oxydimorphin (C3JII3GN200 + 3H20) beobachteten (Ber. d. d. chem. 
Ges. XIII, S. 92). Es kann somit nicht auffaUen, dass der Morphingehalt mit 
der Dauer der Lagerung zurückgeht, wie dies auch schon GUIBOURT beob­
achtete. Im Opium ist dieser AlkaloïdrUckgang sogar bedeutender als in der 
Chinarinde und urn so bedeutender, je weniger trocken das Opium ist. Da 
in vielen Apotheken Opiumpulver iiber Jahr nnd Tag lagert, so ist eine Auf­
bewahrung in dicht mit Kork geschlossenen Gläsern nothwendig. Blechgefásse 
sind hierzu auch gut, aber Glasgefässe immer besser, denn Blech, Weissblech 
und Zinkblech lassen Spuren Luft und Feuchtigkeit durch, nicht aber die Glas­
wandung. 

Dass ein Opium mit mehr als 12 Proc. Feuchtigkeit Schimmel ansetzt 
nnd damit zugleich Einbusse an Morphin erleidet, hat auch BERNBECK in 
Speier nachgewiesen. Richtiger ist es wohl, das eingekaufte Opium, die Opium­
kuchen, wenn sie weich sind, zu durchbrechen und an einem lauwarmen Orte 
soweit trocken zu machen, dass die Masse in der Mitte der Kuchen dem 
Fingereindrucke nicht mehr leicht nachgiebt. 

Prüfung. Geruch und Geschmack entscheiden zuvörderst. Die Farbe soU 
braun, abel' nicht schwarzbraun sein. Das Opium in Kuchen soU ferner nicht 
mit Sand, sowie vielen Pflanzenresten oder Samen durchmengt sein, zwischen 
den Fingern erweichen, auf dem Bruche der härteren Theile etwas glänzell 
und unter der Loupe die oben erwli.hnten Thränchen im Smyrnaer Opium 
zeigen, am Licht mit heller Flamme brennen und ein lichtbraunes oder gelb­
braunes Pulver geben. Fälschungen bestehen in: Sa n d, kie i n e n St e in en, 
Thon, Gyps, Kalkerde, Bleigllitte, Bolus, Stli.rke, Gummi, Mehl, 
Saleppulver, Harz, Wachs, Extracten von Glaucium, Okelidonium, 
Lakritzensaft etc. Solche Sub stanzen werden dem Opium theils in seinem 
Vaterlande, theils auch in den Europäischen Hafenplätzen, wo die grossen 
Opiumkuchen hli.ufig ei ne Umformung in kleinere Kuchen erfahren, beigemischt. 
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Opiumkuchen, welche in ihrer Masse B1ätter und Rumexsamen enthalten, sind 
stets verdächtig und soUte man zurückweisen. 

Unter Berücksichtigung der Vorsicht und des Verhaltens, wie ich weiter 
unten in Betreff des Einkaufes des Opium erwähnt habe, ist die Prüfung jedes 
neu angekauften Opiums unerlässlich, wobei ich folgendes Verfahren empfehle. 

a. Aus einem und dem anderen Opiumkuchen nimmt man einige ca. 1,5mm 
dicke diametrale Schnitte, knetet sie zu einem Teige, welchen man dem Ge­
wichte nach bestimmt, dann die Hälfte desselben zu dünnen Flocken zerzupft 
und in einer flachen Schale einige Stunden an einem gelind warmen Orte, dann 
im Wasserbade soweit trocknet, bis sich die erkaltete Masse zu einem Pulver 
zerreiben lässt. Die ausgetrocknete Masse wird dem Gewichte nach bestimmt. 
Das Mindergewicht entspricht dem Feuchtigkeitsgehalt. Die andere nicht aus­
getrocknete Hälfte wird bald zu einigen anderen Versuchen verwendet. Der 
Fe u c h tig kei t s g e h a I t eines guten Smyrna - Opiums des Handels geht über 
16 Proc. nicht hinaus, das gepulverte Opium enthält durchschnittlich 3,5 Proc. 
Feuchtigkeit und zieht aus feuchter Luft oft noch soviel an, dass der Feuchtig­
keitsgehalt durchschnittlich 8 Proc. beträgt. 

b. Zu 25 ccm kochendheissem de st. Wasser giebt man 2,0 g des klein 
geschnittenen oder des gepulverten Opiums, lässt unter Umriihren mit einem 
Glasstabe nochmals aufkochen und stellt bis zum Erkalten bei Seite. Die 
bräunlichgelbe trübe Flüssigkeit (A), welche über dem abgesetzten Opium 
steht, ist zwar schleimig, aber nicht dickschleimig, noch weniger gelatinös 
oder starr (was auf Stärke, Meld, Kirschgummi, Salep deutet). Ver­
dünnt man nun die kalte Flüssigkeit mit einem 4 - fachen Vol. kaltem Wasser 
und giesst durch ein tarirtes Filter, so erhält man ein Filtrat (B) von der 
Durchsichtigkeit und Farbe des Weissweines. Eine braune oder dunkele 
Färbung wiirde auf fremdartige Extractsubstanzen (G I a u c i urne x tra ct, C h e -
lidoniumextraet, Lakritzensaft) hindeuten. Das Filtrat reagirt sauer, 
ist es abel' neutral oder alkalisch, so kann man eine TIeimischung basischer 
Substanzen (Kalkerde, Kreide, kalkhaltigen Thon, Bleioxyd) vor­
aussetzen. Vermischt man 40 ccm des Filtrats TI nach dem Eimlampfen bis 
auf einen Rüekstand von 4,0 g oder 4 ccm mit 10 cern 90-proc. Weingeist, so 
darf weder gleich, noch eine Stunde später eine deutliche Fä11ung entstehen 
(G u m mi, De x tri n, in weingeistigen Fliissigkeiten unlösliche S a I ze), ver­
mischt man einen anderen Theil des Filtrats 13 mit Kaliumferrocyanidlösung, 
so sol1 keine Fä11ung noch Farbenveränderung Clltstehen (M eta 11 s a I ze). 

c. Der in der vorstehemlen Prüfllng ungelöst gebliebene Theil des aus­
getrockneten Opiums wird in dem Filter gut ausgewaschen, getroclO1et und 
gewogen. Er darf h ö c hst en s 0,9 g, also kaum die Hälfte des Opiums (2 g) 
betragen. Von gutem trocknem Opium beträgt er kaum 0,8 g oder 40 Proc. 

d. Troeknes Opiumpulver (1,0 g) wird in einem Platintiegel eingeäschert. 
Die As c he darf nicht mehr als 6 Proc. (0,06 g) betragen , im anderen Fa11e 
t ind sicher min era I is c he BeimisdlUngen vorhamlen. Normales Opium giebt 
n,eist 4,5 Proc. AsdiC aus. 

e. In zwei enge Probireylimler giebt man je eine Messerspitze von dem 
gepulverten trocknen Opium und übergiesst dieses in dem einen Probil'cylillder 
mit 4-5eem Chloroform, im anderen mit einem iilmlichell Volum Sehwefel­
kohlenstoff. In der Ruhe sammelt sich tlas Opium grössten 'rheils am Niveau 
des Chloroforms, im Sc h we fel k 0 h 1 en s t () ff sillkt es abel' unter, die eine 
ocler die andere Flüssigkeit winl aher uach dem Umsehiitteln l1nd Stehenlassen 
nul' uubedeutend oder wenig merklieh gefärlJt erseheillen. 
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f. Giebt man zum Chloroform circa 5 Tropfen Jodwasser, schuttelt 
um und stellt bei Seite, 80 begiebt sich alles Opium an die Oberfiäehe, und am 
Grunde der Chloroformschicht sammeln sich etwa beigemischte Mineralsub­
stanzen, Sand, auch Stärkemehl, violett gefärbt, wenn es vorhanden war. 
Giebt man zum Schwefelkohler stoff 3 - 4 Tropfen A et z a mmo n fl ü s s i g kei t 
und schuttelt um, so ensteht eine gelbbrännliche milchige Mischung, welche 
in der Ruhe braune Opiumsubstanz absetzt, aber noch längere Zeit milchig 
bleibt. 

g. wm man mikroskopisch prüfend vorgehen. so zerreibe man 
etwas Opium oder Opiumpul ver rnit etwas Wasser und Glycerin, koche auch 
eine andere Portion rnit 45 - proc. W cingeist aus und filtrire, urn den Filter­
riickstand auf einem Objectglase auszubreiten. Letzterer Rückstand aus der 
llereitung der Tinctur ergiebt bei echtem Opium theils durchscheinende, theils 
durchsichtige Massen, aus Trümmern des Pfianzengewebes bestehend , haupt­
sächlich aus dem Epillerm und Prosenchym der Molmkapsein. Das Epidcrm ist 
nur mit wenigen Spaltöffnungen versehen oller nur wenige Spaltöffnungen 
lässt das Mikroskop wahrnehmen. Krystalle und Stärkemehlgebilde sind selten 
vorhandcn, auch nur wenige Haargebilde. Es wcrden allerdings Stärkemehl­
körnchen angetroffen, aber immer nur vereinzelt, in einem mikroskopischen 
Bilde etwa ein bis zwei Stiick. Ebenso sind die Haargebilde vereinzelt und 
von höchst einfacher Struktur, wie das mikroskopische Bild des gepulverten 
Opiums angiebt. Dic Stärkemehlkörnchen hallen vielleicht ihren Ursprung aus 
dem Bestäuben der Finger mit Mehl beim Formen der Opiumkuchen. 

Smyrna.- Opiumpulver ruit W:tssel' zcrrieben unter 
dem }Iikroökop. t;,O-faclle Vergr. 

Ansgewa.s('hener Rücksta.nd aus einem kaltbereitet.en 
OViuma.uszuge . e Epiderm. 1J ]lrosencbym Jer l\Iobn­

kapsel. t óO-fache Vergr. 

h. Hat sich das Opium in diesen Priifungen bewährt, so schreite man 
zur Bestimmung des Morphingehalts. Das Morphin ist nicht nur das wichtigste 
Opiumalkaloïd, es lässt sich auch erwarten, dass ein morphinreiches Opium 
einer Fälschnng nicht unterlegen ist. Die Pharmakopoe fordert einen Mindest­
gehalt von 10 Proc. Morphin im gepulverten Opium. 

Die Ph. hat einen Weg der Morphinbestimmung angegeben, welcher PROL­
LIUS zum Autor und FLÜCKHH R zum Corrector hat. Dieser 'Veg soll nun 
aber zu keinen sicheren Resultaten führen, wie sich dies im Archiv der Ph. 1883, 
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1. Hälfte, S. 529 und ph. Centralh. 1883, No. 16, 17 und 19 näher erkläri 
findet. Die daselbst erlangten Resultate waren zu erwarten. Ein Theil des 
Morphins bleibt bei dessen Fällung in Lösung und der abgeschiedene Theil 
umfasst nul' circa 3/4 des wirklichen Morphingehaltes. Da die Ph. 10 Proc. 
Morphin fordert, so wird auch das Opium, welches in diesel' Probe 10 Proc. 
ausgiebt, sicher 12-13 Proc. Morphin einschliessen. Nun habe ich wieder­
holt in meinen Schriften erwähnt, dass eine Probe sich verschieden , einmal 
vortrefflich, das andere Mal unzureichend verhält, denn Opium ist kein scharf 
einheitlicher Körper, ein Opiumkuchen ist of~ in seinem Bestande nicht völlig 
gleich dem audereu, ja es kommt vor, dass sich die aus der Mitte eines 
Opiumkuchens entnommene Masse in der Probe etwas anders vérhält als die 
aus der Aussenschicht entnommene. 

Die beste und sicherste Methode der Morphinbestimmung ist und bleibt 
die Kalk-Morphin-Salmiak-Methode. Daher hat sich auch unter den Methoden 
aus neuerer Zeit HAGER'S Methode für die pharmaceutische Praxis bewährt, 
denn sie stützt sich auf die zuerst von THIBOUMÉRY beobachtete Löslichkeit 
der Verbindung der Kalkerde mit Morphin, des Morphinkalkes, in Wasser 
und der Zersetzung dieser Verbindung durch Ammoniumchlorid. Methoden 
von OOUËRBE, MOHR und Anderen beruhen auf demselben Prinzip , . sind aber 
weniger scharf präcisirt und erfordern, wie alle anderen bis 1868 bekannt 
geworden en Methoden, nicht nul' viel Material, auch eine Menge Operationen, 
welche die Arbeitszeit eines Apothekers nicht nul' ungemein in Anspruch nehmen, 
sondern auch bis zu ihrer Fertigstellung oft 2 und mehrere Tage absorbiren. 

Die Me th 0 d e unserer Ph. erfordert schliesslich eine Certification des 
abgeschiedenen Morphins, denn auch andere Alkaloïde würden sich in der 
Probe dem Morphin ähnlich verhalten. Desshalb soli es seine Löslichkeit in 
Kalkwasser nnd noch sein Verhalten ge gen Ohlor und Ferrichlorid 
aufweiseu. Diese Experimente simt bei Befolgnng der Kalk-Morphin-Salmiak­
probe natiirlich iiberflüssig. 

Da die Methode der Ph. wenig' Anhänger finden wird, so mögen die Me­
tllOden erwähnt werden, welchen allseits Vorzng gegeben ist. 

Die HAGER'Sche Methode lässt bei ihrer Ausführung Aether und Benzin 
verwenden und zwar auf Grund von besonderen Versuchen. Der Aetherzusatz 
beschleunigt nämlich die Ausscheidung des Morphins, löst aber in grösserer 
Menge angewendet amorph abgeschiedenes Morphin, und der Benzolzusatz ver· 
hindert das feste Ansetzen der Morphinkrystallchen an die Gefässwandung. 

Zu der HAGER'Schen Methode der Bestimmung des Morphins im Opium 
gehören: 

Aetzkalk 
warmes destillirtes Wasser 
Opiumpulver . 
destillirtes Wasser 
Eine Filtrirpapierscheibe 
Aether . 
Benzol . 

2,5g 

6,5g 
65,Og 

2,Og 

Salmiak (Ammoniumchlorîd) 4,5 g 

15 Tropfen 

10,5 cm im Durchmesser 

8 Tropfen 

Eine Flasche mit Diamantstrich fitr 50 und 65 g Wasser. 
Der mit circa 15 Tropfen warmem Wasser zu einem Pulver zerfallene 

Kalk wird mit dem Opium im Mörser innig zu einem feinen Pulver gemischt 
und in ein Kölbchen von 100-120 ccm Oapacität, welches genau g(!wogen 
65 g dest. Wasser enthält, geschüttet und mit diesem durchschüttelt. Hierauf 
stellt man das lose verkorkte und genau tarirte Kölbchen zwei Stunden lang 
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in 50-60 0 heisses Wasser odm an einen Ort mit einer Temperatul' von 50-
60 0 C. und schüttelt während die ier Zeit mehrmals urn. Dann setzt man ein Filter 
aus einer genau 10,5 cm im D urchmesser haltenden Fliess­
papierscheibe in einen entspn chend grossen Trichter und 
diesen auf ein nicht zu weites mehr holtes Stockglas (von 
circa 80-100 cern Capacität), m welchem man durch einen 
Diamantstrich das Niveau von 5(1,0 g destill. Wasser verzeich­
net hat. Die heisse Opiumflüsdgkeit, nachdem ein etwaiger 
Verdampfungsverlust derselben n littelst eines Tropfglases durch 
Wasser restituirt ist, giesst m m in dieses Filter und lässt 
davon gerade soviel in das Stock glas abtropfen, bis das Filtrat 
die Marke von 50 g erreicht lat. Sollten einige Tropfen 
daran fehlen, so darf man Dl: r gegen den Trichter sanft 
klopfen oder auf den Filterinhal1 sanft drücken, urn das Nieder­
fallen noch einiger Tropfen 'zu € rreichen. Das nicht zu heisse 
Filtrat, welches 5,0 g oder 50C cg Opium entspricht, versetzt 
man mit dem Aether und dem Benzol, schüttelt kräftig urn, 
giebt dann den Salmiak hinzu und setzt der Flasche einen 
Pfropfen dicht auf. Naehdem der Salmiak unter gelindem 
Bewegen der Flasche gelöst i st, sehüttelt man wiederholt 
kräftig durcheinander und ste llt 4 Stunden, nicht längere 
Zeit, an einem Ort von 10-15 0 C. bei Seite. Nach diesel' 
Zeit wird der Niederschlag in einem Filter ge sammelt , mit 
Hilfe des Tropfglases mittels Wassers ausgewaschen, bei 

Mensurirglas für die 
HAGER'Bche Me­
thode der Opium­

untersuchung. 

30-40 0 C. getrocknet und gevogen. Von dem Gewicht des trocknen Nieder­
schlages zieht man den 10. r 'heil ab, urn das Gewicht des reinen Morphin­
gehaltes zu erfahren. 

Das Quantum Morphinkall :lösung, was zur Fällung verwendet wird, ent­
spricht 500 cg oder 5 g Opiur I, das Gewicht des Morphinniederschlages, in 
Centigrammen ausgedrückt, mUJS also durch 5 dividirt und dann von dem Quo­
tienten 1/10 (der verunreinigen ie Theil des Niederschlages) in Abzug gebracht 
werden. Oder das Gewicht dl s Morphinniederschlages mit 18 multiplicirt, er­
giebt den Procentgehalt des ('piums an reinem Morphin. 
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" Wird das getrocknete M Hphin mit Aether (5-6 ccm) abgewaschen, so 
ist auch jenes Zehntel des Glwichtes nicht in Abzug zu bringen. 

ZUl' Bequemlichkeit des J .pothekenrevisors empfiehlt sich die Zurhandhalt­
ung einer dicht schliessenden Blechbüchse mit haselnussgrossen Stücken Aetz­
kalk (circa 30g), mehrere Filler aus 10,5cm im Durchmesser haltenden Fliess­
papierscheiben und ein Stock~ las von weissem Glase mit markirten Theilungen 
für 50 und 65 g Wasser, so dass man auch die Quantität Wasser, womit die 
Mischung aus Opium und KLIk übergossen werden soU, mensuriren kann. 

Hager, Commentar z. Ph. G. ed. n Band Il. 29 
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U ebrigens wiegt das 5 g Opium entsprechellc1e Filtrat, will man es nicht nach 
c1em Volum abmessen, 52 g. 

Diese schon im Commentar ZUl' 1. Ausg. der Ph. Germ. empfohlene und be­
sprochene Methode ist heut insoweit modificirt, dass die Extraction des Opiums nicht 
in der Wärme des Wasserbades, sondern in einer Wiirme von 50-60 0 geschieht, 
weil sich herausgestellt hat, dass bei einer Temperatur liber 60 0 das Morphin quanti­
tativ znrlickgeht. Die Digestionszeit ist aus diesem Grunde von einer Stunde auf 
2 Stunden ausgedehnt. Wenn die Zeit nicht drängt, so kann man auch die von 
Jos. F. GlèlSLER vorgeschlagene und in die Nord-Amerikanische Ph. aufgenommene 
Methode befolgen. Zu derselben kommen zur Verwendung: 

Opium, gepulvert . . . . . . 7 g. 
Kalk, gebrannter, frisch geWscht 3g 
Ammoniumchlorid . 3 g 
Weingeist . 5 ccm 
Aether . . . . . 25, 10, und 5ecm 
Wasser, destillirtes 70 ccm und 10 ccm 

Das troekue Opiumpulver und das Ca,lciumhydroxyd werden mit 20ccm 
Was ser zerrieben, dann mit 50 ccm Wasser vermischt und nnter bisweiligem Schütteln 
1/2 Tag· beiseite gestellt. Dann winl durch ein Filter gegossen (Filter 7,5-9cm 
im Diameter fassend). Das F il tra t wird bis zu 50 ccm in einer Flasche von 120 ccm 
Capacität anfgefangen und nach Zusatz von 5ccm Weingeist und 25ccm Aether 
stark durchschüttelt, hieranf der Sa lm i a k hinzugesetzt, wiederholt stark geschUttelt 
und 1/2 Tag (12 Stnnden) beiseite gestellt. Nach Decanthation der Aetherschicht in ein 
Filter setzt man nochmals 10ccm Aether hinzu, schüttelt, àecanthirt ihn dann soweit 
als möglich und spmt den blei benden Aetherrest durch allmählichen Zusatz von 
5ccm Aether un1 wiederholte Decanthation weg. Nachdem von dem Filter der Aether 
abgedunstet ist, giesst man die wässrige FlUssigkeit nach und nach in dasselbe 
hinein, um die losen Morphinkrystalle im }<'ilter zu sammeln. Die Flasche spüIt man 
im Ganzen mit circa 10 ccm Wasser nach, nm den etwaigen lIIorphinrest in das Filter 
zu bringen. Nach dem Abtropfen desselben presst man es zusammengelegt zwischen 
zwei Schichten Filtrirpapier und trocknet es schliesslich bei 55-60 0 C. Das Filter 
ist ein Dop p e lfi lt e r, das innere Filter von derselben Tara wie das änssere. Nach 
dem Trocknen wägt man das innere Filter, das äussere Filter als Gegengewicht 
benutzend. Was nun das innere Filter mehr wiegt ist das Morphinquantum aus 
5g Opium. Dieses Mehrgewicht mit 20 multiplicirt ergiebt den Procentgehalt des 
Opium an reinem Morphin. 

Viele Apotheken-Revisoren werden die von der Ph. vorgeschriebene 
Methode befolgen und daher meistens ein EChlechtes Opium antreffen. Hoffentlich 
werden die betreffenden Apotheker Einspruch erheben untel' Hinweisung auf das­
Archiv der Ph. 1883, S. 529 in der ersten Hälfte (Juliheft) und auf diesen Commental'. 

Dass nnI' die Kalk-llforphin-Salmiakprobe bis heut die beste und richtigste ist, 
ergiebt die Erfahrung·, denn unsere besten Chemiker und Pharmaceuten greifen, wenn 
sie der Opiumprüfung nähel' treten, nul' zu diesel' Methode, nachdem sie andere Me­
thoden versucht und damit Zeit und Material verschwendet baben. So hat VOl' einigen 
Jahren Société de Pharmacie à Paris eine Morphinbestimmung adoptirt , welcher die 
HAGER'Sche Methode unterbreitet ist. Diese Société ist also zu derselben Ansicht 
gelangt, wie HAGER vor 17 Jahren. Sie schreibt folgendes Verfahren vor, nur 
erwog sie nicht, dass man bei Proben mit dem Material nicht verschwenderisch um­
gehen miisse. 

Pari ser Me t.h 0 de: 15 g des getrockneten und gepulverten Opium werden 
mit 9 g Cal c i u m h y d r 0 x y d (2 Kalk, 1 Wasser) gemischt und unter fortgesetztem 
Reiben in einem l'IIixturmörser nach und nach mit 150 ccm Was ser versetzt. Nach 
1/2 Stunde, währeml welcher noch mitunter umgerührt wird, giebt man die Mischung 
in ein Filter, und sammelt in einer Flasche genau 100ccm Filtrat. Nach Zusatz von 
20 ccm A e th e I' UDd Verschluss der Flasche schüttelt man kräftig um und giebt dann 
6g Salmiakpul ver dazu, schüttelt während einer Stunde öfter urn und überlässt 
die Flasche 2 Stunden am kühlen Orte der Ruhe. Dann wird der Aethcr decanthirt, 
eine neue Portion A et her aufgegossen, umgeschüttelt und nach 1 Stunde der Aether 
decanthirt. Nun werden die l\Iorphinkrystalie in einem tarirten Filter ge sammelt, 
mit etwas Wasser nachgewaschen, getrocknet unc1 gewogen. Das Gewicht des Nieder­
schlages, nach Abzug der Filtertara mit 10 multiplicirt ergiebt den MOi"pbingehalt in 
100 g Opium. Diese Methode weicht von der HAGER'Schen nur insofern ab, als eine 
grüssere Menge Opium und viel Aether nntzlos verbraucht werden. Bei der HAGER'Schen 
Probe steIlte sich herans, dass die Ausscheidung von Narkotin erst nach 4 Stundeu 
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eintritt und dieBe AusBcheidung in der 5. und 6. Stunde nicht mehr alB 0,015 g beträgt. 
DieBe Methode der Société Bei zum UnterBchiede mit Pariser Methode bezeichnet. 
JACOBSON, ein HolländiBcher Apotheker, läsBt das nach der HAGER'schen Methode 
gesammelte Morphin mit Chloroform abwaBchen. Da dieBeB aber löaend aufMorphin 
einwirkt, so iBt Aether geeigneter. Daas man auch in Amerika der Kalkmorphin­
methode bei Schaffung einer Pharmakopoe den Vorzug gab, beweist die HAGER-GEISS­
LER'sche Methode, welche in the Pharmacopoea of the United States of .A.merica einen 
Platz erhalten hat. 

Einkauf und Opium -Vorrath. lm vorigen Commentar (1873-1874), habe 
ich über diese beiden Punkte folgende Mittheilungen gemacht : 

Wer es thun kann, kaufe das Opium in grossen Kuchen und in einer 
solchen Menge, dass er damit auf zwei Jahre versorgt ist. Datum des Ein­
kaufs und der gefundene Morphingehalt wird auf einer angeklebten Signatur 
am Rücken der Standgefässe bemerkt. Enthält das Opium mehr Morphin, 
als gefordert wird, so dürfte seine Vermischung mit Opium von geringerem 
Morphingehalte nicht nur erlaubt, sogar geboten sein. So gut wie die Ver­
wendung des morphinarmen Opiums verwerflich ist, eben so ist die Anwendung 
des zu morphinreichen bedenklich (vergl. auch unter Extractum Opii). Un­
sere Pharmakopoe hat in dieser Hinsicht den richtigen 1vIittelweg noch nicht 
aufzufinden versucht Es musste der Merphingehalt begrenzt werden_ 

Da bei guter Aufbewahrung sich das Opium mehrere Jahre unverändert 
hält, so wäre es in Rücksicht auf Kriegseventualitäten eine berechtigte For­
derung, dass der Apotheker stets eine gewisse Menge vorschriftsmässigen 
Opiums vorräthig halten müsse, z. B. der Apotheker in einem kleinen Ort 
500 g, im grossen Ort 1500 g. Bei einer solchen Lage würde dann nicht ein 
effectiver Opiummangel eintreten. Bei Beginn des letzten deutsch-französischen 
Krieges (1870) war eine vollständigc Opiumnoth cingctrctcn. Mil' wurden von 
einigen Drogisten Opiumproben ZUl' Untersuchung übergeben und fand ich theils 
darin nur Spuren oder wenige Procente Morphin, theils musste ich dem Opium 
die Censur geb en, dass es gar kein Opium sei. Solche Waare wurde von den 
Drogisten centnerweise aufgekauft und wieder an Apotheker verkauft!! - es 
war eb en kein Opium vorschriftsmässiger Qualität zu erlangen. Die Franzosen 
hatten vor dem von ihnen beabsichtigten Kriege alles gute Opium bereits auf­
gekauft. Wie mancher llnserer braven Söhne wäre wieder heimgekehrt, hätte 
man ihm das gute Opiumpräparat dargereicht! Wenn die Pharmakopoe in 
Rücksicht auf etwaige Vergiftungen mit Arsenik das Vorräthighalten von ge­
wissen Mengen Ferrisulfatflüssigkeit und gebrannter Magnesia vorschreibt, so 
steht ihr auch das Recht zu, ähnliches von einem Handelsconjuncturen unter­
worfenen Cardinalmedicament, wie es das Opium ist, zu fordern. Die Arsenik­
vergiftung kommt kaum einmal im Jahre im weiten Deutschen Reiche vor, 
das Opium aber wird immer gebraucht und im Kriege am mei sten. 

Ob nun dieser im Gefühl der Humanität ausgesprochene Wunsch erftHlt 
werden wird? -? 

Anwendung. Opium ist Hypnoticum, Anodinum, Sedativum, schwaches Su­
doriferum. Es ist eines der wichtigsten und wirksamsten Medicamente und 
seine Anwendung als solches eine ausserordentlich vielfache. Die Wirkung 
ist zunächst erregend, dann beruhigend, schmerz- und krampfstillend, schweiss­
treibend, schlafmachend, die Absonderungen mässigend und verringernd, end­
lich giftig narkotisch. Grosse und kleine Gaben haben oft entgegengesetzte 
Wirkung. So erfolgt z. B. nach kleinen Gaben eine Vermehrung, nach grösse­
ren Gaben eine Verminderung des Pulses. Kleinen Kindern ist Opium inner­
lich ein gefährliches Gift und muss denselben mit grosser VorBicht gegeben 
werden. Man giebt es zu 0,005-0,01-0,025-0,05-0,lg. Die Pharma-
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kopoe normirt die stärkste Einzelngabe zu 0,15, die Gesammt-Tagesgabe zu 
0,5 g. Bei Delirium tremens, Starrkrampf, Wasserscheu steigt man selbst bis 
zu 0,5 g und höher pro dosi. Aeusserlich findet Opium ebenfalls eine häufige 
Anwendung als schmerzlinderndes Mittel. Die gewöhnliche Dosis für ein Suppo­
sitorium ist 0,15 g, für eine Vaginalkugel 0,2 g. 

lm Handverkauf darf es nicht, in der Veterinärpraxis nur an sichere 
Personen gegen Bescheinigung abgegeben werden. 

Kritik. MiÎ der Bestimmung des Morphins im Opium hat die Ph., wie man aus 
den Berichten im Archiv der Ph. 1883, 1. Hälfte, S. 529 und aus den Arbeiten 
E. GEISSLER'S, ph. Centralh. 1883, No. 16 bis 19 ersieht, nicht das Richtige getroffen. 
Da im Ergänzungsbande zum Handb. d. ph. Praxis gegen 35 Methoden aufgeführt 
und erklärt waren, so genügte nur ein Ueberblick und etwas Expertise, urn zu 
erkennen, dass unter allen diesen Methoden n ur die K a I k -Mor p h i n - S a I m i a k­
Methode die einzig richtige ist, urn sichere Resultate zu gewinnen. Diese Methode 
in das richtige Kleid zu bringen, wäre eine schätzenswerthe Aufgabe gewesen. Da 
die Société de Pharmacie à Paris, ferner die Ph. der Nord-Amerik. Freistaaten, 
Ph. Danica derselben Methode in neuerer Zelt zugesprochen haben, so hätte man 
daraus ihren Werth entnehmen können. 

Als ich vor 10 Jahren im CQmmentar ZUl' 1. Ausg. der Ph. den Vorschlag 
machte und begründete, den Apotheker zur Haltung eines gewissen .Opiumvorrathes 
zu verpflichten, lebte ich in dem Glauben, dass mnn bei Bearbeitung der 2. Ausgabe 
davon Notiz und aus humanitätischen Rücksichten diesen Vorschlag acceptiren werde. 
Die heut güItige Parallele zu dieser Verpflichtung, Magnesia usta nnd Liq. Ferri 
8ulfurici oxydati in reichlicher Menge wegen möglicher Vergiftung durch Arsenik im 
Vorrath zu halten, ist doch von geringe rem Werthe, weil im ganzen Jahre in Deutsch­
land kaum 3 Vergiftungen mit Arsen vorkommen und im Nothfalle jene Stoffe durch 
ähnliche el'setzt werden können, während der Opinmmangel nicht anszugleichen ist. 
Hätte ein Franzose oder ein Engländer dieses Thema aufgestellt - nun - Notiz 
wäre davon in Deutschland sicher genommen worden. Eine Pharmakopoe ist nur 
auf Grund der Humanität geschaffen, sie muss derselben also soweit als möglich 
genügen. _. Wurde doch 1872 ein Medicamenten-Lieferant, ein Apotheker, zu 
mehreren Jahren Gefängniss verurtheilt, weil er Opiumpräparate von halbel' Stärke 
abgegeben hatte. - Er hätte dies wahrscheinlich nicht gethan, wenn er genügend 
Opium hätte beschaffen können. Gutes Opium war 1870-1871 total vom Markte 
verschwunden. 

Oxymel Scillae. 
Meerzwiebel-Sauerhonig; Meerzwiebelsaft. Oxymel scilliticum. 

Oxymel scillitique. Oxymel of squill. 

Man mische fünf (5) Th. Acetum Sc1tlae mit zehn (10) Th. ge­
reinigtem Honig und damp fe im Wasserdampfbade ab, bis der Rttek­
stand ze h n (10) Th. beträgt; dann kolire man. 

Dieser Meerzwiebel-Sauerhonig aei klar und braungelb. 

Die Darstellung dieser sehr alten Arzneiform geschehe, wenn es sein 
kann, in poreellanenen Gefässen. War der Seilla-Essig klar, der Honig ge­
nügend depurirt, so wird aueh der Sauerhonig klar und rein resultiren. 

Oxymel Scillae gilt als ein die Seeretionen der Sehleimhäute befördern­
des, daher expeetorirendes und aueh die Harnsecretion vermehrendes Mittel. 
Die Aerzte geben es zu 2,5-5,0-10,0 geinige Male täglieh. In grösserer 
Dosis wirkt es emetiseh. Häufig wird es im Handverkauf gefordert und zwar 
fiir kleine Kinder als Expeetorans. Die starke Dosis ist dann zu 1/2 Thee­
löffel allzugebell. Aufbewahrullgsort ist der KeIler. 
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Paraffinum liquidum. 
Flüssiges Paraffinj Paraffinöl; Vaselineöl; Cosmolineöl. HuUe de 

paraffine. Para/jin-oil; Lubricating oil. 

Eine ölartige Flüssigkeit, bereitet aus dem Petroleum, nach Besei­
tigung der bei geringer Temperatur siedenden Antheile. Sie ist klar 
und von mindestens 0,840 spec. Gewicht. 

Sie sei frei von farbigen, fluorescirenden und riechenden Stoffen 
und siede nicht unter 360 o. 

Sc hw e fel s ä ure, mit dem Paraffinöle bei Wasserbadwärme einen 
Tag hindurch unter öfterem Zusammenschütteln in Mischung erhalten, 
darf dasselbe nicht verändern und sich selbst nur wenig schwärzen. 
Nat r i u mme t a 11, unter denselben Verhältnissen mit Paraffinöl die Zeit 
eines Tages hindurch behandelt, muss glänzend bleiben. Der mit dem 
Paraffinöl gekochte Wei n gei s t darf keine saure Reaction annehmen. 

Paraffinöl findet man unter Benztnum Pet1'olei, Bd. J, S. 449 und 450 und 
Pa1'afjinum 80lidum S. 455 erwähnt. Das Petrol wird z. B. einer fraetionirten DestilIa­
tion unterworfen, um Petrol-Benzin, Leuehtpetrol, Putzöle zu sondern. Sobald die 
Destillationstemperatur auf 300-320 0 gestie gen, folgen die Antheile, welehe Paraffinöl 
und Paraffin liefern. Der dann bei 370 - 3900 C. bleibende Rüekstand wird in ähnlieher 
Weise wie das Paraffin gereinigt und liefert die salbenartige Va s e li n e. 

Die Antheile des Petroleums, welehe man bei einer über 320 0 C. hinausgehenden 
Temperatur als Destillat sammelt, werden einer Raffination unterworfen, indem man 
sie wiederholt und abweehselnd mit eone. Sehwefelsäure, Aetzlauge und Knoehen­
kohle behandelt und dann der Kälte aussetzt behufs Auskrystallisirens des Paraffins. 
Die Trennung des fiüssigen Theiles vom Paraffin gesehieht unter Anwendung von 
Centrifugalapparaten. Auf diese Weise wird das Paraffinöl als Nebenproduet bei der 
Paraffinbereitung gesammelt. Aueh bei Darstellung des Paraffins aus Torf, Braunkohle, 
Blättersehiefer gewinnt man Paraffinöl, welches flir die Erzeugung von Leuehtgas 
von grossem Werthe ist. Das fiüssige Paraffin oder dail ParaffinöI besteht aus ver­
sehiedenen Kohlenwasserstoffen, ähnlieh wie die Paraffine. DieBehandlung mit Schwefel­
säure, welehe die Kohlenwasserstoffe unberührt lässt, ist das wesentliehe Agens bei 
del' Raffination. 

Handelswaare. Das in den deutschen Fabriken hergestellte gereinigte 
Paraffinöl, z. B. der Firma J. F. OTTO zu Frankfurt a/O., CARL HELLFRISCH 
& Co. in Offenbach a/M., L. MEYER in St. Johann, ist vorzfiglicher Qualitlit 
und entspricht den zullissigen Anforderungen in jeder Beziehung. 

Eigenschaften. Das officinelle Paraffinöl bildet eine völlig farblose, klare, 
öligfliessende, gegen Schwefelsliure und Aetzalkali indifferente, bei circa 360 0 

destillirende, geruch- und fast geschmacklose Fliissigkeit von 0,840-0,855 
spec. Gew. Im Dochte brennt es wie fettes OeI, sonst ist es 5chwer ent­
zündlich, sehr schwer löslich in absolutem und in 90-proc. Weingeist (300 
bis 400 Th.), klar mischbar mit Schwefelkohlenstoff, Aether, Amylalkohol, 
Chloroform, Benzol, Petrolbenzin. Bei 0 0 bis. ~2 0 setzt Paraffinöl keine Kl'y­
stalle ab. 

Die Kohlenwasserstoffe, den Minel'alölen und dem Petroleum entstammend, 
vermögen nur 1/10 ihres Gewichtes Brom zu binden, wlihrend die Kohlenwasser­
stoffe bituminöser Schiefer ihl' gleiches Gewicht zu binden vermögen (ALLEN). 
Bei einer Temperatur von 80-100 0 C. längere Zeit im Contact mit atmo­
sphärischer Luft bräunt sieh das farblose Paraffinöl ebenso, wie die Paraffine, 
nnd zwar um so schneller, wenn es dab ei durch Schütteln mit Luft ge­
mischt wird. 
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Aufbewahrung. Wenngleich die andauernde Einwirkung von Luftsauerstoff 
und Licht auf das Paraffinöl eine kaum merkliche ist, so werde es dennoch 
in derselben Art und Weise wie die fetten Oele aufbewahrt. 

Prüfung. Wenn sich das Par a ffi n ö 1 farblos, ölig-fliessend und geruchlos 
erweist, so dürften folgende Experimente genügen, um die Reinheit dieses 
Mineralöles zu erkennen. - 1) Einige Tropfen des Oeles auf eine Schicht 
90-proc. Weingeistes gegeben, müssen sofort darin untersinken, dagegen auf 
eine Schicht eines Gemisches aus gleichen Vol. 90-proc. und verdünnten 
Weingeistes (von circa 0,895 spec. Gew.) entweder schwimmen oder darin in 
Suspension verbleiben. Sin kt es in 90-proc. Weingeist nicht unter, so ist das 
OeI verwerflich, denn dann hat es eine zu geringe Eigenschwere und enthält 
noch Theile, welche unter 360 0 C. destilliren. - 2) Gleiche Vol. (3 ccm) 
conc. Schwefelsäure und Paraffinöl, in einen circa 1,6 cm weiten und 15 cm 
langen Reagircylinder stark agitirt, ergeben eine weisslich trübe Mischung, 
welche im Zuge einer Petrollampe auf 110-130 0 C. oder 1/2 Stunde im voll­
heissen Wasserbade unter wiederholtem Agitiren erhitzt, in der Ruhe und der 
Wärmequelle entzogen sich im Verlaufe einer Viertelstunde in eine klare, fast 
farblose oder gelbliche oder gelbe Säureschicht und eine farblose Oelschicht 
scheidet. Wäre die Oelschicht gefárbt oder die Säureschicht braun, so liegt 
ein nicht genügend gereinigtes OeI vor (man vergl. auch unter Kritik). -
3) Um nun die Probe sub 2 zu bekräftigen und eine Verunreinigung mit 
Schwefel zu entdecken, übergiesst man ein Natriumschnittchen mit dem Oele 
und erhitzt in ähnlicher Weise, aber ohne Agitation. Zwischen beiden Sub­
stanzen muss volle lndifferenz obwalten, weder die eine noch die andere darf 
irgend eine Veränderung erleiden. lm Anfange der Erhitzung steigen ge­
wöhnlich einige minutiöse Bläschen vom Natrium auf (wahrscheinlich eine in 
den Poren des Metalls vorhandene, oder auch dem Metall adhärirende atmo­
sphärische Luft). Eine tagelange Erhitzung im Wasserbade giebt gewöhnlich 
ein anderes Resultat und der Glanz des Metalls ist geschwunden. - 4) Wenn 
die Proben 1, 2 und 3 l\ein Monitum ergaben, so dürfte die nun folgende 
Probe auf Säuregehalt eine überflüssige sein. Man giebt 1 Vol. Paraffinöl 
und 2-3 Vol. Weingeist in einen Reagircylinder, schüttelt heftig um, kocht 
auf und taucht in die Weingeistschicht Lackmuspapier. Gegenwärtig könnten 
sein: Spuren Schwefelsäure, Schwefligsäure, Fluorwasserstoffsäure, herrührend 
aus der Bleichung und Reinigung des Mineralöles. Jedenfalls sind sie nicht 
gegenwärtig, weil in den Fabriken eine Behandlung des Oeles mit Sodalösung 
den Schluss der Reinigung ausmacht. Läge eine Verfälschung mit Fettsäure 
vor, so wäre dieselbe in der Probe mit Schwefelsäure erkannt. Eine solche 
Verfälschung könnte nur ohne Absicht oder aus Versehen vorkommen. Da 
diese Kochung keine Umstände macht, so mache man sie und schliesse sie 
der Probe sub 1 an. Wegen der Bestimmung des Siedepunktes vergl. unter 
Kritik. 

Anwendung. Das Paraffinöl ist nur ein Ersatz für fette fliissige milde 
Oele beim äusserlichell Gebrauch, welcher den Vortheil bietet, nicht ranzig 
werden zu könllen und si eh gegen andere Arzneistoffe indifferent zu verhaltell. 
Da c1ieses OeI in der Tageswärme dünnflüssiger wird als die fetten Oele, 80 

sind die Misehungen mit Waebs, Paraffin , Wallrat in einem soleben Verhält­
nisse zn bewirken, dass sie bei einer Temperatur von + 16 bis 18 0 C. die 
ConsistellZ des Sehwcillefettes bei 10 bis 12 0 zeigen. Auf die Haut rler 
~Iensehen uIHl Thiere übt dies es Oei nicht clen geringsten Reiz aus. 

Kritik. Die vorgeschriebene Priifllng des Pnrnffinüles scheint IInuptsächlich 
nuf theoretischer Basis entworfen za sein. Wow niitzt die Bestimn1\lllg cles Siec1e-
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punktes, wenn das Oel ein spec. Gewicht von 0,840 und dariiber aufweist und es sich 
in seinem Verhalten gegen Schwefeisăure ais rei ner Kohienwasserstoff erwiesen bat~ 
Enthălt das Oei Kohienwasserstoffe, weicbe bei einer Temperatur unter 360° sieden, 
so ist auch sein spec. Gewicht ein auffallend geringeres. Ferner ist es eine bekannte 
Sache, dass die Paraffine bei lăngerer Erhitzung an der Luft ihre Indifferenz gegen 
den Sauerstoff und Ozon der Luft einbiissen, sich allmăblicb oxydiren und sicb 
brăunen. Muss es nicbt einige Zweifei erregen, dass man bei der Priifung des 
Paraffinoies und des starren Paraffins 24 Stunden dauernde Erbitzungen, znmaien 
in Contakt mit krăftigen Agentien, vorschrieb, wăhrend derseibe Zweck auch mit einer 
5 Minuten Iangen Erbitzung auf 1500 oder 1/2-1-stiindlichen Digestion im Wasserbade 
erreicht wird, denn ist z. B. das ParaffinOl mit einem organischen Fette versetzt, oder 
ist es ungeniigend gereinigt, so zeigt dies die Schwefelsăure schon bei einer 5 Minuten 
langen Erhitzung im Wasserbade an. In gieicher Lage befindet sich die Erhitzung 
mit Natriummetall, wenn man damit etwa Schwefelspuren nachweisen will, denn schon 
nach 5 l\Iinuten bei Wasserbadwărme findet man das Oei getriibt und das Metal! ohne 
Glanz, wenn Schwefei gegenwărtig war. Seibst in den Fabriken Ilisst man die kaum 
90- proc. Schwefelsăure nur 6-8 Stunden einwirken, und da soll die 95- proc. , also 
stărkere Săure 24 Stunden einwirken? Diese 24 Stunden werden hăufig unerwiinscbte 
Resuitate bringen und das beste Prăparat ais ein g·eringes erscheinen lassen. Im 
Uebrigen weise ich auch auf das Urtheil unseres FRESENIUS liber diesen Priifungs­
modus hin, weicbes man in der pharm. Centralballe 1882, No. 51, kiar ausgesprochen 
findet. Andere Chemiker bezeichnen die etwas zu weit gehenden sonderbaren Forder­
ungen der Ph. mit ideal. Gewiss sehr zutreffend. 

Paraffinum solidum. 
Paraffin. Paraffinum; Paraffina. Paraffine. 

Eine aus brennbaren Mineralien bereitete, starre, weisse, kleinkry­
stallinische, geruchlose Masse, welche zwischen 74 und soo schmilzt. 
Sie sei von derselben Reinheit, wie diese vom flUsssigen Paraffin ge­
fordert wird. 

Geschichtliches. Von BucH~ER wurden schon 1820 in dem am Tegernsee 
gesammelten Erdiile krystallinische Abscheidungen erkannt, jedoch erst 10 Jahre 
spater stellte KARL VON REICHENBACH zu Blansko (Mahren) im Verlaufe der 
trocknen Destillation aus Buchenholztheer einen Korper her, welcher sich 
durch seine Indifferenz gegen Sauren und Alkalien auszeichnete, also keine 
Verwandtschaft zu einem anderen Kiirper wahrnehmen liess. Diesen Korper 
nannte er wegen der geringen chemischen Verwandtschaft - parum affinis -
Par affin. Veranlassung zur fabrikmassigen Darstellung gaben 184 7 LYON 
PLAYFAIR (plehfar) und YOUNG (jiing) in England, spater REECE (rihc) in 
Schottland. 

Vorkommen. Die Ethane oder Paraffine (Glieder der Sumpfgasreihe) 
kommen sowohl flilssig als auch als feste oder starre Kiirper in der Natur 
vor: z. B. als O z o k eri t, in Form einer braunen oder griinlichen bituminosen 
Masse, in Galizien, Siebenbiirgen, Moldau; auch in Texas, als Ne ft- gi 1 oder 
Kir auf Swatoi-Ostrow im Kaspischen Meere. Ozokerit bildet einen bedeu­
tenden Handelsartikel. Theils wird Paraffin, theils kiinstliches weisses und 
gelbes Wachs daraus hergestellt (Ceresin). 

Darstellung, Unter Benzinum Pet1'olei (Bd. I) und Pm·affinum liquidttm ist die 
Gewinnung· des Paraffins angedeutet. Bei der Destillation der Theere, TheerO!e, 
Schieferole und Erdole werden die Destillate von 0,880-0,910 spec. Gewicht be­
sonders gesammelt. und an einen kalten Ort gestellt, wo das Paraffin in Krystallen 
ausscheidet. Die Gefăsse haben eine mwh unten sich verengende Form und sind 
mit Abzugshlihnen versehen. Xach mehreren Wochen lăsst man das FlUssiggebliebene 
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langsam Il,blaufen, um es für den Winter zu reserviren. In der Winterkälte scheiden 
noch in Menge starre Kohlenwasserstoffe aus, welche zwar nicht Paraffin sind, abel' 
zur Kerzenfabrikation Verwendung finden. Das hierau8 gesammelte flüssige OeI wird 
nochmals einer Destillation unterworfen, um Solaröl zum Brennen abzuscheiden. 
Der Destillationsrückstand repräsentirt dann das OeI, welches einer Reinigung unter­
worfen und als Par a ffi n ö I in den Handel gebracht wird, oder ungereinigt als 
Wagen- und Maschinenschmiere oder auch zur Darstellung von Leuchtgas Verwen­
dung tindet. 

Das zuerst gesammelte R 0 hp a ril ffi n, Paraffinbutter, wird mit conc. Schwefel­
säure in der Wärme behandelt, so lange diese eine starke Färbung oder Schwärzung 
erleidet. Dann tritt eine Behandlung mit Kalkmilch, Natronlauge etc. ein, um die 
etwa gegenwärtigen Phenole und Kreosote vollständig zu beseitigen, und um das 
OeI hierauf einer nochmaligen Destillation zu unterwerfen, wenn diese erforderlich 
und eine Abscheidung von Paraffinöl lohnend sein sonte. Die nun in einer uder der 
anderen Wei se gereinigteParaffinbutter wird wieder einige Wochen der Krystallisation 
ausgesetzt und dllnn das Flüssige von den Krystallen mittelst der Centifuge gesondert. 
Auf diese Weise wird die Trennung schnell erreicht, aber auch Filtrirvorrichtungen 
unter Hochdruck kommen in Anwendung. Die Paraffinmasse wird geschmolzen zu 
2,5cm dicken Kuchen geformt und bildet als solche das Rohparaffin. 

Um R 0 h par a ffi n in reines Paraffin umzuwandeln, wird es mittelst hydraulisch er 
Pressen von den letzten anhängenden Sp uren Paraffinöl befreit, die Presskuchen ge­
schmolzen, mit 10 Proc. Schwefelsäure bei 1800 C. unter Agitation gemischt, nach 
2-3 Stunden das Paraffin von der Säure abgezogen oder abgenommen, mit heissem 
Wasser gewaschen, in Kuchen geformt, nochmals gepresst und die Presskuchen lllit 
heisser SodaHisung behandelt. Auch werden diese Operationen dadurch ersetzt, dass 
man die Presskuchen mit 5-6 Proc. Benzin , Benzol oder ähnlichen Kohlenwasser­
stoffen zusammenschmelzt, in Kuchen formt und auspresst. Wenn erforderlich, so 
wird diese Operation wieclerholt und schliesslich der anhängende Geruch des Benzins, 
Benzols etc. mit gespannten Wasserdämpfen beseitigt, das abgeblasene Paraffin durch 
Seidenpapier filtrirt und zu Tafeln ausgegossen. Eine Schlussreinigung mittelst 
Schwefelkohlenstoffs (nach ALcAN, 1858) besteht darin, das Rohparaffin mit 10 bis 
15 Proc. CS2 zusammenzuschmelzen, nach dem Erkalten auszupressen, diese Operation 
2-3 mal zu wiederholen und den CS2 jedes Mal durch Destillation abzusondern. 
Schliesslich wird dlls Paraffin lllit Kohle behandelt und längere Zeit im geschmolzenen 
Zustande erhalten, um die CS2 - Reste zu beseitigen. Es existiren übrigens noch 
lllehrere Methoden der Paraffingewinnung. 

Handelswaare. Die Paraffine des Handels sind von versehiedenem Sehmelz­
nnd Erstarrungspunkte. Bei Besehaffung ist dasjenige Paraffin zu bezeichnen, 
welches bei 74- 80 0 C. schmilzt. Paraffine von niedrigerem Schmelzpnnkte 
ergeben mit den Fettkörpern Mischungen, welche nicht die Consistenz zeigen, 
wie sie von der Ph. gefordert wird, z. B. wird Ungt. Paraffini bei Sommer­
temperatur nicht die Consistenz des Schweinefettes, sondem eine mehr oder 
weniger halbflüssige darbieten. Der Schmelzpunkt von 74-80 0 C. ist also 
eine wesentliche Eigenthümlichkeit des officinellen Paraffins. Dass man darauf 
häufig kein Gewicht legte und man dann über die halbflüssige Consistenz des 
Ungt. paraffini in der Sommertemperatur klagte, war nichts Ungewöhnliches. 
Die Firmen, welche das vortreffliche farblose Paraffinöl liefern (S. 453) be­
reit en auch ein Paraffin , welches bei 74 - 80 0 schmilzt. Von der Firma 
J. F. O'fTO zu Frankfurt a. O. liegen mir Paraffine vor, deren spec. Gewicht 
zu 0,909 -0,915 und deren Schmelzpunkte zwischen 76 0 nnd 81 0 C. liegend 
befunden wurden. Es ergiebt si eh also das anerkennenswerthe Bestreben der 
Fabrikanten, eine den Anforderungen der Ph. elltspreehende Waare zu liefern. 
Letztere Firma bereitet aueh ein Ungt. Paraffini, welches farblos ist nnd bei 
15 0 C. die Consistenz des Schweinefettes zeigt. 

Eigenschaften. Officinelles Paraffin ist cine weisse, krystallinische, wachs­
ähnliehe, fettig anzufühlende, nieht abfettende, geruch- und geschmacklose, aus 
Koltlenwasserstoff bestehende Substanz von 0,910-0,940 spec. Gewicht, 
zwischen 74 nnd 80 Cl C. schmelzelld. Unter Lnftzutritt Tage lang erhitzt, 
nimmt es Sauerstoff auf nnd wird braull. Es ist in Wasser unlöslieh, löslieh 
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in 35 Th. siedendem absolutem Weingeist, ferner in Aether, Amylalkohol, 
Benzol, Petrolbenzin , Chloroform, 8chwefelkohlenstoff, fetten und flüchtigen 
Oelen. Es siedet über 360 0 C. Mit Wachs, Talg, Harz, Wallrat lässt es 
sich zu conformen Gemischen zusammen schmelzen. 

Gegen 8chwefelsäure und Aetzlaugen verhält sich das Paraffin (auch in 
der Wärme eine längere Zeit hindurch) indifferent. Chlor erzeugt erst nach 
längerer Einwirkung in der Wärme gechlorte Producte. Mit B rom entwickelt 
es in der Wärme Bromwasserstoff, mit 8 c h w e fel 8chwefelwasserstoff. 

Das spec. Gewicht steht mit dem Schmelzpunkte in einem gewissen Ver­
hältnisse, denn Paraffin, welches bei 38-40 0 schmilzt, hat ein spec. Gewicht 
von circa 0,865, das bei 50- 60 0 schmelzende ein spec. Gewicht von 0,900, 
das bei 60-70 0 schmelzende ein spec. Gew. von 0,905, das bei 70-80 0 

schmelzende ein spec. Gewicht von 0,910-0,930. 
Die in den specifisch schweren Paraffinen vertretenen Kohlenwasserstoffe 

entsprechen den Formeln C21 H4~' C22H46 , C23H~8' 

Prüfung. Wie oben angeführt ist, nimmt Paraffin längere Zeit im ge­
schmolzenen Zustande mit Luft in Berührung eine braune Farbe an. Aus 
diesem Grunde ist zur Prüfung ein 24-stündiges Erhitzen eine unberechtigte 
Action und ist die von der Ph. vorgeschriebene Prüfungsweise dahin abzu­
ändern, wie man dies bei der Prüfung des Paraffinöles (8. 454) angegeben 
findet. Es ist entweder das spec. Gewicht oder der Schmelzpunkt zu be­
stimmen. Man tropft das geschmolzene Paraffin auf kaltes Glas und bestimmt 
das spec. Gewicht der erkalteten Tropfen mittelst der Schwimmprobe in 45-proc. 
Weingeist unter Zusatz von Weingeist oder Wasser. (Bd. I, S. 511.) Das 
spec. Gewicht so11te nicht geringer denn 0,907 sein. Der Schmelzpunkt wird 
in gleicher Weise bestimmt, wie unter Oera, Bd. I, 8. 513 angegeben ist. 
Dann schreitet man zur Prüfung des geschmolzenen Paraffins mit Schwefel­
säure und Natriummeta11, wie vom flüssigen Paraffin angegeben ist. Die 
Paraffine der angefiihrten Fabrikfirmen sind ttbrigens so rein, daas sie keine 
Prüfung erfordern und man sie ohne Weiteres in den Gebrauch nehmen kann. 

Anwendung. Paraffin ist ein billiger Ersatz des Wachses, also ein Con­
sistenzmittel für Salben und Pilaster. Hauptsächlich findet es zur Darstellung 
des Ungt. Paraffini Verwendung. 

Kritik. Diese acbliesst sicb dr.r zum Artikel Paraffinum liquidum gegebenen 
Kritik eng an, weil aucb für das starre Paraffin dieaelbe Prüfungsweise wie für das 
ft iissige vorgescbrie ben iat. 

Pepsinum. 
Pepsin; Pesinyl. PepsïnuID; Pepsina; Pepsinyle. Pepsine; 

Chymosine; Gasterase. Pepsine. 

Ein feines, fast weisses, nicht hygroskopisches und fast geruch- und 
geschmackloses Pulver. Es ist in Wasser nicht klar löslich. Auf Zu­
satz von 2 Tropfen Salzsäure wird die Lösung klarer. O,lg des Pep­
sins, in l50g Wasser und 2,5g Salzsäure gelöst, muss lOg gekochtes 
nnd in linsengrosse Stücke zerschnittenes Eiweiss unter öfterem starkem 
Schütteln bei einer Wärme von 40 0 C. innerhalb 4-6 Stunden zu einer 
schwach opalisirenden Flüssigkeit lösen. 
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Geschichtliches. Pep sin (von dem Griechischen nb/Ju;, Verdauung), 
Ver d a u u n g sst 0 ff, das die Verdauung bewirkende Princip im Magensaft, 
C h i mos inDEscHAMP's, Gas ter ase PAYEN'S, fand ge gen Ende des vorigen 
Jahrhunderts durch CARMINATI, Prof. der Medicin in Pavia, in seiner Schrift: 
Ricerche sulla natura e sugli usi del sugo gastrico, 1785, Beachtung, welcher 
in dem Magensaft antiseptische Eigenschaften zu finden glaubte. Ungefähr 
40 Jahre später wurde der Magensaft von PHYSICK, einem Chirurgen in 
Philadelphia, als Heilmittel auf putride und krebsartige Geschwüre und Wunden, 
behufs Belebung der Vitalität in den Geweben und Hebung der putriden 
Desorganisation, empfohlen. Später wurde der weinige Auszug aus dem Kälber­
labmagen von JAMES GRAY in Glasgow bei Zuckerharnruhr mit Erfolg ange­
wendet, urn im Verdauungswege die Umsetzung des Traubenzuckers in Milch­
säure herbeizuführen. CORVISART berichtet, dass MORGIARDANI, ein italienischer 
Arzt, den Magensaft der Krähen einem an Dyspepsie Leidenden verordnet habe. 

CORVISART, Lèibarzt des Kaisers Napoleon, bleibt das Verdienst , unter 
Beihilfe von LEGROUX und GODART Pepsin dargestellt, in therapeutischer 
Beziehung studirt und die Regeln (1854) aufgestellt zu haben, in welchen 
Leiden das Pepsin sich als Arzneimittel empfehle. Die den Franzosen ange­
borene Eigenthümlichkeit der Specialitätensucht trieb auch CORVISART, sich 
mit einem Apotheker zu verbinden und Pepsinpräparate aus geheim gehaltenel' 
Bereitungsweise unter marktschreierischer Reclame in den Handel zu bringen. 
Diese Pepsinspecialitäten wurden nachgemacht, was einen Process (1864) 
gegen GRIMAULT, einen Pariser Apotheker und Specialitätenkrämer erster 
Klasse, und durch die pharmaceutische Gesellschaft zu Paris die Nieder­
setzung einer Commission behufs Untersuchung und Bereitung des Pepsins 
zur Folge hatte. 

Mit Pep sin b ezeichnet man einen stickstoffhaltigen Fermentkörper im 
Magensaft , durch welchen dieser verdauende Kraft besitzt, d. h. das Ver­
mögen, die Proteïnkörper oder Albuminstoffe zu lösen und durch das Stadium 
des S y n ton ins in Pep ton e zu verwandein. Mit Peptone bezeichnet man 
nämlich die Umwandelungsprodukte der Albuminstoffe aUB der Einwirkung 
des Magensaftes. Dieselben Bind amorph, farb- und geruchlos, von schwach 
saurer Reaction. AUB ihren wässrigen Lösungen, welche beim Kochen klar 
bleiben, werden sie durch verdünnte Mineralsäuren, durch Salpetersäure, Essig­
säure, Eisenchlorid, Kupfersulfat und Kaliumferrocyanid nicht gefällt, unter­
scheiden. sich also chemisch in verschiedener Weise von den Albuminstoffell, 
obgleich sie in ihrer elementaren Zusammensetzung von diesen kaum ver­
schieden sind. 

Der l\Iagensaft warmblütiger Thiere ist ein durch Wasser mehr oder 
weniger verflüssigtes Gemisch von Schleim, Laabdrüsensecret, Speichel, Pepsin, 
Syntonin, Peptonen (den Verdauungsprodukten), geringen Mengen freier Salz­
säure, ~Iilchsäure, Chloriden und Phosphaten des Natrium, Calcium, Magnesium, 
Eisens etc. 

Herkommen. Pep sin, das die Verdauung der stickstoffhaltigen Nährstoft'e 
bewirkende Prinzip im ~Iagensaft aller warmblütigen Thiere, kommt in trockner 
und flüssiger Form und von verschiedener Zusammensetzung und Zubereitnng 
in den Handel. 

Der Magen der warmblütigen Thiere, jener bekannte erweiterte Hohlraum 
des Speiseweges in Form eines Sackes, ist aus drei übereinander liegenden 
Häuten gebildet. Die äusserste ist die seröse Haut, die darauf folgende die 
aus Fasern zusammengesetzte ~Iuskelhaut lllHl die die Innenwand des Magcns 
ausldeidcllde die Zottenlwut. Letztere ist eine von zahlreichen BlutgefäsRo] 
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durchzogene Schleimhau t. Zwischen dieser und der Muskelhaut liegt eine 
Schicht lockeren Zellge Ilebes, welche auch mit Unterschleimhautgewebe be­
zeichnet wird und in w~ Icher sich ausser Nerven und Blutgefässen die Laab­
drüsen befinden, diese th lils leer, theils angefüllt mit dem sauren Laabsaft und 
den Laabzellen mit kür Iligem lnhalt. Die aus flachen Schieimhautzellen be­
stehende Schleimhaut bi ldet an ihrer Aussenfläche kleine Grübchen, und in 

1. Ein Stückchen SchleiJ Ihaut des Magens. nach Beseitigung der sie bedeckendan Schleim­
schicht, circa 20-fache V lrgr. - 2. Ein S tückchen Schleimhaut des Magens (HöhenBchnitt), 
die Labdrüsen und dere I Ausmfindungen in die äussere Schleimhautscbicht zeigend, circa 

20-fache Vergr. - :1. )er untere Thei! einer Labdrüse, LabzeIlen enthaltend und von 
B utgefässen umgeben, circa 150-fache Vergr. 

der Mitte eines jeden Orübchens mündet eine Laabdrüse aus. Während des 
Verdauungsgeschäftes tJ itt auch die Schleimhaut in Thlitigkeit und bedeckt 
sich mit einer dicken S lhicht Schleim, durchsetzt mit Schleimzellen, und durch 
diese Schicht hindurch t ritt der aus den Laabdrüsen austretende Laabsaft oder 
Magensaft. Diese Schi. ,imschicht schützt die Magenwand VOl' der Einwirkung 
des Laabsaftes. 

Bereitung. Behufs :;ammlung des Laabsa.ftes, welcher den Verdauungsstoff, das 
Pepsin, enthält, schneidet man den Magen des frisch geschlachteten Thieres, z. B. des 
Schweinel!, auf, wlischt I.urch Aufgiessen von kaltem Wasser die Speisereste fort, 
beseit.igt mittelst eines ht rnernen Löffels die dicke Schleimschicht und sammelt nun 
den Labsaft, indem man mittelst eines starken silbernen oder verzinnten eisernen 
Löffels die Schleimhaut dr ückend bekratzt, so dass die Labdrüsenöffnungen zen'issen 
werden und der Labsaft l~ icht ausfliesst. Hierauf besprengt man die Haut mit etwas 
Wasser und wiederholt d ~s Bekratzen noch einmal. Man kann auch die Zottenhaut 
von der Muskelhaut befre en, kleinschneiden, 'mit wenigem kaltem Wasser mischen 
und alsbald auspressen .• 

Die aus den SchafCJ L entnommenen frisehen Laabmagen werden geöffnet, nach 
Entfernung des Speisebrei lS abgewaschen, die innere Schleimhaut derselben mit einer 
steifen Biirste abgekratzt md dadurch von 500 Laabmagen eine Masse von etwa 10 kg 
gewonnen. DieseMasse W rd mitWasser verdünnt, unter häufigem Uml'ühren 2 Stunden 
bei Seite gestellt, elann (olirt, die Colatul' mit der Lösung von 750g Bleizucker in 
Wasser versetzt, der Nie lerschlag gesammelt, mit Wasser abgewaschen, in Wasser 
zertheilt, dm'ch Schwefe wasserstoff zersetzt, das Schwefelblei gesondert nnd das 
Filtrat auf mehreren flacht u Schüsseln bei einer 450 C. nicht iibersteigenden Temperatur 
abgedunstet. Aus 500 La abmagcn werden C:t. 125 g Pepsin gewonnen. Dasselbe stellt 
eine bernsteinfarbene, dUJ chscheinende, steife, teigartige Masse dar, welche sich nicht 
weiter austrocknen Hisst. Es schmeckt sliuerlich, riecht eigenthümlich, nicht ange­
nehm, aber nicht faulig und löst sich langs:tm und trübe in Wasser. Diese wässrige 
Lösung hinterliess heim :E iltrircn 1,14 Proc. des Pepsins Unlösliches von animalischer 
Beschaffenheit. Das Abd tmpfen kann allch im Vacullm ausgefiihrt werden. 

Ein anderes Verfah 'en ist folgendes: Wie der Magensaft gesammelt wh'd, ist 
bcreits angegeben. In HOTh. des frischen nnd colirten Magensaftes werden 
unter Umriihl'en uul! olm', Wlirmeanwendnng' 30 Th. gewölmliches Koch salz gelöst, 
die Lösung 12-15 StUD( en bei Seite gestellt, das ausgeschiedene Pepsin nuu in ' 
einem leinenen ColatoriuDI gesammelt, sanft ausgedrückt, dann noch feucht in 30 Th. 
Was ser gelöst, filtrirt u ld diese Lösung mit einer filtrirtell kalten Lösung von 40 Th. 
Natriumchlorid in IlO Th. Wasser vermiscllt. Nach 15-20-stUndigem Rei­
seitestehen \\'ird das Pep :in in einem leinenen angefeuchteten Colatorium gesammelt, 
auf Thollplattcn anfgestrbhen (oder auch zwischen Fliesspapier) vom grössten Theile 
seines Fenchtigkcitgeha1t1 s befreit, dann mit 1 Th. geplilvertem Milchzucker gemischt 
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und nnn auf Porcellantellern in dünner Schicht ausgebreitet bei einer Temperatur von 
18- 220 C. trocken gemacht , zerrieben und noch mÎt einem mehrfachen Gewicht 
Milchzucker vermischt, so dass auf 1 Th. absolut. Pepsin 4 Th. Milehzucker kommen. 
Wil! man den Natriumchloridgehalt des trocknen Pepsins auf ein Minimum beschränken, 
so Wst man das Pepsin aus 100 Th. Magensaft in 20 Th. destillirtem Wasser und niJlt 
es mit Weingeist aus. 

Behufs Darstellung des Pepsins hat SCHEFFER, Apotheker in Louisville in Nord­
Amerika, viel experimentirt und so manches aufgehellt, was bis dahin (1872) unerklärt 
und dunkei wal'. Naeh SCHEFFER wird die aus dem Sehweinemagen gesammelte Schleim­
haut zerstückelt und einige Tage mit salzsäurehaltigem Wasser maeerirt. Die eolirte 
Flüssigkeit wird ZUl' Klärung 24 Stunden lang der Ruhe überlassen, nach Beseitigung 
des abgelagerten Schleimes mit ihrem gleiehen Vol. gesättigter Kochsalzlösung ver­
mischt, nach einigen Stunden dns auf der Oberfläehe schwimmende Pepsin mittelst 
eines Löffels abgenommen, auf ein Baumwollentueh gebracht, gepresst und ohne An­
wendung von künstlicher Wärme getroeknet. In diesel' Art dargestellt, ist das Pepsin 
eine harte, steife Snbstanz, welche in dünner Lage dunk el strohgelb und wie Per­
gamentpapier, in dicker braungelb und wie Sohlleder aussieht. Ausser etwas Sehleim 
enthält es noch ein wenig Calciumphosphat und Natriumchlorid. Wenn man das frisch 
gepresste Pepsin wiederum in saurem Wasser Wst und die filtrirte Lösung mit Koeh­
salz fällt, so ist der Niederschlag nunmehr frei von Schleim und Calciumphosphat, ent­
hält abel' noch Kochsalz. 

BesehaJfenheit des Pepsins. Im frisch gefällten Zustande löst sich naeh 
SCHEFFER das Pepsin leicht in Wasser, trocken dagegen sehr sehwer; im letzteren 
Falle schwillt es zugleieh beträchtlieh auf, wird wieder vollständig weiss und zer­
theilt sieh beim Schütteln in kleine Flocken, welehe in der Flüssigkeit lange suspendirt 
bleiben. Die wässrige Lösung reagirt neutral , gerinnt (?) beim Kochen und giebt 
mit Weingeist einen durehsichtigen gallertartigen Niederschlag. Kupfervitriol erzeugt 
darin anfangs keine Trübung; erst naeh mehreren Stunden tritt eine solche ein. 
Mercurichlorid, Gerbsäure, Silbernitrat geben sofort weisse Niederschläge. Besonders 
eharakteristisch ist der Niedersehlag, welchen Koehsalz hervorbringt. Setzt man eine 
gesättigte Lösung dieses Salzes 7U einer nicht zu eoneentrirten Lösung des Pepsins, 
BO entsteht anfangs eine geléeartige durchsichtige Gerinnung, welehe beim Umrühren 
wieder versehwindet, und die Flüssigkeit erscheint dann sehwaeh opalisirend. Bald 
darauf wird dieselbe trüber und es entstehen kleine Floeken, welehe sieh zu dureh­
seheinenden Küge1chen zusammenballen und an die Oberfläehe erheben. War die 
Quantität des Pepsins in der Lösung sehr klein, so bemerkt man die Opaleseenz und 
Trübheit kaum, die Küehelehen an der Oberfläehe aber deutlieh. Die wässrige Lösung 
des Pepsins verdirbt rasch; schon nach einigen Tagen scheiden si eh kleine Floeken 
daraus ab, welehe immer mehr zunehmen, uud am vierten Tage bemerkt man bereits 
einen widrigen Gerueh. Sie wirkt an sich wenig lösend auf geronnenes Eiweiss, 
vielmehr erst energisch na eh Zusatz ei niger Tropfen Salzsäure. Ebenso verhält sieh 
auch ein wässriger Auszug der Sehleimhaut des Magens, d. h. ohne Zusatz von Salz­
s:iure wird dadureh das Eiweiss wenig, bei Gegenwart von Säure leieht geWst. 

Das Pepsin fand auch SCHEF~'ER einem Fermentkörper gleieh und seine ver­
dauende Kraft fast ohne Ende. Naehdem SCHEFFER 0,03g des gereinigten Pepsins in 
60,0 g sauren Wassers nebst 16,0 gEi weiss gelöst hatte, konnte er na en dem jedesmaligen 
Verschwinden des letzteren so oft je 30,Og sam'es Wasser mit 14,Og Eiweiss hinzu­
fügen, bis im Ganzen circa 90,0 g gelöst waren, womit indessen die lösende Kraft 
von 0,03g Peps in keineswegs ersehöpft war. Wie die wässrige, so ist aueh die salz­
saure Lösung des Pepsins nicht von langer Haltbarkeit, das gereinigte Pepsin da­
gegen, wie das mit Zueker versetzte, waren na eh einem Jahre noch so wirksam als 
naeh der Bereitung~ nul' lösten sie si eh in saurem Wasser etwas langsamer. Das 
gezuekerte Pepsin erhält man dm'eh Vermischen des friseh gepressten Pepsins mit 
einer gewogenen Menge Milehzueker und Troeknen an der Luft. Naehdem die Ver­
dauungsfähigkeit diesel' Misehung dureh den Versueh bei 350 C. binnen 5 Stunden 
erfol'seht ist, setzt man noch soviel Milchzueker zu, dass je 0,5g des Präparats im 
Stamle sind, 6,Og geronnenes Eiweiss zu lösen. SCHEFFER zieht den Milehznekel' 
dem ZUl' Vermisehung gebräuehliehen Stärkemehl VOl'. weil er vermöge seiner anti­
septisehen Eigenschaften ZUl' Haltbarkeit des Pepsins beiträgt, während die Stärke, 
namentlieh im feuehten Zustande, sehr zum Sehimmeln hinneigt und dadureh au eh 
zersetzend auf das Pepsin wirkt. 

Handelswaare. Folgende Pepsine werden vom Auslande nach Deutsch­
land gebracht: MORSON'S medicinal Pespsine; MORSON'S Pepsinum porci; 



Pepsinum. 461 

CLARIDGE'Si BARROW'S-SQUIRE' & Co.; BOURGOGNE'S-BURBIDGE'S & Co; HER­
RING'S & Co; WRIGHT'S; BOUDOLD'S, jedoch waren sie nach HAGER's Unter­
suchungen nicht dem FINZELBERG'schen und WITTE'schen Pepsine gleich, beson­
ders Geruch und Aussehen waren nicht anziehend. 

DowDEswELL hat 15 der Englischen Pepsine untersucht. Dieser Chemiker 
kam zu dem Resultate, dass diese Pepsine nicht nur bedeutend unter sich 
differiren, dass sich sogar 6 derselben ganz inactiv erwiesen. Das BULLOcK'sche 
Pepsinum porci fand er besonders kräftig, doch ist dasselbe auch urn soviel 
theurer. 

FINZELBERG'S Nachfolger in Andernach a. Rh. bringt ein 100-proc. Pepsin 
der Ph. entsprechend in den Handel und Dr. C. WITTE zu Rostock bezeichnet 
sein 100 -proc. Pepsin , welches wahrscheinlich der Pharmakopoe - Commission 
als Muster vorlag, mit Pepsinum germanicum plane solubile. Diese beiden 
Firmen versehen Deutschland mit einer untadelhaften probehaltigen Waare, 
so dass man die Englischen Pepsine nicht beachten soUte. Jene Firmen lie­
fern auch auf Verlangen abs 0 I ut esP ep sin, welches nur einen Werth für 
Physiologen und Chemiker hat, um damit Experimente anzustellen. Der Ein­
kaufspreis dieses absoluten Pepsins ist ein sehr hoher (300-400 Mk. pro kg). 

Eigenschaften. Das 0 ftï c in e 11 e l' ep s lD lst Kemeswegs oas ausoiULe, 
sondern dasjenige, welches (z. B. von WITTE) als 100-procentiges in den Handel 
gebracht wird. Je nach der Verdünnungssubstanz (wie Milchzucker, Dextrin, 
Stärkemehl, zerfallenes Glaubersalz etc.), welche der Fabrikant benutzt, ist 
dieses Pepsin weiss, weisslich, gelblichweiss und sein Geschmack entsprechend. 
Wenn die Ph. einen Geruch und Geschmack als kaum erkennbar hinstellt, so 
hat sie damit nicht das Richtigc getroffen. Die Verdünngssubstallz hätte von 
der Ph. bezeichnet werden müssen, um eiD stets gleichmässiges Präparat 
zu sichern. Der Milchzucker repräsentirt dieselbe in bester Form und ist 
jedenfalls die passendste. Es sei daran erinnert, dass Flüssigkeiten, welche 
15 Proc. und mehr Weingeist enthalten , die verdauende Kraft des Pepsins 
ruhend mach en und eine Wärme über 50 0 C. auf diese Kraft zerstörend ein­
wirkt. Ozon und ammoniakalische Dämpfe wirken allmählich zerstörend ein. 

Das trockne officinelle Pepsin befindet sich in einem latenten Zustande, 
d. h. es wirkt nicht verdauend, es tritt aber in den activen Zustand über, so­
bald es in den Contact mit Säure, am besten Salzsäure, gebracht wird. 

Pepsin in chemisch er und physiologischer Beziehung. ,Wenn 
Pepsin die verdauende peptonisirende Substanz genannt wird, so sollte man 
das I at ent e Pepsin , welches sich in den Laabdrüschen des Magens bildet, 
in diesen Dritschen sich ansammelt und von denselben abgesondert wird, welches 
an und für sich ohne alle peptonisirende Wirkung ist, zum Unterschiede von 
dem act i ven oder wirksamen peptonisirenden Pepsin mit einem anderen 
Namen bezeichen. HAGER schlägt den Namen Pepsinyl (Pepsinstoff) vor. 
Das active Pepsin, welches peptonisirend und auf Fibrin und coagulirte Al­
bumine lösend wirkt, ist ein anderer Körper als das in den Laabdrttschen ge­
bildete Pepsinyl, welches wir als eine Verbindung von Pepsin mit einem AI­
buminoïdkörper erkennen müssen. In dieser Verbindnng ist das Pepsin latent, 
nicht peptonisirend wirkend. Im anderen FalIe würde es die Drüschen lösen 
nnd vernichten. Wird das Pepsinyl mit einer Säure und Wasser vermischt, 
so wird das Pepsin frei und activ. Wenn das Pepsinyl aus den Laabdrüschen 
in den Magen eintritt, es sich hier mit dem sauren Magensafte mischt, ver­
bindet sich die freie Salzsäure des Magensaftes mit dem Albuminoïd des Pep­
sinyls. Das nun frei gewordene Pepsin tritt sofort in die verdauende Wirkung 
ein, es wird activ, indem es sich begierig mit einer äquivalenten Menge Ei-
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weisBBtoff verbindet, Bich in Pepsinyl umbildet, welches Pepsinyl' abel' sofort 
wiederum durch die freie Salzsäure in Pepsin und Albuminoïd gespalten wird. 
Das Albuminoïd wird dadurch vom Pepsin im Pepsinyl getrennt, indem es sich 
mit der freien Salzsäure verbindet. Diese saure oder salzsaure Albuminoïd­
verbindung hat im Contact mit Wasser keine Beständigkeit und unter Auf­
nahme von Hydratwasser, also zu Pep ton werd end , trennt es sich von der 
Säure, welche frei gem acht auf das ihr in den Weg kommen de Pepsinyl aufs 
Neue einwirkt, sich mit dem Albuminoïd verbindet uud Pepsin frei und activ 
macht. 

Aufbewahrung. Diese geschehe in dicht geschlosseuem (weithalsigen) 
Hafeuglase, urn Staub und Luft so viel als möglich abzuhalten. Dass ein in 
Papier locker bewahrtes Pepsin (WITTE'sches) nach circa 2 Jahren mindestens 
2/3 seiner verdauenden Kraft eingebüsst hatte, wurde mir soeben Gelegenheit 
zu erkennen. Es ist also jedenfalls ein dichter Verschluss des Aufbewahrungs­
Gefässes erforderlich. Tageslicht halte man ebenfalls ab. 

Prüfung. Das Verdauungsvennögen des Pepsins oder Pepsinyls zu messen, 
bediente man sich früher des Blut-Fibrins. Dieses ist ein stets gleicher Stoff, 
so dass damit die Proben auch stets sicher ausfallen, nur ist er nicht immer 
ZUl' Hand. Das Hühnereiweiss im geronnenen oder gekochten Zustande zeigt 
ge gen Pepsin eine grössere Resistenz als Fibrin und ist auch von verschiedener 
Festigkeit, im hart gekochten Zustande fast unbrauchbar für diesen Zweck. 
Nul' ein sogenanntes weich-gekochtes Eiweiss, welches sich bei leisem 
Drucke zwischen den Fingern leicht auseinander giebt und zertheilt, ist ZUl' 

Pepsinprobe geeignet. Wenn man das Hühnerei 4 - 5 Minuten in kochend 
heisses Wasser eintaucht, wird das Eiweiss die nöthige weiche Consistenz er­
langt haben. Dann schneide man dieses Eiweiss in 0,5mm dicke Scheibchen 
oder zerschneide es in linsengrosse Stücke oder reibe es durch einen Blech­
durchschlag, so dass die Theilchen Stecknadelkopfgrösse annehmen. Die 
Probe muss dann so genau ausgeführt werden, wie die Ph. angiebt. Wäre 
das Eiweiss etwas härter, so dehne man die Digestion urn 1 Stunde weiter 
aus. Das Resultat muss eine opalisirende strohgelbliche oder gelbliche Flüssig­
keit sein, welche erwärmt auf Zusatz von Salpetersäure nul' eine sehr geringe 
Coagulation oder Ausscheidung erleiden darf. Diese Reaction giebt die Ph. 
nicht an und macht damit dem Fabrikanten ein bedeutendes Zugeständniss, 
welches sie noch dadurch verstärkt, dass sie zur Probe reichlich Salzsäure, 
welche ebenfalls auf Eiweiss lösend (abel' nicht peptonisirend) einwirkt, ver­
wenden lässt. 

Will man statt des Eiweisses Blutfibrin verwenden, so wäre die Probe in 
folgendem Verhältnis anzustellen: 0,1 g Pepsin, 150ccm Wasser, 2,5 g Salz­
säure und 7 g Fibrin. 5 Stunden Digestion bei 35 - 40 0 C. 

Anwendung. Pepsin bethätigt die Verdauung und die Assimilation der 
genossenen Speisen, gleichviel ob diese aus Proteïnstoffen oder Kohlehydraten 
und den übrigen, diesen letzteren verwandten Stoffen bestehen. Es ist überall 
da ein Heilmittel, wo der Krankheitszustand auf Dyspepsie beruht oder mit 
einer solchen im Zusammenhange steht, unter anderen Fällen besonders bei 
Koliken, Magenkrampf, denen Verdauungsstörungen zu Grunde liegen oder 
welche aus einem U ebermaass genossenel' Speise entstehen. Hier wirkt es oft 
schon nach 5 -10 Minuten. Gegen die Dyspepsiodynie nach Weingenuss ist 
es ein excellentes Mittel. Bei Magensäure wirkt es in wenigen Minuten. 
Gegen das Erbrechen Schwangerer leistet Pepsin mehr als andere ~1ittel. 

Das Pepsin ist aueh ein diätetisches Mittel, welches, VOl' uncl naeh der 
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Mahlzeit genossen , die Vel'dauung so fÖl'dert, dass Speisen leicht vertragen 
werden, welche ohne künstliche Pepsinzufuhr die Ursache vieler Beschwerden sind. 

Man giebt es zu O,1-0,2-0,4g einmal oder mehrmals am Tage, wenn 
möglich mit etwas Salzsäure (3-4-5 Tropfen) in Wasser, Zuckerwasser 
oder W cin zertheilt. In Pillen lässt es sich ebenfalls mit Salzsäure verbinden 
z. B. Rp. Pepsini 3,0,. Tra'gacantkae 10,0,. Pulveris aromatici 2,0,. Glyce­
rinae, .Acidi muriatici ana 6,0,. .Aquae 2,0 vel q. s. Fiant pil. 150. 
D. ad vitrum S. Täglich 1-2 mal 2-3--5 Pillen. 

KrUik. Die Beschreibung, welche die Ph. vom Pepsin giebt, ist so unbestimmt, 
dass man Mischungen mit dem Safte der Carica Papaya L. unterschieben könnte. 
O,1g Papayin vermag in saurer (und alkalischer) Lösung gegen 20g Blutfibrin und 
30g Eiweiss in Pepton überzuführen (man vergl. Ergänzungsb. z. Handb. d. pharm. 
Praxis). Man musste wenigstens das Herkommen des Pepsins von Seiten der Ph. an­
deuten. Ferner musste die Verdünnungssubstanz angegeben werden, um ein be­
stimmtes und begrenztes Präparat officinell zu machen, und die Art der Verdünnungs­
substanz beliebig zu wählen, nicht dem Fabrikanten überlassen. 

Percha lamelIata. 
Guttaperchablatt; Guttapertschablatt; Guttapertschapapier; La­
mellirte Guttapercha. Gutta Perclla foliacea; Charta Gutta 
Percha; Percha chartacea s. lamelläta. Percka lamellée; Gutta 

Pel'cka feuilletée ou lamelleuse; Lamellated guttape1'cka; 
Lamellar percka. 

Der eil1getroekl1ete gereilligte, mittelst Cylinders äusserst dÜl1n aus­
gewalzte Saft besonders von Dicltopsis (Isonandra) Gutta und anderen 
Arten der Gattungen Dicltops~'s, Oeratopkorus, Payena. Das Guttapercha­
blatt sei rothbraun, durchscheinend, sehr elastisch und nicht klebend. 

Dichopsis Gutta BENTHAM. 
Synon. Isonandra Gutta LINDLEY, Isonandra Perclla HOOKER. 

Cerntophul'Us Leerii HASSKARL. 
Synon. Azaola Leerii TEYSMANN et BINNENDYK. 

Fam. Sapotaceae. Sexualsyst. Decandria Monogynia. 

Der Schottische Arzt WILLIAM MONTGOMERIE, welcher sich zu Singapore 
auf der Malaiischen Halbinsel aufhielt, und JOZE D'ALMEIDA, ebendaselbst, 
waren die ersten, welche die Guttapercha (1840-1843) nach England brachten 
nnd uns mit dem Werthe nnd der technisch en Verwendbarkeit diesel' sonde 1'­

baren Droge bekannt machten. Im Jahre 1847 bestimmte W. J. HOOKER die 
Mutterpflanze aus einigen blühenden Zweigen , welche von Dl' ÛXLEY nach 
England gesendet waren. Er gab ihr den Namen Isonandra Gutta. Sie ist 
nach ÛXLEY ein circa 20 m hoher und bis 1,8 m dicker, milchsaftführender 
Baum, welcher hauptsächlich im südlichen Malacca, auf Singapore, Borneo, 
Sumatra nnd den anderen InseIn des südöstlichen Asiens zu Hause ist. Nach 
DE VRIESE liefern auch andere Sapotaceen Guttapercha, wie Sideroxylon at­
tenuätum DO. (in ûstindien, anf den Philippinen) , Oeratopk'ó1'US Leerii 
HASSKARL (auf Sumatra), Oocosmantkus macropltyllus HASSKARL (auf Java) 
und Bassïa sericëa BLUME (anf Java). Die den Milchsaft führenden Gefässe 
liegen zwischen der Rinde und dem Holze und kennzeichnen sich durch längs­
laufende schwarze Linien. 
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Zur Gewinnung der Guttapercha wurden früher von den Eingeborenen die 
Bäume gef!.Ult und der aus Einschnitten in die Rinde ausfliessende Milchsaft in 
Cocosschalen aufgefangen; heute wird dieses Devastationsverfahren nicht mehr 
geübt, sondern man macht in die Rinde des leb enden Baumes Einschnitte, fängt 
den austropfenden Milchsaft auf und erhält auf diese Weise den Baum rul' 
spätere Abzapfungen. Der Milchsaft coagulirt sehr bald an der Luft und wird 
unter Austrocknung hart. Vor dem völligen Erhärten wird er geknetet und zu 
circa 30 cm langen und 10-13 cm dicken, aber auch bis zu 15 kg schweren 
Blöcken geformt. Diese kommen entweder ganz oder in Späne zerschnitten 
als rohe Guttapercha in den Handel. 

Die r 0 heG u t tap e r c ha bildet eine mehr oder weniger mit Sand, Borke­
stücken, Holz etc. verunreinigte, undurchsichtige, an der Aussenfläche braune, 
innen weissliche, gelbliche oder röthlichgelbe, geschichtete, grobporöse, geruch­
und geschmacklose, lederartig consistente, biegsame, jedoch wenig elastische 
Masse, welche in warmem Wasser erweicht, bei ca. 70 0 weich und plastisch 
wird, bei 100 0 aber zu einer dicken, bei 120 0 zu einer dünnen Flüssigkeit 
schmilzt, welche dann leicht von den mechanisch anhängenden Verunreinigungen 
befreit werden kann. In stärkerer Hitze liefert sie pyrogene Producte, unter 
diesen ein flüchtiges OeI, welches ein gut es Lösungsmittel für Guttapercha ist. 
Angezündet brennt diese mit gelber, stark russender Flamme. An"der Luft, 
besonders unter gleichzeitiger Einwirkung von S 0 n n e n li c h t und Fe u c h tig­
kei t wird die Guttapercha allmählich unter Sauerstoffaufnahme mürbe und 
briichig und verwandelt sich in eine harzartige Substanz, welche nicht mehr 
in Benzin, aber in Weingeist und Alkalilösungen löslich ist. 

Guttapercha ist ein schlechter Wärme- und Electricitätsleiter und wird durch 
Reiben negativ electrisch, durch Einwirkung des Luftsauerstoffs jedoch verändert 
und positiv electrisch. 

Die in dünne Blätter ausgewalzte Guttapercha (Gutta Percka lamellata) 
oder damit gedichteter Ehirting hat man daher eine Zeit lang als el e ct r 0-

magnetisches Gewebe gegen rheumatische Leiden angewendet. 
Die rohe von Unreinigkeiten befreite Guttapercha besteht aus ca. 80 Proc. 

in Chloroform, Schwefelkohlenstoff, Benzol löslicher, die reine Guttapercha re­
präsentirender, aus Kohlenstoff und Wasserstoff bestehender Substanz, circa 14 
Proc. weicher, harzähnlicher, in Weingeist löslicher, wahrscheinlich das Oxy­
dationsproduct darstellender Substanz, 3 Proc. in Aether löslichem Harze, 3 
Proc. Feuchtigkeit. Nach PAYEN besteht die Guttapercha aus reiner Gutta, 
Crystalban oder Alban (einem weissen Harze, C~!OH3202) und Fluavil 
(einem gelben Harze, C20H3'.l0). 

Gegen kaustische Alkalilösungen, wasserhaltige und verdünnte Säuren, 
verdünnte Flusssäure, Salzlösungen, verdünnten Weingeist, Wein, Bier, Zucker­
lösungen verhält sich Guttapercha indifferent. Conc. Schwefelsäure macht sie 
aufquellend und braun; in der Wärme tritt unter Entwickelung von Schweflig­
säure Verkohlung ein. Conc. Salpetersäure wirkt leicht zersetzend ein und 
verwandelt die Guttapercha in der Wärme in Cam ph r e sin s ä ure und andere 
Oxydationsproducte. Conc. Salzsäure wirkt nul' seIn langsam verändernd 
und macht die Guttapercha brüchig und bröcklig. 

L ö su n gsm i t tel sind Chloroform, Schwefelkohlenstoff, unter Beihülfe der 
Wärme Benzol, Petrolbenzin, Terpentinöl, Petroleum, Steinkohlentheeröl, das 
pyrogene OeI aus Kautschuk oder Guttapercha. In kaltem Aether und äthe­
rischen Oelen quillt die Guttapercha nur auf. Absoluter Weingeist löst in der 
Wärme nur einen geringen Theil, Aether ungefähr den sechsten Thei! der Gutta­
percha auf (nach ARPPE solI diese in absolutem Aether vollständig löslich sein). 
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Guttapercha löst Sc h w e fel wie der Kautschuk und verändert damit viele 
ihrer physikalischen Eigenschaften. Die v u 1 kan i s i I' te Guttapercha ist ge­
schwefelte Guttapercha und für sich oder mit vulkanisirtem Kantsehuk gemischt 
wegen ihrer dauernden Elasticität und Weichheit, sowie wegen del' grösseren 
Resistenz gegen chemische Agentien ein ganz vorzügliches Material für allerlei 
Geräthschaften, chirurgische Instrumente, Bandagen, Stopfen für Gefässe etc. 

Eine gereinigte Guttapercha in diinnen circa 3-5mm dicken Stäb­
chen wird in den Handel gebracht und als Cement zum Ansfüllen hohler Zähne 
gebrancht. Einc gereinigte Guttaperclla für Arbeiten der Zahnärzte kommt in 
dickeren Stangen in den Handel und ist nicht selten durch Zinkweisszusatz 
weiss gemacht. 

Die Bereitung diesel' gereinigten Guttapercha ist je nachArt des dabei 
zu verwendenden LösungsmitteIs verschieden. Das billigste Lösungsmittel ist Schwefel­
kohlenstoff und dann zu der Bereitungszeit der Herbst bis Friihjahr zu wählen. Man 
iibergiesst lOOOg rohe Guttapercha mit heissem Wasser und zerzupft sie, wenn sie 
durch und durch erweicht ist, mit den Fingern zu fingergliedgrossen Flocken, welche 
man an der Luft obertlächlich abtrocknen lässt. Hierauf bringt mnn die Guttapercha in 
eine circa 10 Liter grosse starke Glastlasche, übergiesst sie mÎt 5 Liter (circa 6.4 kg) 
Schwefelkohlenstoff und stellt zwei Tage unter bisweiligem Umschütteln an einem 
Orte bei Seite, an welchem keine FeUerUn!!fln sind auch kein Licht brennen, auch 
KtlÎntl 0igarre geraucht werden darf. ZUl' schnelleren K!ii.rung del' Lüsung setzt man 
(nach MARQUIS' Vorschlage) 250g zu Pulver zerstossener gebrannter Thonerde (von 
unglasurtem Geschirr) hinzu, schüttelt einige Male um und Hisst 3-4 Tage stehen, 
während welcher Zeit eine Klärung stattgefllndcn hat. Man findct dann eine aus 
drei Schichten bestehende Flüssigkeitssäule, nämlich eine obel'e sehr dünne geflirbte 
wässrige Schicht, ei ne untere dickere Bodensatzschicht und eine mittIere klare Lösung 
der Guttapercha in Schwefelkohlenstoff. Auf eine starke GlastInsche, in welcher sich 
6 -7 Liter Weingeist von circa 0,833 spec. Gflwir.ht befinden, setzt mnn cinen grossen 
mit DeckeI zu verschliessenden Deplncirtrichter, dessen untere Oeffnung mit lockeren 
Flocken Schaafwolle verstopft ist, und giesst nun, nachdem man die Wolle, welche 
als Filtrirmittel dient, mit Schwefelkohlenstoff gehörig durchtränkt hat, die Gutta­
perchalösung behutsam von dem Bodensatze ab in den Trichter. Die Filtration geht 
glatt VOl' sich. Das Filtrat wird nun mit dem Weingeist gehörig dUl'chschüttelt nnd 
die darans resultil'ende milchige Mischung bei Seite gestellt. In der Ruhe bilden 
sich zwei klare Schichten, welche man noch einige Male dut'ch Schütteln mischt nnd 
nun ZUl' Klärung circa 3 Tage bei Seite stellt. Die untere Schicht ist die Gutta­
perchalösung, die obere del' Weingeist, welcher etwas Schwefelkohlenstoff und das 
Guttaperchaharz geWst enthä1t nnd in welchem sich eine dunkIe harzhaltige Masse 
auf dem Niveau der unteren Guttaperchalösung ablagert. Mittelst eines Hebers Bondert 
man die Gutta.perchalösung, um sie noch mals mit circa 4 Lit. Weingeist auszuschütteln. 
Endlich sammelt man sie in einer zinnernen Destillirblase, versetzt sie mit 2-3 Lit. 
Wasser und destillirt nun aus dem Wasserbade, welehes für diesen Zweck besonders 
geheizt wird, bei einer Temperatur von circa 50 0 C., unter Kühlnng des Dampfleitungs-
1'0hres oder des Kühlfasses mit Eis oder sehr kaltem Wasser, den Schwefelkohlen­
stoff ab. Die in der Destillirblase zurückbleibende Guttapercha wird gesammelt, in 
kochendes destiIl. Wassel' eingetragen, mit Wasser geknetet und endlich in dünne 
Stangen ausgerollt. 

Will man die Gntta.pel'cha heller, wenig gefärbt herstellen, so muss sie in der 
Chlorofo1'mlösung mit thierischer Kohle entfárbt nnd auch aus der Chlo1'oformlösung 
mittelst Weingeistes ausgefällt werden. 

Eine andere Methode der Darstellung ist, 100 Th. del' rohen Guttapercha in circa 
2200 Th. Steinkohlenbenzin unter Digestion zu lösen. Am besten geschieht dies in 
einem G1a.skolben, welcher in ein Wasserba.d gestellt wird und mittelst eines Dampf­
leitungsrohres mit einem Liebig'schen KUhler und einer Vorlage verbunden ist. Man 
digerirt bei einer Wärme, bei welchel' Benzol zum Thei! destillirt. Nach geschehene1' 
Lösung setzt man der Flüssigkeit 10 Th. gebrannten Gypses zu, schüttelt um, lässt 
1-2 Tage in der Wärme absetzen und giesst die Flüssigkeit klar in 90-proc. Wein­
geist, welcher mittelst eines Sta.bes in einer wirbelnden Bewegung erhalten wird. 
Die Gut.tapercha scheidet sich als eine schön weisse Masse ab. 

Um die gereinigte Guttapercha fI eis c h f a.1' ben zu machen, knetet man ihr etwas 
Carmin bei. 

Rager, Gomment"r z. Ph. G. ed. IJ: Banl1 IJ. 30 
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Lamellirte, Lamellen- Guttapercha, Guttapertschapapier, ist 
ein elastisch es Verbandmaterial der Chirurgen. Sie wird in Fabriken hergestellt 
z. B. von der Firma BAEUMCHER & Co. zu Dresden, l\1AX KAHNEMANN, 
Berlin C. Spandauerstrasse 3/4, WOORTIlIANN & MÖLLER (Hamburg) und kanll 
auch von Bandagisten bezogen werden. Es existirell ausser der theuren Ellg­
lischen Waare drei Sorten Deutsche Waare, Nr. I, Il, lIl, von welcher 
sich die bessere durch grössere Elasticität auszeichnet. Die Sorten I und Il 
(deutsche Waare) bilden das officinelle Guttapertschapapier. Die Masse, wo­
raus dieses besteht, setzt sich aus Guttapercha, Kautschuk und Schwefel und 
irgend einem Farbstoffe zusammell. Jede Fabrik hält die Zusammensetzung 
für ein Fabrikgeheimniss. 

Je elastischer, durchscheillender, glatter und glänzender diese lamellh·te 
Waare ist, urn so besser ist sie. Eine matt aussehende, klebende Waare ist 
zu verwerfen. 

Aufbewahrung. Da Luft und Licht zersetzend auf Guttapercha einwirken, 
diese dadurch bröcklig und mürbe wh'd, so bewahrt man die Waare iu Stücken 
oder Stäben in einem Gemisch aus 15 Th. Weingeist, 20 Th. Glycerin und 
65 Th. Wasser auf. Die lamellirte Waare legt man zwischen zwei starke 
Platten aus Pappe oder 'Veissblech, welche man durch Klammern zusammen­
presst, so dass die Luft abgeschlossen ist. Aufbewahrungsort ist ein kühler 
Raum. 

Anwendung. Die lamelliI"te Guttapertscha is~- ein Verbandmittel, welches 
nur die Apotheker an den Orten vorräthig halten sollten, an welcIwn keine 
Bandagisten existiren. 

Die gereinigte Guttapercha in Stäbcn oder Massen ist ein Handverkaufs­
artikel, welcher meist nul' als Zahncement benutzt wird. Durch Eintaucben 
in heisses Wasser macht man sie weich und kn.etbar und drückt sie in diesel' 
Form in die Zahnhöblung. Eine Auflösung in 12-14 Th. Chloroform wunle 
früher unter dem Namen Traumaticin (T1"aUmatz'cinum) in Stelle des 
heutigen Gollodium lentescens angewendet. Das Verdunstungshäutchen haftet 
jedocb der Haut weniger fest an. _ 

Der (DEFAys'sche) Gu tta per chakitt znm Verkittell scha dh af ter Stellen 
der Hufe der Pferde ist ein in der Wärme erzeugtes Gemisch aUI> 2 Th. 
Guttapercha mit 1 Th. Ammoniakgummi. 

PIlospIlorus. 
Phosphor. Phosphórus. Phosphore. PlwsjJhorus. 

Weisse oder gelbliche, wachsglänzel1de, durchscheil1el1de, cylindrische 
Stüeke. Phosphor sclnnilzt lllltcr -Wasser bei einer Wärme von 44°, all 
der Luft raueht er, einen eigenthümliehen Gerueh ausstossend, entz.ündet 
sieh aueh leieht, im Dunkeln leuchtet er. Bei längerer Aufbewahrung" 
nimmt er eine rothe Farbe an und ",ird bisweilen auch schwarz. In 
Wasser ist er u111öslich, abel' leichtlöslich in Schwefclkohlellstoff, schwerer 
löslich in fetten (olez's sebadds) und flHchtigCll Oelen, wenig in Weillgeist 
ul1d Aether. 

HUchst yorsiehtig mlter -Wasser nnd yor Licht (Tagcslicht?) 
gcsehützt aufzubcwahrcn. Stärkstc Einzclgahc O,OO1g, stiirkstc 
'l'agcsgahe O,006g". 
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Geschichtliches. Phospho' wurde urn das Jahr 1670 von BRAND, einem 
Kaufmann in Hamburg, zufällig entdeckt, als er aus Menschenharn den St e i n 
der Wei sen, dieses Hirnges],innst der Alchymisten, darzusteUen versuchte. 
KUNKEL, ein Chemiker zu DfE sden, konnte von BRAND nul' soviel erfahren, 
dass er Menschenharn dazu verbrauche. Dies genügte ihm und nach vielen 
vergeblichen Versnchen gelan,; ihm 1674 die PhosphordarsteUung. Gleich­
zeitig soU auch BOYLE in Eng] and eb en so glüeklich gewesen sein. Die Dar­
stellung bestand darin, daas man gefaulten Harn eintrocknete und in thönernen 
Retorten weissglühte, wobei l'hosphor überdestillirte. Die hierbei aus den 
organischen Bestandtheilen des Harns erzeugte Kohle wirkte desoxydirend auf 
die Phosphorsäurc der Phosph tte des Harns. Nachdem 1769 GAHN die Be­
standtheile der Knochen näher kennen gelernt hatte, gab der grosse SCHEELE 
zuerst das fast heute noch b lfolgte Verfahren an, den Phosphor aus den 
Knochen abzuscheiden. Seit tier Phosphor technische Anwendung gefunden 
hat, ist auch die Phosphorfabri] :ation cin bedeutender Industriezweig geworden. 
VOl' 120 Jahren bezahlte maJl 30g Phosphor in Amsterdam noch mit 16 
Dukaten. Heute kauft man dafür fast 30kg. Den Namen Phosphor gab man 
diesem Körper wegen der Eigenschaft an der Luft im Finstern zu leuchten 
(pwç, Licht, pÉ(!W, ich trage; pWrfpo(!or;, Liehtträger). 

Vorkommen in der Nat u'. Phosphor wird in der N atur nie frei, wohl 
aber allgemein verbreitet mit anderen Stoffen verbunden angetroffen. Man 
findet ihn im Mineralreiche bE sonders als Calciumphosphat, krystallisirt als 
Apatit (30a3 [P04h + CaFl2 otler CaOI2), Phosphorit (Ca3 [P04h), als Alu­
miniumphosphat im Wawelli ; (2AI2[PO~h + AI2fOH1G+9H20). Diese und 
andere phosphorsaure Salze sir d sehr gemeine Bestandtheile der Ackerkrume. 
Die Pflanzen nehmen diese Sal ~e auf, und so treffen wir wieder in verschie­
denen Pflanzentheilen, besondeJ's in den Samen der Getreidearten, den Phos­
phor als Phosphorsäure, verbur den mit Kalium, Natrium, Calcium und Mag­
nesium, an. Durch die als Nah'ung dienenden Pflanzen gelangen die Phosphor­
verbindungen in den Thierkörper, und treten als Bestandtheile des Gehirns, 
des Eiweisses, Fibrins, des Blu ;es, besonders aber in den Knochen auf. 

Darstellung. lm Grossen rvird del' Phosphor aus den Knochen dargestellt. 
Diese werden behufs Zerstörung ihrer organischen Bestandtheile durch Glühen nnd 
Brennen in Knochenasche, welche aus circa 8;) Proc. basischphosphorsaurem Calcium, 
3 Proc. phosphorsaurem MagnesiuI I, 6 Proc. kohlensaurem Calcium und etwas Fluor­
calcium besteht, verwandelt. 1011 Th. der Knochenasche werden in hölzernen, mit 

Blei ausgeschlagenen Gefássen mH circa 65 Th. conc. Schwefelsäure und ebensoviel 
Wasser durchrührt. Es entstehen Calciumsulfat, we1ches sich ds unlösliches Pulver 
abscheidet, und saures phosphorsaur lS Calcium (CnH4P2üS), welches gelöst bleibt. Dieses 
letztere wird durch Coliren abg'esondert, filtrirt und in bleiernen Gefässen ZUl' Syrup­
dicke eingedampft, mit Kohle vermischt, in gusseisernen Geflissen ZUl' Trockne g'e­
bmcht und ZUl' Verjagung aller Fenchtigkeit selbst schwach geglüht. Mit dem trockneu 

30* 
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Gemisch füllt man Retorten aus fcuerfestem Thon, welche zu mehreren in einen 
Flammenofen eingelegt werden, und deren eine jede mit ihrem Halse in eine kupferne, 
mit Wasser beschickte Vorlage (v) einmUndet. Jede Vorlage steht in einem mit Wasser 
von circa 40° C. gefü1lten Gemss (w), damit der Phosphor geschmolzen erhalten bleibt, 
dagegen werden die Vorlagen von oben dm'ch Besprengen mit kaltem Wasser abge­
kühlt. Jede Vorlnge hat eine Oeffnung (0) zum Austritt del' Gase und eine Oeffnung (r) 
zum Ab/liessen überflüssigen Wassers. Die Retorten werden bis zum WeissglUhen 
erhitzt. Aus den Retorten tritt zuerst Luft und Wasserdampf, Kohlenoxydgas, Kohlen­
wasserstoffgas, enstanden dm'ch Zersetzung des in del' Masse noch vorhandenen Wassers. 
Bei steigender Hitze entwickelt sich endlich Phnsphorwasserstoffgas, welches beim 
Austreteu an der Luft unter Bildung eines weissen Rauches verbrennt, und gleich­
zeitig destillirt Phosphor über. Die Phosphordämpfe verdichten sich unter dem Wasser 
und bilden Phosphorklumpen, welche mit Phosphoroxyd und Kohle verumeinigt sind. 
Man schmelzt den Phosphor unter Wasser, presst ihn durch Gemsenleder , füUt ihn 
in Glasröhren und giebt ihm auf diese Weise durch SchmelzulJg die Stangenform, in 
welcher el' auch in den Handel kommt. 
neutrales Calciumphosphat Schwefelsäure Calciumsulfat saures Calciumphosphat 

Caa(P04)3 und 2H2S04 geben 2CaS04 und CaH4(P04)2 
Wird die Lösung des sauren Calciumphosphats eingedampft und schwach geglUht, 

BO geht es in Calciummetaphosphat über, denn CaH4(P04)2 zerfállt in 2H20 und Ca(POa)2 
(Metaphosphat). Bei del' Destillation mit Kohle geht folgender Prozess vor 

Calciummetaphosphat Kohle Phosphor Calciumphosphat (neutrales) Kohlenoxydgas 
3Ca(POa)2 und IOC geben 41' und CMa(P04)2 und lOCO 
In der Praxis betrligt die Ausbeute höchstens 10 Proc. der Knochenasche. Die 

Darstellung des Phosphors durch Redllcirllng von reiner Phosphorsäure ist nicht an­
wendbar, weil in der Temperatllr, bei we1cher die Phosphorsäure Uberdestillirt, erst 
(lie desoxydirende Einwirkung der Kohle auf die Phosphorsäure beginnt. 

In neuerer Zeit hat man auch aus gutem Apatit und Sombrerit (einem auf 
den Antillen gefundenen Mineral aus basisch phosphorsaurem Calcium und Aluminium 
bestehend) Phosphor dargestellt. Nach CARI-MoNTRAun's Anweisung solI Uber ein 
glühendes Gemisch aus Knochenasche und Kohle ein Strom Chlorwasserstoff geleitet 
werden, wob ei unter Bildung von Chlorcalcium, Kohlenoxydgas, Wasserstoff, sämmt­
!iche Phosphorsäure zu Phosphol' reducirt wird und überdestillirt. 

Handelswaare. Der Phosphor wird in blechernen oder gläsernen Flaschen 
oder Bücbsen, welcbe mit Wasser gefüllt sind, in den Handel gebracht. Ge­
meiniglich bat er die Form spannenlanger und fast einen Finger dicker glatter 
Stangen. Häufig sind die Stangen mit einer scbwarzen pulverigen, mehr oder 
weniger dicht anhaftenden Substanz überzogen, welche eine Verbindung des 
Pbospbors mit Eisen ist und von den Aufbewabrungsgefässen aus Eisenblech 
herrfibrt. Ebe ein solcher Phosphor in Gebrauch genommen wird, ist er mit 
Wasser, welches l/20 robe Salpetersäure enthält, einen Tag fiber zu maceriren 
und dann mit destill. Wasser abzuwaschen. 

Eigenschaften. Im frischen Zustande ist der Phosphor weisslich oder 
weissgelblicb oder rötblichgelb, wachsähnlich, durchscheinend, bei mittlerer 
Temperatur von der Consistenz des Wacbses, biegsam, in der Kälte spröde 
und krystalliniscb im Bruche, von 1,83 spec. Gewicht. An der Luft dampft 
er unter Wärmeentwickelung und Ausstossung knoblauchartig riecbender weisser 
Dämpfe, im Finstern ist sein Dampf leuchtend. Er ozonirt die Luft, schmilzt 
bei + 45 0 C., erstarrt wieder in der Ruhe bei + 38 0 und bricht, bis zu 60 0 

erbitzt, an der Luft in Flamme aus. Bei 290 0 siedet er und lässt sich bei 
Abschluss der Luft obne Veränderung destilliren, aber auch bei gewöhnlicher 
Temperatur, selbst unter Wasser verdunstet er, wenn auch wenig merklich. 
Gelöst wird er von fetten Oelen, flücbtigen Oelen, Aether, Weingeist, Chloro­
form, Scbwefelkohlenstoff, Chlorschwefel. 100 Th. flüchtiges OeI lösen unge­
fähr 4 Tb. Phosphor, fette Oele ungefähr 2 Th., Aether 1-1,3 Th., Wein­
gei st 0,3 Th. Phosphor. In Wasser ist er unlöslich. Längere Zeit unter 
\Yasser aufbewahrt, wird seine äussere Schicht trübe, weiss und undurchsicbtig. 
Es ist diesel' undurchsichtige weisse Theil nach H. ROBE eiu Phosphor von 
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verändertem Aggregatzustande, nach BAUDRIMONT die Folge der Con'osion 
durch den Sauerstoff der im Wasser enthaltenen atmosphärischen Luft. Diesel' 
weisse undurchsichige Phosphor wird, unter Salpetersäure - haltigem Wasser 
geschmolzen, wieder zu durchscheinendem Phosphor. Den officinellen Phosphor 
unterscheidet man auch als gelben, gewöhnlichen, giftigen oder oct­
aëdrischen Phosphor, zum Unterschiede von dem nicht giftigen amor­
ph en oder rothen Phosphor. Diesel' letztere entsteht in folgender Weise: 

Durch Einwirkung des Lichtes, besonders des directen Sonnenlichtes, 
hauptsächlich aber durch Erhitzcn in für ihn indifferenten Luftarten, z. B. 
Kohlensäuregas, geht er in einen a U 0 t rop i s c hen Zus t a n d über und nimmt 
eine röthlichschwarze oder rothbraune, als Pulver eine rothe Farbe an. Diese 
Modification des Phosphors, l' 0 th e l' oder am 0 r p her Ph 0 sp hor genannt, ist 
dm'ch SCHRÖTTER bekannter geworden. Der amorphe Phosphor dampft nicht 
an der Luft, leuchtet nicht im Finstern , ist nicht löslich in Schwcfelkohlen­
stoff, Aether, Weingeist, Steinöl und entzündet sich erst beim Erhitzen auf 
260°. Wegen dieses Verhaltens kann und darf er nicht dem officinellen ge­
wöhnlichen Phosphor untergeschoben werden. Auch als Rattengift ist er selbst 
unbrauchbar. Durch Destillation wird der amorphe Phosphor in gewöhnlichen 
verwandelt. Sein spec. Gewicht ist = 2,100. Eine dritte Modification des 
Phosphors ist der me taUi sche oder l' ho mbo ë dr is c h e Ph 0 sph or von 
MetaIlglanz, erzeugt durch längere Rothglllt des mit Blei gemischten Phosphors 
in geschlossenen Röhren. Dieser kommt nicht im Handel VOl' . 

.An der Luft stösst der gewöhnliche Phosphor, wie schon erwähnt ist, 
weisse, im Finstern leuchtende Dämpfe von knoblauchartigem Geruche aus. 
Dieses Dampfen beruht in einer langsamen Oxydation des Phosphors und in 
der daraus resultirenden Bildung von Phusphorigsäure. Liegt der Phosphor 
in Haufen, so steigert sich die durch die Oxydation erzeugte Wärme bis ZUl' 
Entzündung des Phosphors. Selbst Filter, durch welche man flüchtige Phos­
phorlösungen filtrirt hat, entzünden sich beim Austrocknen von selbst. An 
der Luft angezündeter Phosphor verbindet sich unter schneller Verbrennung, 
Funkensprühen und Bildung eines dichten Dampfes mit dem Sauerstoff del' 
Luft zu Phosphorsäure. 

Aufbewahrung. Der Phosphor is: als ein sehr giftiger und leicht entzünd­
licher Körper stets als sehr gefährliclt zu betrachten, bei dessen Behandlung 
eine überpeinliche Vorsicht und Sorgsi::::J.keit niemals überflüssig ist. Er ist 
immer so aufzubewahren, dass er stets mit einer Wasserschicht überdeckt ist. 
Das Aufbewahrungsgefäss sei eine starke Flasche mit weiter Oeffnung, die mit 
einem guten Korke verschlossen wird. Die Flasche stelle man in eine starke 
Blechbüchse mit gut schliessendem DeckeI. Der Aufbewahrungsort ist nach 
der gesetzlichen Vorschrift im KeIler ein verschliessbarer Schrank. Will man 
Phosphor abwägen, so nehme man mittelst einer Papierscheere oder einer 
Pincette eine Stange Phosphor aus der Flasche, lege sie auf einen flachen 
Teller, in welchen man eine fingerdicke Schicht Wasser von mittlerer Tem­
peratur (15-20 0 C.) gegossen hat,lasse sie einige Minuten in diesem Wasser 
liegen und schneide dann mit dem Messer oder der Scheere kleine Stücke ab. 
Diese Stückchen Phosphor lege man mittelst einer Pincette auf Fliesspapier, 
trockne sie durch mehrmaliges Umwenden darauf ab und wäge sie dann, indem 
man die abgetrockneten Stückchen wieder mittelst der Pincette auf die Wag­
schale legt. Grössere Mengen Phosphor wägt man in der Art, dass man ein 
gläsernes Gefäss mit weiter Oeffnung zu 3/4 mit Wasser füllt, tarirt und dann 
die Phosphorstücke in dies es Gefäss hineinwägt. Die hierbei gebrauchte Pin-
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cette oder Scheere wird mit Papier abgewischt, das mit Phosphor in Berührung 
gekommene Papier in einen Feuerungsraum geworfen, Gefäss, Teller, Wage 
sorgsam abgewaschen und abgetrocknet. Wird kalter Phosphor zerschnitten, 
so bröckelt er etwas. Die dabei abfallenden kleinen Phosphorsplitter werden 
sorgsam mit feuchtem Fliesspapier aufgenommen und in einer Feuerung ver­
brannt. Die Brandwunden von Phosphor sind sehr schmerzhaft, bösartig und 
tief. Eine gut umgeschüttelte Lösung von 0,3 g Silbernitrat in 4,0 g destill. 
Wasser und einigen Tropfen Terpentinöl auf die frische Brandwunde gepin­
selt, lindert einigermaassen den ersten Schmerz und macht die Wunde gut­
artiger. Ferner sollen dünne Lösungen von Chlorkalk, Natriumcarbonat, ver­
dünntem Salmiakgeist vorzüglich heilsam auf Phosphorbrandwunden sein. Das 
Abwägen des Phosphors darf nur an einem abgesonderten Orte, niemals auf 
dem Receptirtische vorgenommen werden. Phosphor ist in Substanz nur be­
hufs Verwendung in der Technik gegen Giftschein ver k ä u fl ic h. 

Pulverung. Um Phosphor in eine pulvrige Masse zu verwandein, schmilzt man 
ihn in einer wässrigen Lösung von 1 Th. Kochsalz in 5 Th. Wasser bei 50-600 C., 
mit welcher Lösung eine starkwandige Flasche zu 1/S angefdllt ist. Nach Verschluss 
der Flasche mit einem Korke umwickelt man sie mit einem Handtuche und schüttelt 
bis zum Erkalten auf circa 200• Durch Zusatz von Wasser und Decanthation beseitigt 
man die Salzlösung, giebt die Masse in ein geeignetes Hafenglas (mit weiter Oeffnung) 
und hält sie hier mit wenig Wasser bedeckt im Gift- oder Phosphorschranke aufbe­
wahrt. Mit einem Metal1löffel nimmt man die breiige Masse heralls, um sie mit 
Mehlbrei etc. zu vel'mischen. Dieses Pulver ist nul' für ökonomische Vergiftungs­
zwecke verwendbar, 

Verunreinigungen des Phosphors hat man mehrere kennen gelernt, z. B. 
Eisen, Arsen, Kohle, Schwefel. Bezüglich der Verwendung des Phosphors 
als Rattengift kommen solche Beimischungen natürlich nicht in Betracht. 
Anderel'seits findet man jetzt häufig einen fast chemisch reinen Phosphor im 
Handel. Schwefel (0,01 Proc.) macht den Phosphor sehr brüchig, während 
reiner Phosphor bei mittlerer Temperatur sich zähe zeigt und sich mit der 
Scheere schneiden lässt. Eis e n kann dem Phosphor beigemischt sein oder 
an der Oberfläche desselben als schwarzes Pulver adhäriren, wie dies schon 
oben erwähnt ist. Im letzteren Falle wäscht man den Phosphor mit verdünnter 
Salpetersäure ab. Die Verunreinigung mit Schwefel und Arsen findet man, 
wenn man 1,0 g des Phosphors in einem Kölbchen mit 20,0 g Salpetersäure 
übergiesst und durch Digestion in Phosphorsäure verwandelt. Einen Theil 
der Lösung prüft man mit etwas Wasser verdünnt mit Baryumnitrat1ösung. 
Eine Trübung zeigt Schwefelsäure an, was mithin einen schwefelhaltigen Phos­
phor bekundet. Einen anderen Theil der Lösung damp ft man ein, um die 
überschüssige Salpetersäure zu verjagen, vermischt mit Salzsäure und reichlich 
Schwefelwasserstoffwasser und lässt einige Stunden an einem warmen Orte 
stehen. Ein gelber Niederschlag verräth Arsen. Eine Abscheidung von etwas 
Schwefel findet hierbei gemeiniglich statt, oder man prüft in der Weise, wie 
unter Phosphoräure Bd. I, S. 179 angegeben ist. Eine dritte Probe del' 
Flüssigkeit wird mit Ammon im Ueberschuss versetzt, wodurch etwaiges Eisen 
als Ferriphosphat gefällt wird. Die Prüfung des Phosphol's hat im Ganzen 
keinen Zweck, denn es ist nicht selten, dass eine Phosphorstange rein, die 
daneben liegende höchst unrein angetroffen wird. Die Verunreinigung mit 
Arsen triftt man fast immer an und ist wegen ihres geringen Umfanges in 
therapeutischer Beziehung ohne Belang. 

Anwendung. Der Pltospltor findet hanptsäc.hlich als Rattengift nnd ZUl' 
Darstellung von Zündreqnisiten Anwenc1ung, in der Pharmacie ZUl' Darstellung 
der Phosphorsäul'c nnd des PhosphoI'öls. Als Medicament iat Cl' sehr wenig 
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und selten im Gebrauch. Hiel' gilt er als Stimulans, Aphrodisiacum, Antipa­
ralyticum und Antituberculosum. Man giebt ihn zu 0,0005-0,001-0,002 
- 0,005 g in OeI, Aether, Weingeist gelöst bei Schwächezuständen der Harn­
blasenmuskeln, verschiedenen Nervenleiden, Hysterie, Epilepsie, Wechselfiebern, 
Cholera, Osteomalacie, Caries, Rhachitis, Wurstvergiftung (Trichinen ?). lm 
Verdauungswege wirkt der Phosphor reizend, geht theils in phosphorige Säure 
und Phosphorsäure über, theils geht er in Substanz in das Blut, verliert da­
selbst abel' die Eigenschaft zu leuchten. In grossen Gaben erzeugt er Ent­
zündung der inneren Schleimhäute, GeschwUre derselben und wirkt tödtend. 
Die Pharmakopoe normirt die stärkste Einzelndosill zu 0,001 g, die Gesammt­
dosis auf den Tag zu 0,005 g, also mehl' denn 10 - mal geringer als die 1. 
Ausgabe der Ph. Das Verweilen in Räumen mit Phosphol'dämpfen ist den 
Lungen sehr llachtheilig und verul'sacht mit der Zeit sogar Nekrose der 
Kieferknochen (Phosphornekrose). Aeusserlich wendet man ihn in Lösungen 
als Reizmittel an. 

Der von MÜLLI:R (Bres lau) eingeführte Spiritus phosphoratus concentratus ist eine 
filtrirte Lösung von 1 Th. Phosphor in 25 Th. (24 Th.) absolutem Weingeist. Ein 
Theil diesel' concentrirten Phosphorlösung mit 6 Th. absolutem Weingeist verdlinnt 
liefert den Spiritus phosphoratus dilutus. Die VOl'schrift zum Chlol'phosphide of 
Arsenic ROUTH'S findet sich im Ergänzungsbande zum Handb. d. ph. Praxis, S.945. 

Um das Leuchten der Einreibungen mit Phosphorlösungen zu hindern, genligt Zu­
mischung von Ol. Bergamottae, Ol. Citri, Ol. Rorismal'ini, Ol. Thymi. 

Linimentum ammoniato-phosphoratum besteht aus einer Lösung von 0,5g Phos­
phor in 50 g Ol. Papaveris, gemischt mit 20,0 g Liq. Ammonii caust. und 1,0 g Ol. 
Citri, 0,5g Ol. Rorismllrini. 

Physostigmin um saliey lieum. 
Salicylsanres Physostigmin; Physostigminsalicy lat; Eserinsalicylat. 

Eserinnm salicylicum; Salicylas Physostigmini s. Eserini. 
Salicylate de Physostigmine ou d'Eserine. Salicylate of 

Phytostigmina or Eserina. 

Farblose, schwach gelbliche, in 150 Th. Wasser und in 12 Th. 
Weingeist lösliche Krystalle. Das trockene Salz hält sich, auch dem 
Lichte ausgesetzt, längel'e Zeit unverändel't. Die wässrige odel' auch 
die weingeistige Lösung dagegen dem zel'stl'euten Lichte ausgesetzt fäl'bt 
sich innerhalb wenigel' Stunden l'öthlich. 

Die wässrige Lösung ruit verdunntel' Fel'l'ichloridlösung vel'setzt, 
nimmt eine violette Fal'be an und wil'd durch Jodlösung getl'übt. Die 
mittelst Schwefelsäul'e bel'eitete Lösung ist anfangs fal'blos und wil'd 
hernach gelb. 

Höchst vol'sichtig VOl' Licht geschittzt aufzubewahl'en. Stäl'k­
ste Einzelgabe O,OOlg, stäl'kste 'l'agesgabe 0,OO3g. 

Physostigmin ist eiu Alkaloïd aus del' Cal a ba l' b 0 h ne, dem Ph Y S 0 -

stigmasamen, welchen Pltysostigma venenösum BAI,l<'ouR, eine im Gebiet 
Dahomeh (Afrika) wildwachsende Papilionacee, liefert. 

Die Calabarbohnen ode!' Samen sim} oval oder länglich, kaum ode!' nul' schwach 
niel'enförmig, dUl'chschnittlich 2,i"i--3cm lang', circa 2cm breit nnd 0,8-1,2cm dick, 
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bekleidet lUit einer 'dunkelbrallnen, wenig" glänzenden, feinkörnig-runzligen, dünnen, 

f ('. 

Calabarbohne. 
Nutürliche Grosse . 

o:erbrechlichen Samenschale. Der Rand des Samens bildet anf 
lel' convex en Seite eine Rinne, auf del' entgegengesetzten Seite 
'erläuft el' fast gradlinig oder wenig ausgebuchtet. Jener Theil 
les Randes zeichnet sich durch einen del' ganzen Länge des 
lamens nach verlaufenden Hilus aus, welcher sich als eine etwa 
!tIlm breite, parallelwandige und an seinen Enden abgerundete, 
:ch warz gefärbte Vertiefung' darste11t, In del' Mitte dieses 
angfurchigen, ringsulU tIlit einem sehr hervorstehenden, abge­
'Imdeten und schön dunkelroth gefärbten Rande versehenen 
-lilus ist eine weniger bedeutende Erhöhung, welche eine Raphe 
linschliesst, Del' oben in einem Häubchen sich endigende Nabel 
les Samens ist dcutlich wahrnehmbar und mit einem kleinen 
~oche versehen, welches mit dem Innern des Samens commllnicirt. 

Die Samenschale bestebt aus drei Schichten und umschliesst 
zwei \Veisse, nach längerel' Lagerung der Samen mehr gelbliche, 
harte, abel' leicht zu pulvernde Cotyledonen. Der Geruch ist 

schwach, an den der Garten bohncn erinnernd, der Geschmack der Cotyledonen ist 
fade. Das absolute Gewicht eines Samens betrligt Cim Mittel von 100 Stück) 4,lg; 
einzelne grössere Samen wiegen 7,Og, die kleinsten etwa 2,Og, Ihr spec. Gewicht 
ist 0,940 -1,000. 

Diese Samen enthalten nach den Untersuchungen HARNAcK's und Wl'rKOWSKY'S 
2 Alkaloïde von verschiedener physiologischer Wirkung, das Physostigmin ode I' Eserin 
und das Calaharin. Ersteres wurde von JOBSl' nnd HESSE schon 1865 abgeschieden. 
Physostigmin bewirkt Myösis CVerengerung der Pupille) und ist ein auf die motorischen 
Nerven lähmend wirkendes Gift, während das Calabarin sich in der Wirkung dem 
Strychnin nähert. Physostigmin ist in Wasser wenig, abel' leicht in Weingeist, Aether, 
Chloroform löslich, wlihrend Calabarin leichter in Wasser, in absolutem Aether abel' 
nicht löslich ist. Auf diesem Unterschiede der Löslichkeit basirt zum Theil die 
Darstellung des Physo~tigmins. auf welches Licht und Luftsauerstoff zerstörend ein­
wirkt. Del' mittelst absolut, Weingeistes bewirkte und eingetrocknete Auszug der 
Samen wird z. B. mit Bleihydroxyd und Ma gnesia gemischt mit absolutem Aether 
extrahirt , der Aetherauszug eingedampft, mit Magnesia gemischt, mit Benzol extra­
hirt etc. Die Ausbeute beträgt circa 0,13 Proc. des Gewichtes del' Samen. 2 Theile 
des in gelblicher amorpher Form gesammelten Physostigmins werden mit 1 Th. Salicyl­
säure in 35 Th. kochendem Wasser gelöst, colirt und ZUl' Krystallisation beiseite ge­
stellt, die Krystallmasse übel' Schwefelsäure getrocknet. Das Nähere über die Dar­
stellung des Physostigmins verg!. man im Handb. d. ph. Praxis und im Ergänzungsbande. 

Handelswaare. Physostigminsalicylat trifft man in pulvriger Form und in 
nadelförmigen KrystaUen an. Letztere Waare ist die bessere und reinere und 
soUte man nul' diesel' den Vorzug einräumen. 

Eigenschaften. Physostigminsalicylat, das bèständigste der Physostigmin­
salze, bildet farblose, durchsichtige, glänzende nadelförmige oder 1-3 mm 
lange säulenförmige KrystaUe, löslich in 12 Th. Weingeist und 150 Th. 
Wasser. In heissem Wasser ist das Salz leich t löslich und bleiben solche 
1-2-proc. Lösungen auch erkaltet Hingel'e Zeit klar. Tageslicllt scheint kei­
nen Einfluss auf das trockne Salz zu haben, jedoch tritt dieser Einfluss erst 
in 2 Tagen auf die wässerige und weingeistige Lösung ein, indem eine nur 
sehr schwache Röthnng stattfindet. Diese Färbung ist jedoch nicht 80 intensiv 
wie bei Lösungen anderer Physostigminsalze, welche schon in wenigen Stunden 
stark roth, später braun werden. Das Salicylat ist jedenfalls weit dauernder 
als die anderen Physostigminsalze. Es entspricht der Formel C15H21N302' 
C7H6 0 J = 413. Die Erkennung der grösseren Stabilität des Physostigmin­
salicylats verdanken wir den Forschungen MERCK'S. Die in Folge der Oxy­
dation sich bildende rothe Substanz nannte DUQUESNEL Ru b I' e ser i n. 

Aufbewahrung. VOl' Licht und Luft, besonders ammoniakalischer Luft ge­
schützt, also in dicht geschlossenem gelbem Glasgefässe in der Rei he der 
Gifte aufzubewahren. Da der Vorrath diesel' theurell Waare nicht über 5g 
hillausgeht, so ist das Glasgefäss von Papier umhiillt in ein grösseres einzu-
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setzen. In Stelle des Physostigminsulfats kann man das Salicylat ohne 
Bedenken dispensiren. Die Wirkung ist dieselbe. 

Prüfung. 1) Die wässrige Lösung mit wenig verdünnter Ferrichlorid­
lösung versetzt nimmt eine violette Färbung an. - 2) Circa 0,01 g des Salzes 
mit 1 ccm Aetznatronlauge übergossen muss sich nach dem Agitiren zu Boden 
setzen, dann bis auf circa 100 0 C. erhitzt, schmilzt das Salz und schwimmt 
in Form kleiner Kugeln (als reines Alka10ïd) am Niveau der Lauge, diese 
gelb färbend. Nach dem Erkalten schwimmen die Tröpfchen beim Agitiren 
innerhalb der Lange, ihr spec. Gew. ist also dem der Lauge gleich. Eine 
Rothfärbung (Rnbreserinbildnng) tritt bei diesel' kleinen Probe nicht auf. Die 
erkalteten Tröpfchen rnit einer Stricknadel aufgenommen, zeigen eine schmie­
rige Consistenz, sind übrigens klar und dnrchsichtig. - 3) Die Lösnng in 
conc. Schwefelsäure ist anfangs farblos, wird abel' bald gelb. Die Krystalle 
schwimmen auf der Saure, sind also et was spec. leichter als die Säure. Diese 
drei Proben dürften geniigen. 

Will man auf einen Calabaringehalt prüfen, so verfahre man unter Verwendung 
von O,03g Salz nach sub 2, sammle die Alkaloïdkügelchen auf einem Bäuschchen Glas­
wolle, welches man mit etwas Wasser nachwäscht. Das getrocknete Glaswollen­
bäuschchen wird mit Weingeist behandelt, die weingeistige Lösung eing'etrocknet, der 
Rückstand mit schwach salzsaurem Wasser gelöst und ruit Kaliummercurijodidlösung 
ausgefällt. Der durch Absetzenlassen und DecRnthation von dem WRsser und Fällungs­
rnittel rnöglichst befi'eite Niederschlag wird mit Weingeist geschüttelt, welcher das 
Physostigminsalz löst, abel' nicht das Calabarinsalz, Diese Vernnreinigung' verbietet 
die Anwendung des Physostigrninsalicylates bei Tetanus. 

Auf mikroskopischem Wege ist eine Prüfung unthunlich. Die weingeistige Lösung 
des Salicylats in nadelförmigen Krystallen auf Glas getl'opft und auseinander gestrichen 
ergiebt bei fr ei williger Verdunstung einen !tmorphen durchsichtigen Ueberzug, welcher 
höchstens !tn den R:indern eine krystallinische Anclcutung darbictct. Wäre das Feld 
mit Krystallen bedeckt, so läge auch ein !tnderes Alkaloïd VOl'. 

Mit Jo dj 0 dka I i urn giebt Physostigmin einen kerrnesfarbenen, rnit Ge rb s ä ure 
einen röthlich-weissen, in Salzsäure schwer löslichen Niederschlag. :r.Iit A u ri c h I 0 l' i d 
giebt es einen röthlich-blauen, rnit Silbersalz einen weissen Niederschlag, welcher 
beim Erwärmen einer Reduction unterliegt. Platinchlorid fäIlt nicht. Der Nieder­
schlag rnit Kaliurnrnercurijodicllösung ist in Aether und Weingeist löslich. 
Das Calabarin (vonHARNAcK und WITKOWSKI entdeckt) ist in Aether nicht löslich 
und der Niederschlag desselben mit Kaliurnrnercurijodid in Weingeist unlöslich. 

Anwendung. Physostigmin ist ein heftiges, auf die motorisch en Nerven 
lähmend wirkendes Gift. Innerlich giebt man es als Salicylat zu 0,001-0,0015 
--0,002 g zwei- bis dreimal täglich. In subcutaner Injection wird Physostigmin­
sulfat zu 0,0005-0,001-0,002, bei Chorea und Tetanus zu 0,003-0,004 g zwei­
bis viermal täglich angewendet. Behufs Erzielung der myotischen Wirkung, 
bei Iritis giebt man von einer Lösung von 0,1 Physostigminsalicylat in 100,0 
bis 120,0 Wasser 1-2 Tropfen in das Auge. Die Dosis des Physostigmin­
salicylats ist 1/2 -mal grösser zu fassen als vom Physostigmin. Statt 0,01 
Physostigmin sind 0,015 Salicylat zn nehmen. Eine in 100 g 0,3 g des Salicylats 
enthaltende Lösung in das Auge geträufelt bewirkt sofort Myosis, welche 2 
bis 3 Tage anhält. Die Ph. norrnirt die stärkste Einzelgabe zu 0,001, 
die st ä r kst eTa ges gab e zu 0,003 g. Extract der Calabarbohne und Phy­
sostigmin sind nach LANDESBERG anwendbar bei Keratocele und Irisvorfall, 
Hornhautflecken, torpiden Infiltrationen der Cornea und Verwundungen der­
selben, bei traumatischen und bei der diphtheritischen Accommodationslähmung, 
auch bei Hornhautgeschwüren. Nach SIGMUND VmOR wird das Physostigmin 
im Anfangsstadium einer Hornhautentzündung eben so schwierig resorbirt wie 
Atropin. Die angebliche Heilung der Hornhautgeschwüre ohne Trübung konnte 
er nicht bestätigt finden. JANY vermochte den Ausbruch eines acuten Glaukom­
Anfalles durch 3-stündliche Einträufelung einer halbproc. Eserinlösung binnen 
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24. und 48 Stunden zu verhüten. Nach 4-5 - wöehentlieher seltenerer Ein­
träufelung konnte er das Fortbestehen der Heilung eonstatiren (SomlIDT's 
med. Jahrb. 1879 Nr. 3 und Med. Neuigk. 1879, S. 228). Ueber die Wirkung 
gegen Glaukom vergl. Med. Neuigk. 1879, S. 278; Wiener med. Woehensehr. 
1879, Nr. 31. 

Dass Physostigmin ein kräftigeres Myoticum als Piloearpin ist, wurde viel­
seitig bestätigt. 

Pilocarpinum llydrocllloricum. 
Salzsaures Pilocarpin; 
hydrat. Pilocarpïnum 
drate de Pilocarpine. 

Pilocarpinhydrochlorid; Pilocarpinchlol'­
muriat'icum s. chlorohydricum. Chlm'hy­

Hydrochlorate of Pilocarpia (Pilocarpina). 

Weisse, neutrale, bitterschmeckende, an der Luft feucht werdende 
Krystalle, leicht löslich in Wasser und Weingeist, aber wenig löslich 
in Aether und Chloroform. In rauchender Salpetersäure lösen sie sieh 
mit blassgrünlicher Farbe. 

In verdünnter wässriger Lösung bewirkt Aetzammon keinen Nieder­
schlag. Aetznatronlauge bewirkt nur in der concentrirten Lösung eine 
Trübung. 

Vorsichtig aufzubewahren. Stärkste Einzelgabe O,03g, 
stärkste Tagesgabe O,06g. 

Geschichtliches. VOl' einem halben Decennium sehieden HARDY, KING­

ZETT, GERRARD, PETIT das Piloearpin aus den Jaborandiblättern (Bd. I, S. 775) 
ab, jedoeh fand zwei Jahre später POEHL (Petersburg) den riehtigen Weg auf, 
das Piloearpin in sehr reinem Zustande abzuseheiden und dessen 8alze her­
zustellen. 

Darstellnng. Man extrahirt Blätter und Stengel mit vel'diinntem Weingeist, 
zieht von dem Auszuge den Weingeist ab, nimmt den Destillationsl'ückstand mit 
Wasser auf, fiilIt mit ammoniakalischem BIeiacetat, filtrirt, beseitigt aus dem Filtl'ate 
den Bleiüberschuss mittelst Schwefelwasserstoffs, verdamp ft den 'überschüssigen Schwe­
felwasserstoff und setzt Mercurichlorid hinzu, wodul'ch ein Doppelsalz als Niederschlag 
resultirt, welchen man sammelt, auswäscht und nun dureh Schwefelwasserstoff' zersetzt. 
Die vom Schwefelqueeksilber abfiltrirte Flüssigkeit enthä1t salzsaures Pilocarpinhydro­
chlorid. Um daraus die Base frei zu machen, setzt man Ammoniak im Ueberschusse 
zu und sehüttelt dann mit Chloroform aus, welches das Alkaloïd aufnimmt und beim 
Verdunsten zuriicklässt. Noch einfacher kann man verfahren, wenn man den zum 
Syrup verdunsteten wässrigen Auszug der Blätter mit àfagnesia vermiseht, eintrocknet, 
die zerriebene Masse mit Chloroform behandelt, von dem Auszuge das Chloroform 
verdun st et , den Rüekstand mit Wasser llUfnimmt und im Vaeuum abdunstet. Es 
hinterbleibt hierbei das Alkaloid mehl' oder weniger mit lIarz verunreinigt als eine 
farblose, klebrige, in Wasser und Weingeist lösliche Masse zUl'üek. Wird das Alka­
loïd aus alkalischer wässriger Lösung mit Chloroform ausgesehüttelt, 80 geht immer 
eine lfenge Harz in die Lösung liber. Da das l\1atcl'ial für die Harzbildung im flüchtigen 
Oele des Jaborandi zn snchen ist, so sonderte POElIL das flliehtige OeI, indem er 
durch clie zerkleinel'ten Joborandiblätter einen anhaltenden Wasserdampfstl'om leitete. 
El' hatte sieh vorhel' überzeugt, dass das Pilocm'pin (entgegen BYASSON'S Angaben) 
bei 1000 C. nicht flüehtig' ist. Obgleich die 80 behandelten BUitter ein gutes Pilo­
earpin ergaben, so wal' dieses dennoch nicht total frei von Harz. Da sich das Pilo­
carpinhydrochlorid fast unlöslieh in Chloroform erwies, so versuehte POEHL die Trenll­
ung des Alkaloïds vom Harz damit, dass er die saUl'e salzsaul'e Alkaloïdlösung mit 
Chloroform wiederholt aussehlittelte. Das Chloroform entzog in del' That der LÖSlllll:!· 
tien g;l'össten Theil des Harzes Ulltl die damuf folg·ende Chlol'oforrnausschiittelullg' :IIlS 
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alkalischer wässeriger Lösung ergab ein Pilocarpin, das wenigstens reiner als das 
käufliche war. Die Darstellung auf dialytischem Wege ergab keinen Erfolg. Nach 
vielen anderen Versucben schlug POEHL folgenden Weg ein: Die zerkleinerten Blätter 
werden mit Wasser, welches mit 1 Proc. Salzsäure versetzt ist, infundirt und der 
Aufguss mit Bleiessig versetzt. Dem bleihaltigen Filtrate wird soviel Salzsäure hin­
zugemischt, als Bleichlorid ausscheidet. Nach dem Filtrh'en wird die Flüssigkeit durcb 
Eindampfen eingeengt und nun mit Phospbormolybdänsäure ausgefällt. Der gesammelte 
feuchte Niederschlag wird nach dem Auswaschen mit Wasser, welches mit Salzsäure 
schwach sauer gemacht ist, mit Aetzbaryt gemischt, im vollheissen Wasserbade ein­
getrocknet und der pulvrigen l\Iasse mittelst Chloroforms das AlkaIoïd entzogen. Nach 
dem Abdunsten der chloroformigen Lösung hinterbleibt das Pilocarpin als eine weiche 
zähe farblose Masse. 

Dem Pilocarpin gaben HARNACK und H. MEYER die FOl'mei: CI1H16N202. Sie 
hielten es für ein einfaches Methylsubstitutiousproduct des Nicutius, in welchem H2 
durch 2HO ersetzt sind, also CloHll(CH3) (HOhN2== CllH16N202' POEHL gab ihm die 
Formel: C23H34N404' 

Mit Salzsäure, Schwefelsäure und Salpetersällre giebt es krystallisirbare, mit 
Essigsäure und Oxalsäure amorphe Verbindungen. 

Obgleich das Pilocarpiu bei gewöhnlicher Temperatur ein haIbflüssiges Alkaloïd 
ist, so kann es dennoch nicht den fliichtigen Alkaloïden beigezählt werden, wenn auch 
letzteres von BYASSON und BLYTH behallptet wurde. POEHL erhitzte das reine Alkaloïd 
über 100 0 C. von 10 zu 10 Graden aufsteigend bis zu 1800. Es erfolgte weder eine 
Sublimation, noch eine Destillation. 

Wie HARNACK und MEYER nachgewiesen haben, ist das Pilocarpin disponirt, be­
sonders unter dem Einflusse der verdünnten Sliuren, in Ja b 0 rin überzugehen, welches 
in seinen pbysiologischen Wirkungen dem Atropin nahe steht. Eine Unterscheidung 
des Jaborins vom Pilocarpin dm'ch chemische Reactionen ist bisher nicht gekannt. 

Durch Destillation über Aetzkali erlangten HARè'lACK und H. MEYER bei 160 0 C, 
ein dem Coniin ähnliches flüchtiges Product. Nähere Beziehungen in chemischer Hin­
sicht zum Nicotin, dem das Pilocarpin ähnlich wÎl'kt, sind nicht vorhanden. 

Aus der sauren Lösung nehmen die Lösllngsmittel (Chloroform) nichts auf, wohl 
abel' aus der alkalischen. In Benzol ist Pilocarpin iiberhaupt nicht löslich (wohl aber 
das Ja b ora ndin aus dem Brasil-Jaborandi, POEHL). Der aus ammoniakalischer Lösung 
mittelst Chloroforms extrahirte Auszug ist auf die optische Activität zu priifen. Mor­
ph in iat linksdrehend, N arc eï n inactiv, Ci n c ho ni n und Pi I 0 carpi n rechtsdrehend). 
Der Verdunstungsrückstand der Chloroformlösung zeigt eine abweichende (syrupartige) 
Consistenz und verhält sich ge gen conc. Schwefelsäure indifferent, erzeugt aber mit 
conc. Schwefelsäure und Kaliumdichromat die unten angegebene gTiine Farbenreaction. 
(POEHL.) 

Phosphormolybdänsäure erzeugt in PilocarpinsalzIösungen (1 : 10000), be­
sonders in der salzsauren Lösung (1 : 15000) einen gelben käsigen amorphen, gegen 
den polarisirten Lichtstrahl indifferenten Niederschlag, - P hos p h orw olfr a msä ure 
erzeugt einen weissen (1 : 10000). - Jo dj 0 d kali u m einen braunrothen, in der 
Wärme in Lösung übergehenden, hernach feine Nadeln bilden den und gegen den 
polarisirten Lichtstrahl activen, - Kaliumwismuthjodid einen rothen kermes­
farbigen Niederschlag, besonders in der salzsalll'en Lösung (1 : 15(00). - Kalium­
mercurijodid erzeugt eine mässige (1: 800), - Kaliumcadmiumjodid bei 
1 : 500 geringe Triibung, bei 1 : 200 einen weissen Niederschlag, im Ueberschuss 
des Reagens löslich, - l\Iercurichloricl erzeugt (bei 1 : 100) einen weissen, in 
SaIzsäure leicht löslichen, P I a tin c hl 0 ri d nur in concentrirter Lösung einen gelb­
Hchen krystallinischen Niederschlag. - Pikrinsäure erzeugt (bei 1 : 200) einen 
gelblichen, unter dem Mik roskop kugelförmige, strahlenförmig von N adeln umschlossene 
Massen darstellenclen, optisch activen Nieclerschlag. - S c h w e fe I s li ure löst fast farblos. 
- Schwefelsäure mit Kaliumdichromat giebt eine anfangs bräunlich-griine, 
bald in dauerndes grelles Griin iibergehende Fiirbung. (Un t e rs u ch u n g der BI ä tter 
von Pilocarpus offidnalis von Dr, ALEX. POEHL, St. Petersburg l8ï9.) 

Handelswaare. Pilocarpinhydrochlorid kommt in pulvriger Form und in 
Krystallen in den Handel. Die pulvrige Form stellt kleine körnige krystal­
linische Massen dar. Die Krystalle verdienen den Vorzug, insofern sie ihr 
Herkommen von der echten oder Pernambuco-Jaborandi garantiren. 

Eigenschaften. Pilocarpinhydrochlorid (C23H3~N~04' 2HCI) bildet farblose 
durchsichtige nadel- oder plättchenförmige Krystalle von schwach bitterem, 
etwas adstringirendem Geschmacke, in Wasser leicht löslich. Die wässrigen 
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Lösungen halten sich viele Wochen klar. Es ist auch in Weingeist leieht lös­
lich, unlöslich in Aether, Chloroform, Benzol, Schwefelkohlenstoff (POEHL). 

Aufbewahrung. Piloearpin und seine Salze müssen den starkwirkendell 
Arzneisubstanzen zugezählt werden, die Gefässe also einen Standort in der 
Reihe der Tab. C erhalten. Genau genommen zählt Pilocarpin zu den Gifteu. 

Prüfung. 1) Man schüttelt eine kleine Menge des Salzes mit conc. 
Sc hw e fel s ä ure. Es muss eine farblose oder fa st farblose Lösung resultiren, 
welche sich eine Stunde hindurch unverändert erhält. Werden dieser LÖBung 
einige Körnehen Kaliumdiehromat zugesetzt, so tritt unter Agitation all. 
mählich eine grüne Färbung ein. - 2) Es ist wesentlich, dass das Pilocarpin­
hydrochlorid aus echten Pernambuco-Jaborandiblättern hergestellt ist. Brasil­
Jaborandi und ähnliche Surrogate liefern kein krystallinisches, sondern ein 
am 0 r p hes Hydrochlorid. Man zertheile etwas des Salzes mit fettem Oele und 
betrachte das Gemisch unter dem Mikroskop. Es müssen sich dem Auge nul' 
Krystalle nnd keine amorphen Körperehen oder Massen darbieten. Die wein­
geistige Lösung auf ein Objectglas getropft, aus einander gestrichen und der 
freiwilligen Verdunstung überlassen, ergiebt eine klare amorphe Schicht fiber 
dem Glase, welche aber im Verlaufe von 30 - 50 Stunden in krystallinische 
Zwei ge nnd Blumen übergeht. - 3) Eine linsengrosse Menge des Salzes mit 
Aetznatronlauge übergossen, muss sich an das Niveau der Lauge begeben nnd 
sofort in Tropfenform, kleine klare durchsichtige Kügelchen bildend, über­
gehen. Die Tröpfchen verschwinden allmählich nnd die Lange zeigt sieh 
nach 2 Stunden klar und farblos. 

Anwendung. Pilocarpinhydrochlorid gilt als Stimulans, Sudoriferum, Siala­
gognm, Antieatarrhale, Myoticum. Als letzteres steht ('" dem Physostigmin 
bedeutend nach. Es wirkt intensiv speicheltreibend und sehweisstreibend. 
Sehr kleine Gaben fördern nur die Speichelabsonderung. A. WEBER empfahl 
es in subeutaner Injection anzuwenden, indem es hier die Speiehel- und 
schweisstreibende, und auch die pupillenverengende Wirkung äussere ohne die 
unangenehmen Symptome, wie U ebelkeit und Erbrechen in Folge der An­
wendung der Jaborandiblätter. Injectionsdosis 0,03-0,05-0,07 g. Eine In­
jectionsdosis von 0,08 hat oft Vergiftungssymptome zur Folge. Injections­
dosen von 0,005-0,01-0,015g wirken nur schweisstreibend. 

Dr. SCHAUTA normirte die subcutane Minimaldosis zu 0,02 -0,03, die 
Maximaldosis zu 0,06-0,07 g. Für die innerlich e nnd für die sub c n tane 
Anwendung normirt die Ph. die Maximaleinzelgabe zu 0,03, die Maxi­
mal-Tagesgabe zu 0,06g. 

Träufelt man 0,001 g des Salzes in wässriger Lösung in das Auge, BO er­
folgt in 8-15 Minuten Contraction der Pupille, welehe 2-4 Stunden anhält. 

O. SIMON bezeiehnet das Pilocarpin als Nichtradicalmittel gegen Prurigo, 
doch soU es Recidive länger hinaussehieben und anch mildern. Bei Scharlaeh­
fieber, Urämie, Quecksilber- und Bleivergiftungen soU es sich nach SPII,LMANN 
und FEDERSCHMIDT bewährt haben. 

Die Wirkung des Pilocarpins auf den Uterns, ZUl' Herbeiführung einer 
Frühgeburt, hält FELSENREICH nicht genügend sicher und nur in 1/3 der Fälle 
wnrden nach 10 Minuten Uterus-Contractionen beobachtet. SÄNGER erlangte 
bessere Resultate und zieht er das Pilocarpin dem Mutterkorn vor, denn es 
erzeuge keine Krampfwehen und keinen Tetanus uteri, nul' die haemostatischen 
Eigenschaftell seien im Mutterkorn vorwiegend verh·eten. Die Wirknng des 
Pilocarpins auf den Uterus wird durch kleine Gaben Atropin paralysirt.. Zur 
Einleitung einer Friihgehurt empfiehlt SÄNGER PiloearpinilljeetioJl unter An-
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wendung von Vaginaldouchen. Als Minimaldosis bezeichnet er 0,02, als Maxi­
maldosis 0,06 g. Drei Injectionen auf den Tag genügen. Als Contraindicationen 
gelten ihm Herz- und Lungenaffectionen und Hydropsie der Schwangeren. 
SÄNGER macht übrigens (Arch. f. Gynäk. XIV, 3) auf die Gefahr unzeitiger 
Anwendung des Pilocarpins bei Eklampsie der Gebärenden aufmerksam, weil 
ein hochgradiges Lungen-Oedem nnd selbst der Tod die Folge sein können. 
Man solle das Pilocarpin nicht in den späteren Stadien schwerer Eklampsie 
anwenden, sondern nur im Anfange, so lange noch kein Koma eingetreten 
ist, also nur in leichteren Fällen. Prof. LEWIN, welcher Pilocarpin auch bei 
Syphilis anwendete, warnt vor den gefährlichen Nebenwirkungen des Pilocar­
pins, wie Uebelkeit, Erbrechen, Singultus, Kopfschmerz, Kaltwerden der Extre­
mitäten, Dysurie, Hinfälligkeit, Collaps. Stehen andere Mittel zu Gebote, 80 

solle man das Pilocarpin nnI' im Nothfalle anwenden. 
G~genmittel ist Dnboisin (resp. Hyoascyamin, Daturin), welches die 

am'ch Pilocarpin verengte Pupille sofort erweitert. Ebenso unterdrückt es die 
durch Pilocarpin bewirkte Speichel- und Schweissabsonderung in wenigen 
Minuten, doch ist Pilocarpin kein Antidot des Duboisins. At rop i n sistirt 
ebenfalls die durch Pilocarpin bewirkten Secretionen (MARMÉ). Vergiftungs­
f ä 11 e durch B e II ad 0 n n a wurden übrigens durch Pilocarpin geheilt. 

Das Pilocarpin fördert das Wachsthum der Haare, selbst den Haarwuchs 
an Hautstellen, wo die Haarwurzeln abgestorben sind (scheinen). Dazu soll 
selbst die schweisstreibende subcutane Injectionsdosis ausreichen. GEORG 
SCHMrrz beobachtete diese haarwuchsfördernde Wirkung znerst und SCHÛLLER 
hat dieselbe bestätigt. Ersterer behandelte zwei kahlköpfige Augenkranke und 
machte el' subcutane Injectionen , nnd bei beiden Patienten fand sich daranf 
Haarwuchs ein. (Ausführliches über die Wirkung verg!. Die neueren Arznei­
Mittel von LOEBISCH und v. ROKITANSKY, Wien 1879.) MANKIEWICZ machte 
übrigens die Erfahrung, dass Pilocarpin kein Haarwuchs beförderndes Mittel sei. 

Pilulae aloëticae ferratae. 
ltalienische Pillen. Pihl.lae ltalïcae nigrae. Pilules d' aloès 

et de (er. Pills of Aloes· and iron. 

Ferrum s'ltlfuricum siccum und ge pul ver teA 1 0 ë reibe man zu 
gleichen Theilen gemischt mit einer solchen Menge Wei n gei s t zusam­
men , dass eine Masse wird, aus welcher 0,1 g schwere Pillen geformt 
werden. Diese Pillen werden mit AloëtinetuI' überzogen, damit sie an 
der Oberfläche glänzend und schwarz erscheinen. 

Diese Pillencomposition ist in Deutschlanc1 VOl' einem Viertel-Jahrhundert 
c1urch den berühmten Augenarzt GRAEFE bekannt geworden, welcher die Pillen 
mit Galläpfeltinctur irroriren und dann abtrocknen liess, urn sie besonders zu 
schwärzen. 

Ferrum SUlfu1'icum siccum oder entwässerter Eisenvitriol und Aloë geben 
mit etwas Weingeist eine gute Pillenmasse. Die daraus geformten Pillen 
werden jedoch nicht conspergirt, ihnen vielmehr eine blanke Oberfläche ge­
geben. Eine schöne Rundung nnd glatte Oberfläche erreicht man mittelst des 
Pillenfertigmachers. 

Die Pilulae aloëtica fe1'1'atae werden beim längeren Aufbewahren runzlig 
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und unansehnlich. Man zerreibt sie in diesem Falle wieder zu Pulver und 
macht dies es mit Weingeist zu Pillen. Die zum zweiten Male formirten Pillen 
werden nicht runzlig. Urn die zweimalige Pillenformirung zu umgehen, mischt 
man Aloë und Eisensalz zur Pillenmasse und trocknet diese mehrere Tage an 
einem lauwarmen Orte. Nach dem Austrocknen zerreibt man die Masse und 
macht unter Mithülfe von Weingeist Pillen daraus. 

In diesen Pillen hat die Aloë an ihrer erregenden Wirkung auf die Blut­
gefasse des Unterleibes bedeutend Einbusse erlitten. Die Pillen gebören daher 
den milderen drastischen Mitteln an. Ihre eröffnende Wirkung ist eine sichere 
und einigermaassen milde; Leibschneiden wie andere Purgativa bewirken sie 
nicht. Die Dosis ist 1-2 - 3 Pillen des Morgens zum Kaffee. Im Allge­
meinen geiten diese Pillen auch als Tonicum und Emmenagogum. 

Pilulae Ferri carbonici. 
V ALLET'sche Pillen. Pilulae ferrätae Valleti; Pilulae Ferl'i Car­
bonätis. Pilules de carbonate fer1'eux; Pilules de jJ1'otoca1'bonate de 

fm·. Pills of carbonate of' i1·on. 

50 Th. krystall. Ferrosulfat, in 200 Th. siedendem dest. Wasser 
gelöst, filtrire man in eine geräumige Flasehe, welehe 35 Th. Natrium­
biearbonat, klar gelöst in 500 Th. dest. Wasser, enthält. 

Naeh vorsiehtiger Misehung stelle man die mit kochelldheissem 
dest. Wasser angefUllte Flasehe leieht gesehlossen beiseite. 

Naeh dem Abgiessen der uber dem Bodensatze stehenden Flüssig­
keit ffille man die Flasehe wiederum mit koehendheissem dest. Wasser, 
ziehe naeh dem Absetzen die Flüssigkeit wiederum ab und wiederhole 
dies so oft, bis die FIUssigkeit dureh Barynmnitrat kanm noeh ge­
trfibt wird. 

Den von dem Wasser mögliehst befreiten Bodensat:l misehe man 
in einer Poreellansehale mit 8 Th. gepulvertem Zueker und 26 Th. 
ge rei n i g tem Ho ni g und bringe diese Misehung im Dampfbade sehnell 
auf ein Gewicht von 40 Th. 

Aus je 20g dieser Masse formire man naeh Zusatz von Althee­
wurzelpulver 200 Pillen, welehe mit Zimmtpulver zu eonspergiren sind. 

J ede Pille ellthält 0,025 gEisen. 

Hier wäre dieselbe Commeutation am Orte, welche bereits zu Ferl'um 
carbonicum saccharatum, Bd. I, S. 709 u. f. gemacht worden ist. Die Vor­
schrift ZUl' Darstellung der Ferrocarbonatpillen weicht wenig von der Original­
formel VALLET'S ab und ist so ausfiihrlich, dass eine nähere Erklärnng der 
Darstellung der Pillen überflüssig ist. 

Nicht gesagt wird, ob diese Pillen jedesmal frisch zu machen sind oder 
ob sie auf Vorrath gehalten werden können. Hiernach ist das letztere all­
zunehmen. Für diesen Fall bewahre man die Pillen in mit Schranben(leckel 
und Gummiring gesehlossenen Gefässen. Diese Pillen können von pharma­
ceutischen Drogisten \'on untadelhafter Besehafl'enheit, all eh mit I'.;lIckrr iiber·· 
zogen (candirt), bezogen wel'llen. 
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Pilulae Jalapae. 
J alapenpillen ; Abführpillen. Pilulae J aläpae. Pilules de 1'esine 

de jalap; Pilules purgatives. PiUs of jalap; Pur.qing-pills. 

Drei (3) Th. Sapo ialapinus und ein (1) Th. gepulverter Jalap­
IJ enk n olIe n mische man, damit eine Masse werde, aus welcl1er 0,1 g 
schwere Pillen zu formiren sind. 

Diese Pillen conspergire man mit Lycopodium und trockl1e sie vor 
dem Aufbewahrel1 an einem warmen trocknen Orte. 

Hat die Jalapenseife die gehörige Pillenconsistenz, so ist die von der 
Pharmakopöe vorgeschriebene Mischung starr genug, Pillen auszugeben, welche 
sich zwar nicht alsbald breit drücken, dies abel' dennoch thun, wenn sie in 
dem Aufbewahrungsgefáss über einander geschichtet sind. Daher sagt die 
V orschrift, die Pillen an einem lauwarmen Orte abtrocknen zu lassen, ehe 
man sie in das Standgefäss ZUl' Aufbewahrung bringt. 

Die Dosis als starkes Purgans beträgt 10 Pillen. 

Pix liquida. 
Theer. ReSllla empyreumatica liquida. Goudron végétal. Tar. 

Auf dem Wege der trocknen Destillation aus dem Rolze der Abie­
tineen, besonders von Pinus silvestris und Larix Sibi"ica bereitet. Es 
ist eine diekflüssige, braunsehwarze, dureh mikroskopiseh kleine Kry­
stalle meist etwas krllmlige Masse von eigenthümliehem Geruehe. Mit 
Wasser gesehüttelt setzt sieh der Theer zu Boden. Dieses Wasser nimmt 
sowohl eine blassgelbliehe Farbe, als au eh den Gerueh und Gesehmaek 
des Theeres und eine saure Reaetion an. Der wässrige Auszug des 
Theeres nimmt auf Zusatz von sehr stark verdünnter :F'erriehloridlösung 
kurze Zeit hindnreh eine grIlne, auf Zusatz von Kalkwasser eine dan­
ernde braunrothe Färbung an. 

Darstellung. Der Theer wird in besonderen Theerschwelereien odel' als Neben­
produkt der Holzkohlenbereitung und del' Holzessigfabrikation gewonnen. Vergl. Bd. I, 
S. 20 u. f. Abgestorbene Stämme, Wurzeln, AbfälJe del' Waldhölzer, besonders des 
Nadelholzes, welche nicht verwerthet werden können, verwendet man zum Theer­
schwelen. Dieses ist eille Art absteigender DestiJlation, indem man in den Grund 
einer Grube von del' Form eines umgekehrten Kegels, deren Wände dicht und glatt 
ausgeschlagen sind, ein Gefäss steUt, das Gefäss mit einem Rost bedeckt und die 
Grube dann mit Holzstücken und Scheiten anfüllt. Man deckt nber das Holz eine 
Sehicht Rasen und Moos und ziindet das Holz durch eine gelassene Oeffnung an. 
Das Feuer verbreitet sich glimmend (schwelend) allmählich nach Unten, und die in 
Folge der Hitze erzeugten brenzIichen Produkte, welche den Theer bilden, fliessen 
in das unten stehende Gemss. Von hier aus fliessen sie durch eine mit dem Boden 
des Gefásses verbundene Ri.lhre in ein ausserhalb del' Grube an einem niedrigen Platze 
befindliches Fass. . 

8tatt der Gruben werden häufiger ungefähr 6 m hohe walzenfdrmige Oefen aus 
Backsteinen, welche nach Ob en etwas spitz zulaufen, angewendet. Unten am Boden 
ulld oben in der gewölbten Decke (Kappe) befinden sich zum Hineinbringen des 
Holzes Setzlöcher nebst einigen Luftlöchern. Am Boden befindet sich ein Kanal zum 
Abfliessen des Theel's. Den Ofen umgiebt in einer Entfernung von 0,6 m ein dicker 
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Mantel, der mit Erde oder einem anderen scIllechten Wärmeleiter überzogen ist. 
:Nachdem der Ofen beschickt ist, werden die Setzlöcher zugemauert und das lIolz 
durch die Schürlöcher in Brand gebracht. Durch Oeffnen und Schliessen der Zug­
löcher wird das Feuer ge regelt. Nach den ersten 24 Stunden fliesst Holzessig mit 
Theerwasser ab, dann folgen die harzigen Bestandtheile des Holzes als heller Theer, 
und zuletzt folgt der schwarze Theer. Ein solcher Brand dauert 3 Tage. Die Theer­
ausbeute beträgt ungefähr 15-20 Proc. von dem Gewichte des Holzes. 

Durch Abdampfen des Theers gewinnt man das Schiffspech. Geschieht dies Ab .. 
dampfen in Destillationsgefässen, so gewinnt man nebenbei Th eer ö I, Pee h ö 1. 

Wie den Theer aus Fichtenholz stellt man in Polen und Russland aus dem 
Birkenholz und der Birkenrinde (BetuIa alba LINN.) das Bi r k en ti 1, D agg et, Oleum 
RU8Ci 8. betuUnum, dar, mit welchem dem Russischen Juchtenleder der besondere 
Geruch ertheilt wird. Jetzt kommen au eh Theere aus Torf und Braunkohlen 
(Dampftheer) in den Handel, weldJe den Theer aus Kiefern nicht ersetzen. 

Eigenschaften. Der Th eer ist eine dicke, dunkelbraune, durchscheinende 
klebrige Flüssigkeit von widerlichem balsamisch- brenzlichem Geruche und 
ähnlichem fettigsaurem Geschmacke. Er ist schwerer als Wasser. Man be­
wahrt ihn in Flaschen mit nicht zu enger Oeffnung auf. 

Der Theer aus den Nadelhölzern ist, wie erwähnt, mit demjenigen aus 
den Laubhölzern nicht identisch, wenn auch die Bestandtheile qualitativ sich 
ähnlich sind. Der Theer der Pinus ist reich an Harzstoffen, der Buchen­
holztheer arm daran, im ersteren ist das Kreosot sparsam, in letzterem reich­
lich vertreten. Der Theer der Pinus lässt sich mit Fettsubstanzen, z. B. 
Schweinefett, zusammenschmelzen und mischen, nicht abel' der Buchenholz­
theer. Die Aqua Picis aus dem:ersteren Theer bereitet ist im Geruch und' 
Geschmack ungemein verschieden von dem ähnlichen Präparat aus Buchen­
holztheer. 

Prüfung. Die Theere aus Torf, Blätterschiefer, Bogheadkohle, Lignit, 
Braunkohle sind von kaffeebrauner Farbe, meist alkalisch, selten sauer und 
gewöhnlich leichter als Wasser (0,85-0,93 spec. Gew.). Die Prüfung der 
Eigenschwere ist hiernach nicht zu unterlassen, denn ein Theer, welcher leichter 
als Wasser ist, ist auch nicht der officinelle. Gleichzeitig ist die Prüfung des 
mit dem Theere geschüttelten Wassers auf Reaction zu prüfen. Wenn eine 
grössere Schwere denn 1,000 und saure Reaction vorhanden sind, so ist auch 
der Theer von der geforderten Beschaffenheit. 

Placentae Seminis Lini. 
Leinkuchell. (Farïna Lini). Pain de Zin; Tourteauc'v de Lin; 

Linseed· cakes. 

Die Pressrückstände der Samen von Linum usitatissimum. Harte 
graue Kuchen. Das Pulver derselben , mit kochendem Wasser über­
gossen und hierauf filtrirt, liefert eine schleimige, fade schmeckende Flüs­
sigkeit. Die erkaltete und mit Jod zusammengeschttttelte darf sich nicht 
blau färben. Unter dem Mikroskop lassen sich in dem Pulver der 
Knchen Stückchen der Leinsamenschale erkennen, welche von hellgelber, 
aher nicht schwarzbrauner Farbe sind. 

Die Leinkuchrn fliml ein billige;; und beliebtes }Iaterial zu schleimigen Brei­
umschlägeu. Man kaufe ~ie von den kleineren Leinölschlägern, \'on wele' hen 
man sie sieher unverfälscht erhält, zerstosse ~ie in kleine Stücke, trockne sie 
in gelinder \Värme und verwam1!e sie dann in <,in groJH.'s Pulver. Am besten 
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hält sich das Lei n k u c hen pul ver in bIe c her n enK ä s ten oder B ü c h sen. 
Ebenso ist das Trocknen der Kuchen an einem lauwarmen Orte sehr noth­
wendig, urn der Milbenbildung vorzubeugen. Die Milben zerstören nämlich 
die schleimigen Bestandtheile. U eberhaupt halte man keine zu grossen Vor­
räthe von dem Pulver, da die Pulverisirung der harten trocknen und sich 
gut conservirendell Leinkuchen überhaupt gal' kcine Schwierigkeit macht. 
Eine Selbstentzündung des Leinknchenmehls in den Vorrathskästen hat man 
nicht zu fürchten, dicselbe ist abel' schon an dem ölhaltigen Leinsamenpulver 
beobachtet worden. 

Da das OeI aus Leiusameu uud Rapssamen in vielen Gegenden Deutsch­
lands als Genussmittel dient, so werden oft beide Samen gemischt der Pressung 
unterworfell. Sowohl diese Presskuchen, wie die Rapskuchen sind an den 
schwarzbraunen Schalentriimmern des Rapses leicht zu erkennen. Es wäre 
nul' noch die Frage zu entscheiden, wie viel des Rapssamens dem Leinkuchen 
beigemischt sein dürfe, urn die Leinkuchen als Material zu schleimigen Um­
schlägen gelten zu lassen. Man zerreibt ein St1ick des Leinkuchens und giebt 
das Pulver in ein fingerweites Reagirglas, halb mit Wasser gefiillt. Nach dem 
Umschütteln muss der Samen untersinken und eine milchige Flüssigkeit sam­
melt sich über dem Pulver an. Die Pulverschicht nehme hier z. B. eine 

Lin. Leinkul:henpulver bei 100-facuer Yergrösserullg', oberhalb rechts Sa.rnenhaut. 
REin Stück Samenhaut des Rapses. 

Höhe von 2-3 cm ein. Auf je 1 cm Höhe könnte man 3 schwarze Punkte 
(bis zu Nadelkopf - Grösse), an der Cylinderwandung liegend , als Rudera des 
Rapssamens zulassen , welelIes l\Iaass ungefähr 1/2 Proc. Rapssamen im Lein­
samen entspricht. Eine Vernnreinigung bis zu diesel' Menge ist eben eine 
nicht seHene und olme Belang für die Verwendung der Leinkuchen. Ein 

Hager, Commentar z. Pb. G. ed. Il: Band Il. BI 
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grösserer Gehalt an Rapssamen macht die Leinkuchen verwerflich, weil diese 
Beimischung auf die Haut einen Reiz ausüben soU. 

Unter dem Mikroscop bei lOO-facher Vergrösserung ergiebt sich ein Bild, 
wie der vorstehende Holzschnitt angiebt. An der unteren Seite des Bildes 
repräsentirt die dunkie ZeUenhaut Rein Stück äusserer Haut des Samens des 
Rapses. 

Plumbum aceticurn. 
Essigsaures Blei; . Bleiacetat; Bleizucker. SacchämID Satürni 

depurätum. Acetate de plomb; Sucre de Saturne. Acetate 
of lead; Sugar o} lead. 

Farblose, durchscheinende, leicht verwitternde Krystalle oder weisse 
krystallinische, nach Essigsäure riechende Massen, welche in 2,3 Th. 
Wasser und 28,6 Th. Weingeist löslich sind. Die wässrige Lösung 
schmeckt slisslich zusammenziehend. Auf Zusatz von Schwefelwasser­
stoft' scheidet ein schwarzer, auf Zusatz von Schwefelsäure ein weisser, 
auf Zusatz von Kaliumjodid ein gelber Niederschlag aus. 

Das Salz muss sich in 10 Th. Wasser kl ar und so lösen, dass es 
nur schwach opalisirt. Diese Lösung muss auf Zusatz von Kaliumferro­
cyanid einen rein weissen Niederschlag fallen lassen. 

Vorsichtig aufzubewahren. Stärkste Einzelgabe O,lg, 
stärkste Tagesgabe 0,5g. 

Plumbum aceticum crudum. 
Rohes Bleiacetat; roher Bleizucker. 

Das rohe essigsaure Blei darf in 3 Th. destill. Wasser gelöst 
opalisiren, gebe aber auf Zusatz der Kaliumferrocyanidlösung keinen 
farbigen Niederschlag. 

V 0 r sic h tig aufzubewahren. 
----

Geschichtliches. Der Bleizucker war schon den alten Alchymisten be­
kannt, BASILIUS VALENTINUS (im 14. Jahrhundert), ISAK HOLLANDUS, RAY­
MUND LULL erwähnen ihn. Wegen del' Aehnlichkeit der Bleiacetatkrystalle 
mit ZuckerkrystaUen nennt dieselben schon B. V ALENTINUS Bleizucker. 

Handelswaare. lm Handel unterscheidet man einen rohen, einen weissen 
und einen reinen. Der weisse Bleizucker (Plumbum aceticum album oder 
No. I) ist ziemlich rein und enthält höchstens Sp uren essigsauren Calciums 
und einige wenige gelblich gefärbte KrystaUe. Dieses Salz ist das Plumbum 
aceticum crudum der Ph. Das Plumbum aceticum purissimum der Drogisten 
ist das Plumbum aceticum der Ph. 

DSl'stellung. Del' Bleizuekel' wil'd in besonderen Fabl'iken im Grossen dureh 
Auflüsen von Bleiglätte in Holzessig, Abclampfen und Krystallisation der mit Essig 
stark sauel' gemachten LUsung clargestellt oder auch durch Hinüberleiten heisser Essig­
clämpfe libel' Bleioxyd, wobei die Essigsiime vollstlindig von dem Metalloxyde aufge­
nommen wird, del' gl'üsste Theil des Wasserdampfes abel' fortgeht. Getärbte Blei­
zllckerlüsungen werden durch frischgeflilltes Sehwefelblei welches clie Farbstoffe mit 
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sich niederschlägt, gereinigt. Zu dem Ende mischt man Schwefelwasserstoff mit der 
Bleizuckerlösung. 

Durch Krystallisation wird das rohe Bleiacetat gereinigt. Um hierbei der Fäl­
lung des Bleioxyds durch das Ammon und die Kohlensäure der Luft entgegenzu­
wirken und klare Krystalle zu gewinnen, versetzt man die Lösung des Bleisalzes mit 
einem geringen Ueberschuss Essigsäure, ebenso auch die Mutterlaugen, welche durch 
Eindampfen Essigsäure verloren haben. Man löst in einem irdenen Topfe den Blei­
zucker in gleichviel heissem destillirtem Wasser, welches mit 1/50 concentrirtem Essig 
versetzt ist, filtrirt noch heiss und setzt die Lösung, mit Fliesspapier bedeckt, an einen 
nicht zu kühlen Ort. Die Muttterlauge dampft man auf die Hälfte ein und setzt sie, 
nachdem man ihr noch etwas concentrirten Essig zugesetzt hat, nochmals zur Kry­
stallisation bei Seite. Nicht schön rein und weiss ausfallende Krystalle verbraucht 
man als rohen Bleizucker. Bei schneller Erkaltung schiesst er in kleinen spiessigen 
Prismen, bei langsamer Krystallisation in grösseren 4 - seitigen Sälllen an. 

Das Umkrystallisiren im pharmaceutischen Laboratorium ist vortheilhaft , weil 
der rohe weisse Bleizucker im Handel nul' halb so theuer ist als der reine. 

Eigenschaften. Das (gereinigte) essigsanre Blei bildet völlig farblose, glän­
zende, durchscheinende, gerade rhombische Säulen oder spiessige KrystaUe von 
schwach sanrer Reaction, welche an der Luft verwittern und sich mit Bleicarbonat 
bedecken. Es hat einen anfangs süssen, hernach zusammenziehend metallisch en 
Geschmack. Es ist in 13/ 1 Th. kaltem, 1/2 Th. heissem Wasser und in 8 Th. 
Weingeist löslich. Die wässerige Lösung ist wegen Gehaltes des Wassers an 
Spnren Kohlensäure gemeiniglich schwach opalisirend. Bei 40 0 C. zerfliesst 
es in seinem KrystaUwasser. In warmer Luft zerfällt das krystallisirte Salz schneU 
und verliert sein ganzes KrystaUwasser nebst kleinen Mengen Essigsäure schon 
unter der Wassersiedehitze. Stark erhitzt wird es unter Entwickelung von 
Aceton zersetzt. Trocken und auch in Wasser gelöst wird es durch die 
Kohlensänre der Luft unter Abschciden Von basischem Carbonat zum Theil 
zersetzt. 

Die wässerigen Lösungen des kryst. Bleiacetats haben nach SALOMON 
bei 20 0 C. 

Gehalt: 5 Proc. 10 Proc. 20 Proc. 30 Proc. 40 Proc. 50 Proc. 
Spec. Gew.: 1,031 1,062 1,124 1,184 1,244 1,303. 

Die Formel des krystallisirten essigsauren Bleies ist: (C2H30 2)2 Pb + 3H20 
oder (CH3 • CO . 0)2Pb + 3H20 . Mol. - Gew. 379. 

Die Lösung in Wasser liefert mit Schwefelwasserstoff (SH2) gesättigt 
schwarzbraunes Schwefelblei (PbS), mit Schwefelsäure oder schwefelsauren 
Salzen weisses Bleisulfat (PbS01), mit Kaliumjodid citronengelbes Bleijodid 
(PbJ2)· 

Prüfung. Diese erstreckt sich nul' auf ei ne Verunreinigung mit Cupri­
acetat. Die Lösung in 10 Th. destill. Wasser darf nul' schwach opalisirend 
ausfallen, al80 fast klar sein, nnd muss mit Kaliumferrocyanid einen rein 
weissen Niederschlag ausgeben. Ein röthlichgrauer Farbenton des Nieder­
schlages deutet auf Kupfer, welches auch nicht in dem rohen Salze vertreten 
sein soU. • 

Aufbewahrung. Da der Bleizucker an der Luft verwittert, sogar Spuren 
Essigsäure abdunstet und besonders durch den in der atmosphärischen Luft 
nie fehlenden Ammondampf, auch durch Schwefelwasserstoff und Kohlensäure 
leicht afficirt wird, so muss er in dicht geschlossenen gefiillten Gläsern und, 
weil er zu den Metallgiften gehört, auch neb en anderen Bleipräparaten, also 
abgesondert, aufbewahrt werden. 

Anwendung. Die Wirkung der Bleisalze beruht im Wesentlichen in der 
Verbindung des Bleioxyds mit dem Eiweiss- und Schleim -Absonderungen der 
davon berührten Häute und in vermehrter Zusammenziehung der Gefässe. Auf 
diese Wei se vermindert das Blei die Absonderungen. Ein anhaltender Ge-

31* 
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brauch des Bleisalzes hat gleichsam eine Eintrocknung der Darmschleimhaut, 
hartnäckige Verstopfung und Koliken ZUl' Folge. Ein Theil des genommenen 
Bleies geht in das Blut über, ein anderer Theil wird mit den Faeces fortge­
führt. Durch Einathmen von Bleistaub, durch langen innerlichen und äusser­
lichen Gebrauch von Bleimitteln, Genuss bleihaltiger Nahrungsmittel entstehen 
Krankheitserscheinungen, welche mit chronischer Bleivergiftung, Bleikolik, 
Malerkrankheit bezeichnet werden. Bleiacetat gilt als Ad s t I' i n gen s, Co a­
gulans und Resolutivum. Man giebt es zu 0,005-0,025-0,05 g 
mehrmals des Tages bei Diarrhöen, Blutungen, Albuminurie, Lungentuberku­
lose, Herzleiden, Epilepsie etc. Die Pharmakopoe normirt die stärkste Ein­
zelndosis zu 0,1, die Gesammtdosis anf den Tag zu 0,5 g. Aeusserlich dient 
es als Adstringens und Exsiccans bei Mastdarmblutungen, Leukorrhöen, Harn­
röhrentripper, Wnnden etc. Dass nach der äusserlichen Anwendung bei vie­
len Personen geringe Vergiftungen vorkommen , wird gewöhnlich übersehen. 
Gegenmittel bei Vergiftungen mE Bleipräparaten sind schwefelsaure Alkalien, 
Schwefeleisen, Opium. Oelfarben beigemischt, bewirkt der Bleizucker ein 
schnelles Trocknen derselben, jedoch nützt der von seinem Krystallwasser be­
freite hierbei gal' nichts. lm Handverkauf muss dieses Salz und andere Blei­
präparate mi t V 0 I' sic h t abgegeben werden. 

Plumbum iodatum. 
Jodblei. Jodure de plomb. Jodide of lead. 

Schweres, gelbes, in ungefähr 2000 Th. Wasser lösliches, aber in 
kochendheisser Salmiaklösung leicht lösliches Pulver. Erhitzt schmilzt 
es unter Ausstossen violetter Dämpfe. Die wässrige, mit Hilfe von 
Salmiak in der Wärme bereitete Lösung, giebt nach der Fällung mit 
Schwefelwasserstoff und der Filtration eine FIUssigkeit, welche abge­
damp ft und gelinde erhitzt flUchtig ist. 

V 0 r sic h tig aufzubewahren. 

Geschichtliches. Die Einführung dieses überflüssigen Bleimittels in den 
Arzneischatz verdanken wir den Franzosen COTTEREAU und VERDÉ -DELISLE 
(1831). Die guten Heilerfolge, welche diese Aerzte bei Scrophulosis und 
Struma erzielt haben wollen, wurden von GUERSANT, ebenfalls einem Franzö­
sischen Arzte, bestätigt. Heute wend et man das Jodblei selten und nUl' äusser­
lich an. 

Darstellung. FiltrÎJ'te kalte Lösungen von .i e 1 Th. Bleinitrat und Kaliumjodid 
in je 20 Th. destill. Wasser werden gemischt und del' Niederschlag nach mehrstiin­
dig'em Absetzen1asseu in eincm leiuenen Colatorinm gesammelt, mit destill. Wnssel' 
:msgewaschen, bei 1:1Iler "\Viirme gctrocknci, zen'ieben und anfbewnhrt. 

Bleinitrat (:131) Kaliumjodid 
l2x1ti6=:;:12) 

Bleijodid (401) 

Pb(N03)2 lIIul 2KJ ergeb. PbJ2 nnd 

Kaliumnitrat 

2KN03 

Bleincetat \yendet man nicht an, weil das Bleijodid in der sieh bilden den Ka­
linmacctatlüsung' becleutend lüslicher ist. 

Eigenschaften. Das Jodblei ist ein citronengelbes, geruch- und geschmack­
los es Pulver, löslich in 1500 Th. Wasser von 200 C. und in 200 Th. kochend 
heissem Wasser, wenig löslich in Kaliumjodidlösung, Weingeist und Aether, 
leiclJt löslieh in Aetzkalilauge, auch in Lösungen der Alkaliacetate, der AI­
kalimetallchloride, besonders des Ammoniumchlorids und in concentrirten Lö-
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sungen der J odmetalle. Aus seiner heissen wässerigen Lösung scheidet es 
beim Erkalten in sechsseitigen, glänzenden, goldgelben Plättchen aus. In 
starker Hitze schmilzt es, verliert einen Theil seines Jods unter Ausstossung 
gelber und violetter Dämpfe und erstarrt beim Erkalten zu einer citronen­
gelben basischen Jodbleiverbindung. 

Aufbewahrung. Das Bleijodid ist vor ammoniakalischen Dämpfen geschützt, 
also in gut verschiossenen und Licht nicht durchiassenden Gefässen neben 
den übrigen Bleipräparaten aufzubewahren. 

Prüfung. Eine soiche ist nicht vorgeschrieben und nur ein Verfahren all­
gegeben, urn vielleicht erforderlichell Falles ein ungenügendes Auswaschen des 
Niederschiages zu constatiren. Diesem Umstand tritt man kürzer näher, wenn 
man 2 g des Pulvers mit 45 -proc. Weingeist schüttelt und das Filtrat ein­
dampft. Es darf keinen wägbaren Ritckstand hinterlassen. 

Anwendung. Das Jodblei vereilligt in sich die Jod- und Bleiwirkung. 
Früher gab man es zu 0,1-0,3 g bei Skrofeln, Phthisis etc., häufiger wird 
es jetzt äusserlich da angewendet, wo der Gebrauch von löslichen Jodpräpa­
raten indicirt ist, diese aber zu reizend wirken würden. Da es von der Haut 
nur unbedeutend resorbirt wird, so ist seine Wirkung meist = 0. Das aus 
heisser Lösung gefällte Salz wird zuweilen als Broncefarbe angewendet. 

Kritik. Hier tritt die lateinische Fassung lllit dem, was man sagen wollte, in 
unnatiirlichen Verkchr oder man sagte Saehen, die nicht möglieh sind, z. B. so11 die 
wässrige Lösung pr:i.eipitirt unil die Fliissig'keit soU verdampft uud erhitzt werden, 
wo man doch das Blei aus der Lösung: fállen und den Riiekstand aus der verdampften 
Flüssigkeit erhitzen solI. Anfiinger in der Chemie driieken sieh zwar häufig in der von 
der Ph. aeeeptirten Weise ans, in einer Pharmakopoe aber, welehe sieh allezeit seharf 
nnd bestimmt ausdrüeken solI, müssen wir Aehnliehes, weil es eb en immer und immer 
wiederkehrt, verwerfen. 

Podopbyllinum. 
Podophyllin; Podophyllharz; vegetabiliseher Calomel. Resïna 

Podophylli; Calomems vegetabilis. Podophylline. 

Podophyllin, aua dem weingeistigen Extracte des Rhizoms von Po­
dopltyllum peltatum durch Wasser gefàllt, ist ein gelbes Pulver oder eine 
lockere, zerreibliche, gelblich- oder bräunlich-graue, unter dem Mikro­
skope betrachtet (geworfen) amorphe Masse. 

Bei 100° C. wird das Podophyllin etwas dunkIer, schmilzt aber 
nicht. Mit Wasser geschüttelt und dann filtrirt, giebt es eine fast f~rb­
lose Flüssigkeit von bitterem Geschmacke aus, welche Lackmus mcht 
verändert, aber auf Zusatz von Fe r ri c h lori d eine braune Farbe an­
nimmt. Dieselbe (Flüssigkeit, Filtrat) wird auf Zusatz von Bleiessig 
gelb und schwach opalisirend. Nach einigen Stunden setzen sich roth­
gelbe Flocken ab. 

Podophyllin, in 100 'l'h. Aetzammon gelöst, ergiebt eine gelb­
branne Flüssigkeit, welche mit Was ser verdünnt sich nicht trübt. 
Nach Sättigung der ammoniakalischen Lösung setzen sich braune 
Flocken ab. Podophyllin, in 10 Th. Wei n gei st gelöst, giebt eine tief 
braune Flüssigkeit, aus welcher auf Zusatz von Wasser graubraune 
Flocken gefàllt werden. Podophyllin ist nur theilweise in A e th e r lös­
lich, noch weniger in Schwefelkohlenstoff. 

PodOl)}lyllum peltatum LINN. l\Iaiapfel, Entenfuss, wilde Limonie. 
Fam. Berberideae. 
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Herkommen. Diese Berberidee ist in den schattigen und feuchten Wäl­
dern N ord - Amerikas zu Hause, wird aber bei uns auch als ZierpHanze ange­
troffen. Das Rhizom dieser PHanze ist 5 -10 cm lang, 4 - 6 mm dick, oft 
hin und her gebogen, aussen dunkelrothbraun, undeutlich geringelt, an der unteren 
Seite mit langen, circa 0,8 mm dicken Wurzelchen oder mit den Narben oder 
Resten der abgebrochenen Wurzelchen besetzt. Innen ist es weisslich oder 
graugelblieh weiss, hart mehlig oder hornartig. Geruch fehlt, der Geschmack 
ist anfangs süsslich, dann abel' stark bitter. Die Fläche des Querschnitts zeigt 
eine Rinde von etwa 1/5 des Durchmessers, welche durch einen Kreis kleiner 
gelblicher Holzbündel von dem weiten Marke getrennt ist. Ihre Bestandtheile 
sind Spuren Hüchtigen Oels, Stärkemehl, Gerbstoff, bitterer Extractivstoff, zwei 
harzartige Stoffe , nämlich das in Aether nnd Weingeist lösliche Podophyllin 
nnd die nul' in Weingeist lösliche Podophylline (LEWIS) , Berberin (MAlseR). 
Saponin (MAYER), Kalkoxalat, Kalisalze etc. 

Potlop. 

Podophyllum peltatum. Trocknes Rhizom des Handels, u von der unteren Seite, 
o von der oberen Seite gesehen. Natürl. GrÖsse. 

Darstellung. Die grobgepulverte Podophyllwurzel wird unter Digestion 
zuerst mittelt der 5-fachen Menge, dann mittelst der 2-fachenMenge Weingeist.es 
extrahirt, von dem filtrirten weingeistigen Anszuge circa 5/6 des Weingeistes in der 
Wärme des Wasserbades abdestillirt, der Rückstand mit einem 10 - fachen Volumen 
warmem destill. Wasser vcrmischt., das abgeschiedene Harz mit warmem Wasser nnter 
Kneten ausgoewaschen nnd an einem lauwarmen Orte getrocknet. Ausbeute 3-4 Proc. 
- Oder die geschnittene Podophyllwnrzel wird mit kaltem Wasser über­
gossen zwei 'rage bei Seitc gestellt, dann ausgepresst, getrocknet, in ein grobes Pulver 
verwandelt , mittelst Weingeistes bei Digestionswärme extrahirt, von dem Auszuge 
der grössere 'rheil des Weingeistes durch Destillation abgeschieden, der Rückstand 
mit einem mehrfachen Volumen Wasser vermischt, das abgeschiedene Harz unter 
heissem Wasser geknetet und bei ]auer Wärme getrocknet. Einige behandeln den 
weingeistigen Auszug zum Deberfluss mit thierischer Kohle. 

Dm dem Präparate eine gefàllige Form zu geben, Wst man das trockne Harz in 
der zweifachen Menge Weingeist, streicht die Lösung auf Glastafeln aus und trocknet 
das Aufgestrichene an einem nul' lanwarmen Orte. Je gelinder die Trockenwärme, um 
so heller an Farbe wird das Harz gewonnen. 

Das im Handel vorkommende Podophyllharz ist nur zu häufig nicht genügend 
ansgewaschen nnd erfordert, wenn es das damit geschüttelte Wasser färbt, eine Rei­
nigung. Man Wst es in der 5-fachen l\Ienge heissem Weingeist, colirt die Lösung 
niithigen FalIes und vermischt diese dann mit dem 3 -fachen Vol. Wasser, sammelt 
das a bgeschiedelle Harz und trocknet es. Man hüte sich vor dem Staube des Harzes, 
besonders Augen, Mund uur! Kase. 

Eigenschaften. Podophyllharz stellt eine gelbe pulverige oder grüngelb­
liche oder brännlich - gelbe oder grünlich -braUllC, starre, brüchige, formlose 
Harzsubstanz oder grül1- gelbliche oder gelbe Plättchen dar. Es ist fast un­
löslich in Wasser, nicht löslich in Terpentinöl, Benzol, zum Theil löslich in 
Chloroform, Aether, völlig löslich in Weingeist unel heisser Alkalilauge oder 
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Aetzammon, in der Wärme des siedenden Wassers kaum schmelzend, von schar­
fem bitterem Geschmack. Es besteht aus mehreren harzartigen Sub stanzen. 
Die Aschenmenge beträgt 1,3-1,6 Proc. 

Aufbewahrung. Obgleich dieses Harz den Giften sich anreiht, so hat 
die Ph. weder ein caute servetur noch die Maximaldosen angegeben. Man 
bewahre das Harz in gut verkorkter kleiner Flasche, welche man in eine 
Büchse einstellt und versehe das Schild mit zwei >< ><, welche zur Vorsicht 
mahnen mögen. 

Prüfung. Das Podophyllharz darf - 1) beim Sehütteln mit heissem Wasser 
an dieses nichts Färbendes, aber durch Zusatz von Ferrichlorid sich Bräunen­
des, 2) beim Schütteln und Maceriren mit rectificirtem Terpentinöl an dieses 
nichts Lösliches abgeben, - 3) in Weingeist sich völlig klar lösen und aus 
dieser Lösung durch Wasser in graubraunen Flocken gefällt werden. - 4) Die 
weingeistige Lösung muss einen scharfen bitteren Geschmack haben und sich 
auf Zusatz von weingeistigem Aetzammon grünlieh färben. Diese 4 Proben 
dürften gentigen, die Identität und Reinheit des Harzes zu constatiren. Die 
von der Ph. angegebenen Vornahmen und Reactionen bezwecken einunddas­
selbe. 

Anwendung. Podophyllin oder Podophyllharz, ein sehr starkes Drasti­
cum, giebt man zu 0,04 - 0,08 - 0, 1 g ein- bis zweimal täglich als Abführ­
mittel, gewöhnlich in Verbindung mit Extractum Hyoscyami, Belladonnae, 
Strychni, weil es bei den meisten Personen kolikartige Schmerzen bewirkt. 
Als Cholagogum und Pepticum giebt man es zu 0,005-0,01-0,015g 
zwei- bis dreimal täglich, als Mittel gegen IJ a bit u e 11 e Lei bes ver st 0 P fu n g 
zu 0,03 -0,05 geinmal täglich. PHILLIPS vindicirt sehr kleinen Gaben Po­
dophyllharz eine stopfende Wirkung und empfahl dies es sogar gegen Diarrhoe 
und Prolapsus ani der Säuglinge in Gaben zu 0,002-0,003 g zweimal täglich. 

Als stärkste Einzelgabe für Erwachsene wären 0,2 g, als stärkste Ge­
sammtgabe auf den Tag nur 0,6 g anzunehmen. Ueberschreitet der Arzt diese 
Gaben, so bitte der Apotheker denselben, das Ausrufungszeichen dazu zu 
setzen. Im FalIe eines Vergiftungsfalles darf der Apotheker sich nicht da­
mit entschuldigen , dass die Ph. eine Maximalgabll nicht normirt habe. In 
ähnlichen Fällen wurde der Apotheker jedesmal verurtheilt. Solche FälIe er­
eigneten sich z. B. mit Chloralhydrat, von welchem die 1. Ausg. der Ph. 
Germ. ebenfalls keine Maximaldosis festgesteIlt hatte. 

Potio Riveri. 
Riverischer Trank; Saturation. Potio Rivëri; Potio Citri; Mix­

tfira salïna Riverii. Potion gazeuse; Potion antivo'l1litive de 
Rivière. Effe1'vescent potion. 

Vier (4) Th. Citronensäure, gelöst in 190 Th. dest. Wasser 
fîlge man 9 Th. Natriumcarbonat in Form kleiner Krystalle hinzu. 

Nachdem diese unter gelinder Bewegung in Lösung libergegangen 
sind, schliesse man das Gefàss (Flasche ?). 

Nur zur Dispensation zu bereiten. 

Der Erfinder der Saturation aus Kaliumcarbonat (Wermuthsalz) und Ci­
tronensaft scheint RIVIÈRE, latein. RIVERIl:S, ein berühmter Professor del' 
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Medicin und Arzt zu Montpellier (t 1655), gewesen zu sein. 8tatt Pot~'o Ri­
veri hei sst es richtiger Potio Riverii. 

Früher bereitete man den Riverischen Trank in der Weise, dass man zu 
einer bestimmten Menge Kaliumcarbonat Citronensaft setzte, so dass die Mi­
schung inclusive der in Absorption befindlichen Kohlensliure ziemlich neutral 
war. Die 1. und auch die 2. Ausgabe der Pharmakopoe sind nun mit einer 
Bereitungsweise 'eingetreten, welche bedeutend abweicht, abel' bequemer aus­
zuführen ist. Einerseits llisst man Natrimcarbonat statt Kaliumcarbonat ver­
wenden, obgleich das Kaliumcitrat von ganz anderer Wirkung ist, als das 
Natriumcitrat, andererseits zeigt die Mischung eine schwach alkalische Re­
action. Das Prliparat der Pharmakopoe ist eine Flüssigkeit, welche citronen­
saures Natrium, etwas doppelkohlensaures Natrium und soviel freie Kohlen­
sliure gelöst enthlilt, als sie dieselbe bei einer Temperatur von 15-18 0 C. in 
Lösung zu halten vermag. 

Da ein Coliren oder Filtriren der 8aturation unstatthaft ist, denn diese 
würde die freie Kohlensliure durch eine solche Operation bis auf wenig merk­
Uche Spuren verlieren, so müssen die zur Bereitung nöthigen 8ubstanzen sehr 
rein und klar sein, vor allen Dingen sind Natriumcarbonat und Citronensliure 
in klaren kleinen Krystallen oder Krystallbruchstücken (also nicht in Pulver­
form) zu verwenden. Man verfahre genau nach Vorschrift und suche nicht 
die frei werdende Kohlensliure durch fl'ühzeitiges Verkorken der Flasche zu­
rückzuhalten. Die Flüssigkeit wird nach allmählichem Zusatze des Natrium­
carbonats hin und wieder in sanfte rotirende Bewegung versetzt, bis Lösung 
erfolgt ist. Die Kohlensliure, welche hierbei entweicht, ist kein Gegenstand 
der SOl'ge des Receptars , denn die Flüssigkeit solI nur so viel Kohlensliure 
zurückhalten, als sie bei mittlerer Temperatur fl'eiwillig zurUckzuhalten vermag. 

Die Flaschen, welche den Riverischen Trank fassen sollen, mUssen von 
genügend starker Wandstlirke sein, damit der etwa urn einige Grade wlirmer 
werden de Trank unter Freilassung einer grösseren Menge Kohlensliure das 
Gefliss nicht zersprengt. Ein solcher Fall muss dem Receptar zur Last ge­
legt werden. 

ZUl' Darstellung verschiedener Mengen der Patio RilJerii gehören: 
Potio Riveri 50,0 60,0 75,0 80,0 90,0 100,0 120,0 150,0 175,0 200,0 
Acid. citric. . 1,0 1,2 1,5 1,6 1,8 2,0 2,4 3,0 3,5 
Aqua dest ... 47,5 57,0 71,25 76,0 85,5 95,0 114,0 142,5 166,25 
Natr. carb. cryst.2,25 2,7 3,37 3,6 4,05 4,5 5,4 6,75 7,87 

Pulpa TamarindOl'lull cruda. 

4,0 
190,0 

9,0 

Rohes Tamarindellmus; Tamarinden. Tamarindi; Fructns 
'ramarilldörum. Tamm'ins. Tamal'inds. 

Das braunschwarze :Mus der HUlsen von Tamm'indus lndica. Eine 
etwas zähe weiche Masse, welcller sehr kleine Samen, die pergament­
artigen Samenfächer, feste GefässbUndel der Frucht, TrUmmer der braun­
grauen zerbrechlichen Hinde beigemengt sind. Das Tamarindenmus ist 
von reinem und sehr saurem Geschmacke. 

Tamal'indus lndica LIN:':\'. Tamal'inc1enbnIl1l1. 
Caesa11lilliaceae DECAXTl. (Legumillo~ae. Trib. Cassiacrlll',. 

Sexllnlsyst. lUollallelllllia Tl'iaudl'iu. 
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Diesel' Baum wächst ursprünglich in Ostindien, Arabien und auch in 
Aegypten. Nach Westindien ist er verpflanzt worden und wird daselbst in 
mehreren Spielarten cultivirt. Er trägt 10-13 cm lange, 2,5-2,8 cm breite, 
circa 1,3 cm dicke, längliche Hülsen (Gliederhülsen), welche in Trauben bis 
zu 10 Stück stehen, inwendig ein bralllles Mark mit 2 bis 8 braunen, glatten, 
glänzenden, harten Samen enthaltem1, in der Gegend der Samen angeschwollen 
und zwischen denselben mehr oder weniger zusammengeschilürt. Das Mark 
besteht aus lockeren parenchymatösen Zeilen, gefüllt mit einer körnigen Ma­
terie, kleinen Stärkemehlkörnchen und dazwischen abgelagerten Weinstein­
krystallen. 

Handelswaare. Das gemeinig;lich von der I-Iülsenschale und auch mehr 
oder weniger von den Samen befreite Mark kOllllllt zu uns in unregellllässigen 
dichten Massen. Die Ostindische, braune oder rothe Sorte ist die beste 
und auch 0 ffi c i n e II e Waare. Sie bildet eine weiche zusallllllenhängende 
bra u n sc h war ze Masse von stark saurem Geschmacke. Verwerflich sind die 
aus der Levante und Aegypten kOllmenden bra u n e n 
oder schwarzen, gewöhnlich in flache, 10-16 cm 
breite Kuchen zusammengedrücktell Tamarinden, 
welche lllit vielem Wasser zu einem teigigen Breie 
aufquellen. Die We s ti n dis c h e (abendländische) 
oder sc h war ze Sorte ist eine sehr verwerfliche. 
Sie ist schmierig, hellgraubraun, von herbsaurem 
Geschmacke und meist mit Zucker versetzt. Es 
sind auch schimmlige, dUlllpfig riechende, süsslich 
schllleckende, mit weichen Samen vermischte oder zu 
trockne Tamarinden zu verwerfen. Endlich sollen 
künstliche Gellische aus Tallarindenmus, Pflaumenmus 
und Weinsteinpulver vorkommell. Da Pflaumenmus 
im Grosshandel denselben Preis wie Tamarindenmus 
hat, selbst noch theurer bezahlt wird, so iat heute 
eine Verfälschung damit nicht anzunehmell. Die 
Drogisten haben gewöhnlich zwei Sorten auf Lager, 

cp 

Hülsenfrucht von Tamarindus 
Indlca. ep Epicarpium läussere 
Fruchthaut), me Mesocarpium 
(lIIittelschi cht), en Endocarpi-

um (innere fruchthaut), 
8 Sa.men. 

Ia oder Primasorte und Ha oder Secundasorte; der Apotheker entnehme 
immer nul' die erstere. 

Aufbewahrt wird das rohe Tamarindenmus in Steingefässen oder dichten 
Kästen der Materialkammer. 

Bestandtheile. VAUQUELIN fand in 100 Th. Tamarinden: 12,5 Zucker, 
4,7 Gummi, 6,2 Pektinsäure, 9,4 Citronensäure, 1,5 Weinsäure, 3,2 Wein­
stein, 0,4 Aepfelsäure, 31,2 Pflanzenfaser, 30 Wasser. 

Es soU zuweilen mit Kupfer vel'\lllreinigt sein, was sehr unwahrscheinlich 
ist. VOl' mehreren Jahren fand man im südlichen Deutschland ein (wahr­
scheinlich künstliches) rohes Tamarindenmus im Handel, welches häufig kupfer­
haltig war. Das Kupfer findet man durch Hineinstellen einer blanken Eisen­
klinge in das mit Wasser aufgeweichte Mus_ 

Pulpa Tamarindorum depurata. 
Gereinig·tes Tamarindenmus_ Pulpe de tamarins. 

Rohes Tamarindenmus winl durch Zusatz von koehendheissem 
de s ti 11. Was s er gleiehmässig erweieht, daun dur eh ein Haarsieb ge-
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schlagen und in einem porcellanenen, in das Dampfbad gesetzten Gefässe 
durch Abdampfen zu einem dicken Extracte gemacht. 

Von dies er noch warmen Pulpa werden 5 Th. mit 1 Th. gepul­
vertem Zucker gemischt. 

Die Pulpa sei schwarzbraun, von angenehmem saurem Geschmacke. 
Ein blankes Eisenstäbchen, welches man in die mit. Wasser ver­

dlinnte Pulpa eine halbe Stunde hindurch eingesenkt hat, darf keine 
röthliche Farbe annehmen. 

Nachdem man sich überzeugt hat, dass das rohe Tamarindenmus frei 
von Kupfer ist, schreite man zur Reinigung desselben. 

Bei der Bereitung des gereinigten Tamarindenmuses, welches eine nicht 
unbedeutende Menge freier Säure enthält, sind nothwendig alle metallenen Ge­
fässe und Geräthschaften, besonders solche aus Kupfer und Eisen, zu vermei­
den. Auch Zinn geht in das Tamarindenmus über, wodurch dies es ebenso 
schädlich wird wie durch Kupfer. Allein passend sind Gefasse von Porcellan 
oder Steingut. Zu bemerken ist, dass rohes Tamarindenmus nicht nothwendig 
gekocht werden muss, es vielmehr schon durch Mischen und Digestion mit 
einer 11/ 2 - fachen Menge heissem de still. Wasser vollkommen aufgeschlossen 
und breiig wird. Die Dichte des Haarsiebgeflechtes entspricht den Haar sie­
ben zu gröblichen Pulvern. Das Eindampfen und Eindicken des Muses ge­
schieht im Wasserbade unter beständigem TImrühren mit einem hölzernen 
Spatel und in tarirter Porcellanschale. Wenn das Mus noch heiss eine wei.che 
Extractconsistenz darbietet, wird es mit 1/,,., seines Gewichts gepulvertem Zucker 
vermischt, noch eine Viertelstunde abgedampft und erkalten gelassen. 10 Th. 
Tamarinden geben 15-16 Th. zuckerhaltiges Mus. Die Consistenz des Ta­
marindenmuses solI gehörig steif sein, im entgegengesetzten Falle neigt dies es 
zum Sehimmeln. Man bewahrt es an einem trocknen kühlen Orte in mit 
Papier tectirten Stein- oder Porzellantöpfen auf. Bei dichter Tectur schim­
:nelt es leicht. TI ebrigens darf die Tectur nicht eher aufgelegt werden, als 
bis das Mus im Topfe völlig erkaltet ist. Nach jedesmaligem Einfassen giebt 
man ihm eine gleiche Oberfläche, damit im Falle des Schimmelns die Schim­
meldecke leicht abgenommen werden und der Rest durch weiteres Eindampfen 
verbessert werden kann. Die Conservirung des Tamarindenmuses wäre durch 
Zusatz von Glycerin statt Zuckers urn vieles gefördert worden. Die Pharma­
kopoe hätte sehr wohl diese Abweichung von dem alten Gebrauche versuchen 
können. 

Das gereinigte Tamarindenmus büsst nach längerer Aufbewahrung stets 
an Süssigkeit ein, indem der zugesetzte Rohrzucker unter dem Einflusse der 
gegenwärtigen Säuren allmählich in Fruchtzucker übergeht. 

'1'amal'indenmus wil'd zu erfl'ischenden säuerlichen Getriinken benutzt, soli aueh 
gelind abfiihrend wh·ken. Es ist ein Bestandtheil des Electuarium e Senna, welehes 
seit einigen Jahrcn dm'ch Tamar indien ersetzt wird: 900 g des gereinigten, abel' 
nicht mit Zuckel' versetzten Ta m a ri n den mus e s werden mit gepulvertem Z u c k e l', 
g·epulv. 1\1 il chz uc keI' uncl G lyc e l'i n, ana 50 g, gemischt, ZUl' Extractdicke einge­
dampft, dann mit einem Gcmisch aus 50 g höchst feingepulvel'ter Senna, 10 gr Ani s­
s am en, 3 g Wei nsä ur e und 3 gei tronenzucker zu einer derb knetbal'en Masse 
gemacht, aus wclcher 100 Stück obI on ge , 3,6 cm lange, 2,2 cm breite und etwa 1 cm 
<Ikke Brötchen gefol'mt werden. Diese Hrötchen werden in einer feinpulverigen Mi­
schung aus 5g Wcinstein, 35g Rohrzucker, 35g Milchzucker, 5g '1'1'11-
ganth, 19 Weinsiiure nnd 25g rothen Santelholzpulver gewälzt nnd damit 
iibrrzogen. Die genauere Vorschrift findet man im HAGER'Schen Ergänzungsbande 
zlIm Handb. d. ph. Praxis R. 1150. Von dieser Stelle aus ist sie in mehrere auslän­
dischc BHitter iibergegangen, flUS welchen sie eine deutsehe Ztg. als Neues und Beson-
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deres recipirt hat. Soli ten die ausländischen Blätter nicht die Quelle angegeben 
haben? Zugleich mahnt HAGER an jener Stelle. dass die Apotheker dieses Tamar 
indien zu einemHandverkaufsartikel mach en möchten. Die bekanntenTamarinden­
conserven, welche jenes Tamar indien ersetzen, können auch von KANOLDT in 
Gotha bezogen werden, welcher sie fabrikmässig in beliebter Form herstellt. 

Pulvis aërophorus. 
Brausepulver. Pulvis effervescens. Poud1"e gazogène; Poudre 

gazeuse. Effervescent powder; Cm"bonicacid powder. 

Doppelkohlensaures Natrium zehn (10) Theile, Weinstein­
säure neun (9) Theile, Zueker neunzehn (19) Theile werden, jedes 
für sieh in ein feines Pulver verwandelt und ausgetroeknet, gemiseht. 

Es sei ein troeknes Pulver, welehes si eh in Wasser stark auf­
brausend löst. 

In dieser Mischung ist die Säure unbedeutend im Ueberschuss, so dass 
das sich bildende Natriumtartrat im fast neutralen Zustande auftritt. 

Werden die Bestandtheile in nicht gehörig trockenem Zustande zusammen­
gemischt, so erfolgt beim Aufbewahren allmählich die Bildung von weinsaurem 
Natrium und die Abscheidung von Kohlensäure, das Pulver wird klümprig, 
nimmt einen salzigen Geschmack an und wird dann beim Uebergiessen mit 
Wasser nur schwach aufbrausen. Aus diesem Grunde sollen ganz richtig die 
Bestandtheile zuvor, ein jeder für sich, gehörig getrocknet und dann gemischt 
werden. Das Trocknen geschieht, indem man sie, in Papier eingehüHt, einen 
Tag über an einen warmen Orte von ungefähr 30 0 C. legt. Ein Austrocknen 
bei mehr als 30 0 C. und durch längere Zeit als einen Tag macht die Sub­
stanzen zu trocken und begieriger, Luftfeuchtigkeit anzuziehen. Daher die 
Beobachtung, dass eine aus völlig getrockneten Sub stanzen gemischtes Brause­
pulver schneller Feuchtigkeit anzieht und verdirbt, als ein aus lufttrocknen 
Sub stanzen gemischtes Pulver. In der Praxis hat es sich bewährt, die Sub­
stanzen lufttrocken in einem lauwarmen Mörser (durch Eingiessen von 
warmem Wasser erwärmt) zu mischen. Ein solches Pulver kann man in Papp­
schachteln dispensiren, dage gen nmss das aus scharf getrockneten Substanzen 
bereitete Pulver in Glasgefässen mit weiter Oeffnung (Pulvergläsern) gut ver­
korkt abgegeben werden. 

Im U ebrigen darf nicht übersehen werden, dass sowohl die schlechteren 
Handelssorten des Natriumbicarbonats wie auch die der Weinsäure, so gut sie 
auch vorher getrocknet sind, stets Mischungen geben, welche leicht feucht 
werden. Je reiner diese Sub stanzen , urn so haltbarer ist das Brausepulver. 
Für die Darstellung kleiner Quantitäten ex tempore diene folgendes Schema: 
Pulv. aëroph. 10,0 12,0 15,0 20,0 25,0 30,0 35,0 40,0 45,0 50,0 60,0 
Natr. bicarb. 2,63 3,16 3,95 5,26 6,58 7,90 9,2110,5211;8413,1615,80 
Acid. tart. 2,37 2,M 3,55 4,74 5,92 7,10 8,29 9,4810,6611,8414,20 
Sacchar.. 5,00 6,00 7,50 10,00 12,5015,0017,5020,0022,5025,0030,00 

Dieses Brausepulver bereite man da, wo es selten gefordert wird, st ets 
ex tempore. Einige Apotheker halten in einer Porcellanbüchse 3 - 5 Papp­
cylinder und in jedem derselben 3 kleine verkorkte Glascylinder, von welchen 
der eine das Natriumsalz, der andere die Säure, der dritte den Zucker in 
Verhältnissen zu 10-15-20g Brausepulver einschliesst, urn durch einfache 
Mischung das Pulver schnell ex tempore herzustellen, gewiss einfach und praktisch. 
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Pllivis aërophorus Anglicus. 
Englisches Brausepulver. Poudre gazogène neutre; Poudre de 

Seltz. Soda-powder (spr. sodapauder). 

Ge pul v ert e s dopp elko hlens a uresN atrium, zwei (2) Gramm, 
gebe man in farbigem Papier, und gepulverte Weinsteinsäure, 
einen und einen halben (1,5) Gramm, gebe man in weissem 
Papier ab. 

Diese Dispensation der Brausepulverbestandtheile in gesonderten Packeten 
kam vor 40 Jahren in England auf und wurde von uns in Deutschland als 
etwas Praktisches gern aufgenommen. Zu bemerken ist, dass die mit den 
Sub stanzen gefüllten Kapsein nur durch gelindes Klopfen mit dem Falzbein, 
nicht durch Streichen mit Druck zu glätten sind. lm letzteren FalIe bilden 
sich beim mehrtägigen Liegen aus der Anhäufung der pulvrigen Krystallsub­
stanz unter scheinbarem Aneinanderkleben der Pulverpartikel etwas feste 
Massen, welche sich in Wasser etwas weniger schnell zertheilen lassen. 

Pulvis aëropborus laxans. 
Abflihrendes Brausepulver; Seidlitzpulver. Pulvis aërophörus 
Seidlitzensis; Pulvis effervescens laxatïvus. Poudre gazogène 

laxative; Poudre gazeuse purflative. Seidlitz powders. 

Gepulvertes Seignettesalz, sieben und einen halben (7,5) 
Gramm, und gepulvertes doppelkohlensaures Natrium, zwei 
und einen halben (2,5) Gramm, werden gemischt in farbigem Papier, 
dann zwei (2) Gramm g:epulverte Weinsteinsäure in weissem 
Papier dispensirt. 

Hier giebt man die alkalische Mischung in blauem Papier, die Säure in 
weissem Papier ab, so wenigstens ist es Gebrauch geworden. ZUl' Dispen­
sation mehrerer Dosen werden gebraucht: 
Pulv. aëroph.lax. Dos. I II III IV V VI VII VIII IX X XII XV XX 
Tart. natronat .. Gm. 7,5 15 22,5 30 37,5 45 52,5 60 67,5 75 90 112,5150,0 
Natr. bicarb. . Gm. 2,5 5 7,5 10 12,5 15 17,5 20 22,5 25 30 37,5 50,0 
Acid. tart. . Gm. 2 4 6 8 10 12 14 16 18 20 24 30 40 

Pul vis gummosus. 
Species Diatl'agacallthae. Poud1'e gommeuse. Compound powder 

of gummi. 

Fünfzehn (15) Th. Arabisches Gummi, zehn (10) Th. SUss­
hol z und fu n f (5) Th. Z u ck e r mische man höchstfein gepul\'ert. 

Ein trocknes, gelbweisses PulYer \'on Genlch und Gesclllnack der 
Silssholzwurzel. 
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Pulvis Ipecacuanhae opiatus. 
DOWER'sches Pulver. Pulvis Ipecacuanhae compositus; Pulvis 
Dowëri (Doveri). Poudre d'ipecacuanha opiacée; Poudre de Dower. 

Compound powde1· of ipecacuanha; Dower' s powder. 

Ein (1) Tb. Opium, ein (1) Th. Ipecacuanbe und acbt (8) Tb. 
Milcbzucker werden feingepulvert gemischt. 

Ein bellbräunlicbes Pulver vom Genlcb und Geschmack des Opium. 
V 0 r sic b tig aufzubewabren. 

Früher wurde Kaliumsulfat als Verdünnungsmittel des Opium und der 
Ipecacuanha verwendet, die vorliegende Ausgabe der Ph. lässt dieses Salz 
durch Milchzucker ersetzen, wodurch der Geschmack etwas ausgebessert wird. 

Das Dower'sche Pulver scheint sich anfangs dieses Jahrhunderts im Arz­
neischatz angefunden zu haben und hat sich bisher als ein beruhigendes, 
krampfstillendes, schweisstreibendes Mittel bewährt. Man giebt es zu 0,3 
-O,5-1,Og gewöhnlich am Abend. Als eine sehr starke Gabe sind 1,6g 
und darüber anzusehen, welches Quantum als Einzeldosis der Arzt nicht ohne 
Zusatz eines Ausrufungszeichens überschreiten darf. Siehe unter Opium. 

Das Dower'sche Pulver zieht etwas Feuchtigkeit aus der Luft an, es 
muss daher in einem erwärmten Porcellanmörser gemischt und alsbald in 
eine Flasche mit dicht schliessendcm Kork eingefünt und in der Reihe der 
starkwirkenden Arzneikörper aufbewahrt werden. 

Pulvis Liquiritiae compositus. 
Brustpulver; KURELLA'sches Brustpulver. Pulvis Glycyrrhïzae 
compositus; Pulvis pectorälis Kurellae. Poud1"e de 1·églisse com­

posée; Poudre pectomle. Pectoral powde1·. 

Zucker secbs (6) Tb., Sennesblätter und Süssbolz, vonjedem 
zwei (2) Tb., Fencbelsamen und gereinigter Scbwefel, von 
jedem ein (1) Tb., werden feingepulvert gemiscbt. 

Es sei ein trocknes, grlinlicbgelbes Pulver. 

Diese gepulverten Sub stanzen werden gehörig durchmischt nnd durch ein 
Pulversieb geschlagen. Es ist diese Mischung zu einem Volksarzneimittel ge­
worden und man gebraucht sie, zu 1/2 -1 Theelöffel 2 - 4 mal t!l.glich, bei 
Kindern zu 1- 2 Messerspitzen zweimal täglich, mit Wasser genommen , bei 
katarrhalischen, auch bei h!l.morrhoidalen Leiden und gegen habituelle Leibes­
verstopfung. 

Dass dieses Pulver stets mit Wasser oder einer anderen Flüssigkeit durch­
rührt genommen werden müsse, übersehe man nicht, damit nicht Pulverpartikel 
in die Luftröhre hineinst!l.uben. KURELLA liess desshalb das Pulver mit 10 
Proc. Wasser gemischt dispensiren, um es ohne Wasser einnehmen zu können. 



494 Pulvis Magnesiac cum Rheo. - Pul vis salicylicus c. Talco. - Radix Althaeae. 

Pulvis Magnesiae cum Rheo. 
Kinderpulver ; Beruhigungspulver. Pulvis Magnes'iae cum Rhëo; 
Pulvis infant'ium; Pulvis antac'idus. Poudre calmante des enfants. 

Quieting powder for infants. 

Kohlensaures Magnesium, sechzig (60) Th., Fenchelöl­
zucker, vierzig (40) Th., und gepulverten Rhabarber, fünfzehn 
(15) Th., werden fe in gepulvert gemischt. . 

Ein trocknes, anfangs gelbliches, hernach röthlich weisses Pulver 
von Fenchelgeruch. 

Dieses in verkorktem Hafenglase aufzubewahreude Kinderpulver wird zu 
1-2 Messerspitzen, stets nur mit Wasser oder Milch gemischt (also nicht 
t r 0 c ken!) kleinen Kindern eingegeben. Gel bes Kin der pul ver (Windpul­
ver, Pulvis anodynus s. Infantium citrïnus) wird in manchen Gegeuden ge­
fordert. Es ist eiu Gemisch aus 20 Th. obigen Pulvers und 1 Th. Safran­
pulver. Es sei gewarnt, dem Kinderpulver etwa Opium beizumischen, deun 
Opium ist für kleine Kinder, selbst in sehr kleiner Dosis, ein tödtliches Gift. 

Pul vis salicylicus cum Talco. 
Streupulver; Salicylstreupulver; Fussschweisspulver. Pulvis lll­

spersorius salicylicus; Pulvis inspersorius antihydroticus. 

Salicylsäure, drei (3) Th., Weizenstärkemehl, zehn (10) 
Th., und Talkstein, siebenundachtzig (87) Th., werden zu einem 
feinen Pulver gemischt. 

Ein weisses trocknes Pulver. 

Dieses Pulver dient als Streupulver auf wunde oder schweissige Haut­
stellen, bei schweissigen Füssen etc. Die Salicylsäure muss mit der Stärke 
zusammengerieben, die Mischung schliesslich durch ein feines Haarsieb ge­
schlagen werden. 

Radix Altl1aeae. 
Altheewurzel; Eibischwurzel. Racine d' althée; Racine de 

guimauve. Marshmallow-1·0ot. 

Die von dem gelblich -grauen Korke befreiten , 2 dm nnd daritber 
langen, 1,5 cm die ken Wurzeläste der Altlwea ofjicinalis. An der weiss­
lichen Oberfläche findet man der Länge nach fleischige bräunliche Narhen 
(stigmatct) nnd filzige dUnne Bastbündcl. Mit dem 10-fachen Gewicht 
Wasser behandelt, liefert die Eibischwurzel einen schleimigen, nur g;elh­
lich gefürbten Auszng \'on sehr schwachem, eigenthümlichem, weder 
säuerlichem noch ammoniakalischem Geruche und fadem Geschmacke. 
Diese Flüs::Jigkeit wircl clurch Aetzammon sc hÖll gelb, durch J odwasser 
nicht blau gefärht, lctztcre~ tri tt aber hei Allwendnng des erkalteten 
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Deeoctes der Wurzel ein. Eine Eibisehwurzel, welehe innen und aussen 
missfarbig (decalor) oder sehr holzig ist, hUte man sieh zu verwenden. 

Althaea otftcinalis LINN. Eibisch. 
Fam. Malvaceae. Sexualsyst. Monndelphia Polyandl'ia. 

Del' Eibisch ist in Mittel- und Südeuropa heimisch, wird abel' nul' in 
einigen wenigen Gegenden behufs Sammlung der Wurzel cultivirt, wie z. B. 
bei Nürnberg und Schweinfurt in Bayern, einigen Orten Thüringens. 

Die Eibischwurzel ist eine 10- 20 cm lange, fingerdicke, cylindrische, 
aussen weissliche ader weisse Wurzel mit dicker, im Bruche fasriger, bieg­
samer Rinde (Bast, lnnenrinde) und einem weissen zerbrechlichen mehligen 
Holze, van fadem, süsslich schleimigcm Geschmacke. 

Handelswaare. Die in Deutschland im Handel vorkommenden Althee­
wurzeln sind die van den Wurzelfasern und der bralmen äusseren dünnen 
Rinde und der Mittelrinde durch Abschälen befreiten Wurzeläste ader Neben­
wurzeln der cultivirten Pflanze. Je weisser sie sind, um sa mehr werden Bie 
geschätzt (Radt'x Altltaeae mundata Gel'manz·ca). Eine gelbliche Wurzel ist 
einer zu starken Trockenwärme ausgesetzt gewesen und muss wie auch eine st ark 
holzige Wurzel verworfen werden. Die nicht geschäIte Wurzel ader theilweise 

Querscbnittfl"cbe der Had. Altbaeae mit lnnenrinde tNebenwurzel). Lupenbild. 

noch mit del' äusseren Rinde bedeckte Wurzel (Radix Althaeae Hungat'ica 
ader Radix Althaeae nigra) ist alienfalis zu Pferdepulvern ader Latwergen 
für die Hausthiere verwendbal'. Diese letztere Waare kommt selten nach Deutsch­
land und wird in dem österreichischen Kaiserstaate verbraucht. 

Structur. Der Querschnitt del' trocknen geschälten Altheewurzel zeigt 
eine weisse markige Fläche, und zwar einen faserigen Bast und mehliges Holz. 
Der Bast ist circa 6 mal dünner als das Holz, van diesem durch einen etwas 
dunkIen Kambiumring getrennt, mit breiten Baststrahlen unl! schmalen Mark­
strahlen. Das Holz zeigt in der äusseren Hälfte deutliche, nach dem Centrum 
zu weniger sichtbare MarkstrahIen, begrenzt durch bis zum Centrum sich 
erstreckende Gefässstrahlen, hier und da gelbliche Gruppen von Holzbündeln, 
welche sich im Centrum zu einer grösseren Gruppe vereinigen. Die Paren­
chymzellen sind gefiillt mit Stärkemehl, zwischen denselben mit Schleim ge­
fülIte Zeilen. Mark fehlt. Die Stärkemehlkörner sind oval ulld haben eine 
grosse Kernspalte. 

Bestandtheile der trocknen Wurzel sind: 30 Proc. Stärkemehl, 25 Proc. 
in kaltem Wasser löslicher Schleim, Pektin , Albumin, Zucker, 1 Proc. fettes 
Oei, bis zu 2 Proc. Asparag'in, äpfelsaure, schwcfelsaure, phosphorsaure Ka­
lium-, Calcium- \Iud Magnesium-SaIze, HoIzfaser etc. Das Asparugin, uuch 
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Malamid, Althäin genannt, C~H8N203 + H20, ist das Amid der Aepfelsäure. 
Man findet es auch in den Spargein, der Süssholzwurzel, der Kartoffel , den 
Runkelrüben, den Wurzeln der Robinia Pseudacacia und vielen anderen 
Wurzeln. Es krystallisirt in grossen rhombischen Octaëdern, ist geruchlos 
und von fadem Geschmacke, in wasserfreiem Aether, Weingeist und den Oelen 
unlöslich, löslich in 60 Th. kaltem Wasser. Beim anhaltenden Kochen in 
Wasser spaltet es Bieh in Ammon und Asparaginsäure. Die trockne Eibisch­
wurzel giebt an Wasser bis zu 20 Proc. ihres Gewichtes Schleim ab. Dieser 
Theil hat nach SCHMIDT und MULDER die Formel C12H20010' weicht also von 
Árabischem Gummi durch den Mangel von H20 ab und wird durch Bleiacetat 
gefällt. 

Verwechselungen. Eine Unterschiebung del' holzigen schleimarmen Wurzel 
von Althaea Taurinensis DC. kommt bei uns nicht VOl', dagegen die der 
Wurzel von Althaea Narbonnensis CAVANILLES, welche neben A. officinalis 
angebaut wird. Dieselbe zeigt auf del' Schnittfläche abwechselnd gelbe und 
weisse Kreise. Die Wurzel von Althaea l'osea ist grobfaserig, zäher und 
gelblichweiss. An einer durch Kalkwasser weiss gemachten Althee­
w u l' zeI lässt sich der Kalk leicht nachweisen, wenn man sie mit verdünnter 
Salzsäure kalt abspült und die Flüssigkeit mit einer Lösung des Natriumcar­
bonats im Ueberschuss versetzt. Es entsteht ein Niederschlag von Calcium­
carbonat. Die nul' theilweise geschälte U n g a ri s c he Ei bis c hw u l' zei (Rad. 
Althaeae nigm) kommt nicht nach Deutschland. 

Aufbewahrung. Die Altheewurzel wird geschnitten, gröblich und fein ge­
pulvert vorräthig gehalten. Beim Trocknen behufs der Pulverung darf man 
nul' eine gelinde Wärme anwenden, weil sie schon bei einer Temperatul' unter 
dem Wasserkochpunkte innen gelblich wird. Das feine Pulver wird aus der 
weissesten geschnittenen Wurzel bereitet, durch wiederholtes sanftes Abschlagen 
durch ein feines Sieb von den kleinen Bastfäserchen befreit und in gut ver­
stopften Glasflaschen an einem trocknen Orte aufbewahrt. Innen holzige oder 
gelbe oder braune Wurzelstücke sind immer zu verwerfen oder können für 
die Veterinairpraxis Verwendung finden. Eine nicht gehörig trockne Wurzel 
unterliegt dem Milbenfrasse oder wird mulstrig. Eine beim Trocknen nicht 
gut abgewartete, oder eine feucht und stockig gewordene Wurzel giebt Cnach 
SEI,LE) ein gelbgefärbtes Infusum, während das der guten W urzel höchstens 
schwach gelblich ist. Die Drogisten verkaufen eine geschnittene Wurzel, 
welche sich durch ihr glattes Aussehen auszeichnet. Diese ist die frischge­
schnittene llnd dann getrocknete Wurzel. Die trockne Wurzel giebt beim 
Schneiden fasrige Stückchen. Die geschnittene Wurzel ist übrigens durch 
Abschlagen von allem Pulver llnd Staube zu befreien, weil diese die 
Infusa llnd Decocta trübe machen. Ein Decoctum s. Infu8um Althaeae wird 
nicht durch Kochung, sondern nul' durch heisse Infusion dargestellt, beim Co­
liren abel' das Ausdrücken der Wurzel vermieden. Beim Allsdrücken giebt 
nämlich die Wurzel einen trüben Schleim von sich. Gemeiniglich rechnet 
man 1 Th. der geschnittenen Wurzel auf 10 Th. Infusum. Urn diese Colatur 
ohne Auspressen zu erlangen, giesst man 15 Th. Wasser auf. Der Aufguss 
lässt sich nicht länger als 36 Stunden ohne Veränderung aufbewahren. 

Das Ueberziehen mit Kalk oder Kreide wird, wie sich bei näherer Unter­
suchung herausstellte, nicht von Seiten der Lieferanten ausgeführt, sondern 
von Seiten der Wurzelschneider, welche in einem Dorfe bei Schweinfurt 
wohnen. In Folge del' Beschwerc1e darüber, welche sich besonders die Firma 
J. D. RIEDEl, (Berlin) angelegen sein liess, dürfte c1iese Sofistification auf 
W citeres unterbleiben. 
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Anwendung. Die Eibischwurzel ist wegen ihres reichen Gehalts an mildem 
Schleim ein beliebtes E m 0 11 ie n s und De m u Ic en s. In der Receptur wird 
das Pulver hliufig als Consistenzmittel der Pillen und Pastillen angewendet, 
im ersteren Falle sei man stets besorgt, die möglichst geringe Menge zu ver­
wenden, denn Pillen mit vielem Eibischpulver trocknen zu steinharten Massen 
aus und gehen unvollständig gelöst auf dem Verdauungswege fort. Wenn, 
'nichts im Wege steht, so verwende man in Stelle des Wassers für die Pillen-· 
masse eine Mischung aus Glycerin und Wasser ana. 

Kritik. Im Text stossen wir auf stigmata mit der Bedeutung Narbe oder Mal .. 
Ein Kunstvel"ständiger oder in den Naturwissenschaften bewllnderter Mann hätte einen 
anderen Ausdruck gewählt, er hätte es gar nicht gewagt, diese specielle Bezeichnung 
für die Stempelnarbe nnd die paarweisen Luftrührenstammüffnungen an (len Insecten 
anzuwenden. Die Ph. zeigt uns, wie sich das fUr nnmöglich gehaltene möglich 
machen Hisst. 

Radix Angelicae. 
Engelwurzel. Radix Archal1gelicae. Racine d'angélique. 

Angelica - root. 

Das kurze, mit Blattresten versehene, bis zu 5 cm dieke Rhizom 
(Wurzelstoek) der Archangelica officinalis, sammt den sehr zahlreiehen,. 
bis zu 3 dm langen, an ihrem Anheftungspunkte (in origine) bis zu 1 cm 
dicken Aesten. Diese Aeste sind der Länge naeh gefureht, querhöekerig, 
braungrau oder röthlieh wie das Rhizom selbst. Die Aeste der Wurzel, 
wie diese im Handel meist vorkommt, rflegen unter sieh wie Haare 
(zopfartig) verbunden und abwärts gekrümmt zu sein. Bisweilen tragen 
sie an der Oberfläehe rothbraune Harzkörnehen und lösen sieh zu dünnen 
Fasern auf. Die Wurzeln sind weieh, so dass sie sieh wie Waehs 
sehneiden lassen, und sind auf dem Bruche glatt. Die Breite ihrer 
Rinde gleieht höehstens dem Durchmesser des gelbliehen Holzkernes 
(nuclei lignei). Die Rinde zeigt radiale Heihen ansehnlieher Balsam­
behälter (receptacula balsamifera). 

Die Angelikawurzel ist von stark gewürzhaftem Geruclle und Ge­
sehmaeke. 

Archangelica officinalis HOFFMANN. Engelwllrz. 
Synon. Angelica Archan.qelica LINN. 

Fam. Umbelliferae. Sexualsyst. Pentandl'ia Digynia. 

Diese zweijährige Doldenpflanze findet man im Norden Europas und 
Asiens, aber auch in einigen Gegenden Mitteleuropas, z. B. in den Alpen­
gegenden Süddeutschlands, auch hin und wieder im übrigen Deutschland in 
der Ebene auf feuchten Stellen. An vielen Orten, besonders im Erzgebirge 
und in Thüringen, wird sie cultivirt. Die Wurzel der cultivirten Pflanze (auch 
als Angelica sativa FRIES unterschieden) ist reicher an flüchtigen balsamischen 
Bestandtheilen. Sie wird im Friihjahre des zweiten Jahres gesammelt. 5 Th. 
geben 1 Th. trockne Wurzeln. 

Charakteristik. Die Angelikawurzel besteht aus einem 2,5 - 4,0 cm dicken, 
bis zu 8 cm langen, entweder allmählich in eine Hauptwurzel verlaufenden 
oder unten abgestumpften, nach oben quer geringelten und mit Nebenwurzeln 

Hager, Commentar z. Ph. G. ed. 1I: Band H. 32 
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besetzten WUl'zelstoeke, welehel' sieh naeh unten in 15-25 cm lange, 3-4mm 

Rad. Angelicae. 
'Querschnittfläche :>us dem Querschnittfläche .us der 

frischen Wurzelstock getrockneten H.uptwurzel 
(n.türl, GrÖssej . (dreimal vergröss.). 

Lupenbild. 
m Ma.rk 1 h Holz, r Hinde; zwischen Holz und Rinde 

der Kambiumring. 

dicke, der Länge nach tief ge run­
zelte, mit zerstreuten War zen be­
setzte Wurzeläste theilt. Diese sind 
an der trocknen Wurzel zopfartig 
zusammengewunden. Frisch giebt 
die Wurzel einen gelblichen Milch­
saft. Getrocknet ist der Wurzel­
stock innen schwammig, weisslich. 
Der Länge nach aufgeschnitten, 
zeigt die dicke, markige, innen 
schmutzig weisse Rinde dünne gelbe 
Balsamschläuehe ader Oelbehälter, 
welehe auf dem Quersehnitte in 
radialer Ordnung und einreihig in 
den schmalen dunklerenBaststrahlen 

liegen. lm Quel'schnitt findet man das Holz fleischig strahlig, mit dichten, 
weissen, breiten Mal'kstrahlen, getrennt durch schmale, gelbe, poröse, etwas 
unregelmässig gekrümmte Gefässbündel. In Nebenwurzeln und Wurzelästen 
fehlt das Mark. Der Geschmack ist süsslieh scharf, gewürzhaft, hintennaeh 
unbedeutend bitter, der Geruch gerade nicht unangenehm, stark balsamisch. 

Ein Thei! der Querschnittfläche. vergrössert. a Aussenrinde, b Balsamgänge, ms Markstrahlen, 
bs B.ststrohlen, kk Kambiurn, ks Holzstrahlen, mr ~littelrinde, ir Innonrinde, k Holz 

Eine Verwechselung kommt sa leieht nicht VOl', weil die Wurzel des 
Handels meist nul' van der cultivirten Pflanze genommen wird. Als Ver­
wechselungen giebt man an die Wurzeln von 
Angelica silcestris L. Wurzel kleiner und holziger, weniger aromatisch. Rinde 

der Wurzel dünner, Balsam- ader Oelbehälter weit kleiner und 
nul' wenige. 

Levisticum officinale KOOR. Wurzeläste ni c h t mit War zen ader Har z­
h ö c k e r c hen bedeckt. Balsambehälter weit kleiner. Holz auf 
dem Quersehnitt undeutlich strahlig, mit linienförmigen Markstrahlen. 

Bestandtheile del' Angelikawurzel sind dureh BUOHNER erforseht. Sie 
sind: flüehtiges OeI (1 Proc. in der troeknen Wurzel), Harz, Wachs, Zueker, 
Stärkemehl (2 Proc.), Bitterstoff, eisengrünender Gerbstoff, Aepfelsäure, Bal­
driansäul'e, Angelikasäul'e, welche krystallisirbar ist und sich ohne Zersetzung 
destillil'en lässt, und ein in Kalilaugc lösliehes, dul'eh Kohlensäul'e aus diesel' Lö­
sung fällbal'es, in Prismen kl'ystallisirbal'es, geruehloses, seharf sehmeekendes 
Unterhal'z, A n gel i e i n genanl1t. Femel' finden si eh in der Wurzel phosphor­
saure El'den, äpfcl- und pektinsaure, sehwefelsaure, salzsaure Salze, Kiesel­
sänre, Eisenoxyd. 
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Jenes Angelicin scheint mit dem von BÖDECKER in der Wurzel von Daucus 
Carota Linn. aufgefundenen H y d r 0 cal' 0 tin identisch zu sein. Dieser ge­
ruch- und geschmacklose Körper hat Aebnlichkeit mit dem U m be II i fel' 0 n. 
Hydrocarotin ist in Wasser nicht, leicht abel' in Weingeist und Aether 
löslich. 

Der Wassergehalt der lufttrocknen Wurzel beträgt 12-13 Proc., der 
Aschengehalt 7-8 Proc. 

Chemisch es und physikalisches Vel'halten des Aufgusses der An­
gelikawurzel, bereitet aus lOg Wurzel und IOOccm dest. Wassers, mit 5 Tropfen 
Essigsäure angesäuert, und durch halbtägigeDigestion bei 50-700 C. Nach weiterem 
halbtägigem Stehen wird filtrirt, wenn nöthig, zweimnl. Der Aufguss ist opalisirend 
trübe oder fast klar, braungelb, von gewürzhaftem, hintennach kaum bitterem Ge­
schmacke. - 1) Mit 2-3 Vol. Weingeist gemischt scheiden durchsichtige Schleim­
Hocken aus ader es tritt Trübung ein. - 2) Pikrins II ure 1 ös ung zu einem gleichen 
Vol. zugefügt erzeugt kei ne Trübung. - 3) Gerbsäure trübt mässig. - 4) Mer­
curichlorid trübt nul' sehr schwach und beim Aufkochen kaum stärker. - 5) Mer­
cul'onitrat bewirkt gelbliche Fällung. Heim Aufkochen unter Agitiren scheidet 
ein grau- gelbel' , schwerer Niederschlag aus. - 6) Jo dj 0 dka li um trübt nicht, 
auch-7) Kaliummercurijodid trübt nicht und nul' beimAufkochen tl'itt schwache 
Opalescenz ein. - 8) Silbernitrat trübt mässig. Ueberschüssiges Aetzammon 
macht klal' und bis zum Aufkochen erhitzt tritt kaum Veränderung ein, abel' nach 
mehrmaligem Aufkochen wil'd die Flüssigkeit dunkei und Reduction tl'itt ein ohne 
Wandbelag. - 9) Fel'l'ichlorid färbt olivengrün. - 10) OxaJsäure trübt schwach, 
Ammoniumoxalat aber stark. - 11) Bal'yumchlorid scheidet SchleimHocken 
ab unter unbedeutenderTrübung. Baryumnitrat trübt kaum oder mässig. -12) Ka­
lische Kupferlösung wird beim Aufkochen reducirt. - 13) Aetznatronlaugc 
macht die Flüssigkeit sehr klar ohne merkliche Dunkelfärbung. - 14) Cupriac etat 
scheidet zunächst SchleimHocken aus, welche beim Aufkochen zusammentreten und 
die Flüssigkeit hellfarbig trübe machen. - Chininhydrochlorid trübt mässig. 

In dünner Schicht auf Glas eingetrocknet hinterlässt der Aufguss eine fast farblose 
durchsichtige glänzende amorphe Schicht, deren Contouren etwas dicker, abel' gIatt 
und gelblich gefárbt erscheinen. 

Der Angelikawurzelrückstand aus dem Aufgusse mit Wasser abgewaschen und 
getrocknet beträgt 47 - 49 Proc. Wird von diesel' getrockneten Wurzel eine kleine 
Menge zerl'ieben nnd mit absolut. Weingeist übergossen, el'wärmt., dann mit etwas 
Aether versetzt und nach einer hal ben Stunde filtrirt, das Filtrat bei geringer Wärme 
eingedampft nnd dann der Verdampfungsl'ückstand mit Aethel' übergossen, so löst 
del'selbe eine gelbe fettähnliche Substanz (a) von bittel'em scharfem Geschmack. 
Das vom Aether nngelöst gebliebene ist farblos, schwer in kaltem Weingeist Wslich 
und von bitterem Geschmack (b). Die beiden Substanzen (a nnd b) mit Weingeist, 
welcher mit SaIzsäul'e angesäuel't ist, übergossen, Wsen sich. Wil'd von jeder dieser 
gelben Lösungen 1-2 Tropfen auf ein Objectglas gegeben, so erscheinen die Flecke 
nach 1-2 Minuten im schräg durchfallendem Lichte weissbläulich oder trübe blan 
opalisirend. Unter dem Mikroskop ergiebt sich nichts Charakteristisches. 

Aufbewahrung. Die Angelikawurzel ist hygroskopisch und sehr dem Wurm­
frasse (durch den Bohrkäfer Anobium panic~m FABRIC.) unterworfen, sie 
hält sich abel' gut, wenn man sie bei gelinder Wärme bis zum Zerbrechen 
austrocknet und dann in dicht geschlossenen Büchsen aus Weissblech aufbe­
wahrt. lm gepulverten Zustande kommt sie in der Praxis selten VOl'; als 
feines Pulver gebrauchte man sie nul' ZUl' Bereitung des Electuarium Tneriaca, 
als ~robes Pulver in einigen Vieharzneien. Das feine Pulver bewahre man 
in mit Kork geschlossener GlasHasche, das grobe Pulver in Glas- oder Blech­
gefässen und stets VOl' Tageslicht geschützt. 

Anwendung. Die Angelikawurzel ist ein angenehmes Aromaticum, Stoma­
chicum und Roborans, meist abel' nul' noch ein Gegenstand des Handverkaufs 
und gemeiniglich ein Bestandtheil der Species, welche ZUl' Darstellung von 
Magenelixiren und Liqueuren verwendet werden. 

32* 
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Radix Colombo. 
Kolombowurzel. Radix Columbo; Radix Calumbae. Racine de 

colombe. Calumbo-root. 

Die Querscheiben der gelben Wurzel von Iateorrhiza Galumba. Sie 
sind annähernd kreisf6rmig, 5 cm und darüber im Durchmesser und 2 cm 
Dicke erreichend, seltener Längs-Viertel (-schnitte). Die ungefähr 5mm 
breite Rinde (Rindenschicht) ist mit einem runzligen braungrünlichen 
Korke bedeckt und wird durch eine dunkelfarbige feinstrahlige Cambium­
zone begrenzt. Der mittiere Theil der Scheibe ist oft sehr grobfaserig 
und pflegt auf beiden Seiten unegal eingedrückt zu sein. Die mit 5 Th. 
Wasser übergossene Columbowurzel liefert einen sehr bitteren bIass­
gelben Auszug. Mittelst Mikroskopes betrachtet ergeben sich dem Auge 
nicht unansehnliche StärkemehIkörner. 

Iateol'l'bizlL Calumba MIERS. 
Synon. Coccûlus palmatus W ALLICH. 
Menispermum Calumba ROXBURGH. 

Fam. Menispel'meae. Sexualsyst. Dioeeia Hexandl'ia. 

Dieses an der Westküste Afrikas wild waehsende, abel' au eh auf Isle de 
France und in Ostindien cultivirte strauchartige Rankengewächs liefert die 
Kolombowurzel , welche in runden, 2,5 - 5 cm, selbst bis 8 cm im Durch­
messer haltenden und 0,3 - 1,2 cm und darüber dicken, mehr oder weniger 
verbogenen Scheiben oder auch mitunter in der Länge naeh zerschnittenen 

Querschnittfläche einer älteren Colombo- Slärkemehlkörnchen der Co- Querschnittfläche einer jüngeren Colombo­
wurzel, r Rinde, k Kambiurnring, h Holz. lombowurzel. 30Q·mal vergr. wurze1. ,. Rinde mit äusserer Korkscbicht, 

k Kambiumring, " Holschicht, 1'Iz-Grösse. 

fingerdicken, 3 - 6 cm langen Stücken zu uns gebracht wird. Beigemischt 
sind nicht selten· kleinere oder grössere runde spindelförmige Stücke, die 
unteren Enden der Wurzeln. Die Oberfläche der Scheiben ist uneben und 
rauh und die Mitte in Folge des Austrocknens der weicheren Mittelsubstanz 
dünner als am Rande. Die Aussenrinde ist gelbbraun, der Länge nach runzlig, 
die Rindensubstanz grünlichgelb, nach dem Centrum der Scheibe zu blässer, 
3 bis 7 mm dick, durch eine braune wellenförmig gebogene Linie (Kambium­
ring) von der inneren oder mittleren gelben Holzschicht gesondert. Diese 
letztere und die Rindensubstanz sind mit bräunlichen Punkten (Gefässgrup-
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pen) und solchen concentrischen Strichen gezeichnet. Der Holzkern oder 
die mittelste Schicht enthält zahlreiche goldgelbe Gefässgruppen, deren Fort­
setzung llach aussen strahlig das Holzgewebe durchsetzt. Mark oder ein Mark­
körper ist nicht vorhanden. Wegen des Amylumgehaltes wird die Wurzel 
beim Befeuchten mit Jodwasser gebläut. Die Textur der Wurzelsubstanz iat 
ziemlich fest. Der Geruch ist et was gewürzhaft, der Geschmack sehr bitter 
und schleimig. Man hält die Wurzel in Speciesform und als feines Pulver 
vorräthig. Wurmstichige Wurzeln kommen häufig VOl' und sind zu verwerfen. 

Segment der Querscbnittflä.che, vergrössert. 8 Kork, a Aussenrinde, m," l\1:ittelrinde, 
lAmylumhaltend), Ü· Innenrinde, lI. Hol .. trahl, Fibrovasalstrang, h Holzring, "'. ~1ark­

strahlgewebe, k Kambium, b Baststrahl. 

Der Kolombowurzel findet man u n ter ges c h 0 ben: die falsche Kolombo, 
Kolomboholz, und mit gelbel' Farbbrühe tingirte Radix Bryoniae. 

Die unechte Kolombo, Radix Colombo spuria S. Americana kommt 
aus Amerika. Sie ist die Wurzel von Fras(Jra Carolinensis WALTER, einer 
Nordamerikanischen Gentianee. Die mehr fahlgelben Scheiben haben eine 
quergerunzelte Aussenrinde, einen nicht strahligen Holzkern, entbehren der 
charakteristischen dunkelen Linie zwischen Rinde und Holz (Kambiurn) und werden 
durch Jod nicht blau, sondern braun, der Aufguss wird durch Eisenvitriol 
blaugrün gefällt (die ächte Wurzel enthält keine Gerbsäure und giebt daher 
einen gelben Niederschlag). Der Geschmack ist etwas weniger bitter. 

Das Kolom b 0 hol z (von Coscinium fenesträtum COLEBROOKE, Menisper­
mum fenestratum GAERTNER) erkennt man an seiner porösen Holzsubstanz. 

Die gelbgefärbte G ie h t w u r zei (Radix Bryoniae) hat eine lockere 
Textur, und ihr fehlt die dunkie Linie zwischen Rinde und Holz (Kambiurn). 

Bestandtheile der Kolombowurzel, besonders in der Corticalschicht, sind: 
Spuren fiüchtigen Oels, Satzmehl (30 Proc.), Extractivstoff, Pektinstoffe, Ber­
berin, Kolumbin. Das von BÖDECKER 1848 in der Kolumbo aufgefundene 
Berberin, Jamaïcin (C2oHt7N04) ist ein Alkaloïd, in der Wurzel an Kolum­
bosäure gebunden. - Das Kolumbin oder Kolumbobitter (C42H44014) ist 
eine krystallinische, bittere, farblose, in kaltem Wa'sser unlösliche, in Wein­
geist schwerlösliche und in Aether leicht lösliche Substauz. Es scheint ein 
indifferenter Bitterstoff zu sein. Die Kol u mbo s ä ure (C22H24 0,) bildet ein 
bitteres, gelbes, amorphes Pulver, kaum löslich in Wasser und Aether, Wslich 
in Weingeist. 

Chemisches und physikalisches Verhalten des Aufgusses der Ko­
lombowurzel, bereitet durch halbt~igige Digestion bei 50-700 C. aus 10gWurzel 
und 100ccm dest. Wasser, versetzt mit 5 Tropfen Essigsäure. Nach 1/2 - tägigem 
Stehen wird filtrirt, wenn nöthig zweimal. Der Aufguss ist rein geIb, von aroma­
tisehem, stark bitterem Gesehmacke. - 1) Mit 2-3 Vol. Weingeist keine Trübnng. 
- 2) Mit einem 2-fachen Vol. Pikri n s~i ure Wsung erfolgt geringe Trübung, welche 
nach Zusatz einil!;er l'ropfen verd. Schwefelsäure eine stärkere ist. - 3) Ge r b s ä n l' e 
bewh-kt starke F~illung. - 4) Mer e u ri e h lori d trübt 8ehr wenig und die Mischung' 
wird beim Erhitzen Idar. - 5) Mercul'onitrat bewirkt weisse Fällung. Beim 
Aufkochen sammelt sieh graner Sehallm über gelblieh-milehieh trüber Flüssigkeit. 
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- 6) Jodjodkalium trübt und es scheiden sich amorphe Flocken ab. - 7) Ka­
liummercurijodid trübt nur sehr schwach, aber beim Erhitzen bis zum Auf­
kochen tritt ein starker gelber Niederschlag ein. - 8) Sil berni trat trübt schwach. 
Nach Zusatz überschüssigen Aetzammons wird die Mischung klar, beim Aufkochen 
scheiden anfangs einige Flocken aus, die Flüssigkeit wird nicht dunkier und Reduc­
tion tritt nicht ein. - 9) Ferrichlorid îárbt braun. - 10) Oxalsäure, auch 
Ammoniumoxalat, trüben gleich stark.-ll) Baryumchlorid trübt sehr mässig. 
- 12) Kalis che K upferlö sung wird beim Aufkochen reducirt. - 13) Aetznatron 
macht klar und nicht merklich dunkier in der Farbe. - 14) Cupriacetat trübt, 
beim Aufkochen sehr stark. - 15) Chininhydrochlorid trübt kaum. - Der an 
einem heissen Orte auf Glas zu circa 2mm dicker Schicht gegossene und am heisaen 
Orte eingetrocknete Aufguss bildet eine rein gelbe amorphe durchaichtige glänzende, 
hier und da von sehr wenigen mikroskopisch kleinen, nicht gut erkennbaren Kry­
stallen durchsetzte Schicht. Die Contouren dieser Schicht sind einige mm breit, in 
der Schicht dicker, etwas matt. Diese Contouren zeigen unter dem Mikroskope schön 
wellig gelippte Prägung oder wellige Formirung, und wenn die Eintrocknung bei 
lauer Wärme geschah trijn man an einigen Stellen wenige kleine rohmbische Krystall­
gebilde an. Etwa 19 der zerkleinel'ten Wurzel, mit 3ccm absol. Weingeist auf­
gekocht, giebt ein blass gelbliches Filtrat, welches auf einem Objectglase an lauer 
Stelle eingetrocknet ein mattes weissliches Feld bildet, welches bei 100-facherVel'gr. 
aus minutiösen farblosen Krystallen in amol'pher Masse lagernd zusammengesetzt iat. 
Selten sind einige wenige grössere Krystalle und dann von undeutlicher Form sichtbar. 

Der aus dem Aufgusse verbleibende Colombowurzelrückstand, mit Wasser abge­
waschen und getrocknet, ergiebt 70-72 Proc., mithin sind 28-30 Proc. aus der 
lufttrocknen Wurzel in Lösung übergegangen. 

Geschichtliches. Nach 1660 brachten die Portugiesen die Kolumbowurzel 
nach Europa und war es FRANCESCO REDI, ein ltalieniBcher Arzt, welcher Bie 
anwendete und treffliche Heilerfolge mit derselben erzielte. 1680-1770 
scheint diese Droge ganz in Vergessenheit gerathen zu sein, denn erst 1773 
rühmte Bie aufs Neue PERCIVAL als krliftiges Arzneimittel, sie kam nun in 
Gebrauch und stieg der Preis derselben, weil die Vorrlithe nicht aUBreichten, 
enorm hoch. 1788 wurde diese Wurzel von der LondonerPharmakopoe recipirt. 

Anwendung. Die Kolombowurzel ist Tonicum, Stomachicurn, Antemeticum 
und Antidiarrhoicum, welches keinen Gerbstoff enthlilt. Man giebt Bie zu 
1,0-1,5-2,Og vier- biB fünfmal deB TageB. Sie erweiBt Bich hilfreich bei 
Magen- und Darmkatarrh, bei Erbrechen Schwangerer, nerVÖBem Erbrechen, 
chronischer Diarrhöe, Ruhr etc. Geschmackscorrigens im Decoct einige Tropfen 
Ohloroform, Elaeosaccharum .Anisi. 

Radix Gentianae. 
Enzianwurzel; Enzian. Radix Gentiänae rubrae. Racine de 

gentiane. Gentian -root. 

Die Wurzeläste und Rhizome der Gentiana lutea, Gentiana Panno­
nica, Gentiana purpurea, Gentt'ana punctata, sämmtlich meist der Länge 
nach gespalten. Von der zuerst genannten Pflanze ist die Wurzel Uber 
ti dm lang, an dem 0 beren Theile etwa 4 cm dick. Die Wurzeln der 
Ubrigen Pflanzen sind dUnner. Alle (Wurzeln) sind braun, sehr stark 
längsrunzelig, am oberen Theile mehr quer geringelt, mehrköpfig, wenig 
mit Zweigen besetzt, innen braunröthlich oder hellbraun. Die Enzian­
wurzeln enthalten kein Stärkemehl und sind sehr bitterschmeckend. 

Gentiana lutea LINN. Gelber oder edler Enzian. 
Gentiana Pannonica SCOPOLI. Rother oder Ungarischer Enzian. 
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Gentiana purpurea LINN. Purpurrother oder spitzer Enzian. 
Synon. Gentiana punctata JACQUIN. 

Gentiana pnnctata LINN. Gelber punktirter Enzian. 
Synon. Pneumonanthe punctata SCHMIDT. 

Dasystepltana punctata BORKHAUSEN. 
Fam. Gentianeae. Sexualsyst. Pentandria Digynia. 

Diese ausdauernden Alpenpfianzen des mittleren und südlichen Europas, 
besonders die Gentimw lu tea , liefern die im Handel vorkommende Enzian­
wurzel, von welcher unsere Pharmakopoe eine Beschreibung gegeben hat. 
Die nul' halb so starke Wurzel von Gentiana purpurea LINN. ist dunklel' 
braun, oberhalb mit glänzenden häutigen Schuppen besetzt, die von Gentiana 
Pannon'ica Scopou ist ebenfalls dunklel' , abel' oberhalb nicht ge ringelt, nnd 
die von Gentiana punctäta LINN. ist graubraun, innen röthlichgelb. Gentiana 
lutea liefert die stärksten Wurzeln. Frische Wurzeln enthalten ein narko­
tisches Princip, welches beim Trocknen und Aufbewahren gänzlich verloren 
geht. Die Drogisten unterscheiden Prima- und Secunda-Sorte. Erstere 
zeigt in den dicken Theilen der Wurzel (lUerrunzlige, die andere eine längs­
runzlige Rinde. 

Der Q u ers c h n i t t zeigt eine ziemlich dicke, nach aussen b1'aungelbe 
10cke1'e, oft schwammige, nach innen dunkelfa1'bige1'e, 
schwach st1'ahlige Rinde. Eine feinwellige dunkie 
Linie (Kambiumring) t1'ennt die Rinde von dem braun- .. T 

gelben fieischigen Holzkörper, welcher in den dicke­
ren Wurzeln hellere und dunklere concentrische 
Linien aufweist. Die Markstrahlen sind breit und 
rothbraun. Mark fehlt. Ueher die Entwickelung 
und den Bau der Enzianwurzel findet sich im Archiv ~t:t~rteG;~a:.~.Q~e~i:d~~~~~~~: 
der Pharmacie 1883, 1. Hälfte, S. 488 u. f. eine 
sehr ausführliche Arbeit von A. MEYER. 

Stück eines Querfljchnitts der Enzianwurzel, vergr. a Aussenrinde, mr Mittelrinde, ir In­
nenrinde, h Holzkörper, k Karnbium, bs Baststrahlen, hs Holzst"rahlen, ma Markstrahlen, 

.p Spiroïden. 

Weil man früher eine wei ss eEn z i a n w u l' zeI (von Laserpitium lati­
(olium L.) und eine schwarze Enzianwurzel (von Peucedanum Gervar'ia 
DE LA PEYROUSE) in den Apotheken hielt, hat man der Radix Gentianae 
das Epitheton rubrae gegeben. 

Verwechselung. Durch Unachtsamkeit der Wurzelsammler findet sich zu­
weilen das giftige Rhizom von Verätl'um album beigemischt, welches sich 
durch seine schwärzliche Farbe, das Geschopftsein durch Blattüberreste und 
die narbenreiche Oberfläche leicht erkennen lässt. Es muss, da es sehr giftig 
ist, sorgfältig ausgesucht werden. 
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Bestandtheile der Enzianwurzel sind: gelber Farbstoft', Bitterstoft' , Harz, 
Fett, Zucker, Pektinstoft'e, Schleim, anorganische Salze, kein Stärkemehl. 
Man hat bittere und nicht bittere, krystallisirbare nnd nicht krystallisirbare 
Stoft'e in der Enzianwnrzel angetroft'en. Den bitteren krystallisirbaren Stoft' 
hat man Gen t i ä ni n , den nicht bitteren krystallisirten Gen tI sin genannt. 
Die Asche der Wnrzel ist gran und beträgt 6-6,5 Proc. 

KROMAYER nannte den Bitterstoft' Gen ti 0 pik rin; derselbe krystallisirt 
in farblosen Nadeln, welche sich leicht in Wasser Wsen. Säuren spalten . ihn 
in Zucker und braunes bitteres Gen t i 0 gen i n. Die geschmacklose Gen t i a n­
sä n r e (Gentisinsäure, Gentisin) krystallisirt in gelben Nadeln nnd ist in 
Wasser nnd Aether unlöslich. Einige Gentianawnrzeln enthalten einen Stoft', 
welcher sich ge gen Ferrisalze wie GalIäpfelgerbsänre verhält, aber kein 
Gerbstoft' sein solI. 

Chemisches nnd physikalisches Verhalten des Enzianaufgusses aus 
lOg Wurzel nnd 100ccm dest. Wasser, mit 5 Tropfen Essigsäure angesäuert, mittelst 
1/2-tägiger Digestion bei 50-700 C bereitet. Nach weiterem ti2-tägigen Beiseite­
stehen wird filtrirt. Das röthlich gelbe Filtrat ist klar und verhält sich, wie folgt: 
- 1) Mit dem 2-3-fachen Vol. Weingeist gemischt bleibt die Flüssigkeit klar. 
- 2) Mit dem 2-fachen Vol. PikrinsäureIösung gemischt erfolgt keine React.ion. 
- 3) Gerbsäure bewirkt eine opa1isirende Trübung. - 4) Mercurichlorid lässt 
klar. - 5) Mercuronitrat bewirkt nur Schleimausscheidung unter unbedeutender 
Trübung. Beim Aufkochen steigt der Schleim grau genirbt an das Niveau, die untere 
Flüssigkeit entweder trübend oder kaum getrübt lassend. - 6) Jodjodkalium lässt 
ungetrübt. - 7) Kaliummercurijodid Hisst ungetrübt, selbst beim Erhitzen bis 
zum Aufkochen. - 8) SiIbernitrat trübt nicht. Wird nachZusatz überschüssigen 
Aetzammons aufgekocht, so findet entweder keine Reduction statt, ober es erfolgt 
dunkie Färbung und Reduction. - 9) Ferrichlorid färbt olivenbraun (braun mit 
grüner Nüancirung). - 10) Oxalsäure trübt kaum, Ammoniumoxalat aber be­
wirkt starke Trübung. - 11) Baryumchlorid verhält sich indifferent. - 12) Ka­
lische Kupferlösung wird reducirt. - 13) Aetznatronlauge macht sehr kbr 
Qhne bemerkbare Dunkelfärbung. - 14) Cupriacetat lässt unter Ausscheidung von 
Schleim klar. - 15) C h i n i n h y d ro c h lori d trübt nicht. Der Aufguss auf einem 
Objectglase ausgebreitet an einem warmen Orte eingetrocknet liefert eine fast farblose, 
völlig klare, glänzende Schicht, mit gelbem 1-3 mm breitem , dickem und ebenfalls 
durchsichtigem glattem Rande. Auch nicht die geringste Auaacheidung ist mittelst 
Vergrösserungsglases zu erkennen. Die weingeistige Abkochung (mit absolutem Wein­
geist) noch heiss filtrirt, liefert ein beim Erkalten trübe werdendes Filtrat, welches 
durcn Zusatz von Aether milchig getrübt wird. Giebt man von dies er Abkochung 
einige Tropfen auf ein Objectglas, streicht die Flüssigkeit aus einander und mast 
freiwillig eintrocknen, so erhält man ein farbloses mattes Feld aus amorpher farbloser 
Masse bestehend " durchsetzt von kleinen farblosen Würfeln und Säulen, welche bei 
100-facher Vergrösserung die Grösse eines Punktes zeigen. 

Wesentlich ist, dass die Reaction der Gerbsäure sub 3 nur in einer Opalescenz 
besteht und Pikrinsäure sub 2, J odjodkalium sub 6 und Kaliummercurijodid sub 7 
sich indifferent erweisen, wodurch die Abwesenheit giftiger Wurzeln constatirt wird. 

Prüfung. Die geschnittene nnd besonders die gepulverte Enzianwurzel 
fordert ei ne Prüfung. Verfälschnngen nnd leichtfertige Beimischungen bestehen 
in den W urzeln von Aconïtum, Belladonna, Helleboru8, Rumex Patientia, 
Rumex Nemolapathum n. a. Das Pulver der Enzianwnrzel hat man mit 
gelbem Ocher, auch mit dem Pulver des Gnajakholzes vermischt ange­
troffen. Die giftigen Beimischungen lassen sich in dem chemisch en und 
physikalischen Ver halten erkennen. Die Asche der Enzianwurzel ist von 
grauer Farbe, sehr locker nnd beträgt 6 -7,5 Proc. der trocknen Wurzel. 
Das spec. Gewicht des Pulvers der Enzianwurzel correspondirt mit dem des 
Chloroforms, ein Theil ist sogar noch schwerer denn diese Flüssigkeit. Der 
FeuchtigkeitsgehaIt der lufttrocknen Wurzel beträgt 8,5-9 Proc. An heisses 
Wasser giebt die lufttrockene Wnrzel circa 40 Proc. Lösliches ab. 

Aufbewahrung. Die Enzianwnrzel ist efwas hygroskopisch, weshalb man sie in 
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dichten Kästen an einem trocknen Ode bewahrt. Man hält sie kleingeschllittell, 
grob- llnd feingepulvert vorräthig, das feine Pulver abel' in Glasflaschen. 

Geschichtliches. Der Namen Gentiana wird von GENTIUS , König von 
Illyrien, 180 v. Chr., abgeleitet. Im Mittelalter wurde Enzian als Antidot, 
auch als Mittel zum Verbinden der WUllden benutzt, welche Verwendung im 
Jahre 1834 wieder empfohlen wurde. Dass die Enzianwurzel antiseptische 
Eigenschaften besitzt, kann nicht bezweifelt werden, doch haben wir heute 
kräftigere Antiseptica. TRAGUS (1552) erwähnt nämlich in seinen Schriften die 
Enzianwurzel als Verbandmittel. 

Anwendung. Enzianwurzel ist ein kräftiges bitteres Tonicum, Stomachi­
cum und Digestivum, welches in mässigen Gaben zu 0,5 -1,0-2,0 g öfters 
am Tage die Verdauung kräftigt und die aus Verdauungsstörungen erfolgenden 
Uebel beseitigt. In grösseren Gaben beseitigt sie häufig das kalte Fieber. 
Sehr grosse Gaben sollen U ebelkeit, Kopfschmerz, Congestionen bewirken. 
Das Gentianin scheint den ganzen Körper zu durchwandern, denn alle Secre­
tionen haben einen bitteren Geschmack, selbst der Schweiss ist bitter. 

Radix Helenii. 
Alantwurzel; Alant; Glockenwurzel. Radix Enülae; Radix 

Inülae. Racine d' aunée ou d' aulnée. Elecampane-root. 

Der meist der Länge nach zerschnittene, ziemlich hellgraue, nicht 
von der Rinde befreite Wurzelstock und die Wurzeläste von lnula Hele­
nium. Die Wurzeläste sind häufig 15cm lang, 1,5cm dick. Der Bruch 
ist glatt, nicht holzig. Das Rindengewebe lässt grosse Oelräume, bis­
weilen auch glänzende Krystallnadeln erkennen. Stärkemehl fehlt in der 
Alantwurzel. Der Geruch ist eigenthümlich gewUrzhaft, der Geschmack 
bitterlich. 

Inula Helenimll LINN. Alant. 
Fam. Compositae. Sexualsyst. Syngenesia superJlua. 

Diese perennirende, 1-2 m hohe Composite findet sich im mittleren 
und nördlichen Deutschland, in England , Italien, 
Frankreich ziemlich häufig auf Wiesen, an Zäunen 
und Gräben. Man baute sie friiher an. 4 Th. frische 
Wurzel geben 1 Th. trockne. Die Wurzel der wild­
wachsenden Pflanze wird für etwas weniger kräftig 
gehalten. Die Wurzel ist gross, lang, ästig, im fri­
schen Zustande aussen fahlgelb, innen weisslich, ge­
trocknet abel' aussen graubraun, glatt-brechend, luft­
feucht zähe. Sie kommt theils der Länge llach ge­
spalten , abel' auch in Querschnitten von graubräun­
Hcher Farbe in den Handel. Der Geruch ist eigen­
thümlich un-d schwindet beim Trocknen bedeutend, 
der Geschmack mässig bitter und gewürzhaft. 

(J. 

.111. 

Radix Helenii. Querschnitts­
fl.äche eines Wurzalastes, 4·mal 
vergr. ,. Rinde, h Rolz, k Kam-

bium, 0 Oelbehalter. 

Im Baue ist die Rinde dünner als der Holzring, vom Kambium aus un­
deutlich strahlig. Die Markstrahlen sind etwas breiter als die Holzstrahlen. 
Die Oelbehälter finden Bich in allen Theilen des Gewebes, nul' nicht in der 
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Aussenrinde. Diese Oelbehälter sind grösser im Umfange als die Gefássbün­
delporen. In dem Wurzelstocke ist Mark vorhanden, fehlt aber in den Wurzel­
ästen, deren Rinde halh sq dick als der Holzring ist. Das Parenchym be­
steht aus Netzfaserzellen nnd Spiralfaserzellen, deren eine jede ein Inu­
linkörnchen einschliesst. Diese Inulinkörner erscheinen unter dem Mikroskop 
wie krystallinische oder wie BERG sagt, glasige Massen. 

Cl 

'~---------,------~ 
.hutu. 

Segment aus dem Quer schnitt de s Alantrhizoms. ,. Rinde, h Holzring, a Aussellrinde, 
111'r I\1ittelrinde , ü- Inn enrinl1e. k Kambiumring, g Poren der Holzgeffl,ssbündel, oOelbe­

hälter, 1n ~ri:lrk , ma Mllr'kstrabl, ba Baststrahl. 

Bestandtheile der trocknen Alantwurzel sind: lnulin (25--40 Proc.), 
wenig flüchtiges OeI, Alantkampfer (Helenol, Helenin genannt, farblos und starr, 
in prismatischen Krystallen anschiessend) 0,5 Proc., wachsähnliche Substanz 
0,3 Proc., scharfes Weichharz 2 Proc., schleimiger bitterer Extractivstoff 
33 Proc., Proteinstoffe 12,5 Proc., Cellulose 9,6 Proc., Kali- und Kalksalze. 
Die Asche ist gelblich-grau und beträgt aus der trocknen Wurzel 5,2--5,4 Proc. 

In 11 li n oder Alantstärkemehl, ein glykosidischer Körper, findet sich auch 
in den Wurzeln der Georgine, des Löwenzahns, der Cichorie, des Erdapfels. 
Durch siedendes Wasser wird es gelöst, ohne jedoch Kleister zu bilden. Beim 
Erkalten scheid et es aus der wässrigen Lösung wieder aus. Durch längere 
Kochung seiner Lösung geht es in Levulose über. Durch Jod wird es nicht 
blau gefärbt. 

Che mis c hes nnd ph y sika li sch e s Ver halt en des Aufgusses, bereitet aus 
lOg Wurzel und 100ccm dest. Wasser, mit 5 'l'ropfen Essigsäure angesäuert, durch 
balbUigige Digestion bei 50-70 0 C. Nach halbtägigem Beiseitestehen wird der Auf­
guss durch ein doppeltes Filter gegossen. - 1) Mit dem 2-3-facben Vol. Wein­
g ei st findet Schleimausscheidung statt und daher geringe 'l'rübung. - 2) Mit gleichem 
Vol. Pikrinsäurelösung gemischt erfolgt keine Trübung. - 3) Gerbsäure trübt 
schwacb. - 4) Mercurichlorid trübt nur sebr schwach. - 5) Mercuronitrat 
bewirkt rnilchige 'l'rübung. Beim Aufkochen erfolgt geringe Reduction und der Bchwere 
Niederschlag ist nul' blassgrau. - 6) Jo dj 0 d kali u m trübt nicht, ebenso - 7) K a­
liummercurijodid, auch nicht beim Aufkochen. - 8) Silbernitrat trübt stark. 
Auf Zusatz überschüssigen Aetzammons folgt klare Flüssigkeit und erst nach mehr­
maligem Aufkochen tritt Reduction ohne Wandbelag ein. - 9) Ferrichlorid färbt 
bräunlich olivengrün. - 10) 0 x a Is ä UI' e trübt schwach, Am m 0 n i u m 0 x a 1 a tabel' 
stark. - 11) Baryumchlorid trübt stark. - 12) Kalische Kupferlösung wird 
reducirt. - 13) Aetznatron macht sehr klar unter unbedeutender Kräftigung der 
Farbe. Natriumcarbonat lässt klar, selbst beim Aufkochen. - 14) Cupriacetat 
triibt stark, beim Aufkochen noch stärker. - 15) Chininhydrochlorid bewirkt 
starke Trübung. - Von dem Aufgusse in circa 2mm dicker Schicht auf ein Object· 
glas aufgegossen und llll einem circa 800 C. heissen Ort.e eingetrocknet resultirt ein 
klares, glänzendes, wenig gefärbtes Feld, von einem dicken, gelben, etwa 2mm breiten, 
ziemlich scharf abgegrenzten Rande eingescblossen, welcber Rand bei 100-facher 
Vergrösserung aus scheinbar farblosen kleinen Krystallen oder unter sich gleich 
grossen durchsichtigen Massen (Inulinkörnchen) zusammengesetzt erscheint, hier und 
<la, jedoch nul' an wenigen Stellen, von dunkIen, undurchsichtigen kleinflockigen Massen 



Radix Helenii. - Radix Ipecacuanhae. 507 

unterbrochen. Del' Benzolauszug der Wurzel auf Glas eingetrocknet bildet ein 
Feld aus amorphen Tropfen, einer Harzschicht und einigen Alantkampferkrystallen 
zusammengesetzt. 

Aufbewahrung. Die gut getrocknete Wurzel muss in hölzernen Kästen 
an einem trocknen Orte bewahrt werden. Das (schmutzig weissliche) Pulver 
hält sich am besten in Holzschachteln oder Holzbüchsen. In dicht verschlossenen 
Gefässen beschlägt die Wurzel mit einem schimmelähnlichen Ueberzuge (Alant­
kampfer), welcher sie sehr unansehnlich macht. Auch Pillen, Latwergen und 
ähnliche Compositionen, welche Alantwurzel enthalten , beschlagen beim Auf­
bewahren ähnlich. Aus Pillencompositionen lässt man sie daher gern weg 
und ersetzt sie durch ein anderes schleimiges indifferentes Pulver. Das wein­
geistige Extract hält sich gut. Das wässerige Extract bedeckt sich dagegen 
beständig mit dem schimmelartigen Ueberzuge. 

Anwendung. Die Alantwurzel gilt als Expectorans, Diureticum, Stimu­
lans, Stomachicum und Emmenagogum, zeigt abel' nur eine mässige Wirkung. 
Nach starken .Gaben kann Erbrechen erfolgen. Bei Bronchitis, Katarrhen, 
Dyspepsie giebt man sie zu 1,O-1,5-2,Og 2-3-stündlich im Aufguss, in 
der Abkochung, in Latwergen. 

A e u s ser li c h gebraucht man sie gegen Hautleiden jeder Art, besonders 
gegen Hautjucken, selbst gegen Scabies in der Abkochung, in Salben, Lini­
menten etc. 

Im Ganzen ist diese Wurzel nul' noch ein seltenes Hausmittel und wird 
von den Aerzten fast nicht mehr angewendet. 

Radix Ipecacuanhae. 
Brechwurzel; Ipekakuallhe. Ipecacuanhe; Ipéca. Ipecacuanha. 

Die Wurzeläste von Psychof1'ia lpecacuanha (Cephaëlis lpecacuanha). 
Sie sind wurmförmig gekrümmt, bis zu lö cm lang, im mittleren Theile 
höchstens 5mm dick, nach den beiden liusseren Enden etwas dünner, 
meist obne Aeste. Die graue oder bräulllich -graue Rin de ist vielfach 
und ziemlich regelmässig geringelt, innen weiss, auf dem Bruche körnig. 
Das walzenförmige Holz (Holzcylinder) ist dünn, leicht abzutrennen und 
von hellgelblicher Farbe. Die Hinde hat einen dumpfen Geruch und 
einen unangenehm bitteren Geschmack. 

Wenn man die Wurzel mit dem fünffachen Gewichte Wasser zu­
sammenschüttelt und na eh Verlaut einer Stunde filtrirt, so entsteht ein 
reichlicher amorpher weisser Niederschlag auf Zusatz einer Flüssigkeit, 
bestehend aus 0,332 g Kaliumjodid und 0,454g Mercurijodid in lOOg 
Wasser gelöst. 0,2g der Ipecacuanhawurzel mit lOg Salzsäure zusam­
mengeschüttelt, so nimmt das Filtrat auf Zusatz von Jodwasser eine 
blaue Farbe an, und wird feurig roth, wenn man Chlorkalk darauf streut. 

Vorsich tig aufzubewahren. 

Psychotria Ipecacuanha MÜLLER. 
Synon. Cephaëlis Ipecacuanha A. RICHARD. 

Fam. Rubiaceae. Sexualsyst. Pentandl'ia Monogynia. 

Dieses perennirende kriechende Strauchgewächs findet sich in den schatti­
gen feuchten Wäldern Brasiliens, Perus und Neugranadas, und wird auch in 
Ostindien in den Thälern des Himalaya cultivirt. Sein dünner, holziger, 
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horizontaler, glatter Wurzelstock treibt N ebenwurzeln, welche getrocknet als 
e c h te oder g r a u e Ipekakuanba in den Handel gebracht werden. Sie sind 
5 - 15 cm lang, einfacb, strohbalm- bis federkieldick, nacb beiden Enden zu 
sicb verdünnend, bin und her gebogen und durch zahlreiche ungleiche, un­
vollständig ringförmig oder wuistig hervortretende Erhabenheiten höckerig. 
Die Erhabenheiten stehen circa um 2mm von einander ab oder sind ganz 
genähert und im letzteren Falle durch scharfe Einschnürungen getrennt. Hin 
und wieder wechseln ebene dünnere Stellen mit dickwulstigen ab. Durch 
Abspringen der Rinde ist zuweilen das weisse Holz entblösst. Die Rinde ist 
dick, innen hornartig und bräunlich, im Bruche eben, ohne Markstrahlen, 
besteht aus· stärkemehlreichem dichtem Parenchym und trennt Bich leicht von 
dem weisslichen, im Querschnitt feinporösen, undeutlich strahligen Holzkern. 
Mark fehlt. Die äussere Farbe der Rinde ist graubraun bis schwarzbraun, 
der Geschmack bitter. 

1. Cephaëlis Ipecacuanha. Unterirdischer Stamm mit Wurzel (natiir!. Grösse) 
2. Querdurchschnitt (Lupenbild). r Rinde, Jo Holz. 3. Stärkemehlkörnchen. 500-ma.l vergr. 

Im Handel trifft man sie von hellerer und dunklerel' Farbe, welche ihren 
Grund in der Einsammlungszeit und in der Art des Reinigens und des Ab­
trocknens haben mag. Die dunkelfarbige Waare wird vorgezogen. Sie ent­
hält ungefähr 1,5 Proc. Emetin, welches ihre Brechen erregende Wirkung be­
dingt. Diese Wurzel wird auch mit Rad. lp. grisea s. annulata bezeichnet. 
Andere ähnlich wirkende Wurzeln, welche häufig untergeschoben oder beige­
mischt werden, sind 

Radt'x lpecacuanhae unduläta, alba, farinosa s. amylac(ja (Richardsonia 
scabra ST. HILAIRE). Dicker, wellig gebogen, mit nicht tiefen ring- und 
halbringförmigen Einschnürungen, schwach geringelt. Aussen weisslichgrau oder 
blassbräunlich, fein längsrunzlig. Eine ze r rei b ti c h e weissliche Rinde von 
mehliger Textur. Nicht bitter, nur hintennach scharf schmeckend. 
0,6 Proc. Emetin. Der Querschnitt zeigt eine weisse Rinde und einen centralen 
biassgelben, nur wenige Gefässpor.en enthaltenen Holzkörper. Das Stärkemehl 
zeigt einen excentrisch en Kern und Scbichtungsstreifen. Fig. auf S. 509. 

Radix lpecacuanlwe striäta s. nigra (Psychotria emetica LINN. FIL.). 
6 -10 mm dick, walzenrund, gliederig, bis auf das Holz eingeschnürt, der 
Länge nach streifig gerunzelt, grauschwarz; Rinde innen hornartig, bräunlich, 
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braun punktirt , fast 3 -mal dünner als das Holz. Fast ohne Geschmack. 
0,9 Proc. Emetin. Sie kommt selten in den Handel. 

Auch verschiedene Viola-, Asclepias-, Jonidium-, Dorstenia-Arten liefern 
Brechen erregende Wurzeln, welche sich abel' an dem Mangel der wulstigen 
Ringel erkennen lassen. 

r 

ei:'. 
\!V .. ,,;'" 

Ipecacuanha. farinos i1. Ri chardsonia. scabra. 1. Wurzel 
;n natflrlicher GrOsse. 2. Querdurchschnitt (Lupenbild). 

3. St" rkemebl. 600-facbe Vergr. 

.2 

· r 

p. P. 

Ipecacuanha nigr" s. stri"ta. Psycbotria emetica. 
1. St1ick der Wurzel in natürl. GrÖBse. 2. Quer­
durchBcbnitt (Lupenbildl. h Holz, r Rinde. 

3. Stärkemehl, 500 - fache Vergr. 

Handelswaare. Im Handel trifft man mehrere Sorten Ipecacuanha an, z. B. 
1. Bei der officinellen oder geringelten Ipecacuanha, Brasil-

1 p e c a c u a n ha, können auf die Länge eines cm bis zu 6 Rindenringe gezählt 
werden. Der Durchmesser beträgt 4-5mm. Die von der Pharmakopoe und 
von der obigen Commentation gegebene Charakteristik gewährt volle Sicher­
heit ZUl' Erkennung der officinellen Waare. Diese ist, abgesehen von der 
mehligen Sorte immer die dünnere Wurzel. Die Drogisten liefern eine r 0 he, 
eine gereinigte (Radix mundata s. depurata), d. h. die von Stengeltheilen 
befreite Wurzel, ferner eine klein geschnittene (minütim concïsa) und 
fe i n g epu 1 ver te (pulverata) Wurzel. Die letzteren sind nach dem unter 
Prüfung angegebenen Modus auf Identität zu untersuchen. 

2. Carthagena-, Neu-Granada-Ipecacuanha hat mit der Brasil­
Ipecacuanha starke Aehnlichkeit, nur ist sie dicker und entstammt nach 
KARSTEN'S Forschungen der Cephaelis acuminäta KARSTEN. Die Mutter­
pflanze ist am Fusse des Quindin-Gebirges in Neu-Granada, besonders im 
Caucathale, Provinz Antioquia, zu Hause. Die Carthagena -Ipecacuanhe be­
schreibt KARSTEN in seiner vortrefflichen "Deutschen Flora", wie folgt: Die 
Wurzel ist bis zu 1,5 dm lang, bis zu 7 mm dick, röthlichgrau. Die Holzzellen 
enthalten zum Theil Stärkemehl. Die Rindenwulste bleiben niedrig und das 
unter denselben im Zusammenhange sich entwickelnde hell-röthlich-gelbe, beim 
Schneiden nicht mehlige, somlern knorpelige Rindenparenchym ist nicht, wie 
bei del' officinellen Wurzel ringförmig gesondert, trennt sich aber nicht so 
leicht von dem röthlich-gelben, fadenförmigen Holzcylinder. Es enthält in allen 
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ZeHen Stärkemehl und die lnnenrinde (Bast) besteht aus radial geordneten, 
vertical gestreckten parenchymatischen Zellen. Diese Ipecacuanhe solI weniger 
Emetin als die officineHe Wurzel enthalten. 

3. Violettstreifige (striata) oder grosse streifige lpecacuanha 
kommt von Psychotria emetica MUTIS (Rubiacee), welche in Neu-Granada ein.­
heimisch ist. Sie ist grösser als die officinelle Wurzel, hat eine braune und 
ni c h t geringelte Rinde und ist mit deutlich hervortretenden Längsstriemen 
gezeichnet. Sie bleibt weich und feucht, die Fläche des Querschnittes ist 
mehr oder weniger dunkei violett, der Geschmack süsslich (wegen eines starken 
Zuckergehaltes). lhre Abkochung giebt mit Jod keine Stärkemehlreaction. 
Sie ist zu verwerfen. Nach ATTFIELD enthält sie bis zu 0,275 Proc. Emetin . 

(' .f 

Bildlicher VergJeich der verschiedenen lp e ca c ua n h aw u r ze 1 n. 
o officinelle oder echte, c Carthagena-Ip., vst violettstreifige, nst schwarzstreifige, u wellig­

gebogene, f falsche oder mehlige lp. 

4. Schwarzstreifige oder kleine streifige lpecacuanha ist der 
vorigen ähnlich, abel' kleiner und auch härter, brüchig und reich an Stärke­
mehl. Der centrale Holzkörper ist stark feinporös. Sie soH von einer Richard­
sonia stammen (PLANCHON) und ist ebenfalls zu verwerfen. Nach ATTFIELD 
enthält sie bis zu 0,64 Proc. Emetin. 

5. WeIl i ge (undulato) lp e c a c u a n ha, Poaya alba, kommt aus Brasilien 
und soU der von Rz'chardsonia scabra L. gleichen. Sie ist frisch aussen wei ss, 
getrocknet dunkelgrau. Die Rinde ist innen weisslich, mehlig, im U ebrigen 
hart und brüchig. Die wellige Form der Wurzel und der Mangel der Rinden­
ringe lassen sie leicht von der echten lpecacuanha unterscheiden. Sie enthält 
Stärkemehl, aber wie es scheint, kein Emetin und ist daher zu verwerfen. 

6. Falsche lpecacuanha, mehlige (farinosa) lpecacuanha, soU 
der Richardsonia scabra ST. HILAIRE oder der Rich. emetica MARTIUS ent­
stammen. Sie ist geringelt, abel' die Ringe sind länger als breit. Aussen ist 
sie grau, innen ist die Rinde hart, weisslich und mehlig. Sie enthält Emetin, 
abel' kaum halb soviel als die officinelle "\Vurzel. Sie ist ebenfalls zu verwerfen. 

7. V{ eis s e lp e ca c u a n h a (Radix lpecacuanhae alba lignosa) kam vor 
10 Jahl'en nach Deutschland. Sie entstammt nach KARSTEN dem Jonidium 
Hybanthus JACQUIN, Jonidium Ipecacuanha ST. HILAIRE. Die Wurzel ist 
wei ss , längsrunzlig, federkieldick, ästig. Sie solI ein Brechen erregendes 
Alkaloïd (nach KRAUSS nul' lnulin) enthalten. Diese Wurzel ist leicht zu er­
kennen. Die davon nach London gebrachten Ballen werden wohl zuweilen 
in das Pulver der officineUen Waare wandern. 

8. Radix lpecacuanhae Ceylonica, Radix BatiatoTis (Radix Sper-
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macoces hispidae), Batiator-Wurzel. Unter diesem letzteren Namen solI am 
Senegal eine Wurzel in Stelle der Ipecacuanha gebraucht werden, besonders 
bei Dysenterie. Sie ist von der Grösse einer Rabenfeder, cylindrisch, run­
zelig, grau. Wie es scheint ist sie die Wurzel einer Spermacoce und wahr­
scheinlich der Sp. ht'spida L., welche auch auf Ceylon in Stelle der Ipeca­
cuanha gebraucht wird. Im Europäischen Handel dürfte diese Wurzel wo hl 
nicht angetroffen werden. 

Pulverung. Das P u I ver der Ipekakuanhe wird von den A pothekern selten 
selbst dargestellt, vielmehr als ein staubfeines Pulver aus Drogerien bezogen. 
Da es umständlich ist, die Güte des gekauften Pulvers zu schätzen, und dieses 
eine Menge verschiedener Beimischungen zulässt, so soUte die Bereitung der 
gepulverten Wurzel von einem jeden Apotheker unter allen Umständen selbst 
vorgenommen werden. Der von MOHR angegebene Kastenapparat (s. dessen 
Lehrbuch der pharm. Technik) ist eine sehr billig herzustellende Vorrichtung, 
mittelst welcher man nicht nul' ein sehr feines Pulver erhält, wob ei auch der 
Pulverstaub selbst den Arbeiter nicht im Geringsten belästigt. Ein besonderes 
Trocknen der Ipekakuanhe, nm sie zu pulvern, ist gerade nicht nothwendig, 
wenn sie vorher an einem trocknen Orte gelegen hat. Wird sie im offenen 
Mörser gestossen, so hat der Arbeiter Mund, Nase und Augen VOl' dem Staube 
zu schützen, und das Pulvern selbst mehr durch Reiben zu bewerkstelligen. 
Der innere, fast unwirksame Holzkern, im Gewichte des vierten Theils der 
Wurzel, bleibt zuletzt übrig. Edit. I der Pharmakopoe liess denselben wegwerfen. 
Uebrigens muss erwähnt werden, dass manche Personen beim Aufathmen des 
Ipekakuanhastaubes krank, besonders von asthmatischen Beschwerden befallen 
werden. Selbst die kleinsten Stäubchen vermögen diese Wirkung hervorzu­
bringen. Findet sich diese Idionsynkrasie bei Jemandem, welcher Apotheker 
werden will, so möge er sich bei Zeiten einem andern Fache znwenden. 

Contundirte Wurzel. Zn den Infusen wird eine contundirte Ipekakuanhe, 
Radix Ipecacuanhae minutim condsa s. contusa, vorräthig gehalten. Die­
selbe ist von der Form der Senfkörner nnd wird durch Contundiren in einem 
metallenen Mörser nnd recht hänfig wiederholtes Abschlagen dnrch ein pas­
sendes Perforat dargestellt, damit sie nicht mit zn vielem Pulver untermischt 
werde. Der Holzrest wird für sich sehr fein zerschnitten und dann dem zuvor 
Durchgeschlagenen b eigemischt. 

Die contundirte und gepulverte Ipekakuanhe wird neben anderen stark­
wirkenden Mitteln in nicht zu grossen, gut verstopften GlasfIaschen aufbewahrt. 
Bei schlechter Aufbewahrung verliert sie merklich an Wirkung. 

Bestandtheile. PELLETIER fand in 100 Th. der Rindensubstanz der 
echten Ipekakuanhe: 2 fetten und öligen Stoff, 1,6 emetischen Stoff (Emetin), 
6 Wachs, 10 Gummi, 42 Amylum, 20 holzigen Antheil, Spuren flüchtiger Stoffe ; 
Verlust 4,8. - WILLIGK fand in der Ipekakuanhe kleine Mengen Fett und 
Spuren eines widerlich riechenden flüchtigen Oels, Gummi, Stärke, Pektin, 
Emetin, Holzfaser, Ipekakuanhasäure (Gallussäure nach PELLETIER). 

PELLELIER fand in der Ipecacuanha ein starres fettes OeI, Wachssub­
stanz, Gummi, Extractivstoff, Stärkemehl, Holzfaser, Emetin und eine Säure 
(Ipecacuanasäure). HURAUT - MO{;TILLARD fand 4 Proc. Calciumpectat. Der 
Emetingehalt einer guten Wurzel ist zu 1 Proc. anzunehmen (Bl'TTJN). 
STEWART fand in 8 Sorten 1,45-2,10 Proc. Emetin (Americ. Journ. of Pharm. 
Vol. 48, S. 398). Eine gute Ipecacuanhe muss minde stens 1,66 Proc. Emetin 
enthalten , denn HAGER schied aus 4 verschiedenen Quellen bezogenes Pulvis 
rad. Ipecacuanhae 1,7G-1,88-1,98-2,05g Emetin (allerdings von bräun-
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lichel' Farbe) ab. Der wö,ssrige, mit HOI angeBö,uerte Auszug mit MAYER'S 
Reagens volumetrisch bestimmt, ergab, daBs je 1 ccm deB Reagens 0,019 g 
Emetin entspricht. Die Ipecacuanhasäure wurde von WILLIGK alB ein be­
sonderel' Körper erkannt. PELLETIER hielt sie für GallusBäure, was annehmen 
lö,sst, daBs Bie mit Eisenoxydsalzen entsprechende Reactionen giebt. PODWYS­
SOTZKI spricht in seiner Beschreibung der Darstellung des Emetins von meh­
reren Gerbsö,uren, welche sich mit Eisenoxydsalzen grün fö,rben. Es dürfte 
damit wohl nul' die Ipecacuanhasö,ure gemeint sein, denn diese ist der Kaffee­
gerbBö,ure und der ChinagerbBäure verwandt und gehört nach REICH den GIy­
kosiden an. Ferner fand PODWYSSOTZKI einen eigenthümlichen krYBtallisations­
fähigen, in Aether IÖBlichen Farbstoff, Erythrocephaleïn, welcher mit Alkalien 
purpurrothe Verbindungen liefert und sich aus der Barytverbindung in Form 
eines dunkei strohgelben KörperB ab scheiden läBst und aus der Chloroform­
IÖBung in Nadeln krYBtallisirt. 

E met i n, Emetinum, ist ei ne Pflanzenbase, welehe sieh äusserst sehwierig völlig 
rein darstellen lässt. Es bildet ein weissliehes oder gelbliches, an der Luft sich all­
mählieh dunkier färbendes, in 1000 Th. Wasser, in Weingeist leieht Hlsliches, in 
Aether, Benzol und Oelen wenig lösliehes, alkalisehes Pulver, und sehmilzt bei 700 C. 
Mit Säuren giebt es unkrystallisirbare Salze. Es sehmeekt bitter und wirkt in hohem 
Grade breehenerregend. Dosis 0,01 g. 

Dem E met i n gab GLÉNARD (1875) die Formel C15H22N02, LEF ORT und F. WÜRTZ g877) die richtigere FOl'mei C2SH40N205 (Mol. Gew. 484). HAGER fand sie zu C24H38N207 
Mol. Gew. 466). Das Emetinmuster, welehes HAGER zu Gebote stand, war einer 
rogerie entnommen. Der Grund ZUl' Analyse wal' für HAGER die Beobaehtuug, dass 

das Emetin fa st genau die Hälfte seines Gewiehtes Pikl'insäure aufnahm. 
Prüfung. Dieselbe hat besonders die Aufgabe, die Echtheit des einge­

kauften lp e c a c u a n hap u I ver s zu constatiren. Im lufttrocknen Zustande 
auf Chloroform geBchüttet, schwimmt das Pulver am Niveau desselben und 
nach der Agitation geht das Pulver nul' theilweise sehr langsam nach dem 
Niveau zurück. Das Chloroformfiltrat ist kaum gefärbt und zu einigen Tropfen 
auf einem Objectglase abgedunstet, bietet sich dem Auge ein glänzendes 
amorphes Feld mit Gruppen undeutlicher Krystalle. 

Das Pulver der Wurzel mit verdünnter Ferrichloridlösung gemischt 
ergiebt eine olivengrüne Mischung, mit wen i g Jo d was ser gemischt erfolgt 
eine schmutzig braune, an Chocolade el'Ïnnernde, mit v iel e m Jo d was ser 
abel' eine blaue Mischung, und mit conc. Sc hw e fel s ä ure zusammengerührt 
erfolgt eine nicht dunkle röthliche bis rothbraune Mischung. 

Das lufttrockene Ipecacuanhapulver enthält 12-13 Proc. Feuchtigkeit. 
Del' Aschengehalt des lufttrocknen Pulvers beträgt 3,1-3,3 Proc. Die 
Asehe ist grauweiss. 

Chemisches und physikalisehes Verhalten des wässrigen Aufgusses, 
hergestellt aus 5 g del' Ipeeaeuanhe und 50 g de st. Wasser, mit 5 Tropfen Essigsäure 
angesäuert, dureh halbtägige Digestion bei 60-800 C. und dm'eh Filtration naeh halb­
tägigem Stehen. Der Aufguss ist blassgelb. - 1) .l\1it dem 2 - 3 -faehen Vol. Wei n­
gei s t gemiseht erfolgt sehwaehe oder opalisirende Trübung. - 2) Mit dem gleichen 
Vol. Pikrinsäurelösung gemiseht, erfolgt starke gelbe, mit - 3) Gerbsäure 
stark weissliche Tl'übung oder Fällung. - 4) Mereuriehlorid trübt unbedeutend, 
beim Aufkoehen stärker. - 5) Mereuronitrat erzengt weisse Fällung, welehe beim 
Anfkoehen graa wird. - 6) Jodjodkalium bewi1'kt starke Fäl1ung, in amo1'phen 
Floeken bestehend. - 7) K a I i n mme l' e u r ij 0 d i d bewirkt weissliehe Fällung. Heim 
Aufkoehen steigt der Niedersehlag, sieh mit dem Sehleime zn einer einzigen Wolke 
verbindend na eh oben, dann wird der ~iederschlag sehwer und sammelt sieh in del' 
Huhe als gelbe amorphe Flockenmasse am Grunde der Flüssigkeit. - 8) S i\ bern i tra t 
bewirkt schwaehe Trübung, ein A e tz am mo n überschuss maeht die Fliissigkeit wiedel' 
klnr. Beim Anwärmen tritt sofort Trübung ein, welche beim Koehen stlirker farbig 
~rangl'iin ,,·ird. Es tl'itt theilweise Heduction ein ohne Dunkelfärbung nnd aueh ein 
nnbedeutender gelbliehel', nicht metallisch gliinzender Wandbelag macht sieh be-
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merkbar, welcher nur durch Salpetersäure geH:lst wird. - 9) Ferrichlorid färbt 
olivengrün. - 10) Oxalsäure lässt klar, abel' Ammoniumoxalat trübt mässig. -
11) Baryumchlorid lässt meist klar. - 12) Kalische Kupferlösung wird re­
ducirt. - 13) Aetznatron trübt stark. - 14) Cupriacetat lässt klar, beim 
Aufkochen aber tritt starke Trübung ein. -15) Chininhydrochlorid bewirkt keine 
Veränderung. Der Aufguss auf Glas am heissen Orte eingetrocknet liefert ein glän­
zendes amorphes Feld, dessen Contouren unter dem Mikroskop bei 100-facher Ver· 
grösserung sich aus maschenartigen, nach Aussen grösseren, nach Innen kleineren 
Runzeln zusammensetzen. Hiel' und da sind die Contouren durch symmetrische radial 
gestellte Sprünge geziert. 

ZUl' Bestimmung des Emetingehaltes, also zur Erkennung der echten 
officinellen Ipecacuanha kann man einfach und bündig in folgenden Weisen vorgehen. 
Der Mindestgehalt an Emetin wiire zu 1,66 Proc. zu normiren. Man mische 5/1." der 
gepulverten, lufttrocknen Wurzel mit 20ccm Wasser und 4 Tropfen Salzsäure (1,124 
spec. Gew.) und dann mit 4ccm des MAYER'Schen Reagens (hergestellt aus 
13,55g Mercurichlorid, 50g Kaliumjodid und Wasser, aufgefüllt bis zum Volumen 
eines Liters). Da 10ccm dieses Reagens 0,19g Emetin entsprechen, so setzt man zu 
jener Mischung 4cc des Reagens, mischt wiederholt und nach Verlauf zweier Stunden 
filtrirt man einige ccm ab. Diese müssen auf Zusatz des Reagens eine Trübung er­
leiden. Jene 4ccm binden nul' 1,52 Proc. Emetin oder in 5g der Wurzel 0,076g 
Emetin. - Oder man mische fJg des Pulvers der Wurzel mit 0,035g Pikrinsäure, 
geH:lst in 30ccm Wasser und 6 Tropfen verdünnter Schwefelsäure. Nach zweistündigem 
Stehen und öfterem Agitiren, filtrirt man einige ccm Flüssigkeit ab, welche, mit 
Pikrinsäurelösung versetzt, eine Trübung erleiden muss. 466 Th. Emetin erfordern 
229 Th. Pikrinsäure zur Fällung, also fast die HiUfte seines Gewichtes. Es liegt nahe, 
dass diese Pro ben an Sicherheit gewinnen, wenn man in Stelle jener 5 g Pulver, einen 
Aufguss aus lOg Ipecacuanha, hergestellt mittelst eines mit 10 Tropfen Schwefelsäure 
versetzten Wassers und dann auf lOccm Rückstand eingedampft, anwendet und mit dem 
MAn~R'schen Reagens behandelt oder mit Pikrinsäurelösung ausfällt. 10 Th. Pikrinat 
entsprechen 7,18 Th. Emetin. 

1nj'usum 1pecacuanltae. Die Ipecacuanhe wird viel als Infusum ge­
braucht. Im Handbuch der pharm. Praxis ist gesagt, dass die Wurzel in klein 
geschnittener Form, als grobes und als feines Pulver stets frei vom Holzkörper 
sein müsse, entspreehend einem alteingeführten Usus. Dies muss ieh nun hier 
widerrufen, denn die Pharmacopoea Germanica ed. 11, welehe einen Fort­
schritt auf dem Felde der Pharmacie beansprucht, hat selbst die rejectio 
partis lignosae für das Pulver der Wurzel, welche die Editio I besonders 
vorsehrieb, unbeachtet gel assen, stutt diese rejectio auch auf die Radix con­
ct'sa auszudehnen. Gewissenhafte Apotheker werden auch fernerhin für die 
Beseitigung dieses 25 Proc. betragenden wirkungslosen Theiles zu sorgen 
meinen, doch damit die Forderung der Ph. übertreten. Das Holz darf nicht 
entfernt werden. 

Da ein eisenhaltiges Wasser sorgsam bei Darstellung des Aufgusses ge­
mie den werden muss, so werde nur des t illi r te s Was ser angewendet und 
natürlich auch berechnet. Die Wurzel sei so eontundirt, dass die Körner die 
ungefähre Grösse der weissen Senfkörner haben. Ein 

1nfusum 1pecacuanhae concentratum bereite man aus 10 g contundirter 
Wurzel und 180g destill. Wasser durch 2-stttndige Digestion im Wasserbade. 
Nach dem freiwilligen Erkalten werden 20g Weingeist (90-proc.) und so viel 
dest. Wasser hinzugesetzt, dass das Ganze der Mischung 210g beträgt. Unter 
Auspressen wird colirt und nach 1-2 Tagen filtrirt. Signatur 20 9 = 1 9 rad. 
Dieser Aufguss conservirt sich im Schatten viele 'Nochen hindurch und ge­
währt klare Mixturen. 

Pulvis 1pecacuanhae desodoratus. Es giebt Personen, welchen 
eine Idiosynkrasie gegen Ipecacuanha illllewohnt, dass sie Ipecacuallha nicht 
nehmen können, ohne danach sehr krank zu werden, welche sogar eine Be­
ängstigung befällt, wenn im ~ebenzimmer Ipecacuanhapulver abgewogen wird. 

Hager, Commentar z. Ph. G. ed. 11: Band Il. 33 



514 Radix Ipecacuanhae. 

Für Personen dieser Art ist das desodorirte Ipecacuanhapulver passend. Das­
selbe wird dadurch hergestellt, dass das Pulver in ein Deplacirgefäss gegeben 
und durch Aufgiessen von Aether von den riechenden Bestandtheilen und dem 
Fette befreit wird. Das in sehr gelinder Wärme wieder getrocknete Pulver 
wird in geschlossener Glasflasche aufbewahrt. Es genügt ein kleiner V orrath. 
Der Taxpreis umfasst das Doppelte des gewöhnlichen Ipekakuanhapulvers. 

Geschichtliches. In Brasilien wendete man schon 1550 die Ipecacuanhe 
gegen mehrere Leiden, besonders gegen Blntflüsse, Digestionsbeschwerden und 
Brustleiden an. PISON, ein Brasilianischer Arzt, nnd MARKGRAF, ein Deutscher, 
empfahlen (1650-1680) die Wurzel als ein vortreffliches Antidysentericum, 
als ein Mittel gegen Durchfall jeder Art. Der Franzose LEGRAS, welcher 
Amerika mehrere Male durchreiste, brachte die Wurzel nach Europa, wo sie 
aber in dem Arzneischatze keine Aufnahme fand. Als del' Holländische Arzt 
ADRIAN HELVETlUS jedoch mit dieser Wurzel eminente Heilerfolge erlangte 
und ein Französischer Kaufmann GRENIER 70kg der Wurzel aus Brasilien 
nach Frankreich brachte (1686), erfolgte auch die Aufnahme in den Arznei­
schatz, insofern Ludwig XIV., König von Frankreich, dem HELVETlUS zuerst 
den Verkauf des }Iittels patentirte und später das geheim gehaltene Mittel, 
welches sich auch beim Dauphin heilsam erwiesen hatte, für 1000 Louisd'ors 
ankaufte und veröffentlichen liess. 

Anwendung. Die Ipecacuanhawurzel ist Vomitivum, Purgativum, Expecto­
rans, Contrastimulans, Antihaemorrhagicum. In kleinen Gaben ist die Wirkung 
der Ipecacuanhe gelind reizend, die Secretionen der Magenschleimhaut und 
die peristaltische Magenbewegung anregend. Aehnlich ist sie auf die Schleim­
häute der Respirationsorgane, auf die Gehirnthätigkeit ist die Wirkung depri­
mirend. In grossen Gaben wirkt die Wurzel brechenerregend. Man giebt 
sie als krampfstillendes Mittel zu 0,005-0,01-0,05 g, als Diaphoreticum und 
Expectorans zu 0,02 - 0,05 - 0, 1 g, als N auseosum zu 0,1-0,2 g mehrmals 
täglich, als Emeticum zu 0,5-1,0-2,Og zwei- bis dreimal innerhalb einer 
halben bis ganzen Stunde. Zu einem Klystier (gegen Diarrhoe) werden 2,0 
bis 3,Og mit 250g Wasser extrahirt. 

Kl'itik. Nachdem sich del' Usus, den Holztheil del' Ipecacuanhe zu verwerfen, 
seit Decennien eingeführt hat, die 1. Ausg. del' Ph., auch dIe früheren Pharmacop5en 
die Verwerfung des Holzes beim Pulvern der Wurzel anordneten, weil diesel' Holz­
k5rper wirkungslos und leicht abzusondern ist. so hat die vorliegende Ph. ed. II 
diese Verwerfung nicht acceptirt, abel' auch nicht gesagt, dass del' Holzk5rper nicht 
abzutrennen sei. Letzteres musste sie thun, urn den Apotheker nicht auf ein Feld 
del' Ungewissheit und des Irrthums zu stossen. Das Holzobject ist zu bedeutend und 
beträgt 25 Proc. Die vom Holze befreite Wurzel galt bishel' als 100-procentige, die 
nicht davon befreite nul' als 75-procentige in ihrer Wirkung - gewiss keine Kleinigkeit. 
Del' Apotheker steht heute vor del' Frage, ob el' (lie VOl' dem Erscheinen der Ph. ge­
pulverte Wurzel dispensiren kann oder nicht dispensiI'en d:uf. 

Da ferner die meisten Apotheker gen5thigt sind, die gepulverte Wurzel vom 
Drogisten zu entnehmen, so musste die Bestimmung des Emetingehaltes herangezogen 
werden. Man wusste doch, dass es mehrere Ipecacuanhen giebt, welche wegen ihres 
geringen Emetingehaltes eben nicht officinell sind. 

Zog man doch ZUl' qualit.ativen Emetinbestimmung das MAYER'sche Reagens 
heran! Wal' es denn so schwel', die Anwendung dieses Reagens zu begrenzen? 

Welche Hintergedanken m5gen ZUl' Herstellung dieses Reagens genöthigt haben, 
zu den schwel' wägbaren minimalen l\'Iengen des Kaliumjodids und l\Iercurijodids zu 
greifen, wo es doch nur auf eine qualitative Erkennung des Emetins ankam. 

Alle diese Umstände nöthigen zu der Annahme, dass kein in del' Erfahrung' ge­
niigend vorgeschrittener Sachverstlindige del: Autor sein dürfte. 
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Radix Levistici. 
Liebstöckelwurzel. Radix Levistici; Radix Ligustici. Racine 

de livèche. Lovage-root. 

Die Wurzel des Lecisticum ifjicinale. Die Stücke, aus welchen die 
helI braungraue W urzel besteht (Frusta , e quibus constat r'adix) , sind 
längs-runzelig, am oberen Theile quer-geringelt, meist der Länge nach 
gespalten, fast 30-40cm lang, 4cm dick, oft noch mit den Blattresten 
gekrönt. Das mehr weissliche innere Gewebe der Rinde schliesst stellen­
weise ein braunes oder rothgelbes Harz ein. Dünne Querschnitte quelIen 
durch (in) Wasser stark auf. Der Durchmesser des Holzcylinders ist 
kleiner als derjenige der schwammigen Rinde, in welcher man ungleiche 
(nicht regelmässige) Ringe weiter Balsambehälter erkennen kann. Das 
Arom der Wurzel ist eigenthümlich. 

Levisticllm officinale KoeR. Liebstöckel. 
Synon. Li.qust'icum Levisticum LINN. 

Fam. Umbellilerne. Sexualsyst, Pentnndria Digynin. 

Diese Umbellifere findet Bich in bergigen Gegenden des südlichen Europas 
wildwachsend. Bei uns wird sie häufig angebaut. Die ganze Wurzel wird 
im Frühjahr von der 2 - bis 3 -jährigen Pflanze gesammelt, der Länge nach 
gesp alten, getrocknet in den Handel gebracht. Die Hauptwurzel ist 8-16 cm 
lang, 3 - 5 cm dick, häufig mehr-
köpfig, fleischig, weich und schwam­
mig, lufttrocken sehr zähe, höckerig, 
querrunzelig oder geringeIt, nach 
unten in wenige einfache, 15-30 cm 
lange, 3 - 7 mm dicke, tief längs­
runzelige, mit Narben besetzte Wur­

2 

zeläste Bich theilend. Aussen ist die k/\[;':;;~_11111 
Wurzel dunkel· oder graubraun, 
innen blassgelblich. Der Querschnitt 
der Hauptwurzel zeigt eine 3-4 mm 
dicke, Bchmutzig weisse Rinde aus 
einem stärkemehlreichen, vielfach 
zerklüfteten Parenchym bestehend, 

Il ' 
L.O. 

Radix Levi.tici. 1. Qnerdnrchschnittfiäche der frischen 
Hauptwurzel, natürl. GrÖsse. 2. Querdurchschnittlláche 
eines trock~en Wu~zelastes, 3-mal vergr. m Mark, k 

KamblUm, r Rmde, I Ltlcken im Parenchym. 

Ein Stück der Querschnittfläche eines Wurzelastes, ~O-mal vergrössert. "Aussenrinde 
m'l" Mittelrinde, i,. Innenrinde, k Kambiumring, h Rolz, m8 Markstrahl, bI Baststrahl,' 

b Balsamgefässe, g Gefäss-Poren. 

33* 
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durchzogen von dunkelen glänzenden, unter sich genäherten Baststrahlen, 
welche in der Nähe des Kambiumringes scheinbar zusammenfliessen. In den 
Baststrahlen stehen in unregelmässigen concentrischen Reihen sehr enge roth­
gelbe Balsamgänge, deren Lumen das der Gefässporen wenig übersteigt. Der 
Holzkörper ist citronengelb, weich (schwammig zerklüftet) mit undeutlichen 
Markstrahlen. Mark vorhanden. Der Querschnitt der Nebenwurzeln ist ähn­
lich, der Holzkörper ist dichter, ohne Markstrahlen, und das Mark fehlt. 

Der Geruch ist stark balsamisch , der Geschmack unangenehm sflsslich, 
hintennach kaum bitter und etwas scharf. 

Von der sehr ähnlichen Radix .A.ngelicae unterscheidet sich die Lieb­
stöckelwurzel durch den als Mark nnd Rinde weit dünneren Holzring, das 
kaum nnter der Lupe sichtbare Strahligsein des Holzes (die Strahlen sind feiner 
nnd schmäler), die se h ren gen mehr unregelmässig concentrisch gestellten 
Balsamgänge und die geringere Anzahl der Aeste. Das chemische und phy­
sikalische Verhalten des Aufgusses ist übrigens ein abweichendes. 

Aufbewahrung. Die Liebstöckelwurzel wird ganz nnd geschnitten in 
Weissblechgefässen aufbewahrt, weil sie leicht dem Wurmfrasse ausgesetzt 
nnd auch hygroskopisch ist. Sie muss daher bei lauer Wärme getrocknet als­
bald in das Blechgefäss eingeschichtet werden. 

Bestandtheile. RIEGEL fand in 2000 Th. der Wurzel: 4 flüchtiges OeI, 
3 fettes OeI mit Harz, 24 Zucker mit etwas Extractivstoft', 768 eigenthüm­
lichen süssen, dem Glycyrrhizin ähnlichen Stoft' mit Gummi, 28 BasBorin, 30 
brannen Balsam, 108 Zucker mit Harz, 172 Pflanzengallerte, Stärke und Farb­
~toft', 450 Pflanzenfaser, 356 Wasser und Verlust. Der Same der Pflanze ent­
hält mehr flüchtiges OeI und Harz. Die Pflanze selbst soU während der 
BIüthe etwas giftig sein. 

Zu den Bestandtheilen gehört auch Stärkemehl in tundlichen nnd rund­
lich-kantigen, sehr kleinen Körnern. Die in dem Parenchymgewebe lagernde 
(glycyrrhizinartige) Substanz ist eine Art Traubenzucker und hat mit Gly­
('yrrhizin keine Aehnlichkeit, insofern der Aufguss mit Chininhydrochlorid keine 
Trübung erleidet. 

Prilfung. Das chemische und physikalische Verhalten des Aufgusses, darge­
stellt aus lOg Wurzel, 100ccm dest. Wasser und 5 Tropfen Essigsäure mittelst halb­
tägiger Digestion bei 60-700 C. und durch Filtration nach halbtägigem Stehen am 
kalten Orte. Der Aufguss ist schwach gelb. - 1) Gemischt mit 2- 3 Vol. Wein­
!\" eis t erfolgt eine sehr schwache Trübung. Mit - 2) gleichem Vol. Pik 1'i n s ä u r e­
lösung, ferner-3) mit Gerbsäure, auch -4) mit Mercurichlorid, selbst unter 
Aufkochen, erfolgen keine Reactionen. - 5) Mercuronitrat fällt weisse Flocken, 
welche beim Aufkochen in einen wenig grauen Bodensatz übergehen. - 6) J odj od­
kali um, auch -- 7) Ka li u m merc u rij odid, letzteres selbst beim Aufkochen, bleiben 
ohne Reaction. - 8) S il be r n i t I' at trübt schwach. Auf Zusatz von überschüssigem 
Aetzammon wird die Flüssigkeit klaf, doch tritt erst bei mehrmaligem Aufkochen 
Reduction ohne Wandbelag ein. - 9) Ferrichlorid färbt grünlich braun. -10) Oxal· 
säure trübt nicht, Ammoniumoxalat nur sehr schwach, auch -- 11) Baryum­
chlorid lässt klar. - 12) Kalische Kupferlösung wird redncirt. - 13) Aetz­
natron macht sehr klar und kräftig gelb. - 14) Cupriacetat trübt schwach, beim 
Aufkochen sehr stark. - 15) Chininhydrochlorid lässt klar. - Der AufguS8 auf 
cine Glasscheibe in 2 mm dicker Schicht aufgegossen und am heissen Ofte einge­
trocknet hinterlässt eine amorphe durchsichtige blassgelbliche Schicht mit dickem 
durchsichtigem Rande, welche Schicht hygroskopisch ist und an der Luft wie Honig 
klebend wird. 

Anwendung. Die Liebstöckelwurzel ist ein schwaches Aromaticum und 
Diureticum von nur geringer Wirkung. Sie wurde früher bei Wassersucht, bei 
Blenuorrhöen der Lungen und des Harnganges, chronischen Herzleiden etc. 
angewendet. Heut ist sie fast ganz ausser Gebrauch gekommen. 
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Radix Liquiritiae. 
Spanisches Süssholz. Radix Glycyrrhizae Hispanica. Bois doux. 

Die einfachen, mehrere Decimeter langen, 5 - 20 mm dicken , mit 
wenigen Wurzeln verbundenen Wurzelausläufer der Glycyrrhiza glabra. 
Die rothbraune oder braungraue Oberfläche der Ausläufer ist hier und 
da mit kleinen Knospen bestreut. Der Querschnitt derselben ist gelb, 
strahlig, löcherig, sehr dicht, umfasst ein wenig dunkleres, oft kantiges 
Mark und einen scharf gezeichneten Kambiumring. Der Geschmack ist 
eigenthümlich süss. 

Radix Liquiritiae mundata. 
Süssholzwurzelj Süssholz. Radix Glycyrrhïzae echinätaej Radix 

Liquiritiaej Radix Liquirittae Russlca. Racine de réglisse. 
Licorice . root. 

Die Wurzeln und einfachen Ausläufer derselben sind entrindet (ge­
schält) und gelb. Sie entstammen einer Russischen Art der Glycyt"rkfza 
glabra (Glycyrrhiza glandulifera). Auf dem Bruche sind sie langfaserig, 
auf dem Querschnitte von sehr lockerem, starkstrahligem Gefüge. Sie 
sind meist um etwas dicker als 1 cm, gemeiniglich nicht länger als 3dm 
und von eigenthümlich süssem Geschmacke. 

Glycyrrbiza glabra LINN. Deutsches oder Spanisches Süssholz. 
GlYCYl'l'hiza ecbinata LINN. Russisch-Süssholz. 

Glycyrrbiza glandnlitera W ALDSTEIN et KITAIBEL. Kleines Süssholz. 
Fam. Papilionaceae. Sexualsyst. Diadelpbia Decandria. 

Die im südlichen Europa wildwachsende, in Mähren, Böhmen, Südfl'ank­
reieh, Italien, bei Bamberg angebaute Glycyrrltiza glabra L. liefert in ihrer 
Wurzel das Spanische oder Französische Süssholz, welches meist nur 
ungeschält in den Handel kommt, und in den Apotheken nur von Kinderu 
als Naschwerk gefordert wird. Es sind sehr lange dünne, höchstens bis 2 cm 
oder tinger - dicke, walzenförmige, runzelige, graubraune, innen gelbe, holzig 
fasrige, zähe Stücke, sc hw ere r a I s Was ser und von kratzendem süssem 
Geschmacke. 

Der Querschnitt der Süssholzwurzel zeigt eine dicke Rindenschicht, Bast 
und Holz sind gelb, holzigfaserig, durch dünne Markstrahlen strahlig. Die 
Mittelrinde zeigt vier Reihen tangentialgestreckter, Stärkemehl führender Zellen 
(Parenchymzellen). Die lnnenrinde ist circa dreimal breiter als die Mittel­
rinde, durchzogen von breiten Markstrahlen und von Bastbündeln durchragt, 
welche letzteren von Krystallzellen umgeben sind. Das Holz besteht aus 
schmalen Gefässbündeln und breiten Markstrahlen, welche sich aus radial ge­
streckten, Amylum-führenden Zenen zusammensetzten. Die Gefássbündel bestehen 
aus dickwandigen, gelben , meist in Gruppen zusammenstehenden, unechten 
Spiroïden, getrennt durch dünnwandiges Holzparenchym und Prosenchym. 
Die Prosenchymstränge sind den Baststrängen in der Innenrinne in Structur 
und Beschaffenheit gleich. Die Spiroïden sind gegliedert. Tüpfelgefässe mit 
ringförmig durchbrochenen Scheidewänden. Mark meist fünfeckig. 
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Querschnitt der Wurzel von 
GlycY"rhiu, glabra. 

R~dix Liquiritine mundata. 

Die das geschälte Süssholz liefernde Gly­
cyrrhïza glanduliftra (nicht echinata) ist im 
südlichen Russland, Ungarn, Kroatien, Griechen­
land einheimisch und wird daselbst cultivirt. 
Die Wurzel ist das Russische Süssholz. Sie 
wird von ihrer dünnen gelbbraunen Rinde be­
freit, getrocknet un d kommt als ges c h ä I t e s 
S ü s s hol z in den Handel. Sie hat ein schön 
gelbes Holz, süssen Geschmack, und ist eb en 
so schwer oder leichter als Wasser. Die 
in Mitteldeutschland gezogene Pflanze giebt 
eine wenig süsse, mehr kratzend schmeckende 
Wurzel. Früher hielt man Glycyrrhiza echinata 

für die Mutterpflanze dieser Wurzel. Da die in Deutschland wachsende Pflanze 
keine süsse Wurzel liefert, so hält man die Gl. glandulifera für die Pflanze, 
welche die mundirte Wurzel ausgiebt. 

Ein Stück der Querscbnittfläcbe der Süssbolzwurze\ (vergrössert). a Aussenrjnde, 
m,. Mittelrinde, ir Innenrinde, k Kambium, h Holzring, m8 Markstrahl, b Bastbündel, 

h. HoJzstrabl, sp Spiroiden, p Prosencbym. 

Aufbewahrung. Das geschälte Süssholz wird geschnitten, grob und höchst­
fein gepulvert aufbewahrt. Die nicht geschälte Spanische Wurzel wird ganz 
oder in ca. 10cm langen Stücken gehalten. Wegen der fasrigen holzigen Theile 

Feines Pulver der Süssbo\zwurzel bei 100-facher Vergr. 
S!ärkemehlkörner sebT klein, kugJieb, JängJieh, au eb 

stabförmig. 

der Wurzel ist die Darstellung des 
feinen Pulvers etwas schwierig. 
Durch wiederholtesAbschlagen durch 
ein feines Haarsieb lassen sich die 
holzigen Fäserchen absondern. Ein 
staubfeines Pulver erhält man in 
dem von MOHR empfohlenen Kasten­
apparat (s. dessen Lehrbuch der 
pharmaceutischen Technik). Das im 
Handel vorkommende Süssholzpulver 
hat man schon mit hellf\m Ocher, 
Schüttgelb, Mehl, Farinzucker etc. 
verfälscht gefunden. Solche Ver­
fälschungen lassen sich leicht nach­
weisen, wenn man das Pulver unter 
dem Mikroskop prüft oder ein­
äschert. Bohnenmehl ergiebt sich 
durch den Geruch, wenn man eine 
Probe mit Wasser zwischen der 
Handfläche zerreibt. 
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Das in masslger Wärme dargestellte Infusum reagirt etwas sauer und 
schmeckt angenehm süss, die Abkochung schmeckt SÜBS, hat abel' einen bitter­
lich kratzenden Nachgeschmack. 

Ein Süssholzpulver von eminenter Feinheit wird von EUGEN DIETERICH 
zu Helfenberg in den Handel gebracht. Kein Pulver aUB anderen Bezugs­
queUen entnommen erwies sich in gleicher Weise fein und farbig schön. 

Bestandtheile der Wurzel sind nach ROBIQUET: Glycyrrhizin, kratzendes 
Weichharz, Wachs, eine dem Asparagin ähnliche Materie, Stärkemehl, braune, 
färbende, stickstoftbaltige Materie, gelber Farbstoff, Eiweiss, Holzfaser, Aepfel­
säure, Phosphorsäul'e, schwefelsaul'es, phosphorsaures Calcium und Magnesium. 
Die Asche ist gl'auweiss und beträgt 6-7 Proc. von der lufttrocknen Wurzel. 

Das Glycyrrhizin, Süssholzzucker, C24H3609, welches zum Theil frei, 
zum Theil an Kalkerde und Ammon gebunden, in del' Süssholzwurzel vorkommt, 
wird aus der conc. Abkochung der Wurzel mittelst Schwefelsäure gefällt. Del' Nieder­
schlag besteht aus Schwefelsäure, Glycyrrhizin und Eiweiss. Nach dem Trocknen wird 
mit kochendem Weingeist das sch wefelsaure Glycyrrhizin gelUst, von welchem man 
dm'ch Pottasche vorsichtig die Schwefelsäure abscheidet. Das Glycyrrhizin ist gelblich, 
in WaS:ler und Weingeist löslich, von süssem, hintennach kratzendem Geschmack. 
Mit den meisten Alkaloiden, Erden, Metalloxyden, sehr vielen Säuren bildet es in 
Wasser unlösliche Verbindungen. Es ist ein Glykosid und zerfällt durch Kochen 
mit Salzsäure, auch durch Kochen mit Wasser in nicht krystallisirbaren gährungs­
fállÏgen Zucker und in G 1 y c y r l' e tin, einen amorphen harzigen bitterschmeckenden 
Kürpel'. (GoRup-BESANEZ.) 

Prüfung. Diese kommt nur bezüglich des Pulvers in Betracht, zunächst 
nach der mikl'oskopischen Seite ohne nnd mit Jodwasser gemischt. Die Amy­
lumkörnchen erscheinen bei 100-facher Vergr. wie kleine Mohnsamenkörnchen, 
nicht grössel'. Die Tiipfelgefässe treten vielfach hervol'. Dann schl'eite man 
zu folgender Pl'üfung. 

Chemisches und physikalisches Verhalten der Süssholzwllrzel. 
Del' bei 60-800 C. aus lOg mit lûOccm dest. Wasser hergestellte und nach halb­
tägigem Stehen filtril'te Aufguss ergiebt gemischt - 1) mit 2-3 Vol. Weingeist 
keine Trübung (Span. S. meist opalescit'cnde 'l'rübung), - 2) mit 2 Vol. Pik ri n­
säurelösung keine, - 3) mit Gerbsiiure cine schwacheTrübung. - 4) Mercuri­
ch I 0 rid trübt nicht, beim Aufkochen abel' erfolgt starke Trübung. - 5) Mer c u I' o­
n i tra t bewirkt hellfarbige starke Trübllng, beim Aufkochen grauer Schaum und 
schwachgrauer Bodensatz. - 6) Jodjodkalium trübt nicht, wird aber beim Auf­
kochen heller fal'big. - 7) K a]i u mme l' c u r ij 0 di d trübt weder kalt, noch beim 
Aufkochen. - 8) S i I b e rni tr a t trübt stark, nach Zusatz von überschüss. Aet z a mmo n 
wird die Flüssigkeit klar. Erst nach mehrmaligem Aufkochen erfolgt mässige Re­
duction. - 9) Ferrichlorid färbt brann (Span. S. grünlich-braun). - 10.) Oxal­
säure trübt schwach, Ammoniumoxalat stärker. - 11) Baryumchlorid trübt 
stark. - 12) Kalische Kupferlüsung wird leicht reducirt. -- 13) Aetznatron 
macht klar und die gelbe Farbe gesättigter. - 14) Cupriacetat trübt stal'k, auch 
beim Aufkochen. - 15) Chininhydrochlorid trübt stark. - Mit Jodwasser ge­
mischt resultirt eine bläuliche, schnell in Grün übel'gehende Färbung. - Auf C h loro­
f 0 r m geschüttet sinkt das lnfttrockene Pulver unter. Die As c heist granweiss und 
beträgt vom lufttrockenen Pulver 6, Mchstens 7 Proc. 

Geschichtliches THEOPHRAST erwähnt in seiner Hist. plant. süsse Wurzeln, 
welche 300 Jahre V. Chr. aus Scythien gebracht, in der Nähe des Myotischen 
Sees (Azow'sche Meer) gesammelt wurden und bei Husten und Brustkrank­
heiten schon von HIPPOKRATES gebraucht wurden. DIOSCORIDES nennt die 
Pflanze r).,V"V~~l,a (glykyrrhiza), Süsswurzel. Viele Römische Schriftsteller 
erzählen von einer radix dulcis, die Süssholzwurzel ist also auch den Römern 
bekannt gewesen. Der Namen Liquiritia ist durch Verdrehung des Namens 
Glycyrrhiza (- gliquiricia - regolizia - requelice) entstanden. 

Anwendung. Die Süssholzwurzel ist Geschmackscorrigens und wird als 
ein Linderungsmittel bei Leiden der Athmungsorgane, besonders gegen Husten 
angewendet. 
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Radix Ononidis. 
Hauhechelwurzel. Radix Onol1ïdis; Radix Restis bovis. Racine 

d' ardte.boeuf; Bugrane. Betty whin· root; Restharrow· root. 

Die Wurzel von Ononis spinosa. Sie ist fusslang und gewöhnlich 
1-2 cm dick, meist stark gekrümmt, der Länge nach zerspalten und 
in Fasern zerfallend, zusammengedrückt, urn ihre Achse gedreht, nach 
ob en in viele Stengeltriebe übergehend. Ihre Oberfläche ist grau oder 
graubraun, das innere Gewebe zähe und weiss (coloris albi). Der Quer­
schnitt ist meist unforrnlich, zeigt viele in der Länge ungleiche Radien 
nnd eine fest ansitzende und weniger als 1 rnrn dicke Rinde. Der Ge­
schmack ist etwas scharf und süsslich, der Gernch erinnert an Süssholz 
und ist schwach. 

Ononis spinosa LINN. Hauhechel. Ochsenbrech. 
Fam. Leguminosae, Genistoideae. Sexualsyst. Diadelphia Decandl'ia. 

Diese perennirende Pflanze wächst bei uns auf dürren Feldern uud 
Haiden in Menge und unterscheidet sich von den anderen verwandten ulld 
ähnlichen Arten dm'ch bedornte Stengel und Aestchen. Die kaum cylindrische, 
tief gefurchte W urzel, welche man im Spätherbst oder Frühjahr sammelt, ist 

r 

Ononis spinos.. Qnerschnittsfläche ans Biner 2-jäb­
rigen Wurzel, natürl. GrÖsse. 

O.r. 

Ononis repens. Qnerscbnittsfláche der Wnrzel, 
natürlicbe GrÖsse. 

circa 35 cm lang, federkiel- bis fingerdick, vielköpfig, ästig, zähe, geruchlos, 
aussen graubraun. Sie ist schwerer als Wasser. Auf dem Querschnitt 
zeigt sie eine sehr dünne braune Rinde und einen von vielen gelben Holz­
und hellfarbigen, fast wei ss en Markstrahlen fächerförmig durchzogenen, fein­
porösen weisslichen Holzkörper. Das Mark ist verschwindend klein, meist 
excentrisch. Die Bastfasrrbündel bestehen aus Siebröhren und Krystallfasern 
mit klinorhombischen Calciumoxalatkrystallen. 

Stück eine ;,; Querschnittes der Had. Ononidis, vergrö ssert. a Korkrinde, Aussenrinde, 
i>' lnnenrinde, " llolztheil, 11/8 ~1arkstr"hl .1'8 l'rosenchym, sp Spiroiden, M Holzstr.bl. 
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Der Geschmack der Ononiswurzel ist unangenehm herbe, süsslich scharf. 
Auch die Wurzeln von Ononis repens et arvensis LINN. werden gewöhnlich 
gesammelt, sie sind aber weit dünner, ziemlich cylindrisch, ohne tiefe Furchen, 
innen mit grauem grossem Mark. Sie sind der Wurzel von Ononis spinosa 
den Bestandtheilen nach und an Wirkung ähnlich. Die Wurzel wird nur ge­
schnitten vorräthig gehalten und als mildes Diureticum gebraucht. 

Bestandtheile. Die Ononiswurzel enthält viel Harz, welches sich beim 
Abdampfen der Abkochung abscheidet, eine krystallisirbare, indifferente, ge­
schmacklose, in Wasser unlösliche, in heissem Weingeist leicht lösliche Sub­
stanz, Ononin; und einen dem Glycyrrhizin ähnlichen, in Wasser löslichen 
Körper, 0 non id. 

Aufbewahrung. Dil. nul' die geschnittene Wurzel vorräthig gehalten wird, 
dieselbe abel' sehr selten in Anwendung kommt, so bewahre man sic in gut 
geschlossenen Weissblechgefässen. 

PrUfong. Chemisches und physikalisches Verhalten des aus lOg 
Wurzel und 100ccm dest. Wasser, angesäuert mit 5 'fropfen Essigsäure, mittelst mehr­
stündiger Digestion bei 60-70 0 C. hergestellten, und nach halbtägigem Stehen am 
kalten Orte filtrirten Aufgusses. Derselbe war blassgelb und ergab gemischt - 1) mit 
dem 2-3-fachen Vol. Weingeist, auch - 2) mit einem doppelten Vol. Pikrin­
säureUisung keine Trübung, - 3) mit Gerbsäure nur eine Andeutung einer Trü­
bung, - 4) mit Mer c u I' ic h lori d keine, beim Aufkochen abel' eine opalisirende 
Trübung. - 5) Mer c u ron i t ra t trübte milchig, doch trat beim Aufkochen nur 
schwache Reduction ein. ~ 6) Jodjodkalium, auch - 7) Kaliummercurijodid 
ergaben keine Trübung, letzteres auch nicht beim Aufkochen. - 8) Si 1 bel' n i tra t 
trübt mässig, überschüssiges Aetzammon macht die Flüssigkeit ziemlich klar und erst 
bei wiederholtem Aufkochen tritt Reduction ein. - 9) Ferl'ichlol'id flirbt grünlich 
braun. -10) Oxalsäul'e trübt schwach, Ammoniumoxalat aber stark. -11) Ba­
ryumchlorid liess den Aufguss klar. - 12) Kalische Kupferlösung wird 
reducirt. - 13) Aetznatron macht sehr klar und die Farbe etwas kräftiger. -
14) Cupriacetat tl'übt nicht, beim Aufkochen abel' stark. - 15) Chininhydro­
c h lori d trübt stark. - Del' auf einem Objectglase eingetrocknete Aufguss hinterlässt 
eine fast farblose amorphe, durchsichtige Schicht mit klarem durchsichtigem Rande, 
welche an der Luft schwache Hygroskopicität zeigt, denn nach einem 'fage zeigt jene 
Schicht eine Klebrigkeit wie ein dünner Anstrich mit Terpentin. Wil'd die Wurzel 
aus dem Aufgusse getrocknet und ein Quantum von circa 0,5g mit 2,5-3ccm abso­
lutem Weingeist, aufgekocht, filtrirt, von dem gelblichem Filtl'at auf Objectgläser ge­
gossen der freiwilligen Verclunstung überlassen, so hinterbleibt ein matt weisser 
Ueberzug, welcher bei 100-facher Vergr. ein durchsichtiges, aus amorphen punkt­
förmigen Körnchen zusammengesetztes Feld darbietet, hier und da mit nur wenigen 
kleinen gelben oder weniger durchsichtigen, fedel'al'tig vel'zweigten Krystallen, zum 
Theil in }'ol'm von Halb- nnd Ganz-Rosetten, durchsetzt. Del' Auszug der getrockneten 
Wurzel aus dem Aufgusse mittelst Benzols hinterHisst, auf Glas freiwillig vel'dunstet, 
amorphe und krystallinische, aber bei 100 -facher Vel'gr. gl'oss-körnige Massen. Die 
punktffirmigen Körnchen aus der weingeistigen Lösung, dicht aneinander liegend. 
Bind stets in parallelen, sich gegenseitig tangil'enden Striemen oder Linien geol'dnet 
und zwar in der Richtung, in welcher das Glas beim Reinigen gerieben wurde. Der 
weingeistige Auszug in grösserer Menge eingetrocknet ergiebt eine gelbbraune harzige, 
llnter dem Mikroskop schollige Masse mit dunkien Rosetten. 

Kritik. Der lateinische Text bietet wiederum sonderbare Angaben. Zunächst 
ist "adix pedalis eine ausser Cours gesetzte Bezeichnung, welche zugleich Auffallendes 
darbietet, als die Dicke der Wurzel nach Centimetern gemessen wird. Ferner treffen 
wir auf eine weisse Farbe, colm' albus. Sollten die Verf. einer Pharmakopoe fül' 
Deutschland nicht gewusst haben, dass eine weisse Farbe gar nicht existirt und dass 
nul' der gewöhnliche Mann, welcher der Physik fernsteht, von einer weissen Farbe 
spricht? Die Ph. iat mr Aerzte und Apotheker geschrieben und diese Leute zählen 
immer noch zu den gebildeten Volksklassen. Man hätte also wohl einige Rücksicht neh­
men und den Text del' Ph. vom streng wissenschaftlichen Standpunkte aus fassen müssen. 
Die Oe1'mina caltlium haben wil' schon an anderer Stelle (S. 406) näher beleuchtet. 
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Radix Pimpinellae. 
Piinpinellwurzel; Biebernellwurzel. Radix Pimpinellae albae; 

Radix Tragoselïni majöris. Racine de saxifrage; Racine de 
bouca/Je. Pimpernel-root. 

Die braunen bewurzelten Wurzelstöeke und Wurzeln der Pimpz'nella 
Saxzfraga und Pimpinella magna. Das geringelte mehrköpfige Rhizom, 
welehem bisweilen Rlattstielreste und aueh Stengelreste anhängen, läuft 
nach unten in runzlige höekerige Wurzeln aus, welehe bis zu 2dem 
lang und bis zu 15 mm diek sind. Auf dem Quersehnitte derselben er­
reicht der Durehmesser des gelben Holzeylinders fast die Breite der 
weissen , nach aussen mit grossen Lücken versehenen Rinde, welehe 
von zahlreichen Striemen braungelber Balsamzellen strahlenförmig durch­
zogen ist. Die Pimpinellwurzel lässt sich leieht sehneiden. Sie ist von 
seharf gewUrzhaftem, höehst eigenthümliehem Geruehe und Gesehmaeke. 

Pimpinella Saxifl'aga Ll};N. Weisse Bibernelle. 
Pimpinella magna LINN. Grosse Bibernelle. 

Fam. Umbellifel'ae. Sexunlsyst. Pentandl'ia Digynia. 

Diese Pimpinella-Arten sind in ganz Europa heimisch. Die Wurzel wird 
gesa~mel.t von: 1) Pimpinella Saxifraga, 2) Pt·mp. Saxifraga variIJtas nigm, 
3) Ptmpznella magna. Die Wurzeln werden im Frühling und Spätherbste ge­
sammelt. 

Die Wurzel der Pimpinella Saxifmga L. ist 8-25 cm lang, circa 13 mm 
dick, nach unten dünner werdend , cylindrisch, meist einfach, zuweilen nach 
einer Seite in einen Ast ausgehend, längsfurchig, oben öfters mehrköpfig und 
nach oben meist schwach geringelt, stellenweise mit Querwülstchen oder 
Höckern besetzt, aussen braungelb oder schmutzig gelb. Auf dem Querschnitt 
zeigt sie eine weisse, weiche, dicke, innen etwas lückige, von braunen 

Baststrahlen durchsetzte Rinde, mit in den Baststrah­
len radial geordneten, gelblichen, oder röthlichen Bal-

PS 

r samgängen, ferner ein geloes, fein poröses, von 
weissen Markstrahlen durchzogenes Holz, durch einen 
dunkleren Kambiumring von der dünneren Rinde ge­
trenntj Rinde und Holz sind von gleicher Dicke j kein 
Mark. Die nur in der Rinde vorhandenen Balsam­
gefässe haben ein gleiches Lumen wie die weitesten 
Spiroïden im Holzkörper. Das Parenchym der Rinde 

Pimpinella Saxifraga. Quer­
durchschnitt der trocknen 
Wurzel. r Rinde. k Kn.mbium, 
h Holz, 1 Lü cken. 2 - mali ge 

und des Holzes strotzt an einfachen und zusammenge­
setzten Stärkekörnchen. Je nach dem Alter der Pftanze, 
Varietät, Stand ort , Einsammlungszeit findet man Ab­
weichungen von der gegebenen Charakteristik, doch der Vergr. 

eigenthümliche, charakteristische, aromatische, boc k­
a I' ti ge Gel'uch und ein süsslicher, schleimiger, hintennach scharfer beissender 
Geschmack sind hervorragende Kennzeichen einer guten Wurzel. Die im 
Frühjahre gesammelte Wurzel ist reicher an Balsamgängen als die im Herbst 
gesammelte. 

Die Wurzel von Pl:mpinella Saxifraga, Variet. nigra L. (Pimpinella 
nigra WJLJ~DENOW), einer in der Mark Brandenburg häufigen Abart, ist etwas 
dünner, aussen etwas dunkier oder schwärzlich, innen abel' in Folge des ein-
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getrockneten Milchsaftes bläulich. Auf dem Querschnitt ergeben sich in der 
Rinde schmale, blaue Balsamgänge enthaltende , graue Baststrahlen, welche urn 
das hellfarbige Holz zu einem dunklen Ringe zusammenfliessen. Geruch und 
Geschmack ist wie bei der vorigen Wurzel. 

Thei] der Querschnittfläche der Pimpinell wurzel. a Kork, Anssenrinde, mr Mittelrinde, 
ir Innenrinde, k Kambiumring, h Holz, ma Markstrahlen, ba Baststrahlen, b BalsamgefäsEie, 

ks Holzstrahl, sp Spiroïden, I Lücken im Parenchym. 

Die Wurzel von Pimpinella magna ist blässer an Farbe, grösser und 
dicker, vielköpfig, tiefer gefurcht und schwammiger, häufig ästiger. Die Rinde 
ist fast zweimal dicker als der Holzkörper. Der Geruch hat weniger Bock­
artiges, ist sogar etwas angenehmer, sonst ist sie im Geruch und Geschmack 
nicht wesentlich verschieden. Die anf steinigem Boden vegetirende Pflanze 
tiefert besonders eine stark aromatische Wurzel. 

Die Pimpinellawurzel ist geschnitten zum grösseren Theile leichter, zum 
kleineren Theile schwerer als Was8er. Die Wurzeln folgender Pflanzen weraen 
untergeschoben: 
Heracleum Sphondylïum L. Wurzel ochergelb, kaum gefurcht, verästelt, 

circa 2 cm dick. Rinde auf dem Querschnitt sehr 
weiss, mehlig, lückig, ni c hts tra h li g, dicker 
als das Holz. Spärliche braunrothe Balsamgänge. 
Gelbliches grobporöses Holz. Kein dunk­
Ier Kambiumring. Der Geruch ist bedeutend 
schwächer. Die Wurzel ist trocken und ge­
schnitten durchweg leichter als Wasser. 

Pastinaca satïva, Carum Wurzeln nicht balsamisch und nicht scharf und 
Carvi, Poter1,um Sangui- beissend schmeckend, theils geruchlos. 
särba, Peucedanum Oreo-
sennum MOENeH. etc. 

Bestandtheile sind gelbes (von P. nigra bläuliches oder bald grünlich 
werdendes) flüchtiges OeI, Harz, etwas Gerbstoff, Stärkemehl, Zucker, Gummi, 
Eiweiss etc. Der Zuckergehalt beträgt 6-10 Proc. Die Asche ist grau und 
beträgt 6,5-7,3 Proc. 

Aufbewahrung. Die Pimpinellwurzel wird ge schnitten und in kleiner 
Menge gepulvert in Blech- oder Glasgefässen aufbewahrt. 

Prüfung. Geruch und Geschmack sind so eigenthümlich, dass sie ge­
nügen, die gute und echte Wurzel zu erkennen. Die geschnittene lufttrockene 
Wurzel mit Wasser geschüttelt, lässt nur 1/5-114 ihrer Menge untersinken. 

Chemisches nnd physikalisches Verhalten des Anfgusses derPimpinell­
wurzel, bereitet durch mehrstündige Digestion bei 60-800 C. und Filtration nach 
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mehrstündigem Beiseitestehen aus lOg Wurzel und 100ccm dest. Wasser. Diesel' 
Aufguss ist biass-l'öthlichgelb. Gemischt - 1) mit dem 2-3-fachen Vol. Wein­
geist, - 2) mit dem doppelten Vol. Pikrinsliurelösung, - 3) mit Gerbsliure, 
auch - 4) mitMercurichlorid, seibst beim Aufkochen erfolgen keine Trübungen, 
der Aufguss bleibt klar. - 6) Mercuronitrllt trübt stark, doch erfolgt beim Auf­
kochen keine Reduction. - 6) Jodjodkalium, auch - 7) Kaliummercurijodid 
bewirken keine Trübung. - 8) Silbernitl'at trübt mässil?: oder schwach. Ueber­
schüssiges Aetzammon macht kIar, doch el'st nach wiederholter Aufkochung tritt Re­
duction ohne Wandbelag ein. - 9) Fel'l'Îchiorid mrbt grünlich-braun. - 10) Oxal­
säure trübt nicht, abel' Ammoniumoxalat trübt stark. - 11) Baryumchlorid 
bewirkt schwache Trübung. - 12) K a I i s c heK u p fel' 1 ö su n g wird reducirt. -
13) Aetznatl'on macht klar und etwas intensiver gelb. - 14) Cupriacetat trübt 
schwach, beim Aufkochen abel' stark. - 15) Chininhydrochlorid trübt nicht. -
Del' Anfguss auf ein Objectg'las gegossen nnd an einem warmen Orte eingetrocknet, 
hinterlässt eine amorphe durchsichtige Schicht, in welcher durchsichtige Körnchen 
lagern und daraus hervol'ragen, so dass man sie durch Auge und Gefühl erkennen 
kann. Nach einem Tage zeigt sich diese Schicht beim Druck mit dem Finger klebrig 
wie Terpentin, ist also nul' wenig hygroskopisch. - Del' Rückstand del' Wurzel aus 
dem Aufgusse getrocknet und in Menge von 0,6g mit 2,5-3ccm absolut. Weingeist 
gekocht, liefert ein gelbes Filtrat, welches auf Glas gegossen und freiwillig einge­
trocknet nur eine farblose krause amorphe Schicht hinterlässt, in welcher Kl-ystalle 
fehien. 

Anwendung. Die Pimpinellwurzel dient als ein die Verdauung, die Se­
cretionen der Schleimhäute del' Respirationsorgane beförderndes Mittel. Man 
benutzt sie als Kaumittel ge gen Zungenlähmung, innerlich unO. in Gurgel­
wässern gegen Heiserkeit, Rauhigkeit im Halse, Schleimasthma, in Zahnlat­
wergen. lst meist nul' Handverkaufsartikel gegen Heiserkeit. 

Radix Ratanhiae. 
Ratanhawurzel; Ratanhe; Ratanhiawurzel. Radix Ratanhae. 

Ratanhia. Ratanhy-root. 

Die zu mehreren Decimetern langen, bis zu ungefähr 3 cm dicken 
Wurzeläste der Krameria triandra. Das braunrothe, innen weissliche 
Rolz ist von einer fast 1 mm dicken, dunk el braunrothen, nicht warzigen, 
kurzfasrigen liinde umgeben, mit welcher man auf Papier einen braunen 
Strich ziehen kann. Von den dickeren Aesten schält sieh die Rinde in 
Querrissen ab. Dieser Rinde, nicht dem Rolze ist jener (?) äusserst 
herbe Geschmack eigen. . 

Wird die Rinde mit 300 Th. Wasser geschüttelt, so erhält man 
einen bräunlichen Auszug, welcher auf Zusatz von Ferrichlorid sich 
grün färbt, und kurze Zeit darauf bildet sich ein brauner Bodensatz 
(sedimentum subsidit). 1 Th. der Rinde mit 1 Th. feingepulvertem Eis en 
und 300 Th. Was ser zusammengeschüttelt muss nach 4 Stunden eine 
rothbraune, nicht violette Flüssigkeit ausgeben. 

Krameria triandra RUIZ et PAVON. 
F:lI11. Polygaleae Juss. Kl'ameriaceae KUNTH. Sexualsyst. Triandl'ia Monogynia. 

Die dreimännige Kramerie ist ein niedriges Strauchgewächs Perus unO. 
Bolivias unO. liefert die officinelle Ratanhawurzel, deren Wurzeläste von del' 
Hauptwurzel abgesondert oder deren ganze Wurzel als Peruanische Ra­
t a n ha oder Pa y t a -Rat a n h a in den Handel kommt. Da die Hauptwurzeln 
häufig von del' Rinde, die den medicinisch kräftigsten Theil bildet, frei sind, 
80 giebt man den Wurzelästen den Vorzug. 
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Die Hauptwurzel ist 10-23 cm lang, 3 - 5 cm dick, sehr knorrig, zn­
weilen cylindrisch, und zertheilt sich nach unten in zahlreiche cylindrische, 
circa 30 cm lange, 6-18 mm dicke, einfache, schlangig gebogene, nach der 
Spitze zu fasrige Aeste. Aussen ist die Wurzel rothbraun bis schwarzbraun, 
etwas glänzend, schwach längsrunzlig, hin und wieder querrissig, im übrigen 
sehr holzig und fest. Von anderen ähnlichen Wurzeln unterscheidet sie Bich 
dUl'ch die feste, innen braunrothe, im Bruche fasrige, von dem harten zimmt­
farbenen Holze leicht und in grösseren Stücken ab springende Rinde, 
welche wenigstens 6-mal d ü n ne rist als das poröse, von äusserst feinen Mark­
strahlen durchzogene Holz. Mark fehlt. Die Rinde schmeckt stark zusammen­
ziehend, etwas bitter, das Holz ist fast geschmacklos. 

in· 

~-----------~--------------

(l Rut. 
Querschnitt der Rinde der Rat.nh.wurze!. a Kork der Aussenrinde, mr Mittelrinde, 

ir Jnnenrinde, bb Bastbündel, bg Bastgewebe, Stärkemehl führend, m. Markstrahl (80-mal vergr.). 

Der Querschnitt der Hauptwurzel zeigt eine Rinde, welche circa 1/20 des 
Durchmessers ausmacht, und ein fein poröses, fein strahliges Holz mit deut­
lichen Jahresringen. Der Querschnitt der Aeste zeigt eine Rinde, welche circa 
J /6 des Durchmessers beträgt, eine nur stellenweise vorhandene dunkie glän­
zende Korkschicht und einen hellrothen, nach innen braunrothen marklosen 
Holzkern. 

lm Handel vorkommende und nicht officinelle Ratanhawurzeln sind: 
Savanilla- oder Granada-Ratanha (Neu-Granada-Ratanha) hat nul' 

bis zu 20 cm lange Aeste, ist grauviolett oder matt chocoladenbraun, mehr 
oder weniger längsfurchig, quer- und tiefrissig. Die Rinde ist grauviolett im 
Bruch sehr kurzfaserig und 3- bis 4-mal dünner als das Holz. Sie hat hier 
und da Querrisse, welche bis zum Holze reichen. Sie hängt ferner fest an 
und blättert nicht in so kleinen Stücken ab, auch ist Bie auf den Intervallen 
zwischen den Querrissen nicht 80 knorrig wie Peru-Ratanha. Spaltet die Rinde 

2 3 

p ti T 
1. Peruratunha" 2. Savanillarantanha, :l. Texasratanha. Querschnitte in natfirl. GrÖsse . 

. ah, BO vollzieht sich dies in grösseren und breiteren SWcken. Der Quer­
schnitt ergiebt eine weit dickere Rinde als die Peruratanha aufweist, und eine 
braunrothe Farbe, während diese bei der Peruwaare nur braun ist. Die 
Korkschicht ist zusammenhängend, glänzend. Diese Wurzel solI von Kramer'ia 
tomentösa ST. HILAIRE oder I(rameria grandifolia BBRG entnommen werden. 
PLANCHON giebt den Namen KJ'ameria Ixina var. Granatensis an. Der Ge­
schmack ist ebenfalls adstringirend und bitterlich. 
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Antillische Ratanha, Brasil- oder Para-Ratanha (von K1'ameria 
Ixina LINN.) ist der Savanilla-Ratanha ähnlich. Sie besteht aus 5-8mm 
dicken, längsrunzligen Stücken, ist braun bis braunschwarz, hier und da weiss­
lich grau, matt. Die Rinde ist nicht ab springend, fast ohne Querrisse, welche 
bald tief und breit oder fein sind. Die Rin demisst circa 1/5 des Durch­
messers der Wurzel, oft bis zur Di c k edes Holzes, welches blass gelbroth 
ist. Wie es scheint, giebt es zwei Arten dieser Wurzel, eine graubraune und 
eine schwarze. Erstere zeigt fast keine Längsrisse, ist aber stark längs­
furchig, die schwarze zeigt dagegen tiefe und starke Querrisse. 

Te x a nis c heR a t a n h a (von Krameria secundijlöra D C.) kommt auch 
aus Mexico, 'rexas und Arkansas. Sie ist schwarzbraun, längs- und quer­
rissig. Die Rinde ist beinahe so dick oder dicker wie der Holzkörper, 
hellroth, mehlig und nicht faserig. Die Borke springt in Schuppen ab. Der 
Geschmack ist adstringirend und bitter. Texasratanha kommt im Handel 
selten vor. 

Bestandtheile. A. VOGEL, C. G. GMELIN und TROMMSDORF fanden als 
Bestandtheile der Wurzel 36-46 Proc. Eisen grünbraun fàllende Gerbsäure, 
Stärkemehl (0,5 Proc.), Schleim (1,5 Proc.), Holzfaser. Die darin von PE­
SCHIER gefundene Kramersäure ist nach WITTSTEIN'S Untersuchungen Schwefel­
säure mit anhängendem Tyrosin. 

WITTSTEIN fand in der Wurzelrinde gegen 20 Proc. Ra tanhag e r b sä ure, 
welche mit der Catechugerbsäure viel Aehnlichkeit hat und Brenzcatechin aus­
giebt. Sie bildet ein rothes amorphes Puller, dessen Lösung durch Brech­
weinstein nicht, durch Eisenoxydsalze braungrün gefällt wird. Durch ver­
dünnte Mineralsäuren wird sie in Zucker und das in Wasser unlösliche Ra­
tanharoth gespalten. Ferner fand WITTSTEIN Wachs und geringe Mengen 
Gummi und Zucker. Die Gerbsäure der Ratanha ist in wasser- und weingeist­
freiem Aether nicht löslich. 

Der wässrige concentrirte Auszug der Peruratanha wird durch die fixen 
Aetzalkalien nicht getrübt, die Lösungen der Extracte der anderen Ratanha­
arten sollen mit den Alkalien einen Niederschlag geb en. 

Aufbewahrung. Die Ratanhawul'zel wird sehr klein geschnitten und fein­
gepulvel't vorräthig gehalten. Beim Pulvern lässt man eine möglichst grosse 
Remanenz, welche aus den holzigen Theilen besteht und gelegentlich zur Ex­
tractbereitung verwendet wird. Vom Pulver hält man nur kleine Mengen vor­
räthig und zwar in Glasfiaschen. Es kommt nur selten in der Receptur vor. 

Prüfung. Die Ph. scheint eille Falsification mit Eichenrinde und ähn­
Hchen Rinden im Sinne gehabt zu haben, als sie die Reaction mit Ferrichlorid 
und Eisen vorschrieb. Der Gerbstoff der Ratanha giebt mit Ferrisalzen keine 
violette, sondern eine grünlichbraune bis dunkelbraune Färbung. Dass auch 
andere Wurzeln mit Ferrichlorid gl'iinbraune Reactionen ausgeben, finden wir 
wiederholt in den Abschnitten, betreffend das c h e mi s c h e und ph y sik a li s c he 
Verhalten der Wurzeln, angegeben. Hiernach wäre noch eine andere Re­
action ZUl' El'kennung der echten Wurzel erwünscht und die Reaction des 
wässrigen Auszuges gegen Salzsäure (siehe unten) hervol'zuheben. 

C hem i s c hes und ph y sik a li s c hes Verhalten der Ratanhawurzelauszüge. Der 
Auszug mit absolutem Weingeist auf Glas eingetrocknet hinterlässt einen rothen 
U eberzug, bei lOO·fachel' Vergr. inselförmige Hervorragungen, durchsetzt von sich 
gegenseitig durchschneidenden Sprüngen. Der auf Glas eingetrocknete Chloroform­
auszug, auch der Benzolauszug, ergeben kleine amol'phe, farblose Massen, hier und 
da mit undeutlich krystallinischen Gebilden durchsetzt. Der Auszug mit absolutem 
Weingeist, welcher zuvor auf 3-4ccm mit 5 Tropfen Salzsäure versetzt ist, giebt 
auf Glas freiwillig' eingetrocknet einen auffallend matten (wie dm'ch g'elben Bolus be-
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wirkten), undurchsichtigen gelbrothen Ueberzug, während der äbnlich angesäuerte 
wässrige Auszug, in der Wärme eingetrocknet, ein dunkelbraunrothes, nicht mattes, 
von wenigen undeutlichen Krystallen besetztes Feld darbietet. 

Del' wässrige Aufguss, dargestellt aus lOg Wurzel und l00ccm dest. Wasser, 
bei 60-800 C. durch 4-6 Stunden digelirt, dann nacb mebrstündigem Stehen durch 
ein und dasselbe Filtrum 2-3-mal gegossen, bildet eine nicht völlig klare, röthlich­
gelbe, zusammenziehend bitterlich scbmeckende Flüssigkeit. Mit - 1) dem 2-3-
fachen Vol. Weingeist, - 2) mit dem 2-fachen Vol. Prikrinsäurelösung, 
auch - 3) mit Gerbsäure versetzt, erfolgt keine Veränderung. - 4) Mercud­
c h lor i d bewirkt starke Trübung, welche aber beim Aufkochen schwindet. - 5) 
}Iercuronitrat flint stark und beim Aufkochen tritt etwas dunklere Färbung und 
Reduction ein. - 6) Jodjodkalium bewirkt braun/!,elbe FäIlung. Beim Aufkochen 
schmilzt der Niederschlag zu dunklel' Mfisse. - 7) Kalinmmercurijodid trübt 
nicht, die Flüssigkeit wird sogar beim Erwiirmen ldar nnd kräftiger an Farbe. - 8) 
Silbernitrat bewirkt starke Triibung. Ueberschüssiges Aetzammon macht zwar 
klar, aber, ohne dass erwärmt wird, tri tt alsbald Reduction ein und die Flüssigkeit 
wird dunk el braungrau. - 9) Fe rr i c h lori d färbt grünlich -braun. - 10) 0 x a 1-
säure, auch Ammoniumoxalat trüben sehr unbedeutend, ebenso - 11) Baryum­
chlorid. - 12) Aetznatron, auch Natdnmcarbonat machen sehr klar und 
farben dunkelroth. - 13) Kalische Kllpferlösung mit dem Aufguss gemischt 
und erhitzt bewirkt verschiedene Farbennüancirungen, Rotb geht z. B. in Blaugrün 
über, und eine Reduction wird nul' angedeutet. - 14) Cupriacetat trübt mässig, 
beim Aufkochen abel' stark und die l\Iischung wird chocoladenbraun. - 15) Chini n­
hydrochlorid bewirkt starke Fällung, indem das Gemisch ei ne Rosafärbung zeigt. 
~ 16) Auffallende Reactionen geben Salzsäure, we niger Salpetersäure, 
welche dem Aufgusse zugesetzt, Triibungen bewirken. Der Aufguss zu 3ccm mit 
5 TI'opfen Salpetersäure versetzt und auf einem Glase an einem 30 - 350 C. warmen 
Orte eingetrocknet, bietet dem blossen Auge ein scheinbar krystallinisches Feld, 
welches aber, bei 100-facher Vergr. betrachtet, aus bräunlichgelben amorphen, wellig 
geformten von zarten Spriingen durchsetzten Massen mit nul' wenigen krystallinischen 
Ausscheidungen besteht. Der mit Salzsäure versetzte Aufguss bietet diese Eigen­
thiimlichkeit nul' im entfernten Maas se, ist vielmehr braun und glatt, hiel' nnd da mit 
einem hervorragenden undeutlichen Krystalle durchsetzt. 

Der wässrige Aufguss auf Glas gegossen und an einem warmen Orte eiu­
ge tro ck ne t, liefert einen durcbsichtigen, röthlichgelbbraunen, glänzenden glatten 
Ueberzug . mit durcbsichtiger dickschichtiger, hier und da von Sprüngen durch­
setzter Contour. Das Innenfeld bietet nur wenige zerstreute krystalliniscbe, kaum 
fühlbare Körnchen dem Auge dar. Giebt man auf diesen Ueberzug einen Tropfen 
mit gleichviel Wasser verdünnte FerrichIoridlösung, und streicbt denseIben aus ein­
ander, so resultirt eine grüne in Grünlichbraun übergehende Färbung. Der einge­
trocknete wässrige Auszug zeigt nicht die geringste hygroskopische Eigenschaft. 

Der Aufguss giebt mit SaIzsäure versetzt eine starke Trübung, weIcbe diesen 
Gerbstoffkörper von äbnlichen vorwiegend unterscheidet. Mit conc. Schwe­
felsäure giebt er ebenfalls einen starken Niederschlag, aber auch die Aufgüsse 
anderer Gerbstoffkörper geben damit Trübungen und Niederscbläge. 

Geschichtliches. Ein Spanischer Botaniker, HIPOLITO RUIz, beobachtete 
zu Huanuco und Lima vor 100 Jahren (1784) die Anwendung einer Wurzel 
zur Conservirung des Zahngebisses, in welcher Wurzel er die Radix Ratan­
kiae, der Kramm'ia triandra entstammend, erkannte. Er bl'achte von diesel' 
Droge eine reichliche Menge nach Spanien, wo die Aerzte den Heilwerth 
dieser Wurzel bestlitigten und in Folge dessen eine grössere Einfnhr der Droge 
veranlassten. 

Anwendung. Ratallha ist ein tonisches Adstringens nnd vortreffliches An­
tihaemorrhagicum, welches innerlich in der Abkochung, in Pulvern, Latwergen 
zn 0,5-1,0-1,5 g zwei- bis dreistündlich gegeben wird. A e u s ser li c h be­
nutzt man es zu Zahnpulvern und Zahnfleischmitteln, auch in Streupulvern, 
Mund- und Gurgelwässern, Injectionen nnd Umschlägen (bei Prolapsus). 
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Radix Rhei. 
Rhabarber. Radix Rhëi; Radix Rhabarbari. Rhuba1·be. Rhubarb. 

Rhizome (W urzelstöcke) von RheuJn - Arten, welche in den mitt­
leren Provinzen Chinas vegetiren, vorzugsweise von RheuJn qfficinale. 
Sie sind geschält (entrindet), oft unregelmässig zerschnitten. Das sehr 
dichte Gewebe derselben, wie man es auf dem durch Zerschlagen be­
wirkten frischen Bruche erkennen kann, ist gemischt aus körniger, nicht 
fasriger, glänzend weisser Grundmasse und braunrothen Markstrahlen. 
Diese (letztere) verlaufen in den inneren Theilen ohne Regelmässigkeit, 
bilden aber ge gen die Oberfläche 1 cm im Durchmesser haltende Strah­
lenkreise. Nur in der äussersten sehr schmalen Rhizomschicht ist die 
Anordnung derselben regelmässig·. Sowohl Geruch wie Geschmack sind 
eigenthlimlich. 

Rheum officinale BAILLON, Rheum undlliatum L., compactum L., palmatum 
(Tanguticum) L., Emodi W ALLROTH etc. 

Fam. POlygoneae. Sexualsyst. Hexandl"ia Trigynia. 

Die Mutterpflanzen der guten Rhabarbersorten sind mit Sicherheit nicht g'e­
kannt. Die vorstehend angeführten sind von den Botanikern dafür angegeben 
worden. Nach PRZEWALSKI liefert RheuJn palJnatuJn TanguticuJn, welches in der 
Provinz Gansu einheimisch ist, nach DABRY aber RheuJn officinale BAILLON 
die Chinesische Rhabarberwurzel. Man unterscheidet hauptsächlich eine A s i -
atische und eine Europäische Rhabarber, von welchen nur die erstere in 
den Apotheken gehalten werden darf. Die Europäische hat einen sehr unter­
geordneten Werth. Die Asiatische Rhabarber, welche man wieder in Rus­
sische und Chinesische scheidet, kommt als hal b -, d rei v ier te 1- und ga n z 
m u n dir t e (d. h. zum Theil oder gänzlich von der Rinde dm'ch Abschälen 
befreite) Waare in den Handel. Die ganz mundirte ist die bessere und offi­
cinelle Waare. Handelssorten sind: 

1. Rus sis c heR h a bar be r, Kron - Rhabarber (Radix Rhei Ross1'ca s. 
Sibirica s. Moscovitica) schliesst sich der Chinesischen, der eigentlich offi­
cinellen Waare, an. Sie wurde bis VOl' 17 Jahren als die beste Sorte geschätzt 
und war vordem Russische l\Ionopolwaare. Bucharische Kaufleute brachten 
sie früher nach Kiachta, einem Sibirischen Handelsorte, und verkauften sie 
daselbst an die Russische Regiernng, welche durch eine eigene Commission 
die Rhabarber prüfen und sichten liess. Jetzt ist sie Freihandelswaare, aber 
in ihrer Qualität nicht immer schön, auch lässt sie nur selten die folgende 
Charakteristik auf sich anwenden. Man erhält sie halb- und ganz -mundirt. 
Sie hat ei ne unbestimmte Form. Gemeiniglich besteht sie aus länglich runden 
oder planconvexen, 7 -15 cm langen, bis zu 5 cm dicken, oder aus glatten 
vieleckigen, 2,5 - 4 cm dicken Stücken, welche mit circa 6 mm weiten Bohr­
löchern versehen sind. Aeusserlich sind sie röthlichgelb nnd (auf der convexen 
8eite) netzartig mit weisslichen rhombischen Maschen gezeichnet, innerhalb der 
~faschen mit orangenrothen Streifen und Punkten. l\feist sind die Stücke mit 
einem gelben Pulver bestreut, auf dem Sruche uneben, aus rosenroth, wei ss 
und gelb unregelmässig und verworren streifig oder sternförmig marmorirt. 
Die Substanz ist mässig schwer (leichter wie Wasser), wenig schwammig, mit 
(len Fingern zu zerbröckeln nlld k n ir s c h t zwischen den Zähnen. Sie giebt 
ein hochgelbes Pulver. 
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Bei der ganz geschälten Wurzel fehlt auf der Querschnittfiäche der 
Kambiumring, das System strahliger Kreise (Maser) ist bis auf die Mitte der 
Schnittfiäche ausgedehnt, die Kreise selbBt Bind zahlreich. Die MarkBtrahlen­
zellen Bind rundlich oval, die abgelagerten Krystalldrusen (Calciumoxalat) Bind 
morgensternförmig mit scharf hervortretenden Spitzen. Mark fehlt. Die ganz 
geschälte Wurzel besteht nur aus dem fieischigen Holzkörper. 

2. Chinesische, Ostindische oder Kanton-Rhabarber, Radix 
Rhei lndica s. Ohinensis, kommt zur See aus Kanton oder über Ostindien 
zu uns und ist die von der Ph. als beste officinelle erkannte Waare. Man 
unterscheidet eine ganz-mundirte, dreiviertel-mundirte und halb-mun­
dir te. Die ganzmundirte Wurzel stellen die Kaufieute in Europa aus der 

sI; 
8 

s 

sk strahliger Kreis (Maserring, Strahlensystem) des Ein TheiJ <ler äusseren convexen Fläche des Mo-
Moscowitischen Rhenms. 4-5 - fache Vergr. scowitischen Rheums. 8 Strahlenkreis. Nat. Gr. 

Durchschnittsfh,che von 
Chinesischer Rhabarber. MoscowitiBcher Rhabarber. 

halbmundirten Waare her. Sie ist meist nur bis auf den Kambiumring ge­
schält und ist der Russischen sehr ähnlich. Sie ist sc h we re r, di c h ter und 
he 11 fa r big e rund aussen mehr sternförmig als netzförmig marmorirt. Die 
Stücke sind 5-10cm lang, 4-7cm dick, mehr mit glatten und abgerundeten 
Flächen, bald walzenförmig, bald auf einer Seite erhaben, auf der anderen 
mehr fiach, zuweilen mit kleinen Bohrlöchern versehen, worin oft noch Stücke 
von der Schnur, welche zum Aufhängen diente, stecken, und urn die Bohrlöcher 
häufig schwärzlich, äusserlich gewöhnlich nicht bestäubt. Diese Sorte ist mehr 
oder weniger mit theilweise noch mit dunkier Rinde bedeckten, daher dunkel­
braunen oder schwärzlichen Stücken untermischt, welche verworfen werden 
müssen. Die sich beim Wägen mit der Hand specifisch leichter erweisenden, 
hellfarbigen Stücke sind die beste Waare. Innen ist sie blassgelb. Zwischen 
den Zähnen gekaut knirscht diese Waare wie die Moscowitische. Das Pulver 
ist orangegelb. Manche unanselmlichen Stücke haben im Innern kleine Höh­
lungen, durchzogen mit braunen oder weissen Fäden, welche nach SCHROFF'S 
Untersuchungen cylindrische, mit Chrysophansäure gefüllte ZeIlen (also kein 

Bager, Commentar z. Ph. G. ed. IJ: Band IJ. 34 
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Schimmel) sind. Kanton-Stangenrhabarber scheinen dünnere Wurzeläste 
zu sein. 

Auf dem Querschnitt trifft man häufig stellenweise den Kambiumring, 
immer abel' einen pulverÎórmig marmorirten Ring an, welcher entstanden durch 
Verwirrung der Markstrahlen mit Gefässbündeln, bei der Russischen Rhabarber 
weniger sichtbar hervortritt. Die strahligen Kreise (Masern) sind innerhalb 
des pulverig-marmorirten Kreises nur in einer Zone gruppirt, die Kreise selbst 
enthalten wenig Strahlen. Die Markstrahlenzellen sind horizontal gestreckt 
und fast rechteckig. Die Krystalldrusen sind sternförmig platt, von kugeligem 
Ansehen. Mark fehlt. 

Der Rh a bar b era b fa 11 ist keine Waare flir unsere Apotheken, insofern 
diese Schnitzel alles das enthalten, was nicht verkäuflich ist. 

Ein 'l'heil der Quel'dUTchschnittfläche der geschälten Chinesisch(n Rheumwurzel. 
ahJAussenholz, ih Innenholz, r Holzring, 8 Strahlenkreis·, bestehend Dach Innen 

aus Baststrahlen, nach aussen auS Holzstrahlen. 4-5·fache Vergr. 

Stück aus einem grösseren Strohlenkreise. kk Kambinmring, ba Baststrahl, ma Mark­
strahl, ha Holzstrahl (unterer Thei\). 50-fache Vergr. 

Von der Chines. Rhabarber giebt es 1/1-, 3/4- und 1/2 -mundirte Sorten und 
diese Sorten werden wiederum als Prima-, Secunda- und Tertia-Waare unter­
schieden. Nach der von der Ph. gegebenen Charakteristik ist nur die 1/1-
oder ganz mundirte Rhabarber (rhizoma decorticatum) officinell. Eine 
Radix coneisa depurata entstammt nie der officinellen Waare und dürfte also 
nicht zulässig sein. Die zum Kauen sich eignende Radix Rhei in cubulis in 
10-7-5-3 mm dicken Würfeln und Radix Rhei in globulis in 0,08-0,15 
und 0,2 g schweren Kügelchen sind gewöhnlich beste Waare. 

3. Persis ch e Rha b arb er wird von den Engländern, jedoch nur selten, 
nach Deutschland gebracht. Sie ist der Chinesischen nahe verwandt, nur 
erhalten wir sie in mehr platten Stücken, ohne Löcher und Durchbohrungen, 
sie iat auch schwammiger und leichter. 

4. Bucharische Rhabarber, Radix Rhei Bucharica, kommt über 
Russland und die Türkei nach Deutsehland. In Form und Aussehen hat diese 
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Wurzel, besonders die ganz mundirte, Aehnlichkeit mit der Kron-Rhabarber. 
Sie hat Durchbohrungen für die Aufhällgeschnur, auch wohl konische Einboh­
rungen behufs der Prüfung der inneren Substanz, und ist mit Rhabarberpulver 
abgerieben. Das innere Gefüge ist etwas fasriger und holziger als bei den 
vorhergehenden Sorten. Obgleich die Pharmakopoe nur die Chinesische Sorte 
erwähnt, so dürfte die Bucharische ganz mundirte Waare ebenso wie die 
beste Chinesische in den Gebrauch gezogen werden können. 

5. J ava-Rhab arb er oder Javanische Rhabarberwurzel existirt, wie J. 
H. SCHMIDT (Ztschr. d. Oesterr. Ap.-Ver. 1878, S. 128) berichtet, in 3 unter 
sich etwas abweichenden Sorten. Sie ist. kegel- oder rübenförmig, an einigen 
Stellen mit dutlkelbrauner Rinde bedeckt, an anderen Stellen weiss und roth 
marrnorirt. Der Querschnitt zeigt vom Centrum nach der Peripherie verlau­
fende Strahlen nebst rothen concentrischen Ringen. Der Kambiumring ist 
dicht, dunkelbraun, harzartig, 1,1-1,5mm dick. Die dem Centrum nahe lie­
gen den concentrischen Ringe sind hellroth und wechseln mit gelben ab. In 
etwaigen, in Folge des Trocknens ent standen en Spalten finden sich weisse 
glänzende filzartige Fäden. Die LängsschnittfJ.äche lässt in der Mitte regel­
mässige, zum Theil mit Chrysophansäure gefüllte ParenchymzeIlen erkennen. 
Geruch und Geschmack sind wie bei der Chinesischen Waare, nul' die Wirkung 
solI nach v. VOGELPOEL (urn 1/4) schwächer sein. Während die Chinesische 
Waare 12,15-12,24 Proc. Asche ergab, lieferte die Javanische nur 6,27 bis 
6,91 Proc. Die Chinesische Waare enthielt Rheotannsäure 2,106 Proc., Chry­
sophansäure 4,7 Proc., die Javanische dagegen Rheotannsäure 0,43 Proc. und 
Chrysophansäure 1,646 Proc. Diesel' Urnstand erklärt die schwächere Wir­
kung. Diese Ja vanische Waare ist nicht officinell und wahrscheinlich eine 
inländische Rhabarberwurzel. 

6. Von den nicht officinellen, in Europa erzeugten (inländischen) Rhabar­
bern, Radl:x Rhei nosträtis, gewöhnlich dem Rheum Rhaponücum LINN. auch 
anderen Rheum -Arten entstammend , unterscheidet man hauptsächlich eine 
Oesterreichische, eine Französische und eine Englische. Der An­
bau ist nicht nul' in Oesterreich (Mähren nnd Ungarn), Frankreich und Eng­
land, er ist auch in Schweden, in der Türkei und an anderen Orten versucht 
worden, hier und da ohne oefriedigenden 
Erfolg. Die inländischen Rhabarbersorten 
sind an Gestalt und Beschaffenheit sehr ver­
schieden, stets :unansehnlicher, von grünlich 
ader braungelber ader weisslicher Farbe, 
theils sehr schwer (Ungarische), theils auch 
sehr leicht und schwammig (Englische) ader 
holzigporös (Französische), auf der Bruch­
fJ.äche rothbraun, oder den guten Sorten 
ähnlicher, auf dem Querschnitt aft durch 
einen dunkelen, gewöhnlich braunen, von der R.n. 

Peripherie nicht weit entfernten Kambium- Rad. Rhai nostratis. Französische Rhabar­
ring und durch ein linealisch-strahliges Ge- ber. DurchBchnittsfiäche. (NachFERRAND). 

füge gezeichnet, im Centrum nur zuweilen 
punktförmig marrnorirt, wie Fig. R. n. angiebt. Die Aussenfläche der Stücke 
ist nicht netzförmig-maschig. Strahlkreise und Krystalldrusen fehlen oder es 
sind deren nul' wenige. Die Pulver sind röthlich oder bräunlich -gelb. Der 
Geschmack ist bei einigen entweder sehr schleimig, bei anderen sehr bitter. 

Die Englische bildet meist planconvexe, die Oesterreichische nnd Fran­
zösische verschiedene Formen. 

34* 
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Die Rbapontica-Wurzel kommt im 1/2-, 3/4- und ganzmundirten Zustande 
in den Handel und findet man Mters der guten Chinesischen Rbabarberwaare 
beigemischt. Erst an dem Querschnitt erkennt man sicher diese Waare, welche 
in der Wirkung und im Gehalt mit der C~in. Rhabarber übereinstimmt. Letz­
tere ist aber 21/2 mal kräftiger in der Wirkung und auch ihr Gehalt an Arznei­
stoft' ist 21/2 mal grösser. 

KZ 

1lltU7t 

Stück aus dem Querschnitt der Rhapontica-Wurzel (70-mal vergr.). - ir Innenrinde, k Kam­
bium, h Holztheil, ha Holzstrahl, ma Markstrahl, ba Baststrahl, kz KrystaUzelle, sp Spiroidzelle. 

Optische Prüfung. Man muss sich durcb wiederholten optischen 
Vergleich einen praktischen Blick anzueignen suchen und dann 
hält es nicht scbwer, die gute und echte Waare von der unech­
ten zu unterscheiden. Dass auch im Innern der Stücke Normalität vor­
handen sei, ist durch Theilung zu eruiren. Innen sc hw a r ze oder schwarz­
fleckige Rhabarber ist zu verwerfen. Dieselbe ist nicht mit der nöthigen 
Fürsorge getrocknet. Dann kommen Stücke vor, welche dem Wurmfrasse 
ausgesetzt waren. Die mit Wurmlöchern versehene Rhabarber ist zu verwerfen. 
Nun verstehen es die Händler, die Wurmlöcher (durch die Larve eines Borken­
käfers, S2'nodendrum pusilIum bewirkt) mit einem Teige aus Bolus und Rha­
barberpulver zu füllen und zu verdecken. Wenn man mit einer Bürste das 
aufgestreute Pulver beseitigt, so geben sich die gefüllten Löcher leicht zu 
erkennen. Auch diese Rhabarberwurzel ist zu verwerfen. Eine mit Curcuma 
bestrichene und rur den Anblick ausgebesserte Wurzel ergiebt sich durch 
Benetzen mit Boraxlösung, welche das Rbabarbergelb nicht verändert, das Cur­
cumagelb aber bräunt. Aucb diese Wurzel ist sicher keine gute und muss 
ebenfalls refüsirt werden. 

Bestandtheile. Untersuchungen der Rhabarber auf die Bestandtheile der­
selben sind von TROMMSDORF, BUCHNER, HERBEltGER, HORNEMANN, BRANDES, 
SCHLOSSBERGER, DÖPPING, SCHROFF ausgeführt. Hiernach ist der vornehmlich 
wirksame Bestandtbeil die in den Zellen der rothen Markstrahlen vorhandene 
Chrysophansäure, C14H60 2(OHh. Sie ist geruch- und geschmacklos, wird 
durch Alkalien geröthet und ist in Weingeist und Aether, besonders leicht in Ben­
zol und alkaliscben Flüssigkeiten löslich. Ihre Synonymen sind Rum i c in, L a­
pathin, Rbabarbarin, Rhabarbersäure. Chrysophan, C16H1S0S, ein 
in Wasser, Weingeist und Alkalien, nicht in Aether löslicher Bitterstoft', ist zu 
1,2 -1,4 Proc. vertreten. Ferner sind in der Rhabarberwurzel enthalten : 
ein gelbes amorphes, in Weingeist und Aether lösliches, in Alkalien mit pur­
purrother Farbe lösliches Harz, das E ry thr 0 r e tin; ein gelbbraunes, in 
Weingeist lösliches, in Aether kaum lösliches, in Alkalien mit rothbrauner 
Farbe lösliches Harz, das Phaeoretin; ein schwarzbraunes, in Weingeist 
schwer löslicbes, in Aether unlösliches, dunkelbraun in Alkalien lösliches, 
geruch- und geschmackloses Harz, das Apo r e tin; (ein rothes krystalliniscbes, 
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mit E m 0 din bezeichnetes Harz ist fraglich) j Bitterstoffj Riechstoffj Gerb­
säure j Zucker j Stärkemehl j Fettstoffj oxalsaures Calcium (bis zu 7 Proc.) j 
phosphorsaure, schwefelsaure, salzsaure, kohlensaure Salze des Calcium, Mag­
nesium, Natrium und Kalium j Kieselsäure. 

Gute Asiatische Rhabarber giebt bis zu 1/6 ihres Gewichtes schwach 
grauweisse Asche aus, zum grössten Theile aus Calciumcarbonat bestehend. 

DRAGENDORFF untersuchte 5 Rhabarbersorten (Ergänzungsband z. Handb. 
d. pharm. Praxis). Neben anderen Bestandtheilen fand er in denselben 

Moscovit Chinesisch Englisch Sibirisch 
Aschenthèile 8,27 Proc. 6,32 Proc. 3,20 Proc. 10,38 Proc. 
Stärkemehl 8,40 n 6,20 n 16,50 n 11,95" 
Oxalsäure 3,28" 4,59" 1,12 " 2,15 n 

Freie und auch gebundene Chrysophansäure bildet nach v. SCHROFF den wir­
kenden Theil der Bestandtheile der Rhabarberwurzel, Iwelche Säure in der 
Chinesischen Wurzel in grösster Menge vertreten iet. 

Verfälschungsmaterial. Hier kommen extrahirte Rhabarber, Cur­
cuma, Stärkemehl, gelber Bolus, gelber Ocher, Gummi, Rhapon­
tica- Wurz el, natürlich nur beim Rhabarberpulver in Betracht. Da das 
Pulver sowohl der Rhabarberwurzel wie der Rhapontica-Wurzel schwerer als 
Chloroform ist, so ist die mineralische Falsification durch Bestimmung der 
Asehe zu eruiren, das Stärkemehl durch das Mikroskop. Extrahirte Rhabarber 
ist zu 50 Proc. ihrer Menge leiehter als Chloroform. 

Pl·l1fnng. Ein Verfahren, das Pulver der echten Rhabarber auf eine Bei­
mischung von Curcuma zu untersuchen, ist von MAlSeR angegeben. Man extrahirt 
das verdächtige Rhabarberpulver mit starkem Weingeist und versetzt das Filtrat mit 
einer concentrirten LBsung von Borax, wodurch es eine tief rothbraune Farbe an­
nimmt. Uebersättigf man nun die Fllissigkeit mit Salzsäure, so wird sie - wenn 
das Rhabarberpulver frei von Cnrcuma war - sogleich hellgelb werden, anderenfalls 
bleibt die Farbe rothbraun und nimmt nur eine etwas hellere Nliancirung all. Es ge­
nligt auch, das Rhabarberpulver nur mit weingeistiger Borsäul'elBsung zu benetzen. 
Eine braune Farbenreaetion wäre dann ein Beweis gegenwärtiger Curcuma. 

Die Verfälschungen des Rhabarberpulvers mit Curcuma und inländischer 
Rhabarber charakterisiren sich nach HOWIE durch ihr Verhalten gegen Chloro­
form. Man bringt etwa 0,5 des zu prüfenden Rhabarberpulvers auf ein Stlick Schwe­
disches Filtrirpapier, drückt das Häufchen vermittelst eines Stückes Papier glatt und 
trBpfelt in die Mitte der Probe vorsichtig soviel Chloroform, dass sich dasselbe höch­
stens 2cm breit vom Pulver über das Papier ausbreitet. Lässt man Dun das Chloro­
form verdunsten, so bleibt ein Fleck auf dem Papiere zurück j ist dieser Fleck kaum 
wahrnehmbar, so hat man feine ostindische Rhabarber vor sich; ist er scMn gelb, 
so entstammt das Rhabarberpulver einer ordinären Sorte Rhabarber, ist er aber 
dunkelgelb, so weist dies alû Englische Rhabarber hin. Streut man auf den gelben 
Fleck etwas Boraxpulver, so zeigt sich, wenn Curcuma zugegen geweseD war, beim 
Befeuchten mit Salzsäure eine RBthung, welche mit Kali schwal'z bis grlinlichsehwarz 
wird. Auf diese Weise lässt sich noch 0,5 Proc. Curcuma in der Rhabarber nach­
weisen. Was die oben angegebene Prlifung auf Englische Rhabarber anbelangt, so 
ist allerdings zu berücksichtigen, dass Ostindische Rhabarber auch einen gelben Fleck 
giebt, wenn dieselbe ungeschält, wurmstichig oder verdorben ist, allein dieser Fleck 
ist nie so inteDsiv gefärbt, wie bei Europäischer Rhabarber, ausserdem deutet eine 
solche Reaction doch unzweifelhaft darauf hin, dass das untersuchte Pulver, wenn 
nicht ein verfálschtes, so doch ein solches von einer sehr gering en Qualität Rhabarber 
ist (HOWIE). 

Die Prlifung kann noch auf die Bestimmung der Asche, des Oxalsäure­
und des Chrysophansäuregehaltes ausgedehnt werden. Die Asche sollte nicht 
unter 7 Proc., der Oxalsäuregehalt zu minde stens 3,3 Proc. und der Chrysophansäure­
gehalt nicht unter 3 Proc. herabgehen. Zur Bestimmung der Chrysophansäure wird 
di!! grob zerstossene Wurzel (lOg) mit absolutem Weingeist (circa l00ccm), welcher 
~lt (8g) conc. Aetznatronlauge (1,160 spec. Gew.) versetzt ist, in der Wärme extra­
hilt, der Anszug bis auf 1/, Vol. abgedampft, mit Essigsäure sauer gemaeht und nun 
eingetrocknet. Der z61Tiebene Rückstand wird mit kaltem Benzol extrahirt. Der 
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Benzolauszug hinterlässt eingetrocknet die nul' mit Spuren-. Harz verunreinigte Chry­
sophansäure. 

Die inländische Rhabarber ist gewöhnlich härter und schwer mit dem Feder­
messer zu schneiden, BO dass man ZUl' Erlangung eines Querschnittes eine feine Säge 
anwenden mUBS. Befeuchtet man die Querschnittfläche mit Kupfervitriollösung, so 
treten die feinen Markstrahlen, überhaupt das feinlinienförmige Gefûge klar hervol'. 

Die Chinesische Rhabarber liefert etwas mehr Asche als die inländische, wäh­
rend sie bei ersterer in lufttrockner Pulverform zu 14-15 Proc. angetroffen wurde, 
betrug sie bei der inländischen und auch bei der Rhapontica nul' 11,5-12,5 Proc. 
Die Asche ist schwach grauweiss und nicht besonders hygrosköpisch. Extrahirte 
Rhabarber ist schwieriger in Asche zu verwandein als die nicht extrahirte. 

Enthä1t das Pulver bereits extrahirte Rhabarber, so ist es zum Theil leichter 
als Chloroform und circa die Hälfte der extrahirten schwimmt am Niveau. Die 
Aschenmenge ist dann eine entsprechend geringere. Dieselbe beträgt bei extrahirter 
Waare 8--10 Proc. 

Geruch und GeBchmack der Rhapontica-Wurzel oder der inländischen Rhabarbel· 
sind nur schwächer als bei Chinesischer Waare. Die Farbe ist zuweilen eine hellere, 
im Inneren aber stärker roth als bei der Chinesischen Wurzel. Der Aufguss ist aus 
der Rhapontica blasser an Farbe und beim Kauen knirscht sie nicht zwischen den 
Zähnen. 

Chemisches und physikalisches Verhalten des Rhabarheraufgusses, dargestellt 
aus lOg der Wurzel und 100ccm dest. Wasser, mit 5 Tropfen Essigsäure versetzt, 
durch mehrstündige Digestion bei 60-80 0 C. und Filtration nach mehrstündigem 
Stehen. Das Filtrat wird in das Filter so oft zurückgegossen, bis es genügend klar 
abtropft. Mit Rh. ist im Folgenden Chinesische Rhabarber, mit Rhap. die inländische 
oder Rhapontica-Wurzel bezeichnet. 

Der Aufguss del' Rh. ist in dicker Schicht gesättigt röthlich braungelb und 2 
-3-mal intensiver an Farbe als der röthlichgelbe Aufguss von Rhap_ Ersterer ist 
schwach bitterlich im Geschmack, letzterer ebenso oder bitterer. Der Aufguss giebt 
- 1) mit dem 2-fachen Vol. Weingeist gemischt, ferner - 2) mit einem gleichen 
VoL Pikrinsäurelösung gemischt, keine Trübungen. - 3) Mit Gerbsäure ver­
setzt erfolgt bei Rh. keine, bei Rhap_ eine äusserst schwache Trübung_ - 4) Mer­
curichlorid erzeugt starke Trübung, welche beim Aufkochen bei Rh. dunklel' wird, 
bei Rhap. etwas schwindet. - 5) Mercuronitrat bewirkt starke Hockige Fällung, 
welche beim Aufkochen in einen dunkelgrauen Niederschlag übergeht_ - 6) Jo d­
jodkalium bewirkt bei Rh. starke braune, dann in einigen Minuten bedeutend 
heller farbig (grünlichgelb) werdende , bei Rhap. eine dunkelgrüne und dunkelgrün 
bleibende starke Trübung_ -7) Kaliummercurij odid ergiebt weder kalt noch beim 
Aufkochen eine Veränderung. - 8) Silbernitrat trübt mässig und beim Aufkochen 
tritt Reduction ein. Die mit Silbernitrat versetzte und trübe Flüssigkeit wird durch über­
schüssiges Aetzammon klar, nul' dunkei gefärbt. Beim gelinden Anwärmen tritt dunkie 
Reduction ein, bei Rhap. oft mit grauem Wandbelag. - 9) Ferrichlorid fárbt durch 
BIau in Dunkelgrün bIS Dunkelgrünbraun übergehend_ - 10) Oxalsäure und Am­
moniumoxalat trüben bei Rh. mässig, bei Rhap. abel' nicht oder kaum - 11) 
Baryumchlorid trübt bei Rh etwas, nicht bei Rhap. - 12) Kalische Kupfer­
J ö su n g bewirkt beim Aufkochen bei Rh sehr dunkie Färbung und kaum Reduction. 
Nach einem Tage hat sich E'twas schwarzer Bodensatz gebildet. Bei Rhap_ erfoJgt 
Reduction in Form eines chocoladenbraunen Niederschlages. - 13) Aetznatron 
fárbt bei Rh. dunkelroth, bei Rhap. weniger dunkelfarbig. - 14) Cup ri ace t a t fällt 
bei Rh. sehr dunkelfarbig, bei Rhap. weniger dunkelfarbig. -15) Chininhydro­
chlorid fál1t stark hellgelb. - 16) Salzsäure, auch conc. Schwefelsäure 
trüben bei Rh. stark, bei Roop. sehr mässig_ -17) Salpetersäure trübt bei Rh_ 
schwach, nicht bei Rhap. - 18) Natriumchloridlösung trUbt_ - 18) Kalium­
.i 0 d i dl ö s u n g trübt nicht. Circa 1 ccm derselben zu 2 ccm Aufguss gege ben, dann 
bis zum Aufkochen erhitzt nnd nun mit 10-12 Tropfen Salzsänre versetzt ergiebt 
eine klare Flüssigkeit, welche durch Einstellen in kaltes Wasser bei Rh. star k trüb e, 
bei Rhap_ entweder nicht trübe oder doch nur so trübe wird, dass ein geringer Grad 
der Durchsichtigkeit verbJeibt. 

Von diesen Reactionen geben sub 6, 10, 11, 12, 16 nnd 18 einen Anhalt die 
echte von der inländischen Waare zu unterscheiden. 

Zur Erkennung der Rhabarberwnrzel, der chinesischen nnd inländischen, gebe 
man das Pulver (1 g) in einen Reagircylinder, J'einige den oberen Theil des Glases 
mittelst einer Federfahne nnd schiebe eine Rolle FiItrh'papier von der Länge des 
Reagircylinders in diesen hinein, so dass die Rolle 1,5-2cm vom Pulverniveau ab­
steht. Erhitzt man nun das Pulver einige Minuten im Zuge einer Petrollampe, so 
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findet man die Innenfläche der Papierrolle gelb gefärbt (mit Chrysophansäure), welche 
Fm'be durch verdünnte Aetznatronlauge in Bordeaux-Roth, durch Aetzammon in dunkles 
Rosaroth übergeht. Bei Rhap. tritt die Färbung des Papiers sehr schwach ein. 

Die aus dem Aufgusse zurückbleibende Masse, mit Wasser abgewaschen und 
getrocknet, liefert ein Pulver, dem reinen Rhabarberpulver nicht unähnlich. Wird 
nun dieses Pulver mit einem doppelten Vol. absol. Weingeist ausgekocht und heiss 
filtrirt, so ist das Filtrat von der Chines Rh. dunkIer gefárbt als das Filtrat aus der 
inländischen Rh., ersteres nach dem Erkalten trübe, letzteres ziemlich klar. Auf ein 
grosses Objectglas ausgegossen und während des Verdun stens untèr dem Mikroskop 
betrachtet, erblickt man bei der Chines. Rh. die Bildung schöner gelblich-braun­
rother , punktförmiger bis linsengrosser Rosetten, neben gelben amorphen und kry­
stallinischen, so wie auch farblosen Massen, während in dem Objecte der inländischen 
Rhabarber und der Rhapontica gelbe bis gelbrothe sternförmige Krystalle, mit und 
ohne gefiederte Strahlen und mit nul' wenigen undeutlichen Rosetten ausscheiden. Ein-

Benzol -Auszug :lUS der mit Wasser extrahirten 
Wurzel. Filtrirt auf Gl as gegossen und während 
der freiwilligen Verdunstung bei 100-facher Vergr. 
betrachtet. Rh Chin. Rhabarber. Rhap. Inländische 
Rhabarber und Rh apontica - WUTzel. IJ Rüc.kstand 

von darüber fortgelaufenem Filtrat. 

Weingeistiger Auszug aus mit Wasser erschöpfter 
Wurzel auf Gl,s ,bdunstend. Rh von Chin. Rha­
barber. Rhap. von inländischer Rhabarber oder 

bester Rhapontica. 100-fache Vergr. 

getrocknet sind die Krystallgebilde in beiden Objeeten ziemlich einander ähnlich, 
man muss al80 während des Abdunstens des Weingeistes beobachten. Die mit Wasser 
extmhirte und g'epulverte Wurzel mit dem 2-fachen Vol. Benzol unter Aufkochen 
extrahirt, ergiebt ein gelbes , beim Erkalten etwas trübe werdendes Filtrat, welches 
auf Glas freiwillig verdunstend ebenfalls gelblichrothbraune Rosetten und gelbe Kry­
stalle ergiebt, welche sich am klarsten bei ihrer Bildung unter dem Mikroskop er­
kennen lassen. Die vorstehenden Figuren ergeben das Nähere. 

Aufbewahrung. Neben der Waare in Würfeln und Kugeln, welche nur 
von wenigen Patienten verlangt wird, hält man die Rhabarber zu dünnen 
Scheiben geschnitten (zu Aufgüssen), feingeschnitten (zu Species) und feinge­
pulvert vorräthig, das Pulver abel' in gut verstopften Gefässen, weil es Feuch­
tigkeit anzieht und durch Ammoniakdunst dunkier wird. Käufliches Rhabarber­
pulver soUte nicht verwendet werden, weil es gemeiniglich aus geringer Waare 
bereitet ist, oder man hätte es aus guter Hand bezogen. Zur augenblicklichen 
Prüfung auf Curcuma genügt es, das Rhabarberpulver mit weingeistiger Bor­
säurelösung zu benetzen. Eine braune Farbenreaction wäre dann ein Beweis 
gegellwärtiger Curcuma. Man vergl. oben, S. 533. 

Geschichtliches. Dass den Chinesen schon 2000 Jahre vor Chr. die Rha­
barbel'wurzel ein bekanntes Arzneimittel war, ergiebt sich aua den Schriften 
derselben. DIOSKORJDES e1'wähnt ~a (rhah) und ~~ov (rhäon), welches von 
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den Ufern des Bosphorus nach Griechenland gebracht werde, und PLINIUS 
spricht von einer Wurzel Rhacoma, welche gepulvert so gelb wie Safran sei 
und vom Pontus euxïnus (dem schwarzen Meere) her nach ltalien eingeführt 
werde. Daher die Namen Radix pontica oder Rhaponticum. 

Anwendung. Rhabarber ist Tonicum, Stomachicum, Digestivum nnd Pur­
gativum. Sie äussert verschiedene Wirkung je nach der Grösse der Dosis. 
Kleine Dosen zu 0,2-0,5 g befördern die Verdanung nnd beschränken einiger­
maassen die Absonderungen des Darmkanals, grössere Dosen zu 1,0 bis 2,0 g 
bewirken dagegen ohne Leibschneiden breiige Stuhlgänge. In kleineren Dosen 
giebt man daher die Rhabarber bei dyspeptischen Zuständen, Magenkatarrh, 
chronischem Durchfall, Wurmerzeugnng, Krankheiten der Leber und MHz etc. 
Die zuweilen in der Veterinärpraxis vorkommende Radix Rhapontici (von 
Rheum Rhaponticum L. in Sibirien) wird durch eine Radix Rhei nostratis 
vollkommen ersetzt. 

Radix Sarsaparillae. 
Sassaparille ; Sarsa. Radix Sarsae; Radix Sassaparillae vel 

Salsaparillae. Salsepareille. Sarsaparilla. 

Die unter dem Namen Ho n dur a s - Sar sap a ri 11 e eingeflihrten 
Wurzeln der im mittleren Amerika einheimischen Smilax-Arten. Man 
wende nur die 70cm langen und 4mm dicken Wurzeln nach Beseitigung 
des Wurzelstockes an. Sie sind ziemlich gleichmässig cylinderförmig, 
zum Theil der Länge nach gefurcht, meist nicht ästig, von braungrauer 
Farbe, mitunter fast gelbröthlich. Der dichtgeschlossene braune enge 
Ring (Kreis ) der lnnenrinde erscheint auf dem Querschnitte von einem 
weit breiteren , rein weissen , an Stärkemehl starrenden Rindengewebe 
umgeben. Der Geschmack der Sarsaparillwurzel ist schleimig, hinten­
nach kratzend. 

Smilax officinalis HUMBOLDT und KUNTH. 
" syphilitica HUMB. 
" Sarsaparilla LINN. 
" medica SCHLECHTENDAL. 

Faro. A.sparagïnae Juss. Smilacïnae LINN. Sexualsyst. Dioecia Hexandria. 

Von dies en und anderen zum Theil noch unbekannten Smilax-Arten des 
wärmeren Amerikas werden die ganzen Wurzeln oder nur die Nebenwurzeln 
als Sarsaparille in den Handel gebracht. Smilax -Art en sind mit Stacheln 
besetzte, strauchartige Schlinggewächse. Von den verschiedenen im Handel 
vorkommenden Sarsaparillsorten sind die Honduras- und Lissaboner Sarsa­
parille am meisten geschätzt. Einsammlungszeit, Art des Trocknims, Ver­
packung und andere Umstände bringen es mit sich, dass fast eine jede Han­
delssorte der Sarsaparille wieder von verschiedenem Werthe angetroffen wird. 

Die Sarsaparille hat mehrere Merkmale , welche sie charakterisiren und 
auf deren Verschiedenheit die Unterscheidung und Erkennung der Handelssorten 
beruhen. Diese Merkmale sind: - 1. das Aeussere der Rinde nach Farbe, 
Glätte, Furchungj - 2. auf dem Querschnitte die Rinde ein Holzring und im 
Centrum das Mark. Zwischen Rinde und Holzring liegt die Kernscheide 
(Innenrinde, von der Ph. Endodermis genannt). Die relative Breitendimen-
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Ilionen von Rinden-, Holz- und Markschicht bieten wesentliche Merkmale, denen 
Ilich die ZeIlenform der Kernscheide zugesellt. Diese letztere ist aus einer 
einfachen Schicht zu einem Ringe aneinander gereihter, gelber oder röthlich­
gelber, enger, prismatischer ZeIlen construirt. Das Lumen dieser Zenen er­
scheint entweder auf dem Querschnitte quadratisch oder keilförmig, und ist 
die dem Centrum zugewendete Zellenwand, verdickt oder nicht verdickt. 

p r 

Thei! ainar 200-mal vergrössarten Querschnittflächa aue dar . 
Honduras-Sassaparille. Ein kleiner Thei! des Quer- Var a cru z sar sap a Tl \I e 
schnitts, 200-mal vergr. kk Kernscheide, pr Prosen- d Gewebe der Mittelrinde, k Kernschside, 
chym, P" Parenchym dsr Rinde, Stärkemehl enthal- b Hol •. 

tend, .p Gefässe, ,. unentwickalte Markstrahlen. 

Folgende Eigenschaften charakterisiren eine gute brauchbare Sarsaparille. 
Diese son lang, walzenförmig, etwa federkieldick, knotenlos , gestreift oder 
schwach gefurcht sein und auf dem Querdurchschnitte, eine dicke, lückenlose, 
weisse, mehlige Rinde, ein grosses mehliges Mark und einen dünnen Holzring 
zeigen. Ferner ist die Wurzel im Allgemeinen leichter als Wasser, auf welchem 
sie schwimmt. 

Im Handel unterscheidet man geb u n den e Sarsaparille oder in Bündeln, 
nnd ungebundene oder lose. 

Folgende Sorten 1-6 wurden vordem als officinelle angesehen: 
1. Honduras-Sarsaparille. Cylindriche, gestreifte oder schwach ge­

furchte, 2 - 5 mm dicke, bräunliche oder graubraune Wurzeln. Der Quer­
Bchnitt zeigt eine weisse amylumreiche oder hornartige Rinde, welche ebenso 
dick oder dicker ist, als der von ihr durch einen bräunlichen Ring geschie­
dene grob -poröse Holzring nebst grossem Mark. Die Zellen der Kernscheide 
(Innenrinde) sind annähernd quadratisch, gleichförmig, dickwandig. Der Ge-

11. 

Honduras - Sarsaparile. Querschnitt 3-fache Linear­
vergr., m Mark, h Holz, ar Aussenrinde, mr Mittel· 

rin de, k Kernscheide oder Innenrinds. 

L. 
Lissabon- Sarsaparille. Querschnitt 3-facha 

Linearvergr. 
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schmack ist anfangs mehlig, später etwas scharf und anhaltend. Diese Sorte 
kommt gemeiniglich in 1-5 kg schweren Bündeln (Puppen) im Handel vor. 
Im Innern der Bündel befinden sich die dünneren, schiechter aussehenden 
Wurzelstücke. Nur diese Wurzel ist nach Angabe der Ph. die officinelle. 

2. Lissaboner oder Brasilianische Sarsaparille (Para-Sarsaparille). 
Meist cylindrische, 2 - 5 mm dicke, dunkelbraune oder schwärzlichbraune (nie 
röthliche) Wurzeln mit vielen Würzelfasern oder deren Narben. Im Quer­
schnitt zeigt sich eine röthliche oder blassbräunliche mehlige oder hornartige 
Rinde, meist dicker als das Holz, ein schmaler fein-poröser Holzring und ein 
3-8-mal breiteres Mark als der Holzring. Die Zellen der Kernscheide (In­
nenrinde), vorwaltend radial gestreckt, sind nach innen weit dickwandiger als 
nach aussen. Im Uebrigen ist die Wurzel der Honduras ähnlich. Man findet 
sie im Handel in walzenförmigen, bis 1,5 m langen und bis zu 0,3 m und da­
ritber dicken Bündeln von 15 - 35 kg Schwere, von unten bis ob en mit Reifen 
oder Ranken umwunden. Nicht officinell. 

3. Ca r ä cas - Sar sap a ri 11 e. Häufig erdig bestäubte, schmalfurchige. 
oder streifige, bräunlichrothe oder gelblichbraune, 3 - 6 mm dicke Wurzeln. 
Querschnitt: Rinde dick, stets mehlig. Holzring schmal, feinporös. Mark fast 
3-mal so dick als das Holz. Zellen der Kernscheide vorwaltend quadratisch, 
fast gleichmässig dickwandig. Nicht officinell. 

L agua yr a- Sars aparille (spr. laguaira) und Angostüra- Sar sap a­
ri 11 e scheinen der Caracaswaare verwandt zu sein. 

c. 
Caracas-Sarsaparille. Quer­

schnitt 2-3-fache Linearvergr. 

'/~ 

Tampico-Sarsaparille. Quer­
schnitt. 3-fache Linearvergr. 

ManzaniJla-Sarsaparille. Quer­
schniU. 3-fache Linearvergr. 

4. Tam p I co - Sar sap a r i 11 e. Meist mit Thon dünn überzogene, gelb­
lich-brännliche, mässig gefurchte, 4-6mm dicke Wurzeln. Querschnitt: Rinde 
dick und mehlig. Holzring schmal und eng, feinporös. Mark klein. Zellen 
der Kernscheide radial gestreckt, nach innen merklich mehr verdickt als nach 
aussen. Nicht officinell. 

5. Manzani11a-Sarsaparille (spr. mandsenilja). Rehbraune, unregel­
mässig und scharfkantige, flach fnrchige, 6-9mm dicke Wurzeln. Quer­
schnitt: Rinde zusammengefallen, mehlig oder hornartig, dicker als das Holz. 
Holzring breit und grobporös. Mark mit einzelnen Spiroïden, circa viermal 
breiter als das Holz. Zellen der Kernscheide vorwaltend tangential gestreckt, 
nach innen mehr verdickt als nach aussen. Nicht officinell. 

6. Jamaika- oder Tothmarkige Sarsaparille kommt ohne Knoll­
stock nach Europa. Gelbe oder mennigrothe, tiefgefurchte, 2 - 5 mm dicke 
Wurzeln. Querschnitt: Rinde dick, mehlig oder hornartig. Holzring breit, 
grob porös. Mark röthlich, zweimal so breit als das Holz, mit einzelnen Spi­
roïden. Nicht officinell. 

7. Die über England kommende (rothbärtige), nicht officinelle 
Jamaika-Sarsaparille ist von der vorbemerkten rothmarkigen Sorte ver­
schieden, nnd nach Ansicht vieler Aerzte eine ganz vorzügliche (aber theure) 
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Sorte. Nach dem unten folgenden Verhalten gegen Reagentien , scheint sie 
nur wenig Smilacin zu enthalten. Nach WIGGERS wird sie nicht in Jamaika 
gesammelt, sondern daselbst von Guatemala, Columbien und den Vereinigten 
Staat en ein- und wieder ausgeführt. Sie kommt in losen und spiralig um-

.r. 
Jamaika-Sarsapatille. Quer­

sehnitt. 3-4-fache Linearvergr. 

v. 
Veraeruz - Sarsaparille. Quer­
sehnitt. 3-faehe Linearvergr. 

Ein Stüek der rothbärtigen Jamaika­
Sarsaparille in natürlicher GrÖsse. 

wickelten Bündeln, ohne Kno 11 s t 0 c k in den Englischen Handel. Sie ist 
reichlich mit verästelten dünnen Nebenwurzeln besetzt und desshalb rothbärtig 
(redbearded) genannt. Sie ist ferner orangefarben und mässig gefurcht, die 
Rinde röthlichbraun, oft hornartig, das Mark mehlig und weiss. Die Mittel­
rinde ist eben so breit oder etwas breiter als das Holz und das Mark fast 
viermal breiter als das Holz. Zellen der Kernscheide auf dem Querschnitte 
quadratisch. Wässriges derbes Extract giebt sie 32-33 Proc. aus. Der 
wässrige Aufguss ist fast 21/ 2-mal gesättigter an Farbe wie die Aufgüsse der 
officinellen Sarsaparillwurzel. 

8. Ver ä cru z - Sar sap a r i II e (spr. verakruhs) ist dunkelkastanienbraun, 
tief- und breit gefurcht, 2 - 6 mm dick, häufig mit Fasern besetzt und mit 
grauem Thon bedeckt. Querschnitt: Rinde zusammengefallen oder mager, 
fleischröthlich oder braun, oft hornartig. Holzring breit und grobporös. Mark 
mit vereinzelten Spiroïden, kaum so dick als der Holzring. Zellen der Kern­
scheide radial gestreckt, nach innen viel stärker verdickt. Geschmack etwas 
bitter. Diese Wurzel wird von der Pharmakopoe verworfen, obgleich sie nach 
anderen Angaben eine sehr heilkräftige Sarsaparille sein soU. Nicht officinell. 
Diese 8 Wurzelarten sind bisher in Europa angetroffen worden. Es existiren 
noch weitere Sorten, welche aber nicht mehr gesammelt werden. 

Als Verfälschungen werden angegeben die Wurzeln von: 
Aralia nudicaulis L. (Sar- Dicker. lm Querschnitte nicht weiss. Schwam-

saparilla grisea). miges Gewebe ohne Mark. Mehr oder weniger 

Hemidesmus lndicus (Ost­
indische oder Nanary­
Sarsaparille ). 

Garex arenaria, Humiilus 
Lupulus, Asparagus ofji­
cinalis, Agave fl:[exicana 
Hm-rerta Sarzaparilla etc. 

braunröthlich gefleckt. Geschmack schärfer. 
Dunkelgrau oder dunkelbraun. Durch ringförmige 

Einschnitte gleichsam gegliedert. Holzkern 
strahlig. Mark klein. 

Geringe Aehnlichkeit mit der Sarsaparille. Keine 
starke mehlige Rinde. 
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Aufbewahrung. Die Sarsaparille wird meist nur geschnitten gebraucht, 
höchst selten das feine Pulver. Vor dem Zerschneiden sind die etwa gegen­
wärtigen Rhizomstücke abzuscheiden und zu verwerfen. 

Bestandtheile der Sarsaparille sind: flüchtiges OeI (ungefähr 0,03 Proc.), 
bitteres scharfes Harz 2,5 Proc., Stärkemehl 0. 52 Proc., extractive Stoffe 8,5 Proc., Holz­
faser 26 Proc., Smilacin (1,2 -1,9 Proc.). -
Das Sm il a c i n (Sarsaparill- Saponin, Sarsa­
parillin, Pariglin, Parillinsäure) kommt auch 
in der Cht'na nova vort Es ist ein indifferen­
ter stickstofffreier Körper, welcher in farb­

Stärkemehl der s~~aparille. 500-fache losen, ekelhaft schmeckenden Nadeln krystal-
Vergriisserung. lisirt. In heissem Wasser (20 Th.), Weingeist 

(30 Th.) und Aetherweingeist ist es leicht, in 
kaltem Wasser wenig löslich, unlöslich in absolutem Aether. Concentrirte 
Schwefelsäure löst es mit gelber, auf Zutritt von Feuchtigkeit kirschrother 
Farbe. Seine wässrige Lösung schäumt beim Schütteln, daher es FLüCKIGER 
Sarsaparill- Saponin nannte. Kalische Kupferlösung reducirt es, aber nicht 
kalische Wismuthlösung. 

ED. MARQUIS in Dorpat hat vergleichende U n ter s u c hun gen ti be r 
Sar sap a r i 11 w u r zeI n angestellt und gefunden, dass der Feuchtigkeitsgehalt 
derselben in Procenten 8-12, die Ausbeute an spirituösem Extract 5-14, an 
Smilacin 0,54-1,78 (in einem Falle 5,12), an wässrigem Extract 2,6-10,1, 
an Schleim 2-8, an Stärke 4-4,5 beträgt. Da das specifisch Wirksame in 
den Sarsaparillwurzeln nach Ansicht MARQUIS'S nur dem Smilacingehalte zuzu­
schreiben ist, so glaubt derselbe sowohl der Veracruzsorte, als der billigsten 
von allen, und auch der Sarsaparilla von Jamaica den Vorzug zu geb en. (Man 
verg!. unter Anwendung). 

Prüfung. Wenn die Güte der Sarsaparilla etwa mit dem Smilacingehalte 
steigt und fäUt, so wtirde sich zur approximativen Abschätzung' das Benetzen 
der frischen Querschnittsfläche mit conc. Schwefelsäure empfehlen. Eine an 
Smilacin reiche Wurzel wtirde sich mit jener Säure (ausgenommen auf den 
Stärkemehl enthaltenden Theilen) schön roth färben. 

Physikalisches und chemisches Verhalten des Aufgusses, dargesteUt 
aus lOg del' Wurzel nnd 100 ccm dest. Wasser, mit 5 Tropfen Essigsäure versetzt, 
durch 4-5-stündige Digestion bei 70-900 C., mehrstündiges Stehen an einem kalten 
Orte nnd Filtration. Der Aufguss del' officinellen Wurzel (Bars.) ist etw3s blass­
gelb, del' Aufguss del' rothbärtigen Jamaica- Wurzel (Jam.) ist gelbbraun. - 1) 
Mit einem 2-3-fachen Vol. Weingeist gemischt erfolgt eiDe äusserst geringe 
Trübung, und - ~) mit gleichem Vol. Pikrinsäure vermischt, bleibt die FlüsBig­
keit klar. - 3) Gerbsäure bewirkt bei Bars. eine stark Hockige Fällnng1 bei Jam. 
abel' nul' 8chwache Trübung. - 4) Mercurichlorid trübt nicht, beim Aufkochen 
aber tritt bei Bars. eine schwache Trübung ein. - 5) Mer cu ron it ra t bewirkt bei 
Bars. milchig wei8sliche Trlibung und beim Erhitzen zum Aufkochen tritt Bchnell 
eine dunkelgraue Fällung, a180 Reduction ein, bei Jam. ist die Trlibung mehr helI 
graugelblich und beim Erhitzen wird der Niederschlag röthlichgrau, es erfolgt also 
geringere Reduction. - 6) Jodjodkalium, auch - 7) Kaliummercurijodid, 
selbst zum Kochen erhitzt, bewirken keine Trübung. - 8) S il b e rni tra t bewirkt bei 
Bars. eine mä8sige, bei Jam. eine unbedeutende Trübung, welche auf Zusatz von 
Aetzammon im Ueberschuss klar wird. Beim Aufkochen bilden sich bei Bars. durch­
sichtige Flocken und dann tritt Reduction ein, nicht aber bei Jam., welche kein 
Smilacin zn enthalten scheint. - 9) Ferrichlorid färbt bei Bars. gelbbraun, bei 
Jam. dunkelbraun. - 10) 0 x a 1 sä ure trübt letztere nicht, erstere nur sehr schwach, 
Ammoniumoxalat trübt Bars. sehr stark, Jam. nur schwach. - 12) Baryum­
c hl 0 ri d bewirkt bei Bars. nul' eine Andeutung einer Trübung, bei Jam. lässt es die 
Flüssigkeit klar. - 12) Kalische Kupferlösung wird durch Bars. reducirt, nicht 
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durch Jam., wobei die Flüssigkeit nur dunkelfarbig wird. -13) Aetznatron kräftigt 
die Farbe, lässt die Flüssigkeiten aber klar, Aetzammon trübt bei Bars. - 14) 
Cup r i ace ta t trübt bei Bars. nicht, beim Aufkochen erfolgt aber starke Trübung, 
während Cupriacetat dem kalten Aufgusse von Jam. zugesetzt, eine schwache Trüb­
ung, beim Aufkochen ebenfalls sehr starke Trübung bewirkt. - 15) Chininhydro­
c hl 0 r i d erzeugt bei Bars. eine äusserst geringe, bei Jam. abel' sehr starke TrUbung. 
Wird der Aufguss auf Glas gegossen und im Wasserbade eingetrocknet, so erhält 
man eine mit im durchfallenden Lichte mit der Lupe zu erkennenden krystallinischen, 
Abscheidungen durchsetzte, keineswegs glänzende Schicht, welche bei Jam. bei 100-
facher Vergr. aus krystallinischen, sternförmig büscheligen Gebilden dicht zusammen­
gesetzt erscheint. Diese Schicht. zeigt nun urn so mehr ausgebildete KrystalIgruppen, 
wenn man dem Aufgusse vor dem Eintrocknen etwas Aetzammon zusetzte. Der Auf­
guss, zu 4 ccm in einem ca. 12 cm langen kleinfingerweiten Reagircylinder gegeben 
und 5 Minuten mit Vehemenz geschüttelt, liefert eine Schaumsäule, welche 6-mal 
Mher ist, als der fiüssig gebliebene Theil. Die Schaumsäule dauert allmählich kürzer 
werdend fast 2 Stunden. Bei Jam. ist sie nur 5-mal Mher als der fiüssige Thei!. 

Nicht zu übersehen ist, dass einige der obigen Angaben bei mancher WUl'zel 
nicht zutreffen werden, weil es eben zu viel Sorten im Handel giebt. 

Anwendung. Sarsaparille gilt als Stimulans, Sudoriferum, Depurativum 
und Alterans. In kleinen Gaben regt sie die Esslust an, belebt die Verdauung 
und führt zu einem gewissen Wohlbefinden bei cachectischen und sonst im 
Organismus herunter gekommenen Personen. 

Sie genie sst auch einen alten, aber vielseitig angefochtenen Ruf als Heil­
mittel veralteter syphilitischer, gichtischer, chronisch-rheumatischer, skrofulöser 
Leiden, bei chronisch en Exanthemen etc. Das Smilacin scheint (nach BOECKER) 
nicht den therapeutisch en Werth der Sarsaparille zu bedingen, es son sein 
Heilwerth sogar ein sehr unwesentlicher sein. Nach SCHROFF existirt in der 
Wurzel noch eine Substanz neben dem Smilacin, welche bitterer und kratzender 
schmeckt, Brechreiz, vermehrte Speichelabsonderung und Pulsminderung bewirkt. 
Es ist anzunehmen, dass die Sarsaparille dieser Substanz einigen Heilwerth 
verdankt. Insofern in alter Zeit die Abkochungen der Sarsaparille unter Zu­
satz von rohem und nie von arsenfreiem Antimonsulfid dargestellt wurden, 
dabei also kleinere und grössere Spuren Arsenigsäure aus dem Antimonsulfid 
in die Decocte übergingen, auch Zusätze purgirend wirkender Stoffe geschahen, 
so lag die Heilwirkung dieser Decocte nicht in der Einbildung, 
sie war in der That vorhanden, wenn auch die Sarsaparille hier nicht 
mehr leistete als Rhizoma Graminis, Caricis etc. COLLEDANJ lässt bei Asthma 
zerschnittene Sarsaparille aus Pfeifen rauchen. 

Radix Senegae. 
Senegawurzel. Radix Polygälae Senegae. Radix Polygalae 

Virginiänae. Sénégá; Racine de polygala de Virginie. Senega.,·oot. 

Der knorrige, mit zahlreichen Stengelresten nnd röthlichen Blatt­
sehnppen versehene Wnrzelkopf der Polygala Senega, in Verbindnng mit 
der oberhalb geringelten, höehsten 1,5 cm dicken Wnrzel nnd den weni­
gen, nnter sieh anseinanderstehenden, bis zn 20~m langen einfaehen 
Aestchen derselben. Anf der gelbliehen Rinde erhebt sich gewöhnlieh 
ein Kiel, welcher den Wnrzelast nmgiebt. Auf der entgegengesetzten 
Seite erheben sich häufig Querwülste. Nach Beseitignng der höehstens 
1 mm dicken Wurzel zeigt sich der marklose Holzcylinder an vielen 
Stellen eingerissen und ausgehöhlt. Die Senegawurzel enthält kein 
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Stärkemehl, ist von schwach ranzigem Geruche und stark kratzendem 
Geschmack. 

Polygala Senega LINN. Klapperschlangenwurzel. 
Fam. Polygaleae s. Polygallnae. Sexualsyst. Diadelphia Octandria. 

Diese perennirende Pflanze findet sich in den wärmeren Gegenden des 
östlichen Nordamerikas. lhre Wurzel wurde zuerst von TENNENT, einem 
Schottischen Arzte, gegen den Biss der Klapperschlangen empfohlen. Wie die 
Senegawurzel in den Handel gebracht wird, sitzen oft noch Stengelüberreste 
daran. Sie hat eine kurze dicke, geringelt runzlige, etwas knotige, 5-15 cm 
lange, 3--7 mm dicke Hauptwurzel, mit allmählich dünner werdenden, hin- und 
hergebogenen und zum Theil gedrehten Aesten, welche auf der einen Seite in 
Folge halbringförmiger Einschnürungen höckerig-wulstig, auf der anderen Seite 
in den Krümmungen mit einer scharf hervortretenden, der Länge nach herab­
laufenden Kante (einem Kiele), welche die Rinde bildet, versehen sind. Die 
dünneren Aestchen sind der Länge nach gefurcht und theils höckerig. Die 
dickeren Theile der Wurzel sind gelblich, mehr ins Aschgraue übergehend, 
die dünneren gelbbräunlich. 

Rad . Senegae. a Wurzelkopf, b Kiel. Querschnittsflächen aus verschiedenen Höhen der 
Wurzel. "Holz, r Hinde. 

lm Querschnitt findet man Holz und Bast nach der Seite der Kante (des 
Kieis) , dagegen die parenchymatösen Theile, hier die zellige RindenBchicht, 
nach der anderen (wuistigen) Seite vorwiegend entwickelt. Die Rin deist 
nicht dick, blassbräunlich, gegen die Kante bedeutend dicker und dunkier, 
mit abweehselnd helleren nnd dunkleren Linien, welche nach innen mit der 
Holzperipherie, nach aussen nach und nach mit dem Winkel der Kante pa­
rallel laufen. Ein dunkier Kambiumring trennt die Rinde von dem breitmark­
strahligen, biassgelben Hol ze, dessen Ring auf der der Kante entgegengesetzten 
Seite nicht geschlossen oder nnvollständig ist, so dass er daselbst flach oder 
ausgeschnitten erscheint. An den Stellen, wo die Kante fehlt, ist das Holz 
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stielrund (in den obersten Theilen der Wurzel). Mark fehIt. Die Rin den­
schicht ist durch eine branne, ringsum gleichdicke, jedoch dünne Korkschicht 
eingefasst. Die geschnittene Senega ist znr Hälfte leichter, zur anderen 
Hälfte schwerer als Wasser. 

Die Rinde ist der wirksamste Theil der Wurzel. Ihr Geschmack ist an­
fangs mehlig), bald daranf süsslich sänerlich, hintennach scharf kratzend, einen 
nnangenehmen, ziemlich lange anhaltenden Reiz im Schlunde erregend. Der 
Geruch ist wenig bemerkbar, tritt aber beim Kochen oder Stossen der Wnrzel 
entschieden als ein ölig-ranziger hervor. Das Pulver erregt Niesen. Die 
Abkochnng der Wnrzel ist nnbedingt wirksamer als der Anfguss. 

Eine U nt ers c h ie b n n g der Radix Ginseng s. Ninsi (von Panax quin­
quefolius L.) soU vorkommen, dieselbe ist aber rübenförmig, 0,6-1,8cm 
dick, geringeIt, im Querschnitt weisslieh nnd strahlig nnd der Senega nicht 
ähnlich. Von FLÜCKIGER und Dr. MÜLLER wurde das Rhizom eines Ameri­
kanisehen Cypripedium der Senega beigemischt angetroffen. Die Fläche des 
Querschnitts dieses Rhizoms wird durch Jodwasser nicht blau gefärbt. 

Es existirt auch eine falsche Senega, welche in Procedings of the 
Amerie. pharm. Assoeiat. 1882, S. 224 und im Amerie. Journ. of Pharm. 1881, 
S. 387 von GEORGE GOEBEL näher beschrieben ist. Dieselbe bewirkt gekaut 
Hustenreiz und schmerzliehes Brennen im Halse. Der Querschnitt weicht 
völlig von dem der echten Senega ab. Auch im Aeusseren vermis st man die 
Charakteristik der letzteren. 

Bestandtheile. TTROMMSDORF fand als Bestandtheile in Proc.: wachs­
artiges Fett 0,746, weiches, mit Fett vermisehtes Harz 5,222, scharfes Harz 
4,552, Senegin (Saponin) 3,357, äpfclsaures Calcium 1,865, BaRre äpfels. Cal­
cium 0,671, mit Salzen verunreinigtes Gummi 5,968, Pektin 10,444, Pflanzen­
faser 34,316. Verlust 2,648. QUEVENNE fand auch einen eisengrünenden Gerb­
stoff. Das Senegin nennt derselbe Polygalasäure. Ferner fand man eine 
flüchtige Fettsäure, Virginsäure. CHRISTOPHSOHN fap.d 2,3-2,5 Proc. 
Senegin. REBLING fand 7 Proc. Zneker. 

Das Senegin oder Polygalin ist ein weisser, pulverförmiger, geruch­
loser, an der Luft beständiger, in heissem Wasser und Weingeist leicht lös­
licher, schwaeh säuerlieher, in Oelen und Aether unlöslicher Körper von 
kratzendem Senegageschmaeke. Die wässrige Lösung sehäumt beim Schütteln. 
Es ist mit dem Saponin identisch. 

Prüfung. Die gepulverte Wurzellässt sich leicht am Geschmack erkennen 
und dann durch ihr chemisch es und physikalisehes Verhalten. 

Chemisches und physikalisches Verhalten des gelblichen Auf­
gusses aus lOg Senegawurzel, 100ccm dest. Wasser und 5 Tropfen Essigsäure. 
Nach mehrstündiger Digestion bei 70-90 0 C. und mehrstündigem Stehen am kalten 
Orte wird filtrirt. - 1) Mit dem 2-3 - faehen Vol. Wei n gei s t und - 2) mit gleichem 
Vol. PikrinsäurelBsung erfolgt keine Veränderung. - 3) Gerbsäure bewirkt 
starke weissliche Trübung. - 4) Mercurichlorid trübt kaum, beim Aufkochen 
tritt etwas stärkere fiuorescirende Trübung ein. - 5) Mercuronitrat trübt stark 
weissgelblich, beim Aufkochen erfolgt aber keine Reduction. - 6) J odj 0 dkalium, 
auch - 7) Kaliummercurijodid trüben nicht. Beim Aufkochen erfolgt durch 
letzteres Reagens sehr schwache Trübung. - 8) Silbernitrat trübt mässig, Aetz­
am m 0 n macht wieder klar, beim Aufkochen erfolgt aber keine Reduction, die 
Flüssigkeit ist nur stärker gelb. - 9) Ferrichlorid färbt bräunlichgrün. - 10) Oxal­
säure trübt nicht, Ammoniumoxalat trübt unbedeutend. - 11) Bariumchlorid 
lässt klar. - 12) Kalische Kupferlösung wird beim Erhitzen reducirt. -
13) Aetznatron lässt klar und macht etwas stärker gelb. Aetzammon trübt 
nicht. - 14) Cupriacetat lässt fast klar, beim Aufkochen tritt aber starke Trübung 
ein. - 15) Chininhydrochlorid trübt. - 16) Mit einem gleichen Vol. conc. 
Schwefelsäure gemischt erfolgt tiefrothbraune Färbung. - 17) Der blassgelbe 
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Aufguss auf ein grosses Objectglas gegossen und am mässig heissen Orte eingetrocknet, 
ergiebt ein klares, fast farbloses, nicht hygroskopisches Feld mit. gelbem klaren 
Rande. Der innere Raum des Feldes lässt im durchfallenden Lichte kleine 
krystallinische, hervorragende Abscheidungen erkennen, welche sich auch beim Be­
fühlen bemerkbar machen. - 18) 3-4 ccm des Aufgusses in einen Reagircylinder 
gegeben und 5 Minuten vehement geschüttelt, ergiebt eine farblose, ca. eine Stunde 
dauernde Sc h a u m s ä u 1 e, welche 10 mal höher ist, als der flüssig gebliebene Theil. 
Mit diesen 18 Actionen wäre wohl die echte Senegawurzel von der unechten zu 
unterscheiden. Wird die extrahirte Wurzel abgewaschen, getrocknet und mit einem 
doppelten Vol. absolutem Weingeist gekocht und heiss in ein Filter gegeben, das 
kaum gelbliche, erkaltet trübe Filtrat auf ein Objectglas gegossen und gegen den 
Schluss des Abdunstens bei 100-facher Vergr. beobachtet, so erblickt man ein 
Gruppenbilden aus farblosen, amorphen, krausen Massen und hier und da Fettkügel­
chen von verschiedener Grösse herumschwimmend. 

Geschichtliches. Die von den lndianern Sen e ca genannte Wurzel wurde 
gegen Schlangenbiss gebraucht. Der Schottische Arzt TENNENT versuchte (1733) 
sie innerlich zu gebrauchen und erlangte bei Brustleiden und entzündlichen 
Zuständen der Athmungsorgane Heilerfolge. 

Anwendung. Senegawurzel gilt als Expectorans, Contrastimulans , Diure­
ticum, Emmenagogum, Vomitivum und Purgativum. Zu starke Dosen belästigen 
die vorderen Theile der Gurgel und stören die Verdauung, bewirken ein 
brennendes Gefiihl im Magenmunde und Uebelkeit. Man giebt die Wurzel in 
Pulver, Latwergen, Aufkochen zu 0,5 -1,0-1,5 g dreistündlich. Das Decoct 
wird aus 5,0-10,Og der Wurzel und 100-120g Wasser hergestellt. Das 
Pulver ist stets mit Haferschleim oder Zuckerwasser zu nehmen. Für Kinder 
und Greise ist der Syrupus Senegae die beste Form zum Nehmen. 

Radix Taraxaci cum Herba. 
Löwenzahnwurzel mit Kraut. Radix Taraxäci cum herba. 

Pissenlit; Dent de lion. Dandelion. 

Die ganze Pflanze von Taraxacum officinale, zur Zeit des FrUhlings, 
ehe sie bluht, gesammelt und getrocknet. 

Taraxacum ot1lcinale WEBER. Löwenzahn. 
Synon. Leontodon Taraxacum LINN. 

Fam. 
" Taraxacum Dens Leonis DESFONTAINES. 

Compositae. Trib. Cichoraceae. Sexualsyst. Syngenesia aequalis. 

Der Löwenzahn ist eine durch ganz Europa wild wachsende perennirende 
Cichoracee. Die Wurzel ist cylindrisch, daumdick und fusslang, frisch innen 
weiss, fleischig und weissen Milchsaft ausgebend, nach dem Trocknen aussen 
dunkelbraun bis schwarzbraun und längsfurchig, innen weisslich und schwammig. 
Die Blätter sind nur grundständige (Wurzelblätter) und schrotsägeförmig. Der 
Blüthenschaft bildet eine Röhre und ist nur 1-blüthig (einköpfig). S0bald 
sich der unentwickelte Blüthenstand zeigt, also vor der Blüthe, wird die 
ganze Pflanze eingesammelt und getrocknet. Zu dieser Zeit ist die Pflanze 
am reichsten an Milchsaft. 

lm Querschnitt zeigt die trockene Wurzel eine dicke, innen weisse, 
schwammige Rinde mit zahlreichen dunkleren concentrischen, nach innen 
dichter stehenden Zonen (Bastringen) , welche die Milchsaftgefässe enthalten, 
durchzogen, ohne Markstrahlen. Durch Vertrocknung des zwischen den Zonen 
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liegenden Parenchyms erscheint das Gefüge concentrisch blätterig. Der Holz­
kern ist citronengelb, porös und dürr, wenig sichtbar strahlig. Mark ver­
schwindend. Bisweilen findet sich das Holz in mehrere Bündel zertheilt, 
deren jeder von concentrischen Zonen eingeschlossen ist. 

It 

" Noch unentwickelter Blü­
Tartu.'{lcum oJjicinltZe. Ct Der thenstand VOD Taraxacwn 
B1üthenkorb (anthodium) officinale (natürJ. Gr.l. ab Th. 
steht aul' einem Schaft. gekelchtcr Hüll kelch Il'cmn- " . 

b Oberer Thei! des frucht- thodium calycnlatum) , der Rarll,x Tnrt~xaci. Obere Hä.lfte einer mehrküpfigen 
tra,genden Scbaftes rnit den äussere (a) zurückgebogen Querschnltt. frischen 'Vurzel VOD Tat'axacum 

gestielten Samenkronen. (reflex",,,). c Oborer Thei! alf· 'I,-Iineare Gr. a Stamm- u. 
'/.-Lin. Gr. des Schaftes. Bilitterrest, b Wurzelkopf. 

Die Wurzel erreicht eine Länge von 30 cm und an ihrer Basis 2,5 cm 
im Durchmesser. Sie ist walzenförmig, nach der Spitze zu sich allmählich 
verjüngend, vielköpfig, wenig ästig, längsfurchig, aussen fast schwarzbraun. 

Im Frühjahr ist die Pflanze mit Wurzel, wie schon erwähnt wurde, über­
aus reich an Milchsaft, die Wurzel an Extractivstoff ärmer als das Kraut, 
im Herbst ist die Wurzel reicher an Extractivstoff als das Kraut. Demnach 
ist es gleichgiltig, ob die Pflanze im Frühjahre VOl' dem Aufblühen, oder im 
Herbst nach dem Verblühen ge sammelt wird. Früher liess man nur die Wurzel 
im Herbst sammeln, weil sie dann an bitterem Extractivstoffe am reichsten 
war. Natiirlich ist der Forderung der Ph. nachzukommen und nul' die im 
Friihjahre vor dem Aufblühen gesammelte Radt'x cum Herba auf Vorrath zu 
halten. Die Austrocknung geschehe in den ersten Tagen auf dem Boden auf 
einer vom Wurmfrasse freien Dielung, dann wird das Kraut halb trocken 
locker in Säcke geschüttet an einem 25-35 0 C. warmen Orte, z. B. auf 
dem Backofen beim Bäcker, gebracht, denn nicht gehörig ausgetrocknet, tritt 
Wurmfrass ein. 

Radix Gichorii cum Herba, womit die Wurzel mit dem Kraute ver­
wechselt werden könnte, zeigt auf der Querschnittsfläche der Wurzel eine 
strahlige Rinde und solchen Holzkern, der Stengel ist nicht hohl und weit 
länger. Diese Verwechselung ist nul' eine angcnommene. Ebenso steht es 
mit dem Kraute und der Wurzel von Leontodon hisp1dus, welche Pflanze 
wollig beharte Blätter hat, während die Blätter van der officiellen Pflanze 
kahl nnd glatt sind. Da diese Pflanze VOl' allen anderen allgemein gekannt 
ist und die Pflanzensammler sie sehr genau kennen, andere ähnliche Pflanzen 
später ZUl' Blüthe kommen, sa ist eine Verwechselung völlig ausgeschlossen. 
In Pulverfarm wird diese Droge nie gebraucht. 

Bestandtheile. Nach FRICKHINGER enthalten die Wurzeln Zucker, Man­
uit, Inulin, Spuren Gerbstoff, Extractivstoff, Schleim, Eiweiss, Salze. POLEX 
will aus dem l\Iilchsafte eine krystallinische bittere Substanz, T a I' a x a c in, 

Hager, Commentar z. Pb. G. ed. 1I: Band IJ. 3ö 
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abgeschieden haben. KRO MA YElt hat das Taraxacin ebenfalls abgeschieden, 
konnte es abel' nicht krystallisirt erhaIten. Den wachsartigen Stoft' des Löwen­
zahnmilchsaftes nennt KROMAYER Leontodin, Taraxacerin, welches bei 
Acholie heilsam sein soll. Das Krant hat dieselben Bestandtheile wie die 
Wurzel, auch giebt das trockene Kraut wie die Wurzel 30 Proc. Extract. 

Aufbewahrung. Die zerschnittene Pftanze wird nachträglich nochmals 
bei lauer Wärme getrocknet und dann sofort in passende Blechgefässe ein­
gefüllt, welche dicht zu schliessen sind, damit die Waare vor Wurmfrass 
geschützt bleibt. 

Anwendung. Die Löwenzahnwurzel mit Kraut wurde früher für ein sehr 
kräftiges Resolvens, Depurativum, Sudorificum, Recreans und Tonicum gehalten, 
welches seine Wirkung besonders auf die Secretionel1 des Unterleibes ausübe 
und Stockungen und Verschleimul1gen hebe, besol1ders die Gallensecretionen 
befördere. Die Aerzte unserer Zeit halten nicht viel von diesem Arzneimittel, 
aus welchem man ein wässriges Extract bereitet und welches selten im Anf­
gusse verorc1net wird. 

Radix Valerianae. 
Baldrian. Rhizöma Valerianae; Radix Valerianae minöris vel 

montanae. Racine de valériane. Valerian. 

Der Wurzelstock von Valeriana qfficinalis. Er ist etwas knollig, 
bis zu 2 cm dick und 4 cm lang, anfrecht (gerade), am untersten Theile 
abgestorben (emortuum), dicht besetzt (co1ifertum) mit höchstens 2mm 
dicken, 20 cm und darüber langen, graubraunen oder bräunlichgelben 
Wurzeln. Die dickeren Wurzelstöcke sind innen mit Querfächern ver­
sehen. Auf dem Querschnitte der Wurzel (radicem e transvel'SO dissecanti) 
erscheint der dünne Holzcylinder von einer weisslichen und viermal 
breit eren Rinde umschlossen. Die Wurzel hat einen eigenthümlich starken 
GenlCh und einen gewürzhaften süsslichen bitterlichen Geschmack. 

Valeriana officinalis LINK. Baldrian. 
Fmn. Valerianeae. Sexualsyst. Triandria Monogynia. 

Herkommen. Der Baldrian findet sich im mittleren und l1ördlichen Europa, 
und existiren davon, jenach dem Standorte, in Form und Grösse mehrere 
Varietäten (Valeriana qfficinalis a maJo?', fJ mznorj, welche die Baldrian­
wurzel liefern. In einigen Gebirgsgegenden wird er angebaut. Die Wurzel 
der auf trocknen, steinigen, bergigen, waldigen Stellen wachsenden Pftanze 
",ird allgemein für kräftiger nnd wirksamer gehalten nnd ihr daher der Vor­
zng gegeben. Von fenchten niedrigen Stellen zeigt die Wnrzel dieselbel1 Be­
stal1dtheile, sie el1thält aber mehr Fenchtig'keit nl1d bedarf daher eine längere 
Austrocknnng, wobei natürlich ein g,rösserer Theil ihrer ftüchtigen Bestand­
theile verloren geht. Die erstere verliert circa 70 Proc. Fenchtigkeit beim 
'l'rocknen, letztere 80 Proc. Nach sehr fenchten Sommern nnd nassen Wintern 
ist die Wurzel aus den feuchten niedrigen Standorten oft ganz unbrauchbar. 

Handelswaare. lm Handel kommen melll'ere Sorten Baldrianwurzel vor, 
VOIl welcllen man rlcr Radix ValeJ'ianae montaJza nnd Ang1ica (optima) den 
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Vorzug giebt. Man unterscheidet eine braune und eine geib e Waare, 
welche beiden Sorten die Ph. zulässt. 

-

Frische Ba.ldrianwurzel mit Ausläufer. 

Charakteristik. Die trockne Baldrianwurzel bildet einen rundlich kurzen 
oder länglichen, gleichsam abgestutzten, 2,5 - 4 cm langen Wurzelstock, auf 
allen Seiten mit vielen langen, strohhalmdicken, stielrunden , feinlängsrunz­
ligen, in einander geflochtenen, 
zähen, mit kurzen haarförmigen 
Fäserchen behafteten, auswendig 
graubräunlichen bis schwarzbräull­
lichen, innen weisslichen N eb en­
wurzeln besetzt. Der Gerueh tri tt 
bei der frischen Wurzel schwächer 
als bei der getrockneten hervol' und 
ist eigenthümlich durchdringend 
widerlich. Der Gesehmack ist 
kampferartig gewürzhaft, etwas 
scharf und bitterlich. 

Die Querschnittfläche des flei~ch· 
igen oder hornartigen Wurzelstocks 
zeigt wegen der dicht stehenden 
Wurzeln einen unregelmässigen Um­
fang, eine braune Fläehe, eine 
Rinde, circa 1/8 des Durehmessers 
dick, das Holz als einen unregel­
mässigen unterbrochenen Kreis weiss­
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r 
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@:, 

l'il. 

Radix Valerianae. I. Verticaldurchschnitt das'Rhizoms. 
2. QuerduTchschnitt aines AusläufaTs in Wasser I\'e­
weicht (:l-facha lineare Vergr.). 3. Querdurchschllltt 
einer Nebenwurzel in Wasser geweicht (:~-filche lineare 

Vergr.). r Rinde, " Kambium, '" Mark. 

licher, dur eh eine dunkie Linie von der Rinde getrennter Gefàssbündel und 
ein grosses braunes Mark. Die Gefässbiindel des Holzes in den Ausläufern 
stehen in einem regelmässigen Ringe. Die Rinde der Nebenwurzeln ist dick, 
das Holz hält circa 1/6 des Durchmessers, Mark ist sehr klein. 

35* 
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Verwechselung. Untergeschoben findet man die Wurzeln von 
Valeriana Phu L. (Rad. Valerianae maJoris). Wurzelstock fast noch einmal 

so lang, dicht geringelt, nul' auf der einen Seite mit Nebenwurzeln 
besetzt. 

Valeriana dioica L. Wurzelstock vielmal dünner und weit länger, lang 
gegliedert. Nebenwurzeln sehr dünn und seIn blass an Farbe. 
Schwacher Geruch. 

Asclep'1as Vincetox'1cum L. Wurzelstock oberwärts knotig. Glattbrüchige 
Nebenwurzeln. Farbe gelblich oder schmutzig weiss. 

Verätrum album L. Seit einigen Jahren wiederholt zwischen den Baldrian­
wurzeln angetroffen. Die weisse Nieswurz ist sehr giftig und erkenn­
bar an den concentrisch stehenden Blattscheiden, einer dunkleren 
Farbe des Rhizoms und einer biasseren Farbe der Wurzeln. Man 
vergl. unter Rhizorna Veratri. 

Sium longifolium L. Wurzel ist giftig. Diese wurde von BERNBECK (Germcrs­
heim) zwischen der frisch eingesammelten Baldrianwurzel angetroft'en. 
Sie ist letzterer zwar ähnlich, abel' bedeutend schwächer in den 
Wurzeln, überhaupt ist die ganze Wurzel leichter, die Fasern sinil. 
weniger markig, schr runzlig, nicht hornartig. Baldriangeruch nicht 
vorhanden. (Arch. d. Pharm. 1880, 2. Hälfte, S.431.) 

Ranunculus-Arten. Den Wurzeln fehlt der Baldriangeruch. 

Einsammlung, Pulverung, Aufbewahrung. lm September wird die Baldrian­
wurzel gegraben, schnell abgewaschen und an der Luft getrocknet. Das 
Trocknen muss jedoch an solchen Orten geschehen, zu welchen die Katzen 
keinen Zugang haben. Mit heftiger Begierde gehen nämlich diese Thiere dem 
Baldriangeruche nach, wälzen sich auf den Wurzeln herum und verunreinigen 
diese mit ihren Excrementen. Die gut lufttrockne Baldrianwurzel wird ge­
schnitten, in Blechgefässen, und auch als ein grobes und feines Pulver in 
gläsernen Flaschen aufbewahrt. Die zu pulvernde Wurzel wird Stück für 
Stück mit einer steifen Haarbürste von Sand und Staub gereinigt, an einem 
Orte, dessen Temperatul' 30 0 C. nicht überschreitet, getrocknet und dann 
gepulvert. Bei Nichtbeachtung diesel' Vorsicht wird man immer ein sandiges 
Pulver erhalten. Die Wurzel ist auch vor Sonnen- und Tageslicht zu schützen. 

Bestandtheile. Nach TROMMSDORF'S Analyse enthält die Baldrianwurzel 
in 100 Theilen fliichtiges, mit Baldriansäure verbundenes OeI 1,041; Harz 
6,25; eigenthümlichen Extractivstoff 12,5; Gummi 9,375; Stärkemehl 1,563; 
Pflanzenfaser 69,271. Baldriansäure oder Valeriansäure in der Baldrianwurzel 
scheint ein Umsetzungsprodukt des flüchtigen Baldrianöles zu sein. Der Valerian­
säuregehalt nimmt mit der Länge der Zeit zu. 

Prüfung. Sowohl die ganze Wurzel wie das Pulver müssen einer Prüfung 
unterzogen werden, insofern giftige Wurzeln beigemischt sein können. Bei 
der ganzen Wurzel genügt die Prüfung mit Auge und Geruchsinn, beim Pulver 
ist die chemisch -physikalische erforderlich. 

Chemisches und physikalisches Verhalten des Baldrianwurzel-Auf­
gusses, aus 10 g Wurzel, 5 'fropfen Essigsäure und 100ccm dest. Wasser, mittelst 
zweistündiger Digestion bei 70-90 0 C. und Filtl'ation bereitet. Der Aufguss ist 
heil röthlichgelb. Mit - 1) einem 2-3-fachen Vol. ",'eingeist, auch - 2) mit 
gleichem Vol. Pikrinsäurelösung gemischt, tritt keine Veränderung ein. - 3) 
Ger@säure trübt mässig. -4) Mercurichlorid trübt nicht, beim Aufkochen abel' 
erfolgt schwache Triibung. - 5) Mercuronitrat trübt stark und beim Aufkochen 
tritt zuerst Zusammengehen der Flocken ein und schliess1ich erfolgt sehr schwache 
Reduction. - 6) Jo d.i 0 d kali u m bewirkt eine sehr starke Dunkelfärbung, abel' 
keine Trübung. - 7) Kaliummercurijodid lässt klar, auch beim Aufkochen. -
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8) Silbernitrat bewirkt weissliche Trübung, Ammon macht klar, beim Kochen 
erfolgt Reduction. - 9) Ferrichlorid färbt grünlichbraun. - 10) Oxalsäure 
trübt, Ammoniumoxalat etwas stärker. - 11) Baryumchlorid erzeugt eine 
schwache Trübung. - 12) Kalische Kupferlösung wird reducirt. - 13) Aetz­
natron lässt klar und färbt kaum dunkier. - 14) Cupriacetat trübt, beim Auf­
kochen sehr stark. - 15) Chininhydrochlorid trübt mässig. - 16) Salzsäure 
verändert nicht. - 17) Conc. Schwefelsäure (1/2 Vol. so eingegossen, dass sie 
sich am Grunde sammelt) färbt sich an der Berührungsfläche stark dunkel; nach der 
Mischung erscheint diese dunkier als der Aufguss. - Der Aufguss der Wurzel von 
S i u mlo n g if 0 li u,m ist grlin und fast dreimal kräftiger an Farbe, als der Aufguss 
der echten Baldrianwllrzel, giebt - sub 3 mit Gerbsäure kaum eine Trübung. 
bleibt - sub 4 beim Vermischen und Aufkochen mit Mercurichiorid kIar, färbt 
sich - sub 6 mit Jodjodkalium nicht so dunkel, giebt - sub 10 mit Oxalsäure 
und Ammoniumoxalat sehr schwache Trübung, wird - sub 13 durch Aet.znatron 
kräftiger farbig, ferner - sub 16 durch Sahsäul'e so hellfarbig, wie der Aufguss 
del' ächten Baldrianwurzel, - sub 17 färbt sich die Berührungsschicht der S ch wefe I­
s ä ure kaum dunk el und nach del' lHischung ist diese bedeutend heller an Farbe als 
der Aufguss. - Del' Aufguss, in we!chem weisse Nieswurz vertreten ist, wird be­
sonders mit Gerbsäure, weniger mit Jodjodkalium Trübungen und Nieder­
schIäge ergeben. - Die mit einem doppelten Vol. absolutem Weingeist bewirkte 
Abkochung ist nicht dunkel, sondern nul' hellgelb gefärbt und trübt sich erkaltend 
kaum. Anf Glas gegossen und der freiwilligen Verdunstung überlassen, hinterbleibt 
eine fast farblose, aus amorphen ?tIassen gebildete Schicht, welche aber bitter schmeckt 
Die Wurzel des Sillm longifolium wurde mir von Seiten des Henn Apotheker 
C. BBRNBECK (Speiel') zugesendet, we1cher Hen im Archiv del' Pharm.1880, 2. HäIfte 
S. 431 und ph. Centralhalle 1881 Nr. 6 die näheren Angaben über die Verwechselung 
mit diesel' Wurzel gemacht hat. . 

Anwendung. Baldrianwurzel gilt als vortreffliehes Stimulans, Antepilep­
tieum und Antispasmodicum, aueh zuweilen als Vermifugans. Man giebt sie 
zu 0,5-1,0-2,0-3,0 g im Aufgusse oder als Pulver. Aur,h den Niese­
pulvern mischt man das Pulver der Wurzel zu. In dem beliehten KÄl'tIPF'Sehen 
Viseeralklystier kommt dieselbe neben bitteren aromatischen Kräutern eben­
falls in Anwendung. Hysterisehen Frauen ist der Baldriangerueh selten ein 
unangenehmer. 

Resina Dammar . 
Dammar; Damar; Damarharz; Dammaraputi; Steinharz; Katzen­

augenharz. Resïna Dammara. Dammar . 

Das Harz der Dammara alba (Agathis alba) , Dammara o1'ientalûs, 
Hopea mwrantha, Hopea splendida und auch noch anderer im südlichen 
Indien einheimischer Bäume. Tropfsteinartige, durchsichtige, gelblicll­
weisse Tropfen oder mehrere Centimeter grosse, zum Theil birnf6rmige, 
ZUID Theil keulenf6rmige Stücke oder unförmliche Massen. Sie ritzen 
Colophon und geben zerrieben ein weisses geruchloses Pulver aus, 
welches bei 100 0 C. nicht erweicht. 

Dammarharz ist in Aether, Chloroform, Schwefelkohlenstoff reic h­
lieh löslich, weniger in Weingeist und Petrolbenzin. 

Dammära alba RUMPH. Weisse Dammaratanne. 
Dammara orientalis LAMBERT. Indische Dammarafichte. 
Synon. Pinus Dammara W. Agathis loranthifolia SALISB. 

Fam. COnifel"ae, Abietinae. 
Hopëa (Hoppea) micrantha VRIESE, 

Hopea splendida VRIESE, 
Fam. Dipterocarpeae. 
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Die Dammarfichte ist auf den Molukken, Java, Borneo einheimisch. Sie 
erreicht eine Höhe von 30-35 m und ist so reich an Harz, welches tropfend 
ausschwitzt, dass sie einer mit Eiszapfen und Eismassen bedeckten Fichte des 
Nordens gleicht. Aus den dicken Auswüchsen der Wurzel ftiesst das Harz 
in Balsamform hervor, bis schliesslich ein solcher Auswuchs eine Harzmasse 
von 8 -10 kg liefert. Die Hop~a -Arten sind in Hinterindien und den dazu 
gehörigen InseIn einheimisch. Der Name Dammara, richtiger Damara ent­
stammt dem Malayischen damar, Harz. 

In den Handel kommt Dammarharz in rundlichen oder unregelmässigen 
durchsichtigen farblosen wasserhellen oder schwach gelblichen, leicht zerreib­
lichen Stücken, mit muschliger glasglänzender Bruchftäche. In der Wärme 
der Hand wird es klebrig, bei 100-105 0 C. beginnt es zu erweichen, bei 
120 0 fängt es an zu schmelzen. Spec. Gew. 1,040-1,120. In kaltem wasser­
freiem Weingeist und Aether ist es nur theilweise, in kochendem Weingeist 
ganz löslich, jedoch scheidet in letztere Lösung beim Erkalten ein Theil wieder 
aus. Pet rol ben zin löst das Harz nur in Spuren, etwas mehr in der 
Siedehitze des Benzins, welches dabei weisslich trübe wird. In fetten und 
ätherischen Oei en, Benzol, Chloroform, Schwefelkohlenstoff, 
ist es leicht und vollständig löslich. Conc. Schwefelsäure löst es, sich roth­
färbend und klar bleibend. Durch Wasser wird es aus dieser Lösung als ein 
weissliches Pulver abgeschieden. 

Das neuseeländische Dammarharz (von Dammara australis DON) ist 
gelblich bis grünlich, das Amerikanische, aus Südamerika kommend (von 
Araucaria Brasiliana LAMBERT), ist röthlich. Sie liefern etwas härteren 
Lack als das Ostindische, können aber nicht pharmaceutisch verwendet werden. 

HIRSCHSOHN berichtet in seiner Arbeit übel' das Verhalten der Harze, 
Gummiharze etc. gegen Lösungsmittel und Reagentien vom Dam mar, von 
welchem er 23 Proben untersuchte, dass es sich in Weingeist, Aether- Wein­
geist und Aether unvollständig löse, ohne dass der Rückstand Aufquellung 
erkennen lässt. - Bie i ace ta t, F er ri c h lori d fällen die weingeistige Lö­
sung nicht oder nul' unbedeutend und ist der Niederschlag beim Erwärmen 
löslich. Am m 0 n i a k triibt die weingeistige Lösung. - C hl 0 r 0 f 0 r m löst 
das Dammarharz vollständig. - Nat ri u m c a r bon a tlösung giebt farblose Aus­
züge, welche durch Essigsäure nicht oder nur unbedeutend getrübt werden. -
Chlorkalk färbt nicht. - Petroläther löst 77-88 Proc., ebenso Wein­
gei st. - Das in Petroläther nicht lösliche färbt sich mit Schwefelsäure und 
FRÖHDE' s Reagens gelb bis gelbroth und mit C h lor a I schwach gmn. 

Dammar besteht aus 2 Harzen, zu 75-85 Proc. aus einem Alphaharz, 
welches in kaltem Weingeist löslich ist und conc. Schwefelsäure und conc. 
Salzsäure roth färbt, und aus einem B et a h a rz (Damarin), welclles in kaltem 
Weingeist schwerlöslich, in kochendem Weingeist leichter löslich ist, aber beim 
Erkalten ausscheidet. Alkalien lösen es nicht. 

Dammar ist ein Bestandtheil einiger Pilaster z. B. des Heftpilasters, ferner 
wird es ZUl' Darstellung von Lacken gebraucht. Die Dammarlacke oder dam­
marhaltigen Lacke haben ausgestrichen den Uebelstand weniger hart zu werden 
als Kopallack, und beim Druck mit dem warmen Fingel' zu kleben. Die Ver­
wendung der Dammarlacke zum Lackiren der Schilder von Standgefässen, 
Stühlen Hnd Tischen, überhaupt von Gegenständen, welche häufig mit den Fingern 
angefasst werden, oder auf welche man sich setzt oder man warme Gegen­
stände steUt, ist keineswegs zu empfehlen. Diesel' U ebelstand schwindet selbst 
nach Jahren nicht. Wenl1 ein Apotheker Schilder lackiren läs8t, 80 bedinge 
er. dass dazu kein dammarhaltiger Lack genommen werden dürfe. Im Ueb-
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rigen ist die Probe leicht. Man lackire ein Glasscheibchen und lege dieses 
nach Verlauf einer Stunde an einen lauwarmen Ort. Wenn nach 5-6 Stunden 
die kalt gewordene PlattQ mit dem Finger 3 Minuten gedrückt beim Zurück­
ziehen des Fingers Klebrigkeit wahrnehmen lässt oder die Lackschicht den 
Abdruck der Hautnerven des Fingers wahrnehmen lässt, so liegt auch ein 
Dammarlack vor. 

Resina Jalapae. 
Jalapenharz. Resïna Jaläpae. Résine de jalap. Resin of 

jalap -1·00t. 

Grob gepulverte Jalappenknollen, 1 Th., werelen nach Zu­
satz von 4 Th. Wei n gei stunter öfterem Umschütteln 24 Stunden di­
gerirt und nach dem Erkalten ausgepresst. Auf den R ü c kst a n d giesse 
man nochmals 2 Th. Weingeist und verfahre wie vorher. 

Nachdem von den gemischten und filtrirten Auszügen der Weingeist 
elurch Abdestilliren beseitigt ist, wasche man das zurückbleibende Harz 
mit Wasser aus, bis dieses aufhört geÎärbt zu sein. Dann trockne man 
(das Harz) so weit im Wasserbade, dass es zerrieben werden kann. 

Es sei von brauner Farbe, durchscheinend an den glänzenden 
Brnchrändern, leicht zerreiblich, in Wei n gei s t leicht löslich, ni c h t so 
in Schwefelkohlenstoff. In 5 Th. warmem Aetzammon muss 
es sich lösen, welche Lösung erkaltet nicht zu einer Gelatine enltarren 
darf, nnd mit S ä n ren tlbersättigt mnss sie kl ar bleiben. Wird die Lösung 
sofort abgedampft, so mnss das, was zuruckbleibt, in Was ser löslich sein. 

V orsich tig aufzubewahren. 

Bereitung. Neben circa 35 Proc. durch Wasser ausziehbaren gl1mmösen 
und zuckerartigen Stoffen finden sich in den Jalapenknollen 10-17 Proc. in 
Weingeist lösliches Harz. Die Abscheidung dieses Harzes nach Vorschrift 
der Ph. ist die von jeher gebräuchliche. Sie fordert eine Pulverung der Ja­
lapenknollen und die unmittelbar darauf folgende Extraction mit 90-proc. 
Weingeist. Das auf diese Weise gewonnene Harz ist mit Zucker und gummösen 
Stoffen überladen und erfordert ein anhaltendes Auswaschen mit Wasser. Eine 
neuere Methode (von GUMMI empfohlen) besteht darin, die ganzen Jalapen­
knollen zweimal in kaltem Wasser 2-3 Tage zu maceriren, die durchweichten 
Knollen zu zerschneiden, an der Luft zu trocknen, zu pl1lvern und dann mit 
Weingeist zu extrahiren. Dieser Operationsgang lässt sich dadurch abkürzen, 
dass man die grob geschnittenen Jalapenknollen durch Maceration mit kaltem 
Wasser von den extractiven Stoffen befreit, dann auspresst, den Presskuchen 
in die feinere Speciesform bringt und nun unter Digestion mit Weingeist zwei­
mal extrahirt. lm Ganzen bleibt es sich in Rücksicht auf die Ausbeute an 
Harz gleich, welcher :Methode man den Vorzug giebt. 

Ein zweimaliges Aufgiessen von Weingeist und Digeriren in der Wärme 
genügt ZUl' Erschöpfung der Knollen, wenn nach jeder Digestion die Wurzel 
scharf ausgepresst wird. lm U eb ri gen bedient man sich hier sehr zweckmässig 
der Deplacirmethode, bei welcher auch weniger Weingeist verbraucht wird. 
Die zusammengemischten Tincturen setzt man einige Tage bei Seite, decanthirt, 
filtrirt den trüben Rest unter Nachwaschen des Filters mit Weingeist, bringt 
sie klar in ein verzinntes Destillirgefäss, giesst etwas destillirtes Wasser zu, 
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und zieht den Weingeist ab. Nachdem der grössere Theil des Weingeisics 
abdestillirt ist, scheidet sich das Harz in Form einer weichen schmicrigcll 
Masse am Grunde der Flüssigkeit ab. Desshalb ist die Destillation aus einem 
Wasser- oder Dampfbade zu bewerkstelligen. Nach Beseitigung des Wcin­
geistes giesst man den warmen Destillationsrückstand in eine grosse Schale 
oder einen Topf, spült das Destillirgefäss mit heissem Weingeist nach, setzt 
etwas kaltes Wasser hinzu und stellt zum Erkalten bei Seite. Nach diesel' Zeit 
giesst man die über dem Harze stehende Flüssigkeit ab, wäscht das Har:!. 
unter Kneten und Umrühren mit heissem Wasser so lange aus, bis dieses fast 
farblos abläuft, und trockllet das Harz unter öfterem Umrühren in gelinder 
Wärme, bis eine in eine dünne Stange gebrachte Probe llach dem Erkaltell 
nicht die geringste Biegsamkeit zeigt, also völlig spröde bricht. Dann formt 
man das warme Harz in circa 0,5 cm dicke Stangen. Die Ausbeute richtet 
sich natürlich nach dem Werthe der verwendeten Jalapenknollell. Aus einer 
schweren harzreichen Waare beträgt sie selbst 17 Proc., eine magere Waare 
giebt 8 -10 Proc. Die Abscheidung des Harzes aus del' Tinctur und das 
folgende Auswaschen desselben lassen sich bequem ausführen, wenn man den 
Weingeist von del' in eine Porcellanschale gegebenell Tillctur mittelst Dunst­
sammiers abdestillirt. 

Das 'Vasser, mit welchem die Wurzel macerirt ist, giebt eingedampft ein 
süsses Extract, ähnlich dem Extracturn Gl'aminis, ohne purgirende Wirkung. 
Del' von del' Harztinctur abdestillirte Weingeist hat einen unangenehmen Ge­
mch und Geschmack. Durch Digestion und Rectification über Kohlen und 
etwas N atriumcarbonat lässt er sich wieder brauchbar machen. 

Die Darstellung des Jalapenharzes im Kleinen bietet in Betracht zu dem 
Preise des känflichen Harzes allerdings selten ökonomische V ortheiie, j edoch 
ist sie del' sicherste Weg, ein gutes und echtes Jalapenharz zu erlangen. Beim 
Pulvern der Jalapenknollen erhält man stets eine grössere Remanenz, welche 
vorzugsweise 8ehr harzreich ist. Es ist daher ganz vortheilhaft , diese Re­
m a ne n z anzusammeln und daraus das Harz darzustellen. 

Das im Handel vorkommende Harz ist vorherrschcnd Har z aus st eng'­
liger Jalape und Jalapenstengeln (vergl. unter Tube1'a Jalapae), daher 
auch von geringe rem Preise. Hinsichtlich der drastischen Wirkung ist das 
Harz aus Jalapenstengeln dem aus echter Jalape fast gleich, wie dies die phy­
siologischen Versuche des Professor Dl'. BERNATZIK in Wien ergeben haben. 

Eigenschaften. Jalapenharz ist ein sehr zerbrechliches, leicht zerreibliches, 
sprödes, trocknes, aussen graubraunes, innen dunkelbraunes, auf dem Bruche 
glänzendes, fast nndurchsichtiges, an den Bruchkanten abel' durchscheinendes, 
schwach saures Harz, von schwachem, abel' unangenehmem Jalapengeruche 
nnd scharfem, im Schlunc1e stark kratzcndem Geschmackc, in gO-proc. Weingeist, 
Essigsäure, Amylalcohol, auch in Alkali gelöst enthaltelldem Wasser völlig lös­
!ieh, zu 5 - 6 Proc. in Aether, Schwefelkohlenstoff, Benzoioder Chloroform 
löslich, und völlig unlöslich in flüchtigen und fetten Oelen, Wasser. Spec. 
Gewicht 1,146-1,150. 

Jalapenha1'z ist ein Gemenge meh1'e1'er Harze, Der hauptstichlichste nnd drastisch 
"'irkende Theil ist ein G 1 Y k 0 si d, <lel' in Aethe1' unlüsliche, in Weingeist lüsliche 
Theil, welcher von I1IAYEH Convolvulin, von KAYSER Rhodeoretin (C31 H"oOlfi) 
genannt wurde, Letzterc Benenuung' \\'urde gmYiihlt, weil el' sich mit Schwefe1s~iu1'e 
rosenroth (()órYto" roscnfarbiç:, ()J,rfvr,. Harz) f:irbt, El' reag'irt schwach saner lIud ist 
farb-, geruch- llnd gescluuacklos. Er ist in 'Yasser fast unliisJich, vül1ig löslich in 
'Yeingeist, Essig~ither und Essigsliure, wenig Wslich in Amylalkohol, Sch\ycf'elkohlen­
stoff,.llnlüslich in Aether, weingcistf1'eiem Chloroform, Benzol, Pl'troHithe1'. Bei HOi' 
enyclCht er, bei 150 0 scltmilzt el' zn einer gelhliclwn Fliissi;.:']zeit. l\Iit Alkalien YC'I'-
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bindet er sich und wird daraus als in Wasser lösliches Hydr:tt (Rhodeoretinsiinre 
oder Convolvulinsäure) abgeschieden. Durch Lösung in Aetzlauge geht aIso Convol­
vulin in Convolvulinsiiure (C31H54018)über. C3tH50016+NaOH+H20=C31H53Na018. 
Die ConvolvuIinsiiure wird durch verdünnte MineraIsiiuren, auch durch Emulsin in 
der Wiirme in Co n vo I vu li nol, C13H2403, und Glykose übergefiihrt, denn C31H540tb 
+ 3H20 = C13H2403 + 3C6H120. (Glykose). Convolvulinol bildet farblose Krystalle. 
Diese Siinre wirkt wenig purgirend. Der in Aether lösliche Theil des Jalapenharzes 
ist eine harzartige, saner reagirende Substanz, welcbe geringere pnrgirende Wirkung 
zeigt. Sie beträgt in dem echten Jalapenharze höchstens 6 Proc. Sie enthiilt das 
J a la pin, C34H56016, welches durch Aetzkalilauge in J a I a pin s ä ure, Scammonin­
siiure, C34Heo018, übergeführt wird. Beim Kochen \Uit verdünnten S~iureu oder unter 
Einwirkung des Emulsins geht das JlIlllpin in J lila pi no I, Orizabinol (C16H3003)2+ H20 
über. DUl'ch Behandeln der weingeistigen Jalapenharzlösung mit tLierischer Kohle 
kann Jalllpenharz farblos gemacht werden, verliert liber dadurch an seiner Wirknng', 

Das dem Convolvulin in den Jalnpenknollen entsprechencle Harz in den J a I a­
penstengeIn, Stipltes Jalapae, den Knollen von Ipomoea Orizabensis PELLETAN, und 
auch in der friiheren officinellen Scammoniawurzel (von ConvolviUus Scammonia LIN:\., 
iat das Ja 1 a pi n (Pararl!odeoretin KAYSlm's) ein farbloses Glykosid, we1ches in Wein­
geist, abel' ancl! in Aether und weingeistfreiem Chloroform löslich ist, knnm sauer 
reagirt, bei 125 0 erweieht, bei 1500 schmilzt, geruch- und geschmacklos ist, unter 
Einwirlj:nng verdünnter Mineralsänren in Zucker und Jalapinol zerfiillt etc., wie 
vorstehend angeg'eben ist. Jalapin bildet nul' den Hauptbestandtheil des Jalapen­
stengelharzes. 

Ein dem Jalapin isomeres Glykosid wurde von Sl'IRGATIS in dem Tnrpethin 
in der Wurzel der Ipomea TUl'petl/U1n R. BROWN erkannt. Dm'ch Einwirkunp; ver­
diinnter Minerrrlsiinren zerfli1lt c13.s Turpethin in Zncker nnd T u l' pet h ol (Tmpe­
tholsiiure ). 

Aufbewahrung. In der Reihe der starkwÏl'kenden Arzneikörper. 
Prüfung. Der von der Ph. angegebene Modus besteht in der Lösung' 

des Harzes in iJ Th. AetzlillllllUll, welclle LÖRung erkaltet keine Gallerte bilden 
darf und beim Uebersättigen mit Säure (Salzsäure) klar bleiben solI. Die 
ammoniakalische LÖBung eingedampft solI einen in Wasser löslichen Rückstand 
ergeben. Diese aUB ERNST SCH:MIDT'S Lehrb. del' pharm. Oh. lI, 880, ent­
nommene Prüfung ist nur anf dem Papier entworfen nnd nicht durch Experi­
ment bestätigt. Aetzammon nnd Aetzlaugen führen allerdings Oonvolvulin und 
Jalapin in Säuren über, nnd diesel' theoretischen Auffassung gemäss müsste 
auch das Jalapenharz, angeblich aus jenen beiden Körpern bestehend, klar in 
Laugen nnd Aetzammon löslich sein. Nun geht die Lösung in Aetznatron­
lauge in der Wärme leicht, in 10 - proc. Aetzammon sehr schwer und nur 
langsam VOl' sich und nach vieler Mühe erreicht man schliesslich keine klare, 
sondern eine trübe, langsam sich klärende Lösung, weil im Jalapenharz noch 
andere Stoffe als Oonvolvnlin und Jalapin vorhanden sind. Versetzt man die 
Lösung mit einem U eberschusse Salzsäure, so resultirt wiedernm keine klare, 
sondern eine trübe Mischung, welche nach 1-tägigem Stehen eine klare Flüs­
sigkeit mit geringem Bodensatze bildet. Bei der mit Salzsäure übersättigten 
Lösung in Aetznatronlauge schwimmt das Abgeschiedene am Niveau. Ebenso 
ergiebt die ammoniakalische Lösung einen Verdampfungsrückstand, welcher 
mit Wasser eine trübe Lösnng giebt und beim Stehen einen Bodensatz bildet. 
Ein sogenanntes gereinigtes Jalapenharz, Resina Jalapae depul'ata, Gonwl­
vulina (Handb. d. ph. Praxis II, S. 182), löst sich völlig klar im Aetzammon, 
abel' immer schwierig und langsam. Dieses Präparat resultirt nicht aus der 
von der Ph. gegebenen Vorschrift, kann also hiel' nicht in Betracht kommen. 

Zur .Ausführung del' Probe nach Pharm. gebe man in ein Glaskölbchen 
von 100 ccm Inhalt 1 g des zerriebenen Harzes und 5 g Aetzammon, schlies'le 
mit einem Korke und agitire. Nach Abhebnng des Korkes erhitze man bis 
znm Blasenaufsteigen und den Kolben von del' Flamme entfernend, schliesse 
man denselben sofort mit dem Korke völlig dicht. Nun ist das Gefäss in 
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dem Zustande, dass man es am Boden wiederholt erwärmen kann, ohne den 
Kork öffnen zu mUssen. Naeh wiederholter Erwärmung und Stehenlassen an 
einem Orte von ca. 20 0 C. dureh eine Nacht und einen Tag tritt entweder 
volle, aber etwas trUbe Lösung oder klare Lösung mit sehwaehem Bodensatz 
ein. Ein Praktiker wurde wie .folgt verfahren , el' wUrde in einem Reagir­
cylinder 1 g des Harzes unter Erhitzen bis zum Aufkoehen in 1 g absolutem 
Weingeist lösen und dann diese Lösung mit 5-6 g AetzammonflUssigkeit ver­
mischen. Die hieraus resultirende milehig-trübe Mischung klärt sich in 24-30 
Stunden, naeh weleher Zeit sieh damit die Ubrigen Operationen vornehmen lassen. 

Naeh dem alten Modus, den Gehalt des Harzes an in Chloroform, Aether, 
Benzol lösliehen Theilen zu bestimmen, erreieht man denselben Zweek, nähm­
lieh die Constatirung des echten Jalapenharzes, denn aueh andere Harze sind 
in Aetzammon löslieh z. B. das Harz der Stipites Jalapae (Ipomoea o1'iza­
bensis LEDAN.), del' Turpithwurzel (Ipomoea Turpethum R. BR.), der Wur­
zeI von Ipomoea repens ROTH, Aloëharz, Koloquintenharz, Gummi­
guttharz, Guajakharz, Sennaharz. Diese Ammoniakprobe hat also 
wenig Îûr sieh. Zur Bestimmung des in Chloroform unlöslichen Theiles des 
J alapenharzes verfahre man in folgender Weise. 

In einen (weit en) tarirten Probircylinder giebt man 1 g des zerriebenen 
Harzes, giesst weingeistfreies, also mit Wasser zweimal stark gesehUtteltes 
und naeh dem Absetzen deeanthirtes Chloroform (8 g) darauf und erwärmt bis 
zum Aufkoehen. Das Harz wird weich und backt zusammen. Mit Hilfe einer 
starken Strieknadel sucht man die Einwirkung des heissen Chloroforms auf 
das Harz zu vervollständigen. Man giesst die Chloroformlösung in eine tarirte 
Sehale und wiederholt die Behandlung des Harzes mit einer gleichen Portioll 
Chloroform. Die Chloroformlösung wird abgedunstet und eingetroeknet. Aus 
echtem Jalapenharz löst Chloroform höehstens 6 Proc., gewöhnlieh 4,5 Proc. 
Beträgt del' eingetroeknete Auszug mehr als 6 Proc. (0,06 g) so enthält das 
Jalapenharz H a l' ze, welche nicht der Jalapenwurzel entstammen. 

Verfälschungen. Del' hohe Preis des Jalapenharzes verleitet zu Verfälsch­
"mgen und findet man als Material hierzu angegeben: A I 0 ë har z, G u aj a k­
harz, Myrrhenharz, Harz aus Tolubalsam, Agarieumharz, Sehel­
lack, Pech, das Harz aus den Wurzeln mehrerer lpomoea-Arten, z. B. 
Ipomoea Turpethum, hauptsäehlieh abel' das Harz aus Jalapenstengeln, Sti­
pites Jalapae, und der st eng li gen Ja 1 a p e, welehes letztere in del' drasti­
sehen Wirkung nicht von dem officinellen Harze verschieden sein soU. Da 
viele dieser Harze in Aetzammon löslich sind, so dürfte ein anderer Modus 
del' Prüfung erwünseht sein und zwar del' folgende: 

Einfachel' Pl'üfungsgang. Urn auf kurzem, abel' auch sicherem Wege die Rein­
heit des Jalapenharzes zu constatiren, bestimme man - 1) mittelst' wei ng eis t­
freien Chloroforms den darin lüslichen Theil, welcher nicht über 6 Proc. hinaus­
gehen darf. Das mit Chloroform extrahirte Jalapenharz wird getrocknet, zerrieben 
und - 2) mit Natriumcarbonatlösung' (.'I:1I2C03) gemischt und geschüttelt. Diese 
Lösung darf sich im Verlaufe einiger Minuten nicht im Geringsten färben, welche 
:Fiirbung auf ungeniigenrles Aus,vaschen deutet. Gelbe Flirbung verräth Aloëharz.-
3) Um nun auf Harze zu reagiren, welche in Chloroform nnd kalter Natriumcarbonat­
lösung nicht lüslich sind, erhitze man nun das Harz mit der letzteren Lösung zum 
Aufkochen, was man einige Male wiederholt. Die Sodalüsung muss ungefärbt oder 
doch fast ungefärbt bleiben. Eine violette Flirbung deutet auf Schellaek, eine gelb­
liche, gelbe, griinliche, auf Guajakharz, Sennaharz, Gummiguttharz, Koloquintenharz, 
Colophon etc. Zu übel'sehen ist nicht, dass das Hnl'z der stengligen Jal.pe in der 
heissen Sodalüsung etwas löslich ist, abel' die Lösung höchstens blassgelblich flirbt. 
- :\lit diesen, genau genommen, nm 2 Proben, msst sich die Güte des Jalapenharzes 
cOllstatil'en, denn es ist keine Verf1ilschung geknnnt, welche diesen beiden Proben 
rntg'phen könnte. Diesen Pl'iifnngsmorlns hatte HAGER schon 1872 in seinen ,,{j n t e l'­
sn c h 1\ n gen" Bd. II, S. 257, 2:>8 vCl'ijffentlicht, ist also kein neUel·. 
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Anwendung. Jalapenharz, ein starkes Drasticum und Vermifugum, wird 
als ein die Darmabsonderung anregendes Mittel zu 0,03-0,1 g drei- bis vier­
mal täglich, als Drasticum zu 0,3-0,4 - 0,6 g in getheilter Dosis, gewöhnlich 
in Pillen angewendet. Ueber die Wirkung vergl. man unter Tubera Jalapae. 

Kritik. Die von der Ph. vorgeschriebene Prüfung ~des Jalapenharzes ist 
theoretisch eine ganz vortreffliche, wenn dieses Harz nul' ans Convolvulin und Jala­
pin bestiinde. Dass dies nicht del' Fall ist, dass auch noch andere Bestandtheile vor­
handen sind, hiitte man erkannt, wenn man damit experimentirend vorgegangen wäre. Das 
Resultat ist, dass die Herren Revisoren, lfmt Vorschrift der Ph. verfahrend, nirgends 
ein gutes und richtiges Jalapenharz antreffen, wenn dieses auch die beste Waare 
repräsentirt. 

Rhizoma Calami. 
Kalmuswurzel. Radix Calami (al'omatïci); Rhizöma Acöri. 

Racine d' acore (vrai). Acorus-root; Sweet jlag- root. 

Der von den Wurzeln, den Scheiden (Blattscheiden) und Stengein 
befreite, nicht geschä1te (nicht entrindete), bis zu 20 cm lange Wurzel­
stock. Am oberen Theile ist er durch Blattnarben in dreieckige graue 
Vertiefungen getheilt (in dreieckige graue Felder getbeilt, in lacunaria 
triangula coloris grisei divisum), welche mit den braunen Stammstücken 
abwechseln. Am unteren Theile erheben sich die dunkelbraunen, scharf­
randigen, hin- und hergekrümmten Wurzelnarben nur mässig aus der 
braunen, längsrunzligen Rinde. Auf dem elliptischen, ungef'áhr 1,5 cm 
breit en , bräunlichen Querschnitte erscheint der Cylinder, welchen die 
Gef'ássblindel bilden, von einer ungef'áhr dreimal schmäleren, meist etwas 
dunkleren Rinde umschlossen. Das Kalmusrbizom bat einen gewlirz­
haften nnd zugleich eigenthlimlichen bitteren Geschmack. 

Acorns Calamns LINN. Kalmus. 
Fam. Aroïdeae Juss. Trib. Orontiaceae BROWN. Acor'fnae LINK. 

Sexualsyst. Hexandria Monogynia. 

Der Kalmus ist eine aus Asien stammende, perennirende Wasser- nnd 
Sumpfpflanze von schilfartigem Aussehen, wurde erst Ende des 16. Jahrh. in 
Mitteleuropa acclimatisirt. Cu;sn:s brachte sie 1574 aus Constantinopel nach 

Stücke des l\:a.1musrhizoms von der Aussenseite betrachtet, natürliche Gröss8, 

Wien und cultivirte sic daselbst. Jetzt wächst sic bei nns ziemlich häufig in 
nnd an Gräben, Seen, Weihern, Flussufern. 1hre Wurzel oder vielmehr .ihr 
Wurzelstocl" ein kräftiges, al'omatisches, tonisches Arzneimittel, wird im Früh-
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jahr noch vor der Blattentwickelung oder auch im Spätherbste gegraben, ab­
gewaschen, von den Wurzeln, Blattresten und den Resten des Blüthenstengels 
durch Abschneiden befreit, gewöhnlich der Länge nach durchschnitten und ge­
trocknet. 3,5 Th. frische Wurzel geben 1 Th. trockne. 

Vordem war nur das geschälte Rhizom officinell und wurde mit der Schale 
der kräftigste Theil des Rhizoms beseitigt. Die Aufnahme des nicht geschälten 
Rhizoms muss also als ein Fortschritt bezeichnet werden. 

T. 

hb 
flb 

Ca. 
Rhiz. Calami. Querdurchschnitt des ungeschälten 
Rhizoms. f' Rinde, k Kernscheide, h Holz, hb Holz­

bündel (2·fachè lineare Vergr.). 

Die Querschnittsfläche des unge­
schälten Rhizoms ist oval, die Rinde 
circa 113 des Durchmessers dick, voller 
Poren (Luftröhren) mit zerstreuten Ge­
fässbündeln und durch eineKernscheide 
vom Holz getrennt. Das Holze ist un­
gefähr 1/2-mal so dick als der Durch­
messer , porös und mit zerstreuten, 
gegen die Kernscheide gedrängter 
stehenden Gefässbündeln. 

Die Kalmuswurzel zeichnet sich 
durch ihren specifischen Geruch und Ge­
schmack aus, so dass Verwechselungen, 
z. B. mit der Wurzel von Iris Pseud­
aeorus LINN., welche geruchlos ist 
und wegen eines starken Gehalts an 

eisenbläuendem Gerbstoff scharf zusammenziehend schmeckt, leicht zu er­
kennen ist. 

Aufbewahrung. Das Kalmusrhizom behält beim Aufbewahren lange Zeit 
seinen Geschmack und Geruch. Man hält es geschnitten, grob und fein ge­
pulvert vorräthig. Das Pulver bewahrt man in Gefässen aus Glas, das ge­
schnittene Rhizom in Blechgefässen. Die getrocknete Wurzel zieht Feuchtig­
keit an, die Aufbewahrungsgefässe sind also dicht verschlossen zu halten. Da 
das Kalmusrhizom flüchtiges OeI enthält, so ist dasselbe in jeder Form auch 
vor dem Einflusse des Tages- und Sonnenlichtes zu schützen. 

Bestandtheile. Der wirksame Bestandtheil ist ein flüchtiges OeI, welches 
in der trocknen Wurzel 1-1,2 Proc. beträgt. Die Wurzel enthält ferner 
Stärkemehl, Gummi, scharfes Weichharz und bitteres Hartharz, ExtractivBtoft~ 
Spuren Gerbstoff, Salze etc. Das Infusum ist trübe und sauer. AUGUST F AUST 
will aus dem Kalmusrhizom ein stickstoffhaltiges, in Aether lösliches, nicht 
krystallisirbares Glykosid dargestellt haben. Er nannte es Ac ö rin. 

Geschichtliches. Die alten Indier gebrauchten schon die Kalmuswurzel 
als Arzneimittel. Das von DIOSCORIDES und PLINIUS erwähnte Aeoron, wel­
ches aus GoleMs und vom Pontus euxinus nach Griechenland gebracht wurde, 
war jedenfalls KcUcxfl'oç d(!wfI'cxuxóç, von welchem DIOSCORIDES sagt, dass 
die Pflanze in Indien wachse. 

Anwendung. Die Kalmuswurzel ist ein höchst kräftiges aromatisches Arz­
neimittel, welches als Stomachicum, Tonicum, Stimulans und Carminativum 
innerliche, auch als Excitans äusserliche Anwendung findet. In Persien und 
Arabien gilt sie als Aphrodisiacum. Die innerliche Anwendung der Kalmuswurzel 
würde eine häufigere sein, wenn der Geschmack ein angenehmerer wäre. 
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Rhizoma Filicis. 
Wurmfarnwurzel; Johanniswurzel; Teufelsklaue. Radix Filicis 
maris (cruda). Racine ou Rhiz()me de fougère mdle. Root of 

fern male; Male tern rhizome. 

Der nngeschälte, mit den Blattresten (Blattbasen) versehene, von 
W urzeln nnd Sprenschnppen (paleis) befreite, im Spätherbste gesam­
melte Wnrzelstock von .Aspidium Pilix mas. Die kantigen gekrümmten, 
einige Centimeter langen, etwa 1 cm dicken Blattreste (Blattbasen) zeigen 
anf dem QnerbrnQhe nngefähr 8 scharf nmschriebene GeÎässbtindel im 
grünlichen mehligen Gewebe. Von diesen (GeÎässbtindeln) zeigt der 
Stamm ~elbst eine grössere Zahl. Das Filixrhizom ist von süsslichem, 
schwach herbem nnd scharfem Geschmacke nnd schwachem Gernche. 
Ist jedes Jahr zn ernenern. 

Aspidium Filix mas SCHWARTZ. Wurmfam. 
Synon. Polystichum Filix mas ROTI!. 

" Nephrodium Filix mas MICHEAUX. 
" Polypodium Filix mas LINN. 

Fam. Polypodeaceae. SexuaIsyst. Cryptogamia Filices. 

Das Rhizom des Wurmfarns, welches nur frisch gesammelt von gehöriger 
Wirksamkeit ist, soUte jeder Apotheker, wenn es angeht, selbst einsammeln 
und das Pulver des Rhizoms nicht vom Drogisten entnehmen, sondern 
unter seinen Augen darstellen lassen oder von gewissenhaften Apothekern be­
ziehen. Das vorstehend benannte Farnkraut ist an seinen Wedeln leicht zu 
erkennen. Dieselben sind zweifach gefiedert, die Fiederchen ungetheilt 
länglich, stumpf, dabei spitz (aber nicht stachelspitzig) gekerbt. Die kreis­
runden Fruchthäufchen überschreiten kaum die Mitte des Fiederchens. Das 
Rhizom ist lichtbraun, am Ende sanft aufwärts bebogen, die Wedelbasis licht­
braun, aussen abgerundet, innen flach, weder gekielt noch geflügelt. Spreu­
blätter zimmtbraun. Die verwandten Gewächse, welche mit dem Wurmfarn 
verwechselt werden können, haben theils dreifach gefiederte Wedel (Polysa­
chum spinulösum DO., Asplenium Filix fem~na BERNH.), oder die frucht­
tragenden Wedel sind zusammengeroUt (Struthiopt~ris Germanica WILLD.), 
oder die Wedelbasen sind gekielt (Asplenium Pilix femina. Struthiopt~is 
Germanica, Aspidium spinulösum Sw.). Durehweg sind die Rhizome nnd 
Wedelbasen dunkelbraun oder sehwarzbraun und dann dünn oder holzig, so 
dass wenig oder kaum Markiges darin anzutrefl'en ist. Daher ist eine Ver­
wechselung so leieht nicht möglich. 

Am Ende des Herbstes werden die Wurzeln mit allem, was daran hängt, 
ge sammelt, die Spitzen der Wedelbasen, die haarförmigen oder zasrigen Wurzeln 
und Spreusehuppen, überhaupt alles das, was nichts Markiges einsehliesst, be­
seitigt, abgekratzt und abgesehnitten. Das übrig bleibende ganze Rhizom mit 
den dunkien Wedelbasen, naeh dem Abbreehen der letzteren, zersehneide man 
nicht, sondern troekne man in ganzer Form an einem dunkien Orte bei lauer 
Wärme. Nur ein Theil der troeknen Rhizome und Wedelbasen werden zu 
einem feinen Pulver gemacht und alsbald in gut verkorkten gläsernen Flasehen 
an einem dunkelen Orte aufbewahrt. Den übrigen Theil der Wedelreste und 
Rhizome bewahrt man in gut verstopften Gefässen an einem dunkelen Orte 
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auf, urn sie in Pulver zu verwandeln, wenn der stets nul' im geringen Um­
fange ZUl' Hand zu haltende Pulvervorrath zu Ende gehen soUte. Ein 7 Mo­
nate altes Pulver soUte man nicht dispensiren. Das Pulver ist frisch von 
dunkel grünlichgelber Farbe und sehr schwachem Geruche. Das Rhizom, von 
bergigen Anhöhen gesammelt, wird für das wirksamste gehalten. Das Pulver 
verliert bei schlechter Aufbewahrung seinen grünlichen Farbenton und dann 
soU es unwirksam sein. Jährlich muss das Rhizom durch frische Waare er­
setzt werden. Das alte Pulver wird den Viehpulvern in Stelle der Te u fel s­
kl a u e oder Joh a nni s w u r ze 1 beigemischt, denn für diese Zwecke ist es 
immer von guter Wirkung. Vordem war nul' das von der Rinde befreite 
Rhizom officinell, und das mit den Wedelresten und den haarförmigen Wurzeln 
besetzte Rhizom Object des Handverkaufs. 

Charakteristik. Der frische, verschieden lange, bis zu 2,5 cm dicke, 
fleischige leichte Wurzelstock; innen von bräunlichgrüner Farbe, versehen mit 

Rhizoma Filicis ohn e Wedelreste. Quer­
schnitt. f Gefitssbündel (Fibrovasal­

strängel. Lupenbild. 

P.m. 
Querschnittt einer Wedel- Querschnitt eines kleinen Gefäss-
,stielbasis. Lupenbild. bündels aus Rhiz. FiJicis. ap Ge-

Vergröss. fásse, 1)1" ProsenchYUID, p Parenchym. 
40-malige Lin. - Vergr. 

A. vorderes Ende des FilixrhizoIDs mit den Narben der abge- Filixrhizom, '13 GrÖsse. br Blattstielrest 
schnittenen Wedelbasen und den in den Narben wie Punkte (Rest der WedelbasiB) in natürl. GrÓsBe. 
hervortretenden Fibrovasalsträngen. B. Die Fibrovasalstränge 
(g) an einem gefaulten Filixrhizomstücke zeigend. C. Fibro-

vasalstn,ng vergr. (nach SACHS). 

zu einem unterbrochenen Ringe geordneten und ziemlich g-rossen Gefässbündeln 
(Fibrovasalsträngen), anf der ganzen Oberfläche dicht bedeekt mit nach einer 
Seite gerichteten, aufsteigenden, kantig en, fleischigen, aussen schwarzbraunen, 
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innen grünen Wedelstiel- (Blattstiel-) Resten, haarförmigen Wurzeln und spreu­
artigen braunen Schuppen, dnrch welche Merkmale er sich von ähnlichen 
Wnrzelstöcken unterscheidet; der 'Geschmack ist süss -bitterlich, der Geruch 
eigenthümlich widerlich. 

Der Q u ers c h n i tt des W nrzelstocks hat einen unregelmässigen eckigen 
Umfang. Die Rinde ist fast 1/-1 des Durchmessers dick, porös, mit zerstreuten 
Gefässbündeln. Ein Kreis von 6 -12 grösseren Gefässbündeln (Holzbündeln, 
Fibrovasalsträngen) bildet das Holz, umschrieben von einem dunkleren Ringe 
von einander entfernt stehender Gefässbündel. Das Mark, ca. 1/2 des Durch­
messers stark, ist ohne Gefässbündel. Der Querschnitt der Wedelstielbasis 
zeigt einen halbstielrunden Umfang, bis zu acht Gefässbündel um das Mark, 
von welchen 2 grössere an der flachen Seite liegen. Man vergleiche die 
Figuren auf der vorig en Seite (558). 

Die Wurzelstöcke von Aspidiurn (Polysficnurn) dilatäturn SPR., Aspi­
clium spinulösum Sw., A. 1'ig~durn Sw., A. cl'istätum Sw., A. Filix femïna 
Sw., A. Tnelypt<Jris Sw. und anderer Polypodiaceen sollen zwischen den 
Wurzelstöcken des Aspidium Fili.T rnas angetroffen werden, doch weichen sie 
in der Art und Form und Grösse der Wurzel nnd der Wedelreste ab und 
sind sie sämmtlich sehr mager, d. h. ihnen fehlt das markige Gewebe, in so 
weit, als dasselbe kaum einen halb so grossen Durchmesser aufweist oder nur 
in der Andeutung vorhanden ist, diese Polypodiaceen sind in Deutschland 
nicht oder nur selten anzutreffen. Diese Wurzelstöcke sind leicht zu erkennen . 
. Im Uebrigen wirken sie sämmtlich auch bandwurmtreibend. 

Bestandtheile. BOCK fand in 1000 Th.: 0,4 flür htiges OeI, 60,0 fettes 
OeI (Filixolin), 10,0 Stearin, 40,0 Harz, 100,0 Stärke, 4,0 Pflanzenleim, 35,0 
Albumin, 33,0 Gummi, 110,0 Zucker, 100,0 Gerbsäure mit Gallussäure, 21,0 
Pektin, 15,0 stärkemehlhaltige Faser, 21,0 Asche, 450,6 Faser und Verlust. 
Die Filixgerbsäure (LUCK'S Tannaspidsäure) zerfällt beim Kochen mit ver­
dünnter Schwefelsäure in Zucker und F i I i x r 0 th von dunkier Ziegelfarbe. 
Die Filixsäure (C14H1S0 5) ist nach LUCK die im Filixextract sich absetzende 
kystallisirte Substanz. Sie ist in Wasser nicht löslic.ll. VAL. BA'l'SO (1826) 
will neben der Filixsäure auch ein Alkaloïd, F i li c in, angetrofIen haben und 
hält nur die Säure und das Alkaloïd, welche in jedem Vermifugum aus dem 
Filixrhizom vertreten sein müsse, fUr die bandwurmtreibenden Bestandtheile. 
Die Asche des lufttrocknen Rhizoms beträgt 1,9-2,2 Proc. 

Das fette OeI, das Harz, auch die Filixgerbsäure und Filixsäure sind die 
Bestandtheile, welche die bandwurmtreibende Wirkung äussern. Hieraus er­
klärt sich die schädliche, die Wirkung abschwächende Einwirkung des Ammo­
niaks und i.\ie nothwendige Aufbewahrung in dicht geschlossenen Glasflaschen. 
Eine ausführliche Besprechung des Filix-Rhizoms findet man im Archiv 1876, 
Bd. 9, S. 24 etc. von KRAUSE. 

Geschichtliches. Da Filix (auch Felix) von VIRmL, DroscoRIDES, GALE­
NUS U. A. erwähnt wird, so scheinen schon die alten Griechen und Römer 
dieses Medicament gekannt und gebraucht zu haben. DroSCORIDES, GALENUS, 
AËTIUS, A VICENNA geben an, dass die Wurzel den Bandwurm tödte und ab­
treibe. GALEN us behauptete sogar, dass diese Wurzel Abortus bewirke. Das 
Mittel kam später in Vergessenheit und tauchte (1741) als Geheimmittel auf. 
DANIEL MATHIEl:, Apotheker in Berlin, machte Wunderkuren damit und auf 
Befehl FRIEDERICH des Grossen wurde das Geheimmittel gegen eine Jahres­
rente von 600 Mark angekauft. In der Schweiz verkaufte die Wittwe des 
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Chirurgen Nm'FER (1770) das Rhizompulver ebenfalls als Geheimmittel. Die 
Aerzte WENDT, Hm'ELAND, besonders HERRENSCHWAND (in dessen Specificis 
gegen Bandwurm) führten den allgemeinen Gebrauch des Mittels ein. 

Anwendung. Das Filixrhizom findet selten in der Abkochung, meist in 
Pulverform oder auch im aetherischen Extracte als Specificum gegen Band­
wurm (Taenia solium) nnd auch gegen andere Eingeweidewürmer Anwendung. 
Nach HERRENSCHW AND soU man 5,0-8,0 g des Pulvers Morgens und Abends 
zwei Tage hindurch nehmen, am dritten Tage morgens ein kräftiges Laxans. 
WALDENBURG lässt des Morgens nach Genuss einer Tasse schwarzen Kaffees 
drei Dosen des Pulvers (in Latwerge oder Schüttelmixtur), viertelsWndlich 4,0 g, 
und eine Stunde nach der letzten Dosis einen Esslöffel Ricinusöl nehmen. Eine 
wässrige Abkochung ist ohne wurmtreibende Wirkung. 

Rllizoma Galangae. 
Galgant. Radix Galangae (minöris). Galanga. Galangal. 

Rothbraune cylindische hartholzige Stücke von Alpinia ofjicinarum. 
Sie bestehen aus knieförmigen, bis zu 7 cm langen, oft knollig bis zu 
2 cm dick angeschwollenen Gliedern, welche in 2-4 rauhfasrigen Schnitt­
flächen endigen und selten mit Stengelresten versehen sind. Die den 
Stengel uUlgebenden Blattnarben sind hell- gefranzt. Der grösste Theil 
des braunen Querschnitts gehört zur Rinde, deren Breite den Durch­
messer des aus Gefässbündeln gebildeten und etwas dunkier farbigen 
Cylinders übertrifft. Das Galangarhizom ist sowohl an Geruch als auch 
an Geschmack sehr stark gewürzhaft. 

A1llÎnia offlcinaruJD FLETCHER HAXCE. 
Fam. Zingiberaceae(Sci1aJDinaceae BROWN). Sexualsyst. Monandria Monogynia. 

Die Stammpflallze des Galgants, welcher aus China in den Handel ge­
bracht wird, wurde auf Anregung DANIEL HANBURY'S (spr. dännjell hännböri) 

Stärkemehlkörnchen 
lUS demGa,langa.rhizom 

400-fache Verg!". 

Gal. gal. 

···k 

GaJgant. Natürli cbe GrÖsse. Querschnitt des Ga!gangarhizoms. 
Kleinere Exemp!are. 3-~-fache Lin.-Vergr. r Rinde, k Kernscbeide, 

h Holz, hb Holzbündel. 

VO l' einigen Jahren von Dr. HENRY FLE'rCHER HANCE (spr. hennri fletscher 
bennz) auf der Chinesischen Insel Hainan aufgesucht, bestimmt und mit 
Alpin~a iffidnärum bezeichnet. 
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Der Galgant bildet rothbraune, einfache, cylindrische, circa 5 cm lange,. 
1,0-1,6 cm dicke, häufig knieförmig gebogene, meist wenig- und kurz-ästige,. 
llingsstreifige, in circa 8mm weiten Abstlinden durch Blattscheidenreste quer­
geringelte Wurzelstockstücke, mitunter noch mit den Resten abgeschnittener' 
Stengel und Nebenwurzeln versehen. Im Bruche sind sie zimmtfarben, holzig 
und faserig. Auf dem Q u ers c h n i tt, welcher eine Kreisfläche bildet, zeigen 
sie eine zimmtbranne Farbe, eine den dritten 'rheil des Dnrchmessers be­
tragende Rindenschicht, dnrch eine Kernscheide vom Holze getrennt, Holz und 
Rinde von zerstrenten GeÎássbündeln nnd Oelzellen durchsetzt; ohne Luft­
röhren. Mark fehlt. Der Geschmack ist gewürzhaft, ingwerähnlich, der Geruch 
eigenthümlich. 

Das nicht officinelie nnd kanm noch im Europäischen Handel vorkommende 
Rhizoma (Radix) Galangae maJoris soli von Alpinla Galanga SWARTZ, 

einer Scitaminee Javas nnd des südlichen Asiens, kommen. Es ist grösser und 
2 - 3 - mal dicker, innen mehlig, schmutzig wei ss, mit sehr kleinen Harzzellen,. 
daher nicht brann besprengt. Ein anderes, der officinellen Galgantwurzel bei­
gemischtes Rhizom, fa 1 s c her Gal g a n t, ist ohne wesentlichen Geschmack 
und Geruch, dann grösser und aussen glatt lInd glänzend. Radix Cypri longi 
ist schwärzlich, ohne lichtere Ringe und von zusammenziehendem bitterem Ge­
schmacke. Radix CYP"i rotundi bildet pflanmgrosse Knollen. 

Aufbewahrung. Galgant wird in Speciesform nnd in geringer Menge als 
feines Pulver vor TagesliclIt geschützt in Blech- oder Glasgefässen vorräthig 
gehalten. 

Bestandtheile sind: flüchtiges OeI (0,6 Proc.), etwas fettes OeI, scharfes 
Weichharz, Extractivstoff, Gummi, Stärkemehl, Lignin etc. Das über Galgant­
wurzel destillirte Wasser reagirt alkalisch und enthält kohlensaures Ammon .. 

Geschichtliches. Der Name Galanga soli nach I1ANBURY von dem Ara­
bischen khalanian abgeleitet sein. Galgant ist schon zu Christi Zeiten aus China 
und Indien nebst Pfeffer nach Aegypten nnd Griechenland gebracht worden. 

Anwendung. Galgant iat ein belebendes Aromaticum, Stomachicum, auch 
schwaches Sialagogum. Man giebt ihn innerlich zn 0,5-1,0-1,5 geinige Male 
tliglich. Er ist Bestandtheil der T~~nctura aromatica, Species ad morsulos 
imperatorios, vieler Zahnfleich- nnd die Verdanungswege stärkender Kaumittel. 
Die Landlente geben ihn in Pulverform mit Biel' gemischt oder im Aufguss 
den Kuhen ein, bevor diese zum Stiel' geführt werden. 

Rllizoma Graminis. 
Queckenwurzel; Graswurzel. 

minis; Rhizoma Agropyri. 
Radix Graminis ; Stolönes Gra­

Racine de chiendent. Quitch·root. 

Der zerschnittene, strohartige Wurzelstock von Triticum repens. Bis 
zu 0,5 cm lange, 3mm dicke, glänzend bIassgelbe, kantige Stlicke zeigen 
einen Gefässblindel umfassenden Kreis, welcher schmal und hohl ist, 
umgeben von einem stärkemehlfreien Rindengewebe. Der Geschmack 
der Queckenwurzel ist slisslich. 

Agropyrum repens BEAUVAlS. Quecke. Peede. 
Synon. Trit'icum re pens LINN. 

Fam. Gramineae. Sexualsyst. Triandria Digynia. 

Hager, Commentar z. Pb. G. ed. 11: Band H. 36 
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Die Quecke, Agr-opy}'um r-epens, mit ihren langen Stolonen, ist ein überall 
wucherndes, dem Ackerbauer sehr lästiges Unkraut, welches er im Frühjahr 
bei Bestellung des Ackers fuhrenweise zUl'ammeneggt. Die Stolonen werden 
behufs der Verwendung als Medicinkörper abgewaschen, die schlecht aussehen­

den Theile und Wurzeln entfernt, auf einer Häcksel-
__ kb schneide klein ge schnitten , thheils zu Mkellago doder 

Extract verarbeitet, oder auc getroc net un an 
--k einem trocknen Orte anfbewahrt. Als Verwechsel­

ungen giebt man aus alter Unwissenheit die Stolonen 
von Tr-iticum can'inum SCHREBER nnd Lolium pe-

n! }'enne LINx. an. Erstere Graminee hat keine Sto-
Gr. lonen und letztere gehr kurze. Jleide sind nul' ihrem 

l,hizomo Graminis. Querschnitt, Kraute nach etwas dem Agr-opyr-um r-e'l1ens ähnlich. 
IO-fa ch e Lin.-Yergr. hb Gefá ss- r 
bfmd el, k Kernscheide, m Mark . 5 Th. frische Quecken geben 2 Th. trockne. 

Der Querschnitt zeigt eine 1/5 vorp. Durchmesser 
dicke, weisse, oft schwammig zerklüftete Rinde, einen von Markstrahlen nicht 
durchbrochenen schmalen, nach innen nicht scharf abgegrenzten Holzring, zer­
rissenes oder mehr oder weniger eingeschrumpftes Mark. 

Mannit, Schleimstoffe, Extractivstoff, Satzmehl, Klebel' , einige Salze, be-. 
sonders abel' Zucker sind Bestandtheile der Queckenwurzel. Die Queeke ist 
cin höchst unschuldiges Medicament, insofern es mit dem Zucker und zucker­
haltigen Substanzen dieselben Eigenschaften und Wirkungen theilt. 

Um es VOl' Wurmfrass zu schützen, muss das geschnittène Rhizom scharf 
gétrocknet und sofort in dicht zu verschliessende Glas- oder Blechgefässe ein­
gefiillt werden. Als Pulver kommt es nicht in Gebranch. 

Rllizoma Imperatoriae. 

Meisterwurzel; Ostritzwurzel. Radix Imperatoriae; Radix Ost­
ruthii. Racine d'imperatoire; Radne d'ostruche. Maste1'-w01·t. 

Das ästige, graubraune, etwas knollige Rhizom von Imperat01'ia 
Ostr-uthium. Der bis zu 10 cm lange, 1,5 cm brei te , vielfach geringelte, 
warzige Hauptstamm schickt kleinere Würzelchen und holzige, zu 5 mm 
dicke Ausläufer aus. Der ungefähr 1 mm breite gelbliche Holzring, 
welcher das breite Mark einschliesst, ist von einer strahligen Rinde um­
geb en, welche anf dem Querschnitte des Hauptstammes nur um ein Ge­
ringes breiter ist. Das Markgewebe ist besonders mit sehr vielen Bal­
samgefássen versehen. Geruch, als auch Geschmack der Meisterwurzel 
sind sehr kräftig und eigenthümlich gewürzhaft. 

Imperatoria Ostruthium LINN. 
Synon. OstrutMum officinale LINK. 

Peucediinum Ostruthium KoeR. 
Fam. Umbelliferae. Sexualsyst. Pentandria Digynia. 

Von diesel' perennirenden, auf waldigen Bergen Süddeutschlands, der 
Schweiz etc. heimischen Umbellifere, welche auch früher angebaut wurde, werden 
im Frühjahr oder Spätherbst die Haupt- und Nebenwurzelstöcke eingesammelt, 
getrocknet nnd in den Handel gebracht. Die Meisterwurzel wird von den 
Aerzten nicht mehr gebraucht, obgleich sie frUllel' als Universalmittel Geltung 
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hatt.e, hier und da fordert sie jedoch heute der abergläubische Landmann, urn 
sein Vieh, vielleicht auch seine Person, vor Zauberei zu bewahren. 

Der Wurzelstock ist verlängert, bis zu 15 cm lang, nach unten ziemlich 
walzenrund, nach oben flach gedrückt und breiter werdend, höchstens 2,0 cm 
breit, gewöhnlich mehrköpfig , von den zahlreichen Wurzelnarben höckerig 
geringelt, mit starken Längsrunzeln, grau- bis sch wärzlichbraun, in der Con­
sistenz hart und spröde. Der Q u ers c h n it t durch den Wurzelstockkopf zeigt 
eine ellipsoïdische Form und ein gelbliches Fleisch, speciell eine weissliche 
Rindenschicht, etwas breiter als die etwa 1 mm breite Schicht des Holzringes, 
mit etwas dunkleren, nach Aussen keilförmig verschmälerten Baststrahlen und 

lr-

'/11//1. In 

Rhizoma Imperatoriae. Quersclmitt (I,upen bild). 
.. Rinde, h Holz, '" Mark, b Balöambehä.lter. 

Rhizom,,' Imperatoriae im Querschnitt, 8-fache 
Vergr. 

vielen Balsambehältern, ferner ein Holz allS einem Kreise keilförmiger gelb­
licher Holzbündel zusammengesetzt und ein gl'osses, von Lücken, abel' auch 
von zahlreichen Balsambehältern durchsetztes Mark. Die Ausläufer des Wurzel­
stocks sind entfernt knotig-gegliedert, gegen ihre Spitze geringelt, längsrunzlig, 
circa 4 mm dick und von bräunlicher Farbe. 

Der frische Wurzelstock enthält einen Milchsaft. Beim 'frocknen verliert 
er sehr an Geruch und Geschmack. Der Geruch ist allgelicaartig, der Ge­
schmack scharf, die Speichelabsonderung anregenll. Das Rhizom wird ge­
schnitten, auch in geringer Menge als feines Pulver in Glasgefässen VOl' Tages­
licht geschützt aufbewahrt. 

Bestandtheile. Die Meisterwurzel enthält etwas flüchtiges OeI, Stärkemehl, 
Dextrin und eine besondCl'e krystallisirende, indifferente, stickstofffreie Sub­
stanz, Imp era tori n (C12H120 3), welche OSANN zuerst nachwies und von 
WAGNER mit dem Peucedanin (in der Wurzel von Peucedanum officinale) 
identisch befunden wurde. Imp e l' at 0 l' i n bildet farblose, glänzende, geruch­
lose Krysta11e von scharfem pfefferartigem Geschmack, welche nicht in Wasser, 
aber leicht in Weingeist, Aether, fetten und flüchtigen Oelen, Aetzalkalilauge 
löslich sind, und durch weingeistige Kalilösung unter Hinzutritt von Wasser in 
Angelicasäure (C5H80 2) und Oreoselonalkohol (C7H60 2) gesp alten werden. 

Phys i kali sc hes und c hem i s c hes Ver ha lte n des wä ssri gen A ufgu s se s, 
bereitet aus lOg Rhizom, 100ccm destill. Wasser und 5 Tropfen Essigsäure in der 
Wärme des Wasserbades. Der Aufguss ist bräunlichgelb. - 1) !Int dem 2-3-fachen 
Vol. Weingeist erfolgt nur opalisirende Triibung. - 2) Mit einem gleichen Vol. 
Pikrinsäurelösung, auch -3) mit Gerbsäure versetzt erfolgt keine Veränderung. 
- 4) Mercurichlorid lässt klar, beim Aufkochen erfolgt abel' schwache Trübung. 
- 5) Mercuronitrat bewirkt Fällung und beim Aufkochen erfolgt Reduction. -
6) Jodjodkalium und auch - 7) Kaliummercuri.iodid trüben nicht, letzteres 
auch nicht beim Aufkochen. - 8) Silbernitrat bewirkt schwache Trübung, Aetz­
ammon macht klar, beim Erwärmen abel' erfolgt Reduction. - 9) Ferrichlorid 
färbt dunkelgrün. - 10) 0 x als ä ure trübt kaum, Am m 0 n i u m 0 x a 1 a t trübt m1issig. 
- 11) Baryumchlond giebt nul' eineAndeutung einer 'l'riibung. - 12) Kalische 
Kupferlösung wird reducirt. - 13) Natriumhydroxyd färbt kräftig gelb. -

36* 
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14) Cupriacetat trübt stark. -15) Chininhydrochlorid trübt. -16) Mineral­
sänren trüben nicht. - 17) Wird mit Aetzammon schwach alkalisch gemacht und 
dann Ca 1 c i u m c h lor I d hinzugesetzt, 80 erfolgt eine Trübnng, es ist also auch Cal­
ciumoxalat im Rhizom vertreten. Der Aufguss auf Glas gegossen nnd an einem 
heisaen 01'te eingetrocknet, ergiebt eine klare gelbliche amorphe Schicht, welche 
kaum hygroskopisch ist. 

Anwendung. Die Meisterwurzel war vor Zeiten ein Universalmittel und 
das Reme dium divinum Hm'FMANN's. Sie galt als Excitans, Carminativum, 
Diaphoreticum und Sialagogum. Man gab sie zu 0,5 -1,0 - 2,0 g mehrmals 
täglich im Aufguss (10: 100 Aq.) oder in Latwergenform. Heute wird sie von 
den Aerzten nicht mehr beachtet, ist aber noch hier und da ein beliebtes 
Volksmittel, besonders ein häufiger Bestandtheil der Viehpulver. Sie dient 
auch zur Aromatisirung des Schweizer Kräuterkäses. 

Rhizoma Iridis. 
Veilchellwurzel; Violellwurzel. Radix lridis Florelltïnae; Radix 
Ireos. Racine d'iris de Florence; Racine de violette. Flag-lily­

root; Flagroot; Ireos 1'OOt; Orris root. 

Die Wurzelstöcke von Iris Germanica, Iris pal1ida, Iris Florentina. 
Sie sind befreit von Stengein, Blättern, Wurzeln und der Aussenschicht. 
Sie bestehen aus 3-5 durch Zusammenziehung (Einschnürung) getrennten, 
oder in einfacher Reihenfolge abgetheilten oder gabeligästigen, durch 
eine tiefe Stengelnarbe abgeschlossenen Jahrestrieben (innovationibus, 
Erneuerungen). Die weissen, bis zu 25cm langen, 4cm dicken Wurzel­
stöcke sind grob geringelt, unterhalb an den Austrittstellen der Wurzeln 
durch braune Punkte gezeichnet. Die auf dem Querschnitte 2mm breite 
Rinde ist durch eine dünne Innenrinde von dem blassgelblichen Cylinder, 
welcher die Gefässbündel enthält, getrennt. Das lrisrhizom hat einen 
Veilchengeruch und einen ge rade nicht gewürzhaften, etwas kratzenden 
Geschmack. 

Iris Germanica LINN. Deutsche Schwertlilie. 
Iris Florentina LINN. }'lorentinische Schwertlilie. 

Iris pBllidB LAMARCK. 
Faro. Il'ideae Juss. Sexualsyst. TIiandria Monogynia. 

Beide lrideen sind im südlichen Enropa zu Hause und werden auch da­
selbst, besonders in Italien, cultivirt. Iris pallida liefert besonders grosse 
Wurzelstöcke (Livornesische Veilchenwurzel). Auch lris Germanica LINN. 
liefert Veilchenwurzel. Der frische Wurzelstock ist innen weiss, mit gelbrother 
Rinde überzogen und mit Wurzeln besetzt. Er enthält einen scharfen Stoff, 
welcher abel' beim Trocknen verloren geht. Nachdem Wurzeln und Rinde 
abgeschnitten und abgeschabt sind, wird er getrocknet und in verschiedenen 
Sorten von verschiedenem Werthe in den Handel gebracht. Er bildet dann 
3-8 und mehr cm lange, 2-4cm breite, mehr oder weniger krumme, rund­
lich -plattgedrückte, knoUige, knotige, daumdicke, schwach faltig - gefurchte, 
von den abgeschnittenen Wurzeln narbige und bräunlich punktirte oder aueh 
glatte, sehwere, aussen weisse, innen weissgelbliche, ebenbrüehige, zu 2-3 
an einander gewaehsene, dureh Einsehnürung oder Krümmung begrenzte 
Stüeke (Jahrestriebe), von angenehmem, beim Erwärmen mehr hervortretendem 
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Veilchengeruehe und schleimig - mehligem, bitterlichem , ein wenig scharfem 
Geschmacke. 

Die Kultur der beiden letzteren, oben angegebenen Irisarten wi1'd vor­
wiegend im Toscanischen Gebiete, auch in einigen Gegenden des südlichen 
Frallkreichs bet1'ieben. Bei Florence in ltalien cultivirt man Iris Germanz'ca 
und palUda. Iris Florentina wird seltener cultivirt. 

k · . h 

RhiZiomi1 Iridis. Querschnitt. mr l\Iittelrinde, 
h Holzkörper, k Rernscheide. 

Jr. 

Amylumkörnchen aus Rhiz. !ridi. Florent. 

Der Q u ers c h n i t t des Rhizoms ist meist sehief oval und zeigt ein dichtes, 
mehliges, weissliches Fleisch mit undeutlicher Kernscheide und zerstreuten 
Holzbündeill. Das Parenchym besteht aus dickwandigen Zellen, welche zum 
Theil Schleim, zum Theil Stä1'kekörnehen einsehliessen. Hier und da findet 
man kleinere Zellen, welche Caleiumoxalatkrystalle füllen. 

Das frische Rhizom hat einen starken, abel' unangenehmen Geruch, wel­
che1' beim Trocknen des Rhizoms sich in einen Veilchengeruch umwandelt. 

Die aus L i v 0 I' n 0 kommende , wahrscheinlich der Iris pall'ida entstam­
mende Waare, bildet grosse Stücke und hat den feinsten Geruch. Die Waare 
aus Verona steht im Geruch der vorigen nach. Das Rhizom der in Deutsch­
land heimischen Iris Gel'manïca ist weniger weiss und auch schwach im 
Geruch. 

Die Verwechselung mit den Rhizomen von Iris Pseudacorus wird ange­
geben, kommt aber gal' nicht VOl'. Diese Rhizome sind innen röthlich. 

Aufbewahrung. Man hält die Veilchenwurzel in Form grober Species und 
als feines Pulver vorräthig. Die Stücke, welche man pulvern will, werden 
mit einer scharfen Bürste gereinigt, in starke Scheiben geschnitten und an 
einem nur gelind warmen O1'te (25-30 0 C.) getrocknet. Bei stä1'ke1'er Wärme 
werden sie leicht gelblich und geben dann statt eines weissen, ein gelbliches 
Pulver, wdches verwe1'flich ist. Das Pulvern geschieht am besten bei t1'ockner 
Witterung. Als Aufbewah1'ungsgefässe für das Pulver eignen sich nur gläserne. 
Gewöhnlich hält man noch folgende Waaren zur Hand: 

Radices Irïdis mundätae s. pro infantibus sind die längeren, ausgelese­
nen, besten Stücke, welche man durch Beraspeln geglättet und abgerundet 
hat. Sie werden den Kindern, darauf zu beiasen, gegeben, um das Hervor­
brechen der ersten Zähne zu erleichtern. Urn diesem Präparat ein schönes 
weisses Aussehen zu geben, wird es mit Stärke abgerieben. Man hüte sich 
vor einem mit Bleiweiss beriebenen. Mit Kreide abgerieben ist es unschädlich. 

I I' i s -Er b sen, GlobUli Il'idis (pois d'iris de Paris), sind erbsengrosse 
Kügelchen aus der Veilchenwurzel von Drechsler geformt. Mit einer Tinctur 
aus Mezereumrinde und Canthariden getränkt, dienen sie als Fontanellerbsen. 

Bestandtheile sind nach VOGEL: Hüchtiges OeI, Harz von brennend schar­
fem bitterem Geschmack, adstringirender Extractivstoff, Gummi, Stärkemehl 
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und Faserstoff. RASPAlL fand zuerst Calciumoxalat in dem Rhizom. Das 
frische Rhizom enthält einen scharfen Saft, welcher jedoch beim Trocknen 
verloren geht, auch hat es keinen Veilchengeruch. Dieser tritt erst wie schon 
oben bemerkt, in dem trocknen Rhizome auf. 

Geschichtliches. Die alten Griechen und Römer bedienten sich des Iris­
rhizoms zu Zwecken der Parfümerie, und zu Corinth verkaufte man Salben aus 
Irisrhizom bereitet. THEOPHRAST und DIORKORIDES erwähnen diese Waare, 
welche aus Macedonien und Libien in bester Qualität gebracht werde. Man 
schrieb dem Irisrhizom hypnotische und anti spasmodische Eigenschaften zu, 
besonders aber wurde es bei veralteter Verschleimung der Brustorgane, chro­
nischen Katarrhen, Asthma, Brustwassersucht etc. in Anwendung gebracht. 
KOR'l'UM veröffentlichte seine Diss. inaug. med. de ver a indole et egregia vir­
tute radicis iridis florentinae (Halle, Magdeburg) 1739. 

Anwendung. Das Irisrhizom steht im Verdacht, innerlich genommen bei 
katarrhalischen Leiden nützlich zu sein. Häufig ist seine Anwendung als cos­
metisches Mittel in Zahnpulvern, Waschpulvern, Streupulvern. lm frischen, 
nicht getrockneten Zustande bewirkt das Rhizom Röthung und Entzündung 
der Haut, während es im getrockneten Zustande zu den unsehuldigsten Mitteln 
gezählt wird. 

Rhizoma 'l'ormentilla.e. 
Tormentillwurzel; Ruhrwurzel; Heideckerwurzel; Rothheilwurzel; 

Blutwurzel. Radix Tormentillae. Racine de tormentille. 
Tormentille -root. 

Der höckerig -knollige, braune, bis zu 8 cm lange, zu 2,5 cm dicke 
Wurzelstock von Potentilla Tormentilla, zum grössten Theile von den 
langen und über 2mm dicken Wurzeln befreit. Das harte holzige roth­
branne Gewebe ist von sehr derben weissen Holzbündeln durchsetzt. 
Das Tormentill-Rhizom ist gernchlos. Mit dem 40-fachen Gewichte 
Wasser gemischt ergie bt es eine braune Flüssigkeit von herbem Ge­
schmacke, welche mit einer sehr kleinen Menge Ferrosulfat versetzt 
eine blauschwarze Farbe annimmt. Anf Zusatz von Kalkwasser ent­
steht ein dnnkel violetter Bodensatz. 

Potentilla TOl'mentilla SIBTHORP. 
Synon. Tormentilla ere eta LINN. 

Fam. Rosaceae. Trib. Dl'yadeae. Sexualsyst. Icosandl'ia Polygynia. 

Diese perennirende Rosacee findet sich bei uns häufig an waldigen Orten, 
auf Wiesen, trocknen Anhöhen. Der Wurzelstock wird im Frühjahre, ehe 
sich die dreizähligen Wurzelblätter entwickeln, gegraben, gewaschen und nach 
Beseitigung der fadenförmigen Wurzeln getrocknet. 

Das trockne Tormentillrhizom ist dunkel- rothbraun, walzenförmig, mit­
unter gestreckt, meist gewunden gekrümmt, bis zu 8 cm lang, 1,5-2,5 cm dick, 
zuweilen von rundlich-knolliger Form und bis zu 3 cm dick, im Uebrigen in 
Folge zahlreicher, vertiefter Wurzelnarben höckerig nnd runzelig, nicht aber 
geringelt, schwer und sehr hart, gleiehsam hornartig, von stark adstringirendem 
Gesehmacke und ohne Geruch. Von dem frischen Rhizom ist der Gerueh 
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schwaeh rosenartig. Auf dem Quersehnitte ergeben sieh ei ne braunröthliehe 
oder gelbroth - bräunliehe, etwas glänzenc1e Fläehe, eine Rindenschicht , circa 
1/15 de.s Durehmessers diek, darunter gelbliche getrennte Holzbündel in einen 
oder mehrere Kreise gestellt, welche ein amylumreiches weites Mark ein­
schliessen. 

Lupenbild eines Querdurch­
schnittes des Tormentillrhi­
zoms. a Aussenrinde, t'r ln­
nenrinde, h Holzring, tn Mark, 
x Verzweigung lln.ch einer 

Wurzel. 

'l'ormentil1wurHl. Natürliche GrÖsse . 

Man hält das Rhizom geschnitten, grob nnd fein gepulvert vorräthig, am 
besten in Glasgefässen VOl' ammoniakaliseher Luft gesehiitzt. 

Bestandtheile sind: Spuren flüchtigen Oels, Harzsubstanz, 15 - 20 Proc. 
theils Eisen griin, theils Eisen blau fäIlenden Gerbstoff, Tormentillroth, Dextrin, 
Stärkemehl etc. Zahlreiehe ZeIlen enthalten Calciumoxalatdrusen. 

JlIEISSNER fand (1827) folgende Bestandtheile in Proc. 0,2 Myricin; 0,55 Cerin; 
0,45 Harz; 17,4 Gerbstoff, welcher mit Ferrosulfat einen blauen, mit Ferrichlorid 
abel' einen olivengrünen Niederschlag gab i 18,05 Tormentillroth, in Weingeist und in 
Aether löslich, in Wasser nicht 1öslich; 2,575 verändertes Tormentillrothi 4,325 Ex­
tractivstoff gummüser Beschaffenheit nebst etwas Gerbstoff und Kalksalzen; 28,2 
Gummi i 7,7 mi tt eIst Aetzkalis erlangter Extractivstoff i Spuren flüchtigen Oels i 15,0 
Faser; 6,45 Feuchtigkeit. 

Chemi sches und p hy si ka li sches Verhal te n des wässrigen A ufgu sse s, 
bereitet aus lOg Rhizom, 100ccm dest. Wasser, ö Tropfen Essigsäure in der Wasser­
badwärme. Der braungelbe Aufguss mit - 1) dem 2-3-faehen Vol. Weingeist,-
2) mit einem gleichen Vol. Pikrinsliurelüsung und - 3) mit Gerbsäure ver­
setzt, erleidet keine Veränderung. - 4) Mercurichlorid bewirkt starke Trübung, 
welche beim Aufkochen zum Thei! schwindet. - 5) Mercuronitrat bewirkt starke 
Fäl1ung und erleidet beim Erhitzcn sofortige Reduction . - 6) J odj 0 d kali um bewirkt 
Triibung, nicht abel' - 7) K a I i u mme r c u r ij 0 d i d, auch beim Aufkochen nicht. -
8) Silbernitrat trübt stark, AetzammOll macht aber nicht klar, es tritt vielmehr 
Reduction ein, welche beim Erhitzen vollendet wird. - 9) Ferrichlorid färbt 
dunkelblaugrün. - 10) Oxalsäure triibt kaum, abel' Amruoniumoxalat trübt 
stark. - 11) BarYllruchlorid liisst klar. - 12) Aetznatron farbt dunkeI. -
13) Kalische Kupferlösung wird reducirt. - 14) Cupriacetat fällt dicktloekig, 
ebenso - 15) Chininhydrochlorid jedoch hellfarbig oder weisslich. - 16) Salz­
säure triibt mässig. - 17) 1/4 Vol, conc. Schwefelsäure bewirkt starke Fällung. 
- 18) Mit AetzRmmon schwach alkalisch gemacht nnd mit Calciumchlorid versetzt 
erfolgt starke Triibung. 

Der Aufguss auf Glas ge gos sen und eingetrocknet ergiebt eine klare amorphe 
glänzende gelbbr:mne Schicht, welche nicht hygroskopisch ist. Bestrichen mit dünner 
Ferrichloridlösung tritt blaugriine Färbung ein. 

Anwendung. Die Tormentillwurzel war vor Zeiten ein sehr beliebtes Heil 
mittel, heute wird sie vou den Aerzten (und sehr mit Unrecht) kaum beachtet, 
mitunter aber im Hal1dverkauf gefordert ·und vom Publikum als eiu Haus­
mittel bei chronischer Dyssenterie, Durchfall, Ruhr, Haemorrhagien, passiven 
Schleimflüssen, selbst bei Wechselfieber im Aufguss oder als Pulver zu 1,0-
2,0-3,0 g genommen. Das mittelfeil1e Pulver ist ein vorzügliches Zahnpulver. 
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Rllizoma VeratrÎ. 
Weisse Nieswurzel; Krätzwurzel; Germerwurzel. Radix (Rhizöma) 

Verätri albi; Radix Helle böri albi. Racine d' ellebore blanc; 
Racine de varaire. White hellebore. 

Der dunkelbraune, aufrechte, bis zu 8 cm lange, bis zu 2,5 cm dicke 
Wurzelstock von Veratrum album. Er ist versehen mit gelblichen, höch­
stens 30cm langen und ungefähr 3mm dicken Wurzeln. Auf dem Quer­
schnitte des Rhizoms erblickt man nicht weit von der Oberfläche (Anssen­
fläche) eine feine, bräunliche, gezähnte lnnenrinde, welclle von einem 
derben, weisslichen, an Stärkemehl reichen Gewebe umschlossen wird 
(endodermis, qua circumdatur tela solida albida, mullo Amylo praedita). 
Dieses (Gewe be) ist von zahlreichen, kurzen, ungleichmässig verlaufenden 
GefässbUndeln durchzogen. Wurzelstock wie Wurzeln sind von anhal­
tend scharfem und bitterem Geschmacke. 

VOl' sic h tig aufzubewahren. 

Vel'atl'um album LINN. Weisser Gel'mel'. 
Vel'atl'um Lobelianum BERNHARDI. 

Synon. Veriïtrum album, Variet. virldijloru1ll. 
Fam. Melnntllncene BnOWN. Colcllicaceae DEC. Sexualsyst. Hexandria Tl'igYllia. 

(Polygamia Monoecia LINN.) 

Diese krautartigen perennirenden Melanthaceen findet man in Menge auf 
den Alpenwiesen Oesterreichs, Tyrols, Schlesiens, der Schweiz. Sie liefern 
die weisse Nieswurz. Der im Handel vorkommende Wurzelstock ist einfach 
oder mehrköpfig und von den kurz abgeschniitenen Stengel- nnd Scheiden­
resten geschopft, umgekehrt kegelförmig, vertikal, oberhalb 2,5 - 5 cm dick, 

ar -.----

li 
v. CL. 

Einfa.ches Rhizom von Veratrum album ruit Wurzel- Querdurrhschnitt des Rhizorus ~on Veratrum album. 
ansä.tzen. Verticfl.ldurchsrhnitt. J/'l GrÖsse. ar A.nssenrinde, mr Mittelrinde, k Kernscheide, 

1. Holz. 

3 -10 cm lang, schwach ge ringelt , nicht wie bisher mit weisslichen Narben, 
herrührend von den vielen in ringförmigen Reihen stehenden Wurzeln 
(N ebenwurzeln), bedeekt, sondern mit diesen gelblichen Nebenwurzeln besetzt, 
aussen schwärzlich- oder graubraun, innen weisslich, ziemlich hart, bisweilen 
der Länge nach gespalten. 

Auf dem Querschnitte, dessen Fläche kreisrund erscheint, ist das Rhizom 
markig oder fleischig, zuweilen hornartig, mehr oder weniger von Lücken 
durchsetzt. Die Rinde, circa 1/7 des Durchmessers, ist durch eine dunklere 
Kernscheide vom Holze scharf abgegrenzt, mit besonders im Holze 7.ahlreichen 
zerstreuten bräunlichen Pnnkten oder geschlängelten Strichen (Gefàssbündeln). 
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Die weisse Nieswurz ist sehr scharf nnd giftig. Beim Kauen bleibt eine 
besondere Empfindung von Trockenheit im Munde, Zusammenziehung der Kehle 
und Hitze im Gaumen zurück. 

Pulverung. Man bereitet das Pulver, welches grau ist, durch Stossen im 
Freien unter wiederholtem Besprengen mit Weingeist. Der Arbeiter hll.t hierbei 
vor Mund und Nase ein feuchtes Tuch oder einen feuchten Pferdeschwamm 
zu binden. Bei Nichtbeachtung dieser V orsicht kann er einem gesundheits­
schädlichen Niesen verfallen, ja er kann sich sogar eine Lungenentzündung 
znziehen. Am besten lässt sich die Pulverung im MOHR'schen Kastenapparat 
ansführen. Kleine Mengen entnehme man vom Drogisten. Man hält dieses 
Rhizom nur als feines Pulver vorräthig. 

Bestandtheile der weissen Nieswurz sind Ve ra troï di n(C2~HsiNÛi)' Je rvi n 
(CSOH46N2ÛS)' ein amorpher Bitterstoff (Veratramarin), krystallisirende Jerva­
säure, Gerbsäure, Fettsubstanz, Harzsubstanz (20 Proc.), gelber Farbstoff, 
Gummi, Stärkemehl, Kalium-, Calciumsalze, Feuchtigkeit (8 Proc.), Asche 
(4,5 Proc.). 

Im Jahre 1879 schieden WRIGHT nnd LUFF folgende alkaloïdische Sub­
stanzen aus dem Veratrumrhizom ab: krystallis. Ps e u d 0 j er v i n (C29H~3NÛ7)' 
kystallisirendes Ru b ij e rv i n (C26H~3NÛ2)' amorphes Ver a tra 1 bin, und eine 
geringe Menge einer Base, welche mit weingeistiger Kalilösung Ver a t ri n­
s ä ur e ausgiebt. Man vergl. ROSETTI'S Arbeit, Archiv d. Ph. 1883. 

Ver at r 0 ï din, zu 0,02 Proc. in dem Rhizom vertreten, ist nicht, wie 
TOBIEN 1877 fand, identisch mit dem im Sabadillsamen vorkommenden Vera­
trin, von welchem es sich z. B. dadurch unterscheidet, dass es sich mit Zucker 
nnd conc. Schwefelsäure im Contact nicht (wie Veratrin) blau färbt. Vom 
Veratrin, Sabadillin und Sabatrin unterscheidet es sich dadurch, dass es mit 
kalter conc. Salzsäure eine schnell vorübergehende Rosafärbung erzengt, wäh­
rend die anderen angegebenen Alkaloïde damit in der Siedehitze des Wassers 
eine weinrothe Färbung bewirken. 

In den Wurzeln sind die alkaloïdischen Stoffe am reichlichsten vertretell 
nnd wirken diese urn Viel es stärker als das Rhizom, wie v. SCHROFF durch 
Experiment festgestellt hat. Desshalb hat die Ph. den Wurzelstock mit den 
Wurzeln verbnnden officinell gemacht, nnd sind somit die von früher vor­
han d en en, vo n alle n Wnrz eln be fr ei ten Wnrze lst ö c k e nnd der en 
Pnlver zn verwerfen. 

Chemisc hes und physika lisches Verha I ten des wässrigen A ufgusses 
der wei ss e nNi es w u r z, bereitet aus 10 g mit 100 ccm dest. Wasser und 5 Tropfen 
Essigsäure in einer Wärme von 80-90 0 C. Der Aufguss ist blassgelb. - 1) l\1it 
einem 2-3-fachen Vol. Weingeist gemischt, erfolgt nur Opalescenz. - 2) Pikrin­
säure lässt klar. - 3) Gerbsäure bewirkt starke Fällung. - 4) Mercurichlorid 
Iässt klar, beim Aufkochen nul' eine Andeutung einer Trübung bewirkend. - 5) Mer­
curonitrat bewirkt weissliche Trübung, welche beim Aufkochen theilweise schwindet. 
Reduction ist kaum bemerkbar. - 6) Jo dj 0 d k a I i u m trübt unter starkeI' Dunkel­
färbung. - 7) Kaliummercurijodid trübt höchst unbedeutend, auch beim Auf­
kochen. - 8) ::lilbernitrat lässt klar. Nach Zusatz von Aetzammon einige Male 
aufgekocht, tritt Reduction ein . ......: 9) Ferrichlorid fárbt grünlich- braun. - 10) 
Oxalsäure trübt nicht, wohl abel' Ammoniumoxalat. - 11) Baryumchlorid 
lässt kl ar. - 12) Kalische Kupferlösung wird reducirt. - 13) Aetznatron 
verändert nicht. - 14) Cupriacetat trübt nicht, beim Aufkochen aber tritt starke 
Fällung ein. - 15) Chininhydrochlorid trübt kaum. - 16) Mit I/a Vol. conc. 
Schwefelsäure im Contact tritt stark rothe Färbung und etwas Trübung ein. 

Aufbewahrung. Die biB her officinellen Veratrum - Rhizome, von welchen 
die Wurzeln abgeschnitten sind, müssen verworfen und durch Wurzelstöcke 
mit den noch daran sitzenden Wnrzeln (Nebenwurzeln) ersetzt werden. Der 
Standplatz der Nieswurz ist in der Reihe der Arzneistoffe von giftiger Wirkung, 
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der Tabuia C. Beim Einfassen und Umfüllen des gepulverten Rhizoms ver­
meide man möglichst ein Stäuben . und vollführe diese Arbeit mit aller Vorsicht 
und Ruhe, denn der Staub kann ein für die Gesundheit sehr gefährliches 
Niesen herbeiführen. 

In einigen Gegenden Deutschlands wird die gepulverte weisse Nieswurz 
von dem Publikum (Landvolk) gegen Scabies gebraucht und ist auch schon 
seit dem 1. Decennium dieses Jahrhunderts im Handverkauf abgegeben worden. 
Es geschehe dies nur mit der nothwendigen Vorsicht unter der Signatur 
"A euss e rlich ge ge n S cabi es" oder "Zur S al benmis chung", denn 
gleichzeitig entnehmen die Käufer auch gestossene Lorbeeren, von welchen 
sie einzunehmen pflegen. Es müsste dann auch dieser Theil mit seinem deut­
schen Namen signirt abgegeben werden. 

Geschichtliches. Helleborus- Wurzeln wurden schon im Alterthume als 
:\Iittel gegen Geisteskrankheiten in Anwendung gebracht und kannte man sehr 
wohl die emetischen und drastischen Wirkungen. MELAMPUS, der Götterver­
söhner, heilte die Wahnsinnigen, an Mutterwuth leidenden Proëtiden, von 
denen eine, IPHIANASSA, seine Gattin wurde, mit Helleboruswurzel und so kam 
dieses Mittel zu grossem Rufe als Heilmittel Geistig-Gestörter. Die Anwendung 
als Scabies-Mittel verdanken wir den Franzosen, welche es in den Kriegen 
von 1800-1813 viel gebrauchten. 

Anwendung. Innerlich wird die weisse Nieswurzel kaum noch angewendet. 
Aeusserlich ist das Pulver in Salbenform ein gegen Krätze wirksames Mittel. 
Im Handverkauf darf das Pulver wegen seiner giftig en scharfen Wirkung nur 
mit aller Vorsicht an das Publikum abgegeben werden, welches es zu Salben 
gegen Krätze und Räude, auch wohl als Brechmittel für Schweine (Dosis 2,0 
bis 2,5 g) gebraucht. (Man vergl. unter Aufbewahrung.) 

Einige Aerzte halten eine Tagesgabe von 0,2 g als die stärkste, welche 
keine toxische Wirkung zur Folge hat. Tagesgaben über dieses Quantum 
hinaus solle man möglichst meiden. Den alten Aerzten galt die weisse Nies­
wurz als Emeticum und Purgativum, welches sie bei Leiden der Athmungs­
werkzeuge, Gicht, Nervenleiden etc. in kleinen Dosen anwenden liessen. Man 
hielt das Veratrin, welches heute als Veratroïdin und J ervin erkannt ist, für 
den wirkenden Bestandtheil. Ph. Germ. ed. I gab als stärkste Einzelgabe 
0,3, als stärkste Tagesgabe 1,2 g an. Heute dürfte dieses Mittel innerlich 
kaum noch in Anwendung kommen. Es ist ferner ein gewöhnlicher Bestandtheil 
des Schneeberger-Niesepulvers, welches die Landleute ge gen Schnupfen 
gebrauchen. 

Als Gegenmittel gelten concentrirter Kaffeeaufguss, Schleimstoffe, gerb­
stoffbaltige Mittel, Opium. 2 g des Veratrumrhizoms können den Tod in we­
nigen Stunden herbeiführen. 

Kritik. Der lateinische Text führt uns an eine dunkie Stelle, denn die Ph. sagt: 
endodermis etc. dentata, qua circumdatur tela solida, albida, multo Amylo praedita. In 
dem deutschen Entwurfe und auch in der deutschen Uebersetzung steht: "Die Endo­
dermis, welche ein derbes weissliches amylumreiches Gewebe ein­
schliesst," welches also mit: endodermis, quae circumdat telmn solidam albidam, 
mullo Amylo praeditam, hätte libersetzt werden müssen. Zufällig enthält die die 
lnnenrinde umgebende Schicht, welche also zwischen Aussenrinde und Innenrinde 
liegt, die lIlittelrinde, ebenfalls Stärkemehl und ihr Gewebe ist weisslich. Somit hiitte 
(Ue Ansdrucksweise der Ph. eine gewisse Berechtigung, wenn es auch zweifellos ist, 
dass man das von der Kernscheide umschlossene Holzgewebe als umschlossen von der 
lnnenrinde hat bezeichnen wollen. Pharmakologisch pflegt man hier heim Veratrum­
rhizom nul' von einer 1I1itteirinde zn sprechen, womit der zwischen Kernscheide 
nnd Anssenrinde liegende Theil gemeint ist.. Betrachtet man dies en Theil aber schiirfer, 
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80 findet man die Rinde aus drei Schichten zusammengesetzt, nämlich aus der dunk el­
farbigen Aussenriuàe, der gelblichweissen~Mittelrinde und der den Holzkörper um­
schliessenàen weisslichen Innenrinàe. 

Rhizoma Zedoariae. 
Zitt,verwurzel. Radix Zedoariae. Zédoaire. Zedoa1'!} root. 

Querschciben oder Längsviertel des knoiligen Rhizorns der Curcuma 
Zedoaria. Die ers teren erreichen einen Durchmesser von etwa 4crn und 
eine Dicke von 1 cm. Die schwach - graue, bis zu 5 mrn dicke Rinde 
hängt dem Gefássbündel enthaltenden , hänfig etwas hellfarbigen, nicht 
gelben , von der lnnenrinde scharf abgegrenztcn nnd etwas niederge­
driickten Cylinder nicht fest an. Sowohl Gerneh wie Geschmack des 
Zittwerrhizoms sin(l kampferartig nnd zngleich bitter. 

Curcumll Zedollria RoseOE. 
Synon. CU1'cuma Zerumbet ROXllOURGH. 

Fam. Scitamineae SPRENGEL. Sexualsyst. Monllndria Monogynia. 

Diese in Ostindien, Bengalen und China nicht nur wild wachsende, son­
dern daselbst viel angebaute Pflanze liefert in ihrem eiförmigen Rhizom die 
officinelle Zittwerwurzel, welches, von den Wurzeln und der gelbbraunen 
Korkschicht befreit, in circa 3,5 cm breiten Querscheiben oder in Längstheile 
geschnitten in den Handel kommt. Die Zittwerwurzel ist durch Blattnarben 
oder Blattscheidenreste dicht geringelt oder auch ganz geschält, graubräunlich, 
zähe, fast hornartig, wenig faserig, an Geruch und Geschmack scharf gewürz­
haft, an Kampfer erinnernd. 

Die Querschnittsfläche zeigt einen kreisförmigen Umfang, eine Rinde, circa 
l/S des Durchmessers dick, durch eine farbig dunklere Kernscheide vom Holze 
getrennt, Holz und Rinde mit unregelmässig zerstreuten Gefässbündeln und 
Harz- oder Oelzellen, ohne Luftröhren lInel Mark. Stärkemehlkörner theils 
scheibenförmig, theils länglich. 

Quersehnitt des ungesehälten Rhizom~ Zedoariae. 
Dreifaehe Lin.-Vergr. a Aussenrinde, h MitteJrinde, 

k Kernscheide, h Holzbûndel. 

Ju 
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GefässbündeJ au> dem Zedoariarhizom. Quersehnitt, 
st"",k vergr. g Spir.Jgefässe, pr Prosenchymzellen,' 

pa Parenchym, hz Harz- und Oelzellen. 

Das Rhizom von Curcuma aromatica SALISB. oder Zingiber Cassumünar 
ROXB., welches innen hellgelb ist, soB der Zittwerwurzel beigemischt vorkommen. 
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Dieses Rhizom wird mit Rhizoma Zedoariae luteum bezeichnet. Dies iat der 
Grund, warum die Ph. einen nicht gelben lnnenkörper erwähnt. 

Die Zittwerwurzel gehört zu den aromatischen Arzneimittelnjund wird meist 
nul' geschnitten vorräthig gehalten. Selten nur wird das feine Pulver ge­
braucht. Man bewahrt sie in Blech- oder Glasgefässen. 

Bestandtheile der Zittwerwurzel sind: flüchtiges gewürzhaft und kampfer­
artig schmeckendes OeI 1,5, scharfes Harz 3, Stärkemehl 13, Tragantstoff 9, 
stickstoflbaltige Materie 4 Proc. etc. Das Stärkemehl hat die Form wie das 
im lngwer (s. unten). 

Rhizoma Zingiberis. 
Ing'wer; Ingber. Radix Zingiberis. Gingemb1°e. 

Der handförmigästige, von den Seiten her zusammengedrlickte, zu 
2cm breite Wurzelstock von Zingiber qfficinale. Von der grauen Kork­
schicht ist er nur an den meist knollig'- convexen Seiten (-Flächen) be­
freit. An den librigen Stellen ist er der Länge nach runzelig und mit 
wenigen Ringein geziert. Der körnige Querbruch zeigt zahlreiche braune 
Oelgefässe, gleichmässig eingesprengt in das graue Gewebe der nur 
1 mm breiten Rinde und des aus Gefässblindeln gebildeten Cylinders, 
welcher auf dem Querschnitte elliptisch und bis zu 2,5 cm breit iat. 
Das Ingwerrhizom enthält ein sehr kräftiges Arom. 

Zingiber officinale RoseoE. 
Synon. Amomum Zingzber LINN. 

Fam. Scitamiueae. Sexualsyst. Monandria Monogynia. 

Diese ursprünglich in Ostindien wachsende Pflanze liefert die lngwel'­
wurzel. Sie wird nicht nur dasdbst, sondern auch in China und Westindien 

Rhizoma Zingiberis. 1. Querdurchschnit (Lupenbild). 2. Vertikaldurchschnitt. ~. Stärke­
meh!. 400-fache Lin.-Vergr. ar Aussenrinde, mr Mittelrinde, k Kernscheide, h Holz. 

häufig angebaut. Man hat verschiedene Sorten lngwer, von welchen die Ja­
maikasorte sich durch Geruch und Geschmack auszeichnet. lm Allgemeinen 
unterscheidet man Zingiber nigrum und Zingiber album. Ersteres oder C h i-
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nes i s c her Ingwer ist der ungeschälte Wurzelstock, runzlig, graubraun, der 
Bengalische ist von ähnlicher Farbe, abel' nur an den Rändern ungeschält 
oder nul' auf der abgeflachten Ober- und Unterseite geschält. Jamaika­
In g wel' (weisser Ingwer) ist ganz geschält und meist mit Kalkmilch gewaschen 
oder durch Chlor (?) gebleicht. Diesel' Ingwer ist schwächer an Arom als 
der Bengalische und Chinesische. 

Der Wurzelstock ist hart, zusammengedrüekt oder plattgedrüekt, gab el­
artig verästelt, gegliedert, bis 7 cm lang, 1,5 - 2,5 cm breit, 1-1,5 cm dick, 
runzlig, schwärzlich, blassbräunlich oder weiss, je nachdem er mehr oder 
weniger von der dunkelfarbigen Aussenrinde befreit ist. Der Bruch ist ziem­
lich eben, mehlig, oder hornartig, wenig faserig, weisslich, fein gelbröthlich 
punktirt. 

Der Querschnitt zeigt eine gelblich weisse ovale Fläche mit markiger 
fester Substanz. Die Korkschicht ist sehr dünn, die Rinde, ungefähr 1/6 des 
kleineren Durchmessers dick, ist dur eh eine Kernscheide in Form einer schar­
fen Linie vom Holze getrennt; Holz und Rinde mit zerstreuten Gefässbündeln 
und Oel- oder Harzzellen. 

Bestandtheile sind nach BUCHHOJ,Z flüchtiges OeI (1 Proc.), Weichharz 
Stärkemehl, Tragantstoff, Gummi, Extractivstoff etc. Mit Pip e I' 0 ï d ij u model' 
Zin g i b ij I' i n hat man das mittelst Aethers ausgezogene Harz benannt. Benzol 
extrahirt eine harzige, nicht scharf schmeckende Substanz. 

Geschichtliches. Der Ingwer wurdc schon im Alterthume nach Grieehen­
land und Italien gebracht. lm Sanserit wird er als 8TingaveTa erwähnt. Die 
alten Griechen nannten ihn Ztyrf(lF.(!l, die alten Römer Zingiber. DIOsKoRIDEs 
beschreibt ihn schon. lm Zolltarif zu Saint-Jean d'Acre (Palestina) vom Jahre 
1173 ist Ingwer aufgeführt. MARCO POLO (1280-1290), welcher China und 
Indien bereiste, lernte die Mntterpflanze kennen. Die Venetianer kauften im 
~1ittelalter den Ingwer in Aegypten auf, urn ihn nach Europa zu bringen. 

Ingwer i8t ein kräftiges Aromaticurn, welches wohl häufiger in der Küche, 
als als Arznei gebraucht wird. 

Rotulae Menthae piperitae. 

Pfefferminzkuchen; Pfefferminzplätzchen. Pastilles de menthe. 
Peppermint-kakes; Peppermint-lozenges. 

Zuckerplätzchen, zweihundert (:ZOO) Theile, werden mit 
Pfefferminzöl, einen (1) Theil, gelöst in Weingeist zwei (:Z) 
Theilen, befeuchtet. 

Das Pfefferminzöl in dem Weingeist gelöst giesst man in ein Glasgefäss 
nnd dreht dies es so urn, dass die innere Gefässwandung damit befeuchtet wird. 
Aldann schüttelt man nach dem Hineinschütten der Zuckerplätzchen gut urn, 
so dass diese mit der Pfefferminzöllösung vollkommen durchfeuchtet werden. 
Das Gefäss muss einen Rauminhalt fassen, dass es von den Zuckerplätzchen 
nul' ZUl' Hälfte oder zu 2/3 gefüllt wird. 

Diese Pfefferminzplätzchen werden in einem dichtgeschlossenen Glase VOl' 
der Einwirkung des Tageslichtes geschützt aufbewahrt. 
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Saccharum. 
Zucker. Sacchärum. Sucre. Sugar. 

Weisse krystallinische Stücke oder weisses krystallinisches Pulver. 
Wird der Zucker mit seinem halben Gewichte Wasser zusamrnengernischt, 
so muss er, ohne Rückstand, einen farb- und geruchlosen, rein süss 
schmeckenden Syrup ausgeben, welcher sich in jedem Verhältnisse mit 
Weingeist kl ar mischen lässt. Die wässrigen oder weingeistigen Zucker­
lösungen dürfen Reagenspapier nicht verändern. Die 6 -proc. wässrige 
Lösung darf durch Silbernitrat nnd auch Baryumnitrat kaum getrübt 
werden. 

Saccharum officinarum Ln'N. Zuckerrohr. 
Fam. Gramineae. Trib. Saccharineae. Sexualsyst. Triandria Digynia. 

Beta yulgaris LINN., varWtas Cicla. Zuckerrunkel. 
Fam. Chenopodiaceae VENTENAT. Trib. Cyclolobeae. Sexualsyst. Pentandria 

Digynia. 

Geschichtliches. Das Zuckerrohr, SaCChal"Um officinä1"um, welches den 
Indischen oder Coionial- Zucker Iiefert, wurde schon seit undenklichen Zeiten 
in Ostindien cultivirt. Die Kreuzfahrer, besonders abel' die Venetianer ver­
pflanzten diese Graminee nach Malta, Cypern, Candia, von wo man sie nach 
Sicilien (1148) brachte. Von hier aus wurde sie (im ersten Drittel des 15. 
Jahrhunderts) von den Spaniern und Portugiesen nach den Azoren, Canarischen 
InseIn und den InseIn des grünen Vorgebirges gebracht und hier mit Vortheil 
cuitivirt. Von diesen InseIn so11 das Zuckerrohr anfangs des 16. Jahrhunderts' 
nach den Westindischen InseIn und Südamerika verpflanzt worden sein. 

Die Zuckerrunkel war ursprünglich in Südeuropa zu Hause, wurde von 
den Spaniern nach den Niederlanden verpflanzt und hat von hier aus nach 
Deutschland Verbreitung gefunden. Die Entdeckung des Rohrzuckers in der 
RunkeIrübe verdanken wir dem Berliner Apotheker ANDREAS SIGISMUND 
MARGGl{AF (1747), j edoch war es dem Prof. der Chemie und Bergcommissar 
LAMPADIUS vorbehalten, ge gen Ende des vorigen Jahrhunderts die erste 
RunkeIrübenzuckerfabrik anzulegen. ACHARD steIlte 1798 in Preussen den 
ersten Rübenzucker fabrikmässig dar. 

Der Indische Zucker scheint zuerst zur Zeit ALEXANDER'S des Grossen in 
Griechenland eingeführt und bis zu den Kreuzzügen hinauf mehr als Arznei­
substanz verwemlet worden zu sein. ZUl' Zeit der K!'euzzüge waren es die 
Venetianer, weiche den Zucker aus dem Morgenlande nach den Ländern des 
mittleren und nördlichen Europas brachten unc1 sieh überhaupt um den Anbau 
des Zuckerrohrs im südlichen Europa Verdienste erwarbcn. 

Die Darstellung des Rohrzuckers aus dem Z nek e r r 0 h rist eine sehr eiufache. 
Das gelbe reife Zuckerrohr wird an der W l1l'zel abgeschnitten, in 1 m lange Stiicke 
zerschnitten, zwischen Walzen ausgepresst, und der Saft, ,,'elcher 17-20 Proc. Zucker 
enthält, mit etwas Kalkmilch behufs Abstumpfung gegenwärtiger organischer S:iuren 
versetzt, unter Aufkochen abgesch:iumt und bis zum Krystallisntionspunkte eing·edickt. 
Als Brennmateria1 hierbei verbraucht Jllan an vielen Orten die Pressriiekst:inc1e, welche 
oft noch 30 Proc. Saft, a1so gegen G Proc. Zucker enthalten. 

Die Darstellullg des Rohrzncker saus der Run kei r ii h e erfordert ung'etiiltr 
folgende Operationen: 1) Das Abwaschen unI] Abputzen der Riiben. 2.' Salllllleln des 
Saftes entweder dnrch Pressen der in Brei verwanc1elten Hiiben oder anf dcm We ge 
d~s Centrifng'alverfahrens, dur eh Ansschlendernng des Saftes aus delll Riihenbrei 
nnttelst der Centrifuge, oder durch Extraction l1es Hiibenbreies mit kaltem 'Wasser. 
3) Bindung des Zuckers an Kalk unel Entkalkung der Zuckerkalklüsllng' dnrch KolJlen-
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sällre. 4) Reinigung der entkalkten Zuckerlösung mittelst Filtration durch Knochen­
kohle. 5) Einkochen des filtrirten Saftes ZUl' Krystallisation. 

Da man heute mittelst Aetzkalkes und Aetzbaryts (nach dem Verfahren von 
SCHEIBLER-SEYFERT) aus den geringen Zuckersorten auf leichte Weise reinen Rohr­
zucker herzustellen versteht, eind die geringen Zllckersorten ziemlich aue dem 
Handel verschwunden. Es werden diese Sorten unten nul' ang'eführt, um sie ihrem 
Namen nach kennen zu lel'nen. Ueber das Vel'halten des Kalkes und Baryts ZUl' 
Saccharose vel'gleiche man unten (S. 577). 

Die Abscheidnng des rein en Zuckers aus der Melasse und anderen Ilnreinen 
Zuckersorten geschieht nach dem SCHEIBLER-SEYFERT'Schen E I u ti 0 n s v erfa h I' e n. 
Die in gewisser Concentration beiindliche Melassenlösung wird bei 40 0 C. auf 3 Mol. 
Zucker mit 2 Mol. Aetzkalk innig gemischt und die Mischung bei mittlerer Tempel'atur 
sich überlassen. Nach einiger Zeit tritt stal'ke Reaction ein, die Masse el'hitzt sich 
bis auf 125 0 C. und unter Ammoniakentwickelung und Ausstossen von Wasserdlimpfen 
bläht sie sich schwammartig auf und erstarrt dann später zu einer dem Bimstein ähn­
lichen porösen Masse (basischem Zuckel'kalk). Diese .Masse wil'd in gl'obes Pulver 
verwandelt und nun mit vel'dünntem Weingeist ausgelaugt, ,yelcher die Alkalisalze 
und die den Zuckel' vel'unreinigenden organischen Stoffe Wst, sodass reiner Zucker­
kalk zurückbleibt. Diesel' wird mit Wasserdampf und Kohlensäure zersetzt und die 
wlissrige filtrirte Lösung, welche nul' reinen Rohrzucker enthält, auf Rafflnade ver­
arbeitet. Jener Temperntursteigel'ung bis auf 125 0 C. liegt die Verbindung des Aetz­
kalk es mit Hydratwasser zum Grunde. 

Zuckel' wird von verschiedener Reinheit und Giite in Llen Handel gebracht. 
- 1) Ra ffi n ad e -Z u c k e r nannte man hisher das erste Krystallisations­
produkt aus der geläuterten Zuckerlösung, in der Form der bekannten Zucker­
hüte. Er bildet ein festes Conglomel'at farbloser, hüchst kleiner Zuckerkry­
stalle. ZUl' Hebung seiner ,Veissc versetzen ihn die Fabrikanten mit Beh1' kleinen 
Meng'en (0,002 Proc.) blauer Farbstoffe, indem sie dem verkochten Klärsel 
Ultramarin, Berllne1'blau, Smalte, Indigocarmin beimischen. Zuweilen wird die 
angegebene Blaustoffmenge um vieles üherschritten. Die Raffinade gilt als der 
reinste Zucker des Handels, jedoch unterscheidet man auch hier je nach der 
Reinheit und Weisse die Sort.en mit fein, fein mittel, mittel, fein­
ordinär, ordinär. Die Zuckersorte, welche die Pharmakopoe vorschreibt., 
ist feine Raffinade. - 2) Melis-Zucker. Der aus der Raffinade ab­
fliessende Syrup wurde entweder einer nochmaligen Klärung unterworfen ader 
ohne weitere Reinigung ZUl' Krystallisation gebracht. Er lieferte einen etwas 
weniger weissen Zucker, van et was gröberen Krystallen und wl1l'de ebenfalls in 
Hutform in den Handel gebracht. - 3) L urn pen z u c k e r (Lompenzucker, von 
dem Englischen lump, Klumpen) hiess das Krystallisutionsprodukt aus dem 
Syrupe, welcher aus dem krystallisirten Melis abfloss. Diese Zuckerqualität war 
gelblich-weiss und kam in Blöcken ader in formlosen Stücken in den Handel. -
4) Farin-Zucker (Kochzucker) war entweder zermahlenerLumpenzucker ader 
aus dem aus den Lumpenformen abtropfenden Syrup bereitet. Die Qualitäten 
des Farins bestimmte man nach der Farbe (weissen, hellgelben, gelben, 
braunen Farin). - 5) Syrup (Melasse). Was aus der Krystallisation des 
Farins aus Colonialzucker abläuft und in seiner Hauptmasse aus unkrystallisir­
barem Zucker besteht, kommt als Syrup in den Handel. Er ist dunkelbraun 
(brauner Lumpen) ader gelblichbraun (heller Lumpen) , sehr dickflüssig oder 
fadenziehend, von süssem, schwach scharfem Geschmack. Er wird jetzt ge­
wöhnlich (in Hamburg) mit Stärkezuckersyrup verschnitten , um ihn flüssiger 
zu machen. Der Indische Syrup ist ein Gemisch ader eil1e eoncentrirte Lösung 
van Rohrzucker (circa 33,3 Proc.), Schleimzucker (6 Proc.), Caramel nnd 
Gummi (40 Proc.) und einigen Kali-, Natron- und Kalksalzen (4 Proc.). Die 
Melasse aus der Runkelrübel1zuckerfabrikation ist nicht mehr als Zuckersubstanz 
verwendbar, denn die Alkalisalze und Caramel sind darin überwiegend. Sie 
enthält aueh Betaïn und Asparaginsäure. Man verarbeitet sie auf Spiritus (wel-
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cher wegen seines üblen Geruches und Geschmackes nur zur Fabrikation der 
Lacke verwendbar ist) oder durch Einäscherung auf Pottasche. - 6) Kandis­
z u ck e r (Kandelzucker, Zuckerkand) ist Rohrzucker in grossen Krystallen und 
zwar meist aus Colonialzucker oder aus einem Gemisch desselben mit wenig 
Rübenzucker bereitet. Rübenzucker allein bildet nämlich mehr lange und 
platte Krystalle. Die Qualität wird nach der Farbe bestimmt, und man hat 
einen wei s sen in fast wasserhellen farblosen Krystallen, gel ben und bra u ne n. 
Ein sc h war z er Zuckerkand (Suere de BOel'have) kommt in Frankreich vor. 
- 7) Kr y sta II z u c k e r bildete grössere oder kleinere, mehr tafelförmige 
farblose Krystalle aus Rübenzucker, auf der Centrifuge ausgeschleudert und 
trocken gemacht. Diese Zuckerform hat oft ein sehr hübsches und einen hohen 
Grad der Reinheit versprechendes Aussehen, ist aber im Allgemeinen (nur 
wenige Fälle ansgenommen) ein ziemlich unreiner Zucker. ' 

Das Pulvern des Zuckers geschieht in der Wei se , dass man den besten 
Hutzucker oder die Raffinade in Stücke zersehlägt an einem warmen Orte bei 
nngefähr 40 - 60 0 C. mehrere Stunden trocknet und erwärmt nnd dann in 
einem dureh heisses Wasser zuvor etwas erwärmten eisernen oder steinernen 
Stossmörser in eine etwas weniger denn höehstfeine Pulverform bringt. Das 
Pulver wird alsbalü in porcellanene oder am besten weissbleehene Gefässe 
gebracht nnd darin an einem troeknen Orte aufbewahrt. Der von dem ge­
meinen Manne häufig in den Apotheken geforderte Kan a ri e n z u e k e rist fein 
gepulverter weisser Zneker. Der fein gepulverte Zncker hat stets einen etwas 
veränderten Geschmaek. 

Zuckerarten. Es giebt mehrere Znckerarten, unter denen folgende die wichtig­
sten sind: 1) R 0 h r z u e k e r (Saceharose), 2) Tl' a u ben z u c ke r (Dextrose, Glykose, 
Stärkezucker, Krümelzucker), 3) Se h I e i m z u e k e r (Levulose, Chylnriose, Frucht­
zueker). Seltner vorkommende Zuckersorten sind: Me li tos e in der Australisehen 
Manna nnd dem Safte einiger Eucalyptusa.rten, Trehalose in der Trehala (einer 
:\lannaart) , Mykose im Mutterkorn, Melezitose in der Manna von Briançon und 
flen zuekerartigen Ausschwitzung'en der Pinus Lal"ix. Ueber Lactose oder l'Ililch­
z u e k e l' vergl. man den folgenden Artikel. 

Der R 0 h r z u c k e roder die Saccharose, C12H220th kommt vorwiegend im Zucker­
rohr, in der Znckerhirse (Andl"opogoJ! .rJlycichjjlon), dem Zuckerahorn (Acer saccharïnum 
L.l, dem Mais, der Birke, Zuckerrunkelrlibe, Mohrriibe, den Melonen, liberhaupt in 
allen slissen, selbst sänerlich - siissen Frlichten vor. Bisher ist der Rohrzucker noch 
nicht klinstlich dargestellt ,,'orden Er krystallisirt in FOl'men des monoklinoëdrischen 
Systems. Seine Krystnlle sind nieht hygroskopiseh und haben ein spec. Gewicht von 
1,606. In einer vVärme von 170 0 C, schmilzt der Rohrzucker unverändert zu einer 
klaren Flüssig'keit, welche einige Zeit in diesel' Temperatur erhalten, dann erkaltet 
eine durchsichtige amorphe Masse (G ers ten z u c k er) darstellt, welche abel' (als ein 
Gemenge von Saccharose, Dextrose und Levulosan) nach einig'er Zeit ihre Durchsich­
tigkeit verliert und theilweise in den krystallinisehen Zustand iibergeht (Absterben 
des geschmolzenen Zuckers). Bei einel' Hitze über 210 0 geht der Zueker allnüihlich in 
Caramel liber. Zu seiner Lösung erfordert er 1/3 seines Gewichtes kalten Wassers. 
In heissem Vi' asser löst el' sich in allen V erh~iltnissen, in wasserfreiem Weingeist, 
Aether, Chloroform, Schwefelkohlenstoff, Benzin, Petroläthel' ist er unlöslich, in wasser­
haltigem Weingeist und Aether verh~iltnissmässig löslieh. Wird die concentrirte 
wässrige Lösung einige Zeit nuf ihrem Siedepunkte erhaIten, so verliert der Zucker 
die Eigenschnft zu krystallisiren. In der w~issrigen LÖBung lenkt der Rohl'zucker 
den polarisirten Lichtstrnhl nach rechts ab. 

Unter Eimvirkung verdlinnter Mineralsliuren und der meisten organischen Säuren 
wird der Hohrzucker in Int e r ver t z u c k e r (Invertzucker, modificirten Zucker), einem 
Gemenge von Dextrose IGlykose) nnd Levulose verwandelt. 

Rohrzucker 'Vasser Dextrose Levulose 

C12H220tl nnd H20 ergeben C6H120 6 und C6H120 6• 

Unter Einwirkung der Hefe liefert del' Rohrzueker in verdünnter LÖBung, nach 
seiner Verwandlnng in Dextrose nnd Levulose, die Produkte der Gährung, wie Wein­
geist, Kohlensäure, nebst kleinen Mengen Glycerin und Bernsteinsänre. 
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Der Rohrzucker geht nicht nur mit den Aetzalkalien, so wie mit AetzkaIk, Aetz­
baryt Verbindungen ein, sondern auch mit den GIiedern der Fettsäurereihe und einigen 
anderen organischen Siiuren. Die Barytverbindung ist in Wasser sehr wenig I15slich. 

Der Zuckerkalk, Caiciumsaccharat (Kalksaccharat), von der Formel 
CI2H22CaOI2 ist in Wasser Ieicht löslich, in verdünntem Weingeist unlöslich, seine 
concentrirte wässrige Lösung trübt sich aber beim Erhitzen und gerinnt zu einer dew 
geronnenen Eiweisse nicht unlihnlichen Masse, indem jenes Saccharat in ein basisches 
Saccharat von del' Formel CI2H22C:IOI2, 2Ca (OHn übergegangen ist, beim Erkalten re ge­
nerirt sich jedoch die erstere Verbindung. Wird in die Lösung derselben Kohlen­
säure geleitet, so scheidet Calciumcarbonat ab und reiner Rohrzucker bleibt in Lösung. 
Die concentrirte Calciumsaccharntlösung auf GIastafeln gestrichen und zu farblosen 
glänzenden Lamellen getrocknet, wird mit dem Namen Calcaria saccharata zuweilen als 
)Iedicawent gebl'aucht. Eine Rohrzuckerlösung 1-2 Tage hindurch wit 0,5 Proc. 
Aetzkalk gekocht, erleidet nicht die geringste Veränderung, während sie ohne Kalk 
ihl'e Eigenthümlichkeit als Zuckel'lösnng völlig einbüsst. 

Die Verbindung' des Znckel's wit Barytel'de, der Znckerbal'yt, Bal'ynm­
saccharat, C12H22Ba012, iat in Wasser nnlöslich nnd wird dm'ch Kohlensäure wie 
der Zuckerkalk zel'setzt. Auf diesem Processe beruht ebenfalls eine Zuckel'l'affinations­
methode. 

Die Rohrzuckerlösungen wirken anf Kalinmcllpritartrat (kalische Kupfertartrat­
lösnng) nicht l'educirend, wohl aber in kalischel' Lö~ung auf Silbel'oxyd. 

Durch Oxydation wird der Zuckel' in Oxalsäure, Zllckel'siilll'e unO. Weinsäure 
verwandelt. ConcentrÎ1·te Schwefelsällre wirkt auf Zucker verkohlend. Ein Gemisch 
aus conc. Schwefelsiillre nnd Salpetel'säurc verwandelt den Zllcker in Nitrosaccha­
ros e, eine stark explosive Verbindung. 

l'abelle 

aer spec. Gewichte von wässrigen Zuckerlösungen bei 17,5 0 C. 

Prot. Spec. Proc. Spec. Proc. Spec. Proc. Spec. 
Zucker Gewicht Znckel' Gewicht Zuckcr Gewicht Zuckcr Gewicht 

75 1,383 57 1,272 39 1,174 21 1,087 
74 1,377 56 1,266 38 1,169 20 1,083 
73 1,370 55 1,261 37 1,164 19 1,078 
72 1,364 54 1,25ö 36 1,159 18 1,074 
71 1,357 53 1,249 35 1,154 17 1,070 
70 1,351 52 1,244 34 1,149 16 1,065 
69 1,34;) 51 1,238 33 1,144 15 1,061 
IjS 1,338 50 1,233 32 1,139 14 1,057 
tij" 1,332 49 1,227 31 1,134 13 1,053 
66 1,326 48 1.222 30 1,129 12 1,048 
fj5 1,320 47 1;:216 29 1,124 11 1,044 
G± 1,314 46 1,211 28 1,120 10 1,040 
63 1,308 45 1,205 27 1,115 9 1,036 
62 1,302 44 1,2110 26 1,110 8 1,032 
1)1 1,296 43 1,195 25 1,106 7 1,028 
60 1,290 42 1,189 24 1,101 6 1,024 
59 1,284 41 1,184 23 1,096 5 1,020 
58 1,'218 40 1)ï9 22 1,092 4 1,015 

I 

Prüfung des Raffinadezuckers. Eine solche wurde selten für nothwendig 
erachtet, und dennoch soUte sie heim Einkauf grösscrer Mengen Zuckel' nicht 
unterlassen und der nicht geniigend reine Zucker wenigstens in der Phar­
macie nicht verbraucht werden. - Die Ph. hat nul' Reactionen auf Chloride 
und Sulfate angegeben, obgleich Verunreinigungen mit Kalkerde und Baryt, 
besonders abel' mit Invertzucker in Betracht kommen. Die Prüfung wäre 
hiernach in folgellder Ordnung auszufiihren: - 1) Man löst circa 10 g des 
Zuckers in 5 g heissem destill. Wasser. Die Lösung muss ziemlich klar sein 
nnd darf einige Stunden bei Seite gestellt, höchstens einen kaum merk-

H" g er, Commentar z. Ph. G. ed. Il: Band Il. 37 
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lichen Bodensatz in Form eines die Durchsichtigkeit nicht völlig störenden 
Anftuges gebildet haben. - 2) Ein Theil der mit etwas Wasser verdünnten 
Lösung mit mehreren Tropfen Aetznatronlauge versetzt und bis zum Auf­
kochen erhitzt, soH nach dem Erkalten eine höchstens strohgelbe Flüssigkeit 
bilden. - Eine gelbe oder bräunlichgelbe Farbe deutet einen unreinen, mehr 
als Spuren Invertzucker enthaltenden Zucker an. - 3) Ein anderer Theil der 
Lösung, mit Amm oni umoxala tlösung versetzt, darf innerhalb zweier Minuten 
keine Trübung erfahren und - 4) ein anderer Theil der Lösung, mit Salpeter­
säure angesäuert und mit 8 i 1 be r n i tra t versetzt, höchstens eine sehr entfernte 
Spur ChlormetaH anzeigen. Der Kalkerde haltende wie der Natriumchlorid 
haltende Zucker sind weniger süss und der letztere ist, wie auch der Glykose 
enthaltende, hygroskopisch, lässt sich also in Pulverform weniger leicht trocken 
vorräthig halten. - 5) 8puren Invertzucker oder Glykose wird man sehr 
häufig in der Raffinade antreffen, so dass die erwärmte Lösung des Zuckers 
sich nicht immer völlig indifferent gegen kalische Kupferlösung verhält. Diese 
Prüfung führe man bei einer Temperatur von 40-600 C. aus. 

Eine sichere Reaction, durch welche sich Rübenzucker und Colonial· 
zucker von einander unterscheiden lassen, ist nicht bekannt. Wie A. VOGEL 
bestätigt, soH das spec. Gewicht des raffinirten Colonialzuckers etwas grösser 
sein, ferner eine kochende concentrirte Lösung des Rübenzuckers die blaue 
Farbe des Indigocarmins in Grün verändern. 

Anwendung. Der Zucker ist ein beliebtes, aui" die Digestion wohlthätig 
einwirkendes Vehikel, Constituens und Geschmackscorrigens vieler Arzneimittel. 
In letzterer BeziellUng wird der Zucker in den Fällen, in welchen eine Lösung 
des Zuckers nicht stattfinden kann, oder in welchen zu grosse Mengen Zucker 
ZUl' Geschmacksverbesserung erforderlich wären, durch sehr kleine Mengen 
Chloroform ersetzt. 80 werden 100,0 g Leberthran durch 5 Tropfen, 1,0 g 
Chininsulfat in Lösung durch 10 Tropfen Chloroform ausreichend versüsst. 
Bei Vergiftungen mit Metallsalzen (Grünspan), Mineralsäuren, Aetzlaugen dienen 
grössere Gaben Zuckerlösung als Antidot. Zuckerpulver wird als 8treupulver 
bei Hornhautflecken und Augenfell bei Menschen und Hausthieren, auf Caro 
luxurians (sogenanntes wildes Fleisch in Wunden), zum Bereiben der Aphthen 
(8chwämme) der Kinder, concentrirte Zuckerlösung zum Auspinseln dureh Aetz­
kalk verletzter Augen angewendet. 

Saccha1'um aluminatum, Alaunzncker, ist ein Gemisch ans gleichen 
Theilen gepnlvertem Zucker und gepulvertem Alaun. 

Milchzucker 

Saccharum Lactis. 
Sacchärum Lactis. Sucre de lait; Sel de lait; 

Lactine. Suga1' of milko 

Weissliche Krystalle oder weisses krystallinisches Pulver, bei 15 0 C. 
in 7 Th., bei 100 0 Wärme in gleichviel Wasser zu einer sehwaeh sUss 
schmeekendcn, cinem Syrupe nicht ähnliehen Fliissigkeit löslich. Wenn 
man 0,2 g Milehz1!cker zu einer siedenden Lösung aus je 4 g Natrinm­
carbonat und Wasser giebt, so färbt si eh die FIUssigkeit gelh. Hinzu­
gesctzte 0,2 g Wismuthsnhnitrat werden gesehwärzt, wenn man das Si eden 
[) Minuten fortsestzt. In einer koehcnd heissen J\:Iisehung, aus 4 g Blei­
cssig und 2 g AetzaUll110nflUssigkeit. znsammengesetzt, setzt sich 11ach 
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Zusatz von 0,2 g Milchzucker ein Niederschlag (sedimentum sulJsidat) von 
rein weisser, nicht rother Farbe ab. Wenn man 0,2 g Milchzucker auf 
1 g flach ausgebreitete Schwefelsäure aufstreut, so darf im Verlauf einer 
Stunde kei ne oder hiichstens eine röthliche, ab er keine· braunschwarze 
Färbung eintreten. 

Geschichtliches. Der Milchzucker, ein Bestandtheil der süssen Molken 
oder der Milch, wurde zuerst 1619 von BARTOLETTI erkannt, jedoch erst 1698 
dm'ch TEsT's und 1701 durch WERLOSCHNIGG'S Schriften über Darstellung nnd 
Gebrauch des Milchzuckers bekannter und in den Arzneischatz aufgenommen, 
THENARD, GAy-LuSSAC und BERZELIUS studh-ten seine Eigenschaften und 
chemische Constitution. 

Darstellung. Hauptbestandtheile der Milch der Säugethiere sind Fett, 
Caseïn und Milchzucker. Das Fett (Butter) befindet sich in der Milch in 
Gestalt kleiner Kügelchen suspendirt, die beiden anderen Bestaudtheile sind 
in Auflösnng. Der Milchzuckergehalt variirt zwischen 3-5 Proc. Nachdem 
aus der Milch das Fett (durch Abrahmen) und dann das Caseïn (der Käsestofi) 
durch Lab abgeschieden ist, hinterbleibt eine gelbliche Flüssigkeit, die Molken, 
welche den Milchzucker gelöst enthält und ihn nach dem Eindampfen in Form 
von krystallinischen Rinden absetzt. In der Schweiz, Baiern, Lothringen wird 
der Milchzucker bei der Käsebereitung in grossen Mengen als N ebenprodukt 
gewonnen nnd durch 'Viederauflösen, Abschäumen und Klären der Lösnng, 
wiederholte gestöl'te Krystallisation und Abwaschen des Krystallmehls gereinigt 
und nochmals krystallisirt in Form von dicken weissen oder weisslichen, auf 
der Oberfläche krYRtallinif!chen Krusten oder runden nnd anch walzenförmigen 
Kl'ystallmassen in den Handel gebracht. 

Reinigung. Ist der käufliche Milchzucker nicht rein, etwas gelb, oder 
giebt er mit 7 Th. Wasser eine sehr trübe Lösung, so löst man 10 Th. des­
selben in 30 Th. siedendheissem de still. Wasser, filtrirt heiss und vermischt 
die warme Lösung unter Umrühren bis zum Erkalten mit 25 Th. 90 -proc, 
Weingeist. Der Niederschlag wird in einem leinenen Colatorium ge sammelt, 
ausgepresst, der Presskuchen alsbald zerrieben und bei gelinder Wärme ge-. 
trocknet. Auf diese Weise erhält man einen reinen nnd gepulverten Milchzucker. 

Pulverung. Aufbewahrung. Der Milchzucker wird nul' als feines Pulver, 
welches nicht hygroskopisch ist, vorräthig gehalten nnd öfters als ein nicht 
hyproskopisches und nicht unangenehm schmeckendes Vehikel gebraucht. Die 
Pulverung geschieht in gleicher Weise wie vom Rohrzucker, S. 578, ange­
geben ist. 

Eigenschaften. Ein reiner Milchzucker bildet geruchlose, harte, weisse, 
nicht glänzende, 4-seitige rhombische Prismen von schwach süssem Geschmacke, 
zwischen den Zähnen sandig knirschend, löslich in 1,2 Th. siedend -heissem 
und 7 Th. kaltem Wasser, unlöslich in Weingeist, selbst in 60 - proc. Wein­
gei st, Aether, Chloroform etc. Die wässrige Lösung bildet keinen Syrup. 

Milchzucker, Lactose, ist bisher nur in der Milch der Säugethiere 
angetroffen worden, BOUCHARDAT will Milchzucker in dem Safte von .Achras 
Sapota L. aufgefunden haben. Seine Formel ist Ct2H220 U + H20. Spec. 
Gewicht 1,53. In einer Wärme von 150 0 verliert er sein Wasser, bei 170 0 

wh'd er zersetzt. Er lenkt den polarisirten Lichtstrahl nach rechts. Unter 
Einwirkung organischer 8äuren oder verdünnter mineralischer Säuren in der 
Wärme geht er unter Aufnahme von Wasser in Galactose und Lactogly­
k 0 s e über, welche sich der Glykose ähnlich verhalten , nul' leichter krystal­
lisiren und bei der Oxydation dllrch Salpetersäure Schleimsäure ausgeben, 

37* 
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Milchzucker Galactose Lactoglykose 

C12H22011 +H20 ergeben C6H120 6 und C6H120 6 

Die Trennung beider, der Galactose von der Lactoglykose, geschieht durch 
fractionirte Krystallisation aus einem 95 - 97 - proc. Weingeist, worin Lacto­
glykose weit löslicher ist. Concentrirte Schwefelsäure wirkt bei gewöhnlicher 
Temperatur nicht auf den Milchzucker, in der Wärme des Wasserbades aber 
verkohlend (ebenso concentrirte Salzsäure). Salpetersäure verwandelt ihn ihn 
Oxalsäure und Schleimsäure, es wurde aber hierbei von LIEBIG auch die 
Bildung von Zuckersäure und Weinsäure beobachtet. Durch Einwirkung eines 
Gemisches von concentrirter Salpetersäure mit Schwefelsäure entsteht eine in 
Wasser unlösliche Nitroverbindung, welche, übel' 100 0 erhitzt, explodirt. Mit 
den ätzenden Alkalien geht del' Milchzucker Verbindungen ein, aus dcr wäss­
rigen Lösung durch Weingeist fällbar. Mit Weinsäure verbindet sich der 
Milchzucker bei 100° C. Milchzucker wirkt auf kalische Kupferlösung redu­
cirend, während abel' Glykose 10 Th. Cuprooxyd abscheidct, scheidet Milch­
zucker nur 7 Th. ab. 

Verhalten del' Lactose oder des lIIilchzuckcrs gegen Reageutien. 
- 1) lI1it verdünnter Aetzalkalilallge bis auf 100° C. erhitzt, fiirbt sich die 
Lactoselösung gelbbraun. - 2) l\iit kalter concentrirtel' Schwefelsäure ge­
m i s c h t el'folgt bei gewöhnlicher Zimmertemperatur erst nach Verlauf einer Stunde 
also später wie beim Rohrzucker, eine Einwirknng, welche sich dmch eine grün~ 
Fal'be zu erkennen giebt. - 3) Verdünnte lIlineralsäul'en setzen sie in der 
Wärme in Galactose und Lnctoglykose um. - 4,) Hefe versetzt die Lnctose nicht 
eher in Glihrnng, bis sich Galactose gebildet hat. - 5) Ammoninkalische Blei­
ace tn tlö s u ng erzeugt in der l\iilchzuckerlüsung kaum eine Fällllng. Eine solche 
verschwindet auf Zusatz von Wasser und kommt nuch, die Flüssigkeit ungefärbt 
lassend , beim Kochen nicht wieder zllm VOl'schein. Bei Gegenwart von G I y k 0 s e 
oder Stärkezucker mrbt sich die siedende Flüssigkeit chamoisfarbig oder gelblich. 
Saccharose erzeugt fline in kaltem Wasser unlösliche, in heissem Wasser lösliche 
Fii1lung (Bleisaecharat). Bei Digestionswiirme 1 öst Lactoselüsnng' BIe i 0 x Y d und bildet 
damit eine in Wasser lösliche nnd eine darin lInlösliche Vorbindung. - G) Ge<ren 
ka li s c he Wi sm n th ta rtra tI ö su ng und knlische K up fe rl ö su n g wh'kt Lact7)se 
redncirend wie Glykose. Saccharose verhält sich im gleichcn Fnlle indifferent. - 7) 
Einige 'l'ropfen stark al knl i sc her Kal i u mfe rri cy a n i d J ö S II n g (:2 Ferricyanid llnc1 
1 Kalihydrnt in Wasser geWst) flirben einc Lnctoselüsllng intensiv g'elb, welchc Flirbung 
auch beim Erwärmen anlüilt. (Glykose entfärbt dagegen jene kalische Kaliumferri­
cyanidWsung-.) - 8) Ammoniakalisehe SiJberlösung mit L"ctoselösllng' 
gekocht wird unter Abscheidung g-rnuschwarzen Silberoxyds retlllcirt.. Glykose wh'kt 
ebenso, Saccharose verJüilt sich "bel' indifferent - 9) Indigocarminlösung mit 
LactoseWsung unt!'r Znsatz von etw~s K"trinmcarbonnt bis ZUIl1 Auflwchen erhitzt, 
verliert die blnue Farbe. Ebenso wU'kt GlykoselöslIng. Sacclwroselösnng entflirbt 
nieht. - 10) In Aetzammon unter Kochung gelüst, ergiebt Lactose ei ne farblose 
bei Gegenwnrt von Glykose (Stärkezucker) abel' eine gelbliche bis gelbe Lösung. ' 

Prüfung. Die Ph. lässt nul' auf einc Bcimisehung von Rohrzueker unc1 
Stärkezucker prüfen, obgleich der Nachweis einer Illdifferenz gegen Silber­
nitrat (in der Kälte) und Baryumnitrat wie beim Rohrzncker geboten ist, zn· 
malen Verunreinigungen rnit Kochsalz nnd Alaun meln'mals b eobachtet wnrden. 
- 1) 2g des Milchznckers mit 2,4g Wasser übergossen uncl aufgekocht müssen 
cine farblose klare Lösung' ergeben. Die Lösliehkeit in gleiehviel Wasser, 
wie die Ph. angiebt, ist nicht zntreffend. Dann giebt man 11,6 g kaltes 
Wasser hinzu und die LÖSUllg I1111SS sicl! stundenlang kl ar erhalten. Blaues 
Lackrnuspapier darf sie nicht röthen. Ein J\Iilchzuc keI' von saurer Reaction 
ist zu verwerfen. - 2) 19 des Milchzuckers in circa 5ecm Aetzammon­
fl ü s s i g kei t, unter Erhitzen bis zum Auf1;;:ochen gelöst, muss eine farblose 
Flüssigkcit ausgeben. Eine gelbliche Färbullg deutet auf Stärkezucker. Die 
Reaction mit Natriurncarbonat und vVismuthsubnitrat ist nur Identitätsreaetioll 
unel wäre nul' anwenc1bar, um reinen Rohrzncker vom Milchzucker zu unter-
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scheiden. - 3) Eine Messerspitze gepulverten Milchzuckers in ein Gemisch 
aus gleichen Vol. Bleiessig und Aetzammonflüssigkeit eingetragen und 
eiD Paarmal aufgekocht muss eine rein weisse Flüssigkeit liefern. Bei Ge­
genwart von Glykose ist sie chamoisfarben oder gelblich. In einer Mischung 
aus 4 g Bleiessig nnd 2 g Aetzammon, wie die Pharmakopoe angiebt, werden 
kleine Mengen Stärkezncker nicht erkannt, nnd dies urn so weniger, als die Ph. 
vergessen hat, die Flüssigkeit kochendheiss zu mach en oder aufzukochen. -
4:) In einem Porcellanschälchen übergiesst man den Milchzucker mit conc. 
S c h w e fel s ä ure und rührt um. Bei reinem Milchzucker erfolgt im VerIaufe 
von 1-2 Stunden keine Bräunung, bei Gegenwart von Rohrzucker tritt abel' 
in kurzer Zeit Bräunung und Schwärzung ein. Man kann auch in einem Rea­
gircylinder circa 1 g des gepulverten Milchzuckers mit 3 - 4 ccm Wasser 
mischen und dann circa 2 ccm conc. Schwefelsäure so einfliessen lassen, dass 
sich dieselbe am Grunde der weissen Mischung sammelt. Bei reinem Milch­
zucker bleibt die Säureschicht klar und farblos und zwischen Säure und 
Zuckermischung stellt sich auch keine braune Zwischenzone ein. Bei Gegen­
wart von Stärkezucker bildet sich gewöhnlich nach und nach eine braune 
Zwischenschicht, bei Gegenwart von nur kleinen Mengen Rohrzucker aber 
tritt alsbald die braune Zwischenschicht ein und die Säure färbt sich in der 
Ruhe gelb, dann braun und zuletzt schwarz. - 5) Die sub 1 gesammelte 
Lösung des Milehzuckers darf durch Silbernitrat und Baryumnitrat nur 
sehwach opalisirend getrübt werden, es können also entfernte Spuren Chlorid 
und Sulfat vertreten sein. 

Anwendung. Der Milchzucker ist eigentlich kein Medicament, abel', wegen 
der Eigenschaft nir,ht hygroskopiseh zu sein, in manchen Fällen ein besseres 
Vehikel als der Rohrzucker. Sehr viele selbst dispensirende Homöopathen 
machten vordem daraus ihre Pulverchen, welche sie mit theurem Gelde an 
ihre Kunden abgaben, indem sie von dem Principe ausgingen, dass der Glaube 
mehr helfe als alle Arznei. 

TRAUBE erkannte den Milehzueker als ein angenehm wirkendes mildes 
eröffnendes Mittel. 9-15g oder 3-5 Theelöffel solI man in einem 
Viertelliter warmer Mileh lösen und des Morgens nüchtern trinken. Sogar 
schon naeh 2-3 Stunden solI ein dünnbreiiger Stuhlgang erfolgen. (Deutseh. 
med. Woehenschr. 1881, Nr. 9.) 

Kritik. Die Prüfungsvornahme, welche die Ph. vorsehreibt, scheint nur das 
Resultat einer theoretischen Erklärung nnd nicht eines Expedmentes zu sein, denn 
dann hätte man die Erhitzung der ammoniakalischen Bleisubacetatlösung nicht ver­
gessen anzngeben und auch eine grössere l\Ienge Aetzammonflüssigkeit vorgeschrieben. 

Sal Carolinum factitium. 
Karlsbadersalz (künstlich zusammengesetztes); Ca1'lsbader-Salz. 

Sal Carolïnum facticium; Sal tbermärum Carolinensium; 
Sal thermarum Carolinärum facticium. 

Es werden 44 Th. getrocknetes (trocknes) Natriumsulfat, 
2 Th. Kaliumsulfat, 18 Th. Natriumchlorid und 36 Th. Natrium­
bic ar bon a t in feines Pulver verwandelt gemischt. 

Ein weisses trocknes Pulver. 
6g des Salzes, in 1 Liter destill. Wasser gelöst, ergeben ein dem 

Karlsbader ähnliches Mineralwasser. 
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Santoninum. 
Santonin; Santonsäure. Santonïnum; Santonïna; Acidum 

santonicum. Santoni'fU!. Santonin. 

Farblose, bitterschmeckende, bei 170 0 C. schmelzende Krystalltafeln, 
welche dem (Tages-) Lichte ausgesetzt gelb werden. Zur Lösung des 
Santonins sind 5000 Th. Wasser erforderlich, 44 Th. Weingeist und 4 
Th. Chloroform. Werden 5 Th. des Santonins anhaltend mit 4; Th. 
Natriumcarbonat, 60 Th. Weingeist und 20 Th. Wasser gekocht, so 
nimmt die Fllissigkeit abwechselnd eine rothe und gelbe Farbe an. 

Wird Santonin mit 100 Th. Wasser und 5 Th. verdünnter Schwefel­
säure aufgekocht, so darf nach längerer Abkühlung das Filtrat, welches 
nicht bitter schmeckt, nach Zusatz einiger Tropfen Kaliumchromatlösung 
keinen Niederschlag abscheiden. 

Vor sich tig und vor (Tages-) Licht geschützt aufzubewahren. 
Stärkste Einzelgabe 0,1, stärkste Tagesgabe 0,3g. 

Geschichtliches. Das Santonin, eine in dem sogenannten Wurmsamell 
(Flores Cinae) vorkommende, krystallisirbare, schwache Säure, wurde 1830 
zuerst von KAHLER und ALMS, jedoch unabhängig von einander, beim Ver­
dunsten eines ätherischen Wursamenauszuges erhalten und beobachtet. OBER­
nÖRI<'FER gab dieser Säure den Namen Santonin, und H. TROMMSDORI<'I" 
untersuchte sie 1834 ausführlicher nnd gab eine Anweisung der Darstellullg. 
MERK in Darmstadt stente es zuerst im Grossen dar nnd ROBERT MAYER'S 
Dissertation über Santonin (1838) sicherte diesem neuen Wurmmittel die Eiu­
führung in den Arzneischatz. 

Die Darstellung im pharmaceutiscben Laboratorium ist nul' dann lohnend, wenn 
man grössere Mengen des Wurmsamens (Flores Cinae) verarbeitet, für welchen Zweck 
auch scblechtere und billigere Sorten verwendbar sind. Die Ausbeute beträgt in 
diesem FalIe 1,5 bis 2 Proc. Aus guter Levantischer Waare hat HAGER in einem 
FaUe 3,3 Proc. Santonin erhalten. 

Es werden 10 Th. zerquetschter Aleppischer Wurmsamen mit 130 Th. Wasser 
und 2 Th. Kalkhydrat in einer DestiIlirblase gekocbt (um gleichzeitig das ätberische 
WurmsamenöI zu gewinnen~. Hierauf wird das Flüssige abcolirt und der Rückstand 
noch einmal mit 60 Th. "asser nnd 1 Th. Kalkhydrat ausgekocht. Die durch Ab­
setzenlassen und Colil'en geklärten und dann bis auf 15-20 Theile eingeengten Flüs­
sigkeiten werden noch heiss mit Salzsäure bis ZUl' schwach saUl'en Reaction vel'setzt 
und 5 Tage der Ruhe überlassen. Die auf del· Oberfläche sich absetzende barzige 
Masse wird entfernt, der aus unreinem Santonin bestehende Bodensatz abel' auf einem 
Colatorium gesammelt, ausgepresst, zur Entfernung des Harzes und Fettes mit dem 
dritter Theil seines Volums Aetzammonflüssigkeit und dann mit Wasser gemiscllt und 
abgewaschen. Diese Operation mit Aetzammon wil'cl schnell ausgeführt und noch ein­
mal wiederholt, die Santoninmasse ausg'epresst und nach dem Trocknen bei miissiger 
Wärme in der 5-fachen Menge kochend beissem 90-pl'oc. Weingeist ge1öst, die Lösung 
mit friscb gel'einigter und noch feuchter thierischer Kohle digerirt. heiss filtril't und, 
nachdem die Kohle noch mit heissem Weingeist nachgewaschen ist, ZUl' Krystllllisation 
bei Seite gesetzt. DUl'ch Verdunsten der l\Iutterlauge im DunstsammIer nnd Beiseite­
stellen gewinnt man weitere Krystalle, welche dm'ch nochmaliges Behandeln mit 
thierischer Kohie und wiederholtes Krystallisirenlassen aus Weingeist ge reinigt werden. 
Das Tl'ocknen der Santoninkrystalle wird bei gelinder Wärme u nt erA bh a lt 11 n g 
des Tag es Ii c h te s vorgenommen. Die angeführte Bereitungsart berllht auf der Eig-en­
schaft des S:mtonins, mit Kalk eine leicht lösliche Verbindnng einzugehen, und in 
der Zersetzung dieser Verbindung durch Salzsäure. Der vorst eh end angege1.Jenen Dar­
stellungsweise ist die von CAI,LOL'D und CERL"l'TI angegebene Zll Grunde gelegt. 

)iach Vorschrift 'l'Rü:\D1SDORFF'S weruen 6 Th. contundirter Wurmsamen, 2 Th. 
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frisch gelöschter Kalk, 12 Th. Weingeist und 12 Th. Wasser in einer Destillirblase ge­
kocht, der überdestillirte Weingeist in die Blase zurückgegossen, dann die Masse 
stark ausgepresst, der Pressrückstand nochmals mit der vorher angegebenen Menge 
Wasser und Weingeist gekocht etc. Von den decanthirten Flüssigkeiten werden 3/4 
abdestillirt, die rückständige erkaltete Flüssigkeit wird aber filtrirt, bis zur Hälfte 
abgedampft, mit verdünnter Essigsäure bis zur sam'en Reaction versetzt, einige Male 
aufgekocht und einige Tage der Krystallisation überlassen. Die ausgeschiedene kry-
8tallinische lIiasse wird mit 45-proc. Weingeist abgewaschen, ausgepresst, getrocknet, 
mit dem vierten Theil gereinigter Knochenkohle zerrieben, in der 8-fachen Menge 
Weingeist unter Erhitzen gelöst, heiss filtrirt und zur Krystallisation gebracht. 

Eigenschaften. Santonin krystallisirt aus der weingeistigen' Lösung in 
far110sen, perlmutterglänzenden, luftbeständigen, am Tageslichte gelb werden­
den , geraden rhombischen Tafeln oder Prismen ohne Geruch und von nur 
langsam sich entwickelndem bitterlichem Geschmacke. Spec. Gewicht 1,217. 
Es ist in fast 5000 Th. kaltem, 250 Th. kochendem Wasser, in 45 Th. 
kaltem, in 3 Th. kochend heissem gO-proc. Weingeist, in 70-80 Th. Aether, 
in 4 Th. Chloroform, sowie mehr oder weniger in flüchtigen und fetten Oelen 
löslich. Die Lösungen schmecken stark bitter und sind neutra!. Bei 170 0 C. 
schmelzen die Krystalle unter Verbreitung eines aromatisch en Geruches und 
erstarren beim langsamen Erkalten zu einer krystallinischen, beim schnellen 
Erkalten zu einer amorphen Masse, welche, stärker erhitzt, sich nur in kleinen 
Mengen ohne erhebliche Zersetzung sublimiren lässt. Beim Glühen hinterlässt 
es keinen Rückstand. Mit Alkalien und alkalischen Erden giebt es Verbind­
ungen, von welchen die des Natriums (CI5Hlb03' XaHO) in rhombischen farb­
losen Tafeln krystallisirt, aus der aber beim Kochen, sowie auch durch Säuren 
das Santonin abgeschieden wird. Kali urn s a n ton a t ist sehr zerfliesslich und 
alkalisch reagirend. Das C a I c i u m s a nt 0 nat, in Krusten abscheidend, ent­
spricht der Formel ClsHIS03' CaBO. Mit Alkalien im Ueberschuss in Be­
rührung kommend, färbt sich das Santonin vorübergehend roth. In verdünnter 
weingeistiger Lösung mit Alkalicarbonat gekocht verdrängt Santonin die Koh­
lensäure, die Flüssigkeit färbt sich vorübergehend carminroth, dann gelb und 
wird schliesslich farblos. Von Essigsäure wird das Santonin leicht gelöst. 
Am Lichte färbt es sich schnell gelb und im directen Sonnenlichte 
zerspringen seine Krystalle in kleinere Stücke, welche mit Weingeist eine 
gelbe Lösung geben, daraus zwar in farblosen Krystallen wieder zu gewinnen 
sind, welche abel' mit Weingeist wiederum eine gelbe Lösung liefern. Die 
gelbe Modification des Santonins lässt sich nur dm'ch Auflösen in verdünnter 
Aetzkalilauge und Fällen mit Salzsäure in den farblosen Zustand zurückfüh­
ren. Sie wird schon von 2 Th. Chloroform gelöst. Die gelbe Modification 
(C23 H340 ü) wird von SESTINI mit Photosantonin oder Photosanton­
s ä u I' e bezeichnet, und soll ihre Bildung mit einer theilweisen Zersetzung des 
Santonins unter Bildung von Ameisensäure und anderen Produkten verbun­
den sein. In Sc h w e fel s ä u l' e löst sich Santonin anfangs farblos und Wasser 
scheidet aus diesel' Lösung das Santonin unverändert ab. Die am Sonnen­
lichte gefärbte Lösung scheidet beim VerdUnnen mit Wasser neben Santonin 
eine braunrothe Harzsubstanz (Santoniretin) aus (TRoM11sDoRFF). Conc. S al­
pet ers ä u I' e führt das Santonin in Oxalsäure, Bernsteinsäure nnd in Ni t I' o­
s a n ton in, eine durch Wasser als weisses Gerinsel fällbare bittere Substanz, 
über. 

Aufbewahrung. Wegen der Eigenthümliehkeit des Santonins, im Lichte 
gelb zu werden, ist es nothwendig, dasselbe in einem verschlossenen Glase, 
welehes in ein dunkles Gefäss gestellt ist, aufzubewahren und zwar abgeson­
dert neben anderen starkwirkenden Stoffen, in der Reihe der TabuIa C. 
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Prüfung. Als Verfälsehungen des Santonins sind angegeben in Plättehcn 
geformtes Arabisehes Gummi, Borsäure, Saliein, Natriumsantonat, Stryehnin, 
Rruein. Letztere sind in der That einige Male vorgekommen und nöthigen 
ZUl' Vorsieht. Behufs der Prüfung werden - 1) ea. 0,3 g des Santonins mit 
2 eem Chloroform übergossen und gesehüttelt. Ungelöst bleiben Gummi, l\a­
triumsantonat, Borsäure, Salicin ete. - 2) Erhitzt man auf einem Platinbleeh, 
so darf nach dem Glühen kein Rückstand bleiben (Gummi, Borsäure, Natrium­
santonat). Bei Gegenwart von Borsäure würde aueh die weingeistige Lösung 
mit grüner Flamme brennen. - 3) Etwa 0,2 g des gut durchschüttelten Santonins 
werden mit 5-6 cern Wasser, welchem 5 Tropfen Essigsäure zugesetzt sind, 
erwärmt, im Verlaufe einer halben Stunde mehrere Male durchsehüttelt und 
dann die eine Hälfte des kaIten Filtrats mit Gerbsäurelösung, die andere 
Hälfte mit einem gleichen Volumen Pikrinsäurelösung versetzt. Es darf in 
dem einen wie dem anderen Falle keine Trübung oder Fällung erfolgen (Al­
kaloïde). Diese Reactionen sind sehr seharf und ersetzen die von der Ph. 
angegebene Probe, ein klein es Quantum Santonin mit Wasser, welches mit 
5 Proc. verdünnter Schwefelsäure versetzt ist, aufzukochen und die erkaItete 
Flüssigkeit, welche nicht bitter schmecken soll, mit Kaliumehromat zu versetzen. 
Ein gelber Niederschlag, welcher abel' in sam'er Flüssigkeit nicht sofort, son­
dern erst naeh und naeh entsteht, würde auf Stryehnin deutell. Es ist dann 
auch Strychninchromat gegenwärtig, wenn sich der Niederschlag in conc. 
Schwefelsäure mit vorübergehend blauer Farbe lösen würde. Ein etwa nael! 
einer halben Stunde eIltstehender Niederschlag zeigt Bruein an, wenn sieh 
die Fliissigkeit zugleieh gelbroth färbt. Andere Alkaloïde würden dureh diese 
Probe nieht ZUl' Erkennung kommen, wesshalb der zuerst angegebenen Methode 
das Vorreeht gebiihrt. - 4-) Eine geringe Menge Santonin wird mit conc. 
Sc hw e fe Is ä ure übergossen und agitirt. Es löst sich ohne Färbung. Bei 
Gegenwart von Salicin erfolgt sofort eine rothe Färbung der Sänre. Eille 
andere Färbung deutet auf andere Glykoside, Brucin und andere fremde orga­
nische Basen. - Mit diesen Reactionen dürften alle möglichen Verfälselmngen 
oder Beimisehungen erkannt werden. Es liegt hier nicht immer die Absicht 
der Verfälschung von Seiten der Drogisten VOl', wo hl abel' ein Versehen. Bin 
Salicingehalt war z. B. durch einen Leln'ling d~s Drogisten in das Santonill 
hineingebraeht in Folge undeutlich geschriebener Signatul', wie sieh bei näherer 
Untersuehung herausstellte. Desshalb habe ich schon in den früheren Com­
mentaren Saliein als Beimisehung oder Verfälselmng des Santonins angegeben, 

Anwendung. Das Santonin ist der kräftigste Bestaudtheil des Wurmsamens 
und wird zu 0,03-0,05 -0,1 g zwei- bis viermal täglich ge gen Spulwiirmer 
(ascal'1,des) und Springwürmer (oxyul'es) gegeben. Es ist dabei von anffal­
lendem Einflusse auf Gehirn uud Sehwerkzeuge, insofem sicl! nach wiederholten 
Gaben vorüberg'ehend Zusammenhangslosigkeii der Gedanken und Chromatopsie 
(Gelb- und Grünsehen) einstellen, bei dem einen lndividuum eher als bei dem 
anderen. Bei dem einell fim1et sich Mydriasis, bei dem anderen Myosis ein. 
Der alkalische Ham wird nach dem Gebrauch von Santonin purpurroth, der 
saure Harn dagegen orangegelb, oft selbst die Haut und die Conjunctiva gelb 
gefärbt. Kindern muss es mit Vorsicl!t gegeben werden, denn starke Gaben 
(0,2 - 0,5 g) können Vergiftungssymptome, selbst den 'rod zur Folge haben. 
Man kann es den Kindern ganz, in Krystallen, eingehiillt 'in eine gekochte 
gebaelcene Pflaume oder mit etwas Apfelbrei oder ancl! in 'l'rochisken geben. 
Um sich vor Unglüek zu bewal!ren, befolge man folgende TabelIe auf das 
Gcn:1ueste. Dieselbe stimmt lUit c1eljenigen im Commentar znr Ph. Germ. ed. I 
aufgestellten überein. 
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Kindern von 1-2 Jahren 0,025 g Vormittags 2 Dosen )j " " 
3-4 

" 
0,025g 

" 
3 

" 
" " 

5-6 
" 

0,05 g ,~ 2 
" I::; 

" " 
7-8 " 

0,05 g 
" 

3 
" 

" " 
9-11 

" 
0,05 g 

" 
4 

" 
( ~ 

n " 
12-14 

" 
0,05 g den Tag über 5 

" J .5 ... 
15-16 0,05 g 6 00 

" " " " " dl 
Pharmakopoca Gcrmanica normirt die stärkste Einzeldosis zu 0,1, die 

Gesammtdosis auf den Tag zu 0,3 g. 
Als Antidota des Santonins sind Chloroform- und Aether-Inhalationen, neiJen 

Laxantia nnd Emetica empfohlen worden. 

Sapo jalapinus. 
Jalapenseife. Sapo jalapinus; Resïna Jalapae saponäta. 

Savon de jalap. Soap of jalap. 

Jalappenharz und mcdicinische Seife, je 4 Th., in 8 Th. 
verdUnntcm Weingcist gelöst, damp fe man unter beständigem Cm­
rühren soweit ab, bis sic 9 Th. ausmaehen. 

Sie sei von braungelher Farbe nnd in WeingeÎ:'it lösliell. Auf ZUt'atz 
von ;2 oder 3 Th. Wasser crgebe sie cine trübe, mit 10-20 Th. Was:ier 
eine fast klare Lösung, ans weleher sieh kein Harz abseheiden darf. 

Eine gut nnd genau bereitete Jalapenseife ist von Extractconsistenz Ilnd 
löst sich in einer vielfachen Menge Wasser zu einer gelben opalisirenden, also 
fast klaren Flüssigkeit. In Mixturen mit säuerlich oder sauer reagirenc1en 
Bestandtheilen erleidet die Lösung eine theilweise Zersetzung und Harzpartikel 
scheiden sich nach und nach ab, sich am Niveau der Flüssigkeit in Form 
unansehnlicher Krümel an die Gefässwandung ansetzend. Dieses Präparat ist 
nur in Pillen oder in einfach wässriger Lösung mit Syrupus Sacchari am paf'­
senden Orte. Wenn der Arzt Jalapenseife einer wässrigen Mixtur beimischen 
lässt, so verabsäume man nicht, ihn auf den vorbemerkten Urnstand aufmerk­
sam zn machen. Kommen zn der 'Mixtnr Extracte oder kleinere Mengen 
Tincturen, welche fast immer von sanrer Reaction sind, so findet an unel für 
sich schon eine Zersetzung der Seife statt, nnd die kleinen Mengen frei ge­
wordener Fettsubstanz unterstützen dann die Harzabsonderung. 

Als Reizmittel giebt man die Jalapenseife zn 0,1-0,2 - 0,3 g zwei- bis 
viermal täglich, als Purgativum zu 0,3-0,6-1,0 zwei- bis dreimal den Tag über. 

Sapo scammoniatus ist ein ähnliches Präparat, aus Scammoniumharz be­
reitet, so auch Sapo cum Gutt1'. 

Sapo kalinus. 
Kaliseife. Sapo kalinus. Savon mou; Savon de potasse. 

Soap of potash. 

Aetzkalilauge, 135 Theilen, setze man na eh und naeh 100 Th. 
Leinö 1 zu unter beständigem UmrUhren und halbstundiger Erhitzung 
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im Wasserbade. Nachdem hierauf 25 Th. Weingeist und, sobald die 
Masse gleichförmig geworden ist, 200 Th. des t ill. Was ser nach und 
nach zugegossen sind, setze man die Erhitzung fort, bis sich ein durch­
sichtiger, in heissem Wasser, ohne OeI abzuscheiden, löslicher Seifen­
leim gebildet hat. Diesen dampfe man unter Umrühren im Dampfbade 
ab, bis der Weingeist verflüchtigt ist und das Gewicht der Seife 
150 Th. beträgt. 

Bräunlich-gelbe, durchsichtige, weiche, schlüpfrige l\fasse von sehr 
schwachem, nicht widerlichem Geruche, von beigemischten Körnchen 
frei nnd in Wassser nnd Weingeist löslich. 

Diese Seife werde immer dispensirt, wenn nicht mit klaren Worten 
Sapo kalinus venalis vorgeschrieben ist. 

Sapo kalinus venalis. 
\Veiche Seife; Schmierseife; Grüne Seife; Schwarze Seife. Sapo 
viridis; Sapo kalinus venälis; Sapo niger. Savon mou; Savon vert; 

Savon rwir. Ba1'1'el-soap; Dutch-soap. 

Wenn der Arzt nicht ausdrücklich Sapo kalinus venalis vorschreibt, Ba 
ist stets die K a I is ei fe, Sapo /wlinus, zu dispensiren. Diese Anordnung 
der Ph. übersehe man nicht. 

Die bei jedem DetaÎl-Krämer zu erlangende Schmier- ader grüne 
Se i fe ist eine Kaliseife aus Gemischen van Rüböl mit Leinöl, Thran, be­
sanders Hanföl bereitet, welche neben dem als Saponificationsprodukt vor­
handenen Glycerin meist auch einen U eberschuss von Aetzkali enthält und 
mittelst Eisenvitriols, Blauholzabkochung, Eisentannats, lndigos und anderer 
Farbesubstanzen mehr oder weniger gelb- ader dunkelgrün gefärbt ist. Hanföl 
giebt eine schöne grüne Seife ohne künstliche Färbung. Es wird als ein 
Zeichen der Güte angesehen, wenn sich in der grünen Seife weissliche, senf­
korn- bis linsengrosse Abscheidungen suspendirt befinden, welche abel' in der 
officinellen Kaliseife nicht vorhanden sein dürfen. Zur Erzeugung diesel' 
Körnchen setzen die Seifensieder der Kaliseife etwas Natrontalgseife, oft wohl 
gal' angefeuchtete granulirte Schlämmkreide hinzu. 

Die grüne Seife besteht aus durchschnittlich 50 Proc. Wasser, 40 Proc. 
Fettsäure, 8 Proc. Kali mit etwas Natron und 2 Proc. Unreinigkeiten. lhr 
Gebrauch ist nul' ein äusserlicher. 

Warum die Ph. für diese käufliche Seife ein reinm'es Substitut einsetzte, 
dürfte sich dahin erklären, dass die käufliche Seife nicht selten aus schlechtell 
Thransorten bereitet, übermässig Alkali enthält, mit Wasserglas verfälscht, 
mit Stärkemehl vermischt, genug in einem sehr schlechten Zustande vor­
kommt. 

Die Vorschrift, welche die Ph. giebt, ist leicht ausführbar, denn die Ver­
seifung des Leinöles mit einem U eberschuss Kalilauge und dem Weingeistzusatze 
geht in der Wärme des 'Wasser- oder Dampfbades glatt von Statten. Dall1it 
hat die Seifenmasse ein Gewicht von 255 Tb., von welchen also 105 'I'h. 
dm'ch Abdampfen zu beseitigen siml. Trotzdell1 lässt die Ph. 200 Th. Wasser 
zusetzen, urn sic wieder dnrch Abdampfen zu beseitigen. Der Zweck dieses 
Zusatzes ist, die yollständige Verseifung zu sichern und durch die dadure!J 
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nothwendig werdende längere Erhitzung eine Ueberführung des überschüssigen 
Aetzkalis in Carbonat, also cine Herabmilderung der Schärfe der Seife zu 
erreichen. Die Vorschrift schliesst sich der fabrikmässigen Darstellung an, 
bei welcher ein Vor- und ein Nachsieden stattlindet. Hier liegen die Um­
stände jedoch in anderer Lage, denn der Weingeistzusatz macht unter Bei­
hilfe der Siedetempf'ratur die Verseifung ziemlich schnell perfect und ein 
:Nachsieden ist überf!üssig. 

Die Erhitzung der Lauge mit dem Oele und dem Weingeist geschieht 
am besten in einem Kolben, in welchem die Mischung durch Schütteln schärfer 
ausführbar ist und in welchem Gefässe die Verseifung schneller herbeigeführt 
auch leicht erkannt werden kann, denn nach vollendeter Verseifung schwimmen 
keine Oelkügelchen an der Oberf!äche der Masse. Die durchsichtige Seifen­
lösung kann nun in eine tarirte Porcellanschale ausgegossen, der Kolben mit 
etwas Wasser oder Weingeist nachgespült und der Weingeist im Dunstsammier 
(Bd. I, S. 664) zu ca. 3/4 seiner Menge gesammelt werden. Hierauf dampfe 
man unter bisweiligem Umrühren möglichst langsam soweit ab, bis der 
Rückstand 150 Th. beträgt. Die langsame Abdampfung hat nur den Zweck, 
das überschüssige Aetzkali im Contact mit der Luft in Carbonat überzuführen, 
welchen Zweck die Ph. wahrscheinlich durch den Zusatz von 200 Th. Wasser 
und die dadnrch nöthig werdende längere Verdampfungszeit zu erreichen sucht. 
)Ian vergl. auch weit er unten über den Kaliumcarbonatgehalt der Schmierseife. 

Die Kalilauge kilnn nicht i1urch Natronlauge ersetzt werden, weil Niltron mit den 
Fettsäuren stilrre und ilustroeknende Seifen bildet, hier abel' die Darstellung einer 
u"eichen und nicht austrocknenden Seife der Zweek ist. Bei der Darstell11ng im Grossen 
verwend et man gewUhnlieh 2 '3 Kalilaugc und 113 Xatronlnnge, urn die Seife biJliger 
lIerzustellen , oder man verseift mit Natronlange und salzt mit Kaliumehlorid oder 
Kalinmsulfat aus. Diese ausgesalzene Sehmierseife ist abel' milchig gelblich teigig 
und nicht dnrchscheinend und auch nicht schUn gleiehmiissig in der l\Iasse. Eine solche 
Seife ist nicht als Sapo kalinus t'enalis verwendbar. Da die Erfnhrnng ergeben hnt, 
dass die Verseifung sich schneller vollzieht, wenn die Lauge etwas Kaliumcarbonat 
enthält, so setzt man solches beim Sieden der :Masse hinzu. Daher kommt der Gehalt 
von Kalinmcarbonat in der käuflichen Seife. Die riehtige Consistenz beim Einsieden 
der Schmierseife erkennt man an dem sogenannten Blättern, die Bildllng' handgrosser 
Plättchen an der Oberfläehe der heissen :Masse und damit, dass man auf Glas eine 
Portion der :Masse aufstreicht. Diese :Masse muss sich erkaltet in Plattenform ab­
ziehen lassen. 

Der Zusatz von Natronwasserglas verändert in keiner Weise Consistenz und Durch­
sichtigkeit der Sehmierseife. Ferner so11 man die Natronseife aus Oelen und Thran 
mit einem Gemenge von Ka.lia.!aun und Koehsalz aussalzen nnd aueh Stärkekleister 
ZUl' Verdünnung der Scbmierseife anwenden, ohne dass diese Fabrikate bei der tech­
nischen Verwendung beanstandet werden. Es existirt sognr eine wei s s e Sc h mie r­
se i fe, eine Wasserglascomposition, welcher man die besten Eigensehaften del' Seife 
vindicirt. Naeh einer Amllyse von SOHEELHASS besteht diese wei s s e Sc h mie r s e if e, 
welche nicht als Sapo kalinus ?:enalis pharmaceutiseh verwendbnf ist, in Proc. aus 
12 Fettsäure, 18,07 Kieselsäure; 7,12 ~atron; 2,84 G1ycerin nnd 59.95 Wasser. 

Anwendung. Die Schmierseife fand seit dem Jahre 1833, zu welcher Zeit 
PFEUFFER'S Behandlung der Krätze mit Seife bekannt wurde, nur eine äusser­
Uche Anwendung, besonders als Reinigungs- und Krätzmittel. In neuerer 
Zeit haben Aerzte darauf hingewiesen, dass man in einer guten Schmierseife 
auch ein vorzügliches l\Iittel besitze, chronische scrofulöse Lymphdrüsenan­
schwellungen zur Resorption zu bringen, überhaupt Drüsenanschwellungen 
durch Einreiben mit der Schmierseife zu beseitigen. Auch chronische Exsu­
dationen der Phthisiker hat man damit beseitigt. Bei chronischen indolenten 
syphilitischen Drüsenschwellungen, Bubonen, wo die Behandlung mit Queck­
silber nicht anwendbar war, ferner bei pleuritisch en, perityphlitischen, peri­
und parametritischen Exsudaten hat man Erfolge durch Einreibung mit der 
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Schmierseife erlangt. Diese ersetzt also in vielen Fli.llen die äusserliche An­
wendung von Quecksilber- und Jodpräparaten ohne die Nachtheile derselben. 
Es wird 1-2-3-mal täglich eingerieben, es muss aber die Einreibestelle ver­
legt werden, sobald die Haut Röthung zeigt, im anderen Falle würde eine 
Entzündung der Hautstelle eintreten. Diese neue Verwendung der Schmierseife 
ist wohl der Grund, warum die Pharmakopoe eine Vorschrift zur Darstellung 
gab. Dem Arzte ist somit ein Medicament von stets ziemlich gleicher Zus am­
mensetzung geboten. 

Kritik. In der Vorschrift wird balneum aquae und balneum vaporis erwähnt. Ob 
damit zwei verschiedene Bädcr bezeichnet sind, bleibt der Auffassung des Lesers 
überlassen. Ebenso steht es mit dem viscum saponis, welches nicht existirt, womit 
aber das bezeichnet wird, was der Fabrikant Seifenleim nennt. Die granula admixta 
sind ebenfalls unbekannte Körper, welche bisher wohl Niemand der Seife zugemischt 
hat, oder Bat zumischen können, womit aber wahrscheinlich die granula, die weiss· 
lichen Körnchen, gemeint sind, welche man in der käuflichen Schmierseife gewöhn­
lich antrifft, aber schwerlich aus' der käuflichen Seife in die pharmaceutisch her­
gestellte hinüber wandern dürften. 

Da cs eine Menge verschiedener Schmierseifen giebt, wie man aus der Commen­
tation ersieht, so musste die Ph. wenigstens eine Angabe über AU8sehen und Farbe 
der käuflichen Schmierseife machen. Da sie dies nicht gethan hat, 80 wäre es dem 
Apotheker überlassen, die Schmierseife, wie er sic vom Detaillisten empfängt, zu 
verwenden und auf die von mir gem achten Bemerkungen, dass diese oder jene Schmier­
seife nicht pharmaceutisch vel·wendbar sei, keine Rücksicht zu nehmen. 

Sapo medicatus. 
Medicinische Seife. Sapo medicätus s. medicinälis; Sapo na-

trico-oleaceus. Savon médz·cinal. Medicinal soap. 

A e t z nat ron I a u ge, 120 Th., im Wasserbade heiss gemacht, setze 
man nach und nach hinzu: 50 Th. S c h wei n e fe t t und 50 Th. 0 1 i -
ven ö 1, welche vorher durch Zusammenschmelzen gemischt worden sind. 
Dann erhitze man unter Agitiren eine halbe Stunde llindurch. lIierauf 
versetze man mit 12 Th. Weingeist und sobald die Masse eine gleich­
mässige geworden ist, setze man nach und nach :200 'rh. des t i 11. 
Wasser und, wenn nöthig, kleine Portionen Aetznatronlauge hinzu 
und setze das Erhitzen fort, bis ein durchsichtiger Seif'enleim entstan­
den ist, welcher, in Wasser gelöst, nichts Fettes abscheidet. 

N unmehr setze man eine Flüssigkeit, welche aus 25 Th. Kat r i u m­
chlorid und 3 Th. rohem Natriumcarbonat, gelöst, in 80 Th. 
desill. Wasser, besteht und filtrirt ist, hinzu und erhitze unter Agi­
tiren weiter, bis sich die tleife vollständig abgeschieden hat. 

Die von der Lauge befreite Seife wasche man wiederholt mit ge­
ringen Mengen des till. Was s er ab und trockne sie, anfangs oehut­
Bam, uann sehr stark ansgepresst nnd in Stücke geschnitten, an einem 
lauwarmen Orte. 

Sie sei weiss, nicht ranzig, in Wasser und Weingeist löslich. 
Diese Lösungen dürfen weder durch Schwefelwasserstoff verändert 

werden, noch auf' Zusatz von Mercurichlorid einen farbigen Niederschlag 
fallen lassen. 

Geschichtliches. Seife findet man schon im alten Testament (JESAIAS) erwälmt. 
PLINIVS (im 1. Jahrh. nach Chr.) bemerkt, dass die beste Seife aus Holz-
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asche und Ziegentalg bereitet werde, und dass sich die Deutschen einer harten 
und weichen Seife bedienten. GAI..ENUS (im 2. Jahrh.) rühmt die deutsche 
Seife als die beste. In den deutschen Haushaltungen wurden bis 1825 Seifen 
hergestellt durch Aescherlauge (Holzasche mit Aetzkalk gemischt und mit 
Wasser ausgezogen) mit dem Abfalle von Fettsubstanzen. Die Seifenkochver­
ständigen waren meist Frauen. Eine rationelle Darstellung der Seife grift 
erst Platz, nachdem der Französische Chemiker CHEVREUIL 1823 seine Forsch­
ungen tiber die chemische Zusammensetzung der Fette und den Vorgang der 
Verseifung veröffentlicht hatte. Die Sodafabrikation wurde hierauf ein wesent­
lirher Stützpunkt für den immens en Aufschwung der Seifenfabrikation, welche 
seit 1830 dauernd an Umfang zunahm. 

Theoretisches. Mit Seife bezeichnet man Verbindungen der Fettsäuren 
mit alkalischen Basen und je nach der Art der Fettsäure giebt es z. B. Na­
triumstearat oder Natriumstearinat, Natriumoleat oder Natriumoleïnat, Natrium­
margarat oder Natriummargarinat, Natriumoleostearat etc. Diese Verbindungen 
erzeugt man durch Erhitzen von Lösungen des Aetznatrons mit Fettsubstanzen. 
Letztere sind vel'schiedene Gemische von Stearin, Oleïn, Palmitin etc., beson­
ders Fettsubstanzen, welche ihrer Constitution narh zusammengesetzten Aet.hern 
gleichen und sich in eine Fettsäure und in Glycerin zerlegen lassen. Man 
nennt sie daher Glyceride. Glycerin (C3H80~) ist ein dreisäuriger Alkohol, 
man findet es in den natürlichen Fetten mit 3 Mol. der Fettsäure verbunden. 
Stearin ist z. B. ein Triglycerinäther, dreifach stearinsaures Glycerin und zwar 
sind in dem Glycerin die 3 Atome Wasserstoff durch 3 Mol. der Fettsäure 
Yertreten. Die Chemiker unterscheiden diese dreifachfettsauren Glyceride 
durch die Bezeichnung 'rristearin, 'l'rioleïn, 'rripalmitin, weil man auf künst­
lichem We ge das Glycerin auch mit 1 und 2 Mol. der Fettsäure verbinden 
kann, welche Verbindungen man mit Monostearin , Distearin , Monoleïn etc. 
bezeichnet. 

Wird nun das Glycerin aus einem fettsauren Glycerid durch ein Oxyd 
del' AlkalimetalIe abgeschieden und verbind et sich die Fettsäure mit dem Alkali­
metalI, so entsteht ein fettsaures Alkalimetallsalz, die Seife. Der Process 
hierbei wird Ver s ei fu n g, Sap 0 n i fi cat ion, Seifenbildungsprocess, genannt. 
Da Alkaliseifen ferner die Eigenthümlichkeit haben, sich nicht in den Lösungen 
der Alkalisalze mit mineralischen Säuren aufzulösen, so lässt sich die Ab­
scheidung der Seife von dem Glycerin und etwaigem überschüssigem Alkali 
ohne Schwierigkeit dm'ch das sogenannte A u s s a lz e n bewerkstelligen. 

Glycerin Natriumstearinat 
CH.,.OH 
I -
CH . OH und 3NaC1SH3502 
I 
CH2 • OH 

Consistente Fettsäuren, wie Stearinsäure und Palmitinsäure, geben härtere 8eifen 
,lIs die flüssigen Fettsäuren, wie Oleïnsäure. Andererseits sind die Na tronseifen 
härter und weniger hygroskopisch als die Ka liseifen. Die harten 8eifen des 
Handels sind Natronseifen, bereitet :ms Talg, Schweinefett, Olivenöl, Palmöl etc., die 
wei c hen oder 8 c h mie r se if en sind dagegen Kaliseifen, bereitet aus trocknenden 
Fetten, wie Thran, Hanföl, Leinöl, und nicht trocknenden Oelen, wie Rüböl, Lein­
dotteröl etc. Die Harze der Pinusarten geben mit den Alkalien seifenähnliche Ver­
bindungen, welche den schlechten Seifensorten des Handels beigemischt werden. 80 
kommt auch eine Harztalgseife in den Handel. Cocosseife ist eine Natronseife 
aus Cocosöl, we1ches hauptsächlich allS Coc i n säure, Laurinsäure, Myristinsäure etc. 
und Oleïn besteht. Diese Seife ist gewöhnlich stark wasserhaltig. 
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Unter Kernseifen versteht man ausgesalzene wasserarme Natronseifen. Sie 
enthalten höchstens 20 Proc. Wasser. Geschliffene Seifen sind nul' wasserreicher 
als die Kernseifen. Sie enthalten neben freiem Natriumbicarbonat bis zu 60 Proc. 
Wasser. Diese Seifen bezeichnet man auch mit gefüllte Seifen (Eschweger Seife, 
Schweizerseife). Eine gute H a u s s eif e (Sapo domesticus) ist eine Natronkernseife 
ausTalg bereitet, grüne Seife (Sapo viridis) eineSchmierseife ausKali undHanföl, 
sc h w a. r zeS e if e (Sapo niger) eine ähnliche Kaliseife aus schlechten Fettstoffen und 
Fettabfállen, gefärbt mit Blauholzabkochung, Eisenvitriol etc. Die Spanische oder 
Venedische Seife (Sapo Hispanicus s. Alicanttnus s. Venëtus) ist eine Natronseife 
ausOlivenöl, in Süd-Frankreichfabricirt. Oleïnseife istNatriumole'inat, einNeben­
product bei der Stearinkerzendarstellung. Die T 0 il e t ten - oder cos met i s c hen 
Seifen sind meist Natronseifen mit Cocosnussöl hergestellt. Sie lassen ein Ans­
salzen nicht zu. Man unterscheidet sie auch als chemische Seifen. Die Maschine 
zum Formen in Tafeln ist eine sogenannte Pilirmaschine und die geformte Seife 
nennt man gestossene oder pilil·te Seife. Transparente Seifen sind wasser­
freie Natronseifen in wenig Weingeist gelöst. Die Erhartung erfolgt nach W ochen. 
G lyceri n seifen sind in wenig Glycerin gelöste und erhartete Natronseifen. EUGEN 
DIETERICH bringt auch seit einigen Jahren eine dialysirte Seife (für die Dar­
stellung des Opodeldocs) in den Handel, eine Seife, wie sie reiner nicht existirt. Del' 
Genannte fand, dass die Seife eine Colloïdsubstanz ist, dass sie in Folge der Dialyse 
weicher wird und daher nicht gepulvert werden kann. Werden 5 Th. Aetznatron­
lange von 1,160 spec. Gew. mit 4 Th. Fettsubstanz ader fast gleiche Gewichtsmengen 
Aetznatronlauge von 1,2 spec. Gew. tmd Fettsubstanz in der Wärme behandelt, so 
bildet sich eine Seife in Form eines dicklichen Schleimes, welchen man Se if en­
I e i m nennt und die 11. Ausgabe der Ph. Germ. mit Vis cum saponis bezeichnet. 
Wird diesel' mit einer Kochsalzlösung' gemischt und bis zum Aufkochen erhitzt (aus­
gesalzen), so entzieht die Kochsalzlösung dem Seifenleim nicht nul' das abge­
schiedene Glycerin, überschUssige Natronlauge und diejenigen Salze, welche in der 
Aetznatronlauge als Verllnreinigungen vorhanden war':ln, sonclern auch einen Theil 
des Wassers, und die Seife, das fettsaure Natrium, scheidet sich als eine undurch­
sichtige, heim Erkalten starr und hart werden de Masse oberhalb der Salzlösung 
(Unterlauge) ab. Dies ist ungefähr das Verfahren eine g'ute Seife darzustellen, wel­
ches sich von der Sc h n e 11 s e if en fa b l' i kat ion dadurch unterscheidet, dass man 
bei diesel' den Fettstoff mit sehr concentrirter Aetznatronlauge versiedet und die 
Seifenmasse in Formen giesst, wo sie erstarrt. Zwar lassen sich Talg und andere 
Fette dm'ch concentrirte Laugen nur schwierig und langs am verseifen , abel' ein Zu­
satz von Cocosnussöl erleichtert dem Fabrikanten den Process, indem diesel' Fett­
stoff auch mit concentrirten Aetzlaugen sich schnell verseift und diese Eigenschaft 
auf die gegenwiirtigen anderen Fettstoffe iiberträgt. Eine Seife diesel' Art entMlt 
nicht nul' viel 'Vasser, auch die verunrcinigenden Salze aus del' Natronlauge und alles 
Glycerin. Die Stücke der Seife bezeichnet man im Handel mit "Riegel". 

Darstellung der medicinischen Seife. Für medicinisehe Zweeke be­
nutzt man eine Natronseife, welehe aus reineren Fettsubstanzen bereitet und mög­
liehst eine reine fettsaure Natriumverbindnng ist. Unsere Pharmakopoe hat als 
Fettsubstanz das Provenceröl und Sehweinfett gewählt. Dass man aueh eine 
reine Aetznatronlauge bei der Verseifnng anznwenden hat, gebietet die Vor­
sieht, denn die Pharmakopoe fordert, dass sieh die Seifenlösnng gegen Sehwe­
felwasserstoff indifferent verhalten solle. Da das käufliehe Aetznatron gewölm­
lich etwas eisenhaltig ist, so dürfte es auch die damit bereitete Scife werden. 
Kupferne und zinnerne Geräthsehaften sind ebenfalls zu vermeiden. 

Die Vorschrift del' Ph. ist eine vorzügliche. Die Verseifung geschieltt 
bequemer in einem Glaskolben, weleher ein inniges Durehsehütteln der Lange 
mit dem Fette znlässt. In einer poreellanenen Schale muss wiederholt heftig 
umgerührt werden, um eine mögliehst innige. Misehnng des Fettes mit der 
Lange zu erreiehen. In einem Kolben setzt man das Fett und den "Veingeist 
nngetheilt ZUl' Lauge, in einer Sehale oder einem Kessel muss das Fett naeh 
nnd naeh hinzngesetzt werden. Dm'eh heftiges Rührell mit eincm hölzernen 
oder cisernen Spatel werden in del' Scllale Fett nnd Lange gehörig ge­
mischt. Man lässt 6 - 8 Stunden im Dampfbadc stehen nnd wiederholt das 
Umrühren öfter, damit eine Absonderung des nicht verseiften Fettes nicht 



Sapo medicatus. 591 

stattfindet, denn eine Lauge und eine darauf schwimmende Fettschicht geben 
keine Seife. lm Glaskolben vollzieht sich in der circa 70-80 0 C. heissen 
Mischung aus Lauge, OeI und Weingeist bei starker Durchschüttelung die 
Verseifung im Verlaufe einer halben Stunde. lm Kolben erkennt man die 
vollendete Verseifung durch einfache Schau von aussen. Die im Kessel be­
findliche Mischung erfordert hierzu besondere V ornahmen. Bei vollständiger 
Verseifung des Fettes ist der Seifenleim durchsichtig und homogen. Wäre er 
trübe, so kann 1) ein Mangel an Wasser, 2) ein Uebermaass von Fett oder 
3) von Aetzalkali die Ursache sein. lm ersten und letzteren Falle giebt er 
mit wenig warmem destill. Wasser vermischt eine ziemlich klare, in dem 
zweiten und wichtigsten Falle abel' eine trübe Mischung, und dann müsste 
man noch etwas diinne Aetznatronlauge zusetzen. Um eine vollständige Sa­
ponification zu sichern, ist es rathsam, den im Kessel befindlichen Seifenleim 
noch 2 Stunden im Wasserbade zu lassen, dann abel' mit der alkalisch en 
Natriumchloridlösung zu vermischen und unter bisweiligem Umrühren weiter 
zu erhitzen, bis sich die Seifenmasse an der Oberfläche der Flüssigkeit in der 
Ruhe sofort ansammelt. Bei grossen Quantitäten ist es richtiger, die Seifen­
masse mit der Salzlösung in einen eisernen Kessel zu geben und einige Male 
aufzukochen, um eine scharfe Abscheidung der Seife von der Salzlösung 
sclm ell herb eizufiihren. 

Die Pharmakopoe schreibt zum Aussalzen reines (officinelles) Natrium­
ehlorid und nicht Kochsalz VOl', denn dieses enthält nur zu häufig kleine 
Mengen Chloride des J\Iagnesiums und Calciums, welc11e eine Verunreinigung der 
Seife mit Kalk- und J\Iagnesiaseife veranlassen würden. Dass man in Stelle 
des rein en Natriumchlorids eine Lösung von Kochsalz, welche mit Natrium­
carbonat st ark alkalisch gemacht aufgekocht und flltrirt ist, anwenden kann, 
liegt auf der Hand. Der von der Ph. vorgeschriebene Natriumcarbonatzusatz 
zum rein en Natriumchlorid scheint nul' aus Vorsicht, wegen etwaiger Ver­
wendung von Kochsalz angeordnet zu sein, denn mit dem Aussalzungsprocess 
steht er in keinel' Verbindung. Weil ferner Brunnenwasser Salze der Erden 
gelöst enthält, so darf immer nur destill. Wasser in Anwendung kommen. 
Nachdem man Seifen- und Kochsalzlösung gut durchrührt und bis zur Scheid­
ung der Seife aufgekocht hat, lässt man die Abscheidung der Seife in der 
Wärme des Wasserbades allmählich VOl' sich gehen und stellt dann das Ganze 
bei Seite. Nach Verlauf eines halben Tages nimmt man die auf der Unter­
lauge schwimmende Seife heraus, zerbröckelt sie, spült sic mit destill. kaltem 
Wasser wiederholt ab, hüllt und drückt sie in ein leinenes Colatorium und 
presst sieanfangs sehr behutsam unter einem beschwerten Brette, hierauf 
unter der Presse allmählich stark aus. Den Presskuchen schneidet man in dünne 
Scheiben , welche, im Trockenschrank bei gelinder Wärme vollständig aus­
getrocknet, zum Th. in kleine Stiicke, zum Theil in ein feines Pulver ver­
wandelt werden. 100 Th. Fettsubstanz geben ca. 106 Th. trockne Seife aus. 

Pulverung. Der Seifenstaub wirkt ätzend auf die Schleimhäute, daher 
soll der Arbeiter, welcher die Pulverung besorgt, ein feuchtes Tuch VOl' Nase 
und Mund binden, auch eine Staubbrille aufsetzen oder eine Staubkappe iiber 
den Kopf ziehen. 

Eigenschaften. Gut ausgetrocknet in Stiicken, so wie auch gepulvert 
bildet die medizinische Seife eine weisse, wenig hygroskopische, fast geruch­
lose oder schwach seifig riechende, in Weingeist völlig klar, in Wasser fast 
kl ar lösliche, schwach alkalisch reagirende Substanz. Sie besteht annähernd 
aus 91 Proc. Fettsäure, 7 Proc. Natron und 3 Proc. Wasser. 
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Aufbewahrung. Man bewahrt medicinische Seife ausgetrocknet in kleinen 
Stücken (zur Bereitung des Opodeldocs), die gepulverte Seife aber in gut 
verschlossenen Glas - Gefässen. 

Prüfung. Hat die Seife einen ranzigen Geruch, so war entweder ein 
ranziges Fett zu ihrer Darstellung verwendet, oder das Fett war nicht voll­
ständig verseift. Giebt etwa das Pulver mit Sublimatlösung gemischt eine 
rothbräunliche Mischung, so enthält es überschüssiges Aetznatron, und die 
Seife war schlecht ausgewaschen. Nach längerer Zeit der Aufbewahrung geht 
das Aetznatron in kohlensaures über, welches bei der Auflösung in starkem 
Weingeist ungelöst bleibt. Die weingeistige Lösung darf auf Zusatz von 
Schwefelwasserstoffwasser weder sich färben, noch einen Niederschlag erzeugen. 
Die Seife in Stücken muss sich leicht zu Pulver zerreiben lassen, womit die 
genügende Austrocknung constatirt wird. 

Anwendung. Eine innerliche Anwendung zu Heilzwecken zu (0,1-0,3-0,6 g 
zwei- bis viermal täglich) kommt kaum noch VOl', wohl aber in Pillenmassen, 
die passende Consistenz zu erlangen. Die Seife soll die Gallen- und Darm­
secretion fördern. In starken Gaben bewirkt sie Uebelkeit, Erbrechen 
und Dyspepsie. Als Gegengift bei Vergiftungen mit Säuren wendet man sie 
nur da an, wenn ein anderes Mittel nicht gleich zur Hand ist. Aeusserlich 
dient sie ZUl' Reinigung und Erweichung der Haut, in Klystieren und Suppo­
sitorien (zu 1,0-2,0-4,0 g) ZUl' Beförderung der Sedes. 

Saturatiolles. 
Bl'ausetl'änke; Saturationen. Potions gazeuses. EJtervescent 

potions ; Saturations. 

Wir<l elllC Saturation verschric hen, deren Bestandtheile Dicht allge­
ge ben sind, so ist Potio RiceJ'i zu dis]lellsiren. 

U eber die Bereitungsweise der Potio Riveri (richtiger Ricerii) vergleiche 
man Bd. lI, ~. 487. Die Saturationen, welche nicht River'scher Trank sind, 
beanspruchen ein modus fadench", auf folgenden Punkten beruhend: 1) Eine 
del' saturatorischen Substanzen. Säure oder Alkaliearbonat, wird in der 'vVasser­
menge, welche die Saturation' ausfüllen soll, gelöst oeler damit verdünnt und 
eille Flasche damit angefüllt, hierauf elie andere saturatol'ische Substanz in 
Stikken, Pulver oder Lösung allmählieh dazu gegeben. - 2) Die Mischung 
geschieht unter sanfter Agitation del' nicht geschlossenen Flasehe. - 3) Eine 
Colatur oder Filtration darf nicht stattfinden. 

Damit die Saturation klar unel frei yon Staubtlteilen erhalten werde, ist 
es nothwendig, saturatorisehe Substal1zen von möglichster Reinheit ZUl' Hand 
zu halten. Die am häufigsten vorkommenelen Saturationen sind diejenigen aus 
Kaliumcarbonat und Essig, elanu diejcnigen aus Kaliumcarbonat und Citronen­
saft. Die Kaliumcarbonatlösung, Liquor ](alii carbonici, stelle man auf das 
niedrigste specifische Gewicht (1,330-1,331), welches auch die Pharmakopoe 
forc1ert, und man erhält damit eine Lösung, ,on welcher 20 Th. ziemlich 
!:,C'llau 100 Th. Essig saturiren. 



Saturationes. - Sebum ovile. 593 

Es saturiren: Es saturiren: 
Acetum Liq. Kali e,ub. Kali carb. perfecte sice. oder Liq. Kali carb. Acetum 

100,0 20,0 1,0" 3,0 15,0 
90,0 18,0 2,0" 6,0 30,0 
80,0 16,0 3,0" 9,0 45,0 
70,0 14,0 4,0" 12,0 60,0 
60,0 12,0 5,0" 15,0 75,0 
50,0 10,0 6,0" 18,0 90,0 
40,0 8,0 7,0" 21,0 105,0 
30,0 6,0 8,0" 24,0 120,0 
20,0 4,0 9,0" 27,0 135,0 
10,0 2,0 10,0" 30,0 150,0 
Frisch gepressten Citronensaft verdünne man entweder mit soviel Wasser, 

dass er die saturatorische Stärke des Essigs hat; 1/5 seines Gewichts Wassers 
wird gewöhnlich ausreichen, oder man verdünnt 8,5-9,0 Th. Citronensaft 
bis anf 10 Th., dann sind die vorstehenden Tabellen anch für den Citronen­
saft giltig. 

SebUlll ovile. 
Hammeltalg·; Schöpsentalg. Sevum ovillum (ovIle). 

SU!f. Suet; TalloUJ. 
Weisses festes, bei ungefahr 47 0 C. klar schmelzendes, eigenthüm­

lich, aber nicht ranzig riechendes Talg von Ovis .Aries. Wjrd 1 Th. Talg 
mit 1 Th. Weingeist erhitzt und zusammengeschüttelt, so muss die nach 
dem völligen Erkalten klar abgegossene Flüssigkeit auf Zusatz einer 
gleichen Menge Wasser klar bleiben und auch Reagenspapier nicht ver­
änuern. In einem gleichen !Gewichte Petrolbenzin löst sich das Talg 
langsam, aber aus der längere Zeit in einem geschlossenen Gefässe bei­
seite gestellten Lösung scheidet der grösste Theil in Krystallen aus. 

Ovis Äries LINN. Schaaf, HammeI. 
Mammalia ruminantia (Wiederkäuer). 

Das Fett der Wiederkäuer auf der nördlichen Erdhälfte ist bei gewöhn­
licher Temperatur hart und das des Schaafes am härtesten, hat aber die 
unangenehme Eigenschaft, sehr schnell ranzig zu werden. Das (der) Talg wird 
aus den die Nieren und das Netz umlagernden Fettgefässen, nach dem Ab­
waschen mit Wasser und Zerscheiden, durch Ansschmelzen, Coliren nnd Ans­
pressen gewonnen. Dieses Nierentalg, Schöpsen- oder Hammeltalg ge­
nannt, ist das weisseste, wh·d aber schnell ranzig, dann folgt in dies er 
Eigenschaft das Ziegentalg oder Bockstalg (Sebum hircïnum). Hirschtalg 
(Sebum cervïnum) und Rindertalg (Sebum boeïnum s. taurïnum) sind zwar 
weniger weiss, werden aber anch weniger leicht ranzig. Das Nierentalg der 
jungen (1 bis 2jährigen) Rinder zeichnet sich, in der Wärme des Wasser­
bades ausgeschmolzen, durch Milde seines Geschmackes, grössere Weisse nnd 
geringere Neignng zum Ranzigwerden vor dem Talge älterer Rinder aus. Es 
wird daher besonders allein nnd in Verbindung mit Kakaoköl zu Pomaden und 
cosmetischen Mitteln gebraucht. Talg wird an einem kalten Orte autbewahrt, 
das für den Handverkauf bestimmte aber in Tafeln ausgegossen. 

Besorgt man die Ausschmelzung des Hammeltalges selbst, so ist es wesent­
Heh, das Nierentalg der frischgeschlachteten Schaafe zu verwenden und naeh 

Hagel, Commentar z. Pb. G. ed. IJ: Band IJ. 38 
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dem Abwaschen das Wasser zu beseitigen, das geschmolzene Talg bei 
50-60 0 zwei Stunden zu erhalten, damit die wässrige Feuchtigkeit zum 
Absetzen Zeit gewinnt, denn feuchtes Talg wird schneller ranzig als nicht 
feuchtes. Ranziges Talg giebt die freie Fettsäure, welche den ranzigen 
Zustand bedingt, an heissen Weingeist ab, welcher dann Lackmuspapier 
röthet. Die Lösung in Petrolbenzin und das Ausscheiden nach längerem 
Stehen ist dem Talge und anderen ähnlichen starren Fetten eigen. Das 
Hammeltalg muss mit der 6-fachen Menge Petrolbenzin bei 40 0 C. eine klare 
farblose Lösung geben, was bei einigen ähnlichen Fetten und feuchtem 
Talge nicht der Fall ist. Die erkaltete Lösung wird weisslich trübe. Der 
in heissem Weingeist nichtlösliche Theil des Hammeltalges bildet eine rein 
weisse, sehr leichte pulverige Masse. Die Lösung in der 8-10-fachen 
Menge Petrolbenzin , auf ein Objectglas in dünner Schicht ausgegossen, bildet 
nach einigen Stunden eine weisse Sehicht, welehe unter dem Mikroskope aus 
undurchsiehtigen kleinen Krystallen innerhalb einer durehsiehtigen amorphen 
Schicht besteht. Andere starre Fettmassen geben unter denselben Verhält­
nissen keine undurehsichtigen Krystalle. 

Frisches Hammeltalg schmilzt zwischen 45 und 47 0 C. und erstarrt bei 
35-36 0 C. Der Sehmelzpunkt alten Hammeltalges und auch der Erstarrungs­
punkt desselben liegt nm 3-4 0 höher. Die Aussenfläche des erstarrten 
Talges ist glatt, die Bruchfläche zeigt abel' krystallinische Fügung. Es ist 
in 42 Th. siedendem absol. Weingeist und in 80 Th. siedendem 90-proe. Wein­
geist Iöslieh. Es besteht aus 70 Proc. Stearin und Pal mi tin und 30 Proe. Elaïn. 

Das spec. Gew. schwankt zwischen 0,940 und 0,960. Je härter das 
Talg, um so specifisch schwerer ist es. Rindertalg ist leichter. Ranziges 
Hammeltalg ist gewöhnlieh von gelblicher Farbe, während frisches reines 
Hammeltalg rein weiss ist. Fremc1e Talgarten, z. B. Stillingiatalg (von Stil­
ling1'a sebifet"a) sinc1 gewöhnlich nieht rein weiss unc1 geben mit warmem 
Petrolbenzin trübe Lösungen. 

Rinc1ertalg sehmilzt zwischen 42 unc1 44° C. und erstarrt bei 33-340 C. 
Dasselbe schliesst mehr c1eun 30 Proe. Elaïll ein. Das spee. Gew. c1es Nieren­
talges ist 0,920-0,925, also bec1eutenc1 geringer, c1enn dUfljenige des Hammel­
nierentalges. 

Secale cornutulll. 
Mutterkorn; Roggenrnutter. Secäle corniUum; Fungus Secälis; 
Clavus secallnus ; Ergóta. Ergot de sdgle; Charbon du sdgle; 

Seigle noir. Ergot; Ergottedrye; Blighiedcorn. 

Der mit C'lacieeps jJul'purea jJenannte Pilz, zu einer Zeit gesammelt, 
wo er nach geschehener Entwickclnng ansrnht (tempore quo ex incremell­
tis capiendis J'eqllieseit). Er ist von rundlich dreikantiger Form, oft ge­
krUmmt, hljehstens 40mm lang und 6 mm diek. Seine dnnkelvioletten 
oder schwarzen, am untersten Theile he11eren, oft eingesunkenen (latera 
des1'dentia?) und meist zerrisscnen Seiten spaIten sieh bis anf das innere, 
weisse oder röthliehe Gewebe anf, welehes von mildem Gesehmaek 
(saporis mollis) und festem Geftige ist. Wird üas gepulverte Mutterkorn 
ll1it 10 '1'h. siedendem ·Wasser Ubergossen, so mn88 es einen eigenthum­
lichen, abel' nicht aml1loniakali:,;chell, noch ranzigell 0ernch ansdnnstell. 
D af! ge 11 n 1 vcr t t' M n t ter kor 11 <l a rf 11 n r 111 i t tel stA et her ii Y Ö 11 i g' 
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ausgez ogen in An wendung kommen. 
1,Og, stärkste Tagesgabe 5,Og. 
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Stärkste Einzelgabe 

Claviceps pm-purea Tur,ASNE. 
Cryptophyta, Subclassis Fungi. Tribus Äscomicëtes. 

Yam. Pyrënomycëtes (Kernpilze). 

Clav':fceps purpuriJa TULASNE, Mutterkornpilz, purpurfarbener 
Nag elk 0 p f, wuchert anf verschiedenen Gramineen (z. B. auf Arten von 
Agropyrum, Alopecurus, Avëna, DadfJlis, HordiJum, Louum, Poa, Trittcum) , 
besonders anf den Aehren des Roggens (Secäle cereale), welcher hier in den 
folgenden Abbildnngen vergegenwärtigt ist. Dieser Kernpilz dnrchläuft drei 
wesentlich unterschiedene Entwickelungsstadien. lm ers ten Stadium tritt er 
zur Zeit der Roggenblüthen als sogenannter Rog gen h 0 n i g t h a u auf, näm­
lich als ein zäher, gelblicher, süsser Schleim von unangenehmem Geruche, 
so dass ihn die Bienen nicht einmal aufsuchen j dagegen lockt er andere 
Insekten, wie Ameisen, besonders aber einen kleinen Käfer, Rhagonyclw 
melanura FABRICIUS, an, was die Ansicht aufkommen liess, dass diesel' Käfer 

I. Roggenfrucht, von Hyphen durchsetzt und ein Mycelium 
bildend (Verticaldurchschnitt, j'I,-fache I,inearvergr.J. "An­
satz des sterilen Fruchtlagers (sclerutium). 

2. Aehrentbeil des Roggens mit einem Mutterkorn (sclero­
Uum). Natiirl. GrÖsse. 

:1. Steriles Frnchtlager, .teriJes Stroma oder Sclerotium (el, 
als Mütze das Spermogonium (Sphacelia-Lager) tragend. Ver­
tical durchschni tt ('I-fache Linearvergr.). 

4. Dasselbe mehr entwiekelt. !I Sc.Ierotium , b Sphacelia­
Lager. VerticaId urchschnitt (t'/2-fache Linearvergr.). 

(tb Ein Theil der Schnittflii.che aus 
dem Spermogonium (vergr.); "Hy­
phen; b Keimhaut (hymenium) roit 
Spermatien ode r Stylosporen: eSper. 
matien; d Keimschläuche treibends 
Spermatien (sämmt1. vergrössert1 . 

die Ursache zur Bildung des Mutterkornes gebe. Jener Honigthau lagert auf 
dem Fruchtknoten oder in dessen nächster Nähe nnd ist auch das Zersetzungs­
produkt der chemisch en Bestandtheilc des Fruchtknotens, dessen Stärkemehl 
verschwindet und dessen Gewebe einc völlige Auflockerung zu erkennen giebt. 

Dieser Honigthautropfen, in welchem man mit dem Mikroskop unzählige 
Spermatien (Stylosporen) beobachtet, ist ein Secret, eine Absonderung eines 
Myceliums (Trieblagers), dessen Hyphen (Fäden, Flocken) den nnteren Theil 
des jugendlichen Fruchtknotens allseitig durchziehen. Zugleich ist der 
ursprüngliche Fruchtknotenkörper umgeformt, denn er zeigt innen Lücken 
nnd aussen verscllieden gewundene Falten und Vertiefungen, welche ein 
Spermogoniumlager (spermogonium) darstellen. Aus der zelligen Schlauch­
schicht oder Keimhaut (hymen':fum spermatopk6rum), welche jene Falten und 
Vertiefnngen auskleidet, erheben sich gedrängt stehende basidienähnliche 
Schläuche (sterigmata; basid':fa), an deren Spitze sich eine Kette kleiner 
länglich -ovaler Zenen (spermafia j stylosporae) abschnüren. Mycelium nnd 

38* 
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Spermatien erscheinen nach dem Austrocknen der klebrigen Flüssigkeit wie 
ein weisses, den Fruchtknoten bedeckendes Pilzgewebe. LEVEILLÉ hielt dieses 
Gebilde für einen eigenen Pilz, den er Sphacelfa segetum nannte. Nach An­
sicht Einiger sind die Spermatien nicht keimfähig, nach Anderen können sie 
auf geeignetem Medium, z. B. einem feuchten Roggenfruchtknoten, keimen und 
wiederum das Muttermycelium bilden. LEVEILLÉ'S Sphacelia segetum ist der 
Mutterkornpilz in seinem ersten Entwickelungsstadium. 

Das zwei t e Entwickelungsstadium der Clav'îceps purpurea liefert in 
einem steriien Btroma das officinelle Mutterkorn. 

Der Fruchtknoten ist bis auf seine Spitze von dem Mycelium in seinem 
elementaren und anatomischen Aufbau total zerstört und daher Beine Ent­
wickelung abgebrochen. In seinem Grunde entsteht nun aber durch Anschwel­
lung und Verdichtung der Mycelienfäden ein innen weisslicher, aussen dunk el 
violetter Kern, ein steriles Fruchtlager (stroma ster1,le), von DEcANDOLLE für 
einen besonderen Pilz, Sclerotium Clavus, gehalten, welcher, aus den Spelzen 
der Aehre hervorwachsend, an seiner Spitze das verschrumpfende und ver­
trocknende Spermogonium, sowie Ueberreste der Fruchtknotenspitze wie ein 
:Mützchen emporhebt. Das officinelle Mutterkorn ist also ein Pilzfruchtlager 
(stroma), ein Sclerotiumstroma. Beim Einsammeln fällt das schmutzig­
gelbe vertrocknete Spermogoninm (Mützchen) gewöhnlich ab. 

Das sterile Frnchtlager ist beim Wei zen und der Ge r st e von weit 
gedrungenerer, kürzerer nnd dickerer Form, auch unförmlicher. Anch dieses 
ist officinell, denn die Ph. sagt nicht, dass es vom Roggen gesammelt werden 
müsse. 

Eine weitere Entwickelung des Sclerotiumstroma in der Getreideähre scheint 
nicht stattzufinden, dagegen tritt es in 

C1avi«ps pUf'pure" im dritten Entwickelungsstadium. 
I. Sclerotium mit Pilzfrüchten (natürl. GrÖsse) . 

• Sclerotiumlager (steriles), c fruchtbares Cordiceps­
lager. 

2. Ein Cordicepsköpfchen vergrösse rt im Ver­
ticaldurchschnitt, Perithecien (p) zeigend . 

3. Zwei Perithecien stark vergrössert, 8-sporige 
Sporenschläuche enthaltend. "noch geschlossene 
Peritbecie, b geö:ffnete Peritheeie, Sporen aus­
werfond. 

purpurea nannte. 

das d rit t e und letzte Entwickelungs­
stadium ein, wenn es im Herbst oder 
Frühjahr auf günstigen Boden (anf 
feuchten Sand, humöse Erde höchstens 
mit wenig feuchtem Moose bedeckt) 
gelangt. N ach Verlauf mehrerer 
W ochen löst sich die violette Ober­
flächenschicht des Stroma hier und da 
in Läppchen ab, welche sich umlegen, 
und an den entblössten Stellen ent­
spriessen kleine weisse Knöpfchen, 
welche sich anfangB graugelb, dann 
schmutzig-violett färben und zu dünnen 
glänzenden, blass-violetten, 3 - 4cm 
langen Stielchen, 1-, seltener 2 -war­
zige Knöpfchen an der Spitze tragend, 
erheben. Diese Knöpfchen mit dem 
Stielchen sind die eigentlichen Pilz­
früchte nnd bilden den Kernpilz (py­
rënomyces) , welchen FRIES als be­
sonderen Pilz ansah und Cormceps 

Alle drei Entwickelungsstufen dieses Kernpilzes fasste TULASNE, welcher 
dieselben erforschte, mit dem Namen Claviceps purpurea zusammen. Lässt 
man auch die Namen Sphacelfa segetum LEVEILLÉ, Sclerotium Clavus De. 
und Cordiceps purpurea FRIES geiten, so sind die Entwickelungsstadien der 
Clav~'ceps purpurea k u r z angedeutet, wenn wir sagen: das erste Entwickel-
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ungsstadium besteht in der Sphaceliabildung, das zweite Stadium in der Scle­
rotiumbildung, das dritte in der Cordicepsbildung. 

Jene Cordicepsknöpfehen oder fertilen Fruchtlager sind dicht von Wärz­
ehen bedeckt und enthalten unter jedem Wärzchen einen eiförmigen Frucht­
behälter (Perithecie, perithecium), welcher mit zahlreiehen, gegen den Scheitel 
convergirenden, linienförmigen, 8-sporigen Schläuchen (Sporenschläuchen, asci, 
thecae), gefüllt ist. Bei der Reife öffnet sich jede Perithecie mit einem Loche 
inmitten des deck enden Wärzchens, aus dem oberen Ende des Sporensehlauches 
(Aske) treten die fadenförmigen Sporen in Bündeln zusammenhängend aus und 
schieben sieh durch die Perithecienöffnung nach Aussen. Nach FLÜCKIGER'S 
Angabe kann ein Sclerotium 20-30 Kernpilzchen tragen, welche mehr denn 
eine Million Sporen entwickeln. 

"Die Charakteristik, welehe die Pharmakopoe von dem officinellen Mutter­
korn, dem sterilen Stroma des Mutterkornpilzes, giebt, ist vortrefflich uud 
bedarf keiner weiteren Besprechung." Dies sagte ich in der Commentatiou 
zum Mutterkorn, denn Ph. Germ. ed. I charakterisirte dies es in folgender 
Weise: 

"Unfruchtbare, stumpf-dreikantige, meist gekrümmte, nach beiden Enden 
oder nul' nach oben verschmälerte, dreifurchige Pilzfruchtlager, von violett­
schwärzlicher Farbe, oft bereift, innen etwas blass, nicht selten an der Spitze 
mit einem Anhängsel, einer schmutzig weissen weichen Mütze, versehen ; sie 
sind ungefähr 2,5 cm lang und bis zu 3 mm breit." 

"Das Mutterkorn werde nur den Aehren des Roggens, Secalis cerealis L., 
entnommen. " 

Die Charakteristik, welche die Ph. Germ. ed. II giebt, ist so unbotanisch 
aufgefasst, dass es sclnver hält, sich in derselben zurecht zu finden. Man 
vergl. Kritik. 

Einsammlung. Ueber die Zeit der Einsammlung geht die Pharmakopoe 
mit Stillschweigen hinweg. Gerade die Zeit und Art der Einsammlung ist bei 
dem vorliegenden Medicament von Wichtigkeit, insofern es die pharmaceutische 
Pilicht gebietet, jedes Medicament von bester Wirkung vorräthig zu halten. 
Es bleibt nun nichts weiter iibrig, als hier dasselbe mitzutheilen, was in diesel' 
Bezielmng von mil' bereits im Commentar zur Ph. Bol'. ed. VII, 1865, er­
wähnt ist: 

Nach meinen Erfahrungen hat sich das circa eine Woche vor der Ernte 
des Roggens eingesammelte Mutterkorn stets vorzüglich w i I' ksa m gezeigt, uud 
weiss ich, dass das Mutterkorn anderer Apotheken, welche es vom Drogisten 
bezogen, von den Hebeammen nicht gelobt wurde. Die Einsammluug von den 
noch nieht liegen den Halmen ist ZWár wenig ergiebig, doch die Wiehtigkeit 
des Medicaments erfordert sie. Deim Reinigen der Roggenfrucht auf der 
Dresehtenne wird das Mutterkorn in Massen gewonnen, dies scheint abel' nieht 
heilkräftig genug zu sein. Diese "\Vaare ist es auch, welche in die Hände 
der Drogisten gelangt. Viele Apotheker gehen mit ihren Familien vor der 
Ernte des Roggens spazieren und sammeln dabei das Mutterkorn, gewiss der 
einfachste und sieherste Weg, zu einer gut en Waare zu gelangen. Das ein­
gesammelte Mutterkorn wird auf Papier im Sc h a t ten am lauwarmen Orte 
langsam getrocknet und, wenn es hart und trocken bricht, in dieht zu ver­
stopfenden Flasehen oder Bleehgefässen aufbewahrt. Nicht gehörig trocknes 
unterliegt dem Milbenfrasse. lm eontundirten Zustande wird es ranzig. 

Pulverung. Da sieh herausgestellt hat, dass sich das vom fetten Oele 
befreite Mutterkorn in Pulverform bei der Aufbewahrung in dicht gesehlossenen 
Flaschen dauernd gut und wirksam erhält, so lässt die Ph. nul' das Pulver 
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dispensiren, welches mittelst Aethers vollkommen erschöpft, also vom fetten 
Oele völlig frei ist. Von vielen Apothekern wird dieses Pulver mit Secale 
C01"nutum pulv. exoleatum s. purificatum s. rectificatum signirt. 

Die Entfettung des Mutterkornpulvers geht auf dem Wege der Verdrängung 
leicht vor sich. In ein passendes Gefäss D, welches unten mit Baumwolle 
oder Glaswolle einigermaassen locker geschlossen ist, giebt man das Pulver 
und darauf so viel Aether, dass das Pulver damit durchtränkt wird. In dieser 

Verfassung lässt man den geschlos­
senen Apparat einen Tag stehen, 
urn dann die Deplacirung vorzu­
nehmen. Man giesst den Aether 
durch den Trichter T auf, so dass 
der Aether 6-10 cm über der 
Pulvermasse hinausreicht. Wenn 
die Aetherschicht verschwunden ist, 
wird eine neue Aetherschicht auf­
gegossen, so dass die zwei te Schicht 
die in dem Pulver verbliebene ver­
drängt. N ur dann ist die Arbeit 
am Ende, wenn ein Tropfen des 
abtropfenden Aethers auf Papier 
nach dem Verdunsten nichts Fettes 
erkennen lässt. Zu dieser Entfett-

S ung gehört eine Aethermenge, wel­
che ziemlich das 4 -fache Vol. der 
Pulvermasse ausmacht. Am Schlusse 
lockert man die Masse in D mit 
einem Glasstabe auf, verkorkt das 
Ausflussende des Trichters D dicht, 
setzt in die Eingussötlnung einen 
Kork mit einem gebogenen Glas­
rohre, stellt den Trichter D in 
einen Topf mit Wasser von circa 
35 0 C. und destillirt den Aether 
langs am ab, das Wassser im Topfe 
durch allmähliches Nachgiessen von 

~ ____ «:-..... ~~::::;;~gl~~_--,;: kochendheissem Wasser auf einer 

!~~=:~~~~:~~~~~~;;~ Temperatur von 35 - 40 0 C. er-
~ _~ haltend. Diese Destillation kann 

so ohne Feuerung oder Erhitzung 
Vorrichtung zur Entfettung des Mutterkornpulvers mit­
telst Aethers auf dem Wege der Verdrängung. D Ge­
fäss mit dem Pulver, <.I.D der unteren Oeffnung rnit Baum­
wo11(1 locker geschloss en. T Trichter zum Eingiessen 

des Aethers, I Luftröhrchen aus Glas für den 
Recipienten R. 

mit Flamme ausgeführt werden. 
Auch das Abdestilliren des Aethers, 
urn diesen für eine nächste gleiche 
Operation zu sarnmeln, kann in 
gleicher Weise aus einern Kolben 

gefahrlos vorgenornrnen werden. Die Vorlage stellt man in ein Gefäss mit 
Eiswasser oder kaltem Wasser. Diesel' Aether kann zu keinem anderen 
Zwecke verwendet werden. Das rückständige OeI ist giftig, aber ein vorzüg­
liches Maschinenschmieröl. 

Nachdem der Aether aus der Pulverrnasse zu mindestens 3/4 seiner Menge 
abdestillirt ist, wird das Gefäss Dunten und oben geöffnet einen halben Tag 
an einen warmen Ort gelegt , dann das Pulver in eine Porcellanschale ge-
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schüttet und an einem lanwarmen Orte unter bisweiligem Umrjihren erhalten, 
bis der Aethergeruch geschwunden ist. Dann wird das erkaltete Pulver in 
Flaschen gefüllt. 

Zu den Infusen wird nul' ganzes und für jeden Fall zuvor zu grobem 
Pulver contundirtes Mutterkorn verwendet. Besser ist, wenn der Arzt con­
sentirt, in Stelle des ganzen Mutterkornes 2/3 des entfetteten Pulvers zu den 
Aufgüssen zu verwenden. Contundirtes oder grobgepulvertes Mutter­
kor n wird nach wenigen W ochen ranzig und verdirbt, kan n als 0 ni c h t 
vorräthig gehalten werden. 

Bestandtheile des Mutterkornes sind noch nicht genau erforscht. WIG­
GERS fand in Proc. 35 fettcs OeI; 1 krystallisirbares Fett; 1,24 Ergotin, 
1,5 Zucker; 7,7 Osmazom; 2,3 rothen Farb- und Extractivstoff; 1,4 Eiweiss; 
4,6 Fungin; 0,7 eerin und Salze. Der wässrige heisse Aufguss des Mutter­
korns iat röthlich und reagirt sauer. 

WIN KL ER hat in dem Mutterkorn beim Behandeln mit Aetzkalk durch 
Destillation einen mit Sec a I i n bezeichneten Stoff gefunden, welcher nach 
seiner Ansicht ein Alkaloïd ist, abel' nach neueren Prüfungen (LUDWIG'S) mit 
Methylamin oder Propylamin, welche sich durch den Heringsgeruch kenn­
zeichnen, identisch ist. Diese Stoffe sind jeden FalIes im Mutterkorn nicht 
vorgebildet vorhanden. Den Zucker im Mutterkorn nannte E. MITSCHERLICH 
Miköse (fkvxoÇ, Pilz) .• Er hat mit Mannit Aehnlichkeit und krystallisirt. 
Stärkemehl ist im Mutterkorn nicht vorhanden. 

Im Mutterkorn sind zwei alkaloïdische Stoffe aufgefunden, Erg 0 tin und 
E c b 0 li n. Ergotin wurde 1831 von WWGERS, Ecbolin 1864 von WENZELL 
aufgefunden, von letzterem das Ergotin näher bcstimmt. 

Die unreinen Alkaloïde sind unter dem Namen Ergotin therapeutisch 
in Anwendung gekommen. 

TANRET wies (1876) ein flüchtiges, krystallisirendes, sich schnell ver­
änderndes Alkaloïd, Erg 0 tin in, im Mutterkorne nach, zu 0,1 Proc. darin 
vertreten. DRAGENDORFF und PODWISSOTZKY fanden etwas später folgende 
Bestandtheile, welche sie als die phys!ologisch wirkenden bezeichneten: 
1) Sclerotinsäure, stickstoffhaltig und an Kali, Natron und Kalkerde ge­
bunden. Sie ist geruch-, geschmack- und farblos, in Wasser leicht löslich 
und im Mutterkorn zu 4 Proc. vertreten. 2) Sc I e l' 0 m u c in, ein durch Wein­
geist aus seiner wässrigen Lösung fällbarer Schleimstoff, zu 2-3 Proc. im 
Mutterkorn vertreten. Ergotin , Ecbolin und Ergotinin hält DRAGENDORFF für 
unbestimmte Gemische, welche ein Alkaloïd enthalten. Er fand sie von geringer 
Wirkung. Ferner wies diesel' Chemiker folgende Farbstoffe nach: Sc 1 ere l' y­
th l' i n (rothes amorphes Pulver), Pik l' 0 s c 1 er 0 tin (bitterschmeckende 
alkaloïdische Substanz, dem Sclererythrin anhängend), F u s cos c I e l' 0 tin­
s ä u l' e (gelbbraun, stickstofffrei, wie die Sclerotinsäure wirkend, nul' 
schwächer), Sc I er oj 0 din (braun, amorph) , S cl e I' 0 X an t h i n (krystallisirt), 
Sc I e l' 0 kr y sta 11 i n (krystallisirt, ist gelblich und das Anhydrid des Sclerox­
anthins). 

Methylamin, Trimethylamin , Ammoniaksalze, Milchsäure etc., welche man 
auch im Mutterkorn angetroffen hat, scheinen Zersetzungsproducte zu sein, 
entstanden während der Analyse oder in Folge starkeI' Trocknung oder zu 
starkeI' Wärme. 

Prüfung. Diese erstreckt sich hauptsächlich auf das Mutterkornpulver. 
Weil die Ph. sagt, dass nul' pulvis aethere prorsus exhaustus, also das mittelst 
Aethers völlig erschöpfte Pulver zur Dispensation gelangen müsse, so darf es 
auch kein Fett mehr enthalten. Da jedes Ding eine Grellze hat, so dürfte 
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wohl eine entfernte Spur Fett zugelassen werden, aber nur eine sehr unbe­
deutende Spur. Das in den Apotheken gehaltene Pulver enthält meistens 
mehr als Spuren, sogar 2 - 4 Proc. Fett. Die Prüfung besteht darin, von 
dem Pulver auf weissem Schreibpapier eine lockere scheibenförmige Schicht 
(1,3 cm im Durchmesser, 1,5 mm dick) zu breiten , dieselbe in der Mitte 
etwas dünner zu machen und nun in die Mitte behutsam 3 - 5 Tropfen Aether 
zu giessen, so dass nur die Pulverschicht davon getränkt wird. Nach dem 
Abdunsten des Aethers, was in 15 - 20 Minuten geschehen ist, klopft man 
die Pulverschicht ab und die Stelle, wo sie lag, muss im durchfallenden Lichte 
keine Spur Fett, kann abel' einen Fettrand zeigen , welcher im auffallenden 
Lichte gelblich erscheint und im durchfallenden Lichte nur einen schwachen 
Fettrand in Form einer Linie erkennen lässt. Bei 1,5 Proc. Fettgehalt ist 
dieser Rand fast braungelb, etwa bis zu 1,5 mm breit und auf dem Felde der 
Scheibe fin den sich einige durchscheinende Punkte. Bei 2,5 Proc. Fettgehalt 
ist das Scheibenfeld reicher an durchscheinenden Stellen und der Fettrand 
fast 2 mm breit. Dass keine SpUl' eines Fettrandes vorliegen dUrfe, wäre 
wohl eine zuweit gehende Forderung. 

Das entfettete Pulver ist kaum specifisch leichter als Chloroform (1,490 spec. 
Gew.), das nicht entfettete ~ber leichter unel schwimmt, wenigstens der elunklere 
Theil der Schaie, am Niveau des Chloroforms. Je heller das Pulver, je mehr es einer 
weisslichgrauen Asche iihnlich ist, um so besser und vollständiger ist es entfettet. 
Jod färbt das Pulver weder violett oder blau, noch Bind iWirkekürnchen, auch keine 
diesen ähnliche Gebilde unter dem Mikroskop zu erkennen. 

Altes schlecht aufbewahrtes Mutterkornpulver enthält Ammonsalz. ZUl' Priifung 
rührt man in einem kleinen, nicht tiefen Schälchen das Pulver mit Aetznatronlauge 
zusammen, legt ein Blatt Filtrirpapier, welches in seiner Mitte mit einem Tropfen 
Mercnronitratlüsung getränkt ist, dar:tuf und stellt an einem lauwarmen Orte beiseite. 
lnnerhalb einer halben Stunde darf keine Schwiirzung der mit der Mercuronitrat1üsung 
genässten Stelle eintreten. 

DRAGENDORFF bestimmt den 'Verth de~ Muttel'kornes :lUS dem Scleromucin­
gehalt, welcher mindestens zu 2 Proc. im nicht entölten und zn mindestens 1,4 Proc. 
im entülten Mntterkorn vel'treten sein mnss. Man extrahirt mit Wasser, beseitigt etwa 
vorhanelenes Fett mittelst Petl'oHithel's, dunstet ZUl' Syrnpdicke ein und vermischt 
mit einem gleichen Vol. Weingeist. Der ~iederschlflg' wirtl mit 45-proc. Weingeist 
ausgewaschen, bei 120 0 getl'ocknet, gewogen uml schliesslich eingeiisehert. Das Ge­
wicht des getrockneten NiederschJages minus Aschenmenge ergiebt (lie Scleromucin­
menge. Aus dem Filtrate vom Sclel'omnein BOn man (lurclt Weingeist llie Sclerotin­
säure mllen und clamit iilmlich wie mit dem Scleromucin verfilhren uild auch ihrc 
:lIenge bcrechnen. 

Physikalisches unll ehemisches Verhaltcn des filtril'tcn blassg-elblichen 
Aufgusscs, bercitet aus lOg entültem :lIuterkornpulvel', 100ccm dest. 'Vassel' unll 
15 Tropfcn Essil!säurc. Heim VCl'mischen mit - 1) einem mehl'fachen Vol. Wei n­
gei s t tritt opalisirende 'l'riilmng cin, ebenso llIit - 2) Pik ri n s H ure. - 3) Gel' b­
s ti ure triibt stark. - 4) l\l e l' c l\ ri c h lori cl triibt. Die Tl'libung verschwindet nicht 
beim Aufkochen. - ()'I 1\1 e l' c ur 0 n i t i' a t erleidet sofort HC!luction unter starker 
Fäl111ng. - 6) Jo rI.i 0 «(J;. a 1 i 11 lil triiht, :lllch in del' :lmmoni:lknlischen Fliissigkeit. -
7) Ka li u m 1lI e rc n ri.i 0 cl i ([ hewirkt llIHssige Triilmnl!, welche beim Aufkochen schwin­
det unO. heim El'knltcn wiedrr elntritt. - 8) Silbernitl'at trUbt starl;:, Ammon 
macht die Fliissigkeit ziemlich ldar, un!l beinl Alifkochen scheiden weissliche Flocken 
ab olme sichtliche Hel1uction, welehe erst naeh wicllerholtem Aufkoehcn ZUl' An­
deutung ge langt. - Fel'l'ichlorill fiirht blass griinlich brann. - 10) Oxalsilure 
triibt kaum, wohl abel' Am1l1oninmoxalat. - 11) BaryumehJorid dcutet nul' 
eine Triibung· an. - 12) Aetz:lJllJllon triibt schwach, Aetznatroll triibt kauJll 
oder n1ll' unbedeuten(1. - In) Ka.lische Kupferlüsung' winl selbst beim Auf­
kochen nicht rcducirt. - 14) Cup rÎ<L c c ta t Hisst Idar, abrI' heim EnYiirmen tritt 
starke Triibnng' cin. - Li) Chininhyrlrochlori(l liisst Idar. - 16) Aurichlori(J 
bewirkt stal'ke Tl'iibnng. )iach !lem Aufkochen lIwcht ~alzsiillre ,,·ieder Idar. E~ 
ist also keine Reduction eingctreten. - 17) Concentril'tc Scitwefels>lllre ver!üiJt sich 
indifferent. 

Geschichtliches. Die Chinesen scheincll das )'Intterkorn schon im Altel'-
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thum als Medicament und Abortivmittel benutzt zu haben. In Deutschland 
scheint es seit CARL des Grossen Zeiten ein Volksarzneimittel gewesen zu sein, 
obgleich erst in der Mitte des 16. Jahrhunderts ein Frankfurter Gelehrte, 
ADAM LONICER, das Mittel beschreibt und als ein die Entbindung erleichterndes 
Mittel bespricht. JOH. THALIUS rühmt 1588 das Mutterkorn als ein den 
Blutfluss hemmendes Mittel (ad sistendum sanguinem). OASPAR BAUHIN (1623) 
nennt das Mutterkorn Secale luxurians. Die in Folge des Genusses von 
Mutterkorn enthaltenden Brotes entstehende Kriebelkrankheit erwähnen und 
beschreiben die Professoren der Universität Marburg (1597). CASPAR SCHWEKK­
FELD hebt die Giftigkeit des Mutterkornes in seinem Theriotrophaeum Sz"lesia­
cum (1604) hervor. Nach dieser Zeit entwickelte sich eine ungemein umfang­
reiche Literatur üb0r diesen Arzneistoff, welcher zugleich als die Ursache 
der mitunter in Gegenden Deutschlands herrschenden Kriebelkrankheit etc. an­
gesehen wurde. CAMhRARlUS erwähnt (1688) ebenfalls, dass die deutschen 
Hebammen das Mutterkol"u zur Förderung der Geburtswehen gebrauchen. 

Anwendung. Das Mutterkorn ist ein die Wehen förderndes und haemo­
statisches Mittel. Man giebt das entölte Mutterkorn zu 0,2-0,4-0,7 g 3- bis 
5-mal täglich in Mixtureu, Pulvern, Aufguss, Abkochung (3,0-5,0: 100 Aq.) 
zur Erzeugung von Uteruscontractionen , künstlicher Frühgeburt, zur Ver­
stärkung der Wehenthätigkeit, bei Blutungen (Uterinblutungen, Hämoptoë), 
Samenfluss , chronischem Trippel', Lenkorrhöen, Purpura (Fleckfieber), Blasen­
lähmung, Lungenphthysis etc. Das Mittel ist ein Emmenagogulll, dürfte also 
im Handverkauf nicht abgegeben werden, jedoch findet man es von unserer 
Pharmakopoe nicht einmal unter den Separandis aufgefiihrt, obgleich sie als 
stärkste Einzelgabe 1,U, als stärkste Tagesgabe 5,0 angiebt. (V om entölten 
Mutterkorne sollte der Arzt als stärkste Einzelgabe 0,8 g, als stärkste Tages­
gabe nur 4,Og annehmen). Man gebe es im Handverkauf mit Vorsicht ah. 
Die Gaben für einen Geburtsakt sind 3 -4 Pulver, jedes Pulver 0,7 g ent­
haltend , alle 10 Minuten ein Pulver zu geben. 

Ob der Genuss des Mutterkornes für sich oder im Brote die Ursache der 
meist tödtlich verlaufenden Kornstaupe oder Kriebelkrankheit (Raphania, 
Ergotismus) ist, ist zwar nicht mit Sicherheit zu behaupten, jedoch wahr­
scheinlich. 

Ein mehr bis 15 -tägiger Gebrauch bei Tagesgaben von 2,0 g des ent­
ölten Mutterkornes hat keine üblen Kachwirkungen ZUl' Folge gehabt. Nacll 
starken Gaben von 3-5 g treten toxische Erscheinungen ein, wie verlang­
samte Blutcirculation, Mydriasis, schwacher, abel' harter Puls, Erbrechen, 
Geistesschwäche, blasses Gesicht, Krämpfe, Delirien, Erkalten der Extremitäten, 
Collaps, Tod. 

Als Gegenmittel geiten, wenn nöthig, zuerst Brechmittel, dann Kaffee­
aufguss, besonders gerbstoffhaltige Sub stanzen , Chinarinde, Opium, TinGt. 
aromatica. 

Auch äusserlich wird das Pulver bei Blutungen gebraucht, so wie im 
Klystier zur Beförderung der Wehen (1,5-2 g zu 150 cern). 

Kritik. An dem Artikel Secale cornutmn, wie ihn die Ph. vorlegt, giebt es eine 
Menge Aussetzungen, abgesehen von der unbotanischen Fassung, welche ein Ueber­
setzen zu einer schwierigen Aufgabe macht. Dass der Pilz je nach der Graminee, 
auf welcher er gefunden wird, von verschiedcner Wirkung ist, wurde wiederhtJlt nach­
gewiesen. Trotzdem erwähnt die Ph. nicht die Pflanze, von welcher er zu entuehmen 
ist, und Bie erklärt also damit jede Art Mutterkorn, wie uud wo es angetroffen wird, 
für officinell. Die Wirkung des Weizenmutterkornes z. B. ist 150-procentig, die des 
Roggenmutterkornes als 100-procentig angenommen. 

Die Zeit der Einsammlung wird mit tempore, quo ex incrementis capiendis I"e-
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9uiescit angedeutet. Ob die Uebersetzung, welche wir ob en versuchten, eine zutreffende 
lst, wollen wir hoffen. 

lm Texte ist die Rede von latera des1'dentia (still und müssig verharrende Seiten). 
Man kann hier einen Druckfehler annehmen, doch werden latera dz'ssidentia (sich aus­
einanderziehende oder verschobene Seiten) dm'ch das folgende discissa unzulässig-. 
Latera descendentia erscheint passender, denn ein- oder niedergesunkene oder sieh 
senkende oder eingebogene Seiten kommen vor. 

Dass nur das mittelst Aethers vollkommen extrahirte, das entfettete Mutter­
kornpulver zur Dispensation kommen dürfe, musste, urn diese neue und sehr wichtige 
Anordnung mehr in die Augen fallend zu maehen, in einem besonderen Alinea unter­
gebracht werden. So aber schliesst diese Anordnung den Hauptsatz und mancher 
Apotheker dürfte dieselbe übersehen haben. 

Dass aueh dies es Pulver zu den Aufgüssen und Decocten zu verwenden oder 
nicht zu verwenden sei, hätte nicht unerwähnt bleiben sollen, um so mehr, als die 
Wirkung der entölten Waare eine bedeutend stärkere ist als diejenige der nicht ent­
ölten, der Arzt auch stets von einer Gabengrösse auszugehen pflegt. 

Dass zur Aufbewahrung des Pul vers, über sein abweichendes und verschiedenes 
Aussehen etc. keine Andeutung oder Bemerkung gemacht ist, wird man sehr ver­
missen, insofern bei Apothekenrevisionen nun die individuelle Ansicht des Revisors 
die maassgebende bleiben dürfte, obgleich sie eine irrthümliche sein kann. 

Sehliesslich scheint die Tagesdosis auf das Pulver bezogen etwas zu hoch g'e­
griffen, denn sie entsprieht 7,6g des nicht entfetteten l\1utterkornes. Ob sie sich 
nur auf das nicht entfettete bezieht, lässt sich nicht herauslesen, obgleich sie für 
dieses die passende Grösse log) ist. Die angegebene Dosisgrösse muss somit sowohl 
auf die entölte wie nicht entölte Waare bezog'en werden. 

Semen Colchici. 
[Zeitlosensamen. Semen Colchici. Semen ces de colchique. 

Colchicum seeds. 

Die Samen von Colchicum autumnale. Sie sind höehstens 3 mm 
gross, mit sehr feinen Punkten gezeichnet, fast kugelig, dur eh den Nabel­
polster (Nabelwulst) etwas zugespitzt. Die harte braune Samenschale 
umschliesst einen strahligen grauen Eiweisskörper verbunden mit einem 
sehr kleinen Keime (embryo). Die Samen sind von sehr bitterem Ge­
schmacke. 

V 0 r sic h tig aufzubewahren. 

Colchicum autumnale LINN. Herbstzeitlose. Wiesensafran. 
Fam. Melanthaceae R. BROWN. Colchicaceae DEC. Sexualsyst. Hexandria 

Trigynia. 

Diese perennirende Giftlilie finden wir in mehreren Gegenden Deutsch­
lands nnd des südlichen Europas auf feuchten Wiesen und Triften. Sie hat 
als Mittelstock eine Knollzwiebel (butbotubel') , welche im Herbst nach dem 
Abmähen der Wiesen die Blumen, in dem darauf folgenden Frühling abel' erst 
die Blätter und dann die Frucht hervortreibt, welche bei Begiun des Sommm's 
(Juni) zur Reife gelangt. 

Die Frucht der Zeitlose besteht in einer länglich eirunden, an der Spitze 
dreitheiligen, mit 3 tiefen Furchen gezeichneten, aufgeblähten, aufrechten Kapsel, 
welche eigentlich aus 3 bis zur ~Iitte zusammengewachsenen einfächrigen Cal'­
pellen besteht. Sie schliesst eine Menge kleiner wei s s 1 ie her hirsekorngrosse1', 
fast kugelrunder Samen ein, welche getrocknet gelbbraun oder dunkelbraun, 
feingrubig-punktirt (feinrunzlig), an der einen Seite mit einem starken Nabel­
streifen (raphe) versehen, übrigens t1'ocken 8eh1' hart sind. Das Albumen ist 
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hornartig, blassgrau, von concentrisch -strahliger Fügung und umschliesst in 
dem abgerundeten Ende den kleinen Embryo. In der ersten Zeit nach der 
Einsammlung sind sie auf der Oberfläche schmierig und klebrig, so dass sie 
an einander kleben , wenn man sie in der Hand zusammenpresst. Der Ge­
schmack ist unangenehm bitter und scharf, Geruch ist kaum vorhanden. 

Frutbt aus drei Carpellen bestebend. vJBaucbnabt, 1. Samen von natürl. GrÖsse. 2. (Vergr.) Höbendurcb-
(l Rückennaht, l Wandnabt. schnitt. e Embryo I eud Inneneiweiss, t äussere, 

ti innere Samenhaut, ca Samenschwiele. 

Einsammlung, Aufbewahrung. Der Colchicumsamen wird im Juni einge­
s amm e I t, auf einem Tuche ausgebreitet tmter Abschluss des Sonnenlichtes 
an einem nur lauwarmen Orte getrocknet und in dicht geschlossenen Glas­
gefässen vor Sonnenlicht geschützt in der Reihe der starkwirkenden Arznei­
stoffe aufbewahrt. Bei guter Aufbewahrung bewahren sie wohl 3 -4 Jahre 
hindurch ihre wirkende Kraft. Unreife und blassfarbige Samen sind zu verwerfen, 
ebenso Samen, welche man nur in Holzkästen über 1 Jahr hinaus aufbewahrte. 

Pulverung. Die Zeitlosensamen sind sehr hart und wegen ihres horn-_ 
artigen Eiweisses schwer zu pulvern. Sie werden nur ganz vorräthig gehalten 
und, wenn sie in Anwendung kommen, zuvor auf einer Kaffeemühle geschroten 
und dann durch Zerstossen nur in ein sehr grobes Pulver verwandelt, urn da 
raus die officinellen Auszüge zu machen. In feiner Pulverform kommen sie 
nicht in Anwendung. 

Bestandtheile. Die trocknen Samen enthalten im 100 Th. bis 0,28 Colchicin, 
20 Eiweiss, 12 gummiähnlichen Stoff, 10 Schleimzucker, 8-10 fettes OeI, 4 
harzähnliche Substanz, 25 braunen Extractivstoff, 18 Faserstoff. G. BLEY fand 
in 100 Th. Samen: 0,209 Colchicini 5,0 Traubenzuckeri 7,0 Eiweissi 6,0 
fettes OeI i 1,5 Weichharz i 45,0 Extractivstoffi Spuren Gallussäure, Veratrin­
säure, gelben Farbstoffi 35,0 Faserstoff nnd Wasser. JOHANNBON bestimmte 
(1874) den Colchicingehalt auf maassanalytischem Wege und bestimmte 1,27 
Proc. Colchicin. HAERTEL erschöpfte ganze Samen mit Weingeist und sam­
melte nur 0,2 Proc., aus gepulverten Samen aber weniger. Es dürfte also 
HÜBLER'S Angabe (siehe weiter unten) zutrefIend sein. 

Das Colchicin (C17 H23N06) wurde von GEIGER und HEBBE zuerst ge­
funden. Es ist bitter, sehr giftig und nicht krystallisirbar (gemeiniglich erhält 
man es amorph). N ach OBERLIN ist es ein gemengtes Produkt, welches aus 
einem neutralen krystallisirbaren Körper, 00 I eh ic e ï n, und einem Har z 
besteht. 

HÜBLER erhielt bei Behandlung des Colchicins mit verdünnter Schwefel­
säure eine krystallisirbare Säure, welche er 001 c h ic e ï n nennt und wie das 
Oolchicin von der Formel 017H21N05 (also C17H23N06-H20 = 017H21NOS) 
zusammengesetzt fand. Nach HÜBLER'S Versnchen zu nrtheilen, scheint das 
Oolchicin seinen Sitz in der Samenschale zu haben. An der Luft soll 001-
chicin ausser Wasser auch Ammoniak ausgeben und, z. B. in 001 c h ic 0 r e sin 
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übergehen. Auch die Colchicinderivate sollen eine gleiche Wirkung bewahren. 
ZEISEL stente (1883) krystallisirtes Colchicin her, welches mit Salzsäure be­
handelt sich in Colchiceïn, Apocolchiceïn und Chlormethyl spaltete. 
Das Apocolchiceïn soll sich mit Säuren und Basen verbinden können. 

Geschichtliches. DEMETRIOS PEPAGOMENOS, griech. Arzt im 13. Jahrh., 
welcher auf Befehl des Kaisers MICHAEL P ALAEOLOGOS eine Abhandlung über 
Podagra schreiben musste, rühmte Oolchicum unter der Benennung HermÎJ­
dactylus besonders als Mittel gegen Gicht. Später fan den SENNERT, FERNE­
LIUS, WANT und andere Aerzte dieses Mittel als ein vortrefflich gichtwidriges. 
STÖRCK (1763) empfahl es gegen Wassersucht und chronische Katarrhe, WIL­
HELM (1721) gegen die Pest, WILLIAMS gegen rheumalische Schmerzen mit 
Kupferausschlag im Gesicht. HADEN schätzte es als Antiphlogisticum. 1718 
erschien G. W. WEDEL'S Exper. curiosa de colchico veneno et alexipharmaco 
(Jena) und 1721 C. L. WILHELM'S Colchicum etc. (Leipzig). 

Anwendung. Die Zeitlosensamen geIten als Diureticum, Drasticurn, Seda­
tivum, Antirheumaticum und Antarthriticum und gehören zu den narkotischen 
Mitteln. In wiederholten kleinen Gaben erzeugen sie Ekel, Erbrechen und 
Abfiihren, in starken Gaben blutige Stuhlgänge, Magenentziindung und heftige 
Wirkungen auf das Nervensystem.· Sie wirken vermindernd auf die Zahl der 
Pulsschläge. Man giebt sie zu 0,1-0,5 g in Form der Tinctur, eines Wein­
auszuges etc. als ein specifisches Mittel gegen Gicht und Rheumatismus. Viele 
Aerzte halten nicht viel von der Wirkung in letzterer Beziehung, weil sie mit 
den Präparaten aus der friiher angewendeten Zwiebel und den Bliithen der 
Herbstzeitlose nicht die erwiinschten Erfolge erzielten. Die jetzt allein in 
Anwenc1ung kommen den Samen zeichnen sich durch einen bestimmten Gehalt 
wirksamer Stoffe aus und gewähren c1aher auch Präparate von schärfer be­
grenztem und stets gleichem Gehalte, so daas diese auch eine sichere Wirkung 
erwarten lassen. 

Semen Foenugraeci. 
Bockshornsamen; Griechischer Heusamen ; Feine Grete; Fenum­
gräkum. Semen Feni Graeci; Semen Trigonellae. Semen ce de 

fenugrec. Fenugreek. 

Die Samen von Tn[;onella Foemtm Graecum. Sie sind graugelblieh 
oder bräunlieh, flaeh rhombiseh oder unregelrnässig gerundet, 3-5rnm 
lang, zu ::?mrn diek, und dnreh eine oft diagonale Furehe in zwei un­
gleiehe Theile getheilt. In der kleineren Hälfte ruht das dieke Wurzel­
ehen des gelben Keirnes , welehes in die Ebene der Samenlappen und 
nach deren Ränder aufwärts gebogen ist. Dieser Keim lässt sieh, in 
Wasser aufgeweieht, in eine farblose feste sehleimige Haut und ei ne 
dünne zähe gelbliehe Samenhaut zerlegen. Alle diese Gewebe ermangeln 
des Stärkemehles. Der Boekshornsamen hat einen eigenthümli .. hen un­
angenchmen Gcsehmaek, oft au eh eincn bitterlichen Geschrnaek und 
einen eigenthUmliehen Geruch. 

Trigonella Foenum Graecmn LINN. Kuhhornklec. Bockshorn. 
Fam. Papilionaceae (Leguminosae). Sect. Lotoidëae s. Trifolieae. 

Sexualsyst. Diadelphia Decandria. 
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Dieses im südlichen Europa, Nord-Afrika und warmen Asien einheimische, 
im Voigtlande und in Thüringen angebaute, einjährige krautartige Hülsen­
gewächs wird in Oesterreich, Ungarn und der Türkei cultivirt. Seine Samen, 
von welchem die gegen 8 cm lange sichelförmige Hülsenfrucht 15-20 Stück 
enthält, sind gegen 3 mm lang und circa 2 mm dick. Sie haben eine fast 

Fenurngräcurnsamen. 1. In natürlicher Grösse, 2. vergrössert, 3. und 6. irn H~hendurch­
schnitt parallel der Seitenfläche, 4. irn Höhendurchschnitt, parallel mit der Bauchfläche, 

5. Querdurchschnitt. 

glatte, gelbe, bräunliche oder grünlichgelbe Oberfiäche. Der Geruch ist zwar 
melilotenähnlich, aber gerade nicht angenehm und sehr andauernd. Im Uebri­
gen vergleiche man die von der Pharmakopoe gegebene Charakteristik und 
die Abbildung. 

Der Bockshornsamen wird in Südeuropa und Nordafrika als Speise ver­
braueht und findet bei uns hauptsäehlich als ein vorzügliches Viehfutter 
Verwendung. Da er wegen seiner Härte beim Pulvern Schwierigkeiten bietet, 
kommt er meist im gepulverten Zustande in den Handel. Dieses Pulver ist 
von gelblieher Farbe und kann, wenn es nieht von Spinnengewebe, Sehimmel 
oder Pilzfäden durehsetzt ist, unbedenklieh in der Veterinärpraxis angewendet 
werden, jedoeh ist es auf eine Verfälsehung mit Stärkemehl- haltigen Stoffen 
(mittelst Jodlösung) und auf Beimischung mineralischer Stoffe zu prüfen (durch 
Einäscherung). Das Pulver muss an einem troeknen Orte in dichten Holz­
kästen aufbewahrt werden. 

Bestandtheile. Der Boekshornsamen enthält Spuren fiüehtigen Oeles (Cu­
marin?), fettes OeI (5 Proe.), Legumin, gelben Farbstoff, etwas Gerbstoff, 
Sehleim (28 Proc.), bitteren Stoff. Mit Eisenlösung färbt sieh das Pulver 
sehwarzbraun. Mit der lO-faehen Menge heissem Wasser bildet es einen 
dicken Sehleim. Die Asehenmenge beträgt 7 Proc. 

Geschichtliches. Foenumgräcumsamen war sehon in alten Zeiten ein Vi eh­
futter. PORCIUS CATO (geb. 234 v. Chr.), jener tapfere Römer, weleher das 
ceterum censeo, Gm'thaginem esse delendam in die Welt setzte, rühmte äiesen 
Samen als Nährmittel der Stiere. KAHL der Grosse befahl sogar den Anbau 
des Bockshorns (812). Die medieinisehen Kräfte des Samens werden geglaubt 
und sind wohl nicht vorhanden. 

Anwendung. Die Beweggründe der Reception des völlig obsoleten 
Bockshornsamens in die Pharmakopoe sind nieht ersiehtlieh. Zw ar benutzt 
der Apotheker diese überaus billige Droge zur DarsteUung der Viehpulver, 
sie kann au eh zu sehleirnigen Urnschlägen verwendet werden und wird zu­
weilen vom Landwirth in den Apotheken als Mittel bei Druse der Pferde ge­
fordert, dennoeh geht man zu weit, ihr den Werth eines Arzneimittels beizu­
legen. In Egypten und Aaien benutzt man den Bockshornsamen häufig noch 
als Gewürz- und N ahrungsmittel, besonders urn Fettleibigkeit zu erzeugen. 
Früher galt er als Heilmittel bei entzündlichen Zuständen der Schleimhäute, 
auch äusserlich in schleimigen Breiumschlägen auf Geschwüren und Ge­
schwülsten. Die alten Griechen sollen ihn vorzugsweise bei Milzleiden, die 
alten Römer bei Lungenschwindsucht angewendet haben. Das Pulver auf den 
Kopf gestreut, soU die Läuse tödten. 
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Semen Lini. 
Leinsamen. Semence de Zin; Grains de Zin. Linseed; Flax-seed. 

Der Samen von Linum usitatissimum. Die convexen Flächen der 
braunen oder gelblichen, glänzenden, dünnen Samenhaut sind eiförmig, 
4-6mm lang und stumpf genabelt. Das weisse oder schwach grünliche 
Gewebe sowohl des Eiweisses wie des Keimes des Leinsamens sind frei 
von Stärkemehl. Der Geschmack ist mild, ölig und nicht ranzig. 

Linum nsitatissimum LINN. Flachs. Lein. 
Fam. Linëae s. Linoidëae. Sexualsyst. Pentandria Pentagynia. 

Die Samen diesel' aus dem Oriente stammenden, bei uns viel angebauten 
Pflanze, wfllche uns in ihrem Baste die Leinenfaser liefert, sind bis fast zu 
5 mm lang, circa 1 mm dick, länglich eiförmig, zusammengedrückt, am Grunde 
etwas stumpf, ob en zugespitzt, aussen glatt und glänzend, braun, geruchlos, 

I. Blütbe von Kelcb- nnd Kro­
nen bliittern befreit (vergrö ssert). 
2. K~pselfrucbt · mit dem blei-

benden Kelche. 

e 

Linum usitatissimum. 
a Leins~m en (2'Iz-facbe Vergr.), 

" N.bel, m Mikropyle, e Epithel, 
t äusscre Sa.menhaut, mi innere 8 <1.­

menhaut, éll bEiweiss . 

-_o l 

-- pe 
-- k 

Längsdurchschnitt eines Leinsamens 
(10-facbe Linearvergröss.). ep Epi­
theI, t Sampnhaut, p e Ausseneiweiss 
(Perisperm), k Kotyledonen, g Knösp-

ehen, ,. Würzelchen des Embryo. 

von unangenehm süsslich - schleimigem Geschmacke. Sie bestehen aus einer 
bral:lllen glänzenden Samenschale, aus mehreren Zellschichten zusammengesetzt, 
mul einem ölreichen weissen Kern. Die äusserste Zellschicht der Samen­
schale (Epi th el , Epidermalgewebe) ist aus prismatischen, mit Schleim ge­
füllten Zeilen zusammengesetzt nnd liefert beim Einweichcn in Wasser den 
Schleim. Der Leinsamen wird im August geerntet. Eine Vermischung mit 
den Früchten von Lolium ar-vense SCHRADER, welches sich als Unkraut auf 
Leinfeldern findet, femel' mit Samen von Chenopodium-Arten, Silene-Arten, 
sind leicht zu erkennen, indem diese Früchte mit den Leinsamen wenig Aehn­
lichkcit haben. 

Bestandtheile. Der Leinsamen ellthält circa 25 Proc. fettes trocknendes 
Oei und 15 Proc. trocknen, dem Osmazom ähnlichen Schleim. Letzterer reagirt 
sauer, wird durch Weingeist in weissen flockigen Striemen gefällt und giebt 
mit Bleizucker und Bleiessig weisse Niederschläge. 

Pulverung. Aufbewahrung. Von dem bei 25 bis 35 0 C. getrockneten 
Leinsamen dürfen nicht zu grosse Mengen des Pulvers angefertigt und auf­
bewahrt werden, weil dieses einen ranzigen GenlCh und Geschmack annimmt. 
I<;s wird ein V orrath von 300 bis 500 g in einem Apothekengeschäft von 
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mittlerem Umfange genügen. Eine Selbstentzündung des Leinsamenmehles, 
wie solche schon beobachtet ist, tritt bei so geringen Mengen nicht ein, 
andererseits conservirt Bich dasselbe in gut geschlossenen Wei s s bie c h­
gefässen am besten. Ein ranzig riechendes Pulver dispensire man nicht. 

Unter dem Namen Leinmehl, Farïna Lini (in Pulver verwandelter 
Leinsamen), Bollte nicht, wie es häufig Gebrauch ist, Leinkuchenpulver 
(Bd. lI, S. 480) dispensirt werden, im pharmaceutischen Handverkauf jedoch 
kann unter der Bezeichnung Leinmehl das Pulver der Leinkuchen ver­
abfolgt werden. Zu 8 p e c ie s mis c hun gen für den innerlichen Gebrauch 
wird der Leinsamen ganz, d. h. nicht zerquetscht verwendet. 

Anwendung. Das Pulver der Leinsamen wird zu erweichenden, schmerz­
lindernden Umschlägen gebraucht. FUr den innerlichen Gebrauch und zu 
lnjectionen kommen Leinsamenschleim und Leinsamenabkochung vor. 

Leinsamenschleim, Mucilägo Lini semïnis, bereitet man zweckmässig 
durch Uebergiessen der ganzen Leinsamenkörner mit der 50-fachen Menge 
lauwarmen Wassers und eine halbstitndigc Maceration, die Leinsamenab­
k 0 c hun g, Decoctum Lini seminis , aus 1 Th. des ganzen (nicht zerquetschten) 
8amens und 25 Th. heissem Wasser unter einer halbstündigen Digestion im 
Dampfbade. 

Da Umschläge auf zarte Körpertheile nachtheilige Wirkungen äussern, 
wenn das Leinsamenpulver ranzidc geworden ist, so hat man ein Leinsamen­
pulver, welches mittelst 8chwefelkohlenstoffcs entölt ist (Semen Lini pulveratum 
exoleatum) , empfohlen. Fiir diese Fälle wird der Apotheker auch ein frisches 
Leinsamenpulver herstellen lassen, wenn der Arzt es verlangt. Das entölte 
Pulver würde einen 4 fachen Preis beanspruchen, was dem Publikum wieder 
nicht angenehm sein dürfte. lm Falie entöltes Pulver verlangt wird, kann 
man Placentae Lini in Pulver verwandein und auf dem Verdrängungswege mit 
Aether oder 8chwefelkohlenstoff extrahiren, in einer Weise, wie oben unter 
Secale cornutum (8. 598) angegeben ist. 

Semen Myristicae. 
Muskatnuss. Nux moschata; Nllces moschatae; Nucista. 

Museade; Noix de museade. Nut-meg. 

Die Samenkerne der Myristica fra.r;rans. Sie sind stumpf - eiförmig 
oder annähernd kugelig, ungefähr ;3 cm lang und fassen höchstens ~ cm 
im Durchmesser. Der etwas weniger convexe Theil der OberBäche, 
welche bräunlich und mit einem hellgrauen Pulver bestreut und runzelig 
ist, pflegt von einer seichten Fnrche durcllZogen zu sein. Die Schnitt­
fläche ist dnrch das Eindring'en brauner Streifen in das weisse mehlige 
Gewebe ungleichmässig gefeldert oder geBeckt. Geruch und Geschmack 
sind gewUrzhaft. 

Myristica fragrans HOl:TTUYN. Muskatbaum. 
Synon. Myristica moschrda THUNBERH. 

Fam. Myristiceae. Sexualsyst. Dioecia Monadelphia. 

Der l\Iuskatnussbaum, Myrisuca fl'agl'ans. HOUTTUYN: (spr. hauttein), 
liefert die Muskatblüthe, Macis, uncl die Muskatnuss. Letztere ist der von 
der lederartigen bralll1en Samenschale und den Samenmantel (Jl1acis) befreite 
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Samenkern. In bester Qualität wird sie von den Molucken gebracht. Sie ist 
rundlich oder etwas länglich rund, 2-2,6 cm lang, 1,3-2 cm dick, an dem 
einen Ende mit einer dem Nabel entsprechenden Erhabenheit, am anderen 
mit vertieftem Hagelfleck (chalaza), beide durch eine Furche verbunden, 
schwer, auswendig hellaschgrau oder bräunlich weiss (mit Kalk bestäubt), 
unregelmässig leicht gefurcht oder netzartig gerunzelt, innen abel' dicht, röth­
licb oder geibbraun, mit geaderter Zeichnung, mehr oder weniger bräunlich. 

BeerenaTtige Frucht der :llyri,tica fragrans ('I. GJ'össe, 
das I' ericarpium im Längsdurchschnitt). nr Sn,men­

mantel (arillus) , s Samen. 

Samen der Myristica fragrans, im Längsdurchschnitt, 
das ölig-fleischige orange-gelbe, durch eindringende 

bmune Strahlen marmorirte Albumen (a/buil/eH 
1"Uminatflln) zeigend. e Embryo. 

weiss marmorirt, glänzend wie mit OeI getränkt, von bitterlichem, sehr gewürz­
haf tem , erwärmendem, fettigem Geschmacke, und von starkem, angenehm 
gewürzhaftem Geruche. Verwerflich sind sehr glatte oder durchIöcherte oder 
wurmstichige, angefressene, leicht zerbrechliche, innen hohle, schwach 
riechende Nüsse (R 0 m pen n ti s se) oder aussen dunkelfarbige Niisse. Ebenso 
auch die sogenannten wilden oder männlichen Mnskatniisse, welche vor­
zugsweise von der Insel Bourbon versandt werden und von Myristica fatua 
HOU'l''l'UYN herkommen. Diese Nüsse sind weit länger (3-4 cm lang) als dick 
Hnd auch grösser. Ihr Geschmack und Geruch ist etwas schwächer. Die 
eehten Muskatnüsse pflegt man auch wohl zum Unterschiede wei b I i c h e zu 
nennen. Die PI' ii fu n g der Muskatnüsse auf Giite lässt sich am einfachsten 
vermittelst ihres spec. Gewichtes ausfiihren. Man macht eine kalte Lösung von 
1 Th. ausgetrocknetem Kochsalz in 8 Th. Wasser, deren spec. Gewicht bei 
15 0 = 1,080 ist. Nüsse, welche in diesel' Lösung nicht ganz untersinken, 
sind nicht besonders, die aufschwimmenden sogar ganz verwerflich. Das 
spec. Gew. der besten Niisse erreicht 1,100, das der mittleren Sorte fast 1,090. 
Die beste Sorte miisste demnach schon in einer Lösung aus 1 Th. Kochsalz 
in 71/ 3 Th. Wasser untersinken. 

Die Muskatnüsse werden in Blech- oder Glasgefässen aufbewahrt. Das 
Pulver daraus bereitet man im Winter und hebt es in kleinen, gut verstopften 
Glasflaschen auf. 

Bestandtheile. 500 Theile Muskatnüsse enthalten nach BONASTERE: 
stearinähnlichen Körper 120, ein butterähnliches gefärbtes Elain 38, flüchtiges 
OeI 30, Säure 4, Satzmehl 12, Gummi 6, holzigen Rückstand 270 (Verlust 20). 
Durch Destillation gewinnt man aus den guten Nüssen 1/:\0 _1/20 flüchtiges 
OeI. Das Stearopten dieses Oels ist von J OHN M Y ri st i c in, von GMELIN 
~ruskatkampfer genannt worden. Extrahirt man das fette OeI der Nüsse 
mit kaltem W eingeist, so hinterbleibt ein weisses Fett, M y ri s tin (myristicin­
saures Glycerid). 

Geschichtliches. Die Muscatniisse und Muscatblüthen scheinen schon VOl' 

Chr. Geburt nach Griechenland und ltalien gebracht worden zu sein, denn 
PLAUTUS (Römischer Komiker, geb. 254 v. Chr.) macht im 3. Acte seines 
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Pseudolus (Betrüger) Bemerkungen, welche sich auf dieses Gewürz beziehen 
lassen. In den Schriften des SCRIBONIUS LARGUS, DIOSCORIDES, PLINIUS werden 
Macer, Macas, Macir erwähnt, womit wohl die Muscatnuss oder Muscatblüthe 
gemeint sein dürfte. Die von den Arabern nach Kleinasien und Constan­
tinopel später gebrachten "I n dis c hen N ü s se" sind jedenfalls die Nuces 
mosclwtae gewesen. 

Anwendung. Die Muskatnüsse sind selten Bestandtheile der Medicamente. 
Sie geiten als ein aromatisches Stimulans. In der Küche der Hauswirthschaft 
werden sie als Gewiirz gebraucht. Die Dosis ist auf 0,5-1,0-1,5g zu 
bemessen. Zu Cataplasmen und Zahnlatwergen ist st ets mittel- feines Pulver 
zu verwenden. 

Semen Papaveris. 
Mohnsamell. Semen Papaveris. Semence de pa'vot; Pavot blanco 

Poppy seeds. 

Die Samen von Papaeer somniferum. Sie sind weisslich, nieren­
förmig, 1 mm lang, mit stark convex en, zierlich und netzfórmig genervten 
Seiten. Die dünne zähe Samenhaut schliesst ein weisses Stärkemehl­
freies Gewebe des Eiweisskörpers llnd des Keimes ein, welches von 
mild-öligem Geschmacke h,t. 

PIl}}llver somuiterum, varietas album LI~N. Weisser lIIohn. 
Synon. Papaver officinllie G)IELIN. 

Film. Pa}}averaceae. Sexualsyst. Polyandria Polygynia. 

Die Samen der weissen oder Persisehen Spielart, diesel' bei uns iiberall 
cultivirten Ptlanze, sind kleine, nierenförmige, 
weissliehe, netzadrige, geruehlose Körner von 
süsslich fettem Geschmacke. Sie enthalten fast 
50 Proc. fettes trocknendes OeI, 15 Proc. 1'1'0-

teïnsnbstanz, 20 Proc. gnmmiähnliehen Stoff. Man 
bewalu't sie in hölzeruen Gcfässen. Der blaue 
Mohnsamen ist dem wei ss en übrigens ähnlich, nul' 
mit einer sehwärzliehcn Samenhaut bedcekt. Die 
völlig reifen Samen werden (im August) gesam­
melt und der V orrath clavon alljährlich erneuert. 
Der weisse lIfolmsamen enthält keine narkotisehen 
Stoffe , wohl aber der blaue, wenn aueh nur in 
sehr entfernten Spuren. 

Sind die Samen über ein Jahr alt, so miissen 
sie nothwendig dur eh Samen frischer Ernte ersetzt 
werden. Durch das Alter werden sie nicht nul' 
sehr hart, sie nehmen aueh einen ranzigen Ge­
schmack an. 

POf" 0 

1. Mohnsamen. Lupenbild. 
~. Hóhendurchschnitt eines :Mohn­
samens. h Aussensamenhaut, a Al .. 
lmmen, cSamenlappen, toWürzelchen. 

Der lIfohnsamen wil'll nur ganz (zu Emulsionen), nie gepulvert angewendet. 

HILger, Cornmentar z , Ph. G. ed. 1I: Band Il. 39 
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Semen Sinapis. 

Schwarzer Senfsamen. Semen Sinäpis; Semen Sinapeos nigrae. 
Moutarde noire. Musta1·d seeds. 

Die Samen der Brassica nigra. Durch die dünne kleienartige braune, 
oft graue S!1menhaut lässt sich das in die Rinne der gefalteten Keim­
lappen aufwärts gebogene Würzelchen erkennen. Die netzadrigen gru­
big en Samen sind beinahe kugelig und halten 1 mm im Durchmesser. 
Beim Kauen schmecken sie anfangs mild ölig, schwach säuerlich, hier­
auf aber brennend scharf. Diese Schärfe dunstet stark hervor aus der 
gelblichen, sauer reagirenden Emulsion, welche durch Reiben des Senf­
samens mit Wasser hergestellt wird. Wird der gepulverte Samen mit 
der 50-fachen Menge Wasser gekocht, 130 darf das erkaltete Filtrat auf 
Zusatz von Jod sich nicht blau farben. 

Brassica nigra KOCH. Schwarzer Senf. 
Synon. Sinapis ni91"a LINN. 

Fam. Cruciferae. Sexllalsyst. Tetradynamia Siliquosa. 

Diese einjährige Crucife1'e wächst zwa1' du1'ch ganz Europa wild, dennoch 
wird sie behufs der Ernte ih1'er Samen viel, besonde1's im westlichen Deutsch­
land und Holland, angebaut. 

Der t1'ockne Samen ist oval rundlich, circa 1 mm im Durchmesser, 1'oth­
b1'aun, auf der Oberfläche fein netzadrig und feingrubig, innen eiweisslos und 
gelb. Der Ho 11 ä n di s c he schwarze Senf ist bei nns hauptsächlich im Handel 
und, obgleich unansehnlich, eine vorziigliche Waare. Das Rus sis c heS en f­
me h 1 oder Sar e p t a- Sen fm e h I ist das (schöngelbe) Pulver der vom fetten 
Oele befreiten und entschälten Samen von Sinäp~'s juncea MAY. Es kann in 
Stelle des schwarzen Senfmehls venvendet werden, ist jedoch nicht officinell. 
Das Englische Senfmehl ist selten ein reines Senfpulver. Man hüte sich vor 
einer Verwechselung mit den Samen von Sinapis alba varietas seminibus 
nigris, so wie verschiedenen Brassica- und anderen Abarten. Diese sind weit 
grösser (circa 2 mm im Durchmesser) und glatter, und entwickeln, mit Wasser 

iI' 
Sillfl p. 

zerrieben, keinen scharfen Senfgeruch und Ge­
schmack. Die Samen von Sinapis arvensis L. 
sind dunkier , eher etwas grösser und fast glatt 
oder feiner punktirt als der schwarze Senfsamen. 

Der schwarze Senfsamen ist fast kugelförmig, 
1 mm dick, sehr feinnetzig oder grubig geadert, 
rothbraun oder grau, eiweisslos. Del' hakenförmig 
gekrümmte Embryo besteht aus zwei Samenlappen, 
welche am Mittelnerven zusammengefaltet sind. 
Der innere Samenlappen ist dünner als der 
äussere. Diesel' letztere ist nach Aussen stark 
gewölbt und das Würzelchen ruht innerhalb der 
Falte des inneren Samenlappens. 1. Zwei schwarze Senfsamen, Lupen­

bild. 2. Querschnittfiäche. h äus­
sere Semenhaut, ih innere Samen­
baut, c à,usserer Sa.menlappen, fa in­
nerer Sa.menlappen , 1V Wûrzelchen. 

Del' schwarze Senf wird fast nur als grobes 
Pulver, Sen fm e hl, gebraucht. Bei längerer 
Aufbewahrung in diesel' Form (nach 14 Tagen 

circa) verliert el' einen grossen Theil seiner Schärfe. Aus diesem Grunde 
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halte man nie zuviel gepulvert vorräthig. Das Pulver bewahrt man in glä­
sernen oder bleehernen Gefässen. Dureh Auspressen des fetten Oeles verliert 
der sehwarze Senf niehts an Wirkung. Es wird daher auch 

Semen Sinapis pulveratum exoleatum, Pulvis Sinapis eoneentratus, 
in grober und aueh feiner Form von EUG. DIETERICH zu Helfenberg bei Dresden 
in den Handel gebracht. Dass dieses Pulver kräftiger und sehneller wirkt ist 
erklärlich, denn das fette OeI repäsentirt in dem Senfsamenpulver einerseits 
ein Verdünnungsmaterial, andererseits deckt es die Samenpartikel gegen die 
Einwirkung des Wassers. 

Der sehwarze Senf enthält 20 Proc. fettes, als Speiseöl verwendbares OeI. 
Das flüehtige, reizende, sehwefelhaltige Senföl bildet sich erst unter Einwirkung 
von Wasser aus Bestandtheilen des Senfes. Das Nähere hierüber sehe man 
unter Oleum Sinapz's Bd. lI, S. 428 naeh. 

Das Senfsamenpulver darf nicht zu alt sein, nicht bei starker Wärme ge­
trocknet sein, nicht mit heissem Wasser angerührt werden, wenn es die die 
Haut rothmaehende Sehärfe gehörig entwickeln solI. Das einfache Anrühren 
mit lauwarmem \Vasser und 15 :Minuten Zeit der Ruhe genügen. 

Die Prüfung, ob ein schwarzer Senfsamen des Handels keine erhebliche 
:Mengen fremder Samen beigemischt enthält oder ob ein Senfpulver nicht zu 
alt und daher znr Verwendung als Rubefaciens unbrauchbar ist, besteht einfach 
darin, dass man ca. 3 g des Samens in einem Mörser zerreibt und das Pulver 
mit etwas Wasser zu einem Brei mischt, den man nach Verlauf von 10 Minuten 
auf den Rücken der Hand legt. lm Verlaufe von circa einer Viertclstunde 
muss sich das bekannte brennende Gefühl auf der Haut einfinden oder der 
Brei mllSS den Genleh nach Senföl stark entwickeln. 

Den ganzen Senfsamen kann man aueh nach seiner resp. Schwere prüfen. Auf 
Sc h w e fel k 0 h I e n st 0 ff muss er schwimmen und von je 20 Körnchen darf nur ein 
Körnchen untersinken. In S al z s ä ure von 1,124 spec. Gewicht muss 3,'4 der Körner­
menge untersinken und nur 1/4 am Niveau verbleiben. Wenn sie alle untersinken, 
so ist die Waare urn so besser. Die sogenannten tauben Körner schwimmen nämlich 
am Niveau. Urn eine Scheidllllg von Sand oder Schieferpulver von den Samen zu 
erreichen, ist Chlorform anzuwenden, in welchem die mineralischen Beimischungen, 
auch Stärkemehlsubstanzen zu Boden sinken , während der Samen am Niveau verbleibt. 
Stiirkemehlhaltige Substanzen werden durch Jodlösung angezeigt. Ferner giebt das 
Gewicht der K ö r n e r z a h I auch einen Anhaltspunkt. 100 Körnchen guter Waare 
wiegen 0,11-0,12g, wenn noch jungel' Samen vorliegt, bis 0,13g. Ein Gewicht von 
0,15 g deutet schon auf eine Beimischung von Samen der Brassica sativa und anderer 
Samen. 

Das Pulver oder die zerriebenen Samen lassen sieh chemisch prüfen, indem man 
das Pulver in einem kleinen Schälchen mit gleiehviel lauwarmem Wasser mischt, 
eine Scheibe Filtrirpapier auflegt, so dass dieselbe 0,5-0,7 cm vom Niveau des 
Breies entfernt liegt, in die Mitte des Papiers 1-2 Tropfen dünner Silbernitratlösung 
giebt uud nun einen Trichter überstülpt, so dass der Rand des Trichters auf dem 
Rand des Schälchens ruht und d!ldurch das Papier dicht schliessend angedrückt wh·d. 
Die Operation geschieht an einem schattigen 01"te. Nach Verlauf von genau einer 
Stunde (bei gewöhnlicher Temperatur) muss die genässte Stelle des Papiers gebriiunt 
sein. Tritt eher starke Bräunung ein, so ist dies ein gutes Zeichen. Urn Irrthum 
auszuschliessen, niisst man von demselben Papier ein Stückchen mit der Silberlösung 
und legt es an einen finstern Ort. Manches Papier bräunt sich nämlich von selbst 
mit der Silberlösung benetzt. Der Brei muss dann schliesslich noch stark nach Senf 
1"iechen und blaues Lackmuspapier röthen.~ 

Anwendung. Der schwarze Senfsamen wil'd nur in Pulverform ZUl' Dar­
stellung von sogenannten Senfpflastern gebraucht. Das grobe Pulver wird 
mit lauwarmem Wasser zu einem weichen Breie angerührt und das Senfpflaster 
ist bereitet. :Muss es in der Apotheke bereitet und auf Leinen aufgestrichen 
werden, so ist es zweckmässsig, eine nul' geringe Menge Roggen- oder 

39* 
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Weizenmehl hinzuzumischen, um der Masse Tenacität zu geben. Vor der 
Application wird dann das Pflaster mit Wasser befeuchtet, worüber der Bote 
zu instruiren ist. 100 Th. Senfpulver erfordern 75 Th. Wasser, oder lOg 
erfordern 7,5 ccm Wasser um einen dicken Brei zu bilden. 

An manchen Orten ist das Publikum noch gewöhnt, kleine !lIengen Senfteig oder 
Sen fp f1 ast erin der Apotheke zu fordern. Für diesen Fall ist das Vorräthighalten 
folgender Mischung bequem: Man mischt 140g grobes Senfpulver mit lOOg kaltem 
destillirtem Wasser und nach Verlauf einer halben Stunde (nicht eher) mischt man 
ein fertiges Gemisch aus 20 g Senfspiritus, 30 g Glycerin und 15 g Wasser hinzu. Die 
Signatur ist Cataplasma sinapinatum. Dieses Gemisch schimmelt nicht und lässt sich 
circa zwei Wochen in guter Verfassung aufbewahren. Das Aufbewahrungsgefäss ist 
ein Porcellantopf mit porcellanenem DeckeI. Der Gebrauch des Senfcatapilisma als 
Rubefaciens datirt erst vom Anfange dieses Jahrhunderts. Reute hat das Senfpapier 
den Senfteig ziemlich verdrängt, viele Aerzte geben aber dcm Senfteige den Vorzug. 

Das mit Wasser angerührte Pulver des schwarzen, abel' nicht entölten Senfes 
ist ein excellenter Geruchzerstörer, besonders zur Beseitigung des Moschus­
geruches, welchem Ammon zu Grunde liegt. Der Dunst des Senföles bindet das Ammon 
und wirkt somit auf Moschusgeruch vernichtend. Gerüche saurer Natur vermag 
Senföldunst nur schwer zu zerstören, das Pulver des schwarzen Senfes wurde aber auch 
von F. SCH::S:EIDER (pharm. Centralh. 1877, S. 118) als ein Zerstörer vieler unan­
genehmer saurer Gerüche, wie des Baldrians, Thrans etc. empfohlen. Zm' Rei­
nigung der Geräthschaften von diesen Gerüchen soll man etwas des Pulvers mit 
Wasser mischen etc. 

Semen Strycllni. 
Krähenaugen; Brechnuss; Strychllossamen. Nux vOIDlca; 

Nuces vOIDlcae. Noix vomiques. Poison·nuts. 
Die scheibenförmigen, häuflg verbogenen Samen von Strychnos Nux 

oomica. Ihr Durchmesser beträgt 25mm und ihre Dicke erreicht höch­
stens 5mm. Sie sind mit weichen, gral1gelben, bisweilen grünglänzenden 
Haaren besetzt. Die in Wasser eingeweichten Samen können im Ver­
laufe der oft zugeschärften Randlinie in die beiden Hälften des horn­
artigen, stärkemehlfreien Eiweisskörpers gespalten werden, welche Hälften 
zwei dUnne, 5mm lange Samenlappen uncl ein keulenförmiges Würzelchen 
einschliessen. Die Strychnossamen sind von seh1' bitterem Geschmacke. 

Vo1'sichtig aufzubewah1'en. Stärkste Einzelgabe O,lg, 
stä1'kste Tagesgabe O,2g. 

Strychnos Nnx yomica LINN. 
Fam. Stryclmaceae. Sexualsyst. Pentundria llIonogynia. 

Diesel' auf der Küste von Koromandel, auf Ceylon, Malabar einheimische 
Baum oder baumartige Strauch hat Früchte yon der Grösse einer Orang'e mit 
fester, glatter, gelbel' Schale und mit gallertartigem saurem essbarem Fleische 
gefüllt. Sie enthalten 8-15 Samen, welche getrocknet unter dem Namen 
Brechnüsse oder Krähenaugen in den Handel kommen. Diese sind rund 
scheibenförmig, zuweilen etwas verbogen, ung'efähr 2,3 cm breit, 2,5 - 4,5 mm 
click, auf beiden Seiten flach, am Rande leistenartig verdickt, im Mittelpunkt 
mehr oder weniger deutlich genabelt, graugelb, überzogen mit einem dichten 
Filze, bestehend aus seidenglänzemlen kleinen, von der ~Iitte nach der Peri­
pherie zu anliegemlen lIaaren, mit fest ansitzender Samenschale, sehr hartem, 
hornartigem, weissem Eiweisskürper, durch eine fast bis ZUl' Peripherie ver­
laufencle Spalte, der Flächenausc1elmung nach, 80 in 2 Hälften getrennt, dass 
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diese nur an der Peripherie zusammenhängen. Der Geschmack ist sehr bitter. 
lm Handel existiren verschiedene Sorten, na eh ihrem Herkommen benannt. 

Von:~diesen steht die Bom ba y -W a are oben an. lhr Aussehen, die seiden-

a Haar vom Strychnossameu. 70 - faehe 
Lin.-Vergr. b Durchschnittfli\che. 

Semen 8trychni. 1. Samen iu natürl. Grö::.>se. h Nabel (hilum), 
st Sameuschwiele. (strophiola), z innerer Nabel (chalaza). 2. Der 
Hame im Lä.ngsdurchschnitt, m Nabel und Micropyle, r Wurzel­
chen, c Kotyledollen, t Samenhaut (tetita), end Inneneiweiss. 

:1. Querdurehschnitt. 

ar ti ge Behaarung ist eine kräftigere, auch der Alkaloïdgehalt ist der stärkel'e, 
3,3-4 Proc. Die Cochinchina-Waare (Cochin-Strychnos) zeigt eine etwas 
geringere Behaarung und der Alkaloïdgehalt schwankt zwischen 3,0 und 3,5 
Proc. Die Ma dra s -W a are ist unbedeutend behaart und auch weniger 
kräftig in ihrem Aussehen. lhr Alkaloïdgehalt schwankt zwischen 2,6 und 
3,3 Proc. Eine v ier te u n ben a n n t e (wahrscheinlich durch Aussuchen der 
schlechteren Samen gesammelte) Waare bestand aus stark verbogenen ulld 
unbedeutend behaarten Samen. lhr Alkaloïdgehalt wurde zu 2,7 Proc. be­
funden (DuNsTAN). 

Aufbewahrung. Der Siryclmossamen ist giftig. 
neben anderen narkotischen Stoffen geraspelt, grob­
Pulver in geschlossenen Flaschen aufbewahrt. 

Er wird mit Vorsicht 
und feingepulvert, das 

Pulverung. Das P u I ver n der Strychnossamen ist wegen der zähen ltorn­
artigen Consistenz des Eiweisskörpers etwas schwierig, und die meisten Apo­
theker entnehmen daher die geraspelte und gepulverte Droge von dem Dro­
gisten. Da der Preis der gröblich zerkleinerten Samen den zweifachen, der 
feingepulverten selbst den fiinffachen Preis der rohen Droge erreicnt, so liegt 
auf der einen Seite der Vortlteil der Selbstzerkleinerung auf der Hand, auf 
der anderen Seite ist der Werth als Medicament wohl zu beachten. Die zer­
kleinerte Form lässt Verfälschung zu, und am Ende weiss man nicht, in welcher 
Art und durch welclte Mittel die Zerkleinerung bewirkt wurde. Die Einen 
weichen zuerst die Brechniisse in Branntwein oder Wasser ein und trocknen 
sie hierauf, die Anderen wenden eine zu starke Hitze zum Trocknen an oder 
rösten sie wohl gar, Andere wieder weichen sie in heissem Wasser ein und 
entfernen die Samenhaut oder überziehen sie mit Traganthschleim und trocknen 
sie dann. Diese und vielleicht noch andere Manipulationen verdünnen oder 
entziehen zum Theil dem Samen wirksame Stoffe oder verändern diese in 
ihrer Beschaffenheit und Wirksamkeit. Die Schwierigkeit des Pulverns über­
wind et man um vieles, wenn man die Samen in einem Siebe mehrere Stunden 
der Einwirkung der Wasserdämpfe von 100 0 aussetzt, bis sie gewissermassen 
weich .geworden sind. Dann zerstösst man sie zu kleinen Stücken, welche 
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man scharf trocknet und in ein feines Pulver verwandelt. Man erreicht auch 
denselben Zweck, wenn man die Samen einige Tage in den Trockenofen legt, 
dann im Stossmörser in der Art durchstösst, dass sie theils zerbrechen, theils 
Risse bekommen. Nun bringt man sie in die Hitze eines Wasserbades, indem 
man sie in einen Kessel des sogenannten Dampfapparats schüttet und zuweilen 
umrührt. Hier trocknen sie in ein Paar Tagen so vollständig, dass ihre Pul­
verung aufhört eine schwierige zu sein. Zuerst stösst sich die Samenhaut ab, 
welche ein wolliges Pulver giebt. Wenngleich dieselbe nichts von den wirk­
samen Stoffen enthält, so gehört sie dennoch zu dem groben Pulver, welches 
die Samen ausgeben sollen. Ein Entfernen dies es wolligen Pulvers, wodurch 
die Wirksamkeit des Samenpnlvers vermehrt werden würde, ist von der Phar­
makopoe nicht angedeutet und daher auch im Anfange der Pulverung nicht 
statthaft, und erst am Schlnsse der Pulverung wird der im Siebe verbleibende 
wollige Theil beseitigt. Eine Scheidung der gepulverten Masse durch das 
Si eb in feines und grobes Pulver ist auch ebensowenig erlaubt, vielmehr muss 
die Art der Pulverung bis auf den letzten Rest durchgeführt werden. Bei 
dem Abschlagen des feineren Pul vers bleibt der ganze haarige oder wollige 
Theil zurück und er wird dann in eine Feuerung geworfen, urn ihn sicher zu 
beseitigen. Die Selbstbereitung des Pulvers der Strychnossamen 
ist, wie aus den gemachten Bemerkungen folgt, ei neP fl i c h t des Apo­
thekers, obgleich sie von der Pharmakopoe nicht gefordert wird. Dass ein 
Apotheker das Pulver von einem anderen gewissenhaften Apotheker kaufen 
darf, unterliegt keinem Bedenken. Das Stryehnossamenpulver hat eine 
helI grü n e Farbe. Eine schmutzig graue oder eine bräunliehe deutet auf 
sehleehte Bereitung oder verwerfliche Beimisehungen, zu welehen verschiedene 
bittere Stoffe, sowie aueh die gepulverte sehwarze und weisse Niesswurz ge­
hören. Die längere Berührung des Pulvers mit der blossen Haut ist bei man­
chen Personen nieht ohne Einwirkung, indem dadureh Blasen oder Ausschlag 
hervorgebraeht werden. Beim Pulvern hat der Stösser sich zu hüten, von 
dem Staube aufzuathmen. 

Bestandtheile der Stryehnossamen. Sie bestehen in 2-3 Alkaloïden von sehr 
giftiger Wirkung, nämlirh in dem Stryehnin, Brucin und 19asurin, dann 
einem festen, in der Wärme flüssigen Oele (4 Proe.), einem in Weingeist und 
einem in Aether löslichen Harze, Zueker (5-6 Proe.), Extraetivstoff, Eiweiss, 
19asursäure. DUNSTAN und SHORT fanden 1877 in der Bombay-Waare 3,46, 
in ordinärer 3,14, 1883 abel' 3,9 Proc. Alkaloïd, in der Cochin-Waare 1877 
gegen 3,04, 1883 sogar 3,6, Proe., 1877 in der Madras-Waare 2,74 und 1883 
sogar 3,15 Proe. Alkaloïd. In einer gepulverten Wa are fanden sie 3,57 Proe., 
während DRAGENDORFF als höehsten Gehalt nur. 2,88 Proc. antraf. lm All­
gemeinen nimmt man den Gehalt zu 2-2,6 Proc. an. Strychnin umfasst meist 
2/1, Brucin 1/3 der Alkaloïdmenge (HAGER). 

Die Alkaloïde scheinen an Igasursäure gebunden zu sein. I gas u rin 
hat DEsNoIX erkannt, doch andere Chemiker vermochten diese Base, vielleicht 
ein Uebergangsalkaloïd zwisehen Stryehnin und Brucin oder au eh ein Gemiseh 
derselben, nieht aufzufinden, während SCHÜTZENBERGER das 19asurin sogar als 
ein Gemenge von 9 versehiedenen Alkaloïden erkannt haben will. Diesel' 
Chemiker hält auch das Stryehnin für ein Complex von 3 Alkaloïden. 

Eine quantitative Bestimmung der Alkaloïde ist leicht, insofern dieselben 
aus der stark sehwefelsauren Lösung dureh Pikrinsäure seharf gefällt werden. 
l,Og Pikrinat entspreehen annähernd 0,62 Alkaloïd (Stryehnin und BruGin). 

Geschichtliches. SERAPION (zu Alexandrien) oder dessen Sohn JOHANN 
C\.rzt zu Bagdad im 9. J ahrh.) solI den Stryehnossamen zuerst als Arzneisub-
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stanz angewendet haben. Vordem vergiftete man die wilden Thiere damit .. 
Die alten Araber sollen ihn gegen Schlangenbiss angewendet haben. In 
Deutschland beschrieb zuerst VALERlUS CORDUS (1540) dies es Mittel. Bis· 
Ende des 18. Jahrh. wurde es nur selten uud mit grosser Vorsicht angewendet, 
bis HANNSTRÖM es gegen Dysenterie empfahl und HUFELAND damit schöne Heil­
erfolge erzielte. MATTHIOLUS (in Rom 1520) berichtet zuerst über den Tod 
einer Frau in Folge dieses Mittels. FOUQUIER brachte es besonders in Auf­
nahme, indem er aus den Experimenten MAGE::s'DIE'S und DELILE'S den Schiuss 
zog, dass es in den Krankheiten, in welchen die willkürIiche Bewegung fehlt 
(Lähmungen), wirksam sein miisse. Die Heiierfolge ergeben das Richtige 
diesel' Auffassung. 

Anwendung. Strychnossamen gilt als bitteres Tonicum, Tetanicum und 
Antiparalyticum. Man gieLt iJm zu 0,025-0,05-0,075-0,1 g ein- bis zwei­
mal den Tag über bei Verdauungsschwäche, Magenkrampf, nervösem Erbrechen,. 
chronischen Magenkatarrhen, krampflmfter Verstopfung, Ruhr, Durchfall, Cho­
lera, vielen Schwächeleiden der Urogenitalwerkzeuge, verschiedenen Leiden 
des Nervensystems, Neuralgien, Lähmungen. Die Wirkung bethätigt sich zu­
vörderst auf das Rückenmark unter Steigerung der sensibelen Nerven, bei 
grösseren Dosen Starrkrampf (tetanus) und den Tod herbeiführend. Die 
Pharmakopoe normirt die Dosis maxima zu 0,1, die Gesammtdosis auf den 
Tag zu 0,2 g. Im Klystir giebt man den Strycbnossamen zu 0,2-0,4-0,6 g. 
Hier wäre die Dosis maxima wo hl zu 0,5 g anzunehmen. 

Pferden und Rindern wird der gepuiverte Strychnossamen zu 2,0-
2,5-3,0 g zwei- bis dreimal täglich gegeben, kleineren Hausthieren in ähn­
liehen GaLen wie Lei Mensehen. Für Thiere, weIr.he blind Z1lI' Welt kommen, 
ist der Strychnossame ein sehr heftiges Gift. 

Als Antidote geiten Magenentleerung, Chioralhydrat, Kaffee, Gerbstoffe. 
Zu In fn sen und Dec 0 ct e n ist stets das grobe Pulver zu verwenden. 

Species. 
Theegemische. Species. 

Die Substanzen , welche ZUl' Darstellung der Species Verwendung 
finden, sind durch Zerschneiden oder Raspeln oder auch durch Zer­
stossen möglicht gleichmässig zu zerkleinern. Das beim Zerkleinern 
entstehende feinere Pulver ist zu beseitigen. 

Bei den Theegemischen, aus welchen Aufgüsse und Abkochungen 
bereitet werden, sind Siebe mit 4-6mm weit en Maschen anzuwenden, 
die Theegemische abel', welche zur Füllung von Kräutersäckchen ver­
braucht werden, wolle man durch Siebe, versehen mit 2-3mm weiten 
l\Iaschen, durchschlagen. Zur Darstellung von Umschlägen sind die 
Species in ein grobes Pulver zu verwandein. 

KrUik. Diese AnweiSllng existil'te vOl'dem nicht und gab die VOl'schrift ge­
wöhnlich an: coneisa, contusa (corpo1"lJ) für die Species zu Aufgüssen und Abkoch­
ungen; minutt'm coneisa , contusa für die Kräutersäckchen und grosso modo pulverata 
für die zu Umschlägen bestimmten Species. Diesen eingebül'gerten Modus verlässt 
unsere Ph. und überlässt in den meisten Fällen dem Apotheker die Verwendungsart 
der Species zu errathen. Nach den pharmaceutischen Grundsätzen, welche wahrlich 
nicht von gestern ihr Entstehen herschreiben, solI jede Vorschrift genau angeben, 
was ihr zugehört. Wel' könnte hieran eine Aussetzung machen? Durch das Vorgehen 
der Ph. statt aqua destillata nul' Aqua, statt 90 -pro c. Wei n gei s t nur Spiritus zu 
setzen, auch dnrch diese Species-Anweisung sehen wir die pharmaceutische Ordnung 
stellenweise derangirt. Der Receptar vermag nicht immer aus dem Recept dIe Ver­
wendnng der Species zu erkennen. 
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Species aromaticae. 
Aromatische Kräuter. Species aromaticae; Species pro Oucüpha. 

Espèces aromatiques. A1'omatic he1·bs. 

Pfeffe rmin ze, Q uendel, Thymian, La vendel bi ti then, von 
jedem zwei (2) Theile, Gewlirznelken und Cubeben, von jedem 
einen (1) Theil werden gemischt. 

Die Kräuter und Blüthen sind in die fe i n e Speciesform zu bringen und 
Gewürznelken und Cubeben werden in grober Pulverform zugemischt. Dies 
sind Species zu Kräutersäckchen. Die aromatischen Species werden in Glas­
gefässen, am besten in Blechgefässen aufbewahrt. 

Species emollientes. 
Erweichende Kräuter; Umschlagkräuter. Species ad Oata!)l»sma; 

Pulvis emolliens. Espèces émollientes; Fm'ine émolliente. 
Herbs of emollient cataplasm (poultice J. 

A I t h e ebi ä t ter, :M a 1 ven b 1 ä t ter, St e i n kie e, Kam i II e 11 und 
Leinsamen, vonjedem einen (1) Theil. Sie werden zu einem groben 
Pulver zerstossen gemischt. 

Aufbewahrung in dicht geschlossenen Blechgefässen. l\1ilbenfrass ist ah­
zuhalten. 

Species laxRlltes. 
Eröffnungsthee; Gesundheitsthee; Saint -Germainthee: Species 
laxantes St. Germain; Species purgativae. Espèces purgati'ves; 

Thé de Saint-Germain; Thé de santé; Poud1'e de longue vie, 
Laxative species; Tea ol senna; Senna tea. 

Sennesblätter sechszehn (16) '1'h., Fliederblumen zehn 
(10) Th., Fenchel fünf(5) Th., Anis fUnf (5) Th., gereinigter Weill­
stein vier (4) Th. 

Zunächst feuchte man die zersclmittenen Sennesblätter (mit Wasser) 
an, dann streue man den Weinstein möglichst gleichm~issig darUber ul1d 
nun mhlChe man. :Kach dcm Troclmen setzc man die Uhrigel1 (Suh­
stanzen) hinzn. 

Der St. Germain-Thee (spr. zengschermeng) ist ein heliehtes Volksmittel 
geworden. Der heutige Thee unterscheidet sich von dem vordem officinellen 
dadurch, dass er keine mit vVeingeist extrahirten Senneshlätter enthält, welehe 
man für nicht Leibsclmeiden venu'sachend se hätzte, und dass man den Wein­
steill erst heim Dispensiren zumischte. 

Zur Befeuchtnng von 160 g Senneshlätter in kleiner Form geselmitteu 
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(nicbt die käuflicben kleingescbnittenen Sennesblätter) genügen 80 cern destill. 
Wasser, welchem man noch 6g Gummischleim zuzusetzen pflegt. Die durch 
Rübren und Drücken in den Händen gut und gleicbmässig gefeucbteten Sennes­
blätter werden in fingerdicker Schicht ausgebreitet und nun darüber der ge­
pulverte Weinstein mittelst eines sogenannten Theesiebes gleichmässig ausge­
streut, aufgedrückt, dann sanft durch Rühren gemischt und nun am lauwarmen 
Orte trocken gemacht, urn schliesslich die Fliederblumen in klein geschnittener 
Form, die Samen aber nur oberHächlich contundirt beizumischen. 

Diese Theemischung ist in Glasgefässen aufzubewahren und VOl' dem Ein­
fassen, so wie vor der Dispensation jedes Mal umzuschütteln. 

1 - 2 gehäufte Theelöffel der Species reichen zu einer Tasse heissen 
Wassers aus. Nach halbstündigem Stehen wird dm'ch ein Theesieb gegossen 
und die Colatul' getrunken. Diese Species verdanken wir der Französischen 
Pharmacie, die heutige Vorschrift schliesst sich j edoch in der Weise der Dar­
stellung dem als Geheimmittel vorkommenden Hamburgerthee an. Vielleicht 
wird nun dadurch dieses Geheimmittel beseitigt. 

Species Lignorum. 
Holzthee; Blutreinigungsthee, Specïes ad decoctum Lignörum; 

Species Guajaci compositae. Espèces sudm'ijiqes. Species of' 
wood-drinÀ'. 

Guajakholz fünf (6) Th., Hauhechelwurzel drei (3) Th., 
mundirtes Süssholz und Sassafrasholz, von jedem ein (1) Th., 
mische man. 

Diesel' Holzthee ist von grober Speciesform laut Angabe der Ph. sub 
Species, obgleich hier die feinere Speciesform dem Zwecke mehr entspricht. 

Species pectorales. 
Brustthee. Species ad Infüsum l)ectoräle; Species Althaeae com­

positae. Espèces pectorales ; Fleu1's pectorales. Cough-species; 
Pectoral tea. 

Altheewurzel acht (8) Th., Süssholzwurzel drei (3) Th., 
Veilchenwurzel ein (1) Th., Hnflattigblätter vier (4) Th., 
Wollblumen und Anis, yon jedem zwei (2) Th., mische man. 

Spiritus. 
Weingeist; Spiritus. Spiritus Vini rectificatissimus; Alcohol Vini. 

Alcohol réctijié. Réctified spi1'it, 

Farblose, klare, flüchtige, leicht entzündliche, mit wenig leuchtender 
Flamme brennende, neutrale, eigenthümlich riechende und brennend 
schmeckende Fltlssigkeit. 
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Ihr spee. Gewicht sei 0,830-0,834, welehes einem Gehalte VOll 
91,2-90 Volumentheilen (Aethyl-)Alkohol entspricht. 

Der Weingeist muss sieh in jedem Verhältnisse mit Wasser mischen 
lassen, ohne dass Trübung entsteht. Werden bOg, ver8etzt mit 10 
Tropfen A e t z k a I i l"a u ge, bis auf ungefähr 5 g eingedampft, 80 darf sieh 
nach Uebersättigung mit verdunnter Sehwefelsäure kein Geruch 
nach stinkendem Oele, welehes in deutscher Sprache F u 8 e I ö I genannt 
wird, entwickeln. Gleiche Volume Schwefelsäure lllld Weingeist, 
vor8iehtig in einem Reagireylinder tibereinander geschichtet, dUrfen keine 
rosenfarbige Zwischenzone entstehen lassen. Werden 10 g des Wein­
geistes mit 20 Tropfen der volnmetrischen K a I i u m h y per mail g a nat­
lösung gemiseht, so darf die rothe Farbe der FIUssigkeit sich nicht 
eher als naeh längerer Zeit (nach 20 Minuten) in Gelb verwandein. Der 
Weingeist dart weder dureh Sehwefelwasserstoffwasser, noch 
dur eh A e t z am m 0 n gefàrbt, noch beim Verdunsten einen Rückstand 
hinterlassen. 

Geschichtliches. Weingeistige Getränke sind seit den ältesten Zeiten 
gebraucht worden, abel' die Abscheidung der weingeistigen Flüssigkeit dm'ch 
Destillation (was man fruher Brennen nannte) scheint erst den Arabern 
im 11. Jahrh. bekannt gewesen zu sein. Ein Arabischer Arzt, ALBUKASIS 
zu Cordova, erwähnt zuerst das Abdestilliren des Weingeistes aus dem Weine. 
N ach und nach wurde die Darstellung des W eingeistes, welcher hauptsächlich 
als Medicament diente, bekannter. RAIMUND LULT. sagte von dem gebrannten 
vegetabilischen Lebensmerkur, dass er der letzte Trost des menschlichen 
Körpers sei. Er nannte den stärksten Weingeist Alkohol (das Feinste). 
Im 14. Jahrh. wurde der Branntwein, aus Wein destillirt, schon ein Genuss­
mittel und bedeutender Handelsartikel. Später bereitete man den Branntwein 
aus Getreidesamen, und seit EinbUrgerung der Kartoffel liefert diesel' stärke­
mehlreiche Körper ein hauptsächliches Material ZUl' Weingeistbereitung. 

Bildung des Weingeistes oder Aethylalkohols (C2Hó ' OH oder 
C2H(\0). Seine Darstellung beruht als Product der geistigell Gährullg nach 
einer älteren Ansicht in dem Zerfallen des Traubenzuckers (C6H120 6) unter 
Beihülfe eines Ferments , wie Hefe und anderer Proteïnkörper, in Weingeist 
(C2HüO) ul1(l Kohlel1säureanhydrid (C02). - C6H120 6 zerfallen in 2C2H60 und 
2C02• - Rohrzucker und andere Zuckerarten gehen nach jener Ansicht erst 
in Fruchtzucker über, ehe sie der U mwandlung in Weingeist und Kohlen­
säure unterliegen. Das theoretische Radical des Aethylalkohols, welcher ein 
einwerthiger Alkohol ist, bildet Aethyl, C2H5 , der Aethylalkohol ist also das 
Hydroxyd = C2H5 • OH. 

N ach PASTEUR'S Versuchen sind die bei der weinigen Gährung auf­
tretenden Substanzen , wie Weil1geist, Propylalkohol, Butylalkohol, Amyl­
alkohol, Kohlensäure, Glycerin, Bernsteinsäure, Produkte aus der Hefe, 
während deren Bildung und Wachsthum sie entstehen. Sie sind also nicht 
"Cmbildungstheile des Zuckers, sondern Zucker ul1d die Proteïnkörper geb en 
aus ihren elementaren Stoffen das Material ZUl' Bildung, Entwickelung und 
zum Wachsthum der Hefezellen, und die Hefezellen sind die Erzeuger des 
W eingeistes, der Kohlensäure e1<'. 

Darstellung. Der meiste Weingeist wirel aus sUirkemehlhaltigen Stoffen, wie 
KartoffeIn. Getreidesamen. crzeugt, indem man das Stlirkemehl zuerst in Dextrill 
nnd dieses dllrch Einwh'kung- des Dillstas in Frllchtznckcr nnel Trallbenzllcker Ullel 
endlich ZlIcker und Hefe in Weingeist umsetzt. Dns Diastas bildct sich in grösstel' 
.\lenge beim Keimen der Gerstenkürner, dnlJer ZUl" lilmynndlllng dcs Stlirkelllehls in 
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Gummi und Zucker Gerstenmalz (im Keimungsproeesse unterbrochener Gerstensamen) 
verwendet wird. 

Die Darstellung des Weingeistes aus Getreide oder Kartoffeln zerfällt in zwei 
Operationen. Die erste bezweckt die Umwandlung des Stärkemehles in Stärkegummi, 
Invertzucker und Weingeist und besteht in dem Einmaischen und Gähren. Die 
zwei te Operation besteht in der Abscheidung des gebildeteu Weingeistes durch De s­
tillation. Das Einmaischen geschieht dm'ch Anrühren oder Einteigen des geschro­
tenen Malzes nebst 3-4 Th. gemahlenen Getreidesamens mit warmem Wasser, um 
das Stärkemehl in Zucker zu verwandeIn, welcher Process dm'ch allmähliches Zugiessen 
von warmem Wasser (Gaarbrennen) unterstiitzt wird. Die zuckerhaltige warme 
Flüssigkeit (Würze) wird dur eh Wasserzusatz abgekühlt (zugekühlt), damit die saure 
Gährung nicht Platz greife und sie dureh Zusatz von Hefe bei ungefähr 22° C. in die 
weingeistige Gährungsthätigkeit versetzt werden kann. Die Gährung geht unter 
Trübung und Schaumbildung' vor sieh. Aus der gegohrenen Flüssigkeit wÏ!'d ein sehr 
wässeriger Weingeist (Lutter) abdestillirt und dieser nochmals destillirt. Den bei 
letzterer Operation zuerst überg'ehenden stärkeren Weingeist nennt man V or! a u f, 
das später Destillirende den N ach 1 a u f, das in der Destillirblase Zurckbleibende 
Phlegma (Schlempe). Dm'ch besondere Vorrichtungen (Dephlegmatoren), in welchen 
die wtissrigen Theile des aus dem Destillationsgeflisse aufsteigenden Weingeistdampfes 
Abkühlung nnd Verdichtung' erfahren, so üass sie in das Destillationsg'efäss zurück­
rinnen, der Weing'eistdampf aber in das Kühlgefliss gelangt, '1'ird eine Trennung 
des stärkeren Weingeistes von dem w;issrigen und auch die Beseitigung des Fuselöls, 
welches noch weniger flüchtig ist als Wasser, erreicht. 

Die Kartoffeln werden gekocht und zerrieben uud dann mit 1;20 Malz eingeteigt. 
Das '1'eitere Verfahren ist dem soeben angegebenen ähnlich. 

Der gewonnene Weingeist ist ein Gemenge von Weing'eist und Wasser, er ent­
lüi1t abel' noch fliichtiges OeI (Fm'mentol) und andere riechende Stoffe , welche, je 
nach rlen ZUl" W·eingeistbereitung verwendeten Materialien, verschieden sinrl und 
durch Geruch und Gesehmack das Geschlecht des Weingeistes verrathen Im Rum, 
Cognac, Franzbranntwein sinel die gedachten Stoffe von angenehmem Geruche und 
Geschmacke. Unangenehm unü wiclrig i5t dagegen das Fuselöl des Weingeistes, 
welchen man aus Getreide, Kartoffeln und Weintl'estern bereitet. Das Entfuseln 
geschieht dm'ch Zusätze, wie Chlorkalk, Aetzkalk, fettes Oei, ~eife, Kohle, über 
welche der Weingeist abgezogen, abdesti1lirt wird. Diese Zusätze haben entweder 
den Zweck, die lästigen Riechstofï"e des Weingeistes zu zersetzen oder aufzunehmen. 
Das Fuselöl ist nicht so flüchtig als der Weingeist und bleibt bei wiederholter 
Destillation in der Wärme des Wasserbades in dem wässerigen Destillationsrück­
stande. Auch durch Zusatz von übermangansaurem Kalium werden die Fermentole 
zerstört. 

Weingeistabfälle. lm Handel bezieht man jetzt überall einen fuselfreien, 
rein en Weingeist mit 90 Maassprocenten wasserfreiem Weingeistgehalte, so dass die 
Darstellung eines rein en Weingeistes aus rohem kaum noch im pharmaceutis(lhen 
Laboratorium vorkommt, es sammeln sich abel' eine Menge Weingeistabfál1e an, 
welche wieder brauchbar gemaeht werden müssen. lm AlIgemeinen lässt sich aus 
dies en Weingeistabfállen kein reiner Weingeist abscheiden, wenn sie nicht zuvol' 
alkalisch gemacht und mit Holz- und Knochenkohle digerirt werden. Weingeistl'este 
aus der Bereitung der narkotischen Extracte enthalten sog'al' oft noch Sparen Alkaloïde, 
wenn diese auch nach den Lehrbüehern der Chemie in der Wärme des kochenden 
Wassers als nicht flüchtig bezeichnet sind. Es ist im Ganzen rathsam, den aus We in­
geistresten dargestelJten gereinigten Weingeist nur zu Spiritusarten, welche äusser­
Uche Anwendung finden , zu verb1'auchen. Wil! man einen rohen fuseligen Weingeist 
reinigen, so verdünne man ihn mit Wasser auf ein spec. Gew. von 0,86 - 0,8ï, macerire 
ilm 1-2 Tage unter bisweiligem Umrühren mit frisch gebrannter zerstampfter Holz­
kohle und destillire i ihn aus dem Dampf- oder Wasserbade. Alle übrigen Entfuselungs­
mittel, wie Kalk, Chlorkalk, Seife, Oei etc. erfiillen unyollstlindig den Zweck ode1' 
verändern den 'Veingeist. 

Den Weingeist zu en tw ä ssern, bedient man sich des entwässerten geschmolzenen 
Chlorcalciums, des Aetzkalks, kohlensauren Kalium, des trockenen essigsauren Kali­
urn, des entwässel'ten schwefelsauren Kapfers. Von dies en wasserentziehenden Sub­
stanzen sind Chlorcalcium und Aetzkalk die wirksamsten, die anderen entziehen dem 
Weingeist das Wasser nur bis zu einem gewissen Punkte. Behufs Darstellung des 
absoluten Weingeistes im Grossen bedient man sich des Aetzkalkes, im Kleinen des 
Chlorcalciums. Ein Theil f1'isch geschmolzenes und gepulvertes Chlorcalcium wird 
in die Destillil'blase, ,velche zwei Theile eines starken entfuselten Weingeistes ent­
hiilt, geschüttet. Lnter üfterem Umrühren steUt man einen Tag bei gut geschlossenem 
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Gefásse bei Seite, bringt dann die BIase in das Wasser- oder Dampfbad und destillirt, 
BO lange etwas übergeht. Dem BIasenrückstand, welcher einen Theil des Weingeîstes 
(in Stelle des Krystallwassers) hartnäckig zurückhält, giesst man etwaB Wasser zu 
nnd destillirt, so lange (wässriger) Weingeist übergeht. Das Destillat aus der ersten 
Operation hat ungefáhr ein spec. Gew. von 0,810. Man destilIirt es in gleicher Weise, 
wie vorhin angegeben, nochmals über die Hälfte seinès Gewichts geschmolzenen 
Chlorcalciums, fängt abel' das zuerst. übergehende 1/10 und die zuletzt übergehenden 
2/10 für sich auf, da sie gemeiglich specifisch schwerer als die mittleren 7/10 des 
Destillats sind. Bei der Destillation eines sehr starken Weingeistes mit 2 bis 5 Proc. 
Wassergehalt geht zuerst ein schwächerer Weingeist über, indem das Wasser zum 
Theil in dem Weingeistdampfe abdnnstet. Obi ge 'ho des Destillats haben meist ein 
spec. Gew. von 0,798-0,800 bei 17,5 0 C. und enthalten circa 98,5 Volumprocente 
Weingeist. U m sie fast wasserfrei zu mach en, müssten sie nochmals mit geschmol­
zenem Chlorcalcium behandelt werden. 

Der im Handel als "absoluter Alkohol« vorkommende Weingeist, welehel' dm'eh 
Maceration mit Aetzkalk und Destillation entwässert ist, enthält 97-98 Volumproeente 
wasserfreien Weingeist. Um diesen Weingeist fast wasserfrei zu mach en , maeerirt 
man ihn 8-10 Tage mit Aetzkalk in nussgrossen Stüeken und unterwirft ihn einer 
fraetianirten Destillation, wie vorhin angegeben ist. 

Die Weingeistdarstellung ist in den letzten 20 Jahren eine sehr umfangreiehe 
abel' aueh in safern eine versehiedene geworden, als man es versteht, Cellulose und 
ähnliche Stoffe , in Traubenzueker zu verwandein. Man bereitet z. B. aus Stoffen, 
welehe Liehenin, Inulin, Cellulose, Dextrin etc. enthalten , wie aus Fleehten, MooseD, 
Holzsägespänen, Papier, Sh'oh, Heu, Blättel'll Weingeist. Es liegt sagal' nicht fern, 
dass man aueh einen mi n era lise h en Wei n g ei st im Grossen herstellen wird, denn 
BERTHELO'l' wies bereits (1855) naeh, dass sieh aus ölbildendem Gase (Aethylen, C2H4) 

und Wasser Weingeist bilden lasse, denn C2H4 + H20 = C2HeO. Dazu kommt, dass 
sieh Aethylen aus Aeetylen (C2H2 ) und Wasserstoff bildet, Aeetylen si eh direct aus 
Kohlenstoff und Wasserstoff bilden lässt. Es sind damit also We ge angedeutet, anf 
welchen die Darstellung eines Mineralweing'eistes möglieh wird. 

Aufbewahrung. Weingeist ist eine flüehtige und in der Wärme sieh stark 
ausdehnende Flüssigkeit, welehe an einem kühlen Orte (im Keller) und in 
GlasHasehen, die mit guten Kork- oder Glasstopfen verschlossen sind, aufzu­
bewahren ist. Die Flasehen sind nie bis zum Halse voll zu füllen, auch 
stelle man nie volle Flasehen in einen wärmeren Raum, ohne sic 
zuvor zu öffnen und nur oberHäehlich wieder mit dem Stopfen zu schliessen. 
Der Weingeist ist auch leicht entzündlich, wesshalb man das Ei n fa s sen 
des s e I ben bei L ic h t z u ver mei den ha t, und wenn es dabei doch ge­
schehen muss, so stelle man das Licht mehrere Sehritte entfernt. 

In dem Dispensirraume dürfeu Weiugeist (A1cohol) und Aqua nicht neben 
einanderstehen, deun auch schon auf diesem We ge ist eine töcltliche Ver­
giftung in Folge der Verwechselung vorgekommen. 

Eigenschaften. Der was ser fr e i e Wei n gei st, absoluter Alkohol, Aethyl­
alkohol, bildet eine farblose, dünnflüssige, sehr bewegliche Flüssigkeit. Sein 
spec. Gew. ist bei 0 0 C. = 0,t5095, bei 15,50 C. = 0,7939, bei 200 C. =0,792. 
Er siedet bei 78 ° C. und erstarrt selbst nicht bei - 900 C. Sowohl der 
käufiiche absolute Weingeist wie auch der officinelle 90 - proc. Weingeist 
wirken genossen giftig, selbst tödtlieh, mit Wasser verdiinnt berauschend. Er 
besitzt eiue starke Verwandschaft zum Wasser llml nimmt dieses mit Begierde 
auf. Der Geschmack ist brennencl, weil der \Yeingeist den feuchten Tbeilell 
des Mundes Wasser entzieht. Er ist leicht verbreI1l1bar und verbrennt mit bläu­
licher, kaum leuchtender, nicht russenelel' Flamme zu Kohlcnsäure uud 
Wasser. Er ist femel' leicht entzünellich, auch sein Dampf. Seine Ver­
brenuung'swärme ist = 7183 Wärmeeinheiten (Petroleum entwickelt 11 OUO his 
12000 Wärmeeinheiten). Er wiedersteht der Fäulniss und Gährung, in Folge 
der Aufnahme des Wassers oder der Feuchtigkeit der der Fäulniss fi:higell 
Stoffe. Beim Vermischcll des Weillgeistes mit Wasser entwickelt sieh Wärmc, 
und das Gemisch hat ein gcrillgcres \-olumen, als Wasser ullll W cingeist VOl' 
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Vergleichende Tabelle 

welche den Gehalt an wasserfreiem Weingeist, sowohl dem Gewichte, als wie 
dem Maasse nach, in hundert Theilen Weingeist von bestimmtem specifischem 

Gewicht angiebt. (Nach STAMPFER). 

Spec. 
Gewicht 
150 C. 

1,0000 
0,9985 
0,9970 
0.9956 
0,9942 
0,9928 
0,9915 
0,9902 
0,9890 
0,9878 
0,9867 
0.9855 
0,9844 
0,9833 
0,9822 
0,9812 
0,9801 
0,9791 
0,9781 
0,9771 
0,9761 
0,9751 
0,9741 
0,9731 
0,9721 
0,9711 
0,9700 
0,9690 
0,9679 
0,9668 
0,9657 
0,9645 
0,9633 
0,9620 
0,9607 
0.9595 
0,9582 
0,9568 
0,9553 
0,9538 
0,9522 
0,9506 
0,9490 
0,9473 
0,9456 
0,9439 
0,9421 
0,9403 
0,9385 
0,9366 
0,9348 

100 Maass ent- 100 Ge-
halten wichtstheile 

wein-! Wasser enthalten 
geist. Weingeist 

° 100 
1 99,05 
2 98,11 
3 97,17 
4 96,24 
5 95,30 
6 94,38 
7 93;45 
8 92,54 
9 91,62 

10 90,72 
11 89,80 
12 88,90 
13 88,00 
14 87,09 
15 86,19 
16 85,29 
17 84,39 
18 83,50 
19 82,60 
20 81,71 
21 80,81 
22 79,92 
23 79,09 
24 78,13 
25 77,23 
26 76,33 
27 75,43 
28 74,53 
29 73,62 
30 72,72 
31 71,80 
32 70,89 
33 69,96 
34 69,04 
35 68,12 
36 67,20 
37 66,26 
38 65,32 
39 64,37 
40 63,42 
41 62,46 
42 61,50 
43 60,58 
44 59,M 
45 58,61 
46 57,64 
47 56,66 

49 54,70 I 
48 55,68 

50 I 53,72 

0,00 
0,80 
1,60 
2,40 
3,20 
4,00 
4,81 
5,62 
6,43 
7,24 
8,06 
8,87 
9,69 

10,51 
11,33 
12,15 
12,98 
13,80 
14,63 
15,46 
16,29 
17,12 
17,96 
18,79 
19,63 
20,47 
21,31 
22,16 
23,00 
23,85 
24,70 
25,56 
26,41 
27,27 
28,14 
29,01 
29,88 
30,75 
31,63 
32,52 
33,40 
34,30 
35,18 
36,09 
37,00 
37,90 
38,82 
39,74 
40,66 
41,59 
42,53 

Spec. 

Gewicht 

100 Maass ent­
halten 

Wein-I 
15 0 C. geist Wasser 

0,9328 
0,9308 
0,9288 
0,9267 
0,9247 
0,9226 
0,9205 
0,9183 
0,9161 
0,9139 
0,9117 
0,9095 
0,9072 
0,9049 
0,9026 
0,9002 
0,8978 
0,8954 
0,8930 
0,8905 
0,8880 
0,8855 
0,8830 
0,8804 
0,8778 
0,8752 
0,8725 
0,8698 
0,8671 
0,8644 
0,8616 
0,8588 
0,8559 
0,8530 
0,8500 
0,8470 
0,8440 
0,8409 
0,8377 
0,8344 
0,8311 
0,8277 
0,8242 
0,8206 
0,8169 
0,8130 
0,8089 
0,8046 
0,8000 
0,7951 

, 

51 I 
52 I 
53 
54 I 
55 
56 j 

57 , 

58 I' 59 
60 
61 
62 
63 
64 
65 
66 
67 
68 
69 
70 
71 
72 
73 
74 
75 
76 
77 
78 
79 
80 
81 
82 
83 
84 
85 
86 
87 
88 
89 
90 
91 
92 
93 
94 

I 95 
96 

I 97 
I 98 
I 99 
,100 
I 
I 

52,73 I 
51,74 1 50,74 
49,74 
48,74 
47,73 
46,73 
45,72 
44,70 
43,68 
42,67 
41,65 
40,63 
39,60 
38,58 
37,54 
36,51 
35,47 
34,44 
33,39 
32,35 
31,30 
30,26 
29,20 
28,15 
27,09 
26,03 
24,96 
23,90 
22,83 
21,76 
20,68 
19,61 
18,52 
17,42 
16,32 
15,23 
14,12 
13,01 
11,88 
10,76 

9,62 
8,48 
7,32 
6.16 
4,97 
3,77 
2,54 
1,28 
0,00 

100 Ge­
wichtstheile 

enthalten 
Weingeist 

43,47 
44,41 
45,37 
46,33 
47,29 
48,26 
49,24 
50,:n 
51,20 
52,20 
53,19 
54,20 
55,21 
56,23 
57,25 
58,29 
59,33 
60,38 
61,43 
62,50 
63,58 
64,64 
65,72 
66,82 
67,93 
69,04 
70,16 
71,30 
72,43 
73,59 
74,75 
75,91 
77,09 
78,29 
79,51 
80,72 
81,96 
83,22 
84,47 
85,74 
87,04 
88,37 
89,72 
91,08 
92,45 
93,89 
95,35 
96,83 
98,38 

100,00 
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der Mischung hatten. Mischt man z. B. 49,8 ccm Wasser mit 53,9 ccm ab­
solutem Weingeist, so beträgt die Mischung nach Austritt der frei werdenden 
Luftbläschen nicht 103,7 ccm sondern nur 100 ccm. Je mehr Wasser er ent­
hält, je specifisch schwerer ist er. Insofern der Weingeist weit mehr Kohlen­
säureanhydrid und atmosphärische Luft in Resorption zu halten vermag als 
Wasser, diese Eigenschaft aber um so mehr einbüsst, je mehr Wasser er 
enthält, so erfolgt beim Vermischen des Weingeistes mit Wasser eine nur 
kurze Zeit andauernde Trübung, welche durch die kleinen frei werdenden 
Luftbläschen, welche nach dem Niveau steigen, gebildet wird. WirkeIl 
oxydirende Substanzen auf den Weingeist ein, so geht er zunächst in A I d e h y d, 
Aethylaldehyd (CH3 • CO . H) über und dann in Essigsäure, worauf die Schnell­
essigfabrikation beruht (vergl. Bd. I, S. G). Wirken concentrirte Säuren auf 
Weingeist ein, so resultirt meist eine Aetherisirung, z. B. Salzsäure bildet 
Aethylchlorid, Salpetersäure Aethylnitrit, Schwefelsäure Aethylsulfat. Wein­
gei st löst einige Mineral-Salze leicht, andere nicht. 

Der Weingeist, welchen die Pharmakopoe mj.t dem einfachen Namen 
"Spiritus" belegt, hat ein spec. Gew. von 0,830-0,834 und enthält 91,2 bis 
90 Volumprocente wasserfreien Vveingeist. 

Prüfung. Eine solche wird immer nothwendig, wenn auch der Weingeist 
farblos ist. Zur Nachweisung kommt - 1) ei ne völlige Flüchtigkeit. 
Wie jedes Ding eine Grenze hat, sa ist die völlige Flüchtigkeit nicht mit 
aller Schärfe aufzufassen. Auf ein grosses reines Objectglas, welches auf einer 
warmen Stelle des 'Wasserbades wagerecht liegt, giebt man auf einunddieselbe 
Stelle nach unc1 nach 4-6 Tropfen c1es Weingeistes. Hinterbleiben nur Ranc1-
linien des Fleckes, welche im schräg auffallenc1en Lichte mit blossem Auge 
sclnver erkanl1t werden, sa ist genügende Flüchtigkeit anzunehll1en. Erschei­
nen diese Liniel1 lmter dem l\Iikroskope bei 100 - facher Vergr. aus krystal­
linischem Gefüge zusammengesetzt, sa dürfte Beanstanc1nng vielleicht noth­
wendig sein. Sind sie aus amorphen Tröpfchen znsammengesetzt, sa zeigen 
sie eine Aufbewahrung in Holzgefässen an. Sinc1 c1ie Randlinien sowohl im 
auffallenc1en, wie im c1urchfallenc1en Lichte mit blossem Auge erkenubar, so 
kann der Weingeist nicht pharmaceutisch verwenclet werden. Andeutungen 
dieser Randlinien sind objectlos unel bei gutem Verhalten in den folgenc1en 
Proben ist der Weingeist für völlig fHichtig zu erachten. - 2) Ein Vol. c1es 
'Weingeistes wirc1 mit 2-3 Yol. dest. "Wasser verdünnt und gut durchschüttelt. 
1'1 ach dem Verscbwinden der Luftbläschen muss eine völlig klare, farblose unc1 
auch nicht opalisirend schimmel'llc1e Fliissigkeit resultiren. Der in Fässern 
aus FichteJlholz oder in ausgepichten Fässern ~'estandene \Yeingeist enthält 
nicht selten Spuren Harz, welche sub 1 mögli cher \Yeise iibersehen sein 
können, aber hiel' sub 2 dur eh Opalescenz der Misehung ZUl' Erkennung' 
kOlllmen. - 3) Ein F u s e I g e r u c h ergieht sieh beim Zerreiben einiger Tropfen 
zwischen den Hanc1flächen. Noch besser tritt (nach GOEBEL) dieser Fusel­
gerueh hervor, wenn man 25 - 30 cem 'Yeingeist in einell1 Schälchen mit 
10-15 Tropfen Aetzkalifliissigkeit miseht (hienlurch darf sich der Weing;eist 
nicht gelb filrbell), c1alm bis auf circa 4-5 g abdunstet, ulld diesen Riickstand 
in einer kleinen Flasehe ll1it iiberschiissiger venliinnter Sehwefelsäure iibel'­
giesst. Diese letztere Methode der Prüfllllg wiirde aueh eine Maskirung des 
Fuselgeruchs erkennen lassen. ::\[all destillirt l1ämlich den rohen Weingeist 
iiber etwas Chlorkalk oder Kaliumhypermangallat, oder Schwefelsäure ul1l1 
Natriumacetat, durrh welche Mittel daR Fuselöl (Amylalkohol) in Yalerial1-
sänre-Amylüther, Essig'säUl'e-Amyläther etc. verwandeIt ",ird unc1 nun in Stelle 
des Fnselgel'uchs ein ang'enehmer Frueht:ithergerneh tritt. Die Ph. Hi.sst 50 g 
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Weingeist zu diesel' Probe verwenden, dann hätte sie abel' auch die Kalilauge 
auf 25 Tropfen vermehren sollen, urn etwaige Aether sicher zu zersetzen. 
Die Kalilauge ist heute nul' halb so viel Kali - haltig als zu der Zeit, wo GOEBEL 
diese Probe aufstellte und welcher daher auf äOccm nur 10 Tropfen der 
Lauge verwenden liess. - 4:) Urn mit aller Sicherheit die Abwesenheit fremder 
organischer Stoffe zu erkennen, sollen 12 ccm des Weingeistes mit 20 Tropfen 
der volumetrischen Kali urn h y per man g a nat lösung gemischt werden. Die 
rothe Farbe der Flüssigkeit darf erst nach 20 Minuten in Gelb iibergehen. 
Diesel' Zeitraum ist zu hoch gegriffen , und da der Weingeist stets in Holz­
gefàssen gelagert hat, so wären höchstens 15 Minuten genügend zur Con­
servirung der rothen Farbe und nur selten wird diese Farbe 20 Minuten hin­
durch bestehen. - 5) Da auch Runkell'übenspiritus (aus der Runkel­
rübenmelasse bereitet) in den Handel kommt, welcher abel' ein höchst unan­
genehm schmeckendes und riechendes Fermentol enthält, diesel' Spiritus nie 
pharmaceutisch angewendet werden darf, so hat die Ph. auch eine Reaction 
darauf angegeben. Man erkennt denselben durch die Probe sub 3, besonders 
abel' beim Vermischen mit einem gleichen Volumen reiner conc. Schwefel­
säure, mit welcher er eine rosenrothe Färbung zu geb en pflegt. Die Ph. 
lässt auf eine Schicht Schwefelsäure eine Schicht des Weingeistes aufgiessen. 
An der Berührungsfläche darf dann keine rosenrothe Färbung eintreten. Letztere 
Probe ist besonders für Mischungen des reinen Weingeistes mit Runkelrüben­
spiritus geeignet. - 6) Obgleich sub 1 jeder Gehalt an Salzen und 5Ietallen 
scharf erkannt wird, so diirfte es nicht überflüssig sein metallische Bei­
mischungen, herrührend von den Destillirgefässen, dm'ch Vermischen mit 
Sc hw e fel was se l'S t 0 ffw a s ser zu entdecken. Es darf weder eine Färbung' 
noch Fällung eintreten. - 7) IIätte der Weingeist eine Lagerung in Fässern 
aus gerbstoffhaltigem Holze erlitten, 80 wird er sich beim Yermischen mit 
Aetzkalilauge, wie auch sub 3 angedeutet ist, gelb färben. Die Ph. lässt 
diese Reaction mit A e t z am m 0 n ausführen. - In den meisten Fällen dürften 
die 4 zuerst angegebenen Proben genügen, einen reinen Weingeist zu erkennen. 
Bei einer vollständigen Prüfung wäre noch die Indifferenz ge gen Silbernitrat 
zu bestätigen. Zu 4 ccm Weingeist giebt man 2-3 Tropfen Silberlösung und 
kocht einige Male auf. Es darf weder eine gelbe Färbung noch eine Reduction 
eintreten (gewisse Aetherverbindungen, welche gegen Kaliumhypermanganat 
circa 15 Minuten hindurch Indifferenz zeigen). 

Spiritus aetllereus. 
Hoffmannstropfen; Aetherweillgeist; Liq uor; Krampftropfen. 

Liquor anodynus minerälis Hoffmanni; Spl'il'ltus sulfUl'ico -aethe­
reus. Liqueur anodyne de Ho.f!'mann; Alcool sulfurique éthé1'é; 

Alcool d' éther. Spirit of' ether; Cramp.drops. 

Man mische einen (1) Th. Aether mit drei (3) Th. Weingeist. 
Es sei eine klare, farblose, neutrale, völlige flüchtige Flüssigkeit von 

0,807 -0,811 spec. Gew. In einem graduirten Glasgefässe mit einem 
gleichen Vol. der Kaliumacetatflüssigkeit zusammengeschüttelt muss 
der Aetherweingeist sein hal bes Volumen an ätherhaltiger Flttssigkeit 
absondern. 
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Die Priifung, welche die Ph. angiebt ulld wohl selten nothwendig sein 
diirfte, besteht in der Löslichkeit des Kaliumacetats in Weingeist und in der 
~ichtmischbarkeit des Aethers mit dieser Salzlösung. Die Scheidung ist nur 
eine unvollkommene, denn etwas Aether bleibt in der Kaliumacetatfliissigkeit 
gelöst und der über derselben Bich ansammelnde Aether bält eine reichliche 
~Ienge Weingeist zuriick. 

Die Aufbewahrung geschieht in mit Glasstopfen und Deckelkapsel ver­
sehenen Glasflaschen. 

Spiritus Aetlleris nitrosi. 
Weingeistiges Aethy lnitrit; Versüsster Salpetergeist. Spiritus 
llitröso-aethereus; Spiritus nitrlco-aethereus; Spiritus Nitri dulcis. 
Espl'it de nitre dulcifié; Ether azoteux alcoolisé; Alcool nz'trique 

éthéré. SpiJ'it f!f' nitrous ether; Sweet spirit of nitre. 

Achtund vierzig (48) Th. Weingeist mit zwölf (12) Th. Sal­
pet ers ä ure gemischt lasse man 12 Stunden beiseite stehen, dann in 
eine Retorte gegossen destillire man, bis 40 Theile übergegangen sind. 
Diese mit gebrannter Magnesia neutralisirt rectificire man nach Ver­
lauf von 24 Stunden aus dem Wasserbade. 

Klare, farblose oder blassgelbliche, angenehm ätherisch riechende, 
süsslich und brennend schmeckende, völlig flüchtige Flüssigkeit von 
0,840-0,850 spec. Gewicht. Sie lässt sich klar mit Wasser mischen. 
Wird die Flitssigkeit mit einer frisch bereiteten concentrirten Ferro­
chloridflüssigkeit gcmischt) so entsteht eine Flitssigkeit von schwarz­
bralll1er Farbe. 

lOg mit 3 Tropfcn der volumetrischen Kaliumhydroxydlösung ver­
setzt, dürfen kcine saure Reaction zeigel1. 

Er werde übcr einigen Kaliumtilrtratkrystallen aufbewahrt. 

Geschichtliches. Schon RAIMmm L"LLL(;S (im 13. Jahrh.) hat einen ve1'­
süssten Salpete1'geist dargestellt. BASILIUS YALENTIN"LS (im 15. Jahrhundert) 
e1'zeugte ihn durch Destillation eines Gemiscbes aus Salpete1'säu1'e und Wein­
geist. 1681 be1'eitete KU~KEL zue1'st den Salpeteräther, im Jahre 1742 wurde 
jedoch die richtige Darste11ungsweise desselben dureh den Franzosen NA VIER 
bekannt. DUMAS und BO(;LLAY zerlegten ilm in seine Elemente und zeigten, 
dass der Salpeteräther salpetrigsaures Aethyloxyd enthalte , als 0 Aethyl­
nitrit sei. L (;LUUS ste11te den versüsstell Salpetergeist aus entwässerten (cal­
einirtem) Eisenvitriol, Salpeter nnd Alaun, ana 2 Th., und 2-3 Th. starkem 
Weingeist hel'. Das Destillat entsäue1'te el' mittelst gebrannten Weinsteines 
und Zinnobers, van jedem 1 Th. Diese Bereitung sei nul' angeführt, um ein 
Bild van den' Arbeiten der Chemiker im 13. Jahrhundert zu gewinnen. 

Theoretischer Vorgang. Der versiisste Salpetergeist ist eine weingeistige 
Lösung des salpeirigsauren Aethyls nebst kleinen Mengen Aldehyd-Essigäthers, 
Ameisensäureätbers, Blausäureäthers etc. Das salpetrigsaure Aethyl (Salpetrig­
säure-Aethyläther, Salpetrig'säure-Aether, Aethylnitrit) entsteht stets Lei Ein­
wirkung van Salpetersäure auf Weingeist. Unterwirft man eine Mischung aus 
Salpetersäure unll \Yeingeist (ader aus salpetersanrem Kalium, Schwefelsänre 
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und Weingeist) der Destillation, so wird auf Kosten des Sauerstoftes der Sal­
petersäure (HN 0 3) ein Theil des Weingeistes unter Bildung versehiedener 
Oxydationsprodukte, wie Aldehyd, Ameisensäure, Essigsäure, Kohlensäure, 
Oxalsäure, Propionitril u. a. zerlegt, und die restirende salpetrige Säure 
(HN02) verbindet sieh mit einem entspreehenden Theile des Weingeistes 
(Aethylhydroxyd, Aethyloxydhydrat, Aethylalkohol, C2Hs ' OH) zu salpetrig­
saurem Aethyl oder Aethylnitrit (C2H5 • 0 . NO). Die Salpetrigsäure entsteht 
aua del' Salpetersäure unter Bildung von Aldehyd (Aeetaldehyd, Aethylaldehyd, 
CHs . CO . H), indem 1 At. Sauerstoff der Salpetersäure 1 Mol. Wasserstoff 
del' Hälfte des Weingeistes entzieht , Wasser bildend und den Weingeist in 
Aldehyd verwandellHl. Lassen wir 2 Mol. Weingcist und 1 Mol. Salpetersäure 
auf einander wirken, so gewinnen wil' 11aeh den obigen Angaben: 
AethylRlkohol Salpeterstiure Aldebyd Wasser Aetbylnitrit 

2C2Hs . OH Ulul HNO;~ geb. CH;\. CO . H und 2H20 und C2Hs . 0 . NO 
Diese Zersetzung des Weingeistes wird umgangen, wenn man Salpeter­

säure mit dem Weingeist gemiseht über Kupferspäne destillirt. Dann gewinn­
man ein Destillat, welehes den Namen Aethylnitrit eher verdient, als das nach 
Vorsehrift der Ph. gewonnene, welehes neben einer Menge anderer Aether 
nur etwas Aethylnitrit enthält. Da dieses Präparat meist nur als Gesehmaeks­
corrigens in Anwendung kommt, so ist auch die V orschrift der Ph. genau zu 
befolgen. Es ist sogar zweckmässig, dass das Präparat nicht zu reich an 
Aethylnitrit sei. Im anderen FalIe erleidet es in manchen Arzlleimischungcn 
eine Zersetzung, welche nicht selten von der Entwickelung gasiger Produkte, 
die ein Zersprengen der dicht verkorkten Glasgefässe herbeiführen, begleitet ist. 

Darstellung. Diesem vorstehelHl erwähnten Umstande trägt unsere Phar­
makopoe Rechnung unel lässt sie wie auch die erste Ausgabe derselben das 
Präparat aus einem Gemisch von 1 Theil einer Salpetersäure von 1,185 spec. 
Gewicht uuel del' vierfachen Menge 90-proc. vVeingeist elarstellen. Nach älteren 
Vorschriften verwendete man eine rauchende Salpetersäure oder eiu Gemisch 
aus Kaliumnitrat, Schwefelsäure Ulul Weingeist. Hiel' steIlte sich nicht selten 
während der Destillation eine so heftige Einwirkung der Salpetersäure auf 
den Weingeist ein, dass unter rapider Entwickelung gasiger Produkte das 
DestilIationsgefäss auseinander gesprengt und zertrümmert wurde. Diesel' FaU 
liegt bei del' Darstellung nach del' Vorschrift unserer Pharmakopoe ziemlieh 
fern una ist mit allel' Sicherheit ansgcsrhlossen, wenn die Destillation aus aem 
Wasserbade stattfindet nnd del' Apparat nicht luftdicht geschlossen ist. Da 
die Vorschrift libel' die Weise del' erstcn Destillation keine nähere Bestimmung 
getroffen hat, so ist diesel' Gegenstand einer Besprechung werth. 

Die Destillation kann aus Retorte oder Glaskolben , welcher enweder mit 
gläsernem Helme oder einem gebogenen Glasroln'c als Dampfleitungsrohr ver­
sehen ist, geschehen. Das eine oder das andere DestillationAgefäss wird mit 
einem LIEBIG'sehen Kühler verbunden , die V orlage abel' ni e!t t völlig dieht 
angelegt. Verwendct man einc Retorte mit Kolbenvorlage (siehe Ud. I, S. 142), 
so darf eine rlichte Lutirung noch viel weniger stattfinden , es ist überhaupt 
eine Lutirung gal' nicht nothwendig. 

Die Destillation aus dem Sandbade oder über freiem Feuer (Weingeist­
Hamme, LeuchtgasHamme, PetroleumHamme bei einem Kolben , welcher auf 
einem Drahtnetz steht) muss bei allmählich verstärkter Temperatur geschehen. 
Die Feuerung muss so eingerichtet sein, dass man ihre Vermehrung nnd Ver­
minderung in der Gewalt hat. Die Vcrmindenmg muss sofort eintreten, wenn 
die Einwirkung der Salpetersänre auf den Weingeist an J-Ieftigkeit zunimmt, 

Rager, Commentar z. Ph. G. ed. Il: BanlllJ. 40 
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und sieh gefäl'bte Dämpfe in dem Destillationsgefässe bemerkbal' mach en. Bei 
der Erhitzung im Wasserbade ist man diesel' peinlichen Ueberwachung der 

Retorte (r) verbunden mit dem LIEBIG'8chen Kflhler (b) und Vorlage U). Itetorto im S~ndbade auf 
einem Windofen stohend. 

Destillationsoperation ganz enthoben, denn bei 95 0 fängt das Gemisch aus 
Salpetersäme und Weingeist an iiberzugehen, und bei 100 0 kocht es ruhig 

weiter, - bis zu Ende. Die folgende Reetifiea­
tion wird wiederum am siehersten und bequemsten 
(der Vorsehrift gemäss) in dem Wasserbade aus­
geführt. An vielen der pharmaceutisehen Dampf­
apparate befindet sieh ein bleeherner Rohraufsatz 
mit triehterförmiger Erweiterung und einem Klap­
penvel1til. Die Construetion diesel' Vorriehtung 
ist in beistehender Abbildung wiedergegcben, aus 
wcleher si eh die Anwendung des Dampfbades von 

Aufsatz von Weis8blech "uf dem 80- selbst ergiebt. Bei Ermangelung diesel' Vorriehtung 
1~~;~:~~~~0~);~:~~f:rJ~'I~;~te~~~~:~ empfiehlt sieh die Anwendung einer sogenanntell 

Was ser kap e 11 e. Dicse Geräthsehaft entspricht 
der Sanukapelle und ist wie diese besonders ge­

eignet zur Aufnahme von Retorten oder Kolben zu Destilliroperationen. Sie 
besteht aus einem Hohlgefäss aus verzinntem Kupfer- oder Eisenblech und ist 
innen mit einer 18-20-faeh gesehlitzten Manehette (m) von dünnem Bleelt 
versehen, deren Lappen sich naeh Umständen biegen oder aueh biegen lassen, 
so dass die einzusetzende Retorte, wenn sie auch von verschiedener Grösse 
ist, einen festen Stand erhält. Die folgende Zeichnung giebt ein Bild der Dureh­
sehnittsfläehe der Kapelle mit Retorte (r) und Wasser (tv). Die Retorte ist 
dureh die Manehette (mm) gehalten. Seitlieh ist ein Tubulus (e) zum Ein­
oder Naehgiessen von Wasser oder zum Einsetzen eines Thermometers. Theils 
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um das Gewölbe der Retorte und die Wurzel ihres Halses vor Abkühlung zu 
schützen, theils urn die Zerstreuung von Wasserdampf zu mindern, ist die 
Kapelle mit einem Deckei (d) versehen. Eine Kapelle von der 6 - fachen 
Durchmessergrösse der umstehenden Abbildung kann Retorten aufnehmen, aus 

w 

Aellssere Ansicht einer Wasser- Wasserkapelle mit Retorte und Wasser im Manchette der "Wasser-
kapelle. l iG Grösse des Durchmessers. Durchschnitt. 1'6 Grösse ues Durchmessers. kapelle. 

welchen sich 200-500 g des versüssten Salpetergeistes destilliren lassen. In 
diesel' Wasserkapelle sind als Wärmeträger auch Glycerin oder Gemische aus 
Glycerin und Wasser oder CalciumchloridWsung verwendbar. 

Es frägt sich nun, ob eine Rectification überhaupt umgangen werden kann, 
zumalen nach einer Destillation aus dem Wasserbade. Die Frage muss mit 
"nein" beantwortet werden, denn wenn man nach der Vorschrift der Phar­
makopoe bei Anwendung von 100 Th. Weingeist ein Destillat von 83,3 Th. 
sammelt, so ist dasselbe einerseits nicht von der vorschriftsmässigen Eigen­
schwere, andererseits ist es immer etwas sauer und erfordert eine Behandlung 
mit Magnesia, aLgesehen davon, dass das Rectificat beim Aufbewahren einem 
Sallerwerden dennoch lInterliegt. Auch ist das erste Destillat aus der wein­
geistigen Säuremisclmng nicht immer von gleicher Beschaffenheit, bald ist es 
farblos, bald gelblich, bald ist es specifisch schwerer, bald leichter, je nach­
dem die Destillation langsamer oder sclmeller eingeleitet, bei einer Wärme 
unter 100 0 oder bei 100 0 C. zu Ende geführt oder ein Weingeist mit einem 
Gehalt von 91 oder nur 90 Proc. verwemlet wurde. Die Destillation aus dem 
Wasserbade muss nothwendig so lange dauern, als noch in Pausen von circa 
zwei zu zwei Minuten ein Tropfen in die Vorlage niederfällt. Bricht man die 
Destillation eher ab, so wird nur zu leicht das Rectificat ein geringeres spel',. 
Gewicht aufweisen, als die Pharmakopoe fordert. Es ist eben an der Vor­
schrift der Pharmakopoe nicht viel zu ändern oder zu verbessern, si emu s s 
stricte befolgt werden. Vor der Rectification wird die Magnesia durch 
Filtration gesondert. Ueber Magnesia darf die Rectification nicht 
erf 0 I gen, denn diesel' Act würde eine bedeutende Zersetzung des Aethyl­
ni trits zur Folge haben. Ein Entsäuern und Entwässern mit trocknem Kalium­
carbonat, wie dies von manchem Apotheker geschieht, liefert ein ander es 
Präparat und nicht das officinelle. Durch die Rectification wird das erste 
Destillat von einem grossen Theile des giftigen A et h y 1 c y a n i dij (Cyanäthyl, 
Propionitril, C3H;,N oder C2H5 • CN) befreit, welches bei 97 0 C. überdestillirt, 
während die Rectification aus dem Wasserbade gewöhnlich bei 90-95 0 C. 
vorsichgeht. 

Man versteht auch einen versüssten Salpetergeist, welcher kaum Spuren 
Aldehyd enthält, darzustellen, doch ist ein. solcher nicht officinell, im Ge-

40* 
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schmack, Geruch und innerem Gehalt auch abweichend. Vorschriften dazu 
haben LIEBIG und Kopp gegeben. Nach der LIEBIG'schen Methode wird in 
verdünnten Weingeist ein anhaltender Strom Salpetrigsäure geleitet, letztere 
aus 1 Th. Stärkemehl und 10 Th. Salpetersäure von 1,3 spec. Gewicht unter 
Erwärmen entwickelt. Nach Kopp setzt man einem Gemisch aus wässriger 
Balpetersäure und Weingeist Kupferblechschnitzel zu und destillirt. Urn einen 
versüssten Salpetergeist vorbemerkter Art zu gewinnen, giebt man 6 Th. Sal­
petersäure von 1,178 bis 1,2 spec. Gewicht und 30 Th. verdünnten Weingeist 
(0,890-0,900 spec. Gewicht) nebst 1 Th. Kupferschnitzel in eine Retorte 
und destillirt bei gelinder Wärme 25 Th. ab, nimmt aber die Rectification des 
entsäuerten Destillats aus dem Wasserbade VOl'. Hier entsteht die nöthige Sal­
petrigsänre zum Theil durch die Einwirkung der Salpet.ersäure auf das Kupfer. 
Diese Destillate sind, wohl bemerkt, dem officine1len Präparat nur scheinbar 
ähnlich, mit demselben aber nicht identisch. 

Eigenschaften. Der versüsste Salpetergeist ist eine klare, völlig flüchtige, 
farblose oder äusserst schwach gelbliche, neutrale oder schwach sauer reagi­
rende Flüssigkeit von angenehmem, ätherischem, Borsdorfer Aepfeln ähnlichem 
Geruche nnd mehr oder weniger süsslichem, erwärmemdem, dem Geruche ent­
sprechendem Geschmacke, von 0,840-0,850 spec. Gewicht, welche sich mit 
einer wässrigen Lösung des Ferrochlorids oder auch des Ferrosulfats grünlich 
dunkelbraun oder schwarzbraun farbt. Mit der atmosphärischen Luft und 
Wasser in Berührung entstehen in dem versüssten Salpetergeist freie Essig­
säure, Spuren Stickoxyd und Salpetersäure. Wurde bei seiner Darste11ung 
eine chlorhaltige Salpetersäure genommen, so hinterlässt er, iiber etwas Silber­
nitratlösung abgebrannt, Chlorsilber. Auch Spuren Cyanwasserstoffsäure sind 
im versüssten Salpetergeiste vertreten, so dass er mit Sllbernitrat eine opali­
sirende 'rrübung giebt. Andere Bestandtheile neben Aethylnitrit sind Aldehyd, 
wesshalb er auch durch Aetzkali gebräunt wird, Essigäther, Ameisenäther etc. 

Salpeteräther, salpetriger oder salpetrigsaurer Aether, sa 1 pet l' i g s a u l' e s 
A e th Y l, Salpetrigsäure-Aethyläther, Aethylnitrit, Aethm' nitl'08U8 (C2H5 • 0 • NO 
oder C)J:;N02) ist rein eine farblose, gemeiniglich gelbliche, sehr flüchtige 
una leicht entzüntlliche Flüssigkeit, welche nach Reinetten und Ungarwein 
riecht und angenehm süsslich nnd eigenthümlich stechend schmeckt. Sein 
spec. Gewicht ist nach LIEBIG bei + 15 0 = 0,947. Er siedet bei + 15 bis 
20 0 C. Der atmosphärische Rauerstoff nnd Wasser disponit'en ihn sich zu 
zersetzen. Der Salpeteräther ist in 50 Th. Wasser löslich, mit Weingeist in 
jedem Verhältnisse mischbar. 

Aufbewahrung. Man bewahre den versüssten Salpetergeist in kleinen (25 
bis 50 ccm fassenden) GHisern mit Korkstopfen und thierischer Blase dicht 
verschlossen und VOl' Licht geschützt an einem kühlen Orte auf. Wit-ft man 
in jedes Fläschchen noch 2-4 Krystalle des neutralen weinsauren Kalium, 
so hält si eh die Flüssigkeit ganz vorzüglich und bleibt neutral. So11te diese 
überhaupt stark sauer geworden sein, RO lässt sie sich durch Schütteln mit 
einigen zerriebenen Kaliumtartratkrystallen repariren. 

Die Prüfung erstreckt sieh hap.ptsächlich auf die physikalischen Eigen­
schaften des versüssten Salpetergeistes, auf Farblosigkeit, wobei ein kleiner 
Stieh ins Gelbliche nachgegeben wird, auf Geruch, Geschmack und specifisches 
Gewicht. Der Aethylnitritgehalt ist ein ausreichender, wenn 2-3 ccm einer 
concentrÏl·ten Ferrosulfatlösung (1 Th. kryst. Ferrosulfat gelöst in 2 Th. warmem 
Wasser) mit 4-5 ccm der Aetherflüssigkeit gemischt nach Zusatz von mehreren 
Tropfen c.onc. Schwefclsäurc eine schwarz-braune Farbe annehmen. Hier tritt 
zum Theil eine ählllichc HeactioJl auf Salpetersäure mittelst Ferrosulf8-Îs ein, 
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wie sie schon S. 13 und 179, Bd. I, besproehen ist. Die Ph. lässt zu dieser 
Reaetion eine friseh bereitete Ferroehloridlösung verwenden. Will man diese 
anwenden, so gebe man 1 gEisenpulver zu 5 eem Salzsäure und filtrire naeh 
dem Auflösen des Eisens, welehes unter Sehäumen vor sieh geht. - Ferner 
solI die Aethylnitritflüssigkeit neutral oder nur unbedeutend säuerlieh sein, so 
dass 3,3 g derselben naeh Zusatz eines Tropfens der volumetrisehen Kalium­
hydroxydlösung und na eh dem Umsehütteln keine saure Reaetion zeigen. Die 
v ö lli g e F I ü e h tig kei t wird in derselben Weise wie beim Weingeist (S. 622), 
durch Verdampfen einiger Tropfen auf einem Glasscheibchel1, geprüft. lm 
auffallenden, aber nicht im durchfallenden Lichte mit blossem Auge leicht 
erkennbare Randlinien müssen bei dem über Kaliumtartrat aufbewahrten Prä­
parate zugelassen werden. 

Anwendung. Der versüsste Salpetergeist wird, wie schon oben erwähnt 
ist, hin und wieder, jedenfalls sehr selten, als Geschmackscorrigens ange­
wendet. :Man hält ihn für ein Diureticum und setzt ihn besonders :Mischungen 
des Copaivabalsams hinzu oder giebt ihn einfach gemischt mit Copaivabalsam, 
wo er als Diureticum und Geschmackscorrigens zugleich dient. Aeusserlich 
wenclet man ihn in Gurgelwässern bei aphthösen und anginischen Affectionen an. 

Spiritus Angelicae compositus. 
Z usammellgesetzter Engel wurzelspiritus; Theriakgeist; Allgelica­
spiritus. (Loco) Spiritus theriacalis. Alcoolat de thériac composée. 

Esprit thériacal. Spirit of treacle. 

Zerschnittene Angelicawurzel sechzehn (16) Th., zer­
schnittene Baldrianwurzel nnd zerstossene Wachholder­
beeren, vonjedem vier (4) Th. Nach Zusatz von fiinfundsiebenzig 
(75) Th. Weingeist und hundertfiinfundzwanzig (125) Th. de­
s ti 11 irt e n Was ser s macerire man vierundzwanzig Stunden hindurch. 
Nach gehöriger Durchmischung destillire man h nndert (100) Th. ab, 
in welchen man schliesslich zwei (2) Th. Kam p fe r auflöse. 

Klare farblose Flüssigkeit von 0,890-0,900 spec. Gewicht. 

Vor 150 Jahren bis gegen 1800 war der Spiritus thet'iacalis ein wein­
geistiges Destillat aus Theriak, Safran und Myrrhen, in welchem man Kampfer 
gelöst hatte. Man gebraucht den Theriakgeist zu 20-30 Tropfen als be­
lebendes, magenstärkendes, schweisstreibendes Mittel, auch äusserlich gegen 
Rheuma. 

Bei niedriger Temperatur wird diesel' Spiritus triibe, in Folge der Ab­
scheidung ätherischen Oeles, bei mittclerer Temperatur aber wieder klar. 

Spiritus camplloratus. 
Kampferspiritus; Kampfergeist. Esprit de vin camph1'é; Alcool 

camphré. Spirit of camphm·. 

Ein (1) Th. Kampfer, sieben (7) Th. Weingeist und (2) Th. 
destill. Wasser. 
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Der Kampfer wird in kaltem, also nicht erwärmtem Weingeist ge­
löst und dann das Wasser zugesetzt; 

Klare farblose nach Kampfer stark riechende und schmeckende 
Flüssigkeit, aus welcher der Kampfer mittelst Wassers in Flocken ab­
geschieden wird. Spee. Gewicht 0,885-0,889. 

Die Lösung des Kampfers in 90proc. Weingeist vollführt sich bei ge­
wöhnlicher Temperatur und unter bisweiligem Umschütteln ziemlich schnell. 
Hatte man von Schmutztheilen freie Kampferstücke verwendet, so ist eine 
Filtration selten nöthig. Dieselbe geschieht nicht durch Papier, sondern dUl'ch 
ein Bäuschchen Baumwolle oder Glaswolle. 

Spiritus Cochleariae. 
Löffelkrautspiritus. Esprit (alcoolat) de cochléaria. Spirit of 

scurvygrass. 

Löffelkraut acht (8) Th., Weingeist und destill. Wasser, 
von jedem drei (3) Th. 

Das frisehe blühende zersehnittene Kraut destillire man naeh Zusatz 
des Weingeistes und Wassers, bis man vier (4) Th. abgezogen haben wird. 

Farblose, klare, eigenthümlieh rieehende, brennend und kratzend 
sehmeekende Flüssigkeit von 0,908-0,918 spee. Gewicht. 

Wird 19 Bleiacetat, in Deern Wasser gelöst, mit 5eem Löffel­
krautspiritus gemiseht und mit soviel A et z -K a I i I a u g e versetzt, dass 
das zuerst abgesehiedene Blei wieder in Lösung übergeht, so muss diese 
Misehung, bis zum Aufkoehen erhitzt, eine dunkIe Färbung annehmen 
und bald darauf einen sehwarzen Niedersehlag absetzen. 

Die Darstellung des Löffelkrautspiritus findet in dem Monat Mai, der 
Blüthezeit des Krautes, Cochlearia ofjict'nalis Linn., statt. Das nähere sehe 
man unter Herba CocMearûte Bd. 1I, S. 56 und 57 nach. 

Xach WINKLER, dem wil' eine genaue Untersuchung des Löffelkrautes 
ver danken , kann man dm'ch Mischung von 500 Th. rectificirtem Weingeist 
mit 1 Th. flüchtigem Löffelkrautöl das Präparat ex tempore darstellen. D.as 
Oleum Cochlem'iae, welches schwefelhaltig ist und erst durch wässrige 
Maceration entsteht, wird in der Art gewonnen, dass man 100 Th. zer­
schnittenes frisches blühendes Löffelkraut nebst 7 Th. gepulvertem gelbem 
Senfsamen mit 300 Th. lauwarmem Wasser übergiesst, einen halben Tag' 
macerirt und dann destillirt. ZUl' vollständigen Abscheidung des flüchtigen 
Oels löst man in dem Destillat etwas Kochsalz. Man erhält 0,2 Proc. Oei, 
welches leichter als Wasser ist. 

Die Destillation des Löffelkrautspiritus geschieht, abel' immer erst nach 
einer mehrstündigem kalten Maeeration, aus dem Wasserbade, oder unter Hin­
einleiten von Wassen1ampf in die Mischung von Kraut, Wasser und Weingeist. 
Bei längerer Aufbewahrung verliert del' Löffelkrautspiritus 8ehr an seiner 
Sehärfe, er ist daher na eh einer über zwei Jahre hinausgehenden Aufbewahrung 
dure h friseh bereiteten zu ersetzen. 

Eine gute Prüfung auf Löffelkl'autälgehalt hat die Ph. angegeben. Das 
Kali entzieht dem Oele den Sehwefelgehalt und auf c1iesem Wege erfolgt die 
Abseheic1ung von schwarzbraunem Schwefelblei. Ein Spiritus, weleher diesel' 
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Probe nicht genügt, ist zu verwerfen. D ebrigens Iässt sich die Güte des 
Spiritus auch durch Geruch. und Geschtnack. mit Sicherheit erkennen. 

D eber die Anwendung vergleiche man unter Herba Cochlearz·ae. 
Rritik. Hoffentlich wird dem Verf. der Vorschrift bekannt gewesen sein, dass 

das Löffelkrautöl zum Theil das Product einës Gährungsactes und ursprünglich nur 
in unbedeutender Menge im Kraute fertig gebild et vorhanden ist, dass sich zur Er­
langung eines kräftigen Löffelkrautspiritus eine vorherige wässrige Maceration empfiehlt. 
Bei der Bereitung des Angelicaspiritus ordnete man auch eine Maceration an. Warum 
konnte man dies nicht im vorliegenden Falie thun? Eine einstündige Maceration 
hätte der theoretischen Ansicht und den Resultaten der Erfahrung genügt. 

In Betreff des lateinischen Textes, welcher nul' zu oft den chemischen und 
botanischen Auffassungen wiederstreitet, können wir es nicht unterlassen, darauf hin­
zuweisen, dass das Kraut destillirt werden solI. Herbarn recentern etc. destilla! , aller­
dings nach Zusatz von Wasser und Weingeist, diesen beiden destillirbaren Stoffen. 
Ob vordem je in einer Ph. eine solche Ausdruckweise vorgekommen sein mag? Wir 
bezweifeln es. Ebenso wird kein Bleimetall gefällt (ut Plulllbum primo praecipitatulli 
resolvatur) sondern ein bleihaltiger Körper (praecipitatum plumbeum). Die im gewöhn­
lichen Leben iibliche Sprache passt nicht fiir ein wissenschaftliehes Werk. Diese 
Mahnung bezieht sich aueh auf colorem obscurum ducat. Color obscurus, ein oft wieder­
kehrender Ausdruek, ist kein A usdrnck für "d u n kIe Fa rb e" denn obscurus, a, urn 
schliesst das in sich, was schattig, ohne Licht ist. Wir könnten demnach den Neger 
als einen homo obswrus bezeichnen! Lag doch hier m'g1'icans ZUl' Hand. Der lateinische 
Uebersetzer musste wissen, dass niemals cin Römischer Schriftsteller je color obscurus 
für color nigricans gesetzt hat. Man durf te nul' das erste beste lateinische Lexicon 
anfschlagen. 

Spiritus dilutus. 
Verdilnnter Spiritus; Verdünnter Weingeist. Spiritus Vini recti­

ficätus; Spiritus Vini dilütus. Alcool dilulé. rl'oof spirit. 

Weingeist sieben (7) Th. mische man mit de still. Wasser 
drei (3) Theilen. Diese Mischung enthält 67,5-69,1 Volumprocente 
oder 59,8 - 61,5 Gewichtsprocente Weingeist. Sie sei klar, farblos und 
habe ein spec. Gewicht von 0,892-0,896. 

Die Aussetzungen, welche im vorigen Commentar der Vorschrift der 
Ed. I, Ph. Germ., angeheftet werden mussten , sind von der Ed. n als zu­
treffend erkannt und die nöthige Correctur angebracht worden. 

. In das Standgefäss wägt man gemeiniglich Weingeist und Wasser nach 
dem von der Vorschrift angegebenen Verhältniss ein und bemerkt die Höhe 
jeder Flüssigkeitsschicht ausserhalb an dem Gefässe durch einen Feilstrich 
oder eine aufgeklebte Papiermarke. Dass beide Flüssigkeiten auch die Tem­
peratur des Lokals (des KeIlers), wo man die Mischung vorzunehmen pflegt, 
haben müssen, versteht sich von selbst. Die obigen Gewichtsverhältnisse, in 
Volumverhältnisse umgesetzt, geben füI' eine Temperatur von 15 -17 0 C. 
folgende annähernde Resultate: 
Weingeist Wasser verd. Weingeist Weingeist Wasser verd. Weingeist 

42,25 ccrn und 15ccm geb. 50g 507,Occm und 180ccm geb. 600g 
84,5 ccm 

" 
30ccm 

" 
lOOg 591,5ccm 

" 
210ccm 

" 
700g 

126,75ccrn 
" 

45ccm 
" 

150g 676,Occrn 
" 

240ccm 
" 

800g 
169,0 ccm 

" 
60ccm 

" 
200g 760,5cem 

" 
270ccrn 

" 
900g 

253,5 ccm 
" 

90ccm 
" 

300g 845,0 cern 
" 

300ccm 
" 

lOOOg 
338,0 ccm 

" 
120ccm 

" 
400g 1690,Occm 

" 
600ccm " 2000g 

422,5 ccm ;) 150ccm 
" 

500g 2535,Occm 
" 

900ccm " 3000g 
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Spiritus Formicarum. 
Ameisenspiritus. Spiritus Formicärum. Aleoolat de fou1'mis; 

ES}J1'it de fourmis. Fm'mie spi1·it. 

Man misclle siebenzig' (70) Th. Weingeist, sechsundzwanzig 
(26) Th. destill. Wasser nnd vier (4) Th. Ameisensäure. 

Farblose, klare, sauer reagirende FIUssigkeit. Dieselbe lässt auf 
Zusatz von Bleiessig weisse fedrige Krystalle von Bleiformiat fallen 
und fállt aus einer heissen Silbernitratlösuug metal1isches Silher aus. 
Spec. Gewicht 0,894-0,898. 

In diesel' Vorschrift mUssen wir einen erfreulichen Fortschritt verzeichnen, 
insofern nun die Waldameisen, welche fUr die Waldcultur von hohem Werthe 
sind, in Deutschland VOl' Vernichtung gewahrt werden. Allerdings ",ird noch 
dieser und jener "kluge Mann" sich den Ameisenspiritus in gewolmter Weise, 
dUl'ch Digestion dieser Thiere mit Spiritus, darstellen , es ist abel' die Ver­
nichtung im Grossen eingestellt, Erst seit einem Dec ennium erkannten die 
Forstmänner den Nutzen diesel' Thiere, wie diese die Waldbänme VOl' Käfer­
unel Ranpenfrass schutzen. Will man ein Getreidefeld z. B. VOl' uem Korn­
wurm schützen, so strene man einen Ameisenhaufen anf dem Felde aus. Die 
Katurgeschichte dieses nützlichen Thieres sehe man im Commentar ZUl' ersten 
Auflage diesel' Ph. unter Spiritus Formicarum , Weleli!:' clamals rine Tinctlll'a 
F01'micarum war, naeh, 

Der Siedepunkt der Ameisensäure liegt bei 99-100 0 C. Da der wasser­
haltige Weingeist bei 88- 90 0 C. schon übergeht, so wurde nur ein geringer 
Theil der Ameisensäure aus den Ameisen in den Vf eillgeist übergefiilll't. Durch 
Mischung der Säure mit dem wässrigen 'Veingeist wird nieht nur eill besseres, 
auch ein im Gehalt stets sicheres Präparat erlangt. 

Der richtige Gehalt (1 Proc.) an Ameispnsäure (vergl. Bd. I, S. 96) kaml mit 
yolumetrischer Alkalilösung b!:'stimmt werden. 9,2 g des Ameisenspiritus er­
fordern 2 cem diesel' Alkalilösung zur Keutralisation. Die Bleireaetion ist 
bereits Bd. I, S. 95, erwälmt ulld liber die Silherreartion ist noeh zu er­
wähnen, dass sie in saurer, abel' nicht iu amlllouiakalischer Lösuug aus­
führbar ist. 

Der Ameisenspiritus dient zu reizenden beiebelH1en Eilll'eibullgell. El' ist 
gleichzeitig ein mildes Rubefaciells. 

Sl)il'itus Junipel'i. 
Vi acholclergeist; Wachholderspiritus. Spiritus JUlliperi. 

Alcoolat (esprit) de .r;enièvre. Spirit of jllniper. 

Wachholderbecrcn fUllf (D) Th., Weingeist und destillirtcs 
Wasser, "on jedem fünfzehn (15) Th. Die zerriebeuen Wachholder­
hceren macerire man mit dem Weingeist und dem "rasser :24 Stulldell 
hindureh, daranf ziehe man dnrch Destillatiou zw au z ig (:20) Th. ah. 

Klare farlJlose FlUssigkeit, nach den StoffCll, aus welchen sie he­
steht, riechend nud schmel'keud. Spec. Gewicht O,8!)5-0,90ö. 
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Da dieser Spiritus nur das flüchtige Oei der Waeholderbeeren gelöst 
enthält, so liegt kein Grund vor, weleher der Darstellung ex tempore durch 
Mischung von Waeholderbeeröl mit verdünntem Weingeist entgegenstände. Da 
die Wacholderbeeren höchstens 1,5 Proc. OeI ausgeben, so würde eine na eh 
eintägigem Stehen fiItrirte Lösung von 1,5 g Oleum Juniperz' baccarum in 
395g verdünntem Weingeist und 5g destili. Wasser den destillil·ten Spirdus 
Juniperi sehr wohl repräsentiren. Dies sei nul' ein Yorsehlag', welchen eine 
kiinftige Ansgabe nel' Ph. acceptiren könnte. 

Spiritus Lavandulae. 
Lavendelspiritus. Spiritus Lavandülae. Alcoolat (esprit) de 

lavande. Spirit of lavendel'. 

LavendelblUthen fUnf (5) Th., Weingeist und destillirtei'l 
Wasser, von jedem fUnfzehn (15) Th. maeerire man 24 Stunden hin­
dureh, dann ziehe man dureh Destillation zw an z i g (20) Th. ab. 

Klare, farblose, angenehm naeh Lavendelblüthen rieehende Flüssig­
keit von 0,895-0,905 spee. Gewicht. 

Eine filtrirte Lösung von 2 g des snperfeinen La Hndelöls in 395 g \'('1'­

dünntem Weingeist nnd 5 Th. destill. Wasser giebt ein Präparat von weit 
sichererem Gehalte als das Destillat über trorkne Blüthen, weiche anfall~s 
2 Proc., nach Iängerer Lagerung kaum 0,5 Proc. OeI enthalten , daun alsr; 
ohne allen Werth sind. 

Spiritus ]Uelissae compositus. 
Melissengeist ; Karmelitergeist. Aqua Carmelitärum. Alcoolat 
(esprit) de méHsse; Eau de mélisse des Cm'mes; Ban de Carmes. 

Compound spirit of balm, 

Melissenblätter vierzehn (14) Th., Citrünensehale zwölf 
(12) Th., Mllskatnuss seehs (6) ~'h., Zimmtkassie und GewUrz­
nelken, von jedem drei (3) Th. Naeh dem Zersehneiden und Zer­
stossen itbergiesse man sie mit hundertfUnfzig (150) Th. Weingeist 
und zweihundertfUnf:.lig (250) Th. destillirtem Wasser Hierallf 
ziehe man durch Destillation zweihundert (200) Th. ab. 

Klare, farolose, gewUrzhaft rie~hende nnd' schmeckende Flüssigkeit 
von 0,900-0,910 sper. Gewicht. 

Der Carmelitergeist wurde 1611 von (fen barfiissigen Carmelitern der 
Tue de Vaugirard zu Paris als Geheimmittel:n den Handel gebracht. Die 
oben gegebene Vorsehrift ist der Hauptsache nach der Französischen P1ar­
makopoe entnommen. Das Mittel wird vom Publikum innerlich und äusser­
lieh gebrancht. In der jetzt vorliegenden Vorschrift hat man den Coriander­
samen, gewiss zum Vortheil der Composition, beseitigt. 
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Spiritus l\Ienthae piperitae. 
Englische Pfefferminzessenz. Spiritus Menthae piperïtae Anglicus. 

Essence de menthe Anglaise. Essence f!f peppe1'mint. 

Pfefferminzöl, einen (1) Theil, löse man in Weingeist, neun 
(9) Th., auf. 

Klare, farblose, nach Pfefferminze riechende und schmeckende 
Fliissigkeit von 0,836-0,840 spec. Gewicht. 

Essence of peppermint (nicht Spirit of peppermint) war ursprünglich, 
vor circa 40 Jahren, ein in England patentirtes Geheimmittel, mit jungen 
Spinatblättern gl'Ün gefärbt, auch mit einem schwächeren Weingeist bereitet. 
Die Hamburgische PlJarmakopoe (1852) nahm die Vorschrift hierzu auf, ohne 
jedoch auf die künstliche Färbung Rücksicht zu nehmen. 

Im Handverkauf hat diese Mischung als angenehmes erfrischendes Aro­
maticum unter dem Namen Pfefferminztropfen Eingang gefunden. 

Spiritus saponatus. 
Seifenspiritus. Spiritus Sapönis. Alcoolé de savon; Essence de 

savon. Spi1'it of soap. 

Olivenöl sechszig (60) Th., Aetz-KaliflUssigkeit siebenzig 
(70) Th., Weingeist dreihundert (300) 'rh., destillirtes Wasser 
e in h u nd ert si eb enzi g (170) Th. 

Das OeI werde mit der Aetzkaliflüssigkeit und dem vierten Theil 
der vorgeschriebenen Menge Weingeist im Wasserbade anhaltend gekocht, 
bis eine verseifte FIUssigkeit erlangt ist, von welcher eine kleine Menge 
mit Wasser und Weingeist vermischt nicht getrübt werden darf. Nach­
dem nun die durch Verdampfen verloren gegangene Menge Weingeist ersetzt 
und die Ubrigen drei (?) Theile desselben, so wie auch das de still. Wasser 
hinzugegossen worden sind, filtrire man die erkaltete Mischung. 

Klare, gelbe, alkalisch reagirende FIUssigkeit, welche beim Zusam­
menschütteln mit Wasser heftig schäumt. Spec. Gewicht 0,925-0,935. 

Dem Spiritus saponatus bcgegnen wil' zuerst im Dispensatorium Borusso­
Brandenburgicum 1781. Die Vorsehrift liess 8 Th. Spanische Scife, 6 Th. 
Kalinmcarbonat1ösung und 16 TIl. W cingeist mischen, digeriren und filtrircn. 
Anf diese einfache Weise steIlte man eine Kaliseifenlösung her, welche wohl 
alkalisch, abel' nicht ätzend wirkte. 

Unsere Ph. geht (nach 100 Jahren) von diesel' höchst praktischen Methode 
ab und lässt direct eine Kaliseifenlösung herstellen. Das Molekulargewicht 
des Olivenöls dürfte die Zahl 860 ausfüllen und das Molekulargewicht einer 
Aetzkalifliissigkeit von 1,144 spec. Gew. mit 16,66 Proc, Kaliumhydroxyd­
Gehalt würile sich auf 336 berechnen 

1 Mol. Olivenöl 3 Mol. Kaliumhydroxyd Oliv. Oei Lauge 

860 (3)< 336 =) 1008 = 60 73,3 
Anf 60 Th. Olivenöl würden also mindestens 73,3 Th. Kali-Lange von 
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1,144 spec. Gew. erforderlich sein. Hätte diese nur ein spec. Gew. von 
1,142, so würden 75 Th., und bei einem spec. Gew. von 1,146 etwa 72 Th. 
der reinen und nicht Kaliumcarbonat enthaltenden Lauge erforderlich sein. 
Bei Darstellung des Seifenspiritus ist also auf die Stärke der Lauge Rücksicht 
zu nehmen, oder besser ein U eberschuss anzuwenden, urn die Saponification 
perfect zu machen und den Ueberschuss des Aetzkalis mit Natriumdicarbonat 
zu beseitigen, denn Aetzkali darf der Seifenspiritus nicht enthalten , welche 
Mahnung anzugeben die Ph. wahrscheinlich vergessen hat. Man verfahre 
daher in folgender Weise: 

In einen geräumigen Kolben giebt man 120 g Provenzeröl, 155 g Aetz­
kalilauge von 1,144-1,146 spec. Gew. (oder 160g Lauge von 1,142-1,143 
spec. Gew.) und 300 g Weingeist. Die wob I durcbscbüttelte Mischung lässt 
in der Wärme des Wasserbades von circa 80 0 C. wegen Gegenwart des Wein­
geistes eine schnelle Verseifung zu. Dem Kolben setzt man einen Kork mit 
einem circa 20 cm langen engen Glasrohre auf, in welchem sich die Wein­
geistdämpfe verdichten und zurückfiiessen. So wie völlige Lösung des Oeles 
eingetreten ist, die stark gesebüttelte Flüssigkeit klar erscheint, ist auch 
die Saponification beendigt. Man setzt nun den etwa verdampften und den 
Rest des Weingeistes (300 g) und noch 8-10 g feingepulvertes Natrium­
dicarbonat hinzu. Unter Scbütteln wird das überscbüssige Aetzkali in Carbonat 
verwandelt und während dem Erkalten bat sich etwas Kalium- unel Natrium­
carbonat abgesetzt, welche durcb Decanthation der klaren Flüssigkeit und 
durcb Filtration des trüben Restes beseitigt werden. Der klaren Flüssigkeit 
setzt man nun 320-325 Th. destill. Wasser binzu. 

Hier ist angenommen, uass die Aetzlauge den Anforderungen der Pb. 
entspricht und nur kleine Spuren Carbonat entbält, im anderen Falle wäre 
die Lange in grösserer Quantität anzuwenden. Die über 140 Tb. verwendete 
Laugenquantität selbstverständlich von dem zuletzt zuzusetzenden Wasser­
quantum in Abzug zu bringen. Von den 340 Th. Wasser ist also die über 
140 Tb. verbrauchte Lauge abzuziehen. 20 Tb. der Lauge entsprechen feruer 
genau 5 Tb. Natriumdicarbonat. Das Mol. Gew. des Olivenöls zu 860 ist im 
Durcbscbnitt berecbnet und steigt oft bis 880 und gebt auch wieder auf 
840 herab. 

Kritik. Die Vorschrift der Ph. ist eine neue und soU wahrscheinlich eine Ver­
besserung' der früher geltenden V orschriften darstellen. Der Autor scheint nicht in 
der Lage gewesen zu sein, das Resultat der Vorschrift nach Wesen und Bescbaffenbeit 
zu erkennen. Betrachten wir die VOl' 100 Jahren von dem Dispensatorium Borusso­
Brandenburgicum gegebene Vorschrift, so müssen wir dieselbe als eine kunstgerechte 
anerkennen, während die beutige Vorschrift etwas Verworrenes und Unsicheres dar­
bietet. Der Seifenspiritus soli eine wässerig - weingeistige Lösung einer perfecten 
Ka1iseife aus Olivenöl sein, in welcher weder Oei oder eine Fettsäure nocb Aetzkali 
gelöst anzutreffen sind. Nun ist das Olivenöl ein variabeles Gemisch aus Oleïn und 
l'almitin, deren Mol. Gew. weit aus einander gehen, und die Aetzkalilauge ist auch 
von variabelem Gehalte. Daher kann es kommen, dass z. B. bei starkem Oleïngehalte 
und gehaltreicher Ka1ilauge ein Verseifungsproduct resultirt, welcbes viel freies 
Aetzkali enthlilt nnd wegen seiner ätzenden Eigenschaft , auf zarten HautsteUen ein­
gerieben, heftige Entzündung verursacht. 

Die vor 100 Jahren gegebene Vorschrift verwandelt die Olivenöl-Natronseife in 
Olivenöl- Kaliseife und ein Gehalt an kaustiscbem Kali war sicbel' ausgeschlosaen, 
Musste der Autor der Vorschrift der bentigen Ph, nicht erwägen, dass Olivenöl und 
Aetzkalilauge in ihren Zusammensetzungen keine Beständigkeit zeigen , sie also ver­
schiedene Mol. Gew. beanspruchen, daas bei einer Differenz der Mol. Gew. ein einziges 
unabänderliches Gewicbtsverhältniss zur Seifen bildung ein Unding ist? Mit seiner 
Vorschrift documentirt jener Autor sichtlich einen bedauer1ichen R ü ck sch ri tt, wo 
man einen Fortschritt erwartet hatte. lm Uebrigen hat EUGEN DIETERICH zu Helfen­
berg beo bachtet, daas eine dialysirte Oelseife neutral iat. 
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Spiritus Sinapis. 
Senfspiritus. Spiritus Sinäpis. Essence (alcoolé) de moutm·de. 

Spirit of' mustard. 

Senföl, einen (1) Th., löse man in neunundvierzig (49) Th. 
Weingeist auf. 

Klare, farblose, nach Senfól riechende Flüssigkeit von 0,833-0,837 
spec. Gewicht. 

Diese seit 35 Jahren in den Gebrauch gekommene Mischung oder Lösuug 
hat die Eigenthümlichkeit, nach einigen W ochen der Aufbewahrung sehr au 
Schärfe zu verlieren. Es ist desshalb zu empfehlen, nul' kleine Mengen vor­
räthig zu halten und ein- bis zweiwöchentlich die Mischung zu erneuen. Man 
wendet diese in der Weise an, dass man Fliess- oder Filtrirpapier oder Lein­
wand in doppelter Lage damit durchnässt und gegen die Hautstelle drück1, 
welche man reizen nnd röthen will; der Senfspiritus ist nämlich ein sehr 
fiüchtiges Rubefaciens. Er werde VOl' Tageslicht geschützt anfbewahrt. 

Das Fläschchen, worin der Senfspiritus im Handverkauf abgegeben wird, 
signire man mit "Senfspiritus" und darunter mit "Vol'st'cht!" 

Es ist auch nothwendig, den Käufer des Senfspiritus zn mahnen, bei der 
Anwendung eine frei brennende Lichtfiamme fernzuhalten. 

Da die Ph. ein caute sercetul' hier nicht für nöthig hielt, obgleich der 
Gennss eines Theelöffels Senfspiritus eine Hals- nnd Magenentzündung herbei­
führen kann, so wolle man der Signatur des Standgefässes anf jeder Seite 
wenigstens ein >< znfüg'en, Z. B. >< Spirit. ><, um bei der Verabfolgung 

Sinapis 
VOl' Vergreifen gesichert zu sein. 

Spiritus Yilli Cog'nac. 
Konjak; Cog'uac; Frallzbrallntwein; 'Veinsprit. Spiritus Vin i 
~enulnus; Spiritus Vini Cog'uacensis. ESjJ1'it de vin de :fll011t­

pellie1'; Cognac. F1'ench-brandy; Brandy. 

Eine FHtssigkeit, durch Destillation aus dem Weine bereitet. Bie 
ist klar, gelb und von :tngenehmem spiritnösem Geruch und Geschmack. 
Der danms durch Destillation er1angte Weingeist lllUSS frei von dem 
stinkenden Oe1e sein, we1ches in Deutscher Sprache mit Fuse1ö1 lJe­
zeichnet wird, auch darf cr nicht sauer sein. Spec. Gew. 0,920-0,9:.!4. 

Der Congnac muss 46-50 f+ew. Proc. Aethy1-A1koho1 enthaltcll. 

Phal'macopoea Slescico - IIolsatt'ca 1831 ulHl Ph, Saxonica 1837 hatten 
den Cognac officinell gemacht , Lloch da diesel' Spiritus mei st als ein dureh 
Misclmng hergestelltes Kunstproduct erkannt wurde, fand er von Seiten der 
später erschienenen Pharmacopöen wenig Beachtung nnd dies auch wohI mit 
Recht, insofern reine Waare kaum ;,m -erlangen ist. Der echte Cognac iBt 
ein dm'ch Destillation aus We in oder vergohrenen Resten und Abfällen aus 
der Wcinbereitung gewonneller Weingeist. El' wird besonders im mittleren 
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und südlichen Frankreich dargestellt und in den Handel gebracht. Die Fran­
zosen unterscheiden einen Esprit de vin de M 0 n t p e 11 ier vom Esprit de vin 
du Nor d, welcher letztere einen Weingeist aus Runkelrübenmelasse bezeichnet 
und nicht als Cognac verwendbar iat. 

Der Weingeistgehalt ist ein verschiedener. Die besseren Sorten ent­
halten 54-60 Volumenprocente. Das Weinarom ist nicht ein und dasselbe. 
Die guten und besseren Weine liefern auch den besser aromatisirten Franz­
branntwein. Umfangreich ist die Darstellung desselben auf. künstlichem Wege 
und zwar durch Destillation von reinem Kartoffelweingeist fiber D rus e n ö I, 
Wei n ö I, Co g na c ö I (Oleum Vini Gallici, Oenanthäther, Weinfermentol). 
Dieses wird aus den Weintrestern (Drusen) dargestellt. Man verdünnt die 
Trester mit Wasser, versetzt sie mit ungefähr 1/2 Proc. Schwefelsäure nnd 
destillirt unter Einleiten von Wasserdampf. 2500 Th. Trestern liefern 1 Th. 
Weinöl. Durch Destillation mit Wasser wird es gereinigt. (Der Rückstand 
aus der Destillation aus Trestern wird noch auf Weinstein und Drusenschwarz 
verarbeitet.) 15 Liter 55 proc. reiner VI· eingeist tiber 1 g Weinöl aus dem 
Wasserbade destillirt liefern einen farblosen reinen Cognac von feinem Wein­
geruch. Jeder Apotheker ist, da Oleum Vini Gallici von den Drogisten be­
zogen werden kann, in der Lage, sich einen guten Cognac darzustellen. Dieser 
Cognac wird dann gewöhnlich mit einigen ccm Galläpfeltinctur und Tinctur 
aus gebranntem Zucker versetzt, so dass eine gelbliche Farbe eintritt. 

Da der Franzbranntwein in eichenen Fässern bewahrt und versendet wird, 
80 ist er gewähnlich blassgelblich bis gelb gefärbt nnd enthält er Spuren 
Gerbsäure. Mitunter ist er durch eine SpUl' Glanzruss tingirt. 

Es kommen auch noch in anderer W~iR~ ilargestellte künstliche Franz­
branntweine in den Handel. Diese Franzbranntweine gentigen als Getränk 
und Hansarzneimittel, können abel' nicht zum Verschneiden weingeistarmer 
Weine uud bei Darstellung der Schaumweine verwendet werden. 

Sehr hiiufig setzen die Weinhändler den Franzbranntwein Zllsammen aus lOoog 
Weingeist (90-proc.), 600-700 g dest. Wasser, 3,5 g Spiritus Aetlleris nitrosi, 
2g Tinct. aromatica, 10 Tropfen Aether aceticus, 0,2g Tannin; oder aus 1000g Wein­
geist, 600g Wasser, 3g Spirit. Aeth. nitrosi, 19 ..\ethe1' acetic., lOg Tinct. Gallar. 
und 5 g Tinct. Fuliginis splendentis. Diese und iihnliche V orschriften habe ich schon 
VOl' 50 Jahren angetroffen und auch in :dem Werke "die neuesten Pharmakopöen 
~ord-Deutschlands" erwähnt. 

Cognac es sen z en zur Darstellung des Franzbranntweines durch Mischung Bind 
unter Aether cocoïnuB, ..\ether pelargonicus, Spiritus Aetlleris nitrosi im Handb. d. 
pharm. Praxis angegeben. 

Echten Franzbranntwein erkennt man angeblich an dem Geruch. Man fUIlt ein 
Weinglas damit, leert das Glas wieder, so dnss nul' noch circa 5 Tropfen zurlick­
bleiben. "(;'nter Wenden des Glases lässt man diesen Rest freiwillig verdunsten. 
Der specifische Weingeruch wird nach Verlauf von 10 -12 Stunden zu erkennen sein. 
Bei nicht echten 80rten verschwindet der Geruch im Verlaufe von 4-8 Stunden, 
es kann jedoch ein längere Zeit dauernder Geruch mit dem eines echten Cognacs 
keine Aehnlichkeit haben. . 

Eine andere Untersuchungsmethode ist, 0,5 Liter mit circa 10,Og Aetzammon 
zu versetzen, nach Verhl1lf eines Tnges aus einer gläsernen Retorte in der Wlirme 
des Wasserbades circa. 20ccm durch Destillation zu sammeln, dnnn den Rlickstand in 
der Retorte in einem ottenen Gefässe bis ZUl' Trockne abzudampfen. Der trockne 
Ri.ickstand darf bei reinem Cognnc nicht liber 0,04g betragen. Mit etwas Kohlen­
pulver gemischt auf glühendes Platinblech ge geb en , darf er nicht unter Verpuffung 
verbrennen. Das vorhin bemerkte Destillat darf mit Silbernitrat versetzt und ge­
lind erwärmt auf dieses nicht sofort , sondem erst nach einigen Minuten reduzirend 
einwirkell. 

Eine dritte Prüfung ist die unter Weingeist 8. 622 erwähnte Methode, 10-20g 
mit Aetzkali zu versetzen. einzudampfen und dann mit verdünnter 8chwefelsäure zu 
übersättigen. Es muss ein reiner Weingerueh hervortreten. Um im Cognac Fuselöl 
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nachzuweisen, verfahre man nach dem im Ergänzungsbande zum Handbllch der ph. 
Praxis, S. 1116 und 1117 angeg'ebenen Methode. 

Die Aufbewahrung fordert AbschlllSS des Sonnen- oder Tageslichtes. 

Stibium sulfuratum aurantiacum. 
Goldschwefel; Antimollsulfid; FÜllffach-Schwefelantimoll; Sulfaurat. 
Sulphur stibiatum auralltiacum; Sulphur auratum Alltimonii. 

Soufre dm'é d' antimoine; Sulfure antimonique. Golden sulphu1' 
(of antimony J. 

Feines, orangegelbes, geruchloses Pulver, aus welchem in einem 
Glascylinder erhitzt unter Zurücklassung von schwarzem Schwefelantimon 
Schwefel sublimirt. 

Mit 20 Th. Was ser zusammengeschüttelt, ergiebt der Goldschwefel 
ein Filtrat, welches Silbernitrat nicht verändert. In 200 Th. Aetz­
ammonflUssigkeit muss sich der Goldschwefel bei gelinder Wärme 
lösen, so dass nur ein geringer Rückstand verbleibt. In S c h w e fe 1-
ammonium-Flüssigkeit muss er sich leicht lösen. Der Nieder­
schlag aus dieser Lösung durch Ansäuern mittelst Sa 1 z s ä ure hewirkt 
und wiederholt mit Wasser ausgewaschen, werde ungetrocknet mit einer 
10-fachen Menge 5-proc. Ammoniumcarbonat-Lösung zusammen­
geschUttelt. Das sofort gewonnene Filtrat, mit Sa 1 z s ä ure angesiiuert, 
darf aufZusatz von Schwefelwasserstoffwasser nicht gelb gefärbt 
werden .. 

Vor Licht geschii.tzt aufzubewahren. 

Geschichtliches. Goldschwefel (Antimonpentasulfid) wllrde zuerst in der 
ersten Hälfte des 15. Jahrh. von BASIJ.IUS VALENTIN durch Kochen des 
schwarzen Schwefelantimons mit Aetzlauge uml Fällen aus diesel' Lösung mit 
Essig dargestellt, dann durch LAUBER 200 Jahre später in den Arzneischatz 
eingeführt. Die Auffindung einer guten Darstellung des Goldschwefels, welcher 
wahrscheinlich wegen sein es Arsengehaltes grossen Ruf als Arzneistoff Latte, 
heute aber nahe daran ist, im Arzneischatz sein Bürgerrecht zu verlieren, hat 
seitdem die Pharmaceuten vielfach beschäftigt. Man fällte den Goldschwefel 
gewöhnlich aus Lösungen, welche Natriumsulfantimoniat oder Kaliumsulfantimo­
niat, oft aber noch verschiedene Mengen Antimonoxyd, Antimontrisulfid nnd 
Löhere Schwefelungsstufen der Alkalien enthielten. Die Lösnngen gewann 
man theils durch Auslaugen von Schmelzgemischen des schwarzen Schwefel­
antimons und Schwefels mit einem kohlensauren Alkali oder anf nassem Wege 
dnrch Anflösen derselben in alkalischen Langen. Der in diesel' Art gewon­
nene Goldschwefel war daher niemals ein constant es Präparat nnd bald mehr 
bald weniger mit freiem Schwefel, Antimonoxyd, Antimontrisulfid, Arsen etc. 
vernnreinigt. Seitdem jedoch SCHLIPPE (1837) die Darstellung des leicht kry­
stallisirbaren N atriumsulfantimoniats, der Salzverbindung aus Schwefelnatrium 
und Antimonsulfid, lehrte, fällt man den Goldschwefel ans der Lösung Llieses 
Salzes mittelst einer Säure. Auf diese Weise erhält man bei einiger Vorsicht 
das Präparat stets von derselben chemischen Zusammensetznng und ziemliclt 
frei von Verunreinigungen, besonders frei von Al'sen, damit aber aueh verlor 
es an seiner Wirkung. 



Stibium sulfuratum aurantiacum. 639 

Darstellullg. Antimon verbindet sich mit Schwefel in zwei verschiedenen Ver­
hältnissen, zu A n ti mo n t ri 8 u I fi doder Dl' e i fach- Seh w efe lan ti mo n, Sb2Sa, 
welches als sehwarzes Schwefelantimon, Grauspiessglanzerz, in der Natur fertig 
gebildet und in krystallinischer Form angetroffen wird, auch früher in amorpher Form 
als rothes Schwefelantimon (Stibium su{ful"atum 1'ubëum) officinell war, und zu 
Fü n ffac h - S eh we fela n t i m 0 n oder A nt i mou pe n ta su lfi d, Sb2S5 , welches als 
Goldschwefel, St?'biuJn suifuratum aurantiacum, noch officinell ist und im vorliegenden 
Kapitel behandelt wird. 

Die ZUl' Darstellung diesel' letzteren Schwefelverbindung unten angcführte Vor­
schrift der letzten Ph. Borussica zerfällt in zwei Theile, niimlich in die Darstellung 
des sogellannten SCHLIPl'E'Schen Salzes, des Xatriumsulfantimoniats, Natrium­
antimonsulfids, Na3SbS4 + 9H20, nnd dann in die FälJung des Antimonpentasulfids oder 
Fünffach - Schwefelantimons (Sb2S5 \ dal'aus mittelst Schwefelsäure. Das SCHLIPPE'sche 
Salz kann auf trocknem Wege, leichter abel' noch auf nassem V\T ege dargestellt werden. 
Es zeichnet sich dm'ch die Fähigkeit aus, aus w:issriger Lösung in grossen Krystallen 
anzu8chiessen. Daher ist seine Gewinnung in reinem Zustande eine leichte. Es bildet 
alkalisch reagirende, fast farblose, gewöhnlich etmls gelblieh odl!r gTünlich geHirbtp, 
in der W:irme zel'fliessende, dreiseitip;e Pyramiden (Tetraëder), welche in g'leichviel 
heissem und 3 Th. kaltem Wasser löslieh, in '\Veingeist abel' unlöslich sind. Im 
guten abgetrockneten Zustande halten Bich die Krystalle längere Zeit, feucht abel' 
bei Zutritt der atmosphiirischen Kohlensänre nnd des Sauerstoffs bedecken sie sich 
bald mit brannem Dreifach-Schwefelantimon (Kermes) nnter gleichzeitigel' Bildung von 
kohlensaurem, antimonsaurem und unterschwefligsaurem Xatrium. Eine ilhnliche Zer­
setznng' erleidet die w:issrige Lösung. Es müssen daher die Lösnngen dieses Schwefel­
salzes alsbald ZUl' Krystallisation befördert werden. Das Abdampfen dersellJen g'e­
schieht in blanken eisernen Kesseln oder pOl'cellanenen Schalen unter :Lnhaltendem 
Kochen und ohne Lmrühren, so dass der Zutritt der Luft ZUl' Salzlösung durch eine 
Wasserdampfschicht gleichsam gchindert ist. Die ge\yonnenen Krystalle spült man 
mit einer filtrirten Lösung', kalt bereitet [lUS 2 Th. Aetzkalk, 6 Th. krystall. kohlen­
saUl'em Natrium und 130 Th. dest. '\Vasser, ader einer stark verdünntell Aetznatron­
lauge ab, lässt sip, aht.ropfen und tl'oclmet sie, zwischen Flicsspapicr ausgebreitet 
sclmell ab, abel' unter Vermeidung künstlicher '\YÜrme. Dieses Abtrocknen 
ist behufs der Darstellung des Goldschwefels nicht nothwendig', denn man löst das 
Salz alsbald in Wasser. 

Die Preussische Pharmakopoe gab folgende Vorschrift ZUl' Darstellung des 
SCHLIPPE'schen Salzes und des Goldschwefels: 

Siebenzig (70) Th. rohes kl'ystall. kohlensaures Xatrium werden in zwei­
hundertfünfzig (250) Th. Wasser in einem eisernen Kessel gelöst und der kochend 
heissen Lösung unter beständig'em Umrühren sec h s u n d zw a n z i g (26) Th. fl'isch 
gebrannter Kalk, mit a,chtzig (80) Th. Wasser zu einem Brei gelöscht, dann 
sec h s un ddr eis sig (36) Th. lävigirtes sc h war z es Sc h \\' e fe la n ti mo n und sie ben 
(7) Th. sublimirter Schwefel, die beiden letzteren zn einem innigen Gemisch 
zusammengerieben, hinzugesetzt. Alles wÎl'd unter besüindig'em Uml'iihren und unter 
wiederholtem Ersatz des verdampfenden Wassers gekocht, bis die graue Farbe 
gänzlich verschwunden ist, und nun filt1'Îrt. Der Rückstand wird mit einhundert­
fiinfzig (150) Th. Wasser nochmals aufg'ekoeht, filtrirt und mit heissem Wasser 
gut abgewaschen. Die gewonnenen (filtrirten) FHissig'keiten werden zur Krystallisation 
gebracht und die Krystalle mit stark verdünllter Aetznatronlauge abgewaschen. 

Von diesen Krystallen (dem sogenannten SCHLIPPE'schen Salze) löst man v i e r­
undzwanzig (24) Th. in hundert (100) Th. destill. Wasser, filtrirt, ,yenn 
es nöthig ist, verdünnt die Lösung mit sechshundert (600) Th. destill. Wasser 
und giesst sie in ein erkaltetes Gemisch, aus neun (9) Th. Schwefelsiiure nnd 
zweihundert (200) Th. de still. Wasser bereitet. Den Niedel'sehlag bringt man 
auf ein Filter, wäscht ihn auf demselben mit destilJ. Wasser vollständig aus, 
drückt ihn zwischen FIiesspapier und trocknet ihn an einem dunkien lauwarmen 
(25 0 C.) Orte. 

Diese Vorschrift entsprieht der von l'IhTSCHERLICH gegebenen Erklärung über 
die Bildung des Natriumsulfantimoniats, naeh weleher neben der Entstehung dieses 
Schwefelsalzes die Bildung von unlöslichem antimonsaurem Natrium, Xatriummetan­
timoniat (NaSb03) einhergeht 
Antimontrisulfid Schwefel Natriumhydroxyd Natriumsulfantimoniat Natriummetantimoni.t 

4Sb2S3 nnd 8S und 18~aHO geben 5Xa3SbS4 und 3NaSbOa 
Schwefelantimon Aetznatron SCHLIPPE'sches 8alz metantimonsaures Natrium 
Natriurnsulfantimoniat Schwefelsäure Natriumsulfat Antimonpentasulfid Hydriurnsulfid 

2Na2SbS4 und 3H2S04 geb. 3Na2S04 und Sb2S5 und 3H2S 
SCHLIPPE'sches Salz schwefelsaures Natrium Goldschwefel Schwefelwasserstoffg.s 
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~atriumoxyd (NaO) geht also in Natrium über, indem es seinen Sauer­
stoff an eine entspreehende Menge Antimon abgiebt, dieses in Antimonsäure 
verwandelt, und das Natrium si eh mit Sehwefel und dem Dreifach - Sehwefel­
antimon zu dem Natriumsulfantimoniat constituirt. Das riehtigste Verhältniss 
von Antimontrisulfid, Schwefel und Alkali ist jedenfalls dasjenige, welches in 
der Praxis die grösste Ausbeute an Natriumsulfantimoniat gewährt. Nach 
meinen Erfahrungen ist es das folgende: 36 Antimontrisulfid, 9 8chwefel, 75 
krystall. kohlensaures Natrium, 26 Aetzkalk. Während die Vorschrift der Ph. 
Bol'. an 8CHLIPPE'sehem Salze 55-57 Th. liefert, gewährt das letztere Ver­
hältniss 59-61 Th. 

Eine Bedingung der möglichst grössten Ausbeute an Natriumsulfantimoniat 
ist die Gegenwart von iiberschüssigem Alkali, damit die Bildung eines Natrium­
polysulfurets, welches ohne alle Basicität auch die Dmsetzung des Antimontersulfid 
in Antimonpentasulfid Dicht unterstützt, soviel als möglieh ausgeschlossen bleibt. 

~W erden Aetzkalk, Antimontrisulfid, Schwefel und N atriumearbonat zu­
sammen mit Wasser gekocht, so entzieht die KalkeI'de dem Natriumsalze die 
Kohlensäure, und es mltstehen kohlensaures Calcium und Aetznatron oder 
::Satriumhydroxyd. Die anfangs grausehwarze Mischung wird allmählich dunk el 
leberbraun und zuletzt wird der triibe ungelöste Theil der gelblichen Fliissig­
keit hellgrau, endlich weissgrau oder graugelblich oder hellgraugrün, je nach 
der Reinheit des Kalkes und des rohen Schwefelautimons, deun in dem aus 
kohlensaurem unel antimonsaurcm Calcium bestehenden Bodensatze finden sich 
au el! die Schwefelverbinelungen (les Kupfers, Bleies , Eisens, Mangans, welche 
Metalle theils im rohen Sehwefelantimon, theils in eler Kalken1e angetroffen 
werden. Das Arsen, ein fast stetiger Begleiter des rohen Schwefelantimons 
unel des Sehwefels, geht wie das Antimon parallele Verbindungen ein nnd ist 
theils als arsensaures Calrium im Bodensatzc, theils als N atrillmsulfarscl1iat in 
der Lösung. Letzteres bleibt in der Mutterlauge des krystallisirtcn Natrium­
slllfantimoniats. Dm es von den Krystallen des letzteren Salzes gällZlieh fort­
zubringen, geschieht das Abspülen derselben mit ycrcliinnter Natrol1lauge. 

24 Theile der Natrillmsulfantimoniatkrystallc sollen nach der Vorschrift in 
Wasser gelöst und in ~) Th. reiner Sehwefelsäure, welche mit vielelll 'Vasser 
verdünnt ist, eingegossen werden. Es entweicht Schwefelwasserstoff unter Auf­
schäumen, schwefelsaures ~atrium entsteht, und Antilllonpentasuifid (8b2S5) 

fällt nieder, wie im vorstehenden Schema angeg'eben ist. Auf 25 Th. des 
feuehten Natriulllsuifantimoniat nellllle man besser 10 Th. reiner Schwefelsäure. 

Damit währcml der Fällung Schwefelsäure stets im Ueberschusse bleibe, 
solI die Schwefelsalzlösung in die Säure gegossen werden unc1 nicht umge­
kehrt. Ist dagegen das Schwefelsalz der Säure gegenüber i::l1 t: eberschuss, 
80 wirkt es theilweise auflösend auf das Präeipitat, unel dieses winl missfarbig. 
Darum muss si ets ein Ucberschuss reiner Sehwefelsäure in Anwenc1ung kommen. 
Englische Schwefelsäure würde den i'iederschlag bleihaltig maehen. - 100 
Th. des krystallisirien und noch etwas feuchten i'atriumsnlfantimoniats geben 
eh'ca 37 1/ 2 Th. Goldschwefel aus. 

Betreffend (lie praktische Ausfiihrung der Goldschwefeldarstellung nach 
der angeg'ebenen Vors('hrift wäre folgendes zu erwähnen. Das Kochen yon 
~atriumcar!Jonat (75), Kalk (2G), Schwefel (9) unel Antimontrisulfid (36) mit 
Wasser (circa 350) gesehieht in einem eisernen Kessel unier Umrühren mit 
einem hölzernen Spatel iibcr freicm Feuer. Die Dauer des Kochens beträgt 
2 - 3 Stunden, vorausgcsetz', class das verwelH1ete sehwarze Sehwcfelantimon 
liivigirt ,var. Simmt man c1ngegcn nur ein 8chr fein gcpulvertes, 80 ist cs 
ratllsarner, (len .\etzkalk unrrh B('~pn'lJg'en mit warmem 'Yasser in Calcinm-
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hydroxyd zn verwandein, mit der gut ausgeführten Mischung aus Schwefel und 
Antimontrisulfid zu versetzen und mit der hinreichenden Menge Wasser zu 
einer dünnen breiigen Flüssigkeit anzurühren. Diese kocht man unter Um­
rühren und Ersatz des verdampfenden Wassers eine volle Stunde uud setzt 
hierauf das krystall. kohlensaure Natrium, gelöst in seiner 3· fachen Menge 
heissem Wasser, allmählich hinzu, kocht dann noch eine Stunde, nach welcher 
Zeit unzersetztes schwarzgraues Schwefelantimon in der :Masse nicht mehr zu 
erkennen sein wird, und colirt durch ein leinenes, vorher nass gemachtes 
Colatorium. Den Rückstand im Colatorium übergiesst man mit circa 100 Th. 
heissem Wasser, kocht ihn eine Viertelstunde hindurch und colirt, den Rück­
stand im Colatorium mit etwas warmem 'Wasser nachwaschend. Die Colaturen 
(ungefähr 450 Th. betragend) werden 80fort filtrirt und in demselben wieder 
gereinigten Kessel ohne Umrühren 80weit eingedampft, bis ein Tropfen der 
Flüssigkeit auf eine kalte Porcellaniläche üb ertragen, in einer Minute Kry­
stalle abscheidet. Die Flüssigkeit giebt man nun in ein glattes Porcellan­
gefäss, welches man dicht zudeckt und an einem kalten Orte beiseite steUt. 
~aeh ungefähr 24-30 Stunc1en engt man die von den Krystallen abgegos­
sene ~Iutterlauge urn fast 2/l ihres Volumens ein unc1 bl'ingt sie ZUl' Krystalli­
sation. Eine dritte Krystallisation ist rneist wenig lohnend. 

Die in einem tarirten Deplacirtrichter gesammelten, mit verdünnter Natronlauge 
abg'cwaschenen Sehwefelsalzkrystalle Hisst man abtropfen und bestimmt ihr Gewicht. 
Auf je 50 Th. der noch feuchten Krystalle nimmt man 19 - 20 Th. reiner concen­
trirter Schwefelsäure. In einen gehörig g'eräumigen, grossen ~teintopf (Präcipitirtopf) 
giebt man die 20tache Menge der Säure de still. Wassers und miseht unter Rühren mit 
einem Holzstabe die Säure dazu. In einen andcrcn Topf giebt man die Schwefel­
salzkrystalle und übergiesst sie mit der 3fachen Menge heissem dest. Wasser. lat die 
Lösung trübe, so wird sie sehnell filtrirt, mit ihrem 4 fachen Volumen kaltem destilI. 
Wasser verdünnt und nun unter Umrühren in die verdünnte Säure eingegossen. D a 
eine Entwiekelung von Sehwefelwasserstoffgas stattfindet, so hat 
man sich vor Einathmung desselben zu hüten. Man nimmt die Präcipitation 
daher an einem zugigen freien Orte oder unter einem Schornsteine VOl'. Den Nieder­
sehlag bringt man auf ein Colatorium ode l' in einen Spitzbeutel (welchen man vorher 
mit Wasser nass gemacht hat) und wliseht ihn so lange mit destill. Wasser aus, bis 
das Abtropfende mit Baryumsalzlösung aufhört, eine Triibung zu erzeugeu. Nach dem 
Ablaufen der Abwaschflüssigkeit faltet man das Colatorium zusammen oder bindet 
den Spitzbeutel zu und legt ihn zwischen zwei Bretter, von welchen man das obere 
nach und nach mit Gewichten besehwert. Endlich breitet man den Niederschlag' auf 
Fliesspapier aus und trocknet ihn iu einem Spansiebe, sorgsam vor Staub geschützt, 
an einem schwach lauwarmen , a bel' schattigen Orte. Getrocknet winl er in einem 
porcellanenen Mörser zerrieben und alsbald in kleinere Standgefässe unter Rütteln 
eingefüllt. 

Die Darstellung des Goldschwefels im pharmaceutischen Laboratorium kann nul' 
dann ausgeführt werden, wenn man einen Ort fûr die Fällung hat, wo das stinkende 
Schwefelwasserstoffgas nicht lästig fällt. Sie wird von dernjenigen ausgeführt, welchem 
an der Erlangung eines rein en Präparats gelegen ist, denn das selbst dargestellte 
Präparat ist immer theurer als das ang einer chemisch en Fabrik bezogene. 

Einen Goldschwefel für die Veterinairpraxis pflegt man durch Kochung dar­
zus tellen : von 6 Th. Aetzkalk, welchen man durch Besprengen mit Wasser in Kalk­
hydrat verwandelt hat, und 1 Th. luystall. Soda, 6 Th. schwarzem Schwefelantimon 
und 2 Th. Schwefel in 50 Th. Wasser in einem gusseisernen Gefässe unter Umrühren, 
bis die Flüssigkeit eine dunkelbraune Farbe annimmt. Sowie die Stoffe chemisch 
thätig werden, findet ein Aufschäumen der Flüssigkeit statt. Man colirt, kocht den 
breiigen Rückstand noch einmal mit flO Th. Wasser aus und colirt zu der ersteren 
~-\.bkochung. Die Colaturen werden, bis ungefähr auf 200 Th. mit gemeinem Wasser 
verdünnt, absetz~n gelassen, decanthirt und in die hinreichende Menge (16 Th.) roher 
Salzsäure, welche mit der 20fachen Menge Wasser verdünnt ist, gegossen. Die Aus­
beute beträgt wenig mehr als das verwendete schwarze Schwefelantimon. Der auf 
diese Weise gewonnene Goldschwefel enthält stets etwas Schwefel beigemischt, wess­
halb er aueh heller an Farbe ist. 

Hager, Corumentar z. Ph. G. ed. II: Band IJ. 41 
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Die Darstellung auf trockenem Wege besteht darin, dass man in einem 
eisernen Grapen 10 Th. entwässertes Natriumsulfat mit 3 Th. Kohlenpulver gemischt 
bis zur Schmelzung erhitzt, nun unter Umrühren nach und nach ein Gemisch aus 
5 Th. feingepulv. schwarzem Schwefelantimon und 1 Th. trocknem gewaschenem 
sub ti mi r tem Schwefel einträgt und die Schmelzung fortsetzt, bis die graue Farbe 
geschwunden ist. Die auf Eisenblech ausgegossene Schmelze wird Ulit dest. Wasser 
ausgekocht, die heiss filtrirte Lösung zur Krystallisation gcbracbt und das anf diese 
Weise gewonnene SCHLIPPE'sche Salz mit dünner Natronlauge abgewaschen und in 
filtrirter Lösung in überschüssige verdünnte Schwefelsäure eingetragen. Den chemischen 
Vorgang erklären folgende Schemata 

N atriumsulf.t Kohle Natrium.ulfid Kohlenoxydgas 
Na2S0. und 40 ergeben NlI2S und 400 

N .. triumsulfid Antimontrisulfid Schwefel Natriumsulfantimoniat 
3Na2S und Sb2S3 und 2S ergeben 2Na3SbS4. 

Nach einer alten officinellen Vorschrift des vorigen Jahrhunderts mU'den je 
10 Th. Antimonium crudum und Stangenschwcfel mit 40 Th. Pottasche zu einem 
gleichmässigen Pulver gemischt, dann geschmolzen, auf Blech ausg'eg'ossen. erkaltet 
gepulvert, roit Wasser unter Kochung extrahirt und die filtrh·te Lösung durch einen 
Ueberschuss verdünnter Schwefelsäure gefällt. Dieser Goldschwefel enthielt oft bis 
zu 6 Proc. Arsensulfid, wurde aber auch nur in sehr kleinen Gaben angewendet. 

Eigenschaften. Officineller Goldschwefel, Antimonpentasulfid, bildet ein 
zartes, sehr feines, gesättigt orangerothes, geruch- nnd geschmackloses, beim 
Glühen völlig flüchtiges, beim mässigen Erhitzen in schwarzes Antimontrisulfid 
nnd Schwefel zerfallendes Pulver, unlöslich in Wasser und W eingeist, völlig 
löslich in Aetzkalilange nnd Schwefelammoniumflüssigkeit, sowie der 200-fachen 
Menge 10-proc. Aetzammon. Chlorwasserstoffsäure löst ihn beim Erwärmen 
unter Schwefelwasserstoffentwickelung nnd Hinterlassung von Schwefel und 
Bildung von Antimontrichlorid. Mit der Luft in Berührnng unterliegt 
er einer allmählichen Oxydation unter Bildung kleiner Mengen 
Antimonoxyd und Schwefelsäure. Bei gleichzeitigcr Einwirkung des 
I~ichtes ist diesel' Oxydationsprocess ge steigert , weil Sonnenlicht den Sauer­
stof! der Luft ozonisirt. Da bei der Behandlung des Goldschwefels in der 
Wärme mit Schwefelkohlenstoff, Terpentinöl, Chloroform er an diese Lösungs­
mittel Schwefel abgiebt und in amorphes Trisulfid übergeht, 80 ist er gleichsam 
als eine Verbindung von Trisulfid mit 2 Atomen Schwefel zu betrachten. In 
der Kälte entziehen diese Lösungsmittel nur etwa beigemischten Schwefel. 
Die Formel ist Sb285, das Mol. Gew. = 404. Dass der längere Zeit aufbe­
walll'te Goldschwefel bis zu 2 Proc. Antimonoxyd ulld bis zu 3 Proc. Schwefel­
säure einzuschliessen pflegt, in Folge Contactes mit dem Sauerstoffe del' Luft, 
ist oben schon erwähnt worden. 

Aufbewahrung. Lichteinwirkung macht den Goldschwefcl heller und dcr 
Sauerstoff der Luft leitet eine allmähliche Oxydation ein, so dass sowohl 
etwas Antimonoxyd als auch etwas freie Schwefelsäurc cntstehen. Diesel' Akt 
tritt um so kräftiger ein, wenn das Tageslicht gleichzeitig einwirkt. Da es 
nun evident erkannt ist, dass der geringe Gehalt an Antimolloxyd das arz­
neilich wirkellde Princip dcs Goldschwcfels bildet, so hat die Ph. ganz richtig 
die Prüfung entsprechend vorgcschrieben. Man bewahrc den Goldschwefel in 
geschlossenem Gefäss, abel' VOl' der Einwirkung des Tageslichtes geschützt. 

Prüfung. Dicse ist der Prüfung gegenüber, welche die erste Ausgabe del' 
Ph. forderte, eine sehr gekürzte. - 1) Das Filtrat aus der Zusammenschüt­
telung von 1 Th. Goldschwefel mit 20 Th. Wasser, soU sich gegen Si 1 be r-
11 i tra tindifferent verhalten, also frei sein von Salzsäure und Natriumsulfid. 
- 2) Die Lösung von 0,05 g Goldschwefel in 10 g AetzammOll, mJter gelinder 
Anwärmullg bewirkt, solI nul' eine sehr geringe Menge Dnlösliches (AntillloIl­
oxyd, Schwefel) ergeben. Die se hl' geringe Menge dcs Unlöslichcn a1nu-
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schätzen, ist dem Experimentirenden überlassen. - 3) Die Lösung in 
Schwefelammoniumflüssigkeit (O,1g in 5ccm) solI ei ne vollständige 
sein. Der durch Salzsäure daraus gefálIte Niederschlag, mit Wasser ausge­
waschen und dann mit Ammoniumcarbonatlösung geschüttelt, solI ein 
Filtrat ergeben , welches mit Salzsäure übersättigt auf Zusatz von Sc hw e -
fel was ser s t 0 ffw a s ser sich nicht gelb flirben darf (Schwefelarsen). - Eine 
zwar scharfe , aber umständliche und theils widrige Operation! -

Als Ersatz der Reaction sub 3 genügt einfach, circa 0,3 g des Goldschwefels mit 
1,5g zerfallenem oder verwittertem Ammoniumcarbonat, wie man es an den Aussen­
flächen der Stücke des flüchtigen Salzes antrifft, zu zerreiben (Ammoniumbicarbonat 
löst nul' Schwefelarsen), mit 5-6ccm Wasser zu übergiessen und unter bisweiligem 
Schütteln eine Stunde zu maceriren, dann zu filtriren. Einige ccm des FiJtrats nach 
und nach mit Salzsäure übersättigt. müssen ei ne klare farblose Flüssigkeit ergeben. 
Eine gelbliche bis gelbe Färbung oder Trübung wiirde Schwefelarsen anzeigen. lm 
Anfange des Zusatzes der Säure tritt gewöhnlich schwache Trübung ein, in Folge 
Ausscheidung des in Lösung übergegangenen Antimonoxyds, welches abel' zuletzt 
durch die überschüssige Salzsäure wieder zur vollen Lösung kommt. Steht jenes 
Ammoniumbicarbonat nicht ZUl' Hand, so nehme man 2g Natriumbicarbonat und 
macerire 11/2 Stunde. Die Ph. nimmt an, dass aus dem Schwefelarsen Arsenigsäure 
geworden sein könne und nun diese in Schwefelarsen überzuführen schreitet sie ZUl' 
Lösung in Schwefelammonium und ZUl' Fällung aus diesel' Lösung mittelst Salzsäure. 
Nun ist abel' der Bestand des Schwefelarsens innerhalb des Antimonpentasulfids 
ziemlich gesichert, so dass nach Jahren immer noch Theile des Arsens als Sulfld 
vertreten sind. Schwefeiarsen hat innel'halb des Antimonpentasulfids eine grössel'e 
Beständigkeit als im isolh·ten Zustande. - Als Ersatz der Prüfung der völligen Lös­
lichkeit in Schwefelammonium lässt sich auch Aetznatronlösung (0,1 g; 3-4 ccm) 
VErwenden. Unter Agitiren erhitzt man bis zum Aufkochen. 

Del' Goldschwefel enthä1t einige Zeit aufbewahrt stets Spuren freier Schwefel­
säure und Antimonoxyd, das wässrige Filtrat wird also mit Baryumsalz immer eine 
schwache Trübung ergeben und Natriumbicarbonat wird in gelinder Wärme Antimon­
oxyd (SbOg) lösen und beim Sättigen mit einer Säure wieder fallen lassen. Dasselbe 
mnss in Weinsäurelösung kbr löslich sein. Bleibt bei Behandlung des Goldschwefels 
mit Schwefelammonium ein schwarzer oder brauner Bodenaatz ungelöst. so können 
Schwefelblei, Schwefeleisen etc. als Verunreinigungen vorliegen. Die Prüfung auf 
Arsen kann auch nach dem BILTz'schen Modns, wie im folgenden Artikel angegeben 
ist, ZUl' Ausftihrung kommen. Die Behandlung des Goldschwefels mit Natriumbi­
carbonat ZUl' Lösung des Schwefelarsens hat man für nnthunlich bezelchnet, weil nul' 
der Natriummonocarbonatgehalt des Bicarbonats das Lösungsmittel bilde. Es handelt 
sich hier abel' nul' um den Nachweis und die Lösung von Spuren Schwefelarsens, 
welche sich in der geringen Menge des im Bicarbonat vorhandenen Monocarbonats und 
des sich in der wässrigen Lösung des Bicarbonats unter Freilassen von Kohlensäure 
stets bildenden Monocarbonats vollständig lösen, wenn die Maceration eine Stunde 
dauert. Mit Rücksicht darauf, daas die Ph. bis zu 0,5 Proc. Schwefelarsen im grauen 
Schwefelantimon zulässt, hätte sie im vorJiegenden Falie dem Goldschwefel als Medi­
cament immerhin entfernte Arsenspuren zulassen und eben desshalb diesel' Natriumbicar­
bonatsverwendung den Vorzug einräumen sollen, wenn etwa entfernte Spuren damit 
nicht zu entdecken wären. Mir glückte es stets entfel'nte Spuren Schwefelarsen mit 
dem Natriumbicarbonat nachzuweisen. 

Anwendung. Seitdem man in die Stelle der Arzneikörper rein chemische 
Körper einsetzte, man aus den Schwefelantimonpräparaten das Arsen ver­
bannte, können diese ihren alten Heilwerth nicht mehr behaupten. Selbst der 
berühmte Arzt HEBRA glaubt, dass die Wirkung des reinen Goldschwefels über 
die des feinen Streusandes nicht hinausgehe. Was er bei katarrhalisehen und 
kroupösen Leiden leistet, verdankt er seinem geringen Gehalt an Antimonoxyd. 
Daher wird es erklär1ieh, wenn dem Arzte das sehlecht aufbe­
wahrte Präparat !ieber ist, als das sorgsam bewahrte. Man giebt 
den Goldschwefel zu O,05-0,1-0,2g alle 2-3 Stunden. Zu vermeiden 
sind Mischungen mit Säuren, sauren Syrupen, Metallsalzen, Alkalien. 

41 * 
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Obgleich mit Cal 0 meI in Mischung eine Zersetzung nicht ausbleibt, so 
wird diese Mischung dennoch von manchen Aerzten verordnet (Pulvis et Pi­
lulae Plummeri) , selbst der verstorbene grosse Augenarzt GRAEFE schuf ein 
Pulvis antiscrophulosus mit Calomel und Goldschwefelgehalt. 

Stibium sulfuratum nigrum. 
Schwefelspiessglanz (Spitzglas); Schwarzes oder graues Schwe­
felantimon. Antimonium nigrum s. crudum. Sulfure d' antimoine 

(natU1·el). GrfY antimony-ore; Silver-glance; Black antimony; 
Crude antimony; Sulphuret of" antimony. 

Grauschwarze, strahlig -krystallinische Stücke von 4,6 - 4,7 spec. 
Gewicht. 

Gepulvert mit 10 Th. Salzsäure gekocht muss es sich unter Schwefel­
wasserstoffentwickelung in soweit lösen, dass 0,5 Proc. ungelöst zurUck­
bleiben. 

Geschichtliches. Andeutungen über Antimonmetall macht bereits PLINlUS 
im 3. Kapitel des 23. Buches seiner Hz'storia naturalis (1. Jahrh. n. Chr.), 
jedoch erst dem gelehrten Benedictinermönch BASILlUS V ALENTIN (gegen Ende 
des 15. Jahrh.) war es vorbehalten, das Antimonmetall aus dem Schwefelan­
timon darzustellen , und das Verfahren der Darstellung in seinem "Currus 
triumphaü's antimonii" bekannt zu machen. Das schwarze Schwefelantimon 
kennt man schon seit den ältesten Zei ten. Die Frauen der alten Hebräer 
und Griechen sollen sich damit die Augenbrauen geschwärzt, die alten Grie­
chen es äusserlich als Adstringens und Siccativ gebraucht haben. Den Alchy­
misten war Antimon dämonischen Herkommens, sie hielten es für die Mutter 
des Goldes und trieben daher damit endlosen chemisch en und medicinischen 
Unfug, besonders sollen die l\iönche des Mittelalters sieh, urn ihrem Keusch­
heitsgelübde leichter nachleben zu können, der Antimonpräparate im U eber­
maass bedient haben, so dass viele zu Grunde gingen und Franz II. (1515 
bis 1547) in Frankreich ein Verbot des Antimongebrauchs gegen die Mönche 
(dvû p,óvuxoç) erlassen musste. Dass in diesel' Zeit der Name Antimoine 
oder Antimonium aufgekommen sei, ist nicht richtig, denn BASILlUS V ALENTIN 
nennt 80 Jahre früher sein neu entdecktes Metall Antimom'um, ja selbst in 
der lateinischen Uebersetzung der Werke GEBER'S (im 8. Jahrh.) soU der 
Name A n t i m 0 n i u m gebraucht sein. Nach einer anderen und wohl der rich­
tigeren Version soU BASILlUS V ALENTIN beobachtet haben, dass die Schweine 
elurch Schwefelantimon fett werden, elass also das Schwefelantimon (wohl 
wegen seines Arsengehaltes) WohUeibigkeit unel Gesundheit fördere. Desshalb 
empfahl er den Gebrauch desselben seincn Confratres. Da die Mönche dav on 
häufig im U ebermaass Gebrauch machten uncl viele starben , betrachtete man 
das Spiessglanzmetall als "Mönchsgift" und nannte es Antimonium (Gegenmönch). 

Vorkommen. In der Natur findet man es als Grauspiessglanzerz, 
Antimongla11Z, meist in strahlig- oder blättrig-krystallinischen Massen, begleitet 
von Kalkspath, Schwerspath, Quarz, Schwefelkies. Häufig ist es gepaart mit 
Sehwefelblei (Zinkenit, Plagionit), mit Schwefelkupfer (Kupfcrantimonglallz) und 
anderen Sr hwefe lmetallen (FahIerzen ). 
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Gewinnung. Wegen seiner Leichtschmelzbarkeit (bei 450 0 C.) lässt es 
sich durch Saigerung von den Bergarten sondern. Diese besteht darin, dass 
man in den Hüttenwerken das Erz in irdenen Krügen, welche über andere 
in die Erde eingegrabene Krüge, gestellt und deren Böden siebartig durch­
löchert sind, durch Umlegen von Feuer schmilzt. Das leicht schmelzende 
Schwefelantimon fliesst in die unteren Krüge und die nicht oder schwerer 
schmelzbare Bergart bleibt in den oberen Krügen zurück. Mitunter saigert 
man es auch wohl in schräg liegenden irdenen Röhren in der Art wie das 
Wismuthmetall aus. Das meiste und beste Schwefelantimon wird in Spanien 
und Ungarn gefördert. Rosenau in Ungarn liefert ein fast arsen- und blei­
freies, abel' etwas eisenhaltiges, England sogar zuweil'3n ein reines Schwefel­
antimon. 

Handelswaare. 1) Das im Handel vorkommende schwarze Schwefelanti­
mon, Stibium sulfuratum Hunga1'icum, bildet mehr oder weniger breite oder 
abgestumpft kegelförmige, graue, glanzlose Kuchen oder Stücke, innen metall­
glänzend graphitfarben. Es ist abfärbend und zerreiblich, zerrieben schwärzer 
und beinahe glanzlos. Die ûemlich gleichmässige Bruchfläche zeigt ein 
strahlig -krystallinisches Gefüge mit bündelförmigen und paralleien Strahlen. 
Da sein Schwefelarsengehalt 0,3-0,5 Proc. beträgt, es 80mit den Anforderungen 
der Ph. entspricht, 80 i8t auch diese Waare die beste. 

Das Antimonium crudum kommt zu verschiedenen Preisen in den Handel, 
je nach dem Fundorte und seiner Reinheit. Die gewöhnlichen Verunreinigungen 
sind die Schwefelverbindungen des Arsens, Bleies , Kupfers und Eisens, auch 
das gerühmte arsenfreie R 0 8 e n a u e r Schwefelantimon ist nicht ganz frei von 
Arsen, es enthält abel' doch sehr wenig davon und ist bis auf wenig Schwefel­
eisen ziemlich oder ganz frei von Blei und Kupfer. Wegen seiner Arsen­
armuth soUte man es verwerfen. Auch Sc h 1 e i z liefert ziemlich reine nnd 
arsenarme Schwefelantimone. Im Allgemeinen ist das rohe Schwefelantimon 
um so reiner, je grobstrahliger nnd ausgebildeter sich das Krystallgefüge zeigt. 
Die Gegenwart der fremden Schwefelmetalle verhindert mehr oder weniger die 
Krystallbildung. Da die Drogisten besonders die Ungarische Waare auf Lager 
haben, so ist dieselbe auch jederzeit erreichbar. Unsere Ph. geht nicht mehr 
die Wege, welche seit 1835 die Pharmakopöen einzuschlagen pflegten, indem 
diese den Schwefelarsengehalt verpönten, obgleich diesel' Gehalt einen wesent­
lichen Antheil an der Schwefelantimonwirkung hat. Die Ph. normirt einfach 
diesen Gehalt bis höchstens zu 0,5 Proc. Für die Veterinärpraxis dürfte 
übrigens ein Gehalt bis zu 1 Proc. das Mittel nicht verwerflich mach en. 

2. Stib'îum sulfuratum laevigatum lävigirtes oder höchst feingepul­
vertes Schwefelantimon, ist die für den innerlichen Gebrauch bei Menschen 
bestimmte Waare, bei welcher ebenfalls ein Gehalt bis zu 0,5 Proc. Schwefel­
arsen zugelassen wird. Da dieses vordem officinelle Präparat arsenfrei sein 
musste, sok a n n das s e 1 b e weg e n se in e r W i I' kun g sI 0 s i g kei t ni c h t 
mehr in Anwendung kommen, es muss entweder mit arsenreichem 
Schwefelantimon gemischt oder besser gänzlich verworfen werden. In der Ro­
senauer Waare fanden sich 0,098 Proc. (HAGER) und 0,15 Proc. (REICHARD 
nnd WACKENRODER), in der Schleizer Waare 0,648; 0,152; 0,04, in der Waare 
aus Harzgerode 0,235 Proc. As2Sa (W ACKENRODER). Diesen Ergebnissen ge­
genüber dürfte dem Ungarischen Sehwefelantimon wegen eines Schwefelarsen­
gehaltes bis zu 0,5 Proc. wohl der Vorzug eingeräumt werden, insofern die Ph. 
nicht erwähnt, die vorbemerkte Waare wegen zu geringem oder mangelndem 
Arsengehalt zu verwerfen. 

ZUl' Darstellung des lävigirten Schwefelantimons werden die 



646 Stibium sulfuratum nigrum. 

besten stark krystallisirten Stücke des käuflichen Schwefelantimons fein ge­
pulvert und dann lävigirt, was entweder mit Hilfe von Wasser in einer Reib­
maschine, auf dem Reibsteine oder in einem Porcellanmörser geschieht. lm 
letzteren Falle ist die Vorrichtung, wie sie unter Ungt. Hydrargyri dnereum 
beschrieben ist, zu empfehlen. Durch wiederholtes Abschlämmen sondert man 
die feineren Theile von den gröberen, urn diese letzteren aufs Neue zu lävi­
giren und zu schlämmen. 

Eigenschaften. Das gute graue oder schwarze Schwefelspiessglanz bildet 
abfärbende, stahlgraue, metallisch - glänzende, auf dem Bruche deutlich und 
kräftig hervortretend strahlig-krysiallinische Massen von 4,5-4,8 spec. Gew. 
Es ist nicht sehr hart, abel" spröde und giebt ein schwarzgraues, schwach 
glänzendes Pulver. Noch unter der Glühhitze (bei ca. 450 0 C.) schmilzt es. 
VOl' dem Löthrohre auf Kohle schmilzt es sehr schnell und verflüchtigt sich 
beim weiteren Erhitzen unter Entwickelung von Dämpfen der Schwefligsäure 
in Gestalt weisser Antimonoxyddämpfe, welche die Kohle weiss beschlagen. 
Durch seine leichte Sehmelzbarkeit unterseheidet es si eh von dem ihm ähn­
liehen, aber sehr schwer schmelzbaren Manganhyperoxyd (Braunstein). Das 
durch Lävigation dargeslellte Pulver ist grausehwarz, wenig glänzend und 
zwisehen den Fingern unfühlbar, dabei gerueh- und gesehmaeklos. 

Coneentrirte Salzsäure löst es in der Wärme unter Schwefelwasserstoff­
gasentwiekelung auf und bildet damit Antimonoehlorid. Von eoneentrirter 
Schwefelsäure wird es im Sieden unter Entwiekelung von Sehwefligsäuredampf 
in Antimonisulfat verwandelt. Salpetersäure verwandelt es unter gleiehzeitiger 
Abseheidung von Sehwefel in unlösliehes Antimonantimoniat. Mit der hin­
reichenden Menge Kalisalpeter verpujft, liefert es antimonsaures, salpetrig­
saures und sehwefelsaures Kalium. Es besteht aus 1 Mol Antirnon und 3 At. 
Sehwefel, daher llennt man es aueh 3 - fach Schwefelantimon, Antimontersul­
furet, Antimontrisulfid. Weil es' mit den Sulfureten der Alkalimetalle Ver­
bindungen eingeht, so ist es eine Sulfosäure. 

Von dem Antimontrisulfid giebt es zwei Modifieationen, nämlieh eine 
sehwarze krystallinisehe und eine braunrothe amorphe. Die letz­
tere Modifieation entsteht beim sehnellen Abkühlen des gesehmolzenen sehwarzen 
Schwefelantimons, oder sie fällt aus den antimonoxydhaltigen Salzlösungen auf 
Zusatz von Sehwefelwasserstoff. Der sogenannte Mineralkermes enthält die 
amorphe Modifieation. Die Formel ist Sb2Sg• Mol. Gew. 340. 

Aufbewahrung. Eine Hauptsorge bleibt die Absehliessung des Sonnen­
und rragesliehtes, insofern dasselbe, wenn aueh sehr unbedeutend, eine Oxy­
dation einleitet. lm direeten Sonnenliehte geht die Oxydation rapide VOl' sieh, 
so dass si eh ein Gerueh naeh Schwefligsäure entwickelt. 

Prüfung. Dieselbe bezweekt die Erkennung, dass im Sehwefelantimon 
nicht über 0,5 Proc. Sehwefelarsen, welehes in Salzsäure nicht löslieh ist, 
enthalten sind, denn die mehr als 0,5 Proc. Sehwefelarsen enthaltende Waare 
darf nicht als Arzneimittel für Mensehen in Anwendung kommen. Zu einer 
specielIeren Prüfung diene folgende Angabe: 

Ein Eisengehalt macht das Schwefelantimon nicht verwerflich, Kupfer und Blei 
können in mässigen Spuren vorhanden sein. Man löst von dem feingepulverten 
Schwefelantimon circa 2,5 g in einem Kölbchen unter Digestion in circa 25,0 Ccm 
reiner Salzsäure. Nachdem die Schwefelwasscrstoffentwickelung aufgehört hat, lässt 
man erkalten, sammelt den ungelöst gebliebenen Theil, Schwefelarsen, unter Decan­
thation. Vermischen mit verdünnter Salzsäure nnd Filtration , und vermischt die ge­
sammelte Lösung mit einem gleichen Volumen Weingeist. Hierdurch wird alles 
gegenwärtjge Bleichlorid abgesehieden. Nachdem man dUl'ch Erhitzen den Weingeist 
:t us der vom Bleichlorid abfiltrirten Lüsung verdampft hat, verdünnt illan ll1it yVasscr, 
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filtrirt von dem ausgescbiedenen Algarothpuiver ab und versetzt das Filtrat mit Aetz­
ammon im Uebersebuss. Eisen fàllt als brauner Niederschlag, und die davon abfiltrirte 
Flüssigkeit ist mehr oder weniger blau, je nacb der Menge des gegenwärtigen Kupfers. 
Liegt. es nicht in der .Absicht, über den Eisengehalt sieh zu informiren, so versetzt man 
die mit Weingeist gemischte Lösung mit einem starken Ueberschuss Aetzammon und 
filtrirt. Einen anderen Thei! der salzsauren Lösung des Schwefe!antimons versetzt 
man mit concentrirter Salzsäure und etwas Stannochlorid und erhitzt bis zum Auf­
kochen. Bei etwaiger Gegenwart von Arsen scheidet sieh dieses in dunkelbraunen 
Flocken aus. 

Die Bestimmung des Arsens nach BILTZ geschieht in folgender Weise. 1,5g fein­
zcrriebcnes Spicssg!anz und 6 g chlorfreies Natriumnitrat werden innig gemischt und 
in kleinen Portionen in einen glühenden Porcellantiegel nach jeder Vel'puffung ein­
getl'agen. Man erhitzt zur Schmelzung und rUhrt um. Die Schmelze besteht aus 
Natriummetantimoniat und Natriumarseniat. Die zerriebene Sehmelze wird mit 15g 
Wasser ausgekocht, filtrirt, das Filtrat mit Salpetersäure so oft angesäuert und aufge­
kocht, als rothe salpetrige Dämpfe (aus Natriumnitrit) entweichen. (Nun kann man ZUl' 

quantitativen Bestimmung des Arsens schreiten.î BILTZ lässt zu dem Filtrat 10 Tropfen 
5 proc. Silbernitratlösung mischen und auf die k1are (filtrirte) FlUssigkeit einige Tropfen 
Aetzammon auffiiessen. Bei Gegenwart geringer Menge Arseniat erfolgt an del' Berüh­
rungsfiäche eine weissliche, jedoch bei mehr als 0,1 Proc. Arseniat eine röthliche 
bis rothe TrUbung von Ag3AsO, (Silberarseniat). Diese umständliche Probe beim 
natUrlicben grauen Spiessglanz anzuwemlen, um qualitativ zu bestimmen, lohnt wob! 
nicht, denn die Reaction tritt immer ein. 

Anwendung. Da das schwarze, von Arsen fast ganz reine Schwefelantimon 
seine in früheren Zeiten 8eh1' geruhmte Heilwirkung nicht zeigen wollte, 80 
hat die 2. Auflage der Ph. nach den alten Verhältnissen zurückgegriffen und 
das bis zu 0,5 Proc. Schwefelarsen enthaltende Mineral officinell gemacht. 
Man giebt es zu 0,3-0,5-1,0 g zwei- bis dreimal des Tages bei Hautleiden, 
Skrofulose etc. Es geht im Ganzen mit Ausnahme eines Theiles des Schwefel­
arsengehaltes so unverändert mit den Faeces fort, wie es eingenommen wird. 
Für die Veterinärpraxis ist es nur nöthig, ein mittelfein gepulvertes Schwefel­
antimon vorräthig zu halten. Hier sind übrigens Fälle bekannt geworden, 
wo ein arsenreiches (bis zu 2 Proc. Schwefelarsen enthaltendes) Schwefel­
antimon von schädlichen Folgen begleitet war und die Hausthiere durch Ver­
giftung eingingen. Pferden giebt man es bei Druse und mangeinder Fresslust. 
Schweinen (eine Messerspitze auf das Futter) bei mangeinder oder zu ver­
stärkender FresBluBt und als Antaphrodisiacum. Zu einigen KunBtfeuersätzen 
wird es mitunter angewendet. Dabei hat man, wenn chlorsaures Kalium in 
der Mischung iBt, die auf Bd. 1I, S. 152 u. 153 gegebene gold ene Regel 
nicht aUSBer Acht zu lassen. 

Strychninuln nitricum. 

Salpetersaures Strychnin. 
strychnine. 

Strychninnitrat. Nitrate (azotate) de 
Nitrate of strychnia. 

Farblose, sehr bittere Krystallnadeln. Sie sind in 90 Th. kaltem 
Wasser, in 3 Th. siedendem Wasser und auch in 70 Th. kaltem und 5 
Th. siedendem Weingeist auflöslich. Ein Sttïckchen Strychninnitrat, in 
siedendheisse Salzsäure untergetaucht, theilt derselben eine dauernd 
rothe Farbe mit. 

Strychninnitrat mit Salpetersäure zusammengerieben muss sich geib 
und nicht roth färben. Schwefelsäure darf es nicht fàrben. Aus der 
gesättigten wässrigen Lösung des Strichninnitrats werden durch Kalium-
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ehromat rothgelbe Krystallchen ausgeschieden, welche, mit Schwefel­
säure in Bertthrung gebracht, eine blaue bis violette Farbe annehmen. 

Höchst vorsichtig aufzubewahren. Stärkste Einzelgabe 
O,Olg, stärkste Tagesgabe O,02g. 

Geschichtliches. Das Strychnin ist ein Alkaloïd, welches sich zu 2/3 bis 
3/4 Proc. in dem Samen von St1'ychnos nux vomïca (Brechnüssen), bis zu 1 1/ 2 
Proc. in dem Samen von Strychnos Ignatzï (Ignatiusbohnen), in dem Holze 
und Stl'ycnnos colubl'ïna und in einem Gif te Upas tieuté aus Strychnos tieuté 
(spr. tiöteh) findet. Es wurde zuerst 1818 von PELLETlER und CAVENTOU 
(spr. kavangtu) aus den Strychnossamen dargestellt. 

Darstellung. Strychnossamen sind für die Strychnindarstellung das billigste 
Material. In denselben findet sich das Strychnin neb en einer Menge schleimiger, 
extraktiver, flirbender Stoft'e, Harz, Fett etc., stets begleitet von zwei anderen 
Alkaloiden, dem B r u c i n und dem Igasurin, an Pflan:Aensäuren. besonders Milch­
säure gebunden. Dm'ch Ausziehen der zerkleinerten Brecbnüsse in der Wärme mit 
Weingeist oder Wasser, oder verdünnter Säure erhält man Lösungen, aus welchen 
man das Strychnin mittelst der Alkalien fällt. Die geraspelten oder mit Branntwein 
gekochten, dann getrockneten und gepulverten Strychnossamen werden zwei- bis 
dreimal mit 30proc. Weingeist ausgekocht. Der Auszug wit'd, nachdem der Wein­
gei st daraus abdestillirt, mit Bleizuckerlösung gefäIlt, das in del' Flüssigkeit geWst 
gebliebene Bleioxyd mittelst Schwefelwasserstoft's beseitigt ist, filtrirt nnd bis auf die 
Hälfte vom Gewichte del' Strychnossamen eingedampft, mit 1/60 vom Gewicht der 
Strychnossamen gebrannter Magnesia vermischt, eine Woche bei Seite gestellt, dann 
del' Niederschlag gesammelt, getrocknet und mit Weing-eist extrahirt. Aus der wein­
geiatigen Lösung wird der Weingeist zum Thei! abdestiJlirt. ~trychnin scheidet sich 
krystallinisch ab, Brucin und die übrigen Strychnosalkaloïde bleiben in del' Mutter­
lauge gelöst. Das Strychnin wird in verdünnter Salpetersiiure ltufgeWst, aus welcher 
Lösung zuerst Strychninnitrat, aus del' Mutterlauge abel' das Brucinnitrat aus­
krystallisirt. Die Reinigung des Strychninnitrats geechieht dnrch umkrystallisiren. 
]000 Th. Strychnossamen liefern atlf dicse Weise 4 bis iS Th. Strychninnitrat (uncl 
ebensovieI Brucinnitrat). Eine andere brauchbare Bereitllngsmet.hode besteht in 
Kochung und Extraction del' zerkleinerten Brechnüsse mit WHsser , welches 1/2 Proc. 
Schwefelsäul'e enthält, Coliren und Eindampfen der Brühen ZUl' dünneren Mellago­
dicke und Vermischen des Riickstandes mit einem 6fachen VoL warmem Weingeist 
(0,850 spec. Gew.) , we1cher ungefähr 1/20 von der in Arbeit genOlumenen Menge 
Brechnuüsse Bleizucker geWet enthiilt. Das Flüssige wird vom Niederschlage abfiItrirt, 
diesel' noch mit warmem verdünntem "\Veingeist abgewaschen nnd hierauf von deu 
weingeistigen Flüssigkeiten der Weingeist abdestillirt. Aus dem dabei bleibenden 
flüssigen Rückstande fiillt man das Strychnin mittelst gebranntel' Magnesia oder 
Calcillmhydroxyd. Aus deu St. Ignatiusbohnen, welche 1'!2 Proc. ~trychnill ent­
halten, ist die Darstellung ergiebiger und vortheilhaft , wenn man diese Waare billig 
kaufen kann. 

Mit den Säuren giebt das Strychnin meist krystallisirbare, neutrale una 
saure, mehr oder weniger leicht lösliche Salze von sehr bitterem Geschmacke. 
Das gebräuchlichste Strychninsalz ist das s a I pet e l'S a u I' e, C2tH22N2Û2, :NHÛ". 
Man bereitet es am besten nach WITTSTEIN'S Vorschrift. 10 Th. Strychnin werden 
von 6,3 Th. Salpetersäure (1,185 spec. Gew.) mit Wasser verdiinnt genau gesättigt. 
Die VenvendUllg einer nicht gehörig verdünnten Säure wirkt nachtheilig uuf 
das Strychnin. Ein Ueberschuss von Säure ist auch zu vermeiden, denn el' 
würde beim Einengen der Lösung nicht nur die Bildung eines sauren Salzes, 
sondern auch das Ausscheiden etwas gelblicher Krystalle herbeiführen. (Aus 
der letzten Mutterlauge fällt man das Strychnin mit Aetzammon uud hebt es 
zur ferneren Bereitung eines Strychninsalzes auf.) Die Krystalle sammelt man 
in einem Papierfilter , lässt sie abtropfen und trocknet sie durch Pressen 
zwischen Fliesspapier bei einer lauen Wärme. Bei einer Wärme über 60 0 

werden sie gelblich. Die Ausbeute beträgt aus 10 Th. Strychnin fast 12 Th. 
Da in dem Strychninsalze das Strychnin, nicht abel' die Säure der the­

rapeutisch wirksame Stoft' ist nnd das salpetersanre Ralz vollständig g-eniigt, 
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so hat Ullsere Pharmakopoe weder das essigsaure, noch das chlorwasserstoff­
saure Strychninsalz recipirt. Diese Salze bereitet man durch Auflösen des 
Strychnins in den entsprechenden verdünnten Säuren bis zur Nelltralisation 
und Eindampfen im Wasserbade zur Krystallisation. Das essigsaure Salz, 
Strychninum aceticum, verliert beim Abdampfen seiner Lösung und dem Ab­
trocknen seiner Krystalle etwas Essigsäure. In Stelle der Strychninsalze das 
Nitrat zu dispensiren diirfte wohl nicht Beanstandung finden. 

Eigenschaften. Salpetersaures Strychnin bildet luftbeständige, zarte, meist 
büschelförmig verwachsene, farblose, seidenglänzende, kleine nadelförmige oder 
stärkere säulenförmige, völlig neutrale Krystalle, ohne Geruch, aber von sehr 
bitterem Geschmack, (langsam) löslich in 90 Th. kaltem, in 2-3 Th. kochend 
heissem Wasser, in 70 Th. kaltem, in 5 Th. siedendem 90-proc. Weingeist in 
110 Th. Weingcist von 0,815-0,81fi spec. Gewicht, unlöslich in Aether. 
Beim Erhitzen wird es zuerst gelb, bläht sich dann auf und verpufft unter 
Zurücklassnng von Kohle, die zuletzt ohne Rückstand verbrennt. Heisse conc. 
Salzsänre färbt Strychninnitrat roth, conc. Salpetersänre färbt es gelb ~ conc. 
SchwefeIsänre löst das Strychninitrat farblos, welche Lösung anf Zusatz von 
sehr wenig Kaliumchromat oder Kalinmdichromat eine vorübergehend violett­
blaue Farbe annimmt. 

Strychnin, dieses kräftig basische Alkaloïd, scheidet aus seiner weingeistigen 
Lösnng in wasserfreien kleinen, farblosen, rhombischen Krystallen aus. Es ist ge­
ruchlos, linter Zersetzung sublimirbar. In Wasser ist es wenig löslich, macht aber 
dasselbe stark bitterschmeckend. Es fordert circa 7000 Th. knltes, 2500 heisses 
Wasser, 200 Th. kalten und 20 Th. heissen 90procentigen Weingeist, 7 Th. Chloro­
form, 180 Th. Amylnlkohol, 150 Th. Benzol zu seiner Auflösung. In Aether nnd 
wasserfreiem Weingeist ist es Ütst unlöslich, Ws !ich abel' in fetten und flüchtigen 
Oelen. Es zeigt eine gewisse Starrheit gegen seine Lösungsmittel, so dass diese sich 
nul' allmählich damit sättigen. In den Lösungen der fixen Alkalien ist es unlöslich. 
Dm·ch conc. Salpetersiiure wird Strychnin gelb. reines nul' gelblich gefiirbt, im gleich­
zeitigen Contact mit Kaliumbichromnt nnd conc. Sehwefelsänre wird es vorübergehend 
schön violett nnd dm·ch Bleihyperoxyd in der Lösung von etwas Salpetersänre ent­
haltender conc. Schwefelsäure dnnkelblau gefärbt. Collc. Schwcfelsällre wÎl'kt nicht 
veriindernd auf Strychnin nnd nur lösend, Strychninchromat fárbt sich aber mit 
conc. Schwefelsäure vorüberg'ehend violettblan. A ns seinen Lüsungen winl es <lnrcl! 
Alkalien, Gerbsäure, J odlmlinm nnd Schwefelcyankalinm wei ss , dnrch Platin- nnd 
Goldlösnngen gelb geflillt. 

Bei starker Erhitznng verkohlt es, nnd gegliiht verbrennt es ohne Rückst.and. 
Das salpetersam·e Strychnin bezieht 

man im Handel verhii1tnissmässig bil­
liger als das Strychnin. Bednrf man 
dieses letztere zur Darstellung anderer 
Strychninsalze, so milt man es aus der 
wässrigen Lüsnng des Nitrats durch Na­
triumcarbonat. 

Für Stychnin bestätigten NICHOL­
SON nnd ABEL die Formel C2\ H22N20 2• 

MoL Gew. 334. Die Formel für das Nitrnt 
ist C21H22N202, NH03, MoL Gew. 39ï. 

Brucin fárbt Salpetersäure roth 
bis blntroth; Curarin, welches iihn­
liche Reaction wie Strychnin giebt, farbt 
conc. Schwefelsäureroth; Anilin, wel­
ches mit verdünnter Schwefelsänre und 
Kaliumdichromat eine blane Färbllng ~r­
zengt, wird dnrch Alkali im flüssigen 
Zustande abgeschieden. Die Reactionen 
des Strychnins werden gestört, wenn es 
Brucin nnd andere fremde Alkaloïde ent­
hält. Ueber die Reaction des Nataloïns 
vergl. man Bd. I, S. 284. 

"8tn. n. 

Wilssrige StTychninnitratlösung in lauer Warm. 
eingetTocknet 100 beha Vergr. 
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SCHÜTZENBERGER hält das Strychnin frlr ein Gemenge von 3 verschiedenen Al­
kaloïden von den Formeln C2oH22N202 - C21H22N202 - C22H22N202' Wenn man eine 
wässl'ige Lösung des Stl'ychninnitrats auf einem Objectglase eintrocknet, so erhält 
man in der That Krystalle, welche 3 verschiedene Formen zei gen (HAGER). SCHÜTZEN­
BERGER leitete die 3 Alkaloïde aus dem chemischen Verhalten ab, und dürfte er sich 
nicht im Irl'thume befinden, da aueh die Krystallform Anhaltspunkte darbietet. Aus 
weingeistigel' ehloroformiger Lösung krystallisirt das Salz in sehönen sternförmigen 
Krystallgruppen und büschelendigenden Strahlen. 

Aufbewahrung. Strychnin und seine Salze gehören zu den sogenannten 
d i l' e k ten G i ft e n und werden also neben Arsenik, Sublimat etc. aufbewahrt. 

Prüfung. Die Prüfung, welche die Ph. vorschreibt, besteht in Identitäts­
reactionen und in dem Nachweise der Abwesenheit von Brucin. Wird Strychnin­
nitrat mit Salpetersäure geschüttelt, so darf sich diese allenfalls gelb, abel' 
nicht roth färben, welche Farbe eine Verunreinigung mit Brucin angiebt. -
Die Reinheit des Strychninnitrats ergiebt sich zum Theil aus der dauernd 
farblosen Lösung in kalter conc. Schwefelsäure (Brucin färbt anfangs ros en­
roth, das krystallinisch ähnliche Narcotin färbt in einigen Minuten gelb bis roth). 
- Wird eine conc. wässrige Lösung des 8trychninnitrats mit conc. Kaliumchro­
matlösung versetzt (eine dunkelbraune Färbung deutet auf Morphin), so scheidet 
gelbes Strychninchromat aus. Man sammelt dieses im genässten Filter und 
giebt von der gelben feuchten Masse eine linsengros8e Menge in ein Porcel­
lanschälchen. Giebt man nun in dies es etwas conc. Schwefelsäure und bringt 
diese mit dem Strychninchromat in Contact, so erfolgt sofort die blauviolette, 
abel' schnell sich ändernde Färbung. Diese Reaction durch Contact mit Ka­
liumdichromat und Schwefelsäure zu bewirken, erfordert Routine. Obgleich diese 
Reaction nul' ldentitätsreaction ist, 80 wird sie bedeutend abgeändert, wenn 
fremde Alkaloïde gegenwärtig sind. Anzuschliessen wäre noch die Probe auf 
fremde Alkaloïde. Etwas des Strychninnitrats mit Hülfe einiger Tropfen 
Schwefelsäure in Wasser gelöst, darf durch eine Lösung des Kaliumbicarbonats 
nicht getrübt werden. Eine Trübung würde auf eine Beimischung von China­
und eilligen anderen Alkaloïden schliessen lassen. Man kann auch eine lau­
warm gesättigte wässrige Lösung des Strychninnitrats mit einem doppelten 
Vol. Aetzammon versetzen. Es muss eine klare farblose Flüssigkeit resultiren, 
welche erst später Strychnin abscheidet. Andere Alkaloïde würden alsbald 
eine Trübung erleiden. 

Die Ph. sagt, dass Strychninnitrat mit Salpetersäure zusammengerieben 
gelb werden müsse. Da wohl immer noch höchst entfernte Spuren Brucin den 
Krystallen anhängen, so erfolgt beim Contact der Strychninkrystalle mit der 
Salpetersäure von 1,185 spec. Gew. meistens eine gelbe Färbung. SoUte diese 
gelbe Färbung abel' nicht eintreten, so wäre die ldentität des Strychninnitrats 
(nach NICHOLSON und ABEL) keineswegs zu bezweifeln. 

Anwendung und Dispensation. Strychnin gilt als Tonicum, Stomachicum, 
Antiparalyticum und Tetanicum. 

0,01 g Strychninnitrat ist schon eine starke Gabe, und 0,08 g können 
sogar tödtlich wirken. Die Pharmakopoe normirt die stärkste Gabe zu 0,01, 
die Gesammtgabe auf den Tag zu 0,02g. Uebliche Gaben sind 0,002-
0,005-0,008 g zwei- bis dreimal täglich. Wird es in Mixturen oder Tropfen 
verordnet, so hat man sich dav on zu überzengen, dass das 8trychnin auch 
völlig gelöst sei und eine Ausscheidung nicnt eintreten kann. In allen Fällen 
ist es zuvor zu einem feinen Pulver zu zerreiben und als ein Zusatz zu flüssigen 
Medicamenten ohne Anwendung von Wärme so lange mit dem Lösungsmittel 
zu schütteln, bis es völlig gelöst ist. lst im Verlauf einer Stunde keine völlige 
LÖ8ung erfolgt, 80 ist dies dem Arzte mitzutheilen, damit nicht etwa der 
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letzte TheelöfIel mit dem ungelösten Strychnin dem Kranken Verderben bringe. 
Zu Salben wird das Stryehnin zuvor mit einigen Tropfen Mandelöl fein ge­
rieben. Die Wirkung ist eine solche in concentrirtester Form, wie sie unter 
Semen Stryckni angegeben ist. Intoxicationssymptome sind Starrkrampf, 
dann kurze keuchende Respiration, sehr gesteigerte Reizbarkeit der Haut, 
Stimmritzenkrampf, Respirationsbeschwerden, Rückenkrampf, Apoplexie, Tod, 
welcher jedoch durch Tracheotomie (EröfInung der Luftröhre durch Schnitt) 
verhütet werden solI. Gegenmittel sind Salze des Morphins (in Gaben zu 
0,02) in Aqua Amygdal. amar. gelöst, Chloralhydrat (innerlich zu 2,0-4,0 
und zugleich hypodermatisch), Chloroformdampf-Einathmen, Riechen an Amyl­
nitrit, innerlich Kaliumbromid, auch Gerbsäure, Magnesia sollen die Wirkung 
abschwächen. Intoxication durch äusserliche Anwendung des Strychnins wird 
durch gleiche Anwendung eines Morphinsalzes gehoben (2 Th. Strychninsalz 
erfordern durchschnittlich 1 Th. Morphinsalz). Die Dosis für eine endermatische 
Anwendung ist 0,003-0,005 g. In subcutanen Injectionen wird 0,1 g Strychnin­
nitrat in 10,0-15g Wasser gelöst. Injectionsdosis von diesel' Lösung (!) ist 
0,15-0,3-0,5 g. Die wässrigen Lösungen verderben nicht, wenn sie mit 
bisdestillirtem Wasser bereitet sind. Nach zwei Jahren sind sie noch klar 
und farblos. 

Styrax liquidus. 
(Gereinigter) fl.üssiger Storax. Styrax liquidus; Styrax liquidus 

depuratus; Balsamum storacinum depurätum. Styrax liquide. 
Liquid storax. Balsam of storax. 

Die dureh Auskoehen und Auspressen der inneren Rinde von Liqui­
dambar orientalis bereitete Masse. Sie ist kleberig , vom Spatel nur 
langsam abfliessend, wohlrieehend und von grauer Farbe. lm Wasser 
sinkt der Storax selbst in der Wärme unter und nur einige wenige 
farblose Tröpfehen steigen zum Niveau. 

Vom Storax 100 Th., in 100 Th. Weingeist in der Wärme gelöst, 
ergeben eine trlibe, graubraune, sauer reagirende Flüssigkeit. Wird 
diese erkaltet von den Unreinigkeiten abfiltrirt und eingedampft, so 
dlirfen sieh nur 70 Th. eines braunen halbfllissigen Rüekstandes ergeben, 
in welehem sieh er st naeh längerer Zeit Krystalle bilden. Dieser Rüek­
stand löst sieh bis auf wenige Floeken in Aether und Sehwefelkohlen­
stoft', nicht aber in Petrolbenzin. 

Zum Gebrauehe ist der Storax dureh Lösen in seinem 
ha lb en G ewieh te B enz ol und A bdampfen z u reinigen. 

Liquidambar orientale MILI,ER. Storaxbaum. 
Synon. Liquidambar imberbe AITON 

Fam. Balsamiftüae BLUME. Styraciftuae. Sexualsyst. Monoeeia Polyandria. 

Nach . den sorgfáltigen Nachforschnngen HANBURY'S kommt der flüssige 
Storax von vorbenanntem platanenähnlichem Baume, welcher im südwestlichen 
Kleinasien (besonders anf Cypern) nnd Nordsyrien schöne dichte Wälder 
bildet nnd eine Höhe von circa lOm erreicht. 

Der flüssige Storax wird nicht durch Auspressen ulld Auskochen der 
inneren Rinde bereitet, wie angegeben wird, sondern nach Angabe FLÜCKIGER'S 
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mit Hilfe warmen Wassers aus der Rinde ausgeschmolzen. Von dem Balsam 
werden die Rindenstticke in Pferdehaarsäcke abgeschöpft, dann ausgepresst. 
Die Pressrückstände werden als St 0 r a x, Styrax calamïta, Styrax vulgaris, 
in den Handel gebracht, kommen aber kaum nach Deutschland, indem sie 
wohl in den griechisch-katholischen Kirchen zum Räuchern verbraucht werden. 
Was als Storax bei uns in den Handel kommt, ist meist Kunstprodukt, Ge­
mische aus Rindenpulver und flüssigem Storax. Vor circa 50 Jahren kam 
der 8torax in Form von Körnern oder Stücken, verpackt in Rohr, Schilf, 
Palmblättern, in den Handel, daher die adjectivische Bezeichnung calam'ita 
oder calamitus (calamus, Rohr). Früher brachte man die Rinde des Storax­
baumes unter dem Namen Cortex Thymiamatis (,(}Vfl'tctfl'ct, Räucherwerk), in 
neuerer Zeit eine ähnliche chocoladenbraune Rinde in kleinen Bruchstücken 
unter dem Namen Cortex Styract·s in den Handel, beide Drogen scheinen 
aber heute daraus gänzlich verschwunden zu sein. 

Der r 0 h e fl ü s si geS tor a x bildet einen wie Terpenthin consistenten, 
kaum fliessenden, an der Oberfläche, welche mit der Luft in Berührung ist, 
braunen, in seiner inneren Masse braungrauen, undurchsichtigen Balsam von 
angenehm benzoëartigem Geruche und scharfem, kratzendem, aromatischem 
Geschmacke. In eine Flamme hineingehalten brennt er spritzelnd ohne Flamme 
zu fangen. Spec. Gew. 1,112-1,115. Bei Verlust seines Feuchtigkeits­
gehaltes (durch Austrocknen, beim Erwärmen) wird er braun und kl ar . An 
der Luft trocknet er in dickerer Schicht nicht aus, in dünnerer Schicht erst 
nach längerer Zeit, zeigt aber immer beim Drücken mit dem Finger eine 
gewisse Klebrigkeit. In Weingeist ist er zum grösseren Theile löslich und 
giebt er damit eine trübe Lösung. Ebenso unvollständig löslich ist er in 
Terpenthinöl, Benzin , Petroläther, Chloroform. Das Verhalten gegen Wasser 
hat die Ph. näher angegeben. 

Depuration. In ein geräumiges cylindrisches Hafenglas giebt man 500 g 
des Storax nnd stellt an einen lanwarmen Ort, so dass sich die Masse allf 
35-40 0 C. erwärmt. Dann misst man circa 300 ccm Steinkohlenbenzin ab 
und unter Umrühren mit einem erwärmten Stabe und allmählichem Zugiessen 
des Benzols bewirkt man die Mischung. Nach Vollendung derselben schliesst 
man das Hafenglas mit einem Deckei und stellt es an einen Ort von 20-250 C. 
Wärme. Zur Sicherheit stellt man das Glas in einen eisernen mit Leinen 
ausgelegten Topf. Hier setzt sich der feuchte Theil des Storax ab. Nach 
Verlauf von 10 Stunden (die Nacht über) colirt man decanthirend durch 
trockene Leinwand in eine Abrauchschale, welche man in den Dunstsammler 
(Bd. I, S. 644) einstellt. Nachdem durch Destillation circa 3/. des Benzols ge­
sammelt sind, setzt man das Abdampfen unter bisweiligem Umrühren an freier 
Luft (im Wasserbade von 80-900 C.) fort, bis der Benzolgeruch geschwunden 
ist und eine kleine Probe mit dem Spatel einer Weingeistflamme genähert 
nicht mehr schnell Flamme fängt. Dass während der Destillation keine Flamme 
(brennende Cigarre) genähert werden darf, wolle man nicht übersehen. 

Die Reinigung mit Weingeist hätte denselben Zweck erreichen lassen 
und ist dabei eine weniger gefährliche. Uebrigens hatte sich diese Reinigungs­
methode mit wasserfreiem Weingeist schon seit 30 Jahren eingebürgert und 
kann nur die Beseitigung der wässrigen Theile bei der Reinigung mittelst 
Benzols als Grund der Einführung dieser letzteren Methode aufgefasst werden. 
Der mittelst wasserfreien Weingeistes gereinigte Storax ersetzt den mittelst 
Benzols gereinigten. Es kann also der erstere, wenn er vorräthig wäre, un­
bedingt dispensirt werden. Ein Unterschied besteht nur insofern, dass, wie 
schon bemerkt wurde, bei der Reinigung mit Benzol Spuren Feuchtigkeit aus 
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dem Präparate ausgeschlossen bleiben, während das mit Weingeist gereinigte 
bis zu 0,5 Proc. Feuchtigkeit einschliessen kann. Die neueste Französische 
Pharmakopoe führt nur einen colirten Styrax als gereinigt an. 

Bestandtheile. Der flüssige Storax enthält mehrere wohl charakterisirte 
f3ubstanzen: Styrol (10 -15 Proc.), Styracin, Zimmtsäure (10 -15 Proc.). 
Styrol oder Cinnamol wurde 1831 von BONASTRE zuerst abgeschieden, aber 
von ED. SIMON näher untersucht. Es scheint der wichtigste Träger des Ge­
ruchs und Geschmacks des flüssigen Storax zu sein. 

Werden 20 Th. flüssiger Storax mit 15 Th. krystallisirtem Natriumcarbonat und 
200 Th. Wasser der Destillation unterwol'fen, so sammelt Bich das Cinnamol in Form 
einer gelblichen, leicht beweglichen Flüssigkeit auf dem Destillat. Durch Rectification 
kann es farblos erhalten werden, verwandelt sieh aber dabei zum Theil in Meta­
st y rol, eine isomere, bei gewöhnlicher Temperatur feste, amorphe, geruch- und ge­
schmacklose Substanz, welche dm'ch Uingere Einwirkung einer Hitze von 3200 wieder 
in Htyrol iibergeht. Styrol oder Cinnamol (CaHs) bildet eine klare, farblose, dünn­
tliissige, nach Benzol und Naphtalin riechende Flüssigkeit von 0,924 spec. Gew., 
welche bei 146 0 siedet, in Wasser sehr wenig löslich ist. sich aber mit wasserfreiem 
Weingeist, Chloroform, Benzol, Aether, Oelen in allen Verhältnissen mischen lässt. 
Es lst ein Kohlenwasserstoff, welcher in einem gleichen Verhältniss zur Zimmtsäure 
steht wie Benzol ZUl' Benzoësäure, und entsteht bei der Destillation eines Gemenges 
:lUS Zimmtsäure und Baryumoxyd. 

Zimmtsäure Baryumoxyd Cinnamol Baryumcarbonat 
COHS0 2 und BaO geben CsRs und CBaOa 

~ t y r n c in, welches 1827 von BO);ASTRE aufgefunden und von FRÉMY und SUlON 

näher untersucht wurde, ist Zimmtsäure-Styryläther 8:~~0}0. Wird flüssiger 
f'torax mit Wasser destilJirt, so destillirt auch Styrol über. Wird nun dem Rückstande 
die Zimmtsäure mittelst Natriumcarbonatlösung oder verdünnter Natronlauge entzogen 
and das rückständige Harz mit kaltem Weingeist behandelt, so hinterbleibt Styracin 
,'Zimmtsäurecinnnmyläther, Zimmtsäurephenylnllylester), welches man aus Aether, 
heissem Weingeist oder Benzol umkrystallisirt. Es bildet farblose, geschmack- nnd 
geruchlose. bei 45° schmelzende Krystalle, welche nach der Schmelzung lange Zeit 
fliissig bleiben. Es ist in Wasser unlöslich, in 25 Th. kaltem nnd 3 Th. kochendem 
Weingeist, sowie in 5 Th. Aether löslich. Dm'ch oxydirende Snbstnnzen wird es in 
Bittermandelöl und Benzoësäure umgesetzt, dm'ch Einwirkung von Kaliumhydroxyd 
in Zimmtalkohol (Styron , Styrylalkohol) und Zimmtsäure zerlegt. Ausserdem schied 
v. MlI.LER 1876 noch einen Aether aus dem Styrol nb nnd nennt ihn Zimmtsäure­
phenylpropylester. Derselbe bnd auch noch weitere Aether nuf, ohne sie speciell 
za benennen. Chem. Centralbl. 1876, S. 309, 310. 

Cinnamol, Styrol, Phenyläthylen, Vinylbenzol =CsHs oder C6H5-CR=CH2. 
Zimmtsäure (Phenylacrylsäure =C9HS02 oder C6H5.CH=CH.COOH. Styracin 

1 Z· ., . I t C6R5. CH=CH-CO > 0 o( er lmmtsnurecmnamy es er = C6H5 • CH -::: CH _ CH2 • Zimmtsäarephenylpro-
COO-CH = CH-C6Hó 

pylester = I 
CH2-CH2-CH2-C6H5 

Prüfung. l\fit gleichviel Weingeist behandelt, dürfen Dur circa 70 Proc. 
in Lösung übergehen. Bei einer Verfälschung mit Terpenthin würden mehr 
denn 70 Proc. in den Weingeist übergehen. Nähert man den Storax auf 
einem Spatel der Flamme, so entzündet er sich nicht, er fängt nicht Flamme, 
sondern Dur die von der Flamme direct berührten Theile verbrennen spritzelnd. 

Häufig wird der flüssige Storax mit den Terpenthinen einiger Larix­
und Pinus-Arten verfälscht. Der Nachweis dieser Verfälschung lässt sich auch 
in folgender Weise erlangen. In einen Reagircylinder giebt man eine gewisse 
Menge (5,Og) des Storax, lässt im Wasserbade schmelzen, giebt dann ein 
halbes Volumen absoluten Weingeist hinzu und bewirkt die Mischung durch 
Schütteln. Hierauf versetzt man mit einem mehrfachen Volumen Petroläther, 
durchschttttelt die Flüssigkeitsschichten kräftig, lässt absetzen und decanthirt 
die Petrolätherschicht. Dieses Ausschütteln mit Petroläther geschieht noch 
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zweimal. Die Petrolätherlösung wird nun in einem tarirten Glasschälchen 
mit sen k r e c h ter Wandung oder in Ermangelung eines solchen Gefässes in 
einem Kölbchen im Wasserbade abgedampft. Der Rückstand nach dem Ab­
dampfen (Styrol + Styracin) iat farblos, bläulich opaliairend und von ange­
nehmem Geruch. Bei Gegenwart von Terpenthin iat er gelblich und von dem 
unverkennbaren Geruch nach Terpenthin. Im Uebrigen löst sich der mit 
einem Terpenthin verfälschte Storax in absolutem Weingeist in der Wasser­
badwärme klarer und mit dunkelbrauner Farbe, während guter Storax sich 
trübe graubraun löst. Der Storax ist leichter als Chloroform. Der durch 
Lösen in Benzol gereinigte Storax wird sich im Benzol st ets klar lösen. 

Bei der Dispensation oder viel mehr beim Abw ä gen bedient man sich 
einer kleinen tarirten Glasscheibe, auf welche man den Storax mittelst eines 
scharfen Spatelmessers aufstreicht. Mittelst desselben Messers lässt sich dann 
die Masse von der Glasscheibe abnehmen und in den Mixturmörser, worin die 
Lösung z. B. unter Agitiren bewirkt werden solI, übertragen. 

Anwendung. Nur der gereinigte Storax kommt zur Dispensation. 
Storax wurde schon von den alten Griechen und Juden als ein Räncher­

mittel verbraucht, und noch heute ist er BestandtheH unserer Räucherkerzen, 
Räucheressenzen etc. In späterer Zeit gebrauchte man ihn in Frankreich nnd 
England innerlich bei katarrhalischen Leiden und äusserlich auf schlecht 
eiternde Wunden und schlaffe Geschwüre, ähnlich wie den Perubalsam. 

Vor fünf Jahren wurde el' von YON PASTAU als Krätzmittel in Stelle des theuren 
Peruualsams empfohlen. PASTAU'S Krätzmittel ist, Rp. Styracis liquidi 30,0; ~pü'itus 
Vini 10,0; Olei Oli'IYarum 60,0. Leni calore conquassando misce, ut fiat linimentum. 
- Die AUSPITz'sche Storaxseife gegen Krätze: Rp. Styracis liquidi depumti 30,0; 
Sebi taul"ini, Olei CocOis aa. 15,0; Liquoris Kali caustici 25,0. DigCl'endo sapo 
efficiatur, cui admisceantul' Balsami PeruBiani 2,0 vel 2,5. - Das Linimentum contra 
scabiem WUNDERLICH'S iat ein Gemisch aus gleichen Theilen des flüssigen Storax und 
Mohnöls, und das Balsamum antiscabio8um HEBRA'S ein Gemisch aus gleichen Theilen 
flüssigem Storax nnd Perubalsam. 

Succus Juniperi inspissatus. 
Wachholdermus; Kaddigmus; J ohandelbeerensaft. Roob 

Juniperi. Rob de gem·èvre. Rob of juniper -ber1·ies. 

Auf eineu (1) Th. zerstossene frische Wachholderbeeren giesse 
man vier (4) Th. kochendheissen destill. Wassers auf. Unter 
wiederhoItem Umrühren 12 Stunden beiseite gestellt, presse man aus. 
Die Colatur bringe man durch Abdampfen zur Dicke eines dUnnen 
Extractes. 

Der Saft sei dunkelbraun, von süsslich gewürzhaftem, jedoch nicht 
empyreumatischem Geschmacke, in gleichviel Wasser nicht kl ar löslich. 
Der blanke Eisenstab, welchen man in diese vorher mit Salzsäure ange­
säuerte Lösung eintaucht, darf sich innerhalb einer halben Stunde nicht 
mit einem Kupferhäutchen ttberziehen. 

Der eingedickte Wachholdersaft bildet eine schwärzlichbranne dicke ~fel­
lago, welche mit Wasser eine trübe braune Lösung giebt und einen siissen, 
hinterher bitterlichen Wachholdergeschmack hat. Die Infusion kanll im Ex­
trahirfasse ausgeführt werden. Die dünnen, ausgepressten Briihen engt man 
anfangs unter beständigem Umriihren über gelindem Kohlenfeuer in eillem 
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zinnernen (nicht kupfernen) Kessel ein und dampft sie zuletzt im Dampfbade 
ab. Besser ist es, das Abdampfen über freiem Feuer ganz zu unterlassen. 
Frische, reife Wachholderbeeren, welche man im August sammelt, geben gegen 
35 Proc. eingedickten Saft. In gut verkorkten Flaschen am kühlen schattigen 
Orte hält er sich gut. 

Im Handel bezieht man diesen Wachholdersaft zu einem so billigen Preise, 
dass die Darstellung im pharm. Laboratorium nicht lohnt. Seine Bestandtheile 
sind: circa 35 Proc. Fruchtzucker, 2 Proc~ Harz, 0,2 Proc. Hüchtiges OeI, 
fm'ner 10 Proc. gummiartige Substanz, 4 Proc. albuminöse Schleimsubstanz. 
Den vom Drogisten entnommenen Wachholdersaft muss man auf Empyreuma 
durch Geruch und Geschmack und auf Kupfer mittelst blanken Eisens oder 
Zinks in der von der Ph. angegebenen Weise prüfen. Im Uebrigen vergl. 
man unter Pructus Juniperi, Bd. 1I, S. 14. 

Succus Liquiritiae. 
Lakriz; LakritzellSaft. 

Glycyrrhïzae crudum. 
Succus Liquiritlae crudus ; Extractum 

Suc (jus) de réglisse. Juice of licorice. 

Das durch Kochung und Auspressen aus den Wurzeln der Glycyr-
1'hiza glabra dargestellte und in die Form kleiner Stangen oder glänzend 
schwarzer Massen gebrachte Extract VOll sehr süssem Geschmacke. 
100 Th. desselben, bei 100° C. eillgetrocknet, dürfell nicht weniger denn 
83 Th. hinterlassen. Welln man den lufttrockenen Lakrizensaft mit 
Wasser bei einer 50 0 C. nicht überschreitenden Wärme wiederholt aus­
zieht, so darf der im Wasserbade ausgetrocknete Rückstand nicht 25 
Proc. übersteigen. Unter dem Mikroskope darf er (der Lakrizensaft) 
keine Stärkemehlkörnchen erkennen lassen. 

Succus Liquiritiae depuratus. 
Gereinigter Lakriz; Gereinigter Lakritzensaft. Extractum 

Glycyrrhïzae depurätum. 

Er werde durch kalte Extraction des Lakritzensaftes und durch 
Eindampfen der klaren Flüssigkeit bereitet. 

Dickes, braunes, in Wasser ldar lösliches Extract. 

Der rohe Lakritzensaft, wie er im Handel vorkommt, ist ein durch 
Auskochen mit Wasser und Auspressen gewonnener, durch Coliren gereinigter 
und bis zur Trockne eingedickter Saft der Wurzeln verschiedener Glycyrrhiza­
Arten. Er wird in ltalien, Spanien, Frankreich, Griechenland, Russland, auch 
bei uns in Deutschland bei Bamberg bereitet. Gemeiniglich wird er in Form 
von 10-15 cm langen, 1,5-2,5 cm dicken Stangen, in Lorbeerblättern ver­
packt, in den Handel gebracht. ltalien liefert die beste Qualität, besonders 
sind die C a I a b ris c hen Sorten von den Pharmaceuten geschätzt, wenngleich 
sie im Preise am höchsten stehen. Man unterscheidet diese Sorten nach den 
Besitzern der Siedereien oder nach den Ausfuhrorten, z. B. Corigliano (spr. 
koriljáno), Rossano, Cassano, Policano, Abruzzo, Puglia (spr. pulja), Basilicata, 



656 Succus Liquiritiae depuratus. 

Langusso, S. Raft, R. de Rosa, Barracco, Martucci (spr. martuttschi), B. Ferrara. 
Von diesen Sorten, deren einzelne Stangen gemeiniglich auch mit dem ent­
sprechenden Namen gestempelt sind, zeichnet sich Barracco durch einen grös­
seren Gehalt an reinem Safte aus. Barracco-Waare ist desshalb auch stets die 
theuerste Sorte. Angebote der Kaufleute für einen sehr billigen Lakritzen­
saft, welche zeitweise aufkommen, nehme man stets mit Reserve auf. Diese 
Waare hat sich immer als Falsification erwiesen, denn seit D extrin und 
Stärkezucker im Handel billig anzutreffen sind, lässt sich die Lakritzenwaare 
sehr billig herstellen. 

Eigenschaften des rohen oder käuflichen Lakritzensaftes. Dieser 
reagirt in seinen Lösungen etwas sauer und enthält 50 -70 Proc. reine, in 
kaltem Wasser lösliche glycyrrhizinhaltige Extractsubstanz (incl. 10-15 Proc. 
Krnmelzucker) und 16-40 Proc. unlöslichen Rückstand. Dieser letztere 
besteht aus 6-9 Proc. Glycyrrhizin, verbunden mit Kalk- und Talkerde-Salzen, 
10-15 Proc. Satzmehl, etwas Eisenoxyd, Holzfaser. Als Verfälschungen 
findet man Mehl, Kirschgummi, Dextrin, Gummi arabicum, Stärkezucker, Stärke­
mehl, Gyps. Eine selten vorkommende, aber unangenehme Verunreinigung ist 
Kupfer, oft in Form von Geschabsel, so dass es im Bruche des Lakritzen 
sichtbar ist. Es rührt diese Verunreinigung von den kupfernen Kesseln her, 
in welchen der Saft eingekocht wird und die noch in einigen Fabriken im 
Gebrauch sind. Beim Depuriren auf dem gewöhnlichen We ge bleibt das Kupfer 
in dem Rückstande theils metallisch, theils mit dem Glycyrrhizin in unlöslicher 
Verbindung. Diese Verunreinigung kommt nur in schlechten Sorten vor. 

Prüfung des rohen Lakritzensaftes. Del' Apotheker wird stets del' 
besseren . Waare den Vorzug geb en, wenn sie auch die theurere ist. 

Barracco-, auch Silia-Waare haben sich bis jetzt am reinsten bewiesen, da­
gegen hatte Martucci-Waare ihren Ruf eingebüsst, indem sie mit Dextrin oder 
löslicher Stärke verfälscht viel vorgekommen wal'. Behufs der Untersuchung 
werden lOg des Lakritzensaftes in dUnne Scheibchen geschnitten, bei 100 0 C. 
getrocknet (Feuchtigkeitsverlust 10-17 Proc.) und gepulvert und mit 40 bis 
50 0 warmem destill. Wasser unter Digestion behandelt, so lange tHeses etwas 
Wst. Man bringt dann das Ungelöste in ein getrocknetes tarirtes Filter, 
wäscht es mit Wasser ab und trocknet es. Beträgt diesel' trockne RUckstand 
weniger als 15 Proc., so ist die Waare verdächtig, und ist eine Verfälschung 
mit einer in Wasser löslichen Substanz (Dextrin, Stärkezucker) zu vermuthen. 
Beträgt el' dagegen mehr als 25 Proc., so gehört die Wa are nicht zu der 
besten. Soweit reicht die von del' Ph. vorgeschriebene PrUfung. Das wäss­
rige Extract wird eingedampft und, wenn es Syrupsconsistenz erlangt hat, mit 
absolutem Weingeist unter starkem Umrühren wiederholt extrahirt, bis dieser 
beim Abgiessen wenig gefärbt erscheint. Del' ungelöst bleibende Rückstand 
wil'll getrocknet. Er darf nicht mehr als 50 Proc. betragen, muss stark braun 
gefärbt sein und einen schwachen Lakritzengeschmack haben. Beträgt er 
mehr, ist er auch von grauer oder sein hellbrauner Farbe, so ist er verdächtig. 
Er kann in Arabischem Gummi, Dextrin oder löslicher Stärke bestehen, jedoch 
hält es schwer, die Identität diesel' Substanzen nachzuweisen, weil im La­
kritzensaft verwandte Stoffe an und fUr sich vorhanden sind. 

Ein guter Lakrizensaft darf in dem Rückstande, welchen man nach dem 
Behandeln mit kaltem Wasser erlangt, auf mikroskopischem Wege weder un­
veriinderte, noch aufgespaltene Stärkemchlkörnchen, noch Gewebetrümmer er­
kennen lassen, wenn auch die Lösung mit Jodlösung versetzt blaue Abscheid­
ungen liefert. Der Englische Lakritz enthält gewölmlich Stärkemehl, 
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oft Kartoffelstärkemehl, während man in der F l' a n z ö sis c hen Waare wieder­
holt Weizenmehl angetroffen hat. 

Der Glycyrrhizingehalt soUte nicht unter 10 Proc. hinabgehen. Er 
beträgt in den guten Sorten 10-18 Proc. Einen Stärkemehlgehalt in 
Körnchen bis zu 5 Proc. sollte man nicht beanstanden, denn ein solcher sichert 
die Festigkeit und das 'rrockenbleiben der Stangen. Der Ase hen g eh alt. 
darf fiber 7,5 Proc. nicht hinausgehen, gewöhnlich beträgt er 5- 6 Proc. Das 
Glycyrrhizin ist gleich einer Säure an Kalk- und BitterCl'de gebunden. Die 
Bestimmung des Glycyrrhizins lässt sich, wenn sie nöthig erscheint, in folgen­
der Weise ausfUhren: Der mit einer katten Mischung aus 20 Th. Wasser und 
5 Th. Aetzammon aus 5 Th. Lakriz bewirkte und durch Nachwaschen mit 
etwas Wasser bewirkte Auszug wirc1 mit verdunnter Schwefelsäure bis zum 
starken Ueberschuss versetzt. Nach eintägigem Stehen wird der Niederschlag 
gesammelt, mit (präparirtem) Bleioxyd gemischt, nach mehrstundigem Stehen 
eingetrocknet, zu Pulver zerrieben, nun mit einem Gemisch aus 40 Th. Wein­
gei st und 10 Th. Aetzammon kalt extrahirt und der Auszug eingedampft, ge­
trocknet und gewogen. SoUte der Auszug bleihaltig sein, so mUsste er mit 
Schwefelwasserstoff vom Bleie befreit werden. Das Resultat ist zwar kein reines 
Glycyrrhizin, denn dann hätte man es auch mit Aether behandeln mUssen, die 
Verunreinigungen Bind nul' von dem Umfange, urn den Verlust auszugleichen. 

Bei diesen PrUfungen kommt man zw ar zu keinen total sicheren Resultaten,. 
sondern nur zu Anhaltspunkten, die abel' alle Zweifel verschwinden machen,. 
wenn man eine gute Sorte lInd die fragliche, jede für sich, in der 50·fachen 
Menge kaltem Wasser löst, filtrirt und nun beide Lösungen in gleich weiten 
Cylindergläsern gegen das Licht besieht, sowie auch ihren Geschmack prfift. 
Die Lösung der gefäIschten Sorte wird weniger sU ss und durchsichtig heller sein. 
Einen zu geringen Glycyrrhizingehalt wollen einige Apotheker einer zu starken 
Hitze beim Eintrocknen des Lakrizensaftes zuschreiben, obgleich das Glycyr­
rhizin (frUher Glycyon genannt) eine Hitze von 150 0 C., ohne .zersetzt zu wer­
den, aushält. Allerdings wird es dm'ch tagelanges Kochen bei 100-150 0 C. 
in das bitterschmeckende G I y c Y l' I' e tin fibergeführt, doch dUrfte das Ab­
dampfen des Lak1'izensaftes immer l\11te1' 100 0 C. nnd in kllrzer Zeit stattfinden. 
Ein Mangel an der Glycyrrhizinmenge macht deu Lak1'izensaft immer ver­
dächtig, und bitterlich schmeckender wäre zu verwerfen. 

lm AUgemeinen hat sich herausgestelIt, dass alle zu auflallend billigem 
Preise angebotenen, sowie die Lakritzensorten, welche Klumpen oder weiche 
Massen bilden, stets Falsificate simt Sie sollten nie gelmuft werden. 

Ueber die Analyse des Lnkritzensaftes findet man eine Anweisung von C. L. 
DIEHL, in HO~'F~rANN's pharm. Rundschnll I, 31 und in der Zeitschrift für analyt. 
Chemill von FRESENIUS 1883, S, 622. 

H. P. :MADSEN hat 8 Handelssorten Lakritzen der Untersuchung unterworfen 
(Investtgations on Succus GlycY1'1'hizae pal'ticulw'ly as l'egm'ds the amount of gum 
contained by H. P. :MADSEN. C:openhagen 1881). Das Resultat diesel' Untersuchung 
ergiebt folgende Tabelle auf Seite 658. 

Depurirung des Lakritzensaftes. Die vorige Ausgabe der Ph. gab 
folgende Anweisung: 

"Lakriz wird in einem Extrahirfasse, in we1chem man eine Schicht auf die 
andere und Stroh dazwischen legt, mit einer so1chen Menge kaltem gemeinem Wasser 
übergossen, !lass er davon bedeckt ist; alsdann werde er sechsunddreissig Stunden 
lang macerirt. Nachdem hierauf die Flüssigkeit durch einen Hahn abgelaBsen ist, 
wird die :Maceration auf dieselbe Weise 800ft als nöthig mit einer neuen Menge 
Wasser wiederholt. Die durchgeseihten, vollkommen klaren Fliissigkeiten dampfe 
man im Dampfbade zu einem dicken Extracte ab." 

H ag er. Commentar z. Ph. G. ed. TI: Band Il. 42 
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Proc. Proc. Proc. Proc. I Proc. I Proc. Proc. 
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I ~ l 16,50 17,95 65,55 12,41 i 14,48 ~,32 31,00 
15,00 25,40 59,60 9,13 ! 1;),17 4,:36 33,10 

C l hart glänzend und 12,60 25)5 62,25 1),26 

I 
15,11 2.43 30,10 

E f ",,,ibH,h 
14,35 21,10 64,55 6,60 11,09 1;52 26,65 
14,50 34,50 51,00 6,06 10,09 10,49 45,60 

F 11,45 26,95 61,60 14,23 

I 
10,82 I 9,13 43,00 

G 10,50 37,50 52,00 6,34 7,33 I 8,39 30,50 
H gewÖhnl. Extractfol'm 31,56 Spuren 68,44 7,27 12,84 1,19 19,00 
Von HAGER untersucht I 

Barracco I . 12,30 20,88 64,67 
I 

6,56 13,22 3,68 32,34-
Barracco II . 11,92 22,19 63,87 7,12 14,69 4,23 30,82 

Sorte in unföl'mlichen 

I 
Massen 19,28 15,37 70,88 5,23 19,37 1,36 22,25 

Von allen D epurirungsmethoden des Lakritzensaftes, die vorgesc hlagen 
sind, ist vorstehende auf S. 657 angeführte eine vorzügliche, nul' die Ull­
gegebene Macerationszeit ist zn k1ll'z. 

11 AG ER'sches Extrahirgefäss. 

Als Extractionsgefäss ist 
das Bd. I, S. 656 beschrie­
bene Extrahirfass bequem nnd 
passend. Anf den Siebboden 
d, der mit Leinwalld iiber­
zogen ist, wird eine 1 cm 
hohe SchichtStrohhalme aus­
gebreitet, welche parallel 
zn einander li egen und 
durch Besehneiden mit der 
Scheere die der Weite des 
Fasses entsprechende Länge 
erhalten haben. Anf diese 
Strohschicht werden die 
Stangen Lakritzensaft nehen 
einander so gelegt, dass sie 
sich mit ihren Seiten gerade 
nicht eng beriihren und ihre 
Längen sich mit denen der 
Strohhalme kreuzen. Auf 
die Lakritzenschicht wird 
wieder eine ungefähr 4 mm 
dicke Strohschicht, auf diese 
eine Lakritzenstangenschicht 
und so fort eingelegt. Anf 
die oberste Lakritzenstangen­
schicht kommt endlich noch 
eine Schicht Stroh, dann 
der Siebboden 8 und die 
Schraube wird bis an dies en 
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herabgedreht. Dann giesst man ein kaltes und möglichst kalkfreies, besser 
destillirtes Wasser in das Fass, bis das Niveau desselben etwa 2mm höher 
als der Siebboden s reicht. Es ist ein an Glycyrrhizin reicher Auszug ge­
sichert, wenn man je 1 Liter Wasser 5 g Aetzammon zusetzt. 

Man lässt nun das Fass unbedeckt an einem luftigen kühlen Orte im 
Sommer 3-4, im Herbst und Frühling 5-6, im Winter 7-8 Tage ruhig 
stehen. Dann zapft man die Lösung ab, lässt sie auch vollständig aus dem 
Hahne abtropfen, und giesst nun behutsam aufs Neue eine ähnliche Portion 
kaltes Wasser auf, lässt, je nach der Lufttemperatur, 2, 3, 4 Tage stehen 
und zapft ab. Mit dieser zweiten Extraction ist der rohe Lakritzensaft er­
schöpft. Die Stangen desselben findet man dann zwischen dem Stroh nur 
noch eine aus Satzmehl bestehende Masse bildend, die beim Drücken mit den 
Fingern zerfällt, ohne einen dunkelen braunschwarzen Kern zu enthalten. 
Sollte letzteres der Fall sein, so wäre die Extraction nicht vollendet. 

Es kommt vor, dass wenn man den Aufguss mehrere Tage stehen lässt, 
seine OberHäche etwas Schimmel ansetzt. Man verhütet dies meist, wenn 
man das Fass unbedeckt an einen kühlen (10-15 0 C.) und luftigen Ort stellt, 
überhaupt wenn man die Darstellung in die kältere Jahreszeit verlegt. 

Jener Schimmelansatz, der übrigens auf die Güte des Präparats ohne 
EinHuss ist, scheint oft seinen Ursprung aus dem Strohe abzuleiten, denn er 
tritt kaum auf, wenn man statt der Strohschichten aus dünnen geschälten 
Weidenruthen geHochtene Scheiben zwischen den Lakritzen legt. Dieses 
WeidengeHecht ist überhaupt weit reinlicher als 8troh. Es lässt sich leicht 
reinigen und eine lange Reihe von Jahren für denselben Zweck verwenden, 
es lässt sich auch bei den Extractionen , die mit Schleimstoffen zu kämpfen 
haben, in Gebrauch ziehen. Während reines Stroh in grossen Städten oft 
schwierig zu beschaffen ist, hat man jene Scheiben aus WeidengeHecht st ets 
ZUl' Hand. 

Die klare oder durch eintägiges Absetzenlassen geklärte und colirte 
Lakritzensaftlösung lässt man 1-2 Tage absetzen, decanthirt und colirt sie 
und dampft sie endlich im Was ser - oder Dam p fb a d e (nicht über freiem 
Feuer) bis zur gewöhnlichen Extractdicke ein. 

Die Ausbeute richtet sich ganz nach der Güte des rohen Lakritzensaftes. 
Sie schwankt zwischen 60-90 Proc. Ueber die Verfälschungen des rohen 
Saftes vergleiche man das oben S. 656 u. 657 gesagte. 

Das gereinigte Extract ist in Wasser kl ar löslich, giebt damit eine dunk el­
braune süsse Lösung und macht erst nach mehrstündigem Stehen einen äusserst 
geringen Bodensatz. 

Sulfur depuratum. 
Gewaschene Schwefelblumen; Gereinigter Schwefel; Depurirter 
Schwefel. Flores Sulphüris loti. Sulfur depurätum s. loturn. 

Souire lavé; Fleur de souire lavée. Washed sulphur. 

Durch ein Sieb geschlagener su blimirter Schwefel, einhundert 
(100) Th., reibe man mit 70 Th. destill. Wasser und 10 Th. Aetzam­
m 0 n fl ü ss i g kei t zusammen. Diese Mischung stelle man unter öfterem 
Durchmischen einen Tag hindurch beiseite, dann schlage man sie völlig 
ausgewaschen und getrocknet durch ein Sieb. 

Gelbes, trocknes, geruch- nnd geschmackloses Pulver. 
42* 
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Der gereinigte Sehwefel erhitzt, rouss bis auf einen unbedeutenden 
Rückstand verbrennen. In erhitzter Aetznatronlauge löst er sieh. 
Mit Wasser gefeuehtet darf er blaues La ek ro u spa pi e r nicht röthen. 
Mit 20 Th. Aetzammon digerirt rouss er ein Filtrat ausgeben, welches 
mit Sa 1 z s ä ure angesäuert nicht gelb werden darf, auch nicht nach 
Zusatz von Schwefelwassersioffwasser. 

Depurirung. Gereinigte Schwefelblumen sind vorzugsweise für den inner­
lichen Gebrauch bestimmt. Da dem käuflichen sublimirten Schwefel stets 
Schwefelsäure und in Folge davon auch Feuchtigkeit anhängt, er auch mehr 
oder weniger mit ungehörigen Substanzen von der Verpackung herrührend, 
wie Papierschnitzeln, Holzsplittern, Bindfaden etc., vermischt ist, er endli'ch 
von einer Verunreinigung mit Arsen (Schwefelarsen und Arsenigsäure) selten 
frei befunden wird, so sollen die Verunreinigungen mit den chemischen Sub­
stanzen durch Digestion mit ammoniakalischem Wasser, die mechanischen 
Verunreinigungen mittelst Durchschlagens des gewaschenen und getrockneten 
Schwefels durch ein Haarsieb beseitigt werden. In der Praxis hat si eh diese 
Reinigungsmethode als eine vortreffliche erwiesen. 100 Th. Schwefelblumen 
sollen naeh der V orschrift mit einem ziemlich reichlichen U eberschusse und 
zwar mit 10 Th. der lOprocentigen Aetzammonflüssigkeit, verdünnt mit 70 Th. 
destillirtcm 'Vasser, einen Tag hindnrch maceriren. Als Maeerationsgefäss dient 
ein Steintopf mit Holzdeckel, bei Arbeit mit kleineren Mengen ein kurz­
halsiger Glaskolben. Da der sublimirte Schwefel schwierig Wasser annimmt 
und daher die Mischung durch Umrühren oder durch Schütteln nnr unvoll­
ständig erreicht wird, so be sprengt man ihn, zuvor durch ein Sieb geschlagen, 
in einer grossen poreellanenen Reibschale zuerst mit 1/5 seines Gewichtes heissem 
destill. Wasser unter Reiben und Drücken mit dem hölzernen Pistill, trägt 
ihn dann in das Macerirgefäss ein und mischt ihn hier mit dem übrigen Wasser 
und dem Salmiakgeist. Nach öfterem Umrühren oder Umschütteln nnd ein­
tägiger Maceration vermischt man ihn mit circa der 4·fachen Menge de still. 
Wasser und bringt die breiige Masse in einen leinenen Spitzbentel (Bd. II, 
S. 294 Abbildung), kleine Mengen auf ein leinenes Colatorinm. Hierbei ist 
der mit dem Wasser anfangs durchlaufende Schwefel wieder zurUckzugiessen. 
N achdem man znletzt mit destill. Wasser bis ZUl' gänzIichen Beseitiguug freien 
Ammons nachgewaschen hat, lässt man abtropfen , befreit den Schwefel wo 
möglich dureh nul' gelindes Pressen von del' gl'össeren Menge der i1lm an­
hängenden Feuchtigkeit und breitet ihn in dUnnen Schichten in Spansieben 
auf Leinwandtüchern aus. Das Trocknen geschieht bei einer Temperatur von 
25 - 35 0 C., höchstens 40 0 C. Zuletzt wird el' völlig erkaltet durch ein 
Haarsieb geschlagen. Bei Anwendung eines Spitzbeutels muss nothwendiger 
vVeise del' Schwefel noch einmal aus demselben 1Ierausgcnommen nnd wiederum 
in einem Topfe mit Wasser zel'l'ührt werden. Im anderen FalIe würde man 
den Zweck des Auswaschens nul' schwer erreichen. In einem nicht aus­
reichcnd ausgetrocknetcn Schwefel, auch bei nicht sorgfältiger Aufbewahrung 
erzeugt sich in dem gewaschenen Schwefel wieder Schwefelsäure. Man muss 
in diesem FalIe wieder auswaschen. Ein völliges Austl'ocknen ist nothwendig. 

Eigenschaften. Die gereinigten Schwefelblumen bilden ein völlig trockenes, 
feines, geruch- und geschmackloses Pulver von citl'onengelber, aber blassel'er 
Farbe als die käuflichen Schwefelblumcn. 

Prüfung. Die wcscntlichsten Prüfungsmomente, welche die Pharmakopoe 
angiebt, bezwecken - 1) tlen Nachweis einer Verunreinigung mit Arsen. 
)Ian übergiesst circa 1,0 g der gereinigten Schwefelblnmen mit circa 3 ccm 
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Salmiakgeist und 2 ccm Wasser, erwärmt nach und nach bis zum Aufkochen, 
verdünnt mit etwas Wasser und filtrirt. Das Filtrat soll, mit Salzsäure über­
sättigt, Bich in keiner Weise verändern, sich nicht gelb färben (kein Schwefel­
ars en fallen lassen). Dann setzt mali zu der sauren et wa farblos und klar 
gebliebenen Flüssigkeit ein halbes Vol. Schwefelwasserstoffwasser, um das 
etwa als Arsenigsäure vorhandene Arsen in Schwefelarsen überzuführen. Auch 
durch Schwefelwasserstoffwasser darf im Verlaufe einer halben Stunde keine 
Gelbfärbung noch ein gelber Niederschlag entstehen. - 2) Die Prüfung be­
zweckt feruer den Nachweis der gänzlichen Abwesenheit oder auch der An­
wesenheit höchst unbedeutend kleiner Mengen fixer oder solcher Stoffe in dem 
Schwefel, welche nicht Schwefel sind. Der Schwefel soll sieh nicht nur voll­
ständig in (der 5 - 6 fachen Menge) Aetznatronlauge (unter Beihilfe gelinder 
Erwärmung) lösen, er soll auch angezündet höchstens unter Hinterlassung 
eines äusserst kleinen Rüekstandes verbrennen. Fixe Verunreinigungen, 
welche vorkommen, sind: Thon, Sand, Calciumsulfat. - 3) Es sollen die 
gereinigten Schwefelblumen von Schwefelsäure frei sein. Angefeuchtet und auf 
blaues Reagenspapier gedrückt, soll dieses nicht geröthet werden. 

Aufbewahrung. Der gereinigte Scbwefel ist im gut trocknen Zustande in 
Glas- oder Porcellangefässen, welche möglichst dicht geschlossen sind, auch ge­
schützt vor Sonnen- nnd Tageslicht aufzubewahren. Ein etwas feuchter Schwefel 
bildet sehr bald wieder Spuren Schwefelsäure und dies um so schneller nnd 
stärker unter der Einwirkung des hellen Tageslichtes. 

Anwendung. Gereinigter sublimirter Schwefel gilt als Stimulans, Dia­
phoreticum, Purgativum, Alterans und Antipsoricum. 

Im Magen scheint der Schwefel keine Veränderung zu erleiden, in den 
tiefer liegenden Verdauungswegen zum 'fheil in alkalische Schwefelmetalle nnd 
in Schwefelwasserstoff überzugehen. Der grössere Theil geht dnrch die Faeces 
nnverändert fort. Der durch die Lnngen und die Haut sich absonderude 
Schwefelwasserstoff reizt diese gelind und regt sie zu vermehrter Thätigkeit 
an. lm Ganzen ist die Wirkung des Schwefels eine gelind reizende. Man 
giebt ihn als gelindes Abführmittel zu 0,5-1,5-3,Og bei hämorrhoidaler 
Stuhlverstopfung, feruer bei katarrhalischen Leiden, die Schleimhäute der 
Luftwege zur Schleimabsonderung anzuregen, endlich als diaphoretisches Mittel 
zu 0,5-1,Og. Aeusserlich gebraucht man ibn gegen Krätze und andere 
Hautleitlen. Die technische Anwendung ist eine vielseitige. Mis c hun gen 
von Schwefel mit Chlorkalk explodiren, und ist Schwefel behufs 
Darstellung pyrotechnischer Präparate mit chlorsaurem Kalium 
zu mischen, so beherzige man die Bd. II, S. 153 angegebene Vor­
s ic hts m a a s s reg e 1. U e be rh a u p t mei d ede r Ar z t die Mis c hun gen 
v:on Schwefel mit oxydirenden Sub stanzen, wie Chlorkalk und 
Kali u m h y per man g a nat. Sol c heM i s c hun gen h a ben sic h bei m A u f -
b e w ah ren th e il sex plo s i v, th e il sen t z ü n d li c her wie sen. 

Die MERCIER'Sche Kurmetbode bei Diphtheritis, zwei verschiedene Pulver A 
und B zu mischen und einzugeben und zu insuffliren, sei wegen der Gefährlich­
keit erwähnt. Die Pulver A bestehen jedes aus 0,25 Schwefel und 0,05 Kohle, 
die Pulver B aus 0,2 Kaliumchlorat (Kalium chloricum) und 0,05 Kohle. Die 
Darstellung des letzteren Pulver darf nicht durch Reiben im Mörser geschehen, 
sonderu nur durch Mischung mit einer Gänse-Federfahne (!). 
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Sulfur praecipitatum. 
Schwefelmilch; Präcipitirter Schwefel. Lac Sulphüris. Soulre 

précipité; Lait de soulre; Magistère de soulre. P1'ecipitated 
sulphur; Milk of' sulphur. 

Feines, gelblich -weisses, nicht krystallinisches Pulver, welches in 
einem offenen Gefässe erhitzt ohne Rückstand verbrennt. Der präcipi­
tirte Schwefel, mit Wasser befeuchtet, darf Lackmuspapier nicht röthen. 
Mit 20 Th. Aetzammonflüssigkeit digerirt muss er durch Filtration eine 
Flüssigkeit ergeben , welche mit Salzsäure angesäuert sich nicht gelb 
fàrben darf, selbst nicht nach Zusatz von Schwefelwasserstoffwasser. 

Geschichtliches. Schon GEBER (im 8. Jahrh.) kannte das Verfahren, aus 
einer Schwefelkaliumlösung mittelst Säuren Schwefel zu fällen. Die alten 
Chemiker befolgten verschiedene Darstellungsmethoden. Man steIlte sich bald 
die Schwefelverbindungen durch Schmelzung der Pottasche ruit Schwefel oder 
durch Kochung der kaustischen Alkalien ruit Schwefel dar und wandte zur 
Fällung des Schwefels verschiedene Säuren, wie Essigsäure, Schwefelsäure, 
Salzsäure an. 

Darstellung. Obgleich die Schwefelmilch-Darstellung 1000 Jahre alt und unend­
lich vielmal ihre praktische Ausführung gefunden hatte, so waren die Landespharma­
kopöen del' letzten Zeit noch nicht in der Lage, tadelsfreie Vorschriften zu geb en. 
Eine zierulich gute Vorschrift gab die Ietzte Ausgabe der Pharrnacopoea Borussica, 
welche Vorschrift nach einigen Seiten hin verbessert ungefàhr folgenden Wort­
laut hatte: 

,,12,5 Theile frisch geb I' a n n ter K a I k in einem eisernen Kessel mit 75 Th. 
gemeinem Wasser in einen Brei verwandelt, werden erst ruit 25 Th. (sublimirtem) 
Schwefel und dann mit 250 Th. Wasser vermischt. Die Mischung wird nun unter 
beständigem Ururühren und unter Ersatz des verdampfenden Wassers eine Stunde 
lang gekocht und durch einen leinenen Spitzbeutel filtrirt, der Rückstand abel' noch­
mals ruit 150 Th. Was ser eine halbe Stunde gekocht, in den Spitz beu tel gebracht 
und mit heissem Wasser abgewaschen. Die gesammelte Colatur setzt man in gut 
verstopfter Flasche einige Tage bei Seite, filtrirt und verdünnt sie mit soviel destill. 
Wasser, dass sie circa 600 Th. beträgt. Diese Flüssigkeit brinp:t man nun in ein ge­
räumiges Gefàss und setzt ihr unter U mrühren allmählich 33 Th. reiner S a I z s ä ure 
(1,124 spec. Gew.). verdünnt mit 66 Th. destillirt. Wasser, oder soviel von dieser 
verdünnten Säure hinzu, dass die Flüssigkeit nur noch sc h w ach a I k a I i s c h reagirt. 
Nach dem Absetzen wird sofort die überstehende Flüssigkeit abgegossen, der Nieder­
schlag mit des t ill. Was ser gemischt und die Flüssigkeit nach einiger Zeit wieder 
klar abgegossen. Enthält der geflillte Schwefel Eisen, so setzt man ihm 3 Th. Salz­
säure mit 12 Th. Was ser verdiinn~ hinzu und rührt gut um. Dann bringt man das 
Gemisch in einen Spitzbeutel, wäscht den Schwefel mit destill. Wasser aus, 
trocknet ihn an einem lauwarmen Ol'te (von 25-350 C.) und zerreibt ihn. Enthält 
abel' der Schwefelniederschiag kein Eisen, so bringt man ihn sofort in den Spitz­
beutel und behandelt ihn, wie vorhin bemerkt ist." 

Der chemische Vorgang ist folgender: 
Wird Aetzkalk (Calciumoxyd CaO) unter Beihilfe von Wasser mit Schwefel 

gekocht, so entstehen 5fach-8chwefelcalcium und unterschwefligsaures oder thioschwrfcl­
saures oder dithionigsaures Calcium (Calciumhyposnlfit, Calciumthiosulfat). 

Calciumhydroxyd Schwefel Calciumpentasulfid Calciumthiosulfat Wasser 
3CaH20 2 n. 12S geb. 2CaS5 u. CaS203 u. 3H20 

Es geben nlimlich 2 1\101. Calciumoxyd ihren Sauel'stoff :m 2 Atome Rclm'efel n b, 
welcher damit Thioschwefelsiiure (11 2820 3) bildet, nnd das Calcium verbindet sieh 
mit clen Ubrigen 10 At. Schwefel zu dem in Wasser leicht lüslichcn 5facll-Schwcfcl­
calcium (Calciumquinquiessnlfnret, Calciumprntasnlfidî. Heim wciteren Kocllen erlci(ld 
das leicht lüsliche Calciumthiosulfat ill~ofrrn ciné ZersetzuJlg, als daraus, unter 
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Abscheidung von Schwefel, das in Wasser schwerer lösliche schwefiigsaure Calcium 
(Calciumsulfit, CaSÛa), entsteht. 

unterschwefligsaures Calcium 
oder Calciumthiosulfat 

CaS2Ûa zerfällt in 

schwelligsaures Calcium 
oder CaJciumsulflt 

CaSÛa und 
Schwefel 

S 
lst ein entsprechender Ueberschuss von Kalkerde gegenwärtig, so wird diesel' letztere 
Schwefel in ganz derselben Weise wie bei Beginn der Kochung zur Bildung von 
mehrfach geschwefeltem Calcium und thioschwefelsaurem Calcium verbraucht, bei 
ungenügender Men ge Kalkerde abel' findet sich diesel' ausgeschiedene Schwefel in 
dem unlöslichen Rückst:mde aus der Kochung. lst endlich die Kalkerde in grossem 
Ueberschusse gegenwärtig, so entsteht eine entsprechende Menge Calciumoxysulfuret, 
eine sehwer lösliche Verbindung von Calciumquinq uiessulfuret mit Calciumhydroxyd 
(CaS5,5CaÛ2H2). 

Wäre durch Kochung von Kalkerde und Schwefel mit Wasser in einem richtigen 
Verhältnisse eine Lösung Von Calciumquinquiessulfuret erzeugt, und diese würde mit 
einer genau bemessenen Menge Salzsäure (HCl~ zersetzt, so entstehen Calciumchlorid 
(md Schwefelcalcium - Schwefelwasserstoff, Cfllciumhydrosulfid. Calciumsulfhydrat 
(H~CaS2) und Schwefel wird abgeschieden. Erstere beiden Verbindungen bleiben 
hierbei In dem Wasser gelöst. Das Calciumhydrosulfid oder Calciumsulfhydrat reagirt 
fllkalisch. 
Calciumpentasulfid Chlorwasserstoff Calciumchlorid Calciumhydrosulfid Schwefel 

2CaS5 und 2HCl geb en CflCl2 und H2CaS2 und 8S 
Der Wasserstoff des Mol. Chlorwasserstoffsäure oder Salzsliure verbindet sich, 

in(lem das Chlor mit der Hälfte des Cfllciums zu Calciumchlorid zusammentritt, mit 
1 At. Schwefel zu Schwefelwasserstoff, dcr abel' nicht entweicht, sondern mit 1 At. 
Einfach-Schwefelcalcium verbunden als Cnlciumhydrosulfid in Lösung bleibt. Setzt 
mnn nnn noch mehr Salzsäul'e hinzu, so fällt kein Schwefel aus, sondern es entweicht 
nul' Schwefelwasserstoff. 

Calciumhydrosulfid ChlorwasBcrstoff Calciumchlorid Schwefelwasserstoff 
H2CaS2 und 2HCl geben CflCl2 und 2HS 

Aus dem Calciumpentasulfid fallen immer nnr 4 At. Schwefel aus, das 5. At. 
Schwefel wird zur Bildung von Schwefelwasserstoff nnd 1 fach-Schwefelcalcinm, Cal­
ciummonoslllfid (CaS) verbraucht. 

Der ungelöste Rückstand aus der Kochung enthält etwas schwefligsaures Calcium 
(Calciumsulfit), die Silicate und andere Unreinigkeiten des gebrannten Kalkes (wie 
Schwefeleisen, Schwefelmangan) und, je nach der Menge der angewendeten Kalk­
erde, entweder freien Schwefel oder Calciumoxysulfuret. Die Lösung des Calcium­
quinquiessulfurets enthält den grösseren Thei! des schwefligsauren Calcium gelöst, 
welche während der Fällung mit Salzsäure, so lange die Flüssigkeit alkalisch reagirt., 
nicht berührt wird. 

Die Vorschrift zu einer rationellen und lmch praktischen Darstellung del' Schwefel­
milch wäre den theoretischen und praktischen Verhältnissen entsprechend folgende: 

Von einem guten und gut gebrannten Kalk übergiesst man 500 Th. in eillem 
geräumigen eisernen Kessel mit circa 300 Th. warmem Wasser und lässt ihn zer­
fallen. SoUten sich dann einige nicht zerfallene Stücke darunter finden , so sammelt 
man dieselben, wägt sie und restituirt sie dUl'ch ein entsprechendes Gewicht besserer 
Kalkstückchen. Man giebt nun den sublimirten Schwefel, 1000 Th., hinzu nebst 
circa 12000 Th. gemeinem heissem Wasser und kocht eine volle Stunde hindurch, 
vom ersten Aufwallen an gerechnet, wobei man fortwährend, aber mit Ruhe, mit 
cinem Holzspatel u\Drührt nnd hin und wieder das vel'dampfte Wasser durch Nach­
giessen restituirt.. Die ganze Menge des Gemisches darf den Kessel nul' zu 2/a an­
fUllen. Man nimmt nun vom Feuer, lässt (len Kessel 10 Minuten in Ruhe stehen, 
decanthirt die Flüssigkeit in einen Steintopf nnd übergiesst den Rückstand im Kessel 
mit circa 8000 Th. heissem Wasser, kocht einige Male auf, decanthirt die Flüssigkeit 
wie vorhin in denselben Steintopf und wäscht das Ungelöste auf einem Colatorium 
mit etwas Wasser nach. Die gemischten Flüssigkeiten werden nach dem Erkalten 
filtrirt. Ein Hinstellen derselben durch einige Tage hat keinen Zweck. Nach dem 
Erkalten filtrirt, setzen sie nichts mehr ab, wenigstens nichts bei mittlerer Temperatur. 
Das Filtrat verdünnt \Dan hierauf mit circa 6000 Th. filtrirtem Wasser und lässt aus 
einer Flasche, in weleher sich 915 Th. der 25 proc. reinen Salzsäure verdünnt mit der 
doppelten Menge filtrirten Wassers befinden, die Säure mit Hilfe einer engen, zu 
einem Heber gebogenen Glasröhre in der Art einfiiessen, dass der Strahl nur die 
Dicke des gewöhnlichen Bindffldells hat nnd man die Schwefelflüssigkeit mittelst 
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eines Stabes in einer fortwährenden Bewegung erhä1t. Hierbei entwickelt sich wenig' 
Schwefelwasserstoff, welcher nur da frei wird, wo am Beriihrungspunkte momentan 
die Säure dem gelüsten Calciumsulfuret gegenüber im Ueberschuss ist. Die Lösung 
des Calciumquinquiessulfurets ist rothgelb, die des Caliumsulfhydrats oder Calcium­
hydrosulfids farblos. Sobald also Farblosigkeit der Flüssigkeit eintritt, inhibirt man 
den Zufluss der Säure. Jene 915 Th. del' 25procentigen Salzsäure reichen ganz sichel' 
aus, die FälIung zu vollen den. Die Fflrbe del' Flüssigkeit prüft man in del' Wei se, 
dass man von letzterer mit einem kleinen recht weissen Porcella.nschälchen aufnimmt 
und betrachtet. Man kann auch, wenn circa 2700 Th. der verdiinnten Säure ein­
geflossen sind, eine Probe filtriren und sehen, ob f1uf Zusatz von Sänre noch eine Fällung 
sta.ttfindet. Eine nul' opalisirende Trübung lässt man unberücksichtigt. Anfangs 
rällt der Schwefel gelb, nach und nach immer blasser , zuletzt ganz weiss nieder. 
Die FäIIungsoperation, obgleich bei derselben wenig Schwefelwasserstoft· entweicht, 
nimmt man im Freien und an einem zugigen Orte oder in einem gut ziehenden 
Kamin VOl'. Nllch geschehener Flillnng lässt man einige Angenblicke absetzen, 
decanthirt dann Eofort nnd mischt eine grössere lIfenge filtrirtes Wasser in den 
Niederschlag. lässt absetzen, decanthirt und wiederholt dies noch einige Male. Die 
decanthirte Fliissigkeit lwt einen stinkend en Geruch. Man sllmmelt sie in ei nel' Tonne 
und giesst sio VOl' dem Thore oder sonst an einem Orte weg, wo sie weder Menschen, 
Thieren nooh Vegetabilien lästig wh·d. oder man ~ammelt sie in einem offenl{n Fasse 
und zersetzt sie durcn allmähliches Zugiessen von Schwefelsäure, wob ei man iiber 
dem Rllnde des Fasses ein brennendes Licht hiiJt. Der entweichende Schwefelwasser­
stoff verbrennt. 

Der 3-4 mal durch Decanthation 11 bgewlIschene Schwefelnie!lerschlag' wird in 
einen Spitzbeutel gegeben nnd das et wa anfangs trübe A blaufende wiederholt in den 
Spitzbentel zurückgegossen, bis !las Wasser Idar abtropft. Durch Anfgiessen filtrirten 
Wassers wäscht man Dun so lIInge aus, bis das Abtl'opfende mit Bleizuckerlösung 
nicht mehr gefärbt wird. Dann bringt man den Niedersohlag in einen Topf, riihrt 
ihn daselbst mit 3 Th. verdiinnter reiner Salzsäure nu, Hisst ihu eil1ige Stuuden 
stehen, mischt ihn mit vielem Wasser, lässt absetzell, decanthirt und giebt ihn iu 
den Spitzbeutel zUl'ück, um ihn zuerst mit gemeinem Wasser so lauge ansznwaschen, 
bis das Ablanfencle blaues ReagenspIlpier uicht mehr verändert, Endlich wHscht 
man mit destiII. Wasser nach, bis das Abtropfende dnrch Silbernitratlöslmg nicht 
mehr getrübt winl. NllCh dem Abtropfen bindet man den Spitzbeutel zu, legt ihn 
zwischen 2 Bretter, von weJchen man das obere uach und nach mit Steinen be­
schwert, damit das Wasser allmHhlich aus dem Niederschlag llnsgeelriickt wenIe. Man 
breitet letztt>ren elann auf Leiuwand ïn Spausiebeu aus nnd trocknet ihn nul' bei 
1auer Wärme. Dm'ch ein Si eb geschlagen, hebt man ihn in gut vcrstopften Glas­
gefássen auf. Das Austrocknen !larf, wie schou bemerkt, nul' durch cine lauwanlle, 
350 C. nie iiberschreitende Temperatul' bewirkt werden. In 2 Tngen diirfte !lel' 
Schwefel trocken sein. Priicipitirter Schwefel, dem etwlls Fenchtig'keit an­
h li n g t, nimmt bei längerer Aufbewahrung eiueu schwachen Schwefelwasserstoffgerllch 
an lInd eine geringe sänelliche Reaction. 

Wird stlltt del' Kllikercle Kali- oder Xatronlauge mit Schwefel gekocht, wie es 
nach alten Vorschrifteu gesch:1h. so enthiilt die Lösung des geschwefelten Alkali­
metalIs thioschwefelsnurcs Alkllli, ans \,"elchem, hei der Zersetznng mit einer Siinre, 
ThioBchwefelsäure frei gemacht wird. Diese vermag nicht im freien Zust:1nde zu 
bestehen unel zerfiillt in Schwefligsiiuregas und Schwefel - H2S20a geben 802 nnd S 
unel H20. - Del' in del' Flüssig'keit gleichzeitig vorhnnelene Schwefelwasserstoff zer­
sctzt die Schwefligsällre unter A bscheichlP.g yon Schwefe! und Bil!lung vou Penta­
thionsäure. 
Schwefligsäureanbydrid SchwefelwasFerstofi' \VaS8el' e.thwefel Pentathionsäure 

4802 und 3H2S geben 2I1 20 nnd 28 nnd H2S;,Or. 

Giesst m:m eine Lösung eines geschwcfelten AlkalimetalIs, welches thioschwefel­
saures Salz enthä!t, iu ein iibersehiissiges SHuremaaaa, so eutsteht das stinkende 
Wasserstoffbisulfid oeler Wllsaerstoffsupersulfid (H2S2!. welches sich dem niederfllllenden 
Schwefel beimischt uud sich dUl'ch AbwlIschen nicht vollstiinelig' beseitigen 11iast. 
Erzeugt man das geschwefelte Alkalimetall (!ur('h Schmelzung, so eutsteht g'leich­
zeitig nicht thioschwefelslmres Salz, sondern ein schwefelsaures. - 4K20 nnd li,S 
geben 3K2S5 und K2S04• 

Der llUS Schwefelnlkalimetallen gefälIte Schwefel ist gewülmlich schmutzig gTfln 
(OTTO schreibt die Lrsnche (lem Kupfergehnlt des KIllis Zll', der :ms CalcinlUqllÏm[llÏes­
sulfnret ist gelblichgriluwebs, eiscnhaltiger hilt einen griilllichl'u Fflrheuttlu. 
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Eigenschaften. Der präcipitirte Schwefel ist ein höchst fein zertheilter 
amorpher Schwefel von gelblichweisser, äusserst schwach ins Graue spielender 
Farbe, .ohne Geschmack und fast geruchlos, beim Drücken unter den Fingern 
Dicht knirschend wie der sublimirte Schwefel. Gut ausgetrocknet, verändert 
er sich an der Luft kaum, erst nach sehr langer Aufbewahrung nimmt er eine 
Bchwach saure Reaction an. Beim Erhitzen schmilzt er zu gewöhnlichem 
Schwefel und verflüchtigt sich so weit, dass nur eine höchst kleine Spur einer 
fixen Substanz (Kalkerde) zurückbleibt. 

Die Prüfung, welche die Pharmakopoe vorschreibt, bezweckt den Naeh­
weis folgender Punkte: - 1) völliger Flüchtigkeit beim Glühen, es ist also ein 
unbedeutender Rückstand nicht zugelassen. Hieraus lässt sich die Vermuthung 
ableiten, dass eine Maeeratiim in verdünnter Salzsäure bei der Bereitung von 
den Verfassern der Pharmakopoe in Aussieht gen ommen ist. - 2) Abwesen­
heit freier Säure, welche Schwefelsäure oder Salzsäure sein kann. Erstere 
entsteht bei langer Aufbewahrung einer nicht genügend trocknen Schwefel­
milch durch freiwillige Oxydation an der Luft, die andere hält der Schwefel 
in Spuren zurück, wenn er nicht genügend ausgewaschen wurde. - 3) Die 
Abwesenheit von Schwefelarsen und Arsenigsäure, welche in ammoniakalischel' 
Flüssigkeit leicht löslich sind. Der ammoniakalische Auszug würde demnach 
bei Gegenwart von Schwefelarsen in einigen 'rropfen auf Glas abgedampft 
einen Verdampfungsrückstand hinterlassen oder besser mit Salzsäure angesänert, 
entweder eine gelbe Farbe aunehmen oder eine gelbe Trübung erleiden 
(Schwefelarsen) oder nach dem Ansäuren mit Salzsäure auf Zusatz von 
Sc hw e fel was ser s t 0 ffw a s ser sich gelb färben oder trüben (Arsenigsäure). 

Aufbewahrung. Luft und Sonnenlicht sind mögliehst abzuhalten, der prä­
cipirte Schwefel ist also in dicht geschlossenen Glasgefässen am schattigen 
Orte aufzubewahren. 

Anwendung. Dieselbe ist meist eine innerliche in den Fällen, wie vom Sulfur 
depuratum angegeben ist, nur in weit geringerel' oder 1/3 _1/2 80 grosser 
Dosis. Aeusserlich kommt er zuweilen in Schlund- und Kehlkopfpulvern, Gurgel­
wässern (als Prophylacticum gegen Croup und Diphtheritis) in Anwendung. 
Mischungen mit Kalium chloricum erfordern dieselbe Vorsicht, wie schon 
S. 153 U. 661 erwähnt ist. 

Sulfur sublimatufll. 
Sublimirter Schwefel; Schwefelblumen. Sulphur sublimätum: 

Flûres Sulphüris. Fleurs de souf1·e. Flowers ol sulphU1'; 
Sublimed sulphur. 

Darf beim Erhitzen nur 1 Proc. Rückstand hinterlassen. 

Geschichtliches und Vorkommen. Der Schwefel ist seit den ältesten Zeiten 
gekannt, MOSES erwähnt ihn schon in seiner Genesis. Er findet si eh in allen 
drei N aturreichen, in dem Mineralreiche theils frei, d. h. gediegen, theils in 
chemischer Verbindung mit vielen anderen Stoffen, besonders mit Metallen als 
Kiese, Glanze, Blenden, mit Sauerstoff als Schwefelsäure, gebunden an Calcium, 
Baryum u. a., als Schwefelwasserstoff in vulkanischen Dämpfen. Viele Pflanzen­
theile, wie Senfsamen, Knoblauch, Stinkasant, die Proteïnkörper etc. ent­
balten Schwefel. lm Thierreiche findet man ihn z. B. in den Haaren, Eiern etc. 
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Handelssorten. Der Schwefel kommt im Handel in zweierlei Formen vor, 
entweder in cylindrischen bis zu 4 cm dicken Stücken von krystallinischem 
Gefüge als Stangenschwefel, Sulfur citrïnum, Sulfur in baC"'1lis, oder 
in Form eines lockeren Pulvers aus kleinen rhombischen Krystallen oder 
mikroskopisehkleinen, zu mehreren an einander hängenden Tröpfchen bestehend, 
als Sc hw e fe I b I u men oder sub li mi rt erS c hw e fe 1, FloreFf Sulfuris, Sulfur 
sltblimatum, ferner als gereinigte Schwefelblumen, Sulfur depUl'atum und als 
präcipitirter Schwefel, Sulfur praecipitatum. 

Gewinnnng des Schwelels. Einige vulkanische Gegenden ltaliens (Sicilien, 
bei Girgenti, Neapel, Toskana), Radoboy in Kroatien, l\lähren, Polen, Hannover 
(Lünebnrg) liefern den besten Schwefel. Daselbst findet man ihn meist gediegen, 
gewöhnlich im Kalk nnd Thonmergel abgelagert. Ein solcher ist beinahe arsenfrei, 
während der aus Schwefelerzen gewonnene sich stark arsenhaltig zeigt. Der ge­
diegene Schwefel schei nt aus dem Schwefelwasserstoff entstanden zu sein, welcher 
theilweise zu schwefliger Siiure verbrannte. Diese letztere und unveriinderter Schwefel­
wasserstoff, sich mi schend, zersetzten sich unter Austausch ihrer Bestandtheile. Sie 
bildeten Wasser und schieden Schwefel ab. 

Art und Menge der Beimischungen dl"s Schwefels ändern die Abscheidungs­
oder Gewinnungsart. Schwefelreiches Material wird durch Ausschmelzen, schwefel­
armes durch Destillation zu Gute gemacht. Im ersteren Falle schmilzt man den 
Schwefel in gusseisernen Kesseln oder in passenden Schachtöfen und erhält ihn bei 
einer Temperatur von 130 bis 140° so lange flüssig, bis die erdigen Beimischungen 
sich am Boden abgelagert haben. Dann schöpft oder zapft man den Schwefel in 
Formen. Die vollständigste Abscheidung des Schwefels geschieht durch Destillation. 
lrdene Krüge, welchen dicht unter dem weiten Halse eine abwUrts geneigte Röhre 
eingefügt ist, werden zu 12 bis 16 in einem liegenden Ofen in der Weise auf Unter­
sätzen von Zie geIn aufgestellt, dass sowohl ihre Miindungen als auch die angesetzten 
Röhren aus dcm Ofen hervorragen. Jede Röhre verbindet ihren Krug mit einer Vor­
lage, welche ein ähnlicher Krug ist, über dessen Boden ein kurzes Abflussrohr den 
rlüssigen Schwefel in ein untergestelltcs, mit Wasser angefü11tes Fass leitet. Der als 
Retorte dienende Krug wird mit dem Schwefelerze durch den aus dem Ofen hervor­
ragenden Hals beschickt, dieser durch Aufkittung einer Thonplatte geschlossen und 
der Ofen geheizt. Zuerst verdichtet sich der dampfförmige Schwefel in der Vorlage, 
welche aber bald die Schmelztemperatur des Schwefels erreicht, so dass dieser abfliesst. 
Der Rohschwefel wird durch Destilhttion oder Sublimat.ion in Stangenschwcfel oder 
Schwefelblumen verwandelt. Der Apparat bestebt in 2 gusseiscrnen Kesseln und 
1 bis 2 Kammern aus Steinwerk, welche unter sich durch Kanäle oder IWhren luft­
dicht communiziren. In dem einen Kessel wird der Rohschwefel erhitzt. Aus ihm 
steigen durch einen Kanal die Schwefeldämpfe in die Kammer , wo sie sich in Form 
der Schwefelblumen verdichten. lst die Erzeugung des Stangenschwefels der Zweck 
der Operation, so werden die Wände der Kammer bis über 111,fio C. erhitzt. Die 
Speisung des Kessels geschieht durch einen zweiten etwas höher liegenden Kessel 
Vorwärmer), in welchem der rohe Schwefel g-eschmolzen und clurch Absetzenlassen 

von den erdigen Beimischungen gereinigt wird. Die erdigen Riickstände kommen 
als grauer Schwefel, Rossschwefel, Suifur griseum s. caballittum, in den 
Handel. 

Das wichtigste Schwefelmetall zur Darstellung des Schwefels ist Schwefelkies 
'2 fach-Scbwefeleisen). wclches in Böhmen, Schlesien, Schottland, Schweden in grossen 
"lassen vorkommt. Es giebt beim Erhitzen die Hälfte sein es Schwefels ab. Der 
Schwefeleiscnrückstand wird auf Eis e n v i trio I verarbeitet. 

Zu pharmaceutischen Zwecken findet meist nur der sub lim irt e Sc h we fel, 
Schwefelblumen, Anwenclung. Er enthält zuweilen Sch,yefelselen, gewöhnlich aber 
Schwefelarsen und Arsenigsiiure, Cl'dige V crunreinigungen, immer aber Schwefelsäure, 
welche sich durch Oxydation des Schwefels an der Luft oder aus verbrennendem 
Schwefeldampf bei der SubJimation gebilclet hat. Diese hygroskopische SUurc, welche 
den Schwefeltheilchen aclh~irirt, ist Ursache, dllSS diese ein feuchtes Pulver bilden 
und einen säucrlichen Geschmack haben. Selenhaltigcr Schwcfel ist selten, arsen­
haltiger dagegen 1yird viel angetroffen. Schwefelselen iat eine ganz llnschiidJiche 
Verunreinigung. Dem Schwefel ertheilt es einen orangerothen, das Schwefelarscn 
einen sattgelben Farbenton. Allc cliesc Verunreinigungen haben, wenn sic gering 
sind, keine Becleutung, sofern dcr Schwefel zu iillsserlichen und innerlichen l\litteln 
in der Veteriniirpmxis oder ZUl' Darstclhmg (lcr Sclmcfelleber zum Hallen V or-
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Der Stangenschwefel ist immer weniger rein als der 

Eigenschaften. Der Schwefel ist hart, geschmacklos und von hellgelber 
:Farbe, welche bei Zunahme der Temperatur intensiver , bei Abnahme der 
Temperatur blässer ist, und bei 50 0 Kälte soU er (nach SCHÖNBEIN) sogar 
fast farblos sein. Bei gewöhnlicher Temperatur ist er ohne Geruch. Der 
Stangenschwefel hat nur einen schwachen eigenthümlichen Geruch, wenn er 
gerieben wird. Beim Reiben wird er negativ electrisch. Stangenschwefel 
lässt beim Erwärmen oder in der warmen Hand gehalten ein knisterndes Ge­
räusch hören und zerfällt dabei zuweilen in Stücke (wahrscheinlich in Folge 
geringer Wärmeleitungsfähigkeit oder die durch die Wärme in dem Schwefel 
erregte Electricität wird nicht fortgeleitet und veranlasst das gegenseitige Ab­
stossen der Theilchen). Das spec. Gewicht des krystallisirten Schwefels ist 
2,045, die Dampfdichte bei 500 ~ 6,666. Er schmilzt bei 111 0 zu einer dünnell 
gelblichen Flüssigkeit. Weiter erhitzt wird er braungelb und dickflüssiger, 
sodann plötzlich rothgelb und über 250 0 so dick, dass er kaum fliesst. Fährt 
man fort die Temperatul' zu steigern, so wird er wieder flüssig, behält abel' 
die rothe Farbe bei. Bei 420 0 geräth er ins Sieden und verwandelt sich in 
dunk el orangegelbe Dämpfe, welche sich, mit kalter Luft vermischt, zu 
Schwefelblumen verdichten. Wenn man stark erhitzten geschmolzenen Schwefel 
plötzlich abkühlt, so bleibt er tagelang knetbar weich, braun und durch­
sichtig (amorpher Schwefel). Bei langsamer Abkühlung krystallisirt der ge­
schmolzene Schwefel in braungelben, schiefen rhombischen Säulen. Aus seiner 
Àuflösung in Schwefelkohlenstoff krystallisirt er in hellgelben Rhombenoktaëdern. 
Der Schwefel ist also dim 0 I' P h. Die Form des krystallisirten, gediegenen 
und der durch Sublimation erhaltenen Krystalle entspricht der letzteren Krystall­
form. In der amorphen Form und in den beiden erwähnten Krystallformen 
präsentirt sich der Schwefel in 3 verschiedenen allotropisch en Zuständen, 
deren Entstehung von verschiedenen Temperaturmaassen abhängig ist. Dass 
vorkommende auffallende Farben des Schwefels, wie Blau, Schwarz etc., durch 
andere allotropische Zustände veranlasst werden, ist bis jetzt nicht festgestellt. 

Angezündet verbrennt er an der Luft mit blauer Flamme und erstickendem 
Geruche, welcher von gebildeter anhydrischer Schwefligsäure (S02) herrührt. 

Der Schwefel ist in Wasser unlöslich, in fetten und flüchtigen Oelen, 
Weingeist, Aether, Chloroform in geringer Menge löslich, unter Vermittlung 
von Wärme löslicher. Schwefelkohlenstoff löst ihn in grösster Menge. 

Prüfung. Der sublimirte Schwefel darf nur bis zu 1 Proc. fixe Mineral­
stoffe enthalten , was durch Erhitzen und Abbrennen i'on circa 2 g zu erforschen 
ist. Der nie fehlende Arsengehalt kommt nicht in Betracht. 

Urn das Arsen im Schwefel nachzuweisen, versetze man den ammoniakali­
schen Auszug aus dem Schwefel, nach starkeI' U ebersättigung mit Salzsäure, 
mit Schwefelwasserstoffwasser und erwärme etwas. Die etwa daraus erfolgende 
gelbe 'frübung soUte nul' eine geringe sein. 

Verfälschungen mit Gypspulver, Thonerde und dergleichen sind vor­
gekommen. Sie würden beim Erhitzen des Schwefels als Glührückstand ver­
bleiben. Mit conc. Schwefelsäure angerieben und erwärmt findet bei Gegen­
wart organischer Substanzen eine Schwärzung statt. Behufs Prüfung auf 
Selengehalt kann man 4 g mit ebensoviel reiner Salpetersäure und 2-3 mal 
soviel reiner Salzsäure in einem geräumigen Kölbchen durchschütteln und bis 
zum Aufschäumen erhitzen, hierauf unter gelindem Erwärmen und bisweiligem 
Agitiren mehrere Minuten digeriren, dann mit etwas Wasser verdünnen und 
filtriren. Giebt das Filtrat auf Zusatz von Natriumsulfit einen zinnoberrothen 
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Niederschlag (welcher beim Erwärmen zusammenfällt und bläulichschwarz 
wird), so ist derselbe Selen. Selenhaltiger Schwefel ist übrigens eine seltenere 
Waare. 

Ueber die Anwendung des Schwefels siehe unter 8ulfur depuratum, 
S. 661. Zu Feuersätzen eignet er sich nicht und muss hierzu stets der depuririe 
gewaschene Schwefel verwendet werden. Ueber die Vorsicht beim Mischen 
mit Salpeter, Kaliumchlorat etc. vergl. man S. 153 u. 661. 

Summitatcs Sabinae. 
Sadebaumspitzen; Sadebaum; Sevenkraut. Herba s. Summitätes 

s. Cacumina Sabïnae. Sabine. Savine. 

Die Zweigspitzen der wildwachsenden oder angebauten JunipeJ'llS 
8abina. Sie sind schuppenartig eingehUllt von 3 oder 4 Reihen ange­
drUcktcr oder stumpfer oder etwas abstehender und zugespitzter, bis zu 
3 mm langer, auf dem RUcken mit einer Oelfurche versehener Blättchen. 
Die dunkelblauen oder braungraueu, unregelmässig schrumpfigen Beeren 
sind von ungefáhr 5mm im Durchmesser und enthalten sehr häufig' 2 
Samen. Diesen Fruchtchen, welche mitunter den Zweigspitzen beige­
mischt angetroffen werden, ist noch mehr als den Blättchen jenes Arom 
eigen, welches diese (letzteren) selH stark ausduften sollen (d1'cuntur 
exhalare). 

Vorsichtig aufzubewahren. Stärkste Einzelgabe 1,Og, 
stärkste Tagesgabe 2,Og. 

Sabina officinalis GARCKE. Sadebaum, Sevenbaum. 
Synon. Jum'perus Sabina LINN. 

Fam. ConÎfi:irae Juss. (Trib. Cupress'inae). Sexualsyst. Dioecia )[onadell)l1ia. 

Dieser 1-3 m hohe Strauch ist im südlichen Oesterreich, der Schweiz, 
im südlichen Europa und Sibirien, Kleinasien, Kaukasus etc. zu Rause. Bei 
uns in Deutschland wird er häufig in Gärten und Banmanlagen gezogen. Die 
Aeste sind gegenüberstehend, gedrängt, zahlreich, sehr biegsam, aufsteigend 
angebogen. Die jüngeren frucht- nnd blüthentragenden Zweige sind officinell. 
Diese sind von den 3 - 7 mm langen, dunkelgrünen, glänzenden, 3-4 zeilig 
gestellten Nadelblättchen dicM bedeckt. Theils sind die Blättchen (die jüngeren) 
klein, stumpf, rautenförmig, schuppenartig.dachziegelförmig, fest angedrückt, 
auf dem Rücken, in der Mitte der Rückenlinie, mit einer vertieften Oeldrüse 
versehen, und bilden etwa 2,5mm dicke, in Folge der 4-zeiligen Stellnng vier­
seitige Zweige; theils sind die Blätter (die älteren) länger (5-7mm lang), 
dünner, nadelförmig spitz, doch ni c hts te c hen d, oben hohl und bläulich, 
mehr oder weniger abstehend. Beide Blattvarietäten finden Bich in der Regel 
auf derselben Pfianze, bald die eine vorherrschend (8abt'na tamariscifoHa) 
bald die andere (Sabina cupressïna). Die Spitzen der Aeste mit den Blättern 
werden im April und Mai mit den Fruchtzapfen (Beeren) eingesammelt, an 
einem schwach lauwarmen Orte getrocknet und theils in Speciesform gebracht, 
theils auch in grobes und feines Pulver verwandelt. 4 Theile frische Sade­
baumspitzen geb en 1 Theil trockene. Man sollte den Vorrath na eh 1-2 Jahren 
immer wieder erneuern. . 
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Der Geruch del' Sabina ist terpentinähnlich, narkotisch, der Geschmack 
stark harzig, bitterlich, brennend. 

Zweig von Sabina ofllcinalis. 
" Jllngere, b ältere Blätter. 

Ein Stück des Astes von 
Sa.bina tamariscifolia. 
(Vergr.) g Oeldrüsen. 

Ein Stih:k des Astes von Sabina CUIlTessi­
fo!ia. (Vergr.) Nacb Planebon. 

[I Oeldrüse. 

Ein Zweigstnck von Jnniperus 
Virginiana. (Vergr.) Nacb 

Plancbon. 

Verwechselungen und Verfälschungen sind nicht selten, besonders mit: 
Juniperus Virginiäna L. Baumartig. Abstehende Aeste. Blätter st e c hen d, 

2-, 3- und 4 reihig, und mit einer einfachen R ü c ken fu r c he, in 
ihrem unteren Theile mit eirunder Oeldrüse, sonst den Sabina­
blättern sehr ähnlich, auch in der Wirkung, nul' schwächer von 
Geruch. 

Juniperus Berrnutltiäna L. Der vorstehenden Juniperus Virginiana ähnlich, 
hat nur längere Blätter. (Rothes wohlriechendes Holz.) 

Oupressus sernpen;ïrens L. Leicht zu erkennen. Jüngere Aestchen 4-eckig 
oder vierkantig, Blätter weitläufig stehend, auf dem Rücken mit 
zwei Längsfurchen, so dass sie gleichsam einen Höcker haben, 
sonst st u m p f, 4 zeilig , ziegelförmig angedrückt, an älteren Aesten, 
abstehend. Sehr schwacher Geruch. 

JuJtiperus Pltoenicea L., in Süd -Europa einheimisch, hat keine zugespitzten 
Blätter und die Oeldrüse ist länglich vertieft. Die Aestchen sind 
stielrund, die Blättchen angedrückt, rundlich-rhombisch, auch aussen 
stark gewölbt. Wird oft der officinellen Waare untergeschoben. 

Bestandtheile. Nach GARDES enthält die Sabina: Gerbsä.ure, Chlorophyll, 
Extractivstoff, Harz, flüchtiges OeI, Kalksalze. Die Zweige enthalten circa 
2 Proc., die Fruchtzapfen abel' bis zu 10 Proc. flüchtiges OeI, daher dieselben 
(als baccae) nach Wunsch der Ph. beigemischt sein sollen. 

Aufbewahrung. Man hält die Sadebaumspitzen in geschnittener, grob­
gepulverter und wenig in feingepulverter Form in dicht geschlossenen Glas­
gefàssen vorräthig. Vor Einwirkung des Tageslichtes sind sie sorgsam zu 
bewahren, im anderen Falle sofort eine Verharzung des flüchtigen, dem Terpentin­
öle isomeren Oeles eintritt. 

Anwendung. Die Sadebaumspitzen bewirken innerlich in Gaben zu 2-3 g 
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genommen heftige Magenentzündung. Sie werden selten und meist nul' im 
Aufgusse angewendet. 

Sie sind ein sehr kräftiges Emmenagogum, wesshalb sie im Handverkauf 
nicht ohne Weiteres abgegeben werden dürfen. Man giebt sie zu O,3-0,6-1,Og 
bei Mutterblutungen, atonischen Leukorrhöen, Sterilität, gichtischen rheu­
matischen Leiden. Auf die kranke Haut applicirt, erregen sie Entzündung 
und werden daher äusserlich ZUl' Zerstörung von Kondylomen, sowie zur 
Reizung schlaft'er Wunden angewendet. Die stärkste Einzelgabe normirt die 
Ph. zu 1,0, die stärkste Tagesgabe zu 2,Og. lm Handverkauf können die 
Sadebaumspitzen nur gegen Bescheinigung an sichere oder bekannte Personen 
zu Zwecken der Veterinärpraxis oder der Insectentödtung abgegeben werden. 

Syrupi. 
Syrupe. Zuckersäfte. Syrllpi. Sirops. Syrups. 

Die Syrupe werden, wenn ein anderes Verfahren nicht vorg'eschrieben 
ist, in der Weise bereitet, dass man den Zucker nach dem angegebenen 
Verhältnisse in destill. Was ser oder den anderen nöthigen FIUssig­
keiten bei gelinder Wärme löst und hierauf bis zum einmaligen Auf~ 
kochen erhitzt. 

Ehe man den Syrup colirt oder filtrirt, setze man soviel de still. 
Was ser hinzu, als nöthig ist, urn das Gewicht, welches für den zu 
bereitenden Syrup vorgeschrieben ist, zu erlangen. 

Jedweder Syrup muss mit Ausnahme des Mandelsyrups klar sein. 

Eigenschaften. Die medicinischen Syrupe sind dückflüssige, in einem 
gewis sen Verhältnisse mit Zucker gesättigte Pflanzenaufgüsse, Pflanzensäfte, 
Auflösungen medicinischer Substanzen etc. Sie sollen nul' eine solche Menge 
Zucker gelöst enthalten, dass diesel' während der Aufbewahrung nicht heraus­
krystallisirt, abel' aueh wiederum soviel, als ZUl' längeren ConsCl'vation des 
Syrups selbst nöthig ist. Die Syrupe siml klare Flüssigkeiten, ausgenommen 
Mandelsyrup. 

Bereitung. Man hat zwei Methoden der Bereitung der Syrupe. Man löst 
den Zueker auf zweierlei Weise in den Flüssigkeiten, nämlieh, entweder durch 
Digestion im vollheissen Wasserbade oder durch ein einmaliges Aufkochen. 
Letzteres Verfahren sehreibt, mit Ausnahme bei der Bereitung des Mandel­
SYruPS, aueh unsere Pharmakopoe VOl', weil man die Erfahrung gemacht hat, 
dass der aufgekoehte Syrup nicht nul' klarer ausfällt, sOlldern sieh aueh besser 
hält. Dagegen lassen si eh keine Einwendungen maehell, es dürfte abel' bei 
den Syrupell mit Wein ulld weingeistigen Flüssigkeiten die Digestion im ge­
sehlossenen Gefäss das richtigere Verfahren sein. Durch die Koehung werden 
im Allgcmeinen alle die Keime und Stoft'e zerstört, welche eine freiwillige 
Gährung oder ein Sehimmeln der Syrupe beim Aufbewahren veranlassen. 

Urn kl are Syrupe zu crhaltell, ist die Verwendung' klarer, wenn nöthig 
filtrirter Fliissigkeiten und ein raffinirter reiner Zueker unumgänglieh. Die 
Art des raffinÏl'ten Zuekers ist ein wesentliehes Moment ZUl' Erlangung eines 
klaren Syrups, Die gcwöhnliehe feinste Raffinade ist mit Berlinerblau, bmalte, 
Ultramarillblau versetzt, urn dem Zueker ein höchst weisses Ansehen zu geben, 
Die byrupe aus diesem Zueker sind nie recht klar und machen Bodensätze, 
wenn aueh unbedeutende. Man wähle daher zur Darstellung del' Syrupe beste 
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Melissorte oder Krystallzucker. Es wäre sehr zweckmässig, wenn die 
pharmac. Drogisten eine nicht mit Blaufarbe versetzte Raffinade 
a u f Lag e l' h i e lt en. 

Urn nun die von der Ph. vorgeschriebene, sehr lästige Filtration der 
Syrupe z u urn g e hen, verwende man VOl' allen Dingen filtrirte Flüssigkeiten, 
einen nicht gebläuten Zucker und versetze je 1000 g des aufzukochellden Syrups 
mit einem halben Bogen Filtrirpapier, in kleine halbpfenniggrosse Stücke zer­
zupft. Auf diese Fasermasse schlagen sich alle trübenden Theile llieder, so dass 
die einfache Colirung durch Leinen genügt, einen klaren Syrup zu erlangen. 

Zu der Kochung der Syrupe nimmt man nie eiserne, gewöhnlich abel' 
zinnerne oder gut verzinnte Gefässe, bei Syrupen aus gefärbten Frucht­
säften (besonders aus Himbeersaft) jedoch blanke kupferne Kessel, weil 
diese Säfte in zinnernen missfarbig werden. Man schlägt den Zucker in 
kleinere Stücke, übergiesst ihn in dem Kessel mit der Flüssigkeit genau nach 
dem Gewichtsverhältnisse, welches die Vorschrift angiebt, durchrührt öfters 
mit einem hölzernen Spatel nnd setzt nUl' dann, wenn die Zuckerstiicke zer­
fallen sind, den Kessel auf ein lebhaftes Kohlenfeuer. Man beachte hierbei 
wohl, dass der Kessel nul' ZUl' Hälfte geflillt sein darf und man auf die be­
ginnende Aufkochung sorgsam Acht haben solI. lm Beginn der Kochung steigt 
die Zuckerlösung gewöhnlich in Folge Freiwerdens absorbirter Luft schäumend 
hoch und bei gefülltem Kessel natlirlich über den Rand. SoLald das Steigen 
beginnt, nimmt man den Kessel einen Augenblick vam Fener und setzt ihn 
wicder anf dasselbe, bis die Flüssigkeit anf ihrer Obertläche in mässige ruhige 
Wallung geräth. Man nimmt sie nnn sofort vom Feuer nnd giesst sie nach 
einer Pause von circa 10 Minuten durch ein tI' 0 c k nes reines wollnes oder 
leinenes Colatoriurn. Das Gefäss mit der Colatur wird (VOl' lnsekten geschützt) 
mit demselben Colatoriurn, welches hier nicht ausgedrückt wird, und 
darüber mit einem grossen Papierbogen bedeckt, einen Tag an einem kalten 
Orte bei Seite gestellt. Mit dem Spatel rührt man nUl' im Anfange der Er­
hitzung, urn die Lösung des Zuckers zu befördern. Ist letztere vollendet, so 
lässt man das Aufkochen folgen, wobei ein Umrühren nicht statthaft ist. Von 
den Syrupen, welche beim Beginn der Kochung stark schäumend aufsteigen, 
ist besonders der Rha ba rb e l'S yru p und Al th e e syrup, auch der Him be e r­
syrup zu merken. 

Wo man viel Syrupe zu kochen hat, hängt man über dem Kessel eine 
Scheibe oder Platte aus Weissblech so auf. dass dieselbe 2-3cm tief 
unter dem Kesselrande ruht. Kocht der Syrup heftig auf und die Schalun­
masse berührt die Platte, sa werden die Bläschen in ihrer Form gestört und 
der Syrup kocht nicht über, der Schaum tritt zurück. 

Aufbewahrung. Der fertiggestellte und erkaltete colirte Syrup ist - 1) in 
das v ö 11 i g a u s g e t l' 0 c k net e Standgefäss zu giessen. Es darf sich also in 
dem letzteren weder ein Rest des alten Syrupvorrathes befinden, es muss anch 
ansgewaschen nnd dann völIig ausgetrocknet sein. Ein alter Rest kann den 
frischen Syrup ZUl' Gährung oder zum Verderben disponiren, und Wasser­
tropfen in dem Gefäss sammeln sich auf der Obertläche des specifisch schwereren 
Syrups, erzengen daselbst eine Verdünnung und geben eine Veranlassung zum 
Ansatz van Schimmel oder ZUl' Gährung. Wären einige Tropfen Wasser in 
dem Gefäss und man schüttelt den Syrup nach dem Einfüllen gut durch, so 
dass das wenige Wasser mit dem Syrup völlig gemischt wird, so scheint damit 
die Vorsicht des Austrocknens ausgeglichen, es kann abel' diesel' Tropfen 
nicht gekochten Wassers noch solche Keime enthalten , welche die Haltbarkeit 
des Syrups gefährden. - 2) Der Syrup muss völlig erkaltet sein, ehe er in 
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das Standgefäss eingefüllt wird. Warme Syrupe füllen nämlieh den Dicht ge­
füllten Theil des Gefässes mit Wasserdunst, der sieh verdichtend auf der 
Oberfläche des Syrups in Tropfen ansammelt und dort die Schimmelbildung 
begünstigt. 

Aufbewahrungsgefässe für Syrupe sind Glasflaschen von weissem Glase, 
damit man durch Beschauen sich jeder Zeit von dem Zustande ihres Inhalts 
überzeugen kann. Sie werden mit Glaskapsein oder Korkstopfen gesehlossen. 
Glasstopfen sind hier ganz unpraktisch, weil der daran krystallisirende Zucker 
sie zu fest in die Flaschenhälse einkittet. Der Aufbewahrungsort ist der 
Keller. Sind die Flaschen nur zum Theil gefünt, und ist der Syrup fr ei von 
Weingeist oder Wein, so verdirbt er nicht selten, indem er kahmig wird. 
)fan verhütet dies, wenn man gelegentlich die Flasehen sanft umkehrt und 
rüttelt, damit die wässrige Dunstschicht beseitigt wird. 

Die Art des Zuckers ist für die Haltbarkeit des Syrups wesentlich. 
Indischer raffinirter Zucker giebt die haltbarsten Syrupe, weil die unausbleib­
liche Umwandlung eines Theiles in Fruchtzucker sehr langsam vorschreitet 
und dabei nur unbedeutend trübende Abscheidungen stattfinden. Der Runkei· 
rübenzucker dagegen geht nach Ansicht einiger Chemiker leichter in Frucht­
zucker über, und del' Syrup wird dabei auch trübe. Für dies en Fall ist es 
gerathen , den Syrup noch einmal aufzukochen und, nach Beseitigung des oben 
sich zusammenziehenden schmutzigen Schaumes, zu coliren. Heutigen Tages 
stellt man übrigens einen Runkelrübenzucker dar, del' höchst rein ist und auch 
in den meisten chemischen und physikalischen Beziehungen dem Indischen 
Rohrzucker sehr nahe kommt. 

Da die heutige Ph. die Syrupe zuckerärmer darstellen lässt, so sind diese 
au einem nicht zu warmen Orte, sondern an einem Orte noch unter mittlerer 
Temperatul' (16-18 0 C.) aufzubewahren. Bei mittlerer Temperatur geht ein 
zuckerarmer Syrup zu leicht in Gäh1'ung nber. 

Klärung der S y l' U P e. Zuweilen werden Ida1'e Sprupe beim Aufbewah1'en 
trübe. Eine nochmalige Aufkochung und Giessen durch ein Colatorium hebt 
den Uebelstand meist, abel' nul' eine Zeit lang. Es ist hier sehr zweckmässig, 
dem Syrup VOl' dem Aufkochen zerzupftes reines weisses Fliesspapier (1 Bogen 
auf 2000 g) zuzusetzen, wie oben angegeben ist. 
. Geschichtliches. Syrup, syrupus, leitet sich von (j1'(!CJ) (süro), ich ziehe, 
und onoç (opos), Saft ab. Nach einer anderen Ansicht soll sich das Wort 
Syrup von S~'ruph, Sirab, Sclw1'ab ab lei ten lassen, welche arabischen Wörter 
T l' ank bedeuten. Da die Arabel' die Erfinder del' Syrupe sind, so ist diese 
etymologische Erklärung auch wahrscheinlich die richtigere. Im Spanischen 
bezeichnet xarabe (spr. eharabe) ebenfalls 8yrup. Die Syrupe sind schon in 
den ältesten Zeiten als Medicament angewendet worden, jedoch erst mit den 
Jah1'en um 1500 wurden die aus Zueker hergestellten Syrupe in die Arznei­
bücher und Pharmakopoen aufgenommen. In Frankreich besonders florirten 
die medicinischen Syrnpe und fullen auch noch heutigen Tages die französische 
Pharmakopoe. 

Syrupus Altllaeae. 
Eibischsaft. Altheesaft. Sirop de guimauve. Syrup of althea. 

Zehn (10) Th. zerschllittene Eibischwurzel, mit destill. 
Wa 8 ser abgewaschen, alsdal1n mit 1) Th. Wei n gei s t nnd ~50 Th. 
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destill. Was ser übergossen, macerire man unter öfterem Umrühren drei 
Stunden hindurch, dann colire man ohne auszupressen. In 200 Th. der' 
Colatur löse man 300 Th. Zucker, auf dass 500 Th. Syrup werden. Er 
sei etwas gelblich. 

Wenn in der vorstehenden Vorschrift nicht die Aufkochung besonders 
erwähnt ist, so hat dies seinen Grund in del' für die Bereitung der Syrupe 
unter der U eberschrift Syrupi (S. 670) bereits gegebenen Anordnung. Da 
während del' Erhitzung und einmaligen Aufkochung 10 Th. Wasser verdunsten, 
so setze man den 200 Th. Colatul' 10 Th. destill. Wasser und die vorge­
schriebene Menge Zucker hinzu. Dicht VOl' dem Coliren dem Syrup die ver­
dunstete Menge Wasser hinzuzusetzen nöthigt zur Tal'a des Kochgefässes und 
ZUl' Wägung, und würde das kalte Wasser geronnene Albuminoïdstoffe zum 
Theil wieder in Lösung bringen, also den Zweck del' Kochung schädigen. 
Da del' Altheesyrup beim Aufkochen stark schäumt, so darf das Kochgefäss 
nur halb gefüIlt sein. 

Der Altheesyrup ist eine dickfliessende, schleimige, abel' klare, etwas 
gelblich gefärbte Flüssigkeit. Ein mit warmem Wasser bereiteter Aufguss del' 
Altheewurzel giebt einen zu schleimigen fadenziehenden, ein Auspressen del' 
Colatur einen trüben Syrup. Die Colatul' des Altheeaufgusses ist erschwert, 
del' Syrup wird auch nicht schön klar, wenn die Altheewurzel nicht vorher 
durch Abwaschen von Staub und Pulver befreit ist. Desshalb schreibt die 
Pharmakopoe eine mit kaltem Wasser abgewaschene Altheewurzel VOl'. Das 
Abwaschen gesehieht dureh Einrühren del' gesehnittenen Wurzel in kaltes 
Wasser und dann sofortiges Eingiessen in einen bleehernen Durehsehlag. Del' 
Altheesyrup wurde vordem wegen zu geringen Zuekergehaltes sehr leieht 
kahmig oder setzte Schimmel an, besonders in nur zum Theil gefüUten Flasehen. 
Der Syrup naeh der heute giltigen Vorsehrift ist dagegen sehr zuekerreich 
und ist also besser zu eonserviren. AufIaIlend besser lässt sieh der mit 
Indischem Zucker bereitete eonserviren. Anzurathen ist die Aufbewahrung in 
kleineren ganz gefüUten Flasehen. Man füIlt den Zuekersaft in starke weisse 
Medieinflaschen von 150-200 ccm Rauminhalt bis ZUl' Flaschènmündullg und 
verschliesst die Flasche sanft mit einem Spitzkorke, so dass dadurch noch 
einige Tropfen des Syrups aus del' Flasche verdrällgt werden. Die gefüllten 
Flaschen stellt man ohne Tectul' an einen nicht zu kalt en trocknen Ort. In 
diesel' Art aufbewahrt hält sich del' Saft länger denn 3 Monate gut. SoUte 
sich urn den äusseren Kork etwas Schimmel angesetzt haben, so ist diesel' 
leicllt zu entfernen. 

Syrupus Amygdalarum. 
Mandelsyrup. Syrupus emulslvuS. Sirop d' amandes; Sirop 

d' orgeat. Almond.syrup. 

Süsse ::\Iandeln, 50 Th. und bittere Mandeln, 10 Th., zer­
stosse man entschält und abgewaschen nach Zusatz von 120 Th. destill. 
Was ser, sodass eine Emulsion entsteht. In einer Col a t u r von 130 Th. 
löse man durch einmaliges Aufkochen 200 Th. Z u c k er, welchen man 
10 Th. Pomeranzenblüthenwasser zugesetzt hat, so dass es 340 
Th. Syrup werden. Er sei weisslich. 

Hager Commentar z. Pb. G. ed. II: Band Il. I 43 
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Die Mandein werdcn, nach Beseitigung der Bruchstücke, abgewogen einen 
halben Tag in kaltem Wasser geweicht, um sie dann leicht von der Samen­
haut zu befreien , und dann mit der vorgeschriebenen Menge Wasser kunst­
gerecht zur Emulsion gem acht. Die Auflösung des Zuckers solI durch ein­
malige Aufkochung geschehen, während die Autoren der Ed. I der Ph. der 
Ansicht waren, dass die Lösung des Zuckers bei gelinder Wärme geschehen 
müsse, etwa in der Wärme des Wasserbades. Beim Aufkochen, auch schon 
bei einer Wärme von 85 0 0., sagte man, würde das Eiweiss der Emulsion 
coaguliren, welcher Umstand die nächste Ursache sei, dass sich der fertige 
Mandelsyrup bald oder später schichten würde unter Absetzen einer oberen 
rahmartigen Schicht. Da hier in einer geringen Menge Oolatur viel Zucker 
gelöst . werden solI, so ist es rathsam, den Zucker nicht in grossen Stücken, 
sondern zerstossen zu verwenden. Dieser Syrup ist reich an Fermenten, 
wesshalb er, besonders in der wärmeren Jahreszeit, auch sehr zum Gähren 
neigt. Es ist daher zu seiner Oonservation erforderlich, dass er bis zum 
stärksten Maasse mit Zucker gesättigt sei. Trotzdem lässt die heutige Ph. 
auf 140 Th. Flüssigkeit nul' 200 Th. Zucker verwenden, während Ed. I auf 
120 Th. Emulsion 200 Th. Zucker vorschrieb. Der heutige Mandelsyrup 
scheint also weniger haltbar als der früher dargestellte , dennoch bewahrt er 
am kühlen Orte Beständigkeit, wie die Erfahrung ergiebt. Die Neigung zum 
Gäbren wird besonders durch einen Zusatz von etwas Arabischem Gummi 
zurückgehalten. 3 Th. auf 50-60 Th. Syrup genügen; ein grösserer Zusatz 
macht, dass der Syrup, mit Wasser gemischt, weniger lactescirt. Empfehlens­
werth ist auch ein Glycerinzusatz. 

Bei längerer Ruhe scheidet sich der Mandelsyrup, neben auskrystallisi­
rendem Zucker, in eine ob ere rahmartige und eine untere mehr durchscheinende 
Schicht. Vor dem Dispensiren muss man ibn desshalb umschütteln. Rathsam 
ist es, ihn nicht im Dispensirlokal zu halten, sondem für den jedesmaligen 
Gebrauch aus dem Ke11er zu holen. Der heutige Mandelsyrup erfordert wegen 
seines geringen Zuckergehaltes einen kalten Aufbewahrungsort. Aueh wäre 
die Aufbewahrung in melueren kleinen und ganz gefü1lten Gefässen vorzuziehen. 

Syrupus Aurantii Corticis. 
Pomerallzellsyrup; PomerallzenschalellSYrup. Sl:rop d' éC01'ces 

d'omnge amère. Sy1'Op of omnge peel. 

Zerschnittene Pomeranzenschale fünf (5) Th. macerire man 
in 45 Th. edlem Weisswein. Die Colatur davon, 40 Th., muss 
nach Zusatz von 60 Th. Zucker 100 Th. Syrup ausgeben, welchen man 
nach dem Erkalten filtrire. Er sei gelblich-braun. 

Die Filtration dürfte wo hl meist umgangen werden, indem man die Oolatur 
des weinigen Auszuges, welehe man in der Presse sammelt, naeh 2 tägigem 
Beiseitestehen filtrirt. Das Resultat aus diesem Verfahren stimmte mit dem­
jenigen aus der Vorschrift der Pb. völlig überein, sowohl in Betreft' der Farbe, 
als in Betreft' des Geschmackes und. des Geruches. Dass znr DarstellUIIg des 
Syrups nul' die Flavedo corticis Aurantii zu verwenden ist, übersehe man 
nicht. Diesel' Syrnp hält Rich schr gut und ",ird in der vornehmen Praxis 
viel gehrancht. 
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Syrupus A.urantii Florum. 
Pomeranzenblüthensyrup. Loco Syrupi Oapillörum Veneris. 

Sirop de fleur d'oranger. Syrup of orange flowers. 

Man erhitze 60 Th. Z u c k e r mit ungefähr 20 Th. destill. Was ser 
bis zum AufK.ochen. Diese Lösung gebe erkaltet durch Zusatz von 
20 Th. Pomeranzenblüthenwasser 100 Th. Syrup, welcher filtrirt 
werden muss, aus. Er sei farblos. 

Man hat ain 3 faches Pomeranzenblüthenwasser, von welehem man 10 Th. 
filtrirt einem aus 60 Th. Zueker und 30 Th. de still. Wasser dureh Koehung 
und Colatul' klar hergestellten Syrup einfach zumischt, um einen klaren 
Pomeranzenblüthensaft zu gewinnen. Hätte man eine mit blauem FarbstofI 
versetzte Raffinade verwendet, so ist eine Filtration des Syrups natürlich nieht 
zu umgehen. Auch dieser Syrup ist ärmer an Zucker als der vordem officinelle 
Syrup, seine Haltbarkeit demnaeh eine kürzere. Man mache also nicht zu 
viel vorräthig. 

Syrupus Cerasorum. 
Kirschsyrup. Syrüpus Oeräsi (Cerasörum). Sirop de Ce1'1Ses. 

Cherry. syrup. 

Saure schwarze Kirschen mit den Kernen zerstossen stelle 
man in einem bedeckten Gefässe unter öfterem Umrühren bei einer 
Wärme von ungefähr 20° C. beiseite, bis eine herausgenommene filtrirte 
kleine Portion mit 1/2 Volumen Weingeist gemischt keine Trübung er­
leidet. 35 Th. der nun durch A uspressen gesammelten F 1 ü s s i g kei t, 
mit 65 Th. Z u c k e r versetzt müssen 100 Th. Syrup ausgeben. Er sei 
dunkelpurpurroth. 

Fruchtsyrupe. Die fleischigen und saftigen Früchte enthalten PektinstofIe, 
welche die Ursache sind, dass der frische Fruchtsaft schleimig ist, sich nicht 
filtriren lässt und, mit Zucker gekocht, beim Erkalten zu einer Gallerte (Gelée) 
erstarrt. Wenn ein zu einem Syrup gemachter Fruchtsaft noch Pektinstoffe 
enthält, 80 schimmelt er sehr bald nnd verdirbt. 

Die Pek tin s t 0 ff e oder Gallertsnbstanzen reihen sich den Zuckerarten 
an, sind jedoch unfähig zu krystallisiren. Die Grund- oder Muttersubstanz 
derselben bezeichnet man mit Pek tos e. Aus den Fruchtsäften lassen sie sich 
durch Weingeist fällen, geben mit Wasser schleimige Lösungen, mit Alkalien, 
Zucker nnd anderen Stoffen gallertartig gestehende Verbindungen nnd werden 
durch Einwirknng von Alkalien, Sänren, besonders abel' durch das in den 
Fruchtsäften in unlöslicher Form vorhandene Ferment, Pek tas e genannt, in 
Parapektin, Metapektin, Pektosinsäure, Pektinsäure, Parapektinsäure, Metapek­
tinsäure übergeführt, von welchen Körpern einige in Wasser unlöslich sind 
oder damit gallertartige Verbindungen bilden. Der Name Pektin stammt von 
dem Griechischen 7f~yu), dicht mach en , 7f1jX7:~, das Gerinnenmachende, Ver­
dickte. In den sauren Fruchtsäften wird das Pektin durch Gährung haupt­
sächlich in Met a pek tin s ä ure verwandelt , welche weder durch Weingeist 
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gefällt wird, noch mit Wasser odel' Zuckerlösungen gallel'tartig gesteht. Wie 
es scheint, wird das Pektin durch die Einwirkung der Pektase zuerst in 
Pektosinsäure, diese in Pektinsäure und die Pektinsäure in Metapektinsäure 
verwandelt. 

Die Pektinstoffe müssen erst in den Fruchtsäften zerstört werden, um 
letztel'e ZUl' Bereitung von Syrupen geschickt zu machen. Dies geschieht 
durch die Gährung. Die Kirschen, Himbeeren, Maulbeeren, Berberizenbeeren, 
Johannisbeeren etc. werden zerquetscht oder zerdrückt in einem unbedeckten 
hohen irdenen Topfe oder bei grösseren Mengen in einem hölzernen Fasse 
an einen temperirten Ort von ungefähr 20 bis 25 0 C. (am besten in der 
Kräuterkammer) bei Seite gestellt. Täglich rührt man einmal mit einem 

hölzeruen Spatel sanft urn. Nach r- 4, bei kühler Witterung aber nach 
5 Tagen ist die Gährung gemeinig­
lich vollendet, es findet dann keine 
Gasentwickelung mehr statt, die 
Oberfläche der zuerst brciigen, dann 
ziemlich dünnflüssig gewordenen 

Gährfass. 

starke Trübung. Die Ph. fordert, dass 
mchr erzeugen darf. 

Masse beginnt einen leisen Schim­
melanflug ansctzen zu wollen, und 
dal'über finden sich die Essigfliegen 
ein. Setzt man den zerquetschten 
Früchten ungefähr 2 Proc. Zucker 
hinzu, so geht nicht nur die Gähr­
ung prompter VOl' sich, die Farbe 
des Saftes scheint auch weniger zu 
leiden und der gegohrene ausge­
presste Saft lässt sich, nach 1-2 
Tage langem Absetzenlassen, leich­
ter filtriren. EnthäIt der Saft noch 
unzersetzte Pektinstoffe, so scheidet 
er mit einer concentrirten Bitter­
salzlösung entweder Flocken ab, 
oder el' gelatinirt damit, oder der 
filtrirtc Saft erleidet beim Ver­
mischen mit einem gleichen Volu­
men 90-procentigem Weingeist eine 

schon 1/2 Vol. Weingeist keine Trübung 

Wenn man nul' mässige Mengen der Früchte in Arbeit nimmt, so ist es 
besser die Gährung geschlossen VOl' sich gehen zu lassen, weil dieselbe rein­
licher ist und ihr Ende genau erkannt werden kann. Zu diesem Behufe häIt 
man sich ein Gährfass, welches im oberen Boden ein circa 7 cm weites zirkel­
rund es Loch hat, in welches rein hölzerner, am Rande mit Kautschuk umlegter 
Holzstopfen eingesetzt wird. Der Holzstopfen hat ein Bohrloch, urn in dieses 
einen Kork mit einem 2 winkelig gebogenen Glasrohre eimmsetzen. Die 
Oefinung des äusseren Schenkels des Glasrohres lässt man 1 cm unter Wasser 
münden. Wird das Fass mit der zerquetschten Fruchtmasse zu 2/3 - 3/4 an­
gefüllt und mit dem Glasrohre, wie vorhin angegeben, versehen , so entweicht 
im Laufe der Gährung aus diesem nur Kohlensäuregas. Die Gährung ist 
vollendet, wenn in dem vorgelegten Wasser keine Gasblasen mehr aufsteigen. 
Man kann, wie leicht einzusehen ist, jedes andere Fass, eine Flasche oder 
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sonst ein Gefäss, das dieht ist und dieht gesehlossen werden kann, als Gähr­
fass benutzen. 

Der naeh der Gährung dureh Auspressen gewonnene Saft wird an einem 
kühlen Orte 2 Tage der Ruhe überlassen nnd dann deeanthirt und filtrirt, 
wobei man sieh hütet, den feinen Bodensatz (Pektase) in das Filter zu bringen, 
weleher die Poren des Papiers verstopft. Das Filtrirpapier muss übrigens 
locker sein und ist nothwendig vor dem Gebrauche mit Wasser anzufeuchten. 
SoUte die Filtration sich schwierig machen, so setzt man (nach MARQUARDT) 
etwas abgerahmte Milch hinzu und schüttelt damit kräftig durcheinander. 
Durch das in Folge der gegenwärtigen Säure gerinnende Kaseïn werden die 
feinen trübenden Stoffe eingehüllt. Man kann auch zerzupftes reines weisses 
Fliesspapier hinzusetzen und damit kräftig umschütteln, um denselben Zweck 
zu erreiehen. Hat man sehr grosse Quantitäten des Fruchsaftes zu filtriren, 
so ist es rathsam, den Saft mit 1/2 Volumprocent abgerahmter Milch zu ver­
setzen , in einem blanken kupfernen Kessel einmal aufzukochen und dann circa 
zwei Tage absetzen zu lassen. Der Saft filtrirt dann ungemein schnell. 

Wesentlich ist es, dass der Gähract glatt ohne Störung verläuft, denn 
wird derselbe in Folge eintretender zu niedriger Temperatur verzögert, so 
zeigt der Fruchtsaft auffallend geringe Dauerhaftigkeit und die dar:aus bereiteten 
Syrupe werden mit der Zeit trübe und mach en eine zweite Kochung nöthig. 
Die Temperatur halte man möglichst auf 20 - 30 0 , und vermeide man eine 
Abkühlung auf 15 0 C. 

Es ist in der Praxis nicht selten erwünscht, nicht den ganzen grossen 
Vorrath des Fruchtsaftes auf einmal mit Zucker zu einem Syrup zu verkochen, 
vielmehr einen grösscren Theil des Saftes zu conserviren und nach Bedarf in' 
Syrup zu verwandein. Man erhitzt den mit einem Zusatz von 2 Proc. Zucker 
vergohrenen Fruchtsaft, um die absorbirte Luft zu entfernen, in einem- blanken 
kupfernen Kessel bis auf 80 0 C. und füUt ihn, wenn er bis auf 50 0 C. ab­
gekl1hlt ist, in vorgewärmte Brunnen- oder Weinflaschen, so dass der Spitzkork 
beim Aufsetzen noch einen Theil des Saftes verdrängt, oder besser man ver­
bindet dies Verfahren mit der ApPERT'schen Methode, und füUt den filtrirten Saft 
auf die Flaschen bis 2,5 cm unter die Flaschenmündung. Die Flaschen werden 
nun auf eine Strohlage, welche den Boden eines Kessels bedeckt, gestellt, 
dann der Kessel mit kaltem Wasser bis an den Hals der Flaschen gefüllt 
und darin allmählich, dann eine Stunde bis auf 80 - 90 0 C. erhitzt, alsbald 
mit guten Pfropfen dicht verschlossen und letztere durch Ueberbinden mit 
Bindfaden besonders befestigt, später auch wohl mit einer Mischung aus 
Paraffin und Wachs oder Flaschenlack verpicht. Auch kann man den filtrirten 
kalten Saft in einem Mineralwasserapparat bei einem Drucke von 1,5 - 2 
Atmosphären l1ber dem gewöhnlichen Luftdruck mit Kohlensäure sättigen und 
in starke Flaschen abfüllen. 

Kirschsyrup. Der gemeine Sauerkirschbaum, Pt'unus C8'I'asus 
LINN., varietas austëra (Rosaceae, Icosanaria Monogynia) liefert die sauren 
schwarzen Kirschen, Weichseln, Morellen. Gegen Mitte des Monats 
Juli werden die reifen sauren Kirschen eingesammelt. Sie geben durch Pressen 
55 - 60 Proc. eines sauren pnrpnrrothen, durch Alkalien grün werdenden 
Saftes. 

Der Saft enthält freie Aepfelsäure, Citronensäure, Pektinstoff, Kalkerde­
salze. Die Samenkerne enthalten Amygdalin, Emulsin, Eiweiss, phosphorsaure 
Kalkerde. 

Behnfs Verarbeitung auf Kirschsyrnp sollen die sauren Kirschen sammt 
den Samenkernen zerstampft werden. Dies lässt sich sehr leicht durch Zer-
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quetschen mittelst eines Quetschwalzwerkes, wie sich desselben die Destillateure 
bedienen, ausführen. Das Zerstampfen im steinernen Mörser (ein eiserner 
darf nicht angewendet werden, der kupferne oder messingene muss sehr blank 
gescheuert sein) ist wegen des Spritzens des Saftes eine recht unangenehme 
Arbeit. Man umgeht sie, wenn man die Kirschen, in ihrem Fruchtfleische 
zerdrückt, durch einen verzinnten Durchschlag reibt und die zurückbleibenden 
Kerne besonders zerquetscht. Man bereitet den Kirschsyrup alljährlich. 

Was nun den Kirschsaft speciell betrifft, so darf der käufliche, mit 5 bis 
6 Proc. Weingeist versetzte nicht zur Darstellung des Syrups Verwendung 
finden. Die Kochung des Syrups geschieht in einem blanken kupfernen (nicht 
in einem verzinnten oder zinnernen) Kessel (vergl. unter Syrupi S. 670). Der 
Kirschsyrup hält sich fast zwei Jahre gut. Bei noch längerer Aufbewahrung 
geht er bei starker Concentration unter Ueberführung des Rohrzuckers in 
Krümelzucker in eine starre krystallinische Masse über. 

Syrupus Cinnamomi. 
Zimmtsyrup. Syrtl.pUS Cinnamömi. Sirop de canelle. Syrup of 

cinnamom. 

Grob gepulverte Zimmtrinde, 10 Th., macerire man zwei Tage 
in 50 Th. Zimmtwasser. 40 Th. der filtrirten Colatur müssen nach 
Zumischung von 60 Th. Zucker 100 Th. Syrup ausgeben, welchen man 
erkaltet filtrire. Er sei klar und röthlichbraun. 

Syrupus Ferri jodati. 
Eisenjodürsyrup; Ferrojodidsyrup. Syrupus Jodëti ferrosi. 

Sirop de jodU1·e de Jer. Syrup oJ jodide of iron. 

Gepulvertem Eisen, 20 Th., mit 300 Th. destill. Wasser über­
gossen, fuge allmählich hinzu 41 Th. Jod. Unter öfterem Agitiren be­
wirke man bei gelinder Wärme die Lösung, welche man auf 650 Th. in 
eine Porcellanschale eingeschütteten Zucker filtrire. 

Durch Erhitzen bis zum einmaligen Aufkochen müssen 1000 Th. 
Syrup hergestellt werden. 

Anfangs sei er fast farblos, später gelblich. 100 Th. des Syrups 
enthalten 5 Th. Ferrojodid. 

Erklärungen über die Darstellung der Ferrojodidlösung findet man unter 
Ferrum Jodatum Bd. I, S. 713, 714. Zu der Filtration der Ferrojodidlösung 
verwende man ein nur kleines und vorher mit Wasser durchnässtes Filter. 

Der frische Ferrojodidsyrup ist fast farblos oder schwach grünlichgelb 
und klar. Nach einiger Zeit wird er in Folge Bildung kleiner Spuren Ferri­
jodids gelber und behält auch diese Farbe bei vorschriftsmässiger Aufbewahrung. 
lm anderen Falle wird er mehr und mehr braun, und es bildet sich ein ocher­
farbener ferrioxydhaltiger Bodensatz. Ein brauner und bodensatzhaltiger 
Syrup darf nicht dispensirt werden und ist als ein verdorbener zu erachten. 

Behufs einer vorschriftsmässigen Aufbewahrung fülle man den 
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noch heissen Syrup in zuvor stark erwärmte, lange, starke, weisse Glasfl.aschen 
(Stockgläser) von höchstens 50,0 ccm Capacität, von welchen jede Flasche 
einen circa 5 cm langen starken Eisendraht enthält, verkorke dicht, tectire 
mit feuchter Blase und hänge sie innerhalb eines Fensterrahmens, welcher 
von der Sonne beschienen wird, auf. 

Der Eisendraht sei circa 1 mm dick und vorher durch Abreiben mit Sand 
~ereinigt, weil er gewöhnlich aus der Fabrik mit Fettsubstanz berieben in den 
Handel gebracht wird und auch mit einer schwachen Ferrooxydschicht über­
zogen ist. Passend sind st arke blanke Stricknadeln, welche man durchbrochen 
in den Syrup wirft. 

Was den Ferrojodidgehalt des Syrups betrifft, so waltet auch in der oben 
gegebenen Vorschrift dieselbe genaue Berechnung vor, wie man unter Ferrum 
jodatum nachsehen kann. Der Syrup enthält genau 5 Proc. Ferrojodid. Der 
Signatur zwei >< >< einzuverleiben ist anzurathen. Man vergleiche auch in 
letzterer Beziehung unter Spiritus Sin apis, S. 636. 

Ferrojodid gehört zu den energisch wirkenden Mitteln und es hätte der 
Syl'UpUS Fel'ri jodati der Vorsicht halber den Arzneistoffen der Tabuia C 
zugezählt werden sollen. Die Dosis des Syrups ist 1,0-1,5-3,0 g, als eine 
sehr starke Dosis für Kinder bis 10 Jahren können 3,0, für erwachsene Per­
sonen 5,0 g (1 Theelöffel) angesehen werden. SoUte der Arzt diese Dosis 
überschreiten, so mache man ihn darauf aufmerksam. Dies ist in Elsass­
Lothringen und überhaupt an der Französischen Grenze wohl zu beachten (I), 
weil der Ferrojodidsyrup der Französischen Pharmakopoe nur 0,5 Proc. Ferro­
jodid enthält. 

Der Ferrojodidsyrup der Ph. Austiaca enthält 12 Proc., derjenige der 
Ph. Danica 10 Proc. und der der Ph. Neerlandica sogar 20 Proc. Ferrojodid. 
Dass man bezüglich des Gehaltes starkwirkender Arzneistoffe in den neueren 
Pharmakopöen nicht eine annähernde Uebereinstimmung zu erzielen snchte, 
wird den Autoren keinen Dank und kein Lob einbringen, ihnen vielmehr der 
Vorwnrf der Mikropsychie und Mikrommatie gemacht werden. 

Syrupus Ferri oxydati solubilis. 
Eisensyrup. Syrupus Ferri oxydäti solubïlis; Syrupus ferrätus. 

Sirop de Ier. Sy1'Up of' iron. 

L ö sI ie hes Ei sen s ace ha rat (Ferr. oxyd. saccharat. solubile), de still. 
Wasser und Zuekersyrup mische man zu gleichen Theilen. Er sei 
dunkelrothbraun. Er enthält 1 Proc. Eisen. 

Ueber löslichen Eisenzucker findet man Bd. I, S. 719 u. f. die näheren An­
gaben, daselbst erfahren wir aber auch, dass der Eisenzucker nicht der richtigen 
Constitution entspricht und der daraus bereitete Syrup nicht die nöthige Klar­
heit und den geforderten Gehalt an Eisen aufweisen wird. Die Vorschrift, 
welche die erste Ausgabe der Ph. gab, ergab ein befriedigendes Resultat und 
wollen wir dieselbe mit einigen nothwendigen Abänderungen hier vortragen : 

Man nehme: flüssiges Eisenchlorid 32 Th. (spec. Gewicht 1,282) 
und wei s sen S y r u p 20 Th. Nachdem sie gemischt Bind, setze ihnen unter 
Umrühren allmählich 64 Th. Aetznatronlauge (circa 1,162 spec. Gewicht) 
hinzu und stelle 24 Stunden unter Abhaltung des Tageslichtes bei Seite. Ais­
dann giesse die klare Flüssigkeit aUmählich in 460 Th. kochendes destil-
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li r t e s Was ser, rühre die noch einige Minuten im Kochen erhaltene Flüssig­
keit um und stelle zum Absetzen einen Tag bei Seite. Auf den Niederschlag 
giesse nach dem Abgiessen der darüberstehenden Flüssigkeit aufs Neue destil­
lirtes Wasser, alsdann sammle ihn in einem ~'ilter, wasche ihn mit destillirtem 
Wasser nur so lange aus, als das Wasser farblos abfliesst und noch eine 
ziemlich starke alkalische Reaction zeigt. Den durch Abtropfen vom grössten 
Theile des Wassers befreiten Niederschlag mische in einem porcellanenen Ge­
fäss mit 90 Th. zerstossenem Z u ck er zusammen und digerire ihn im Dampf­
bade, unter Ersatz des durch Verdampfung verminderten Wassers und unter 
Ausschluss des Tageslichtes, zwei Stunden. Nach dem Erkalten setze man 
noch soviel wei s sen S y ru p hinzu, dass die Mischung 300 Theile beträgt. 
Wäre kein Eisenverlust eingetreten, so kann man die Mischung bis auf 320 
Th. auffüllen. 

Der Eisensyrup muss in dünner Schicht klar und kastanienbraun sein und 
einen süssen und äusserst gering en styptischen Eisengeschmack haben. Da 
er bei längerer Aufbewahrung (in Folge der Sättigung des Alkalis durch die 
Kohlensäure der Luft) ein Ferrihydrat abscheidet, welches sich lange Zeit in 
dem Syrup suspendirt erhält, so soU man zur Entdeckung dieser Ausscheidung, 
welche den Eisensyrup verwerflich macht, diesen mit 5 Th. destillirtem Wasser 
verdünnen. Innerhalb einer halben Stunde würde sich der Bodensatz dem 
Auge kenntlich machen. Ein solcher getrübter Syrup lässt sich in den meisten 
FäUen corrigiren, wenn man ihn mit einigen Tropfen N atronlauge alkalisch 
macht und wiederum aufkocht. 

Bundert Th. des Syrups sollen einen Th. Eisen oder fast vier Th. Eisen­
oxydterhydrat enthalten. 

Man giebt den Eisensyrup zu 3,0-5,O-lO,Og zwei- bis viermal täglich 
rein, nie in Mixturen und anderen Arzneistoffen, oft aber in Verdiinnung mit 
Syrupu8 Aurantii !lorum. 

Syrupus Ipecacuanhae. 
Ipekakuanhasyrup. Sirop d'ipécacuanha. SJ/rup of ipecacuanha. 

Ei nen (1) Th. ze r st 0 s s ene lp ee a e uanha (Breehwurzel) maeerire 
man zwei Tage hindureh in 5 Th. verdünntem Weingeist und 40 Th. 
destill. Was ser. 40 Th. der Colatur müssen na eh Zusatz von 60 Th. 
Zueker 100 Th. Syrup ausgeben, weleher naeh dem Erkalten zu fil­
triren ist. Er sei gelblieh. 

Syrupus Liquiritiae. 
Süssholzsyrup. Syrupus Glycyrrhïzae. Sirop de réglisse. 

SJ/rup of liquorice. 

Z ers e h n i t ten emu n dir te S ü s s hol z w u r zeI, 20 Th., maeerire 
man 12 Stunden hindureh in 10 Th. Aetzammonflüssigkeit und 
100 Th. destill. Was ser. Die dureh Auspressen erlangte Flüssigkeit 
bis zum einmaligen Aufkoehen erhitzt bringe man dureh Abdampfen 
im Dampfbade bis auf 10 Th. Diese versetze man mit 10 Th. Wei n­
gei st. Naeh 12-stiindigem Beiseitestehen fUge man der dureh Filtration 
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gesammelten Fllissigkeit Z u ck ers y r u p bis zur Ausflillung von 100 
Th. hinzu. Er sei braun. 

Da der vordem officinelle Süssholzsyrup in der wärmeren Jahreszeit wegen 
seines Honiggehaltes leicht in Gährung überging, hat die heutige Ph. eine 
anscheinend praktische Abänderung getroffen, an welcher nur zu tadeln wäre, 
dass der Geschmack minder angenehm ist und circa 17 Th. einer dünnen 
Flüssigkeit mit 45 Proc. Weingeistgehalt mit 83 Th. eines zuckerarmen Syrups 
gemischt werden sollen. Das Resultat ist ein sehr dünner Syrup. Wenn man 
jener weingeistigen Flüssigkeit einen Syrup aus 40 Th. Wasser und 70 Th. 
Zucker zumischt, so dürfte jener leidige Umstand beseitigt sein und der Syrup 
sich auch vortrefflich im Sommer conserviren. Will man den Geschmack an­
genehmel' machen, so mische man 17 Th. des weingeistigen Filtrats mit 43 Th. 
consistentem Zuckersyrup und 40 Th. gel'einigtem Honig. Diese Mischung 
wäre nur im Handverkauf verwendbal'. 

Durch den Zusatz von Aetzammon zum Wasser wird alles Glycyrrhizin 
der Süssholzwurzel in Lösung übergeführt, das überschüssige Ammon beim Ab­
dampfen des Aufgusses durch Verflüchtigung beseitigt. Diese Abänderung der 
früher giltigen Vorschriften ist als ein Fortschritt zu bezeichnen. U ebrigens 
i8t das Eindampfen des Auszuges in der Wasserbadwärme aU8zuführen, denn 
bei einer voll 100 0 C. starken Wärme würde eine Zersetzung des Ammonium­
glycyrrhizinats und ein Abscheiden des Glycyrrhizins die Folge sein, der Zweck 
del' Bel'eitungsweise a180 verfehlt werden. 

Syrupus Mannae. 
Mannasyrup. Sirop de manne. Syrup of manna. 

Rei n e Ma nn a, 10 Th., in 40 Th. destill. Was ser gelöst, filtrire 
man. Diese filtrirte Lösung muss, nach Zumiscbung von 50 Tb. Z u c k er, 
100 Th. Syrup ausgeben, welchen man nach dem Erkalten filtrire. Er 
sei gelblicb. 

Man löse 10 Th. Manna in 30 Th. warmem destill. Wasser, versetze die 
Lösung mit 7 Th. 90-proc. Weingeist, lasse einen Tag an einem lauwarmen 
Orte absetzen und filtrire dann. Das Filtrat beträgt 43-44 Th. Man ver­
setze mit contundirtem Zucker, 59 - 58 Th., und nach dem Auflösen koche 
man einmal auf. Auf diese Weise erhält man 100 Th. eines klaren und sehl' 
dauerhaften, kaum 5 Proc. Weingeist enthaltenden Syrups, natürlich nur fül' 
den Handverkauf und muss der leicht schimmelnde Syrup, nach Vorschrift der 
Ph. für die Receptur reservirt werden. - Auch ein FOl'tschritt! 

Syrupus Mentbae. 
Pfefferminzsyrup. Syrupus Menthae pipentae. Sirop de menthe 

poivrée. Syrup of peppermint. 

Zerschnittene Pfefferminzblätter, 10 Th., mit 5 Th. Wein­
ge i s t benetzt, macerire man in 50 Th. des till. Was ser einen Tag 
hindurch. 40 Th. der nicht durch Auspressen gesammelten Col a t u r 
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müssen nach Zusatz von 60 Th. Zucker 100 Th. Syrup ausgeben, 
welcher erkaltet zu filtriren ist. Er sei grünlich-braun. 

Da diesel' Syrup selten gebraucht wird und an seiner Haltbarkeit viel 
gelegen ist, so wären 10 Th. der Blätter mit 8 Th. Weingeist zu benetzen und 
dann in 42 Th. Wasser zu maceriren, das Macerat zu filtriren und im Umfange 
von 37,5 Th. mit 65 Th. Zucker einmal aufzukochen. Die Colatur betl'ägt 
dann 100 Th. und conservirt sich gut. 

Syrupus Papaveris. 
Beruhigungssaft. Syrupus Capltum Papaveris; Syrupus Diacodli. 

Syrupus Diacodion. Sirop diacode. Syrup of poppies. 

Zerschnittene Mohnfrüchte, 10 Th., mit 5 Th. Weingeist 
benetzt, digerire man eine Stunde hindurch im Dampfbade in 50 Th. 
destill. Wasser. 35 Th. der filtrirten Colatur müssen, nach Zusatz von 
65 Th. Z u c k er, 100 Th. Syrup ausgeben, welcher erkaltet zu filtriren 
ist. Er sei bräunlich-gelb. 

Diesel' Syrup wird sich andauernd gut conserviren, wenn man die 5 Th. 
Weingeist in 7 Th. umsetzt. 

lm Handverkauf gebe man von diesem Syrup nicht über 30 g ab, denn 
grössereMengen kleinen Kindern eingegeben dürften nicht ohne Nachtheil bleiben. 

Syrupus Rhamni catharticae. 
Kreuzdornbeerensyrup. Syrupus Spinae cervïnae; Syrupus 

domestïcus. Sirop de nerprun. Syrup of buckthorn. 

Fris c heK reu z dor n be ere n werden zerstosssen unter öfterem 
Umrühren in einem bedeckten Gefàsse bei ungefàhr 20° C. beiseite ge­
stellt, bis eine kleine entnommene Portion filtrirt mit 1/2 Vol. Weingeist 
gemischt sich nicht mehr trübt. Von der durch Auspressen gesammelten 
und filtrirten FlUssigkeit müssen 35 Th., nach Zumischung von 65 Th. 
Zucker, 100 Th. Syrup ausgeben. Er sei violettroth. 

Ende September und Anfangs Oktober giebt es reife Kreuzdornbeeren. 
Sie werden zerquetscht und, wie unter Syrupus Oerasi, S. 676, angegeben 
ist, der Gährung überlassen. Der ausgepresste, von dep Pektinstoffen befreite 
Saft wird nach 2-tägigem Stehenlassen filtrirt und, wenn er sich dabei wider­
spenstig zei gen soUte, wie unter Syrupus Gerasi erwähnt ist, klar gemacht. 
100 Th. Beeren geben 110-120 Th. eines bitterlich schmeckenden, rothvio­
letten Syrups. Vergl. auch unter Fructus Rhamni catharticae Bd. II, S. 20. 

Syrupus Rhei. 
Rhabarberf'!aft. Sirop de rhubarbe. Syrup of rhubarb. 

Zerschnittene Rhabarberwurzel 10 Theile, grobgepulverte 
Zimmtrinde 2 'rh.) Kaliumcarbonat 1 Th. macerire man 12 Stunden 
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bindurcb in 100 Th. destill. Wasser. 80 Th. der ausgepressten und 
filtrirten Col a t u r mUssen nach Zumischung von 120 Th. Z u ck e r 200 Th. 
Syrup ausgeben. Er sei braunroth. 

Der nach dieser Vorschrift bereitete Rhabarbersaft conservirt sich lange 
Zeit sehr gut. Beim ersten Aufkochen des Syrups bei der Bereitung pfl.egt 
er in Folge des Entweichens der Kohlensäure des Kaliumcarbonats stark aufzu­
schäumen. Das Kochgefáss werde deshalb nur halb angefüllt. 

Syrupus Rubi Idaei. 
Himbeersyrup. SÜ'op de framboises. Syrup of raspberry. 

Fris eh e zerdrückte H i m be ere n stelle man in einem bedeckten 
Gefässe bei ungefähr 20° C. unter öfterem Umrühren beiseite, bis eine 
herausgenommene filtrirte kleine Portion durch 1/2 Vol. Weingeist nicht 
mehr getrübt wird. 

35 Th. der durch Auspressen gewonnenen, filtrirten Flüssigkeit mUssen 
nach Zusatz von 65 Th. Zucker 100 Th. Syrup ausgeben. Er sei roth. 

Dieser Syrup ist der beliebteste unter den Fruchtsyrupen, wesshalb bei 
seiner Bereitung vorzugsweise viel Sorgfalt verwendet wird. Er soU nicht 
nur klar, sondern auch von schön rother Farbe sein. Dies erreicht man, wenn 
man die zerquetschten Himbeeren der geschlossenen Gährung, wie oben Seite 
676 unter Syrupus Oerasi angegeben ist, unterwirft und den filtrirten 8aft 
mit Zucker zum Syrup macht. Die Kochung zum Syrup wird in einem b I ank e n 
k u p fe r n e n Kessel vorgenommen, in einem zinnernen Kessel verliert der Saft 
sehr an seiner Farbe. Bei der Filtration des Saftes wollen die Reste gewöhn­
lich nicht durch das Filter la,ufen. Man soli sie dann auf eine der Seite 677 
unter Syrupus Oerasi angegebenen Methoden von den trüben Theilen befreien, 
worauf sie leichter filtriren. In Betreft' der Aufbewahrung des Saftes auf 
längere Zeit, ist die Imprägnation desselben mit Kohlensäure unter 2 Atmos­
phärendruck (fiber dem gewöhnlichen Druck) besonders zu empfehlen. 100 Th. 
Himbeeren geb en fast 55 Th. filtrirten Saft oder 150 Th. Syrup. 

Im Handel kommt jetzt häufig ein Himbeersyrup vor, welcher ganz oder 
zum Theil Kunstprodukt , d. h. ein mit etwas Himbeerwasser und Weinsäure 
versetzter und mit Fuchsin oder Rosanilin, auch wohl mit Cochenille tingirter 
Zuckersyrup ist. Ein solcher Syrup verräth sich gewöhnlich schon durch 
seinen Farbenton. Behufs Nachweises der Färbung mit Anilinroth hatte die 
1. Ausg. der Ph. eine 1867 von HAGER angegebene Reaction aufgenommen. Ver­
mischt man bei gewöhnlicher Temperatur 1 Volumen des Himbeersyrups mit 
einem halben Volumen der reinen officinellen Salpetersäure oder Salzsäure, so 
bleibt der echte Symp mindestens 1/2 Stunde roth, der anilinrothhaltige wird 
aber sehr rasch gelb. Aetzammonfl.üssigkeit und Himbeersaft zu gleichen Vo­
lumen gemischt, geben eine violette Flüssig:keit mit einem Strich ins Grünliche, 
der anilinrothhaltige Syrup aber wird zuerst rosa, dann gelblich und nach 
einigen Minuten fast farblos. Man kann dem künstlich gefärbten Syrup 
das Anilinroth durch Ausschütteln mit Amylalkohol entziehen, auch diesen 
Farbstoft' auf Zephirwolie oder weisse Seide, welche man in dem Syrup mace­
rirt, niederschlagen. Durch Waschen mit Wasser lässt sich der Farbstoft' von 
der Wolie oder Seide nicht wieder wegnehmen. Eine Färbung mit Coc c i 0-
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nella erkennt man an dem rothen Niederschlage durch Bleizuckerlösung, 
welche im Himbeersaft eine blaue Fällung erzeugt. Ein mit Anilinroth ge­
farbter Syrup kann auch arsenhaltig sein, weil dieses Pigment oft arsenhaltig 
im Handel vorkommt. Der Nachweis des ArsenB geschieht bündig nach 
HAGER's oder der in dieser Ph. üblichen Methode. 

Syrupus Senegae. 
Senegasyrup; Syrupus Senegae. Sirop de polygala de Virginie. 

Syrup of' senega. 

Zersehnittene Senegawurzel, 5 Th., macerire man 2 Tage 
hindureh in 5 Th. Wei n gei s t und 45 Th. destill. Was ser. 40 Th. 
der ausgepressten und filtrirten Colatur müssen, naeh Zusatz von 60 Th. 
Zueker, 100 Th. Syrup ausgeben, weleher erkaltet zu filtriren ist. Er 
sei gelblieh. 

Syrupus Sennae. 
Sennesblättersyrup; Sennasyrup. Sirop de séné. Syrup oj senna. 

Zersehnittene Sennesblätter, 10 Th., undFenehelsamen, 1 Th., 
mit 5 Th. Weingeist befeuehtet, digerire man im gesehlossenen Ge­
fässe 20 Minuten hindureh mit 45 Th. destill. Was ser. 35 Th. der 
ohne Auspressen gesammelten Colatur müssen, na eh Zumisehung von 
65 Th. Zueker, 100 Th. Syrup ausgeben. Er sei braun. 

Wenn Syrupus Sennae cum Manna verordnet wird, ist eine Misehung 
aus gleiehen Theilen Syrupu8 Sennae und Syrupu8 Mannae zu dispensiren. 

Syrupus simplex. 
Zuckersyrup; Weisser Syrup. Syrupus Sacchäri. Sirop de 

sucre. S yj·Up. 

Z u e k er, 60 Th., müssen naeh Zusatz von 40 Th. destill. Was ser 
100 Th. Syrup ausgeben, weleher erkaltet zu filtriren ist. Er sei farblos. 

Wie schon oben nnter Syrupi Bd. II, S. 670 erwähnt ist, enthalten die 
raffinirten oder weissesten Zuckersorten blaue Farbstoffe. Diese setzen sich 
allmählich ab nnd bilden dann in den Standgefässsen blane Bodensätze. Aus 
diesem Grunde schreibt die Ph. eine Filtration dieses (und der anderen Syrupe) 
vor. Der nach Vorschrift der vorliegenden Ph. bereitete Znckersyrup ist 
ein dünner nnd filtrirt leicht, der nach Vorschrift der 1. Ausgabe der Ph. aus 
40 Th. Wasser und 72 Th. Zucker bereitete Syrup würde minder leicht durch 
Filterpapier hindurchgehen. Hier empfiehlt sich auf je 2000 g Syrup 1 Bogen 
Flitrirpapier in kleine Stückchen zerzupft zuzumischen, dann aufzukochen und 
zu coliren, wenn man nämlich die Filtration umgehen will. 
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Talcum. 
Talk; Talkstein; Speckstein (Seifenstein). Talcum Venetum. 

Talc; Talc de Venise ; Craie de Briançon. Soap-stone; 
Talc; Talck. 

Ein Magnesiumsilicat in Pulverform. Weisses krystallinisches, sich 
fettig anfUhlendes Pulver von 2,7 spec. Gewicht. In einem gläsernen 
Cylinder erhitzt darf es sich durch Gluhung nicht verändern. 

Der Tal kst e i n ist ein Mineral , aus Magnesicumsilicat (circa 64 Proc. 
Magnesia und 36 Proc. Kieseisaure) bestehend, von annahernd 2,7 spec. Ge­
wicht. Für den pharmaceutischen und cosmetischen Gebrauch wird nur der 
weisse Talkstein benutzt und als ein feines Pulver vorrathig gehalten. 
Dieses Pulver fühlt sich fettig an, ist sehr zart und weich. Unter dem 
~Iikroskop erscheinen die Partikel des Pulvers als farblose durchsichtige 
Plattchen. 

Der feingepulverte Talkstein ist ein unschadliches Streupulver und 
Schminkmittel und auch ein gewöhnlicher Bestandteil der weissen und rothen 
Schminken. Er halt die Haut geschmeidig. Man gebrancht ihn als Einstreu­
pulver in Stiefel und Handschuhe, als Zusatz zu Seifen, Maschinenschmier­
mitteln etc. 

Da der ganze Stein sich auf der Drehbank leicht behandeln lasst, 80 

macht man daraus Stopfen für Säuregefässe und Chlorentwickelungsapparte, 
auch Gasbrenner. 

Eine sehr weisse und weichere Art Talksteim kommt als B r i a n ç 0 n e r 
oder Französische Kreide (Schneiderkreide) in den Handel zum Zeichnen 
auf Tuch, Seide, Leder, Glas etc. 

In der Pharmacie wird der gepulverte 'ralkstein bisweilen zum Consper­
giren der Pillen gebraucht. Als Volksmittel findet er als Streupulver auf 
wunde Hautstellen und bei Verbrennungen Anwendung. Er bildet ferner einen 
Bestandtheil des Pulvis salicyHcus cum Talco. 

Tartarus boraxatus. 
B oraxweinstein. Kali tartancum boraxätum; Cremor rrartari 
solubilis; Tartarus solubilis. C1'ème de tartre soluble; (Tartmte 

borico-potassique); Tartre boraté. Soluble tartar; Bomtet tart ar. 

Zu zwei (2) Th. B 0 r a x, in einer porcellanenen Schale in zw a n z i g 
(20) Th. destilL Was ser gelöst, schUtte man fu n f (5) Th. gepulverten 
g er e i ni gte n W ein st ein. 

Man stelle diese Mischung unter öfterem Umruhren in ein Dampfbad, 
bis der Weinstein in Lösung Ubergegangen ist. Die filtrirte FlUssigkeit 
verwandie man durch Abdampfen bei gelinder Wärme in eine zähe 
Masse, so dass sie erkaltet zerrieben werden kann. Dieselbe trockene 
man zu Bändern ausgezogen völlig aus und mache sie, bevor sie er­
kaltet, zu einem Pulver. 
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Weisses, amorphes, an der Luft feucht werdendes, sauer schmecken­
des und reagirendes Pulver, welches sich in gleichviel Wasser löst. 
Diese Lösung wird durch Essigsäure oder sehr wenig verdunnte Schwefel­
sänre nicht verändert und scheidet nach Zusatz von Weinsäure nach 
einiger Zeit einen krystallinischen Bodensatz aus. Das mit etwas 
Schwefelsäure befeuchtete Salz färbt die Weingeistflamme grUn. Erhitzt 
bläht es sich auf und entwickelt nach gebranntem Zucker riechende 
Dämpfe und hinterlässt verkohlt einen alkalinischen RUckstand. 

Die 10-proc. Lösung darf durch Schwefelammonium nicht ver­
ändert werden, auch nicht, mit Aetzkalilauge erhitzt, Ammon ent­
wickeln. Dieselbe (Lösung) darf weder durch Am m 0 n i u m 0 x a 1 at, 
noch nach Zusatz einiger Tropfen Salpetersäure durch Baryum­
nitrat gefällt werden. AufZusatz von Silbernitrat darf sie Dur eine 
leichte Opalescenz annehmen. 

Der Boraxweinstein wurde 1732 zuerst von LE FEVRE, einem Arzte zu 
Ulm, dargestellt. LEMERY gab eine Vorschrift, nach welcher 1 Th. Borax 
und 2 Th. Weinstein in 12 Th. Wasser gelöst wurden etc.; später nahm man 
3 Th. Weinstein. Unsere Pharmakopoe hat das Mittel von 2 und 3 Th. Wein­
stein acceptirt, aber die Quantität des Wassers, welche zur Lösung des Borax 
und Weinsteins verwendet werden soU, in derselben Höhe gelassen , wie sie 
auch zur Lösung von 2 Th. Borax und 6 Th. Weinstein ausreicht. Auf 2 Th. 
Borax und 5 Th. Weinstein reichen 15 Th. destillirtes Wasser zur Lösung 
voUständig aus und Hefern eine Flüssigkeit, welche sich leicht filtriren lässt. 
Wird ein kalkhaltiger Weinstein verarbeitet, so muss die Lösung zwei Tage 
an einem kalten Orte stehen, um dem Calciumtartrat Zeit zum Absetzen zu 
gewähren. 

Die Darstellung des Boraxweinsteines bietet keine Schwierigkeit, um so 
weniger, je reinere Materialien man dazn verarbeitet. Eine Bedingung bei 
der Bereitung ist die Vermeidung aller metallenen Geräthschaften. Statt 20 Th. 
Wasser nehme man nur 15-16 Theile. Das Abdampfen und Eintrocknen 
geschieht in einem porcellanenen Gefässe, nnd mittelst eines Glasstabes oder 
eines porcellanenen Spatels rührt man um. Das Austrocknen des Boraxwein­
steins erfordert besondere Sorgfalt. In derselben Schaie, in welcher man ein­
dampft, kann man auch das Austrocknen vornehmen, indem man die weiche 
glasige Masse noch warm in recht dünne Flocken zerzupft, die Schale mit 
Papier bedeckt nnd im Trockenschrank bei einer Tempel'atur von ungefähr 
40 bis 50 0 C. eine W oche stehen lässt. Die Stücken werden dann sämmtlich 
zerbrochen, nm die Uebel'zeugung zu gewinnen, dass auch innel'halb die 
glasige (amorphe) Form total geschwnnden ist. Wäre dies nicht der FaU, so 
lässt man noch einige Tage austrocknen. Mit einem scharfen eisernen Spatel 
lässt sich dann das an den Wandungen Sitzende leicht abstossen. Man zer­
reibt nun die noch warme Masse in einem warmen proceUanenen Mörser nnd 
bringt das Pulver alsbald in starke Flaschen, welche man dicht verkorkt nnd 
tectirt. So hält es sich gut trocken. Die noch glasigen Stiicke zu Pulver 
zerrieben, sind gemeiniglich auch U rsache, dass die Masse begieriger Feuch­
tigkeit anzieht nnd zn einer festen harten Masse zusammenfliesst. Ans 20 Th. 
Borax nnd 50 Th. Weinstein erhält man fast 60 Th. Boraxweinstein. 

In neuerel' Zeit ist von der Firma GEIn; & Co. in Dresden, auch ein Tar­
tm'us boraxatus in lamellis von sehr schönem Aussehen in den Handel ge­
bracht worden. Ein solches Präparat erhält man dnrch Austrocknen der auf 
GlasplatteIl ausgestrichenen concentrirten LÖSllUg. 
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Eigenschaften. Der Boraxweinstein bildet, völlig ausgetrocknet und zer­
rieben, ein amorphes weisses (nicht ganz ausgetrocknet ein gelblich weisses) 
Pulver. Er ist völlig geruchlos und von stark saurer Reaction. An der Luft 
zieht er Feuchtigkeit an. Mit gleichviel Wasser giebt er eine anfangs etwas 
trübe, später klar werdende Lösung. Die Lösungen setzen mit der Zeit etwas 
Weinstein ab und schimmeln. Weingeist löst den Boraxweinstein nur zu einem 
sehr geringen Theile. Beim Erhitzen schmilzt er, hierauf tritt starkes Auf­
blähen und dann Verkohlnng ein, wobei die Weinsäure den nach gebranntem 
Zucker riechenden Dampf ansstösst. 

Obgleich der Boraxweinstein auf den Namen einer chemischen Verbindung 
nicht den geringsten Anspruch machen kann, so hat man dennoch vielseitig 
versucht, ihm eine chemische Formel zu geb en, wobei man der Borsänre der 
Weinsäure gegenüber eine basische Stellung anwies. Nach der Französischen 
Pharmakopoe wird ein borsaurer Weinstein und zwar aus 4 Th. Weinstein und 
1 Th. Borsäure dargestellt, welcher sehr sauer, aber nicht hygroskopisch ist. 

Prüfung. Die 10 -proc. Lösung des Boraxweinsteins darf weder durch 
Schwefelammonium, noch auch mit Ammon neutralisirt , durch Ammoniumoxalat­
lösung, femer nach Zusatz von etwas Salpetersäure auch nicht durch Baryum­
nitrat getrübt werden. Fällung oder Trübung oder Färbung würden im 
ersteren Falle metallische Verunreinigungen, weissliche Trübungen in den 
letzteren Fällen Kalkerde und Sulfate anzeigen. Mit Kalilauge erwärmt, darf 
er kein Ammon entwickeln. Hier verfährt man in der Weise, wie auf S. 242 
angegeben nnd durch Abbildung erklärt ist. Silbemitrat soll die 10-proc. Lösung 
höchstens schwach opalisirend machen, Chloride dürfen also nul' in sehr ent­
femten Spuren vorhanden sein. 

Anwendung. Die Wirkung des Boraxweinsteins ist eine combinirte, der 
des Weinsteins und des Borax entsprechende. Man giebt ihn zu 0,5-1,0 
bis 2,Og alle 2-3 Stunden als gelind eröffnendes und diuretisches MitteI, als 
Abführmittel zu 5,0-7,5-10,Og täglich drei- bis viermal. Aeusserlich hat 
man ihn in wässriger Lösung bei juckenden Hautausschlägen nnd als Ver­
bandmittel carcinomatöser Geschwüre angewendet. 

Tartarus depuratus. 
Weinstein; Kaliumbitartrat; Kaliumhydriumtartrat; Saures wein­
steinsaures Kali; Kalium bitartaricum purum; Cremor Tartäri; 
Crystalli Tartari. Crème de tartre; Bitm'trate de potasse; Surtar-

trate de potasse. Cream of tartar; Wine-stone; Acid tartrate 
of potash. 

Weisses, krystallinisches, zwischen den Zähnen knirschendes Pulver 
von säuerlichem Geschmacke, löslich in 192 Th. kaltem und in 20 Th. 
heissem Wasser, nicht aber in Weingeist. In Kaliumcarbonatlösung ist 
es unter Aufbrausen, und auch in Aetznatronlauge löslich. Beim Erhitzen 
(fe1'vefactus sal) verkohlt es unter Ausstossen des Geruches nach ver­
branntem Zucker zu einer grauschwarzen Masse, welche mit Wasser 
übergossen eine alkalische Flüssigkeit liefert. Wird diese Fliissigkeit 
filtrirt mit Weinsäure im Ueberschusse versetzt, so scheidet unter Auf­
brausen ein krystallinischer, in Aetznatronlauge löslicher Niederschlag' aus. 
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5 g des Salzes, mit 100 g Wasser zusammen durchschlittelt und filtrirt, 
ergeben eine Fllissigkeit, welche mit S alp ete rs äur e versetzt durch 
Baryumnitrat nicht verändert, nnd auf Zusatz von Silbernitrat 
nur schwach opalisirend getrlibt werden darf. Das in A e t za mmo n 
gelöste und mit Sc h w e fel am m 0 n i u m versetzte Salz darf sich nicht 
verändern. Wird 1 g des Salzes mit 5 g verdlinnter Essigsäure eine 
halbe Stunde durchschlittelt, beiseite gestellt, dann mit 25 g Wasser ver­
mischt, so erhält man durch Filtration eine Fltissigkeit, welche auf Zu­
satz von 8 Tropfen Ammoniumoxalat-Lösung innerhalb einer Mi­
nute keine Veränderung ergeben darf. Der mit Aetznatronlauge erhitzte 
Weinstein darf kein Ammon entwickeln. 

Vorkommen. Der Weinstein findet sich in mehreren saftigen sam'en 
Früchten, vorzüglich in den We in tra u ben und den Tam arin d en, auch 
findet man ihn in den Blättern und Ranken des Weinstockes. Während der 
Gährung der jungen Weine, besonders bei der sogenannten stillen Gährung, 
wo der Wein alkoholreicher wird, setzt sich der Weinstein an die Wandungen 
der Fässer in krystallinischen Krusten an. Die Französischen und Rhein­
Weine, hauptsächlich die sauren Weine, setzen den meisten Weinstein ab. 
Er ist zweifach weinsaures Kalium (Kaliumhydriumtartrat), verunreinigt mit 
Hefentheilen, Farbstoffen, extractiven Stoffen, weinsaurem Calcium, Pflanzen­
resten, Holzstückchen. Aus rothen Weinen erhalten wir ihn in rother Farbe, 
aus wei ss en Weinen in schmutzig weisser oder bräunlich weisser Farbe. Der 
rohe Weinstein wurde früher in der Pharmacie ZUl' Darstellung der Stahl­
kugeln gebraucht. Ein st ark mit Sand, Thon, Gyps und anderen fremden 
Salzen verunreinigter roher Weinstein ist keine seltene Waare. 

Handelswaare. lm Handel kommen zwei Arten des gel' e i n i g ten Wei n­
st eins VOl'. 

1) Der Venedische gereinigte Weinstein, Tartarus depu1'atus Ve­
netianus s. albus, Crystalli Tartw'i, bildet weisse, harte, rhombische, zu 
Krusten vereinigte Krystalle und enthält 2-10 Proc. Calciumtartrat. Er ist 
daher in 200 Th. Wasser van mittlerer Temperatur nicht vollständig löslich. 
Als Verunreinigungen enthält er unbedeutende Spuren Kupfer ader Blei, auch 
zuweilen Eisen. 

Er wird im südlichen Europa, besonders im südlichen Frankreich, 
durch Reinigung des rohen Weinsteins im Grossen dargestellt. Diesel' wird, 
in kupfernen ader bleiernen Bassins in kochendem Wasser gelöst, daraus 
durch einen Zusatz van TllOn, welcher frei von Kalkerde ist, der Farbstoff 
gefällt, die Lösung durch Eiweiss geklärt und ZUl' Krystallisation gebracht. 
Durch Umkrystallisiren werden die Krystalle gereinigt. An den Seitenwand­
ungen der Krystallisirbottige schiesst der reinere, am Doden der weniger 
reine nnd kalkreichere Weinstein an. Das Calciumtartrat krystallisirt mit den 
Weinsteinkrystallen zugleich und 'giebt diesen ein milchiges Aussehen. 

Diesel' Weinstein war VOl' 20 Jahren nul' allein im Handel. Er wird als 
"gereinigter Weinstein" im pharmaceutischen Handverkauf nur als 
Pulver, welches weit weisser denn das des kalkfreien Weinsteins ist, ver­
braucht. Ehe man ihn pulvert, schlägt man durch ein gröberes Sieb den 
Staub ab, erwärmt die Krystalle im Trockenschrank ader im Wasserbade und 
stösst sie noch warm in einem reinen, ebenfalls erwärmten Mörser. Erwärmt 
sind die Krystalle weniger hart und weit leichter zu pul ver n. 

2) F I' a n z ö sis c her Wei n st e in, Tartarus depuratus Gallicus, ist etwas 
weniger rein weiss wie der Venedische, enthält auch mehr Calciumtartrat. 
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Behufs del' Depurirung giebt man ihm, weil etwas billiger im Preise, häufi~ 
den Vorzug, 

~) Kal k fr e i e l' Wei n s t e in, Tartarus depuratus pulv. albissimus Ph. 
Germ. Diesel' officinelle Weinstein bildet ein weisses krystallinisches Pulver 
und ist fast frei von Calciumtartrat. Er ist vollständig löslich in 200 Th. 
Wasser von mittlerer Temperatul' und 15 - 20 Th. siedendem Wasser. VOl' 
seiner Anwendung ist er durch ein Sieb zu schlagen, weil er oft mit grösseren 
Krystallen untermischt ist. 

Der kalkfreie Weinstein wird seit 20 Jahren im südlichen Europa aua 
dem gereinigten, abel' kalkhaltigen Weinstein im Grossen dargestellt. Die Art 
seiner Darstellung wurde zuerst von STÜRENBURG angegeben. Sie bestand 
darin, dass man den gepulverten Weinstein mit (l/1o) stark verdünnter Salz­
säure und dann mit Wasser auswusch und trocknete. Die Salzsäure löst näm­
lich die Kalkerde, zugleich abel' auch etwas Weinstein. War diesel' nicht 
höchst fein gepulvert, so blieb dennoch Kalkerde darin zurUck, denn letztere 
ist mit der Masse des Weinsteinkrystalls innig durchmischt. Diese Reinigungs­
methode wurde anfänglich in den pharmaceutischen Laboratorien ausgeführt, 
natürlich mit vielem Verlust (8-12 Proc. vom Gewicht des Weinsteins), da 
es nicht der Muhe lohnte, die in den AuswaschflUssigkdten vorhandene Wein­
säure zu Gute zu machen. Der darauf im Grossen dargestellte kalkfreie Wein­
stein enthielt gemeiniglich etwas Eisenoxyd, weil man wahrscheinlich eine 
eisenhaltige Salzsäure gebrauchte. Jetzt kommt el' völlig oder doch fast kalk­
und eisenfrei im Handel VOl'. Die mit Salzsäure versetzte kochende Wein­
steinlösung wird während des Erkaltens durch ein RUhrwerk in steter Be­
wegung gehalten, damit sich keine grossen Weinsteinkrystalle bilden können. 
Der Weinstein setzt sich als Krystallmehl ab, welches mit etwas Wasser abge­
waschen und dann mittelst der Centrifugalmaschine trocken gemacht wird. Die 
salzsäurehaltigen Mutterlaugen werden immer wieder angewendet und dann 
daraus die Weinsäure mit Kalkerde als Calciumtartrat abgeschieden und dieses 
Salz schliesslich auf Weinsäure verarbeitet. 

Eigenschaften. Der fast kalkfreie Weinstein, Tartarus depurätus unserer 
Pharmakopoe, ist ein weisses krystallinisches, nicht hygroskopisches Pulver, 
geruchlos, von säuerlichem Geschmack, löslich in 20 Th. kochend heissem 
und in 200 Th. kaltem Wasser, unlöslich in Weingeist. Trocken verändert 
el' sich nicht an del' Luft, fencht abel' und in seiner Lösung wird nach längerer 
Zeit seine Weinsäure zersetzt, und el' vel'wandelt sich zum Theil in kohlen­
saures Kalium. Durch Hitze zersetzt und geglüht, hinterlässt er kohlensaures 
Kalium mit Kohle gemischt. 

Del' Weinstein besteht aus 1 Mol. Weinsäure und 1 At. Kalium. Die 
FOl'mel ist C4H50 6 K. Mol. Gew. 188. Die theoretischen Formeln des neu­
tralen und sanren Kaliumtartrats lauten dann: 

Kaliumtartrat (neutrales) 

CH . OH-CO. OK 
I 
CH . OH-CO. OK 

Kaliumbydriumtartrat od. 
saures Kaliumtartrat (Weinstein) 

CH . OH-CO. OK 
I 

CH . OH-CO. OH 
Aufbewahrung. Der Apotheker ist gezwungen 2 Sorten Weinstein ZUl' 

Hand zu halten, einen fein gepulverten Tartm'us depuratus venalis , aus 
Venedischem Weinstein bereitet, und einen Tartarus depuratus, das Salz 
laut Pharmakopoe, möglichst kalkfrei. Die Aufbewahrung erfordert nul' Schutz 
VOl' ammoniakalischel' Luft. 

Hager, Commentar z. Pb, G. ed. IJ: Band IJ. 44 
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Prüfung. Der officinelIe Weinstein solI 1) frei von Schwefelsäure und mög­
lichst frei von Salzsäure, 2) frei von Blei , Kupfer und Eisen, 3) kalkfrei, 
4) ammonfrei sein. - 1) Man schüttele circa 1 g des Weinsteines mit 20 ccm 
destill. Wasser und versetze mit Sa 1 pet ers ä ure (1 g) bis zur Auflösung. 
Diese Lösung darf durch Bar y u m n i tra t nicht im geringst en , durch Si 1 be r­
ni tra t nur unbedeutend opalisirend getrübt werden. - 2) Die Lösung in 

Dütenaufsatz. an der Spitze s 
ruit Mercuronitrat befeuchtet, 
zum Nacbweise von Ammonsalz 
in p, welche }"'lüssigkeit mit 

Natronlauge versetzt i st. 

überschüssigem A e tz am m 0 n darf weder durch 
Schwefelammonium eine dunkie Färbung oder 
Trübung, noch - 3) durch Ammoniumoxalat 
eine weisse Trübung erfahren. Bei letzterer Reaction 
ist ein Zeitraum von 1 Minute bis zum Eintritt der 
Trübung zugelassen. Damit ist angedeutet, dass 
der Kalkerdegehalt nur in entfernten Spuren be­
stehen darf. Ein völliges Freisein von Kalkerde 
wäre eine fast unerfüllbare Forderung bei der Han­
delswaare, welche Forderung allerdings irrthümlicher 
Weise von der 1. Ausgabe der Ph. aufgestellt war. 
- 4) Der Weinstein soll ammonfrei sein. Man giebt 
in einen Reagircylinder circa 1 g des Weinsteins 
nebst 2,5-3 ccm Aetznatronlauge, mischt und setzt 
dem Cylinder eine Düte aus Filtrirpapier, an ihrem 
unteren Ende mit Mercuronitratlösung gefeuchtet, auf 
und erwärmt die Mischung im Wasserbade. Eine 
Schwärzung der Düte darf nicht eintreten. 

Den Calciumtartratgehalt kann man auch mikro­
skopisch erkennen, wenn man die 3-4 proc. wäss­
rige Lösung auf einem Objectglase eintrocknet, so 
findet man in dem mit schönen rhombischen Kry­
stallen ausgefüllten Objectfelde einzelne wenige Stel­
len mit weniger durchsichtigen oder dunklen krüm­
lichen oder körnigen Krystallgruppen. 

Anwendung. Der Weinstein gilt als mildes 
Diureticum, Purgativum nnd Catharticnm mit der 
Wirkung der Kalisalze. Seine Wirkung ist z. B. der 
des essigsauren Kalium ähnlich, auch er verwandelt 
sich wie dies es auf dem Wege der Assimilation in 
kohlensaures Kalium. Der Weinstein wird in klei­
nerer Dosis als antiphlogistisches und diuretisches, 
in grösserer Dosis (10,0-15,0 g) als gelindes küh­
lemles Abführmittel in entzündlichen und hydropischen 
Leiden und bei Brust- und Lebercongestionen, 
Hämorrhoidalleiden etc. angewendet. In der Teclmik 
findet der gereinigte Weinstein Verwendung ZUl' W 01-

lenfärberei, ZUl' Darstellung von Beizen in der Färberei, zum Blanksieden und 
Verzinnen, zur Darstellung des weissen und schwarzen Flusses etc., in der 
Pharmacie znr Darstellung verschiedener Salze. 
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Tartarus natronatus. 
Seignettesalz (spr; zenjettsalz); Rochellesalz (spr. roschellsalz); 
Natronisirter Weinstein; Kalium-Natriumtartrat. Katro-Kalium 
tartaricum; Sal polychrestum Seignetti; Soda tartarata. Tartrate 

de potasse et de soude; Sel de Seignette de la Rochelle. 
Tartarated soda. 

Farblose, durchsichtige Säulen, in 1,4 Th. Wasser zu einer neutralen 
Flüssigkeit löslich, welche Flüssigkeit auf Zusatz von Essigsäure einen 
weissen krystallinischen, in Salzsäure und auch in Aetznatronlauge leicht 
löslichen Niederschlag ausscheidet. lm Wasserbade zerfliessen sie zu 
einer farblosen Flüssigkeit, welche in stärkerer Hitze Wasser verliert 
und einen Gernch nach gebranntem Zucker ausdunstend in eine schwarze 
Masse übergeht. Diese nun mit Wasser ausgezogen liefert eine alka­
lische Flüssigkeit, welche beim Verdun sten einen weissen, die Flamme 
gelbfärbenden Rückstand hinterlässt. 

Die 10-proc. wässerige Lösung darf weder durch Schwefelam­
monium, noch durch Ammoniumoxalat, noch auch nach Zusatz 
von S a I z s ä ure und nach der Beseitigung des ausgeschiedenen Wein­
steins durch Schwefelwasserstoffwasser, sowie durch Baryum­
nitrat verändert werden. Die Lösung mit Salpetersäure angesäuert 
darf sich auf Zusatz von S il b er n i tra t nul' opalisirend trüben. 

Der natronisirte Weinstein darf mit A et z nat ron I a u g e erhitzt, 
Ammon nicht ausdunsten. 

Geschichtliches. Das Kalinmnatriumtartrat wnrde im Jahre 1672 von 
PETER SEIGNETTE (spr. zenjett), Apotheker in Roehelle, zuerst dargestellt und 
von ihm als Geheimmittel verkanft. GEOFFROI (spr. sehöfröa) nnd BOULDUC 
(buldüek) entdeekten, nnabhängig von einander, die Darstellung, welehe sie 
1731 veröffentliehten, SCHEELE aber untersehied 1774 zuerst die Bestandtheile 
dieses Doppelsalzes genaner. 

Darstellung. Das KaliumnatriumtRrtrat ist ein Doppelsalz, welehes aus wein­
saurem Kalium und weinsaurem Natrium besteht und mit 4 Mol. Wasser in grossen 
gut ausgebildeten Krystallen ansehiesst. Seine Darstellung ist ohne alle Sehwierig­
keit, wenn zumalen reine Materialien dazn verwendet werden. 

In einen geränmigen steinzeugenen Topf, nöthigenfalls in einen zinnernen Kessel, 
wit-ft man 4kg krystall. Natriumearbonat in ganzen Krystallen, dazn 5kg gepnlverten 
gereinigten Weinstein und übergiesst die Salze mit 25 Liter destill. Wasser. Man 
lässt einige Stnnden stehen, I'ührt mit einem reinen Holzstabe einige Male um und 
stellt das Gefäss an einen warmen Ort; hin und wieder wird immer wieder umgerührt. 
Unter allmählichem Entweiehen von Kohlensiiure geht die Verbindung VOl' sieh, lang'­
samer, wenn man nicht stärker erwärmt, schneller beim Erhitzen. Wenn die Kohlen­
säureentwickelung nachlässt, erhitzt man stärker, entweder im Sandbade bis zum Anf­
koehen oder im Dampfbade einige Stunden hindnrch bis auf 80-900 C., um die Kohlen­
säure mögliehst zu beseitigen. Es ist nähmlieh hier ein Ueberschuss an Natrium­
carbonat vorhanden, um die Ausscheidung del' Kalkerde, welche als Tartrat im Weinstein 
vertreten ist, als Carbon at zu erreichen. Da Calciumcarbonat im Wasser mit freier 
Kohleusäure etwas löslich ist, so ist die Erhitzung behufs Austreibung der Kohlen­
säure nicht zu nmgehen. 

kryst. Soda 
Nft2C03 + 10H20 =286 

286 

Weinstein 

5kg 

kryst. Sod" 

3,8kg 
44* 



692 Tartarus natronatus. 

Würden total reine Substanzen verarbeitet werden, so würden 3,81 kg kryst. Soda 
oder Natriumcarbonat auch ausreichen, mit 5kg Kaliumbitartrat das neue Doppelsalz 
darzustellen. Nach dem Erhitzen stellt man zwei Tage an einen kaltlln Ort zum Ab­
setzenlassen des Calciumcarbonats bei Seite, filtrirt dann, dampft die klare Lösung in 
porcellanenen oder zinnernen Gefässen so weit ein, bis ein Tropfen auf eine kalte 
Glasplatte gebracht und agitirt, kleine Krystallchen absondert, und stellt ZUl' Krystalli­
sation beiseite. Die Lösungen des Kalium-Natriumtartrats setzen, nebenbei bemerkt, 
beim Eindampfen keine Krystallhäutchen ab. Um schöne, grosse, ausgebildete Krystalle 
zu erlangen, treibt man die Concentration nicht zu weit, sondern wiederholt dieselbe 
mit den lIutterlaugen öfter. Enthält del' Weinstein Eisen, so leitet man in die letzte 
Mutterlauge Schwefelwasserstoff oder digerirt sie mit gereinigter thierischer Kohle. 
Die zuletzt anschiessenden Krystalle sind stets etwas gefärbt. Aus del' letzten lIutter­
lauge kann man auch durch Salzsäure Weinstein ausfällen. 

Den chemischen Vorgang bei Darstellung des Kaliumnatriumtartrats el'klärt 
folgendes Schema: 
Kaliumhydriumhrtrat, kryst. Kohlensäure-

saures Kaliumtartrat Natriumcarbonat Kaliumnatriumtartrat anhydrid Wasser 
2C4H5Kü6 u. Na2Cü3+10H2ü geben 2(C4H4KNaü6+4H2Ü) und CO2 und 3H2ü 

376 286 2><282=564 
Die theoretische Ausbeute beträgt (376: 564 = 100 : 150) also 150 Th. Seignette­

salz aus 100 Th. Weinstein, wenn sich derselbe im völlig troekenen und reinen Zu­
stande befand. 

In den chemischen Fabriken verwendet man rohen Weinstein und das aus andren 
Arbeiten als Nebenpruduct gesammelte Calciumtartrat, welches mittelst Kaliumcarbonats 
zersetzt wird. Das Nähere sehe man im Commentar zur 1. Ausg. der Ph. Bd. Il. 
S. 777 nach. 

Eigenschaften. Das officinelle Kaliumnatriumtartrat bildet grosse, klare, 
farblose, rhombische (dem regulären Krystallsysteme angehörende), vielfaeh 
abgefläehte Krystalle von mildsalzigem, bitterlichem, kühlendem Geschmaeke, 
welehe an der Luft beständig sind und nul' in warmer Luft Neigung zum Ver­
wittem zeigen, und von 1,78 spec. Gew. Beim Erwärmen (bei 38 0 C.) schmel­
zen sie zuerst in ihrem Krystallwasser und hinterlassen naeh dem Austroeknen 
beim Erhitzen bis zum GIühen, einen naeh gebranntem Zueker rieehenden Dampf 
ausstossend, ein Gemenge aus Natrium- und Kaliumearbonat und Kohle. Das 
krystallisirte Salz ist in 11/ 2 Th. kaltem und halbsoviel heissem Wasser, kaum 
in Weingeist löslieh. Die wässrige Lösung ist völlig neutral. Säuren fällen 
aus seiner Lösung Weinstein aus. Beim längeren Liegen an der Luft ver­
wittert es nul' unvollständig, im gepulverten Zustande schneHer und vollständiger. 
Seine Zusammensetzung entspricht der Formel: 

CH.OH-CO.OK I 
I +4H.)O. Mol. Gew. 282. 
CH.OH-CO.ONa 

Prüfung. Da auch fremde Krystallsubstanzen (z. B. Alaun, Borax, GIauber­
salz) den Kalillmnatriumtartratkrystallen beigemischt sein können, so sind etwa 
1 Dutzend Krystallbruchstücke zu mischen, zu zerreiben nnd durch Lösung 
in 9 Th. Wasser zur Prüfung geschickt zu maehen. - 1) Das Seignettesalz 
muss von Kalksalzen frei sein und auf Znsatz von Ammoniumoxalat keine 
Trübung ergeben. Es mnss femel' - 2) von metallisch en Verunreinigungen 
völlig frei sein und wird daher in seiner Lösung mit Sc h we fel am m 0 n i u m 
geprüft. - 3) Es nmss frei von Sulfaten und - 4) möglichst frei von Chlo­
riden sein, und darf die mit Sa 1 pet ers ä u I' e sauer gemachte verdünnte (und 
erwärmte) Lösung durch Bar y u m n i t I' at ganz und gal' nicht, durch S i I ber­
n i t I' at nur opalisirend getrübt werden. Da Baryum und Silber mit Wein­
säure sehwer lösliche Salze bilden, so nmss mit Salpetersäure angesäuert 
werden, damit dadurch abel' nicht Weinstein abgeschieden werde und zu 
Irrllngen Anlass gebe, ist die Lösnng mit Wasser zu verdUnnen und etwas zn 
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erwärmen, um sie klar zu erhalten. - 5) Da man im Natriumcarbonat des 
Handels Arsen angetroffen hat, so lässt unsere Ph. das Seignettesalz auch auf 
diese giftige Verunreinigung prüfen, indem sie vorschreibt, die LÖ8ung mit 
Salzsäure zu versetzen und den abgeschiedenen Weinstein zu beseitigen. Da 
Schwefelwasserstoff das Arsen nur aus stark salzsaurer Lösung abscheidet, so 
musste im Texte gesagt werden, die Salzsäure im Ueberschusse oder in reich­
licher Menge zuzusetzen, oder bis zur Lösung des wenigen sich ausscheidenden 
Weinsteins. Da sie letzteren durch Filtration beseitigen lässt, so liegt nur 
eine viel Natriumchlorid, wenig Kaliumchlorid und reichlich Weinsäure ent­
halten de Lösung vor, aus welcher H2S schwerlich in den ersten Stunden Spuren 
Arsen als Sulfid abscheiden dürfte. Auf lOg oder ccm der 10-proc. Salz­
lösung gebe man 4g oder ccm Salzsäure (1,124 spec. Gewicht) und setze zu 
der daraus resultirenden klaren Flüssigkeit ein glciches Vol. Sc h w e fe l­
was ser s t 0 ffw a s ser. Eine rein gelbe Färbung oder Trübung im Verlanfe einer 
Stunde dentet auf Arsen. - 6) Das Salz soli kein Ammoniumsalz enthalten. 
Man übergiesst eine Priese des zerriebenen Salzes in einem Reagircylinder mit 
Aetznatronlauge und erwärmt, nachdem man ein Dütchen mit Mercuronitrat­
lösung befeuchtet aufgesetzt hat. Man wolie diese schon erwähnte Reaction 
auf S. 690 nachsehen. 

Aufbewahrung. Das krystallisirte Kalinmnatriumtartrat wird in gläsernen 
oder porcellanenen Gefässen aufbewahrt, in welchen cin Verwittern des Salzes 
so leicht nicht eintritt. Man hält es auch als Pulver vorräthig, denn es wird 
zuweilen in Pulvermischungen verordnet und ist ein Bestandtheil des Pulvis 
aërophorus laxans. Das Pulver stellt man in der Wei se dar, dass man die 
Krystalie in einem porcellanenen Mörser in cin grobes Pulver verwandelt, 
dieses auf Porcelianteliern ausbreitet, in einer Wärme, welche aber 25 0 C. 
nicht erreicht, einen Tag (14-15 Stunden) austrocknen lässt und dann zu 
einem feinen Pulver zerreibt. Es soli nur das adhärirende Wasser aus der 
Mutterlauge verdunstet werden. Eine Wärme von 30 0 kann schon eine 
Schmelzung verursachen. 

Anwendung. Dieses Salz fördert die Digestion in Gaben zu 0,5-1,0-2,0 g 
einige Male des Tages. Als Abführmittel giebt man es zu 5,0-10,0-15,0 g 
2-3-mal den Tag über. In Mixturen vermeide man saure Beimischungen. 

Kritik. Mit der Prüfung (sub 5) auf Arsen (vorausgesetzt, dass diese Auffassung 
die riehtige ist) war man auf einen Abweg gekommen. Es kann dies nicht auffallen, 
denn an dieser Ph. war z. B. aueh ein Apotheker stellenweise Mitarbeiter, we1chem 
die Verschiedenheit der Arsenigsäure und Arsensäure eine terra incogntia blieb, denn 
er erklärte den von mil' eingeführten Nachweis des Arsens auf mikroskopisehem Wege 
und die von mil' angegebene Resistenz des Ammoniumarseniats gegen Wärme für 
Unsinn, hielt auch darüber Vorträge VOl' Apothekern, ohne auf Widerspruch zu stossen. 
Uebrigens wird es Niemandem einfallen, die Falsa oder Mängel in der Ph. auf Reeh­
nung der ausgezeiehneten Apotheker nnd Chemiker zu setzen, welehe an der Berar­
beitung der Ph. mehr oder weniger betheiligt waren. Diese Falsa haben sieh wohl 
nul' dureh Uebersehen und ungenügende Correctur eingeschlichen. 

Tartarus stibiatus. 
Brechweinstein; Weinsteinstibiat; Kaliumantimontartrat; 

Kalium-Antimonyltartrat. Tartarus stibiätus; Tartarus emeticus. 
Stibio-Kalium tartaricum. Emétic; Ta1't1'e stibié; Tartrate de po­

tasse et ifantimoine. Emetic tartar; Ta1'tarated antimony. 

Weisse Krystalle oder krystallinisches Pulver, welches etwas ver­
wittert. Es ist in 17 Th. kaltem, in 3 Th. sieclendem Wasser, nicht in 
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Weingeist löslich. Beim Erhitzen verkohlt es. Die wässrige Lösung 
ist von schwach sanrer Reaction nnd von süsslichem widrigem Ge­
schmacke; anf Znsatz von Kalkwasser ergiebt sie einen weissen Nieder­
schlag; mit Salzsäure angesänert nnd Schwefelwasserstoff hineingeleitetr 
lässt sie einen rothbraunen Niederschlag fallen. 

Ein halbes Gramm Brechweinstein in lOg kalter Salzsäure 
gelöst nnd mit 2 Tropfen frisch gesättigtem Sc h we fel was ser s t 0 ff­
was ser versetzt, darf während 4 - stündigem Beiseitestehen weder si eh 
gelb färben noch eine Fällnng erleiden. 

Vorsichtig anfznbewahren. Stärkste Einzelgabe O,2g, 
stärkste Tagesgabe O,5g. 

-----
Geschichtliches. Der Brechweinstein ist schon seit dem 16. Jahrhundert 

bekannt, jedoch wurde er 1631 durch HADRIAN VON MYNSICHT, einen Arzt 
zu Schwerin in ~lecklenburg, bekannter, welcher Arzt die Darstellung aus 
Crocus metallorum und Weinstein in einem von ihm veröffentlichten Tkesau1'us 
ckemicomedicus angab. GLAUBER beschrieb 1648 seine Darstellung aus Vitrum 
Aniimonii oder Flores .Antimonii und Weinstein. Das Verfahren der Dar­
stellung, welches heute befolgt wird, beruht auf den Angaben und Erfahrungen 
LOSSONE'S (1786) und BUCHOLZ'S (1806). 

Darstellung. Eine Vorschrift zur Darstellung eines reinen und den Anforderungen 
der Pharmakopoe entsprecbenden Brechweinsteins ist folgende: 

400g Antimonoxyd und 500g kalk- und eisenfreier Weinstein werden in einem 
porcellanenen Gefäss mit 5 Litern dest.ill. Wasser Ubergossen und 2 Stunden im Dampf­
bade digerirt, wobei man zuweilen mit einem GJasstabe umrührt und das durch Ver­
dampfung verloren gehende Wasser wieder ersetzt. Alsdann damp ft man bis auf das 
Volumen von 4 Litern ein, filtrirt die fast kochend beisse Lösung und stellt Bie ZUl' 

Krystallisation bei Seite. Dm'ch Einengen der Mutterlauge und Beiseitestellen ge­
winnt man weitere ~Iengen Krystalle. Das vorgeschriebene Antimonoxyd wird aus 
reiner Antimontrichloridlösung durch Wasser gefäUt und dann mit überschüssiger 
Natriumcarbonatlösung digerirt, zuletzt mit Wasser ausgewaschen und getrocknet. 

Nach del' Berechnung müssten auf 500 Th. Weinstein nur 388,3 Th. Antimonoxyd 
verwendet werden: 

2 )lol. Kaliumbitartrat 
2C4H5KOS 

2><188=376 

Antimonoxyd 

} . {Sb20a \_ 
. 292 f-

Weinstein Antimonoxyd 

500 Th. x (=388,3) 

Der Ueberschuss Antimonoxyd ist oh ne Einfluss auf das Priiparat, da eben nur 
immer Brechweinstein entsteht, während ein l)eberschuss Von Kaliumweinstein in Folge 
der Erhitzung eine verhältnissmässige Menge einer syrupähnlichen, also nicht krystalli­
sirbaren Verbindung des weinsauren Kalium mit neutralem weinsa.urem Antimon er­
zeugt. Durch Zusatz von Antimonoxyd wird dieses amorphe Antimontartrat in Anty­
monyl-Kaliumtartmt übergeführt. Da ein völlig arsenfreies Priiparat gefordert wird, 
so ist auch nul' ein arsenfreies Antimonoxyd in Arbeit zu nehmen, denn durch Um­
krystallisiren lässt sich der Brechweinstein nicht arsenfrei machen, weil die Arsenig­
säure mit dem Kaliumbitartrat eine <lem Kaliumantimontal'tmt ader Brechweinstein 
isomorphe Verbindung eingeht (man verg!. unten) nnd isomorphe Körper gleichzeitig 
krystallisiren. Die Krystallisation geht leicht von Statten. SoUten die aus del' zweÏten 
und dritten Krystallisation gewonnen en Krystalle nicht völlig farblos sein, so Wst man 
sie in der 4-fachen Menge kochendem <lestill. Wasser nnd stellt die Lösnng zur Krystalli­
sation bei Seite. Die Opemtionen sind in porcellanenen oder gHisernen Gefässen aus­
zuführen, das Umrühren geschieht mit einem Porcellan- oder Glasstabe. 

Wenig günstig ist die Darstellung mit kalkhaltigem Weinstein, welche bis ZUl' 
Erzielung eines kalkfreien Prliparats gemeiniglich ein dreimaliges Umkrystallisiren 
nöthig macht. Ein eisenhaltiger Weinstein giebt ein gelbliches Prä.parat, welcnes nul' 
durch wiederholtes Umkrystallisiren farblos gemacht werden kann. 

Pulverung. Der Brechweinstein winl als ein sehr feines Pul ver vorräthig 
gehalten. Das Pulvern grösserer }Iengen, was nul' in steinernen oiler porcel­
lanenen )Iörsern vorgenommen werden darf, ist eine sehr beschwerliche Arbeit. 
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Sie kann sehr leicht umgangen werden, wenn man das Salz aus seiner Lösung 
mittelst Weingeistes fällt. 2 Th. des krystalIisirten Salzes löst man in 5 bis 
6 Th. kochendem destill. Wasser und giesst die heisse (wenn nöthig filtrirte 
oder colirte Lösung unter Umrühren in 5 Th. Weingeist. Unter andauerndem 
Umrühren lässt man kalt werden, bringt den weissen Salzbrei in ein leinenes 
Colatorium, presst ihn sanft aus und trocknet ihn, auf Fliesspapier ausge­
breitet und vor Staub geschützt, an einem lauwarmen Orte. Aus der Flüssig­
keit sammelt man den Weingeist im Dunstsammier (Bd. I, S. 664) oder durch 
Destillation. Der Destillationsrückstand ist giftig und daher an einem Orte 
zu beseitigen, wo er Menschen und Thieren nicht Nachtheil bringt, abel' nicht 
in Gruben der Aborte. Der durch Weingeist gefäIlte Brechweinstein 
bildet mikroskopische, rhombische TafeIn und Säulen und ist für das unbe­
waffnete Auge ein lockeres schneeweisses KrystalImehl. Da 5/6 des Wein­
geistes wiedergewonnen werden und in der Pällungsflüssigkeit nul' unbedeutende 
Mengen Bl'echweinstein verbleiben , deren Sammiung nicht lohnt, da ferner 
das oben erwähnte Salz aus Arsenigsäure und Weinstein in verdünntem Wein­
geist weit löslicher ist, als der Brechweinstein, so ist die Fällung des letzteren 
durch Weingeist ganz besonders der Empfehlung werth. 

Aethiologie der Brechweinstein-Darstellung. Die Weinsäure ist zwei­
basisch und vieratomig, welche mit Metallen zwei Reihen Salze bildet, von welchen 
diejenigen mit 1 Atom Metall (z. B. Weinstein) sauer, die mit 2 Atomen Metall neutral 
sind. Bei Einwirkung einer mehratomigen Base tritt in die Stelle des zweiten basischen 
Wasserstoffatoms eine sauerstoffhaltige Gruppe, welche im Brechweinstein SbO ist 
nnd, analogen Fällen entsprechend, die Benennung A nt i mo ny lerhalten hat, ,,'elches 
als monovalentes und trivalentes Radical auftritt. 

ZUl' Gcwinnung des Antimonoxyds (Sb20 3), welches also als Antimonyl 
(SbO) in das Kaliumhydriumtartrat ein'tritt, wird eine Lösung des Antimoniochlorids 
oder Antimontrichlorids (Sb C13) mit 20-facher Menge Wasser verdünnt, der Nieder­
schlag, das sogenannte Aigarothpulver (Sb4 0 5 Cl2), mit dünner Natriumcarbonat1ösung 
digerirt und dadurch demselben das Chlor und auch die Arsenigsäure, welche dem 
Algarothpulver gewöhnlich anhängt, entzogen. 
Algarothpulver Natriumcarbonat Antimonoxyd Natriumcblorid Kohlensäureanhydrid 

Sb40 5C12 und Na2C03 geben 2Sb203 und 2NaCI und COz 
Das Algarothpulver besteht aus kleinen Mengen Chlorid und einer grossen Menge 

Oxyd des Antimons (Sb CIa und Sbz Oa). Wird das Antimontrichlorid direct mit Natrium­
carbonat behandelt, so würde Metantimonigsäure (SbO.OH) ausscheiden, welche 
unter dem EinfluBse des Wassers und der Wärme bald in Antimontrioxyd übergeht. 
Durch Verdünnung des Antimontrichlorids mit Wasser scheidet ein von fremden Me­
tallen freies Aigarothpulver aus, welches na eh dem Auswaschen zuerst mit Wasser, 
dann mit Natriumcarbonatlösung ein reines Antimontrioxyd sichert. 

Wie Antimonoxyd mit Weinstein verbunden den Brechweinstein als Kalium­
Antimonyltartrat darstellt, so kann auch Arsenigsäure (ASZ03) als Arsenyl (AsO) 
in den Weinstein eintreten und Arsenyl-Kaliumtartrat bilden. Wenn das Anti­
monoxyd arsenhaltig war, so wh·d man au eh im Brechweinstein Arsenyl-Kaliumtartrat 
antreffen. 

Weinstein oder Kalium- Brechweinstein oder Antimonyl-
hydriumtartrat Kaliurntartrat Arsenyl-Kaliumtartrat 

CH. OH- CO. OK CH.OH -CO. OK CH. OH- CO. OK 
I I I 
CH. OH-CO. OH CH. OH- CO. O(SbO) CH. OH - CO. O(AsO) 
Die Formeln für Antimonyl-Kaliumtartrat lassen noch folgende Gestaltungen zu: 

C2H2 (OH)2 COOK.COOSbO oder C4H4SbKO;. 
Das Arsenyl-Kaliumtartrat bildet, aus Wasser krystallisirt, glänzende, farblose, 

theils dem Antimonyl- Kaliumtartrat ähnliche Krystalle, theils rhombische Tafeln, 
durch Weingeist gefällt nur rhombische Tafeln, oft mit rechtwinkliger Abstumpfung, 
welche auch in verdünntem Weingeist löslich sind. 

Eigenschaftèn. Krystallisirter Brechweinstein oder weinsaures Antimonyl­
Kalium bildet nicht grosse, farblose, wasserhelle , nach einiger Zeit trübe und 
mürbe werdende , rhombische Octaëder oder Tetraëder, gepulvert ein sehr 
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weisses Pulver aus Krystallbruchstücken bestehend, mitWeingeist nieder­
geschlagen ein lockeres schneeweisses Pulver aus mikroskopischen, octaëdrischen 
und tetraëdrischen Krystallen bestehend. Der Geschmack ist etwas sUss, 
hintennach ekelhaft metallisch. Der Brechweinstein ist in 2 Th. kochendem 
und 14 -15 Th. kaltem Wasser, nicht in Weingeist löslich. Die Lösung 
reagirt sauer und lässt sich nicht lange ohne Zersetzung aufbewahren. 

Das Trübwerden der Krystalle an der Luft rührt von einem theilweisen 
Verlust an Krystallwasser (1/2 Proc.) her. Bei 108 0 C. verlieren sie ihr 
Krystallwasser und bis 200 0 C. erhitzt, verliert das Salz aus seiner wasser­
freien Constitution noch 1/2 Mol. Wasser (indem die Weinsäure in Metawein­
säure übergeht). Bei weiterem Erhitzen entwickeln sich brenzliche Produkte 
und Antimonoxyddämpfe. In verschlossenen Gefässen erhitzt, hinterbleibt eine 
pyrophorische Masse aus Antimon, Kalium und Kohle bestehend. In seinen 
Lösungen wird der Brechweinstein durch die meisten Metallsalze, 8alze der 
Erden, Gerbsäuren, freie Alkalien zersetzt. 

Das Antimonyl-Kaliumtartrat erhält die empirische Formel C4H4SbK07 + 
O,5H20. Mol. Gew. 334. (Sb = 122.) 

Aufbewahrung. Da der Brechweinstein wie das Brechweinsteinpulver an 
der Luft Krystallwasser abdunstet, so bewahre man ihn abgesondert neben 
anderen starkwirkenden Sub stanzen der Tabuia C in gut verstopften Flaschen 
oder Gläsern. 

Prüfung. Nul' eine Prufung auf Verunreinigung mit Kaliumarsenotal'trat 
oder kurz auf Arsenigsäuregehalt wird von der Ph. angegeben. Diese PrUfung 
ist zugleich eine so sonderbal'e, dass man sie mit Misstrauen auffassen wil'd. 
Die Probe beruht aber in der Indifferenz des Antimonoxyds in stark salz­
säurehaltiger Lösung gegen H2S, während Arsenigsäure in stark salzsäure­
haltiger Lösung sofort durch H2S in Arsenosulfid übergeführt wird. Diese 
Probe hat BILTZ zum Autor und steht mit der ähnlichen Probe zum Nach­
weise von Arsen im Kaliumnatriumtartrat im erheblichen Widerspruch (man 
vergl. S. 693 und Kritik). Da ein frisch bereitetes Schwefelwasserstoffwasser 
erforderlich ist, so dUrfte diese ganz gute Probe doch keine bequeme sein. 
Man führe sie ganz genau laut Vorschrift der Ph. aus. Eine andere Probe 
auf Arsen werde ich unten anführen. 

Ist eine weitere Prüfung des Brechweinsteins erforderlich, so verfahre man in 
folgender Weise: In einern Fläschchen wird 1 g des gepulverten Salzes mit 15,0 ccrn 
destill. Wasser von 15-200C. übergossen und geschüttelt. Es resultirt eine klare 
oder ziernlich klare, snuer reagirende Lösung. Verunreinigungen, wie Weinstein, 
weinsaures Calcium, bleiben ungelüst. Theile der Lösung rnit etwas Essigsäure sauer 
gernacht, sollen dm'ch Lösungen des salpetersnuren Baryums oder Chlorbaryllms, des 
salpeterslmren Silbers, des oxalsauren Ammoniums nnd des Ferrocynnkaliums nicht 
getrübt werden, widrigen Fal1es liegen Verllnreinigungen mit schwefelsauren, salzsanren 
Snlzen, Calcinm- nnd Metallsalzen (Knpfer-, Eisensalze) VOl'. (Silberlösnng ist nnr 
in einigen wenigen Tropfen zuzusetzen.) 

Die bequemste Methode des Arsennachweises besteht nnch einem neUel'en Ver­
fahren IIAGER'S darin, ungefähr 0.5g· des feingeplllverten Brechweinsteins 
mit 10 Tropfen Aetzarnmon und 2ecm Weingeist in einem Reagirglase zu mischen, 
nach 5 Minuten weitere 2 ccm Wei n gei s t dazllzngiessen nnd gut zu durchschiitteln. 
Nach Verlauf von 10 Minuten wird filtrirt und das Filtrat so oft in das Filter zurück­
gegeben, bis das Abtropfende total klar ist. Das anf 2 ccm eingedampfte Filtrat 
versetzt man mit 15 Tropfen arsenfreiel' Salzsäure und 10 Tropfen Ox:dsli ure­
I ö s u n g, giebt davon mit IIilfe eines GInsstabes 2 Tropfen auf eine blanke FUiche eines 
Messingstreifens nnd erhitzt nnfangs mlissig über dem Cylinder einer Petl'ollnmpe, 
nach dem Verdampfen des 'l'l'opfens stark, bis die Oxalsiiurereste fast verschwnnden 
siml. Zuletzt spült man mit Wasser ab. Ein kanm erkennbm'er Fleek wiire nicht 
zu beachten, ein rother oder permanganntrother Fleck zeigt eine reichliche Menge 
Arsen an. Diese Probe ist eine sehl' scharf"e, desshalb sollte anch ein wenig in die 
Allgen fallencler Fleck nnbeachtet bleihrn. Das ollen erwlihntc Filtmt dnrf anch nicht 
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eine Spur trübender Theile enthalten , wenn es das beabsichtigte Resultat ge~ 
währen solI. 

Ueber den Nachweis des Arsens neben Antirnon hat HAGER bereits schon 1871 
(pharm. Centralhalle 1871, S. 157) eine sichere Methode angegeben. Werden Arsensäure 
oder Phosphorigsäure oder Antimonoxyde in einem Reagirglase mit einem Ueberschusse 
dünner Aetzkalilauge übergossen, dazu ein Stück arsenfreien Zinks gegeben und erhitzt, 
so findet keine Arsenwasserstoff-, oder Phosphorwasserstoff- oder Antimonwasserstoff­
Entwickelung statt, auch dann nicht, wenn man das Zink auf Arsensäure und Phosphorig­
säure zugleich in alkalischer Lösung einwirken lässt. N ur Arsenigsäure, welche allein in 
dem Brechweinsteine vertreten sein kann, entwickelt unter diesen Verhältnissen Arsen­
wasserstoff und tingirt mit Silbernitrat genässtes Pergamentpapier dunkelbraun, auch 
dann noch, wenn Extractivstoffe, Weingeist, Aetzammon gegenwärtig sind, das Ammon 
macht sogar die Reaction sehr brillant, indem es dem Papiere Metallglanz giebt. Urn 
die Wasserstoffentwickelung lebhaft zu machen, setzt HAGER etwas Magnesium­
band hinzu. 

Antimonoxyd mit Kalilauge und Zink im Contact wird als metallisches Anti­
monium abgeschieden und ist zugleich Arsenigsäure gegenwärtig, so wird diese "'äh­
rend del' Zeit del' matallischen Antimonabscheidung nicht berührt, sobald aber alles 
Antimon abgeschieden ist, tritt die Entwickelung des Arsenwasserstoffes ein nnd die 
Bräunung des Silbernitratpapieres g'eht VOl' sich. Auf dieses Verhalten stützt sich 
die Prüfung des Brechweinsteines auf Arsengehalt. Arsen vertritt bekanntlich als 
Arsenyl die Stelle des Antimonyls, und bildet Kaliumarsenyltartrat (C4H4K[AsO]06 
+ 0,5H20). Man gebe 0,4-0,5 g Brechweinstein in Pulverform in einen 12-14 cm 
langen Reagircylindel', dazu 6-7 ccm Aetzkalilauge (1,16 spec. Gew.), 2 erbseng'l'osse 
Stückchen Zink und 2-3 Stückchen Magnesiumband, erhitze über dem Zuge einer 
Petrollampe oder besser im Wasserbade, so daas eine etwas lebhafte Gasentwickelung 
eintritt und erhalten bleibt. Nach 5-6 Minuten gebe man noch ein Stückchen Zink 
nnd Magnesiumband nebst einem erbsengrossen Stück Salmiak hinzu, schliesse den 
obel'en Theil des Cylinders lUit einem locker en Bäuschchen Baumwolle, agitire und 
setze den gespaltenen Kork mit eingeklammertem Pergamentpapierstreifen. welcher 
mit Silbernitrat benetzt ist, locker auf nnd stelle den Cylinder mit seinem nnteren 
Theile eine Stunde hindurch in lauwarmes (35-45 0 C.) Wasser. Giebt man kein 
Salmiakstückchen hinzn, so muss die Digestionszeit auf 2 Stnnden ansgedehnt werden, 
wenn die Bräunung des Papiers nicht im Verlanfe der ersten Stunde eingetreten 
sein sollte. 

Anwendung. Der Brechweinstein ist Vomitivnm, Purgativnm, Expectorans, 
Contrastimnlans nnd Revnlsivum je nach der Grösse der Gaben. In sehr 
kleinen Gaben (0,005-0,0075-0,01 g) wirkt er vermehrend auf die Thätig­
keit der Secretionsorgane der Verdauungswege, besonders der Schleimhäute, 
und bethätigt diese Wirkung auch auf die Absonderungsprocesse der Haut, 
der Lungen und Nieren. In etwas grösseren Gaben (0,03-0,05-0,075g) 
erzeugt er Ekel, Erbrechen, Durchfall, in grossen Gaben Entzündung der 
Theile, mit welchen er in Berührung kommt, Magen- und Dünndarmentzündung 
nnd den Tod. Ein langer anhaltender Gebrauch hat eine chronische Intoxi­
cation zur Folge. Aeusserlich auf der Haut erregt er pustelartige Entziind­
nngen und Ausschwitzungen. In kleinen Gaben von 0,003-0,007 g zwei- bis 
dreistündlich giebt man ihn als Expectorans und Sudorificum in katarrhalischen 
Lei'lien, gastrisch en Fiebern etc., in Gaben von 0,01-0,02 als Nauseosum 
bei Hypochondrie, Hysterie, Delirien, feruer bei Entziindungszuständen :der 
Lungen, des Brustfells, Herzbeutels, der Hirnhäute etc., in Gaben von 
0,05-0,1 g als Brechmittel. Aeusserlich wendet man ihn in Einspritzungen, 
besonders als Ableitungsmittel, in Salben und Pflastern an. Gegenmittel sind 
gerbsäurehaltige Sub stanzen. 

In den arzneilichen Zusammensetzungen sind gerbstofThaltige Substanzen, 
Säuren, Chloride, Bromide, Jodide, Alkaloïde, Schwefelmetalle zu vermeiden. 
Farbige Frucht- nnd Blüthensyrupe werden vom Brechweinstein in der Farbe 
modificirt , Syrupus Rubi Idaei wird z. B. violett, Syrupus Violarum griin­
lich gefärbt. 
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Terebintbina. 
Terpenthin; Terpelltin; Lärchenterpentin; Venetianischer Ter. 
pentin. Terebinthina laricïna; Terebinthlna Lancis; Terebin­
thina Veneta; Terebinthina commünis. Térebenthine du méléze 
(de Briançon, de Venise); Térébenthine Suisse (ou fine). Venice 

tU1pentine; Turpentine (of lareh). 

Der harzige Saft der Abietinen, vorzüglich von Pinus Pinaster und 
Pt:nus Laricio, dessen (deren) Säfte aus 70-80 Proc. Harz und 30 bis 
45 Proc. Terpentinöl bestehen. Terpentin ist dickflüssig, von eigen­
thümlichem Geruche und bitterem Geschmacke. Der krystallinische 
trübe Bodensatz, wel0her darin meist angetroffen wird, löst sich in der 
Wärme des Wasserbades im Terpentin klar auf. 1st dies geschehen, 
so hat der Terpentin eine gelbbräunliche Farbe, trübt sich aber in kurzer 
Zeit (brevi) wiederurn. Mit der 5-fachen Menge Wei n gei s t liefert er 
eine klare Flüssigkeit, welche angefeuchtetes Reagenspapier stark röthet. 

Pinns Pinaster SOLANDER. Seestrandfichte. 
Synon. Pinu8 maritlma LAMARCK. 

Pinns silvestris LINN. Kiefer, Föhre. 
Pinns Laricio POlRET. Lärchenkiefer. 

Pinns Cembra LINN. Zirbelkiefer. 
Abies excelsa De. Rothtanne. 

Abies pectinata De. Weisstanne, Edeltanne. 
Larix decidiia MILLER. 

Synon. Pinu8 Larix LINN. Lärchenbaum, Leerbaum. 
Larix Europaea De. . 

Fam. Conifërae Juss. Trib. Abietinae. Sexualsyst. Monoecia Diandria (Monadelpbia.) 

Handelswaare. Substanzen , besonders weiche oder dickHüssige, welche 
aus verwundeten PHanzentheilen ausHiessen und hauptsächlich Lösungen von 
Harzstoffen in Hüchtigen Oelen sind, pHegt man natürliche Balsame zu 
nennen. Die Terpentine sind solche natürlichen Balsame von verschiedenen 
Coniferen. Die gebränchlichen sind: 1) der gemeine Französische und Deutsche 
Terpentin und 2) der Venedische. 

1) Der Französische oder Burgundische Terpentin (Terebinthina 
communis s. Gallica) kommt von Pinus mariama LAM. (Strandfichte), welche 
an den Küsten Süd-Europas und besonders in den südlicheren Provinzen Frank­
reichs wächst. Auch andere Fichtenarten, wie Pinus Pic(}a L., Pinus Pinaste1' 
AlTON, Pinus silvestris L., Pinus Austriaca L., Picea excelsa LINK, liefern 
in Frankreich und Deutschland den gemeinen Terpentin. Derselbe ist 
dem äusseren Ansehen nach dem gemeinen Honige sehr ähnlich, trübe, sehr 
dickHüssig, körnig, weissIich oder gelblichweiss, zuweilen auch grüngelblich, 
von eigenthümlichem, starkem, balsamischem Geruche. Er enthäIt Harz, 
flüchtiges Oei nnd Wasser. Wenn er lange Zeit steht, so scheidet er sich zu­
weilen in einen oberen durchsichtigen und einen unteren trüben Theil, welche 
Theile sich unter Umrühren leicht wieder zu einer homogenen Masse ver­
einigen. Kunstprodukte, dargestellt durch Mischung in der Wärme und Agitiren 
aus weissem Pech, Terpentinöl nnd "rasser, scheiden beim Stehen Wasser 
ab nnd sind nicht körnig. Häufig enthält der gemeine Terpentin Stücke von 
Rinden , Holz, Blättern. Einen solchen giesst man durch einen blechernen 
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Dmchschlag. Man bewahrt ihn in starken hölzernen Fässern oder in Stein­
töpfen im Keller. Als Standgefäss in der Apotheke eignet sich am besten 
ein eiserner Topf mit Henkei , in welchem rur den steten Gebrauch ein eiserner 
Spatel verbleibt. 

In Deutsehland sammelt man den Terpentin in der Wei se, dass man ungefähr 
eine Spanne iiber dem Boden in den Stamm einea alten starken Baumes eine Höhlung 
ausstemmt, in weleher sieh der Terpentin sammelt. In Frankreieh sehlägt man ein 
Stüek Rinde sammt Splint los und sammelt den aus dieser Wunde ausfliessenden 
Balsam in Töpfen. Durch Einlegen von Bleehstreifen in die Wunde erbält der Terpen­
tin die Riebtung, in den Topf zu fliessen. 

2) Der Venetianische Terpentin, Terebinthina VenfJta, fliesst aus 
dem verwundeten Stamme der Lärchentanne, Larix decidua MILLER (Synon. 
Pinus La1'ix LINN.). Derselbe ist gelblich, durchsichtig, dickflüssig und von 
angenehmerem. Geruche als der gewöhnliche Terpentin. Er besteht aus Harz 
und flüchtigem Oele. Er wird in del' Schweiz, in Frankreich und Süd-Deutsch­
land viel gewonnen, indem man den Stamm del' Lärchentanne anbohrt und 
den ausfliessenden Balsam sammelt. Starke Stämme geben den klarsten 
Terpentin. Urn seine Güte zu prüfen, bringt man einige Tropfen auf eine 
porcellanene Tasse und lässt einige Tage an einem warmen Orte stehen. Es 
muss ein klarer spröder Rückstand bleiben. Uebrigens ist diese Sorte völlig 
in Weingeist, sowie in Chloroform und Benzol klar löslich. Die Drogisten 
halten auch einen dep u ri l' ten Terpentin , die nur pharmaceutisch verwend­
bare Waare, auf Lager. 

3) Neben diesem Venedischen 'rerpentin kommen auch zu uns der ähn­
liche Kanadabalsam (TereMnthina s. Balsämum Oanadense) von .Abïes· 
balsamfJa DC., der Karpathische Terpentin oder Cedro-Balsam, von 
Pinus Oembra L. und der Ungarische von Pinus Pumilio HAENKE. ' Der 
sehr theme, nicht bitter schmeckende Chios-Terpentin muss den Harzen 
zugezählt werden. , 

Bestandtheile. Dieae durchsichtigen Terpentine enthalten 15-30 Proc. 
flüchtiges OeI, verschiedene Harze, wie Pininsäure, Silvinsäure, Pimarsäure, 
Abietinsäure, auch wohl etwas Bernsteinsäure. Nach MALY sind Pimarsäurer 
Pininsäure und Silvinsäure nicht vorhanden, und hält er sie fUr unreine 
Abietinsäure. 

Der officinelle Terpentin scheint sowohl der Venetianische als 
auch der Französische zu sein, denn nach der Charakteristik, welche die 
Ph. angiebt, dass der Terpentin nur aus Harz und Terpentinöl besteht, kann 
nur der Venetianische als officineller angenommen werden, doch mit der Be­
merkung von den krystallinischen Ausscheidungen und in Rücksicht auf die 
Anführung der Mutterpflanze Pinus Pinaster ist auch der Französische 
Terpentin der officinelle. Da die Einkaufspreise bedeutend divergiren, Sl} 

musste die Ph. eine bestimmtere und keine Zweifel zulassende Anweisung geben. 
lm Ha n d ver k a u f gebe man für Heilzwecke nach altem Gebrauch den 

F l' a n z ö sis c hen, mit Terebinthïna commüm's signirten Terpentin ab. In der 
Receptur verwende man nur den Venetianischen, gewöhnlich mit 
Te1'ebintMna laric'ina signirten Terpentin , besonders in Pillen oder Mixturen. 

Anwendung. Terpentin gilt innerlich genommen als Stimulans, Anti­
catarrhale , Haemostaticum, Anticalculosum und Anthelminticum, äusserlich als 
Antineuralgicum. Man giebt ihn innerlich zu 0,5-1,0-2,Og einige Male des 
Tages in Pillen, Bissen, Emulsionen. Urn gute, sich conservirende Pillen zu 
erlangen, mischt man dem Venetianischen Terpentin 1/5 seines Gewichtes 
gelbes Wachs zu. Die häufigere Anwendung des Terpentins ist eine änsser­
Uche, aueh ist er häufiger Bestandtheil von Salben und Pflastern. Der 
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Venetianische Terpentin i8t auch ein gewöhnlicher Bestandtheil von Lacken 
und Firnissen. 

Kritik. Da die Terpentin-Arten in ihrem Wesen und ihren Einkaufspreisen sehr 
verschieden sind und sie sich in ihrer Verschiedenheit seit 500 Jahren eingeführt 
haben, so musste die Pharmakopoe, welche sich stets sicher und bestimmt auslassen 
muss und solI, die officinelle Waare genau präcisiren, und nicht die zu dispensh'ende 
Waare dem Belieben und den Ansichten des Apothekers über!tssen, Unter den 
letzteren Verhältnissen wäre ja eine Pharmakopoe überfiüssig, Hier finden wir brevi 
(fül' brevi tempore) angewendet. Wenngleich CICERO sich dieser Ausdrucksweise 
häufig bediente, so dürfte sie in einer Ph. wohl nicht am richtigen Platze sein. 

Thymolum. 
Thymol; Thymylalcohol; Thymolkampfer; Thymiansäure; Thy­
moleum; Thymölum; Acidum thymïcum. Thymol; Acide thymique. 

Thymol; Thymic acid, 

Ansehnliche, farblose, durchscheinende, nach Thymian riechende 
nnd gewürzhaft schmeckende Krystalle, welche in einer Wärme von 
50-52° C. schmelzen, bei einer Hitze von 228-230° sieden. In Wasser 
geworfen sinken sie zu Boden, geschmolzen schwimmen sie auf dem 
Wasser. Sie sind löslich in weniger denn dem gleichen Gewichte W cin­
geist, Aether, Chloroform, in 2 Th. Aetznatronlösung und in 1100 Th. 
Wasser. Mit den Wasserdämpfen verflüchtigen sie sich leicht. 

In der 4-fachen Menge Schwefelsäure gelöst, ergiebt Thymol 
eine gelbliche, bei gelinder Erwärmung schön rosenroth werden de FlUssig­
keit. Wird dieselbe in das 10-fache Volumen Wasser eingegossen nnd 
digerirt man mit einem U eberschusse Bie i wei ss, so nimmt das daraus 
gewonnene Filtrat auf Zumischung einer äusserst geringen Menge Fe r r i­
chlorid eine schöne violett·blaue Farbe an. Die wässrige Lösnng 
lässt, wenn Bromdampf hineingeleitet wird, einen weissen Niederschlag 
fallen. 

Die wässrige Lösung muss neutral sein und darf durch Fe r r i­
c h lor i d keine Färbung annehmen. Thymol muss sich im offenen Ge­
fasse dem Wasserbade Uberlassen verfluchtigen. 

Geschichtliches. Thymol ist vor einem Decennium, als man urn Erlangung 
guter Antiseptica sich eifrig bemühte, in den Arzneischatz eingefiihrt worden. 
Vor 3 Decennien kannte man c1iesen Körper, welchen man nicht alle in im 
Thymianöle, auch im flüchtigen MOl1arc1aöle (von Jl1onäl'da punctata), c1ann im 
Oele der Samen von Ptycltötis Ajowan DC. (Umbelifere) aufgefunden hat. 
LALLEMAND hat diesen Körper besonders ehemiseh studirt , aueh AIWPE, 
DOVERY, HAINES, STENHOUSE, Jl:NGFLEISCH, EXGELHAIWT, WIEDEMANN haben 
damit eingehend gearbeitet. 

Es bildet si eh das Thymol durch Oxyc1ation aus Cymol nni Thymen. 
OSCAR WIDMANN steUte es auf künstliehem \Vege aus dem CumÏIJOl her. 

Dal'stellung. Ein farbloses Thymianül (01ewn Thymi) \vircl de1 Destillation lJis 
zu einer Temperatur von 2300 C. unterworfen. "\Venn (lrr Retorteninhalt einen 'l'cmj)e­
raturgrad von 2100 C. erreicht hat, wird die DestilIntion alJgelJroehen, der Hetorten­
inhalt, fast nur aus Thymol \lnd \Yenig Thymén bestellend, in einen tarirtcn Glas­
kolben eingeg'ossen, mit allo seines Gewichts reiner ader gleiellviel concentrirter A et z­
natl'onlauge (1,B32 spec. Gew.) \lnrl eincm (loppe1ten Gewicht Weingeist ge­
miseht, (lann eincn hallJen Tng himlnrch einer Digpstio])swiirmc von ;-)00 C. :llls.!('esctzt. 
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Hierauf wird der Weingeist abdestillirt und der Rückstand in offener Schale in der 
Wärme des Wasserbades erhitzt, um einen Thyménrest abzudunsten. Der Rückstand 
wird nun mit verdünnter Salzsäure im Ueberschusse versetzt, unter Einwirkung ver­
minderter Wärme das Thymol in eine Krystallmasse verwandelt, abgesondert und 
wenn nöthig durch thierische 'Kohle unter Erwärmen entfärbt. 18t die oben erwähnte 
Mischung aus TymoI, Natronlauge und Weingeist gefárbt, so ist es rathsam, dieselbe 
alsbald mit tbierischer Kohle zu behandeln. 

Nach LALLEMAND lässt sich aus dem Destillat noch Thymol abscheiden, wenn man 
es mit 20-proc. Natronlauge schüttelt, das aufschwimmende Cymol und Thymen ab­
sondert und die Natronlösung mit Salzsäure zersetzt. Aus dem Monardaöl und dem 
Oele der Ptychotis Ajowan de still irt man bis zu 2000 C. das Flüchtige ab und ste11t 
den Rückstand im Contact mit Luft haltend bei Seite, wobei sich das Thymol nach 
und nach absondert. 

Eigenschaften. Thymol bildet farblose, wasserhelle , schief rhombische 
Prismen von eigenthümlichem thymianähnlichem Geruche und scharf brennendem 
gewürzhaftem Geschmack, ist schwerer als kaltes Wasser, geschmolzen auf 
dem Wasser schwimmend, löslich in circa 1100 Th. kaltem Wasser, leicht­
löslich in Weingeist, Aether, Chloroform, Benzol, flüchtigen und fetten Oelen, 
Essigsäure, Lösungen der Alkalien z. B. in 2 Th. Aetznatronlauge von 1,160 spec. 
Gewicht. Es schmilzt bei 50 0 C. und siedet bei 230 0 C. Aus seiner Verbindung 
mit den Alkalien wird es durch Kohlensäure abgeschieden. Das Thymol des 
Handels bildet meist krystallinische Massen und Brocken, theils gut ausgebildete 
Krystalle. In seiner wässrigen Lösung verdampft es mit den Wasserdämpfen. 

Thymol erfordert 1100 Th. Wasser von gewöhnlicher Temperatur zur 
Lösung, doch bleibt die in der Wärme von 50 - 60 0 hergestellte Lösung in 
999 Th. Wasser anch beim Erkalten bis+100 C. noch klar. Glycerin nimmt 
bei gelinder Wärme 1 Proc. Thymol anf und bleibt beim Erkalten klar. Die 
Mischungen mit Fetten, Oelen, Vaseline, Wachs sind bei gelinder Wärme aus­
znführen, so dass das Thymol von dies en Stoffen gelöst wird. Es löst sich 
in der 4-fachen Menge conc. Schwefelsäure in der Kälte mit gelblicher, beim 

Erwärmen rosenrother Farbe. Thymol ist ein Cymophenol ( = C6H3 (OH) < g3~7 ) 
wie auch Carvacrol nnd von folgender Constitntion : 

Thymol Carvacrol 
C.CH3 C.CHa 

H6i6H HP60H 
I ! I i i 

HC COH HC CH oder 

\ \I \ \/ 
C. CaH, C. CaH, 

C6H3. CH3. C3H,. OH 

Thymol ist isomer mit Carvol, Carvacrol, Cuminalkohol. 

Prüfung. Reactionen auf Th y mol. HAMMARSTEN und ROBBERT berichten, 
dass man die Probeflüssigkeit mit Eisessig nnd conc. SchwefeIsäure versetzen 
und dann erwärmen solI. Es tri tt selbst noch bei 1- millionfacher Verdünnung 
eine dauernde roth-violette Färbung ein, welche weder durch Säureüberschuss 
noch durch Kochung zerstört wird. Thymol allein mit der 4-fachen Menge 
conc. Schwefelsäure gemischt ergiebt eine meist gelbliche, dann rosarothe 
Färbung, welche allmählich in Rothviolett übergeht. Diese Reaction wird be­
deutend verschärft, wenn man eine Spur Rohrzucker zusetzt, sie tritt jedoch 
nicht immer ein und wird durch die Gegenwart einer Menge Substanzen, be­
sonders mehrerer ätherischen Oele gestört. 

ZUl' Isolirung des Thymols aus wässriger Lösung empfehlen die oben­
genmmten Chemiker einen Zusatz von Salzsäure und Ausschütteln mit Aether. 
Im Vergleich zum Phenol verhält sich Thymol gegen Reagentien abweichend, 
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während Thymol in kaltem Glycerin fast unlöslich ist, wird Phenol oder 
Carbolsäure yon 2 Vol. Glycerin yollständig gelöst. Was also Thymol beim 
Schütteln mit 2-3 Vol. Glycerin abgiebt, ist wahrscheinlich Phenol. Fe rI'i­
ehlorid reagirt nicht auf Thymol, und Bromwasser oder Bromdampf 
geben keine krystallinische Fällung wie mit Phenol, sundern nur eine milchige 
Trübung. Diese beiden Reagentien können also entscheiden, ob Thymol oder 
Ph en ol vorliegt. Natriumhypochlorit mit Anilin versetzt verursacht eine Blau­
färbung, welche Reaction sowohl bei Thymol wie Phenol zutrifft. Natrium­
hypochlorit mit Aetzammon erzeugt mit Phenol eine Blaufärbung, mit Thymol 
eine grüne, später in Blaugrün, nach 4-5 Tagen in Roth übergehende Färb­
ung. Sie tritt bei einer Verdünnung von 1: 3000 noch ein. :MILLON'S Reagens 
färbt rothviolett, welche Färbung auch nicht in der Siedehitze schwindet. 
(Rep. d. analyt. Ch. 1882, S. 42,) 

Giesst man die Lösung des Thymols in der 4 - fachen Menge eon e. 
Schwefelsäure zunächst in ein 10-faches Vol. Wasser, setzt dann eine 
übersehüssige Menge BIe i wei s s hinzu und digerirt eine halbe Stunde, 80 

färbt sieh das Filtrat auf Zusatz von wenig Ferriehlorid violettblau. 
Aufbewahrung. Thymol iat als ein sich langsam verflüchtigender Körper 

in dicht geschlossenen Gefässen, und als Phenolkörper vor Sonnenlicht ge­
schützt aufzubewahren. Auf der Signatur zwei zur Vorsieht mahnende Kreuze 
(x x) anzubringen, ist rathsam. 

Anwendung. Thymol gleicht in seinem Verhalten als Arzneikörper dem 
Phenol (Carbolsäure), doch ist seine Wirkung keine kräftigere, somlern eine 
etwas schwächere. Einige Aerzte halten die antiseptische und desinfective 
Wirkung des Thymols für unerheblich, insofern sie damit keine vorwiegenden 
Heil-Erfolge zu erzielen vermochten. Der weit angenehmere Geruch und Ge­
schmack, dann die geringere Giftigkeit, waren Grund, dem Thymol in vielen 
Fällen den Vorzug vor dem Phenol zu geben und soUte man es auch in allen 
den Fällen heranziehen, in welchen die Carbolsäure nicht vertragen wird. 
Uebrigens wendete mau es nicht in denselben Gaben wie die Carbolsäure an, 
sondern man versuchte es sogar meist in weit schwächerer Gabe. 

Thymol verbindet sich wie Phenol mit dem Zellgewebe der thierischen 
Haut und macht es gegen Fäulniss sicher, es ist also ein Antisepticum. :Man 
giebt es in ähnlichen Fällen wie die Carbolsäure in nel' I ic h zu 0,05-0,075 
bis 0,1 zwei- bis dreistündlich, so dass die Tagesgabe 0,5-1,0 ausfül1t. Die 
Maximal-Einzelgabe ist 0,1, die Maximal-Tagesgabe 0,5. Man giebt es in 
Emulsion, gelöst in Glycerin und Tincturen oder mit der dreifachen :Menge 
Wachs zusammengeschmolzen und mit organischem Pulver gemischt in Pillen­
form bei abnormen fermentativen Verdauungsvorgängen, Magenerweiterung, 
Diphtheritis, Blennorrhöen etc., in zwei - und dreimal stärkerer Gabe als 
Fiebermittel, bei Gelenkrheumatismus etc. A eu s ser I ic h weudet man es an, 
als Verbandmittel unter Zusatz 'Ion etwas Weingeist in 50-100-200 Th. 
Wasser gelöst, wo es antiseptisch wirkend die Vernarbung beförc1ert. FeLLER 
emptiehlt es besonc1ers (in 1000 Th. Wasser gelöst) zum Waschen bei Ver­
brennungen, oder in 100 Th. Leinöl gelöst zum Bepinseln der Brandwul1l1ell 
(alle 10-15 Minuten). Es erweist sich schmerzlindernd, so class die Patienten 
die Waschung oder Pinselung damit immer wieder fordern. Bei der Be­
hamlelung bildete sich aus den Hautresten, dem Secrete unc1 dem Thymol­
Oele eill U eberzug, welcher erst abtiel, nachc1em darunter die Heilung be­
endet war. Die Heilungsdauer betrug 3 - 4 Wochen (Wien. med. Wochen­
schrift 1880, Nr. 6. :Med. Neuigk. 1880, S. 72). In fettel1l Oele gellistes 
Thyll101 snbcutun injicirt bewirkt llllerträgliche Schmerzen. Zum IIeilell der 
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absterbenden Pocken bewährte sich SCHWIMMER'S Unguentum epuloticum aus 
Thymol (2,0), Leinöl (40,0) und Kreide (60,0), welches auch im Ergänzungs­
bande (S. 1169) der pharm. Praxis ohne Beifügung des Namens SCHWIMMER 
angegeben ist. 

Das Thymol dient vorzugsweise, wenn man nicht nöthig hat, auf die 
geringen Mehrkosten Rücksicht zu nehmen, bei LISTER'S antiseptischem 
Ver ban d e im Verhältnisse von 1 Theil zu 20 Th. Glycerin und 100 Th. 
Wasser. Diese Mischung greift die chirurgischen Instrumente nicht an und 
stumpft die Hand des Operateurs nicht ab. Sie ist besonders geeignet zu 
örtlicher Anwendung, hat keinen so unangenehmen Geruch wie Carbolsäure, 
ist dabei wirksamer und kann in kleineren Mengen angewandt werden. Haupt. 
sache ist, dass das Thymol auch ein echtes ist. Es dürfen daher die Iden­
titätsreactionen von Seiten des Pharmaceuten nie unterlassen werden. 

Th Y mol und Kam ph e r gemiseht verflüssigen sieh in ähnlicher Weise 
wie eine Mischung des Chloralhydrats mit Kampher. Prof. LEYDEN empfahl 
Thymolinhalationen (0,25: 500,0 Aq.) gegen putride Bronchitis und KGsTER 
gegen Keuchhusten. 

Tincturae. 
Tinkturen. Teint1u·es. Tinctures. 

Die Tinkturen werden, wenn ein andercs Verfahren nicht vor­
geschrieben ist, in der Weise bereitet, dass man die klein geschnittenen 
oder gröblich gepulverten Sub stanzen in gesehlossener Flasehe, nach­
dem die zum Ausziehen geeignete Flüssigkeit aufgegossen ist, an einem 
schattigen Orte bei ungefähr 15° O. unter öfterem Agitiren eine W oche 
hindurch macerirt. Alsdann sondere man die Flüssigkeit durch Ooliren 
oder - wenn es nöthig sein soUte - durch Auspressen von dem un­
gelösten Rückstande ab und filtrire sie nach dem Absetzen. Während 
der Filtration wolle man möglichst die Verdunstung verhindern. 

Tinkturen sind nur klar zu dispensiren. 

Mit Tinktur bezeichnet man im Allgemeinen dünnflussige, klare, gefärbte, 
weingeistige oder ätherhaltige Auszüge aus Arzneistoffen, zum Unterschiede von 
Eli xi r, unter welchem Namen man einen dickflussigen oderconcentrirteren 
Auszug oder eine Extractlösung versteht. 

Durch vergleichende Versuche hat sich herausgestellt, dass man durch 
längere Ma c era t ion eine Tinktul' von derselben Beschaffenheit gewinnt, als 
durch Di ges t ion. Die Maceration ist desshalb vorzuziehen, weil die filtrÏI·ten 
Tinkturen gewöhnlich klar bleiben, die durch Digestion gewonnen en Tinkturen 
dagegen beim Aufbewahreu meist Bodensätze machen. In der Wärme löst 
der Weingeist nämlich viele Stoffe auf, die sich nach dem Erkalten zwar 
nicht sogleich, aber später abscheiden, auch wohl durch Wärme verändert 
werden. 

Die Methode der Bereitung der Tinkturen durch Deplacirung, für welche 
man seiner Zeit schwärmte, fand mit Recht nicht den Anklang, den ihre Ur­
heb er fUr dieselbe beanspruchten. Dm'ch Maceration wird der Arzneistoff 
völlig erschöpft, die Tinkturen werden si ets von gleicher Beschaffenheit und 
haltbar gewonnen, der V Cl'lnst an Weingeist ist mit Rücksicht auf das Aus­
pressen gering, und das Yerfalll'en selbst bietet nie Schwierigkeiten. Die Be· 
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reitung der Tinkturen dm'ch Deplacirung erfordert viel Umsicht und lange Praxis, 
weil sie in Folge der Verschiedenheit der Struktur und sonstigen Beschaffen­
heiten der zu extrahirenden Stoffe von vielerlei ungünstigen Umständen begleitet 
ist, dass man nnr in wenigen Fäl1en den regelmässigen Verlauf der Operation 
im Voraus bestimmen kann. Die Tinkturen sind weniger haltbar, indem sie 
später Bodensätze machen, und geschieht die Verdrängung der Tinktur durch 
Wasser, so findet auch eine theilweise Verdünnung derselben statt, weil ein 
Diffundiren beider sich berührenden Flüssigkeiten in einander nicht ausbleibt. 
Aus letzterem Grunde ist der Verlust an Weingeist gl'össer. Wollte man die 
Verdrängung der Tinktur durch Weingeist ausführen, so wäre damit keine 
Sparsamkeit verbunden. Einige Tinkturen lassen sich übrigens gar nicht durch 
Deplacirung bereiten. 

Bei der Macerationsmethode kann ein Verlust an weingeistiger Flüssig­
keit nicht stattfinden, weil das Macerationsgefäss iu Form einer Flasche mit 
einem Stopfen geschlossen wird. Bei der Digestion wird das Gefäss mit 
feuchter Blase überbunden und dann diese durch einen Nadelstich perforirt, 
damit der in Folge der Wärmeanwendung sich ausdehnende Weingeist oder 
der Weingeistdampf dal' Gefäss nicht auseinandersprengt. Bei einer Digestions­
Temperatur von 35-40 0 C. kann in einem mit Blase geschlossenen Gefäss nul' 
eine geringe Menge Weingeist durch Verdunstung verloren gehen. 

Die nach dem Auspressen sofort filtrirten Tinkturen machen sehl' bald 
Bodensätze, und man ist genöthigt, die Filtration zu wiederholen. Diesem 
Uebelstande begegnet man dadurch, dass man die Colatur erst 4-5 Tage an 
einem kühlen Orte stehen lässt, ehe man ZUl' Filtration schreitet. 

Die F il tra t ion geschieht durch Fliesspapier, das gefältelte Filter macht 
man so gross, dass sein Rand circa 5 mm unter dem Trichterrande zu liegen 
kommt. Das Filter hält man durch öfteres Nachgiessen möglichst voll, und 
den Trlchter hä1t man während des Filtrirens mit einem Glasdeckei , einer 
Glasscheibe, einem abgesprengten Kolbenboden bedeckt, urn eine Verduustung 
der Tinktul' möglichst zu verhüten. 

Die Aufbewahrung der Tinkturen geschieht am zweckmässigsten in gläser­
nen Flaschell mit Kork- ader Glasstopfen. Der Korkstopfell verdient bei den 
weingeistigen und Aether halten den Tinkturen den Vorzug. Ein passender 
Standort ist der Raum, dessen Temperatur sich ziemlich gleich bleibt, die 
mittlere Temperatul' nicht überschreitet, und der von direktem Sonnenscheine 
nicht durchleuchtet wird. Hat man nicht eine besandere Tinkturenkammer 
zur Disposition, so ist der Keiler der beste Aufbewahrungsort. Die Stand­
gefässe werden nur bis zu 1-11h Fingel' breit unter den Stopfen angefüllt, 
denn der Weingeist dehnt sich schon urn wenige Grade der Temperatul' so 
aus, dass er ganz gefülli e und zugleich dicht geschlossene Flaschen leicht 
zersprengt. Da die meistell Tinkturen flüchtige Stoffe, ätherische Oele und Harz 
enthalten, so ist das Abhalten des Tageslichtes ein zu beachtendes Erforderniss. 

Bereitung. In Betreff der Bereitung ist zu bemerken, dass die Ar z ne i­
s u b sta n z, welche mit vVeingeist ausgezogen werden soll, gehörig ze r­
kie i ne r t sein muss (Rin den , Samen, Harz~ubstanzen in grober Pulverform 
oder kleiner Speciesform, Kräuter in gewöhnlicher Speciesform, Wurzeln und 
Rhizome in feiner Speciesform) und dass das Gefäss, in welchem die Tinktur 
angesetzt wird, in jedem Falle mit dem Namen der Tinktur und dem Datum, 
au welchem die Maceration oder Digestion ihren Anfang nimmt, zu versehen 
ist. Die Signatur wird auf die Wandung des Gefässes geklebt. 
Das übliche Auheften der Siguatur auf den Kork des Ansetzgefässes mittelst 
einer ~adel ist zu tadeln. 
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Kritlk. Dil. die Tinkturen, welche Alkalo'ide enthalten, bei längerer Aufbewah­
rung immer Absätze machen, welche Alkalo'id enthalten, der Alkalo'idgehalt der Sub­
stanz auah möglichst ganz in die Tinktnr überzuführen ist, so gaben diese Umstände 
von selbst die. Nothwendigkeit an die Hand, die Bereitung der Tinktur entsprechend 
einzUlichten. Welches Hinderniss stände entgegen, wenn man dem Weingeiste 1 Proc. 
Essigsäure hinzumischte? Selbst der Geschmack hätte dadurch keine auffallende 
Veränderung erlitten. Der Chinatinktur hätte man sogar 1,5 Proc. Säure zusetzen sollen. 
In Betreft' der Tinkturendarstellung ist die Ph. zum Theil auf dem Standpunkte alter 
Zeit verblieben und nul' darin vorgeschritten, dass sie der Maceration das Vorrecht 
gab nnd sie die Tinkturen der starkwh'kenden Körper als 10-proc. Tinkturen recipirte. 

Tinctura Absinthii. 
vVermuthtinktur. Teinture d'absinthe. Wormwood tincture. 

Aus einem (1) Th. Wermuthkraut und fûnf(5) Th. verdünntem 
Weingeist zu bereiten. - Eine bräunlich-dunkelgrüne, sehr bittere 
Tinktur mit dem Geruche nach Wermuth. 

Tinctura Aconiti. 
Eisenhuttinktur. Tinctura Aconïti tubêris. Teintu1'e d' aconit, 

Tincture of aconite. 

Aus einem (1) Th. zerstossenen Eisenhutknollen und zehn 
(10) Th. verdünntem Weingeist zu bereiten. - Eine braungelbe 
Tinktur ohne bes onderen Geruch und Geschmack. 

Vorsichtig aufzubewahren. Stärkste Einzelgabe 0,5g, 
stärkste Tagesgabe 2,0 g. 

Die trocknen Akonitknollen werden behufs Darstellung der Tinktur in 
ein grobes Pulver verwandelt. Je nach der Grösse ihres Zuckergehaltes be­
trägt die Tinkturausbeute 9,3-9,6 Theile. Das specifische Gewicht der Tink­
tur variirt zwischen 0,905-0,910, der Aconitingehalt gemeiniglich zwischen 
0,05-0,08 Proc. Die stärkste Einzeldosis ist von der Pharmakopoe zu O,5g, 
die Gesammtdosis auf den Tag zu 2,Og normirt. Die Ph. Austrt'aca, Hun­
garica bereiten die se Tinktur in doppelter Stärke und zwar aus 1 Th. Knollen 
und 5 Th. verdünntem Weingeist, Ph. Danica, Norwegica bereiten die Tinktur 
aus 1 Th. Herba .Aconiti und 10 Th. verdünntem Weingeist, Ph. Helvetica 
und Franco,.Gallica aus 1 Th. Kraut und 5 Th. verd, Weingeist, Ph. Rossica 
aus 1 Th. Knollen und 10 Th. verdünntem Weingeist, also der deutschen Vor­
schrift entsprechend. 

Kritik. Die Maximal-Gaben, welche für die Tinktur normirt und kaum halb so 
gross sind, wie sie die 1. Ausgabe der Ph. anordnete, nöthigen uns zur Kritik. Wenn 
nicht zu bestreiten ist, daas die Wirkung der Tinktur eine schnellere und kräftigere 
iet als diejenige der ganzen Substanz, welche der Tinktur zu Grunde liegt, eo musste 
doch immer eine annähernde Uebereinstimmung erzielt werden. Gab man als Maxi­
malgaben der Tubera Aconiti 0,1-0,5 an, so musste man für die Tinktur etwa 0,8 
bis 4,0 als Maximalgaben aufstellen. Wo bleibt die Akribie, diese Grundlage einer 
Ph., von welcher Akrisie stets fern bleiben solI?! 

Hager, Commentar z. Ph. G. ed. Il: Band Il. 45 
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Tinctura Aloës. 
Aloëtinktur. Tinctura Alöes. Teintw'e d'aloès. Tincture of aloes. 

Aua einem (1) Th, Aloë und ftinf (5) Th. Weingeiat zu be­
reiten. - Eine grtinlich-dunkelbraune, sehr bittere Tinktur, 

Tinctura Aloës composita. 
Zusammengesetzte Aloëtinktur; Lebenselixir. Elixirium ad 10n­
gam vitam; (Elix. Proprietatis); Elixirium Suecicum; Elixirium 
Jernitzii. Teinture d'aloès composée; Elixir de longue vie. Com-

pound tinctu1'e of aloes; ElixÎ1' of long life. 

Zu bereiten aus sechs (6) Th. Aloë, je einem (1) Th. Rhabarber, 
Enzianwurzel, Zitterwurzel, Safran und zweihundert (200) 
Th. ver d ti n n tem Wei n gei st, • 

Gelblich- oder roth-braune Tinctur von dem Geruche, wie er dem 
Safran oder der Aloë eigeu ist, von gewtirzhaftem, sehr bitterem Ge­
schmacke und mit Wasser in jedem Verhältnisse ohne Trtibung mischbar. 

Diese Tinktur sol1 a11em Anscheine nacli das Lange-Lebens-Elixir ersetzen, 
es fehlt ihr aber der Lärchenschwamm und der opiumhaltige Theriak, sie 
kann daher dieses Elixir nur sehr unvo11kommen ersetzen. 

Das Lange-Lebens-Elixir, welches sich immer noch einer grossen Popu­
larität erfreut und sicher die sporadischen Hämorrhoiden zu einer endemischen 
Krankheit gemacht hat, ist ursprünglich eine Nachbildung aes Elixir prae­
servativum contra pestem, welches zum Unterschiede noch Kampfer enthielt. 
Der Schwedische Arzt HJÄRNE (t 1724) wird als Urheber des Lebenselixirs 
angesehen. 

Tinctura amara. 
Bittere Magentropfell. Teintu1'e amère. Compound tincture 

of gentian. 

Zu bereiten aus je drei (3) Th. Enzianwurzel und Tausend-' 
güldenkraut, zwei (2) Th. Pomeranzellschalen, je einell (1) Th. 
unreifer Pomeranzen und Zitterwurzel und fünfzig (50) Th. 
ver d ti n nt e m Wei n gei st. - Grünlich-braune, gewürzhaft riechende 
und schmeckende bittere Tinktur, 

Tinctura Arnicae. 
Arnikatinktur. Teinture d'amica. Tincture of arnica. 

Zu bereiten aus einem (1) Th. Arnicahlüthen ulld zehll (LO) 
'rh. verdüllntem Weingeist. - Briiunlich-gelbe hittere Tillktur, nach 
Arnikahlüthen riechend. 
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Tinctura aromatica. 
Aromatische Tinktur; Gewürztinktur. Tinctura Cinnamomi com­
posita. Teinture aromatique; Essence céphalique ( de Bonferme). 

Compound tincture of cinnam01n. 

Zu bereiten aus fünf (5) Th. Zimmt, zwei (2) Th. Ingwer, je 
einem (1) Th. Galgant, Gewürznelken, Cardamom und fünfzig 
(50) Th. ver d ü n n tem Wei n gei s t. - Braunrothe, stark gewttrzhaft 
rieehende und sehmeckende Tinktur. 

Tinctul'a Asae foetidae. 
Stinkasanttinktur. Teinture d'ase foet ida. Tincture of assafoetida. 

Zu bereiten aus einem (1) Th. Stinkasallt und fünf (5) Th. 
Weingeist. - Gelblich- oder braunrothe Tinktur. 

Tinctura AUl'antii. 
Pomeranzentinktur; Pomeranzenschalentinktur. Tinctm'a Aurant'ii 
cortlcis. Teintw'e d' écol'ces d' omnge amèl'e. Tincture of Ol'ange peel. 

Zu bereiten aus einem (1) Th. Pomerallzenschale und fünf 
(5) Th. verdülllltem Weillgeist. - Röthlich- oder gelb-braune 
Tinktur, von Geruch und Geschmack der Pormeranzenschale. 

Hier kommt Flavëao cortîcis Aurantii zur Verwendung. Da sich auch 
eine Tinctura Aurantii pomorum immaturorum eingeführt hat, so wäre die 
früher gebräuchliche Signatur: Tinctura Aurantii corticis immer noch am 
richtigen Orte gewesen. 

Tincturae Benzoës. 
Benzoëtinktur. Teinture de benjoin. Tincture (Jf benzoin. 

Aus einem (1) Th. Benzoë und fünf (5) Th. Weingeist zu 
bereiten. - Röthlich- oder braun-gelbe, nach Benzoë riechende Tinktur. 
Mit Wasser gemischt entsteht eine milchige, sehr saure Flüssigkeit. 

Tinctura Calami. 
Kalmustinktur. Teinture d'acore. Tincture of calmus. 

Zu bereiten aua einem (1) Th. Kalmusrhizom und fünf(5) Th. 
verdün ntem Weingeist. - Bräunlich-gelbe, na eh dem Rhizom 
riechende und bitter-gewürzhaft brennend schmeckende Tinktur. 

45* 
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Tinctura Cannabis Indicae. 
Indischhanftinktur. Tinctüra Cannabis Indicae. Teinture de 

chanvre Indien. Tincture oj Indian kemp. 

Einen (1) Th. Indischhanfextrakt löse man in neunzehn (19) 
Th. Weingeist. - Dunkelgrtine, eigenthtimlich narkotisch riechende, sehr 
bittere Fltissigkeit, welche schon durch eine unbedeutende Menge Wasser 
getrtibt wird, und mit gleichviel Wasser verdtinnt eine milchige Fltissig­
keit ausgiebt, aus welcher in kurzer Zeit eine reichliche Menge Harz 
abscheidet. 

V 0 r sic h tig aufzubewahren. 
----

Wie unter Extractum Oannabis Inàicae, Bd. I, S. 684, 685 nachzusehen 
ist, wären als stärkste Einzelngabe 2,0 g, als stärkste Tagesgabe 8,0 g von 
dieser Tinktur anzunehmen. 

Die Französische Pharmakopoe lässt diese Tinctur aus 1 Th. Kraut und 
5 Th. verdünntem Weingeist, Ph. Rossica aus 1 Th. Kraut und 10 Th. Wein­
geist bereiten. 

Tinctura Cantharidum. 
Spanischfliegentinktur. 

tkarides. 
Cantharidentinktur. Teinture de can­
Tincture of cantharides. 

Zu bereiten aus einem (1) Th. Canthariden und zehn (10) Th. 
Wei n g ei st. - Grtinlich-gelbe, brennend schmeckende und nach Cantha­
riden riechende Tinktur. 

Vorsichtig aufzubewahren. Stärkste Einzelgabe 0,5 g, 
stärkste Tagesgabe 1,5 g. 

Die Cantharidentinktur wird aus grob gepulverten Canthariden bereitet. 
Sie hat ein specifisches Gewicht von 0,833-0,838. Die festen Bestandtheile 
betragen durchschnittlich 2 Proc. Die stärkste Einzeindosis normirt die 
Pharmakopoe zu 0,5, die Gesammtdosis auf den Tag zu 1,5g. Im Hand­
verkauf darf die Cantharidentinktur nicht abgegeben werden, in der Veterinär­
praxis nur als äusserliches Mittel in Mischung mit Linimenten oder flüssigen 
Einreibungen unter der Signatur: '1 Aeusserlich". 

Tinctura Capsici. 
Spallischpfeffertinktur. Tinctüra Pipéris Hispanici. Teintw'e de 

poivre e Guinée. Tincture of capsicum. 

Zu bereiten aus einem (1) Th. Capsicumfrtichten (Spanischem 
Pfeffer) und ze h n (10) Th. Wei n gei st. - Röthlich -gelbe, brennend 
tlchmeckende Tinktur ohne besonderen Gerueh .. 
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Tinctura Castorei. 
Bibergeiltinktur. Tinctüra Castorei Canadensis. Teinture de 

castoréum. Tincture of castor. 

Zu bereiten aus einem (1) Th. Bibergeil und zehn (10) Th. 
Weingeist. - Dunkelrothbraune, stark nach Bibergeil riechende Tinktur. 
Mit der 4-5-fachen Menge Wasser vermischt, giebt sie eine milchige 
lehmfarbene Fllissigkeit aus, aus welcher beim Zusammenschlitteln reich­
Hch Harz abgeschieden wird, während der fllissige Theil fa st farblos 
und klar wird. 

Das spec. Gew. Îst sehr verschieden und hält sich auf 0,840-0,860. 
Tinctura Oastor~i Sibirici ist nicht officinell, wird aber mitunter gefordert. 

Beide Castoreumtinkturen sind physikalisch verschieden, wenn auch schein­
bar ähnlich. Tinctura Oastorei Ganaaensis ist schwächer von Geruch, macht 
in Wasser getröpfelt dieses sehr milchig und bräunlich-weiss, aui Zusatz von 
einer Portion Aetzammonflüssigkeit wieder klar, iast durchsichtig und braun, 
dagegen macht die Tinctura Oastorei Sibirici, in Wasser getröpfelt, dieses 
gelblich und nur opalescirend, aber auf Zusatz von Aetzammonflüssigkeit wird 
dasselbe klarer und gelb, bisweilen kaum röthlich. Weitere Unterscheidungs­
merkmale findet man unter Oastoreum angegeben. 

Tinctura Catechu. 
Katechutinktur. Teinture de cachou. Tincture of catechu. 

Zu bereiten aus einem (1) Th. Catechu und fUnf (5) Th. ver­
dlinntem Weingeist. - Dunkelroth-braune Tinktur. Sie ist nicht 
durchsichtig, sie wäre denn breit (dlinn) ausgegossen, von nicht be­
sonderem Geruche, sehr zusammenziehendem Geschmacke und von saurer 
Reaction. Auf Zusatz von Ferrichlorid nimmt sie eine schmutzig­
grUne, mit etwas wenigem Kaliumchromat erhitzt eine dunkei kirsch­
rothe Farbe an. 

Tinctura Chinae. 
Chinatinktur. Téinture de quinquina (gris). Tincture of cinchona. 

Zu bereiten aus einem (1) Th. Chinarinde und fUnf (5) Th. 
ver dUn n tem Wei n gei s t. - Rothbraune, sehr bitter schmeckende 
Tinktur. 

Tinctura Chinae composita. 
Zusammengesetzte Chinatinktur. Elixir robörans Whyttii. 

Teinture de quinquina composée; Teinture tonique (rob orante) de Whytt; 
Elixir amer de Whytt. Compound tincture of cinchona. 

Zu bereiten aus sechs (6) Th. Chinarinde, je zwei (~) Th. 
Pomeranzenschalen nnd Enzianwurzel, einem (1) Th. Zimmt 
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nnd fünfzig (50) Th. verdünntem Weingeist. - Rothbranne, ge­
wlirzhaft nnd sehr bitter schmeckende, nach Zimmt nnd Pomeranzen­
Bchalen riechende Tinktnr. 

Tinctura. Chinioïdini. 
Chinioïdintinkturj Chinoïdintinktur. Teinture de quinoïdine. 

Tineture of quinoidine. 

Man löse zehn (10) Th. Chinioïdin in 85 Th. verdünntem 
Wei n geis t nnd flin f (5) Th. S a I z s ä nr e, dann filtrire man. - Dunkel­
braune, nur in dünner Schicht durchsichtige, sehr bittere Tinktur von 
einem nicht besonderen Geruche. Wird die s e I be, Was ser und A e t z­
am m 0 n fl ü s s i g kei t zu gleichen Volumen zusammengemischt, so scheidet 
Chinioïdin aus, die Flüssigkeit bleibt aber gelblich. 

Die Anwendung der Chinoïdintinktur, wie überhaupt des Chinoïdins, ver­
dankt die Medicin der Pharmacie. Apotheker wendeten sie zuerst in den 
Jahren 1830-1832 mit Erfolg gegen intermittirende Fieber an. Sie thaten dies, 
wie auch später die Aerzte, ohne Rücksicht auf die physikalischen Beschaffen­
heiten des Chinoidins. Die einfache weingeistige Lösung in den Magen ge­
bracht, schied, in Berührung mit der Magenfeuchtigkeit, das harzähnliche 
Chinoidin aus, welches gewöhnlich Erbrechen erzeugte, oder es erfolgte nur 
eine theilweise Lösung des Chinoidins, welche dem kranken Körper zu Gute 
kam, das übrige wurde in Menge mit den Faeces unbenutzt abgesondert. Die 
Wirkung ist daher erhöht, und das Mittel wird besser vertragen, wenn es 
durch eine Säure in den löslichen Zustand übergefiihrt ist. Nachdem HAGER 
in der ersten Auflage seines Manuale pharmaceutt'cum Vorschriften zu 'l'in­
ctura Ohinoidini composita gegeben hatte, welche auf 10 Th. Chinoidin circa 
5 Th. reine officinelle Salzsäure behufs Lösung nehmen liessen, acceptirte die 
Preussische Pharmakopoe denselben Modus für die einfache Chinodintinktur. 
Die 1. Ausgabe der Pharmakopoe folgte darin getreulich, vermochte aber noch 
nicht, sich vom 90proc. Weingeist zu trennen. Die 2. Ausgabe ist nun dem 
im vorigen Commentar gegebenen Rathe gefolgt. Der verdünnte Weingeist 
macht die Tinktur zum Einnehmen geeigneter, ein 45 -proc. Weingeist hätte 
dem Zwecke noch besser gedient. 

Die Dosis ist in der fieberfreien Zeit täglich 3 Mal je zwei Theelöffel 
voll. Bei Recidiven verspricht die Verbindung ~der Tinktur mit 'l'inctura 
aromatica ana vortrefflichen Heilerfolg. Als Geschmackscorrigens genügen 
auf lOg der Tinktur 5 Tropfen Chloroform. 

Tinctura Cinnamomi. 
Zimmttinktur, Tinctura Cassiae cinnamomeae. Teinture de 

eanelle. Tineture of cinnamon; Tineture of eassia. 

Zu bereiten aus einem (1) Th. Zimmtrinde und ftinf (5) Th. 
ve r d ü n n tem Wei n gei s t. - Roth-braune, wie Zimmt süsslich-gewürz­
haft, etwas herbe schmeckende Tinktur. 
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Tinctura Colchici. 
Zeitlosentinktur. Tinctura Semïnis Colchici. Teinture de colckique. 

(de semences). Tincture of colchicum seeds. 

Zu bereiten aus einem (1) Th. Zeitlosensamen und zehn (10) 
Th. verdtinntem Weingeist. - Gelbe, bittere Tinktur ohne be­
sonderen Geruch. 

Vorsichtig aufzubewahren. Stärkste Einzelgabe 2,0 g,. 
stärkste Tagesgabe 6,Og. 

Bei B ere i t u n g dieser Tinktur sehe man darauf, dass der sehr harte 
Samen gut gepulvert sei. Am besten zermalmt man ihn auf einer Kaffeemühle, 
stösst ihn noch einmal im Stossmörser und schlägt ihn durch ein grobes Pulver­
sieb. Zerstossener Samen, welcher bereits lange gelegen hat, darf nicht ver­
wendet werden. Die Tiuktur aus 1 Th. Samen und 5 Th. verd. Weingeist 
schreibt vor: die Französische Ph., Ph. Austriaca, Ph. Neerlandica. Das 
Verhältniss von 1: 10 haben unsere Ph. und Ph. Suecica, Danica, Norwe­
gica und Ros8Ïca acceptirt. 

Die Ma c era t ion ist an einem schattigen Orte auszuführen und die fertige 
Tinktur an einem schattigen Orte vorsichtig aufzubewahren. Das helle 
Tageslicht wirkt jedenfalls auf das Colchicin zersetzend, denn eine im Tages­
lichte längere Zeit aufbewahrte Tinktur ist fast ohne Wirkung. Das spec. 
Gewicht ist 0,898-0,901. Die Pharmakopoe normirt die stärkste Gabe zu 
2,0, die Gesammtgabe auf den Tag zu 6,0 g. 

Tinctura Colocynthidis. 
Koloquintentinktur. Tinctüra Colocynthïdis; Teinture de coloquinte. 

Tincture of colocynth. 

Zu bereiten aus einem (1) Th. Koloquintenfrucht mit Samen 
und zehn (10) Th. Weingeist. - Gelbe, sehr bitterschmeckende 
Tinktur ohne besonderen Geruch. 

Vorsichtig aufzubewahren. Stärkste Einzelgabe 1,0 g, 
stärkste Tagesgabe 3,Og. 

rrinctura Croci. 
Safrantinktur. Teinture de safran. Tincture of saffron. 

Zu bereiten aus einem (1) Th. Safran und zehn (10) Th. ver­
dtinntem Weingeist. - Dunkelpomeranzengelbe Tinktur von Geruch 
und Geschmack des Safrans. 

Die Abgabe einer grösseren Menge dieser Tinktur (16-BOg) im Hand­
verkaufe ist mit Vorsicht auszuführen. Man vergleiche Bd. I, S. 617. 
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Tinctnra Digitalis. 
Fingerhuttinktur. Tinctüra Digitälis. TeintU1'e de digitale. 

Tincture of digitalis. 

Zu bereiten aus einem (1) Th. trockener Digitalisblätter und 
zehn (10) Th. verdünntem Weingeist. - Dunkelgrüne, nach Digi­
talisblättern riechende und bitter schmeckende Tinktur. 

Vorsichtig aufzubewahren. Stärkste Einzelngabe 1,5 g, 
stärkste Tagesga be 5,0 g. 

Die Maceration und die Aufbewahrung der Digitalistinktur müssen 
an einem Orte geschehen, welcher eine Einwirkung des Tageslichtes auf die 
Tinktur nicht zulässt. Das Licht übt nämlich einen zerstörenden Einfluss auf 
die wirksamen Digitalisbestandtheile aus. Die Colatur nach der Maceration 
beträgt aus 10 Th. Digitalis 104-105 Th. Die stärkste Einzeindosis normirt die 
Pharmakopoe zu 1,5, die Gesammtdosis auf den Tag zu 5,Og, also verhältniss­
mässig bedeutend geringer als von den Digitalisblättern. Wie sub K ri tik 
unter Tinctura Aconiti angedeutet ist, kommt die Ph. in dem Maasse der 
Einzeldosis der dort ausgesprochenen Ansicht nach, aber in der Tagesdosis 
bleibt sie zu sehr zurück, denn sie normirt für Folia Digitalis eine Tages­
dosis zu 1,Og und für die 1/10-Tinktur mit nur 5g. 

Tinctnra Fm"ri acetici aetherea. 
Aetherische essigsaure EisentinktUl'; Stahltropfeu; KLAPROTH'S 

Eisentinktur. Tinctura Martis Klaprothii; Tillctüra Ferri acetlci 
aetherea. Teinture de fer acétique éthéré; TeintU1'e éthéré d' ace-

tate de fer; Teinture de Klaproth; Ether acétique martial de 
Klap1·oth. Tincture of acetate of iron. 

Zu Ferriacetatflüssigkeit, achtzig (80) Th., mische man, unter 
möglichster Vermeidung der Wärme, zwölf (12) Th. Weingeist und 
acht (8) Th. Essigäther. 

Klare, dunkelbraunrothe, nur zu dünner Schicht (breit) ausgegossen 
durchsiehtige, na eh Essigäther rieehende Flüssigkeit von säuerlich zu­
sammenziehendem herbem Geschmacke, welche in jeder beliebigen Menge 
mit Wasser gemiseht nicht getrübt wird. Spec. Gew. 1,044-1,046. Sie 
enthält 4 Proc. Eisen. Vor Licht geschützt aufzubewahren. 

Die Haltbarkeit dieser Eisentinktur steht mit der Beschaffenheit der Ferri­
acetatlösung in enger Beziehung. Man vergleiche darüber die Commentation 
unter Liquor Ferri acetici (Bd. lI, S. 226). Es ist dieses Präparat vor jeder 
Erwärmung zu bewahren, daher wird es auch gut sein, Weingeist und Essig­
äther erst zu mischen und die kalte Mischung dann allmählich in kleinen 
Portionen der möglichst kalten Eisenlösung zuzusetzen. Mischt man den Wein­
geist allein zu, so findet immer eine bemerkbare Erwärmung statt. Für die 
Aufbewahrung wählt man einen recht k ü h I e n und fi n st ere n Ort. 
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Das specifische Gewicht der Tinktur ist 1,044-1,046. Diese Tinktur ist 
vor Einwirkung des Lichtes, der Wärme und der Kälte zu schützen, theils 
urn die Bildung von Ferroacetat zurückzuhalten, theils ein Trübewerden oder 
Gelatiniren zu verhüten. Die Dosis umfasst 20-30-50 Tropfen 1-2 mal 
täglich. 

Kritik. .Das Vermeiden der Wärme in Folge der Mischung" giebt die Ph. mit 
calorem evitans wieder, womit doch nur die Nichtanwendung von Wärme bezeichnet 
wird, dass also Wärmeanwendung zu vermeiden sei. Calorem e m~xtione provenientem 
evitans wii,re zu sehr der Physik anheimgefallen, welcher gegenüber der sprachliche 
Autor der Ph. bekanntlich stets eine gewisse Abneigung an den Tag legt. Das guam 
maxime zwischen calorem und eöitans deutet nur einigermaassen auf die Wärme in 
Folge der Mischung hin. 

Tinctura Ferri chlorati aetherea. 
Aetherische Eisenchloridtinktur. Spiritus Ferri chloräti aethereus; 
Liquor anodynus martiätus; (in Stelle der) Tinctura tonico-nervïna 
Bestuscheffii; Spiritus Aetheris ferrätus. Teinture éthérée de per­
chlorttre de fer. Aethereal tincture of chloride of ü'on; (Tincture 

of sesquichloride of iron). 

Ferrichloridflüssigkeit ein (1) Th., Aether zwei (2) Th. 
und Weingeist sieben (7) Th. setzc man gemischt in weissen, nicht 
völlig geflillten, mit Kork gut verschlossenen (Glas-)Flaschen den Sonnen­
strahlen aus, bis die Farbe gänzlich geschwunden ist. Diese (Flaschen) 
an einen schattigen Ort gestellt, öffne man zuweilen, bis ihr lnhalt 
wieder eine gelbe Farbe angenommen hat. 

Klare, gel be , na eh Aether riechende, brennend und zugleich nach 
Eisen schmeckende (sap. ferruginantis) Flüssigkeit. Mit Wasser ver­
dünnt und mit gelbem Kaliumferrocyanid oder rothem Kalium­
ferricyanid versetzt, lässt sie einen blauen, mit Aetzammon­
flüssigkeit aber einen schwarzen und mit Silbernitrat-(Lösung) 
einen weissen Niederschlag fallen. Spec. Gew. 0,850--0,854. 

Aus einer beiseite gestellten Mischung aus 10 eem der Tinktur und 
10 eem Kaliumaeetatflüssigkeit müssen sieh 3 ccm ätherisehe 
Flüssigkeit abseheiden. 

Im Jahre 1725 bereitete ein Russischer General , BESTUSCHEFF, als er 
sich zu Kopenhagen aufhielt, ein ähnliches Präparat, natürlich auf weit­
schweifigem alchymistischem Wege. KLAPROTH gab 1782 eine einfachere 
Bereitungsweise an, die j etzt dahin abgeändert ist, dass statt des damaligen 
weingeisthaltigen Aethers Aether und Weingeist in Anwendung kommen und 
ein Präparat von bestimmterem Eisengehalte erzielt wird. Die Mischung wird 
in weissen, cylindrischen, verstopften Flaschen (langen Eau de Cologne-Gläsern) 
dem Sonnenlichte ausgesetzt, bis sie ganz farblos geworden ist. Diese Flaschen 
müssen von starkem Glase, dürfen auch nur zu 2/3 ihres Rauminhaltes ge­
füllt und endlick mit Korken dicht geschlossen sein, welche durch Maceration 
in Weingeist oberHächlich vom Gerbstoff befreit sind. Glasstopfen schliessen 
erfahrungsgemäss weniger dicht und lassen besonders ätherhaltigen Flüssig­
keiten reichlichen Spielraum für die Abdunstung. 
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Der Bleichungsprocess, durch das Sonnenlicht bewirkt, besteht in dem 
Zerfallen des Ferrichlorids in Ferrochlorid und Chlor, welches letztere, mit 
einem entsprechenden Theile des Weingeistes Aethylchlorid bildet und die 
Entstehung von etwas Aldehyd veranlasst. Da das (wasserfreie) Ferrochlorid 
farblos ist, so resultirt auch eine farblose Lösung. Wird diese nun an einen 
schattigen Ort gestellt, und lässt man durch Oeffnen der Stopfen atmo­
sphärischen Sauerstoff hinzutreten, so nimmt das Ferrochlorid wieder etwas 
Sauerstoff auf, es bildet sich etwas Oxychlorid des Eisens, welches die Flüssig­
keit gelblich färbt. Ist die Ferrichloridlösung von nicht stärkerem Salzgehalte 
als die Vorschrift fordert, so scheid et sich auch kein Ferrochlorid ab, ist sie 
aber sehr st ark oxychloridhaltig, so macht sie mit der Zeit einen ochrigen 
Bodensatz. Diese Tinktur, welche selten in Anwendung kommt und bezüg­
lich der Wirkung durch andere Eisentinkturen besser ersetzt wird, müssen 
wir als ein Vermächtniss der vor 150 Jahren auf hohem Kothurn einher­
schreitenden Alchymistik betrachten, den zu beseitigen eine Aufgabe der Autoren 
der neueren Pharmakopöen hätte sein sollen. Die Tinktur wird zu 10-30 
Tropfen 2-3-mal täglich bei Chlorose, N ervenschwäche und anderen Schwäche­
leiden innerlich angewendet. 

Kritik. In diesem Artikel stoBsen wir auf lagenae albae. Da es auch aus Milch­
glas und Porcellan fabricirte Flaschen giebt, was den Autoren der Ph. völlig un­
bekannt gewesen sein muss, so war der Zusatz vz'treae unerlässlich. 

Tinctura Ferri pomata. 
Aepfelsaure Eisentinktur. Tinctura Martis pomätaj Tinctura 

Malätis Ferri. Teinture de malate de fel'. Tincture of malate 
of 'iron. 

Aepfelsaures Eisenextract, ein (1) Th., gelöst in neun (9) 
Th. Z i m m t was 13 er, filtrire man. - Schwarz braune Flüssigkeit mit 
Zimmtgeruch und mildem Eisengeschmack. In jedem Verhältnisse mit 
Wasser gemischt, darf sie sich nicht trüben. 

Die Extractlösung stelle man zwei Tage bei Seite, ehe man zur Filtration 
schreitet. Vordem wurde weingeistiges Zimmtwasser verwendet, welches die 
Haltbarkeit der Tinktur sicherte. Ob die heutige Tinktur alle Zeit Beständig­
keit zei gen wird, muss die Erfabrung lebren. 

Tinctura Gallarum. 
Galläpfeltinktur. Teinture de noix de galle, Tinctw'e of galls. 

Zu bereiteu aus einem (1) 'rh. Galläpfeln und fünf (5) Th, 
verdünntem Weingeist. - Gelblich-braune, sehr stark zusammen­
ziehend und herbe schmeckende, sauer reagirende Tinktur, welche mit 
Wasser in jedem Verhältnisse gemischt keine Trübung erleidet und auf 
Zusatz von Ferrisalzen einen blauschwarzen Niederschlag ausscheidet. 
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Tinctura Gentianae. 
Enziantinktur. Teinture de gentiane. Tincture of gentian. 

Zu bereiten aus einem (1) Th. Enzianwurzel und fünf (5) Th. 
verdünntem Weingeist. - Gelblich- oder braun-rothe, sehr bitter­
schmeckende Tinktur vom Geruch der Wurzel. 

Tinctura Iodi. 
Jodtinktur. Teinture d'iode. Tincture of' jodine. 

Ei n e n (1) Th. Jo d löse man ohne Wärmeanwendung in einer mit 
Glasstopfen geschlossenen Flasche in ze h n (10) Th. We ingeis t. 

Dunkelroth-braune Flüssigkeit, nach Jod riechend und in der Wärme 
ohne Rückstand flüchtig. Spec. Gew. 0,895-0,898. 

Werden 2gJodtinktur mit25ccmWasser,0,5gKaliumjodid 
und etwas volumetrischer St ä r k c m e h lfl ü ss i g kei t versetzt, so müssen 
zur Bindung des (freien) Jods 13,8-14,3ccm Natriumthiosulfat­
I ö su n g erforderlich sein. 

Vorsichtig aufzubewahren. Stärkste Einzelgabe 0,2 g, 
stärkste Tagesgabe 1,2 g. 

Die Lösung des Jods in Weingeist geschieht durch Maceration und öfteres 
Umschütteln in einer Flasche mit Glasstopfen. In 3 Tagen ist die Lösung 
aicher vollendet. Ein reines Jod, wie es heut officinell ist, hinterlässt keinen 
Bodensatz, welcher als ein Zeichen eines unreinen Jods anzusehen ist. Nach 
längerer Zeit der Aufbewahrung erleidet die Jodtinktur eine kleine Umänderung. 
Unter' Zersetzung von Weingeist entstehen Spuren Jodwasserstoffsäure, Jodo­
form, Aldehyd und Aethyljodid, welche jedoch höchstens 5 Proc. des Jods in 
Anspruch nehrnen. 

Die Prüfung, welche die Ph. allgiebt, ist überflüssig, wenn das Jod trocken 
und rein war und einen Bodensatz nicht hinterliess. Die Prüfung ist wohl 
nur eine Controle, welche der Revisor ausübt. Sie stützt sich auf folgende 
Formel, welche schon S. 123 (Bd. Ir) besprochen ist. 

Natriumthiosulfat Natrium- Natrium-
(2:><248=196) Jod (2)<12i=254) jodid tetrathionat Wasser 

2(Na2S20S + 5H20) und 2J geben 2NaJ und Na2S40 6 und 10H20. 
2 g der Tinktur sollen 0,1828 g Jod enthalten (denn 11: 1 = 2 g : 0,1828 g). 

Wenn die mit Stärkelösung versetzte Lösung des Jods in Kaliumjodidlösung 
mit der volumetrischen l/wNatriumthiosulfatlösung versetzt wird, bis Entfärbung 
eintritt, so erfordern 0,1828g Jod 14,4ccm der Thiosulfatlösung (denn 254: 
20000=0,1828: 14,4). Da die Ph. nur 13,8-14,3ccm zulässt, so gewährt 
sie einen reichlichen Jodverlust. 

Aufbewahrung. Jodtinktur ist abgesondert unter den Arzneimitteln der 
Tabuia C, ferner in Glasfiaschen mit Glasstopfen und einer Glaskapsel darüber 
an einem kühlen und vor Sonnenlicht geschützten Orte aufzubewahren, urn 
den Uebergang in HJ, Jodoform, Aethyljodid, Aldehyd etc. zurückzuhalten. 
Im Handverkauf gebe man sie nur an Erwachsene oder sichere Personen, 
welche mit der Art der äusserlichen Anwendung und der Giftigkeit des Jod­
dunstes bekannt gemacht sind. 



716 Tinctura lodi. - Tinctura Ipecacuanhae. - Tinctura Lobeliae. 

Anwendung. Innerlich findet die Jodtinktur sclten Anwendung und dann 
zu 0,1-0,15-0,2g (3-5-8 Tropfen) 2-4-mal täglich in schleimigem 
Getränk. Die stärkste Einzelgabe normirt die Ph. zu 0,2, die stärkste Tages­
gabe zu 1,0g (während die entsprechenden Maximalgaben des Jods zu 0,05 
und 0,2 g normirt sind). Ein mehrere W ochen anhaltender Gebrauch hat meist 
Schwindsucht zum Resultat. 

Mischungen der Tinktur mit Wasser, welches Jod abscheidet, mit Gerb­
stoff enthaltenden Flüssigkeiten, welche J od resorbiren und in der Wirkung 
mindern, und mit Metallsalzen und Metallsalzlösungen sind zu meiden. Aeusser­
lich wird die Tinktur viel gebraucht zu Pinselungen (mittelst Pinsels aus Glas­
wolle) bei Degenerationen der Haut, entzündlichen Drüsenanschwellungen, 
Hospitalbrand, Lupus, Erysipelas, Croup (auf den Kehlkopf), Panaritien, 
skrofulöser Photophobie, erfrorenen Gliedern (Pernionen), Pharyngitis etc. 
Ferner in Umschlägen, Mundwässern, Gurgelwässern, zu lnhalationen etc. 

Kritik. Die medicinischen Kräfte, welche bei der Fassung der Ph. obwalteten, 
scheinen ebenfalls dem Regime der A krib i e nicht unterstellt worden zu sein, denn 
der Schatten der Akrisie fällt auch über die Maximalgaben nul' zu oft hinweg. 
Während die Ph. die Maximalgaben des Jods zu 0,05 und 0,2 g normirt, misst sie die­
selben in der l/IO-Jodtinktur zu 0,02 und O,lg ab, also nur halb 80 grosso Wenn auch 
die Tinktur eine schnellere kräftigere Wirkung in Aussicht stellt, so musste doch 
eine gewisse Uebereinstimmung oder eine Annäherung erzielt und die Gaben der 
l/IO-Tinktur zu 0,4 und 1,6g normirt werden. Sollten die Aerzte die se Differenz noch 
nicht e:kannt haben? 

Tinctura Ipecacuanbae. 
Ipekakuanhatinktur; Brechwurzeltinktur. Teintw'e d'ipécaCllanha. 

l Tincture of ipecacuanha. 

Zu bereiten aus einem (1) Th. Brechwurzel nnd zehn (10) Th. 
ve r d ü n n tem Wei n gei s t. - Röthlich- oder braun -gelbe, bitterlich 
schmeckende Tinktur. V 0 r sic h tig aufzubewahren. 

Tinctura Lobeliae. 
Lobeliatinktur. Teinture de lobélie. Tincture of lobelia. 

Zu bereiten aus einem (1) Th. Lobelienkraute und zehn (10) 
Th. verdünntem Weingeist. - Braun-grüne 'l'inktur von geringem 
besonderem Geruche und widerlich-scharfem Geschmacke. 

Stärkste Einzelgabe 1,0, stärkste Tagesgabe 5,Og. 

Diese Tinktur galt eine Zeit lang als Specificum bei asthmatischen Be­
schwerden. Man giebt sie zu 0,5 -1,0-1,5 g (12 - 24- 36 Tropfen) einige 
Male des Tages, oder beim Asthmaanfalle die mittlere Dosis. Die stärkste 
Einzelgabe hat die Ph. zu 1,0 g, die stärkste Tagesgabe zu 5,0 g normirt. 
Aerzte und Apotheker in Grenzorten mögen nicht übersehen, dass die Tinktur 
nach Ph . . Austriaca, Gallica, Hungan'ca 1: 5, Ph. Britica, Neerlandica 
1 : 8, Ph. Danica, 1Vórvegica, Rossica und Suceica 1: 10 bereitet win1. 

Kritik. Als man die Maximalgaben normirte, hatte man wahrscheinlich die Tinktur, 
1: 5 bereitet, im Sinne, denn wenn au eh die Lobelie kein llnsehnldig-es )\Iedie:lment 
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ist, so sind davon 0,15-0,3-O,5g oder in der IO-proc. Tinktur l.5--3,0-5,Og Gaben, 
welche ohne Beschwerde ertragen werden. Ph. Áustriaca hat, trotzdem sie eine 
1: 5-Tinktur recipirte, keine Maximaldosis angegeben. Nur rur diese Tinktur können 
die Maximalgaben der Ph. Germanica als passende acceptirt werden. Dass letztere 
Ph. sich hier im Irrthume befindet, wird klar, wenn man damit die Maximaldodis der 
Opiumtinktur vergleicht. Trotz Normirung der Maximalgaben versetzte man die Tink­
tur nicht in die Reihe der Tahula C. 

Tinctura Moschi. 
Moschustinktur. Teinture de musc. Tincture of musk. 

Sie ist aus einem (1) Th. Moschus und je fünfundzwanzig 
(25) Th. verdünntem Weingeist und destill. Wasser in der Weise 
zn bereiten, dass dem mit dem Wasser znsammengeriebenen Moschus 
der Weingeist zugesetzt wird. - Röthlich -branne, stark nnd durch­
dringend nach Moschns riechende, mit Wasser in jedem Verhältnisse 
ohne Trübnng mischbare Tinktur. 

Der bei der Filtration aus lOg Moschus gewonnene Rückstand mit lOOg 45-proc. 
Weingeist und 10 Tropfen Aetzammon gemischt und auf 50-600 C. erwärmt, dann 
nach dem Erkalten filtril't, liefert noch eine für Pal'fümel'iezwecke bl'auchbare Essenz. 

Tinctura Myrrhae. 
Myrrhentinktur. Teintu1'e de myrrhe. Tinctu1'e of myrrh. 
Zn bereiten ans einem (1) Th. feingepnlverter Myrrhe nnd 

f ii n f (5) Th. Wei n gei s t. - Röthlich -gelbe, nach Myrrhen riechende, 
bitter, brennend, gewürzhaft schmeckende Tinktur. Durch Wasserznsatz 
giebt sie eine milchige Flüssigkeit ans. 

Tinctura Opii benzoica. 
Benzoësäurehaltige Opiumtinktur; Schmerzstillendes Elixir. 

Tillctura Opii camphorata; Elixir paregoricum. Elixir parégorique. 
Compound tincture of camp hor . 

Zn bereiten aus je einem (1) Th. gepnlvertem Opium und 
Anisöl, zwei (2) Th. Kampfer, vier (4) Th. Benzoësäure nnd 
192 Th. verdiinntem Weingeist. - Brännlich-gelbe, nach Anisöl 
und Kampfer riechende, kräftig, gewiirzhaft nnd stisslich schmeckende, 
sauer reagirende Tinktur. Sie enthält in 100 g das Löslichel ans 
0,5 g Opium, was 0,05 g Morphin annähernd entspricht. 

V 0 r sic h tig aufzubewahren. 

Dieses der Dublinel' Pharmakopoe entstammende Medicament ist in Eng­
land bei Hysterie und krampfhaften Leiden ein beHebtes Hausmittel geworden. 
Trotz des geringen OpiumgehalteB hat es unBere Pharmakopoe in der Tabuia 
C belassen , urn vielleicht auch damit anzudeuten, dass es mit Vorsicht ab­
zugeben Bei. Dosis: 30-40-50 Tropfen zwei- bis viermal des Tages. 
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Tinctura Opii crocata. 
Safranhaltige Opiumtinktur. Tinctura Opii crocäta; Laudänum 
liquidum Sydenhämi; Vinum Opii compositum. Teinture d' opium 

vineuse safranée. Gouttes de Sydenham. 

Zu bereiten aus dreissig (30) Th. gepulvertem Opium, zehn 
(10) Th. Safran, je zwei (2) Th. Gewlirznelken und Zimmtrinde 
und je 150 Th. verdlinntem Weingeist und destill. Wasser. -
Sehr dunkelgelbe, verdlinnt reingelbe, nach Safran riechende, bitter 
schmeckende Tinktur. Spec. Gew. 0,980-0,984. 

Sie enthält in 100 g das Lösliche aus 10 g Opium, was 1 g Morphin 
entspricht. 

40g der safranhaltigen Opiumtinktur, lOg Aether und 1 g Aetz­
amm onflli ss igkei t (gewogen) gebe man in ein Gefäss, schlittele kräftig 
urn, verschliesse dasselbe und stelle es 12 Stunden bei einer Wärme 
von 10-15 0 C., bisweilen umschlittelnd, beiseite. Dann bringe man 
den Inhalt des Gefässes in ein sehr kleines tarirtes F il ter (von 8 cm 
Durchmesser), wasche die nach dem Ablaufen der Fllissigkeit zurlick­
bleibenden Morphinkrystalle zweimal mit einer Mischung aus je 2 g 
verdlinntem Weingeist, Wasser und Aether aus und trockene sie 
mit dem Filter bei 100 0 C. Das Gewicht dieses Morphins darf nicht 
weniger denn 0,38 g betragen. 

Vorsichtig aufzubewahren. Stärkste Einzelgabe 1,5g, 
stärkste Tagesgabe 5,Og. 

Der Erfinder dieser Zusammensetzung ist THOMAS SYDENHAM, ein berühmter 
Englischer Arzt des 17. Jahrhunderts. Das Wort Laudanum hat PARACELSUS 
zum Autor. 1st es von dem lateinischen laudare abgeleitet, so muss es lau­
dänum accentuirt werden. Dass dies Wort aus ladanum gebildet sei, ist 
unwahrscheinlich, man findet jedoch auch laudanum. 

Die Vorschrift der Ph. bezeichnet einen Fortschritt, weil sie in Stelle des 
stets verschieden zusammengesetzten Xeres-Weines eine bestimmte Mischung aus 
Weingeist und Wasser vorschreibt. N un wird das specifische Gewicht der 
Tinktur stets sicher erlangt werden. Die Maceration daure 8 Tage. 

Bereitet man diese Tinktur selbst und aus einem mindestens 10 Proc. 
Morphin enthaltenden Opium, so ist die umständliche und materialverzehrende 
Morphinbestimmung überflüssig und nur noch ei ne Sorge des Apothekenrevisors. 
Was von dem Bestimmungs-Modus nach Vorschrift der Ph. zu balten ist, wurde 
schon unter Opium, Bd. II, S. 447 und 448, angegeben, und dürfte ein Gehalt 
von 0,38 g in 40 g der Tinktul' nur erreicht werden, wenn man ein Opium mit 
10,6-11 Proc. Morphingehalt oder in Stelle von 30 Th. et wa 31,5-32 Th. 
eines Opiums mit genau 10 Proc. Morphin zur Darstellung der Tinktur ver­
wendet. Die Flüssigkeitsmenge in der gegebenen Vorschrift wächst zu 330 Th. 
an und diese enthalten dann bei Verwendung eines 10-proc. Opiums nur 0,363 g 
Morphin. (Man vergl. Kritik.) Hätte die Ph. gesagt, dass 40 g der Tinktur 
mindestens 0,36 g Morpbin ausgeben müssten, so wäre sie auch der Wirklich­
keit näher getreten. 

Will man die HAGER'Sche Methode befoJgen, so mische man 25 g der Tinktur 
nach dem Verdampfen bis auf 20 g mit 2 g Calcillmhydroxyd (aus 2 Th. AetzkaJk 
and 1 Th. warmcill Wasser bereitet), and 10 ccm Wasser. Nach haJbstiindiger Di-
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gestion bei 40-5QO C. filtrÏl"e man und wasche den Rückstand mit 10 ccm Wasser 
nach, versetze das Filtrat mit 2,2 g gepulvertem S a I m i a k, 5-6 g A e t her, schüttele 
kräftig um und stelle an einen klihlen Ort von +5 bis 100 (J. oder in ein!Kühlbad, eine 
Schicht Wasser, in welche man mehrere Krystalle Glaubersalz und Natronsalpeter 
oder Kochsalz gegeben hat. Nach 3-sWndigem Stehen bei diesel' Temperatnr, oder 
bei einer Wärme von 15-180 nach 6-stündigem Stehen decanthirt man die Aether­
schicht, versetzt sie durch eine gleiche Menge Aether, scbüttelt einige Male kräftig 
durcheinander, 5te11t wieder je nacb der Temperatur 11/2-3 Stunden beiseite. !'lach 
dem Decanthiren der Aetherscbicbt sammelt man den Niederschlag in einem im ge­
trockneten Zustande tarirten Filter, wäscht mit etwas Wasser nach, trocknet nnd 
wägt. Die Morphinmenge muss mindestens 0,223 g betragen. Wenn man nach dem 
Prüfungsmodus der Ph. in 40 g mindestens 0,35 g Morphin erlangt, so entspricht die 
Tinktnr auch der V orschrift. 

Aufbewahrung. Diese Opiumtinktur erhält ihren Platz neben der T~'nctura 
Opii simplex. Sie erfordert wie diese Sehutz vor Tageslieht. 

Anwendung. Man vel'gleiehe unter Opium, S. 450. Man giebt diese 
Tinktur in gleiehen Mengen wie Tinct. Opii simplex. Aeusserlieh dient sie 
in Augenwässern, Umsehlägen, Klystieren, Linimenten, Salben. Die Wil'kung 
des Opiums eombinirt sieh in diesel' Tinktur mit der stimulirenden Wirkung 
des Safrans und der GewÜrze. Stärkste Gabe 1,5, stäl'kste Tagesgabe 5,0. 

Kritik. Wie wenig man ein Naehdenken bei Aufste11ung diesel' Vorschrift und 
Normirung ihres Morphingehaltes für nöthig hielt, ergiebt sieh einfaeh aus der Rech­
nung. Opium giebt 67-68 Proc. an den wässrigen Weingeist ab, der Safran circa 
80 1'roc. und die Gewürze 40 Proc. Die 300 Th. wässriger Weingeist wachsen in der 
Tinktur zu 330 Th. heran, welche bei 10-proc. Opium also 3 Th. Morphin enthalten, 
folglich enthalten 40 g der Tinktur nicht 0,38g, sondern (330: 3 =40: x=) 0,363 g Morphin, 
wenn also die Analyse mit Verlust minclestens 0,355 g Morphin aus 40 g Tinktur er­
gäbe, so dürfte damit der richtige Gehalt angegeben werden. 

Tinctura Opii simplex. 
Einfache Opiumtinktur; Opiumtinktur. Tinctura Thebaica; Tin­

ctura Mecon'ii. Teintw'e d'opium; Teintw'e tkébaïque. Tincture 
of opium. 

Zu bereiten aus einem (1) Th. gepulvertem Opium und je 
fünf (5) Th. verdünntem Weingeist und destill. Wasser. 

Röthlich-braune, nach Opium riechende, bitter schmeckende Tinktur. 
Spec. Gewicht 0,974-0,978. 

In lOOg ist das Lösliche aus annähernd lOg Opium enthalten, 
welches fast 1 g Morphin entspricht. 

'Wenn man 40g der Tinktur in gleicher Weise wie von der 'Iinctura 
Opii crocata vorgeschrjeben ist, prlift, so dürfen sie nicht weniger denn 
0,38 g Morphin ausgeben. 

Vorsichtig aufzubewahren. Stärkste Einzelgabe 1,5g, 
stärkste Tagesgabe 5,0. 

"Eine dureh Digestion bereitete Opiumtinktur lässt sieh sehwer, eine dm' eh 
Maceration dargestellte leieht filtriren, und gepulvertes Opium wird dureh Ma­
ceration um keinen Deut an seinen wirksamen Bestandtheilen weniger ersehöpft. 
Diese Erfahrungen, welehe die Verfasser der 6. und 7, Ausg. der Preussisehen 
Pharmakopoe wo hl zu verwerthen wussten, seheinen den Verfassern der Ph. 
Germanica nicht bekannt gewesen zu sein." 
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Dies ist der W ortlaut des Monitum, welches im vorig en Commentar zu 
der 1. Ausgabe der Ph. einen Platz erhielt. Die 2. Ausgabe hat davon Notiz 
genommen. 

Das Opium giebt circa 66,6 Proc. an den verdünnten Weingeist ab, der 
Rückstand, welcher auszupressen ist, enthilt immer noch Opiumalkaloïd. Man 
werfe ihn daher nicht weg, sondern sammle ihn mit den andern Opiumabf'állen, 
um spiter gelegentlich das Morphin daraus zu sammeln. Im Uebrigen haben 
hier dieselben Aussetzungen einen Platz, wie solche unter der Tinct. Opii 
crocata erwähnt sind. Das spec. Gewicht ist richtiger auf 0,975 -0,980 zu 
normiren, wie die Erfahrung ergiebt. 

Was nun die Prüfung anbetrifIt, so hat die Ph. ohne weitere Erwägung 
einfach auf die der Tinctura Opii crocata verwiesen, denn zu dieser Tinktur 
wird ja elne gleiche Opiummenge verwendet! Die Verhältnisse stehen hier 
nun etwas anders, denn die aufzugiessende weingeistig-wässerige Flüssigkeit, 
im Umfange von 100 Th., nimmt aus 10 Th. des Opiums mit 10 Proc. Mor­
phingehalt ca. 6,8 Th. auf, wächst also zu 106,8 Th. an, in welchen mindestens 
1 Th. Morphin enthalten sein müssen. In 40g sind also (106,8: 1 = 40 : 
x =) 0,374g Morphin und nicht 0,38 enthalten. Wenn also nach dem von 
der Ph. angegebenen Prüfungsmodus mindestens 0,35 Morphin nachgewiesen 
werden, so dürfte die Tinktur nicht zu beanstanden und vorschriftsmässig her­
gestellt sein. Dies mögen die Herren Apothekenrevisoren beachten. 

Die Anwendung der vielgebrauchten Opiumtinktur entspricht den unter 
Opium gemachten Angaben. Man giebt die Tinktur zu 0,2-0,3-0,6 g 
(5-10-15 Tropfen). Die gewöhnliche Dosis sind 10 Tropfen. Kindern 
unter 11/ 2 Jahren ist die Tinktur selbst in kleiner Gabe ein Gift, 
welches besonders das Gehirn tangirt. Die beliehten sogenannten Reise­
t rop fen (Tinct. Opii und Tinct. Strychni ana) sind mit Vorsicht (unter 
Erlaubniss eines Arztes) nur an bekannte und sichere Leute in kleiner Menge 
(2-3g) abzugeben. Von denselben ist die mittlere Dosis = 20 Tropfen 1- bis 
höchstens 2-mal täglich bei Krampfanfällen, Leibschneiden, Koliken, Durchfall, 
Ohnmacht, Seekrankheit, auch als Mittel gegen Zahnschmerz in den hohlen 
Zahn zu bringen. Stärkste Einzelgabe der Opiumtinktur 1,5, stärkste Tages­
gabe 5,Og. 

Kritik. Dieselbe hat hier einen ähnlichen WortIaut, wie wir ihn sub Kritik zur 
Tinct. Opii crocata S. 719 antreffen. 

Tinctura Pimpinellae. 
Bibernelltropfen; Pimpinelltinktur. Teinture de saxifrage. 

Tinct1l1'e of' pimpernel-1·00t. 

Zu bereiten aus einem (1) Th. Bibernellwurzel und fünf (5) Th. 
verdünntem Weingeist. - Rräunlich-gelbe, nach Bibernellwurzel 
riechende, widerlich-kratzend schmeckende Tinktur. 

Diese Tinktul' war früher ein beliebtes Mittel gegen Heiserkeit und sind 
bei den ersten Symptomen von katarrhalischen und diphtheritischen HalsafIec­
tionen auf Zncker zu 20-40 Tropfen zu nehmen. 
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Tinctnra Ratanhae. 
Ratanhatinktur. Teinture de ratanhia. Tincture of ratanky. 

Zu bereiten aus einem (1) Th. Ratanhawurzel und fünf (5) Th. 
ver d ü n n tem Wei n gei s t. - Dunkelrothe, verdünnt himbeerfarbene, 
geruchlose, stark zusammenziehend und herb schmeckende Tinktur. 

Tintura Rhei aquosa. 
Wässrige Rhabarbertinktur. Tinctura Rhei aquösa; Tinctnra 

Rhabarbari aquösa; Anima Rhei. Teinture de rknbarbe. 
Tincture of rhubarb. 

100 Th. Rha barb erwnrz el, je 10 Th. Borax und Kali nm­
carbonat, 900 Th. destill. Wasser, 150 Th. Zimmtwasser nnd 
90 Th. Wei n gei s t. 

Die nicht zn kleingeschnittene und durch Absieben vom Pulver be­
freite Rhabarberwurzel, den Borax und das Kaliumcarbonat 
itbergiesse man mit dem koch:endheissen destill. Wasser, stelle in 
einem geschlossènen Gefásse eiDe Viertelstunde beiseite und mische 
dann den Weingeist hinzu. Nach Verlauf einer Stunde seihe man 
durch ein wollenes Tuch, den nicht gelösten Theil nur sanft ausdrückend. 
Schliesslich mische man zn je 850 Th. der Colatnr das Zimmtwasser 
hinzn. 

Kräftig -roth -braune, nur in dünner Schicht durchsichtige Tinktur, 
welche mit Wasser gemischt sich nicht trübt, vom Geruch nnd Ge­
schmack der Rhabarberwurzel. 

Die Rhabarbertinktur, vor 12 Jahren nach den Vorschriften der Pharma­
kopöen bereitet, gehörte stets zu den kleinen Leiden des Apothekers, denn 
dieser mochte auch dazu die beste Rhabarber verwenden und die Tinktur mit 
der grössten Sorgfalt bereiten, so blieb sie beim Aufbewahren dennoch nicht 
klar, entweder sie machte Bodensätze, oder sie wurde trübe oder setzte wohl 
selbst Schimmel an. Vorschriften in reichlicher Anzahl, welche ein haltbareres 
und in seinem Gehalt von der vorschriftsmässigen Tinktur nicht abweichendes 
Präparat liefern soUten, kamen zu Tage, fanden aber stets eine verschiedene 
Beurtheilung, was natürlich war, weil die Rhabarber eine gewisse Verschieden­
heit in ihren quantitativen Bestandtheilen aufweist. Früher setzte man behufs 
Extraction der Rhabarber dem Wasser Kaliumcarbonat hinzu, das Kali bildet 
aber mit mehreren Bestandtheilen in der Rhabarber Verbindungen, welche sich 
allmählich abscheiden und andere Bestandtheile auf Bich niederschlagen. Wie 
HAGER im Commentar zu den norddeutschen Pharmakopöen 1853 nachwies, 
liefert Natriumcarbonat eine weit länger klar bleibende Rhabarbertinktur uml 
soUte nach ihm die conservirende Wirkung des Borax auch nur in dem Natron­
gebalt desselben aufzusnchen sein. 

Der Borax, als Conservationsmittel der Rhabarbertinktur, ist von unserem 
grossen SCHEELE zuerst empfoblen worden, und schrieben auch einige der 
älteren Pharmakopöen, zuletzt die Hamburger Ph. vom Jahre 1852, einen 

Rager, Commentar z. Ph. G. cd. 1I: Band n. 46 



722 Tinctul'a Rhei aquosa. - Tinctura Rhei vinosa. - Tinctura Scillae. 

Boraxzusatz VOl', während viele Apotheker, nach anderen Pharmakopöen arbei­
tend, heimlich einen Boraxzusatz machten und die mangelhafte Vorschrift ihrer 
Pharmakopoe durch Hinzugeben einer unschuldigen Arzneisubstanz modificirten. 

Allen diesen Künsteleien und Experimenten machte die Vorschrift der 
1. Ausgabe unserer Pharmakopoe ein Ende. Die Vorschrift selbst ist vom Herrn 
Hofapotheker FISCHER zu Dresden bearbeitet und empirisch geprüft. Die Vor­
schrift der heute giltigen Ph. weicht von derjenien der 1. Ausg. der Ph. nicht 
wesentlich ab. Man befolge sie genau, und man wird ein Präparat erhalten, 
welches bei sorgfältiger Aufbewahrung in kleineren, ganz gefül1ten Flaschen, 
sich lange Zeit vortrefflich hält. 

Ueber den Umfang der Colatur hätte eine Angabe gemacht werden können. 
Die Colatul' muss, in Erwägung der Fassung der Vorschrift, jedenfalls mindes­
tens 850 Th. betragen, so dass nach Zumischung des Zimmtwassers 1000 Th. 
fertiger Tinktur resultiren. 

Tinctura Rhei vinosa. 
Weinige Rhabarbertinktur. (Tinctura Rhei Darelii); Tinctnra 
Rhei dulcis; Elixir Salutis; Vinum Rhei. Teinture de 1'hubarbe 

de Dm'el; Teinture vineuse de rhubarbe; Elixir de salut. 
Compound tinctllre of rhubarb. 

Man bereite eine Tinktur aus Rhabarber ,acht (8) Th., Pome­
ranzenschalen zwei (2) Th., Kardamom einem (1) Th., Xeres­
Wein hundert (100) Th., in welcher der 7. Theil ihres Gewichtes 
Z u c k e r zu lösen ist. Gelb-braune Tinktur, welche durch Zusatz eines 
Alkali sich braunroth farbt. Sie hat einen Cardamomgeruch, einen 
süssen gewürzhaften Geschmack und lässt sich mit Wasser mischen, 
ohne dass sie sich im geringst en trübt. 

Die Ph. fordert eine klare Tinktur, welche in Folge der Maceration auch 
leichter zu erreichen sein dürfte. Man löse den grob zerstossenen Zucker in 
der ausgepl'essten Colatur und durchl'ühre dieselbe mit kleinen Fliesspapier­
schnitzeln (400-500 g Colatur mit 11:1-1/2 Bogen Filtrirpapier), stelle eine 
W oche bei Seite, die ersten zwei Tage znweilen recht kräftig umschüttelnd. 
Dann filtrire man. 

Tinctul'a Scillae. 
Meerzwiebeltillktur. Teint ure de scille. Tillctllre of' squill. 

_ Zu bereiten aus einem (1) Th. (trockner) l\Ieerzwiebel unel fUnf 
(b) '1'h. verelUuntem Weingeist. - Gelbe rrinktnr von schwachelll 
Gernch lUul widerlic 11 bitterem Ge~clllllack. 
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Tinctnra Strychni. 
Krähenaugentinktnrj Strychnostinktnr. Tinctnra Nncis vomïcae. 

Teinture de noix vomique. Tinctu1'e of nux vomica. 

Zu bereiten aus einem (1) Th. Strychnossamen und zehn 
(10) Th. verdünnt em Weingeist. - Gelbe, sehr bittere Tinktur. 

Einige Tropfen derselben auf einer Porcellanplatte abgedunstet, 
hinterlassen einen RUckstand, welcher sich auf Zusatz von Salpetersäure 
gelbroth färbt. 

Vorsichtig aufzubewahren. Stärkste Einzelga be 1,0 g, 
stärkste Tagesgabe 2,Og. 

Zur Extraction sind grobgepulverte Strychnossamen zu verwenden. 
Die Strychnostinktur der Französischen, Ungarischen und Oesterreichi­

schen Pharmakopoe ist zweimal so alkaloïdreich als nach unserer Pharma­
kopoe. Ph. Neerlanà. bereitet sie 1: 6. Ph. Danica, N01'vegica, Suecica, 
Rossica 1 : 10. Man giebt sie zu 0,15-0,3-0,5g (3-6-10 Tropfen) 
zwei- bis dreimal täglich. Die stärkste Dosis hat die Pharmakopoe zu 1,0, 
die Gesammtdosis auf den Tag zu 2,0 g normirt. 10,0 genthalten 0,06-0,07 g 
Alkaloïd, 30 Tropfen circa 0,0015 g. Die Aufbewahrung geschieht llach Ta­
bula C. 

Tinctnra Valerianae. 
Baldriantinktur. Teinture de valériane. Tinctw'e of' valerian. 

Zu bereiten aus einem (1) Th. Baldrianwurzel und fUnf (5) Th. 
verdünntem Weingeist. - Röthlich-braune Tinktur von starkem Ge­
ruch und Geschmack nach Baldrian. 

Tinctnra Valerianae aetherea. 
Aetherische Baldriantinktur. Tinctura Valeriänae aetherea. 

Teinture étkérée de valeriane. Ethereal tincture of valerian. 

Zu bereiten aus einem (1) Th. Baldrianwurzel und fUnf (5) Th. 
Aetherweingeist (Spiritus aethereusJ. Gelbe Tinktur von Geruch und 
Geschmack nach den Stoffen, aus welchen sie bereitet ist. 

Tinctnra Veratri. 
Weiss· Nieswurztinktur. Tinctura Verätri albi j Tinctura Helle­

böri albi. Teinture d' ellebore blanc; Teintul'e de val'ail'e. 
Tinäure of wkite kelleb01·e. 

Zu bereiten aus e!inem (1) Th. Veratrumrhizom und zehn (10) 
Th. ver d tin n tem Wei n gei s t. - Röthlich dunkelbraune, bitter nnd 
kratzend schmeckende Tinktur. Vorsichtig aufzubewahren. 

46* 
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Früher bereitete man diese Tinktur aus 1 Th. Rhizom und 5 Th. Wein­
geist. Wenn also in irgend einer Apotheke die Tinktur aus früherer Zeit vor­
handen ist, so muss sie beseitigt werden. 

Ph. Rossica llisst diese Tinktur ebenfalls 1: 10 bereiten, dagegen wird 
diese nach den Vorschriften der Ph. Austriaca und Franco- Gallica wie 1: 5 
hergestellt. 

Die Anwendung ist meist eine liusserliche, z. B. zum Bestreichen psorischer 
oder scabiöser Bautstellen, Chloasma -Flecken (Leberflecken), Flechten mit 
bacterischem Untergrunde. Innerlich giebt man sie zuweilen, aber sehr selten 
bei Brustleiden, Gicht, Nervenaffectionen (als emetisches Purgativum) zu 
0,25-0,5·-0,75 g (6-12-20 Tropfen) ein- bis zweimal am Tage. Als stärkste 
Einzelgabe nehme man 2,0 g, als stärkste Tagesgabe 6,0 g an. 

Tinctura Zingiberis. 
Ingwertinktur. Teinture de gingembre. Tincture of ginger. 

Zu bereiten aus einem (1) Th. Ingwer und fünf (5) Th. ver­
dünntem Weingeist. - Braungelbe, brennend schmeckende und nach 
Ingwer riechende Tinktur. 

Tragacantha. 
Tragant. Gummi rrragacantha. Gomme adragante. Tmgacanth. 

Der zu Plättchen und bandartigen oder sichelf6rmigen Streifell er­
härtete ulld aus den kleinen Stammstücken aufgefangene Schleim vieler 
in Klein- und Vorder-Asien wachsellden Astragalusartell, wie Astragalus 
ascendens, A. leioclados, A. brachycalyx, A. gummifer, A. microceplwlus, 
A. pycnocladus, A. verus. Auszuwählen sind die Sorten (notae) , welche 
aus weissen, gestreiften, durchscheinenden, 1-3mm dicken und minde­
stens 0,5 cm breiten Stucken bestehen. 

'l'ragant schwillt, mit Wasser übergossen, stark an. Gepulvert, mit 
50 Th. Wasser gemischt, ergie bt er einen trUben, schlUpfrigen, faden 
Schleim, welcher auf Zusatz von A e t z nat ron 1 a u g e geIb wird. Wird 
dieser Schleim mit Wasser verdunnt und filtrirt, so nimmt der im 
Filter verbleibende mit Jo d conspergirte RUckstand eine schwarzblaue 
Farbe an, nicht aber wird die abgelaufene FlUssigkeit (das Filtrat) durch 
Jodwasser blau. 

Astragalus verus Or,IYIER. 
Astragalus ereticus LA)IARK. 

Astragalus gummifer LAHlLLARDIÈRE etc. 
Film. Leguminosae. Trib. Papilionaceae. Sexullisyst. Diadelphia Decandria. 

Diese nnd andere, bereits von der Ph. genannten strauchartigen Legu­
minosen sind im Orient zu Bause. Astragalus Cre[îcus auf Kreta und den 
Griechischen InseIn lieferte fruher allein den Tragant. In den l\fonaten Juni 
und Juli wird der Tragant gesammelt. Theils quillt er freiwillig aus dem 
Stamme , theils ans aufgeritzten Stellen desselben hervor. Besonders giebt die 
verwundete Wurzel eine gute Ausbente. 



Tragacantha. 725 

Handelswaare. Die Handelswaare aus dem Orient ist selten eine sortirte 
und gewöhnlich ein Gemisch von schlechter farbiger mit guter Waare. In 
zweiter Hand geschieht die Sortirung, so dass 5-6 Sorten No. 0, No. I, lI, 
UI, IV, V angeboten werden. Die beiden ersteren im Handel vorkommenden 
Sorten bestehen aus 1-5 cm langen draht-, faden-, sichel-, wurmförmigen, 
verschieden in einander gewundenen, auch breiten Hachen Smcken von milch­
weisser oder gelblichweisser Farbe. Die Sorten II-V (naturell) sind gelblich, 
röthlich, bräunlich oder grau. Die weisse Waare, No. 0 und I (Tragacantha 
electa) ist die officinelIe. Man unterscheidet nach der Gestalt der Stücke die 
wurmförmige, Morea- oder Vermicelle-Sorte in fadenförmigen, wurm­
artig gedrehten Stücken. Diese kommt aus Griechenland. Die in breiten 
abgeplatteten Stücken ist die Sm y rn a e r Sorte, welche aus dem Orient ge­
bracht wird. Der Syrische Tragant bildet starke stielrunde, verschieden 
gedrehte oder gebogene Stücke. Der Persische oder Traganton (No. V) 
ist meist von brauner Farbe. 

Bestandtheile. Der Tragant besteht aus sogenanntem Bassorin, welches 
sich im Wasser nicht auHöst, sondern damit nul' gallertartig aufschwillt, aus 
löslichem Gummi, Stärkemehl nnd gering en Mengen anorganischer Salze. Nach 
GIRAUD und MASING besteht er in Procenten aus 60 Pectinkörpern, 8 -10 
löslichem Gummi, 3 Cellulose, 2 - 3 Stärkemehl, 3 Mineralstoffen und Spuren 
Stickstoffkörpern, circa 20 Wasser. Durch längeres Kochen wird er löslicher 
in Wasser, abel' weniger schleimig. In seinem chemischen Ver halten schliesst 
er sich dem Gummi und den Kohlehydraten an. 

MASING (Archiv der Pharm. 1880, 2. Hälfte) fand im lufttrocknen Tragant 
10-12 Proc. Feuchtigkeit, 2,5-3,5 Proc. (selten über 5 Proc.) Asche und 
15 -25 (auch 27-(2) Proc. in Wasser lösliche Substanz. In einigen ZeIlen 
beobachtet man unter dem Mikroskop kuglige oder halbkuglige 8tärkemehl­
körnchen von 15-20 mmm Durchmesser. Das spec. Gew. guten Tragants 
schwankt zwischen 1,460 und 1,470. 

Pulverung und Verwandlung in Schleim. Ein guter Tragant giebt ein 
weisses Pulver. Durch Trocknen bei gelinder, über 40 0 C. nicht hinaus­
gehender Wärme macht man ihn zum Pulvern geschickt. Eine Wärme von 
50-100 0 macht ihn etwas gelblich. SolI das Pulver zu einem Schleime an­
gerührt werden, so zerrühre man es zuvor in einem Mörser und setze auf 
einmal unter Umrühren die 20fache Menge Wasser zu. Wird das Wasser 
alImählich und in kleineren Portionen zugemischt, so quillt er ungleichmässig 
auf und seine gleichmässige Vertheilung im Wasser wird schwierig. Mit der 
oben angegebenen Menge Wasser quillt er allmählich zu einem derben 
Schleime auf. 

Prüfung. Verfälschungen des ganzen Tragants sind leicht zu erkennen. 
Gepul verter Tragant, der eine vielseitige Verflilschung zulässt, wird - 1) mit 
Chloroform (spec. Gew. 1,(90) geschüttelt und beiseite gestellt. Nach Verlauf 
einer Stunde erscheint die Chloroformschicht trübe, aber 99 Proc. des Pulvers 
ruhen am Niveau des Chloroforms und höchstens 1/3 Proc. darf am Grunde 
liegen. - 2) Das mit 50 Th. Wasser geschitttelte Tragantpulver darf nicht 
BaDer reagiren und muss in der Ruhe transparent sein. - 3) Diese sub 2 er­
langte Mischung mit 2,0 Guajakharztinktur gemischt, darf im Verlaufe von 
3 Stunden nicht blau werden (PLANCHE). Die beiden letzteren Reactionen 
würden auf Kirschgummi und Arabisches Gummi hindeuten. - 4:) Etwa 0,1 g 
Tragantpulver mit Wasser und mit kalischel' Kupferlösung gemischt, darf bis 
zum Aufkochen erhitzt nicht reducirend wirken , die blaue Farbe muss unver­
ändert bleiben. - 5) Die As c h e besteht mei st aus Kalkerde und muss weiss 
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sein. Die Menge derselben beträgt gewöhnlich 2,4-3,8 Proc. und dürfte 
tiber 4 Proc. selten und nur bei ordinärer Waare hinausgehen. 

Da die Partikel des feinen Tragantpulvers sich durch Formlosigkeit aus­
zeichnen, so wären beigemischt.e Stärkemehlkörnchen, Krystallkörper (Milch­
zucker) unter dem Mikroskop leicht zu erkennen. 

Anwendung. Tragant ist in der Receptur als Con sis ten z - und Bin de­
mi t tel eine werthvolle Substanz für Bissen, Pillen, Bacillen. Hier muss man 
in Bezug zur Bestimmung der Consistenz der Masse rur die Aufsaugung der 
Feuchtigkeit immer eine gewisse Zeit gewähren, z. B. 5 -10 Minuten. Zur 
Pillenmassenconsistenz erfordert 1 Th. ge pul ver ter Tra g a nt, 1 Th. Was ser 
oder 3 Th. Glycerin oder 3 Th. Syrupus simplex. Besonders verdient die 
Mischung mit ver d ü n n tem G I y c e rin, einem Gemisch aus gleichen Theilen 
Glycerin und Wasser, Beachtung, denn die Masse lässt sich austrocknen und 
behält dauernd eine gewisse Weichheit, ohne dass sie zum Schimmeln disponirt. 
Nur allein ruit Wasser gemischt trocknet er zu steinharten Massen aus. Fül' 
manche Mischungen ist das Hartwerden erwünscht, z. B. für Räucherkerzchen, 
Räucherbacillen, Moxen. Für diese FälIe wird auch ein stärkerer Tragantzusatz 
verwendet. Ein Tragantschleim zu Pastillen , Tabletten etc. wird aus 1 Th. 
Tragantpulver und 50 Th. Wasser oder besser 50 Th. verdünntem Glycerin 
unter Schütteln bereitet. Wird Tragant als Ersatz des Gummi Arabicum ge­
wünscht, z. B. in Emulsionen, Mixturen, so wäre 1 Th. 'fragant gleich 15 Th. 
Gummi Arabicum anzunehmen. Als Arzneisubstanz kommt Tragant selten ZUl' 

Verwendung, z. B. zu Klystieren. Hier ist 1 Th. auf 100 Wasser zu nehmen. 

Trochisci. 
Bastillen ; Trochisken. Pastilli. Pastilles; Tablettes . Lozenges ; 

T1"oches. 

Zur Bereitung der zuckerhaltigen Pastillen werde die ganze 
Menge Arzneisubstanz mit 130 viel Z u c k e r innig gemischt, dass die 
daraus bereitete Pastille 1 g schwer ausfallen muss, dann verwandle man 
sie unter vorsichtigem Zusatze von ver d ü n nt e m Wei n gei s t e in ein 
feuchtes Pulver, welches durch Zusammenpressen eine zusammen­
hängende Masse liefert. Aus diesem Pulver formire man die geforderte 
Anzahl von Pas tillen. 

ZUl' Bereitung der cacaohaltigen Pastillen mache man die 
Cacaomasse, aus gleichviel Cacao nnd Zncker bestehend , im Dampf­
bade flüssig und vermische davon eine solche Menge mit der anzmven­
denden Arzneisubstanz, dass jede Pastille 1 g schwer ausfállt. Aus der 
halberkalteten Masse werde nun die geforderte Zahl Pastillen formirt. 

Trochiscus, das Griechische 'r(!OXirfy.oç, Rädchen, Kügelchen, und Diminutiv 
von T(!OXÓÇ, Rad; pastillus (auch zuweilen pastillum) solI Diminutiv von 
panis sein (wahrscheinlicher Diminutiv von narr'róç, bestreut). Trochzsci und 
pasft'lli scheinen schon den alten Griechen und Römern bekannt gewesen zu 
sein. HORAZ und PLINIUS erwähnen pastilli, wohlriechende Kügelchen zum 
Anf- und Zwischenstreuen, sowie zum Kauen, dem Athem einen angenehmen 
Geruch zu ertheilen. 

Die Darstellung der Pastilleu giebt die Ph. an. Bei manchen Paetillen 
mit ZUl' ker wird die Darstellung einer plastischen Masse erforderlich werden. 
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In diesen Fällen genüge'n zur Bindung auf 100 g feines Zuckerpulver 0,05-0,08 g 
Tragant mit Wasser zu einem Schleime gemacht, oder 0,2 -0,3 g Arabisches 
Gummi. Die Trocknung der Zuckerpastillen geschehe bei einer Wärme von 
20-300 C. Im Uebrigen sei auf HAGER'S Technik der pharm. Receptur, 
S. 179 u. f. verwiesen, wo man auch die bezüglichen Instrumente abge­
bildet findet. 

Sub stanzen , welche auf Zucker verändernd einwirken oder welche durch 
Zucker eine Veränderung erleiden, müssen mit Cacaomasse in Pastillenform 
gebracht werilen. Ob nun auch in diesen Fällen Chocoladenmasse (Cacao und 
Zucker ana) verwendbar ist, muss speciell erwogen werden. Mit Zucker nicht 
mischbar sind saure Salze, chemisch neutrale, aber sauer reagirende Salze, Silber­
salze, Ferrisalze, Mercurisalze, Wismuthsalze, Antimonsalze. Ist dem Arznei­
stoffe eine saure oder alkalische Reaction eigen, so ist nur die Anwendung 
von Cacao rathsam. 

Die verschiedenen Pastillen werden gewöhnlich fabrikmässig hergestellt 
in den Handel gebracht und immer von vorzüglicher Beschaffenheit. 

Trochisci Santonini. 
Wurmpastillen ; Santoninpastillen. Tabulae s. Pastilli SantoninÎ. 

TabZettes ou Pastilles de santonine. Santonin lozenges. 

Pastillen mit 0,025 g Santoningehalt. 

Diese Pastillen werden selten mit Zucker, meist mit Chocoladenmasse 
(Zucker und Cacao ana) hergestellt. Die Pastillen mit 0,025 g Gehalt sind 
jetzt die officinellen, d. h. wenn der Arzt die Santoninpastillen ohne nähere 
Angabe vorschreibt, so sind nur diejenigen mit 0,025 g Santoningehalt zu 
dispensiren. Die von BURK in Stuttgart fabricirien tragen die von HAGER im 
vorigen Commentar empfohlene Signaturen oder Zeichen: - -S nnd S Man giebt 

0,05 0,025. 
Kindern von 1-2 Jahren 

" 
" 
" 
" 

" 3-4 
" 5-6 
" 7-8 

" 
" 

" 9-11 " 
,,12-14 " 

Vormittags 

" 
" 
" den Tag über 

2 Pastillen 
3 
4 
5 
6 
8 

" 
" 
" 
" 
" 

~ 0,025 g santon'l § 
a 0,025g n ~ 
à 0,025g" ~ 
à 0,025g" ] 
àO,025g" l 
à 0,025g" J 

Die Pastillen der Französischen Pharmakopoe werden mit Zucker . und 
Tragantschleim bereitet (5 Santonin, 500 Zucker und 45 Tragantschleim). Sie 
sind 1,Og schwer nnd jede enthält 0,01 g Santonin. Ph. Norvegica lässt sie 
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aus Zucker mit Tragantschleim (à 0,03 g Sant.) zu 0,5 g schwer, Ph. Austt'iaca 
aus Zucker (à 0,05 g Sant.) 1 g schwer, Ph. Suecica wie die Französische Ph. 
(abel' à 0,03 g Sant.) 0,5 g schwer, Ph. Neerlandt'ca aus Cacao 5, Zucker 4 
und Santonin 1 (à 0,06g Sant.), Ph. Danica aus Chocoladenmasse (à 0,03g 
Sant.) 0,6 g schwer, Ph. Rossica aus Zucker, Tragantschleim und Vanillen­
tinktul' (à 0,03 g Sant.) circa 0,7 g schwer bereiten. 

Beim Abgeben im Handverkauf ist einige Vorsicht anzurathen und wären 
nicht mehr Zeltchen zu verabfolgen, als eine Tagesdosis für ein Kind beträgt. 

Tubera Aconiti. 
Eisenhutknollen; Akonitknollen. Tubera Aconïti. Racine 

d'aconit. Aconite root. 

Die rübenförmigen Knollen von Aconitum Napellus. Sie sind un­
gefáhr 6 g schwer, am 0 beren Theile höchstens 2 cm dick, 3--8 cm lang 
nnd verlaufen meist sehr allmählich in eine einfache Spitze. Oberhalb 
zeigen sie einen kurzen Stengelrest oder Knospenrest. Auf der grau­
braunen, stark längsrunzligen Oberfläche treten zahlreiche Stellen her­
vor, aus welchen Nebenwurzeln austreten (Austrittsstellen der Neben­
wurzeln). Das innerliche, weissliche Gewebe ist mehlig oder körnig. 
Die Knollen sind von scharfem zusammenziehendem Geschmacke. 

Vorsichtig aufzubewahren. Stärkste Einz elgabe 0,1 g, 
stärkste Tagesgabe 0,5g. 

Aconitum Napellus LINN. 
Fam. Ranunculaceae. Sexualst. Polyandria Polygynia. 

Die Pharmacopoea Borussica ed. VII (1862) hatte in Stelle der Herba 
Aconiti die Knollen von Aconïtum Napellus L. aufgenommen. Grund dazu 
gab cine Abhandlung des Prof. SCHROFF in Wien (Prager medicin. Viertel­
jahrsschr. 1854), nach dessen Behauptung die Wirksamkeit der gedachten 
Knollen die des Krautes urn das Sechsfache überrage. Nach ihm sind alle 
die Knollen der Akonitarten, welche unter dem Rubrum Aconïtum N apëllus L. 
rangiren, die wirksamsten, denen die aus der Reihe des Aconitum variega­
f,ltm I~. mit Einschluss des Aconitum Cammarum L. weit nachstehen. Die 
Knollen des in Gärten gezogenen Aconitum Stoerkilinum REICHENBACH, 
ferner des Aconitum Anthora L., sowie die etwa dm'ch den Handel aus Asien 
zu uns gebrachten, aber sehr kleinen Knollen von· Aconitum heterophyllum 
WALLROTH, welche wenig oder kein Akonitalkaloïd zu enthalten scheinen, 
ebensowenig die von Aconitum ferox W ALLROTH auf dem Himalaya gesam­
melten, durch Grösse und Schwere, und durch star ken Akonitalkaloïdgehalt 
ausgezeichneten Knollen, sollten sie etwa im Handel nach Deutschland gebracht 
werden, sind nicht die officinelIe Waare und dürfen nicht in An­
wendung kommen! 

Wie die Akonitarten über der Erde je nach ihren Standpunkten auf den 
Gebirgshöhen variiren und verwandte Arten ihre Formen in einander über­
gehen lassen, so geschieht dies auch mit den Theilen in der Erde. Daher 
kommt eB, dass die im Handel vorkommenden Knollen von Aconitum Na­
pellus in Form nnd Grösse etwas differiren, jedoch nie in dem Maasse, dass 
sie die Erkennung ihrer Abstammung erschwerten. Dagegen ist schwer zu 
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unterscheiden, ob die Knollen während, vor oder nach der Blüthe gesammelt 
sind, was aber in Bezug auf die daraus zu fertigenden Präparate von grossem 
Einfluss ist. Die Akonitknolle, welche während 
der Blüthe der Pflanze noch Stärkemehl enthält, 
treibt eine Nebenknolle, mit welcher sie durch 
einen Querast zusammenhängt. Diese Neben­
knolle oder jüngere Knolle ist reich an Stärke­
mehl und entwickelt die Knospe für die Pflanze 
des nächsten Jahres. Während der Blüthezeit 
schwindet allmählich das noch vorhandene 
Stärkemehl der alten Knolle, die Stärkemehl­
körnchen werden weniger und kleiner und ver­
hältnissmässig wächst der Zuckergehalt. Das 
Stärkemehl der juugen Knolle beginnt nach 
der Blüthe allmählich in Zucker überzugehen, 
welcher Umwandlungsprocess auch den Winter 
über vorschreitet. Daher kommt es, dass die 
Akonitknollen, vor der Blüthe gesammelt, den 
grössten, nach der Blüthe den geringsten, 
während der Blüthe einen geringen Zucker­
gehalt ergeben. Demnach kann es nicht auf­
fallen, wenn man eine Ausbeute an wein­
geistigem Extracte zu 16-36 Proc. gefunden 
hat. Da der Akaloïdgehalt der Knollen nicht 
mit dem Zuckergehalt wächst, derselbe in der 
einzelnen Knolle nach seiner Bildung ziemlich 

T.Ac. 
Fris.he Knollen von Aconitum Nap,llu. L. 
Natürl. GrÖsse. A alte oder vorjä.hrige 
Knolle, B deren Tochterknolle oder 
diesjährige KnolIe. sr Stengelrest , a 
knollentragender Ast, k Terminalknospe. 

gleich bleibt, so darf es auch nicht auffallen, wenn in 16 Theilen eines wein­
geistigen Extracts aus den Knollen nicht mehr Akonitin enthalten ist, als ein 
anderes Mal in 36 Th. Man vergl. auch unter Extract. Aconiti, Bd. I, 
S. 678 u. f. 

Man erkennt die zur Blüthezeit gesammelten Knollen daran, dass die 
ältere Knolle mit dem Stengelreste vorzugswcise runzlig und innen noch ziem­
lich fleiscbig, die jüngere Knolle mit der Knospe aber wenig runzlig oder 
ganz voll, glatt und rund, und auf der Bruchfläche mehlig ist. Ist dagegen 
die jüngere Knolle bereits im Begriff , stark runzlig zu werden, hat sie auf 
der Bruchfläche bereits gelbere und zähere Stellen, oder ist die ältere Wurzel 
sehr schwammig und hobl, so kann man mit einiger Sicberbeit annehmen, dass 
die Knollen am Ende des Sommers oder im Herbste eingesammelt wurden. 

Schwierigkeit macbt das Tl' 0 c k n end er Kno 11 en, welcbe in grösster 
Menge auf den Alpen des südlichen Deutscblands eingesammelt werden. Das 
Trocknen muss man möglicbst bescbleunigen. Man erreicbt dies, wenn der 
'rrockenort nicbt nul' einige Grade über die gewöbnliche oder mittlere 
Temperatur erwärmt, sondern wenn er aucb von einem fortwährend~n Luft­
zuge durebstricben wird. Findet der letztere Fall nicbt statt, so tritt in den 
saftigen Knollen der Umwandlungsprocess des Stärkemebls in Zueker ganz 
besonders bervor, und solcbe Knollen werden dann nach dem scbärferen 
Trocknen innen bornartig~ Als ein Zeicben der Güte nimmt man eine meblige 
oder meblig-körnige Bruebfläebe oder einen stark beissenden Staub an, welcber 
beim Pulvern der Knollen entstebt. Dieser Staub wird nämlicb an den 
stärkemeblreicberen beobacbtet. Die Brucbfläcbe trifft man zu verscbieden an, 
dünnblätterig, körnig, seifig, tbeils bobl, je nacb Alter und der angwendeten 
Trockenwärme. Die folgenden Abbildungen der Querscbnitte beziehen sieh 
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auf frische Waare, denn in trockner Waare ist die Zeichnung eine stal'k 
vel'zel'l'te. 

Charakteristik. Eine wenig befriedigende Beschreibung der im Handel 
vorkommenden Akonitknollen hat die Pharmakopoe gegeben. Diese haben 
eine rübenförmige Gestalt, sind 5-8 cm lang, oberhalb der Länge entsprechend 
2-2,5 cm dick, meist zu zweien von verschiedenem Alter an einander hängend, 
aussen wenig bewurzelt oder mit einigen Narben , von abgeschnittenen Wurzeln 
herrührend, versehen, graubraun bis dunkelbrann. Die ältere, mit dem Stengel­
reste versehene Knolle ist stark runzIig, magerer nnd leichter, znweilen innen 
schwammig oder liickig, die jüngere daran hängende, oberhalb mit einer 

1 2 3 

Quersehnitt deT trocJm en \lnd in Wasser geweichten oder fris chen TochterknolJe von Acon1tum. 
Nap ellns. ! und 2 aus dem obel'en Theile zweier Knollen, :3 aus dem mittleren, 4 aus dem 

unteren Theile einer Knolle . r Rinde, h Holz, m Mark. n-fache Lin Vergr.) 

Knospe gekrönte Knolle ist wenig runzIig, meist voller, schwerer, innen dicht 
und weisslich. Der Querschnitt der jüngeren Knolle zeigt eine dicke Rinde, 
welche von dem weissen Marke durch eine etwas dunklere schmale, zu 5 bis 
8 Hingeren oder kürzeren Zipfeln sternförmig ausgezogene Kambiumschicht 
getrennt ist. lnnerhalb jeder Ecke eines Zipfels , sowie VOl' jedem Winkel 
der KambiumIinie befinden sich ein, zuweilen auch zwei grössere Holzbündel. 
Der Ges c h m a c kist brennend scharf, während der Geschmack der nicht 
officinellen Knollen meist wenig oder kaum scharf zu nennen ist. 

r '. 

--.ft 

~.1r. A. 

~lc.Sl 

e) .... 
• :: •• , .Y •• • ~ 

:: .'/:-~ :. 
':. " . - ~ ... ~. 

~ . , ... 

Ar.sf. 

Ac. C. Querschnitt der frisch en oder in Wasser geweichten Tochtel'knolle von Querschnitt eines Stengel­
Aconitum Camrnarum, :)-fache Linear .. Vergr. Ac. A. von Aconitum Anthora L., restes von der Knolle von 
:~-fach e Linear-Vergr. Ac. St. von Aconitum Stoerkianum, 4-fache Linear-Vergr. Aconitnm Napellus in 

r Rinde, h Holz, m Mark. Wasser geweicht. 

Nicht officinelle Akonitknollen. Knollen anderel." Akonitarten sind auffallend 
kie i nel', sc h m ä c h tig e I' und unansehnlicher, haben entweder eine dick­
und knrzbauchige Rübenform (A. variegat.) oder nicht bauchige, mehr stab­
ähnliche Form (A. Stoerkeanum). Sie zeigen ferner die sternförmig, in spitze 
Zipfel sich ausdehnende Kambiumlinie nicht. Eine unregelmässig sternförmige 
Ausschweifung des Kambiumringes kann, genau genommen , nicht immer als 
Erkennungszeichen der Knollen von Aconitum Gammarum angesehen werden, 
weil sie auch an einzelnen Knollen des A. Napellus angetroffen wird. Bei 
der Prüfung muss man nothwendig Querschnitte aus verschiedener Höhe der 
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Knolle machen. Die Knollen der bei uns in den Glirten gezogenen Napelloïden 
sind oft von der Llinge der Knollen der wildwachsenden, oberhalb aber von 
weit geringerem Umfange, im Ganzen dürftiger, anch ist gemeiniglich die 
jüngere KnolIe beinahe sa runzlig als die liltere , hliufig mit daran hlingenden 
kleinen Tochterknollen. Kleine oder dünne, innen braune oder braunfleckige, 
durchweg magere, auch die der Llinge nach zerschnittenen, ferner wurmfrassige 
Knollen müssen verworfen werden. Eine sehr ausführliche Beschreibung der 
Asiatischen Akonitknollen findet man in Procedinf!s of the. American pharma­
ceutical Association 1881, paf!. 170-183. 

ARTHUR MEYER giebt folgende Uebersicht der Aconitarten : 
I. Ein Rh iz om hat Aconitum variegatum L. 

Aeonitum Lyeoetonum L. Aeonitum Stoerkianulll ReM. 
1I. Giftige Knollen haben {J. Nieht in Europa waehsende 

a. mit gelben Blüthen Aconitum ferox W ALLICH. 
Aeonitum Anthora L. Aconitum uncinatum L. 

b. mit blauen Blüthen Aconitum Ft'seheri Rchb. 
ft. Europliisehe lIl. Nicht giftige Knollen liefert 

Aeonitum N apellus L. Aeonitum heterophyllum W ALLICH. 
Aconitum panieulatum LA:l1. 

Handelswaare. Jede Handelswaare der vorliegenden Droge ist mit Vor­
sicht zu acceptiren, denn ich traf die echten Napellns-Knollen selten durch­
weg unvermischt mit anderen Knollen an. Entweder bestanden sie nur aus 
fremden Akonitknollen oder sie waren damit mehr oder weniger vermischt. 
Der Alkaloïdgehalt dieser Waare differirt zwischen ° nnd 2 Proc., so dass 
oft alle Arzneikraft fehlt. Würde man die Knollen nur von der blühenden 
Pflanze sammeln, so würde dadurch eine sichere Arzneiwaare erlangt werden. 

Bestandtheile. In 5 Sorten trockner Akonitknollen hat HAGER angetroffen: 
0,6 -1,24 Akonitalkaloïde, 10-25 Proc.; Stlirkemehl, 10-25 Proc. 
Fruchtzucker, 5-8 Proc. extractive Stoffe, 2-3 Proc. Harz, 3-5 Proc. 
einer fettem Oele ähnlichen Substanz, Akonitsäure, Citronensliure, Aepfelsäure, 
in der Asche Sulfate und Carbonate des Kalium, Natrium und Calcium. Die 
grösseren Mengen Zucker wurden in den alten Knollen, die grösseren Mengen 
Stlirkemehl in den jüngeren Knollen angetroffen. 

GEIGER nnd HESSE scbieden zuerst (1833) das Akonitin aus den Knollen 
(zu 0,3-0,4 Proc.) ab und PLANTA gab demselben (1850) die Formel 
C30H,7N07' Dieses Akonitin ist verschieden van dem in den Indischen Knollen 
des mit Bis h bezeichneten Akonits, dessen Alkaloïd Namen wie P se u d 0 -

Akonitin, Napellin (nach WIG GERS) , Nepalin (nach FL1l'CKIGER) oder 
Englisches Akonitin erhielt nnd der Formel C33H43N0i2 (nach WRIGHT) 
entspricht. Das Akonitin (GEIGER'S und HESSE'S) ist reichlich im Aconitum 
Napellus vertreten, in anderen Akonitnm - Knollen entweder nicht oder in 
geringerer Menge vorhanden, oder es ist durch ein anderes Alkaloïd, welches 
nicht Akonitin iat, ersetzt. In den Knollen des Aconitum Napellus ist das 
Akonitin nach HÜBSCHMANN von Acolyctin, nach T. nnd H. SMITH von 
Ac 0 n elli n begleitet, welches letztere JELLET als identisch mit Narcotin be­
zeichnet. lm Aconitum Lycoctonum fehlt (nach HÜBSCHMANN) das Akonitin, 
es seien aber darin Acolyctin und Lycoctonin, ebenfalls Alkaloïde, vor­
handen. Hieraus eraieht man die Nothwendigkeit, nur die Knollen von 
A. Napellus in den Gebrauch zu nehmen, da sie durch keine verwandten 
Knollen ersetzt werden können. 

Die Japanischen Akonitknollen (A.ferox) sind ebenso giftig wie 
die Napellus-Knollen, dürfen aber, weil sie abweichende Alkaloïde enthalten, 
nicht in Stelle der letztern verwend et werden. 
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Nach LABORDE liefert das in Frankreich vegetirende Aconitum Napellu8 
alkaloïdreichere Knollen als das in der Schweiz und Süd-Deutschlad vegetirende. 

Das in den Ostindischen Atees - Knollen CA. heterophyllum W ALLICH, 
A. Atee8 ROYLE) vorhandene Alkaloïd, At e sin, solI nicht giftig sein. Man 
vergl. Ergänzungsband z. Handb. d. pharm. Praxis, S. 55, 56. 

Akonitin (CaoH47N07) wird durch Pikrinsäure und Platinichlorid nur 
in concentrirter Lösung gefàllt. Phosphormolybdänsäure fällt heUgelb flockig, 
J odj 0 dka li u m kermesfarben, Kali u mmercurij odid, Ka liumcadmi u mj 0 did 
weiss, Aurichlorid gelb, Mercurichlorid weiss (anfangs käsig, später krystalli­
nisch); Ge r b s ä ure bewirkt Trübung, welche bei Gegenwart von S a I z s ä ure stärker 
ist, beim Erwärmen schwindet, beim Erkalten aber wieder erscheint. Ammon, 
Aetzkali, Alkalimonocarbonate fällen weisses Aconitin, löslieh in einem Ueber­
schuss Ammon, Alkalibicarbonate fällen nur in der Wärme. HUSEMANN bemerkt 
hierzu, dass diese Reactionen nicht als sichere aufzufassen seien. (Die Pflanzenstoffe 
von A. und TH. HUSEMANN, HILGER 1882, S. 627.) 

C he mi s ches u n d ph ysi ka lische s Verhalten des A ufgus s es, bereitet 
aus 10 g Akonitknollen, 100 ccm de st. Wasser und 10 Tropfen Essigsäure dm·ch Di­
gestion bei 70-900 C. und durch Filtration nach 12-stündigem Beiseitestehen. Der 
Aufguss ist gelbbraun. Versetzt mit - 1) dem 2-3-fachen Vol. Weingeist erfolgt 
schwache Trübung (bei alten Knollen keine Trübung), - 2) mit dem doppelten Vol. 
Pi kri n sä ure I ö s u ng erfolgt keine Trübung, wohl aber auf Zusatz einer reichlichen 
Menge verdünnter Schwefelsäure. - 3) Ge r b sä u re trübt stark, - 4) 1\1 e rc uri c hlori d 
trübt nicht, beim Aufkochen erfolgt schwaehe Trübnng. - 5) M ere u ro n i tra t erzeugt 
hellfarbigen Niederschlag, jedoch tritt beim Aufkochen kaum Reduction ein. - 6) Jo d­
jo d kal in m trübt stark (der Niedersehlag hat bei 80-100-facher Vergr. die Form zer­
rissener Häute). -7) Kaliummercurijodid bewirkt starke Opalescenz, beim Anf­
kochenstarke Trübung. - 8) A uric h lori d trübt, beim Aufkochen erfolgt aber keine Re­
duction. - 9) PI ft tin i c h lori d trübt nicht, anch nicht beim Anfkochen. - 10) K a I i u m­
cadmiumjodid trübt. BeimAufkochen schwindet die Trübung nnd dieFlüssigkeit 
wird klar. - 11) S il b e r n;i tra t trübt. Ammonznsatz macht klar nnd beim Anfkochen 
tritt wieder Trübnng und dann Reduction ein. -12) F erri c hlo ri d flirbt branngrün. 
- 13) Oxal~äure trübt, Ammoniumoxalat trübt stark. - 14) BarYllmchlorid 
trübt nicht. -15) A etzammon, N atri u m carbo na t, Aetz natro n bewirken nur 
eine Andeutung einer Trübnng. - 16) K a I i s c heK u p fe r I ö su n g wird beim Erwärmen 
reducirt. - 17) Cupria cet a t trübt nicht oder nur schwach, beim Anfkochen erfolgt 
aber starke hellgrüne Fällung. - 18) C h i n in h y d r 0 c h lor i d trübt nicht. - 19) Mit 
einem Orittelvolumen conc. Schwefelsänre gemischt, erfolgt dnnkle gelbbraune Färbung. 
- 20) Mit etwas Cal c i u m ch 10 rid und dann mit etwas Aetzam mon versetzt, erfolg·t 
starke schleimflockige Trübung. - Der Aufguss auf Glas gegossen nnd an einem heissen 
Orte eingetrocknet, ergiebt eine gelbbräunliche klare Schicht ohne Ausscheidungen. 
Der Auszug mit Aether, welcher mit wenig Essigsäure versetzt ist. giebt anf Glas abge­
dunstet ein Feld von Krystallconglomeraten mit Fettkügelchen durchsetzt. 

Aufbewahrt werden die Akonitknollen ganz und als feines Pulver in der 
Reihe der Tabuia C. neben anderen starkwirkenden und narkotischen Vege­
tabilien in hölzernen oder weissblechenen Gefässen, das Pul ver in Glasgefässen 
vor Tageslicht geschützt. 

Geschichtliches. Die alten Griechen kannten schon das giftige Akonit­
kraut (dxóv17;ov), auch die alten Römer. Die Indier und Chinesen gebrauchen 
es zum Vergiften wilder Thiere. In Europa kam dies Gewächs in Vergessen­
heit , bis 1671 der berühmte in Polen leb ende Arzt und Botaniker, MARTIN 
BERXHARD, beobachtete, dass das Maass der Giftigkeit, überhaupt dieselbe 
von dem Orte und dem Er.<lreiche abhängt, wo die Pflanze vegetirt. Dies 
mache es erklärlich, wie manche Völker die Knollen als N ahrungsmittel ge­
brauchen. Dm 1760 war es STÖRCK in Wien, welcher das Akonitkraut in 
den Arzneischatz einführte. 

Anwendung. Napell-Akonitknollen gelten als Narcoticum, Diureticum und 
Diaphoreticum, deren Wirkung sich besonders auf das Riickenmark erstreckt 
und durch Lähmung des Herzens den Tod herbeiführt. Innerlich in grösserer 
Dosis genommen , erfolgen Kopfschmerz, Gesichtsschmerz, dann Kriebeln (v on 



Tubera Aconiti. - Tubera Jalapae. 733 

der Zungenspitze ausgehend, sich über die Körpertheile verbreitend und später 
auf dem Rücken auslaufend), vermehrte Speichelsecretion, vermehrte Harn­
secretion, ausdauernde Minderung der Herz- und Gefässthätigkeit, Störung der 
Respiration, Gefühl des Zusammengeschnürtseins von Brust und Hals, Musk el­
schwäche und Schlaflheit in den Gelenken etc. Man giebt Akonit bei Neu­
ralgien (in Folge von Erkältungen), Gicht, Rheuma, als Mittel gegen Eiter­
resorption. In das Auge gebracht, auch innerlich genommen, bewirkt 
Akonit Erweiterung der Pupille. Aeusserlich wendet man Akonit ähnlich wie 
Conium an. 

Man giebt die gepulverte Akonitknolle zu 0,025-0,05-0,1 g alle drei bis 
vier Stunden. Die stärkste Gabe normirt die Pharmakopoe zu 0,1, die Ge­
sammtgabe auf den Tag zu 0,5 g. 

Tubera Jalapae. 
Jalapellknollen. Radh Jaläpae. Jalap. 

Die Knollen der Ipomoea Purga. Sie sind meist birnenförmig oder 
etwas verlängert, von weniger denn 1 cm im Durchmesser bis die Grösse 
einer Faust iiberschreitend, meist mit kurzer Spitze auslaufend, am 
oberen Theile kurze, wenige mm dicke Stengelreste tragend. Die runz­
lige, höckrige, graubraune 0 berfläche zeigt weder Blattnarben noch 
Nebenwurzeln. Das sehr dichte Gewebe bricht glatt, mehlig oder horn­
artig, weder holzig noch faserig. In diesem weisslichen oder graubräun­
lichen Gewebe erblickt man dunkIe Harzzellen in concentrischen Zonen 
geordnet und nicht durch strahIenförmige Gefàssbündel durchbrochen. 
Die Jalapenknollen sind von fadem, hintennach kratzendem Ge­
schmackc und häufig von rauchigem Geruche. 100 Th. derselben , in 
gleicher Weise, wie unter Resina Jalapae beschrieben ist, behandelt, 
mUssen mindestens 10 Th. Harz von der Beschaffenheit, wie daselbst an­
gegeben ist, ausgeben (enthalten). Vorsichtig aufzubewahren. 

Uonvolvulus Purga WENDEROTH. 
Synon. Ipomoea Purga HAYNE. 

Fam. Convolvulace..ae. Sexualsyst. Pentandria Monogynia. 

Diese Convolvulacee ist ein ausdauerndes, wild wachsendes und cultivirtes 
Gewächs in den Wälderu am östlichen Abhange der Mexikanischen Gebirgs­
züge. Seit 11/ 2 Decenllien wird sie in Ostindien angebaut. Sie liefert in den 
knolligen Verdickungen und Auswüchsen ihres unterirdischen Hauptstammes 
und der Nebellstämme die Jalapenknollen, welche im frischen Zustande mit 
harzreichem Milchsafte angefüllt sind und ganz oder gespalten , im Schatten, 
auch auf Horden in Rauchfangen oder über Holzfeuer getrocknet und in den 
Handel gebracht werden. Den Namen J a I a peerhielt die Wurzel oder Knolle 
von der Stadt Xalapa (Yalapa) im Gebiete der Republik Mexiko, von wo sie 
zuerst 1609 llach Europa gebracht wurde. Im Handel unterscheidet man nach 
der Gestalt der Knollen run d li c he und ges t ree k t e Formen. Ein gekürztes 
Referat aus den "pharmakologischen Studien über die knollige und 
stengelige Jalapa des Handels", einer umfassenden Arbeit des ver­
ehrungswürdigen Prof. Dr. BERNATZIK in Wien, dürfte die beste Commentation 
zu Tubera Jalapae sein. 
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A. Rundliche Formen. -1) Kugelige, ellipsoïdische, ei- oder 
bi r n f ö r mig e Stücke von Wallnuss- bis Hühnereiergrösse, dicht fein-gerunzelt, 
ohne tiefe und weite Einsenkungen und ohne Wülste, meist dunkelbraun bis 
schwarzbraun, compakt, hart, schwer, der Schnitt von einem schwarzen Rand­
saume begrenzt, im Wasser st ark aufquellend. Durch Trocknen verlieren sie 
durchschnittlich 8,8 Proc. Sie liefern mit 90-proc. Weingeist eine weingelbe 
Tinktur. Harzgehalt durchschnittlich 17,0 Proc. Ein entwickeltcr Wurzel­
knollen ergab, obgleich sehr hart und schwer, fa st 2,3 Proc. weniger Harz. 
Es kann also eine gute Jalapa 15 Proc. Harz ausgeben. - 2) Runde, läng­
liche oder birnförmige Stücke unter Wallnussgrösse. Es sind die dürftig 
entwickelten jüngeren Wurzelknollen. Beim Trocknen verlieren sie durch­
schnittlich 10,23 Proc. Die Tinktur ist weingelb. Harzgehalt durchschnittlich 
8,13 Proc. - 3) Wurzelknollen der Mehrzahl nach birn- und dattelförmig, 
nach dem einen Ende stark verschmälert und zugespitzt, nach dem anderen 
basisartig er wei ter t, von verschiedener Grösse, meist ohne feine und dichte 
Runzelung, dagegen glatt, etwas glänzend, mit flachen, häufig tiefgehenden Ein­
senkungen und unregelmässigen Wülsten versehen, graubraun-röthlich bis schwarz-

lp. P. 

Knollen der Ipomoea Purga oder Vonvolvulus Purga. 1 spindelförmige, ~ und 3 
birnförmige, 4 kugelige. 

braun, meist von dichter Struktur, hart, abei" minder schwer als die Sorte 1 
und am Schnitte mit weissgrauem Saume. Die lichteren Stücke zeigen ge­
wöhnlich eine lockere Struktur. Trockenverlust circa 10 Proc. und Harz­
gehalt durchschnittlich 12,35 Proc. Kleinere Knollen ergaben nur 8,25 bis 
8,33 Proc. Harz. - 4:) Stark geschrumpfte Stücke, häufig von Birnenform, 
mit tiefen und weiten Einsenkungen und entsprechenden Wülsten, auf der 
Oberfläche fast glatt, braunschwarz, ziemlich dicht und hart, gedörrten Birnen 
sehr ähnlich. Sie scheinen junge, saftreiche, stark genährte Wurzeltheile zu 
sein, welche in Folge des Eintrocknens stark zusammenschrumpften. Harz­
gehalt durchschnittlich 8, Ui Proc. Die Tinktur ist braunroth. Wahrscheinlich 
über Holzflamme getrocknete Waare. 

B. Gestreckte Formen. -1) Spindelförmige und cylindrische 
Stücke von der Stärke des kleinen Fingers bis zu der eines Daumens und 
darüber, 4-8 cm lang, mit auffallender Längsrunzelung, in der Mitte odel' 
von diesel' nach dem einen oder nach beiden Enden hin angeschwollen. Struktur 
ziemlich dicht. Sie sind graubl'aun, stellenwcise roth- bis schwarzbraun, am 
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Schnitte fast immer mit glänzend schwarzem Randsaume versehen. 11,07 Proc. 
Harzgehalt. - 2) St eng li g e Jalape (nicht mit den Jalapenstengeln zu ver­
wechseln). Ebenso lange, verhältnissmässig aber dünne und biegsame, zu­
weilen unregelmässig urn die Achse gedrehte Stücke mit tiefen Längsrunzeln 
und scharf ausgeprägten Längsriefen, im Bruche matt mit schwer kenntlichem 
Randsaume und deutlich faserigem Gefiige. Sie sind die unterirdischen Stengel­
theile, häufig mit knolligen Auftreibungen und Knollenansätzen. Sie liefern circa 
10 Proc. Harz. - 3) Die Jalapenstengel, falsche Jalape, Stip'ites 
Jaläpae, Bind jenes Material, womit zwar die Jalapenknollen nicht gefälscht 
werden können, dessen Harz aber zur Verfälschung des J alapenharzes dient. 
Sie kommen von verschiedener Dicke, Schwere und Farbe vor und scheinen 
Stücke einer cylindrisch en oder spindelförmigen Wurzel oder ei nes Rhizoms 
zu sein. Harzgehalt durchschnittlich 10,48 Proc. 

1. Hälfte einer Querschnittfiäche von spindelförmigen Jalapenknollen (Ausläufer). 
Natürliche GrÖsse. 2. Querschnitt (etwa. vergr.). 3. Ausschnitte einer Quer­

schnitte einer grossen Jalapenknolle. 4. Stärkemehlkörner der Jalapenknolle. 
1300-fache Vergr.). 

Der Querschnitt (Querbruch) der echten Jalapenknolle zeigt eine dünne 
Rin de, vom Holzkörper durch einen dunklen Har z rin g gesondert, und 
einen helleren Hol z k ö r per mit concentrischen zahlreichen dunkelbraunen 
Ringen, welche neben den Gefässbündelgruppen die Har z z e 11 e n ent­
halten. Die Amylumkörner sind sehr durchsichtig, haben eine bald einfache, 
bald doppelt hufeisenförmige oder spornförmige Spalte und zeigen bei ge­
nügender Vergrösserung deutliche Schichtung. Die Am y I u m k ö r ne r der 
J a I a pen s ten gel sind urn den vierten Theil so gross, als die der echten Jalape, 
undurchsichtig, ohne concentrische Schichtung und zeigen nur eine 
spärliche Spaltbildung. 

Verfälschungen. Prüfung. Es kommen nicht nur sehr häufig knollige Theile 
von anderen mit der Gonvolvulus Purga verwandten nnd nicht verwandten 
Pflanzenarten als J a I a p e in den Handel, die Jalapenknollen sind auch häufig 
mit solchen fremden knoiligen Theilen, feruer mit k ü n s tli c hen Na c h b i I d­
ung e n, g etr 0 c kne ten B irn en etc. untermischt. Die gekaufte Waare ist 
also in allen Fällen zu mustern, was am erfolgreichsten geschieht, wenn man 
jede verdächtige Knolle mit einem Beile durchschlägt. Die concentrischen 
Har z rin ge der Schnitt- und Bruchfläche bleiben das beste Erkennungsmittel 
der wahren Jalapenknolle. Wel' diese Schnitt- oder Bruchfläche einige Male 
mit Aufmerksamkeit betrachtet hat, dürfte nicht mehr getäuscht werden. Wie 
schon bemerkt ist, kommt die falsche Jalape, die Wurzel von Ipomoea 
Orizabensis, kaum als Verfälschung vor. Der Q u ers c h n i tt derselben zcigt 
in Kreisen angeordnete, starke, deutlieh poröse Gefässsbündel, welehe 
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auf der BruehfIäehe als Fasern hervortreten und die Wurzel holzig er­
scheinen lassen. Harzarme falsehe Jalapenwurzeln sind die Ne u - 0 rl e a n s­
Jalape, gefingerte Jalape, Wurzeln sowohl von MirabUi8 Jalapa, als 
aueh von Ipomoea Jalapa PURSH. Die Wurzel der letzteren Convolvulee 
kommt aueh als Radix Mechoacannae albae 8. Rad. Jalapae albae 8. Rad. 
Rhabarbari Indici in den Handel nnd ist leicht an der hellen Farbe zn er­
kennen. Mitunter findet man Knollen, welehen ein Theil ihres Harzes dureh 
Einweiehen in Weingeist entzogen ist. Diesen fehlt die dunkie Harzmasse in 
den Runzeln, oder sie sind auf ihrer ganzen Aussenfläehe mit äusserst dünner 
Harzsehieht überzogen. Das Pul ver der J a I a p eist etwas leiehter als 
Chloroform (1,490 spee. Gewicht) und dieses färbt sieh nicht beim Schütteln 
damit. 

Bestandtheile. Gute Jalape enthält getroeknet in 100 Th. 10-15 Harz, 
0,3-0,5 flüehtiges OeI, 3-5 Weiehharz, 15-25 Zueker, 10-15 brannen 
Extraetivstoff, 5-10 (bis 18 na eh FLÜCKIGER) Stärkemehl, 7-10 Feuehtigkeit, 
8-12 Faserstoff. Bei reiehem Zuekergehalte tritt der Amylumgehalt zurüek 
und umgekehrt. 

Die Pharmakopoe fordert mindestens einen Harzgehalt von 10 Proc. Das 
Harz wird aus der gepulverten Wurzel mit warmem starkem Weingeist (dnreh 
Deplaeirung) ausgezogen, vom Auszuge der Weingeist abgedampft, der Ver­
dampfungsrüekstand mit Wasser geknetet und ausgewasehen und das übrig 
bleibende Harz getroeknet und gewogen. Ob in dem Jalapenpulver aneh das 
Pulver der Jalapenstengel vertreten ist, erfàhrt man dureh Behandeln des ge­
wogenen Harzes mit Chloroform, wie man unter Re8ïna Jalapae naehlesen 
kann, und aus den Amylumkörnern. Man kann aueh das Knollenpulver depla­
cirend mittelst absoluten Weingeistes extrahiren und den Auszug in einem 
genau tarirten Sehälehen mit dem doppelten Vol. heissem destillirtem Wasser 
mischen. Das ausgeschiedene Harz setzt Bieh an die Wandung des Gefässes 
an, und kann nach dem Abwaschen mit Wasser in seiner Lage getrocknet 
werden. Ueber die Zusammensetzung des Harzes vergl. man aueh unter Re­
sïna Jalapae, S. 551, 552. 

Die physiologischen Versuche BERNATZIK'S mit den Jalapenknollen und 
dem Harze derselben ergaben das eigenthümliche Verhältniss, dass die W u r z el 
relativ wirksamer nIs das aus ihr gewonnene Ha rz ist. Denn da zu. einer diar­
rhöischen Entleerung vom Harze 0,085, vom Knollenpulver abel' schon 0,36 g hin­
reichen, so ergiebt sich, dass letzteres bei einem Harzgehalte von 10 Proc. nahezu 
21/3 mal, und bei 15 Proc. Harz fast 13/5 mal wirksamer als das Harz ist. Der Grund 
der stiirkeren Wirkung des Pulvers der Knol1e ist in dem Gehalte an fiiichtigem Oele 
zu suchen, welches Oei dem Harze fehlt unel purgirende Wirkung zeigt. Die Wirkung 
der den gebackenen Birnen iihnlichen Knollen ist urn vieles geringer. 

BERNATZIK sonderte nus dem mit thierischer Kohle in der weingeistigen Lösung 
entfiirbten Jalapenharze das in Aether Iösliche schmierige Harz, KAISER'S Para­
Rhodeoretin, und das in Aether unlösliche Harz, KAISER'S Rhodeoretin oder 
!\IAYER'S Convolvulin, und steIlte damit physiologische Versuche an, aus denen 
sich die Wir kun g slo si g kei t des Para - RhodeOl'etins ergab. Daraus schloss der 
Verfnsser, weil sich die unter B. 2. erwähnten spindelförmigen stengligen 8tücke 
trotz ihres Harzreichthums von unverhäItnissmässig geringeI'er Wirkung zeigten, dass 
das Harz der stengligen Jalape besonders reich an jenem wirkungslosen Theile sein 
müsse, welche Erwartnng sicl! auch bestätigt hat. Während aus dem Harze der 
echten Jalape 5,82 Proc. Para-Rhodeoretin abgeschieden werden konnten, erhielt man 
aus dem Harz der stengligen Jalape fast 20 Proc. 

Es ergiebt sich hieraus, dass die unterirdischen 8tengeltheile in ihrer Entwicke­
lung und Bildung der Knollen einen beträchtlichen Theil des Harzes gleichsam im 
unfertigen Zustande, als Para-Rhodeoretin, enthalten, aus wekhem Bich unter Gegen­
wart der ZuckertheÏle bei fortschl'eitender Vegetation dns wirksame Rhodeoretin 
aufbaut. 
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Das reine, vollkommen weisse, geruch- und geschmacklose Rhodeoretin (Con­
volvulin) wirkte um Vieles schwiicher als das rohe Jalapenharz. Während die mitt­
lere Dosis fUr letzteres zu 0,17 g gefunden wurde, fand man sie vom Rhodeoretin 
zu 0,216 g. Einen Erklärungsgrund dieses Verhaltens scheint der Verfasscr in dem 
grösseren Widerstande zu finden , welchen das reine Harz, das Rhodeoretin, der 
lösenden Einwirkung der Verdauungsflüssigkeiten entgegensetzt. Die feinere Ver­
theilung, in welcher sich das Harz in dem Knollenpulver befindet, erklärt auch die 
grössere Wirksamkeit dieses letzteren. 

In der Wirkung gleich st eh en nach den Versuchen: 0,17 g officinelle Resina 
Jalapae; 0,216 g Rhodeoretin; 1,16 g feingepulverte Jalapenknolle mit 15 Proc. Harz; 
1,5 g der letzteren mit 10 Proc. Harz. 

Die wässrigen Auszüge der Jalape und die Waschwässer des rohen Harzes Bind 
ohne alle Wirkung. (Diese Beobachtung habe ich schon VOl' 30 Jahren gemacht, in­
dem ich durch Vermischen des gereinigten wässrigen Extracts der Jalapenknolle mit 
Bier, ein del' Braunschweiger Mumme iihnliches Getränk darstellte, welches, in Masse 
genossen, nie laxirend wh·kte. (HAGER.) 

Das Ha r z der J a la pen steng el, Stipites Jalapae (von Ipomoea Orizabensis 
PELL.) wurde von MAYER Jalapin genannt, zum Unterschiede vom Convolvulin, dem 
Harze der knolligen Jalape. Es stimmt in Eigenschaften und chemischem Verhalten 
mit dem Harze des Scammoniums überein. Die mittlere Gabe des Harzes der Jalapen­
stengel ergab sich zu 0,169 g, stimmt also mit del' des Harzes aus der knolligen Jalapen­
wurzel Uberein. An Wirkung gleich sind: 0,17 g rohes Harz; 0,2 g reines Jalapin; 
1,5 g Jalapenstengelpulver. 

Das durch Behandeln mit thierischer Kohle in der weingeistigen Lösung ent­
färbte Jalapenstengelharz, das reine Jalapin, ist Cim Gegensatze zum Rhodeoretin oder 
Convolvulin) in Aether leicht löslich, ebenso in Chloroform und Benzol, schwierig 
dage gen in Steinöl und Terpentinöl. Die mittlere Dosis des reinen Jalapins wurde 
zu 0,197 g gefunden, stimmt also mit del' des Rhodeoretins ziemlich überein. 

Aus allen Versuchen geht unzweideutig hervor, dass Harz und Pulver der Ja­
lapenstengel dem Harze und Pulver der knolligen Jalape in der Wirkung nicht nach­
st eh en , dagegen das Harz der Jalapenstengel das des Scammoniums übertrifft, dass 
die Nebenwirkungen (Bauchgrimmen, Leibschneiden etc.) der Jalapenstengel weder 
heftigere noch andere sind, als die der knolligen Jalape. Ebenso entstanden aus dem 
Gebrauch der Jalapenstengel keine stärkeren Reizungen des Magens und des Darm­
kanals. Im Uebrigen hat die Jalape, wie andere drastische Purgirmittel (Aloë, Senna), 
nach geschehener Wirkung Verstopfung ZUl' Folge. 

Das Harz der Jalapenstengel ist somit an Wirkung dem Harze der knolligen 
Jalape ziemlich gleich, wenn aber die Dosis der gepulverten echten Jalape = 1,5 bis 
2,0 gist, so mUsste die del' gepulverten Jalapenstengel auf 2,0-2,5 g erhöht werden. 

Anwendung. Die Jalape wird nul' als feines oder mittelfeines Pulver an­
gewendet, als ein die Darmsecretionen anregendes Mittel zu 0,1-0,2-0,3g 
zwei- bis dreimal täglich, als Purgans zu 0,5-1,0, als Drasticum zu 1,0-2,0 
bis 2,5 g auf einmal. Als Laxir- oder Abführpulver für Erwachsene im Hand­
verkauf giebt man Dosen zu 2,0-2,5 g, für junge Leute von 13-15 Jahren 
1,5-2,Og. 

Tubera Salep. 
Salep. Radix Salep. Salep. 

Kuglige oder birnenförmige Knollen verschiedener Orchydeen des 
Orients und unseres Landes (domesticae), wie Orchis mascula, O. mili­
taris, O. Morio, O. ustulata, Anacamptis pyramidalis, Platanthera bifolia. 
Von den ZUl' Zeit der Bluthe oder kurz darauf ausgegrabenen Knollen 
werden diejenigen, welche Stengel tragen , beseitigt, die ubrigen in 
siedendes Wasser untergetaucht, abgerieben und getrocknet. Alsdann 
sind die Knollen 0,5 - 2 cm dick, bis höchstens zu 4 cm lang, auf der 
Oberfläche meist etwas rauh, von heller bräunlichgrauer oder gelblicher 
Farbe, arn Scheitel die Narbe der Stengelknospe zeigend. Das innere, 

Hager, Commentar z. Pb. G. ed. 1I: Band Il. 47 
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auch nicht dunkele Gewebe ist sehr hart und hornartig. Die gepulverten 
Salepknollen ergeben mit 50 Th. Wasser gekocht einen faden Schleim, 
welcher erkaltet ziemlich starr ist und auf Zusatz von Jod blau wird. 

Orchis mascnla LINN. Männliches Knabenkraut. O. militaris L. Halmblüthiges K. 
O. Morio L. Syoon. O. femina. O. nstnlata L. Bl'andblüthiges K. etc. etc. 
Anacamptis PYJ.'amidalis RICH. 8ynon. Orchis pyramidalis LINN. Stl'aussstendel. 

Platanthera bifolia RICHARD. Bisam -Knabenkraut. Synon. Orchis bifolia LINK., 
Habenaria bifolia R. BR. 

Fam. Orchideae. SexualByBt. Gynandria Monandria. 

Die Salepknollen , von welchen man eine (gröBsere, bräunliche) Per s i­
sche (Levantische oder Orientalische) und eine (kleinere, weissere) Deutsche 
Sorte unterscheidet, werden von verschiedenen Orchisarten gesammelt. Die 
oben angegebenen Orchisarten haben meist ungetheilte, kuglige bis länglichrunde 
Wurzelknollen, welche man bei uns im Juli und August nach der Blüthe, wenn 
der Stengel welk wird, sammelt, nach Beseitigung der alten stengeltragenden 
Knollen gut abwäscht, mehrere Minuten in kochend heisses Wasser legt (um 
das Stärkemehl in den Knollen zu gelatiniren), dann mit einem leinenen Tuche 
ZUl' Entfernung des Epiblems abreibt, auf Fäden zieht und hierauf in einer 
Temperatur von 50-600 C. trocknet. Auch von Orchisarten mit handförmigen 
Knollen, z. B. Orchis maculäta , latifolîa, sambudna wird Salep gesammelt. 
Der unangenehme Geruch der frischen Knollen verliert sich durch das Brühen 
llnd Trocknen. Salep besteht aus 1-2,5 cm langen, 6-12 mm dicken, läng­
lich runden, rundlichen, seltener handförmigen, meist etwas platten, netzartig 
rauhen oder runzligen (Levantische Sorte) oder mehr glatten (Deutsche), 

Doppelknolle von Orchis Morio. Handförmige OrchisknolIe. 
Eirunde Knollen. 

" alte KnolIe, b jüngere. 

Zwiebel (Knollzwiebel) Ton Colchicum 
autumnale. Seitenständig. a zum Theil 
Ton dem braunen Tegment befreit , b 
Querdurchschnitt, c die zur neuenKnolJ-

zwiebel auswachseude Achse. 

weisslichen, gelblichen oder grauen, mehr oder weniger hornähnlich durch­
scheinenden, schweren, sehr harten Knollen, welche sich sehr schwer pulvern 
lassen und ein schmutzigweissliches, schleimig und fadeschmeckendes Pulver 
geben. Die Levantische Sorte bildet grössere Knollen. Gemeiniglich sind 
die Knollen durchbohrt und auf Baumwollenfäden gereiht. 

Die Knollen bestehen aus einer stäl'kemehlfreien Rinde und einem 
Holz mit stärkemehlhaltigem Parenchym. Kernscheide fehlt. 1 Th. der fein­
gepulverten Salepknollen muss mit 50 Th. kochendem Wasser eine Ga11erte, 
mit 100 Th. kochendem Wasser einen trüben :Ilüssigen Schleim geb en , in 
welchem die trübenden Theile längere Zeit suspendirt bleiben. Ueber die Dar­
stellung des Salepschleimes vergl. unter Mucilago Salep, Bd. II, S. 313. 
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Bestandtheile. Die Salepknollen enthalten 15 - 30 Proc. Stärkemehl, 
40-50 Proc. Bassorin-ähnliches Gummi, 5-6 Proc. Eiweisssubstanz, 1-2 Proc. 
Zucker. In verdünntem und starkern Weingeist ist Salep unlöslich. 

Die 1. Ausgabe der Pharmakopoe, auch Ph. Austriaca warnten vor einer 
Verralschung mit Colchicumzwiebeln. Eine solche wurde vor vielen Jahren von 
METTENHEIMER beobachtet und zwar soH die Colchicumknolle der Salepknolle 
ähnlich künstlich präparirt gewesen sein. Die Colchicumknolle ist in ihrer 
natürlichen Form der SalepknoHe nicht ähnlich, dann weniger hart wie diese, 
giebt auch mit Wasser keinen Schleim und hat einen bitteren Geschmack. 
Zur besseren Orientirung ist eine Abbildung der Colchiumzwiebel beigegeben. 

Pulverung. Die Verwandlung der Salepknollen in ein möglichst feines 
und gut aussehendes Pulver erfordert zunächst ein Absieben der trocknen 
Knollen und die Beseitigung aller Stücke von dunklerer oder schmutziger 
Farbe und der ungehörigen Substanzen, welche aus der Verpackung herrühren. 
Alsdann wird die Waare mit kaltem Wasser übergossen und unter heftigem 
Agitiren abgewaschen. Nachdem die Knollen ungefähr eine Stunde mit dem 
Wasser in Berührung waren, sammelt man sie in einen Durchschlag und 
breitet sie nach dem Abtropfen über ein leinenes Tuch aus. Nach dem Ab­
trocknen hält man sie einen Tag hindurch in einer Wärme von 30-40 0 C. 
und verwandelt sie endlich in ein feines Pulver. 

Urn das Saleppulver in Sc h I e i m oder Gallerte überzuführen, zerreibt 
man es mit der 4-5-fachen Menge kaltem Wasser und mischt dann sof 0 r t 
das übrige Wasser in kochend heissem Zustande hinzu. 1 Th. Salep giebt 
mit 100 Th. Wasser nach dem Erkalten einen dickfiiessenden Schleim, mit 
40-50 Th. Wasser eine Gallcrte. 

Geschichtliches. Den Salep kannte schon DroscoRIDEs und scheint er von 
jeher im Orient als kräftigendes Mittel der Reconvalescenten in Anwendung ge­
kommen zu sein. Vor Mitte des vorigen Jahrhunderts war es GEOFFROY, 
welcher zuerst das Verfahren bekannt machte, wie man die Orchis -Knollen 
in Salep verwandein könne. Eine Beschreibung des Saleps verÖffentlicht.e zuerst 
P. T. LARPOW: De orchidee Diss. inaug. Rostochiae, 1747. 

Anwendung. Salepknollen sind mehr Nahrungsmittel als Arzneistoff und 
dienen zur Umhüllung anderer Arzneistoffe in Form des Schleimes und der 
Gelatine in Gaben zu 1-3-5 g ein- bis dreistündlich bei hectischen und 
atrophischen Leiden, Diarrhoe, Ruhr, Strangurie, Leiden der Luftwege, Katar­
rhen U. S. W. Im Orient dient Salep als Nahrungsmittel, welchem man eine 
den Geschlechtstrieb aufregende Wirkung zuschreibt. 

Kritik. Welche Gründe mögen vorgelegen haben, die Behandlung der Salep­
knollen nach Einsammlung derselben zu beschreiben , und mitzutheilen, dass sie mit 
destillirtem Wasser (Aqua bedeutet laut Vorrede der Ph. stets destill. Wasser) 
abgewaschen werden. Dies dürfte wohl Niemand glauben. Hätte man aqua gesetzt, 
so hätte man damit Wasser im AlIgemeinen bezeichnet. Da man ferner sichtlich 
den Ciceronischen Styl zu einem pharmaceutischen zu machen bestrebt war, so wählte 
man z. B. für die Bezeichnung einheimisch das Wort domesticus, welches man 
pharmaceutisch nur mit häuslich - das Haus betreffend - übersetzen kann. 
Die übertropische Ausdrucksweise passt doch für eine Ph. nicht, gleichviel ob CICERO, 
LIVIUS, CAESAR und andere geistreiche Römer sich dieses Ausdruckes für ei n hei mis c h 
bedienten. Dies musste doch dem lateinischen Autor gesagt werden. Der Botanike r 
und Pharmaceut von echtem Korn hätte das Wort vernaculus oder indi!/enus für ei n­
heimisch gesetzt, wenn er das Wort Germania umgehen wollte. DIe Oesterr. Ph. 
spricht z. B. nur von einer planta indigena, denn diesel' Ausdruck ist der in der 
Botanik von jeher gebräuchliche. 

47* 
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Unguenta. 
Salben. Ungu'ina; Pomäta. Pommades; Onguerds. Ointements. 

Bei Bereitung der Salben verfahre man in der Weise, dass man die 
schwerer schmelzbaren Theile fUr sich oder nach Zusatz von etwas der 
leichter schmelz baren Substanzen schmelzt und dann erst die leichter 
schmelzenden der geschmolzenen Masse nach und nach zusetzt, in 
welcher Weise man jede unnöthige Verrnehrung der Wärme vermei­
den kann. 

Die nur aus Wachs oder Harz mit Fett oder OeI zusammengesetzten 
Salben ruhre man nach dem Zusammenmischen der einzelnen ge­
schmolzenen Bestandtheile, dauernd bis zum völligen Erkalten urn. Die 
wasserhaltigen Substanzen mische man unter Umruhren den erkaltenden 
Salben hinzu. Sind pulverige Substanzen hinzuzumischen, so wende man 
diese höchst fein gepulvert, nöthigen Falles mit Wasser geschlämmt in 
der Weise an, dass man sie zuvor mit wenig OeI oder der geschmol­
zenen Salbe gleichmässig verreibt. 

Extracte oder Salze werden nicht eher den Salben beigemischt, als 
nachdem sie mit wenig Wasser zusammengerieben oder in Wasser ge­
löst sind. Auszunehmen ist der Brechweinstein, welcher in ein höchst 
feines trocknes Pulver verwandelt zuzumischen ist. 

Alle Salben mUssen von gleichmässiger Beschaffenheit (compositionis 
aequabilis, von gleichmässiger Zusammensetzung!) sein und dUrfen keinen 
ranzigen Geruch haben, noch Schimmelansatz zeigen. 

Wenn wir den Zweck des vorstehenden Artikels auch als einen will­
kommenen , vielleicht auch nöthigen bezeichnen müssen, so können wir uns 
aber auch nicht verhehlen, dass man darin vieles vermisst, was erwähnt 
werden musste, wenn wir den Artikel zu dem Allgemeinen fiber Salben in 
Beziehung bringen. Für die Darstellung der in der Ph. aufgeführten Salben 
reicht er völlig aus. Wer sich fiber die Bereitung der Salben im Allgemeinen 
und besonders in der Receptur informiren will, findet das Gewünschte in der 
Technik der Receptur von H. HAGER, 1884, S.209 u. f. 

Unguentum basilicum. 
Königssalbe; Basilicumsalbe. U nguentum Tere binth'inae resinö­
sum; Unguentum tetrapharmacum. Onguent rOl/al; Onguent de 

1·ésine. Resin ointment. 

Baumö145 Th., gelbes Wachs, Kolophon und Schöpsentalg, 
von jedem 15 Th., und Terpentin 10 Th. - Sie muss eine gelbbraune 
Farbe haben. 

Kolophon wird mit der Hälfte des Baumöls über Kohlenfeuer zuerst ge­
schmolzen und gemischt, dann das übrige Baumöl, Talg und Wachs hinzu­
gegeben und wenn bei nur geringem Kohlenfeuer die Schmelzung und Misch­
ung erfolgt ist, setzt man den Terpentin hinzu, ruhrt um und giesst die halb 
erkaltete :Mischung in die Siandgcfässe. 
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Die Königssalbe ist Maturativum und Suppurativum (die Eiterung zu Ende 
führend und fördernd). In Mischungen dient sie gewöhnlich als Excipiens rur 
reizende Soffe. 

Unguentum Cantharidum. 
Spanischfl.iegensalbe; Kantharidensalbe; Reizsalbe. Cerätum Can­
tharïdum; Unguentum irritans. In Stelle des Unguentum ad 

Fonticü.los. Onguent de cantharides; Pommade épispastique. 
Ointment of' cantharides. 

Zwei (2) Th. grobgepulverte Canthariden, mit acht (8) Th. Oli­
ven ö 1 übergossen, digerire man zehn Stunden im Dampfbade, dann 
filtrire man das durch Auspressen gesammelte OeI. Aus 7 Theile des 
filtrirten Oeles und 3 Th. gelbem Wachse bereite man eine Salbe. 
Sie sei von gelber Farbe. 

Bei der Bereitung dieser Salbe ist daran zu erinnern, dass man die Di­
gestion in porcellanenen, also nicht metallenen Gefltssen vorzunehmen hat, und 
die Filtration der öligen Colatur durch ein Papierfilter geschieht, welches dicht 
vor der Operation an einem warmen Orte ausgetrocknet ist, dass ferner das 
mit gelbem Wachse in der Wasserbadwärme zusammengeschmolzene Filtrat bis 
zum Erkalten umzurühren ist. Letzterer Punkt verdient eine Erörterung. Die 
Salbe muss laut der sub Unguenta gegebenen Anweisung bis zum Erkaltell 
agitirt werden, damit sie nicht stückig werde, d. h. weichere, zerdrückte, luft­
haltige Salbentheile nicht mit durchscheinenden, scheinbar härteren, luftfreien 
Theilen oder Stücken durchmischt seien. Würde die geschmolzene Salbe in 
einem Mörser, wie dies häufig geschieht, bis zum Erkalten agitirt werden, so 
würde sich die Salbenmasse mit einer reichlichen Menge atmosphärischer Luft 
vermischen, welche mit ihrem Ammon- und Sauerstoffgehalt nicht ermangelt, 
in der Salbe Rancidität anzubahnen und die Dauer der Salbe abzukürzen. Da 
die Pharmakopoe ein Agitiren in einem Mörser nicht anordnet, sondern nur 
von einem Umrühren bis zum Erkalten spricht, so kann der in das Stand­
gefäss eingegossenen, unter sanftem Umrühren mit einem Spatel bis zum Er­
kalten bereiteten Salbe die Eigenschaft einer vorschriftsmässig bereiteten nicht 
abgesprochen werden. Jedenfalls wird diese Salbe weniger Luft enthalten und 
weniger schnell der Rancidität zuneigen. 

Da diese Salbe der Basilicumsalbe nicht unähnlich, dazu eine giftige Salbe 
ist, so ist es zweckmässig der Signatur die warnenden: >< Ungt. >< zuzufügen. 
Man gebe diese Salbe im Handverkauf st ets mit Vorsicht und mit Signatur ab. 

Die Kantharidensalbe wird zum Offenhalten von Vesicatorstellen, Eiterung 
von Wunden und Fontanellen gebraucht. 

U nguentum céreum. 
Wachssalbe. Unguentum cereum (s. Cerae); Unguentum simplex. 

Cerat simple; Cerat de Galien. Simple ointment; Wax·saz,ve. 

Zu bereiten aus sieben (7) Th. Olivenöl und drei (3) Th. 
gelbem Wachse. 
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Vor einem Decennium konnte man nur durch eine rnit weissem Wachs 
hergestellte Ceratsalbe befriedigt werden, obgleich HAGER schon in seinem 
vor 30 Jahren verfassten Commentar zu den Pharmakopoen Nord-Deutsch­
lands den Kampf gegen das weisse Wachs in Salben aufgenommen hatte. Erst 
die 1. Ausg. der Ph. Germ. stimmte HAGER'S Ansichten ausnahmsweise bei 
und ersetzte das weisse Wachs durch das dem Ranzigweraen weniger ausge­
setzte gelbe Wachs. Die 2. Ausgabe ist ebenfalls dabei verblieben. 

Das Umrühren bis zum Erkalten ist in gleicher Wei se auszuführen, wie 
unter Ungt. Cantharid. S. 741 angegeben ist. 

Unguentum Cerussae. 
Bleiweisssalbe. Unguentum Plumbi subcarbonici s. Plumbi hy­
drïco-carbonïci; U nguentum album simplex. Onguent de céruse; 
Pommade de carbonate de plomb; Onguent blanc de Rhaz~'s; Ongu­
ent de Tornamira. Ointment of carbonate of lead; White-lead-salve. 

Zu bereiten aus drei (3) Th. Bleiweiss nnd sieben (7) Th. 
Par affi n s a I b e. Es sei eine sehr weisse Salbe. 

Die Bleiweissalbe ist eine sehr weisse Salbe, in welcher weder mit dem 
Auge, noch beim Zerreiben zwischen den Fingern Bleiweisspartikel zu unter­
scheiden sind. Man bereitet die Salbe in der Art, dass man in einem warmen 
Mörser circa 1 Th. Paraffinsalbe flüssig macht und damit 3 Th. gepulvertes 
Bleiweiss (Cerussaoxyd) so lange zerreibt, bis dieses völlig präparirt ist oder eine 
Probe, auf der Haut auseinandergestrichen, keine Bleiweisskörnchen erkennen 
lässt. Dann wird das übrige Quantum Paraffinsalbe dazu gemischt. Diese Salbe 
wird nicht ranzig. Früher wurde das Bleiweiss mit Fett gemischt u1;!.d dieser 
Salbe waren daher auch alle die Eigenschaftender Bleisalben , schnell ranzig 
zu werden, auch wohl einen gelben Farbenton anzunehmen, eigen. Dieses 
unangenehme Verhalten kann nun in der Mischung des Bleiweisses mit Mineral­
fetten nicht mehr eintreten, denn letztere bewahren völlige Indifferenz gegen 
das Bleisubcarbonat. Hier müssen wir einen Fortschritt anerkennen. Zur 
Sommerzeit verwende man zu dies er Salbe die starrere Paraffinsalbe (aus 15 
Paraffin und 35 Paraffinöl). 

Bezüglich !J.er Anwendung Bind dieselben Bedenken zu erwägen, wie sie 
unter Ungt. plumbicum erwähnt wurden. Auf kleine Hautstellen (Brandwunden) 
angewendet dürfte sie keine Vergiftung zur l<~olge haben. 

Unguentum Cerussae camphoratum. 
Bleiweisssalbe mit Kampfer; Gekampferte Bleiweisssalbe. On­

,quent blanc camphré. Camphorated white-salve. 
Zu bereiten aus 95 Th. Bleiweisssalbe nnd 5 Th. gepulvertem 

Kampfer. - Wcisse nach Kampfer riechende Salbe. 

Zweckmässig ist es, den zerriebenen Kampfer (5 Th.) in der Paraffin­
salbe (66,5 Th.) im Wasserbade zu lösen und dann aus dieser Lösung in der 
unter Ungt. Cerussae angegebenen Weise mit dem Bleiweiss (28,5 Th.) die 



Unguentum diachylon. - Unguentum Glycerini. 743 

Salbe fertig zu stellen. Da dieselbe selten gebraucht wird, so genügen für 
ein mittleres Apothekengeschll.ft 105g auf meist 5-8 Monate. Bei gutem 
Verschluss verdirbt sie nicht und erleidet auch keinen Kampferverlust (durch 
Verdunstung). 

Unguentum diachylon. 
Diachylon-Salbe; Hebra'sche Bleisalbe; Hebra'sche Salbe; 

Hebra-Salbe. Onguent d'Hebl"a. Hebl"a's ointment. 

Fünf (5) Th. Bleipflaster, durch Auswaschen vom Glycerin und 
durch Stellen in das Wasserbad vom Wasser befreit, dann mit fünf (5) 
Th. 0 li ven Ö 1 bei gelinder Wärme im Wasserbade zusammengeschmol­
zen, rühre man bis zum völligen Erkalten um. Die fertige Salbe rühre 
man, nachdem sie einige Stunden beiseite gestanden hat, wiederum um. 
- Es sei eine fast weisse Salbe. 

Das Umrühren muss hier im Mörser mittelst Pistilles ausgeführt werden, 
urn gleichsam eine Mischung mit atmosphärischer Luft zu erzielen, denn nur auf 
diese Weise erlangt die Salbe eine genügende Weisse. Die sub Ungt. 
Canthm"ià. erwähnten Bedenken bezüglich des Umrührens müssen hier beiseite 
gestellt werden. 

Nach Vorschrift der 1. Ausg. der Ph. wurde diese Salbe aus gleichen 
Theilen Bleipilaster und Leinöl zusammengesetzt, welcher Zusammensetzung 
man besondere Heilkräfte für Wunden und wunde Hautstellen beilegte. Er­
fahrene Aerzte glauben nicht, dass Olivenöl das Leinöl ersetzen könne. Früher 
wurde diese Salbe Dur bereitet, wenn sie gefordert wurde. Die. jetzt geltende 
Bereitungsweise erfordert längere Zeit. Es ist daher in den Apotheken, wo 
diese Salbe selten zur Dispensation gelangt, der bequemste Weg, urn sie 
ex tempore zu bereiten, ein vom Glycerin und Feuchtigkeit befreites Blei­
pilaster, Emplastrum Lithargyri siccatum, vorräthig zu halten. 

Unguentum Glycerini. 
Glycerinsalbe; Einfaches Glycerolat. Unguentum Glycerïnae; 
Glycerolätum simplex. Glycérée d'amidon. Glycerine of starch. 

Einem (1) Th. gepulvertem Tragant, mit fünf (5) Th. Wein­
geist zerrieben, mische man fünfzig (50) Th. Glycerin hinzu. Diese 
Mischung erhitze man im Dampfbade. - Eine weisse, durchscheinende, 
gleichmässige Salbe. . 

Diese Zusammensetzung ist der früher officinellen Glycerinsalbe nur äusser­
lich ähnlich. Auf Wunden und wunde Hautstellen ist sie nicht verwendbar, 
denn sie erzeugt Brennen, was die früher officineUe Salbe (bestehend aus 
2 Stärke, 1 Wasser und 10 Glycerin) nicht bewirkte, sie ist also nur als 
Vehiculum solcher Substanzen verwendbar , welche in die unverletzte Haut 
eingerieben werden. In Salben gegen Decubitus scheint sie desshalb nicht 
passend, und gerade zu Salben gegen Durchliegen wurde Ungt. Glycerinae 
viel gebraucht. Ferner hat sich herausgestellt, dass Glycerin die Resorption 
der Arzneistoft"e durch die Haut nicht fördert, eher ·abschwächt. 
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Die Consistenz des Glycerolats nach Vorschrift der Ph. ist nicht die 
genügend starre, weshalb viele Apotheker die vorliegende Vorschrift mit der­
jenigen der 1. Ausgabe der Ph. combiniren und z. B. 1 Tragant, 5 Stärke­
mehl, 5 Weingeist und 50 Glycerin mischen und erhitzen. In eine Infundir­
büchse giebt man den Tragant in feinster weisser Pulverform, mischt ihn mit 
dem Weingeist und setzt dann unter Umrühren das Glycerin allmählich hinzu. 
Nun stellt man die Büchse in ein Wasser- oder. Dampfbad und setzt das 
Rühren fort, bis die gewünschte Consistenz eintritt. Setzt man Stärkemehl 
hinzu, so ist dasselbe ebenfalls in feiner Pulverform zuerst mit dem Tragant 
zu mischen. Wegen des letzteren Zusatzes kann sich ja der Receptar mit 
dem Arzte besprechen. Dieses Glycerolat conservirt sich zwar viele Wochen 
hindurch bezüglich seiner Consistenz, dennoch bleibt die Frage zu beantworten, 
ob der Apotheker dieses Präparat vorräthig halten muss oder ob er es ex 
tempore bereiten darf. Die letztere Frage würde ich mit "ja" beantworten. 

U nguentuID Hydrargyri album. 
Weisse Quecksilbersalbe; Weisse Präcipitatsalbe. Unguentum 
Praecipitäti albi; Unguentum Hydrargyri amidäto-bichlorati; Un­
guentum ad scabiem Zelleri; Unguentum Hydrargyri ammoniati. 
Pommade antips01'ique de Zeller; Onguent d' oxychlO1'ure ammoniacal 

de mm·CU1·e. Ointment of ammoniated mm'cury. 

Zu bereiten aus einem (1) Theile weissem Quecksilberpräci­
pitat und neun (9) Th. Pa·raffinsalbe. - Eine weisse Salbe. 

Der im Salbenmörser zerriebene weisse Präcipitat wird mit circa einem Th. 
geschmolzener Paraffinsalbe durch Reiben mit dem Pistill zu einer unfühlbaren 
Masse präparirt und dann mit den übrigen Theilen del' Paraffinsalbe gemischt. 
Letztere muss die gehörige Consistenz haben, im anderen Falle würde sich 
der Präcipitat nach und nach zu Boden senken. Man vergl. unter Ungt. 
Paraffini. 

Diese Salbe verdil'bt so leicht nicht, dennoch ist die Bereitung ex tempore 
anzurathen, da sie nul' selten verordnet wird. Im Handverkauf gebe man 
sie (in Mengen zu 15-30g) mit Vorsicht ab. Man gebraucht sie mitunter 
gegen Scabies und kann bei Bereiben grösserer Hautstellen damit eine Ver­
giftung die Folge sein. 

i;U nguentuln Hydrargyri cinereUlll. 
Graue Quecksilbersalbe; Mercurialsalbe. Unguentum Hydrarg'yri 
cinereum; U nguentum N eapolitänum; U nguentum mercuriäle. 

Onguent gris; Pommade mel'cllrielle. Ointment of mercury. 

Dreizehn (13) Th. Schweinefett schmelze man bei gelinder 
Wärme mit sieben (7) Th. Schöpsentalg zusammen. Drei (3) 
Th. der völlig erkalteten Mischung verreibe man mit ze hu (10) Th. 
Quecksilber. 
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Man mische das Metall in sehr kleinen Portionen in der Weise zu, 
dass man eine neue Quantität erst dann zusetzt, wenn ohne optische 
Beihilfe keine Quecksilberkttgelchen mehr zu erk6nnen sind. Zuletzt 
wird der Rest der Talgmischung hinzugesetzt und das Ganze auf das 
Genauste gemischt. 

Bläulich-graue Salbe, in welcher mit blossem Auge (ohne optische 
Beihilfe) keine Quecksilberkügelchen zu erkennen sind. 

Drei Gramme der Salbe mlissen nach Beseitigung des Fettes mit­
telst Aethers fast 1,0 g Quecksilber ausgeben. 

Die 2. Ausg. der Ph. giebt eine Vorschrift, welche von derjenigen der 
1. Ausg. dahin abweicht, dass sie etwas mehr Talg zumischen und das Qneck­
silbermetall nicht mit alter Mercursalbe, sondern mit der für die Salbe be­
stimmten Talgmischung verreiben läBst, nach dem Princip, dass Bich eine 
kleinere Portion Metall leicht mit dem Fette tödten lasse und um so leichter, 
wenn sie mit getödtetem MetalIe in Contact kommt. Wesentliche U mstände, 
welche die Tödtung des MetalIs fördern, Bind in erster Linie die völlige Ab­
wesenheit von Feuchtigkeit oder Wasser, denn nur eine Spur derselben genügt, 
die Adhärenz des Fettes an die Metallkügelchen zu hindern. Man verwende 
also Schweinefett und Talg, welche keine Spur Feuchtigkeit enthalten. Man 
bèwirke die Schmelzung beider Fette und stelle sie einen Tag an einen warmen 
Ort, BO dass sie im geschmolzenen Zustande verbleiben und etwaige Spuren 

si 

Druckstange. 

Wasser absetzen können. Ein zweiter wichtiger Umstand ist eine gelinde 
Wärme und Halbflüssigkeit der Fettmasse. Da man sich vor Quecksilberdunst 
hüten muss, so verbrauchten einige Apotheker ein flüssiges OeI flir die Ver­
reibung. Daher stammt auch die Ansicht, dass das fette OeI der Pekannüsse 
(Carya olivaeformis NUTTAL in Louisiana einheimisch) die Extinction des 
Quecksilbers besonders fördere. 

Die erwähnten Umstände treten in sofern zurück, als man heute nicht 
mehr eine Salbe fordert, in welcher selbst bei 4-6-facher Vergrösserung 
keine sichtbaren Metallkügelchen zu erkennen sind, sondern eine Salbe 
genl1gt, in welcher nur das unbewaffnete, also das blosse Auge keine Metall­
kügelchen erkennen darf, diese Kügelchen also einen 5-7 mal grösseren 
Durchmesser aufweisen können. Damit ist die nnangenehme nnd lästige Dar-
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stellung der grauen Mereurialsalbe in eine leieht auszuführende umgewandelt, 
welehe Darstellung sieh aueh um so leiehter vollzieht, wenn man die beiden 
vorhin erwähnten Umstände beaehtet. 

k 

P r:lp:i Ti n'orric b \ u Dg. 

Die Extinetion ,des Queeksilbers mit der 
Fettmasse geht , wi~ angegeben ist, um so 
leiehter vor sieh, wenn letztere sieh in einem 
halbfiüssigen Zustande befindet. Man erreicht 
dies, wenn man den Mörser oder den Kessel, 
worin diese Arbeit vorgenommen wird, gelind 
erwärmt. Die Erwärmung darf natürlieh nur 
eine Höhe von höehstens 30 0 C. erreichen. 
Will man ein Erwärmen der Masse aus Vor­
sieht auf die Gesundheit des Arbeiters ver­
meiden, so lässt sieh die Halbfiüssigkeit er­
reiehen, wenn man auf 1000,0 Quecksilber und 
150,0 Talgmisehung 50,0 Proveneeröl (im Win­
ter 140,0 mit 60,0 OeI) nimmt. Die Menge 
des Oels wird der später zuzusetzenden Fett­
mengé, welehe dann aus 120 Th. Fett und 80 
Th. Talg herzustellen ist, abgezogen. Riehtiger 
ist die Befolgung der Vorsehrift der Ph. Als 
Reibegefäss eignet sieh ein eiserner Kessel 
mit mögliehst glattem Boden und ein ent­
spreehend geformtes Pistill aus hartem Holze. 
Das Ermüdendste beim Reiben ist der Druek, 
den der Arbeiter gleiehzeitig auf das Pistill 
auszuüben hat. Zweekmässig ist daher die ge­
bräuchliehe Druekstange, welehe ungefähr 3 m 
lang ist ulld an einem Balken der Zimmer­
decke festsitzt. In der Hülse v bewegt sieh 
lose das obere Ende edes mittelst Stange verlän­
gerten Pistills. Dureh den Ring r (S. 745) wird 
die Stange niedergehalten. Da das Umgehell 
mit Quecksilber in Zimmern oder geschlossenen 
Räumen der Gesundheit äusserst sehädlieh ist, 
auf der anderen Seite aber ein gelindes Er­
wärmen die Extinction des Queeksilbers aus­
serordentlich unterstüzt, so ist folgende Vor­
richtung zu empfehlen. Sie lässt sieh nicht 
nur ohne grosse Kosten herstellen, sie lässt 
sieh aueh an dem ersten besten passenden 
Orte, wo die Queeksilberdünste von einem 
leisen Luftzuge fortgeführt werden, ohne be­
sondere Umstände anbringen. Der Grift' des 
Pistills p wird durch eine 2,0 - 2,5 m lange 
Stange c verlängert, deren oberes Ende mit 
einem circa 5,Okg schweren Gewichte a be­
schwert ist. Gehalten wird die Stange durch den 
Ring b, in welchem sie sich nur lose bewegt. 
Die Reibung zu erleichtern, bestreicht man die 
innere Seite des Ringes mit OeI. Der Ring b 
ist in den Pfosten der Wand oder den oberen 
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Querbalken eines Thürfutters eingeschraubt. Den Kessel m setzt man in die 
Oefi'nung eines hölzernen Kastens lè, welche mit einem eisernen oder blechernen 
Ringe r belegt ist. Der Kasten k hat an der Seite ein offenes Feld, in 
welches man den Wärmer w bequem hineinschieben kann. Der Wärmer- ist 
ein blechernes Hohlgeiliss, in welches man entweder heisses Wasser oder 
heissen Sand giebt. Mittelst der Bleche n und einiger Nägel giebt man dem 
Kasten k auf einem Stuhle oder einer Waarenkiste einen festen Standpunkt. 
Die soeben beschriebene Vorrichtung ist wegen ihrer Einfachheit und ihrel' 
billigen Anschaffung eine wirklich praktische und auch brauchbar beim Präpa­
riren des Schwefelantimons, des Kalomels etc. 

Vor allen Dingen gebe man anfangs nie zuviel Metall zu der Fettmasse 
und setze das Reiben ohne Unterlass fort, indem eine Person den Arbeiter 
hin und wieder ablöst. 

Man hat Aether und Terpentinöl als Hülfsmittel, welche die Extinction 
des Quecksilbel's befördern, im Anfange der Arbeit zugesetzt. Ein Aether­
zusatz ist nicht zu verachten, macht aber die Salbe eigenthümlich riechend, 
und ein Terpentinölzusatz ist verwerflich. Es ertheilt, dieser nicht nur der 
Salbe eine die Haut reizende Eigenschaft , sondern er wirkt auch nur anfangs 
extingirend, und später scheint er der Extinction äusserst hinderlich zu sein, 
wie dies die Praxis ergiebt. Man befolge die Vorschrift der Ph. und setze 
das Quecksilber in kleinen Portionen (2-4 ccm) hinzu. 

Ist man genöthigt, die Arbeit eine Nacht stehen zu lassen und am anderen 
Morgen erst wieder fortzusetzen, so l'eibe man VOl' Beginn der Al'beit nicht 
in der Masse, ehe diese nicht erwärmt ist. Im anderen Falle drückt man 
aus der starren kalten Masse grössere Quecksilberkügelchen heraus. In der 
Winterkälte ist dies besonders zu beherzigen. 

Das Quecksilber ist getödtet, wenn eine kleine Portion der Masse, auf 
Wachspapier glatt und dünn ausgestrichen, keine glänzenden Metallkügelchen 
mehr erkennen lässt. Nun wird das halberkaltete Schmelzgemisch aus Fett 
und Talg der Quecksilbermasse untergemischt. 

Ist man genöthigt, die Quecksilbersalbe auf Quecksilbergehalt oder un­
gehörige Beimischungen zu prüfen, so löst man sie mit Benzin und wäscht 
das Ungelö,.ste mit Aether ab. Das specifische Gewicht der officinellen Queck­
silbersalbe ist 1,33-1,35, es wird also ein haselnussgrosses Stück der Salbe, 
mittelst der Weingeistflamme an seiner Oberfläche angeschmolzen, innerhalb 
einer Schicht des officinellen Liquor Kalii carbonici schwimmen, aber nach 
Verdünnung von 10 g des Liquors mit 10 Tropfen (0,6 g) Wasser bestrebt 
sein, darin unterzusinken. Da an Fettsubstanzen Luft beharrlich adhärirt, so 
ist die Probe unter wiederholtem sanftem Schütteln auszufiihren. 

Hier kann ich nicht unterlassen zu erwähnen, dass man die Fettmasse 
mit dem Quecksilber behufs der Extinction des letzteren sich in einigen La­
boratorien oft wochenlang herumtreiben sieht, obgleich in dem geschlossenen 
Raume mehrere Menschen arbeiten. Mir erscheint dies eine äusserst sträfliche 
Fahrlässigkeit gegen die Gesundheit anderer Menschen; 5 kg der Salbe können 
in 12-15 Stunden fertig gemacht werden. Es kommen zwar Fälle vor, wo 
die Extinction des Quecksilbers erst nach 2-3 Tagen erreicht wird. Die 
Erklärung dieses sonderbaren Umstandes hat man in einem Wasser- oder 
Feuchtigkeitsgehalt der Fett- oder Quecksilbersalbenmasse aufzusuchen. Ent­
weder war aus Versehen Wasser in die Masse gespritzt, oder man hatte die 
eiskalte Masse in die erwärmte und mit Feuchtigkeit überladene Luft des 
Laboratoriums gebracht. Es ist, wie oben angegeben, eine wesentliche Be-
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dingung, dass die Fettmasse, welche zum Verreiben verwendet wird, frei 
von ~'euchtigkeit sei. 

Laut Forderung der Ph. darf die Mercursalbe nicht ranzig riechen. Nun 
ist es eine besondere EigenthÜlDlichkeit dieser Balbe, in 2-3 Wochen in den 
ranziden Zustand überzugehen und um so schneller, wenn Schöpsentalg einen 
Bestandtheil bildet. Die Mischung von 13 Th. Fett mit 7 Th. Schöpsentalg 
wird besser ersetzt durch 12 Th. Fett und 8 Th. Rindertalg. Einen geringen 
ranzigen Zustand dieser Balbe wird kein erfahrener Apotheker beanstanden, 
weil er eben ein unvermeidlicher ist. 

== 

Ungnentnm Hydrargyri rnbrum. 
Rothe Quecksilbersalbe; Rothe Präcipitatsalbe. Unguentum 
Praecipitati rubri. Pommade d' oxyde rouge de merCU1'e; Pommade 

de Lyon. Ointment of red oxide of mercury. 

Zu bereiten aus einem (1) Th. Mercurioxyd und neun (9) Th. 
Paraffinsalbe. - Rothe Salbe. 

Mercurioxyd ergiebt mit thierischen oder pfianzlichen Fetten keine dauern­
den, mit mineralischen Fetten aber dauerhafte Mischungen. Da diese Balbe 
hii.ufig als Augensalbe in Anwendung kommt, so verwende man zu ihrer Be­
reitung das nicht krystallinische Ausscheidungen zulassende Ungt. Paraffini 
rig~dum. 

U ngnentum Kalii iodati. 
Jodkaliumsalbe; Kaliumjodidsalbe; Kropfsalbe. Onguent (Pom­

made) d'iodure de potassium. Ointment of jodide of potassium. 

Zwanzig (20) Th. Kaliumjodid in zehn (10) Th. destill. 
Wasser gelöst mische man 170 Th. Paraffinsalbe hmzu. - Weisse 
Salbe. 

Die V orschrift giebt zu wenig Wasser an, denn eine theilweise Ver­
dunstung desselben beim Aufbewahren lässt sich nicht verhindern, Kaliumjodid 
scheidet in kleinen Krystallen aus und die Salbe erscheint beim Einreiben auf 
die Haut wie eine Mischung aus Sand und Fett. Dass man an diesen Um­
stand nicht dachte, ergiebt wiederum die wiederholt vermisste Akribie, welehe 
aber das Fundament der Bearbeitung einer Ph. bilden solI und muss, denn 
Akrisie ist allezeit zurüekzuhalten. Statt 10 Th. nehme man 12,5-15 Th. 
Wasser. 

Da nicht gesagt ist, dass die Salbe nur auf Verlangen zu bereiten ist, 
so hätte man doch daran denken sollen, dass die sehwere wässrige Salzlösung 
naeh und na eh in der Salbe, sobald etwas mehr Temperatur als 15 0 C. hinzu­
tritt (z. B. im Sommer) sieh niedersenkt und si eh am Grunde der Misehung 
ansammelt. Es ist daher v 0 r j ede r Dis pen s a t ion mit einem Spatel heftig 
umzurühren. Endlieh verwende man zur Bereitung der Salbe in der wär· 
meren Jahreszeit die starrere Paraffinsalbe. Dass das Mineralfett sieh wenig 
eignet zu Mischungen mit wässrigen Salzlösungen, wegen der starken Abstinenz 
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dieses Fettes gegen Wässriges, hätte man einerseits bei Aufstellung der Vor­
schrift wohl in Erwägung ziehen sollen, andererseits musste man erwägen, dass 
die Paraffinsalbe bei der Hautwärme schmilzt und in diesem Zustande auch 
die wässrige Beimischung absondert. Die Haut wird fettig und die abgeson­
derte Salzlösung ausser dem Bereiche der Absorption durch die Haut ver­
setzt. Obgleich sich diese Salbe nicht gelb noch braun färbt, was man-ja. 
vermeiden wollte, so ist sie ohne rechten medicinischen Werth. 

:Kritik. Die Autoren der Ph. mussten bei Acception einer Vorschrift zu den 
Salben die Fragen stellen: 1) Hat die Composition die gehörige Consistenz?-
2) Bleibt die Mischung constant? - 3) Eignet sie sich zu den beabsichtigten medi­
cinischen Zwecken? - 4) Können Ausscheidungen stattfinden? - 5) Wenn Aus­
scheidungen eintreten, ist dann die Salbe noch dem Zwecke der Anwendung ent­
sprechend? - Ob sich die Autoren der Ph. diese Fragen immer stellten, bleibt frag­
lich, wie wir bei der rothen Quecksilbersalbe und hier bei der Kaliumjodidsalbe klar 
und deutlich sehen. Mail. scheint mit derselben Leichtigkeit vorgegangen zu sein, 
wie z. B. bei der Angabe des Mindestgehaltes an Morphin bei den Opiumtincturen. 

Unguentnm leniens. 
Cold-Cream (spr. kohld-crihm); Rosen-Cold.,.Cream. Ullguentum 
Aquae Rosae; Unguentum emolliens; Unguentum Cetacei; Un­
guentum refrigerans. Cérat cosmétique; C1·ème froide; C1·ème céleste. 

Cold-c1'eam; Ointment ol1'ose water. 
Aus 4 Th. weissem Wachs, 5 Th. Wallrat, 32 Th. Mandelöl 

und 16 Th. destill. Wasser zu bereiten. Je OOg dieser Salbe mische 
man einen Tropfen Ros en ö I hinzu. - Weisse weiche Salbe. 

Cold- Cream ist die Englische Bezeichnung für "kalter Rahm". Es ist 
ein beliebtes Mittel der PHege der Haut, also ein Cosmeticum , von welchem 
das Publikum fordert, dass es eine sehr weisse Salbe sei. Dies ist der Grond, 
warum man hier das weisse Wachs nicht entbehren zu können glaubte. Wegen 
des Gehalts an weissem Wachs, welches seine Disposition zur Rancidität sehr 
bald auf die mit ihm gemischten Fettstoffe überträgt, ist ein Vorräthighalten 
des Cold-Creams auf länger denn 30 Tage nicht räthlich. Zur Erzeugung 
einer leuchtenden Weisse hält man den 10. Theil des Mandelöls zurück, um 
diesen Theil der agitirten und erkalteten Salbe unter Agitiren besouders zu­
zusetzen. Andere Ph. lassen nur den 5. Th. der Fettmasse Wasser zusetzen, 
wodurch eine constanter bleibende Salbe erlangt wird. Mancher setzt der 
Mischung nach Ph. Germ. 2,5 Proc. Sapo mede puv. hinzu, welcher Zusatz 
die Consistenz der Salbe fördert und die Abscheidung des Wassers hindert. 

Die Parfümhändler unterscheiden Rosen-, Kampfer-, Mandel-, Veil­
chen-Cold-Cream, indem sie statt des Rosenöls Kampfer, äth. Mandelöl, 
infundirtes Veilchenöl zusetzen, j edoch hüten sie sich, eine solche umständ­
liche Vorschrift, wie sie unsere Pharmakopoe giebt, zu befolgen. Sie fabriciren 
nämlich den Cold -Cream in der Art, dass sie einfaches Coc 0 s ö 1 mit dem 
bezeichneten Parfüm mischen. Der Rosen - Cold -Cream ist Z. B. ein wohl 
agitirtes Gemisch aus 92,5 g Cocosöl, 7,5 g Rosenwasser (in welchem auch wohl 
0,25g Sapo medicat. pulv. oder auch Borax gelöst sind) und 3-4 Tropfen 
Rosenöl. 

Hauptsächllche Anwendung findet Cold-Cream bei aufgesprungener oder 
rauher Haut auf Gesicht und Hinden, bei wunden Brustwarzen. 
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Die Salbe, welche man längere Zeit aufbewahren will, bedeckt man mit 
einer Schicht Rosenwasser, welches mit 15 Proc. Weingeist gemischt ist. Vor 
der Dispensation wird diese Schicht Flüssigkeit abgegossen. Sie hält die 
atmosphärische Luft ab und verhindert auf diese Weise ein Ranzigwerden. 

Das Cold-Cream der Franz. Ph. 1884 besteht in Grammen aus 60 Wallrat, 30 
Weiss-Wachs, 215 Mandelöl, 60 Rosenwasser, 15 Benzoëtinctnr nnd 10 Tropfen Rosenöl. 
Das Wasser und die Tinctur werden zuvor fUr sich gemischt nnd durch Leinen colirt. 
Diese Composition giebt ein elegantes Präpnrat. Die Nord-Amerik. Ph. setzt das 
Präpllrat aua 50 MandeHlI, 10 Wallrat, 10 Weiss-Wachs und 30 Rosenwnsser znsnmmen. 

U nguentuln Paraffini. 
Paraffinsable; Mineralfett; (Vaseline; Cosmoline; Petreoline; Petro­
leïne; Pimeleïne); U nguentum Paraffïnae s. mineräle. 011.quent de 

Paraffine; Petroleïne. Mineral-salve; Pamffine-salve; 
Ointement of Paraffine. 

Zu bereiten aus einem (1) Th. starrem Paraffin nnd vier (4) 
Th. fl ü s s i gem Par a ffi n. - Die Salbe sei weiss, durchscheinend, 
salbensteif und schmelze bei einer Wärme von 35-45 0 C. Unter dem 
Mikroskope erscheint sie von kleinen Krystallen durchsetzt. 

Mit Aufnahme dieser Salbe, welche sich gegen fast sämmtliche chemische 
Körper bei gewöhnlicher Temperatur indifferent verhält, glaubte man, einen 
Fortschritt gethan zu haben. Dieser Fortschritt ist nicht zu leugnen, nul' 
hätte man die Salbe so componiren müssen, dass ihr die Neigung, bei Somme:r­
temperatur halbflüssig zu werden, und dem Paraffin die N eigung, dann in 
grösseren Krystallen auszuscheiden, genommen wäre, auch musste ihr die 
Eigenschaft gegeben werden, mit wässrigen Lösungen constante Mischungen 
zu bilden. Diesen Anforderungen wäre man entgegengekommen, wenn man 
der Mischung etwas mehr Paraffin und circa 5 Proc. Wachs eingefügt hätte. 

Wesentlich ist die Verwendung eines Paraffins, dessen Schmelzpunkt nahe 
an 80 0 C. und auch darüber liegt. 

Das unter der Bezeichnung Vaseline in den Handel kommen de Ungt. 
Paraiffini ist nicht anwendbar, denn nur zu häufig enthält es freie Säure 
(Sulfosäure). Erst nach dem man sich von der Abwesenheit dieser Säure 
überzeugt hat, kann die farblose oder weisse Vaseline in Gebrauch genommen 
werden. Die Prüfung geschieht durch Digestion von 5 g Vaseline mit 10 g 
Aetzammon bei circa 30 0 C. durch 3 - 5 Stunden. Nach der Filtration durch 
ein gefeuchtetes Filtrum, dampfe man das Filtrat ein. Ein Rückstand ist 
auf seine Bestandtheile zu untersuchen. 

Im Uebrigen haben die Paraffinfabriken ein vorzügliches Unguentum 
Paraffini auf Lager, wie die Firma J. F. OTTO zu Frankfurt a. 0., CA RL 
HELLFRISCH & Co. in Offenbach a. M., EUGEN DIETERICH zu Helfenberg bei 
Dresden. Ob nun diese Firmen diese Salbe nach Vorschrift der Ph. her­
stellen, oder ob sie dieselbe in einer den Ansprüchen mehr sich fügenden 
Zusammensetzung auf den Markt bringen, weiss man nicht. Hiervon abgesehen, 
gebe ich eine Vorschrift zur Salbe, welche in warmer Jahreszeit starr bleibt 
und sich mit Salzlösungen mischen lässt, auch eine Ausscheidung grösserer 
oder säulenförmiger Paraffinkrystalle verhindert. 



Unguentum Paraffini. - Unguentum Plumbi. 751 

Unfluentum Paraffini riflidum wird aus 15 Th. Paraffin , 2 Th. Weiss­
Wachs nnd 40 Th. Paraffinöl bereitet. Diese Salbe bildet in ihrer Masse 
mehr kleinkörnige Krystalle, während diese bei Abwesenheit des Wachses 
stabförmig sind, bei 100-facher Vergrösserung circa 2mm lang. In Stelle des 
Weiss -Wachses darf nicht Japanisches Wachs genommen werden. In den 
Fällen, in welchem Wachs zu vermeiden ist, ersetze man es durch Paraffin. 

Unguentum Plumbi. 
Bleisalbe; Bleicerat; KUhlsalbe. Unguentum plumbicum; Unguen­

tum saturnïnum; Cerätum Satürni; Unguentum Goulal'di. 
Cémt saturné. Cémt de Goulard. Oil1tment of subacetate 

of lead; Coolil1g salve. 

Zu bereiten aus 92 Th. Schweinefett und 8 Th. Bleiessig. 
Weisse Salbe. 

Fröher war auch weisses Wachs ein Bestandtbeil dieser Salbe. Da dieses 
Wachs, wie HAGER nacbwies, die Disposition zum Ranzigwerden auf die Fette 
überträgt, besonders bei Gegenwart von Bleipräparaten, so liess man in der 
1. Ausgabe der Ph. das Weiss-Wachs beiseite und wählte gelbes Wachs, 
welches natürlich die Salbe gelblich machte, welche Färbung aber nicht con­
stant blieb und einem Schmutzig -W cisslich Platz machte, was natürlich von 
Seiten der Aerzte und des Publikums hll.ufi~ beanstandet wurde. Im Glauben 
das Richtige zu treffen, lässt die 2. Ausgabe der Ph. das Wachs gänzlich 
beiseite und schreibt nur Adeps vor, obgleich eine Mischung des Fettes mit 
Paraffin sehr nahe lag. In Stelle des Fettes ein Ungt. Paraflini zn ver­
wenden, ist hier übrigens nicht am Platze, denn auf Brandwunden z. B. wirkt 
diese Salbe nicht scbmerzlindernd. Thierisches Fett ist hier besonders ge­
eignet. Da man diese Salbe ferner von mehr starrer Consistenz wünscht, so 
dürfte Paraffin hier das beste Consistenzmittel sein. 

Die Salbe nach Vorschrift der Ph. geht oft mehrere Phasen der Färbung 
durch, je nach Art des Fettes, welches eben nicht immer von gleicher Be­
schaffenheit ist und je nach Nahrung der Schweine Stoffe enthalten, welche 
mit dem Blei verschiedene Färbungen eingehen. Dass die Salbe zuerst an 
der Oberfläche sehr wei ss erscheint, mag seinen Grund in dem Zutritte der 
Luftkohlensäure oder des Ammoniumcarbonatdunstes haben. Dann 
kann der Umstand eintreten, dass die Salbe im Innern gelb wird. Hier ist eben 
ein Stoff daran schuld, welcher in dem Fette der Scbweine vorhanden ist, 
welche mit Eicheln, Erbsen und anderen Hülsensamen geflittert sind. N ach 
einer Woche scbwindet jedoch diese gelbe Farbe und möglicher Weise wird im 
Gegensatz die weisse Aussenfläche gelb. Eine in ihrer Masse gelb gewordene 
Salbe setze man 1-2 Wochen an einen kalt en Ort, bis sich das Gelb ver­
loren hat. Bei der Mischung der Salbe wende man stets ein von Fettsäuren 
freies gutes Schweinefett und niemals Wärme, anch keine metallenen 
Spatel an. Von einer Seite wurde der Vorschlag gemacht, den Bleiessig vor 
dem Zumischen auf sein halbes Volumen abzudampfen. Dadurch wird nimlich 
ein Theil der Essigsiure des Bleiessigs verdampft, welcher Theil in der 
Mischnng mit dem Fette frei zu werden pflegt und die Glyceride des Fettes 
anreizt, sich zu zersetzen und Fettsäure freizulassen. Dieses Verfahren lässt 
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sich umgehen und praktisch modificiren, wie sich dies aus der folgenden Vor­
schrift ergiebt. 

Unguentum plumbicum venale. Um für den Handverkauf eine schön 
weisse und genügend starre Bleisalbe herzustellen, verfahre man in folgender 
Weise. In einem PorcelIanmörser präparirt man unter Reiben 4 Th. eines 
reinen Bleiweisses mit 1,5-2 Th. Wasser, mische dasselbe mit der Fettmasse, be­
stehend aus 82 Th. Sc h wei n e fe t t und 10 Th. Par a ffi n, und mische alsdann, 
jedoch erst nach Verlauf von 4·- 6 Stunden, 5 Th. Bie i e s s i guntel' alImäh­
lichem Eintröpfeln und unter kräftigem Agitiren mit dem Pistill hinzu. Diese 
Salbe fällt gewöhnlich sehr weiss aus und bleibt auch weiss. Im anderen 
FalIe stellt man sie 1-2 Wochen beiseite und mache für den augenblick­
lichen Gebrauch eine gleiche Mischung in kleiner Quantität mit einem anderen 
Schweinefette. Bezüglich der Wirkung auf Brandwunden erwies sich gerade 
diese Salbe den Wünschen entsprechend. 

Eine andauernde Anwendung dieser Salbe auf wunde Körpertheile und 
Wunden vermeide man, denn Vergiftungen sind die Folge, wie Kopfschmerz, 
Schmerz in einzelnen Theilen der Extremitäten, Trockenheit im Halse, Leibes­
verstopfung etc. 

Unguentum Plumbi tannici. 
Gerbsaure Bleisalbe ; Bleitannatsalbe; Salbe gegen das Durch­
liegen. (Autenrieth'scher Umschlag). Unguelltum ad decubitum. 

Pommade de tannate de plomb. Ointment of tannate of lead. 

Ein (1) Th. Gerbsäure reibe man mit zwei (2) Th. Bleiessig 
zu einem gleichmässigen Breie zusammen, aus welchem mit si eb en­
ze hn (17) Th. Sc h wei ne fe t t eine Salbe gemacht werde. - Blass­
gelbliche Salbe. Sie werde nul' z u r Dis pen s a ti 0 n dargestellt. 

Unguentum AutenTiethii, Pommade (f Autenrieth, ist eine Salbe mit Brech­
weinstein, welche also mit 'der vorstehenden nicht zu verwechseln ist. Der 
AUTENRIETH'Sche Umschlag gegen Decubitus besteht aus noch feuchtem Blei­
tannat- Niederschlage, bereitet aus 70 Th. Cort. Quercus im Decoct, versetzt 
mit 35 Th. Bleiessig. Der ausgedrückte Niederschlag wird mit 7 Weingeist 
gemischt, so dass 100 Th. Masse gesammelt werden. 

Unguentum Rosmarini compositum. 
Rosmarinsalbe; Nervensalbe. Unguentum Rorismarïni compositum; 

Unguentum nervïnum. Baume nerval; Pommade nervale. 
Nel'vine balsam. 

Zu mischen aus 16 Th. Schweinefett, 8 Th. Schöpsentalg 
nnd je 2 Th. gelbem Wachs und Muscatnussöl. Der fertigen Salbe 
mische man hinzu je 1 Th. Rosmarieö und Wachholderbeeröl. 
- Gelbliche Salbe. 
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Unguentum Sabinae. 
Sadebaumsalbe. Unguentum Sabïnae. Cémt de sabine. 

Ointment of' savin. 

Zu bereiten aus einem (1) Th. Sadebaumextract und neun 
(9) Th. Wachssalbe. - Braune Salbe. 

Diese höchst selten gebrauchte Salbe bereite man nur ex tempore. Das 
Extract wird mit wenig Wasser zu einer Mellago verrieben und dann mit der 
Wachssalbe gemischt. 

U nguentulll Tartari stibiati. 
POckellsalbe. Unguentum stibiatum; Unguentum Stibio-Kali 
tartarici. Pommade stibiée; Pommade d' Autenrieth. Ointment of 

tartm'ated antimony. 

Zu bereiten aus zwei (2) Th. Brechweinstein nnd acht (8) Th. 
Paraffinsalbe. - Es sei eine weisse Salbe. 

Der Brechweinstein wird trocken, wie er ist, im Porcellanmörser zu einer 
staubfeinen Masse zerrieben und dann mit der Paraffinsalbe gemischt. Auch 
diese Salbe hält man nicht oder doch nur selten vorräthig und bereitet sie 
meist ex tempore. 

U nguentulU rl'erebinthinae. 
Terpentinsalbe UnguentumTerebinthinae. Onguent digestif 

simple. Ointment of turpentine. 

Zu bereiten aus gleichen Theilen Terpentin, gelbem Wachs 
nnd Terpentinöl. - Weiche gelbe Salbe. 

Terpentin und Wachs werden im Wasserbade geschmolzen, aus dem Bade 
entfernt und nach einer Abkühlung bis auf 50-60 0 C. mit dem durch Stellen 
an einen lauwarmen Ort auf circa 30 - 35 0 C. erwärmten Terpentinöle, unter 
Umrühren mit einem Spatel, gemischt. Wenn die Beschaffenheit des Schildes 
der Standbüchse es erlaubt, 80 führt man die Mischung und Schmelzung in 
dem Standgefässe aus, vorausgesetzt, dass im .Terpentin und im Wachse sich 
keine verunreinigenden Partikel vorfinden. In diesem Falle wird ein Coliren 
durch Leinen nothwendig. 

Hager, Commentar z. Ph. G. ed. H: Band H. 
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U nguentuill Zinei. 
Zinksalbe ; Weisse Augensalbe. Pommade d' oxyde de zinco 

Ointment of zinco 

Zu bereiten aus einem (1) Th. rohem Zinkoxyd und neun (9) 
Th. Schweinefett. - Weisse Salbe. 

Das Zinkoxyd wird mit gleich viel des Schweinefettes in dem erwärmten 
Salbenmörser höchst fein zerrieben und dann mit dem übrigen Fette vermischt. 
Man verwende nur ein bleifreies Zinkweiss, das sogenannte Schneeweiss. Die 
mit bleihaltigem Zinkweiss bereitete Salbe nimmt im Verlaufe zwei er Wochen 
eine gelbliche widrige Farbe an und ist nicht dispensirbar. 

Veratrinunl. 
Veratrin. Veratrium ; Veratria ; Veratrïna. Vtmtrine. Vemt1'ia. 

Weisses lockeres Pulver; an siedelldes Wasser giebt es nur sehr 
wenig ab. Das Filtrat (id, quod filtrando qJeceris) ist von scharfem, 
nicht bitterem Geschmacke. Rothes Reagenspapier bläut es nur lang·sam. 
Veratrin ist löslich in 4 Th. Weingeist, 2 Th. Chloroform, weniger in 
Aether, welche Lösungen von starker alkalischer Reaction sind. Mit 
verdlinnter Schwefelsäure und verdlinnter Salzsäure ergiebt 
das Veratrin Lösungen von bitterem und scharfem Geschmack. Mit 
si ede n der Sa 1 z s ä ure giebt es eine rothe Lösung aus. Wird es mit 
100 Th. Sc hw e fel s ä ure zusammengerieben, so ist die Folge, dass 
dieselbe mit grüngelber Farbe fluorescirt, welche Farbe bald darauf in 
Roth libergeht. Wird eine dünne Schicht des in Sc h w e fel s ä n r e ge­
lösten Veratrins mit ge pul ver tem Z u c k e r liberstreut, so nimmt sie 
eine gelbe, (dann) grüne, zuletzt blaue Farbe an, welche nach Verlauf 
einer Stunde blass zu werden anfángt. 

Sehr vorsichtig aufzubewahren. Stärkste Einzelgabe 0,005, 
stärkste Tagesgabe 0,02g. 

-----
Geschichtliches. Das Veratrin wurde 1818 von MEISSNER nnd 1819 von 

PELLETIER nnd CAVENTOU (spr. päl'tieh und kawangtu) entdeckt, jedoch erst 
1855 von MERCK krystallisirt dargestellt. Man findet dieses Alkaloïd begleitet 
von Sabadillin, Sabatrin, Veratridin (in Wasser lösliches Veratrin) in 
dem Sabadillsamen (Fructus Sabadillae, von Veratrum rj'fict'nale SCHLECHTEN­
DAL, V. Sabadilla SCHIEDE, Asagraea rj'ficinalis LINDLEY), und, begleitet von 
Jervin, nur zu geringen Mengen in den Rhizomen von Veratrum album und 
Veratl'um Lobelianum BERNHARD , nach PERCY auch in dem Rhizom von 
Vel'atrum vÏ1'ide VOl'. lm Sabadillsamen ist es bis zn 0,75 Proc. vorhanden. 
SCHMIDT, KÖPPEN, WRIGH'!' (spr. reit), Lt:FF, BOSE'!''!'I, MERK U. A. haben 
dieses Alkaloïd näher untersucht Ulld studirt. 

Die Dar s t e 11 n n g des Veratrins im pharlllaceutischen Laboratorium ist nicht 
lohnend. Das Pulvern des Sabadillsamens und auch das Trockncn nnd Zerreiben der 
KiellerschUigc erfordern cinc grosse Vorsicht. Der Staub diesel' Substanzen erzeugt 
nicht nul' Entziindllng der Augen, er erreg·t auch ei11 die GesUllllheit gefähl'lleudes 
~iesen 1llHl Entzlimlnng der SchleimJüinte üor Lnftwege. 
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Nach MERCK werden die vom Fruchtgehäuse befreiten und gepulverten Samen 
mit Wasser, welches mit Salzsäure angesäuert ist, ausgekocht, der Auszug zur Syrups­
dicke eingedampft und behufs Abscheidung der Veratrumsäure so lange mit Salz­
säure vermischt, als dadurch ein Niederschlag entsteht. Das Filtrat wird mit Kalk 
gefällt, der Niederschlag mit Weingeist behandelt, die weingeistige Lösung ab­
gedunstet, der Rückstand in verdünnter Essigsäure gelöst, mit Ammon das Veratrin 
gefàllt, dieses in Aether gelöst. Die ätherische Lösung hinterlässt beim Verdunsten 
das Veratrin als krystallinisches Pulver. Das Veratrin krystallisirt schwer. Durch 
freiwilliges Verdun sten seiner weingeistigen Lösung' erhält man es in farblosen pris­
matischen Krystallcn. Man vermischt das Sabadillsamenpulver auch mit Calcium­
hydroxyd und extrahirt mit Weingeist. Von der Tinktur wird der Weingeist ab­
destillirt, der Rückstand mit verdünnter Salzsänre ausgezogen, der Auszug mittelst 
Aetzammons gefàllt etc. 

Eigenschaften. Veratrin besteht aus mehreren PHanzenbasen. Es ist ein 
heftiges Gift. Rein bildet es ein weisses, geruchloses, brennend scharf, aber 
nicht bitter schmeckendes Pulver, welches stliubend ein heftiges Niesen erregt. 
Es ist leicht löslich in Weingeist, weniger löslich in Aether und fast unlöslich 
in kaltem Wasser. 100 Th. kalter 90 proc. Weingeist lösen 30 Th., ebensoviel 
wasserfreier Weingeist 60 Th., 100 Th. officineller Aether 8-10 Th., 100 Th. 
Chloroform 55 Th. Veratrin. Diese Lösungen reagiren alkalisch. Amylalkohol 
und Benzol lösen es leicht, schwieriger Glycerin, fette Oele, Petrolbenzin. 
Bei 115 0 C. schmilzt es zu einer ölähnlichen Flüssigkeit, welche beim Er­
kalten zu einer gelben durchscheincnden Massc erstarrt. In vcrschlosscnen 
Gefässen lässt es sich zum Theil sublimiren. An der Luft erhitzt, verbrennt 
es mit leuchtender Flamme und hinterlässt, auf dem Platinbleche verkohlt, 
nach heftigem Glühen keinen Aschenrückstand. Salpetersäure färbt 
das Veratrin gelb. Charakteristisch ist folgende Reaction: In con c ent r irt e r 
S a I z s ä ure Wst sich das Veratrin in der Kälte farblos, beim alImählichen Er­
wärmen aber wie eine Kaliumpermanganatlösung oder schön dunkelroth (TRAPp), 
welche Flirbung sich wochenlang erhält und nach MASING noch bei 0,00017 g 
Veratrin erhalten wird. In conc. Schwefelsäure löst es sich mit gelber 
Farbe, welche nach 5 Minuten in Orange, dann in Blutroth und nach 25 Mi­
nuten in Carminroth übergeht. Setzt man der frisch bereiteten Sc hw e fe I­
s ä u re - L ö s u n geinige Tropfen Bromwasser hinzu, so entsteht sofort eine 
Purpurfärbung. Bestreut man eine dünne Schicht der Lösung in Sc h w efe 1-
sliure mit Rohrzuckerpulver, so tritt eine grüne, dann blau werdende 
Flirbung cin, welche nach und nach erblasst. Diese Reaction erfolgt auch, 
wenn man das mit Zucker vermischte Alkaloïd mit Schwefelsäure zusammen­
reibt. R a u c hen deS a I z s ä ure färbt kirschroth. Die Salze des Veratrins 
sind bitter, leicht löslich in Wasser, aber schwer krystallisirbar. Die litzenden 
und kohlensauren Alkalien fälIen das Veratrin aus seinen neutralen, letztere 
nicht aber aus den sanren Lösungen. Ueberschüssiges Aetzammon wirkt etwal! 
lösend auf den Niederschlag, nicht die fixen Aetzalkalien. 

Dem Veratrin gab man die Formel C32H52N20S nach G. MERcK, C3tH21N06 
nach COUERBE, C30Hll4N06 nach PELLETlER und DUMAs. In den Jahre 1878 
und 1879 fanden WRIGHT und LUFF, dass das officinelle Veratrin ein Com­
plex mehrerer Alkaloïde sei. Dieselben sind z. B. kr y sta U i nis c h es Ver a­
trin (Cevadin oder MERcK's Veratrin) von der Formel C32H49N09, Vera­
tri din (wasserlösliches Veratrin) ebenfalls von der Formel C32H49N09, Ce v a­
diUin (wahrscheinlich WEIGEL'S SabadiUin) von der Formel C3tH53NOg, 
Veratroïn, C55H92N2016 etc. 

Aufbewahrung. Das Veratrin wird unter den Giften aufbewahrt. Beim 
Einfassen nnd Abwägen hat man ängstlich ein Stänben zn vermeiden, delln es 

48* 
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bewirkt ein fürehterliehea Niesen, welehes gefährlieh werden kann. Die s 
beaehte man! 

Prüfung. Die Reinheit des Veratrins ergiebt sieh zunäehst aus den von 
der Ph. und aueh unter "Eigensehaften u angegebenen Identitätsreaetionen, dann 
aus der fast völligen Unlöslichkeit in kaltem Wasser und der völligen Löslichkeit 
in mit Salzsäure angesäuertem Wasser, sowie in Aether. Auf Platinblech muss 
das Veratrin völlig verbrennen, ohne irgend einen Rückstand zu hinterlassen. 
Ein solcher ist gewöhnlich Kalkerde. Die in Aether und absolutem Weingeist 
ana bewirkte Lösung, welche fast farblos sein muss, auf Glas aufgetropft, 
liefert nach dem freiwilligen Abdunsten eine weissliche, im schrägauffallenden 
Lichte bläulich und gelb fluorescirende Schicht, unter dem Mikroskope be­
tracht et keine erkennbaren Krystalle einschliessend. Wird diese Lösung mit 
Essigsäure im schwachen Ueberschuss versetzt und auf Glas aufgetropft der 
freiwilligen Verdunstung überlassen, so resultirt unter dem Mikroskop be­
trachtet, ein klares durchsichtiges farbloses amorphes Feld von Sprüngen dm'ch­
setzt. Finden sich in demselben Krystallgebilde oder dunkie oder wenig und 
nicht durchsichtige Partikel in reichlicher Menge, so ist das Veratrin auch 
kein genügend reines. Einige wenige solcher Partikel soUten nicht bean­
standet werden. Diese beiden letzteren Proben und die Schwefelsäure- und 
Salzsäure -Reaction dürften im Allgemeinen genügen. 0,02 g VeratI'in in 
3 Tropfen Essigsäure oder verdünnter Schwefelsäure und 20 ccm Wasser ge­
löst müssen sich ge gen Gerbsäure indifferent verhalten. 

Anwendung. Veratrin ist ein drastisches Purgans, zugleich Antiphlogisticum 
und Analgeticum, in grossen Gaben ein tödtendes Gift. Man wendet es nur 
selten innerlich in Gaben zu 0,0015 -0,003 -0,005 g zwei- bis dreimal täg­
lich gegen rheumatische Leiden, N euralgien, Wassersucht etc, an, äusserlich 
und endermatisch zu 0,005-0,05g bei Neuralgien, in subcutanen Injectionen 
zu 0,001-0,003g (0,05 Veratrin gelöst in 5,0 Spiritus dilutus und 5,0 de still. 
Wasser) an, Unsere Pharmakopoe normirt die stärkste Einzeldosis zu 0,005, 
die Gesammtdosis auf den Tag zu 0,02 g. Man ersieht aus diesen Dosen, dass 
die Dispensation des Veratrins alle Vorsicht beansprucht. 

Der Staub durch die Nase eingesogen bewirkt heftiges Niesen, überhaupt 
ist die Wirkung auf die Schleimhäute des Mundes und der Nase eine heftig 
reizende. Auf die Haut äusserlich angewendet wirkt es ebenfalls sehr reizend. 
In mässigen Gaben innerlich genommen bewirkt es U ebelkeit, Erbrechen, 
Koliken, starke Stuhlausleerungen, Verminderung des Herzschlages, der Respi­
ration , der Körpertemperatur etc. Es stumpft das Gefühlsvermögen ab, und 
beschwichtigt die Reizbarkeit der Muskeln. Die Ausscheidung erfolgt auf dem 
Darmwege, Harnwege und den Athmungswegen unter Verrnehrung des Stuhl­
gangs, der Harnabscheidung und Schleimabsonderung der Bronchien. Die 
Wirkungen haben viel Aehnlichkeit mit denen des Akonitins. 

Vinum. 
Wein. Vin. Wine. 

Einhcimische nna ausländischc, sowohl weisse als 1'othc, besOllders 
aneh :,;Ussc Weinc, särnmtlich aus '\Yeintraubel1 bcreitct. 

Yitis vinifera 1,1)[",. Weinstock. 
F'llll. AJIIllelideae. Sexualsyst. Pentandria }[onogynia. 
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Wein ist der gegohrene Saft der Weintrauben, der Früehte von Vitis 
viniftjra L. Die erste Ausgabe der Pharmakopoe speeialisirte keinen We in, 
den sie in den pharmaceutisehen Gebrauch gezogen wissen wollte, sondern 
steUte drei Bezeiehnungen für drei Weinsorten hin, von denen die beiden 
ersten das Epitheton "edel" erhalten haben. Damit war gesagt, dass sowohl 
vom Weiss- wie Rothwein nur eine sehr gute Sorte zu verwenden sei. Mit 
Xereswein bezeichnete sie wohl nur einen guten Spa nis eh en Wei n, denn 
bekanntIich ist das Territorium bei Xeres de la frontera unweit Cadix zu 
wenig umfassend, urn den in England und auf dem Continent verbrauchten 
Xereswein zu erzeugen. Die zweite, vorliegende Ausgabe fasst die Weinarten 
nach der einfachsten Weise auf, so dass selbst der gewöhnlichste Wein auch 
die Berechtigung, pharmaceutiseh verwendet zu werden, erlangt, während sie 
in den zusammengesetzten Medicinweinen nur einen e dIe n Wei s s wei n und 
einen Xeres- (spr. cheres) oder Spanischen Wein, welchen die Engländer 
Sherry (spr. scherri) nennen und künstlich und natürlich hergestellt unter 
diesem Namen in den Handel bringen, vorschreibt. 

Für den pharmaeeutischen Verbrauch geeignete oder "edle" Weine sind: 
1. Deutsche Weine. 

a. Wei s seR hei n wei n e , Vina Rhenana alba: Bodenheimer , Hoch­
heim er , Johannisberger , Laubenheimer, Markebrunner , Nierensteiner, 
Rüdesheimer, Rohrbacher, Durbacher, Markgräfler. 

b. Roth e Rh einw eine, Vina Rhenana rubra: Asmannshäuser, Niederingel­
heimer, Oppenheimer etc. 

c. Weisse und rothe Pfälzer- und Haardweine (Birkweiler, Ham­
bacher, Freinsheimer, Wachenheimcr, Deidcsheimer, Königsbacher Ries­
ling, Forster sind W eissweine). 

2. Französische Weine, Vina Gallica. 
a. Weisse Burgunderweine: Chablis, Montrachet, Pouilly etc. 
b. Rothe Burgunderweine: Chambertin, Clos-Vougeot, Nuits, Volnay etc. 
c. Weisse Bordeauxweine: Graves, Haut Barsac, Haute Preignac, 

Loupiac etc. 
d. Rot heB 0 r d e a u x wei ne: Graves, Medoc (Pouillac, St. Julien, Margaux, 

Cantenae) etc. 
3) Spanisehe Weine, Vina Hispanica: Xeresweine (Engl. Sherry -

spr. scherri, Vinum Xerense) , Malaga (Vinum Malacense) , Madera oder 
Madeira (Vinum Madeirense), Pedro-Ximenes etc. Vom Xeres- Wein giebt 
es 2 Sorten, Moseatello oder Muskateller und Pedro Ximenes. Letzterer 
wird bei Guadalcazar (Granada) gewonnen. 

4) Griechische Weine. Die aus Chios, Cypern, Samos bezogenen geIten 
als die besten Grieehischen Weine. Aueh der aus Candia bezogene Malvasier 
war sehr geschätzt. Jetzt existiren in Athen mehrere Weinhandlungen, 
welche vortreffliche Weine liefern. Besonders BURK in Stuttgart, aueh 
J. F. MENZER in Neckargemünd und andere Firmen haben diese Griechischen 
Weine auf Lager. Rothweine sind Camarite, Corinther, VinD di Baeeo, 
Misistra, Aehaja, Homer (Euböa), Agamemnon (Patras) i W eiss w ein e sind 
Elia, Kalliste, Vino Santo (Santorin), Achaija Malvasier, Moscato, Odysseus 
(Cephalonia), Achilles (Patras), Helena (Cephalonia), Nestor (Achaija). Diese 
Weine sind sehr gut und billig. Vino Santo, Misistra und Achaija sind Süss­
W eine, welehe den Xereswein vollständig ersetzen. 

Darstellung. Die rei fen Weintrauben werden zerquetscht und aUBgepres~(g-;;­
keltert). Den daraus gewonnen en Saft, Most, welcher 10-30 Proc. Traubenzucker, 
ferner Schleim, Eiweiss, Weinsäure, Citronensäure, Aepfelsäure, theils an Kali und 
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Kalkerde gebunden, enthält, lässt man bei 15-18° C. gähren. Die Schalen der Wein­
beeren enthalten Pektin, Extraktivstoff, Cellulose, die der rothen auch Farbstoff und 
Gerbsäure. Der Saft der blauen oder rothen Beeren ist nicht gefärbt. In Folge der 
Gährung des Saftes aber mit den rothen Schalen erhält man Rothwein. Sobald die 
weinige Gährung nachlässt, füllt man den Wein auf andere Fässer, damit er sich 
unter einer gelinden Nachgährung völlig kläre. Je weingeistreicher der Wein 
wird, um so mehr setzt er seinen Weinsteingehalt ab. Nach geschehener Nachgährung 
sticht man den Wein auf geschwefelte Fässer ab und lässt ihn in diesen lagern. 
Das Schwefeln der Fässer geschieht deshalb, um die Oxydation des Weingeistes zu 
Essigsäure zu verhindern. Durch das Lagern erhält der Wein in Folge einer un­
merklichen Nachgährung sein Bouquet oder Blume, welche den Charakter des 
Weines ausmacht. Um den Wein gut vor dem EinHusse der Luft zu schützen, füllt 
man ihn auf Flaschen. In nicht ganz gefülIten Flaschen und Fässern, in feuchten 
oder zu warmen Kellern wird der Wein kahmig, fade- und sauerschmeckenn. Trüben 
Wein sc h ij n t man mit Hausenblase, indem dieser Leim mit der Gerbsäure zu einer 
unlöslichen Verbindung zusammengeht, die Hefentheile einschliesst und mit sich zu 
Boden führt. Die Deutschen Weine und Rheinweine enthalten oft viel freie Wein­
säure, welche man durch Zusatz von neutralem weinsaurem Kalium theilweise daraus 
entfernt. 

Der Unterschied der Weine wird theils durch das Klima, welches die Trauben 
reift, durch den Boden, welcher die MutterpHanze nährt, und durch die Behandlung 
nes Traubensaftes bedingt. 

Madeira und Malaga sind meist, die anderen Spanischen Weine nicht selten 
Kunstprodukte. Madeirawein wird nur noch in winzigen Mengen in seinem Vater­
lande erzeugt, kann also nicht in grosser Menge echt im Handel vorkommen. Weil 
die Spanischen Weine weingeistreich sind, ergeben sich daraus auch dauerhafte 
pharmaceutische Präparate. 

Bestandtheile. Gewöhnliche Bestandtheile der Weine sind Traubenzucker, 
Glycerin, Schleim, Eiweiss, Extractivstoff, Farbstoff, Gerbstoff, Aepfelsäure, 
Bernsteinsäure, Weinsäure, Buttersäure, theils frei, theils an Kali und Kalk­
erde gebunden, dann schwefelsaure, chlorwasserstoffsaure Kali-, Natron-, Kalk­
erde-, Talkerde- und Thonerde-Salze, Riechstoffe (Bouquet), Oenantäther. Der 
Weingeistgehalt beträgt in Maassprocenten bei den Rheinweinen 8-10, 
bei den Französischen Weinen 10-12, bei den Spanischen Weinen 
16-20, bei den Griechischen Weinen 12-18; die beiden letzteren ent­
halten wenig freie Säure, die Spanischen am wenigsten. 

Bei Prüfung der Weine auf schädliche Beimischungen hat man sein Augen­
merk auf Metalle , besonders Blei zu richten. Hierbei ist aber zu beachten, 
dass einige Weine mit Schwefelammonium sich dunkier färben. Eine andere 
Verunreinigung ist Alaun, dessen Bestandtheile oft in den Weinen in geringer 
Menge von Natur aus vertreten sind. 

Für pharmaceutische Zwecke ist es gleichgüItig, ob der We in ein natür­
licher oder nach irgend einer der im Folgenden erwähnten Methoden ver­
besserter ist. Die in neuerer Zeit ühlichen und wichstigsten Methoden der 
Most- und Weinverbesserung sind folgende: 

1) Das Chaptalisiren (Verfahren CHAPTAL'S) besteht in einem Zusatz 
von Zucker (Rohr- oder Traubenzucker) zu zuckerarmem Moste und Entziehung 
einer über 0,6 Proc. hinausgehenden Säuremenge mittelst gepulverten Marrnors. 
Die Bnrgunderweine sind meist chaptalisirt. 

2) Das Gallisiren (Verfahren GAJ.L'S) besteht in Zusatz von Zucker nnd 
Wasser zu zuckerarmem und säurereichem Moste. Hier wird also der über 
0,6 Proc. hinausgehende Säuregehalt nicht beseitigt, sondem durch Verdünnung 
mit Wasser auf das nothwendige Maass herabgedrückt, urn das Product als 
Wein zu sammeln. 

3) Das P etiotisiren (Verfahren PETIOT'S) besteht darin, die Trester 
mit Zuckerwasser gähren zu lassen nnd das Product als Wein zu sammeln. 

4) Das Sche elisiren (nach SCHEELE, dem Entdecker des Glycerins, so 
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genannt) besteht darin, den Wein durch einen mässigen Glycerinzusatz mun­
diger und haltbarer zu mach en. 

Die Farbe der Rothweine ist in den allermeisten FäUen durch Zusatz des 
Saftes der Heidelbeeren oder Fliederbeeren, welcher mit einem halben Volum 
Weingeist vermischt ist, oder einer Tinktur aus den Blüthen der Althaea 
rosea CAVANILLES (den Flores Malvae arboreae), den rothen Rüben, Cornel­
kirschen etc. belebt. Als Weinverfälschung kann eine Färbung diesel' Art 
nicht angesehen werden, da dadurch der Wein für den Weinbauer erst ver­
käuflich wird. Die sogenannte Weincouleur des Handels ist gewöhnlich jener 
mit Weingeist versetzte und filtrirte Saft der Heidelbeeren. 

Das specifische Gewicht der Weine variirt je nach Grösse des Weingeist­
und Extractgehaltes. Bei den Dentschen Weinen hält es sich zwischen 0,993 
bis 1,005, bei den Französischen zwischen 0,993-0,998, bei den guten 
Spanischen zwischen 0,995-1,005 bei 15 0 C. In der Pharmakopoe kommt 
bei keinem Präparat mit Wein das spec. Gewicht in Betracht. 

Die Prüfung des Weines , ob echt, ob unrein etc., hier zu besprechen, 
übersteigt die Grenzen des Raumes für unsere Commentationen. Eine Prüfung 
ist jedenfalls deshalb nicht von unserer Pharmakopoe erwähnt, weil Geruch 
und Ges c hm a c k ausreichen, einen Wein nach seiner Güte zu beurtheilen. 
Dass hierin Erfahrung die nöthige Anweisung giebt, ist eine bekannte Sache. 
Die verschiedenen Verfahren der Prüfung findet man im Handb. der pharm. 
Praxis und im Ergänzungsbande unter Vinum angegeben. 

Vinunl camphoratum. 
Kampferwein. Vin camph1·é. Camphorated wine. 

Zn einem (1) Th. Kampfer, gelöst in einem (1) Th. Weingeist, 
setze man unter Umschütteln allmählich d rei (3) Th. Gum m i a r a bic u m­
schleim und fünfundvierzig (45) Th. edlen Weisswein. - Weiss­
lich-trübe Flüssigkeit, welche man vor dem Dispensiren umschütteln muss. 

Obgleich der Kampferwein eine Emulsion darstellt und ein Verreiben des 
Kampfers mit dem Gummischleim und Weingeist nothwendig erscheint, so ge­
la.ngt man zu einem gleichen Ziele, wenn man den Kampfer in einer Flasche 
in dem Weingeiste löst, dann den Gummischleim an der Innenseite der Glas­
wand sanft abwärts fliessen lässt, so dass er sich unter der Kampferlösung 
ansammelt, dann plötzlich kräftig schüttelt und nun den Wein zumischt nnd 
wiederum 5 Minuten hindurch kräftig schüttelt. Der Weisswein, welchen man 
hier verwend et, soUte mindestens 12 Vol.-proc. Weingeist enthalten. Wäre dies 
nicht der Fall, so versetze man ihn mit der fehlenden Menge absolutem Wein­
geist. 

VOl' dem Dispensiren dieses Kampferweines muss jedes Mal kräftig um­
geschüttelt werden. 

Der Kampferwein wird innerlich zu 1,0-2,0-3,Og (1-2 Theelöffel) 
z. B. bei Cholera, Hydrophobie, torpiden N ervenfiebern gegeben. Aeusserlich 
dient er in Umschlägen bei torpiden Geschwüren, Darmrupturen , bei Ruptura 
perinaei und anderen Verletzungen der Genitaltheile in Folge der Geburt etc. 
Die letztere Anwendung wurde von SCHOELLER empfohlen. 
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Vinum Chinae. 
Chinawein. Vin de quinquina. Wi'ne of yellow· cinchona. 

Je 100 Th. Chinarindentinctur und Glycerin und 300 Th. 
Xe r e s wei n zusammengemischt stelle man drei W ochen beiseite und 
filtrire alsdann. - Er sei klar und braunroth. 

Diesel' Wein wird sich sicher besser halten als derj enige nach der fl'ühel'en 
Vorschrift, welcher gewöhnlich Bodensätze mit Alkaloïdgehalt bildete. Der 
Glycerinzusatz ist etwas übermässig grosso Urn sicher eine Bodensatzbildung 
auszuschliessen setze man zu je 400 Th. des Chinaweins 1,5 g Salzsäure hinzu. 

Der Chinawein in diesel' Zusammensetzung ist von angenehmerem Ge­
schmacke abel' von geringerem Chinarindengehalte. Während 500 Th. des 
früheren Weines 25 Th. Rinde entsprachen , entspricht eine gleiche Menge 
des heute officinellen Weines nul' 20 Th. 

Vinum Colchici. 
Zeitlosenwein; Zeitlosensamenwein. Vin de colchique. WiJle of' 

colchicum. 

Einen (1) Th. grobgepulverten Zeitlosensamen, mit zehn 
(10) Th. Xe r es wei n libergossen, macerire man acht Tage, dann presse 
man aus und filtrire die Colatul'. - Er sei klar und von gelbbrauner Farbe. 

Vorsichtig aufzubewahren. Stärkste Einzelgabe 2,Og, 
stärkste Tagesgabe 6,Og. 

-----
Ein Hauptumstand bei der Bereitung dieses Weines ist die frische Pul­

verung der Samen. Man schrotet dieselben erst auf der Kaffeemühle und 
stösst sie dann zu einem gröblichen Pulver. Ein Zusatz von 5 Tl'opfen Essig­
säure zu je 100 g des Weines , wäre zweckmässig gewesen. Der Zeitlosen­
wein ist abgesondert und auch einigermaasseu VOl' Tagelicht geschützt auf­
zubewahren. 

Die stärkste Eiuzelndosis normirt die Pharmakopoe zu 2,0, die Gesammt­
dosis auf den Tag zu 6,Og. lm Allgemeinen giebt man den Colchicumwein 
zu 10-20-30 Tropfen 3· bis 4mal täglich bei Rheumatismus und Arthritis. 
Da diesel' Weiu häufig mit Tinet. Gua/aei gemischt dispeusirt wil'd, so sei 
bemerkt, dass die aus der Mischung erfolgende Blanfärbung eiue nicht 
dauernde ist. 

Vinum Ipecacuanhae. 
Brechwurzelwein. Vin d'ipécacllanha. "Wine of ipecacuanlta. 

Einen (1) Th. grobg'epulverte Ipecacuanhawurzel (Breeh­
wurzel), mit zehn (10) Th. Xereswein übergossen, macerire man acht 
Tage, dann presse man aus und filtrire die Colatul'. - Er sei klar nnd 
von gelbbräunlicher Farbe. 

VOl' sic h tig anfzubcwahren. 
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Der Ipecacuanhawein hat die Eigenthümlichkeit, nach längerer Zeit der 
AuCbewahrung einen geringen Bodensatz zu bilden. Obgleich letzterer wirk­
same Stoffe der Ipecacuanha enthält (vielleicht ein Emetinkalitartrat), so muss 
er dennoch durch Filtratlon beseitigt werden, denn die Pharmakopoe fordert 
einen klaren Wein. Hier ist ein Zusatz von 4 Tropfen Essigsäure zu 100 g 
des Weines geeignet, den Bodensatz zu verhindern. 

Man giebt diesen Wein zu 0,5-1,0-1,5 g (10-20-30 Tropfen) einige 
Male den Tag über als Expectorans bei Bronchial-Katarrhen, bei Dysenterie, 
Dyspepsie, und in Verbindung mit Opiumtinctul' gegen Cholera. 

Yinum Pepsini. 
Pepsinwein. Vinum pepticum; Essentia Pepsïni. Vin de 

pepsine. Peptic wine. 

Man reibe 50 Th. Pepsin mit 50 Th. Glycerin und 50 '1'h. 
des t i 11 irt e m Was ser zu einem dünnen Breie zusammen und setze 
1845 Th. edlen Weisswein und 5 Th. Salzsäure hinzu. Diese 
Mischung stelle man sechs Tage unter öfterem Umschütteln beiseite und 
filtrire dann. - Es sei eine klare gelbliche Flüssigkeit. 

Das Pepsin wurde zuerst in der Weinform vor 30 Jahren in den Handel 
gebracht. In dies er Form hefindet es sir,h wegen des gegenwärtigen Wein­
geistes im inactiven Zustande, welcher abel' beim Verdünnen mit Wasser oder 
Magensaft , sofort in den activen Zustand übertritt. Man vergl. unter Pepsinum. 

Die Vorschrift, welche die Ph. giebt, verdient allen Beifall, indem sie 
sich derjenigen nach der 1. Ausgabe, welche HAGFR zum Autor hatte, eng 
anschliesst, vielleicht wäre die Verrnehrung der Säure von 5 Th. auf 6 Theile 
zweckentsprechender gewesen. 

Die Aufbewahrung fordert Schutz vor Tageslicht, welches nach längerer 
Zeit die peptische Kraft vernichtet. 

Eine Prüfung des Pepsinweines wäre in der Weise, wie S. 457 u. 462 
angegeben ist, auszuführen. In Stelle von O,lg Pepsin nehme man 4g Pepsin­
wein, ferner 100-140ccm Wasser, 2,5g Salzsäure und lOg weiches gekochtes 
Eiweiss. Innerhalb 6 Stunden muss bei 35-400 C. Lösung des Eiweisses 
eingetreten sein. 

Man nimmt bei Verdauungsbeschwerden von dem Weine 1-2 Esslöffel, 
und urn den Katzenjammer zu verhindern oder zu heben, alle halbe Stunden 
einen mässigen Löffel voll 4-6 mal. 

Vinum stibiatum. 
Brechwein. Vinum emetlcum; Vinum Stibio-Kali tartarici; 

Vinum antimoniale. Vin émétique. Antimonial wine. 

Ein (1) Th. Brechweinstein, gelöst in 250 Th. Xeres-Wein, 
filtrire man. Er sei klar, von braungelber Farbe. 

V 0 r sic h tig aufzubewahren. 
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Der Brechwein, mit gutem Xereswein bereitet, conservirt sich gut. lm 
Handverkauf, wo er oft gefordert wird, darf er niemals abgegeben werden. 
Die Dosis Brechwein als Brechmittel ist gleich 20,O-30,O-40,Og in zwei 
bis drei Portionen viertelstündlich. 

Zincum aceticum. 
Essigsaures Zink Zinkacetat. Zincum acetlcum. Acétate de zinco 

Acetate of zinco 

Weisse glänzende Plättehen, löslich in 2,7 Th. kaltem, in 2 Th. heis­
sem Wasser und auch in 35,6 Th. Weingeist. Die wässrige säuerliche 
Lösung wird auf Zusatz von Ferrichlorid dunkelroth gefárbt, und auf 
Zusatz von A e t z kali 1 a u ge lässt sie einen weissen , in einem U eber­
schusse dieser Lauge löslichen Niedersghlag fallen. Dieselbe (Lösung) 
wird durch Sc hw e fel was ser s t 0 ffw a ss er ebenfalls weiss gefällt. 

Die 10- proc. wässrige Lösung muss auf reichlichen Zusatz von 
Sc h w e fel a mmo n i u m einen rein weissen Niederschlag fallen lassen. 
Das Filtrat darf abgedampft keinen feuerbeständigen Rückstand hint er­
lassen. Das Zinkacetat mit Sc hw e fels ä ure gelinde erhitzt darf sich 
nicht schwarz fárben. Dasselbe in 3 Th. Was ser gelöst mit Was ser 
verdünnt (si aqua diluere perrexeris) darf sich nicht oder doch nur wenig 
trüben. Vorsichtig aufzubewahren. 

Geschichtliches. Dieses Salz war vor hundert Jahren schon gekannt, 
gerieth in Vergessenheit , wurde aber dm'ch RADEMACHER wieder in Erinner­
ung gebracht. 

Die Darstellnng nach Vorschrift der Ph. Bol'. ed. VII bestand darin, dass man 
20 Th. käufliches Zinkoxyd mit 50 Th. destill. Wasser zerrieb, dann circa 100 Th. 
verdiinnter Essigsäure und ein Stiickchen reines Zink hinzusetzte und im Wasserbade 
einige Stunden erhitzte. Die heisa filtrirte Lösung steUte man ZUl' Krysta,llisation 
bei Seite. Die l\1utterlauge concentrÏl·te man dm'ch Abdampfen, urn sie ebenfalls durch 
Beiseitestellen in Krystalle zu verwandeIn. 

Das käufliche Zinkoxyd ist nicht immer geniigend rein, es enthält kleinere oder 
grössere Spuren der Oxyde des Bleies, Kupfers, Kadmiums (ein etwa eisenhaltiges 
Zinkoli:yd nehme man nicht erst in Arbeit). Um die se Verunreinigungen abzuscheiden, 
solI der Flüssigkeit ein Stückchen Zinkmetall zugesetzt werden. Dem Anscheine nach 
ist dies ganz richtig, denn das Zink deplacirt die gedachten l\1etalle aus ihren Lösungen, 
in dem vorliegenden Falle abel' schwierig, weil; abgesehen von der ungehörigen Con­
centration der Flüssigkeit, Zinkoxyd und Essigsäure in einem Verhältnisse in An­
wendung kommen, in welchem sie eine neutrale Verbindung eingehen. Statt des Er­
wärmens der Flüssigkeit bis zum Auflösen des Zinkoxyds ist eine mehrtägige Di­
gestion mit dem Zinkstiiekchen erforderlich, will man des Erfolges ganz sicher sein. 
lat dagegen die Flüssigkeit etwas sauer, so findet bei Gegenwart von metallischem 
Zink eine leb haf tere chemische Reaction sta tt , welche sich bei del' Reduction der 
fremden Metalle bethätigt und deren Abscheidung sicherer bewirkt. Die Lösung des 
käuflichen Zinkoxyds in der Essigsäure geht übrigens nicht so schnell VOl' sich, wie 
man glauben Bonte. lst selbst das Zinkoxyd gut zerrieben, so gehen bei Anwendung 
einer gelinden Wärme bis zur Lösung einige Stunden hin. Bei dem Auf1ösen von 
Zinkoxyd in Essigsäure löst diese, wenn ersteres im Ueberschuss vorhanden ist, über­
schüssiges Zinkoxyd, andererseits verdunstet beim Abdampfen der Lösung des essig­
sauren Salzes etwas Essigsänre, und es entsteht gleichsam ein schwach basisches 
Salz, man mnse daher unter Umständen die filtrirte Lösung etwas mit freier Essigsäure 
ansäuern. 

In einem Glaskolben giebt man 10 Th. zerrieuenes Zinbyeiss, 40 Th. destill. 
Wasser nnd 5G Th. verdiinnte Essigsänre. .:\ach mehrstiindiger Digestion giobt man 
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2 Th. Zinkmetall dazu und ste11t das Ganze unter bisweiligem 4gitiren 2 Tage hin­
durch an einen warmen Ort, um dann die Lösung noch warm zu filt1'iren. Das Filtrat 
enthält in 31/2 Th. circa 1 Th. krystallisirtes Salz. Es wird also behufs einer er­
giebigen Krystallisation bis circa auf ein halbes Volum in einer Po1'cellanschale lang­
sam abgedampft und, nachdem man noch 2 Th. verdünnte Essigsäure zugesetzt hat, 
bedeckt an einen kalten Ort gestellt. Man darf auch nicht zuweit eindampfen, weil 
man dann ein Salz mit geringerem Krystallwassergehalte erhält. Die K1'ystalle bringt 
man in einen Deplacirtrichte1', dessen Abflussrohr man mit nassgemachter Baum­
\Volle locker geschlossen hat, und lässt abtropfen. Die Mutterlauge dampft man fast 
auf ihr halbes Volum ein und bringt Bie zur Krystallisation. Sämmtliche Krystalle 
werden auf einer flachen Schüssel gesammelt und ausgebreitet, mit Fliesspapier be­
deckt an einen Ort von gewöhnlicher Temperatul' (17-20 0 C.) hingestellt, zuweilen 
umgerührt und dann einige Stunden an einen Ort gebracht, welcher eine Temperatur 
von circa 30 0 C. hat. Eine höhe1'e Temperatur oder längere Einwirkung einer Tempe­
ratur von 30 0 C. wü1'de ein Ve1'wittern der Krystalle verursachen. Man kann auch 
die feuchten Krystalle zwischen Fliesspapier unter sanftem Drücken abtrocknen, es 
ist damit liber der Verlust des Fliesspapie1's verbunden. 

Die Darstellung des Zinkacetats durch Wechselzersetzung von Bleiacetat und 
Zinksulfat steht ökonomisch zurück und erfordert eine Menge Cautelen zur Erlangung 
eines rein en Salzes. 

Eigenschaften. Zinkacetat bildet feine sechsseitige oder grosse fettig­
anzufühlende, farblose, perlmutterglänzende, schiefe, rhombische Tafeln von 
blättrigem oder schuppigem Aussehen, von sehr schwachem Essigsäuregeruche 
und ekelhaft metallischem Geschmacke. An del' Luft verwittern die Krystalle 
etwas. 1 Th. erfordert 3 Th. kaltes, 1/2 Th. heisses Wasser, 30 Th. kalten 
und 2 Th. heissen 90 proc. Weingeist zur Lösung. Die Zinkacetatkrystalle 
schmelzen bei 100 0 C. unter Verlust einer geringen Menge Essigsäure, er­
starren dann und werden bei 195 0 wiederum flüssig unter Ausgabe von schuppen­
förmigem sublimirtem Zinkacctat. Die Lösungen reagiren schwach sauer. 
Die Formel des officinellen Zinkacetats ist: Zn (C2H30 2h + 2H20; Mol. Gew. 
219,2; oder + 3H20. Mol. Gew. 237,2. 

Aufbewahrung. Zinkacetat steht in der Reihe der Arzneikörper, welche 
nach Tabuia C abgesondert aufzubewahren sind. Das Aufbewahrungsgefass 
ist ein Glas mit Kork- oder Glasstopfen. 

PrüfJJng. Identitätsreaction ist die Rothfärbung der Lösung durch Ferri­
chlorid, welche Färbung die im Salze vertretene Essigsäure bewirkt. Wird 
ein Zinksalz mit Aetzalkali versetzt, so scheidet Zinkhydroxyd (Zn02H2) in 
Gallertform aus, welches durch einen U eberschuss Aetzlauge in Lösung fiber­
geht und gekocht in Lösung verharrt, wenn diese concentrirt ist. Im ver­
dünnten Zustande scheidet beim Kochen der grössere Thei! Zinkoxyd aus 
(Kadmiumhydroxyd und Magnesiumhydroxyd, deren Salze als Ver­
unreinigungen auftreten, sind in Aetzlauge nicht löslich). Schwefelwasser­
st 0 ff fällt das Zink aus seinen Lösungen in organischen Säuren als weisses 
Schwefelzink (ZuS), (während Kadmium als gelbes, Blei als schwarzbraunes 
Sulfid ausscheiden). Von den folgenden Prüfungsactionen kann die sub 1 durch 
die sub 5 ersetzt werden. 

Zur Prüfung solI - 1) die 1O proc. wässrige Lösung mittelst Sc h w e fe I­
am m 0 n i u m s im U eberschuBs nur rein weisseB Zinksulfid ausBcheiden (Kadmium 
fällt gelb, Blei dunkelbraun, Eisen schwarz). - 2) Das Filtrat, welches 
Ammoniumacetat und Schwefelammonium enthält, darf erhitzt keinen 
RückBtand hinterlassen. Man gebe 3 - 4 Tropfen des Filtrats auf Glas und 
verdampfe über dem Zuge einer Petroleumlampe oder durch Placirung an 
einen heiBsen Ort. Ein schwacher Anflug alB Rfickstand bleibt selten aus, 
Dur muss die Durchsichtigkeit des Glases nicht aufgehoben sein. Ein Rück­
stand deutet auf Chloride, Sulfate, Salze der AlkalimetalIe und der Erdmetalle. 
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- 3) Man giebt E;twas des Zinkacetates in ein Reagirglas und übergiesst mit 
S c h w e fel s ä ure. Selbst bei gelinder Erwärmung darf weder Bräunung noch 
Schwärzung eintreten, was auf Säuren, welche nicht Essigsäure sind, auch 
auf andere fremde organische Stoffe deuten würde. - 4:) Zu erforschen, ob 
das Salz auch nicht zuviel basisches Acetat enthält, soU die Lösung in 3 Th. 
Was ser beim Verdünnen mit mehr Wasser keine oder doch nur eine sehr 
unbedeutende Trübung erleiden. - 5) Urn der Fällung durch Schwefelammonium 
aus dem Wege zu gehen, kann man einen angenehmeren Weg einschlagen: 
Wird die Zinkacetatlö8ung mit Ammoniumcarbonatlösung versetzt, 80 erfolgt 
ein voluminöser weisslicher Niederschlag von Zinkcarbonat, welcher sich auf 
weiteren Zusatz von Ammoniumcarbonat wiederum löst (K ad m i u m 0 x y d, 
BIe i 0 x Y d lösen sich nicht). Wird der klaren ammoniakalischen Lösung nun 
ein Tropfen Phosphorsäure zugesetzt, so erfolgt bei Gegenwart von Magnesium­
salz bald oder nach kurzer Zeit ein weisser Niederschlag von Ammonium­
Magnesiumphosphat. 

Anwendung. Zinkacetat ist Emeticum, Antispasmodicum und Adstringens, 
nur von milderer Wirkung als Zinksulfat. Es findet seltene Anwendung, äusser­
lich in Augenwässern, Einspritzungen, gegen Hautkrankheiten, innerlich als 
Brechmittel nnd Antihystericnm, sowie als specifisches (?) Mittel gegen Veits­
tanz, nnd von den Anhängern des RADEMACHER'schen Heilverfahrens gegen 
Delirium tremens, bei Gehirnleiden, Neuralgien, Kopfrose, Zahnschmerz. Man 
giebt es zu 0,05-0,1-0,15-0,2g drei- bis viermal täglich, als Brechmittel 
zu 0,5 -1,0-1,5 g. RADEMACHER nannte das Zinkacetat ein Narcoticum 
minerale, welches mit Opium Aehnlichkeit habe nnd beruhigend nnd schmerz­
lindernd wirke. 

Kritik. Wenn die Reaktionen mit Schwefelammonium und Schwefelwasserstoff 
umgangen werden konnten, hätte die auf dem Fortschritte sich bewegen wollen de 
Pharmakopoe dies thun müssen. Der Autor dieses Artikels muss ein besonderel' 
Liebhaber del' stinkenden Schwefelverbindungen gewesen sein, welche man wegen 
ihrer Gesundheits-Schädlichkeit hätte meiden sollen. 

ImTexte begegnen wir einem pe1'rexeris, das zu übersetzen ein Kunststück ist. 
Wahrscheinlich wollte man porrexeris sagen, denn porrigere bedeutet a u s d e h n en, 
dal're i c hen. 

Zincum chloratum. 
Chlorzink; Zinkchlorid. Zincum muriatlcum s. chlorätum; Lapis 

zincicus. Chlorure de zinco Chloride of zinco 

Weisses, an der Luft zerfliessliches Pulver oder weisse Stäbchen 
(perticula, kleine Stange, kleiner langer Stock), in Wasser und Wein­
geist leicht löslich. Beim Erhitzen schmelzen sie und verflüchtigen sich 
in Form weisser Dämpfe, so dass ein nur während des Glühens gelber 
Rückstand hinterbleibt. Die wässrige Lösung reagirt sauer und lässt 
auf Zusatz von Sc h we fel am m 0 n i u m einen weissen Niederschlag 
fallen. Dieselbe (wässrige Lösung) giebt sowohl aufZusatz von Silber­
nitrat, als auch von Aetzammonflüssigkeit weisse Niederschläge, 
welche in einem U eberschusse dieser Flüssigkeit löslich sind. 

Zinkchlorid in gleichviel Was ser gelöst muss klar und farblos sein. 
Der flockige Niederschlag, welchcr auf Zusatz der 3 -fachen Menge 
Weingeist entsteht, muss auf Zugabe cines Tropfen Salzsäurc 
schwindcn. Die mit S a I z s ä ure versetzte 10 -proc. wässl'ige Lösung 
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darf weder durch Baryumnitrat getrübt, noch durch Schwefel­
was ser s t 0 ffw a s ser gefarbt werden. Ein Gramm des Zinkchlorids, 
in lOccm Was s er und lOccm Aetz ammonfl üs sigkei t gelöst, muss 
eine klare Flüssigkeit ausgeben, welche durch einen Ueberschuss 
Schwefelwasserstoffgases einen rein weissen Niederschlag aus­
geben muss, dann filtrirt und abgedampft und geglüht keinen Rückstand 
hinterlassen darf. 

V 0 I' sic h tig aufzubewahren. 

Geschichtliches. Die Alchymisten bereiteten das Zinkehlorid dureh 
Destillation eines Gemisehes aus Mereuriehlorid und Zink und nannten die in 
der Vorlage si eh ansammelnde waehsähnliche Masse Zinkbutter , Butyrum 
zinei. Dureh Destillation bei Glühhitze von reinem wasserfreiem Calcium­
chlorid und wasserfreiem Zinksulfat kann es rein und wasserfrei gewonnen 
werden, ferner dureh Erhitzen von Zinkspänen in Chlorgas. 

Die Darstellung des ZinkehlOlids mI' den therapeutischen Gebrauch kann auf 
veJ'schiedene Weise ausgeführt werden. Die einfachste DarstelJungsweise ist, gleiche 
Molecüle Zinkoxyd und Salzsäure auf einander wirken zu lassen. Unter starkeI' 
Wärmeentwickelnng entstehen Zinkchlorid und Wasser 

Zinkoxyd Chlorwasserstoffsäure Zinkchlorid Wasser 
ZnO und 2HCl geben ZnCl2 und H20 

Wird statt des Zinkoxyds kohlensaures genommen, so entweicht gleichzeitig Kohlen­
säure. - Wird Zinkmetall mit Salzsäure behandelt, so entsteht Zinkchlorid unter 
Entwickelung von Wasserstoff. 

Zink Chlorw3sserstoffsäure Zinkchlorid Wasserstoff 
Zn und 2HC1 geben ZnC12 nnd H2• 

Da das käufliche Zinkoxyd oder Zinkweiss nicht ganz rein ist und häufig Spuren 
Kupferoxyd. Kadmiumoxyd, Bleioxyd enthält, so wird das Gemisch aus Zinkoxyd, 
Wasser und Salzsäure mit etwas metallisehem Zink versetzt, welches aus jenen 
fremden, in Lösung übergegangenen Metalloxyden die Metalle abscheidet. Die auf 
die eiIie oder andere Weise gewonnene ZinkchlOlidHisung wird erst nach dem völligen 
Erkalten filtrirt. Da eine conc. Lösung dieses Chlorids das Fliesspapier in eine 
weiche pappige Masse verwandelt (pergamentirt), so dass die Filter zerreissen und 
auch die Lösung mit organischer Materie verunreinigt wird, so geschieht die Filtration 
durch grobgepulvertes Glas ader Glaswolle, abel' nicht Asbest, denn diesel' giebt 
Bestandtheile an das Zinkchlorid ab. Bei Darstellung grösserer Quantitäten lässt 
man die Lösung klar absetzen und decanthirt. Den Rest verdünnt man mit Wasser 
und filtrirt. 

Die Lösung des Zinks ader Zinkoxyds geschieht in einem Kolben , das Ab­
dampfen ZUl' Trockne in einem porcellanenen Kasserol unter Umrühren mit einem 
Glas- ader Porcellanstabe. Wenn die Salzmasse breiig wird, darf man nul' eine ge­
linde Erwärmung anwenden, im anderen Falle verdunstet Chlorwasserstoff. Die 
trockne Masse, welche begierig Feuchtlgkeit anzieht, wird mit einem erwärmten 
porcellanenen Pistill zu einem gröblichen Pulver zerrieben und noch warm in warme 
kleine Flaschen gefüIlt. 

Während des Eindampfens findet immer eine geringe Zersetzung statt. Untel' 
Entweichen von etwas Chlorwasserstoff bildet sich Zinkoxyd, welches sich mit dem 
unzersetzten Zinkchlorid zu einem basischen Chloride, Zinkoxychlorid, verbindet. 
Daher kommt es oft, dass die kla.re Lösung nach dem Eintrocknen ein Salz giebt, 
welches sich nicht völlig klar Wst. Geschieht das Eintrocknen mit der oben an­
gegebenen Vorsicht, indem man gegen das Ende der Operation nur eine gelinde 
Erwärmung anwendet, so 16st sich die Salzmasse auch ziemlich klar. lm Falle sie 
sich trübe Wst, feuchtet man sie mit Wasser, welches durch Salzsäure angesäuert 
ist, an und trocknet nochmals bei gelinder Wärme ein. - Bisweilen schmelzt man 
das Zinkchlorid und giesst die flüssige Masse in erwärmte Lapisformen aus. Die 
Chlorzinkstangen werden sofort in Stanniol dicht eingehüllt und in trockne, gut zu 
verstopfende Gläser eingeschlossen. 

Unsere Pharmakopoe verlangt ein weisses Salz, also kein grauweissliches. 
Die letztere Färbung ist gemeiniglich einer Filtration durch Fliesspapier oder den Staub­
theilen, welche in die SalzWsung gefallen sind, zuzuschreiben. Man hat also das 
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Abdampfen an einem staubfreien Orte vorzunehmen und auch die Berührung der 
Sa]zlösung mit organischen Substanzen zu verhüten. Sollte das Präparat grau aus­
fallen, so übergiesst man es mit einer Mischung aus 1 Th. Salpetersäure und 3 Th. 
Salzsäure und dampft es nochmals zur Trockne ein. 

Aufbewahrungsgefässe sind 20-30 ccm haltende weisse weithalsige Gläser, weil 
der Gebrauch des Salzes ein geringer ist und in einem kleinen Glase nur eine kleine 
Menge feucht werden kann. Die Flaschen werden mit trocknen weichgedrückten 
Korken geschlossen und die Korke nach einigen Tagen nochmals tiefer in die Flaschen­
MIse hineingeschoben. Man tectirt dann mit feuchter Blase und bewahrt die Flaschen 
mit Vorsicht oder abgesondert auf. Eine Aufbewahrung über Aetzkalk empfiehlt 
sich. Passende Aufbewahrungsgefàsse sind die Gläser mit Glasdeckel, Kautschuk­
ring und Metallschraubenverschluss. 

Eigenschaften. Zinkchlorid bildet ein geruchloses, sauer reagirendes, 
weisses, krystallinisches Pulver oder solche Stäbchen von ätzendem, salzigem, 
ekelhaft metallischem Geschmacke. An der Luft zieht es mit Begierde Wasser 
an und zerfliesst zu einer klaren Flüssigkeit. Bei 115 0 C. schmilzt es zu 
einer klaren Flüssigkeit, welche beim Erkalten zu einer grauweissen Masse 
erstarrt. Beim Erhitzen bis zum Glühen stösst es dicke weisse Dämpfe von 
Zinkchlorid und Chlor aus und eine gelblichweisse Masse, aus Zinkoxyd und 
Zinkchlorid bestehend, bleibt zurück, ein Theil Zinkchlorid sublimirt in weissen 
N adeln. In Wasser, Weingeist und Aether ist das Zinkchlorid leicht löslich. 
Die Lösungen sind in Folge eines Rückhaltes von Zinkoxychlorid meist etwas 
trübe. Aus der wässrigen syrupsdicken Lösung scheidet sich das Chlorzink 
in kleinen, sehr leicht zerfliesslichen, octaëdrischen KrystaUen (ZnCI2 + H20) 
ab. Mit Zinkoxyd bildet es basische Chloride; mit Ammoniumchlorid bildet 
es Zinksalmiak, Ammoniumzinkchlorid, welches in sechsseitigen Prismen 
krystallisirt und durch seine Eigenschaft Kupferoxyd und Eisenoxyd aufzulösen, 
nicht nur beim Reinigen kupferner und eiserner Gefässe, sondern auch beim 
Verzinnen kupferner Gefässe brauchbar ist. Zinkchlorid erhält die Formel 
ZnCI2• Mol. Gew. 136,2. Krystallisirt erhält es die Formel ZnCl2 + H20. 
Mol. Gew. 154,2. 

Prüfung. Diese erstreckt sich auf fremde MetaUe wie Kadmium, Eisen, 
Mangan, Kupfer, Chloride der MetalIe der Erden und Alkalien, Zinkoxychlorid. 

1) Die Lösung in gleichviel Wasser soU klar und farblos sein. Eisen 
würde gelb färben, und eine trübe Lösung deutet auf Zin k 0 x y c hl 0 ri d. Da 
dieses immer in Sp uren vertreten ist, so verlangt die Ph. etwas, was der 
Erfahrung widerspricht. Eine schwache Trübung kann daher nicht beanstandet 
werden. Zinkchloridstäbchen geben stets eine schwach trübe Lösung. -
2) Die sub 1 gewonnene Lösung, mit der dreifachen Menge Wei n gei s t ver­
mischt, soU einen flockigen Niederschlag (Zinkoxychlorid) erzeugen, welcher 
aber durch einen Tropfen Salzsäure sofort verschwinden muss. vVürde dies 
nicht geschehen, so ist eine zu starke Menge des Oxychlorids vertreten. 
Diese beiden Prüfungsmomente sub 1 und 2 stehen miteinander im Wider­
spruche, denn wenn der Weingeist Ausscheidung bewirkt, so wird auch die 
wässrige Lösung nicht total klar ausfaUen. Richtiger wäre der Prüfungsmodus, 
wenn 1 g des Zinkchlorids, gelöst in eben so viel Wasser, eine nul' soweit 
trübe Lösung ausgeben darf, dass ein Tropfen Salzsäure geniigt sie klar zu 
machen, und dass in diesel' Lösung, nach Zumischung von 3 Vol. Weingeist, 
keine flockige Ausscheidung erfolgen darf. - 3) Die IO-proc. wässrige Lösung 
darf durch Ba ry urn ni tra t nicht getrübt werden (Sulfate) , und auch nach 
Zusatz einiger Tropfen Salzsäure - 4) durch Schwefelwasserstoff­
was ser weder getrübt noch gefärbt werden (Kadmium, Arsen trüben oder 
färben gelb, Kupfer, Blei schwarz oder braun. Ein Zusatz von cinip:cn Tropfen 
Salzsäure ist anzurathen, urn das etwa vorhanc1ene Oxyehloric1 fUI' Sr hwefel-
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wasserstoff intact zu machen.) - 5) 1 g des Zinkchlorids, in einem Gemisch 
aus ana 10ccm Wasser und Aetzammonflüssigkeit gelöst, muss eine 
klare Lösung ausgeben (starke Sp uren Kadmium, Blei und Eisen würden, 
wenn gegenwärtig, als Hydroxyde ausscheiden und trübe machen. - 6) Wird 
nun diese Lösung mit einem U eberschusse Sc h w e fel a mmo n i u m versetzt, so 
fällt weisses Schwefelzink nieder. (Dieses wäre gelb, grau oder bräunlich 
gefärbt, wenn Kadmium, Blei, Kupfer, Eisen in Spuren vertreten wären.) 
Das Filtrat aus dies er Fällung darf eingedampft keinen Rückstand hinterlassen 
(Salze der Alkalien, Erden). Das Abdampfen von circa 1 g des Filtrats und 
das Glühen geschieht am besten in einem Platinschälchen. Einen bleibenden, 
kaum auffallenden Anflug soUte man nicht beanstanden, denn die totale 
Flüchtigkeit ist eine Seltenheit. 

Anwendung. Zinkchlorid ist Antispasmodicum, schwaches Adstringens und 
sicheres Causticum. Es ist das ätzendste der officinellen löslichen Zinksalze. 
Man gebrauchte es früher bei Syphilis, skrofulösen Leiden, Krebs, chronischen 
Hautausschlägen, Epilepsie, Veit.stanz, heute schätzt man mehr seine caustischen 
Eigenschaften und wendet es fast nur äusserlich ge gen Krebs - Geschwüre als 
Aetzmittel an. Die 1. Ausgabe der Pharmakopoe normirte die stärkste Gabe 
zu 0,015, die Gesammtgabe auf den Tag zu 0,1 g. Innerliche Gaben sind 
0,0025-0,005-0,01 g. Aeusserlich dient das von splbst zerflossene Salz in 
den hohlen Zahn gebracht als Zahnschmerzmittel. v. BRuNs empfahl es zuerst 
in der Form der Aetzstifte (Zinkstifte, Lapis zincicus), bestehend aus reinem 
Zinkchlorid oder mit Salpeter in verschiedenen Verhältnissen gemischt und in 
die Stabform gebracht. Mit Mehl oder Eibischwurzelpulver und Wasser ge­
mischt macht man A e tz pas ten daraus, wplche man bei Krebsgeschwüren, 
syphilitischen Drttsenanschwellungen, Hospitalbrand, Blutschwamm (fungus 
haematoàes), Telangiektasie (Endenerweiterung der Blut- und Lymphgefässe) etc. 
anwendet. Die Lösungen dienen zu Pinselungen des Pharynx, Larynx, zu 
Augenwässern, Einspritzungen in die Urethra etc. 

Kritik. Aus dem Texte liest man nur heraus, dass das Zinkchlorid entweder 
in Pulverform oder in Stäbchenform gehalten werden müsse, während eine jede dieser 
Formen einen Werth hat. In der Ordnung wäre es gewesen, wenn man den Apo­
theker verpflichtet hätte, beide FOl·men vorräthig zu halten. Die Prüfung sub 1 und 
2 lässt den Mangel der Erwägung erkennen. Eine Prüfung auf Ammoniumchlorid 
hätte ein erfahrener Autor auch nicht übersehen - oder er hätte diese häufige Ver­
unreinigung nicht als eine nebenslichliche betrachtet. 

Zincnm oxydatum. 
Zinkoxyd; Flores Zinei. Oxyde de zinc; Blal1c de zinco 

Zinc-white. 
Weisses, feines, amorphes, in Wasser un1ösliches, in verdünnter 

Essigsäure lösliches Pulver, welclles beim Glühen vorübergehend eille 
gelbe Farbe annimmt. 

Das mit Was ser zusammengesehüttelte Zinkoxyd ergiebt eill Fil­
trat, welehes sieh auf Zusatz des Baryumnitrats ulld aueh des Sil­
bernitrats höchstens opalisirend trliben darf. Dasselbe muss sich in 
10 Th. ver d ti n nt erE s si g s ä ure, aber nicht unter Aufbram'len lösen. 
Wird diese Lösung mit einem U eberschusse A e t z a mmo n fl ü ss i g kei t 
versetzt, so muss eine klare und farblose Lösung erfolgen, welche durch 
Ammoniumoxalat nnd anch dnrch Natriumphosphat nicht getrübt 
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werden, aber mit Schwefelwasserstoffwasser überschichtct nur 
einen rein weissen Niederschlag fallen lassen darf. 

Geschichtliches. Im Jahre 1735 lehrte HEI,LST zuerst die Darstellung des 
Zinkoxyds durch GIühen des Zinkmetalis an der Luft, v. CRELL 1776 die 
Fällung desselben aus dem Zinkvitriol durch ein Alkali. 

Darstellung. Man pflegte früher ein auf trocknem Wege bereitetes Zink­
oxyd, Zincum oxydatum via sicca paratum, Flores Zinei, und ein auf nassem We ge 
bereitetes Zinkoxyd, Zin cum oxydatum via humida paratum zu unterscheiden. Das 
ers tere bereitete man in der Weise, dass man in einem Hessisehen Tiegel , welcher 
schief in einen Windofen gestellt war, Zink zum Sehmelzen braehte und glühte, bis 
sieh das Metall entzündete, wobei es sich unter gelblich- und bläulich-weisser Flamme 
mit dem aus der Luft zutretenden Sauerstoft' verband und in Zinkoxyd verwandelte. 
Mit einem eisernen Löft'el nahm man das Oxyd aus dem Tiegel , um die Oberfläche 
des Metalis fûr den Zutritt des Luftsauerstoft's wieder frei zu machen und den Oxy­
dationsprocesa zu erneuern. Was sich vom Zinkoxyd in Form wolliger Flocken an 
den Rand des Tiegels ansetzte, nnnnte man Lana philosopMca. Diesem Zinkoxyd 
waren mehr oder weniger Zinksuboxyd, metallisches Zink und auch die Oxyde fremder 
l\letalle, mit welchem das Zink verunreinigt ist, beigemischt. Das käufliche Zink­
weiss (siehe den folgenden Artikel) ist ein auf ähnlichem Wege bereitetes, abel' weit 
reineres Zinkoxyd. 

Das officinelle ist ein reines Zinkoxyd und zwar das auf nassem Wege bereitete. 
Es wird aus der Zinksulfat1ösung zunächst als Zinkcarbonat durch kohlensaures Alkali 
abgeschieden und durch Erhitzen von Hydratwàsser und Kohlensäure befreit. 

Eine filtrirte und heiss gemachte Lösung von 90 Th. reinem krystallisirten Zink­
sulfats in 300 Th. destill. Wasser wird allmählich unter Umrühren einer kochend 
heisaen, filtrirten Lösung von 100 Th. reinem krystallisirtem Natriumcarbonat in 
1000 Th. destill. Wasser zugesetzt, der dadurch entstandene Niederschlag nach einigen 
Stunden mit destill. Wasser vollständig ausgewaschen, getrocknet und endlich durch 
mässige Glühung von Kohlensäure und Wasser befreit. 

Hier hat man in erster Linie auf die Verwendung eines sehr rein en schwefel­
sauren Zînkoxyds und eines reinen kohlensauren Natrium zu sehen und beim Aus­
waschen und G1ühen des Präcipitats Schmutz und Staub ängstlich fern zu halten. 
Im anderen Fal1e resultirt sehr leicht ein gelbliches oder graues Präparat. 

Werden kalte Lösungen des schwefelsauren Zinks und des kohlensauren Natrium 
zusammengemischt, 80 wird einfach kohlensaures Zink in Form eines schleimig gallert­
artigen Niederschlages ausgeschieden, welches abel' bald freiwillig einen Thei! Kohlen­
säure fahren lässt und in basisches Zinkcarbonat übergeht. Wird die Natronsalzlösung 
der Zinklösung zugesetzt, so dass vorübergehend das schwefelsaure Zink mit einer 
ungenügenden Menge kohlensaurem Nntrium in Berührung kommt, so bilden sich ver­
schiedene basische Zinksulfate, welche sich dem Niederschlage beimischen und wegen 
ihrer Schwerlöslichkeit nicht nul' zum Theil der Einwirkung des ferner zugesetzten 
Xatriumcarbonats entgehen, die selbst auch schwierig durch Auswaschen zu entfernen 
sind. Aus diesem Grunde wird die Zinksalzlösung der Lösung des Natriumcarbonats 
zugesetzt, so dass dm'ch die stäte vorwiegende Menge des Natriumcarbonats die 
völlige Zersetzuug des Zinksalzes gesichert ist. Aus demselben Gruude wird auch 
das Natriumcarbonat im Ueberschusse, nämlich 100 Th. auf 90 Th. Zinkvitriol, ZUl' 
Fällung angewendet, obgleich gleiche Mengen der krystallisirten Salze zu ihrer gegen­
seitigen Zersetznng genügen. 

Wird die schwefelsaul'e Zinklösung der kochend heissen Lösung des Natrium­
cnrbonats zugesetzt, so entsteht sofort unter Entweichen Von Kohlensäure ein basiseh­
kohlensaures Zink in Form eines weissen dichteren Niederschlages (ZnaH4CO;), welcher 
sich um Viel es leichter auswaschen lässt, als der voluminöse Niederschlag aus kalten 
Flüssigkeiten. 

Rat man nun das basisch-kohlensaure Zink soweit ausgewaschen, bis das Ab­
tropfende, mit Baryumsalzlösung vel'setzt, ungetrübt bleibt, so tl'ocknet man es ent­
weder auf Fliesspapier in Spansieben oder auf porcellanenen Schüsseln im Trocken­
schrank, odel' auf kürzestem Wege in einem pOl'cellanenen Kessel im Dampfbade, 
wobei man es bisweilen mit einem Porcellanstabe uml'ührt nnd auflockert. 

Die letzte Operation der Zinkoxyddnrstellung besteht in der Austreibung del' 
Kohlensäure und des Hydl'atwassel's aus dem Niederschlage. Früher geschah dieselbe 
clurch Gliihen in einem bedeckten Hessischen 'negel, da jedoch die Kohlensäure nul' 
schwach an Zink gebunden ist und schon bei 250 0 C. davon völlig; getrennt winl, so 
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ist es praktischer, sta tt des Tiegels einen kurzhalsigen Glaskolben anzuwenden, wie 
dies von MOHR vorgeschlagen wurde. Einen trocknen Glaskolben füIlt man zu l/a seines 
Raumes mit dem zerriebenen, gut a u s g e t r 0 c k net en, basisch-kohlensauren Zink, 
stellt ihn etwas erwärmt auf den Windofen und erhitzt ihn durch ein sehr mässiges 
Kohlenfeuer, welches sich um anderthalb Spannen tiefer als der Kolbenboden befindet. 
Hin und wieder ergreift man den Kolben mit der von einem Tuche umwickelten Hand 
und mischt durch Schütteln seinen sehr beweglichen pulverigen Inhalt. Dies iat noth­
wendig, weil das Zinkpräparat ein schlechter Wärmeleiter ist. Etwa im Kolbenhalse 
hängende Theilchen des Zinkniederschlages müssen mit einer Federfahne abgestossen 
werden, damit sie der Entkohlensäuerung nicht entgehen. Das Präcipitat in Pulver­
form ist in kurzer Zeit fertig gebrannt, in Stücken abel' erfordert es bei 3-mal längerer 
Zeit eine weit stärkere Hitze. Sobald der Kolbeninhalt an Beweglichkeit verliert 
und das Pulver sich dichter an die Wandung des Gefässes anI egt, ist man dem Ende 
der Opera ti on nahe. l\1it einem Stäbchen holt man eine Probe heraus, schüttet sie in 
ein Probirgläschen mit destill. Wasser und übergiesst sie dann mit verdünnter 
Schwefelsäure. Es müssen hier Gesicht und Ohr entscheiden. Ein Aufschäumen oder 
ein vernehmbares Geräusch der l\1ischung zeigt noch Kohlensäure an, welche übrigens 
mit den wenigen aufsteigenden Luftbläschen nicht verwechselt werden dllrf. Schüttet 
man die heisse Probe unmittelbar in die Säure, so macht sich natiirlich ein Zischen 
vernehmbar, das zu Täuschungen Veranlassung giebt. Hat man einen Ofen, der 
Kohlenstaub und Flugasche dm'ch ein seitliches Rohr ableitet, so kann das Brennen 
des Präparates aueh in einer dünnen Porcellanschale vorgenommen werden. Hin und 
wieder rührt man mit einem Spatel um. 100 Th. krystallisirtes Zinksulfat geben gegen 
28 Th. Zinkoxyd aus. 

Aus seinen Salzlösungen wh'd Zinkoxyd auch dm'ch die Aetzalkalien abgeschieden, 
von letzteren ist jedoch ein starker Ueberschuss zu vermeiden, weil er Zinkoxyd auf­
löat. Aus Zinksulfat und Aetznatron entstehen Natriumsulfat und Zinkhydroxyd. 2NaOH 
und ZnS04 geben Na2S04 und Zn(OH)2. Durch Erhitzen wh'd das Zinkhydroxyd vom 
Wasser befreit und Zinkoxyd bleibt als Rückstand. Ein solches Präparat unter­
scheidet sich durch eine grössere Dichte von dem aus dem basischen Zinkcarbonat 
hergestellten. Da auch das Zinkhydroxyd dm'ch Erhitzen von seinem Wassergehalte 
befreit werden muss, so gewährt die Darstellung auf diesem Wege keinen Vortheil. 
Daher pfiegt man das reine Zinkoxyd nur aus dem basischen Zinkcarbonat, gewonnen 
durch Mischung heisser Lösungen des Natriumcarbonats und Zinksulfats, herzustellen. 
Die chemische Constitution des basischen Zinkcarbonats wird sehr verschieden be­
funden, je nachdem bei der Bildung desselben niedere oder höhere Temperatur oder 
dUnnere oder concentrirtere Lösungen Einfluss ausUbten. 

Zinksulfat Natrinmcarbonat basisches Zinkcarbonat Kohlensiiure-
3 ><287,2 3><286 (Zinksubcarbonat) Natriumsulfat anbydrid 

3ZnS04+7H20 u. 3(Na2C03+lOH20) geb. ZnC03 + 2Zn(OH)2 u. 3(Na2S04+aq) u. 2C02 
Beim Glühen oder Erhitzen des basisch - kohlensauren Zinks wircl Kohlensäure und 
'Wasser ausgetrieben, und reines Zinkoxyd bleibt zurück. 

basisches Zinkcarbonat Zinkoxyd Kohlensäureanhydrid Wasser 
ZnCOa + 2Zn(OH)z zerfällt in 3ZnO und CO2 und 2H20 

Eigenschaften. Das reine officinelle Zinkoxyd bildet ein etwas lockeres, 
geruch- und geschmackloses, weisses amorphes Pulver mit einem leisen Stich 
ins Gelbliche. An der Luft zieht es etwas Kohlensäure an. Es ist sehr feuer­
beständig, wird beim Erhitzen citronengelb, nimmt abel' beim Erkalten seine 
weisse Farbe wieder an. Nach dem Glühen leuchtet es noch eine halbe Stunde 
im Dunkeln. In der Weissgliihhitze schmilzt es zu einem gelblichen Glase. Auf 
der Kohle VOl' dem Löthrohre wird es reducirt und verdampft unter Zurück­
lassung eines gelben , nach dem Erkalten weissen Beschlages. In Wasser ist 
es unlöslich, leicht löslich abel' in verdünnten Säuren. Aus seiner Salzlösung 
wird es durch Aetzkali als Hydroxyd gefällt. Die Lösungen der kaustischen 
Alkalien lösen es unter Bildung von Zinkat (Natriumzinkat) Na2ZnÜ2' In 
Wasser ist es fa st unlöslich (100000 Th. Wasser Wsen 1 Th. Zinkoxyd), er­
theilt abel' dem damit geschUttelten Wasser deutliche alkalische Reaction. 

Dieses Zinkoxyd ist nur fUr den innerlichen Gebrauch bestimmt und wird 
auch dispensirt , wenn der Arzt Flol'es Zinci fUr den innerlichen Gebranch 
verOl·dnet. 

Hager, Commentar z. Ph. G. ed. Il: Band II. 49 
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Aufbewahrung. Zinkoxyd zieht aus der Luit bis zu einem gewissen Punkte 
Kohlensäure an, besonders wenn es Feuehtigkeit enthält. Man fUUt daher 
das fertige Präparat sofort in Flasehen, welehe man mit guten Korkstopfen 
dicht verschliesst. . 

Die Prüfung des Zinkoxyds bezweckt - 1) die Constatirung einer sorg­
fältigen Bereitung und zwar des vollständigen Auswaschens des Niederschlages. 
Es soU das mit einigen Grammen des Zinkoxyds geschüttelte Wasser ein Filtrat 
ergeben , welches weder durch Baryumnitrat (Zinksulfat) , noch - 2) durch 
Silbernitrat (Zinkchlorid) getrübt wird. Auf 2 g Zinkoxy d nehme man circa 
20 ccm destill. Wasser. - 3) Es soU sich ferner das Zinkoxyd in 10 Th. 
verdünnter Essigsäure ohne Aufbrausen (Kohlensäureentwickelung) lösen (Ab­
wesenheit von Calciumsulfat , Baryumsulfat, welche in Essigsäure unlöslich 
·sind). - 4:) Diese essigsaure Lösung darf durch einen Ueberschuss Aetz­
ammon nicht getrübt werden (Bleihydroxyd, Thonerde), sie muss völlig 
klar und farblos (Kupferspuren) bleiben. - 5) Diese ammoniakalische Lösung 
roit Am m 0 n i u m 0 x a 1 a t versetzt, darf keine Trübung erleiden (Kalkerde) 
und rouss auch - 6) auf Zusatz von Nat ri m p h 0 B P h a t klar bleiben , also 
keine Trübung (Magnesia) ergeben. - 7) Wird diese ammoniakalische Lösung 
ferner in einem Reagircylinder mit Sc hw e fel was ser s t 0 ffw a s ser tiber­
schichtet, so darf an der Stelle, in welcher sich beide Flüssigkeiten berühren, 
nur eine rein weisse Trübung eintreten. Wäre diese Trübung eine farbige, 
so liegt auch eine Verunreinigung mit fremden MetaUen (Eisen, Kupfer, 
Kadmium etc.) vor. Diese Reactionen genügen, die Reinheit des Zinkoxyds 
zu erkennen. Ein Zinkoxyd, welches geglüht erkaltet einen gelblichen Farben­
ton bewahrt, enthält kleine Spuren Eisen, welche bei der Reaction mit Schwefel­
wasserstoff nicht erkannt werden, wenn statt einer braunen Färbung gewöhnlich 
-eine blassgelbliche eintritt, welche man leicht übersieht. 

Anwendung. Zinkoxyd gilt als Antispasmodicum, Antisudorificum, Auti­
diarrhoïcum, Absorbens, Adstringens und Resolvens. Es wird dm·ch die 
Säuren des Magens geWst, aber auch bald wieder dm·ch die gegenwärtigen 
Proteïnstoffe zersetzt. Es entsteht ein Zinkalbuminat, welches von den Venen 
aufgenommen wird. Die physiologische Wirkung scheint eine Verminderung 
der festen Stoffe des Blutes zu sein, und naeh langem und starkem Gebraueh 
tritt Blutmangel und Hinfälligkeit ein. Man giebt das Zinkoxyd zu 0,05-0,1 
-0,2-0,3 g, zuweilen bis zu 0,5 g bei vielen krampfhaften Leiden und ver­
schiedenen N euralgien, Magenkrampf, Epilepsie, gegen profusen Schweiss, 
bei gastriseheu Leiden, Sodbrellnen, Diarrhoe etc. GUBLER empfahl, es mit 
Natriumbiearbonat vermischt anzuwenden. Aeusserlieh dient es als mildes 
Adstringes bei Ekzemen, Intertrigo (wunder Haut in Folge des Reitens etc.), 
Hautjueken etc., verbunden mit Schleim zu Injeetionen in die Harnröhre bei 
Leukorrhoe, Blenorrhoe etc. 

ZinCUlll oxydatlnn Cl'lHhnn. 
Rohes oder käufliches Zinkoxyd; Zinkweiss; (Weisses Nichts.) 

Zincum oxydatum venaIe; Flores Zinei: (Kihilum album); 
Cerussa zÏncica. Blallc de zinc. Zinc-whif!'. 

·W ebses feines amorphes, in Wasser unlöslichc" Pnlycr, welches 
UHf wHbrelld des Glithen,,; eine gelhe Fm·he mmimmt. 
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In verdiinnter Essigsäure soU es ohne Aufbrausen löslieh sein 
und der dureh A e t z nat ron 1 a u gein dieser Lösung erzeugte Nieder­
sehlag muss sieh in einem Uebersehusse dieser Lauge zu einer klaren 
farblosen Fliissigkeit auflösen. 0,2 g des Zinkoxyds, in 2 g verdiinnter 
Essigsäure gelöst, darf naeh dem Erkalten mit Kaliumj odid velsetzt 
keine Veränderung erleiden. 

Man h ii te sieh, es innerlie h anz uwenden. 

Geschichtliches. Das auf trocknem Wege als Nebenproduct bei der 
Messingdarstellung gewonnene Zinkoxyd wird schon von PLINIUS mit Oadmia 
bezeichnet. Die feinere und weissere Art dieses Nebeuproducts nannte 
DIOSKORIDEs Pompholyx, die Alchymisten des Mittelalters Lana philo8ophica 
und wegen der Aehnlichkeit mit Schneeflocken Nix alba, woraus die Bezeich­
nung Nih'1,lum album entstanden sein soll. 

Das von unserer Pharmakopoe recipirte "rohe Zinkoxyd" ist ein auf 
trocknem Wege bereitetes Zinkoxyd (vergl. oben S. 768). Das Verlangen nach 
einer deckenden weissen und haltbaren Anstrichfarbe in Stelle des giftigen 
Bleiweisses leitete schon COURTOlS (1780), dann GUYTON DE MORVEAU (1783), 
später den Engländer ATKINSON (1796) und MOLERAT (1808) auf die Verwend­
ung des auf trocknem Wege dargestellten Zinkoxyds zu Deckfarben. Die 
Fabrikation im Grossen durch COURTOIS und ROUQUETTE (1842) blieb jedoch 
ohne Erfolg, und erst dem Maler LECLAIRE in Paris (1844) gelang es, nach 
jahrelangen Versuchen, das Zinkoxyd im Grossen darzustellen und als Ersatz 
von Bleiweiss in den Handel zu bringen. 

Darstellung. Nach uem LJ<;ULAllu;'schen Verfahren werden in Oefen von der 
Gestalt der Schlesischen Zinköfen 10-12 Muffeln aufgestellt. Der aus den Muffeln 
aufsteigende Zinkdampf verbrennt sofort an der Luft zu Zinkoxyd, welches in be­
sonderen Condensationskammern aufgefangen wird. Oder man erhitzt Zinkmetall in 
Retorten aus Glashafenmasse, welche galeerenartig in einem Flammenofen liegen und 
den Retorten der Leuchtgasfabliken ähnlich sind, bis zum Weissglühen. Der aus 
den Retorten austretende Zinkdampf wird dUl'ch einen circa 3000 C. heissen Luftstrom 
verbrannt und der gebildete Zinkoxydstaub in die Condensationskammern übergefiihrt. 
Es giebt übrigens noch andere Verfahrungsarten del' Zinkweissdarstellung, z. B. Er­
hitzung des Zinkmetalls in· überhitztem Wasserdampf, welcher unter Freilassung 
sein es Wasserstoffs das Zink in Oxyd überftihrt. 

Handelswaare. Die Gesellschaft Vieille Montagne (in Belgien und 
dem westlichen Deutschland) liefert das reinste und beste Zinkweiss, welches 
mit "Schneeweiss" bezeichnet wird. Die Sorte Zinkweiss No. 1 ist immer 
noch für den pharmaceutischen Gebrauch verwendbar. Das Zinkweiss der 
Oberschlesischen Zinkhütten ist weniger rein und enthält die Oxyde 
des Bleies, Kadmiums und oft auch des Kupfers als Verunreinigungen, abge­
sehen von einem starken Gehalt an grauem Zinksuboxyd. Die Verfassel' 
unserer Pharmakopoe scheinen nul' das vorhin erwähnte Zinkweiss der Vieille 
Montagne als das officinelle acceptiren zu können, denn es solI sich in Essig­
säure leicht und vollständig lösen. Im Interesse des Apothekers liegt es, 
sich die reinste Sorte Zinkweiss mit der Bezeichnung "Schneeweiss" zu be­
schaffen, da der Unterschied im Prei se mit der Sorte No. 1 ein unwesentlich 
höherer ist. Ein bleihaltiges Zinkoxyd giebt z. B. eine sehr bald ranzig und 
gelblich werdende Zinksalbe. 

Eigenschaften. Diese stimmen mit denjenigen des rein en Zinkoxyds über­
ein. Das rohe oder sogenannte käufliche Zinkoxyd muss sehr weiss sein 
und darf nichts enthalten, was in Wasser löslich und in verdünnter Essigsäure 
unlöslich wäre. 

49* 



772 Zin cum oxydatum etudum. 

Aufbewahrung. Da das Zinkweiss sowohl etwas Feuchtigkeit als aueh 
etwas Kohlensäure aus der Luft aufnimmt, so ist es zweekmässig, es in ver­
stopften GlasHasehen mit nicht zu enger Oeffnung aufzubewahren. 

Prüfung. Das Zinkweiss kann als Verunreinigungen enthalten : BIe i 0 x y d, 
Kadmiumoxyd, Kupferoxyd, Zinksuboxyd, abgesehen von etwaigen 
Verfälsehungen mit Kreide, weissem Thon oder Baryumsulfat. Naeh 
der Pharmakopoe solI es sieh - 1) in Essigsäure (1,0 g Oxyd in 6,0 g ver­
dünnter Essigsäure) vollständig ohne Aufbrausen lösen. Ungelöst würden Thon 
und Baryumsulfat bleiben und als ein grauer Bodensatz würde sieh während der 
Lösung Zinksuboxyd erkennen lassen. Es solI ferner - 2) die mit ver­
dünnter Essigsäure bewirkte Lösung auf Zusatz von Aetznatronlauge einen 
weissen Niederschlag geb en , welcher abel' durch einen U eberschuss dieser 
Aetzlauge wieder in Lösung übergehen muss. Nicht gelöst werden Kreide, 
Thon. Es hätte zunächst ein Geruch nach Ammon auf Zusatz von Aetzkali 
erwähnt werden müssen. - 3) Die Prüfung auf Bleigehalt geschieht mittelst 
Jodkaliumlösung, welche man der essigsauren Zinkweisslösnng zusetzt. Ein 
gelbel' Niederschlag oder solche Trübnng ist Bleijodid. - 4:) Eine Prüfung 
anf Ammon mittelst A e t z nat ron 1 a u gesoUte man nicht unterlassen, denn 
ein von Bleioxyd oder Kadmiumoxyd in seiner Weisse gebrochenes Zinkweiss 
wird nicht selten ruit ammoniakalischem Wasser befeuchtet und dann ge­
trocknet, wodurch jene Oxyde in weisse Hydrate verwandelt werden. 

Das rohe Zinkoxyd enthält immer kleine Mengen Carbonat, es wird also 
beim U ebergiessen mit Essigsäure immer ein kleines Geräusch in Folge ent­
weichender Kohlensäure wahrgenommen werden, besonders wenn man den 
Reagircylinder mit seiner Oeffnung an das Ohr legt. Die Ph. scheint nur das 
si ch t b a l' e Aufbrauaen, nicht das n u l' h ö rba re, mit non iffervescens bezeichnet 
zu haben, welcher Umatand wohl zu beachten iat. 

Eine Prüfung auf A r a e n hat die Ph. übersehen. Hierzu schüttele man 
circa 2 g des Zinkoxyds mit circa 2 g Aetzammon nnd 3-4 g Wasser, er­
wärme etwas nnd filtrire. Das Filtrat dampfe man bis auf 1-1,5 ccm Rück­
stand ab, vermische mit circa 1,5 ccm Salzsäure und etwas (0,1 g) Oxalsäure. 
Zwei Tropfen davon auf blankes Messingblech gegeben und im Zuge einer 
ruit sehr kleiner Flamme brennenden Petrollampe langsam verdampft, dann 
etwas stärker erhitzt, dürfen nach dem Abwaschen mit Wasser keinen grauen 
oder dunkien Fleck zurücklassen. Zeigt sich ein grauer Fleck, so kann man 
von dem Zinkoxyd etwas in stark überschüssiger Salzsäure lösen nnd 1-2 
Tropfen auf Messingblech eintrocknen nnd erhitzen. Resultirt hier nach dem 
Abwaschen kein Fleck, so ist das Arsen nur in sehr entfernten Spnren (zu 
J /100000 _1/150000) vorhanden, also ohne nachtheiligen EinHuss bezüglich der 
Verwendung des Zinkoxyds als äusserliches Mittel. Diese Methode des Arsen­
nachweises ist die sogenannte Messingmethode oder Kramatomethode. 

Anwendung. Wenn der Arzt zum innerlichen Gebrauch Flores Zinci oder 
Zincum oxydatum verordnet, so ist stets das reine, auf nassem Wege be­
reitete Zinkoxyd zn dispensiren, anch ist letzteres zn änsserlichen Mitteln zu 
verwenden, wenn der Arzt Zincum oxydatum, nicht aber Ftores Zinci oder 
Zin cum oxydatum ven ale vorschreibt. 

Das Zinkweiss soll nur zur Zinksalbe und ZUl' Bereitung einiger Zink­
verbindungen Verwendung finden. An manchen Orten fordert das niedere 
Publikum Bleiweiss zum Einstreuen der wunden Hautstellen bei kleinen 
Kindern. Es e mp fi e hit sic h fü r die sen Zw e c k, das d n r c hei n t) i e b 
gescldagene Zinkweiss statt des giftigen Bleiweisses abzugeben. 
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Zincum sulfocarbolicum. 
Carbolschwefelsaures Zinkoxyd; Phenylschwefelsaures Zink; 

Zinksulfocarbolat; Zinksulfophenylat. Zincum sulfo - phenolicum 
s. sulfo-phenylicum. Sulfophenate de zinco Sulphophenate of zinco 

Farblose, durehsiehtige, an der Luft leieht verwitternde Säulen oder 
Täfelehen, welehe sieh in einem doppelten Gewichte Wasser und auch 
in Weingeist leieht zu säuerlich reagirenden Flüssigkeiten lösen, welehe 
auf Zusatz von Ferriehlorid eine violette Farbe annehmen. 

Die 10-proc. wässrige Lösung werde durch ver d ü n n t e Sc h we fe 1-
säure, aueh durch Ammoniumoxalat nicht, dureh Baryumnitrat 
nur sehr wenig getrübt. Dieselbe (Lösung) lasse, mit Sehwefelam­
m 0 ni u m im U eberschuss versetzt, einen weissen Niedersehlag fallen 
und gebe dann filtrirt eine Flüssigkeit aus, welche einen bei starker 
Hitze fluchtigen Rüekstand hinterlassen muss. 

100 Th. hinterlassen beim Glühen 14,6 Th. Zinkoxyd als Rüekstand. 
V 0 r sic h tig aufzubewahren. 

Geschichtliches. Das Zinksulfophenylat wurde 1867 von E. MENZNER in 
Leipzig (in KOLBE's Laboratorium) dargestellt, einige Jahre darauf in den 
Arzneischatz aufgenommen und von einigen Aerzten Englands vorzugsweise 
gerühmt. Sulfophenylsäure an Kalium und Natrium gebunden kommt im Harne 
der Säugethiere vor. 

Darstellung. Man giebt 100 Th. reine geschmolzene krystallislrte Carbolsäure 
und 110 Th. der reinen höchst concentrirten Schwefelsäure in einen Kolben und 
stellt das durch Schütteln bewirkte Gemisch an einen warmen Ort von circa 50 0 C. 
Nach drei- bis viertägiger Digestion stellt das warme Gemisch eine dickliche, schwach 
gelbliche Flüssigkeit dar, welche beim Erkalten zu einer krystallinischen Masse er­
stan·t und ein Gemisch von Sulfocarbolsäure oder Phenolschwefelsäure und freier 
Schwefelsäure ist. In einer nicht mehr denn zehnfachen Menge destillirtem Wasser 
gelöst, versetzt man die Flüssigkeit behufs Abstumpfung der Säure nach und nach 
mit 225 Th. oder der genügenden Menge Baryumcarbonat, welches zuvor zu einem 
Pulver zerrieben und mit Wasser zu einem Breie angerührt ist. (Man nimmt in Stelle 
des Baryumcarbonats häufig Calciumcarbonat.) li"nter Kohlensäureentwickelung bildet 
sich Barymsulfophenylat, eine in Wasser und Weingeist lösliche Verbindung, ferner 
Baryumsulfat, welches sich dem geringen Ueberschusse von Baryumcarbonat bei· 
mischt. Nach mehrstündiger Digest.ion bringt man das Ganze auf ein mit Wasser 
genässtes Doppelfilter und wäscht mit heissem destill. Wasser nach. Das Filtrat wird 
nun entweder als Flüssigkeit direct mit der Zinksulfatlösung versetzt oder im Wasser­
bade eingedampft und ausgetrocknet. Von dem welssen, als Verdampfungsrückstand 
verbleibenden Salzpulver, dem trocknen Baryumsulfocarbolat, reservirt man einen 
kleinen Theil und löst je 100 Th. in 350 Th. destill. Wasser, filtrirt und setzt 70 Th. 
kryst. Zinksulfat , welche in 200 'fh. destill. Wasser gelöst sind, soweit hinzu, dass 
man einc kleine ~Ienge dieser Lösung reservirt. Nachdem man umgerührt und einige 
Stunden hat absetzen lassen, verdünnt man circa 10 Tropfen der Flüssigkeit mit 5 
bis 6 ccm destill. Wasser, filtrirt und prüft das in zwei Hälften getheilte Filtrat hiel' 
mit Zinksulfatlösung, dort mit Baryumsulfocarbolatlösung, urn die nöthige Zumischung 
von der einen oder der anderen Flüssigkeit zu erforschen. Ein Behr geringer Zink­
Bulfatüberschuss ist erwünscht, um der vollständigen Fällung des Baryts gc~ichert 
zu sein. Die mittelst eines doppelten und vorher mit Wasser durchfeuchteten Filters 
von dem Niederschlage befreite Flüssigkeit wird unter Umrühren im Wasserbade ein­
gedampft, bis ein Tropfen auf eine kalte G1asscheibe übertragen, Krystalle absetzt, 
und nun zur Krystallisation bei Seite gestellt etc. Das Eintrocknen des Baryumsalzes, 
das Wiederauflösen und Filtriren der Lösung ist dann nothwendig, wenn das AcidulIl 
carbolicum kein purissimum war. 100 Th. Phenol geb en circa 290 Th. Zinksulfo­
phenylat aus. Durch Umkrystallisiren aus Weingeist, Behandeln mit t.hierischer Kohle 
}ässt sieh ein nicht rein farbloses Sulfophenylat reinigen. 
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Die Carbolsäure, Phenylsäure, Phenylalkohol, Ph en ol (CaH5' OH oder C6HaO) 
giebt mit 8chwefelsäure einen zusammengesetzten Aether, die 8ulfophenylsäure oder 
Phenylschwefelsäure oder Phenolsulfosäure (CsH6S04 oder C6H,. 80aH. OH). 8ulfophenyl­
saures Baryum, weIches mit 4H20 krystal1isirt, setzt sich mit schwefelsaurem Zink in 
schwefelsanres Baryum und sulfophenylsaures Zink um. 

2 Mol. Phenol (2)<94) 2 Mol. Schwefelsäure (2)<49) 

2CaH5 . OH und 2H28 0, geben 

2 Mol. Sulfophenylsäure oder Baryumcarbonat 
Carbolsulfosäure (348) (98,.5) 

2 (802 < g~6H5) und BaC03 geben 

kryst. Zinksulfat (287,2) 

2H20 

2 Mol. Sulfophenolsäure (2)<174) 

und 2(802 < g~aH5) 
Wasser 

Baryumsulfophenylat Kohlensäure-
(414,5) anhydrid 

802 <OCaH5 
80 < 02Ba und CO2 u. H20 

2 OC6H5 

Baryumsulfat Barynmsulfophenylat (414,5) 

802 <OCaH5 
80 <02Ba und 

2 OC6H5 
Zn804 (+ 7H20) 

Zinksulfophenylat (411,2) 

802 <OCaH5 
geb. 80 < 02Zn 

2 OCaH5 
und 

Die Mischung aus 8chwefelsäure und Phenol bildet bei gewöhnlicher Temperatur 
8ulfophenolsäure, wenn sie abel' der Wirkung der Wärme ausgesetzt wird, so geht 
diese 8äure in die isomere Par a su lf 0 ph e nol s ä ure über, deren 8alze sich nul' 
durch schwerere Löslichkeit von del' Orthosäure unterscheiden. In dem Zinksulfo­
phenolat ist demnach die Par a s u lf 0 p hen 0 I s ä ure vertreten. 

Eigenschaften. Zinksulfophenylat, carbolschwefelsaures oder phenylsulfo­
saures Zink bildet farblose, kaum nach Carbolsäure riechende, scharf metallisch 
schmeckende, durchsichtige, rhombische, säulenförmige bisweilen quadratische 
und octaëdrische, an der Luft allmählich verwitternde Krystalle von Bchwach­
saurer Reaction, löslich in 2 Th. Wasser von mittlerer Temperatul' und 5 Th. 
90-procentigem Weingeist. Die Krystalle enthalten 8 Mol. Krystallwasser, die 
Formel ist also: (C6H,. S03' OH)2 Zn+8H20. Mol. Gew. 555,2. 

Aufbewahrung. Wegen des Verwitterns und auch des nachtheiligen Ein­
fiusses des Sonnenlichtes, welches die Krystalle mit der Zeit gelblich tingirt, 
wenn nicht eine absolut reine Carbolsäure ZUl' Darstellung verwendet wurde, 
bewahre man das Salz in gut verstopften Glasgefässen VOl' Tageslicht ge­
schützt neben Zincum 8ulfuricum, also in der Reihe der Arzneikörper der 
Tabuia C, auf. 

Prüfung. Dieselbe erstreckt sich zunächst auf eine Verunreinigung mit 
Baryum- und Calciumsalz und Zinksulfat. - 1) Die 10-proc. wässrige Lösung 
würde auf Zusatz verdünnter Schwefelsäure bei Gegenwart von Baryum­
sulfophenylat eine Trübung (Baryumsulfat), - 2) bei einer Verunreinigung 
mit Calciumsulfophenylat durch Ammoniumoxalat ebenfalls eine Trübung (Cal­
ciumoxalat) erleiden. - 3) Aus der mit etwas Aetzammon alkalisch gemachten 
Lösung wird durch einen starken Ueberschuss Schwefelammonium das 
Zink als Schwefelzink ausgefällt und das Filtrat (aus Ammoniumsulfocarbolat, 
Schwefelammonium und Wasser bestehend) soU eingedampft und stark erhitzt, 
keinen R ü c kst a n d hinterlassen. Man giebt einige Tropfen auf ein Object­
glas und dampft unter Hin- und Herbewegen über dem Zuge einer Petrol­
lampe ab nnd erhitzt stark, so lange Dämpfe aufsteigen. Ein Anfiug als 
Rückstand, welcher die Durchsichtigkeit des Glases kaum stört, muss acceptirt 
werden, denn ein total flüchtiger Rückstand, so, dass auf dem Glase keine 
Spurzurückbleibt, ist selten zu erlangen. - 4:) Del' Gehalt von circa 14,6 Proc. 
Zinkoxyd, welcher dem Salze mit 8 Mol. Krystallwasser entspricht, wird 
dur c h G 1 ti hen von 1 g Salz im Porcellantiegel erforscht. Der Glührückstand 
wird sich zwischen 0,14-0,15 g halten. Behufs Beförderung der Ausglühung 
durchtränkt man die verkohlte erkaltete Masse mit einigen Tropfen reiner 
Salpetersäure und wiederholt die Glühung. - Wenn das Präparat, circa 0,2 g, 



Zin cum sulfocarbolicum. - Zincum sulfuricum. 775 

in 1,5 gab sol u tem Wei n gei stunter Erwärmung bis zum Aufkochen gelöst 
und mit einem gleichen Vol. Aether gemischt, eine klare farblose Flüssigkeit 
ergiebt, BO ist das Präparat sicher ein reines, wenn si eh zugleich die wässrige 
Lösung dm'ch Ferrichlorid rein violett färbt. 

Anwendung. Carbolschwefelsaures Zink vereinigt in sich die Wirkungen 
des Zinksulfats und der Carbolsäure nnd wirkt weniger toxisch ein als die 
reine Carbolsäure. Seine Anwendung ist meist nul' eine äusserliche zu Um­
schlägen, Verbänden, Augenwässern, Injectionen in derselben Dosis wie Zin­
cum sulfuricum. Die Injectionen in die Urethra setzen sich aus 0,1-0,25 
bis 0,5 auf 100, in die Vagina aUB 0,25-0,5-1,0 anf 100 zusammen (gegen 
Gonorrhoe, Blennorrhagien). 

Zin cum sulfurieurn. 
Schwefelsaures Zink; Zinksulfatj Reiner weisser Vitriol; Reiner 
Zil1kvitriol. Vitriölum album purum. Sulfate de zincj Cuperose 

blanche; Vitriol blanco Sulfate of zinco 

Farblose, an der Luft langsam verwitternde Krystalle, löslich in 
0,6 Th. Wasser, nicht löslich in Weingeist. Die wässrige Lösung rea­
girt sauer, ist von scharfem ekelhaftem Geschmacke, giebt auf Zusatz 
von Baryumnitrat einen weissen, in Salzsäure unlöslichen Niederschlag. 
Durch Aetznatronlauge wird sie anfangs geÎállt, aber auf Zumischung 
eines Ueberschusses (der Lauge) erfolgt eine klare farblose Flüssigkeit, 
welche auf Zusatz von Schwefelwasserstoff wiederum einen weissen 
Niederschlag fallen lässt. 

Die 5 -proc. wässrige Lösung darf durch S il bern i tra t nicht ge­
trübt werden, dieselbe darf sich weder nach dem Erhitzen mit Chlor­
wasser und Salzsäure auf Zusatz von Kaliumsulfocyanid roth färben, noch 
durch Schwefelwasserstoff eine Veränderung erleiden. 

Ein Gramm des Salzes muss mit lOccm Wasser und 5ccm Aetz­
ammonfllissigkeit vermischt eine klare Lösung geben, welche durch Na­
triumphosphat nicht verändert wird, muss aber mit Schwefelwasserstoff 
im Ueberschuss versetzt einen weissen Niederschlag fallen lassen, wo­
rauf die davon filtrirte Flüssigkeit abgedampft und geglüht keinen 
Rückstand hinterlassen darf. Das Salz, mit Aetznatronlauge übergossen, 
dunste kein Ammon aus, und auch seine wässrige Lösung mit einem 
Ueberschusse verdünnter Schwefelsäure versetzt, darf nach Zusatz von 
Zinkmetall und volumetrischer Stärkelösung keine blaue Farbe annehmen. 

Vorsichtig aufzubewahren. Stärkste Einzelgabe 1,Og. 

Geschichtiches. Der Zinkvitriol war schon im 14. Jahrhundert bekannt. 
Seit dem 16. Jahrhundert wird er zu Goslar iru Harz aus den Zinkerzen des 
Raruruelsberges dargestellt. THEOPHRAST PARACELSUS lehrte in der ersten 
Hälfte des 16. Jahrhrhundets den känflichen Zinkvitriol dnrch Digestion mit 
gekörntem Zink zn reinigen. Erat 1735 entdeckte BRANDT in Schweden die 
Darstellung des Zinkvitriols durch Auflösen von Zink in Schwefelsäure. 

Die Darstellung des r 0 hen Zin k v i trio I sist eine sehr einfache, wenn auch 
verschiedene. Man röstet z. B. die Schwefelzink (Zinkblende) enthaltenden Erze, wo­
bei das Schwefelzink sich zu Bchwefelsaurem Zink oxydirt, (ZnS + 40 = ZnSO.), langt 
ruit Wasser aus, kocht die geklärten Langen in bleiernen pfannen ein und lässt sie 
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-dann in bölzernen Bottigen kl'ystallisiren. Die Kl'ystalle werden in kupfernen Kesseln 
in ihrem Krystallwasser geschmolzen, abgescbäumt nnd dann, durch Abdampfen von 
-einem grossen Theile des Krystallwassers befreit, in bölzerne Fässer gebracht, wo man 
sie bis zum halben Erstarren umrührt. Durch Eindrücken der weichen Masse in 
Formen nnd vülliges Erstarren erhält man sie in Hutzucker ähnlichen Massen, welche 
als weisser Vitriol in den Handel kommen nnd in der Kattundruckerei Verwend­
nng finden, auch als Angenstein in den Apotheken abgegeben werden. 

Der Zinkvitriol ist kein reines Zinksulfat, sondern enthiilt mehr oder weniger 
die schwefelsauren Salze des Eisens, Kupfers, Mangans, Calcium, Magnesium. Die 
Abscheidung des Magnesiumsulfats ist besonders sehr schwierig und umständlich. 
Durch Krystallisation ist die Scheidung nicht möglich, denn die Sulfate des Zinks 
nnd des Magnesium sind isomorph, und isomorphe Salze krystallisiren gleichzeitig. 

Die Darstellung des rein en ZinkvÏtl"iols in der Praxis geschieht immer aus 
Zinkmetall dm'ch Anflösen in verdiinnter Schwefelsäure. Da ist weder ein reines 
Zinkmetall noch eine reine Schwefelsäure erforderlich. Gewöhnliche Begleiter des 
Zinks sind Eisen, Kupfer, Blei, Kadmium, welchen sich häufig l\Iangan, Zinn, Arsen, 
Koblenstoff, Schwefel, selten Antimon, Nickel und Kobalt anschliessen. Kupfer, Blei, 
Kadmium, Zinn, Antimon bleiben ungelöst, wenn das Zink im Ueberschusse der Säure 
dargeboten wird, oder sie werden aus ihrer Lösung durch Zink abgeschieden. Arsen 
und Antimon entweichen dabei zum Theil als Wasserstoffverbindungen, zum Theil 
werden sie in ihrer elementaren Form abgeschieden. Kohlenstoff nnd Schwefel ent­
weicben gleichfalls als stinkende Gase in Form von Kohlenwasserstoff und Schwefel­
wasserstoff. Nur Eisen und l\Iangan werden mit dem Zink zugleich gelöst, so lIuch 
:Nickel und Kobalt. 

Die schwefelsaure ZinkIösung, welche wir also durch Digestion von über­
schüss~em Zink mit verdünnter Schwefelsäure gewinnen, enthiilt, wie aus dem so 
eben Gesagten folgt, Eisen und möglicher Weise auch Mangan, Nickel und Kobalt 
in Form schwefelsaurer Oxydulsalze. Die Oxydule oder Protoxyde dieser MetaUe 
sind eben so kräftige Basen wie das Zinkoxyd, nicht aber die Oxyde. Da aueh die 
Oxydulsaize dieser MetalIe dem Zinksalze meist isomorph sind und sich dut'cb 
Krystallisation nicbt abscheiden lassen, so werden die Oxydule in Oxyde verwandelt, 
um sie dann durch Zinkoxyd zu fàllen. Die Oxydation geschieht entweder durch 
Chlor oder durch eine Chlor IIbgebende Fliissigkeit. oder durch Sauerstoff abg~bende 
Substanzen, wie Salpetersäure, Bleihyperoxyd. Die letzteren sind weniger in der 
Praxis gebräuchlicb, meist gescbieht die Verwllndlung der Oxydule in Oxyde dut'ch 
Einleiten von; Cblor. Man leitet das Chlorgas, aus Braunstein und SaIzsäure ent­
wickelt, in die filtrirte erwärmte Zinklösung, bis diese einen Chlorgerucb aushaucht. 
Das Verfabren hierbei ist dasseIbe, wie bei Darstellung des Chlorwassers. Man fiiIlt 
mit der Salzlösung weisse Flaschen zu 2'3 ihres Rllumes an, leitet Chlorgas hinein, 
nnd wenn sich der leere Raum der Flasche mit grünem Chlorgase gefüllt hat, schüttelt 
man dnrcheinander. Waltet nach dem Schütteln freies Chlor nicht vor, so wiederholt 
mlln das Einleiten des Gases. Sonnenlicht ist von der gechlorten Salzlösung fern­
zuhalten, weil es anf dlls gebildete Eisenoxyd reducirend wirken würde. Die Ab­
scheidnng des Ferl"Ï- und Manganioxyds, sowie der Niccoli- und CobllItioxyde wird 
dm'ch Zinkhydroxyd bewirkt. Aus circa dem 15. Theile der Zinklösung fällt mnn 
mittelst einer heissen Lösung des koh1ensauren Natrium bnsisch-kohlensaures. Zink, 
mit welchem man die Zinklösung macel'irt. 

Bei der Bereitung des salpetersauren Bleioxyds aus Mennige gewinnt man nicht 
nnbetriichtliche Mengen Bleihyperoxyd, welche man bequem ZUl' Beseitigung des 
Eisens aus der schwefeJsauren I~ösung verwenden kann. Auf circa 20 Th. gclösten 
ZinkmetalIs nimmt man 1 Th. Bleihyperoxyd, we1ches man, mit etwas Wasser nn­
gerieben, der warmen ZinkIösung zusetzt. Man digerirt unter bisweiligem Umrühren 
einen Tag, fällt dann (bei Abschluss des Sonnenlichtes) das entstandene Ferrioxyd 
durch mit Wasser angeriebenes käufliches Zinkoxyd unter Maceration, filtrirt etc. 
Der Vortheil dieses Verfahrens liegt dIlrin , dass die Salzlösung· von Chlorzink frei 
bleibt, mlln also bei der Krystal1isation reines ZinksuJfat gewinllt, von weJchem mnn 
die anJüingende lIIutteriauge nicht wegzuwaschen nöthig' hat. 

In Bezug der Darstellungsweise des reinen Zinksllifats ist noch FoJgendes zu 
b~achtcn. 2 Th. Zink erfordern 3 Th. Eng!. Schwefelsiiure ZUl" LÖsllng·. Damit das 
Zmk stets der Schwefelsiiure gcgeniiber im Lebel'schllsse verbleibc, nil1lmt man 3 Th. 
Zink auf 4 Th. SUmc. Die AufWsllng des Zinks geht allfangs bei gewöhnliehcr 
Temperatllr VOl' sich, sobnhl abel' die nicht geniig·end ver(liinnte Schwefelsiiure zielll­
!ich mit Zink gesiittigt ist, zeigt Bicl! die ~mllre inactiv und zu ihrcr völlig·cn Siittigung 
lSt daun die An\Yeudllllg· von Wiirme nothwendig. lIlan stellt daher dns GefHss von 
Steingllt oder Porce]Jnn, "'orin die AllfJüSllllg vorgcnolllmen winl, iu ein S:lIlcllJall. IlaS 
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man erwärmt, oder stellt an einen warmen Ort, bis die Einwirkung der Säure auf das 
Zink aufhört. Die Auflösung geht schnell VOl' sich, wenn man eine mit 6 Th. Wasser 
verdünnte Schwefelsäure anwendet. Man beachte wohl, dass der bei dem 
Auflösungsakte sich entwickelnde Wasserstoff Kohlenwasserstoff, 
Schwefelwasserstoff und Arsenwasserstoff mehr oder weniger ent­
hält, und dass diese Wasserstoffverbindungen der Gesundheit sehr 
sc h ä d I i c h sin d. Es ist die Pllicht des Laboranten, die Auflösung des Zinks an 
einem zugigen oder freien Orte vorzunehmen. Der Zinklösung, welche man auf 
völlige Abwesenheit des Eisens geprüft hat, setzt man, ehe man sie zum Krystalli­
sationsakte geschickt macht, etwas verdünnte reine Schwefelsäure zu, um sie theils 
recht klar zu erhalten, theils etwa gegenwärtiges Chlorzink zu zersetzen. Aus der 
schwach angesäuerten Salzlösung scheiden übrigens erfahrungsgemäss sehr sc h ö n ge­
bil d e t e Kr y sta 11 eaus. Die Ziuklösung wird soweit eingeengt, bis ein Tropfen 
davon, auf ein Glasscheibchen gebracht, bcim Erkalten eine Menge kleiner Krystalle 
abscheidet oder sich ein Salzhäutchen zeigt. Man stört die Krystallisation dm'ch 
sanftes Umrühren, wenn die Erlangung nadelförmiger Kryst.alle beabsichtigt wird. 
Dass beim Behandeln der Zinksulfatlösung alle metallenen Geräthschaften zu ver­
meidcn sind, versteht sich von selbst. Die lctzte Mutterlauge macht man dadurch 
zu Gute, dass man sie mit käuflichem Zinkoxyd abstumpft, eindampft und als rohen 
Zinkvitriol verbraucht. 

Die Krystalle bringt man locker in ein Deplacirgefáss und lässt sie in demselben 
abtropfen. Stammen sie aus einer Lösung, welche Chlorzink, Natron u. dergl. enthält, 
so müssen sie natürlich mit etwas Wasser abgewaschen werden. Das Trocknen del' 
Krystalle narf nul' bei einer Temperatur von 25, h ö c hst e n s 30 0 C. geschehen. Bei 
einigen wenigen Graden mehr schmelzen sie in ihrem Krystallwasser; das Trocknen 
darf abel' auch nicht zu lange währen, da die Krystalle dann an ihrer Oberfläche ver­
wittem. 

Man steUt das reine Zinksulfat auch dm'ch Auflösen des rohen Zinkoxyds in 
verdünnter Schwefelsäure dar. 

Der V 0 r gang beim Auflösen des Zinks ist folgender. Die verdünnte Schwefel­
säurc Wst das Zink unter Zersetzung von Wasser und Entwickelung von W lIsser­
stoffgas auf. 

Zink Schwefelsäure Zinksulfat Wasserstoff 
Zn und H2SO, geben ZnSO, und 2H 

Das Eisen ist als Ferrosulfat (FeSO,) in der Zinklösung vertreten. Dm'ch 
Chlor wird es in Ferrisalz und in Ferrichlorid (Fe2C1s) verwandelt -

Ferrosulfat 
6FeS04 und 

Ohlor Ferrisulfat Ferrichlorid 
60l geben 2Fe2(S04)a und Fe2CJS' 

Bei der Oxydation dm'ch Bleihyperoxyd giebt letzteres den nöthigen Sauerstoff 
an das Protoxyd oder Oxydul des Eisens ab und wird zu Bleioxyd, welches Jlich als 
unlösliches schwefelsaures Blei abscheidet. - Pb02 und 2FeSO. und 2H2SO, geben 
Fe2(SO.)a und PbSO, und 2H20. 

Eigenschaften. Reines krystallisirtes schwefelsaures Zink bildet farblose, 
gerade rhombische Prismen oder aus der gestörten Krystallisation kleine Nadeln 
von scharfem, ekelhaftem, metallisch salzigem Geschmacke, welche an der 
Luft oberflächlich verwittern, in der Wärme in ihrem Krystallwasser schmelzen 
und nach Verdampfung des Krystallwassers in der Glühhitze fast alle Schwefel­
säure verlieren und Zinkoxyd zurücklassen. Beim Austrocknen wird 1 Mol. 
Krystallwasser hartnäckig zurückgehalten, und mit Verdampfung desselben tritt 
gleichzeitig eine theilweise Verflüchtigung von Schwefelsäure ein. Die Krystalle 
lösen sich in 1,3 Th. kaltem Wasser, und in weniger denn 0,5 Th. heissem 
Wasser, indem sie zug1.eich in ihrem Krystall wasser schmelzen. Sie enthalten 
7 Mol. Krystallwasser. Ihre Formel ist dahel' ZnSO~ + 7H20. Mol. Gew. 287,2. 

Werden die Lösungen des Salzes in der Wärme ZUl' Krystallisation ge­
bracht, so schiesst dasselbe in schiefen rhombischen Prismen mit weniger 
(2, 5 und 6) Mol. Krystallwasser an. Mit den schwefelsauren Salzen der 
Alkalimetalle geht das Zinksulfat verschiedene krystallisationsfähige Verbind­
ungen ein. Diese bilden si eh , wenn die neutrale Zinksulfatlösung mit einer 
unzureichenden Menge Alkali gefällt wird. Die Krystalle des Zinksulfats und 
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Magnesiumsulfats mit gleichem KrystaUwassergehalte sind isomorph, unter­
scheiden sich aber durch ihr Verhalten gegen Lackmuspapier, insofern sich 
Magnesiumsulfat gegen dasselbe indifferent verhält. 

Aufbewahrung. Zinksulfat ist in der Reihe der starkwirkenden Körper, 
der Tabula C., in geschlossenen Glas - oder Porcellangefässen aufzubewahren 
und stets vorsichtig zu handhaben, zumalen es dem Bittersalze sehr ähnlich ist. 

Prüfung. Die 5 proc. wässrige Lösung des Zinksulfats soU - 1) durch 
Silbernitrat keine Trübung erleiden (Chlorid). - 2) mit Chlorwasser 
nnd nur wenig Salzsäure versetzt nach dem Aufkochen und Erkalten durch 
Kaliumsulfocyanid, Kaliumrhodanid, keine rothe Färbung annehmen (Eisen). 
Eine schwache unbedeutende Röthung soUte man nicht beanstanden. Kalium­
ferrocyanid im Ueberschuss zugesetzt würde eine blaue FäUung bei Gegen­
wart von Eisensalz bewirken. Die Kochung der mit Chlorwasser und Salzsäure 
versetzten Lösung bezweckt die Ueberfiihrung des Ferrosalzes in Ferrisalz 
(Ph. CentralhaUe 1880, No. 52). - 3) Ein Theil der vorstehenden ge­
chlorten Flüssigkeit darf durch Schwefelwasserstoff keine Veränderung 
erleiden. Aus der sauren Lösung würden Kadmium als gelbes Schwefel­
kadmium, Blei, jedoch nur bei Gegenwart von wenig Salzsäure, als schwarz­
braunes Schwefelblei ausscheiden oder eine braune Färbung bewirken. -
4) 19 Zinksulfat gelöst in 10ccm Wasser und vermischt mit lOccm 
S almiakgeist muss eine klare Flüssigkeit ergeben (Bleisalz würde eine 
trübe Flüssigkeit verursachen). Diese ammoniakalische Lösung soU anf Zusatz 
von Nat r i u m p hos p h a t nicht verändert werden (Magnesinmsnlfat). N un ver­
halten Bich die Zinksalze und Magnesiumsalze in vielen Reactionen ähnlich 
und glaubt mancher, dass auf Zusatz des Natriumphosphats zur ammoniakali­
schen Zinklösung die Ausscheidung von Zinkphosphat eintreten müsse. Dies 
geschieht nur in concentrirten Zinksalzlösungen, aber nicht in der Verdünnung, 
welche die Pharmakopoe vorschreibt. - 5) Die snb 4 gewonnene klare 
ammoniakalische Zinklösung ist mit Schwefelwasserstoff im Ueber­
schuss zu behandeln, d. h. dieses Gas ist in die Lösung einzuleiten, so lange 
eine Ausscheidung des rei n wei s sen Schwefelzinks stattfindet, also solange 
dieses Gas gebunden wird. Wäre der Niederschlag nicht rein weiss, aber 
gelblich, so liegt eine Verunreinigung mit Kadmium vor (Schwefelkadmium ist 
in Schwefelammonium nicht unlöslich), wäre er grau bis bräunlich, so kann 
Blei, Eisen und andere MetaUe als Verunreinigungen vorliegen. - 6) Das 
vom weissen Niederschlage sub 5 gesammelte Filtrat solI farblos (Kadmium 
färbt gelb) sein und abgedampft und stark erhitzt keinen Rückstand hinter­
lassen. Ein selbst in der Glühhitze nicht flüchtiger Rückstand des Filtrats, 
welches hauptsächlich Ammoniumsulfat enthält, deutet anf Snlfate der Alkali­
metaUe, des Calcium, Magnesium und auch Kadmium. Werden einige Tropfen 
des Filtrats auf Glas abgedampft und erhitzt, so muss ein die Durchsichtigkeit 
des Glases nicht störender geringer Belag als unvermeidlich aufgenommen 
werden. - 7) Das Zinksulfat mit Nat ron I a u g e übergossen darf kein Ammon 
entwickeln. Man halte entweder einen mit Mercuronitrat benetzten Glasstab 
darüber oder verfahre in der Weise, wie S. 177 und 690 angegeben und mit 
Abbildung illustrirt worden ist. - 8) Urn eine etwaige Verunreinigung mit 
irgend einem Nitrate zu erforschen, soU die wässrige Zinksulfatlösung reichlich 
mit verdünnter Schwefelsäure und etwas Zinkmetall und volumetrischer Zink­
jodidstärkelösung versetzt werden. Eine cintretende blaue Farbe würde au! 
Nitrat deuten. Der Zusatz von Zinkmetall solI die freigemachte Salpetcrsäure 
in Salpetrigsäure iiberführen nnd diese wirkt zersctzend anf das Zinkjodid in 
der Amylnmlösung und Jod wird frei, welches das Amylum blan färbt. Diese 
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Farbe kann seibst dureh eine kleine Spur Salpetrigsäure herbeigeführt werden. 
Diese Prüfungsaetion lässt sieh au eh dureh die auf S. 145 und 146 vor­
gesehlagene ersetzen. In einen ReagireyIinder giebt man eine Messerspitze 
Zinksulfat und ein Körnehen Natriumehlorid, übergiesst 
mit cone. Sehwefelsäure nnd setzt eine Düte aus Fil­
trirpapier auf, welehe an ihrer Spitze mit Kaliumjodid 
oder Zinkjodidstärkelösung gefeuehtet ist, und erhitzt 
den Boden des Cylinders. Bei Gegenwart von Nitrat 
oder Nitrit wird si eh die Dütenspitze (mit Kalium­
jodidlösung) braun oder (mit Zinkjodidstärkelösung) 
blau Îàrben. 

Anwendung. Zinksulfat ist ein kräftiges Emetieum 
und N auseosum, in kleinen Mengen aueh Antispas­
modi cum und Adstringens. Seine Wirkung ist der des 
Zinkoxyds also ähnlich, aber adstringirender und ätzen­
der. Man giebt es zu 0,005-0,01-0,03 g als um­
stimmendes Nauseosum und als krampfstillendes Mittel, 
zu 0,3-0,5-1,Og als Breehmittel. Aeusserlieh wird 
es als Adstringens zu Einspritzungen (in die Urethra 
zu 0,5-1,0 auf 100,0 Wasser), Waschungen, Augen­
wässern etc. angewendet. 

Als stärkste Dosis als Nauseosum geiten 0,06, die 
Gesammtdosis auf den Tag zu 0,3 g. Laut Pharma­
kopoe ist die Erbreehen bewirkende Maximaldosis 1,0 g. 

Der Zinkvitriol wird häufig im Handverkauf unter 
Namen wie: 

Weisser Vitriol, weisser K:upferrauch 
(Weiss-Kupferroth), A u gen s te in, 

weisser Galitzenstein (Kalitzenstein) 

ZUID Nacbweis von Salpeter- und 
Salpetrigsäure. cReagircylinder, 
t. Dûte au. Filtrirpapier. bei. 
entweder mit Kaliumjodid- oder 

mit Zinkjodidstärkelösung 
genäsBt. 

gefordert und von dem Publikum zur Darstellung von Augenwässern für 
Mensehen und Thiere gebraueht. Hier habe ich in meinem Leben schon 
mehrere Male einen die Gewissenhaftigkeit eines Apothekers wenig ehrenden 
Abusus beobachtet, besonders in Orten, wo zwei oder mehrere Apotheken 
sieh befinden, nämlieh dem Publikum für den Betrag einer kleinen Münze eine 
solch grosse Menge rohen Zinkvitriols (ohne Signatur und in gewöhnlieher 
Papierdüte) zu verabfolgen, dass man für 0,10 Mark auf 100 Mann Augen­
wasser fabriciren könnte. Das Publikum weiss sehr wohl, dass von dem 
Zinkvitriol nur ein bohnengrosses Stück in einer Tasse Wasser zu lösen ist, 
UID ein Augenwasser zu erhalten. Das übrige QuantuID des Zinkvitriols wird 
daher unsignirt in einer sehlechten Papierdüte bei Seite gelegt und für ein 
ander es Mal der Augenwasserbereitung aufbewahrt. Die Aehnlichkeit des rohen 
Zinkvitriols mit Stücken weissen Zuekers giebt zu Vergiftungen Gelegenheit, 
welche allerdings meist nur ein starkes Erbrechen zur Folge haben. Urn 
Schaden zu verhüten, gebe man den zu Augenwässern bestimmten Zinkvitriol 
erstens in Gestalt des reinen Zinksulfats und zweitens nur zu Pulvern zerrieben, 
und endlich nur in 80 kleinen Mengen ab, als zur 3-4 maligen Darstellung 
von Augenwasser ausreieht, also für 0,10 Mark höehstens 4,Og. Dass eine 
gedruckte Signatur mit "Augenstein" und darunter gesetztem Kreuz (t) nicht 
fehlen sollte, folgt aus der Vorsicht, welehe bei Abgabe stark wirkender 
Arzneien gefordert ist. 
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Lösnngen zu volumetrischen Prüfungen. 

TabelIe der Symbole und Atomgewichte der einfachen 
Körper, welche in der Pharmacie Beachtung finden. 

Verzeichniss der stärksten Gaben der Arzneikörper, 
welche der Arzt in der Verordnung nicht ohne Bei­
fügung eines Ausrufungszeichens überschreiten darf. 

(Tab. A, a.) 

Verzeichniss der stärksten Gaben der officinellen 
und nicht officinellen stark- oder giftig wirkenden 

Arzneikörper. 
(Tab. A, b.) 

Verzeichniss der Gif te , welche an einem verschlos­
senen Orte sehr vorsichtig aufzubewahren sind. 

(TabuIa B.) 

Verzeichniss der Arzneistoffe, welche von den übrigen 
zu trennen und vorsichtig aufzubewahren sind. 

(TabuIa C.) 

TabelIe der spec. Gewichte officineller Flüssigkeiten, 
welche bei den Apothekenrevisionen geprüft werden mÜssen. 

Löslichkeitstabelle. 

Sachregister, 
1. Französisclles, 2. Englisches, 3. Lateinisches ulld 

Deutsches. 



Reagentien. 

U nter Rea gen tie n versteht man Stoffe , welche, mit anderen Stoffen 
in Berührung gebracht, irgend auffallende Veränderungen erleiden oder her­
beiführen, aus welchen man die Gegenwart der letzteren Stoffe mit Sicherheit 
erkennt. Die Veränderungen dieser Art nennt man Rea c ti 0 n e n. 

Die Brauchbarkeit der Reagentien hängt von ihrer Reinheit und Güte ab. 
Die Reinheit ist eine selbstverständliche Bedingung. Die Zahl der Reagentien 
für die Untersuchung pharmaceutischer Objecte ist nur eine geringe, und es 
sollen auch hier zunächst diej enigen Erwähnung finden , von welchen unsere 
Pharmakopoe vorschreibt, dass sie von dem Apotheker vorräthig gehalten 
werden. 

1. Acidum aceticum dilutum, die officinelle verdünnte Essigsäure. 
Aufzubewahren in einer Glasflasche mit Glasstopfen. Man gebraucht diese 
Säure zum Ansäuren von Flüssigkeiten, in welchen man die Anwesenheit 
mineralischer Säuren vermeiden will, ferner zur Unterscheidung der oxalsauren 
Kalkerde von der phosphorsauren Kalkerde, welche letztere in verdünnter 
Essigsäure löslich ist, und auch zur Entdeckung des freien Ammons, indem 
Essigsäuredunst und Ammongas bei gegenseitiger Bertlhrung sichtbare Nebel 
bilden. Diese wenig sichere Reaction auf Ammon ersetzte HAGER durch ein 
mit Mercuronitratlösung genässtes Filtrirpapier, welches durch Ammondunst 
geschwärzt wird. (Bd. II, S. 177 u. 325.) In neutralen Acetatlösungen erzeugt 
Ferrichlorid dunkelrothe Färbung. 

2. Acidum hydrochloricum. Die officinelle Salzsäure mit ungefähr 
25 Proc. Säuregehalt. Aufzubewahren in einer Glasflasche mit Glasstopfen 
und Glaskapsel. Sie findet Anwendung als ein specielIes Reagens auf Silber­
salz und Mercurooxydlösungen, mit welchen sie sich zu unlöslichen Chloriden 
verbindet; ferner zur Entdeckung freien Ammons (wie die Essigsäure), zur 
Erkennung von Hyperoxyden, mit welchen sie Chlor entwickelt, endlich zum 
Ansäuren von Flüssigkeiten, welche mit Schwefelwasserstoff geprtlft werden 
sollen. 

3. Acidum nitricum. Die officinelle Salpetersäure mit ungefähr 30 Proc. 
Säuregehalt. Sie wird in einer Glasflasche mit Glasstopfen aufbewahrt. An­
wendung findet diese Säure zum Oxydiren und Auflösen von Metallen und den­
jenigen Oxyden, welche mit Chlorwasserstoff schwer lösliche oder unlösliche 
Verbindungen eingehen, ferner, jedoch in concentrirterer Form, zum Freimachen 
des Jods aus Jodwasserstoffsäure und Jodmetallen. Für letzteren Zweck ist in 
den meisten Fällen die Verwendung von Ferrichloridflüssigkeit nicht nur ge­
eigneter, sondern auch bequemer. Auf Salpetersäure dienen als Reagens 
concentrirte Schwefelsäure im Contact mit Ferrosulfat, auch Brncin, welches 
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roth gefärbt wird, oder Kupfermetall wegen Entwickelung VOIl Stickoxyd, welches 
im Contact mit Luft in gelbrothen Untersalpetersäuredampf übergeht. Auch 
der unter Zincum sulfuricum S. 779 angegebene Modus mit der Filtrirpapier­
düte und Zinkjodidstltrkelösung genässt, lässt die Salpetersäure leicht erkenllen. 

4. Acidum nitricum fumans, rauchende Salpetersäure, dient zu Iden­
titäts-Reactionen der fetten Oele, als Ersatz der Elaïdinprobe mittelst Kupfers 
und 30-proc. Salpetersäure. Man hüte sich die Dämpfe der rauchenden Säure 
aufzuathmen. 

5. Acidum oxaIicum, Kleesäure, Oxalsäure, in trockner Form. Sie 
solI auf Platinblech (beim Erhitzen) ohne Rückstand verdunsteIl (Acidum, 
quod in lamina platinea residuo nullo exkalatur). Man hält sie auch in 
20 Th. destillirtem Wasser gelöst zur Hand. Sie dient oft als Sauer­
stoff aufnehmendes oder desoxydirendes Mittel und als Reagens auf die an orga­
nische Säuren gebundene Kalkerde. 

6. Acidum sulfuricum, concentrirte reine Schwefelsäure von 1,836-1,840 
spec. Gew. Sie wird in Glasflaschen mit Glasstopfen und Glaskapsel auf­
b ewahrt. Sie wird zur Zersetzung vieler Verbindungen, zur Abscheidung 
anderer Säuren, zur Prüfung einiger Alkaloïde, welche sich darin farblos oder 
unter Färbung lösen, zum Nachweise von Rohrzucker, Milchzucker, Arabischem 
Gummi, welche sich mit der Säure schwärzen und verkohlen, endlich beim 
Nachweise der Salpetersäure mit Beihilfe von Ferrosulfat angewendet. 

7. Acidum sulfuricum dilutum, die officinelle verdünnte Schwefel­
säure. In einer Glasflasche mit Glasstopfen aufzubewahren. Die verdl1nnte 
Schwefelsäure ist ein specielIes Fltllungsmittel der Baryterde, Strontianerde 
und des Bleioxyds, auch gebraucht man sie, urn andere gebundene Säuren 
frei zu machen. 

8. Acidum tannicum. Eine filtrirte Lösung von 1 Th. der 
officinellen Galläpfelgerbsäure in 19 Th. destill. Wasser. Da diese 
Lösung schimmelt, so löse man die Gerbsäure in 17 Th. des t i 11. Was ser 
u n d 3 Th. Wei n gei s t. Aufbewahrung in einer Glasflasche mit Korkstopfen, 
weil Glasstopfen von der abtrocknenden Lösung fest in die Flaschenhälse ein­
gekittet werden. Die Gerbsäure ist ein specielIes Reagens auf Eisen in 
Lösungen und erzeugt auch in den wässrigen Lösungen der Alkaloïde Nieder­
schläge. Bei der Verwendung als Eisenreagens ist es oft nöthig, die zu unter­
suchende Flüssigkeit, wenn sie sehr sauer ist, durch Ammoniumcarbonat ab­
zustumpfen, so dass eine nur schwach saure Reaction verbleibt. Gegenwärtige 
Ox.alsäure hindert diese Reaction. 

9. Acidum tartaricum, Weinsäure, in 4 Th. destill. Wasser ge­
löst, wenn sie gebraucht wird. Die Lösung hält sich nicht und muss 
daher im FalIe des Gebrauchs ex tempore dargestellt werden. Reagens auf 
Kali und Kaliumsalze. 

10. Aether. Der officillelle Aether von 0,724-0,728 spec. Gew., auf­
bewahrt in einer Glasflasche mit Glas- oder besser Korkstopfen. Er dient 
meist als Auflösungsmittel gewisser Sub stanzen. Behufs Auflösung der aus dell 
Verbindungen abgeschiedenen Haloïde Brom und Jod, ist Chloroform oder 
Schwefelkohlenstoff weit geeigneter. 

11. Ammonium carbonicum, Ammoniumcarbonat. Es wh·cl 1 Th. 
dies es Salzes (urn es ill Monocarbonat überzuführen) ill ei nel' Mis c h n ng 
aus 3 Th. Wasser nnd 1 Th. Aetzammollflüssigkeit gelöst ZUl' 
Ha n cl ge h a I ten. Diese Lösung dient als Reagens auf Salze del' Erden nnd 
mehrerer MetalIe. Die LÖSUllg des Ammolliumcarbollats zu 1-2 Tropfell auf 
einem Obj ectglase abgednmpft u11(l erhitzt, darf keinen Riiekshmd hinterlassen 
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(man vergl. unter Manganum 8uifuricum, Bd. II, S. 284). Verwittert oder 
als Bicarbonat dient es als Lösungsmittel des Schwefelarsens (neb en Schwefel­
antimon). 

12. Ammonium chloratum, Salmiak, Ammoniumchlorid, gelöst in 
9 Th. destillirtem Wasser. Aufbewahrung in Flasche mit Korkstopfen. 
In reichlicher Menge vertreten, verhindert er die FälIung von Magnesia und 
Zinkoxyd durch die fixen Alkalicarbonate. 

13. Ammonium oxalicum, Ammoniumoxalat, gelöst in 19 Th. destill. 
Was ser. SpecielIes Reagens auf Kalkerde in essigsaurer, neutraler oder 
ammoniakalischer Lösung. Man stellt die Lösung auch durch Lösen und Mischen 
von 25,0 g Salmiakgeist, 9,0 g krystallisirter Oxalsänre und 85,0 g destill. 
Wasser dar. Ein geringer Ammonüberschuss ist ohne Nachtheil. Aufbewahrung 
in Flasche mit Glasstopfen. 

14. Aqua Calcariae, das klare officinelle Kalkwasser. Aufbewahrung 
in einer Flasche mit Kautschukstopfen. Reagens auf freie Kohlensäure, Oxal­
säure, Weinsäure. 

15. Aqua chlorata, da.s officinelle Chlorwasser. Aufbewahrung vor Licht 
und Luft geschützt. Es ist Reagens auf Jod mit Hilfe von Stärkemehl und 
dient besonders als Oxydationsmittel. Wenn eine schnelle kräftige Oxydation 
nöthig ist, so entwickele man das Chlor aus Kaliumchlorat und Salzsäure. 
Man kann dann das Gas direct in die Flüssigkeit leiten , in welcher die Oxy­
dation zu bewerkstelligen ist. Chlorwasser dient auch als Reagens auf einige 
Alkaloïde, wie Morphin, welches z. B. in Chlorwasser gelöst und mit etwas 
Kaliumcyanid versetzt eine carminrothe Färbung giebt. 

16. Aqua hydrosulfurata, Schwefelwasserstoffwasser. Ein mit Schwefel­
wasserstofIgas (H2S) gesättigtes destillirtes Wasser, aufzubewahren vor Luft 
und Licht geschützt in Flaschen mit Kautschukstopfen und Tectur, abgesondert 
von den anderen Reagentien. Schwefelwasserstoff ist ein vielgebrauchtes 
Reagens auf Metalle, deren Oxyde damit Schwefelmetalle und Wasser bilden 
(aus H2S und MO werden MS und H20). Je nachdem die Schwefelmetalle in 
einer Säure oder einem Alkali löslich sind, können sie auch nur entstehen, 
wenn im ersterem FalIe die Säure oder im anderen FalIe das Alkali eine 
Abstumpfung oder Neutralisation erfahren hat. Daher ist es wesentlich, ob 
man die Fällung des Metalls als Schwefeimetall in einer sanren oder einer 
alkalischen oder neutralen Flüssigkeit vornimmt. 

Aus einer schwach sanren Flüssigkeit werden z. B. durch Schwefelwasser­
stof! gefällt: 

a. als sogenannte elektropositive Schwefelmetalle: Q u e c ksi 1 bel', Si 1 bel', 
Kupfer, Wismuth, sämmtlich schwarz, Blei dunkelbraun, KadmiuIr. 
gelb; aus stark sanrer Flüssigkeit fällt Blei nicht aus. 

b. als sogenannte elektronegative Schwefeimetalle (soiche, weiche mit den 
Schwefelverbindungen der AlkalimetalIe salzartige Verbindungen ein­
gehen): A n t i m 0 n orangeroth, Ars e n geIb, Zin n gelb oder braun, 
Go I d und P I a tin schwarzbraun. Die Schwefelverbindungen der Reihe b 
sind in Schwefelammoniumflüssigkeit Iöslich. 

Aus einer neutralen oder alkalischen Lösung werden durch Schwefel­
wasserstofI gefällt als Schwefelmetalle: Eis en, Ni c keI und K 0 bal t schwarz, 
Man ga n fleischfarben, Zin k weiss. 

Blei, Wismuth, Silber, Quecksilber, Kupfer und Kadmium 
können auch aus neutralen und alkalischen Lösungen, Gold, Platin, Arsen, 
Zinn, Antimon aus neutralen FIüssigkeiten durch SchwefelwasserstofI nieder­
geschlagen werden. 
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Bei Anwendung des Schwefelwasserstoffs als Reagens ist es nothwendig, 
ihn im U eberschusse den zu untersuchenden, nicht zu concentrirten Flüssig­
kei ten zuzusetzen. Enthalten diese Fe r rio x y doder Sc h w e fl i g s ä ure, 
Salpetrigsäure, Jodsäure, Chlorsäure, Chlor, Jod im freien Zu­
stande, so wird zugleich Schwefel ausgeschieden, wobei sich Ferrooxyd, (aus 
der schwefligen Säure) Schwefel und Wasser, Stickstoffoxyd, Jodwasserstoff etc. 
abtrennen oder bilden. Die Reaction des Schwefelwasserstoffs auf die MetalIe 
tritt nul' erst dann ein, wenn jene Substanzen zersetzt oder in andere Ver­
bindungen verwandelt sind. 

Für die Verwendung bei Prüfungen der Arzneisubstanzen ist im Allgemeinen 
Sc hw e fel was ser s t 0 ffw a s Ser d. h. ein mit Schwefelwasserstoffgas gesättig­
tes Wasser geeignet. Wasser vermag sein 3 - faches Volumen des Gases zu 
absorbiren. Das Gas ist farblos und auch das damit geschwängerte Wasser 
muss farblos sein. Man giebt in eine Flasche a, welche circa 150 Th. Wasser 
fassen kann, 10 Th. Schwefeleisen, setzt einen zweimal durchborten Kaut­
schukstopfen mit Gasleitungsrohr und Trichterrohr auf und legt eine Flasche b 
VOl', welche ungefähr zu 2/ 3 ihres Rauminhaltes mit 150 Th. destillirtem, vor­
her durch Aufkochen von atmosphärischer Luft befreitem Wasser gefüllt ist. 
Das H2S-Gas entwickele man aus Schwefeleisen am besten mit einer reinen 
Salzsäure (1,124 spec. Gewicht), welche mit einem halben Vol. Wasser ver­
dünnt ist. Salzsäure hindert eher die Entwickelung von Arsenwasserstoff, wenn 
das Schwefeleisen, wie gewöhnlich, Schwefelarsen enthält. 

Einfacher Apparat zur Darstellung des Schwefelwasserstoffwassers, Chlorwassers etc. 

In kalter Jahreszeit stellt man die Flasche a in ein Becken, um bei 
träger Gasentwickelung durch Eingiessen von lauwarmem Wasser anwärmen 
zu können. Durch das Trichterrohr (Sicherheitsröhre) giesst man in mässigen 
Portionen 10 Th. Englische Schwefelsäure, vorher mit 50 Th. Wasser verdünnt. 
Die Operation nimmt man an einem schattig en freien Orte oder unter einem 
gut ziehenden Schornsteine vor. Zuweilen (nach Verlauf von je zwei bis 
drei Stunden) versucht man durch Verschliessen der Vorlage mit dem Daumen 
und kräftiges Umschütteln, ob das Wasser mit Gas gehörig gesättigt ist. Im 
FalIe des Nichtgesättigtseins wird der Daumen nach dem Schtttteln dUl'ch den 
äusseren Luftdruck gegen das Innere der Flasche gedrückt. 

Ein Uebelstand ist die nicht lange Dauer des Schwefelwasserstoffwassers, 
nnc1 gerade der Pharmaceut bedarf desselben vielleicht nul' alle 4-8 W ochen 
einmal, wenn er Waaren bekommt und dieselben auf Reinheit untersucht. Bei 
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einem so seltenen Verbrauch ist das Schwefelwasserstoffwasser zuvor auf Güte 
zu prüfen, indem man einige ccm Bleizuckerlösung mit Wasser verdünnt und 
nun mit einigen ccm des Schwefelwasserstoffwassers versetzt. Die Flüssigkeit 
muss sich dunkelbraun färben. Ist das Wasser in Folge ausgeschiedenen 
Schwefels trübe, so ist es auch nicht mehr verwendbar. Urn nun ein haItbares 
Präparat zu erlangen, hat man verlilchiedene Vorschläge gemacht , z. B. an 
Stelle des Wassers Weingeist mit Schwefel wasserstoff zu sättigen. Obgleich 
der Weingeist das 6-fache seines Volurnens des Gases absorbitt (Wasser absorbirt 
sein 2,5 faches Volumen), so ist das Präparat nichts weniger denn haltbar. 
Man hat auch Apparate zusammengestellt, urn nach Erforderniss Schwefel­
wasserstoffgas zu entwickeln, indem man das in einem Porcellansiebe liegende 
Schwefeleisen innerhalb der Entwickelringsflasche beIiebig in die verdünnte 
Säure hinabschiebt oder aus dies er herauszieht, jedoch functionirt eine solche 
Vorrichtung einige Male, nach einigen W ochen sind die Schwefeleisenstücke 
mit einer Oxydschicht überdeckt und zeigen sich dann gegen die Säure träge 
und indifferent. 

Der KIPp'sche Apparat }mt die Einrichtung der GAy-LuSSAC'schen Zünd­
lampe, 80 dass er zu jeder Zeit beliebige Mengen Schwefelwasserstoff ausgiebt, 
jedoch bleibt er des vorerwähnten Umstandes wegen nur in dem Falle ein 
sehr bequemer Apparat, wenn er minde stens den 2. oder 3. Tag in Function 
gesetzt werden kann. 

In neuerer Zeit hat man die Beobachtung gemacht, dass das aus Schwefel­
eisen entwickelte Schwefelwasserstoffgas oft Ars e n was ser s t 0 ff enthält, von 
welchem es nicht durch Waschen mittelst Salzsäure befreit werden kann. Somit 
empfiehlt sich die Entwickelung aus anderen arsenfreien Sulfiden. Zu diesen 
rechnen wir das aus reinem Zink bereitete Sc h we fel zin k oder Sc h w e fe 1-
calcium, Schwefelbaryum. Ein bequemes Material für die Schwefel­
wasserstoffgas-Entwickelung gewinnt man durch Erhitzen eines Gemisches aus 
100 Th. reinem Zinkoxyd, 10 Th. Aetznatron und 40 Th. präcipitirtem Schwefel 
in einem porcellanenen Tiegel, welcher zur Hälfte seines Rauminhaltes gefüIlt 
und mit Deckei geschlossen ist. Dieses Schwefelzink bildet ein graugelbes 
Pulver. Bequemer sind die SchwefelzinkbaciIIen, welche man mit den 
Fingern erfassen und in den Tubus der folgenden Apparate, mit verdünnter 
Schwefelsäure beschickt, einschieben kann (S. 786). 

Schwefelzink, SchwefeIzinkbaciIIen. Zur Darstellung mischt m3n 100 Th. des 
re i nen Zink 0 x yds mit 45 Th. p rä c ipiti rt em S ch w efe I und trägt dieses Gemisch 
in eine in einem porcellanenen Kasserol befindliche siedende Lösung von 15 Th. 
Aetznatron in 150 Th. destill. Wasser nach und nach in 4-5 Portionen ein 
und setzt das Sieden unter Umrühren mit einem Glasstabe noch eine halbe Stunde 
fort. Nach dieser Zeit verdünnt man mit Wasser und sammelt den Bodensatz in 
einem leinenen Colatorium und wäscht ihn mit Wasser aus. Dm·ch Zusammenrollen 
des Colatorium und Driicken wird die Feuchtigkeit möglichst entfernt und dann die 
Masse auf porcellanenen Tellern ausgebreitet an einem lauwarmen Orte getrocknet 
oder mit 1/10 Vol. gepulvertem weissem Bolus und etwas Zucker gemischt und in 
0,4-0,5 cm dicke Stiibchen geformt, welche in gleicher Weise ausgetrocknet werden. 

Urn nun zu jeder Zeit ein reines arsenfreies Schwefelwasserstoffgas herzu­
stellen , bediene man sich der folgenden oder einer anderen entsprechenden 
Vorrichtung und wende Schwefelzink als Schwefelwasserstoff-Material an: 

Ein doppelt tubulirter Stehkolben (a) von circa 150 ccm Rauminhalt ist 
mit ungefähr 60ccm verdünnter Schwefelsäure oder verdünnter Salzsäure ge­
füIlt. Der Tubulus b dient zum Eintragen von Schwefelzink, Schwefelkalk 
oder Schwefeleisen nnd ist mit einem Kantschukstopfen geschlossen. Anf den 
anderen Tnbnlus eist ein Waschgefäss mit Gasleitungsrohr anfgesetzt. Der 

Hager, Commentar z. Ph. G. ed. 11: Band 11. 50 
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gläserne Cylinder, welcher als Waschgefäss dient und bis ZUl' Hälfte sein es Raum­
inhaltes mit Wasser gefüllt wird, ist durch den Kautschukstopfen h mit dem 
umgebogenen Rohre fund den Kautschukstopfen e mit dem Gasleitungsrohre g 
abgeschlossen. Der Apparat steht auf einer Holzscheibe und wird durch ein 
Gummiband festgehalteni dadurch hat er einen festen Stand und ist er VOl' dem 
Umwerfen gesichert. Ueber den Apparat wird eine Glasglocke, welche innen 
mit farbigem Papier ausgelegt ist, gesetzt. SoU er erhitzt werden, urn die 
,Gasentwickelung zu fördern, so lässt sich der Gummiring leicht beseitigen. 

UAGER's Apparat zur Bereitung des Schwefelwasserstoffs ex tempore. 

Zum Gebrauch giebt man durch den Tubulus b je nach Erforderniss 
0,5-1,0-2,Og Schwefelzink oder Schwefeleisen in kleinen Stücken und leitet 
das sich entwickelnde Gas in Wasser oder verdünnten Weingeist. Ist eine 
schneUe Gasentwickelung erwünscht, so kann diese durch ein gelindes Er­
wärmen auf 35 -40 0 C. leicht bewerkstelligt werden. Nach dem Gebrauche 
schliesst man das Gasleitungsrohr g mit Wasser ab und setzt den Apparat 
unter die Glasglocke. Enthält der Apparat 60 ccm verdünnte Schwefelsäure, 
so können nach und nach in Summa 10,0 g SchwefelmetaU eingetragen werden, 
es kann also ein solcher Apparat in einer Apotheke von mittlerem Umfange 
länger als ein Jahr genügen, ehe er einer neuen FüUung bedarf. Wendet 
man Schwefeleisen an, so verwende man nicht verdünnte Schwefelsäure sondern 
verdünnte Salzsäure, ein Gemisch aus 40ccm der reinen Säure von 
1,124 spec. Gew. mit 20ccm destill. Wasser. Diese lässt die Entwickelung 
von Arsenwasserstoff nicht oder doch kaum zu, soweit wenigstens meine Ver­
suche diese Wahrnehmung zuliessen. 

Der POHL'sche Apparat hat folgende Einrichtung: Eine starke weisse 
Litel'glasflasche A mit weitem Halse wird über die Hälfte mit einer Mischung 
aus 1 'rh. conc. Eng!. Schwefelsäure und 8-10 Th. Wasser gefüUt. Die 
Flasche ist mit einem Stopfen B aus vulkanisirtem Kautschuk (oder auch 
Kork) mit 2 Bohrlöchern geschlossen. In das eine Bohrloch steckt man dicht 
einen 7-8 mrn dicken Glasstab G (oder ein entsprechend starkes unten ge-
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schlossenes Glasrohr oder einen star ken Messingdraht). Der Glasstab ist 
oberhalb matt geschliffen und trägt unterhalb mittelst eines Platindrahtes einen 

c 

H 

.1 

siebartig durchlöcherten mit Schwe­
feleisenstücken gefüllten Korb R 
aus sogenanntem Hartkautschuk. 
Damit Schwefeleisenpartikel durch 
den Korb nicht in die Säure fallen, 
ist diesel' innen mit Lcinwand be­
kleidet. In dem zweiten Bohrloche 
des Stopfens steckt das offene 2 mm 
weite Glasrohr a, mittelst dUl'ch­
bohrter Korkstopfen durch das ca. 
15mm weite und 150mm lange 
Glasrohr b, gefüllt mit lockerer 
Baumwolle, und das zweimal ge­
bogene Rohr c verlängert. Letz­
teres ist durch einen Kautschuk­
verband h mit dem Glasrohre e 
verbunden, welches mit seinem un­
teren Ende in einer Flasche in 
Wasser mündet, urn beim Nicht­
gebrauche des Apparats den Eintritt 
der atmosphärischen Luft abzu­
schneiden. Das Hohr mit Baumwolle 
gefüllt vertritt hier die Waschflasche. 
Je nachdem man durch Herauf­
oder Hinunterschieben des Stabes G 
den Korb mit dem Schwefeleisen in 
die verdünnte Säure eintaucht oder 
aus dieser heraushebt, kann man die 

POHL'scher Schwefelwasserstoff-Apparat. Schwefelwasserstoffentwickelung 
vermehren, vermindern oder unterbrechen. 

Die Entwickelung des Schwefelwasserstoffgases aus Schwefeleisen durch 
Einwirkung verdünnter Salzsäure oder Schwefelsäure erklären folgende Schemata 

Schwefeleisen Salzsäure Hydriumsulfid Ferrochlorid 
FeS und 2HCl geben H2S und FeCl2 

Eisensulfid Schwefelsäure Sehwefelwasserstoff 1!'errosulfat 
FeS und H2S04 geb en H2S und FeS04 

Ein Waschen des Gases ist nothwendig, weil dieses unter Autbrausen entweicht 
und dabei kleine Tröpfchen der Flüssigkeit mit sich reisst. Das aus Schwefel­
eisen entwickelte Gas enthält immer etwas freien WasserstofI. Schwefelwasser­
stoffwasser in Berührung mit dem Sauerstoff der Luft wird in der Art zersetzt, 
dass sich der Wasserstoff zu Wasser oxydirt und Schwefel abscheidet. 

BchwefelwasserBtoff Bauerstoff Wasser Bch"efel 
H2S und 0 geben H20 und S 

Die Brauchbarkeit des Schwefelwasserstoffwassers ergiebt sich schon durch 
den Geruch beim Oeffnen der Flasche. Die Manier, die Nase dicht über der 
Flaschenöffnung zu halten und auf dieBe Weise den Geruch zu prüfen, unter­
lasse man, denn Schwefelwasserstoffgas ist ein Gift für die Lungen. 
Die A u fb e w a h run g grösserer Mengen Schwefelwasserstoffwassers geschieht 
in ganz gefüllten, mit Korken und Siegellack oder einfach mit Kautschuk-

50* 
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stopfen dicht geschlossenen Flaschen unter Wasser im Keller und an einem 
dunkien Orte. 

17. Argentum nitricum, Silbernitratlösung. Laut Ph. solI die volume­
trische Lösung, Liquor Argenti nitrici volumetricu8 (siehe d.) verwendet werden. 
Sonst genügte eine (nicht zu filtrirende) Lösung von 1 Th. Silbernitrat 
in 20-30 Th. des t ill. Was ser. Autbewahrung in Flasche mit Glasstopfen. 
Zur Reaction damit genügen immer nur wenige Tropfen. Mit Chlor, Brom, 
Jod und Cyan giebt die Silberlösung Niederschläge, unlöslich in Säuren und 
Wasser. (Jodsilber ist in Aetzammonilüssigkeit unlöslich, Chlor-, Brom-, Cyan­
silber darin löslich.) Die Reaction auf Chlor etc. nehme man Dur in der mit 
Salpetersäure sauer gemachten Flüssigkeit vor. Schwefelsäurebaltige Flüssig­
kei ten müssen, wenn man sie auf einen Chlorgehalt prüfen will, stark ver­
dünnt werden, denn schwefelsaures Silber ist ein schwer lösliches Salz. In 
neutralen oder schwach sanren Flüssigkeiten erzeugt die Silberlösung mit 
Arsensäure einen rothen oder rothbraunen Niederschlag (mit Arsenigsäure 
und Phosphorsäure in neutralen Flüssigkeiten einen eigelben Niederschlag). 
Am eis en s ä ure redncirt das Silbersalz zu metallischen Silber in Form eines 
schwarzen Pulvers , indem sie sich zu Wasser und Kohlensäure oxydirt, Aldehyd 
reducirt das Silbersalz unter Bildung eines glänzenden Metallspiegels (in Glas­
gefässen) ohne Gasentwickelung. 

Zu der Benetzung des Fliesspapiers beim Nachweise von Arsenwasserstoff 
(nach HAGER'S Methode) wendet die Ph. eine 50-proc. Silbernitratlösung an. 
Diese Lösung ist in jedem FalIe frisch oder ex tempore herzustellen. 

18. Baryum nitricum, Baryumnitratlösung. Ei n e filtrirte I~ ö su n g 
von 1 Th. Baryumnitrat in 19 Th. destill. Wasser. Sie dient als 
Reagens in den Fälien, wo man in einer und derselben Flüssigkeit auf Schwefel­
säure und hinterher mit Silbernitrat auf Chlor prfifen, oder wenn man in 
Lösungen der Salze des Bleies , Silbers und Quecksilberoxyduls Schwefelsäure, 
sowie auch Phosphorsäure, Borsäure erkennen will. Die Darstellung des 
Baryumnitrats geschieht durch Sättigen reiner verdünnter Salpetersäure mit 
kohlensaurem Baryum, Filtriren und Krystallisation. Die Lösung des Nitrats 
bildet beim Autbewahren nicht selten Schleimilocken und muss durch Filtration 
wieder klar oder rein gemacht werden. Baryumchlorid reagirt schärfer auf 
Schwefelsäure als das Nitrat. 

19. Benzolum, Benzol (C6H6). Die Pharmakopoe versteht unter Ben­
zölum nur das reine Steinkohlenbenzol, welchem der Name Benzol von den 
Chemikern von jeher gegeben wurde und welches nicht mit dem Petrolbenzin 
zu verwechseln ist. Autbewahrung in Flasche mit Korkstopfen. 

Das Steinkohlenbenzol ist eine farblose, leicht bewegliche, nicht unan­
genehm riechende, leicht entzündliche und mit russender Flamme brennende 
Flüssigkeit, welche bei 81-82 0 siedet und bei - 5 0 erstarrt. Seine elemen­
tare Zusammensetzung entspricht der Formel CsHs• Bei Einwirkung von 
concentrirter Salpetersäure tauscht es H ge gen NOz aus nnd wird zu Nitrol­
benzol (C6H5[N02]), jene mit Mirbanessenz bezeichnete und als künstliches 
Bittermandelöl bekannte Substanz. Das Benzol ist ein häufig angewendetes 
Auilösungsmittel für Alkaloïde. Ueber seine Erkennung und Prfifung vergl. 
Bd. I, S. 451. 

20. Bismuthum sUbnitricum, Wismuthsubnitrat. (Man vergl. Bd. I, 
S. 455 u. f.). Es dient in alkalischer Lösung als Reagens auf Traubenzucker 
(Glykose), auch auf Harnzucker. Den Liquor Bismuthi tartarici kalinus 
stellt man her aus 10 Wismuthsubnitrat, 10 Weinsäure, 50 Wasser und soviel 
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Aetzkalilauge, bis eine klar bleibende Lösung erfolgt. (Man vergl. Handb. 
d. ph. Praxis I, S. 609). 

21. Bromn ... , Brom, wird in ähnlichen Verhältnissen wie Chlorwasser 
gebraucht. Mit Phenol und Thymol giebt Brom Niederschläge. Da die Auf­
schliessung des Bromgefässes umständlich ist, man sich vor Bromdämpfen 
schützen muss, so ist es bequemer ein Bromwasser oder ei ne Brombromkalium­
Wsung zur Hand zu halten. Die Aqua bromata ist eine Lösung von 2,5 Th. 
Brom in 100 Th. destill. Wasser, der Liquor Kalii bromobromatum eine 
Lösung von 5 Th. Kaliumbromid, und 5 Th. Brom. in 90 Th. de still. Wasser. 
Die eine wie die andere Flüssigkeit ist in dicht mit Glasstopfen geschlossener 
Flasche vor Tageslicht geschützt aufzubewahren. Den Glasstopfen bestreicht 
man mit Paraffinsalbe. . 

22. Calcinm chloratnm, Calciumchlorid, gelöst in 9 Th. destill. 
Was ser. Es dient als Reagens auf Oxalsäure in ammoniakalischer oder 
neutraler Lösung (man vergl. unter Glycerin). 

23. Calcinm hydricnm, Calciumhydroxyd, Kalkhydrat, stellt man her, 
wenn man 2 Th. Aetzkalk mit 1 Th. heissem destillirtem Wasser übergiesst. 
- CaO + H20 = Ca(OH)2' - Unter Erhitzung zerfällt hier der Kalk zu Pulver, 
welches man in dicht mit Gummistopfen geschlossener Flasche aufbewahrt. 

24. Calcinm snlfnricnm, Calciumsulfat. Eine mit Wasser bewirkte 
mö gli c hst ge sä ttigt e L ö sung des sc hw efe Is a ure n Cal c i urn. Auf­
bewahrung in Flasche mit Korkstopfen. Man reibt circa lOg Marienglas oder 
gebrannten Gyps zu einem sehr feinen Pulver, übergiesst in einer Flasche 
mit 500g destillirtem Wasser und stellt unter bisweiligem Umschf1tteln mehrere 
Tage bei Seite. Dann filtrirt man. 500 Th. der Lösung enthalten wenig über 
1 Th. wasserleeren Calciumsulfats. 

Diese Lösung benutzt man zur Unterscheidung von Baryt- und Kalk­
erde, d. h. setzt man sie zu einer Flüssigkeit, welche ein Baryt- und Kalk­
salz zugleich in Lösung enthält, so wird sich eine Trübung von Barytsulfat 
einstellen. 

25. Carbonenm sulfnratnm, Schwefelkohlenstoff. Beim Verdampfen 
darf diese Flüssigkeit keinen Rückstand hinterlassen. Urn ihn vom Schwefel 
zu befreien, schüttle man ihn mit Quecksilbermetall. Aufbewahrung in Glas­
flasche mit Korkstopfen. Der Schwefelkohlenstoff wird wie Chloroform bei 
der Reaction auf freies Jod, resp. der Abscheidung desselben durch Chlor­
wasser oder Ferrichlorid gebraucht, er löst das Jod mit violetter Farbe. Er 
dient ferner bei einigen Alkaloïden als Lösungsmittel. 

26. Charta exploratoria caernlea, blaues Reagenspapier , Lackmus­
papier, mit Lackmuslösung getränktes Papier. Dasselbe bringt EUGEN 
DIETERICH zu Helfenberg bei Dresden neben dem rothen Lackmuspapier ,"on 
vorzüglicher Qualität in den Handel. 

27. Charta exploratoria rnbra;, rothes Reagenspapier , geröthetes 
Lackmusspapier. 

Beide Reagenspapiere (Probepapiere) werden vor ammoniakalischen und 
vor sauren Dämpfen geschützt aufbewahrt. Das bi a u eRe ag e n spa p ier, 
Lackmuspapier, wird in folgender Weise bereitet. 10 Th. Lackmus (Lacca 
mus'ica) werden zerrieben in 100 Th. de still. Wasser und 5 Th. Aetzammon 
macerirt, nach 24 stündigem Stehen der Aufguss filtrirt und damit weisses, 
nicht oder nur wenig geleimtes Papier in Streifen gefärbt und dann getrocknet. 

Das rothe Reagenspapier stellt man wieder dadurch her, dass man trockne 
Streifen des blauen Lackmuspapiers durch eine Mischung aus 1 Th. officineller 
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Phosphorsäure und 100 Th. destillirtem Wasser zieht und trocknet. Man 
bewahre es in dicht geschlossenen Gläsern VOl' Licht geschützt. 

Das Lackmnspapier, welches nicht zu dunk el gefärbt sein darf, ist ein 
Reagens ZUl' Entdeckung freier Alkalien und Säuren. Das blaue Papier wird 
von Säuren und den meisten Metallsalzen geröthet, das rothe dagegen durch 
freie Alkalien, kohlensaure Alkalien und Erden, basische Metallsalze gebläut. 
Durch desoxydirende Stoffe wird Lackmus mehr oder weniger entfärbt, wie 
z. B. durch Schwefelwasserstoff, Schwefelwasserstoff -Schwefel- Ammonium, 
ammoniakalische Ferrosalze, Chlor, unterchlorigsaure Salze. Weit bequemer 
ist der Gebrauch der Lackmustinkturen, von welchen man einen Tropfen in 
ein Porcellanschlächen giebt und dann mittelst eines Glasstabes 1-2 Tropfen 
der zu prüfenden Flüssigkeit dazumischt. 

Die blaue Reagirtinktur (Tinctura explm'atoria caerulea) wird dm'ch 
Maceration von 1 Th. Lackmus in 90 Th. Wasser und 20 Th. Weingeist be­
reitet. Die filtrirte Tinktur wird dann noch mit soviel Wasser verdünnt, bis 
eine Probe in ein Reagirgläschen gebracht, fast durchsichtig erscheint. Die 
blaue Tinktur mit 1/3 Proc. offic. Phosphorsäure versetzt liefert die rothe 
Reagirtinktur (Tinctura explorotoria rubra). 

28. Charta exploratoria Iutea, gelbes ReagenBpapier, Kurkumapapier. 
Grobgepulverte Kurkuma wird mit dem 15-fachen kaltem destillirtem Wasser 
übergossen und nach zweisWndiger Maceration in einem Colatorium unter 
gelindem Auspressen gesammelt, in ammonfreier Luft übertrocknet und nun 
mit erwärmtem Weingeist auf dem Deplacirwege extrahirt, so dass die Tinktul' 
das dreifache der Kurkuma beträgt. Mit der Tinktul' werden Streifen Fliess­
papiers getränkt, welches zuvor mit stark verdünnter Salzsäure (1 Salzsäure, 
25 Wasser, 5 Weingeist) ausgewaschen und getrocknet ist. Nach dem Ab­
trocknen an einem schattigen Orte hebt man das mit Karkumaaufguss ge­
tränkte Papier in dicht geschlossenen Gläsern VOl' Licht geschützt auf. Es 
dient als Reagenspapier auf freies Alkali und auf Borsäure. Durch Alkali 
wird die gelbe Farbe in Braun, durch Borsäure in Rothbraun umgeändert. 
Diese Farbenveränderung tritt besonders nach dem Abtrocknen des Papiers 
VOl' die Augen. Auch neutrale Salze mit schwach alkalischer Reaction bräunen 
das Papier. 

29. Chloroformium, Chloroform. Es dient entweder als Auflösungsmittel 
oder beim Nachweise des freien Jods in wässrigen Flüssigkeiten. Es ist in 
Wasser unlöslich und entzieht demselben das darin gelöste Jod vollständig, 
sich als eine rothviolette Flüssigkeit am Grunde der wässrigen Flüssigkeit ab­
scheidend. lst ein weingeistfreies Chloroform anzuwenden, so muss das officinelle 
durch Schütteln mit lauwarmem Wasser und Decanthation vom Weingeist be­
freit werden. Das decanthirte Chloroform kann durch Schütteln mit einigen 
C:tlciumchloridkrystallen nöthigen Falles von der Feuchtigkeit befreit werden. 

30. Ferrum sulfuricum, krystallisirtes Ferrosulfat. Das mittelst Wein­
geistes aus der Lösung abgeschiedene und gut abgetrocknete Salz. Wird eine 
Lösung nothwendig, so ist diese allezeit ex tempore mit 2 Th. dcstill. Wasser 
zu bereiten. Es wird dieses Salz meist zum Naehweise der Nitrate benutzt. 
Das früher übliche Ammonium-Ferrosulfat hielt sich in wässriger Lösung 
in mit Gummistopfen geschlossener Flasche im Tageslichte ziemlich gut. 

31. I1ydrargyrum bichloratum, Mercurichlorid. Eine Lösung von 
1 Th. Quecksilberchlorid in 19 Th. destill. Wasser. Sie dient als 
Reagens z. B. auf niedere Oxydationsstufen verschiedener Körper, wie z. B. 
auf Stannosalz, Phosphorigsäure, Unterphosphorigsäure. Die Reaction be­
steht in der Ausscheidung von regulinischem Queeksilbcr (meist in Form eines 
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grauen Pulvers). Sie ist ferner ein Reagens auf freies Ammoniak, mit 
welchem es einen weissen Niederschlag giebt, und auC Jodmetalle, mit welchem 
es rothe Niederschläge erzeugt. Endlich dient es zur Erkennung der Mono­
carbonate neben Bicarbonaten der fixen Alkalien z. B. in den Seifen. 

32. Kalium chromicum flavum, gelbes Kaliumchromat, in 9 Th. 
destilI. Wasser gelöst. Es erleidet die Chromsäure des Salzes in saurer 
Lösung eine Reduction zu grünem Chromoxyd durch Schwefelammonium, 
SchweHigsäure, (in der Wärme) durch Oxalsäure, Weinsäure, Ferrosulfat, 
Weingeist etc. Einen gelben Niederschlag giebt es mit Bleisalzen, Baryum­
salzen, einen rothen Niederschlag mit Mercurosalzen, einen rothgelben mit 
Strychninsalzen etc. Beim Titriren mit Silberlösung dient Kaliumchromat zur 
Erkennung der Endreaction. 

33. Kalium ferricyanatum, Kaliumferricyanid, Ferridcyankalium, rothes 
Blutlaugensalz. Eine nur für den jedesmaligen Bedarf darzustellende L ö s un g 
von 1 Th. des mit etwas Wasser abgewaschenen Salzes in 9 Th. 
destillirtem Wasser. Die Lösung hält sich nur bei Abschluss des Tages­
lichtes. Sie ist ein specielles Reagens auf Ferrosalz oder den entsprechenden 
Haloidverbindungen, mit welchen es eine tief blaue Färbung oder Fällung 
hervorbringt. In Ferrisalzhaltigen Flüssigkeiten bewirkt sie nur eine tiefere 
Braunfärbung. Ferner dient Kaliumferricyanid zur Prüfung eines Chininsalzes 
auf eine Beimischung von Morphin- und Strychninsalzen. Vergl. Bd. I, S. 529. 

Die Darstellung des Ferridcyankalium geschieht nach E. REICHARD kurz 
und schnell nach der Formel 

Kaliumferrocyanid ( 422) Brom (SO) Kaliumferricyanid (329) Kaliumbromid (110) 

K 4(CfY)2 + 3 aq nnd Br geben K3 Cfdy und KBr 
Kaliumferrocyanid Brom Kaliumferricyanid Kaliumbromid 

od. K4Fe(CN)6 und Br geben K3Fe(CN)6 und KBr 
Auf 422,0 gelbes Blutlaugensalz sind also 80,0 Brom erforderlich. In Stelle 
des Broms kann auch Chlor angewendet werden. 

Der Kaliumferrocyanidlösung wird in kleinen Mengen die bemerkte Menge 
oder soviel Brom unter Umrühren und Schütteln zugesetzt, bis die Flüssigkeit 
aufhört, durch Ferrichloridlösung blau gefärbt zu werden. Die Salzlösung 
wird, nachdem man sie von dem etwa überschüssigen Brom decanthirt hat, 
unter Abschluss des Tageslichtes zur Krystallisation gebracht. 

34. Kalium ferrocyanatum, Kaliumferrocyanid, Ferrocyankalium, 
gelbes Blutlaugensalz. Eine filtrirte Lösung von 1 Th. des Salzes in 
9 Th. des t ill. Was ser. Sie dient zur Entdeckung des Ferrioxyds in 
Lösungen, indem sie damit einen blauen Niederschlag (Berlinerblau) er­
zeugt. Kupferoxyd fällt es rothbraun, die übrigen Metalloxyde meist weisslich 
oder weiss. 

35. Kalium jodatum, Kaliumjodid. Eine Lösung in 9 Tb. destill. 
Wasser, nur im nöthigem Falle herzustellen. Sie dient als Reagens 
auf freies Chlor, Blei, Quecksilber, als Auflösnngsmittel des Jods. 

36. Kalium permanganicum, Kaliumpermanganat. Die volumetrische 
Lösung, die Lösung von 19 des Salzes in 1000ccm destill. Wasser, 
aufbewahrt in einer Flasche mit Glasstopfen. Sie dient als Reagens auf Stoffe, 
welche eine Neigung haben sich höher zu oxydiren, z. B. auf Ferrooxyd, 
Schwefligsäure, Unterschwefligsäure (Thioschwefelsäure), viele organische Sub­
stanzen. In solchen Fällen verschwindet die schön bläulich-purpurrothe Farbe 
der Lösung des Reagens meist unter Abscheidung von Manganoxydhydrat, 
welches in saurer Flüssigkeit aber in Lösung bleibt. 
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Zur Darstellung werden 100 Th. Kalilauge mit 33,3 Proc. Kaliumhydroxydgebalt, 
durch Eindampfen concentrirter gemacht , mit 30 Tb. Manganbyperoxyd and 28 Th. 
Kaliumchlorat, als feines Pulver, durch Schütteln gemischt, eingetragen und das Ganze 
unter Umrühren ZUl' Trockne eingedampft, dann schwacher Rothgluth ausgesetzt, so 
dass aber nicht Schmelzung eintritt, welche das gebildete Manganat zersetzen würde. 
Die erkaltete Masse wird mit Wasser extrahirt und die Lösung im Vacuum ein­
gedampft ZUl' Krystallisation gebracht. aus welcher das SaIz in schwal'zgrünen rhom­
bischen Kl'ystallen hervorgeht. Das Kaliummanganat wird in heissem Wasser gelöst 
und durch Einleiten von Kohlensäure in Permanganat übergeführt. Diesel' Act erfolgt 
auch durch Kochung der Kaliummanganatlösung. 

Manganhyperoxyd 
(3)<87,2) 
3Mn02 und 

Kaliumhydroxyd 
(6)<56) 
6KOH und 

Kaliumchlorat 
(122,5) 

KClOa geb. 

Kaliummanganat Kalium-
(3)<197,2) chJorid 
3K2Mn04 und KCl 

Kaliummanganat Kohlensäureanhydrid Kaliumpermanganat Manganhyperoxydhydrat Kaliumcarbonot 
3K2Mn04 u. 2C02+aq. geb. K2Mn20s u. H2MnOa u. 2K2COa 

oder 
Wasser KaJinmhydroxyd 

3K2Mn04 und 3H20 geb en K2Mn20S nnd H2MnOa und 4KOH 

37. Kalium sulfocyanatum, Schwefelcyankalium, Kaliumthyocyanid, 
Kaliumsulfocyanid, Kaliumrhodanid, Rhodankalium. Eine Lösung von 1 Th. 
Rhodankalium in 19 Th. destill. Wasser. Sie dient als Reagens auf 
Ferrisalze mit Mineralsäuren, deren stark verdünnte Lösung durch das Reagens 
blutroth gefärbt wird. 

Die Darstellung ist folgende: 18 Th. entwässertes gelbes Blutlaugensalz, 
15 Th. trocknes Kalinmcarbonat und 13 Th. Schwefelblnmen werden innig 
gemischt und geschmolzen. Aus der Schmelze wird das Rhodankalium mittelst 
Weingeistes extrahirt und die Lösung ZUl' Krystallisation befördert. Die Formel 
des Salzes ist CN . SK oder KCsy oder KCyS. Mol. Gew. 97. Man vergl. 
unter Acidum boricum Bd. I, S. 66. 

38. Liquor Ammonii caustici, Aetzammonflüssigkeit, in einer Glas­
flasehe mit Glasstopfen und darüber gestülpter Glaskapsel aufzubewahren. Die 
Aetzammonflüssigkeit dient zum Neutralisiren saurer Flüssigkeiten, ZUl' Fällung 
der Thonerde, des Ferrioxyds, Bleioxyds und anderer Basen, ZUl' Lösung der 
Oxyde des Kupfers, Zinks, Kadmiums, Silbers, Nickels , Kobalts, des Silber­
chlorids. Durch Aetzammon werden nicht gefällt: Ferrooxyd, Manganooxyd, 
und Magnesia bei Gegenwart von Ammoniumsalzen, Ferrioxyd bei Gegenwart 
von Weinsäure, Citronensäure, Zucker etc. Sie ist ein Reagens auf Cupri­
oxyd, welches sie mit blauer Farbe löst. Nickelooxyd löst sie ebenfalls mit 
blauer, aber weniger intensiver Farbe. 

39. Liquor Ammonii sulfurati, Liquor Ammonii hydrosulfurati, 
Sehwefelammonium , Hydrothionammonium , Sehwefelwasserstoff - Sehwefel­
ammonium, Ammoniumsulfhydrat. Diese Flüssigkeit wird von den anderen 
Reagentien abgesondert in gut verstopftel' und tectirter Flasehe aufbewahrt. 
Man gebraueht sie zur Fällung derjenigen Metalle , welehe nul' aus neutralen 
oder alkalischen Flüssigkeiten als Schwefelmetalle fällbar sind, wie Eisen, 
Mangan, Zink, Nickel, Kobalt, ferner ZUl' Fällung des Chromoxyds und der 
Thonerde (welehe nicht als Sehwefelverbindungen, sondern als Oxyde aus­
scheiden). Durch dasselbe werden au eh gefäl1t: phosphorsaure und oxalsaure 
Salze der Kalk-, Baryt-, Strontian und Thonerde. Femel' dient die Flüssigkeit 
ZUl' Trennung' des Schwefelantimons, Sehwefelzinns, Schwefelarsens und der 
Schwefelverbindungen des Goldes und Platins von den anderen Schwefel­
metallen , welche in ihr nicht löslich sind. 

Die Bel' e i t u n g der Schwefelalllllloniumflüssigkcit besteht in dem Einleiten go­
waschenen Sch,YCfelwasserstoffgases in Aetzalllll1onfliissigkeit, welche mit einem gleichen 
Volumen destill. "'asser verdiinnt ist. so :mc1allernd, bis Bittcrsalzlösnnp: nicht mehr 
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getrübt wird, also das Ammon vollständig in Schwefelwasserstoff-Schwefelammonium 
verwandelt iat. Der Apparat hat die Zussmmensetzung, wie die Apparate zur Dar­
stellung des Schwefelwasserstoffwassers. Bei der Darstellung im Winter ist eine ge­
linde Erwärmung des Gasentwickelungsgefásses auf 30-400 C. erforderlich. Abschluss 
hellen Tages- oder Sonnenlichtes ist nothwendig. Ein Waschen des Schwefelwasser­
stoff~ases ist ebenfalls nothwendig, denn leitet man das Gas direkt in die Vorlage, 
so wud meist auch etwas Schwefeleisen in selbige hinübergerissen. Die Operation ist an 
einem freien schattigen Orte oder unter einem gut ziehenden Schornsteine vorzunehmen. 
Die gefertigteFlüasigkeit wird alsbald in50-100-Grammflaschen mit Glasstopfen, welcher 
mit Parraffinsalbe bestrichen ist, gefüllt und mit feuchter Blase tectirt, dann im KeIler 
aufbewahrt. Frisch bereitet ist sie farblos oder schwach gelblich, mit der Luft in 
Berührung kommend wird sie gelb, unter Bildung von Ammoniumdisulfid und Ammo­
niumthiosulfat (unterschwefligsaurem Ammonium), aIsdann scheidet Schwefel aus 
und es entsteht durch freiwillige Oxydation Ammoniumsulfat. lm letzteren FalIe ist 
die Flüssigkeit nicht mehr als Reagens verwendbar. 

Ammoniak Schwefelwasserstoff Ammoniumsulfhydrat. 
NHa und H28 geb en NH48H 

Ammoniumsulfhydrat Sauerstoff Ammoniumdi8ulfid Ammoniumthiosulfat Wasser 
4NH48H und 05 geb. (NH4)2S2 und (NH4)2820a und 2H20 

Ammoniumsulfat Schwefel 
4N~8H und 010 geb. 2(NH4;2S04 und 28 und 2H20 

40. Liquor Ferri sesquichlorati, Ferrichloridlösung •. (Zum Gebrauch 
als Reagens eignet sich die officinelle Ferrichloridlösung mit einem gleichen 
Vol. Wasser verdünnt). Mit Bernsteinsäure oder Benzoësäure giebt Eisen­
chlorid Niederschläge, färbt sich mit Essigsäure, Ameisensäure, Schwefelcyan­
wasserstoffsäure und Meconsäure tief blutroth, mit Carbolsäure in wässriger 
Lösung blauviolett, Morphinsalze fárbt es blau, mit Gallus-Gerbsäure giebt es 
violettschwarze Niederschläge, mit vielen Gerbstoffen der Vegetabilien grüne 
oder braungrilne Niederschläge oder so1c1le Färbungen. 

41. Liquor Kalii acetici, Kaliumacetatlösung, dient zur Fällung der 
Weinsäure in saurer Lösung, des Platinichlords bei Gegenwart von Chloriden, 
der Ueberchlorsäure, Pikrinsäure, des Aluminiumsulfats, als Zusatz zu Magnesium­
salzen , urn diese durch Schwefelammonium oder Aetzammon nicht fällbar 
zu machen. 

42. Liquor Natri caustici, ,Aetznatronflüssigkeit, Natriumhydroxydlösung. 
Die officinelle Aetznatronlösung. Dieses Reagens fällt die meisten basischen 
Oxyde aus den Lösungen, auch diejenigen, welche in Aetzammonflüssigkeit 
löslich sind; löslich in Aetznatronlauge sind aber Thonerde, Zinkoxyd, Chrom­
oxyd, Antimonoxyd, Bleioxyd u. a. Häufig wird Aetznatronlauge als Reagens 
oder vielmehr als Austreibungsmittel des Ammons benutzt. Eine Flüssigkeit 
oder eine Substanz, welche ein Ammoniumsalz enthält und mit der Aetznatron­
lauge übergossen wird, entwickelt Ammon, welches urn einen darüber ge­
haltenen , mit Essigsäure oder verdünnter Salzsäure benetzten Glasstab sicht­
bare Dämpfe bildet, oder einen damber gehaltenen, mit Mercuronitrat benetzten 
Glasstab schwärzt. 

Man bewahrt sie in einer Flasche mit polirtem kurzem Glasstopfen, 
welcher mit Paraffinsalbe bestrichen ist oder mit Gummistopfen. 

43. Magnesium hydricum pultiforme, Magnesiumhydroxyd in Brei­
form. Der Niederschlag aus 3 Th. Magnesiumsulfat, gelöst in 
20 Th. destill. Wasser, auf Zusatz von Aetznatronlauge erzeugt, 
mit Wasser gut ausgewaschen und dann mit Wasser vermischt, 
so dass die Mischung 10 Th. beträgt. 

44. Magnesium s ulfuri cum , Magnesiumsulfat. Eine Lösung von 
1 Th. krystallisirtem Magnesiumsulfat in 9 Th. destill. Wasser. 
Dient als Prüfungsmittel der Alkalibicarbonate und des Ammoniumsultbydrats 
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(Schwefelammonium), durch welche sie keine Zersetzung oder Fällung erleidet. 
In ammoniakalischer Lösung dient das Magnesiumsulfat als ein Reagens auf 
Phosphorsäure und Arsensäure, welche damit weisse krystallinische Nieder­
schläge geben. 

45. Natrium aceticum, Natriumacetat in 4 Th. Wasser gelöst. Wird 
selten gebraucht, ist daher besser ex tempore herzustellen. 

46. Natrium carbonicum, Natriumcarbonat. Eine filtrite Lösung von 
1 Th. des kryst. Salzes in 4 Th. destill. Wasser. Die Anwendung 
dieses Reagens ist eine vielseitige. Es wird zum Neutralisiren saurer Flüssig­
keiten , zur Zersetzung der Metallsalze, zur Fällung der Metalloxyde , der 
Erden gebraueht. Die Erden und Metalloxyde werden als kohlensaure Salze 
gefäl1t (jedoch Ferrioxyd und Thonerde nicht als kohlensaure Verbindungen). 
Gewöhnlieh fällt man mit kohlensaurem Natrium die Erden aus ihren Lösungen, 
aus welehen vorher dureh Sehwefelwasserstoff oder Sehwefelammonium Metalle 
gefällt worden sind. 

47. Natrium, Sodium, Natrium (Na = 23), ein silberweiss-glänzendes, 
gesehmeidiges Leichtmetall, von der Consistenz, dass es sieh mit dem Messer 
leieht schneiden lässt, an der Luft sich langsam oxydirend, schmilzt bei 95,60 C., 
entzündet sich beim Schmelzen an der Luft und verbrennt mit gelber Flamme 
unter Hinterlassung von Natriumoxyd. Bei Abschluss der Luft erhitzt ver­
dampft es bei Rothglühhitze. Der Dampf ist farblos (der des Kalium grün.) 
Auf kaltes Wasser geworfen oder in Berührung mit Feuchtigkeit gebracht, 
zersetzt es das Wasser unter Wasserstoffentwickelung mit explosiver Heftigkeit, 
ohne sieh zu entzünden (Kalium entzündet sich sofort), jedoeh auf heisses 
Wasser geworfen erfolgt sofort Entzündung mit explosiver Heftigkeit. Spee. 
Gewicht 0,972. 

Natrium und seine Salze färben die Flamme gelb, welche Färbung durch 
ein b I a u e s G I a s betrachtet vollständig resorbirt wird, so dass z. B. bei Ge­
genwart von Kalium nur dessen violette Farbe zu erkennen ist. Die Flammen­
reaction wird bei den Salzen gewöhnlich dadurch bewirkt, dass man das Salz 
in Weingeist löst und diesen dann anzündet. 

Wie es in den Handel gebracht wird, bildet es kleine fingerdicke Stangen 
oder Stüeke oder Würfel. Unter Petroleum oder Petrolbenzin bewahrt man 
es in Gläsern mit Glasstopfen und Deckelkapsel auf. RUD. BOETTGER empfahl 
die Natriumstücke durch Eintauehen in geschmolzenes Paraffin mit Paraffin 
zu überziehen und mit dieser Umhüllung in trockenen Gläsern aufzubewahren. 
Urn ein mit Kruste bedeektes Natrium zu reinigen, empfiehlt RUD. BOETTGER 
folgendes Verfahren: Man bringt Natrium in eine Weingeist enthaltende Schale 
so lange, bis sieh eine rein metallische Oberfiäche gebildet hat; hierauf schneU 
in eine zweite Sehale mit chemisch reinem Petroleumäther, endlich aus dieser 
Sehale in eine dritte Schaie, welche eine gesättigte Lösung von chemisch 
reinem Naphthalin in Petroleumäther enthält, in welcher Flüssigkeit sich das 
Natrium unverändert hält. 

Man gebraucht das Natrium theils zur Darstellung des Natriumamalgams, 
theils zur Reduktion von Schwermetalloxyden, und bei Prüfung verschiedener 
ätherischer Oele. 

Das Operiren mit grösseren Mengen Natrium im chemischen 
Lab ora to ri urn fo r d e rt ste ts V orsi ch t. D as Lab or a tori urn CRACE 
CALVERT'S wurde durch eine Explosion in Folge der Behandlung 
des C h lor 0 f 0 r m s mi t Nat ri u min e i n C h a 0 S ver wan d e lt. 
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48. Natrium phosphoricum, Natriumphosphat. Eine filtrirte Lös­
ung des officinellen phosphorsauren Natrium in 19 Th. destill. 
Wasser. Dient als Reagens auf Magnesia in ammoniakalischer Lösung. 

49. Natrium sulfurosum, Natriumsulfit (N~S03+ 6H20). So11 zum 
Geb ra uch in 9 Th. dest. Wa ss e r gelö st werden. Es bildet farblose 
prismatische, an der Luft verwitternde Krystalle, welche leieht in Wasser 
löslieh sind. Die Lösung hat einen kühlenden, schwach alkalischen Gesehmack, 
reagirt auch schwach alkalisch. An der Luft verwandelt es sich langsam in 
Sulfat , in der Hitze wird es zersetzt in Natriumsulfat und Schwefelnatrium. 
Man gebraucht dieses Salz zuweilen als Desoxydationsmittel. 

50. Solutio .A.myli, Stärkelösung. Wenn sie gebraucht wird, so 
solI sie aus einem Stückchen Oblatenmasse (massa signatoria) durch 
S c h ü tt e 1 n m i t k 0 c hen d e m des t. Was ser u n d F il t l' a t ion her -
ges teIl t we r den. Diesel' umständlichen Operation geht man häufig aus 
dem Wege, wenn man sich einfach des Waizenst!irkemehlpulvers bedient, 
welches auch die Oblatenmasse ersetzt, von welchem Pulver man ein Pries­
chen in die Flüssigkeit (in welcher Jod nachgewiesen werden so11) einschüttet 
und dann schüttelt. Uebrigens wird der Stärkeschleim dargestellt durch An­
rühren von 1 Th. Stärke mit 1 Th. kal tem Wasser und dann durch Mischen 
mit circa 150 Th. kochendem destill. Wasser. Versetzt man diesen Schleim 
mit einigen Tropfen Chloroform, so hält er sich Wochen hindurch brauchbar. 
Die von der Ph. angegebene Filtration geht langsam und unvo11ständig VOl' 

sich. Bei manchen Reactionen genügt der Zusatz von etwas Stärkepulver und 
Umschütteln, das Jod zu binden. 

51. Solutio Jodi, Jodlösung. Die volumetrische Jodlösung so11 in An­
wendung kommen. Sie dient als Reagens auf Stärkemehl, auch zur Erkennung 
von Schwefligsäure und Thioschwefelsäure in ihren mit Essigsäure sauer ge­
machten Lösungen. Die im Commentar häufig erwähnte Jodjodkaliumlösung 
ist aus 2,5 g Jod, 5,0 g Jodkalium in 93,0 g destill. Wasser herzustellen. Sie dient 
zum Nachweis der Alkaloïde, welche mit Jod Niederschläge geb en. 

52. Spiritus, 90-proc. Weingeist. Es ist wesentlich, dass der auf einer 
Glasscheibe zu einigen Tropfen abgedampfte Weingeist keinen sichtbaren 
Rückstand hinterlässt. Er wird häufig als Lösllngsmittel und zu Flammen­
reactionen angewendet. 

53 .. Spiritus absolutus, 98-99-proc. Weingeist oder Aethylalkohol. 
Er bildet eine farblose, dünnflüssige, sehr bewegliche Flüssigkeit von 0,795 
bis 0,800 spec. Gewicht. Auf Glas abgedampft darf er keinen erkennbaren 
Rückstand hinterlassen. 

54. Stannum raspatum, Raspelspäne des Zinns. Dieses Meta11löst sich 
in der Wärme in Salzsäure unter Wasserstoffentwickelung. Salpetersäure oxy­
dirt das Metall zu Metazinnhydroxyd, welches weder in Salpetersäure, noch 
in Salzsäure löslich ist. Königswasser löst es bei gelinder Wärme klar auf. 
Kali-, auch Natronlauge lösen das Metall unter Wasserstoffentwickelung. 

55. Zincum. Völlig arsenfreies Zinkmetall. Es muss mit verdünnter 
reiner Schwefelsäure ein Wasserstoffgas ausgeben, welches auf Silbernitrat 
nicht verlindernd einwirkt. Es kommt in circa 3 Millim. dicken Stliben oder 
auch in tropfenfórmigen Stückchen in den Handel. Damit seine gllinzende 
Oberfläche erhalten bleibt, ist es in gut verstopften cylindrischen Gläsern 
aufzubewahren. Verdünnte Salzsäure, verdünnte Schwefelsäure, auch Aetzalkali­
lauge lösen es unter Wasserstoffentwickelung, verdünnte Salpetersliure unter Frei­
werden von Stickstoffmonooxyd (N20), conc. Salpetersäure unter Entwickelung 
von Stickstoffdioxyd (N 202)' Dieses reine Zink ist in Säuren schwieriger lös-
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lich als das unreine Zink. Um die Lösung zu fördern genügt ein Contact 
mit Platindraht. 

Das metallische Zink dient zum Nachweise der Säuren des Arsens, der 
Oxyde des Antimons, der Phosphorigsäure, Schwefligsäure nach der oben be­
merkten Methode, ferner zum Nachweise des Arsens nach der Methode von 
MARSH und HAGER aus saurer Lösung, sowie nach der Methode von HAGER 
aus alkalischer Lösung (ph. Centralh. 1871, S. 157) ferner zur Ausscheidung 
von Kupfer, Antimon, Zinn aus sauren LÖsungen. 

Die vorerwähnte Methode HAGER'S des Arsennachweises in alkalischer Lösung 
beruht darauf, dass bei gelinder Wärme Zink in einer Lösung der Arsensäure, Phos­
phorigsäure, der Antimonoxyde in überschüssiger Kaliumhydroxydlösung kein Ars en­
wasserstoff, Antimonwasserstoff, Phosphorwasserstoff entwickelt und nul' Arsenigsäure 
die Bildung von Arsenwasserstoff zulässt, dass Antimonoxyd eine Wasserstoffentwicke­
lung zulässt, abel' das Antimon metallisch abgeschieden wird, dass bei gleichzeitiger 
Gegenwart der Arsenigsäure erst dann Arsenwasserstoff auftritt, nachdem alles An­
timon abgeschieden ist. 

lm Laufe der Commentation sind noch einige Reagentien herangezogen, welche 
nach folgenden Anweisungen herzustellen sind: 

Acidnm oxalicum SOlutum, Oxalsäure, Kleesäure, eine Lösung in 19 Th. 
destill. Wasser, Reagens auf pflanzensaure Calciumsalze. 

Acidum picrinicum sOlutum, Pikrinsäure, Trinitrophenol, C6H2(N02)aOH, eine 
bei mittlerer Temperatul' gesättigte wässrige Lösung. Sie dient zum Nachweise der 
Proteïnstoffe, vieler Alkaloïde in schwach saurer Lösung. 

Liquor Baryi chlorati, Baryumchlorid, eine Lösung in 9 Th. Wasser. Sie ist 
ein schärferes Reagens auf Schwefelsäure oder Sulfate als Baryumnitratlösung. 

Liquor Cadmio.Kalii jodati, Kalium-Cadmiumjodid, eine Lösung von 10 Th. 
Cadmiumjodid und 10 Th. Kaliumjodid in 60 Th. destill. Wasser. Dient 
als Reagens auf Alkaloïde. 

Liquor Chinini hydrochlorici, Chininhydrochlorid, eine bei mittIerer Temperatul' 
gesättigte wässrige Lösung des Chininhydrochlorids. Sie dient zur Erkennung von 
Gerbstoffen nnd gerbstoffähnlicher Körpern. 

Liquor Cupri acetici, Cupriacetat, in 15 Th. destill. Wasser gelöst. 
Liquor Cnpri kalicus volumetrieus, kalische Kupferlösung. Es werden 34,65 g 

kryst. Kupfervitriol in 200ccm destill. Wasser gelöst, mit einer kalten Lösung 
von 150g Kaliumtartrat in 450ccm Aetznatronlauge von 1,160 spec. Gew., 
und 150g Glycerin versetzt und bis auf das Vol. eines Liters mit dest. Wasser 
verdünnt. Diese Lösung ist dauernd. 1 ccm entspricht 0,005 g Trauben- oder Harn­
zucker oder 0,0067 g Milchzucker. 

Liquor Hydrargyri nitrici oxydulati, Mercuronitrat, eine Lösung von 10 Th. 
kryst. Mercuronitrat in 2 Th. Salpetersäure (1,185 spec. Gew.) und 50 Th. 
de stilLW ass e r. Dient als Reagens auf reducirende Pflanzenstoffe und auf Ammongas. 

Liquor Kalii jodo.jodati, Jodjodkalium, eine Lösung von 5 Th. Kalium­
jodid und 2,5 Th. Jod in 93 Th. de still. Wasser. Dient als Reagens auf Alka­
loïde. Schwierig oder nicht gefällt werden Solanin, Coffeïn, Theobromin (Digitalin). 
Coffeïn Hillt nur in saurer LÖsung. Dieses Reagens wird auch dur eh L~·q. Jodi volu­
metrie. S. 800 ersetzt. 

Liquor Mercuri-Kalii jodati volumetrieus, Kaliummercurijodid, MAYER'S Rea­
gens, eine Lösung von 13,55 g Me re urich lor i d und 50 g Kali u mj 0 di din des t ill. 
Wasser bis auf das Vol. eines Liters verdünnt. Dient als Reagens auf Alkaloïde. 
Um die vollständige Fällung zn sichern, ist ein Erhitzen bis auf 80-900 C. und 
Erkaltenlassen nothwendig (HAGER). Ein Cubikeentimeter des Reagens fáIlt (na eh 
MAYER) aus schwaeh schwefelsaurer oder schwach salzsaurer Lösung': 

Akonitin 0,0268 Chinidin 0,0120 Narkotin 
Atropin 0,0145 Cinchonin 0,0102 Nikotin 
Brucin 0,0233 Coniin 0,00416 Strychniu 
Chinin 0,0108 Emetin 0,0189 Vemtrin 

i\Iorphin 0,0200 

0,02130 
0,00405 
0,016ïO 
0,02690 

Ausser diesen bekannten Alkaloïden tiillt das .Reagens auch die übrigen Alka-
oïue, nicht ab er Caffeïn, Colchicin, (Digitalin), Theobromin. 

FLÜ;KIGER nennt dieses Reagens WI~CKLER'S Reagens. 



Volumetrische Flüssigkeitel1 
bei 15 0 c. 

In dem von Dr. EWALD GEISSLER 1884 herausgegebenen Grundriss 
der pharmaceutischen Maassanalyse (Octav, 138 Seiten. Berlin, Ver­
lag von JULIUS SPRINGER) findet der in diesem Theile der analytisch en Chemie 
nicht hinreichend Bewanderte die nöthigen Anweisungen, welche hier zu wider­
holen der Raum fehlt. Auch das Handbuch der qualitativen chem. Analyse etc. 
von Dr. ARTHUR MEYER (Berlin 1884) enthält die bezüglichen Anweisungen 
zur Darstcllung und zum Gebrauch der volumetrisch en Lösungen. 

Hervorzuheben ist, dass die Normal-Lösungen st ets den vorgeschriebenen 
Gehalt aufweisen müssen. Nur in den grösseren Apothekengeschäften kommen 
die volumetrisch en Prüfungen häufiger vor, nicht abel' in den kleineren Apo­
theken, in welchen einige der volumetrischen Flüssigkeiten sogar Decennien 
hindurch unbenutzt stehen werden und nicht in den Gebrauch kommen. Der 
Gehalt einiger der Lösungen erleidet bei längerem Stehen elne Veränderung 
und wird daher für den jedesmaligen Gebrauch zuvor eine Prüfung und Stell­
ung auf den richtigen Gehalt nothwendig. 

Urn dieser Prüfung nun sicher zu genügen, überhaupt ZUl' sicheren Titer­
stellung bedarf man Primärtiter (Urtiter), welche unstreitig Cal c i urn c ar­
bonat und Oxalsäure am besten repräsentiren, beide sind im rein en Zu­
stande und trocken leicht zu erlangen und herzustellen. Das officinelle Gal­
cium carbonicum trocknet man in der Wasserbadwärme zwei Tage hindurch 
und die rei n e 0 x a I s ä ure in trocknen Krystallen, welche sich im Platin­
tigel erhitzt völlig flüchtig erweist und frei von Ammoniumoxalat ist, kann 
ohne weitere Vorbereitung in den Gebrauch genommen werden. Wären die 
Krystalle feucht, so trockne man sie einen Tag hindurch über Schwefelsäure. 

Calciumcarbonat eI'hält die Formel CaC03, Mol. Gew.100. Calcium 
ist zweiwerthig und die Kohlensäure zweibasisch. Ein halbes Mol. entspricht 
also einem Mol. Chlorwasserstoff (HOI) und einem Mol. Kaliumhydroxyd (KHO). 

Oxalsäure erhält die Formel C20 2(OH)2+ 2H20, Mol. Gewicht 126. 
Sie ist zweibasisch , es entspricht also ein halbes Mol. einem Mol. Kalium­
hydroxyd (KHO). 

Zur Darstellung der Normal-Oxalsäure werden 63 g der trocknen Krystafle 
in destill. Wasser gelöst und die Lösung bis auf das Vol. eines Liters oder 
1000 ccm verdünnt. Nor m a 1- 0 x a Is ä ure dient als Grundlage zur Titer­
stellung sowohl der alkalimetrischen und acidimetrischen, als auch der Oxy­
dations- und Reductions-Normallösungen. In gut mit Gummistopfen geschlossener 
Flasche am schattigen Orte hält sich die Normal-Oxalsäure unverändert. 

Die Ph. geht von Primärtitern nicht aus und schreibt eine Titerstellung 
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der NormalIösungen vor, welcher die Chemiker selten consentiren dürften. 
Viele Apotheker werden die NormalIösungen vom Drogisten beziehen, den­
jenigen ab er , welche an die Herstellung derselben selbst herangehen, sei 
gerathen , sowohl Calciumcarbonat, als auch Oxalsäure als Primärtiter zu 
acceptiren und die übrigen Normallösungen denselben anzupassen, also zu­
nächst die Normaloxalsäure herzustellen, dann die Normal-Kalifl.üssigkeit, der­
selben folgend Normal-Salzsäure, Normalsilberlösung und so fort. 

Die Titrirungen nach der Ph. sind im AlIgemeinen sehr einfache und 
dürfte zu ihrer Ausführung eine einfache Ausgussbürette z. B. GAY LUSSAC'S 
genügen, deren Handhabung einfach und bequem ist. In dem GEISSLER'schen 
Gr1l"ndrisse der pharm. Maassanalyse finden wir die verschiedenen 
Vorrichtungen zur Ausführung der Maassanalyse bildlich dargestelIt, so auch 
in meinem Werke "Untersuchungen" (1871). In letzterem habe ich S. 21, Bd. I, 
näher ausgeführt, dass die Anwendung der NormalIösungen die Berechnungen 
des Procentgehaltes einer Substanz überfl.üssig machen, wenn man von dieser 
nur 1/10 Aequivalent in Grammen ausgedrückt zur Bestimmung verwendet. 
Will man z. B. den Procentgehalt der Potasche an reinem Kaliumcarbonat 
bestimmen , so wäge man davon 6,9 g ab, denn von K2C03 ist das Mol. 
Gew. 138, die Hälfte davon oder das Aequivalent zur Normalsalzsäure ist 
= 69. ZUl' Neutralisation der kochendheissen Lösung' von 6,9 g in Wasser 
würden genau 100ccm der Normal-Salzsäure erforderlich sein, wenn die 
Potasche Dur aus K2C03 bestände. Erfordert die Lösung nur 60 ccm der 
Normalsalzsäure, so wäre die Potasche Dur 60procentig. Man theilt die Lösung 
von 6,9 g der Potasche in zwei gleiche Theile oder Volume und titrirt jeden 
Theil für sich, urn die erste Prüfung dann durch die zweite zu controliren. 

Dieses einfache V orgehen zur Bestimmung des Procentgehaltes wird von 
der Ph. nicht ~efolgt, obgleich die praktische Seite davon nicht zu ver­
kennen ist. 

Man glaubte mit Einflihrung der v 0 I urne tri sc hen Methode bei Prüfung 
der Arzneistoffe einen Fortschritt gethan zu haben, obgleich es nahe lag, der 
stathmetometrischen den Vorzug zu geben, denn die erstere hat einen 
grossen Werth, wenn sich die Prüfungen vielmals wiederholen , während die 
letztere für die seltenen FälIe der Prüfung die bequemere ist. Man vergl. 
Handbuch der pharm. Praxis von HAGER, Bd. lI, S. 1273 u. f. 

Àcidlun bydrochloricUln vohllnetricUlll. 
N ormalsalzsäure. 

146 g der Sa 1 z s ä ure von 1,124 spec. Gewicht bis zur AusfiHlung 
eines Liters mit destill. Wasser verdünnt. 

1 g reines, frisch geglühten Natriumcarbonats erfordere 18,8 cern 
dieser Norrnalsäure zur Sättigung. 

Die officinelle Salzsäure von 1,124 spec. Gew. entspricbt der Formel 
HOI + 6,08 H20. Mol. Gew. 146, es ist also diese volumetrische Flüssigkeit 
eine Voll- N ormal- Salzsäure, von welcher 100 ccm entsprechen 1000 ccm der 
Zehntel-Normalsilberlösung, 100 ccm der Normal-Kaliumbydroxydlösung. Sicberer 
und bequemer vollzieht sich elie Stellung der Salzsäure auf den richtigeIl 
Gebalt mittelst Calciumcarbonats , welcbes bei 110 -120 0 C. ausgetrockllet 
ist. 1 g desselben beansprucht 20ccm Normalsalzsäure. Hätten nun z. B. 
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schon 19,8 ccm der Säure zur Sättigung von 1 g Oa003 ausgereicht, so wären 
980ccm der Säure auf (19,8: 20= 980: x) 989,9ccm zu verdünnen, oder 
wären zur Sättigung von 20 ccm der Säure 1,08 g Oalciumcarbonat erforderlich 
gewesen, so sind die übrigen 980 ccm auf (1 : 1,08 = 980 : x =) 1058,4 ccm 
zu verdünnen. 

Richtiger verfährt man unter Beihilfe der Normal-Oxalsäure, eine Normal­
kalilösung herzustellen und mit dieser die Salzsäure auf den richtigen Titer 
einzustcllen. Gleiche Volume Normalkali und Normalsalzsäure mUssen sieh 
sättigen (HOI u. KOH geb. KOl u. H20). N ormalsalzsäure wird in einer 
Flasche mit Glasstopfen und Deckelkapsel aufbewahrt. 

Liquor Amyli volulnetricus. 
Volumetrische Stärkelösung. Zinkjodid-Stärkelösung. 

4 Th. Stärkemehl, 20 Th. Zinkchlorid werden mit 100 Th. 
des t i 11. Was ser unter Ersatz des verdampften Wassers bis zur völ­
ligen Lösung des Stärkemehles gekocht. Dann setze man 2 g rei nes 
trocknes Zinkjodid hinzu und filtrire die bis zu einem Liter ver­
dUnnte FIUssigkeit. 

Sie sei farblos und nur schwach opalisirelld. 

Diese Flüssigkeit dient nur als Indicator, lässt sich also durch jede 
andere Stärkelösung ersetzen. Die Ph. gab nur desshalb eine Vorschrift zur 
Darstellung, urn eine dauernd conservirbare FIUssigkeit zu erlangen. Zink­
chlorid und Zinkjodid hindern eine elementare Zersetzung des Stärkemehl­
schleimes. Die Zugabe der Bezeichnung 'Columetricus geschah wohl nur aus 
dem Grunde, urn damit die Verwendung diesps Liquors anzudeuten. 

2 g Zinkjodid stellt man aus 0,54 g oder mehr Zinkmetall und 1,5 g Jod 
mit 20ccm Wasser übergossen durch Digestion her. Die decanthirte Flüssig­
keit enthält 2 g Zinkjodid. 

Die Stärkelösung dient als Indicator bei der jodometrischen Titrirung, 
welche mit der l/w Normal-Jodlösung und der l/wNormal Natriumthiosulfat­
lösung ausgeführt wird. Man vergl. unter Liquor Jodi 'Columetricus. 

Liquor Argenti nitrici volumetrieus. 
Einzehntel-N ormal-Silberlösung. 

. 17g Argentum nitricum fusum in destill. Wasser gelöst und bis 
auf das Vol. eines Liters verdUnnt. 

Diese Lösung ist eine l/w-Normal-Silberlösung, denn AgN03 = 170. 100 ccm 
derselben entsprechen 10 ccm der Normal-Salzsäure. Sie dient zur Bestimm­
ung des Ohlors, Jods und Broms und deren Salze. Die Normirung des Silber­
gehaltes ist nicht nothwendig, wenn ein gutes officinelles Silbernitrat ver­
wendet wird. Als Indicator dient Kaliumchromat, welches man in kleiner 
Menge der zu titrirenden Flüssigkeit, welche weder sauer noch stark alkalisch 
sein darf, zusetzt, und welches dann das freie Silbersalz als rothes SiIberchromat 
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anzeigt. Das Vo!. der freien Silberlösung, welches das Ohromat beansprucht, 
ist zu 0,1-0,12 ccm anzunehmen und in Abzug zu bringen. 

Die Silberlösung hält sich in einer Flasche mit Glasstopfen an einem 
dunkien Orte oder in dunkier Umhüllung unverändert. 

Liquor Jodi volumetrieus. 
Einzehntel-N ormal·J odlösung. 

12,7g reines trocknes Jod und 20g Kaliumjodid werden in 
destill. Wasser gelöst und bis auf das Vol. eines Liters verdtinnt. 

Das Atomgewicht des Jods ist 127, die volumetrische 'Jodlösung also eine 
Zehntel-Normal-Jodlösung. Urn sie auf den richtigen Titer einzustellen, bedient 
man sich der Zehntel-Natriumthiosulfat-Lösung, 10ccm der Jodlösung werden 
durch 10 ccm der Natriumthiosulfatlösung (siehe dieselbe S. 805) entfärbt; 
als Indicator dient die volumetrische Stärkelösung. Wären zur Entfärbung von 
10ccm einer Jodlösung 10,5 ccm der Natriumthiosulfatlösung erforderlich ge­
wesen, so müssten 990 ccm der Jodlösung auf (10 : 10,5 = 990 : x =) 1039,5 ccm 
verdünnt werden. Ist die Thiosulfatlösung nicht ZUl' Hand, so stelle man sie 
zuerst her und dann die Jodlösung. 

Auf jodometrischem Wege bestimmt man Thioschwefelsäure, Schwefiig­
säure, Schwefelwasserstoff, Schwefel, Antimon-, Arsen-, Zinn-, Silber-, Kupfer-, 
Eisen- etc. Oxyde, Ohlor, Brom, Ohlorsäure, Bromsäure, Jodsäure etc. (Man 
verg!. unter Liquor Kalii arsenicosi.) 

Das Jod oxydirt indirect das Natriumthiosulfat zu Natriumtetrathionat 
unter Bildung von Natriumjodid. 2Na2S204 und J2 geben Na2S406 und 2NaJ. 

Die volumetrische Jodlösung ist in einer Flasche mit Glas8topfen und 
Deckelkapsel am schattigen Orte oder in dunklel' Umhüllung aufzubewahren. 
Mit der Länge der Zeit erleidet sie eine geringe Veränderung unter Bildung 
von Jodwasserstoff. Eine alte Lösul1g ist also auf ihren Gehalt zu prüfen und 
zwar nach Zusatz von etwas Stärkelösung mittelst volumetrischel' Natrium­
thiosulfatlösung. 

Liquor Kalii bromati volumetl'icus. 
Einzwanzigstel-N ormal-Kalium bromid -LÖsul1g. 

5,!)4g reines trockenes Kaliumbromi,d in destill. Wasser gelöst 
und auf das Volumen eines Liters verdtinnt. 

Die Formel des trocknen Bromids ist KBr, das Mol. Gew. = 119 (Br = 80), 
die Lösung ist a180 eine li:illzwanzigstel-Normal-Kalium-Bromid­
Lösung. Die Frage, warum die Ph. nicht 5,95, sOlldern uur 5,94g des 
Bromids (119. 20 = 5,95) lösen lässt, beantwortet sich dahill, dass sie wahr­
scheinlich das Atomgewicht des Broms im Widerspruch ZUl' Praxis mit 79,9 
annimmt. Dann hätte sie abel' auch das Atomgewicht des Kalium mit 39,12 
auffassen können uud sic hätte dann 119 als Mol. Gew. des Kalinmbromids 
acceptirt. Vielleicht liegt ein Rechenfelller VOl', oller man wollte den 'riter 
nm ein geringes abschwächen. 
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Dieses 1/20-Normal-Kaliumbromid wird zur Bestimmling der verflüssigten 
Carbolsäure, .A.ciàum carbolicum liquefactum, angewendet. Werden nämlich 
je 50ccm dieser 1/20-Normal-Lösung und der 1/100-Normal-Kaliumbromatlösung 
gemischt und mit 5 ccm conc. Schwefelsäure versetzt, so wird soviel Brom 
frei, dass 0,0469 g Phenol in Tribromphenol, CijH2Br3 • OH übergeführt werdel).. 
Wäre noch freies Brom vorhanden, also nicht gebunden, so würde auch au! 
Zusatz der Zinkjodid enthaltenden Stärkelösung eine blaue Färbung eintreten. 
Bei diesen Reactionen kommen folgende Schemata zur Geltung: 

5 Mol. Kaliumbromid 
0;><119 = 595) 

Kaliumbromat 
(16i) 

5KBr und KBrOa und 

6 Mol. Schwefelsäure 
(6)<98 = 5~8) 

6H2S04 geben 

6 Mol. Kaliumhydriumsulfat 
(Kaliumdisulfat) 

6KHS04 
Ij At. (3 Mol.) Brom 6 At Brom 

(6)<80 = 480) Wasser 11 Phenol (94) (6)<80 = 480 Phenoltribromid Bromwasserstoft' 
U. 6Br und 3H20 CijH5 • OH u. 6Br geb. CijH2Br3. OH und 3HBr 

Je 100ccm 1/20-Normal-Kaliumbromid. und 1/100 -Kaliumbromatlösung geben 
auf Zusatz der Schwefelsäure 0,480 g Brom aus, je 50 ccm jener Lösungen also 
0,24 g Brom. Da 94 Th. Phenol 480 Th. Brom in Anspruch nehmen, sich 
damit verbinden, so werden 52 ccm der Mischung aus 1 g verflüssigter Carbol­
säure oder aus 0,909091 g reinem Phenol mit Wasser bis auf ein Volumen 
von 1000ccm verdünnt 0,0473 g Phenol einschliessen und diese Menge würde 
0,2415~ Brom, urn Tribromid zu bilden, absorbiren. Würde die gebotene 
Menge von 0,24 g Brom nicht absorbirt werden, die Flüssigkeit mit der Zink­
jodidstärkelösung eine blaue Farbe annehmen, so würde auch weniger denn 
0,909091 g Phenol gegenwärtig sein, die verflüssigte Carbolsäure nicht die 
genügende Menge Phenol enthalten. In 51,6 ccm der Verdünnung von 1 g 
verflttssigter Carbolsäure auf das Vol. eines Liters sind 0,046909 g Phcnol 
enthalten. Die Ph. giebt auch in der folgenden Vorschrift sub Liq. Kalii 
bromici vol. 0,0469 g an. 

Die ganze Probe oder der Titer ist auf dem Papiere gemacht , denn die 
reine offlcinelle Carbolsäure besteht nicht aus trocknen Krystallen, sondern 
ist eine Krystallmasse mit 4-6 Proc. I!'euchtigkeit. Nehmen wir 5 Proc. 
Feuchtigkeit an, so enthalten 51,6ccm jener Verdünnung nicht 0,046909 
sondern nur 0,044564 g Phenol, also zu wenig, urn das frei werdende Brom 
aus dem Gemisch von je 50ccm Normal-Kaliumbromid und Normal-Kalium­
bromat nach Zusatz der Schwefelsäure zu binden. Da jetzt eine Carbolsäure 
in losen Krystallen in den Handel kommt, diese meist noch bis zu 0,6 Proc. 
Wasser enthält, so dürfte bei Verwendung dieses Phenols der von der Ph. 
vorgeschriebene Titer zutreffen. Uebrigens passen fUr eine Pharmakopoe 
keine nul' auf Papier mit der Schreibfeder entworfene und zusammengestellte 
Reactionen, diese sollen in praxi ausgeführt sein. Sie sollen angewendet den 
gewissenhaften Apotheker nicht zu einem gewissenlosen umstempeln. Dass 
dies Folge der von der Ph. angegebenen Reaction sein kann und wird, liegt 
klar vor Augen. Dem Apotheker können wir nul' anrathen bei Darstellung 
der flüssigen Carbolsäure 104-105 Th. der eine Krystallmasse bildenden 
Carbolsäure in 6 oder 5 Th. Wasser zu lösen. Die gegenwärtige Säure in 
108en Krystallen wirft übrigens die Vorschrift zur flüssigen Säure als eine 
höchst unpraktische über den Haufen, d. h. eine Mischung aus 100 Th. Phenol 
mit 20 Th. Wasser ist alle Zeit eine flüssige, nicht aber eine Mischung aus 
100 Th. Phenol und 10 Th. Wasser. 

Da diese Kaliumbromidlösung nur für den Apothekenrevisor Werth hat, 
so dürften davon 100 ccm Vorrath auf Jahre hin genügen. 

H ager, Commentar z. Ph. G. ed. II: Band Il. 51 



802 Volumetrische Fliissigkeiten. 

Liquor KaUi bromici vohlluetricus.· 
Einh undertel-N ormal-Kalium bromat-Lösung·. 

Man löse 1,667g reinen trocknen Kaliumbromats in destill. 
Wasser und verdünnc bis zum Volumen eines Liters. 

Je 50ccm dieser Lösung und der Kaliumbromidlösung zusammen­
gemischt und mit 5ccm Schwefelsäure (1,836-1,840 spec. Gew.) ver­
setzt, geben soviel Brom aus, dass 0,0469 g Carbolsäure als Tribrom­
phenol gebunden werden. 

U eber die Anwendung und den Werth diesel' Lösung ist S. 801 das Nähere 
angegebel1. . Del' Phenolgehalt, welchen die Ph: notirt , bezieht sich anf 
51,6ccm del' Lösung von 19 fiüssiger Carbolsäure in Wasser bis zum Volumen 
eines Liters verdünnt. 

Kalinmbromat erhält die Formel KBrOa und das Mol. Gew. 167 (BI' = 80), 
es ist also die volumetrische Lösung eine Hundertel-Kaliumbromatlösung. 
Sie verbält sich somit zu del' Zwal1zigstel-Kaliumbromidlösung, wie 
in dem oben angegebel1el1 Schema verzeichnet ist. 

Da diese Lösung nul' ZUl' Bestimmung del' fiiissigen Carbolsäure Verwend­
ung findet, so genügen 100 ccm, diese Bestimmung 2-mal vorzunehmeb. Man 
löse daher 0,167 g des Salzes in Wasser und verdünl1e die Lösung bis auf das 
Volumen von 100 ccm. Aus del' Vorschrift der Pb. ersieht man, dass das 
iibliche Atom- und Molecular-Gewicht des Kaliumbromats nicht ZUl' Anwendung 
gekommen ist. Man vergleiche die unter Liq. Kalii bromati volumet?·. ge­
machten bezüglichen Bemerkungen. 

Ka li urn bromat, Kalium bromicum, KBrOa, wird als Nebenproduct bei del' Dur­
stellung des Kaliumbromids gewonnen. 

Kaliumbydroxyd Brom Kaliumuromid Kaliumbromat Wasser 
6KHO nnd 6Br geb. fJKBr und KBrOa und 3H20. 

Es krystallisirt in Fm'men des reguUiren Systems, sehmilzt bei 350 0 C., Sauer­
stoft' ausgebend, dann abel' durehstrümt die Masse ein Blitz und clie Snuerstoff­
entwickelung findet in explosiver Vehemenz stntt. Kaliumbromat ist in 16-17 Th. 
kaltem Wasser, nicht in Weingeist lüslich. Diesel' Umstand erlaubt die Dnrstellung 
pines reinen, von Kaliumbromid freien Salzes. Urn nun sicher ein reines Salz ZUl' 

Llisung in Wasser zu erlangen, zerreibe man eine angemessene Portion nnd iiber­
g-iesse sie mit del' 5-fachen Menge verdiinnten Weingeistes. Nnch mehrstiindiger 
Mnceration sammle man dns Salz in einem Filter, wasehe mit etwns 90-proc. vVeingeist 
nnch und trockene das Pulver scharf aus. Noch warm w1igt man die llüthige l\Ieng'e 
nh und lüst sie in Wasser. 

Liquor KaUi hydrici volumetrieus. 
N ormal-Kaliumhydroxyd-Lösung; N ormal-Kalilösung. 

Heinc yon Kohlensäure frcic Aetzkalilauge, von welcher 19 
Oxalsilure 15,9ccm zur Neutralisation erfordern. 

Das Kaliumoxyd erhält die Formel K20 und das Mol. Gew. 94, das 
Kaliumhydroxyd dic FOl'mei KOH und das Mol. Gew. 56. Die volumetrische 
I~ösung ist somit eille volle Normal- KaliumhydroxydWsung, denn 63 (Oxal­
fläure) : 1000 = 1 : 15,873. Einfach ist die Titerstellung' hei Anwendung' del' 
Normal- Oxalsliurc. Man Yerdiinnt entweder 600 ccm dcr offic.inellell Aetz­
kalilauge bis auf das Yolumcn von 980- 990 ('cm oder Wst GO g Aetzkali in 
Stallg-en in Wass!:'r nnd wnliinnt bis auf 980 rem oder das Yol. einefl Liters. 
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10ccm Normaloxalsäure oder Normalsalzsäure werden mit Lackmus tingirt Rnd 
mit der Kalilösung versetzt und gemischt, bis das Laekmusblau restituirt ist. 
Das Volumen der hierzu verwendeten Kalilösung ist dann auf dasjenige del' 
Normalsäure zu stellen. Werden z. B. 9,5 cern Kalilösung auf 10ecm Normal­
säure verbraucht, so Bind 950 ecm der Kali-Lösung bis auf 1000 cern zu ver­
dünnen. Urn sieher zu gehen, stelle man die Probe nochmals mit 20 cern der 
N ormalsäure an. 

Spuren Carbonat müssen zugelassen werden, wäre die Lauge abel' stark 
earbonathaltig, so verwandie man 10-12 g Aetzkalk mittelst 5-6 eem heissen 
destill. Wassers in Hydroxyd, misehe dasselbe der verdünnten Lauge oder 
der Lösung von 60 g Aetikali in 900 eem destill. Wasser hinzu, digerire einige 
Stunden, lasse absetzen, deeanthire den folgenden Tag, verdünne den Boden­
satz mit einem halben Vol. Wasser und filtrire diesen Rest dureh Papier. 

Die Lösung dient meist zu aeidimetrisehen Titrirungen. Man bewahrt 
sie in Flasehen mit Gummistopfen oder mit Glasstopfen , welehe mit Paraffin­
salbe besb'iehen sind, nachdem die troekene innere Fläehe des Halses mit 
Paraffinsalbe b erieben worden ist. 

Liquol' Kalii }}el'manganici volumetl'icus. 
Volumetrische Permanganat-LÖSUllg; Chamäleon-LÖSUllg". 

Man löse 19 Kaliurnperrnanganat in destill. Wasser ulld 
verdUnne auf das Yolurnen eines Liters. 

0,1 g sehr reinen Eisendrahtes, in verdunnter Schwefelsäure gelöst, 
rnuss 56,2 cern dieser Lösung bis ZUID Hervortreten der rothell Farhe in 
Ansprnch nehrnen. 

Diese Lösung hat nur einen empirisehen Titer, denn die in der Analyse 
übliche Zehntel-Permanganatlösung enthält im Liter 31,64 g Kaliumpel'manganat 
und entsprieht j eder eem derselben 0,0056 g Eisenmetall. ZUl' Riehtigstellung diesel' 
empil'isehen Permanganatlösung sehreibt die Ph. vor, eine -gewisse Menge Eisen 
in Ferrosalz zu verwandein und mit der Pel'manganatlösung das Ferrosalz in 
Ferrisalz übel'zuführen, wie dies das weit er unten angegebene Sehema el'klärt. 
In ein Glaskölbehen von 60-100 cem Rauminhalt giebt man 0,1 g Eisendraht, 
welchen man VOl' dem Abwägen mit Sand blank gerieben hat, und dazu die 
verdünnte Schwefelsäure. Urn nun wähl'end der Lösung des Eisens die Bild­
ung von Ferrisalz feru zu halten, setze man dem Köl behen dieht einen Kol'k 
mit spitzwinkelig gebogenem engem Glasl'ohr auf, dessen äusserer Sehenkel 
die Länge der Höhe des Glaskölbehens hat, und stelle beiseite. Auf diese 
Weise el'sehwert man den Zutritt der atmosphärisehen Luft. Man kann aueh 
den Kolben mit einem Gummiblatte sehliessen, in welehes man eine Steck­
nadel einsenkt, so dass ein Austritt der Luft gestattet ist. Man kann ferner 
etwas mehr Säure in den Kolben und einige Natriumcarbonatkrystalle dazu­
geb en , auf welche Weise die Luft aus dem Kolben verdrängt und dureh 
Kohlensäure ersetzt wird. Eine Ferrioxydbildung kann aueh dadureh beseitigt 
werden, wenn man naeh der Lösung des Eisens auf 10 Minuten ein Zink­
stüek in die Lösung stellt, dann zurüek zieht und die daransitzende Eisen­
lösung mit Wasser abwäseht, so dass das Wasehwasser in die Eisenlösung 
abfiiesst. In eine Ausguss-Bürette giebt man 60 cem der Permanganatlösung, da­
von zunäehst eirea 40 cem zu der Eisenlösung und dann in kleineren Volumen, 

51* 
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so lange eine Entfärbung eintritt. So wie eine Rosafärbung bleibend wird, 
ist die Titrirung beendet. Wären dazu nun 53 ccm der Lösung verbraucht, so 
wären 900 ccm der Permanganatlösung auf (53 : 56,2 = 900 : x =) 954,28 ccm 
zu verdünnen. Nach Forderung der Ph. sollennämlich auf 0,1 g Eisen in 
Lösung 56,2 ccm der Permanganatlösung verbraucht werden. 

Das Kaliumpermanganat macht in der wässrigen Lösung gewöhnlich kleine 
Bodensätze. Man löse daher unter wiederholten Schütteln 1,2 g desselben in 
circa 970-1000ccm destill. Wasser und stelle nach der Lösung einige Stunden 
beiseite, um dann vorsichtig zu decanthiren. 

Die am schattigen Orte in mit Glasstopfen versehener Flasche bewahrte 
Permanganatlösung hat eine Dauer von mindestens zwei Monaten. Nach dieser 
Zeit erfordert sie eine neue Titerstellung. 

Die Permanganatlösung ist eine oxydirende Probeflüssigkeit, entsprechend 
der Jod-Lösung. Als reducirende Probeflüssigkeiten stehen denselben gegenüber 
Oxalsäurelösung und Natriumthiosulfatlösung. Die Oxydimetrie basirt auf der 
Anwendung der Permanganatlösung. Sie erstreckt sich besonders auf die Be· 
stimmung der Eisenverbindungen. 
(10 11101.) Ferrosulfat Schwefelsäure (verd.) Kaliumhypermanganat Kaliumhydriumsulfat (Bisulfat) 

10FeS04 und 9H2S04 und 2Kl\1n04 geben 2KHS04 
Manganosulfat Ferrisulfat Wasser 

und 2MnS04 und 5Fe2(SOÓ und 8H20. 

Die Reaction auf Oxalsäure ergiebt folgendes Schema: 
Oxalsäure Schwefelsäure Kaliurnpermanganat Kohlensäureanhydrid l\Ianganosulfat 

5C202(OH)2 U. 3H2S04 u. 2KMn04 geb. 10C02 u. 2MnS04 
Kaliumsulfat 

und KZS04 und 

Bei den Reactionen mit Permanganat ist nicht zu übersehen, dass es aus 
Chlorwasserstoff, Bromwasserstoff, Jodwasserstoff, Chlor, Brom und J od frei 
macht 
Kaliumpel'manganat Chlorwasse.rstoff Manganochlorid Kaliumchlorid Wasser Chlor 

KMn04 u. 8HCl geb. MnC12 u. KCI u. 4H20 u. 5Cl. 

Weingeist, Aethylalkohol, wird durch Permanganat in Essigsäure übergeführt. 
Aethylalkohol Kaliumpe.rmangamtt eigenthümlicher Niederschlag Kaliumacetat Wasser 

3C2HeO u. 4KMn04 geb. KH3l\1U401o u, 3C2H3K02 u. 3H20. 

Liquor Natrii chlorati volumetrieus. 
Eillzelmtel-N ormal-N atriumchlorid-Lösung. 

)-Ian löse 5,85g reines trocknes Natriumchloriu III destill. 
Wasser und verdUnne bis zum Volumen ei nes L i ter s. 

10 cern dieser FIUssigkeit, mit einigen Tropfen Kaliumchromatlösung 
versetzt, mUssen bis zum Eintritte einer röthlichen Färbung 10-10,1 cern 
der Zehntel-Normal-Silberlösung erforuern. 

Das trockne reine Nafriumchlorid erhält die Formal NaCI und das Mol. 
Gew. 58,5. Mithin ist diese Natriumchloridlösung eine Zehntellösung, dem­
nach müssen sich gleiche Volume derselben und der Zehntel- Normalsilber­
lösung decken. Als Indicator dient Kaliumchromat, welches die freie Silber­
lösung in Anspruch nimmt unter Bildung rothen Silberchromats. Daher kommt 
es, dass 0,1-0,12 ccm Silberlösullg für diese Chromatbildullg in Reclmung zu 
setzen sinc1. 10 ccm der N atriumchloridlösung werden 10,1 ccm Silberlösung 
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bis zur bemerklichen Rothfárbung erfordern. Hätten z. B. 10 ccm Natrium­
chloridlösung bis zur Rothfärbung 9,8ccm Silberlösung erfordert, so sind 
9,7 ccm anzunehmen und 970c<:m dieser Natriumchloridlösung ani (9,7 : 10 
= 970 : x =) 1000ccm zu verdünnen. Durch eine zweite Probe controlirt 
man dann die Richtigkeit der ersten. 

Das Natriumchlorid wird vor der Lösung zerrieben und im Wasser- oder 
Dampfbade scharf getrocknet, noch warm ab gewogen und in de still. Wasser 
gelöst. Diese Lösung ist bei guter Aufbewahrung eine unendlich dauernde. 

Liquor Natrii thiosulfurici volumetrieus. 
Zehntel-Normal-Natriumthiosulfatlösung. Zehntel-Natrium­

hyposulfitlösung. 

Man löse 24,8g Natriumthiosulfat in destill. Wasser und 
verdUnne bis zum Volumen eines Liters. 

Es mUssen O,3g Jod 23,6ccm dieser FIUssigkeit zur Entfárbung 
erfordern. 

Natriumthiosulfat krystallisirt rein und in gut ausgebildeten monoklinen 
Krystallen: es erhält die Formel Na2S20 3 + 5H20, Mol. Gew. 248. Somit 
ist die vorstehende Lösung eine Zehntel·Normallösung. Sie dient zu Desoxy­
dations- oder Reductionsanalysen. Die Titerstellung wird mittelst Jods bewerk­
stelligt nach dem Schema: 
2 Mol. Natriumthiosnlfat (2)<248) 2 At. Jod (2)<12;) NatriumjJdid Natriumtetrathionat Wasser 

2(Na2S20a+5H20) und 2J geb. 2NaJ und N~S,06 und lOH20. 
(4\J6) (254) 

0,3 g J od erfordern also von der Zehntel- N ormal- Natriumthiosulfatlösung 
(1 Mol. in g=lOOOOccm, also 254:20000=0,3:23,62) 23;62ccm. Gegen 
Chlor und Brom verhält sich das Natriumthiosulfat ähnlich 

2(Na2S20a+5H20) und 2CI geben N~S406 nnd 2NaCl. 
Als Indicator dient in diesen Fällen Stärkelösung, welche Zinkjodid ent­

hält. Die Natriumthiosulfatlösung muss mit der volumetrischen Jodlösung im 
Titer harmoniren, d. h. gleiche Volume beider Flüssigkeiten agiren gemischt 
so auf einander, dass die Jodlösung entfárbt wird und die Mischung auf weiter 
zugesetztes Jod nicht mehr entfärbend wirkt. Zur Prüfung und zu der Ein­
stellung der Natriumthiosulfatlösung benutze man die Zehntel-Normal-Jodlösung. 

Das Natrinmthiosulfat zerreibe man zu grobem Pulver und trockene es 
4-5 Stunden im Exsiccator über Schwefelsäure, dann wäge man ab und löse 
in Wasser auf. Die Lösung hält sich besonders gut, wenn man ihr pro Liter 
5 g Ammoniumcarbonat zusetzt, wie MOHR empfiehlt. Vor dem Einfl.usse des 
Tages- und Sonnenlichtes ist sie sorgfö'ltig zu schützen, denn dieser würd e 
eine allmähliche Zersetzung der Thiosulfatlösung veranlassen. 

Solutio Phenolphtaleïni. 
Phenolphtaleïnlösung. 

Man löse 19 Phenolphtaleïn in lOOg verdünntem Weingeist. 
Farblose Lösung. 
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Diese I .. ösung wird als Indicator bei Abwesenheit der Carbonate zur 
acidimetrischen nnd alkalimetrischen Analyse verwendet, ist aber nicht an­
wendbar bei Gegenwart von Ammoninmsalzen. Das Phenolphtaleïn muss übrigens 
sehr rein sein, wenn es den indicatorischen Zweck erfüUen soU. Die Ph. 
fordert eine farblose Lösung, dennoch dürfte eine schwache Nüancirung ins 
Gelbliche nicht zu verhindern sein, denn es ist eine Eigenthümlichkeit dieses 
Körpers, sich in Wasser farblos, in Weingeist aber mit gelblicher Farbe zu 
lösen. 

Phenolphtaleïn wurde von E. LUCK (1877) als Indicator empfohlen. Von 
BAYER wurde es im Jahre 18ï4 entdeckt und znerst hergesteUt. 

Dieser Indicator zeigt in wässriger und angesäuerter Lösung, wenn er 
völlig rein ist, keine Färbung, wird aber durch freies Alkali intensiv purpur­
roth. Diese Färbung tritt sehr schnell ein. Selbst in 100000-facher Ver­
dünnung tritt auf Einwirkung der geringsten Menge Alkali Rothfärbung noch 
deutlich erkennbar ein. Zutritt freier Säure, so wie auch freie Kohlensäure 
bewirken wieder Entfärbnng. Wegen dieser Entfärbung durch Kohlensäure 
mnss bei den alkalimetrischen Arbeiten die carbonathaltige Flüssigkeit kochend 
heiss erhalten werden. Anch grosser Ueberschuss an Aetzalkalj bewirkt Ent~ 
fárbung. Von der weingeistigen Phenolphtaleïnlösnng giebt man zu 20-50ccm 
der zu titrirenden Flüssigkeit 3-5 Tropfen. In saurer Flüssigkeit tritt hierbei 
anfangs eine schwache Opalescenz ein, welche aber bald schwindet. 

Ph e nol p h t a Ie ï n, C2oH1404 oder C6H4 < gg = g:~:(g~~, bereitet man dm"ch 
Mischung von 10 Th. Phenol. rnit 5 Th. Phtalsäureanhydrid uncl 4 Th. concentril·ter 
Schwefelsäure und Erhitzen bis fast anf 1200 C., in welcher Ternperatur das Gemisch 
einen halben Tag erhalten wird. Daun wird (He erkaltete Masse rnit heissem Wasser 
ausgewaschen, in Aetznatronlauge geWst u1Id aus dieser Lösung das Phenolphtaleïn 
mittelst Essigsäure ausgeflillt. Die Schwefelsliure wirkt als Wasser anziehende 
Substanz. -

Phtalsäureanhydrid Phenol Phenolphtaleïn 

CO C b C II < CO-C6IliOH) Cr.H4 < CO > 0 nml 2 6H,,' OH ge en 6 4 CO-CijH4(OH) unO. H20. 
Es ist ein g-elblich-weisses krystallinisches Pulver, schrnilzt bei 250-25Ho C., ist 

wenig löslich in Wasser, leicht löslich lllit blnssgelblicher Fllrbe in Weingeist uml mit 
purpurrother oder fuchsinartiger Farbe in Alkalilaugen. Wird letztere Lösnng lUit 
Zinkstaub gemischt nnd erhitzt, so geht es in das farblose Phenolphtalin, C2oH1604, über. 

Tincturn Coccionellae. 
Cochenilletinctur. 

Man macerire :J g ge p n 1 ver tee 0 eh e n i 11 e in 60 cern Wei 11 ge hl t 
nnd :!OO ccrn <1 e 8 ti 11. Wa 8 8 e r nnd filrire dann. 

Sie sci rothgelb. Diese Tinktnr dient als Indicator znr Unter­
scheidung kohlensanrer Alkalien. 

Diese Tink',ur ist ein Inc1icator, welcher mit Vorsicht in Anwenc1nng zu 
bringen ist. )Ian meide sie, wenn Essigsäure, Arneisensäure, AluminiulUsalze, 
Eisensalze und überhaupt Schwermetallsalze als Verunreinigul1gen in den Car­
bonaten gegenwärtig simt ~ie wird dann durch Lackmustinktur besser er­
setzt. Diese Tinktur wird durc h Alkalien violeE gefärbt, ist abel' gegen 
Kohlensäure indifferent. 
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TabelIe 
der chemischen Zeichen, ~Iischungs- und Atomgewichte der einfachen Stoffe, 

welche in der Pharmakopoe vorkommen. 

Einfache Stoffe Symbole I r.1ischungs-
gewicht 

IAtomgeWicht 

Aluminium Al 13,7 27,4 
Argentum Ag 108 108 
Arsenicum As 75 75 
Aurum Au 197 197 
Baryum Ba 68,5 137 
Bismuthum Bi 210 210 
Borum Bo 11 11 
Bromum. BI' 80 80 
Cadmium Cd 56 112 
Calcium. Ca 20 40 
Carbonium C ti 1" "' 
Chlorum Cl .-)"'" .., 

ij u,U 35,5 
Chromium Cl' 2(),3 52,6 
Cuprum . I Cu 31,7 63,4 
Ferrum Fe 28,0 56,0 
Hydrargyrum Ho' 

" 
100 200 

Hydrogenium H 1 1 
Jodum I 127 127 
Kalium K 39 39 
Lithium Li 7 7 
~IagneBium :\1g 12 24 
Manganum :\1n 27,5 55 
Natrium. Xa 23 23 
Nitrogenium N 14 14 
Oxygenium. 0 8 16 
Phosphorus . P 31 31 
Platinum Pt 98,7 197,4 
Plumbum Pb 103,5 207 
Silicium . Si H 28 
Stannum. Sn 59 118 
Stibium Sb 122 122 
Strontium Sr 43,8 87,6 
Sulfur S 16 32 
Uranium. Ul' 60 120 
Zincum Zn 32,5 65 
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TabelIe A, a 
enthaltend 

die stärksten Dosen (Maximal- Dosen) der Arzneimittel für einen er­
wachsenen Menschen, welche der Arzt beim Verschreiben zum inner­
lichen Gebrauche nicht überschreiten darf, es sei denn, dass er ein 

Ausrufungszeichen (!) hinzufügt. 
(Nach der Pharmacopoea Germanica, editio altera. 1882.) 

Aceturn Digitalis 
Acidum arsenicosum 

" carbolicum. 
Apomorphinum hydrochloricum 
Aqua Amygdalarum amararum 
Argentum nitricum 
Atropinum Bulfuricum 
Auro-Natrium chloratum 
Cantharides 
Chloralum hydratum 
Codeïnum 
Coffeïnum 
Cuprum sulfuricum 
Extractum Aconiti 

" Belladonnae. 
" Cannabis indicae 
" Colocynthidis 
" Digitalis . 
" Hyoscyami 
" Opii 
" Scillae 
" Strychni . 

Folia Belladol1l1ae 
" Digitalis 
" Stramol1ii 

Fructus Colocynthidis 
Gutti 
Herba Conii 

" Hyoscyami 
Hydrargyrull1 bichloratum 

" bijodatum 
" cyanatum 
" jodatum . 
" oxydatum 

" " 
via 

humida paratum 

2,5 1O~0 
0,0050,02 
0,1 0,5 
0,01 0,05 
2,0 8,0 
0,03 0,2 
0,0010,003 
0,05 0,2 
0,05 0,15 
3,0 6,0 
0,05 0,2 
0,2 0,6 
1,0 -
0,02 0,1 
0,05 0,2 
0,1 0,4 
0,05 [0,2 
0,2 1,0 
0,2 1,0 
0,15 0,5 
0,2 1,0 
0,05 0,15 
0,2 0,6 
0,2 1,0 
0,2 1,0 
0,3 1,0 
0,3 1,0 
0,3 .2,0 
0,3 \ 1,5 
0,03 0,1 
0,03 0,1 
0,03 0,1 
0,05 :0,2 
0,03 0,1 

0,03 0,1 

J odoformium 
Jodum 
Kreosotum 
Lactucarium 
Liquor Kalii arsel1icosi 
Morphinum hydrochloricum 

" sulfuricum 
Oleum Crotonis 
Opium 
Phosphorus 
Physostigminum salicylicum 
Pilocarpinum hydrochloricum 
Plumbum aceticum 
Santoninum 
Secale cornutum. 
Semen Strychni . 
Strychninum nitricum 
Summitates Sabinae. 
Tartarus stibiatus 
Tinctura Aconiti. 

" 
" 
" 
" 
" 
" 

Cantharidum . 
Colchici 
Colocynthidis 
Digitalis 
Jodi 
Lobeliae 

" Opii crocata . 
" "simplex 
" Strychni 

Tubera Aconiti 
Yeratrinum 
Yinum Colchici 
Zillcum sulfuricum 

oJ 11,~ 
0,05 0,2 
0,1 0,5 
0,3 1,0 
0,5 2,0 
0,03 0,1 
0,03 0,1 
0,05 0,1 
0,15 0,5 
0,001

1
°,005 

0,001[' 0,003 
0,03 0,06 
0,1 10,5 
0,1 10,3 
1,0 : 5,0 

10,1 10,2 
\ 0,01 . 0,02 
i 1,0 2,0 
10,2 0,5 
[0,5 2,0 
]0,5 1,5 
i 2,0 G,O 
11,0 ,3,0 
1,5 ,5,0 

10,2 1,0 
1,0 15,0 

11,5 i 5,0 
: 1,5 i 5,0 
i 1,0 : 2,0 
10,1 10,5 
0,005 10,02 
2,0 16,0 
1,0 I -
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TabelIe A, b. 

Maxirnal-Dosen 
starkwirkender Arzneimittel, welohe der Arzt beim Versohreiben zum 
innerliohen Gebrauoh für Erwaohsene nioht übersohreiten darf, es sei 

denn, dass er ein Ausrufungszeiohen (!) hinzufügt. 

cetum Colchici sem . 
~etum Digitalis 
~idum arsenicosum 
~idum carbolicum 
cid. hydrocyanic. (2-proc.) 
cidum oxalicum 
cidum picrinicum. 
conitinum 
ether phosphorat. (1 in 200) 
rnmonium bromatum . 
mmonium jodatum 
rnylenum nitrosum 
Ilemoninum. 
rrilinum sulfuricum 
Ilthrakokali 
piolum 
pomorphinum hydrochloric. 
- in subcutaner Injection. 
qua Amygdalarum amar. 
qua Lauro-Cerasi 
rgentum chlorato-ammoniat. 
rgentum nitricum. 
rgentum oxydatum 
rsenium jodatum . . 
ssacu (Succ. Hurae Brasil.) 
tropinum 
tropinum sulfuricum . 
ropinum valerianic. 
Iro-Natrium chloratum 
urum chloratum 
urum jodatum . 
aryum chloratum . 
aryum jo datum 
ismuth. nitric. crystallisat. 
romalum hydraturn 
romum in wässriger Lösung 
rucinum. 
utylo-Chloralum hydratum. 
alcaria subphosphorosa . 

Gramme I 

. I Gabe :[ 
Emzel- auf den '.' 

gabe . Tag 'I 

2,0 6,0 I' *Calcium jodatum 
2,0 10,0 I Cantharides. . 
0,005 0,02 1I *Chininum arsenicicum. . . 
0,1 0,5 '*Chloralum Crotonis . . . 
0,05 0,2 ' - hydratum crystallisatum 
0,5 1,5 Codeïnum . 
0,5 1,5 Coffeïnum . 
0,004

1

°,03 *Colchicinum 
2,5 ,10,0 *Coniinum. 
3,0 10,0 *Cuprum aceticum 
0,5 2,5 *Cuprum bichloratum 
0,15 1,0 *Cuprum oxydatum nigrum 
0,1 0,5 *Cuprum sulfuricum. 
0,25 1,0 Cuprumsulfur. (alsBrechmittel) 
0,75 5,0 *Cuprum sulfurie. ammoniatum 
0,5 1,5 *Curare. 
0,01 0,05 *Digitalinum 
0,01 - Extract. Aconiti 
2,0 8,0 Extract. Belladonnae 
2,0 8,0 Extract. Cannabis Indicae 
0,02 0,1 Extract. Colocynthidis 
0,03 0,2 *Extract. Conii 
0,02 0,1 Extract. Digitalis 
0,02 1°,05 *Extract. Elaterii 
0,5 I 5,0 *Extract. Fabae Calabaricae. 
0,0011°,003 *Extract. Gelsemii liquid .. 
0,0011°,003 *Extract. Gratiolae . 
0,002 0,006 Extract. Hyoscyami 
0,05 0,2 *Extract. Lactucae . 
0,02 0,08 *Extract. Nicotianae 
0,025 0,1 Extract. Opii 
0,12 I 1,5 *Extract. Pulsatillae 
0,1 1,0 *Extract. Sabinae 
0,3 1,5 Extract. Scillae. 
0,75 4,0 *Extract. Secalis cornuti 
0,05 0,1 *Extract. Stramonii. 
0,1 0,3 *Extract. Strychni aquosum 
1,5 5,0 Extract. Strychni (spirituos.) 
0,75 3,0 '*Extract. Toxicodendri 

Gramme 
. I Gabe 

Emzel-: auf del 

gabe I T&g 

0,25 1,0 
0,05 0,15 
0,02 0,1 
1,5 5,0 
3,0 6,0 
0,05 0,2 
0,2 0,6 
0,005 0,02 
0,001, 0,00: 
0,1 0,4 
0,05 0,25 
0,5 1,5 
0,1 0,4 
1,0 -
0,1 0,4 
0,005 0,02 
0,005 0,02 
0,02 0,1 
0,05 0,2 
0,1 0,4 
0,05 0,2 
0,15 0,6 
0,2 1,0 
0,1 0,3 
0,02 0,06 
0,5 2,5 
0,6 2,0 
0,2 1,0 
0,6 12,5 
0,2 '1,0 
0,15 0,5 
0,2 1,0 
0,2 1,0 
0,2 1,0 
0,5 2,0 
0,1 0,4 
0,2 0,6 
0,05 0,15 
0,05 0,25 
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*Ferrum jodatum 
Folia Belladonnae . 
Folia Digitalis 
Folia Hyoscyami 

*Folia Nicotianae 
* - - zum Klystier 
Folia Stramonii. 

*Folia Toxicodendri 
Fructus Colocynthidis 

*Fructus Sabadillae 
Gutti 
Herba Conii . 
Herba Hyoscyami 

*Herba Pulsatillae sicca 
*Hydrargyrum bibromatum 

- bichloratum (corrosiv.) 
Hydrargyrum biiodat. (rubr.) 

*Hydrargyrum bromatum 
Hydrargyrum cyallatum 
Hydrargyrum iodat. (flavum) 

* - llitricum oxydulatum 
*Hydrargyrnm oxydulat. nigr. 
Hydrargyrum oxyc1at. (rubrum) 

- - via humic1a paratum 
Iodoformium 
Iodum (in einfacher Lösung) 

*Kalium bichromicum 
"'Kalium chromicum 
*Kalium bromatum 
*Kalium cyanatum 
*K.alium joc1atnm. 
*K.aliull1 sulfuratum . 
Kreosotnm 
Lactucarium . 

*Liquor Hydrargyri nitrici 
oxydulati 

Liquor Kalii arsenicosi 
*Liquor N atrii carbolici 
*Liquor Saponis stibiati 
*:\Iorphillum 
*~Iorphinum aceticull1 
:JIorphinum hydrochloricum 
J\Iol'phinnm sulfuricnm. 

*Nareeïnnm 
*Narcotinnm 
"'Natrium arsenicicum 

I 
Gramme 

,Elllzel- auf den . '1 Gabe 

I gabe Tag 

0,5 13,0 
0,2 10,6 
0,2 '1,0 
0,3 1,5 

[0,25 1,0 
2,5 -

10,2 ,1,0 
10,4 1,2 
0,3 1,0 
0,25 1,0 
0,3 1,0 
0,3 2,0 
0,3 1,5 
1,0 : 6,0 
0,03 10,12 
0,03 0,1 
0,03 1°,1 
0,75 1,5 
0,03 10,1 

,0,05 ;0,2 
'0,015 0,06 
0,25 i 1,0 
0,03 0,1 
0,03 ,0,1 
0,2 1,0 
0,05 0,2 

.0,02 0,1 
: 0,025 0,15 
5,0 15,0 

. 0,03 .0,15 

.2,0 8,0 
' 0,5 2,0 
0,1 0,5 

.0,3 1,0 

0,1 0,5 
0,5 2,0 
0,25 4,0 
2,0 10,0 
0,03 0,1 
0.03 0,1 
0,03 0,1 
O,Oil 0,1 
0,1 0,5 
O,il 1,5 
0,005 0,015 

*N atrium santonicum 
*Natrium subphosphorosum 
*Nicotinum 
*Olenm Amygdalar. aeth .. 
*Oleum animale aethereum 
Oleum Crotonis . 

*Oleum Jatrophae Curcadis 
*Oleum phosphoratum 
*Oleum Sabinae aeth. 
*Oleum Sinapis (verdünnt) 
Opium. 

*Oxalium 
Phosphorus 
Physostigminum salicylicnm. 

*Picrotoxinum 
Pilocarpinum hydrochloricum 
Plumbum aceticum. 

I *Plumbum jodatum 
*Podophyllinum 
*Propylaminum 
*Radix Belladonnae 
*Radix Hellebori viric1is 
*Radix Hydrocotyles Asiat. 
*Resina Jalapae . 
*Resina Scamll10niae 
*Rhizoll1a Veratri 
Santoninnm 

* Scall1ll1oniull1 
Secale cornntum 

*Semen Hyoscyami . 
*Semell Sabac1illae 
*Semen Stramonii 
Semen Stryclmi 

*Stannum chloratum 
*Stibium arsenicosnm 
*Stibinm sulfurat. rubeull1 
*Stryclminum . 
Strychninum nitriclIm . 

*SlIlfllr joc1atnm 
SlImmitates :-;abinae 

'"Syrupus Ferri joc1ati 
Tartarus stibiatus 
Tinctura .Aconiti 

*Tillrtnra Bellaclonllae. 
Tillct\ll'a Cantharidnm. 
TinC'tnra Colr hiei 

Gramme 
. Gabe 

E1Dzel- auf den 

gabe Tag 

0,8 2,5 
0,5 2,5 
0,003 0,01 
0,05 0,2 
1,25 5,0 
0,05 0,1 
0,05 0,3 
1,25 5,0 

1°,2 1,0 
0,01 0,05 

: 0,15 0,5 
: 0,15 1,0 
, 0,001 0,Q05 
: 0,001 0,003 
'0,01 0,05 
0,03 0,06 
0,1 10,5 
0,6 . 2,0 
0,1 0,5 
0,5 2,5 
0,1 0,4 
0,3 1,2 
0,25 0,75 
1,0 3,0 
1,0 3,0 
03 ! 1 2 ) , 
0,1 0,3 
0,8 1,6 
1,0 5,0 

,0,3 1,2 
0,3 2,0 

. 0,25 1,0 
,0,1 0,2 
0,05 0,5 
0,00:3 0,01 
0,2 1,0 
0,01 0,02 

. 0,01 0,02 
0,2 1,5 
1,0 2,0 
7/) :;0,0 

.0,2 0,;') 
'0.5 2,0 
1,0 4,0 
O,.i 1,5 

: 2,0 6,0 
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Gramme Gramme 
. i Gabe . .1 Gabe Emzel- I auf den Emzel- f d au en 
gabe Tag gabc Tag 

lctura. Colocynthidis · 1,0 3,0 Tubera Aconiti . 0,1 
.ctura Digitalis . · 1,5 5,0 Veratrinum 0,005 , 

lctura Digitalis aetherea. 1,0 4,0 Vinum Colchici. 2,0 
Ictura Gelsemii (1 : 10) 2,0 6,0 *Zincum aceticum 1,5 
lctura lodi . 0,2 1,0 *Zincum chloratum . 0,015 
lctura Lobeliae . · 1,0 5,0 *Zincum cyanatum (sine ferro) 0,02 
lctura Opii crocata 1,5 5,0 *Zincum lacticum 0,06 
lctura Opii simplex 1,5 5,0 *Zincum sulfuricum. . 0,06 
Ictm'a Stramonii 1,0 3,0 - - (als Brechmittel). 1,0 
lctura Strychni . 1,0 2,0 *Zincum valerianicum . 0,06 
Ictura Toxicodendri . · 1,0 3,0 

Nota. Die Maximal-Dosis ist für Kinder und für Menschen über 65 Jahren eine 
verhältnissmässig kleinere. Man erfàhrt dieselbe, wenn man die oben angegebenen 
Gewichtsmengen mit folgenben Zahlen multiciplirt: 
Alter von 1-2 Jahren 0,1 Alter von 11-13 Jahren 

" 2-4 . 0,15 " "14-16 
, 5-7 . 0,2 " ,,17-19 
" 8-10 " . 0,3 " ,,65-80 

0,5 
066 
0'75 
0,8. 

* Die mit einem Stern bezeiehneten Bind zwar nieht in der Maximalgabcntabelle der Pharmaeepeca 
Germ. aufgeführt, gebeu aber die usuelle Maximaldo"i. au. Ueber.chreitet der Arzt dieselben, so miige 
der Apotheker den Zusatz des Ausrufungszeichens forderu, urn sieh vor gerichtlichen Verfolgungen zu siehern. 

TabelIe B 
enthaltend 

die gewöhnlich Gif te genannten Arzneimittel, welche unter Verschluss und 
sehr "orsichtig aufzubewahren sind (laut Ph. Germ. ed. II). 

Acidum arsenicosum. 
Atropinum sulfuricum. 
Hydrargyrum bichloratum. 

" bij 0 datum. 
" cyanatull1. 
" jodatum. 
" oxydatum. 

" 
" Liquor Kalii 

Phosphorus. 

" via humida paratum. 
praecipitatum album. 

arsenicosi. 

Physostigminum salicylicum. 
Strychninum nitricum. 
Veratrinurn. 

0,5 
0,02 
6,0 
3,0 
0,1 
0,1 
0,3 
0,3 
-
0,3 
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TabelIe C 
enthaltend 

diejenigen Arzneimittel, welche von den übrigen getrennt und vorsichtig 
aufzubewahren sind (laut Ph. Germ. ed. II). 

Acetum 
Acidum 

Digitalis. 
carbolicum. 

" 
" 
" 
" 
" 

" liquefactum. 
chromicum. 
hydrochloricum. 

" nitricum. 
crudum. 

" " 
fumans. 

" sulfuricum. 
" " crudum. 

Amylium nitrosum. 
Apomorphinum hydrochloricum. 
Aqua Amygdalarum amararum. 
Argentum nitricum. 

" "cum Kalio 
Auro-Natrium chloratum. 
Bromum. 
Cantharides. 
Cerussa. 
Chloralum hydratum. 
Chloroformium. 
Codeïnum. 
Collodium cantharidatum. 
Cuprum oxydatum. 

" 
sulfuricum. 

" " 
crudum. 

Euphorbium. 
Extractum Aconiti 

" Belladonnae. 
" Cannabis indicae. 
" Colocynthidis. 
" Digitalis. 
" Hyoscyami. 
" Opii. 
" Sabinae. 
" Scillae. 
" Strychni. 

Folia Belladonnae. 
" Digitalis. 
" Stramonii. 

Fructus Colocynthidis. 
Gutti 
Herba Conii. 

" Hyoscyami. 
Hydrargyrum chloratum. 

nitrico. 

" Jodoformium. " 
vapore paratum. 

Jodum. 
Kali causticum fusum. 

Kalium jodatum. 
Kreosotum. 
Lactucarium. 
Liquor Kali caustici. 

" Natri caustici. 
" Plumbi subacetici. 

Lithargyrum. 
Minium. 
Morphinum hydrochloricum. 

" sulfuricum. 
Natrium jodatum. 
Oleum Crotonis. 

" Sinapis. 
Opium. 
Pilocarpinum hydrochloricum. 
Plumbum aceticum. 

" " 
crudum. 

" jodatum. 
Pulvis Ipecacuanhae 
Radix Ipecacuanhae. 
Resina Jalapae. 

opiatus. 

Rhizoma Veratri. 
Santoninum. 
Semen Colchici. 

" Strychni. 
Summitates Sabinae. 
Tartarus stibiatus. 
Tinctura Aconiti. 

" 
" 
" 

" 
" 
" 
" 
" 
" 
" 
" Tubera 

" Vinum 

" 
" 

Cannabis indicae. 
Cantharidum. 
Colchici. 
Colocynthidis. 
Digitalis. 
Jodi. 
Ipecacuanhae. 
Opii benzoïca. 

" crocata. 
" simplex. 

Strychni. 
Veratri. 

Aconiti. 
Jalapae. 

Colchici. 
Ipecacuanhae. 
stibiatum. 

Zincum aceticum. 

" 
" 
" 

chloratum. 
sulfocarbulic uw. 
sulfuri c uw. 
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Tabelle 
über 

die Löslichkeit chemischer Präparate in Wasser, Weingeist und Aether 
bei + 15 0 in zum praktischen Gebrauche abgerundeten Zahlen. 

Aciclum benzoïcum 

" 
" 
" 
" 
" 
" 
" Alumen 

boricum 
carbolicum 
citricum . 
pyrogallicum 
salicylicum 
tannicum 
tartaricum 

" ustum. 
Aluminium sulfuricum 
Ammonium carbonicum . 

" 
chloratum 

Argentum nitricum 
Atropinum sulfuricum 
Auro-Natrium chloratum 
Borax 
Bromum 
Chininum bisulfuricum 

" hydrochloricum 

" Codeïnum 
sulfuricum 

Coffeïnum 
Cuprum sulful'icUlll 
Ferrum lacticum. 

" sulfuricum 
IIyclrargyrum bichloratul1l . 

" bijodatum 
" cyanatul1l 

J oc1ofol'mium 
.Toc1um 
Kalium aceticum. 

" 
" 
" 
" 

" 

bical'bonieulll 
bromatum 
carbonicnm 
ehloricum 
j oclatUl1l 
llitricum 
pl'rmang'allicum 

I Wasser Iweingeist I Aether 

400 
30 
20 

1 
3 

600 
5 
1 

12 
25 

2 
4 
4 
1 
1 
2 

18 
40 
12 
40 

800 
80 
80 

4 
50 

2 
20 

20 

5000 
0,5 
4 
2 
1 

20 
1 
5 

2;) 

20 

1 

2 
4 

12 
3 

35 
4 

90 

50 

3 
130 

20 
50 
10 

2 

200 

130 
12 

50 

4 

G 
3 
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Wasser IWeingeistl Aether 

I I 
Kalium Bulfuricum 12 ! 

I " 
tartaricum 2 

Lithium carbonicum. 150 ! 
Magnesium sulfuricum 1 
:Manganum sulfuricum 2 
:\forphinum hydrochloricum 25 50 

" 
sulfuricum 20 

.N atrium aceticum 3 30 

" 
benzoïcum . 2 

" 
bicarbonieum 15 

" 
bromatum 2 5 

" 
carbonicum 2 

" 
chlol'atum 3 

" 
jodatum. 1 3 

" 
nitricum. 2 50 

" 
phosphoricum 10 

" 
salicylicum . 1 6 

" 
sulfuricum 4 

Physostigminulll salicyliculll 150 12 
Plulllbum aceticulll 3 30 

" 
jodatum 2000 

Saccharum. 0,5 

" 
lactis . 7 

Santoninum 5000 50 
Strychninum nitricum 100 100 
Tartarus boraxatus . 1 

" 
depuratus . 200 

" 
natronatus 2 

n stibiatus 20 
Thymolum. 1200 1 
Veratrinum 4 
Zincum aceticum. 3 40 

" 
sulfocarbolieum 2 2 

~ sulfuricum 1 
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A. 
A bsinthe II 49. 
Acélate d'ammoniaque liquide II 210. 

- basique de plombe II 258. 
- d'Alumine II 206. 
- ferriqae II 223. 
- de peroxyde de fer II 223. 

- de plombe II 482. 
- de potasse II 129. 
- de soude II 317. 
- de zinc II 762. 

A celi te d 'argile II 206. 
Acide acétique concentré 26. 

- acétique du bois 20. 

- arsenieux :~9. 

- azotique 140. 
- - dilué 157. 

- - fumant 15\). 
- benzoique -17. 
- borique 64. 

- carbolique 67. 
- chlorhydrique 99. 

- -- dilué 123. 

- chromique &2. 
- - medicinal 84. 
- de benjoin 47. 
- du borax 64. 

- cilrique S6. 
- du citron 86. 

- formique U3. 
- des fourmis 93. 
- galactique 124. 

- lactique 124. 
- marin 117. 
- muriatique !Jn. 
- nancéique 124. 

- nitrique 140. 
- phéneux 67. 
- phénique 117. 

- pbospborique 163. 
- pyroacetiq ue 20. 
- pyrogallicJue 1,3. 

Aeide pyroligneux 1 U. 
- salieylique 190. 

sulfurique 201. 
- anglais 216. 

- dilué 226. 
- fumant (d'Allemagne) 219. 

- - de Nordhausen, de 
Saxe 219. 

- tannique 229. 
- lartarique 243. 

- thymique II 700. 

Alcali volatile II 214. 

AleooI anisé II 214. 
- camphré n 620. 
- d'éther IJ 62:1. 
- dilué Ir 6:11. 

- nitrique éthéré n 024. 
- phénique 67. 
- phenylique 67. 

- rectifié IJ 617. 
- sulfuriq ue éthéré n 62:1. 

Alcoolat de cochlearia II 030. 

- de fourmis II 632. 
- de genièvre JI 632. 
- de lavande II 633. 

- de mélisse JI 633. 
- de tbériac eomposé II 629. 

Alcoolé d'ammoniaque anisé II 214. 

- de moutarde II 636. 
- de savon II 634. 

Aloë 2SI. 
Alun blane 2S7. 

- brulé, calciné, dessécbé 2~n. 
Amain 11 24. 

Amandes amères 32&. 
- douces :130. 

Amidoeblorure de mereure TI 109. 

Amidon 33';. 

- de froment 3:37. 
Arnmoniaque (gomme résine) 301. 

- liquide 1I 21·1. 
Amylum, (Amyleon) 3:17. 

Antidote d'orsenie 34". 

Arcanson 5j3. 
Argent en feuilles ·100. 

- lamelliforrne ·100. 

Arsenie blanc 39. 
Ase fétide 414. 

Axonge 253. 

Azolate d'argent erystallisée 40:3. 

- d'argent fondu 402. 

- - dilué 412. 
- de potasse II 160. 
- de soude TI 344. 
- de strychnine II 647. 

- lunaire 402. 
Azotite d'amyle 33:3. 

B. 
Baies de genièvre 1I U. 

- de laurier 1I 16. 
- de nerprun JI 20. 
- de Noirprun TI 20. 

B<1rbotine 754. 
Barille JI 334. 

Baurne de copahu 431. 
- d 'Inde blane 431. 
- - noh 43\). 
- de museade 438. 
- nerval II 752. 
- Opodeldoeh U 202. 
- de Pérou 439. 
- de vie cl'Hoft'mann 1I 297. 

- stornachique 438. 

Benjoin 453. 
Benzine 4·18. 
Benzoate de soude II 319. 

Beurre de cacao II 369. 

- de coco II 3SG. 
- de muscade Ir 407. 

Bibor.te de soude 4G5. 
Biearhonate de potasse Jl 1:\2. 

- de soude JI :122. 



Biehlorure de mereure II SO. 
Biehromate de potasse TI 136. 

Bieyanure de merenre H 98. 
Bijodure de mereure II 86. 
Bisulfate acide de quinine 521. 
Bitartrate de potasse TI 687. 

Blane de baleine 517. 
- de bismuth 455. 
- de plomb 513. 
- de zinc TI 767, II 771. 

Eois amer 1I 1~)'t. 

- doux II 517. 
- de Gayae TI 192. 
- de Quassia TI 191. 
- de Surinam TI 1$)4. 

Eol blane 461. 
Eorate de soude M;:-) 
Borax -!ti5. 
Brome 469. 

.Erom ure a'ammonium 30; •. 
- de potassium J[ 1~8. 

- de sodium TI 327. 
Eromhydrate d'ammoniaque 305. 
Bul be de squille 4,2. 
Eugrane IT ,,20. 

Ca~hou f,04, 
Caft'eîne 5f>9. 

c. 

Calomel à la vapeur 1I 90. 
Calomel 1I 90. 
Camphre 489. 
CaneUe de Chine 596. 
Cantharides 492. 
Capsique II 5. 
Capsules de pavots TI 17. 

Carbonate d'ammoniaque :111. 
- de chaux -t7~1 
-- de fer sucré 709. 
- de lithine, lithique II 264. 
- de magnesi~ II 2,4. 
- cle peroxyde de fer 701. 
- de potasse H 142, cru ][ 148. 
- de soude II 331. 
- de soude aeide II 322. 

Cardamomes 1I 7. 
Carrageen 497. 

CascarilIe 5ij. 
Castoréum 500. 
Cerat cosmétique II 749. 

- de Galien II 7H. 
- de Goulard TI 751-
- (le sabine Il 753. 
- saturné II 751. 
- .imple TI ,41. 

Cérosolène H8. 
CérlJ.se blanche 513. 
Cétine 517. 
Chacrille 575. 

Chanvre Indien II 51. 
C'harbon du seigle II 5\Jl. 

- végétal 495. 
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Chardon bénit II 53. 
Chaux eaustique 477. 

- .. ive 477. 
Ohloral (Chloral hydrate) 540. 
Chlorate de potasse TI 151. 
Chlore liquide 375. 

Chlorhydrate d'apomorphine 347. 
- de morphine II 299. 
- de piloearpine II 474. 

Chloride de soude II 339. 

Chloroaurate de sodium 425. 
Chloroforme 545. 
Chlorure ammonique 319. 

- d'ammonium 31U. 
- de chaux 4,4. 
- de fer (liquid) hémostatique II 

231. 
- d'or et de sodium 425. 
- de sodium II 339. 
- de zinc II 764. 

Chromate aeide de potasse II 1:11>. 
Chymosine n 457. 
Ciguli II 57. 
Cire blanche 506. 

- jaune 508. 

Citrate de fer et de quinine 523. 
- de magnesie granulaire II 277. 
- normal 86. 

Citronelle 777. 
Coehléaria II 55. 
Codéine 556. 

Cognac II 636. 
Collodion 563. 

- cantharidal (cantharidé, vesi­
cant) 569. 

- elastiq ue 573. 

Colophane 5,3. 
Coloquinte II 11. 
Condurango 599. 
Confection de séné 62n. 
Copaiba 431. 

Coton dépuré II 41. 
Cousso 757. 
Craie de Briançon II 6%. 
Cranson II 5.J. 

Crème de bismuth Quesneville 464. 
- eéleste II 749. 
- froide n 749. 
- de tartre II 6&7. 
- - - soluble II fj~5. 

Créosote II 181. 
Cubèbes 617. 
Cumin de l'rès II 9. 
Cuperose blanche II 775. 

- verte 7J7. 
Cyanure de mercure Il 98. 

D. 
Dammar II 549. 
Decocté faible de Zittrnann {tW. 
Decoeté forte de Zittmann ti2û. 

Hager, Commentar z. Ph. G. ed. Il: Band Il. 

Decoctions 625. 
Dent de Hon II 544. 
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Deutochlorure de fer liquide II 231. 
- de mercure II SO. 

Deutojodure de mercure II 86. 

E. 
Eau 351. 
Eau d'amaudes amères 35S. 

- blanche :398. 
- de eanelle 385. 
- de chaux :)70. 
- chlorée 3.5. 
- destillée :l85. 
- - de rose 400, 
- de ienoui! 394. 
- de fleurs d 'orange 392. 
- forte 155 . 
- de goudron :396. 
- de Goulard 398. 
- de laurier-cerise :35L. 
- de mélisse II 63:3. 

- des Carmes II 6:l:l. 
- de menthe crépue :W5. 
- - - poi vrée 305. 
- mereurielle 303. 
- phéniquée 3,4. 
- de saturne :39~. 
- végéto-minerale 398. 
- de Villa te II 223. 

Ecorce d'aune naire 601. 
- de bourdaine (de bourgène) 601. 
- de ehène 611. 
- de Condurango 599. 
- de limons 606. 
- d'oranges amères 604. 
- de raeine de grenadier 60S. 

Electuaire lenitif 629. 

Elixir amer 629. 
- de White II ,OU. 

- de longue vie II 706. 
- d'oranges composé 630. 
- parégoriq ue II i 17. 
- pectorale du roide Danemark630. 
- de salut Il, 722. 
- viscéral d'Hoffmann 630. 

EmplMre adhésif 634. 
- agglutinatif 634. 
- blane euit 640. 
- de can thuides 6:38. 
- de céruse 640. 
- diachylon gommé 646. 
- épisp~stique 63S. 
- mereuriel 641. 
- de Nuremberg 640. 
- perpetuel de J anin 639. 
- de plomb eomposl! 646. 
- de savon 648. 
- ,imple 642. 
- vésicatoir ü38. 

< Emplatres 631. 
I Ergot de seigle II 591. 

ö2 
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Espèces aromatiques II 6\6. 
- emollientes JI 6\6. 
- pectorales 1I 6\7. 
- purgatives II 616. 
- sudorifiq ues II 617. 

Esprit de eoehléaria JI 630. 
- de fourmis II 632. 
- de genièvre II 632. 
- de lavande II 633. 
- de mélisse II 633. 
- de Mindererus 1I 2\0. 
- de nitre 155. 
- de nitre duleifié 1I 621. 
- de sel fumant 117. 
- thériaeale II 629. 
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Extrait d'opinm 697. 
- panchym.gogue 703. 
- de pissenlit 70~. 
- de q nassi .... mara 700. 
- de rhnbarbe 701. 
- de sabine 70:3. 
- de seigle ergoté 70t. 
- thébaique 697. 
- de trè!le d'e .. u 709. 

Extraits 652. 

F. 
Farine émolliente II 616. 

_ de vin eamphré 11 629. Fécule amylacée 337. 
_ de vin de Montpellier II 636. Fer ammonicale 326. 
_ de vitriol 216. - porphyrisé 725. 

Essence d'anis II 36-1. 
- de eajeput II 371. 
- de calamu. Il 3H. 
- de eas.ia II 381. 
- eéphalique de Bonferme 11 707. 
- de eitron JI 383. 
- de !leurs d'orange Jl 36~. 
- de giro!le 11 378. 
- de lavande II 399. 
- de menthe Anglaise II 63-1. 
- de moutarde II t27, II 636. 
- de pétrole HS. 
- de pin II 433. 
- de ruge JI 427. 
- de savon II 631. 
- térébinthine II 433. 

Éther 260. 
- acétique 274. 
- - martial de Klaproth II 7\2. 

- aleoolisé 281. 
- amylazoteux, amylnitreux 333. 
- azoteux aleoolisé 11 624. 
- hydrique 260. 
- 6ulfnrique 260. 

Euphorbe 651. 

Extrait d'absinthe 6i7. 
- d'aconit (fiS. 
- d'aeore 6S:1. 
- alcoolique de quinquina 687. 
- d 'aloès 680. 
- d'aunée 695. 
- de bell.done fiSI. 
- catholique 703. 
- de chanvre Indien 684. 
- de chardon bénit 685. 
- de ehiendent 695. 
- de eoloqninte (jSS. 

- de cubèbes f;S~. 
- de digitale 6UO. 
- d'ergot 7u4. 
- de fougère mille 6U:I. 
- de gentiane 1H14. 
- de Goulard II 25S. 
- de juisquiame 6ilG. 
- liquide de quinquina 686. 
- de malate de fer 691. 
- de noix v omique iOG, 

- pulverisé 725. 
- de Quevenne 733. 
- reduit par l'hydrogène 733. 

Feuilles de beUadonna 766. 
- de busserole 791. 
- de Cigué 1I 57. 
- de digitale 769. 
- de gnimauve 765. 
- de jusquiame II 60. 
- de mauve 776. 
- de mélisse 777. 
- de noyer 776. 
- de pa. d'àne 773. 
- de séné 783. 
- de stramoine 7aS. 
- de tussilage 773. 

Flacon rafraichissant 318. 

I Fleurs ammoniacales martiales 326. 
- d'arniqne 750. 
- de benjoin t7. 
- de borax 64. 
- de bouillon-blane 764. 
- de eamomille d'Allemagne 752. 
- de lavande commune 759. 
- de mauves 760. 
- pectorales II 617. 
- de soufre II 665. 
- de sureau 762. 
- de tilleul 70;\. 

Foie de soufre II 170. 
Formiat normal 93. 
Fruits de fénouil aquatique II b. 

G. 
Gaiac II 192. 
Galanga II 560. 
Galbanum II ~5. 
GaUes II 2~. 
Gasterase 11 t,,7. 
Gazoline 4 IS. 

Gelée de carragaheen II :10. 
- de lichen d 'Islande II 31. 

Gingembre 11 :,72. 
Giro!les "lUS. 
Glycérée d'amidon Il 71:1. 
Glyc('rine II a:l. 

Goémon 497. 
Gomme adragante II 72t. 

- Arabique II 43. 
Goudron végétal 1I 479. 
Gouttes aeides toniques II 298. 

Grains d'Angora, d'Avignon JI 21. 
- de lin II 606. 
- de vie 287. 

Graisse de porc 253. 
Guaranine 559. 
Gum Benzoin 453. 

Gutta Percha feuilletée ou lamelleuse 
II 463. 

Gutte II 47. 
Gypse caleiné 487. 

H. 
Hémostatique de trousse II 237. 
Henry-Magnesia Il 270. 
Herbe à mille !lorins II 54, 

- de la Trini té II 69. 

Huile d'amandes II 359. 
- blanche II 4\6. 
- d'anis II 364. 
- de cajeput II 3i1. 
- de c.lmus II 374. 
- de camomille II 470. 
- de caneUe II 381. 
- de cantharides II 375. 
- de carvi 1I 376. 
- de castor II 419. 
- de citron II 38:1. 
- de coco II 3S6. 
- de co!za II 417, 
- de croton II 3S7. 
- de fenouil II 390. 
- fine d'Aix II 311. 

- de !leurs d'orange II 36S. 
- de foie de mome II 392. 
- de genièvre II 394. 
- de giro!le II 378. 
- de juisq uiame II 39~. 
- de laurier Il 39i. 
- de lavande II 39~. 
- de lin II 401. 
- de macis II 402. 
- de menthe poivrée IJ t03. 
- de moutard. II 427. 
- de mu.cade II 40i. 
- de navette II 417. 
- d'oilette II 410. 

_ d'olives II 410, verte 11 410. 
- de paraffine II te';\' 
- de pavot II tIl;. 
- de pin II 433. 
- de ricins II 4\ U. 
- de romarin Il t~(L 
- de rose II 42:1. 
- de ruge II t3:\. 
- de tartre II 2:.~. 
- de térébenthine II 1:\:1. 
- de thym II t:17. 
- de vitriol 211,. 
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- de pUnyle 67. • 
Hydrate de ehlor .. l 540. I M 

Hydroearbonate de magnesie 11 274. Mag~tère de bismuth 455. 
Hydroehlor"te d'"mmoni"que 319. I M&g1stè.re de soufre Il 662. 

_ d'apomorphine 347. Magnésle. blanche II 274. 
_ de quinine 526. - e"lelnée 11 270. 

Hydrochlore 375. - lourde II 270. 
Hydroeyanate de mereure 11 98. Ma~ue Il 286. 

_ Hypochlorite de chaux 474 Méhlote II 66. 
• Mélisse 777. 

:J: (J). 
J aguorandi 7H. 
Jalap Il 733. 
Infnsions II 112. 
Jode II 117. 
Jodoforme II 114. 
Jodure de fer 713. 

- de formyle II 114. 
- de plomb 11 484. 
- de potassium 11 154. 

Jodure de sodium 11 34a. 
Ipéea II 507. 
Ipécacuanhe II 507. 
Jus de réglisse II 655. 

K. 
Kamala II 178. 

L. 
Laetate de fer 715. 

- ferreux 715. 
- de protoxyde de fer 715. 

Laetine II 578. 
Laetuearium II 186. 
Lait mercuriel II 109. 

- de soufre II 662. 
Laminaire II 189. 

- digitée Il 189. 
Lénitif 629. 
Lessive caustiq ue IJ 243. 
Lichen d'blande II 191. 
Limonade minérale 228. 
Limonade sèehe au citrate de mag­

nhie II 277. 
Liuiment ammoniacal II 201. 

- eamphré II 201, 11 375. 
- volatil II 201. 

Liqueur ammoniaeale anisée II 214. 
- anodyne de Hoffmann II 623. 
- de goudron eoneentré 398. 
- du Doeteur Pravaz II 237. 
- de Fowler II 248. 

Litharge II 261. 
Lithine earbonatée II 264. 
Lobélie enUe II 63 
Lotion de sousaeétate de plomb 398. 
Lupuline Il 31. 
Lyeopode II 267. 

Méllite de rose II 29;;. 
Méllite simple Il 290. 
Meuthe Auglaise 779. 

- erepue 778. 
- poivrée 77\1. 

Mereure II 76. 
- doult 11 90. 
- préeipité bi anc IJ 10H. 

Meule 760. 
Miel rosat II 295. 
Minium 296. 
Mixture d' acide sulfuriq ue II 298. 

- oleobalsamique II 297. 
Mouche. d'Espagne 492. 
Mousse d'Irlande 497. 

- marine perlée 497. 
Moutarde en feuilles 520. 

- noire II 610. 
Mucilage de gomme 11 312. 

- de salep Il 313. 
Muriate d'ammoniaque 319. 

- de fer ammoniae&! 326. 
- d'or et de soude 425. 

Muse II 304. 
Museade II 607. 
Myrrhe II 3lt. 

N. 
Naphte acetique 274. 

- de pétrole 448. 
N éroli II 368. 

- Bigarade fleurs II 368. 
- pétales II 368. 
- petits grains, superfin II 368. 

Nitrate d'argent erystallisé 403. 
- - fondu 402. 
- de potasse 11 160. 
- de sodium II 344. 
- de strychnine 11 647. 

Nitre du Chili II 344. 
- cubique II 344. 

Nitrite d'amyle 333. 
Noirpruns II 20. 
Noix de galle Il 2S. 

- de museade II 607. 
- vomiques Il 612. 

o. 
Oignon de mer 472. 
Oléosaecharures 628. 
Onguent blane camphré II H2. 

- blanc de Rhazis II 742. 
- de cantharides II 741. 

\

onguent de eéruse II 742. 
- digestif simple II 753. 
- gris II 744. 
- d'Hebra II 743. 

819 

- d'iodure de potassium II 748. 
- de laurier II 397. 
- de la mère Thèele 640. 
- d'oxyehlorure ammoniaeale de 

merenre II 744. 
- de Paraffine II 750. 
- de Tornamira II 742. 

Ongnents II 741. 
Opium II 439. 
Oranges immatures II 4. 
Orangettes II 4. 
Or en feuille. 430. 
Oxyde de euivre 620. 

- de fer dialysé II 228. 
- jaune de mercure II 106. 
- de plomb (fondu) II 261. 
- rouge de plom b II 296. 
- rouge de mereure II 102. 
- de zinc (parvoie hUlllide)II767. 

Oxymel seillitique II 452. 
Oxymuriate de potassa Il 151. 

P. 
Pain de lin II 480. 
Papier nitré 519. 
Paraffine II 45~. 
Pastilles II 726. 

- de menthe II 573. 
- de santonine II 727. 

pate d'amande. pour les mains 330. 
Pavanne 198. 
Pavot blane II 609. 
Pensée sauvage II 69. 
Pepsine II 457. 
Pereha lamellée II 463. 
Perehlorur de fer 739, liquide II 231. 
Perles d'éther 274. 
Permanganate de potasse II 165. 
Peroxyde de far soluble II 228. 
Pétales de roses rouges 761. 

- - - pMes 76i. 
Petite centaurée II M. 
Petits grains II 4. 
Petroléine IJ 750. 
Phénol 6i. 

- de calcaire 482. 
- de chaux 482. 
- de soude erystallisé II 349. 

Phosphore II 466. 
Pierre à cautère II 125. 

- infernale 402. 
- - dilué 412. 

Pilules d'aloès et de fer II 477. 
- de earbonate ferreux II 478. 
_ de protoearbonate de rer II 478. 
_ purgativas II 478. 
- de résine de Jalap II 478. 

Piment de. jardins II 5. 
- rouge II 5. 

PisBenlit II 544. 

52* 
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Po d'Araroba, de Bahia, de Go .. 552. Raeine de ehiendent 1I 561. 
Podophylline 1I 485. - de eolombe 11 500. 
Pois d'iris de Pari. II 565. - d'eU6bore bl&ne Il 568. 
Poine à queue 617. 

- de Guinée (d'Inde) Il 5. 
- ronge IJ 5. 

Pommade&ntipsorique de ZeUerII744. 
- d'Antenrieth IJ 753. 
- de earbonate de plomb Il 742. 
- épispastique Il 741. 
- d'iodure de potassium II 748. 
- d'oxyde de zine Il 754. 
- de Lyon IJ 748. 
- mereurieUe II 744. 
- uerval II 752. 
- d 'oxyde rouge de mereure II 748. 
- stibiée II 753. 
- de t&nnate de plomb II 752. 

Pommades II 740. 
Potasse Il 148. 

- ea.ustique à la eh&ux IJ 125. 
- - liquide IJ 243. 
- à 1& ehaux IJ 125. 
- fondue IJ 125. 

Potion antivomitive de Rivière IJ 487. 
- gazeuse IJ 487, IJ 592. 

- de fougère mMe IJ 557. 
- de gentiane II 502. 
- de guimauTe IJ 494. 
- d'imp6ratoire II 562. 
- d'iris de Florence II 564. 
- de livèehe IJ M5. 
- d 'ostruehe Il 562. 
- de polygala de Virginie IJ 541. 
- de r6glisse IJ 517. 
- de saxifrage IJ 522. 
- de tormentille II 566. 
- de valéri&ne II 546. 
- de varaire IJ 568. 
- de violette IJ 564. 

Ra tanhi& IJ 524. 

Resin de jalap II 551. 
Rhigoléne 448. 
Rhub&rbe IJ 528. 
Rob de genièvre IJ 654. 

s. 
Poudre ealmante des enf&nts II 494. Sabine IJ 668. 

_ de Dower II 493. Saeeharure de fer 719. 

- gazeus. IJ 491. 
- - purgative II 492. 
- gazogène II 491. 
- - laxative IJ 492. 
- - neutre II 492. 
- gommeuse II 492. 
- d'ipéca.cuanhe opiaeée II 493. 
- de longue vie II 617. 
- pectorale Il 493. 
- de r!lgliss. composée Il 493. 
- de Seltz IJ 492. 

Précipité blanc IJ 97. 
- rouge 1I 102. 

Protochlorure de mereure IJ 90. 
- demereurepar snblimation lI90. 
- de mereure puiveruient IJ 90. 

Protojodure de mercure IJ 100. 
Protosulfate de fer 742. 

- ,lesséeM 749. 
Prussiate de mercure Il !l8. 

Quassie 1I HJJ. 
Quinoidine 537. 
Quinquina 577. 

Q. 

R. 
R&cine d'aconit II 728. 

- d'aeore vrai IJ 555. 
- d'althée II 494. 
- d'angélique IJ 497. 
- ,l"arrête boeuf II 520. 
- ,l"aunée II 5(15. 
- <1e bOlle.ge 1I 522. 

Safran 613. 
- comtat 613. 
- de Gatinais 613. 
- à. Ia mode (d'orange) 613. 

Sain doux 253. 
Salep IJ 737. 

S&licylate de Physostigmine ou 
d'Eserine IJ 471. 

- de soude IJ 353. 

Salpêtre IJ 160. 
Salseparille IJ 536. 
Sangsues IJ 71. 
Sa.ntonine IJ 582. 
Sassafras IJ 198. 
Sauge 782. 
Savon de jalap II 585. 

- médieinal IJ 588. 
- mou II 585, IJ 586. 
- noir IJ 586. 
- de potasse IJ S85. 
- de térébenthine IJ 205. 
- vert Il 586. 

Scille 472. 
Seigle noir IJ 594. 

Sel cathartique amer II 27U. 
- - perlé II 349. 
- digestif de Viehy II 322. 
- de Berthollet II 151. 
- de Glauber II 455. 
- de lait II 578. 
- de nitre II 160. 
- de Perse 465. 
- de la Rochelle II 691. 
- de soude 11 334. 
- de Tartre II 142. 
- volatiIe d'ammoniaque 31t. 
- - u'Allgleterre 311. 

Semence sainte 754. 
Semencine 754. 
Semences d 'anie Il 1. 
Semences de carvi II 9. 

- de colchique II 602. 
- de fénouil Il 13. 
- - aquatique II 18. 
- fénugree II 604. 
- de lin Il 606. 
- de pavot II 609. 
- de pheUa.ndrie IJ 18. 

Sênéga II ó41. 
Serpolet IJ 67. 

Sesquiea.rbonate d'ammoni aque 311 
- de plo mb IJ 296. 

Silicate de soude liquide IJ 256. 
Sirop d'ama.nde. II 673. 

- de caneUe IJ 679. 
- de cerises IJ 675. 
- diacode II 682. 
- d'écorces d'orange amères II 674. 
- de fer II 679. 
- de !leurs d'oranger IJ 675. 
- de framboiseR IJ 683. 
- de guimauve IJ 672. 
- de jodure de fer II 678. 
- d 'ipéeacuanha IJ 680. 
- de manne 11 681. 
- de menthe poivrée IJ 681. 
- de miel 11 290. 
- de nerprun IJ 682. 
- d'orgeat IJ 673. 
- de polyga.le de Virginie IJ 684. 
- de réglisse II 680. 
- de rhubarbe IJ 682. 
- de séné 11 684. 
- de su ere II 684. 

Sirops IJ 670. 
Soluté d'aeétate de potasse 1I 246. 

- de carbonate de potasse II 252. 
- de persulfate de fer IJ 239. 
- de potasse caustique II 243. 
- de terre foliée de tartre II 246. 

Solution aqueuse d'ammoniaqueIl214 
- d'arsenite de potasse IJ 248. 

Soude ca.ustique liquide IJ 253. 
- faetice IJ 334. 

Soufre doré d'antimoine IJ 638. 
- lavé 11 659. 
- préeipité IJ 662. 
- végétal IJ 267. 

Sousaeétate de plomb IJ 258. 
Sousazotate de bismu~h 455. 
Sousearbonate d'ammoniaque 311. 

- de plo mb 513. 
S ouschlorure de chaux 474. 
Sousnitrate de bismuth 455. 
Sousphosphate de ehaul< 482, 487. 

- de soude 11 ;319. 
Styrax liquide II 651. 
Sublimé corrosif 11 SO. 
Suc de réglisse 11 654. 
Sucre 11 574. 

- de lait II 5'~. 
- de s.turne II 4'2. 



Suif II 593. 
Sulfate .. cide de quinine 52!. 

- d'"lumine 295. 
- - et de potasse 287. 
- d'atropine 417. 
- de chaux calcinee 487. 
- de cuivre 622. 
- de fer 742. 
- de magnesie II 278. 
- de manganese II 282. 
- de morphine II 301. 
- de potasse II 173. 
- de quinine 530. 
- de soude II 355. 
- de zinc II 775. 
- manganeux II 282. 

Sulfophimate de zinc II 773. 
Sulfure antimonique II 638 (naturel) 

II 614. 
- de potasse II 170. 

Surtarirate de potasse II 687. 

T. 
Tabae 780. 
Tablettes II 726. 

- de santonine II 727. 
Talc, de venise II 68;;. 
Tamar indien II 490. 
Tamarin8 II 488. 
Tar II 479. 

Tartrate borieo-potassique II 685. 
- de pota •• e et d'antimoine II 693. 
- de potasse et de soude II 69!. 
- nenire de potasse II 175. 

Tartre borate II 695. 
- 8tibi. II 693. 

Teinture d'absinthe II 705. 
- d'aconit II 705. 
- d'acore II 707. 
- d'alo~. II 706. 
- d'aloes compose II 706. 
- amere II 706. 
- d'arnica II 706. 
- aromatique II 707. 
- d 'ase fetide II 707. 
- de benjoin II 707. 
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Teinture da cachou II 709 
- de canelle II 710. 
- de cantharides II 708. 
- de castorlmm II 709. 
- de ehanne Indien II 708. 

Terre de sante II 616. 
Theine 559. 
Thyme II 69. 
Thymol II 700. 
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- de colchique (semences) II 711. 
- de coloquinte II 711. 

Tisane faible \ 
_ forte f de Zittmann 626 

- de slme composee II 113. 
- de digitale II 712. Tourteaux de lin II 480. 
- d'ecorces d'orange amere II 707. TrMe de marais 790. 
- d'ellebore blanc II 723. 

ether. d'acetate de fer II 712. 

- - de perchlorure de fer II 713. 
- - de valeriane II 723. 
- de fer acetique etheree II 712. 
- de gentiane II 714. 
- gingem bre II 72t. 
- d'iode II 715. 
- d'ipecacuanha II 716. 
- de Klaproth II 712. 
- de lobelie II 716. 
- de malate de fer II 714. 
- de muse II 717. 

de myrrhe II 717. 

- de noix de galle II 714. 
- - - vomique II 723. 
- d'opium II 719. 
- - vineuse safranee II 718. 
- de poivre de Guinee II 708. 
- de quinoidine II 710. 
- de quinquina compos60 II 70~. 
- d. quinquina (gris) II 709. 
- de ratanhia II 721. 
- de rhubarbe II 721. 
- - - de Darel II 722. 
- de safrau II 711. 
- de saxifrage II 720. 
- de scille II 722. 
- thllbaique II 719. 
- tonique de White II 709. 
- de valeriane II 723. 
- vine use de rhubarbe II 722. 

Teintures II 703. 
Tiiriibenthine II 698. 

- Suisse, fine d u Meleze II 698. 

v. 
Vanille II 21. 
Veratrine II 754. 
Vesicatoire de Beauvoisin 37. 

- de J anin 6;\9. 

Vin II 756. 
-- camphIe II 75!J. 
- de colchique II 760. 
- emetique II 761. 
- d'ipecacuanha II 7GO. 
- de pepsine II 761. 
- de quinquina, II 760. 

Vinaigre I. 
- antiseptique 17. 
- aromatique 1 j. 

- concentre Ph. G. 37. 
- de bois 19, 20. 
- chalybe II 22;j. 
- des quatre voleurs 17. 
- de digitale 19. 
- glacial 26. 
- martial II 223. 
- de plombe II 25S. 
- de saturne II 258. 
- scillitique 25. 

Vitirol bleu 622. 
- de cnivre 622. 
- de fer 747. 
- vert 747. 

- de Brian90n, de Venise II 698. Z. 
Terre folih de tartre II 129. Zedoaire II 571. 

- du Japon 50!. Zeste de citrons 606. 
- de Saint-Germain II 616. - d'orange 60t. 



A. 
Absinthium n 49. 
Acetate of ammonia II 210. 

- of Aluminium II 206. 
- of iron II 223. 
- of lead II 482. 
- of potash II 129. 
- of soda II 317. 
- of zinc II 762. 

Acetic acid 26. 
- ether 274. 

Acid spirit of nitre 140. 
- tartrate of potash II 687. 

Aconite-root II 728. 
Acorus-root II 555. 
Adhaesive-plastre G~4. 
Almond-syrup II 673. 
Aloes 281-
Althea leaves 765. 
Alum 287. 
Alumcakes 296. 
Alumina-alum 296. 
Ammoniacum 301. 
Ammoniated mercury II 109. 
Ammonio-chloride of iron '026. 
Angelica-root II 497. 
Anise-seed II 1. 

- -oil II 364. 
Antidote for Arsenic 345. 
Antipoison for Arsenic 345. 
Antimonial wine II 761. 
Antiseptic: vinegar 17. 
Arabic gum II 43. 
Arnica flowers 750. 
Aromatic herbs II 616. 

- vinega.r 17. 
Arsenical solution II 248. 
Arsenious acid 39. 
Attar of roses II 42:3. 

B. 
Balm i77. 
Balsam Capivi 431. 
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Balsam of copaiva 431. 
- of storax II 651. 

Barrel-soap II 586. 
Bay-berries II 16. 
Bayberry-oil IT 397. 
Bearberry leaves 791. 

Benzoate of soda II 319. 
Benzoic acid 47. 
Benzoin 453. 
Berry of the buckthorn II 20. 
Betty whin-root II 520. 
Biborate of soda 465. 
Bicarbonate of potash II 132. 

- of soda II 322. 
Bichloride of mercury II 80. 

Bichromate of potash II 136. 
Bijodide of mercury II 86. 
Bisulphate of quinia 521. 
Bitter almonds 328. 

- - water 358. 
- oranges (immature.) II 4. 
- orange peel 604. 
- purging-salt II 278. 
- -salt II 278. 
- wood II 194. 

Bitterelixir 629. 
Blackalderstree-bark 601. 
Black antimony II 644. 

- Catechu 504. 
Bleaching powder 474. 
Blessed thistle II 53. 
Blighiedcorn II 594. 

Blistering-flies 492. 
- collodion 569. 
- plaster 6:38. 
Blossom of a linden-tree 763. 
Blue stone 622. 

- vitriol 622. 

Bog-bean 790. 
Bone earth 487. 
Boracic acid 64. 
Boratet tartar II 6S5. 
Borax 46:>. 

Brandy II 636. 
Bromide of ammonium 305. 

- of potassium II 138. 
- of sodium II 327. 

Bromine 469. 
Brown resin 573. 
Burnt alum 293. 

- gypsum 487. 
- plaster 487. 

Butter of cacao II 370. 

c. 
Cabagge-rose petals 761. 
Caffeine 559. 
Cajaput-oil II 371. 
Calcined bones 487. 
Calomel II 90. 

- prepared by steam II 90. 
Calumba-root II 500. 
Camboge II 47. 
Camomile 752. 

- tea 752. 
Camphor 489. 

Camphorated white salve II 742. 
- wine II 759. 

Caraway II 9. 
Carbolic acid 67. 

- water 374. 
Carbonate of ammonia 311. 

- of lithia II 265. 
- of magnesia II 276. 
- 0 f potash II 142. 
- of soda II 3:11. 

Cardamoms II 7. 
Cascarilla. 575. 
Cassia bark 596. 

- - -oil II 381. 
Castor 500. 

- -oil II 419. 
Caustic lie II 243. 

- potash II 125. 
Cayenne pepper II G. 



Cent~ury tops II 51. 
Cerusse 513. 
Cherry laurel water 358. 

- -syrnp II 675. 
Chloral hydrate 540. 
Chlorate of potash II 151. 
Chlorhydrate of ammonia 319. 
Chlorhydric acid 99. 

Chloride of ammonium 31n. 
- of gold and sodium 425. 
- of lime 474. 
- of sodium II 339. 
- of zinc II 764. 

Chlorinated lime 474. 

Chlorine-water 375. 
Chloroform 545. 

Chlorphosphite of Arsenic II 471. 
Chromic acid 82. 
Chrysarobin 552. 
Cinnamom oil II 38t. 

- water 384. 
Cinchona bark 577. 

Citrate of iron and quinia 523. 
Citric acid 86. 
Cloves 498. 
Cocoa nut-oil II 386. 
Codeia 556. 
Cod liver-oil II 393. 
Colchicnm seeds II 602. 
Coldcream II 749. 
Collodion 863. 

- of spanish flies 569. 

Colocynth II 11. 
Colophony 573. 
CoWs foot leaves 7i:l. 
Cooling water 398. 

- salve II 751. 
Common alum 2b7. 
Compound decoction of Sarsaparilla 

626. 
- powder of ipecacuanha II 492. 

- of gummi II 492. 
- spirit of balm II 633. 
- tincture of aloes II 706. 

- of cinchona II 709. 
- - of cinnamom II 707. 
- - of rhubarb II 72.3. 

Condurango bark 59!). 
Copperas 747. 
Corrosrve sublimate II 80. 
Cotton-wood II 41. 
Cough-species II 617. 
Cramp-drops II 623. 
Cream of tartar II 687. 
Creasote II 181. 
Croton-oil II 387. 

Crude alum 287. 
- antimony II 644. 
- muriatic acid 117. 

Cubeb. 617. 
Curled mint 778. 
Cntch 504. 
Cyanide of mercury 11 98. 
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D. 
Dammar II 549. 
Dandelion II 544. 
Dental Succedaneum 182. 
Destilled water 385. 
Devils dnng 414. 
Dialysed iron II 228. 
Digitalis leaves 769. 
Diacbylon 646. 
Diluted acetic acid. Ph. Brit. 37. 

- hydrochloric acid 123. 
- nitro-hydrochloric acid 155. 
- nitrate of silver 412. 
- nitric acid 157. 
- sulphuric acid 226. 

Dowers powder II 493. 
Dried alum 2!J3. 

- sulphate of iron 749. 
Dutch-soap II 586. 

E. 
Earthmoos-seeds II 267. 
Eclipse-oil 449. 
Efferveseent citrate of magnesia II 277 

-- potion II 4b7. 
- potions II 592. 
- powder II 491. 

Elastic collodion 572. 
Elder flowers (blo,som) 762. 

Elecampane-root II 505. 
Elixir of long live n 706. 
Elixir of Orange 630. 
Emetic tartar II 693. 
English lint II 43. 
Epsom-salt II 278. 
Ergot II 594. 
Ergottedrye II 59J. 
Essence of peppermint II 634. 
Etching-lie of potash II 243. 
Ether 260. 
Ethereal tincture of valerian II 723. 
Euphorbium 651. 

Extract of aconite 678. 
- of acorus 683. 
- of aloes 680. 
- of belladonna 681. 
- of bitter apple 688. 
- of blessed thistle 685. 
- of calamus 683. 

- of cascarilla 686. 
- of cinchona 6Si. 
- of colocynth (;88. 
- of cubebs 68\!. 
- of dandelion 70S. 
- of digitalis 690. 
- of dwale 681. 
- of ergot 704. 
- of gentian 694. 
- of hen-bane 696. 
- of hyoscyamus 696. 
- of Indian hemp 684. 
- of inula f,95. 
- of knot-grass [;95. 

Extract of malate of iron 691. 
- of male fern 693. 
- of marsh trefoil 709. 
- of nux vomica 706. 
- of opium 697. 
- of q uassia wood 700. 
- of quick-grass 695. 
- of rhubarb 701. 
- of savine 703. 
- of squill 704. 
- of star-wort 695. 
- of sweet-flag 683. 
- of wormwood 677. 

F. 
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Feeble compound decoction of sar­
saparilla 626. 

Fennel-oil II 3\10. 
- -seeds II 12. 
- -water 3~4. 

Fenugrec II 604. 
Flag-lily-root II 564. 
Flag root II 564 
Flax-seed II GOG. 
Flexible-collodion 572. 

Flowers of benzoin 47. 
- of sulphur II 66b. 
- of wool blade 764. 

Formic acid 93. 
- spirit II 632. 

Fowlers solution II 248 
Foxglove leaves 769. 
French-berry II 20. 

- -brandy II 636. 
Fuming sulphuric acid 219. 

G. 
Galactic acid 124. 
Galangal II 560. 
Gallnuts II 28. 
Gelatine of carageen II 30. 

Gentian-root II 502. 
German-ainder II 24. 
Ginger II 572. 
Glacial acetic acid 26. 
Glauber's salt II 355. 
Globe-oil 449. 
Glycerine II 33. 
Glycerine of carbolic acid 75. 

- of starch II 743. 
Goa powder 552. 

Golden sulphur of antimony II 638. 
Green jodide of mercnry II 100. 

- olive-oil II 410. 
- vitriol 747. 

Grey anti mony-ore n 644. 
Guinea-pepper n 5. 
Gum benzoin, Gum Benjamin 453. 

- plaster 646. 
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H. 
Hearts ease 11 69. 
Henba.ne leaves II 60. 

- -oil II 391. 
Hemlock-leaves II 57. 
Herbs of emollient cata.pla.sm II 616. 
Hogslard 253. 
Honney, clarified II 290. 
Hop gl .. nds II 31. 
Hydrate of chlor .. l 540. 
Hydrochlor .. te of .. mmonia 319. 

- of apomorfia 347. 
- of quini .. 526. 
- of morphia II 299. 
- ofpilocarpia. (piloca.rpina.) 1I474. 

Hydrochloric acid 99. 
Hyoscyamus leaves II 60. 

I (J). 
.Jalap II 733. 
Ja.mguor .. ndi 714. 
Ioela.nd moos II 191. 
Impure potash II U8. 

- soda II 33-1. 
Indian hemp II 51. 

- tobacco II 63. 
Inferna.l stone 402. 
Jodine II 117. 
J odide of iron 713. 

- of le .. d II 48-1. 
- of potassium 154. 
- of sodium II 343. 

Jodoform II 114. 
Ipecacuanha II 507. 
Ireos root II 56-1. 
Irish moos 497. 
Juice of licorice II 655. 
Juniper-berries II 1-1. 

- -oil II 395. 

K. 
Kosso 757. 

L. 
Lactate of iron 715. 
Lactic acid 124. 
I,ameliar perche II 463. 
Lamellated guttaperch .. II 463. 
Lamin .. re II 189. 
L .. urel berries II 16. 

- water 359. 
Lavender fiowers 759. 

- -oil 1I 399. 
Laxative species II 616. 
Lead water :I9S. 
Leafgold 430. 
Leaf;ilver 400. 
Leeches II 71. 
Lemon peel (jOf;. 

l.enitive electuary 629. 
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Lettuce-opium II 186. \ o. 
L~corice root II 517.. Oak apples II 28. 
Llght carbonate of m .. gnesla II 274. _ bark 611. 

- magnesia II 270. Oil of almonds II 359. 
Lime 477. _ of car .. way II 376. 

- water 370. _ of citron II 38.1 
Linden flowers 763. _ of cloves II 37S: 
Liniment of ammoni .. II 201. 

- of camphor II 201, II 375. 
- of turpentine II 205. 

Linseed II 606. 
- -ca.kes 11 490. 
- -oil II 401. 

Liquid extract of cinchon .. 686. 
- storax II 651. 

Liver-oil II 392. 
Liver of sulphur 170. 
Lobelia 11 63. 
Longe-root II 515. 
Lozenges II 727. 
Lubricating oil II 453. 
Lnnar caustic 402 . 

M. 
Mace balsam 43S. 
Magistery of bismuth 455. 
Mallow leaves 776. 

- flowers 760. 
Ma.nganous SUlphate II 282. 
Manna II 286. 
Marshmallow le .. ves 765. 

- -root II 494. 
M .. ster wort II 562. 
Medicin .. l soap II 598. 
Melilot II 66. 
Mercury II 76. 

Mild muriate of mel'cury II 90. 
Milk of sulphur II 662. 
Jllineral salve II 750. 
Morthooth 622. 
Mother of thyme II 67. 
Mother-pl .. ster 640. 
lI[uriate of .. mmoni .. 319. 

- of apomorfia 347. 
Muriatic acid 99. 
Musk II 304. 
Mustard paper 520. 

- seeds II 610. 
lIIyrrh II 314. 

N. 
Natron a refined Sapouifer 296. 
N ervine balsam II 752. 
Nitrate of potash II 160. 

- of silver 402. 
- - - in rods 402. 
- of soda II 3H. 
- of strychni .. II 6H. 

Nitrite of amylether 3:1:j. 
Nitric acid 140. 
Nitrous amylether 33:1. 
Nut-meg 11 607. 

- of lemon II 383. 
- of mace II 402. 
- of must .. rd II 427. 
- of nutmegs II 407. 
- of olive II 410. 
- of or .. nge flowers II ass. 
- of rosemary II 426. 
- of sweet flag II 3U. 
- of tartar II 252. 
_ of vitriol 216. 

Ointment of ammoni .. ted mercury 
II 744. 

_ of cantharides II 7-11. 
- of carbonate of lead II 742. 
- of jodide of potassium II 748. 
- of mercury II 744. 
_ of paraffine II 750. 
- of red oxyde of mercury 11 748. 
- of savin II 753. 
- of spanish flies II 375. 
- of subacetote of lead II 751. 
- of tannate of lead II 752. 
- of tartrated antimony II 753. 
- of turpentine II 7:,3. 
- of zinc'II 754. 

Ointments II 7-10. 
Olive-oil II 410. 
Opium II 439. 
Opodeldoc II 202. 
Orange-blossom water 3(12. 

- peas II 4. 
- peel 60-1. 

Orris-root II 5r,~. 
Oxyde of lead II 2(; 1. 
Oxymel of squill II 452. 

P. 
Pansy II (jU. 
Paraffine 11 455. 

- -oil, II 453. 
- -sal .. e II 750. 

Pearl ash II 14~. 
- moss -l97. 

Pectoral elixir 6~\O. 
- powder II 4n. 
- tea II 617. 

Peppermint 779. 
- kakes II 573. 
- lozenges II 57~1. 

- -oil II 403. 

Pepsine II 4'>7. 
Peptic wine II 761. 
Perchloride of iron 7:10. 
Permangan .. te of potash II 165. 
Peroxyde of COPPM 620. 

- of lead II ;V6. 



Perpetual Cautharides plaster 639. 
Peruvian balsam 439. 
Phenol 67. 
Phenol-water 374. 
Phoenix-oil 449. 
Phosphate of Jime 482. 

- of soda II 349. 
Phosphoric acid 163. 
Phosphorus II 466. 
Pills of aloes aud iron II 477. 

_ of carbonate of iron II 478. 
- of jalap II 479. 

Pimpernel-root II 522. 
Pine-oil II 433. 
Plaster of cerusse 640. 

- of mercury 6tl. 
Plasters 631. 
Pockwood II 192. 
Poison-nuts II 612. 
Pomegrauate root bark 608. 
Poppy capsules II 17. 
Poppyheads II 17. 

- -oil (seed-oil) II 416. 
- seads II 609. 

Powdered iron 725. 

Praecipitated carbonate of Jime 47U 
- sulphur II 662. 

Prepared lard 25:l. 
Proof spirit II 631. 
Proto.iodide of mercury II 100. 
Pure iron filings 725. 

- nitric acid 140. 
Purging-pills II J79. 
PyrogaJlic acid 183 
Pyroligneous acid 19, 20. 

Q. 
Quassi .. II 191. 
Quick-lime 477. 
Quicksilver II 76. 
Quieting powder for infants II 491. 
Quitch-root II 56t. 

R. 
Rape-seed oil II 417_ 
Ratanhy-root II 524. 
Rectified spirit II 617. 
Red lead II 296. 

- oxyde of mercury II 102. 
- pepper II 5. 
- rose petals 761. 

Reduced iron 733. 
Resin of jalap-root II 551. 

- ointment II 740. 
Restharrow-root II 520. 
Rheinberry II 20. 
Rhubarb II 528. 
Rob of juniper-berries II 6S!. 
Rose-water 400. 
Root of fern male II 557. 
Rubsen-oil II U 7. 
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s. 
Saccharatet extracts 675. 
Saccharate of iron 719. 
Safety-oil 449. 
Saffron 613. 

Spirit of scurvy grass II 630. 
- of soap II 634. 
- of treacle II 629. 

Squill 472. 
Stinking assa 414. 

Sal ammoniac 319. Stomachical balsam 438. 
Salep II 7'37. Stramonium leaves 788. 

Salicylate of Physostigmina or Ese- Subcarbonate of lead 513. 
rina II 471. Subchloride of mercury II 90. 

- of soda II ~5:.1. Sublimed sulphur II 665. 
Salicylic acid 190. Subnitrate of bismuth 455. 
Salpetrous paper 519. Suet II 59:1. 
Santonin II 582. Sugar II 574. 

_ lozenges II 726. - of lead II 482. 
Sarsaparilla II 536. - of milk II 578. 

Sassafras (root) II 198. Sugary carbonate of iron 70\1. 

Saturations II 592. Sulfuric acid 201. 
Savine II 668. Sulphate of atropia 417. 
Scurvy-grass II 55. - of alumina 295. 
Seidlitz powders II 492. - of copper 622. 
Senega-root II 541. - of iron 742. 

Senna-leaves 783. 
- of magnesia II 278. 
- of manganese II 282. 
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Senna-tea II 616. 

Sesquicarbonate of ammonia 311. 
Sherwood-oil 448. 

- of manganous oxide II 2~2. 

Silver glance II 6!4. 

Simple elixir 630. 
- ointment II 741. 

Slime of Arabic gum II 312. 
- of salep II :\13. 

Smelling salt 318. 
Soap-cerate 648. 

- -liniment II 202. 
- -plaster 648. 
- -stone II 685. 
- of jalap II 585. 
- of potash 1I 585. 

Soda.-powder II 492. 

Soluble tartar II 685. 
Solution of acetate of potash II 246. 

- of ammonia II 2H. 
- - - of potash II 252. 
- of caustic soda II 253. 
- of chlorine 375. 
- of perchloride of iron 1I 231. 
- of persulphate of iron II 239. 
- of potash II 243. 
- of silicate of sodium II 256. 
- of soda II 253. 
- of sUbacetate of lead II 258. 

Sovereign-plaster 640. 

Spanish :flies 492. 
Spearmint water :195. 
Species of wood-drinking II 617. 
Spermaceti 517. 

Spirit of camphor II 629. 
- of ether II 6:13. 
- of juniper II 632. 
- of lavender II 633. 
- of mustard II 636. 
- of nitre 155. 
- of nitrous ether II 624. 
- of ... It 117. 

- of morphia II 304. 
- of potash II 173. 
- of q uinia 530. 
- of soda II 355. 
- of zinc II 775. 

SUlphophenate of zinc II 77:1. 
Sulphuric ether 260. 
Sweet almonds 330. 

- flag-root II 555. 
- -oil II 410. 
- spirit of nitre II 624. 

Syrup II 684. 
- of althea II 672. 
- of buckthorn II 682. 
- of cinnamom II 678. 
- of jodide of iron II 678. 
- of ipecacuanha II 680. 
- of iron II 67ij. 
- of liquorice II 680. 
- of manna II 681. 
- of orange :flowers II 675. 
- - - peel II 674. 
- of peppermint II 6S 1. 
- of poppies II 682. 
- of raspberry II 683. 
- of rhubarb II 682. 
- of senega II 68t. 
- of senna II 684. 

Syrups II 6iO. 

T. 
Talc, Talck II 685. 
TalJow II 593. 
Tamarinds II 488. 
Tannic acid 22ij. 
Tar water 396. 
Tartaric acid 243. 
Tartrate of potash II 175. 
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Tartrated antimony II 693. 
- soda II 69!. 

Tersulphate of alumina 2%. 
Thong fncus II 189. 
Thorn-apple 788. 

Thym II 69. 
Thymol II 700. 

Tbymic acid II 700. 
Tbym-oil II 437. 

Tincture of aconite II 705. 
- of acetate of iron II 713. 
- of aloes II 706. 
- of arnica II 706. 
- of assafoetida II 707. 
- of benzoin II 'iOi. 
- of calrous II 707. 
- of cantbarides II 70S. 
- of capsicum II 70S. 
- of castor II 709. 
- of catecbu II 709. 
- of cinchona II 709. 
- of cinnaroom II 710. 
- of colchicum seeds II 711. 
- of colocyntb II 711. 
- of digitalis II 712. 
- of galls II 714. 
- of gentian II 715. 
- of ginger II 724. 
- of Indian hemp II 708. 
- of jodine II 715. 
- of ipecacuanba II 716. 
- of lobelia II 7Hi. 
- of malate of iron II 714. 
- of musk II 717. 
- of myrrh II 717. 
- of nux vomica. II 723. 
- of opium II 719. 
- of orange peel II 707. 
- of pimpernel-root II 720. 
'- of 'luinoidine II 710. 
- of ratanby II 721. 
- of rhubarb II 721. 
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Tincture of saffron II 711. 
- ofsesquichloride of iron II 713. 
- of squill II 722. 
- of valerian II 723. 
- of white hellebore II 723. 

Tinctures II 703. 
To bacco leaves 780. 
Torch-weed-flowers 764. 
Torchs 764. 

Tormentille-root II 566. 
Tragacanth II 724. 
Troches II 726. 
Turpentine of larch II 698. 

- -oil II 433. 

u. 
Universal-plaster 640. 

Valerian II 546. 
Vanille II 21. 

v. 

Vegetable sulphur II 267. 

Venice turpentine II 6%. 
Veratria II 754. 
Verbascum flowers ':'6-1. 
Vesicatory 638. 
Vinegar 1. 

Vinegar of digitalis 19. 
- from wood 19. 
- of squill 25. 

Virgin-oil II 410. 
- -wax 507. 

Vitriolic acid 216. 

'W'. 
Walnut-tree Ie.aves 7iG. 

-' -shell 538. 

Warming plaster f);l~. 

Washed sulphur II 659. 

Water of orange-flower 392. 
- of fennel-seeds II 18. 
- of crispedmint ;195. 
- of peppermint :195. 

Wax salve II 741. 
Wheaten amylum 337. 

- starch 337. 

White arsenic 39. 
- bole 461. 
- diachylon 642. 
- hellebore II 568. 
- lead 513. 
- lead-salve II 742. 
- pearl ash 455. 
- wax 50i. 

Wild thyme II 67. 

Wine II 756. 
- of colchicum II .60. 
- of ipecacuanha II 7GO. 
- of cinchona II 71iO. 

Winestone II 687. 
Wood-oil 436. 
Wormseed 754. 
Wormwood II 49. 

- tincture II 705. 
Wound dressing-cotton II 41. 

Y. 
Yellow berry II 20. 

- oxide of mercury II lOG. 
- wax 508. 

z. 
Zedoary-root II oil. 
Zinc-white II 767, Jl 770. 
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A. 
AbfiibrpiIJen II ~"i9. 
Abies balsamea II 699. 

- exce Isa II 698. 
- pectinata II 698. 

Abietinsaure 57-1. 
Abkocbungen 625. 
A bsinthein II 50. 
A bsintbium vulgare II 4!!. 

Acacia Arabica II 4~. 
- albid .. II H. 
- Bam bolah 230. 
- Catechu 504. 
- Ehren bergiana II ~4. 

Nilotica II 44. 
- Senegal II 44. 
- Seyal II M. 
- tortilis II 44. 
- varek II 44. 

Acaciengummi II 43. 
Acarus coleopteratorum 493. 
Acer saccharinum II 576. 
Acetaldebyd 3, 32, 542. 

Acetas .. ethylicus 274. 
- natricus II 317. 

Acetylen 21. 

Acetyls3.ure 3. 
Acetometer 15. 
Aceton 20. 
Acetonum 20. 

Acetum 1. 
- aromaticum 17. 
- bezoardicum 17. 
- britannicum 17. 
- concentra.tum 37. 
- crudum 1. 
- Digitalis (pnrpureae) 19. 
- glaciale 26. 
- plumbicum II 258. 
- prophylacticum 17. 
- pyrolignosum crudum 19. 
- - rectific"tum 20. 

Acetum radicale 26. 
- saturninum II 258. 
- Scillae 25. 
- Vini 1. 

Acetyl 31. 
Acetaldehyd S. 
Acidimetrie 14. 

Acidum aceticum 211. 
- - dilutum 37, 11 78!. 
- - concentr. 26. 
- arsenicosum 39. 
- benzoicum 47. 

- crystallisatum 48. 
- - e toluolo ~8, 55. 
- - sublimatum 47. 
- boracicum 64. 
- boricum 64. 
- carbolicum 67, II 801. 

- crudum 76. 
- - crystallisatum 6i. 
- - liquefact. SO. 

chlorhydricum 99. 
- chloro-nitricum 155. 
- chromicum 82. 
- chrysophanicum 553. 
- citricum 86. 
- compositum Reitzii 154. 
- formicicum 93 
- formylicum 93. 
- gallo-tannicum 22U. 

- hydrochloricum 99, II iSl (hy-
drochloratum). 

- crudum 117. 
- dilutum 123. 
- volumetricum II 798. 

- lacticum 124. 
- Ligni empyreumaticum 14. 
- marinum crudum 117. 
- muriaticum crudum 117. 
- - dilutum 123. 
- nitricum 140, II 781. 

- concentratum 154. 
- - crudum 154. 

Acidum nitricum dilutum 154,157. 
- - fumans 141, 159, II 782. 
- - solidificatum 154. 
- nitroso-nitricum 159. 
- oxalicum II 782. 
- phenicum 67, II 801. 
- - ern dum 76. 

- phenilic. crudum 76, cryst. 67. 
- phosphoricum 163. 

- glaciale 164, 182. 
- ex ossibus 164. 
- per deliqaiuID 164. 
- siccum 182. 

- picrinicum sol utum II 796. 
- pyrogallicum 183. 
- pyrosulfuricum 222 .. 
- salicylicum 190. 
- salis marini 117. 
- santonicum II 583. 

- scytodephicum 229. 
- scytodepsicum 229. 
- spiricum 190. 

- sulfuricum 201, II 782. 
- Anglicum 616. 
- con centra tum 201. 
- dilutum 226, II 782. 
- fumans 218. 

- Nordhusianum 219. 
- Nordhusiense 219. 
- purum ~01. 
- rectificatum 201. 

- tannicum 229, II 782. 
- tartaricum 243, II 782. 

Aconitextract 678. 
Aconitin, Aconitina II 731. 

Aconitinum II 731. 
AconitknoUen II 728. 

Aconitum Anthora II 728. 
- Cammaruro II 728. 
- ferox II 728. 
- heterophyllum 728. 
- N apell us II 778. 
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Aconitum storke&dUm II 728. 
- variegatum II 728. 

Acor boracicus 64. 
Acorus Calamus II 555. 
Adeps (suillus) 253. 

Aether 260, II 782. 
- aceticus 274. 
- amylo-nitrosus 333. 
- cantharidatus 571. 
- gelatinatus 274. 
- nitrosus II 628. 
- Petrolel 448. 
- sulfuricus 260. 

Aetherdestillirapparate 261, 266. 
Aetherextractionsappara t v.Hager 666 

- von Mohr 665. 

Aetheroelzucker 628. 
Aetheroleosacchara 628. 
Aetherol 269. 

Aetheroleum foeniculi II 390. 
- fructuum Juniperi II 395. 
- Lavandulae II 399. 
- Macidis II 402. 
- Menthae piperitae II 403. 
- Rosmarini II 426. 
- Thymi II 437. 

Aetherpeden 274. 
A.therweingeist II 623. 
Aethiops II 79. 
A.thyl 3, 267. 
Aethylather 260, II 782. 
Aethylaldehyd 32. 
Aethylalkohol 3, 267, II 619. 
Aethylhydroxyd 3. 
Aethylnitrit 335, weingeisth. II 624. 
Aethyloxyd, salpetrigsaures II 628. 
Aetzammon II 214. 

Aetzammonfiiissigkeit II 214. 
AetzkaJi II 125. 
Aetzkalilauge 243. 
Aetzkalk 477. 
Aetznatronlauge II 253. 
Aetzsublimat II 80. 
Aetzstein II 125. 
Agropyrum repens II 561. 
Alabaster 478. 
Alanin 136. 
Alant II 505. 
Alantkampfer II 506. 
Alantwurzel II 505. 

Alaun 287. 
- concentrirter 290. 
- Franzosischer 290. 
- eisenfreier 290. 
- entwasserter 293. 
- kubischer 289, 290. 
- gebrannter 2!J3. 
- neutraler 290. 
- Romischer 289, 290. 
- rother 290. 

Alaunerde 288. 
Alaunerz 288. 
Alaungeist 290. 
Alaunkuchen 2f)ti, 

Alannmehl 289. 
Alaunschiefer 2S0. 
Alaunspath 2U6. 
Alaunstein 289. 
Alaunzucker II 5i8. 
Album graecum 493. 

Alcohol II 620. 
- absoluter II 620. 
- wasserfreier II 620. 
- vini II 617. 

Aldehyd 3, 32, II 622. 
Alem brothsal. II 83, II 111. 
Alga digitata II 189. 
Algarobillo 230. 
Alkol~n 569. 

Allylsenfol II 427. 
Aloe 281. 

- Africana, arborescens 281. 
Aloehol. 282. 
Aloesorten 281. 
Aloaextract 680. 
Aloetin 282. 
Aloetinktur II 706. 

- zusammengeset.zte II 700, 
Aloetinsaure 283. 
Aloin 282, 286. 
Alpinia Cardamomum II 8. 

- officinarum II 560. 

Althaea officinalis 766, II 4%. 
Altheeblatter 765. 
Altheesaft II 672. 
Altheewurzel II 491, 

Alumen 287. 
- concentratum 295. 
- exsiccatum 293, exustum 294. 
- .accharatum 293. 
- ustum 293. 

Alumina sulfurica cruda 2H5. 

Aluminiumsulfat, rohes 295, 297. 
- reines 298. 

Aluminium sulfuricurn 295. 
Aluminiumacetatlosung II 20(;. 

Alunit 289, 296. 
Ameisensaure ~rL 
Ameisenspiritus II 6;\2. 
Amomum Cardamomum II 8. 

- Zingiber II 572. 
Ammon, carbaminsaures 31t. 

- kohlensaures 311. 
Ammoncarbonat 311. 
Ammonhydrobromat ;\05. 

Ammonium bromatum 305. 
- carbonicum 311, II 782. 
- chloratum 319, II i83. 
- - ferratum 326. 
- - martiatum ~26. 
- muriaticum 319. 
- - ferruginosum 326. 
- oxalicum II 783. 

Ammoniumbromid :105. 
Ammoniumc.rbonat 311. 
Ammoniumchlorid 319. 
Ammoniumsesquicarbonat. 311. 
Ammoniumsulfhydrat 321, II i92. 
Amselbeeren II 20. 
Amygdalae amarae :12'. 

- dulces 330. 

Amygdalin 329, 359. 
Amygdalus amara 32S. 

- communis 32S. 
- dulcis 330. 
- nan" 329. 

Amylaether nitrosus ~j~1 . 

Amylennitrit :13~. 
Amyle nitros" 3:13. 
Amylium nitrosum 33:!. 
Amylinmnitrit 333. 
Amylnitrit 333. 
Amyloxydum nitrosum :\3:1. 

- Tritici 337. 

Amylum salicylatum 200. 
Anethol II :364. 
Anethum Foeniculum II 12, II ;\90. 
Angelica Archangelica II 497. 
Angelicin II 499. 

Angelikaspiritus, zusammengesetzter 
II 629. 

Anguillula Aceti 5. 
Anhydrit 478, 48~. 
Anima Rhei II 721. 
Anis (gemeiner) II 1. 
Anisol II 36·1. 
Anisum vulgare II 1. 

Anobium paniceum 4~r_L 

Anthodia Cinae 7 U. 
Anthophylli 500. 
An tidotum Arsenici (Fuchsii) 4:,. 
Antimonium crudum II 6H. 

- nigrum II 644. 
Antimonoxyd II 695. 

Antimonoxydkali, weinsaures II {)!I:t 
Antimonpentasulfid II 6:l!I. 

Ammoniumfiiissigkeit, atzende II 21~. Antimonsulfid II 6:18. 
- anisbaltige II 214. Anthoxanthum odoratum L. 4,. 
- essigsaure II 210. Apatit Hit, 478, 48:1, II 467. 

Ammoniacum (Salzbase) 311. Apfel, lIIedischer, Syrischer 607. 
_ (Gummiharz) :101. Aphis Chinensis II 29. 

-, Handelssorten 302. 
- carbonicum 311. 
- chloratum 319. 
- hydrochloric. s. hydrochlorat.319 

Ammoniacum solut. anisate II 214. 
Ammoniakgummi, Ammoniakgummi­

harz :\01. 
Ammoniakprocess II 3:.n. 

Apis cerifera, mellifica ,")05, II 2:.10. 
Apornorphin, salzsaures 3-17. 

- chlorwa:-:serstoffsaures ~4i. 
Apomorphinbydrochlorat Mi. 
Apomorphinhydrochlorid 317. 
Apomorphinum hydrochloricum :14i. 

- - arnorphnm 3t~'. 

Aporetin II :,32. 
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Aqua Amygdalarum amararum 358. Arnibbltithen 750. 
- - concentrata 358. Arnib:tliege 751. 
- - diluta 370. Arnibtinctur II 706. 
- Calcariae s. Calcis 370, II 783. Aromatische Krauter II 616. 
- Calcis Rulandi 371. Aromatischer Essig 17. 
- carbolisata 374. Aromatische Tinctur II 707. 
- Carmelitarum II 633. Arraroba 552. 
- cephalica 385. 
- Cerasorum 370. 
- - amygdalata 370. 
- chlorata 375, II 78:3. 
- Chlori 375. 
- Cinnamomi 385. 
- - simplex 3S5. 
- - spirituosa s. vinosa 385. 
- communis 387. 
- destillata 385. 
- - purissima 3S8. 
- Florum A urantii 392. 
- - Naphae 392. 
- Foeniculi 394. 
- fortis 155. 
- hydrosulfurata II 783. 
- Lauro-Cerasi 358. 
- laxativa Viennensis II 113. 
- Menthae crispae 395. 
- - piperitae 395. 
- Naphae 392. 
- oxymuriatica 375. 
- phenylata 374. 
- picea 396. 
- Picis 396, II 4S0. 
- Plumbi Goulardi 398. 
- Plumbi s. plumbic. 398. 
- Rabelii II 298. 
- regi~ s. Regis 155. 
- Rosae (Rosarum) 400. 
- styptic .. Villate II 223. 

Aquae destillatae :351. 
Aquila alba II 90. 
Arabinsaure (Arabin) II 44. 
Arabisches Gummi II 43. 
Aragonit 480. 
Araroba, Arraroba 552. 
Araucariawachs 511. 
Arbutin 792. 
Arbutus Una Ursi 791. 

Arcanum duplicatnm n 173. 
Archangelica officinalis II 497. 
Arctostaphylos officinaUs 791. 

- Uva. Ursi 791. 
Areca Catechu 504. 

Argentum foliatum 400. 
- hydragogum Boylii 403. 
- nitricum 402, II 788. 

- chloridatum 409. 
- cum Kalio nitrico 412. 
- fusum 402. 
- mitigatum dilutum 412. 

- vivum II ';6. 
Argina 464. 

- sulfurica 295. 

Aricin 590. 
A.rnica monta.na. 750. 
Arnicin 752. 

Arsen, metallisches 40. 
- mikroscopischer Nachweis 10, 

35, 113, 215, 463, II 352. 
Arsenglycerin 45. 
Arsenialkies 40. 
Arsenicum album 39. 
Arsenige Saure 39. 
Arsenigs;;'ureanhydrid 46. 
Arsenik, gelber 46. 

- weisser 39. 

Arsenikantidot 345. 
Arsenikbliithe 40. 
Arsenikglas 41. 
Arsenikhiitten 41. 
Arsenikkies 40. 
Arseniksublimation 40. 
Arsenpentasnlfid 47. 

Arsenprobe nach Bettendorf 111, 121. 
- nach Hager 112, 213. 

Arsensaure 46. 
Arsensulfid 46. 
Arsensupersulfid 47. 
Arsenwasserstoff 45. 
A rternisi .. A hsint-hium 11 4tl. 

- Cina b. Seriphidium 754. 
- maritima. 754. 

Asa dulcis 453. 
- foetida 414. 

Asparagin 768, II 495. 
Asphalt 445. 
Asperula odorata 48. 
Aspidium Filix mas II 5.57. 
Assa foetida 414. 
Astragalus Creticus II 724. 

- gummifer II 724. 
- verus II 724. 

Atropa Belladonna 417, 766. 
Atropin 419, 768. 
Atropinpapier 424. 

- schwefelsanres 417. 
Atropinsulfat 417. 
Atropinum 419. 

- sulfuricum 417. 
Aufgiisse II 112. 
Augensalbe, weisse II 754. 
Augenstein II 779. 
Augentropfen, Graefe·sche 424. 
Aurantia immatura II 4. 
Anrantiin II 5. 
Auri et Sodii chloridum 425. 
Anrin, rother II 54. 
Auripigment 46. 
Anro-Natrium chloratnm 425. 

Anrum chloratnm natronatum 425. 
- foliatum 430. 
- fulmina.ns 426. 
- - natronatum 425. 
- potabile 42.). 

Anrum sesquiehlorat. natronat. 425. 
AusterschaJen, praparirte 481. 
A vornin 603. 
Axungia Castorei 501. 

- Porei 253. 
- poreina 253. 

Azaol .. Leerii II 463. 
Azotas potassicus II 160. 

B. 
Baccae Cubebae 617. 

- Juniperi II 14. 
- Lauri II 16. 
- Rhamni catharticae II 20. 
- Spinae cervinae II 20. 

Bacilli extractorum 672. 
Bacterium Termo 5, 
Barenklee II 66. 
Barentraubenblitter 791. 
Barlapps .. men II 267. 
Bahiapulver 552. 

. Bal drian II 546. 
Baldriantinctur II 723. 

- itherisehe II 723. 
Ballonhalter 119. 
Balsam, blutstillender 22&. 

- Indischer, schwarzer 439. 
Balsame" Myrrha II 314. 
Balsamodendron Myrrha II 314. 
Balsamum Copaiba 431. 

- Copaivae 431. 
- cerat. 437. 
- Magnesia solidificatum 437. 
- inspisss.tum siccum 437. 
Nucistae 438, II 407. 

- Pernvianum, nigrum 346. 
- storaeinum depurat. II 650. 
- Vitae "extemum II 205. 
- - Hoffmanni II 297. 

Baryum nitricum II 788. 
Baryumchlorid II 796. 
B"rynmsaccharat II 577. 
Basilieumsalbe II 740. 
Baumol II 410. 
Baumwolle 564, gereinigte II 41. 

- mercerisirte II 43. 
Baumwollenwatte II 43. 
Bauxit 295, II 337. 
Bauxitsoda II 336. 
Bdellium II 315. 
Belladonnablatter 766. 
Belladonnaextract fjS1. 
Belladonnin 768. 
Benzaldehyd 331, :35\). 
Benzhydramid :359. 
Benzhydrol 77. 
Benzin 448. 
Benzinum Petrolei 448. 
Benzoas natricus II 319. 
Benzoa 45.3. 
Benzoeblumen 47. 

, Benzooharz 453. I Ben,oasaure, krystallisirte 48. 
; - sublimirte 47, -IS. 
; Benzoesaure·Sublimir-Apparat 50,53. 
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Benzo6tinctur II 707. 
Beuzol 21 449, Benzolum II 788. 
Benzoin 359, officinale 45:l. 
Benzylchlorid 55. 

Benzylphenol 77. 
Bergsalz II 339. 
Beruhigungspnlver II 494. 
Beruhigungssaft II 682. 
Bet .. vulgaris II 574. 
Biber, Amerikanischer 501. 

- gewohnlicher 501. 
Bibergeil, Englisches 500. 

- Kan .. disches 500. 
- Russisches 501. 
- Sibirisches 501. 

Bibergeilfett 501. 

Bleisalbe II 751. 
- gerbsaure II 752. 
- Heb ... 's II 743. 

BleiBubacetatlosung II 258. 
BleiBubcarbonat 513. 
Bleit .. nnatsalbe II 752. 
Bleiw"'Ber 398. 
Bleiweiss 513. 
Bleiweisspflaster 640. 
Bleiweisssalbe II 742. 

- mit Kampher II 742. 
Bleizucker II 482. 
Blutegel II 71. 

- Deutscher II 72. 
- Ungarischer II 72. 

Bibergeilsorten 501, 502. 

Bibergeiltiuctur, Kan .. disch. 
Bibernelltropfen II 720. 
Bibernellwurzel II 522. 
Bicarbonas natricus II 322. 
Bicuhybawachs ;,11. 

Blutegelkrankheiten II 75. 
Blutreinignngsthee II 617. 
Blutwurzelthee II 566. 

II 709. Bockshornsamen II 604. 

Bienenwachs 508. 
Bieressig 2, 16. 

Bilsenkraut II 60. 
- schwarzes II 60. 

Bilsenkrautextract 696. 
BiisenkrautOl, fettes II 391. 
Binseng .. llen 230. 
Bismuthum hydrico-nitricum 455. 

- subnitricum 455, II 788. 
- trisnitricum 464. 

Bittererde II 270. 
Bittere Tinctur II 706. 

- (Magen)-Tropfen II 706. 
Bitterholz II 195. 
Bitterklee 790. 
Bittermandelol 329. 
Bittermandelwasser :158. 
Bittersalz II 278. 

- entwassertes II 281. 

Bittersalzpulver II 281. 
Bitterspath II 270, II 275. 
Blanquette II 3:15. 
Blasengeruch :155. 
Blasengr1in II 20. 
Blasenpilaster 6:\8. 

Blattgold 430. 
Blattsilber 400. 
Blausaure :J.;9. 
Blei, essigsaul'es II 4~2. 
Bleicerat II 751. 
Bleiacetat II 4~2. 

- rohes II 482. 

Bleiessig II 258. 
Bleiextract II 258. 
Bleiglatte II 261. 
Bleiklammerkrystalle 21S. 
Bleikammersystem 218. 

Bleioxyd II 261. 
- rothes II :lu6. 

Bleipflaster 642. 
- zusammengesetztes G4(;. 

Bleiroth II 25U. 

Bockstalg II 593. 
Bohnenstarkemehl 34:1. 
Boletus Chirurgorum II 24. 

- igniarius II 24. 
Bolus alba 464. 

- rother 465. 
- weisser 464. 

Boracit ')4. 
Boras sodicus 465. 
Borax 64, 465. 

- calcinatus 466. 

- raffinirter 46B. 
- Venetianischer 466. 
- ustns 467. 

Boraxglas II 467. 
Boraxkalk 64. 
Boraxsaure 64. 
Boraxweinstein II 6S5. 
Borlint 66. 
Borneokampfer 490. 
Borneol 490. 
Borocalcit 64, 4fi6. 
Boronatrocalcit 64. 
Borsalbe 66. 
Borsaure 64. 
Borwasser 66. 
Botryolith 64. 
Bovist II 25. 
Bovista Chirurgorum II 25. 
Boysalz II ~39. 
Branntweinessig 2. 
Brassica campestris Napus, oleiferat 

Rapa II 41S. 
- nigra II liiO. 

Brausegetrank~ II W2. 
Brause-Magnesiumcitrat II 2ii. 
Brausepulver II 491. 

- a bffihrendes II 492. 
- Engliscbes II 492. 

Brayera anthelminthic a 757. 
Brecbnuss II 612. 
Brechnussextract ion, 
Brechwein II .61. 
Brechweinstein II f;~n. 
Brechwurzel II ;)0;. 
Brechwurzeltinctnr II 71G. 
Brel'Lwurzelwein II 71iU. 

Brennofen 220. 
Brenzgallussaure 193. 
Brenzcatechin 20. 
Bromidum Ammonii 305. 
Bromoforminm 469. 
Bromsanre 306. 
Bromum (Brom) 469, II 789. 
Bromuretum natric. (sodicum) II 327. 
Bruchk ... sie 598. 
Brucin II 6U. 
Brustelixir 630. 
Brustpulver II 493. 
Brustthee II 617_ 
Bnchenholztheerkreosot II 181. 
Bnchweizenstarkemehl 343. 
Bulbus Scillae. 472. 
Buttersanrebacterien 12~. 
Butyrurn Cacao II 369. 

Nucistae II 407. 

c. 
Cacaobutter II 369. 
Cacaoiil II 369. 
Cacaotalg II 369. 
Caesalpinia coriaria 230. 
Calfeinurn 559. 
Cajaputol, Cajepntol, Cajuputol II 371 
Calabarbohne II 471. 
Calcaria 477. 

- carbonica praecipitata 479. 
- chlorata 474. 
- hypochlorosa 474. 
- oxymuriatica 474. 
- phosphorica 482. 
- saccharata II 577. 
- soluta 370. 
- sulfuric a usta 487. 
- usta 477. 

Calcium carbonic. praecipitatum 479. 
- chloraturn II 789. 
- hydricum II 789. 
- hypochlorosum 474. 
- kohlensaures 47!1. 
- sulfuricum II ,MI. 
- - ustum 4~i. 
- phosphoricum 4~2. 
- - crudum bi. 

Calciumacetat 23. 
Calcium carbonat 47ft. 
Calciumcitrat 07. 
Calciumhypochlorit 474. 

Calciumphosphat 4S2, robes 487. 
Caliumsaccharat II 577. 
Calciumsulfat, gebranntes 4S7. 
Calomel, Calomelas II 90. 

- vapore paratum II (10. 
- vegetabilischer II ·h'-'. 

Calomelas praecipitatus II UI. 
- veget. bilis II ! %. 

Calx chlorata 401. 
- viva -iii, 

Cam bogia II 4 •. 
Campholsiiure 4Ut>. 

Camphora 4'''IH. 
- officinarulIl -t"l!I. 
- trih ![IO. 
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Canadabalsam 444. 
Cannabin 684, II 52. 
Cannabis Indica II 51. 

- sativa II 51. 
Cantharidentinctnr II 708. 
CantharidenOl II 375. 
Cantharidenpfiaster 638. 
Cantharides 492. 
Cantharidinurn 494. 
Cantharis vittata 493. 
Capita Papaveris II 17. 

Capsicin, Capsicol II 7. 
Capsicum annuum II 5. 

- longum II 5, fastigiaturn II 7. 
Capsulae Papaveris II 17. 
Caput mortuum 220. 
Caragaheen 497. 
Caragin 497. 
Caramel II BU. 
Carbaminsaure 312. 
Carbenia benedicta II 53. 
Carbinol 23. 

Carbo animalis 496. 
- Belloci 495. 
- Iigni pnlveratus 495. 
- Ossium 496. 
- Populi 495. 
- praeparatus 4U3. 
- purus 495. 
- TiJiae 495. 
- vegetabilis '195. 

Carbolpapier 79. 
Carbolsaure 67, II 801. 

- rohe 76. 
- verfiii.ssigte 80. 
- Procentgehalt 77, 80. 

Carbolstreupulver 201. 
Carbolsehwefelsaures Zink II 773. 
Carbolwasser 374. 
Carbonas mononatricus II 322. 
Carboneurn jodatum II 114. 

- sulfuraturn II 789. 
Ca.rboxylsauren 3. 
Cardamomum majus II 8. 

- Malabaricum II 7. 
- minus II 9. 
- rotundum II 9. 
- Zeylanicum II !l. 

Carica papaya II 463. 
Carlsbader Salz II 5SI. 
Carrageen 4Ui. 
Carrageenzucker II 31. 
Carum Carvi 9. 
Carven, Carvol II 376. 
Caryophylli (aromatici) 498. 
Ca.ryophyllin 500. 
Caryophyllus arornaticus 498. 
Cascarilla 575. 

- nova 5i6. 
Cascarillin 5i"i. 
Cassia a.cutifolia, angustifolia et 

Synon. 783. 
- lignes, vera 59S. 

Castor Americanns 500. 
- Fiber 501. 

Castoreum Americanum, AngJicnm500. China Guanoco (Huanoco) 585, 586. 
- Canadense 500. - Huamalies, Yuarnalies 586. 
- Sibiri cum 501. - J ah, blasse 586. 

Castorin 503. - - dunkle, nigricans 586. 
Cataplasma ad decubitum 612. - Loxa 586. 

- aluminatum 293. - Pitaya, Pitoya 585. 
- sinapinatum II 612. - Pseudo-Loxa 587. 

Catechu 504. Cathartinsaure 787. - regia Calisaya 584. 
Catechugerbsaure 506. - rothe, harte, korkige 587. 
Catechin 506. - rubiginosa 585. . 
Cayennepfeffer II 7. 
Cedroiil II 353. 
Cellulose 564. 
Cementw3sser 62:.:, 
Centaure. benedicta II 53. 
Centifolienrose 761. 
CephaMis Ipecacuanha II 507. 
Cera alba 507. 

- citrina, fla va 50S. 
- Japonic. 510. 
- virginea 509. 

Ceratophorus Leerii II 463. 
Ceratum Cantharidum II 7 H. 

- Myristic.e 43~, II 409. 
- Saturni II 751. 

Ceresin 511. 
Cerin, Cerotinsaure 510. 
Cerolein 510. 
Cerussa 513. 

- alba oxydata ;;14. 
- - pnra 514. 

Ccrussa-Oxyd 514. 
Cerussa zincica II 770. 
Cerussit 514. 
Cetaceum 517. 

- praeparatum 51!J. 
- saccharatum 51U. 

Cetin, Cetyl 51S. 
Cetraria Islandica II 191. 
Cetrarin, Cetursaure II 192. 
Chamsleon, mineralisches IT 166. 
Chamaleonliisung II 803. 
Charpiebaurnwolle II 41. 
Charta antastmatica 519. 

- exploratoria (coerulea, lutea., 
rubra) II 789. 

- Gutta Percha II 463. 
- nitrata (nitrosa) 51U. 
- phenylata 79. 
- sinapinata (sinapisata) 520. 
- styptica II 237. 

Chelidoni urn majus 2H. 
Chilisalpeter, gereinigter II 3H. 
China alba 576. 

- branne 5135. 
- Calisaya, bedeckte, gerollte 585. 

- un bedeckte, fiache 584. 
- Bolivianische 584. 
- Peruanische 584. 
- Javanica (cultivirte) 585. 

- de Cusco 585. 
- Carabaya, ftache 5'S5. 
- Carthagena 585. 
- fiav. fibrosa 585. 
- fusc. 5S6. 
- grisea ;):j5. 

- rubIa, dura, suberosa 587. 
- succirubra 588. 

Chinaalkaloide 589. 
Chinaprobe (Grahe'sche) 591. 
Chinarinden 583-588. 

- Prufung auf Alkaloidgehalt 592 
bis 595. 

Chinaextract wassriges 686. 
- hit bereitetes 6,,6. 
- spirituoses 697. 

Chinagerbsaure :>88. 
Chinamin 590. 
Chinarost 580. 
Chinaroth 5SS. 
Chinasaure ,)88. 
Chinatinctur II 709. 

- zusammengesetzte II 709. 

Chinawein II 760. 
Chinicin 522, 539. 
Chinidin 539, 5.,U. 
Chinin :);-.,H. 

- salzsaures 526. 
- schwefelsaures :130. 
- - saures 521. 

Chininometer 5:l4. 
Chininbisulfat 521. 
Chinineisencitrat 523. 
Chininferricitrat 523. 
Chininhydrochlorid 526. 
Chininhydrochlorat 526. 
Chininsulfat 530. 

Chininum, Chinina. 5SU. 
- bisulfuricum 52!. 
- citricum martiatum 523. 
- dulcificatum 537. 
- ferro-citricum 52:}. 
- hydrochloricum s. muriatic. 526. 
- eulfuricurn 530. 
- - acidum 521. 
- - neutrate 521. 

Chinintannat 535. 
Chinioideum t Chinoidin 5;J'j. 
Chinoidincitrat 540. 
Chinoidintinctur II ilQ. 
Qhinoidinum 537. 
Chinolin 537. 
Chinolinum ferrocitricum 525. 

Chinovasaure 5SS. 
Chinovin 5SS. 
Chironia Centaurium II 54. 
Chloral 542. 
Chloralalkoholat 542. 
Chloralhydrat 540. 
Chloralid, Chloralise 513. 
Chloralum camphoratum 545. 
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Chloralum hydratum (crystallisatum) Cocosseife II 589. Cortex Thymiamatis II 652. 
540. Codeiuum 556, II 44~. Cosmoline II 750. 

Chlora. potaBsicus s. kalicus lI15!. Coffein, Coffeinum 559. Cosmolineiil II 453. 
ChlorgaBentwicklungsapparate 377, Coffeidin 561. Cranium hum anum 483. 

379, 380. Cognac II 636. Cremor Tartari II 6,7. 
Chlorgoldnatrium 425. Cohobiren 354. - - .olubilis II 685. 
Chlorhydrat 376. Cola acuminata 559. Crepitus Lupi II 25. 
Chlorjod II 122. Colchicin, Colchicein, Colchicoresin Cresol 68. 
Chlorkalk 474. II 603. Crocin 614. 
Chlornabium II 339. 
Chloroform, Chloroformium 545, 

II 790. 
Chloroformium e chloralo 547. 
Chlorum solutum 375. 
Chloruretum ammonicum 319. 

- ferricum liquidum 1I 231. 
Chlorwasser 375. 
Chlorwasserapp~rat 377. 
Chlorwasserstoffsaure 99. 

- verdiinnte 123. 
- rohe 11 •. 

Chlorzink II 764. 
Chocoladenpfiaster 6~0. 
Cholesterin II 412. 
Chondrus crispus 4Ui. 
Chrom-Alaun II 137. 
Chromsaure 82. 
Cbromsaurebestimmung 85. 
Chromtrioxyd 8:\. 
Chrysaminsaure 283. 
Chrysanthemum Cbamomilla 753. 

Colchicum autumnale II 602. 
Colcothar Vitrioli 220. 
Cold cream II 74!l. 
Collodium 563. 

- cantharidatum 569. 
- chrysarobinatum 556. 
- elasticum 569, 572. 
- vesicans 569. 

Colocynthis II 11. 
- praeparata II 12. 

Colophonium 573. 
Compositio carholica univers. 79. 
Conchinamin 590. 
Condurango, Cundurango 599. 
Confectio Aurantiorum 60G. 

- Dinae 756. 
- Citri fJ07. 

Coniin (Conydrin) II 59. 
Conium maculatum II 57. 
Conversionssalpeter II 162. 
Convolvulin II 552, II 736. 
Convolvulinol II 553. 

Croeetin 614.' 
Crocus 613. 

- sativus, vernalis, versicolor tH:3. 
Croton eluteria 575. 

- niveum, lucidum, Pseudo-China 
;')76. 

- Philippense II 178. 
- Tiglium II 387. 

Crotoniil II 387. 
Crotonol II 388. 
Crystalli Tartari II 687. 
Cubeba can ina 618. 

- officinalis 617. 
Cubebae 617. 
Cubebensaure 619. 
Cubebin 619. 
Cucumis Colocynthi" II 11. 
Cumarin II 67. 
Cupriacetat II i~JG. 

Cuprisulfat 622. 
Cuprum oxydatum, nigrum 620. 

- sulfuricum 622. 
Cbrysarobin, Chrysal'obina. 552. Convolvulus Purga II i33. - - crudum ()22. 
Chrysokoll 4H6. Copaifera 432. Curafaoschalen fi05. 
L'hrysophansaure 552, 7'6i. Copaivabalsam 4:H. Curcuma Zedoaria, Zerumbet II 5';'1. 
Chillchonae species 579, Copalchirinde 5i6. Cyanammouium 359. 
Chinchonicin 539. Coquimbit II 2~0. Cyanwasserstofl' 329, 359. 
Chinchonidin 539, 590. Cordieeps purpurea II 596. Cyanjod II 122. 
Chinchonin 590. Chrysoretin 7S7. Cornu Cervi ustum 483. CyanquecksilIJer II 98. 
Cineres clavellati cruai II 113, II 148. Cortex Aurantii 604. Cyanureturn hydrargyricum II 9~. 
Cinnamein 4-11. Aurant. expulpatus citrinus s. Cynanchum 78:;' 
L'innamol II 115:1. sine parenchymate 606. Cynim 75(;. 
c'innarnorni species 5US. Cascarillae 575. Cynips Gallae tinctoriae II 28. 

Cinnamomum acutum 5!)S, Chinae 577. \Vas nicht llnter (~ anfgeflihrt ist, 
- aromaticum :/Hi. - fuscus 5&6. ~nche man unter K. 
- Camphora 4f:,!J. - - regius 584. 
- Cassia 5!Jtj. - - ruber 587. 
- Tamala ,!)9S. - Cinnamomi 596. 
- Zeylancium ,jUS. 

Citronenol II 38:3. 

Citronensaure Sf). 
Citronensaurenach'Yeis u. Synthese S\)o 

Citronenschale 606. 
t'itruUus Colocynthis U 11. I 

Citrus amara Aurant. 394, 004, II 4. 
- Bigaradia 60~, II ,4. 

- LimonuID, medica 607. 
- spatafora 606. 
- vulgaris 3~4, 604 II 4. 

Claviceps purpurea II 595. 
Clavus secalinus 11 GH4. 
t'nicin 11 ;,.1. 

Cnicus benedictus II ;)3. 
Cob altum 40. 
Cocculus palmatus II ~OO. 
Coehlearia offidna.1i~ 11 ,1(;. 
Cocos Dudfera 11 ;J~f;. 

- Cassiae 596. 
- - Chinensis 5UIt. 

- Zeylanici 597. 
- Condurango 5U\). 
- Copalchi ;) if). 
- Culilabani 59S. 
- Curassao fi1l5. 
- Frangulae (WI. 

- Fructus Aurantii (j0~. 
- - Citri fJOG. 
- - Granati [;08. 
- )Ialabathri 5US. 

- Pomorum AurantH 604. 
- Quercus 611. 
- Radicis Granati (J08. 
- Rhamni Frangulae 601. 
- Trunti Granati tiU~. 

Sassafras II Hln. 
- :;;'tyra"~i,;,; 11 1',:)2. 

D. 
Damar (Dammar) II ;)4:9. 
Dctmarharz II 54!). 
Dammara albl1, orientalis II 51!). 
Dammaraputi II 54!). 
Dammaratanne, weisse II 54!). 
Dammara.tlchte, Indische II 549. 
Dampf.Calomel·U 90. 
Dampfdestillirapparat 355. 
Da toli th 04. 
Datura Stramonium 418, ibD. 
Daturin 418, 'i'SS. 

Decocta (;25. 
Decoctum Salep II 3t:). 

- Sarsapari1lae composit. fortb9 
132(). 

- - - mitius li2G. 
- ~eminis Lini II flOi'. 
- Zittmanni fortius {i2~i. 

- - mitill_S (j2(i. 
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Dephlegmatorhelm 265. 
Deplacirungstrichter 2:32, 570, 

668, II 345. 
661, Eisenhutextract 678. I Eisenhutknollen II 728. I Emplastrum Cantharidum perpetuum 

639. 

Desinfectionsmassen 79. 
DestillatioJlsvorriehtung naeh 

Mitseherlich 352. 
Deuteropin II 444. 
Deutoiodoretum Hydrargyri II 86. 
Dextroracemsaure 246. 
Dextrose II 577. 
Diacbylonpfla.ter 616. 
Diacbylonsalbe II 743. 
Dicalciumphosphat 482. 
Uicbopsis Gutta II 463. 
Digall ussaure 229. 
Digitalacrin, Digitalein 772. 
Digitalin, Digitasolin 772. 
Digitalis purpurea 769. 
Digitonin, Digitoxin 772-
Dimercurammoniumchlorid II 111. 
Dimilchsr.ure 132. 
Dioxybernsteinsaure 246. 
Diplolepis Gallae tinctoriae II 28. 
Dipterocarpus costatus 436. 
Dividiviscboten 230. 
Diweinsaure 247. 
Dolomit II 270, II 275. 
Doppelsalz II 173. 
Doppelspath, Islandischer 478. 

Dorema Ammonia-cum 
glabrum 302. 

Dornstein II 340. 
Dorsch II 392. 

301, Aucheri, 

Doversches Pulver II 493. 
Draco mitigatus H 90. 
Drebessigbildner 7. 
Dreiblatt 790. 
Dreifaltigkeitskraut II 69. 
Druckstange II 745. 
Duboisin 421. 
Dunstsammler nach Hager 2:33, 664. 
Dynamit II 37. 

E. 
Ebur ustum (philosophice) 483. 
Ecbolin II 599. 
Edeltanne II 6.18. 
Egel II 72. 
Egelsumpf II 74. 
Ei biscb 765, II 49!. 
Eibiscbkraut 765. 
Eibischsaft II 672. 
Eibischwurzel II 494. 
Eichenrinde 611. 
Eisen, gepuITertes 725. 
~ reducirtes 7:33, Collas'sches 737. 

EisenacetatHisung II 223. 
Eisencarbonat, zuckerhaltiges 709. 
Eisenchinin, citronensaures 523. 
Eisenchlorid, lIiissiges II 231. 

- krystallisirtes 739. 
Eisenchloridtinctnr,Mherische 11713. 
Eisenextract, apfelsaures 6H1. 
Eisenflllssigkeit, essigsaure II 223. 

Eisenhuttinctur II 705. 
Eisenhydroxyde 346. 
Eisenjodtlr 713. 
Eisenjodllrsyrup II 67S. 
Eisenlosung, dialysirte II 228. 

Eisenoxyd, fliissigas schwefelsaUl"es 
II 239. 

- milchsaures 715. 
- schwefelsaures 742. 

Eisenoxydul, ichwefelsaure,s H2. 
Eisenperjodid 715. 
Eisenpul ver 725. 

Eisensalmiak 326. 
Eisensubchloridfliissigkeit II 228. 
Eisensyrup II 679. 
Eisentinctur, apfelsaure II 7t!. 

- essigsaure athel'ische II ;12. 
- Klaproth's II 712. 

EisenTitriol, reiner 742. 
- entwasserter 749. 
- roher 747. 

Eisenzucker 7W. 
Eisessig 26. 
Elaeosacchara 628. 

- Cerussae 640. 
- Conii ammoniacatum 26. 
- Diachylon compositurn 646. 

- simplex 642. 
_. fuscum 640. 
- - campboratum 640. 
- Hydratgyri 6U. 

- Lithargyri compositurn 646. 
- - simplex 642. 
- - fuscum 640. 
- mercuriale 641. 
- Minii adustum 640. 
- nigrum 640. 
- Noricum 640. 
- Plumbi compositurn 646. 
- - simplex 642. 
- saponatum, camphoratum 648. 
- universale 640. 
- vesicatorium ordinarium 638. 
- - perpetuum 639. 

Emulsin 329. 
Emulsio oleosa 650. 

- taenifuga 610. 

Emulsiones 648. 

Elaeosacchar. flavedinis Aurantii 628. Emulsionsmorser 648. 
_ _ Citri 628. Engelwurzel II 497. 

- Vanillae 628, II 24. 
Elaidinprobe II 362, II 413, II 418. 
Electuarium e Senna 62H. 

- eccoproticum 629. 
- lenitivum 629. 

Elettaria Cardamomum II 7. 
Elfenbein, weiss gebranntes 483. 

Elixir acidum Dippelii II 298. 
- - Halleri.II 298. 
- am arum 62H. 

Engelwurzelspiritus, 
setzter II 62!1. 

Engliseh-Roth 220. 
Englisch-Salz II 278. 
Entenfuss II 485. 

zusammenge_ 

Enzian, Enzianwurzel II 502. 
- gelber oder edler II 502, Varie-

taten II 503. 
Enzianextrakt 694. 
Enziantinctur II 71". 
Epsom-Salz II 278. 

- bitteres 629. Equinharnbenzo6saure 48. 
- ad longam Vitam (loco) II 706. Erbsonmehl 343. 
- A urantii eompositum 630. 
- bals.micum Hoffmanni 630. 
- 0 Succo Glycyrrhizae 630. 
- - Liquiritiae 630. 
- Jernitzii_II 706. 
- paregoricum II 717. 
- pectorale 630. 
- Proprietatis II 706. 

- Regis Dania. 630. 
- Ringelmanii 630. 
- ro borans Whytii II 709. 
- salutis II 722. 
- schmerzstillendes II 717. 
- simplex 630. 
- Suecicum II 706. 
- viscerale Hoffmanni 630. 

Elhigsaure 236. 

Emetin II 511. 
Emetinum II 512. 
Emodin 603, II 532. 
Emplastra 631. 
Emplastrum adbaesivum 634. 

- album eoctum 640. 
- Cantharidum ordinarium 638. 

Erdschwefel II 267. 
Ergota II 594. 
Ergotin 704, II 599. 
Ergotiniu II 599. 
Ergotinum 704. 
Ericinol, Erieolin 792. 
Erythraea Contaurium II 54. 
Erythrocentaurin II 55. 
Erythroretin II 532. 
Eserinsalicylat II 471. 
Eserinum salicylieum II 471. 
Essontia Pepsini II 761. 

Essig 1. 
- Mollerats 2:3. 

Essigilehen 4. 
Essigather 274. 
Essigbacterie 5. 
Essigbildner 6. 
Essigfass 5. 
E.sigessenz 8. 
Essiggut 2. 
Essigkahm 4. 
Essigmutter 2, 4. 
Essignaphta 274. 
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Essigpilz 2, 4. 
Essigsaure 3, 26, verdunnte 37. 
Essigregeneratoren 8. 
Essigsii.ure-AethylfLther 2i 4. 
ESBigsaure-Amyliither 280. 
Essigsaurehydrat 26. 
Essigsprit 8. 
Eugeniacaryophyll.ta 49S. 
Eugenin 500. 
Eugenol II 380. 

Euphorbia antiquorum 651. 
- Canariensis 651. 
_ officinarum 651. 
__ resinifera. 651. 

Euphorbium 651. 
Euphorbon 652. 
Evonymus europaeus L, 4~. 

Ext ract. 652. 
_ fluid. 673. 
_ sicca na,l'cotica Gi1. 

ExtractUJD Absinthii 6ii. 
_ Acouiti ltuberis) 6i8. 
_ _ sic cum 680. 

- Alo~s 680. 
_ Belladonnae (is!. 
-"- Calami 683. 
_ Cannabis Indicae 684. 
_ Cardui benedicti 6%. 
_ Cascarillae 686. 
_ Chinae aquosum 6Sfj. 
_ _ - frigide paratum (;86. 
_ _ spirituosum (lSi. 

_ Colocynthidis 6~S. 
_ Cube barum 6S9. 
_ Digitalis 6\)0. 

- Ferri fl91. 
_ - I)Omatutrl n1J1. 
- FiJicis (i9:3. 
- Fungi secalis 704. 
_ Gentianae 694. 
- Glycyrrhizae, crudum II 055. 

- depuratum II 655. 
- Graminis 695. 
- - liquidum mJs. 
- haemostatieum (Bonjean) 704. 
- Helenii 695. 
- Hyoscyami 69(;. 
- Malotis Ferri (;91 
- Martis pomatum 691. 
- - - spirituosum 70G. 
- Opii 1]97. 
- - sine Narcotino 700. 
- Quassiae 700. 
- Rhei i01. 
- - compositum 70:1. 
- Sabinae 703. 
- Saturni II 2:1>;. 
- S cillae 704. 
- Secalis cornuti 70-1. 
- Strychni 70n. 
- - spirit. ion. 
- Taraxaci ~O~. 
- thebaicum /)~)/. 

- Trifolii (fibrinil 7U~} 

ExtractauslJeute fii:L 

Extractconsistenzgrade GOO. 
Extracte 652. 

- Arton der,elben 65!. 
- gezuckerte 675. 
- narkotische 66H. 
- trockne (narkotische) 670. 
- wassrige 6j-1. 
- weingeistige 6r.2. 

Extractfass 656. 
Extrahirfass 656, Hager'sches II 65S. 
Extractlosungen 672. 
Extmctpriifungen 675. 

F. 
Fallkrautblumen 750. 
Farina Lini II 450. 
Farinzucker II 575. 
Fasergyps 483. 
Faulbaumrinde 60t. 
Feinsilber 401. 
Feldkamille 75:3. 
Feldkiimmelkraut II (ji. 

Feminelle 615. 

Fenchel II 12. 
- Indischer II 13. 
- Romischer II 13. 

Fenchelholz II 198. 
Fenchelul IT 390. 
Fen.chelsamen II 12. 
Fenchelwasser 391. 
Fenumgraekum II 601. 
Ferriacetatliisung II 223. 

Ferri-amrnonio-chloridurn 326. 
Ferrichlorid 738. 
Ferrichloridliisung II 2:)1. 
Ferridcyankalium II 791. 
Ferrinitroxydosulfat 13. 

Ferrioxychloridfiiissigkeit II 22';. 
Ferriperoxychloridfliissigkeit II 228. 
Ferrisacchara t [F erridsaco hara t) 7 W. 
Ferrisesquichlorid 741. 
Ferrisulfatlosung II 23,). 
Ferrocarbonat 711. 

Ferro-Chininum citricum 52:), 
Ferrocyankalium II 791. 
Ferrojodid 713. 
Ferrojodidsyrup II Gi&. 
Ferrolactat 71.). 

Ferroprotojodid in. 
Ferrosnlfat 742, entwassertes 740. 

Ferrum carbonicllm saccharat. 709. 
- dialysatum II 22S. 
- jodatum 713. 
- - lamellatum 715. 
- - snccharntum 715. 
- lacticum (oxydulatum) 715. 
- muriaticum oxydatum 73fJ. 
- oxyd.tum dialysatnm II 22';. 

I Ferrum sulfurioulll crudulIl 747. 
, - - purum H2, [[ 790. 

- - siccum 7-10. 
i ~'erula Asa foetid. 41-1. 
, - galbanifiua II 21;. 

- rubricaulis II 21). 

- Scorodosma 414. 
- Tingitan. 301. 

Fett 25:). 
Feuerschwamm II 2-1. 
Fichtennadelol II 430. 
Fi.berklee 7!l0. 
Fieberkleeblatter 79~. 

Fie berkleeextract 7fHI. 
Filicin II 5:;9. 
Filixgerbsaure II 559. 
Filixsanre, Filixroth II 55!!. 
Filtrirapparat ~88, 5iO, r,r,~. 

Fingerhutblatter (Kraut) 7(;',). 

Fingerhutessig 19. 
Fingerhutextract Gno. 
Fingerhuttinctur II i12. 
Flachs II 606. 
Flavedo corticis Aurantii G03. 
Flieder 762. 
Fliederblumen 7112. 

Fliegen, Spanische 4~12. 

Fliet:enholz II 1 U4. 
Fliegenstein -10. 

Flores Arnicae 7.10. 
- A uran tii :JG4. 
- Benzoes 47. 
- Brayerae (anthelminticae) 7,,7. 
- Cassiae II 3~1. 
- Chamomill. vn1garis 7.w)O. 
- Cin.e 7.>4. 
- - in gran is i.p;f;. 

- Kosso s. Kusso 7;)7. 
- Lavandulae 7.)!( 

- JHalvae arboreae 7(iO. 
- hOl'tensis 760. 

- - silvestris 760. 

- - vulgaris iOI). 

- N aphae :1115. 
- R08ae incarnat. s. pallid. 7tH. 
- Rosarum rubl'ar. 7(;1. 
- - s.liti 761. 
- Salis Ammoniaci milrtia.les :126. 
- Sam buci 762. 
- Sulfuris II 66'>. 
- - loti II 6~)~1, 

- Tiliae 763. 
- Verbasci 76<. 
- Zinci II 7lii, II 770. 

Fliichtige Salbe II ~'):' 
Fluchtiges Salz 311-

- Laugens.lz 311. 
- Liniment II 2()1. 

Flu.ssigkeiten, volumetrische It i~!7. 
Fluidextracte 1";/:3. 

- - saccharatnm solubile II it!). Fohre 11 n:h. 
- pulver:lh~m ;2.). 
- reductum -;:3'). 

- Hydrogenio 7:H. 
- se::::quichlOI'atul:: i':~!;. 

I Foenicnlum capillac8t:m 
- dulce II 1:3. 

I - officinale II 1':.!, II :\~IG. 

, - r:J.nmc>:-ir,m II i:L 
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Foeniculum vulgare II 12, II 390. 
Folia Althaeae 765. 

- Arctostaphyli 791. 
- Belladonnae 766. 
- Cardui benedicti II 53. 
- Digitalis 769. 
- Farfarae 773. 
. - Hyoscyami II riO. 
- Jaboraudi 774. 
- Juglandis 776. 
- Malvae 776. 
- Melissae (citratae) 777. 
- Menthae crispae 778. 
- - piperitae 779. 
-- Nicotianae Tabaci 780. 
-- Salviae 782. 
- Sennae 783. 
- - sine resina 788. 
- - Spiritu Vini extracta 788. 
- Stramonii 7~8. 
- Trifolii fibrini 790. 
- Uvae Ursi 791. 

Formylchlorid 545. 
Formyle tricblorata 545. 
Formylsaure 9:l. 
Fowler'sche (Solution) Tropfen II 248. 
Frangulasaure 603. 
Frangulin 603. 
Franzbranntwein II 636. 
FranzosAnholz II 1~2. 
Fraueneis, Frauenglas 48&. 
Fraxinus Ornus II 2.6. 
Freisamkrant II 69. 
Froschlaichpflaster 610. 
Fruchtessig 16. 

Fructus Amomi 618. 
- Anisi BteUati II 4. 
- - (vulgaris) II 1. 
- Aurantii immaturi II 4. 
- Oapsici (annui) II 5. 
- Cardamomi minoles II 7. 
- Carvi II 9. 
- OolocynthidiB II 11. 
- - praeparati II 12. 
- Cubebae 617. 
- Foeniculi II 12. 
- Illicii religiosi II 4. 
- Juniperi II 14. 
- Lauri II 16. 
....- PapaTeris immaturi II 17. 
- Phellandrii (aquatici) II IS. 
- Rhamni catharticae II 20. 
- Sabadillae II 754. 

Fructus Tamarindi II 4S~. 
- Vanillae II 21. 

Fucus digitatuB II 119. 
- trispus 4!J7. 

Fllnffach-Schwefelantimon II 63S. 
Fungus BoviBta II 25. 

- Chirurgorum II 21. 
- quernus II 24. 
- Secalis II 594. 

Furfurol 8. 
Fussschweisspuiver II 494. 

G. 
Gadus Callarias, Carbonarius, 

Morrhua etc. II 392. 
Gahrfass II 676. 
Galbanum II 25. 
Galeerenofen 156, 220, II 77. 
Galgant II 560. 
Galitzenstein, blaner 622. 

- weisser II 779. 
Gallae Halepenses v. Levanticae 

v. 'I.'urcic.e II 28. 
Gallapfel, Aleppische 230, II 28. 

- Chinesische 2:10, II 29. 
- Europaische II :10. 
- Japanesische 2:.10, II 29. 
- Istrische 230. 
- Tiirkische II 2ll. 

Gallapfeltinctur II 714. 
Gallhuminsa.ure 2:18. 
Gallipoli;;1 II 110. 
Gallusgerbsaure 229. 
Gallussaure 235. 
Gallwespe II 2S. 
Gambogium II 47. 
Garbe II 9. 
Garbol II :17Ii. 
Garciuia Morella (Gutta) II 47. 
Gartenmohn II 17. 
Gartenrose, gemeine 761. 
Gartenthymian II G9. 
Gasoline 41~. 
Gasterase II 45S. 
Gaultheria procumbens 190. 

Gaultheria;;1 191. 
Gegengift del' arsenigen Saure 345. 
Geigenharz 573. 
Gelatina Carrageen II 30. 

- Lichenis Islandici II 31. 
Gelbbeeren II 20. 
Gemsblnmen 750. 
Gentiana Centaurium II 54. 

- lutea, purpure. II 502, 50:1. 
Gentianin, Gentisin II 504. 
Gentiogenin, Gentiopikrin II 504. 
Gerbsaure 229. 
Gerbstoff 229. 
Germerwurzel II 568. 
Gerstenzucker II 576. 
Gerstenstarkemehl 312 . 
Getreideessig 2. 

Gewiirznagelchen, Gewurznelken 498. 
Gewiirznelkeniil II 378. 
Gewiirztinctur II 707. 
Giftlattig II 181i. 
Giftlattigsaft II lS6. 
Gigartina mamillosa 497. 
Glacies Mariae 488 
Glaser, anaktinische 40H. 
Glatte II 261. 
Glandulae Lupuli II 31. 

- Rottlerae s. Malloti II 179. 
Glanzkobalt 40. 
Glanzstii.rke 840. 
Glasenapp'sche Ptlasterstreich-

maschine 637. 

GlasBtopfen ffir Standgefasse II 40. 
Glauberit II 355. 
Glaubersalz, getrockuetes II 358. 
Glo buli Iridis II 565. 
Glockenwurzel II 50:;. 
Glover-Thurme 219. 
Glycerin, Glycerina, GlycerinumII 33. 
Glycerinsalbe II 743 . 
Glycerolat, einfaches II 743. 
Glycerolatum simplex II H:1. 
Glyceryloxydhydrat II 31. 

Glycocoll 136. 
Glycolsiiure t:l6. 
Glycyrrhiza echinata II 517. 

- glabra, glandulifera II 517. 
Glycyrrhizin, Glycyrretin II 519. 
Goapulver 552. 
Gold 129. 
Go ldchlorid 427. 
Goldsalz 425. 

- Gozzi'sches 425. 
Goldschaum 430. 
Goldscheidewasser (Konigswass.) ·t26. 
Goldschwefel II 638. 
Gonolo bus Oondurango 599. 

Gossypium depuratum II 41, -species 
II 41. 

Gradirfasser 0, 7. 
Gradirwerke II 340. 
Gran.tin 610. 
Granatwurzelrinde GOS. 
Graphit, gereinigter 49(;. 
Graphites depuratns 496. 
Graswurzel II 56 I. 

Grauspiessglanzerz II 6H. 
Grete, feine II 60!. 
Gronlandspath 289. 
Grllnsalz II 339. 
Guajacin, Guajacol II 194. 
Gu.jacum officinale II 1\12. 

- sanctum II 194. 
Guajakb.um II 192. 
Guajakholz II 192. 
Guara.na, Guaranin 559. 

Gummi Arabicum II 143. 
- Arabicumlosung II 312. 
- Arabisches II 43. 
- Euphorbium 651. 
- Guttae II 47. 
- Mimosae II 42. 
- Tragacantha II 721. 

Gummigutt II 47. 
Gummipflaster 616. 
Gummi-resina. Ammoniacum :\01. 

Asa foetid. 414. 
Galbannm II 25. 
Gutti II 47. 
Myrrh. II :111. 

Gnmmischleim II 312. 

Gurjunbalsam 434. 
Gunjah II 51. 
Gusseisen 727. 
Gutta Gambir 505. 
Gutta- Perchablatt, Guttapertscha­

blatt, Guttapertscbapapier II 463. 
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Gutta-Percha, lamellirte n 461. 
- - fo liacea II 463. 

Guttae lithoutripticae 398. 

Gutti II 47. 
Gyps 478. 

- gebrauuter 4S7. 
Gypsum ustum 4S7. 

H. 
Hagenia Abyssinica 757. 
Haller's Sauer II 298. 

Halogenderivate 72. 
Ham burger Pflaster 640. 
Hammeltalg II 593. 
Hanf, Indischer II 51. 

Hanfextract, Indischer 684. 

Hardwickia pin nata 432. 
Harnb{\nzoesaure 48, 55. 
Harzol 437. 
Hascbisch II 51. 
Hascbi,chin 684, II 52. 

Hauhechel II 520. 
Hauhechelwurzel II ,,20. 
Hayesin 466. 
Heber fftr Aether 264. 
Hebrasalbe II 74:3. 

Hebradendron cambogioides II 47. 
H eftpflaster 634. 
Heideckerwurzel II 566. 
Heissflltrirappuat II 204. 
Helianthus tuberosus 244. 
Hepar sulfuris II li3. 
Herba Absinthii II 49. 

- Altbaeae 765. 
- Belladonn<le 766. 
- Cannabis Indicae II 51. 

- Cardui benedicti II 53. 
- Centaurii~ minoris n 54. 
- Chiratae II 55. 
- Cieutae II 57. 
- Cochleariae II 55. 
- Conii (maculati) II 57. 
- Daturae Stramonii 788. 
- Digitalis (purpureae) 769. 
- Farfarae 773. 
- Hyoscyami II 60. 

- Jaceae II 69. 
Lo beliae (inflatae) II Ii.\, 

- Mn.lyae 'iili. 

- MeHssae citratae 777. 
- Meliloti II 66. 
- )Ienthae crispae 778. 

- pip"itae 77i). 
~icotianae l Virginianae) 780. 
Sabinae II 668. 
Salviae 702. 

- ~erpylli II 67. 
- 8hamonii 'iSS. 
- Ta,bad iSO. 
- Thymi II G9. 
- Trifolii (fibrini) 790. 
- Tnssilaginis 77:3. 

Uvae Lr<:i i!J1. 
- ·Viola~ tr ('oloris ]] G\). 

Herbstzeitlose II 602. 
Hesperidin II 5. 
Heusamen, Griech' scher II 60~. 
Hexenmehl II 2fl7. 
Him beersyrup n 682. 
Himmelsbrandblume 764. 
Hippursaure 54. 

Hirschhorn, gebranntes 481. 
Hirschhornsalz 311. 

Hirschtalg II Ol13. 
Hirudines II 71. 

Hollenstein 402. 
- salpeterhaltiger 412. 

Hollensteinform 407. 
Hoffmann·s Lebensbalsam II 2!17. 

- Tropfen II 623. 
Hollunderbliithen i62. 
Hol.cassie 598. 

IIolzessig 2, 19. 
- rectiticirter 20. 

Holzessigdestillation 19. 
Holzgeist 20, 21. 

Holzkoble 21, 49:>. 
Holzsaure, brenzliche J. 
Holzthee II 617. 

I 
Hydrochinon 7:)2. 

Hydrochloras ammoniae 319. 

Hydrokotarnin II 443. 
Hydromagnesit II 275. 

Hydrothionammon II 792. 
Hydroxylbenzol 71. 
Hyoscin 421, II 62. 
Hyoscerin II 62. 
Hyoscypicrin II 62. 
Hyoscyamin 421, II 62. 
Hyoscyamus niger II 60. 
Hyoscyamusharz II 62. 

I (J). 
Jaborandi, Jaborandiblatter 774. 

J alape n 733. 
- falsche II 735. 

Jalapenharz II 551. 
J alapenknolJen II i33. 
JalapenpiIJen II 479 
Jalapenseife II 585. 
J alapenstengel II 7:l5. 
Jalapin II 737. 
Jalapinol, Jalapinsaure II 553. 
Jateorrhiza Calumba II 500. 

Hom.ocincho~i.din 590, J ervin II 569. 
Homg, geremlgter II 290. I' II 614 
Honigbiene II 2!10. '\ gasurm. . . 
Honigsorten II 290. nex aqUlfohum 2.88. 

. . - Paraguayensls 559, 
Hopea mlcrantha, splend,d. II 549. It· 0 t thO II 562. 
1-1 f 31 I mpera ona s IU lum 

H OPfenb'tt' _ II 03 Imperatorin (Peucedaoin) II 563. 
op en 1 ersaure ,J. ., ~ 

Hopfendrftsen II 31. Ind~go-Carml.nlosung 1~. 
Hopfenmebl II 31. IndlschhanftlDctnr II 108. 

Infusa II 112. 
Hi\tteurauch 41. 

Huflattig, gemeiner 7i:l. 
Huflattigblatter in. 
Humulus Lupulus II 31. 

Hydrargyrum II 76. 
- amidato-bichloratum II 109. 
- ammoniato-muriaticum II tOn. 
- bichloratum corrosivum II SO, 

II i90. 
- bijodatum, rubum II 86. 
- Borussicum II 9S. 

chloratum mite II 90. 
- - - laevigatum II 90. 
- - - vapore para tum II 90. 
- cyanatum II 98. 
- depuratum II 79. 
- jodatum II 100. 

- !lavum n 100. 
- - rubrum II 86. 
- - viride II 100. 
- muriaticum corrosivum II ~O. 
- - mite laevigatum II 90. 

oxyd.tum flavum II 106. 
- -, rub rum II 102. 
- - via humida paratum II 106. 
- perehloratum II 80. 
- praecipitatum album II 10"1. 

- subjodatum II 100. 
- zooticum II 9S. 

I Hydras <hloralis 540. 
Hydriumaoetat 3. 

lnfusum Ipecacuanhae II 513. 
- - coneentratum II 513. 
- laxativum II 113. 

- Sennae compositum II 113. 
- - - inspissatum II 114. 

Ingber, Ingwer II 572. 

lngwertinctur II '2~. 
Insuccation {)55. 
Intervertzucker (Invertzucker) II :,;G. 
Inula Helenium II 50'i. 
Inulin II 506. 

I.Jod II 117. 
.Jodblei II 4,4. 

I Jodchlorid lJ 122. 
J odcyan II 122. 
Jodeisen 713. 
Jodina II 117. 
Jodjodkalium II ,96. 
Jodkalium II 151. 
Jodkaliumsalbe II 7~S. 
Jodlosnng, einzebntel-normal 11000. 

J odnatri um II 3i3. 
Jodoformium, Jodoform II 114. 
Jodquecksilber, gelbes II 100. 

- rothes II oG. 
J odraucherkerzchen II 124. 
Jodsublimationsretorte II 119. 
Jodtinctur II 715. 
Jodum II 117. 

- Anglicum 1I 120. 
- 1issClblimat. s. resublimat. II 120. 



Lateinisches und deutsches Register. 837 

Joduretum Carbonei II 114. 
J ohandelbeerensaCt II 654. 
Johanniswurzel II 557. 

Ipecacuanhe, Ipecacuanha II 507. 
Ipecacunhasii.nre II 511. 
IpecacUilnhasyrup II 680. 
Ipecacuanhatinctur II 716. 
Ipomoea Jalapa II i36. 

- Purga. II 733. 
-- Orizabensis II 735. 

Iriserbsen II 565. 

Iris Florenti na II 564. 
- Germanica II 564. 
- pallida II 564. 

Irlandisches Moos 197. 
Irlii.ndi.ch-Moosgallerte II 30. 
Islandische Flechte II 191. 
Islandisches Moos II 191. 

- - entbittertes II 192. 
Islii.ndisch-JI[oosgallerte II 31. 
Isonandr .. Gutta II 463. 

- Perch .. II -163. 

rtalienische Pillen II 477_ 
Jungfernhonig 11.290. 
Jungfernmilch 47. 
Jungfernquecksilber II 77. 
Jungfernwachs 509. 
Juniperin II 15. 
Juniperus communis II 15. 

- Sabina II ~68. 

K. 
Die Namen, welche nicht unter K 
aufgefiihrt sind, suche miln nnto, C. 

Kabeljau II 392. 
Kaddigbeeren II 14. 
Kaddigmus II 654. 
Kaffein 559. 

Kainit II 278. 
Ka.jeputill II 371. 

- rectificirtes II 371. 
Kakaobaum II 369. 
Kakaobohnen II 369. 
Kakaobutter II 369. 
Kakaoill 11 369. 
Kakodyl 35. 
Kali causticum fusum II 125. 

- - siccum 11 126_ 
- hydricum Cusurn II 125. 

Kali-Alaun 290. 
KalihydratHisung II 243. 
Kalilauge II 243. 
Kalililsung (Normal-) II 802. 
Kalischwefeneber II 171. 
Kaliseife II 585. 

Kalium (Kali) aceticum II 129_ 
- - solutum n 246_ 
- bicarbonicum II 132. 
- bichromicum n 136. 
- bitartaricum II 687. 
- Borus.icum II 791. 
- brom&tum II 133. 
- c.rbonicum II 142. 

I 
Kalium carbonicum acidulum II 132. 

- - crudum II 148. 
- depuratum II 143. 
- e Cineribus claveJlatis 

II 143. 
- e Tartaro II 142. 
- purum II 142. 
- solutum II 252. 

- chloricum II 15t. 
- chlorsaures II 151. 
- chromicum fiavum II 791. 
- - rub rum II 136. 
- dichromsaures II 136. 
- doppelkohlensaures II 132. 
- essigsaures II 129. 
- ferricyanatum II ,91. 
- ferrocyanatum II 791. 
- hydricum solutum II 2!3. 
- hydrobromicum II 138. 
- hydrojodicum II 151. 
- hydrokohlensaure. 132. 
- hypermanganicum II 165. 
- jodatum II 154, II 791. 
- kohlensaures reines II H2, 

rohes II 148. 
- muriaticum oxygenatum II 151. 
- nitricum II 160. 
- oxymanganicum II 165. 
- permanganicum II 165, II ,91. 
- salpetersa.ures II 160. 
- saure. kohlensaures II 132. 
- sch wefelsaures II 173. 
- sulfocyanatum II ,92. 
- sulfur.tum (ad balneum) II 170. 
- sulfuricum II 173. 

- supermanganicum II 165. 
- tartaricum II 175. 
- - boraxatum II 687. 
- iibermangan.aures II 165. 
- weinsaures neutrales II 175. 
- - saures II 687. 
- zweifach chromsaure. II 136. 

Kaliumacetat II 129. 
- -liisung II 246. 

Kaliumaluminat 295. 
Kaliumantimontartrat II 693. 
Kaliumantimonyltartrat II 693. 

I Kaliumarsenitlosung II 248. 
Kaliumbicarbonat II 132. 
Kaliumbitartrat II 687. 
Kaliumbromatliisung, Einhundertel-

Normal- II 802. 
Kaliumbromid II 138. 

- -liisung, Einzwanzigstel-Nor-
mal- II 800. 

Kaliumcadmiumjodid II 796. 

Kaliurncantharidat 495. 
Kaliumcarbonat II 142. 

- rohes II 148. 
KaliumcarbonatHlsung II 252. 
Kaliumchlorat II 151. 
Kaliumchromat, gelbes II 791. 
Kaliumdichromat II 136. 
Kaliumhydriumcarbonat II 132. 
Kal.iumhydriumt.rtrat II 687. 

Kaliumferricyanid II 791. 
KaliumhydroxydHisung, normal II 802 
Kaliumjodid II 154. 
Kaliumliisung, essigsa.ure II 246. 
Kaliummanganat II 166. 
Kaliummercurijodid II 796. 
Kali umnatriumtartrat II 691. 
Kaliumnitrat II 160. 
Kaliumpermanganat II 165. 
Kaliumpolysulfide II 1·,2. 
Kaliumrhodanid II 792. 
Kaliumsulfat n 173. 
Kaliumsulfocyanid II 792. 
Kaliumtartrat II 175. 
Kaliumthyocyanid II 792. 
Kalk, gebrannter 477. 

- geliischter 479. 
- kohlensaurer 479. 

Kalkcarbonat 479. 
Kalkerde, kohlensaure prac. 480. 

- phosphorsaure 482. 
- unterchlorigsaur. 474. 

Kalkhypochlorit 4 H. 
Kalkmilch 479. 
Kalkiifen 478. 
Kalkphosphat 452. 
Kalkspath 477, 480. 
Ka.lkstein 477, 480. 
Kalktuff 480. 
Kalkwasser 370. 
Kalmusextrakt 683. 
Kalmusiil II 374. 
Kalmustinctur II 707. 
Kalmu.wurzel II 555. 
Kalomel, praecipitirter II 91. 
Kamala II 178. 
Kamille (gemeine) 753. 
Kamillenthee 752. 
Kammersiure 218. 
Kampf.r 489. 

- gepulnrter 490. 
Kampfergei.t II 629. 
Kampf.rliniment, fiiichtiges II 201. 
Kampferseifenliniment 11 202. 
Kampfer.piritus II 629. 
Kampferwein II 75U. 
Kanada.balsam II 699. 
Kanarienzucker 11 576. 
Kaneel 596. 
Kanthariden 492. 
Kantharidensalbe II 741. 
Ka.ntollrhabarber II 529. 
Kantonstangenrhabarber II 5·W. 
Karageengallert. II 30. 
Kardobenediktenedract 685. 
Kardobenediktenkraut II 53. 
Karlsbader Salz (kiinstliches) II :iSI. 
Karmelitergeist II 633. 
Kartoffel.tarkemehl 341. 
Kaskarille, K.skarillrinde 575. 
Kaskarilledract 686. 
Ka.tensparadrapmaschine 637. 
Kassu 505. 
Katechu 504. 
Katechutinctur II 70Q. 

I Kathartin 787. 
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Katzenaugenharz II 549. 
Kelp l1R. 
Kerosolen 449. 
Kiefer II 698. 
Kieserit II 278. 
Kinderpulver II 491. 
Kirschen. saure II 677. 
Kirschlorbeerwasser 370. 
Kirschsyrup II 675. 
Kirschwasser 370. 
Kitte 465. II 41. 
Klapperschlangenwurzel II 542. 
Kleeslioure II 796. 
Knabenkraut II 738. 
Knistersalz 449. II 340. 

Knochenasche 484. 
Knochenerde 478, 487. 
Knoppern 230. 
Knorpeltang 497. 
Kochsalz II 340. 
Kodamin II 443. 
Kodein II 442. 
Kohler II 392. 
Konigschina. Konigschinarinde 5S4. 
Konigskerzenblumen 764. 
Konigssalbe II 740. 
Konigswas.er 155. 
Koffein 559. 
Kohlehydrat 564. 
Kohlenpulver 495. 

Kohlenwasserstoffe d. Petroleums 449. 
Kohlsaat II 418. 
Kokosbutter II 386. 
Kokosnussol II 386. 
Kokospalme II 386. 
Kollod. Kollodium 563. 

- blasenziehendes 569. 
- elastisches 569. 572. 

Kollodinmwolle 565. 
Kollosylin 565. 
Kolofon 573. 
Kolomboholz II 501. 
Kolombowurzel II 500. 
Kolophon 573. 

Koloquinten II 11. 
- gepulverte II 12. 

Koloquintenestract 689. 
K oloquintentinctur II 71l. 
Kolumbin. Kolumbobitter II 501. 
Kolumbosaure II 50l. 
Konjak II 636. 
Kopaivabalsam 431. 
Koprolithen 164. 484. 
Kordofangummi II 44. 
Korksaure 229. 

Kosso (Koso) 757. 
Koury 505. 
[rahenaugen II 612. 
Kriihenaugenextract 706. 
Krahenaugentinctur II 723. 
[ratzsalbe II 6~4. 
{ratzwurzel II 56~. 
ir"uter, aromatische II 616. 

- crweichende lIMO. 
\raftmebl (Amylum Trit.l 337. 

I Krameria triandra II 524. 
Krampt'tropfen II 623. 

I Krauseminzblatter 778. 
K au.eminze 778. 
Krauseminzwasser 395. 
Kreide 477, 480. 
Kremeerweis. 515. 
Kreosot, Kreosotum II 181. 

- faginum II 181. 
Kreosotiil, robes 76. 
Kresol 72. 
Kreuzbeeren II 20. 

Laminaria digitata etc II 189. 
Lana philosophica II 771. 
Lanthopin II 443. 
Lapis causticus Chirurgorum II 125. 

- infernalis 402. 
- - nitratus, dilutus 412. 
- - mitigatus 412. 
- specularis 488. 
- zincicus II 764. 

Lapisform 407, II 126. 
Larix decidua II 69!l. 

- Europae .. II 698. 
Kreuzdorn, Kreuzdornbeeren II 20. Latschenol II 434. 
Kreuzdornsyrup II 682. 
Kronchin .. 586. 
Kronrhabarber II 529. 
Kropfsalbe II 748. 
Kroton Tiglium II 3~7. 
Krotonal II 387. 
Krummholzal II 434. 
Kryolith 289. 295. 
Kryolithsoda II 336. 
Kryptopin II H3. 
Krystallzucker II 570. 
Kubeben 617. 
Kubebenextract 689. 

Kiihlsalbe II 751. 
Kiihlwdsser 398. 
Kuhhornklee II 604. 
Kiimmel II 9. 
Kiimmeliil, concentrirtes II 376. 
Kiimmelsamen 1I 9. 
Kulilabanrinde 598. 
Kupfernickel 40. 
Kupferliisung, kalische II 796. 
K upferoxyd 620. 

- schwefelsaures 622. 
K upferranch, weisser II 779. 
Kupfersulfat, krystaUisirtes 622. 

- rohes 622. 
Kupfervitriol 622, (roher) 622. 
Kupferwasser 747. 
Kurella'sches Brustpulver II 493. 
Kussin 758. 
Kusso, Kussoblil.then 757. 
Kutsch 504. 

L. 
Lac Sulfuris II 662. 
I,acca musica II 7~9. 
Lackmus II 789. 
Lackmuspapier II 7~9. 
Lactose II 577. 
Lactuca virosa II 1&6. 
Laetucarium II 186. 

- Gallicum, Germanicum II 1&6. 
- - optimum II 186. 

Lactucasaure II ISS. 
Lactucin II 188. 
Lactucon II 188. 
Lactucopicrin II 1&8. 
Lakritz II 655. 
LOlkriizensaft, gereinigter II 655. 

- rober II G55. 

Latwerge, eriilfnende 629. 
Laudanin n 443. 
Laudanosin II 444. 
Laudanum II 439. 

- liquidum Sydenhami II 718. 
Laurin. Laurinsaure II 16. 
Laurus Camphora 489. 

- nO bilis II 16. 
- Sassafras II 199. 

Larchenkiefer II 698. 
Larchenterpentin II 698. 

! Lavandula angustifolia,officinalis7S9. 
- Stoechas, Spica, vera 759. 

Lavendelbliithen 759. 
Lavendelol II 399. 
Lavendelspiritus II 633. 
Laxirtrankchen II 113. 

i Lebensbalsam (Hoffmann's) II 297. 
Le benselixir II 706. 
Lebenspillen 287. 
Leberalo;; 283. 
Leberthran II 392. 
Legumin :\32. 
Lein II 606. 
Leinkuchen II 460. 

. Leinmehl II 4&0. 
Leinol II 401. 
Leinsamell II 606. 

Leinsamenschleim, -Decoct II 607. 
Leontodin II 546. 
Leontodon Taraxacum 244, II 544. 
Lepidolith II 265. 
Leuchtgas 21. 
Levisticum officinale II 515. 
Levulose II 576. 
Lichen Caragaheen. Irlandicus 497. 

- Isl.ndicus II 191. 
- - ab amaritie liberatus II 192. 

Liebig'scher Kiihler 28, II 626. 
Liebstackel, Liebstiickelwurzel II 515. 
Lignit-Benzin 451, 452. 

Lignum Alo~s 2&2. 
- Guajaci II 192. 
- Quassi.e II 194. 
- sanctum II 192. 
- Sassafras II 198. 

Ligroine 44,. 
Ligusticum Levisticum II 515. 
Lim.tura Martis praeparata 725. 
Limonade, mineralische 228. 

- Gendrin·s schwefelsaure 22&. 
Limon':nscb.le UO". 
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Limonie, wilde II 485. Liquor Kalii permanga.nici volume-
Linde, Lindenbliithen 763. tricus II 803. 
Lindenkohle 495. - Mercuri-Kalii jodati volumetri-
Liniment, tllichtiges II 201. cus II 796. 
Linimentum ammoniato-camphorat. - Mindereri II 210. 

II 201. - Natri caustici II 253, II 793. 
_ ammoniatum II 201. - :Satrii chlorati Tolumetricus II 
_ contra ambustiones 373. 804. 
_ Chloroformii bb1. - silicici II 256. 

- thiosulfurici Tolumetricus 
- saponato-camphoratum II 202. II E05. 
- - - liquidum II 205. _ Plumbi subacetici II 258. 
-- terebinthinatum II 205. _ Sodii Silicatis II 256. 
- .. olatile II 201. _ Sulfa tis ferrici II 239. 

Linl<sweinsaure 216. _ Terrae foUatae Tartari II 246. 
Linsenstarkemehl 343. _ vitriolorum Villate II 223. 
Linum usitatissimum II 606. Liquores volumetrici II 797. 
Liquid.mbar orientale, imberbe II 651 Lithargyrum II 261. 
Liquor ITropren) II 623. Lithion, kohlens.ures II 261. 

- adstringens(escharoticus}II223. , Lithium carbonieum II 261. 
- Aluminii acetici II 206. Lithoncarbon.t II 261. 
- al uminosus benzoino - carboli- Lithonum carbonicum II 264. 

satus 301. Lixivium causticum II 213. 

_. alumino sus benzoinatus 301. 
- Ammonii acetici II 210. 

- anisatus II 214. 
- caustici II 214, II 792. 
- - duplex II 215. 
- bydrosulfurati II 792. 

- sulfurati II 792. 
- Amyli TOlumetricus II 799. 
- anodynus martiatus II 713. 
- - mineralis Hoffmanni II 623. 
- - Tegetabilis 281. 
- Argenti nitrici Tolumetricus II 

799. 

- Baryi chlorati II 796. 
- Cadmio·Kalii jodati II 796. 
- Cbinini hydrochlorici II 796. 
- Chlori 375. 
- Citratis bismuthiro-ammoniaci 

464. 

- corrosivus II 223. 

; Lo belacrin II 65. 
i Lobelia intlata II 63. 
. Lobeliasaure II 65. 
Lobeliatinctur II 716. 
Lobelie, aufgeblasene II G3. 
LObelienkraut II 63. 
Lo belin II 65. 
Liiffelkraut II 55. 
Liiffelkrautsl'iritu. II 630. 
Lowenzahn II 544. 
Liiwenzahnextract 706. 
Liiwenzahnwurzel mit Kraut II 514. 
Lorbeerbaum, Lorbeeren II 16. 
Lorbeeriil (Loriil) II 397. 
Lotio plum bea 398. 
Luftdichter Verschluss II 738. 
Lumpenzucker II 575. 
Lupulin, Lupulinum II 31. 
Lycoperdon Bovista II 25. 
Lycopodium II 267. 

- clavatum II 267. 
- Cupri acetici II 796. - complanatum 244. 
- Cupri kalicus .. olumetricusII796. Lytta vesicatoria 492. 
- escharoticus II 223. 

- Ferri acetici II 223. 
- jodati 713. 
- muriatici oxydati II 231. 

- oxychlorati II 228. 
- peroxychlorati II 228. 
- sesquichlorati II 231, II 793. 
- sulfurici oxydati II 239. 

- Hydrargyri nitrici oxydulati II 
796. 

- Jodi TOlumetricus II SOO. 

- Kali caustid II 2~3. 
- Kalii acetici II 2~6, II 793. 

- arsenicosi II 218. 
- bromati TolumetricusII802. 

- bromici Tolumetricus II 602. 
- carbonici II 252. 

Macen II 403. 
Macisiil II 102. 

M. 

Magenelixir, Hoffmann ',cbes 630. 
Magensaft II ~59. 
Magenschleimhaut II ~59. 
Magentropfen, bittere II 706. 
Magioterium Benzo~. 47. 

- Bismuthi 45(,. 
Magnesia II 27<. 

, - alba II 274. 
- Anglica, schwere, Henry Mag-

nesia II 270. 
- gebrannte II 270. 
- uBta II 270. 
- weisse II 271. 

- hydrici volumetricus II 602. Magnesium carbonicum II 274. 
- jodo-jodati II 796. - - cystallisatum II 276. 

Magnesium citric. elFerTescens II 27~ 
- - - gtannlat. II 277. 
- hydrico-carbonicum II 27!. 
- hydricum pultiforJ!le II 793. 
- kohlensaures II 274. 
- schwefelsaures II 278. 
- oulfnricum II 218. 
- - siccum pUlveratum II 28: 

Magnesiumcitrat, brausendes II 27: 
- granulirtes II 277. 278. 

Magnesiumhydroxyd, breifiirmigE 
II 793. 

Maguesiumsubcarbonat II 274. 
Magnesinmsulfat II 278. 
Magnesit II 771, II 275. 
Maiapfel II 465. 

Maisstarkemehl 343. 
Malabarzimmt 598. 
Mallotus Philipinensis II 178. 
Mal .... rotundifolia 761,777. 

- neglecta 761, 777. 
- sil Testrio 760, 777. 

Malve, wilde 760, 777. 
Malvenblli.tter 776. 
Malvenbltlthen 760 . 
Malz 65;, :Ma.lzessig 2, 5. 
:ll:andeln, bittere 328. 

- stlsse 330. 

Mandeliil II 359. 
)Iandelsyrup II 673. 
Mangan, schwefelsaures II 282. 
Manganoxydul, schwefelsaures I126 
Manganosulfat II 262. 
Manganosumsulfat II 282. 
Mangansulfat II 282. 
Manganum sulfuricnm II 282. 
Manua. II 286. 
Manna-Esche II 266. 
Mannasyrup II 661. 
Mannit II 288. 
Marienglas 478, 488. 
Marmor 477, 480. 

Matricaria Chamomilla 753. 
Meconidin II 442. 
Meconium II 439. 
Meconsaure II 441. 
Medulla Sassafras II 199. 
Meersalz II 339. 
Meerschaum II 270. 
Meerzwiebel 412. 
Meerzwiebelessig 25. 
Meerzwiebelextract 70t. 
Meerzwie belsaft II 452. 
Meerzwiebelsauerhonig II 452. 

Meerzwiebeltinctur II 722. 
MeiJerTerkohlung 21, 495. 
Meisterwurzel II 562. 
Mekonin II 444. 
MekonoiBin II 4H. 
Mel II 290. 

_ album, crudum II 290. 
_ depuratnm, despumatum II 2 
- rosatum II 295. 
__ virgineum, Tulgare II 290. 

i MelaleucaLeucadendron, minor II 3 
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Melasse II 575. 
lfelilotenkraut II 60. 
Metilotsiure II 66. 
M.motus oflicinalis II 66. 

- altissirnus II 66. 
Meliszucker II 575. 
Melissa (offtcinalis, citrat .. 777. 
Melisse 777. 
Melissenblitter 777. 
Melissengeist II 633. 
Melitose, Melezitose II 576. 
Melli tum rosa tum II 295. 
MeloA proscarabaeus 493. 
Meniopermum Calumba II 500. 
Mennige II 296. 

- oxydirte II 296. 
Menschenschidel 4&3. 
Mentha. crispa et crispata 778. 

- piperita 779. 
Menthen, Menthol II 40t. 
Menyanthes trifoliat& 790. 
Menyanthin, Menyanthol 790. 
Mercurialsal be II 744. 
Mereurichlorid 1I 80. 
Mercuricya.nid II 98. 
Mercurijodid II &6. 
Mercurioxyd II 102. 

- gelbes II 106. 
Mercuripraecipitat, weisser II 109. 
Mereurius einereus Saunderi II 95. 

- corrosivus II SO. 
- dulci. II tlO. 
- hydroeyanieus II 98. 
- jodatus lIavus II 100. 
- - ruber II 86. 
- praeeipitatus a1bus II 109. 
- - per se II 103. 
- - ruber II 102. 
- sublimatus corrosivus II SO. 
- vivus II 76. 

Mercurochlorid II 90. 
Mercurojodid II 100. 
Mercuronitrat II 796. 
Meta.hloral 5t3. 
Metallgold 430. 
Metamorphin II 4H. 
Metaweinsaure 247, 249. 
Methylalkohol 20. 
Methylanilinviolett 12. 
Milchsiiure 124. 
Milchsiiurebacterien 12S. 
Milchsiiuregiihrung 127. 
Milchzucker II 578. 
Mimosa Catechu 50t. 

- Seyal II H. 
- tortilis II 44. 

Mimosengummi II 4:1. 
Mimosenschleim II 312. 
Minderer's Geist II 210. 
Mineralfett II 750. 
Minium II 296. 
Mirabilit II 355. 
Mirabilis Jalapa Il 73t;. 
Midura adstringens II 223. 

- escharotica II 223. 
- f'xprctorans :1,) I. 

I Midura oleoso-balsamica II 297. 
- salina Riverii II t87. 
- sulCurica acida II 2flS. 

Mohn II 609. 
- weisser II 609. 

Mahnkapseln II 17. 
Mohnkiipfe II 17. 
Mohniil II 416. 
Mohnsaft (Opium) II 439. 
Mohnsamen II 60\1. 
Mononatriumcarbonat II 322. 
Monotropa Hypopitys 190. 
Monoxybenzol 67, 71. 
Moos, Irlindisches 497. 

- Islandisches (bitteres) II 191. 
Morellen II 677. 
Morphin II 442. 

- chlorwasserstolfsaures II 299. 
- salzsaures II 299. 
- schwefelsaures II 30t. 

Morphinum II 300. 
- aceticum II 303. 
- hydrochloricum II 299. 
- muriaticum II 299. 
- sulCuricum II 30t. 

Morphinhydrochlorid II 299. 
Morphinsulfat II 304. 
Morphium s. Morphinum II 300. 
Moschus II 304. 
Moschus moschiferus II 304. 
Moschusbeutel II 305. 
Moschusthier II 30t. 
Moschustinctur II 717. 
Mosillus cellarius 5. 
Mottenkraut II 66. 
Mucilago Gummi Arabici II 312. 

- - Acaciae II 312. 
- - Mimosae II 312. 
- Salep II 313. 
- Lini II 607. 

Mucor racemoous 129. 
Murid (Brom) 469. 
Muriazit 489. 
Musca cella ria 5. 
lluscae Hispanicae 492. 
Muskatbalsam 438, II 407. 
Muskatbaum II 402, II 607. 
Muskatbliithe II 402. 
Muskatbliitheniil II 402. 
Mnskatbutter n 407. 
Muskatkampfer II 608. 
Muskatniisse II 407, II 607. 
Muskatnussol II 407. 
1I1utterfiisser 2, 5. 
Mutterbar. II 25. 
Mutterkorn II 59t. 
Mutterkornextract 70t. 
Mutterkornpilz II 5~:;. 
Mutterpftaster 640. 

- sc h warzes rao. 
Mycoderma Aceti 2, 4, lactis 129. 
Mycose II 57G. 
Mylabris Cichorii 4~:1. 

- Iubripellnis 4!):J. 
- quatuordecimpunctata. 49:1. 

lIfyricin ;,10. 

Myristica fragrans II 402, II G07. 
- moschata II 402. 

Myristicin, Myristin II 408, II ro08. 
Myrosin, Myronsaure II 42"­
Myrospermum Sonsonatense, Pereirae 

439. 
Myroxylon Pereirae 4:1\1. 
Myrrha, Myrrhe II 314. 
Myrrhentinctur II 717. 
Myrrhol, Myrrhin II ~1:;. 
Myrtns Pirnent& 618. 

N. 
Nagelkopf, purpurfarbiger II 59:>. 
Nipfchenkobalt 40. 
Naphta Aceti 274, Vitrioli 260. 
Naphtalinbenzo~sii.ure 55. 
Narcein II 142. 
N arcotin II 442. 
Natrium II 794. 
Natrium (=Natrum) aceticum lU!7, 

II 79!. 
- benzoicum II 31\1. 
- biboracium (biboricum) ~65. 
- bicarbonicum II :122. 
- bromatum II 327. 

carbonicum II 331, II 7U I. 
acidulum II 322. 
crysta\lisatum II 331. 
crudum 33t. 
depuratum II 3:31. 
carbonicurn purum II:l:.\ 1. 
pulveratum II 33S. 
siccnm II 33~. 

- chloratum II 339. 
- disalicylicum 11 353. 
- essigsaures II 317. 
- hydricum solutum II 253. 
- hydrojodicum II 3t3. 
- jodatum II 343. 
- kohlensaures, krysta\lisirtes 

II 331. 
- - rohes II 334. 
- - trocknes II 33S. 
- muriaticum purum II ~n!J. 
- nitricum II 34t. 
- - depuratum II 3H. 
- phosphoricum II 349, II 795. 
- phosphorsaures II :H!I. 
- salpetersaures II :Itt. 
- .alicyticurn II :1;':1. 
- salicylsaures, saure-s II 3;;:t. 
- schwefelsaures II 355. 
- sulfuricl1m II 3:':,. 
- sulfurosum II 7V:'. 
- sulfuricum depuratum II :1;,;;. 
- - diiapsum,pulveratumlI~. 8. 

Natriumaluminat 295. 

Natriumaurichlorid 42:,. 
Natriumalaun 200. 
Natriumaretat II :11 7. 
Natril1mbenzoat II :l1~J. 

Natriurnbicarbonat II :121. 
Natril1mbihout ~r.:,. 
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Natriumbromid I! 327. 
Natriumcarbon.t, rohe. II 334. 

- trocknes, gepulTertes II ~38. 
N.triumchlorid II 339. 

Oele, atherische I! 367. 
Oelsiiss II 33. 
Oelzucker 628. 
Oenanthe Phellandrium II 18. 

NatriumchloridloBuug, TOlumetrische OW. Helmontii 3U. 
I! 80i. Oidium lactis 128. 

Natriumformiat 30. 
N.lriumgoldchlorid 425. 
Natriumhydriumcarbonat II 322. 
Natriumhydroxydlosung II 253. 
Natriumhyposulfitlosung, Tolumetri-

sche II 805. 
Natriumjodid II 3i:l. 
Natriumnitrat II 3H. 
Natriumphenylat 71. 
Natriumorthophosphat II 349. 
Natriumphosphat II :149. 
Natriumpyroborat 467. 
Natriumsalicylat II 35:3. 
Natriumspirat II 353. 
Natriumsilicatlosung I! 256. 
Natriumsulfantimoniat II 63(1. 
Natriumtetraborat 65, 467. 
Natriumthiosulfatlosung, volumetri-

sche II 805. 
Natronalaun 2\)0. 
Natronlauge II 253. 
Natronsalpeter II 3H. 
Natronwasserglas II 257. 
N elkenol II 378. 
N elkensaure II 380. 
Nematoidea 5. 
Nephrodium Filix mas II 557. 
Neroliiil I! 368. 
N ervensalbe II 752. 
Nichts, weisses II 770. 
Nicotiana Tabacum, macrophyll., 

rustic. 7S1. 
Nicotin 65, 781. 
Nieswurz, weisse II 568. 
Nieswurzeltinctur II 723. 
Nihilum (nix) album II 770, 771. 
Nitras argenticus 402. 
Nitrites amylicus :133. 
Nitro benzol 367. 
Nitrocellulose 56t. 
Nitroglycerin II 37. 
Nitro.accharose II 577. 
NitroTlrbindungen 565. 
Nitroyl 56t. 
Nitrum II 160. 

- cu bicum II 314_ 
- depuratum II 1/i0. 
- fixum II U3. 
- prismaticum II 160. 

Nix alba II 771. 
Normal-Salzsaure II 798. 
Niirnberger Pfiaster 6iO. 
Nux moschata II 402, I! 607. 
Nux vomica II 612. 

o. 

Olea aetherea II 364. 
- Enropaea, Oleaster, silTestris 

II 411. 
Oleum Amygdalar. express urn II 35P. 

- - dulcium I pingue, verum, 
Anglicum et Gallicum II 359. 

- Anisi II 364. 
- - stellati II 365. 
- Anthos II 426. 
- Aurantii Florum II 368. 
- Balsami Cop.ivae 4:17. 
- Cacao II 369. 
- Cajeputi II 371. 
- - rectificatum II 372. 
- Calami (aromatici) II 374. 
- camphoratum II 375. 
- cantharidatum II 375. 
- cantharidum II 375. 
- Carvi (concentratum) II 376. 
- Caryophyllorum II 378. 
- Cassiae II 381. 
- Castoris II 419. 
- de Cedro II 383. 
- Cinnamomi acuti II 383. 

- Cassiae II 381. 
- - Sinensis II 381. 
- - Zeylanici II 381, 383. 
- Ci tri II 383. 
- Cocos (Coco is) II 386. 
- Copaivae 437. 
- Corti cis Citri II 383. 
- Crotonis II 387. 
- de Cedro II 383. 
- FiJicis i. q. Extract. Filicis. 
- folio rum Pini silTestria II 435. 
- Florum Aurantii tNaphae) n 368. 
- Foeniculi II 390. 
- Hyoscyami (coctum) II 391. 
- - infusum II 391. 
- Jecoris Aselli IT 392. 
- - - Handelssorten II 393. 
- Juniperi II 395, ligni II 396. 
- Lauri, laurinum II 397. 
- - aethereum II 3&8. 
- - unguinosum, expressum H397. 
- Lavandulae II 399. 
- Limonis II 333. 
- Lini II 401. 
- Lithanthracis 451. 
- Macidis II 402. 
- }!artis 740. 
- Mentha. piperitae II 403. 
- Morrhuae II 392. 
- Myristica. II 407. 
- Naphae florum II 368. 
- Napi, napinum II 417. 
- Neroli II 363. 

Oleum OIinrum Provinciale II 410. 
- - virid. II 410. 
- Palmae Christi II 21, II 419. 
- Papaveris II 417. 
- Pini II 434. 
- - pumilionis II 434. 
- Provinciale II 410. 
- Rapae II 417. 
- Resinae Pini 437. 
- Ricini II 419. 
- Rorismarini II 421). 
- Rosae II 423. 
- Rosmarini II 426. 
- Sassafras II 200. 
- Sinapeos II 427. 
- Sinapis (aethereurn) II 427. 
- Terebinthinae II i:n. 
- - rectificaturn II 43~. 
- Theobromatis II :169. 
- Thymi II 437. 
- Vitrioli dulce 260. 

Olfactoriurn 37, 75, :113. 
OliTenbaurn II 411. 
OliTeniil II 410. 
Ononid, Ononin II 521. 
Ononis Elpinosa. et repens II 520. 
Operment 40, 46. 
Ophelia Chi rata II 55. 
Opianin II 444. 
Opium II 439. 

- Handelssorten II 410-U 1. 

Opiumalkalolde II 442-Ht 
Opiumedract 697. 
Opiumpriifung II 445-44[1. 
Opiumsorten II 440-H1. 
Opiurntinctur, einfache II 719. 

- benzoesaurehaltige II 717. 
- safranhaltige II 718. 

Opodeldoc II 202. 
- fiiissiger II 205. 

Opod.ldo ktrichter II 203. 
Orangenbliithenwasser 392. 
Orchis mascula, Morio etc. II 738. 
Orgeade 332. 
Ornus Europaea II 286. 
Orthooxybenzoesaure 190. 
Os u.turn 4S7. 
Oscinis cella-ria 5. 
Osteolith 48i. 
Ostritzwurzel II 562. 
Ostruthiurn officinale II 562. 
Ovis Aries II 593. 
Oxalsaure II 796. 
Oxydurn plurubicum (fusurn s. semi­

fuscum s. semi vitreum) II 261. 
Oxymel Scillae II 452. 

- scilliticurn II 452. 
Oxyphensaure 20. 
Ozo keri t II 455. 

P. Obstessig 2. 
Ochsenbrech II 520. 
Ocubaw.chs 511. 
Oelbaum II 411. 

- Nucistae, expressum 438, II 407. Palmitinsaure 255. 
- Olivarum, optimum II 410. Palm wachs 511. 
- - commune II 410. Papaver somniferum 1I 17, Il 609. 
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Pap.verin II 443. 
Popavero.in II 444. 
Paprika II 5. 
Parobalsam 432. 
Parocnm.rsanr. 283. 
Paraffin, Paraffinum II 455. 

- fiflssiges II 453. 
ParaflinM II 453. 
Paraffinsalb. II 750. 
Paraffinum liquidum II 453. 

- solidum II 455. 
PoraweinsfLure 247. 
Pariser Roth II 297. 

.,.. Violett 12. 
Pastillen II 726. 
Pastilli II 726. 
Paulini .. sor bilis 559. 
PecMl II 4&0. 
Pectin, Pectase II 675. 
Peede II 561. 
Pegu-Catechu 504. 
Pelletierin 610. 

Phenolphtaleinlosung II 806. 
Phenolschwefelsaures Zink II 773. 
Phenolum crudum 76. 
Phenolverbandmittel 74. 
Phenolwasser 37~. 
Phenylalkohol 67. 
Phenyloxydhydrat 67. 
Phenylsaure 67. 
Phenylschwefelsaur. Zink II 773. 
Phenylwasser 374. 
Phlo baphim 18. 
Phormin II 4~2. 
Phosphor II 466. 

- amorpher II 469. 
Phosphorit 16~, 4i~, 484, II 467. 

Phosphorsaure 163. 
Phosphorsaure-Modification. 164173. 
Phosphorus II 466. 
Photosantonin II 583. 
Physeter macrocephalus 517. 
Physostigma venenosum II 471. 
Physostigmin, salicylsanres II 471. 

Pepsin, Pepsin a, Pepsinum, Pepsinyle Physostigminsalicylat II 471. 

II 457. Physostigminum salicylicum II 471. 
Pepsinwein II 761. Pice a excelsa II 698. 
Pepsinyl II 461. Picraena (Picrasma) excelsa II 195. 
Percho lamellat. s. chartacea II 463. Pikrinsaure II 796. 
Perlmoos 497. Pili Gossypii II 41. 
Perlsalz II 349. 
Perlweiss 515. 
Permanganatlo5nng, 

II S03. 
Persico vulgaris 329. 
Peru balsam 439. 
Peruvin 441. 
Pestessig 17. 
Petrol benzin 448. 

volumetrische 

Petroleum, Amerikanisches 449. 
PetroleumfLther, Petroliither 448. 
Petrolelne, Petreoline II 750. 
Peuced.num Ostruthium II 562. 
Pfonnens&ure 218. 
Pfannenstein II 340, II 356. 
Pfeffer, Spanischer (Tiirkischer) II 5. 
Pfefferminze ii9. 
l'fefferminzessenz, Englische II 634. 
Pfeffermiinzkilchelchen II 573. 
Pfefferminzol II 403. 
Pfefferminzplatzchen II 573. 
Pfefferminzsyrup II 680. 
l'fefferminztropfen II 634. 
Pfefferminzwasser 395. 
Pferdefenchel II 18. 
Pfirsichkerne 32~, 360. 
Pbnzenwachs 510. 
PHaster 631. 
PHasterbrett 631. 
PHasterstreichmaschinen 637. 
Ptlaster.streichmesser 63E). 
Pllastenollbrettchen 632. 
Pll.sterroller 632. 
Phaeoretin II 532. 
Phellandrium aquaticum II 18. 
Phenol 5i. 

- fliissiges ,,0. 
-- rohes j(;, 

Pillen aus Chinin mit Eisen 536. 
- Italienische II 477. 
- Vallet'sehe II 478. 

Pillensilber 401. 
Pilulae aloeticae ferratae II 477. 

- Ferri carbonici II 478. 
- ferratae Valetti II 478. 
- feni carbonatis II 478. 
- J .lapae II 4i9. 
- Italicae nigrae II 477. 
- kreosotatae II 185. 

Pilocarpen, Pilocarpin 775. 
Pilocarpin, salzsaures II 474. 

Pilocarpinchlorhydrat II 474. 
Piloearpinhydrochlorid II 474. 
PllocarpinuID chlorhydricum II 474. 

- hydrochloricum II 474. 
- muriaticum II <74. 

Pilocarpus pennatifolius 774. 
- pinnatus 774. 

Piment 61i>. 
Pimpinella Anisum II 1. 

- magna II 522. 
- Saxifraga II 522. 

Pimpinelltinctur II 720. 
I Pimpinellwurzel II 522. 

Pinus Abies Austrica, Laricio, Pi­
naster II 6US. 

- Damrnara 549. 
- silvestris II 698. 

Piper anisaturo 618 
- caudatum 617. 
- Cubeba 61i. 
- Indicurn II 5. 

I - nigrum \jIb. 

I 1'ix G-ra-eca [)73. 
: - li'luida II 479. 

Placenta Amygdalarum 360. 
- Seminis Lini II 480. 

Platinmohr 3. 
Platinschwamm 3. 
Plumbago 496. 
Plumbihydriumcarbonat 513. 
Plumbum aceticum II 482. 

- - cmduID II 482. 
- carbonicum 513. 
- hydrico-aceticum solut. II 258. 
- hydrico-carbonicum 513. 
- hyperoxydatum rubrum n 296. 
- jodatum II 484 . 
- oxydatum II 261. 
- subcarbonicum 513. 

Pockensalbe II 753. 
Pockholz II 192. 
Podophyllharz II 485. 
Podophyllinum II 485. 
Podophyllum peltatum II 485. 
Polychrolt 614. 
Polygala Senega II 542. 
Polygalasaure II 543. 
Polygalin II 543. 
Polyhalit II 280. 
Polypodium Filix mas II 557. 
Polyporus fomentarius II 24. 

- igniarius II 25. 

Polystichuro Filix mas 557. 
Poma Aurantii immatura II 4. 
Pomate II i~O. 
Pomeranzen, unreife II 4. 
Pomeranzenbaum II 4. 
Pomeranzenblilthen 394. 
Pomeranzenbliitheniil II 368. 
Pomeranzenbliithensyrup II 675. 
Pomeranzenbliithenwasser 392. 
Pomeranzenelixir 650. 
Pomeranzenschale 604. 
Pomeranzenscbalensyrup II 674. 
Pomeranzenschalentinctur, Pomeran .. 

zentinctur II 707. 

Pompholyx II i71. 
Porphyroxin II 442. 
Posca (potus) 1. 
Potentilla Tormentilla II 566. 
Potio Citri II 487. 

- Riverii II 487. 
Pottasche II 143, II 148. 

- Handelssorten II 150. 
Pottaschenliisung II 252. 
Potus 1 (s. Potio). 
Pounxa 466. 
Pracipitat, rother II 102. 

- weisser II 10B. 
- - scbmelzbarer und un schmelz-

barer II 111. 

Pracipitatsalbe, rothe II 748. 
- weisse II 'j 4-1. 

Propiollsti.ure 10. 
Propolis 50U. 
Protojodureturo lIydrargyri II tOO. 
Protopin II 44:). 
Provencerol II 410. 
Prunus Amygdalus :128, 330. 
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Prunus Cerasus, aastera II 677. 
- Padus 603. 

Pseudomorphin II 442. 
Psoraleiu 559. 

Psychotria Ipecacuanha II 507. 
- emetica II 509. 

ptinus fur 493. 
Pulpa Tamarindorum crud .. II 488. 

- depurata II 489. 
Pulver, Dower'sches II 493. 

Pulvis a~rophorus II 491-
- Anglicus II 492. 

- - luans II 492. 
- - Seidlitzensis II 492. 
- antacidus II 494. 
- Doweri II 493. 
- effervescens II 491. 
.- - laxativus II 492. 
- emolliens II 616. 
- exsiccans 465. 
- ferri alcoholisatus 725. 
- Glycyrrhizae compositus II 493. 
- gummosus n 492. 
- Infantium II 494. 
- insperorius antihydroticusII494. 
- - salicy licus II 494. 
- Ipecacuanhae compo.itus II 493. 
- - opiatus II 493. 
- Liquiritiae compositus 11 493. 
_. Magnesiae cum Rheo II 494. 
- moschiferus II 311. 
- pectoralis K urellae II 493 .. 
- piceus 396. 
- salicylicus cum Talco II 494. 

Punica Granatum 608. 
Puniein 610. 
Purgirkroton II 387. 
Putziil 448. 
Pyrogallin 183. 
Pyrogallolum 163. 

Pyroga)]uss&ure 7 I, 236, 163. 
Pyroschleims;;'ure 8. 
Pyroschwefelsaure 222. 
Pyrotraubensaure 247. 
Pyroxylin 5G5. 

Q. 
Quartscheid ung 429. 
Quassia amara, e"celsa. II 195. 
Quassiaholz n 194. 
Quassie, bittere II 194. 
Quassienholzextract 700. 
Quassin, Quassit II 196. 
Quecke, rothe II 561. 
Queckenwurzel II 561. 
Queckenextract 695. 

Quecksilber II 76. 
Quecksilberamichlorid II 111. 
Quecksilberchloramidid II 111. 
Quecksilberchlorid II 80. 
Quecksilberchloridammoniak II 111. 
Quecksilberchloriir n 90. 

- dnrch Dampf bereitetes II 90. 

Quecksilbercyanid II 98. 
Qnecksilberhornerz II 77. 
Quecksilberjodid, rothes II 86. 
Quecksilberjodiir II 100. 

QuecksiJberoxyd, gelbes, praecipi-
tirtes II 106. 

- rothes II 102. 

Quecksil berpflaster 641. 
Quecksilberpracipitat, rother II 102. 

- weisser II 109. . 

Quecksilberprotochlorid II 90. 
Quecksilbersalbe graue II 744. 

- rothe II 748. 
- weisse II 744. 

Quecksilbersublimat (atzender) II 80. 
Quellstrunk II 189. 
Quendel II 67. 

- Romischer II 69. 
Quercin, Quercit 612. 

Quercus Aegilops 230, II 29. 
.- Cerris, Esculus II 29. 
- Lusitianica, Var.infectoriaII28. 
- pedunculata 611. 
- Robur 6ll. 
- sessiJifiora 611. 

Quina blanca 576. 

R. 
Radicale •• ig 26. 
Radix Althaeae II .494. 

- Anglicae II 497. 
- Archangelicae 497. 
- Calami II 551i. 
- Cal umbo II 500. 
- Ci.horii cum herba II 545. 
- Colombo s. Columbo II 500. 
- Enulae II 505. 
- Filicis (maris) II 557. 
- Galang"e (minoris) II 560. 
- Gentianae, rubrae II 502. 
- Glycyrrhizae II 517. 
- Graminis II 561. 
- Helenii II 505. 
- HeJJebori albi II 568. 
- Jalapae II 733. 
- Imperatoriae II 562. 
- Inulae II 505. 
- Ipecacnanhae II 507. 
- Iridis (Ireos) II 564. 
- - pro Infantibus II 565. 
- Levistici II 515. 

Radi", Rhabarbari Indioi II 736. 
- Rhei II 528. 
- Salep II 737. 
- SalsaparilJae II 536. 
- Sarsae II 536. 
- Sarsaparillae II 536. 
- Sassafras II 198. 
- Sa.saparilJae II 536. 
- Scillae 472. 
- Senegae II 541. 
- Squillae 472. 
- Taraxaci cum Herba II 544. 
- Tormentillae II 566. 
- Tragoselini majorie II 622. 
- Valerianae, montanae II 546. 
- - minoris, AngJica II 546. 
- Veratri albi II 568. 
- Zedoariae II 571. 
- Zingiberis II 1i72. 

Raftinadezucker II 571i. 
Rainbeeren II 2Q. 
Raps, Winter- oder Sommerkohlraps 

II 418. 
Rapsol, Repsol II 417. 
Raseneisenstein 164. 
Raspelspane des Zinns II 795. 

Ratanhagerbsiure,Ratanharoth II 526 
Ratanhatinctur II 721. 
Ratanhawurzel II 524. 
Ratanhe II 524. 
Ratanhiawurzel II .124. 

Rauschgelb 40, 46. 
Reagentien II 781. 
Reagenzpapier II 789. 
Reagirtinctur (blaue) II 790. 
Realgar 46. 
Rechtsweinsaure 246. 
Reductionsapparatflir Fer. rednct.735 
Rectiticirapparat f. Schwefelsanre 207 
Reisst .. rkemehl 343. 
RepsOi II 417. 
Resin .. Benzo6 453. 

- Colophonium 573. 
- COpaiT&e 437. 
- Dammar II 549. 
- empyreumatica liquida 
- Euphorbium 651. 
- Jalapa. II 551. 
- - saponata II 585. 
- Podophylli II 485. 

Resorcin 71, II 28. 
Retortenkohle 205. 
Reverberirofen 41. 
Rhabarber II 528. 

n 479. 

- Ligustici II 515. 
_ Liquiritae, echinatae, glabrae, Rhabarberextract 701. 

mundatae II 517. - zusammengesetztes 703. 
_ _ Hispanica, Russica II 517. Rhabarbersaft II 682. 
_ Mechoacannae II 736. Rhabarbertinctnr, wassrige II 721. 
- Ononidis II 520. - weinige II 722. 
- Ostruthii II 562. Rhagonycha melanur .. II 595. 
- PimpinelJae II 522. Rhamnin, Rhamnoxanthin 603, II 20. 
- Polygalae Senegae II 541. i Rhamnus cathartica 618, II 20. 
- Ratanhae (Ratanhiae) II 522. ' - Frangula 601. 
- Restis Bovis II 520. I Rheum-Arten II 528-532. 
- Rhabarbari II 528. , Rhigolen H9. 
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Bhizom. Acori II 555. 
- Agropyri II 561. 
- Calami II 555. 
- Filicis II 557. 
- Gal.ngae II 560. 
- - majoris II 560. 
- Graminis II 561. 
- Imperatoriae II 562. 
- Iridis II 56!. 
- Tormentillae II 566. 
- Veratri albi II 568. 
- Zedo ... iae II 57t. 
- Zingiberis II 572. 

Rhodankali um II 792. 
Rhodeoretin II 736. 
Rhoeadin II !H. 
Rhus Chinensis 510. 

- coriaria 230. 
- metopium II 196. 
- semialata II 29. 

Rhusma Turcarum 46. 
Richardsonia scabra. II 508. 
Ricinus communis II 420. 
Ricinusol II 419. 
RiechHaschchen 37, 75, 318. 
Riechsalz 311. 
Riementang II 189. 
Bindertalg II 593. 
Rinrischer Trank II 487. 
Rochellesalz II 691. 
Roggenmutter II 59!. 
Roggenstarkemehl 3!2. 
Rohe;sen 727. 
Rohlauge 289. 
Bohrzucker II 576. 
Rompenniisse II 608. 
Roob Juniperi II 654. 
Rosa centifoJia 761. 

- Damascena II 42:1. 
- moschata II 423. 
- Gallica 762. 

Rosen b latter, Rose n bl urn en b 1& tter761 
- Damascf'ner 761. 

ROBen-Cold-cream II 7 !9. 
ROBenhonig II 295. 
Rosenol II 423. 
Rosmarin, II 426. 
Rosm.rinol II 426. 
Rosm.rinsalbe II 752. 
Rosmarinus officin.lis H 426. 
Ross-Alo§ 283. 

Ruhrwurzel II 566. 
Rumex acetosa 2H. 
Rumicin II 5:32. 

s. 
Sabadilla officinalis II 754. 
S.badillsamen II 754. 
Sabina officinalis II 668. 
Saccharin II 41. 
Saccharomyces cerevisiae 129. 

S.ccharum II 574. 
- alumin30tum II 578. 
- Lactis II 578. 
- officin3orum II 574. 
- Saturni depuratum II 482. 

Saccharose II 576. 

Sadebaum II 668. 
Sadebaumextract 703. 
Sadebaumsalbe II 753. 
Sadebaumspitzen II 668. 
Saure, arsenige 39. 

Safran, Saffran 613. 
S3ofransorten 614. 
Safrantinctur II 711. 
S30ftgriin II 20. 
Sagena gossypina II 43. 
Saint-Germainthee II 616. 

Sal 30m arum II 278. 
- ammoniacum depuratum 319. 
- Angticum II 278. 
- Auri Figuieri 428. 
- cathorticum II 278. 
- carolinum factitium II ~81. 
- cutinare II 340. 
- de duobus II 173. 
- essen tiale Tartari 24~. 

fossile, Gemmae II 339. 
- Glauberi II 355. 
- marinum II 3!0. 
- microcosmicum 163. 
- mira bile Gla.uberi depur30tum 

II 3;'5. 
- - perlatum II 349. 
- montanum II 339. 
- narcoticum Hombergii 6-1. 
- polychrestum Seignetti II 691. 
- sedativum Rombergi 6J. 
- Sodae depuratus II 331. 
- Tartari II 142. 

Salicylas nalricus II 353. 
- Eserini II 471. 
- Physostigmini II !71. 

Salicylsaure 190. 
- -Verbandmittel 200. 
- -Cold-cr.3om 200. 
- -Streupulver II 494. 

Salmiak 319. 

Salmiakblumen :121. 
Salmiakgeist II 214. 

- doppelter II 215. 
Salpeter II 160. 
Salpetererde II 162. 
Salpetergeist, versusster I[ (;21. 
Salpeterpl"ntagen II 161. 
Sa,lpetersaure, l3.uchende 15\). 

- reine ItO. 
- robe 153. 
- verdiinnte 157. 

Salpetrigsaure-Amylather 333. 
Salpetrigsaureanhydrid 161. 
S3olvei, Salvia officinalis 782. 
Salzsaure, dephlogistisirte 100, :176. 

- reine 9~. 
- rohe 117. 
- verdnnnte 123. 

Salzsauregas 100. 
S.lzsoole, Ro.ier'sch. (Kreuznacher) 

II 340. 
Sam bUCU8 nigra 763. 
Sand.racha 40. 
Sanguisuga medicinalis I officin::tliti 

II 71. 

Santonina, Santoninum I[ 5~2. 
Santoninpastillen 11 727. 
Santonsaure II 5~2. 
Sapo jabpinus II 585. 

- kalinus II 585, venalis II 586. 
- medicatus, medicinalis II ;)g8~ 

- natrico-oleaceus II 588. 
- niger II 586. 
- Stark.yanus II 2(':,. 
- terebinthinatus II 205. 
- viridis II 586. 

Saponification 1I :;S9. 
Sareptasenf II 610. 
Sarsa II 536. 
S3ors .. parille, Deutsch. II 536. 
Sarsaparillin II 540. 
Sarsaparillwurzel II 536. 
SarsaparillwUIZelfo:orten II 5:37 - ;)3H. Rossfenchel II b. 

Rosspappel 71iO. - thermarum Carolinensium (fac- Sassafras II 198. 
Rossch wefel II t6G. 
Rothheillrurz II .;GO. 
Rothsalz 22, 27, II 317. 
Rothtanne 11 6US. 
Rottler. tinctori. II 178. 
Rottlerin II 180. 

titium 581. 
- vegetabile II 176. 
- volatile siccum :11 1. 

Salbe, ftuchtige II 201. 
- gegen das Dure h liegen Ii 7.>2. 

Salbeibliltter 7St. 
Rotuloe Menthae piperitae II 5n. Sal ben II ';40. 

- Sac chari 573. Salep II 737. 
Rubia tinctorum 2H. - deutscher, levantischer II 737. 
Rubenessig 6. Salepknollen II 7:37. 
Riibol, Rubseniil II 417. Salepschleim II :11:1. 
Rftpsen, 'Vinter- oder Sommerriipsen Sa.lepwurzel II 737. 

II 118. , Salieoylsiiure 1 ao. 

- officinale II 19l1. 
Sassafmsol 431. 
Sassafras mark II 1 H!J. 
Sassafrim II 200. 
Sassafrid II 200. 
Sassafrol II 200. 
Sasso lin (H. 
Saturation II 4S7. 
Satur:.l.tiones IT 502, 
Sauer kirschbaum, gemeiner .II Gi7, 
SaugHaschehen 2:3:). 
Seharbocksbraut l[ 37. 
Scbau.mgyps .tS:-<:, 
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Scheelisiren (d. Weinel II 758. 
Scheidewasser 155. 

- einfaches 155. 
Scherbenkohalt 40. 
Schieferweiss 515. 
Sehierling, gelleckter II 57. 
Sehierlingskraut II 57. 
Sehiesshaumwoll. 565. 

Schissbeeren II 20. 
Schlangenmoos II 267. 
Schleimsaure, brenzliche 1. 
Scbleimzucker IT 576. 
SchJippe'sches Salz II G3n. 
Scbmalz 253. 
Schmelzpunktbestimmung II 371. 
Schmierseife II 5S6. 
Scbnellessigfabrikation 6. 
Schnellseifenfabrikation II 5')0 

Scbonit II 1 In. 
8ebOpsentalg II 593. 
Sehwefel IT 659. 
~ gereinigter, depurirter II 6:'9. 
- praeipitirter II 662. 
- sublimirier II 665. 

Schwefelatber 260. 
Schwefelalkohol II 789. 

Schwefelammonium II 792. 
Schwefelantimon, funffacb II 6:jH. 

- graues II 644. 
Schwefelantimon, schwarzes, drei­

faeh II 644. 
Scbwefelarsen 43. 
Sehwefelblumen II 66;;. 

_ (gewascbene) gereinigte II 6:;9. 

Schwefelcyankalium II 792. 
8chwefelkalium II 170. 
Sehwefelkoblenstolf II 789. 
Scbwefelleber II 170. 
Sebwefelmilch II 662. 
Schwefelsaure 201. 

- Englisehe 216. 
- concentrirte 201. 
- Nordbauser 219. 
- ra uchende 219. 

- reine 2nl. 
- robe 216. 
- Sachsische (de Saxe) 219. 
- verdunnte 22G. 

Schwefelspiessglanz II 614. 
Scbwefelwasserstoff - Schwefebm­

monium II 792. 
SchwefelwO'serstoffwasser II 783. 

Sebum bovinum, ceninum II 593. 
- hircinum, ovile II 593. 
- taurinum II 593. 

8ecale cornutum II 594. 
- - exoleatum II 59<;. 

Secalin II 599. 
Sedimentirtopf 6,,7. 

Seesalz II 340. 
Seestrandfichte II 698. 
Seidlitz-Pulver II 492. 
Seife II 5S9. 

- griine, schwa.rze, weiche II 586. 
- mediciuiscbe II 58~. 

SeHenleim II 590. 

Seifenpfiaster G~&. 

Seifenspiritus II 6:11. 
Seifensteiu II 685. 
Seignettesalz II 6Hl. 

Semen Amygdali amarum 328. 
- - dulce 330. 
- Anisi vulgaris II 1. 
- Carvi II 9. 
- Cataputiae majoris II 420. 
- Cinae 7.1-1. 

- Colchici II 602. 
- Coccognidii 619. 
- contra i. q. Fruct. Cinae. 
- Foeniculi II 12. -
- - aquatici II 18. 

Foeni Graeci (Foenugraeci) 
II 601. 

Lini II 606. 
- Lycopodii II 267. 
- Myristicae II 607. 
- Papaveris II 609. 
- PhellandrH II 18. 
- Ricin i II 420 
- sanctum 754. 
- Santonici 754. 
- Sinapis (nigrae) II 610. 
- Strychni II 612. 
- Trigonellae II 604. 

Senega II 541. 
Senegalgummi II 41, II 42. 
S enegasyrup II 684. 

Senegawurzel II 541. 
Senegin, Seneginum II Sl3. 

Senf (schwarzer) II 610. 
Senfol, atberisches II 427. 
Senfpapier 520. 
Senfpllaster II 612. 
Senfsamen, schwarzer II 610. 
Senfspiritus II 636. 

Schwefebink, Schwefelzinkbacillen Senfteig II 612. 
II 7~5. 

Scbweinescbmalz 253. 
Scbwertlilie II 5ti4. 
Scbwindelkorner 617. 
Scilla maritima 472. 
Scillitin 473. 

Sclerotium Clavus II 596. 
S cleromucin II 599. 
Sclerotinsimre II 599. 
Scorbutkraui II 57. 
Scorodo,ma foetidum 4H. 

Senna 7S:l. 
Sennacrol 787. 
Sennainfusum, zusammenges. II 113. 
Sennalatwerge 629. 
Sennapikrin 787. 

SennesbJatter 783. 
- entbarzte 788. 

Sennesblattersorten 783. 
Sennesblii.ttersyrup II 684. 
Serpentin II 270. 
Sesquicarbonas ammonia~us 311. 

Sevenbaum II 668. 
Sevenkraut II 668. 
Sevum vergl. Sebum II 593. 
Sicherheitsriibren II 216. 
Siedsalz II 3:39, 
Silber, salpetersaures 402. 
Silbercarbonat 40:,. 

Silberllecke, Entfernung ders. 408. 
Silberglatte II 261. 
Silbernitrat 402. 

- geschmolzenes 40:3. 
Silbernitratlosung, Einzehntel- nor-

mal- II 799. 
Silbersalpeter 402. 

Silberschaum 401. 
Siliqua Vauillae II 21. 
Sinapis nigra II 610. 
Skorbutkraut II 5:'. 
Skulejn 473. 
Smilacin II 540. 
Smilax-Arten II 536. 
Soda II 335. 

- Alikantische II 3:35. 
- getrocknete II 33S. 
- krystallisirte II 335. 
- kunstliche II 335. 
- natftrlicbe II 33.;. 
- trockne, calcinirte II 335. 

Soda tartarata II 691. 
Sodium II 79!. 
Solenostemma Arghel 783. 
Solutio arsenicalis Fowleri II 2!8. 

- Arseniti. Ram composita II 248. 
- Fowleri II 248. 
- Jodi II 795 
- mineralis Fowleri II 248. 
- Hydratis calcH 370. 
- Phenolpbtalejni II S06. 
- Sulfatis Aluminii bibasici 298 
- - - et Zinci 298. 

Sombrerit 16!, 484, II 468. 
Soolsalz II 3a!l. 
Spaniscbe Fliegen 492. 
Spanisch-Fliegenpllaster 638. 

- - immerwahrendes 63n. 
Spanischfliegencollodium 569. 
Spanischlliegensalbe n 741. 
Spanischlliegentinctur 1I 70S. 
Spaniscbpfeffertinctur II 70,. 

Sparadrapa, Sparadrape 6.34. 
Sparadrap-Maschine 637. 

Species II 6U. 
- Althaeae compo II 617. 
- aromaticae II 616. 
- ad Cataplasma II 616. 
- pro Cucupha II 616. 
- ad Decoctum Lignorum II 617. 
- Diatragacanthae II 492. 
- emollientes II 616. 
- Guajaci compos. II 617. 
- ad lnfusum pectoral. II 617. 
- laxautes St. Germain 788, II616 
- Lignorum II 61i. 
- pectorales 1I 617. 
- purgativae II 616. 
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Speeifieum Paracelsi II 1 i3. 
Speckstein II 270, II 685. 
Speises&lz II 339. 
Spermaceti 517. 

Sphacelia segetum II 596. 
Sphaerococcu8 497. 
SpieckOl II 399. 
Spiessko balt 40. 
Spinndistel II 5:3. 
Spiraea ulmaria lUO. 

Spiritus II 617, n 792. 
- absolutus II 795. 
- acetieo.aethereus 281. 
- aethereus II 623. 
- Aetheris acetiei 281. 
- - ferratus II it3. 
- - nitrosi II 624. 
- Aluminis 288. 
- Angelieae compositus II 6~9. 
- camphoratus II 629. 
- chloroformiatus 551. 
_ Cochleariae II 630. 
- dilutus II 631. 
_ Ferri chlorati aetherus II 713. 
- Formiearum II 632. 
- Lavandula. II 633. 
- Melissa. compos. II 6;\3. 
_ Menthae piperitae Anglic.II 634. 
- Mindereri II 210. 
- Nitri acidus 155. 
- - dulcis II 624. 
- nitri fumans 159. 
- nitri fumans Glauberi 141. 
- nitrico-a.thereus II 62-1. 

Starke 3:39. 
Sta.rkekleister 345. 
StarkeHisung, volumetrisehe II 799. 
Stahltropfpn II 712. 
Stalagmiten 480. 
Stalaktiten 480. 
Stangensehwefel II 666. 
Stannum raspatum II 7~5. 
Stassfurtit 64, 466. 
Stathometrische Fliissigkeit 15, an9. 
Stechapfel 788. 
Stechapfelblatter 789. 
Stechpalme 288. 
Steinhar. II 54!!. 
Steinklee, gelber II 66. 
Steinkohlenbenzin 449. 
Steinkohlenkreosot 6,. 
Steinkohlentheeriil 76, 451. 
Steinsal. II 3~9. 
Sternanis II 4. 
Stibio-Kalium tartaricum II 693. 
Stibium sulfurat. aurantiacum II 6~8. 

- Hungaricum II 645. 
- laevigatum II 645. 
- nigrum II 644. 
- rubeum II 63!1. 

Stiefmiitterchen II 6!1. 
Stiefmiitterchenkraut II 6!1 
Stigmata Croci 613. 
Stinkasant 414. 
Stinkasanttinctur II ,(17. 
Stinkgyps 4~~. 
Stipites Jalapae II 735. 

- Laminariae II 18!!. 
Stockfiseh II 392. - nitroso-aethereus II 6U. 

- phosphoratus concentratus II Stockfisehleberthran II 3!12. 
Storax II 651. 

H1. 
- Salis fumans Glauberi 100. 

- aeidus 117. 
- - ammoniaci anisatus II 214. 
- - - caustic us II 2U. 
- saponatus II 6:14. 
- Saponis II 634. 
- Sinapis II 636. 
- sulfurieo-aethereus II 623. 
- Terebinthinae II 433. 
- theriaealis (loro) II 6211. 
-- urinae 311. 
- verdiinnter II 630. 
- Yini Cognac II 636. 

- cognaeensis II (;;16. 
- dilutus II 631. 
- genuinus II 63G. 
- rectificatissimus II 617. 
- rectificatus II {i:n. 

- Yitrioli 226. 

Spiroylsaure 1 UO. 
Spirsaure 190. 
Spitzbeutel II 2!14. 
Spitzglas II Ii!!. 
Spodumen II 21;;. 

Spongia oculata 4f)U. 
- styptica II ~:r;. 

Sprengol II :\,. 
Spritei'sig :1. 

- fiiissiger II 651. 
Storaxbaum II 651. 
Stor~xseife II fio!: 
Streupulver II 21;7 II 4!14. 
Struvit 164. ' 
Strychnin II 648. 

- essigsaures II 6-1!1. 
- salpetersaures II fi47 

Strychninum II 648. . 

- nitricum II 647. 
Strychninnitrat II Uti 
Strychnos nux vomica' II 612. 
Stryehnosextract, weingeistiges 706. 
Strychnos Jgnatii II fits. 
Strychnos tieute II fj4~. 
Strychnossamen II 612. 
Strychnostinctur II i~:i. 

Styphninsilure n 2~. 
Styracin, Styrol II (;;;:1. 
Styrax Benzoin ·15:\. 

- Calomita II r.5~. 
- liquidus, depuratus II (j~)1. 

- vulgaris II 6:;2 
Styrol II I;,,:\. . 
SUCl'US Juniperi in:.;pis5a.tus II fi5i. 

- Liquiritae crudus II 655. 
- - depuratu< II 6;;;,. 
- viridis II :2u. 

Sihbep...:a.lpeter II :q.). 

I Siisshoiz,Spanisches.Rl1ssisches IJ517 
Siis.holzsyrup II 680. . 

Siissholzwurzel II 517. 
Siissholzzucker II 519. 
Suflloni 46G. 

Snlfas aluminieo-kalicus c. aqua 2~7. 
- aluminico-potassieus 287. 
- kalicus s. potassicu. II 173. 
- ~Iagnesii II 279. 
- manganosus II 282. 

Sulfanrat II 6:18. 
Sulfomorphid II 301. 

Sulfur auratum (Antimoniil II 6:18. 
- in baculis II 666. 
- caballinum II 666 
- citrinum II 666. . 
- depuratum II 65!). 
- griseum II (jljlj. 
- lotum II n5!!. 
- praecipitatum II 61U. 
- stibiatum aurantiacum II 6:J8. 
- sublimatum II 665. 

- - lotnm 1I 659. 
Sumatrakampfer 4110. 
Summitates Absinthii II t!!. 

- IIIeliloti II 61). 

- Sabinae II 66,. 
Supercarbonas ammoniacus 311. 
Sus Scrofa (Seroph" I 25:1. 

Sylvinsaure ;, H. 
Synaptas 3:12. 

Syrup II 57;;. 
- weisser II 6~1. 

Syrupe, Syrupi II r"O. 

Syrupus Althaeae II fii2. 
- Amygdalarum II f;7:i. 
- Aurantii corticis n7t. 
- - fiorum II 675. 
- Capillorum Yeneris (loeo) II 675. 
- Capitum Papaveris II R"~. 
- Cerasi, Cerasorum II 67[>, 
- Cinnamomi II 07~. 
- Vodeini ;)58. 
- Corticis Aurantii Il lii4. 
- Diacodion, Diaeodii II 6S2. 
- domesticus II 1;82. 
- emulsivus II fi7:l. 
- ferratus II 6i~. 
_. Ferri jodati II f;'~. 
- - oxydati solubilis II 67n. 

- Glycyrrhizae II 690. 
- jodati ferrosi II 67~. 
- Ipecacuanhae II R,O. 

- Liquiritiae II tlSu. 
- Mannae II 6~1. 
- )Ienthae II ~~1. 
- - piperitae ][ li'ii. 

- Papave-ris II Ih:!. 
- Rhamni catharticae 11 (;82. 
- Rhei II t;S~. 
- Rubi Idaei II f:~:\. 

- Saeehari II 1;,1. 
- S('n~gaf' I[ 1;"S4. 

- ;o;t"nnae l:t~m )bnuu, I I G:~4. 
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Syrupus simplex It 684. 
- Spinae cervinae II 682. 

T. 
Tabak, gemeiner, Virginiscber 780. 

- Indianiscber II 6:1. 
TabakbIatter 780. 
Tabulae Santonini II 72i. 
Tafelpfiaster 640. 
Talcum II 685, Yenetum II 6~5. 
Talg II 593. 
Talkapatit 1M. 
Talkstein II 270, II (;'5. 
Tamarinden n 488. 
Tamarindenbaum II 458. 
Tamarindeneonserven II -tHO. 
Tamarindenmus, gereinigtes II 4R8. 

- robes II 4S9. 
Tamarindi II 488. 
Tamarindus Indica II 4S8. 
Tamarixgallen 2:10. 
Tamarix mannifera II 286. 
Tannin! Tanninurn 229. 
Tannomelansaure 238. 
Tannzapfeniil II 434. 
Tara.xaein II 54;J. 
Taraxacum Dens Leonis II 544. 

- officinal. II 544. 
Tnrtarus boraxatus II 68". 

- - in lam ellis II 686. 
- depuutus II 68i. 
- emeticus II 69~. 
- natronatus II 691. 
- solubilis II 685. 
- stibiatus II 693. 
- tart .. ris .. tus II 175. 
- vitriolatus depuratus II 173. 

Tartrelsaure 247. 
Tascbenpfelfer II 6. 
Taurinbarnbenzollsiure 48. 
Tausendguldenkraut II 54. 
Tereben II 436. 
Terebintbina II 698. 

- communis 573, II 69~. 
- Laricis, Veneta II 69S. 

Terebinsiure II 436. 
Terpenthin (Terpentin) II 698. 

- Franzosiscber II 699. 
- gekochter II 699. 
- gemeiner II 699. 
- Karpartbischer,Urigarisch.I1699. 
- Venedischer II 698. 

Terpenthinliniment II 205. 
Terpentbinol II 4:l3. 

- rectificirtes II 434. 
Terpenthinolseife II 205. 
Terpentbinsalbe II 733. 
Terra foHata Tartari II 129. 

- - - crystal\isata II 317. 
- Japonica 504. 
- ossium 487. 

Teufelsdreck 414. 
Teufelsklaue II 557. 
TbalJeiochinpro be 532. 

The bain II 442. 
Theegemische II 615. 
Theer 21, n 479. 
TbeerOl II 4i9. 
Thein 559. 
Tbenardit II 355. 
Theobroma Cacao II 370. 
Theobromin 563. 
Theriakgeist II 6:!fI. 
Tbionsauren 20\1. 
Thiosinnamin II 4:l0. 
Thon, weisser 464. 
Thonerde rohe, schwefelsaure 295. 
Thonerdealaun 296. 
Tbonerdeliisung, essigsaure II 206. 
Tbonhlilauge 295. 
Tbymian II 69. 

- wilder II 67. 
Thymianol II 4:3i. 
Tbym(m, Thymol II 4~9, II 700. 
Thymia.nsaure II 700. 
Thymolalkobol II 700. 
Tbymoleum II 700. 
Thymolkampfer II 700. 
Thymus Serpyllum II 6,. 

- vulgaris II 6(1. 
Tiglium officinale II 387. 
TiJia species i63. 
Tinctura Absinthii II 705. 

- Aconiti II 705. 
- - tuberi. II 705. 
- Aloes II 706. 
- - composita II 706. 
- amara II 706. 
- Arnicae II 706. 
- aromatica 707. 
- Asae foetidae II 707. 
- Aurantii corticis II 707. 
- Benzolls n 707. 
- Calami II 707. 
- Cann .. bis Indicae II 708. 
~ Cantharidum II 708. 
- C .. psici II 70S. 
- Cassiae cinnamomeae II 710. 
- Casto rei, Canadensis 709. 
- - Sibirici II 709. 
- Catchu II 709. 
- Chinae II 709. 
- - composita 1I 70'1. 
- Chinoidini II 710. 
- - compo.ita II 710. 
- Cinnamomi 11 710. 
- - composita II 707. 
- Coccionellae II S07. 
- Colchici, Seminis II 711. 
- Colocynthidis II 711. 
- Corticis Aurantii II 707. 
- Croci II 711. 
- Digitalis II 712. 
- exploratoria caerulea et rubra 

II 790. 
- Ferri acetici aethere .. II 712. 
- - chlorati aetherea II 713. 
- - pomata II 714. 
- Gallarnm Il 714. 
- Gentianae II 71;;. 

Tinctura Hellebori albi II 723. 
- Jodi II 715. 
- Ipecacuanbae II 716. 
- Lobeliae II 716. 
- Malatis Ferri II 714. 
- Martis Klaprotbii II 712. 
- Martis pomata II 714. 
- Meconii II 719. 
- 1I10scbi II 717. 
- Myrrhae II 71 i. 
- Nucis Tomicae II i2:1. 
- Opii benzoica II 71 i. 

- camphorata II 717. 
- - crorata II 71S. 
- - (simplex) II 71~. 
- Pimpinellae II i20. 
- Piperi. Hispanici II 70S. 
- Ratanhiae II 721. 
- Rhabarbari aquos" II 721. 
- Rhei aq uosa II i21. 

- Darelii II 722. 
- dulcis II 722. 
- vino •• II 722. 

Scillae II i22. 
- Strychni II 72:1. 
- thebaica II 71n. 
- tonico -nervina Bestuscheffii 

(loco) II 713. 
- Valerianae II 72~. 
- - aetberea II 72~. 
- Veratri II 723. 
- - alb; II 723. 
- Zingiberis II 724. 

Tincturae, Tincturen II 703. 
Tinkal 64, 465. 

Todtenkopf 220. 
Tolen 350. 
Tollkirsche 766. 

Tollkirscbenblatter i66. 
Tollkirschenextract '/8\. 
Toluol 48. 
Toluolbenzoesaure 48, 55. 

Tormentilla erecta II 566. 
Tormentillwurzel II 566. 
Tragacantha, Traganth II i24. 
Tragantscbleim 725, 726. 
Traubensaure 2!6. 

Traubenzucker 330, II .;i6. 
Trebalose II 576. 
Triakelpfiaster 646. 
Trichloraldebydhydrat ;;!O. 

Tricbloressigsaure 31. 
Trichlormetban 547. 
Trinitrocellulose 56!. 
Trinitropbenol II 796. 
Trichterwarmer II 204. 
Triphyllin 164, II 265. 

Trigonella Foenum Graecum II 604. 
Triticum repens 244, II 561. 

- vulgare 337. 
Trochisci II 726. 

- Santonini II i27. 

Tropfstein 480. 
Trypeta. arnicivora. ;;)1. 
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Tubera Aconiti II 728. 
- Jalapae II 733. 
- Salep II 737. 

Tubulatretorte mit Vorlage 29. 
Tussilago Farfar .. 773. 

U. 
Ueberchromsaure &!. 
Ulvina Aceti 5. 
Umbelliferon II 27. 

Urn schlag , Autenrieth'scher 11 752. 
- gegen das Durchliegen II 752. 

Umschlagkrauter II 616. 

Uncari .. Gambir 50!. 
Unguenta, Unguin .. II 7!0. 

Unguentum album simplex II 7!2. 
- aquae rosae II 7 !9. 
- basilicum II 7!0. 
- Cantharidum II 7!1. 
- cereum, Cerae II 741 
- Cerus.ae II 712. 
- - camphoratum II 742. 
- C etacei II 749. 
- diachylon Hebrae II 743. 
- emolliens II 749. 
- ad decubitum II 7:'2. 
- ad epuloticum II 703. 
- ad fonticulos (loco) II 741. 
- G lycerini II 7!3. 
- Goulardi II 751. 

Hydrargyri album II 74!. 
- amido-bichlorati II 741. 
- ammoniati II 74!. 
- cinereum II 744. 
- rubrum II 7·18. 

- irritans II 7!1. 
- Kalii jodati II 7!S. 
- laurinum II 398. 
- leniens II 749. 
- mere uri ale II 7 a. 
- minerale II 750. 
- Neapolitanum II 744. 
- nervinum II 752. 
- Paraffinae II 7.50. 
- Paraffini II 750. 
- Pumbi II 751. 
- Plumbi hydrico-carbonici II 742. 
- - su bcarbonici II 742. 
- - tannici II 752. 
- plumbicum II 7.)1. 
- Praecipitati albi II 7 H. 
- - rubri II 718. 
- refrigerans II 7!9. 
- Rosmarini compositum II 752. 
- Sabinae II 753. 
- ~aturninum II 7,')1. 
- ad sea hi em Zelleri II 744. 
- simplex ]I 741. 
- stibiatum II 75:1. 
- Stil'io-Kalii tartarici II 753. 
- TartHi stibiati II 753. 
- Terel,inthinae II 753. 
- - resino,um II 7!0. 

Unguentum tetrapharmacum II 740'1 Vitriol iiI, Nordhauser 216, 219. 
- Zinci II 7M. _ festes 222. 

Universalca;bolsaurecomposition 79. I Vitriolum album purum II 775. 
Universalpflaster 640. - Cupri 622. 
Urethan 313. - Martis 747. 
Urginea Scilla (maritima) !72. - - purum 742. 

V. 
Vacuumapparat, Hager'scher 658. 

- Lenz'scher 660. 
Valeriana officinalis II 506. 
Valeriansaure II 548. 
Vaniglia II 21. 
Vanilla II 21. 

- aromatica II 21. 
- planifolia II 21. 
- Pompona (Bova) II 21. 
- pUlverata II 24. 
- saecharata II 24. 
- cum Saecharo II 24. 

Vanille II 21. 
Vanillenzucker II U. 
Vanillin II 23. 
Varek II 119. 
Vaseline II 750. 
Vaselineol II 453. 
Veilchenwurzel II 56!. 
Veratri., Veratrin., Veratrinum II 754 
Veratroidin II 569. 
Veratrum album II 568. 

- Lobelianum II 568. 
- viridillorum II 568. 

Volumetrische FIlIssigk. II 797 u. 1". 
V or kllhler 265. 

I Vorwacbs 509. 
Vnlkaniil 4J9. 
Vulpinit 4~~. 

"W. 
Waehholder, gemeiner II 14. 
Wachholderbeeren JI U. 
Wachholderbeeriil II 395. 
Wachholdergeist II 632. 
Waebholderholziil II 396. 
Wachholderiil II 395. 
Waehholdermus II 654. 
Wachholderspiritns II 632. 

Wachs 507. 
- Aegyptisches 510. 
- Chinesisches 511. 
- gelbes 50~. 
- Japanisches 510. 
- rohes 50~. 
- weisses 507. 

Wachsbutter 510. 
Wachssalhe II 741. 
Waldmalve 760. 
Waldpappel 760. 

Verbaseum thapsiforme, nigrum 765. Waldwollol II J35. 
- Thapsus, phlomoides 765. 

Verschluss, luftdichter II 738. 
Verseifung II 589. 
Vibrio Aceti 5. 
Viehsalz II 339. 
Vierrauberessig 17. 
Vina 11 757. 
Vinum II ;56. 

- antimoniale 11 761. 
- eamphoratum II 759. 
- Chinae II 760. 
- Colehiei II 760. 
- emeticum II 761. 
- Gallicum II 757. 
- Hispanieum II 757. 
- Ipecacuanhae II 760. 
- Jlladeirense, Malacense II 757. 
- - compositum II 718. 
- Pepsini II 761. 
- pepticum II 761. 
- Rhei II 722. 
- Rbenanum II 757. 
- stibiatum II 761. 
- stibio-Kalii tartariei II 761. 
- Xerense II 757. 

Violenwurzel II 56!. 
Viola tricolor 70. 
Vitis vinifera 241. 
Vitriol, blauer 622. 

- gruner 747. 
- wei<;~er! lejner II 7i;j. 

Wallnussbaum 77G. 
Wallnussblii.tter 776. 
Wallrath (Walrath' ,)17. 

- praparirter 519. 
Walrathzucker 519. 
Waras II 17S. 
Wasser, bis destillirtes 3~6. 

- destillirtes 3b:,. 
- fressendes 100. 
- gewiihnliehes :1~6. 
- Goulard'sches 39S. 
- reines 3S5. 

Wasserfenchel II 18. 
Wasserkapelle II 627. 
Wavellit 16!, II 467. 
Wegedornrinde flOl, II 20. 
Weichseln II 677. 
Wein II 756. 
Weine II 757. 
Weinessig 1, 2. 
Weingeist II 617. 

- mineralischer II 620. 
- verdiinntH II 631. 
- wasserfreier II 620. 

'1 Weinsaure, 'Veinsteinsaure 2-1:3. 
Weinsprit II 636. 
Weinstein II 6~;. 

I - natronisirter II (j91. 
I - tartarisir!er II li5. 
I Wein5!einstibiat II fi!J:l. 
: Weisskalk 23. 
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Weisstanne II 698. 
Weioenstarkemehl 337. 

Wenderoth II 733. 
Wermuth II 49. 
Wermuthbitter II 50. 
Wermuthextract 677. 
Wermuthtinctur II 705. 
Wiener Trfmkchen II 113. 
Wiesenero 16~. 
Wiesensafran II 602. 
Wintergriinol 192. 
Wismut, metallisches 457. 

_ basisches salpetersaures 455. 
Wismutglanz, Wismutocher 457. 
Wismuthydriumnitrat 455. 
WismutBubnitrat 455. 

Wohlverleih, Wohlverleihblflten 750. 
Wolferleiblumen 750. 
Wollkrautblumen 764. 

Woulf'sche Flaschen 156. 
Wiirfelspath 488. 

Winze 5. 
Wundbaumwolle II 41. 
Wunderbaum, gemeiner II 420. 
Wundschwamm II 25. 

Wnrrnfarn, Wurrnfarnwurzel II 557. 
Wurmfarnextract 693. 
Wurmpastillen II 727. 
Wurmsamen 754. 
WuruB II 178. 

x. 
Xantorrhoea hastilis 48, 68. 

Xereswein II 757. 
XylocasBia 598. 
Xyloidin 565. 

z. 
Zahnkitt 182. 
Zeitlosensamen II 602. 

Zeitlosentinctur II 71l. 
Zeitlosenwein II 760. 
Ziegentalg II 593. 

Zimrnt 596. 
- Chinesischer 596. 
- BrasiIianischer 598. 
- Ceylon 598. 

Zimmtkassie 596. 

Zimmtkassienol II 381. 

Zimmtol II 3,1. 
Zirnmtsaure 48, 57, 455. 

- Benzylather 441. 
- -Styrylather II 653. 

Zimmtsyrup II 678. 
Zimmttinctur II 710. 
Zimmtwasser (einfaches) 385. 

Zincum II 795. 
- aceticum II 762. 
- chloratum II 764. 
- muriaticum II 764. 

Zink schwefelsaures II 775. 
Zinkchlorid II 764. 

Zinkjodidstii.rkeloBung II 799. 

Zinkoxyd II 767. 
- kaufiiches (rohes) II 770. 
- carbolschwefelsaures II 773. 

- schwefelsaures II 775. 

Zinksalbe II 751. 

Zinkstifte II 767. 
Zinksulfat II 775. 
Zinksulfocarbolat II 773. 
Zinksulfophenylat II 773. 
Zinkvitriol, roher II 775. 

- reiner II 775. 

Zinkweiss II 770. 
Zinn, Raspelsp"ne II 795. 

Zinno ber II 77. 
Zirbelkiefer II 698. 

Zittmann'sches Dekokt, mildes 62fi. 
- - starkes 626. 

Zittwersamen 754. 
Zittwerwurzel II 571. 
Zottenblume 790. 
Zucker II 574. 

- oxydatum II 767. 
- crudum II 770. 

Zuekerahorn II 576. 
Zuckerkalk II 5n. 

- via humid .. , sicca paratum Zuckerkand II 576 
II 768. 

- venale II 770. 
- .ulfocarbolicum II 773. 
- sulfophenylicum II 773. 
- sulfuricum II 775. 

Zingiber officinal. II 572. 
Zingiberin 573. 

Zink metallischeB, r.instea II 7Q5. 
- essigsaures II 762. 
- phenylschwefelsaurea II 773. 

Zuckerrohr II 574. 
Zuckerrunkel II 5U. 

Zuckerriibenessig 2. 
Zuckersaft. II 670. 

Zuckersyrup n 684. 

ZugpfJaster 646. 
Zug- und Heilpfiaster 646. 
Zunderlocherschwamm II 24. 
Zweiachraubenprea8. II 360. 

Hag er, Comment .. r z. Ph. G. ed. II: Band n. 




